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Lamottes  Abhandlungen  über  die  Tragödie 
verglichen  mii  Lessings  Haniburgiseher  Di  amaiurgie. 

Ton 


Durch  ihre  bewunderten  Werke  gelang  es  Corneille  und  Racine 
der  Form  der  psoudoklassischen  Tragödie  nicht  nur  für  eigenes,  sondern 
laeh  für  das  folgende  Jahrhundert  Geltung  zu  verschaffen.  Die  mehr 
fMier  weniger  begabten  Dichter ,  die  ihre  Werke  nach  dem  gegebenen 
Muster  xuschnitten,  waren  ihrer  Sache  um  so  sicherer,  als  der  erstere 
dch  nicht  mit  seiner  dicbterischeu  Tiktigkeit  begnügt  hatte,  sondern  ausser- 
dem in  seinen  drei  „discours*'  fiber  die  dramatische  Poesie,  dieser  eine 
Theorie  gegeben  hatte,  deren  Grundsfttxe  fOr  ebenso  unantastlioh  galten 
wie  die  Tranerspiele  der  beiden  Meister.  Corneille  gab  vor,  Aristoteles 
in  interpretieren,  der  Hauptzweck  war  aber  wol,  seine  eigenen  Werke 
n  verteidigen.  Im  zweiten  Teil  seiner  „Hamburgiscben  Dramaturgie** 
bat  Lessing  nachgewiesen,  wie  wenig  der  grosse  Tragiker  der  Aufgabe 
gewachsen  war,  den  Stagiriten  zu  interpretieren.  Lessings  Kritik  der 
Comeilleschen  Auffassung  wie  des  pseudoklassischen  Dramas  fiberhaupt 
ward  für  Deutschland  von  epoobemachender  Bedeutung,  nicht  nur  infolge 
ihrer  fiberzeugenden  Kraft,  sondern  auch,  und  zwar  in  noch  höherem 
Grade,  deshalb,  weil  die  Zeit  reif  war  und  grosse  ursprüngliche  Dichter 
bereit  waren  auf  neuen  Bahnen  zu  sehreiten.  Zudem  war  Lessings  Kritik 
im  tiefsten  Grunde  ein  Kampf  für  nationale  Selbständigkeit.  In  Frank- 
reich konnte  eine  Kritik  des  dramatischen  Systoms  w&hrend  de.s  ganzen 
18.  und  fast  eines  Viertels  des  19.  Jahrhunderts  auf  keine  ähnliche 
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Unterstfitzang  rechneo.  Während  der  ganzen  langen  Periode  tritt  kein 
einziger  Dichter  von  solcher  Ursprünglichkeit  auf,  dass  man  an  ihn  irgend 
welche  Ansprache  hätte  stellen  können.  Voltaire  zersplitterte  sich  zu 
sehr  und  war  vor  allem  viel  zu  wenig  echter  Dichter,  um  ein  Xeuge- 
stalter  des  Theaters  werden  zu  können.  Trotz  seiner  kritischen  Be- 
gabung und  trotz  seiner  Bekanntschaft  mit  J^hukespeure  verblieb  er  der 
treue  Nachfolger  Corneilles  und  Uacines.  Die  Fortschritte,  die  in  seinen 
Trauerspielen  bemerkbar  sind  —  in  erster  Linie  sein  Beispiel  vater- 
ländisch historische  Gestalten  auf  die  Bühne  zu  bringen  und  die  Tragödie 
iu  den  Dienst  neu  uufkeinxMider  Ideen  zu  stellen  —  entsprangen  am 
allerwenigsten  einer  Opposition  ijej^en  die  grossen  Vorgänger.  Und  wenu 
Voltaire  sich  der  Ueherlieferun^i  nicht  entwand,  wer  sollte  es  daun  tun? 
Das  Vorbild  deüseu.  der  als  Dicliter  für  eli-^nhürtig  mit  Corneille  und 
Racine  galt,  übte  nur  einen  um  so  grösseren  Druck  auf  die  Kleineren 
aus.  Dem  grossten  Kunstkritiker  der  Zeit  Diderot  gelang  es  allerdings 
eine  Bresche  in  die  feste  Mauer  /.n  le^en,  die  die  geheiligten  Reqjeln 
und  die  „hieubeanr  e  ■  zwischen  der  tragischen  Buhne  und  dem  LebeD 
errichtet  hatten,  a))er  sein  „bürgerliches  Trauerspiel"  eröffnete  dem  mo- 
dernen Drama  Frankreichs  die  Aussicht,  ohne  dass  die  klassische 
Tragödie  deshalb  ins  Schwanken  geriet.  Vergeblich  war  auch  der  An- 
sturm der  Shakespeareschen  Kunst,  verstümmelt  und  umgemodelt  von 
Ducis  wie  sie  war.  Eine  bestündig  fortschreitende  Ermattung  fand 
allerdings  statt;  aber  erst  Victor  Hugo  war  der  Mann,  der  den  ent- 
scheidenden Schlag  ausführen  sollte. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  nicht  zu  verwundem,  dass  man 
verhrdtnismftssig  wenig  Aufmerksamkeit  einzelnen  Kritikern  gewidmet 
hat,  die  gegen  den  geltenden  Geschmack  Einwendungen  zu  machen  ge- 
wagt, aher  bei  ihren  Zeitgenossen  kein  Gehör  gefunden  hatten.  Als  der 
erste  unter  denen,  welche  an  der  Vollkommenheit  der  Corneilleschen  und 
Racineschen  Tragödie  gezweifelt,  wird  gewöhnlieh  Saint- Evremond  ge- 
nannt Während  eines  langen  Aufenthaltes  in  England  lernte  er  die 
dramatische  Utteratur  dieses  Landes  kennen  und  empfing  von  derselben 
einen  so  tiefen  Eindruck,  dass  er,  ein  Zeitgenosse  Racines,  mit  Beziehung 
auf  dielragodieseines  eigenen  Landes  u.  a.  die  oftangefQhrten  Worte  schrieb : 
„11  manque  a  nos  sentiments  quelque  chose  d*assez  profond;  les  passions 
i  demi  touchees  n*excitent  dans  nos  ämes  que  de  mouvements  impar- 
faits,  qui  ne  savent  ni  les  laisser  dans  leur  assiette,  ni  les  enleyer  hors 
d*elles  mlmes'^.  Man  erinnert  sich  dieser  Aeussemng  vor  allem  deshalb, 
weil  dieser  Weltmann -Philosoph  einer  der  ersten  Vermittler  des  eng- 
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lischen  Kiiiflusses  war,  welcher  vou  so  grosser  B.Hlfutuiig  tiir  Frankreich 
werdeD  sollte.  Dagegen  pilegt  mau  einen  Kritiker  <l<  s  pseudoklassi.sihi'u 
Dramas,  der  gewiss  nächst  Diderot  den  klarsten  Blick  für  die  SchwfieliHn 
des  traditionellen  Systems  gehabt,  entweder  gänzlich  zu  vergessen  (jder 
nur  allzu  Hiiclitiii  /n  erwälmen.  Udi  meine  Houdart  de  Lnmntte,  den 
Mann.  de;<sen  kritisciier  Tätii^keit.  in  so  weit  sie  dif  klu.^-'iJ'C  lie  Tr;f<rndit' 
berfihrt,  di»-se  l'nter^ucliüug  gewidmet  ist.  Laiii  'tti'  ist,  so  viel  nnm  \veii>s, 
niemals  in  i'.ngland  gewesen  und  kannte  —  wie  mau  aus  einigen  weiter 
unten  angeführten  Worten  sehliossen  kann  —  die  Art  des  englischen 
Theaters  nur  von  llorensageu.  Um  so  grössere  Achtung  verdient  sein 
Scharfsinn  und  sein  gesundes  Gefühl,  da  seine  Kritik  selbständig  ist. 
Dass  ihm  die  Fähigkeit  mangelte  in  seineu  eigeneu  Dichtungen  taugliche 
Muster  zu  gebeu  und  dass  die  unmittelbare  Wirkung  seiner  Kritik  wenig  be- 
merkbar ist,  kann  nieht  geleugnet  werdeu.  Deswegen  ihn  aber  mit  Ver- 
gessenheit zu  strafen,  ist  doch  wol  zu  streng.  In  unserer  Zeit,  die  mit  Vor^ 
liebe  das  Keimen  der  Ideen,  ihr  Wachsen  und  ihren  (lang  unter  den  ver- 
schiedenen Völkern  beobachtet,  hält  man  ja  auch  solche  Versuche  einer 
Denen  Zeit  sich  Bahn  zu  brechen,  welche  scheinbar  erstickt  werden, 
einer  eingehenderen  Untersuchung  wert.  Dass  Lamotte  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  verdient  als  die,  welche  ihm  bisher  zn  teil  geworden 
ist,  dürfle  das  folgende  darlegen. 

Antoine  Houdart  de  Lamotte  wurde  in  Paris  1672  geboren, 
nahm  1709  den  Platz  Thomas  Corneilles  in  der  französischen  Akademie 
ein  und  starb  1731.  £r  begann  seine  litterariscbe  Laufbahn  als  Verfosser 
▼on  Opemtexten,  welche  Beifall  fanden.  Die  Erfahrung  im  Theater- 
wesen,  welche  er  sich  auf  diese  Weise  erwarb«  kommt  sp&lerhin  in  seiner 
Lehre  von  der  Tragödie  zur  Geltung.  £r  dichtete  auch  eine  Menge  von 
Fabeln,  die  nicht  ganz  wertlos  sind,  wie  auch  £kIogen,  welche  ersteren 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Ebenso  hat  er  lyrische  Gedichte  nachge- 
hissen,  die  jedoch,  wie  seine  poetischen  Werke  überhaupt,  bezeugen,  dass 
seine  Dichtergabe  mittelm&ssig  war.  Ausser  Operntexten  bat  er  ffir  das 
Theater  ein  paar  Komödien  „le  Magaifique^  und  „rAmanto'^  geschrieben, 
von  welchen  besonders  die  letztere  Anerkennung  gefunden,  und  vier 
Tragödien.  Die  letztgenannten  Arbeiten  kamen  alle  in  den  zwanziger 
Jahren  heraus,  nämlich:  „Les  Machabees*'  1721,  „Romulus''  1722, 
„Ines  de  Castro''  1723  und  „Oedipe«"  1726.  Die  erste  wurde 
aufgeführt,  ohne  dass  der  Verfasser  sich  zu  erkennen  gegeben  hatte 
und  erfuhr  die  unverdiente  Ehre  für  ein  nachgelassenes  Werk  Racines 
gehalten  zu  werden.     Der  Erfolg  des  Stückes  war  jedoch  hiermit  zu 
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Ende.    „Romulus"   fand   eiueu   gi  >st  !  <  i]    H-  ifall.   wriliroud  ,.Oedipe" 
durchfiel;  Ines  de  Castro"  ward  dim^  ,:;t »  ein  Triuinpli     Der  Stoff  war 
glücklich  gewählt  und  die  Aiisfülirung  —  auch  hinsichtiicli  des  Verses, 
der  sonst  Lamottes  srli wache  Seite  war       mit  seinen  übrigen  Trauer- 
spielen verglichen,  vortrertlich.    Der  Beifall  des  Publikums  seheint  den 
Neid  des  jungen  Voltaire  erregt  zu  haben,  wie  man  bei  den  Worten,  die 
er  anlässlich  der  ersten  Vorstellung  schrieb,  zwischen  den  Zeilen  lesen 
kann:  „J'ai  ete  ä  Ines  de  Castro,  que  tout  le  monde  trouve  tres-mauvaise 
et  tres-touchante.    Oa  la  condamne  et  on  y  pleare''      Sicher  ist,  dass 
Lamotte  auch  in  diesem  Werk,  das  sich  lange  auf  der  Buhne  hielt, 
weit  unter  dem  Standpunkte  steht,  den  er  als  Kritiker  der  damaligen 
Tragödie   einnimmt.    Die   grosste   Bedeutung   dieser   vier  Trn jr  Hen 
besteht  darin,  dass  sie  dem  Verfasser  Gelegenheit  darboten,  seine  Auf- 
si\tze  fiber  die  tragische  Dichtung  zu  veröffentlichen.  An  die  Spitze  jeder 
Tragödie  stellte  er  nämlich  einen  „discoors  ä  l'occasion  de"  —  dieser 
oder  jener  TragGdie.    Und  eben  in  diesen  Abhandlungen  führt  er  die 
neuen  und  selbst&ndigen  Gedanken  «us,  die  hier  untersuclit  werden  sollen. 
Doch  beschränkten  sich  Lamottes  kritische  und  ästhetische  Studien  bei- 
weitem nicht  nur  auf  die  dramatische  Poesie.  £r  hat  ausserdem  bei  ver- 
schiedenen Gelegenheiten  eine  Menge  anderer  Aufsätze  fiber  die  verschie- 
denen Arten  der  Poesie  ebenso  wie  fiber  andere  verwandte  Gegenstände 
verdfTentlichi  Von  diesen  ist  der  „Dii^eours  sur  Homere**  der  bekannteste, 
obgleich  nicht  zu  seinem  Vorteil  gewürdigt,  weil  der  Verfasser  hier  unter 
anderen  seine  gänzlich  mtsslungene  Uebersetzung  oder  richtiger  Bearbeitung 
der  Iliade  zu  verteidigen  versucht.   Von  den  fibrigen  mögen  hier  die 
wichtigsten  erwähnt  werden,  nämlich :  Discours  sur  la  poesie  en  general 
et  sur  Tode  en  particulier,  Discours  sur  Teglogue,  Discours  sur  la  fable 
und  Reflexions  sur  la  critique.    Der  Stil  und  die  Darstellungsart  in 
diesen  Abhandtungen  ist  besonders  klar  und  angenehm  wie  auch  leiden- 
schaftslos. Villemain  äussert  sich  (in  seinen  „Discours  sur  les  avantages 
et  les    inconvenients    de  la   ciitique^)   darfiber  folgendermassen: 
^l/ingenieux  Lamotte  avait  le  vMtable  langage  et,  pour  ainsi  dire,  les 
gräces  de  la  critique.  8a  censure  est  aussi  polie  que  sa  diction  est  ele- 
gante**. Hierzu  fügte  der  berühmte  Litteraturhistoriker  noch  die  Worte: 
,,11  ne  Uli  manqiiait  que  d'avoir  raison",  welche  beweisen,  dass  auch  er 
es  nicht  vevjstautl.  Lamotte  Clererhtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 

Die  eben  erwähnten  Aufsütze,  welche  nebst  Lamottes  übrigen  Ar- 
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beiten  in  einer  in  Paris  1754  gedruckten  Ausgabe  seiner  geaammelten 
Werke  entlialten  sind  (wo  „Tbefttre'*  die  Vol.  I— IV  umfasst),  sind  sp&ter 
in  einem  besonderen  Bande  unter  dem  Titel:  Les  Paradoxes  litteraires  de 

Lamotte  ou  diseours  ecrits  par  cet  academicien  sur  les  principaux  genres 
de  poemes  reunis  et  annotes  par  B.  Jullieu,  Paris  I«59,  besonders  her- 
ausgegeben wonicii.  Dieser  Umstand  scheint  jedoch  bisher  nicht  nennens- 
wert dazu  beigetragen  zu  liabeu,  aia  dem  Strom  der  V^ergessenheit  zu 
entreissen.  Der  nniiid  ist  in  erster  Linie  darin  zu  suchen,  ila.s.s  der 
Herausgetier  nieht  der  rechte  Mann  war,  i.arnutte  zu  würdigen.  Ob- 
pl»*ich  ein  Repräsentiiut  unserer  Zeit,  steht  er  dennoch  fest  auf  den 
k.las.--is('hen  Traditionen.  Wie  der  augeführte  Titel  besagt,  erseheinen  La- 
mottes  Lehren  auch  uoeh  Juilien,  wie  früher  allen  Dichtern  und  A'  si  hetikeru 
d^s  XVni.  Jahrhunderts,  als  ^Paradoxe"  und  die  Noten,  welche  er  dem 
Texte  beifütit.  beweisen  mehr  als  hinlimglich,  dass  sich  sein  Standpunkt 
in  vielen  Stücken  mehr  demjenigen  nähert,  den  (ier  Kritiker  vor  andert- 
halb Jahrhunderten  angreifen  wollte,  als  der  ästhetischen  Betrachtungs- 
weise unserer  Zeit.  Da  dieser  Sachverhalt  mit  der  Tatsache  in  Wider- 
spruch zu  stehen  scheint,  dass  Juilien  es  unternommen  bat,  Lamottes  Ab- 
handlungen neu  herauszugeben,  mag  es  gestattet  sein,  als  Erklärung 
einige  Zeilen  aus  seiner  Vorrede  herauszugreifen.  Nachdem  er  bemerkt  hat, 
dass  sich  Lamotte  bisweilen  geirrt  und  dass  der  Herausgeber  in  seinen 
Noten  solches  angegeben  und  ihn  berichtigt^  fährt  er  fort:  ^Der  Verfasser 
hat  nichts  destoweniger  das  Verdienst,  mehr  als  hundert  Jahre  vorher 
Fragen  berfihrt  zu  haben,  die  man  am  Ende  des  ersten  Viertels  dieses 
Jahrhunderts  wieder  aufgenommen  hat  Man  hat  sie  in  der  Tat  aus 
Deutschland  wiedergeholt,  geschminkt  mit  germanischer  Gelehrtheit 
ond  auf  die  Spitze  getrieben,  wie  sie  I^amotte  unzweifelhaft  gar  nicht 
gebilligt  hätte.  Im  Grunde  aber  gab  es  nichts,  was  unser  Akademiker 
nicht  schon  gesagt  hfttte.  Somit  hat  Frankreich  hier,  wie  fast  auf  allen 
Gebieten  in  Wirklichkeit  den  Weg  eröffnet;  er  tat  in  dieser  oppositionellen 
Richtung  den  uberlieferten  Ideen  gegenfiber  alles,  was  vernünftigerweise 
getan  werden  konnte;  und  es  kann  daher  dem  Beobachter  dieses  Teiles 
aoserer  Litteraturgesehichte  nicht  glei(;hgrdtig  sein,  die  Rolle,  die  unsere 
Landslente  darin  gespielt,  die  Versuche,  die  sie  gemacht,  und  den  Grad 
von  Wahrheit  in  ihreu  Behauptungen  zu  wQrdigen.**  Ju Iiiens  Unternehmen 
hatte  also  eine  patriotische  Tendenz.  Er  wollte  zeigen,  dass  die  Deutsdhen 
in  ihrer  Opposition  gegen  den  Pseudoklassizismus  einen  franzosischen 
Vorgänger  gehabt  hatten.  Die  Absicht  ist  sehr  lobenswert,  wie  irgend 
eine;  aber  der  Herausgeber  hat  leider  sein  Ziel  verfehlt,  weil  er  aus 


Digitized  by  Google 


6 


BUel  A»p«]iii 


dem  Plane  seiin  r  Arbt  it  den  Vt  l  üleieh  mit  der  deutschen  Kritik  ausge- 
schlossen imd  (  bensdweuig  versucht  hat,  die  „Paradoxe"  zu  eiuem  Über- 
sichtlichen »ianzeii  zu  verarbeiteu. 

VorlieiL^ender  Versuch  die  Aufmerksamkeit  auf  Lamotte  hiiizuieiikeu 
berfk  ksirhtigt,  wie  schou  angedeutet,  nur  diejenigen  seiner  Aufsätze, 
welche  die  dramatiHche  Poesie  betreflfen.  Diese  scheinen  mir  die  wich- 
tigsten zu  sein,  doch  habe  ich  damit  itii  ht  sagen  widh^n.  dass  <1h'  ii[)rij;e!i 
Abhandinngen  nicht  von  Schartsinn  zeugten  oder  dass  ihnen  originelle 
Gedanken  abgingen.  Im  Gegenteil  würden  auch  sie  einer  Untersuchung 
bedürfen,  und  erst,  nachdem  eine  s(d<he  vorgenommen,  kann  der  Platz 
des  VerfcU<sGrs  in  der  (les(  hichte  der  Aestlietik  bestimmt  werden.  Wenn 
derselbe  zum  (Jegeustand  eines  vergleichcudeii  Studiunis  gemacht  wird, 
dürfte  der  alte  Geschmackslehrer  wol  zu  Ehren  konnnen. 

Da  Lamotte  in  seinen  verschiedenen  Aufsätzen  hei  der  Behandlung 
der  Fragen  einer  im  voraus  festgestellten  Ordnung  folgt,  halte  ich  mich, 
mit  Ausnahme  von  ein  paar  Aliweichungen,  an  dieselbe.  Die  Ansichten 
des  Verfassers  werden  vollständig  erläutert.  Die  in  vielen  Beziehungen 
lehrreichen  Beispiele  werden  jedoch  meist  ausgescfalosaen,  weil  die  An- 
fuhrung derselben  die  Abliaiidlung  doppelt  so  lang  machen  würde.  An 
geeigneten  Stollen  wird  der  Gang  der  Untersuchung  unterbrochen,  teils 
um  die  Aussagen  des  Verfassers  kritisch  zu  würdigen,  teils  um  sie  mit 
I^ssings  Auffassung  zu  vergleichen,  insoweit  dieselben  Fragen  in  der 
„Hambargischen  Dramaturgie^  berührt  werden.  Ausserdem  wird  an 
seiner  Stelle  das  berücksichtigt,  was  Voltaire  gegen  fjamotte  angeführt 
hat.  Im  letzten  Kapitel  wird  nach  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  eigenen 
Tragödien  des  letzteren,  das  Verhältnis  Voltaires  zu  seinem  Vorgänger 
untersucht  und  festgest-ellt,  welche  Spuren  der  kritischen  Tätigkeit 
mottes  an  seiner  tragischen  Dichtung  wahrgenommen  werden  können, 
worauf  schliesslich  das  Resultat  der  Abhandlung  angegeben  wird. 

I, 

Als  Einleitung  zu  seinen  vier  Abhandlungen  über  die  tragische 
Dichtung  hat  Lamotte  einen  kürzeren  Aufsatz  mit  dem  Titel:  „Discours 
sur  la  tragedie^  vorausgeschickt.  Dessen  Inhalt  ist  in  seineu  Haupt- 
zügen folgender: 

I^motte  beginnt  damit,  eine  Beschuldigung,  die  seine  Beurteiler 
gegen  ihn  erhoben  haben,  zurückzuweisen.  Weil  er  sich  in  mehreren 
Dichtungsarten  versucht  und  ebenso  auch  Betrachtungen  über  dieselben 
angestellt  hatte,  hatte  mau  ihm  vorgeworfen,  dass  er  den  Anspruch  er- 
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hebe,  zugleich  Muster  zu  geben  and  Gesetzgeber  zu  sein.  Dass  er  jetzt 
seine  Refleslonea  Qber  die  Tragödie  vorbringt  und  auch  über  die  Komödie 
und  die  Oper  kfinftighin  seine  Meinung  zu  ftussern  verspricht^),  scheint 
allerdings  nicht  geeignet,  ibn  von  der  Anklage  zu  befreien:  aber  nichts 
destoweniger  liegt  ibm  eine  solche  Vermessenheit  gAnzlich  fern.  Als 
IHehter  hat  er  niemals  gehoift,  die  grossen  Meister  zu  erreichen,  ge- 
schweige denn  sie  zu  übertreffen.  Es  sind  die  überlegenen  Genies, 
welcbe  die  Kunst  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  f Ohren;  aber  andere, 
welche  unter  ihnen,  in  zweiter  Reihe  stehen,  können  dennoch,  trotz  der 
Vorzöglichkeit  jener  ersteren,  Verdienste  haben.  Wenn  man  ihn,  Lamotte, 
nur  als  einen  Sehiiler  Quiuuult8,  Lafontaines,  Corneille?i,  Kaciiies  an- 
erkennen wollte.  80  wurde  er  siel»  aiclit  zurückgesetzt  fühlen,  ."^eiiie 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Arten  der  Poesie  sind  wiederum 
aus  dem  naheliegenden  Bedürfnisse  hervurgegangeu,  die  Grundsätze, 
Welche  der  Arbeit  als  leitende  gedient  haben  sollten,  klar  zu  legen. 
-Die  meisten  von  denen,  die  sieli  in  irgend  welcher  Richtung  aus- 
gezeichnet habrii.  >\ui\  (lun  li  ein  aussorgevvnhnliclie.s  Talent  und  durch 
Geschmack  dazu  gekommen;  sie  haben  durch  lustiukt,  durch  ein,  so  zu 
sagen,  unbewusstes  Urteil,  und  eher  durch  einfaches  Gefühl,  als  durch 
?»*naiie  und  tiefe  Reflexionen  die  Vollendung  erreicht".  Ihre  \Verke  sind 
zwar  mehr  als  Regeln:  aber  es  lohnt  sich,  die  Trsachen  des  ^ Genusses 
zu  erforschen,  den  sie  uns  gewähren.  Denn  einmal  klar  gelegt  und  er- 
kannt, könnten  sie  uns  zu  einem  ähnlichen  Ziele  verhelfen.  Jene  vor- 
züglichen Schriftsteller  haben  uns  die  Schönheit,  die  sie  geschaffen, 
nicht  selbst  erklären  können,  denn  sie  liaben  gefühlt,  aber  kaum  nach- 
gedacht Und  hätten  sie  es  auch  gekonnt,  so  würde  ihre  Wirksamkeit 
ihnen  wahrscheinlich  keine  Zeit  zur  Reflexion  gewährt  liaben.  Wie  dem 
auch  sei,  so  hat  sich  Lamotte  für  seinen  Teil  nicht  blindlings  poetischer 
Produktion  widmen  wollen.  Aber  er  hat  nicht  nur  gedacht,  sondern 
such  seine  Gedanken  niedergeschrieben,  ^denn  man  hat  sein  Denken 
nie  völlig  zu  Ende  geführt,  wenn  man  nicht  so  weit  gekommen  ist,  sich 
deutlich  auszudrücken.'' 

Lamotte  hat  folglich  diese  Betrachtungen  niedergeschrieben  um 
selbst  zu  lernen  und  er  will  nicht,  dass  sie  als  etwas  anderes,  denn  als 
Versuche  gelten  «ollen. 

Wenn  man  mit  Hifisiclit  auf  das  oben  Gesagte  keine  Veranlassung 
bat,  der  Aufrichtigkeit  des  Verfassers  zu  misstrauen,  so  kann  man  kaum 

*)  IKet  Y«r»preoli«n  wurde  nie  orflkUt. 
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weniger  daran  zweifeln,  wenn  er  noch  weiter  den  Grund  angiebt,  warum 
er  seine  Reflexionen  yeroffentlicht.  Das  ist  nicht  aus  Hochmut,  aber  ▼lel* 
leicht  aus  Eitellceit  geschehen,  ,,denn  welches  Motiv  Icönnte  wol  einen  Ver- 
fasser leiten,  wenn  er  seine  Arbeiten  drucken  l&ast,  die  nur  auf  Scharf- 
sinn und  Phantasie  beruhen,  wenn  nicht  das  Streben,  bei  seinen  Lesern 
Anerkennung  seines  Witzes  und  Talentes  zu  finden  —  sie  haben  gewiss 
kein  andres  Ziel  als  Beifall  und  Lob''  (!).  Diese  Eitelkeit  findet  er  im 
Grunde  sehr  gut,  menschlich  geredet;  denn  sie  bringt  manche  Arbeiten 
zu  Stande  und  man  sollte  nicht  allzu  streng  sein  „in  der  Erwartung, 
dass  unsere  Beweggründe  ernsthafter  werden^. 

Hiemach  schreitet  Ijamotte  zu  der  Planlegung  seiner  Abhandlungen 
und  giebt  erst  die  Gründe  an,  welche  ihn  veranlasst  haben,  dieselben 
im  Zusammenhaoge  mit  seinen  eigenen  Tragödien  zu  Ter6iFentlichen, 
wie  auch  seine  Behauptungen  immer  durch  Beispiele  zu  stützen,  die 
fast  ohne  Ausnahme  aus  Corneille  und  Racine  geholt  sind.  Jenes  ist 
teils  einem  natürlichen  Bedürfnisse  entsprungen,  sich  wider  eine  falsche 
Kritik  zu  verteidigen,  teils  um  die  Darstellung  persönlicher  und  inter- 
essanter zu  machen;  dieses  geschieht  hauptsiichlich,  weil  ein  jeder  von 
vornherein  die  Werke  jener  Schriftsteller  kennt.  Da  die  Absicht  ist, 
darzulegen,  worauf  suwul  die  Schönheit  als  die  Urivollkommenlieit  in 
der  Kunst  beruht,  will  er  bei  diesen  beiden  grossen  Schriftstellern  auch 
ffir  die  letztere  Belege  anführen.  Daher  warnt  er  schon  im  vorau.s  das 
Publikum  vor  einer  blinden  licwundcrung  der  Meister.  Ihre  Vollendung, 
Welche  darin  besteht,  dass  die  Schönheiten  zalilreicher  sind  als  die 
Miiugcl.  ist  nur  relativ  und  l)ei  aller  Bewunderung  sollen  wir  unser 
Urteil  frei  erhalten.  Die  Anmerkungen  niugen  bescheiden  gemacht 
werden,  aber  es  braucht  nicht  Mangel  an  Achtung  gegen  einen  grossen 
Mann  zu  sein,  wenn  man  auch  gegen  seine  Fehler  nicht  blind  ist.  Der 
detaillierte  Plan,  der  darauf  folgt,  kunu  hier  übergangen  werden,  da  er 
ja  aus  dem  Folgenflen  ersichtlich  wird.  Bei  der  Aufnahme  der  Fragen 
schreitet  er  ^von  dem  Allgemeinen  zum  Einzelnen". 

Schliesslich  äussert  sich  Lamotte  über  den  Wort,  den  seine 
Reflexionen,  ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  für  die  Tragödiendichter 
haben  können.  Er  schätzt  seine  eigenen  Abhandlungen,  wie  auch  die- 
jenigen anderer  in  dieser  Hinsicht  sehr  gering,  denn  das  Theater  ist 
ihnen  die  beste  Schule.  Dort  füllen  sie  das  studieren,  was  gefällt  und 
was  gefallen  soll.  Die  Kunst  ist  die  Tochter  der  Erfahrung.  Ausser 
den  grossen  Kegeln  giebt  es  eine  Menge  von  kleinen  Details  zu  be- 
achten, welche  zusammengenommen  nicht  weniger  wichtig  sind.  i>ie 
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können  am  l»esten  durch  Anschauen  von  Thoater\  i  tellungen  erworben 
werden.  Wer  nur  in  seinem  Ziniin»'r  durcli  TrR?<i(li.'ii  und  Ahhari(Uiin^^en 
den  Gegenstand  studiert,  kann  nicht  auf  ciuen  ^KmcIku  Erfolg  r«M  hiien 
wie  ein  anderer,  der  das  rix'ater  fleissig  besucht  und  dort  alle  din  Kin- 
drücke studiert  und  >dhst  erfuhren  hat,  welche  die  Kunst  hervorrufen 
kann.  Denen,  tlie  ihre  Arbeit  schon  fertig  haben,  giebt  er  den  Hat, 
dieselbe,  ehe  sie  dem  Theater  übergeben  wird,  vielen  vorzulesen,  um  zu 
erfahren.  welcheoEiadruck  sie  macht,  um  darnach  ihren  Werken  noch  kleine 
Nachhilfen  geben  zu  können.  Lamotte  billigt  den  Rat  des  Horaz  nicht,  die 
Arbeit  lange  legen  zulassen,  um  dann  mit  neuer  Aufmerksamkeit  dieselbe 
durchzugehen.  Im  Gegenteil  ist  er  der  Ansicht,  dass  die  Aenderungen  ge- 
schehen sollen,  so  lange  die  Erregung  des  Gefühls  und  der  Sinne,  die  die 
Aofiiahme  des  Motivs  veranlasst  haben,  noch  vorhanden  ist.  Lasst  man 
die  gfinstige  Zeit  verstreichen,  so  läuft  mau  Gefahr  den  Eindruck  hervor- 
zomfen,  als  hätten  zwei  Hftnde  an  der  Arbeit  mitgewirkt.  Der  Denker 
und  der  Grammatiker  erkalten  nicht  wie  der  Dichter. 

Ans  dem  oben  Gesagten  gehen  einige  Umstände  hervor,  die  be- 
merkt zu  werden  verdienen.  Lamotte  hat  nichts  von  der  Kraft  und 
Räeksichtslosigkeit  eines  Reformators.  Er  ist  sowol  gegen  die  Gegen- 
wart wie  gegen  die  Vergangenheit  nachsichtig.  Hierin  hat  man  ohne 
Zweifel  eine  der  Ursachen  für  die  geringe  Wirkung  zu  suchen,  welche 
lein  Anftreten  machte.  Welcher  Unterschied  zwischen  I^ssing  und  dem 
feinen,  artigen  Franzosen,  der  sich  nie  ereifert.  Lamotte  schreibt  seines 
Vergnügens  wegen  und  aus  Eitelkeit,  was  er  auch  mit  liebenswürdiger 
Naivität  eingesteht.  Dies  letztere  ist  besonders  charakteristisch  für  den 
Mann  aus  dem  ,,grand  si^ele^,  wo  die  Hofpoesie  in  Blüte  stand.  Bald 
sollte  ja  auch  in  Frankreich  alles  durch  Tendenz,  durch  ,,motifs  plus 
solides"  gekennzeichnet  werden,  was  er  übrigens  auch  geahnt  zu  haben 
scheint. 

Indessen  finden  sich  schon  iu  dieser  EinUituns  Aeusserungen, 
welche  die  gesunde  Auffusj^ung  des  Verfassers  bezüglich  der  zu  be- 
(latnit'liiden  Fragen  andeuten.  Es  sind  die  grossen  Tieister,  welche  die 
Kunst  vorwärts  bringen,  nielit  die  (Jeselimacksl.  hrer.  welchen  es  nur 
obliegt  die  Werke  jener  zu  studieren.  Ks  ist  dds  Theater,  die  selhst- 
»täudige  Heobaehtung  und  dir  Erfahrung,  an  die  dor  dramatische  Dichter 
«ich  halteu  s>ull;  die  astlutiseheu  Abhandlungen  ersetzen  sie  nicht. 
Drnii  mit  Reflexionen  koninit  d<'r  Dichter  nicht  weit,  falls  ihm  Talent 
und  (Jcsrhmack  abgelieu,  jenes  „uni)eNvusste  Urteil"  und  das  „einfache 
Gefühl''  d.  h.  die  Geistesgaben,  weiche  die  Natur  schenkt.    So  auch 
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Lessing,  wenn  er  (H.  Dr.  1).  nachdem  er  das  angedeutet,  was  für  ein 
dramatisches  (iedicht  erforderlich  ist,  sagt:  „was  das  Genie,  ohne  es  zu 
wissen,  ohne  es  sich  langweilig  zu  erklären,  tut,  und  was  der  blos 
witzige  Kopf  narhzuinacheu  vergebens  sich  martert"*.  Derselbe  (iedanke 
liegt  «('hüpsslirh  in  dem  letzten  Hate.  das  Verbessern  der  Arbeit  nieht 
lange  aut/u8»  hi*  (mmi,  bis  der  Dichter  aus  der  Stimmung  gekommen. 
Dies  enthält  eiiu-  Begrenzung  des  Rechti?  der  Reflexinn  hinsichtlich  der 
poetischen  Produktion  -  sehr  beachtenswert  mit  Hnrksicht  auf  die  Zeit, 
wo  die  Reflexion  in  der  Tat  den  Parnass  beherr^sehte.  Leider  kann 
nicht  geleugnet  werden,  dass  <lieser  Auffassung  von  der  Arbeit  des 
Dichters,  die  hier  Ausdruck  gefunden,  bisweilen  im  Folgenden,  geschweige 
denn  in  der  eigenen  Dichtung  des  Verfassers  widersprochen  wird. 

Das  einzige  Kuhue  in  dem  Aufsatze  ist  die  Warnung  vor  einer 
allzu  blinden  Bewundenuig  von  Corneille  und  Racine.  Diese  Mahnung 
war,  wenn  je  etwas,  an  ihrem  Platze.  Wie  gewfthlt  aber  sind  die 
Ausdrucke ! 

TT. 

Die  Abhandlung,  deren  Titel  ^^Discours  a  Idccasion  des  Machabees** 
ist,  (Tome  IV,  ss.  23— fiH),  nimmt  erst  die  Frage  von  der  Wahl  der 
Handlung  auf  und  versncbt  im  Zusammenhange  hiermit  die  Grenzen  der 
Erfindung  zu  bestimmen. 

Ein  Verfasser,  der  sich  ▼ornimmt  eine  Tragödie  zu  sehreiben,  kann 
niemals  aufmerksam  genug  sein,  wenn  es  die  Wahl  der  Handlung  gilt. 
Die  Handlung  soll  erstens  den  Vorzug  der  Neuheit  besitzen.  Wenn  der 
Gegenstand  neu  ist,  bildet  dies  für  den  Verfawer  eine  reichliche  Quelle 
neuer  Gedanken  und  neuer  Geffihle.  Es  bedarf  oft  einer  geringeren  Be- 
gabung, mit  neuen  Einzelhelten  ein  originelles  Motiv  zu  bereichem, -das 
dieselben  selbst  angiebt,  als  einem  frGher  behandelten  Stoff  nur  ein  neues 
Gewand  zu  geben.  Zweitens  soll  die  Handlung  den  Vorzug  der  Grösse 
haben.  Diese  aber  wird  nach  der  Bedeutung  der  Aufopferungen  und 
nach  der  Kraft  der  Beweggründe  gemessen,  die  dabei  mitwirken.  Wir 
wollen  n&mlich  aberall  einen  folgeriiditigen  und  vemGnftigen  Grund 
sehen,  wenn  wir  selbst  ausser  dem  Spiele  bleiben.  So  z.  B.  ist  der 
Gefahren  trotzende  Mut  der  Bewunderung  nicht  wert,  falls  er  nicht  von 
GrOnden  gestützt  wird,  die  zu  dem,  was  er  leidet  und  was  er  wagt  im 
Verhältnis  stehen.  Somit  ist  der  Held,  der  sein  Leben  fQr  das  Vater- 
land opfert,  unserer  Bewunderung  sicher,  weil  die  Vernunft  sagt,  dass 
das  Wohl  eines  Volkes,  demjenigen  eines  einzelnen  voran  zu  stellen  ist. 


Digitized  by  Google 


LunottM  AbbsBdliugen  Uber  die  Tragödie  und  Le^nng«  Draniftturgie.  II.  11 


Kbi-nsi»  wfrd»  11  wir  von  dem  Mute  «Ich  Ehrgeizigen  eingenommen,  weil 
der  raeiisrliliclie  Hochnmt  die  Khre  zu  befehlen  dun  li  dir  grössten  TJe- 
fahria  uieht  zu  teuer  erivauft  glaubt.  Sognr  die  Hache  kann  grosH  er- 
scheinen, weil  das  Vorurteil  uns  gebirtet,  Beleidigungen  nicht  zu  er- 
tragen und  ilie  Vernunft  uns  die  Khre  dem  Leben  vorziehen  h*  i^<t.  in 
eiiKT  iKiich»'  ohne  (lefafir  und  ohne  Recht  sehen  wir  nur  Nif dertriuhtig- 
keit  uud  Hinterlist.  Von  der  Liebe  veranlasste  lieroischc  Taten  maehen 
den  Eindruck  von  (J rosse,  falls  wir  in  denselben  eine  Erfüllung  der 
Pflicht  der  Treue  erblicken. 

Indessen  ist  eine  solche  von  der  ( Icschichte  gcgtdx'iie  Handlung 
für  em*"  TrafTödit»  nicht  genügend.  Der  Dichter  muss  na<'h  Bedarf  neue 
Umstände  ertinden,  welche,  so  zu  sagen,  eine  allzu  einfache  Handlung 
vervielfältigen  und  denselben  Charakter  und  dieselbe  Tugend  auf  ver- 
schiedene Proben  stellen,  aber  stets  in  dem  Geiste  der  Haupthandlung, 
so  dass  er  iin unterbrochen  mittelst  d<-r  AbwechsluDg  selbst  die  Leiden- 
schaft unterhält,  die  er  zu  wecken  sich  vorgenommen. 

Hinsichtlich  der  Erfindung  schreibt  die  jresunde  V.  rnnuft  gewisse 
Regeln  vor.  Der  Grad  von  Erfinriuiig.  den  jeder  Ciegenstand  zulftsst. 
wird  nach  der  grdssern  oder  geringeren  Berühmtheit  der  gegebenen 
Handliins:  gemessen.  Der  Grund  hierzu  liegt  darin,  dass  der  Zuschauer 
bereit  ist,  alles  fflr  wahr  anzunehmen,  was  der  Dichter  ihm  vorführt, 
falls  er  ohne  eine  vorgefasste  Auffassung  ins  Theater  geht  —  ganz  so 
wie  wir  annehmen,  dass  ein  Portrftt  dem  Originale  fthnlieh  ist,  wenn  es 
eine  uns  unbekannte  Person  darstellt.  Wenn  dagegen  die  Handlungen 
und  Charaktere  berQhmt  sind,  wollen  die  Zuschauer  die  ihnen  bekannten 
Originale  wieder  erkennen.  Der  Dichter  hat  daher  auch  nicht  das  Recht, 
sie  auf  Kosten  dessen,  was  sie  kennzeichnet,  zu  verschdnen,  und  die 
VoUendong  seiner  Kunst  ist  schön  zu  schildern,  ohne  das  die  Aehnlich- 
keit  leidet 

Indessen  lassen  auch  die  bekanntesten  Gegenstände  der  Erfindung 
einen  grossen  Spielraum,  indem  man  zu  den  gegebenen  Haupttatsachen 
und  Charakteren  Vorbereitungen  und  wahrscheinliche  Folgen  hinzuffigt 
Gegensttede  aber,  welche  den  heiligen  Büchern  entnommen  werden, 
stehen  allein  fOr  sich  da;  streng  genommen,  sollte  man  an  dieselben 
gar  nicht  rfihren.  Denn  es  liegt  etwas  £ntbeiligendes  darin,  unsere  Er- 
findungen mit  den  heiligen  Texten  zu  yermischen. 

Lessing  berührt  diese  Fragen  an  vielen  Stellen  (H.  Dr.  19,  23,  24,  33). 
Nach  ihm  geht  der  Dichter  von  gewissen  Absichten  aus,  welche  er  mit 
seiner  Tragödie  erreichen  will,  und  er  sucht  eine  Fabel,  die  zu  denselben 
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passt.  Gleichgiltig  ist  es  dann,  ob  er  dieselbe  der  deschichte  t'utli'hut 
oder  sie  ganz  und  gar  erdi<'litct.  Wenn  der  Gegenstaml  aus  der  Geschitrhte 
gewühlt  wird,  soll  djis  Hauptgewicht  darauf  gelegt  werden,  dass  der 
Charakter  der  Abzieht  entsprieht.  die  Handlung  int  von  geringerer  Be- 
deutung —  sie  kann  erfunden  werden,  wenn  sie  nur  mit  dem  Cliarakter 
übereinstiuiint.  Hinsichtiii  li  des  Ausgangspunktes  ist  Laniottes  Auffassung 
unzweifelhaft  fisthetisch  richtiger,  darin  nämlich,  dass  die  Handlung  aus 
der  Oesehiehte  mit  Hinsicht  auf  die  kiinstierisehe  Wirkung  gewählt  wird, 
zu  der  mau  dieselbe  entwickeln  zu  können  glaubt,  und  dass  somit  ein 
wirkliches  Motiv  die  Pliantasiptätigkeit  d'  s  Dichters  anregen  soll.  Kr 
legt,  seinen  Worten  micli,  das  Hauptgewicht  darauf,  eine  passt'nde 
Handlung  zu  suchen,  ab<'r  gehraucht  oft  die  Ausdrücke  ,.les  faits^  und 
^leg  earacteres''  als  gleichbedeutend  nn<l  zeiijt.  dass  er  es  versteht,  ein 
gebührendes  Gewicht  auf  die  Charaktere  und  ihre  Folgerichtigkeit  zu 
legen.  8oniit  scheinen  die  Ansichten  zusammenzustimmen,  aber  nichts 
destoweniger  liegt  den  verschiedenen  Ausdrucksweisen  ein  tieferer  Unter- 
schied zu  Grunde.  Lamotte  steht  auf  dem  Boden  der  klassischen  Tragödie, 
in  welcher  die  Situationen  die  Hauptrolle  spielen:  Lessiog  aber  redet 
aus  dem  Gesichtspunkte  dos  shakespearieschen  Charakterdramas. 

Was  die  Eigenschaften  betrifft,  welche  Lamotte  bei  einem  guten  Motive 
für  notwendig  hält,  war  die  erste  bedeutend  genug,  um  hervorgehoben 
zu  werden,  denn  man  hatte  beinahe  verge.ssen,  Originalität  zu  fordern. 
Es  war  ganz  gewöhnlich,  dass  die  Dichter  jener  Periode  immer  wieder  die 
gleichen  Gegenstande  behandelten.  So,  nm  ein  Beispiel  anzuführen,  war 
Voltaires  „Oedipe^  (1718)  die  siebente  französische  Tragödie  desselben 
Namens  und  I^amottes  eigene  die  neunte,  während  der  Gegenstand  elf- 
mal ausser  Prankreich  .behandelt  wurde  In  der  Darstellung  dessen, 
was  er  mit  der  Grösse  der  Handlung  meint,  steht  Lamotte  auf  dem 
moralisch  >  idealen  Standpunkte  des  17.  Jahrhunderts,  wie  Lessing,  wenn 
er  von  „Absichten**  spricht,  der  Denkungsart  seiner  Zeit  huldigt,  welche 
die  dicbterisehe  Tätigkeit  mit  moralisch -realen  Tendenzen  vereinigte. 

BezQglich  des  Verhältnisses  der  Erfindung  zum  Historischen  äussert 
Lessiog  dagegen  (II.  Dr.  23,  33)  dieselben  unbestreitbar  richtigen  Gedanken 
wie  Lamotte:  Was  erdichtet  wird,  soll  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Gegebenen  stehen,  und  dies  soll  in  demselben  Grade  respektiert  werden, 

>)  So  g'xcht  Pi're  Folard  in  r  iur  r  Pi  Mikatton  nn,  die  «einem  «Oedipe*',  dem 
achten  franzÖBischen,  Tor^edrtirkt  ist     Mit  Krcht  sagt  er: 

C  e»t  Utnlipuö.  ««elui  de  tou»  les  Koi» 
Qui  Sur  la  6chie  est  mont^  pliu  de  foii. 
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als  es  bekannt  ist,  deim,  was  unserer  vorbt^rgeiieutieu  Keimtuis  widerstreitet, 
ist  aiistöäv>»ig. 

Leider  äussert  sich  Lamotte  über  das  Verhältnis  des  Dichters  zur 
Natur  nicht  ausführlicher.  Der  Satz:  die  Vollendung  der  Kunst  ist  schön 
zu  schildern,  ohne  dass  die  Aehnlichkeit  vermindert  wird,  ist  freilich 
im  allgemeinen  richtis^.  hatte  aber  ausführlicher  besprochen  werden 
dürfen.  Leesing  (U.  Dr.  60)  entwickelt  diese  Maxime  („getreu  und  ver- 
schönert^) in  einer  Weise,  welche  beweist,  dass  er  sich  tiefer  in  die 
Frage  hineingedacht  hat.  ■  Wir  werden  jedoch  sehen,  dass  Lamottes 
Forderung  nach  Natur  tiefgreifend  war. 

Im  Zusanimeohang  mit  der  Frage  nach  der  Wahl  der  Handlung 
äussert  sich  Lamotte  besonders  über  die  Liehe  in  der  Tragödie.  Die 
Liebe,  sagt  er,  scheint  die  einzige  Zuflucht  der  Dichter  zu  sein,  wenn 
es  darauf  ankommt,  die  Handlung  eines  dramatischen  Gedichtes  zu  ver- 
Iftngem.  Es  gieht  kaum  eine  einzige  Tragödie,  deren  Entwickelung  auf 
andren  HoUven  beruht,  und  die  Ausl&nder  sind  mit  Vorwarfen  Aber  die 
daraus  herfliessende  Einförmigkeit  nicht  sparsam.  Die  Ursache  dazu, 
dass  die  französischen  Schriftsteller  die  Liebe  bisweilen  auch  mit  völlig 
widenprechenden  Gegenständen  zasammenbringen,  liegt,  dem  Vermeinen 
des  Verfassers  gemäss,  hauptsächlich  in  der  Last,  den  Damen  zu  gefollen. 
Diese  bilden  einen  grossen  Teil  der  Zuschauer,  und  noch  dazu  den  Teil 
derselben,  der  den  anderen  nach  dem  Theater  zieht  Die  Frauen  aber 
interessierten  sich  fQr  nichts  als  fflr  die  Liebe;  alles  andre  sei  ihnen 
fremd  und  gleichgfiltig  (!).  Da  nun  hierzu  kommt,  dass  die  Liebe  auch 
auf  die  Männer  einen  mächtigen  Eindruck  macht,  so  mahnt  ja  alles  den 
Dichter,  dieses  Gefühl  zu  behandeln,  das,  gut  geschildert,  ihm  fast  aller 
Beistimmung  sichert 

„Uebrigeus  kann  die  Liebe,  von  dem  Geschmacke  des  einen  Ge- 
schlechts oder  einer  einzelnen  Nation  unabhängii;,  an  den  meisten  Er- 
eignissen ihren  Teil  haben,  ohne  dass  die  Wahrscheinlichkeit  dadurch 
verletzt  wird;  sie  ist  eine  gar  zu  natürliche  und  allzu  allgemeine  Leiden- 
schaft, um  irgendwo  gauz  fremd  zu  erseheinen.  Unser  Fehler  liegt 
daher  weniger  darin,  dass  wir  die  Liebe  m\i  der  Bühne  darstt  llcn.  als 
vielmehr  darin,  dass  wir  nicht  mit  lmil<iii>;n<  lier  A^wechselimt^  zu  Wege 
gelicu.  lüi  allgemeinen  schildern  wir  allerdings  Maunt  i.  die  lieben,  aber 
Dicht  diesen  oder  jenen  Mann;  niid  ilarum  selien  wir  iu  einer  grus.sen 
Anzahl  von  Stücken  und  bisweilen  sogar  in  demselben  Stücke  dieselbe 
Person  unter  verschiedenen  Namen,  in  verschiedeneu  Situatiuneu.  Ein 
Verfahren,  das  Abwechselung  bewirken  würde,  wäre,  die  Liebe  mit 
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anderen  Leidenflchaften  und  anderen  Interessen,  mit  verBchiedenen  natio- 
nalen und  einzelnen  Charakteren  zn  kombinieren,  in  der  Weise,  dass 
in  einem  jeden  Falle  bei  den  Personen  eigenartige  Regnnt?eii  und  Ent- 
schlüsse hervortreten,  welche  iiirlit  nur  von  di;r  Liebe,  suiidern  von 
mehreren  mit  derselben  vereinigten  Ursachen  abhiugen  —  mit  undereu 
Worten,  so  dass  mau  nicht  nur  einen  Liebliaber  im  allgemeinen, 
sondern  (lu.seii  oder  jenen  verliebten  Mann  sehen  würde."  In 
dieser  Hinsicht  steht  Corneille,  nach  Lamottes  Ansicht,  weit  über  IIa  in» 

Hi'^r  darf  man  sagen,  dass  fiamnttes  Scharfsinn  zum  er^^tt  iiin;de 
hervortritt,  um  auf  den  schw  ächsten  i'nnkt  der  pseudoklassischeu  Trago<iie. 
die  schematische  Charakterbehandlung,  hinzuweisen.  Bei  der  Besprecliuug 
von  Kacines  Dichtungsart  sagtTaine^):  „11  saisit  quelque  passion  simple, 
la  fierte,  1*  emportement.  la  jalousie  tyrannique,  la  fidelite  conjugale,  la 
pudeur,  et  en  fait  une  äme;  la  personnage  n' est  rien  d' autre  ni  de 
plue.^  Dies  betrifft  daa  ganze  System^  obgleich  der  Unterschied,  den 
iiamotte  zwischen  Corneille  und  Racine  macht,  nicht  ohne  Cruud  ist. 
Sonst  ist  die  Rechtfertigung  der  Liebe  in  der  Tragödie  —  auf  Gninfi 
der  Natürlichkeit  und  Allgemeiaheit  dieser  Passion  —  völlig  befriedigend 
und  aeigt,  dass  Lamotte  in  diesem  Falle,  wie  in  vielen  anderen  —  auf 
diesem  Gebiete  —  weit  über  Voltaire  stand.  Dieser  eifert  stets  wider 
die  Liebe  und  bemüht  sich,  Tragödien  zu  schreiben,  in  «lenen  keine 
Liebe  vorl&omrot,  wahrend  er  andrerseits  für  seine  liebeglühende  „Zalre^ 
keinen  anderen  Grund  hat  als  den,  welchen  Lamotte  zur  Erklärung  an« 
giebt,  warum  die  Franzosen  wieder  und  wieder  die  Liebe  schildern  — 
den  Wunsch,  dem  Publikum  und  besonders  den  Damen  zu  gefallen.  In. 
seinem  £ifer  gegen  die  fjiebe  stützt  sich  Voltaire  auf  Corneille,  der  be> 
kanntlich  meinte,  dass  „die  Würde  dieser  Dichtungsart  irgend  ein  grosses 
Staatsinteresse  oder  eine  edlere  und  männlichere  Passion  erforderte  als 
die  Liebe**  und  dass  diese  folglich,  wenn  sie  Torkäme,  sich  mit  dem 
zweiten  Range  begnügen  solle.  (Disc.  du  poeme  dramatique.)  Lamotte 
tritt  zwar  nicht  direkt  gegen  Corneille  auf  —  hier  ebensowenig  wie 
anderswo  — ,  giebt  aber  dennoch  den  richtigen  Gesichtspunkt  an. 

Darauf  geht  Lamotte  zu  der  Kardioalfrage  der  klassischen  Tragödie 
Ober  und  beginnt:  „Ich  wage  hier  ein  Paradoxon  auszusprechen,  das  näm- 
lich, dass  man  unter  den  ersten  Regeln  des  Theaters  die  wichtigste  fast 
vergessen.  Man  spricht  gewöhnlich  nur  von  den  drei  Einheiten,  der  des 

>)  H.  Tain«,  Noaveaux  etsais  de  critique  et     hittoire,  Paria,  Haehette  et  Cie., 

p.  179. 


Digitized  by  Google 


LftiBOtlM  Ablundteiifni  tW  di«  TrMfOdi9  nd  LMtingt  Dnmsinrgie.  II.  15 


Raumes,  der  Zeit  und  der  llantlluug,  während  i<  Ii  eine  vierte  hinzufügen 
uiutiit»  .  ohne  welrhe  alle  die  drei  uhrigen  unnütz  sind,  die  ölIiüii  alh  io 
eine  cros.se  Wirkuriix  zu  Stande  zu  brinq:en  vermöchte.  Dies  ist  die 
Kiuh'  it  des  I  nie  r«  ^ses.  die  die  wirkliche  (^''♦'Ht'  »hT  dauernden  Er- 
rt'tiun^  i*«t.  ohne  weh-h**  «li*^  drei  anderen  Bedingungen,  wenn  auch  aufs 
sorufältigste  erfüllt,  ein  Werk  nicht  davor  schützeu  würden,  ermüdend 
zu  werden. 

„Die  Einheit  des  Raumes  ist  weit  davon  entfernt,  v^'esentlieh 
zu  öein,  vielmehr  tut  sie  irewölinlK  h  (ier  AVahrseheinliehkeit  grossen  Eiu- 
trag.  Es  ist  nicht  natürlich.  (Ia.ss  alle  Teile  einer  Handlung  in  einem 
und  demselben  Räume  oder  an  demselben  Platze  vorsiehgehen.  Nur  mit 
Hilfe  von  stets  wiederholten  und  wahrscheinlich  gemachten  Zufälligkeiten, 
auf  Grund  von  Vorbereitnngen  versammelt  man  ver.'^chiedene  Personen 
auf  demselben  Platze,  um  daselbst  in  einem  bestimmten  Augenblicke, 
nach  dem  Bedürfnisse  der  intrigue,  Dinge  zu  tun  und  zu  sagen,  die 
anderswo  hätten  gesagt  und  getan  werden  müssen.  Wenn  man  auf- 
merksam ist,  so  wird  man  finden,  dass  die  grdssten  Dichter,  trotz  aller 
Uil&mittel  der  Kunst,  das  Fassende  Terletzen,  um  dieser  angebliehen 
Regel  zu  folgen." 

Bedeutungslos  ist  die  Behauptung,  dass  die  Zuschauer,  weil  sie 
den  Platz  nicht  verändern,  nicht  annehmen  könnten,  dass.  die  Schauspieler 
es  tun.  Die  Erfahrung  giebt  einen  völlig  befriedigenden  Beseheid.  In 
der  Oper  kommen  oft  Szenenver&nderungen  vor,  und  dies  ist  sogar  eine 
Regel  f&r  diese  Art  Werke.  Erscheint  die  Handlung  deswegen  weniger 
wahr,  fühlt  sich  die  Einbildungskraft  darum  verletzt?  Im  Gegenteil 
wird  die  Illusion  nur  stärker,  anstatt  etwas  zu  verlieren,  und  dies  be- 
weist, dass  wir  uns  daran  gewöhnen,  was  uns  behagt,  und  dass  wir  uns 
Phantasieprinzipien  machen,  wenn  wir  in  einer  Art  von  Theaterstacken 
das  verurteilen,  was  wir  in  einer  anderen  billigen. 

„Ich  möchte  deswegen  in  vielen  Fällen  die  dramatischen  Schrift- 
steller dieser  gezwungenen  Einheit  entledigen,  welche  dem  Zuschauer 
oft  Teile  der  Handlung  raubt,  die  er  gern  zu  sehen  wünschte  und  die 
nur  durch  Erzählungen,  immer  weniger  wurksam  als  die  Handlung  selbst, 
ersetzt  werden  können. 

Die  Einheit  der  Zeit  ist  nicht  vernflnftiger,  besonders,  wenn 
man  auf  dieselbe  ebenso  streng  hält,  wie  auf  die  Einheit  des  Raumes. 
In  diesem  Falle  mfisste  die  Zeit  der  Handlung  dieselbe  sein  wie  die  der 
Darstellung  und  dies  nach  denselben  Gründen,  auf  welclie  nian  die 
Lmheit  des  Raumes  stützen  will.    Lud  freilich,  wer  uieht  zugiebt,  dass 
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der  Zuschauer,  der  seinen  i'lat/  lii'iialt,  anaehmen  ktinue,  dasö  die  Schau- 
spieler denselben  verändern,  wie  sullte  er  dauu  eher  annehmen,  dass 
die  Spielenden  fünf  oder  sechs  Stunden  oder  eine  ganze  Nacht  ausser- 
halb ihrer  Gegenwart  zugebracht  haben,  walireiid  er  nur  einige  Augen- 
blicke erlebt  liat'.'  Weil  es  sich  aber  nicht  denken  lässt,  dass  sich  die 
verwickelten  Intriji^uen,  welche  wir  fordern,  um  unsere  Aufmerksamkeit 
und  Neugier  zu  spannen,  hitmeu  einer  oder  ein  paar  Stunden  ankmipfeii 
und  auflösen,  hat  man  der  Einheit  der  Zeit  eine  Errössere  Ausdehnung 
gegeben  als  der  des  Kannies.  Zu  (iunsten  der  Be<juenilichkeit  der  Dichter 
hat  man  sogar  "J-l  Stunden  zugegeben;  aber  »'s  flieht  Gegenstände,  welclie 
mau  nicht  auf  dieses  Mass  beschränken  kann,  ohne  ihnen  Gewalt  anzutun. 

Was  könnte  man,  ruft  Lamotte  aus,  dem  Geschmacke  einer  Nation 
vorwerfen,  die  eine  Ausdehnung  der  Zeit,  welche  wahrscheinlich  wäre 
und  im  VerhäitniB  zur  Natur  des  Gegenstandes  stünde,  jenem  eiligen 
Lauf  der  Ereignisse  vorzöge,  der  keinen  Schein  von  Wahrheit  hat?  Laaa 
eine  Person  im  ersten  Aufzuge  beleidigt  worden  sein,  und  lass  sie  am 
Anfange  des  zweiten  kommen  und  sagen,  es  seien  zwei  oder  drei  Tage 
seit  dieser  Begebenheit  verstrichen,  dass  er  die  aber  zu  den  Vorbereitungen 
seiner  Racbe  verwendet  hat;  lass  zwischen  zwei  Aufzagen  eine  Schlacht 
stattgefunden  haben,  deren  Ausgang  man  vor  dem  folgenden  Tage  nicht 
hat  erfahren  können  —  ich  weiss,  dass  man  grosse  Gefahr  damit  liefe, 
sich  solche  Freiheiten  zu  nehmen,  ich  weiss  aber  auch,  dass  es  keine 
wirklichen  Fehler  wftren.  Mit  ein  wenig  Nachdenken  oder  Gewohnheit 
würde  man  auf  diese  Annahmen  eingehen  und  man  würde  vielleicht 
dadurch  Gedanken  und  Gefühlen  einen  weiteren  Spielraum  eröffnen, 
indem  der  Dichter  von  dem  Drucke  der  Vorbereitungen  befreit  würde, 
welche  gewöhnlich  einen  so  grossen  Raum  in  den  Stücken  einnehmen. 

Ist  es  aber  nötig  hierüber  Vermutungen  auszusprechen?  Wir  haben 
uns  schon  lange  in  jene  Annahmen  gefügt.  Auch  die  Einheit  der  Zeit, 
die  für  die  Tragödie  so  streng  anbefohlen,  ist  sie  nicht  in  der  Oper 
verletzt,  ohne  dass  man  darüber  klagt?  Das  Herz  ist  nicht  Sklave  der 
Regeln,  die  der  Verstand  ohne  seine  Einwilligung  ersonnen,  es  kostet 
ihm  nichts,  sich  alle  diejenigen  Illusionen  zu  machen,  die  für  seinen 
Genuss  nötig  sind. 

Soll  ich  weiter  gehen?  Ich  wurde  mich  nicht  wundern,  wenn  ein 
gesund  deukendes,  aber  weniger  litterarisches  Volk  sich  darein  fügen 
würde,  Coriolans  Geschichte  auf  viele  Aufzüge  verteilt  zu  sehen:  Im 
ersten  Aufzuge  dieser  Senator  vnn  den  Tribunen  angeklagt,  von  den 
CoQSulu  und  den  Mitbürgern  verteidigt,  die  er  gerettet,  und  schliesslich 
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vom  Volke  zu  ewiger  (Landesverweisung  verurteilt;  in  dem  zweiten,  die 
Verzwt'itluii^  iki  Füinilie  und  der  düstere,  schreckliche  ScIiiimt/.  mit 
dem  er  von  derselben  scheidet;  im  drittten,  die  hotUge.sitiJiU  Kühuheit, 
die  er  au  den  Tag  legt,  indem  er  sich  dem  Anführer  der  Yolsker  vor- 
stellt- den  er  so  viele  Mule  besiegt,  und  sein  Leben  in  die  Hände  der- 
selben uielit,  falls  er  s^icli  nicht  zum  Werkzeug  der  Rache  des  Volskers 
hersebeii  will,  wie  auch  die  Achtung  dieses  Anführers  vor  einem  so 
grossen  Manu,  indem  er  für  eine  Khre  ansieht,  den  Refehl  über  die 
TruppfMi  mit  diesem  zu  teilen;  in  dem  vierten,  der  Held  vtir  den  Pforten 
Korn.-,  das  er  belagert  und  dem  Untergang  na!u  gebracht  hat  die 
Deputationen  der  Consuln  und  Priester;  und  um  Hude  Aiv  Ditt  n  und 
Tränen  einer  Mutter,  die  für  Rom  Gnade  von  einem  boliite  erlangt, 
weit  he  r  im  Augenblicke  der  Kinwillifxnng  wcd  weiss,  dass  die  Volsker 
Um  für  8mm  Milde  wie  für  eiueu  Verrat  strafen  werden. 

Dle86  Gesehicbte,  die  der  Leser  nicht  abbredien  will,  nachdem  er 
einmal  angefangen  hat,  wfirde  auf  dieselbe  Weise  bei  der  Bahnen* 
darstelluDg  fesseln,  und  die  AufführanK  wflrde  in  schlagender  Weise 
das,  was  die  Tyrannei  der  Regeln  in  die  Form  der  Erzählung  zu  kleiden 
nötigt,  als  wesentliche  Teile  der  Handlung  vor  die  Augen  stellen. 

Lamotte  will  liierniit  uielit  gesagt  haben.  da.ss  diese  Kegeln  völlig 
unnütz  seien.  Sie  bilden  jedoch  eine  Kunst,  und  ihr  vornehmster  Nutzen 
ist,  mittelmässige  Recahnngen  von  der  Tragödie  abziiscbrt'cken.  Sie  sind 
ein  F*ro!ii'  1  r.MTi  für  das  erforderliche  Talent.  Zweitens  bilden  sie.  genau 
beobaehtet.  t  inen  grossen  Teil  unseres  Cenusses.  Die  ^^tückt*  L't  fallen 
uns  als  vernuuftgemriss,  und  weil  wir  erkennen,  wie  grosse  S(  liwierig- 
keiten  der  Dichter  hat  überwinden  müssen.  Kr  rrhebt  daher  nicht  den 
Anspruch,  diese  Kegeln  zu  verniditt-n :  er  will  nur  sagen,  man  soll  nieht 
mit  einem  solchen  Aberglauben  auf  iiinen  bestehen,  dass  man  sie  lüclit 
einer  wesentlicheren  bcbönbeit  opfern  woUe. 

Die, Einheit  der  Handlung  ist  unzweifelhaft  Ton  fundamen- 
talerer Natur,  und  man  mochte  erst  glauben,  dass  dieselbe  mit  der  des 
Interesses  zusammenfalle.  Ich  glaube  jedoch  ni<^ht,  dass  es  dieselbe 
Sache  ist.  Wenn  mehrere  Personen  an  einem  und  demselben  Ereignisse 
in  Terschiedener  Weise  interessiert  sind,  und  wenn  sie  gleich  wert  sind, 
dass  ich  an  ihren  licidenschaften  Teil  nehme,  so  ist  eine  Einheit  der 
Handlung,  nicht  aber  die  des  Interesses  vorhanden,  weil  ich  In  diesem 
Falle  einige  aus  dem  Gesicht  verliere,  um  anderen  zu  folgen,  und  so 
zu  sagen,  auf  zu  vielen  Seiten  hoffe  und  fürchte. 
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Kioe  Dame  Bagte  eines  Tages  von  einer  Tragödie,  die  ihr  wahün 
vorkam,  dass  sie  nur  etwas  daran  auszusetzen  habe,  n&mlich,  dass  darin 
zu  viele  Helden  auflisten.  Diese  t^igeutflmliche  Aensserung  entliielt 
einen  sehr  verständigen  Gedanken;  sie  meinte  mit  Hehlen  Personeiu 
welche  auf  ihre  Bewunderung  und  ihr  Mitleid  Anspruch  machen;  und 
da  sie  nicht  wüsste,  für  wen  sie  Partei  nehnieu  sollte,  fehlte  dem  Kiii- 
(Irui  ke,  den  sie  von  einem  jeden  derselben  erfuhr,  hiniimgliche  Bestimmt- 
iieit  uinl  kl  alt,  sie  deriiias.sea  zu  interessieren,  wie  sie  es  gewünscht  UutU'. 

pAber  worin  besteht  denn  die  Kunst  der  Einheit,  von  der  ich  rede? 
Darin,  falls  ich  inicf»  nicht  irre,  Uu.-^s  man  gleich  vom  Beginn  des  Stückes 
dem  Verstand  und  Herzen  den  Ihiuptgegenstand  ungiebt,  womit  man 
jenen  beschäftiiren  und  dieses  rühren  wilP  „ferner  darin,  keim 

an<leren  Per.souen  einzuführen,  als  solche,  die  die  (iefahr  vcricrö.s.serji 
oder  sie  mit  dem  Helden  teiku,  den  Zuschauer  mit  diesem  luten^ss*» 
iniiner  zu  hesciiäftiffen,  so  dass  dasselbe  in  jeder  Scene  geginwärtiti 
ist,  und  da,ss  man  darin  keine  Hede  ut«.stattet  die  nnter  dem  Vor- 
wand  der  Verschönerung,  den  Sinn  von  diesem  rie^.  nstHnde  ahknkeu 
könnte;  und  schliesslich  auf  diese  Weise  bis  znr  Losung  v<ir%varts  üii 
schreiten,  vvu  man  das  höchste  Mass  von  Gefahr  und  die  höchste  An- 
strengung von  Seiten  der  Tugend  verwenden  soll,  welche  die  Cefahr 
besiegt.  Ich  zweifle  nicht  daran,  da.^s  die  höchste  Kunst  der  Iragödie 
eben  hierin  besteht,  und  dass  bei  übrigens  gleicher  Schönheit  diejenige,  in 
der  diese  Bedingungen  am  besten  erfüllt  sind,  weit  über  den  andren  steht. 

Zuweilen  möchte  ein  Verfasser  glauben,  er  könnte,  nachdem  er 
die  Führung  des  Hauptinteresses  auf  einige  AugeabUcke  unterbrochen, 
den  Schaden  dadurch  ersetzen,  dass  er  bald  mit  um  so  grösserer  l^b- 
haftigkeit  auf  dasselbe  zurückkomme:  aber  er  soll  sich  darauf  nicht  ver- 
lassen. Diese  erstr«  hte  Wärme  eines  wiedererwachenden  Interesses  würde 
die  Wirkung  nicht  haben,  auf  welche  er  hofft;  denn  es  gilt,  wieder  von 
vorn  anzufangen,  wenn  man  ein  einmal  erkaltetes  Herz  auf  denselben 
Standpunkt  der  Rilhrung  zurückführen  will,  worauf  es  sich  vorher  befand. 
£s  taugt  nicht,  so  nachzulassen  und  wiederanzuziehen,  wenn  man  tiefe 
Eindrucke  erwecken  will;  anstatt  immer  an  dieselbe  Stelle  anzuschlagen, 
soll  man  es  von  Kindruck  zu  Eindruck  zu  dem  höchsten  Grade  der 
Emp6ndung  führen,  deren  es  föbig  ist.** 

Lamotte  hätte  vielleicht  bei  der  Behandlung  dieser  Kardinalregeln 
der  pseudoklassischen  Tragödie  ausführlicher  sein  können ;  aber  gerechter 
Weise  muss  zugegeben  werden,  daes  er  in  der  Hauptsache  alles  ange- 
führt, was  zu  sagen  war,  und  was  nach  ihm  gesagt  ist,  um  ihre  Wert- 
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iosigkeit  und  Unverniiiift  zu  beweisen.  Aber  selten  bat  gesunder  Verstand 

211  tauberen  Oliren  gesprochen. 

In  der  Vorrede  der  Ausgabe  seines  „Oedipe^  vom  Jabre  1730  ist 
Voltaire  wider  Lamotte  aufgetreten.  Derlen,  in  welehem  er  sich  Qber 
den  reformierenden  Kritiker  auslflsst,  ist  besonders  achtungsvoU.  »Weil 
LAinotte'',  sagt  er,  „Regeln  aufstellen  will,  welche  denjenigen  völlig 
widenteben,  die  unsere  grossen  Meister  geleitet  haben,  ist  es  angemessen, 
die  alten  Gesetze  zu  verteidigen,  nicht  deswegen,  weil  .sie  alt  sind, 
sondern  weil  sie  gut  und  notwendig  sind  und  in  einem  Manne  von 
solchem  Verdienste  einen  farchterlichen  Gegner  haben  könnten^.  Die 
Achtung,  welche  in  diesen  Worten  und  auch  anderswo  hervortritt,  hindert 
Voltaire  dennoch  nicht,  die  Einheiten  vermittelst  der  alten  tischen  Be- 
weise zu  verteidigen.  —  Der  Zuschauer  kann  nicht  mehr  als  einen 
Gegenstand  d.  h.  eine  Handlung  jedesmal  auffessen,  eine  Handlung 
kann  nicht  an  mehreren  Stellen  vor  sieh  gehen,  und  natürlicherweise 
kann  nicht  die  Zeit  mehr  als  eine  sein  —  woraus  auch  das  Resultat 
folgt,   dass  es  die  besiegte  Schwierigkeit   ist,   wonai'h  der  Wert  der 
tragischen  Dichtung  zu  messen  ist.    „Ich  bewundere,  dass  ein  .Mann 
an  einer  einzigen  Stelle  und  an  einem  ein/igen  Tag  ein  einziges  Kreignis 
hat  vnr  sich  geht  ii  iaissen  k<imnMi.   welelies  ich  mit  meinem  Verstand 
•»Im»»  Miili.  fjisse  und  für  welches  mein  Herz  sieh  gradweise  iuteressirt. 
•I-   hessi  r  if'li  einsehe,  wie  schwer  «liese  Einfa<'lilieit  zu  erreichen  war, 
destii  mehr  entzückt  sie  mich  (!)''       —  Dies  genügt  vollkommen,  nni 
(i«'n  Standpunkt  Voltaires  im  erwiihnten  Aufsatze  (er  war  jedoch  schein 
in  Kiigland  gewesen  und  hatte  Sliakes|)enre  kennen  ijelernt)  zu  charak- 
terisieren, den  Jullien  (1H.')7)  ^un  morceau  qui  peut  passer  pour  un 
cbef-d* Oeuvre  de  pensee,  de  style,  de  bonne  critique  et  de  politesse"'  nennt. 

Man  sollte  meinen,  dass  Lamottes  Hinweisung  auf  die  Oper  Voltaire 
und  andere  zum  Nachdenken  hätte  anregen  müssen.  In  der  0])er  war 
CS  ja  Reirel,  die  Gesetze  zu  verletzen,  welche  für  die  Tragödie  als  un- 
amgänglich  galten  und  die  Erfahrung  zeigte,  dass  die  Illusion  darunter 
nieht  litt;  nichtsdestoweniger  aber  behauptete  man.  dass  die  Tragödie 
keioe  Illusion  hervorrufen  könne,  wenn  die  Regeln  nicht  respektiert 
wurden.*'  „Das  heisst,  scheint  mir,''  sagt  Voltfiire,  „eine  regelrechte 
Regierung  nach  dem  Vorbild  einer  Anarchie  reformieren  zu  wollen.^ 
JuÜien  seinerseits  äussert:  „L'exemple  de  Topera  ne  prouve  rieu  du 
tout,  qu*  k  la  condition  de  faire  descendre  le  merite  de  composition 
dose  tragedie  an  niveau  de  celui  qu^exige  un  opera*'.  Keiner  von 
beiden  gebt  der  Sache  auf  den  Grund.    Sie  sehen  nicht  oder  wollen 
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nicht  das  Unsinnige  darin  sehen,  dass  die  Illusion  bei  verschiedenen  Arten 

von  dramatischer  Poesie  auf  verschiedenen  Bedingungen  beruhen  solle. 

Bei  dem  Anblicke  dieser  Hartnäckigkeit  und  üebereinstimmung; 
des  Klassikers  aus  dem  Anfaiiur  des  18.  .Jahrhunderts  mit  demjenigen 
aus  der  Mitte  de.s  19.,  muss  uuiii  Lamotte  Bewunderung  zidleu.  Nimmt 
man  auf  die  Zeitverhältnisse  und  die  Umgebung  Rücksicht,  iidun  mus^ 
sein  Scharfsinn  und  seine  Kühnheit  doppelt  geschätzt  werden,  und  man 
kann  sicli  rucht  darüber  wundern,  dass  er  mit  versöhnlichen  Worten 
das  Aggressive  seiner  Kritik  zu  mildern  versucht. 

Aber  unser  Verfasser  beweist  niclit  nur  das  Nutzlose  der  vorge- 
schriebenen  Einheiten,  sondern  besteht  auf  <h'v  ^Einheit  des  Interesses", 
als  über  denselben  stehend  und  aliein  unlxdi  igt  notweiidi<(  Voltaire 
behauptete,  dass  die  Einheit  der  Handlung  mit  der  des  Interci^ses  zu- 
sammenfalle, während  Lamotte  die  letztere  als  etwa^i  besonderes  an.^ah. 
Jeder  hatte  auf  seine  Weise  (ininde  für  sich.  Es  hanirt  davon  ab,  was 
man  unter  Handlung  versteht.  Den  französisclieu  Klassikern  war  die 
Handlung  nur  eine  Katastrophe,  eine  beherrschende  Situation,  zu  deren 
Vorbereitung  der  Dichter  so  viele  vorhergehende  Situationen  von  all- 
mählich steigender  Bedeutung  und  Spannung  erfinden  sollte,  wie  es  die 
Fünfzahl  der  Aufzüge  forderte.  So  aufgefasst,  musste  allerdings  die 
£inheit  der  Handlung  mit  der  des  Interesses  zusammenfallen,  dass 
Lamotte  aber  in  dar  Tat  die  grössere  Freiheit  des  echten  Dramas  be- 
zweckte, ersieht  man  aus  seinem  Entwurf  eines  Planes  zu  einer  Tragödie 
„Coriolan'*.  In  diesem  Entwürfe  sieht  Voltaire  drei  Handlungen  (Jullien 
nicht  weniger  als  fünf),  während  Lamotte  die  Annehmbarkeit  desselben 
durch  die  Einheit  des  Interesses  begründet,  welche  darin  zu  Tage  tritt 
Die  moderne  Aesthetik  besteht  auch  auf  der  Einheit  der  Handlung,  aber 
die  Handlung  wird  nicht  eng  aufgefasst  wie  zur  Zeit  des  Klassizismus 
—  die  Einheit  derselben  ^ird  n&mlich  eben  durch  die  Einheit  des 
Interesses  bedingt.  Lamotte  sah  hierin  nicht  völlig  klar.  Aueh  er 
fasste  aberhaupt  den  Begriff  der  Handlung  ebenso  eng  wie  Voltaire 
auf,  und  daher  glaubte  er,  auf  die  Einheit  des  Interesses  als  etwas  Be- 
sonderem für  sich  bestehen  zu  müssen.  Weil  er  keine  andere  drama- 
tische Literatur  als  die  französische  studiert  hatte  —  weder  der  griechischen 
noch  der  spanischen,  geschweige  denn  der  englischen  wird  von  ihm  Er- 
wähnung getan  —  war  es  ihm  schwer,  den  richtigen  Ausdruck  zu  finden; 
seine  Auffassung  aber  tritt  deutlieh  hervor.  Er  forderte  wie  gesagt,  auch 
hinsichtlich  der  Handlung  eine  grössere  Freiheit.  In  seiner  Antwort  auf  Vol- 
taires schon  angefQhrten  Einwand,  betreffs  der  Einheit  des  Interesses,  sagt 
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er:  „Meine  Ansicht  in  diesem  Pnnkta  ist  nur  die,  dass  die  Einheit  eines 
genesen  Interesses  schon  an  sich  gefallen  könne,  wftbrend  die  drei  Ein- 
heiten als  solche  (sechement)  beobachtet  an  und  fOr  sich  die  Zuschauer 
nicht  erwärmen  wfirden.  Als  Beispiel  führt  er  unter  anderem  auch 
Comeilles  ^CiA**  an,  wo  er  nteht  nur  die  Einheit  des  Raumes  und  der 
Zeit,  sondern  diejenige  der  Handlung  Termisst,  wo  aber  dennoch  die 
Einheit  des  Interesses  vorherrscht. 

Wie  ich  schon  sagte,  ist  der  Entwurf  zum  „Coriolan'*  der  beste 
Beweis  dafür,  dass  Lamotte  wirklich  die  vollständii^e  Ik'freiung  des 
Dramas  erstrebte.  Aus  der  Antwort  auf  Voltairejs  Knlik  mögen  d<alier  noch 
foliri  THle  Zeilen  herausgegriffen  werden:  ^Alles  was  ich  hier  angeführt  habe, 
erklaiJ.  wie  i(  ii  dazu  gekommen  bin,  anzunehmen,  dass  der  „Coriolan" 
wie  icli  d«nsplheii  skizziert  und  von  den  Einheitsregeln  frei  gemacht, 
einem  denkenden  Vtdke,  da«  «ich  uru  Regeln  weniger  kümnu'rt.  prefallen 
konnp.  Sie  rufen  aus,  dass  ein  denkendes  Volk  nicht  untcrlH^>vii  kann, 
Regeln  zu  liehen.  Gewiss,  mein  Herr,  falls  die  Regeln  Vernunft  iu  sich 
trügen;  da  dieselben  ah^r  nichts  als  willkürliche  Antirdnungen  mikI.  kann 
man  sehr  gut  gesunden  \  erstand  haben,  ohne  auf  denselben  zu  bestehen.'' 
Das  sind  ja  deutliche  Worte! 

Als  besonders  interessanter  Zufall  mag  es  erscheinen,  dass  f^amotte 
die  Sage  von  Toritdan  zum  Motiv  genommen  hat,  um  den  Plan  einer 
vr»n  den  ,. Regeln**  unabhängigen  Tragödie  leicht  zu  skizzieren.  Der  Plan 
trifft  zwar  nicht  völlig  mit  dem  der  Shakespeare'schen  Tragödie  zu- 
sammen, weil  sie  sich  aber  beide  nahe  an  die  Geschichte  gehalten  haben, 
ist  eine  grosse  üebereinstimmung  entstanden.  Ein  Grund  zu  der  An- 
nahme, dass  Lamotte  das  berühmte  Gedicht  Shakespeares  gekannt  hätte, 
ist  nicht  vorhanden,  denn  wie  schon  erwähnt,  man  hat  keinen  Reweig 
dafQr,  dass  er  mit  der  englischen  Dramatik  Bekanntschaft  gemaclit  hätte. 

In  seiner  langen  Recension  von  Voltaires  „Merope^  kommt  Lessing 
dazu,  ausfQhrlicher  von  den  Einheiten  zu  reden  (U.  Dr.  44.  45.  46).  Er 
zeigt  dort,  was  für  UnwahrscheinJichkeiten  sie  verursachten,  und  wie  die 
französischen  Dichter  versuchten,  die  Schwierigkeiten  zu  umgehen .  um 
eine  Regelm&ssigkeit  zu  erreichen,  die  im  Grunde  doch  nur  scheinbar 
war.  Bezüglich  der  Einheit  der  Zeit  sagt  er,  dass  es  nicht  genug  ist, 
dass  physische  Einheit  gewahrt  werde;  dazu  mfisae  noch  die  moralische 
kommen,  deren  Verletzung  einem  jeden  fflhlbar  sei.  Unter  moralischer 
Einheit  versteht  er  dasselbe,  was  Lamotte  mit  seiner  Forderung  einer 
Zeitdauer  meint,  die  der  Natur  des  Gegenstandes  entspricht.  Im  grossen 
und  ganzen  fallen  die  Ansichten  Lamottes  und  Leasings  Über  diese  beiden  . 
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Eiiilieitt^n  völlig  zusammen.  Mit  seiner  ^Möaseren  Wissenschaftlichkeit 
gellt  f.essiug  jedoch  in  der  Erörterung  der  Krage  weiter,  indem  er  her- 
vorhebt, dass  die  Einheit  des  Raumes  und  die  der  Zeit  hei  den  Alten, 
sozusagen,  nur  Folgen  der  Handlung  waren  und  i^ehwerlich  genauer  be- 
obachtet worden  wären,  falls  nicht  die  Verbindung  der  'I  ragudie  mit  dein 
Chor  hinzugekommen  w^re.  Der  Zwuug.  welcher  dadurch  den  Tragikern 
auferlegt  wurde,  fülirte  zur  möglichst  grössten  Vereinfachung  der  Hand- 
hiner.  wodurch  ;iurh  die  Walirseheirüiehkeit  gewahrt  wnirde.  Auf  die 
Franzosen  hüben  dagegen  die  „wilden  Intriguen"  der  spanischen  Stucke 
gewirkt,  und  sie  waren  nicht  mit  dersellMMi  Kinfachheit  zufrieden  wie 
die  Alten,  während  sie  dennoch  zugleich  die  Einheit  des  Raumes  und 
der  Zeit  nicht  als  eine  Folge  der  Einheit  der  Handlung  auffassten, 
sondern  als  unumgängliche  Bedingungen  der  Darstellung  einer  Handlniig. 
Die  dritte  Einheitsregel  behandelt  Lessing  nicht  weiter.  Dennoch  tritt 
seine  Ansicht  hierüber  an  mehreren  Stellen  hervor. 

Die  hier  kurz  angedeutete  Cedankenfolge  beschlies.st  [^essing  mit 
den  Worten:  „Die  atrengste  Regelm&ßsigkeit  kann  den  kleinsten  Fehler 
in  (ien  Charakteren  nicht  aufwiegen.^  Wir  haben  oben  gesehen, 
dass  I^essing  die  Charaktere  und  ihre  Entwickelung  für  die  Hauptsache 
im  Drama  ansah  und  daher  stellt  er  ihre  Folgerichtigkeit  als  eine 
wesentliche  Forderung  den  unwesentlichen  Regein  gegenüber  auf.  Im  Fol- 
genden werden  wir  sehen,  wie  auch  Lamotte  auf  die  Konsequenz  der 
Charaktere  Gewicht  legt,  wenn  es  gilt,  das  Interesse  zustande  zu  bringen, 
auf  dessen  Einheit  er  besteht.  Man  kann  darum  sagen,  dass  Lessings 
Worte  im  grossen  und  ganzen  dasselbe  enthalten,  was  Lamotte  mit 
seiner  vierten  Einheit  meint.  An  einer  anderen  Stelle  (H.  Dr.  16)  lauten 
auch  die  Worte  unmittelbarer  fibereinstimmend,  nämlich  in  dem  Satze:  „Der 
einzige  unTerzeihliche  Fehler  eines  tragischen  Dichters  ist  der,  dass  er 
uns  kalt  Iftsst;  er  interessiere  uns,  und  mache  mit  den  kleinen  mechani- 
schen Regeln,  was  er  will^.  Somit  sehen  wir,  dass  I^amotte  in  Hinsicht 
auf  die  Kritik  der  „Einheiten**  in  der  Tat  alles  das  hervorgehoben,  was 
anrth  t^ssing  von  ihnen  zu  sagen  hat  Dass  Lessing  in  seiner  Art,  die- 
selben zu  bekämpfen,  selbständig  ist  und  keine  Nachsicht  mit  dem  Vor- 
urteil hat,  verringert  daa  Verdienst  I^mottes  nicht. 

Zuletzt  mag  erwähnt  werden,  dass  auch  Lessing  (H.  Dr.  1)  auf  die 
Mittel  dringt,  durch  welche  Lamotte  die  Einheit  des  Interesses  gefördert 
wissen  will.  So  darf  das  Mitleid  und  die  Bewunderung  des  Zuschauers 
nicht  auf  allzu  viele  Personen  verteilt  werden.  Gegen  dipse  Regel  hatte 
z.  B.  der  junge  Dichter  Cronegk  gefehlt,  als  er  in  einer  Tragödie  „Codrus** 
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ausser  dem  Titelhelden  auch  mehrere  andere  Persooen  hatte  ebenso 
bereit  sein  lassen,  ihr  lieben  für  das  Vaterland  zu  opfern.  Zweitens 
soll  die  Entwifkelung  der  Leidenschaften  olmo  Spiuiig  in  einer  so 
illusorischen  Steigerung  fortgehen ,  <lass  der  Zuschauer  interessiert 
werden  rauss.  .»b  er  will  oder  nicht.  Hiervon  aber  in  einem  anderen 
Zusammenhange  mehr. 

Die  letztere  Hälft»'  dt  r  Aiiliandlung  wird  ausschliesslich  der  V%»rsi- 
fikation  gewidmet,  wriclieni  Worte  l^amotte  eine  weite  IJedeutuiit:  tii''ht, 
Waüi  der  Verfas r  hier  iiussert,  ist  nicht  von  gleiclieiii  iiil»'i«  sst\ 
wie  das  Vurheri^elieiuie,  Indessen  werde  ich  die  Hauptzüge  nelist  den 
einzelnen  Stellt  ii  anführen,  welche  Lamotte  als  über  t$eiuer  Zeit  stebeod 
zeigen,  denn  an  sidclieii  fehlt  es  auch  hier  nicht. 

Die  Versifikatiou  kann  von  zwei  Gesichtspunkten  ans  betrachtet 
werden:  erstens  als  die  Kunst,  den  Oedanken  unter  einen  gewissen 
Zwan?  zu  binden,  worauf  die  Versform  beruht;  zweitens  als  Rede  d.  h. 
mit  IIi!i>i<l)t  auf  den  rirdankeninhalt  und  den  Stil.  Der  Alexandriner 
i>t  für  das  Drama  als  der  Prosa  zunächst  stehend  an^renommen.  Viel- 
Irieht  hat  man  dabei  einen  Fehler  begangen;  denn  der  freie  Vers  steht 
dadorch  der  Prosa  noch  n&her.  dass  die  Reime  von  einander  entfernt 
stehen,  und  durch  die  grössere  Abwechselung  im  Versraasse,  welche  das 
Obr  Dicht  immer  mit  einer  einzigen  sehr  engen  und  stets  genau  wieder* 
hottea  Symmetrie  trifft,  indessen  hat  man  sich  daran  gewöhnt  und  es 
wftre  gef&hrlich,  etwas  neues  zu  versuchen,  Wenn  die  wenigen  Regeln 
des  Verses  beobachtet  werden,*  erfallt  der  Dichter  das,  was  ui  dieser 
Hinsicht  gefordert  wird.  Mit  Rflcksicht  auf  die  Versifikation  als  Rede 
smd  dagegen  mehrere  Umstünde  zu  beobachten. 

Beansprucht  wird  hier:  Reinheit  in  Bezug  auf  das  Wortmaterial, 
Klarheit  hinsichtlich  der  Darstellung,  Adel  (noblesse)  des  Gedankens 
and  Ausdrucks,  sowie  Angemessenheit  (convenance).  Der  Adel  des 
Stiles  besteht  darin,  dass  man  in  der  Tragödie,  wo  FQrsten  und  Könige 
sprechen,  die  gewählte  Sprache  anwendet,  die  ihnen  eigen  ist,  und  die- 
selbe sogar  ununterbrochener  gebraucht,  als  sie  in  Wirklichkeit  en  tun, 
»eil  mau  sie  auf  der  Buhne  in  ihrem  grössten  Anstand  (dans  leur  plus 
gnode  decence)  darstellt.  Mit  der  Angemessenheit  der  Diktion  wird 
gemeint,  dass  sie  einen  Ton  haben  soll,  der  dem  (leuenstande,  den 
Charakteren  der  Personen  und  den  Situationen  entspiiclit,  und  hieraus 
entstehen  Verschiedenheiten,  welr  lje  Versriiirdenheiten  im  Stil  genaimt 
werden,  die  aber  eher  Verschied,  idieiten  in  Stiiuuiung  und  Ideen  heiäsen 
eilten:  sublim,  heroisch,  pathetisch  und  einfach. 
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Die  allgemeine  Angemeasenbeit,  welche  alles  unter  sich  befasst, 
besteht  darin,  natürlich  zu  sein,  d.  h.  die  Personen  nicht  auf 
eine  andere  Weise  reden  zn  lassen  als  die  Natur  Menschen 
eingeben  wflrde,  welche  in  der  betreffenden  Lage  sind  und 
von  den  Leidenschaften  bewegt  werden,  die  man  darstellt. 
Unsere  Dichter  sind  seit  lange  von  diesem  Grundsatz  weit  entfernt  ^^e- 
wesen.  Nach  Sonderbarkeiten  begierig  und  mehr  von  dem  Schweren 
und  Bizarren,  als  von  dem  I^eichten  und  dem  Natürlichen  angezogen, 
dachten  sie  nicht  daran,  schlechthin  zu  schildern,  sondern  Proben  ihres 
Witzes  zu  gehen.  Wenn  ein  schlechter  Geschmack  obwaltet,  beugen 
sich  auch  grosse  (Jeister  unter  denselben,  denn  die  Menschen  entwickeln 
sieli  nicht  allein;  sie  werden  zu  Schülern  alle.'«  dessen  geboren,  was  sie 
umgiebt.  das  was  sie  in  der  Kindheit  bewundern  liöreu,  wird  Clegenstand 
ihres  Wetteifers.  Dazu  kommt  ikicIi  das  Verlnngen  des  Dichters  nach 
Beifall,  das  ihn  daran  verhindert  den  Geschniai  k  der  Zeit  zu  reformieren. 
^Corneilles  ..Cid",  Rotrous  .. Veneeslas"  und  Duryer^^  ,.ScevoIe"  können 
als  Beweis  dienen.  Alle  diese  Tragödien  liai>eii  i?)  vielen  Beziehungen 
dazu  beigetragen,  das  Theater  zu  vervoUkuniiiuieu,  hinsichtlich  der 
Diktion  leiden  sie  al)er  an  den  Fehlern  ihrer  Zeit.  Mau  untersuche  die 
durchgearbeitetsten  Sccuen  und  man  wird  finden,  dass  die  Dichter  zu- 
erst einen  verstandigen  Gedanken  im  Sinne  gehabt,  dass  sie  ihn  aber 
unter  der  naturlichen  Form  desselben  als  allzu  gewöhnlich  verachtet 
und  sich  bemüht  haben,  ihn  in  bizarre  Figuren  und  fernliegende  An- 
deutungen zu  kleiden,  so  dass  sie  eine  tfoppelte  Mühe  anstatt  einer  ein- 
fachou  aufgewendet  haben:  die  eine  verstilndig  zu  denJcen,  die  andere 
das,  was  sie  gedacht  haben,  in  einem  eitlen  Figurenspiel  zu  maskieren. 

Im  Anschluss  an  einige  Beispiele  von  Wort-  und  Gedankenspielen 
führt  Larootte  fort:  Der  Unterschied  zwischen  Wort*  und  Oedankenspielen 
besteht  darin,  dass  man  in  jenen  die  Aehnlichkeit  von  Wertem  miss- 
braucht, um  Ideen  zusammenzubringen,  welche  in  keinem  Verhftltnisse 
zu  einander  stehen,  was  immer  von  einer  Leerheit  des  Gedankens  be- 
gleitet werden  muss;  dagegen  liegt  der  Fehler  der  Gedankenspiele  darin, 
dass  das  Natürliche  verletzt  wird,  indem  man  sich  anstrengt,  seine  Ge- 
danken zu  einer  glänzenden  und  schweren,  sowol  den  Leidenschaften 
als  dem  ernsthaften  Denken  fremden  Symmetrie  zu  ordnen.  So  z.  B. 
wenn  Ladisias  zu  Cassandre  spricht: 

Sachons  si  mon  hymen  ou  mon  cercueil  est  pret. 
Impatient  d'attendre,  entendons  mon  arrSt. 
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Parlez.  belle  eimemie,  il  est  temps  de  resoudre 
Si  v(»us  devez  lancer  ou  retenir  la  foudre. 
U  8'agit  de  me  perdre  ou  de  me  secourir. 
Qu'en  avez-vou8  codcIu?  fant-il  vi  vre  ou  monrir? 
Qtti  des  deux  voulez^vous,  ou  mon  coeur  ou  ma  ceudre? 
£t  qael  des  deux  aurais-je.  ou  la  mort  ou  Cassaudre? 
L'bymen  k  vos  beaux  jours  joindra-t-il  mon  destin? 
Ou  si  Totre  refus  sera  mon  assassin? 

Diese  ininitr  wiederkehrenden  Antithesen,  welche  in  neuen  Aus- 
drucken eine  und  dieselbe  Saelie  wiederholen,  deuten  vielmehr  auf  einen 
Dichter  hin,  der  ein  Som  tt  träumt,  als  auf  «  inen  Liebhaber,  der  seinen 
Schmerz  ausspricht.  Statt  der  Natürlichkeit  dea  Herzens  fühlt  man  hier 
nur  den  arbeitenden  Verstand,  der  mit  seiner  Geschmeidigkeit  eine 
Parade  anstellt.  Oft  sind  sogar  die  schönsten  Stellen  bei  Corneille  von 
diesen  Fehlern  nicht  frei,  welche  die  Mitwelt  ihm  als  Verdienste  an- 
rechnete. An  und  für  sich  sind  die  Antithesen  nicht  verwerflich;  im 
Gegeoteil  scheinen  sie  bisweilen  ganz  natürlich.  Sie  werden  erst  tadelns- 
wert, wenn  man  fühlt,  dass  sie  gesucht  und  stets  wiederkehrend  sind, 
ßei  Racine,  sagt  l^motte,  wird  es  nicht  leicht  sein«  solche  Fehler  zu 
finden. 

In  einigen  Scblnssworten  verteidigt  sich  der  Verfosser  gegen  die- 
jfiugsn,  welche  mSglicherweise  einwenden,  dass  er  die  Fragen  des  Vers- 
nasses  und  der  Wohllaute  allzu  flüchtig  behandelt  habe,  wfthrend  er  be- 
züglich der  Versifikation  als  Rede  nichts  fibersehen,  mit  der  Bemerkung, 
da»  die  ganze  Harmonie,  von  der  mit  Hinsicht  auf  schönen  Vers  so  viel 
gesprochen  wird,  in  der  Tat  nichts  anderes  ist,  als  die  .Vereini^Miu^ 
alles  dessen  was  zur  Angemessenheit  der  Rede  und  zur  geuaut  n  Be- 
obachtung der  Regein  des  Versbaues  gehört. 

ist  leicht,  in  dieser  Darlegung  Lamottes  über  die  V(  rsifikatiou 
wahrzunehmen,  wie  fest  er  in  gewissen  Fällen  an  dem  Alten  hängt, 
während  er  gleichzeitig  moficrn  klingende,  treffende  Bemerkungen  und 
Forderungen  aufstellt.  Abgesehen  davon,  dass  er  noch  ohne  den  geringsten 
Vorbehalt  die  Tragödie  nur  Königen,  Fürsten  und  ihresgleichen  zu- 
gäoglich  wissen  will,  fordert  er  mit  dem  Ausdrucke  ber  ^Convenance*' 
der  Versifikation  —  ein  Ausdruck  der  nichts  dergleichen  ahnen  Ifisst  — 
vor  allen  Dingen  Wahrheit  und  natürliche  Einfochkeit  der  Diktion.  Die 
kritiscben  Bemerkungen,  welche  er  mit  Hinsicht  hierauf  gegen  die  Alteren 
Dichter  richtet,  sind  vortrefflich.   Im  Vergleich  mit  Corneille  hatte  er 
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guten  Grumi,  Kabine  wegen  iirösscier  Natürlichkeit  Anerkennung  zu 
zollen;  doch  seheint  das  Lob  allzu  unbegrenzt.  Indessen  darf  mau  nicht 
zu  viel  verlangen.  Auch  im  Vergleich  mit  Lnmottes  jüngeren  Zeit- 
genossen und  den  nach  ihm  kommenden  verdient  Racine  diesen  Preis. 
Einer  der  gnissten  von  ihnen,  Voltaire,  wurde  ja  weit  stärker  von  Cor- 
neilles  Dichtung  beeinflusst  und  seine  Tracrödien  legen  klar  ao  den  Tag, 
dass  da^  Spiel  mit  Antithesen,  die  ..(•edankensiiiclc''.  lange  nach  La- 
mottes  Tagen  als  die  höchste  Zierde  des  tragischen  Verses  geschätzt 
wurden. 

Von  Lamottes  in  den  Schlussworten  hervortretender  Auffassung 
der  Verskunst  soll  besonders  im  Zusammenhang  mit  seiner  vierten  Ab^ 
handlttttg  im  folgenden  Sehlussteile  meiner  Untersuchung  gesprochen 
werden. 

Helsingfors. 
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Die  Geschichte  von  der  schönen  h-ene 
in  der  fhtnzösisehen  und  deutsehen  Litteratur. 

Von 

Michael  Oeiteriog. 

Lin  gewaltiger  Schrecken  verbreitete  sich  im  Abendlande,  als  die 
Türken  Konstantinopel,  die  Hauptstadt  des  oströmischen  Reiches,  im 
.lahre  UÖ3  eroberten.   Furchtbar  nahe  ruckte  die  (Jefahr  für  das  <janze 
christliche  Europa,  als  Solinian  bereits  15211  vor  Wien  erschiiMi.  Mit 
iiDendlichem  .lubel  nahm  man  da  die  Nachricht  auf.  als  die  türkisciie 
Seemacht   bei    f^epanto   vernichtet  wurde.    In  diese  Zeit  nun.  als  die 
Anc^Mi   <ler   ganzen   abendländischen  ('hristeid)cit  aufjstvoll    nach  dem 
Orient   scluiutcn.   fällt   auch   die   Kntstehuiit;   der  zalilreiclit  ii  Türken- 
»irunicn.  die  damals  durch  das  Kntsetzcn.  das  sie  verbreiteten,  auf  eine 
besonders   gute  Aufnahme   reclmen   konnten.    Die  in  diesen  Kreis  ge- 
hörige ^Geschichte  von  Solinian  und  Perseda^  ist  bereits  frülier  in  der 
.Zeitschrift  für  vergleichende  LitteraturgeschichtC  auf  ihre  Verbn  itunii 
in  der  französischen  (IX,  33),  deutschen  (IX.  öS)  und  englischen  (X.  l.')(>) 
Litteratur  bin  untersucht  worden.  Ich  selbst  behandelte  dann  in  meiner 
Di8sertati(>n  ^Die  (ieschichte  der  schönen  Irene  in  den  modernen  Littera- 
toren'^  (Wurzburg  ISO?)  die  neun  englischen  Bearbeitungen  des  Stottes 
von  William  Painter  (1566—75),  r.c(.rgc  Pc  le  (1594?),  Th<»mas  Knolles 
(1603),  William  Barksted  (1611),  Lodowicke  Carlell  (1657),  (iilbert 
Swinhoe  (1658),  Sir  Roger  rEstrango  (1692),  Charles  Gering  (ITOS), 
Dr.  Samuel  Johnson  (1749)  unter  Heranziehung  ihrer  beiden  Haupt- 
qaellen  Bandello  (1557)  und  Boisteau  (1559?),  sowie  der  von  Bandello 
and  Peele  abhängigen  Tragödie  Jakob  Ayrers  (1600)  und  der  ans 
Painter  schöpfenden  Hamburger  Oper  von  Heinrich  Hirsch  (1696).  Ich 
lasse  nun  an  dieser  Stelle  eine  Untersuchung  der  übrigen  deutscheu  und 
französischen  Bearbeitungen  des  international  beliebten  Stoffes  folgen. 
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I.  Chäteaubrun  uod  La  Noue. 

Bei  dem  förmlichen  Wettbewerb  am  Irenedramen  konnten  die 
Franzosen  sieb  anf  die  Dauer  nicht  mit  Boisteaus  Uebersetzung  der 
Bandello*8cben  Novelle  begnügen.  Zwar  ffthrt  Jacobs  in  seiner  Ausgabe 
Ton  William  Painters  „Palace  of  Pleasure^  (London  1890)  ausser  Ayrers 
AVerk  nur  englische  Dramatisierungen  des  Stoffes  an,  aber  schon  in 
Gr&sses  „Allgemeiner  Litteraturgeecbichte^  ist  ein  „Mahomet  IL,  tragedie 
par  La  Noue''  erwähnt  und  bei  meinem  jüngsten  Aufenthalt  in  Paris  Ist 
es  mir  auch  noch  möglich  gewesen,  den  Mabomet  second,  das  recht  un- 
bedeutende Machwerk  Chäteaubrnns  in  der  Bibliotheque  de  1* Arsenal 
einzusehen Das  alte  Thema  ist  hier  in  ziemlich  ungeschickter  Weise 
abgeändert  worden.    Themiste  aus  dem  Hause   der  byzantinischen 
Herrsclierfamilie  der  Komnenen  hat  es,  in  Gefanfienschaft  geraten,  ver- 
.stuuden.  Mt  h  zum  Chef  der  .lanitseharen  ernennen  zu  lassen.    In  dieser 
Stellung  intriguiert  er  nun  gegen  seinen  Herrn,  um  dessen  Stm/  herbei- 
/ufiilnen.    Dabei  kommt  ihm  der  Umstand  wesentlich  zu  statten,  dass 
dir   beutegierige  Armee  sieh   gegen  den  Sultan   auflehnt,  der,  in  den 
Fesseln  der  fjehe  s(  liniiu  hteiai.  ein  weiehlirhes  lieben  den  früheren 
wilden  Kric^s/imt-n   vi>r/it'ht.    Seine  Geliel)te,  Irene,  will  aber  nichts 
von  einer  Verhindunij,  mit  ilini  wiseien  und  schleudert  ihm  verüchtlirh 
die  Worte  entgegen:  „Partager  tes  graudeurs,  c'est  partager  tes  crimes"^ 
(II,  6). 

Bei  einer  Zusammenkunft  Irenes  mit  Themiste  erkennen  sich  die 
beiden  als  Gesehwister  und  deshalb  müssen  die  Raeheplnne  etwas  ge- 
ändert werden.  Das  Mäd(^hen  soll  scheinbar  sieh  den  Wünschen  des 
Sultans  gefällig  zeigen,  bei  einer  passenden  Gelegenheit  soll  dann  der 
Sultan  beseitigt  und  die  Komnenenherrschaft  wieder  hergestellt  werden. 
Dieses  Komplott  wird  bald  entdeckt;  freilich  ahnt  der  Sultan  nicht,  dass 
der  Verräter  sein  eigener,  höchster  Offizier  ist  Das  GerQcht  spricht 
nur  von  einem  Griechen.  Aus  Irene,  die  sofort  zum  Tode  geführt  worden, 
war  kein  Geständnis  herauszubringen. 

J*emporte,  a-t-elle  dit,  mon  secret  chez  les  morts  (V,  6);  so  be- 
richtet ein  Offizier  dem  Sultan.  Einem  Spion  ist  es  aber  gelungen, 
einen  Brief  an  den  gefürchteten  Skanderbeg  abzufangen,  der  mit  Komnene 
unterzeichnet  ist.  Kuhn  bekennt  sich  Themiste  als  Schreiber  desselben 
und  als  Haupt  <ler  Verschwörung  und  tötet  sich  auf  der  Stelle. 

*)  Th^Atre  fran^AiB  ou  recueil  dm  meill^are»  pi^ce»  de  theätre.  Puris  1737. 
Tome  XI,  p.  98  ff. 
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Das  <"iai)ze  ist.  wie  der  Inhalt  zeigt,  eine  ganz  mittelniässige 
Leistiinsr:  kriue  einzige  Figur,  die  energische  h'cnv  vielleicht  luisge- 
iioiiunen.  erweckt  unsere  Teilnahme :  panz  schablonenhaft  mittlen  unver- 
meitlliiheu  Zugaben  einer  Menge  Vertrauten  entwickelt  sich  die  eintönige 
Handlung,  der  auch  jeder  Schwung  der  Sprache  fehlt.  So  kann  es  uns  auch 
nicht  wundern,  dass  dieses  Werk,  das  mit  grosser  Spannung  erwartet 
wurde,  vollständig  enttäuschte  Bei  der  ersten  Vorstellung  —  das 
Stück  erlebte  deren  11,  die  erste  am  13.  November  1714,  die  letzte  am 
5.  Dezember  desselben  Jahres  —  tötete  sich  Irene  vor  den  Augen  des 
Sultans  und  unmittelbar  darauf  ihr  Bruder.  Das  änderte  Chateaubrun 
später  in  der  oben  angegebenen  Weise  ab  und  verschlechterte  dadurch 
noeb  den  Eindruck 

Wober  Chäteaubrun  diesen  StoiT  genommen  hat,  l&sst  sieb  nicht 
mit  Slekerfaeit  bestimmen,  doch  dOrfle  die  Annahme,  seinen  vielgelesenen 
Landsmann  Boisteau  als  seine  Quelle  anzusehen,  die  wahrscheinlichste 
sein.  Der  Herausgeber  von  La  Noues  Werken  vom  Jahre  1791  bemerkt 
in  einem  Kapitel;  .lugeuieiitjj  et  Anecdotes  snr  Miihomet  11.  folgendes: 
«M.  de  Chateaubrun  avoit  traite  le  sujet  de  Maliomet  second  en  1714. 
Sa  Tragedie  fnt  jouee  au  Theatre  franv'>is.  lo  IM  Novenibre,  et  eut  onze 
,representatioiis,  sans  succes.  Elle  fut  iinpnineti,  avec  une  Preface, 
l'annee  siiivante.  ä  Paris,  chez  Pierre  Kibou  in- 12,  et  dans  le  onzieme 
voiuuie  du  Kecueil  du  Theatre  franvois'*.  f.a  Noue,  der  1714  erst  vier- 
zehn Jahre  alt  war,  wird  seiher  Chsiteaubruns  Stuck  nicht  auf  der  Ruhne 
gesehen  haben,  den  Stoti  lernte  er  aber  gewiss  in  des^sen  Bearbeitung 
zuerst  l^ennen. 

La  Noues  Trauerspiel  enthält  die  alte  Irenen-Geschichte.  Sehr  auf- 
fallend ist  aber  folgende  Bemerkung  Aber  die  Autorschaft  La  Noues*): 
„Senac  de  Heilban  dans  son  livre  intitule  ^Du  gouvernement  des  mceurs 
et  des  conditions  en  France  depuis  la  revolation^  a  enonce  une  opinion, 
qoi  etait  anssi  de  tradition  dans  la  famille  de  Gayot,  ancien  preteur 
royal  de  Strassbourg  et  depuis  principal  depositaire  de  la  confiance  du 
duc  de  Cboiseul,  ministre  de  la  guerre,  lequel  lui  avait  donne  le  titre 
d'intendant  de  l'annee.  On  crnyait  assez  generalement  lorsque  Mabometll 


0  Vgl.  pArfaict  fr^res,  Histuire  du  thofttre  franyai«.  P*rit  1749.  8^  Tome 
XV,  ISS  ff. 

^  YgL  «uch  «U»  Urteil  der  Aotenre  de  la  bibliothiqae  fran^aiBe  on  Hietoire 
liltlraire  de  la  France,  T.  I,  2.  partie,  p.  ISOy'ST. 
*)  Biographie  Universelle»  XXXI,  76. 
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parut,  que  Monsieur  Gayot  avait  eu  la  plus  grantle  part  k  la  composition 
de  cette  tragedie,  si  mfime  il  n*en  etait  Fauteur.  [I  n*en  est  jamais  eoo- 
venu;  mats  alors  un  bomme  du  monde  et  surtout  un  homme  en  place, 
n'osait,  k  moins  quMl  n*eüt  un  talent  connu  et  des  plus  remarquables« 

attacher  publi(|uenient  son  nom  k  une  production  d'esprit  et  surtout  ä 
uiie  pieee  de  theätre  representee."^  Das  Werk  von  La  Xoue  liegt  mir 
vor  in  der  Ausgabe  .seiiiur:  Chefs-d'a'uvre  draiuatiques  de  Sauve  de  La 
Noue.  lorae  1«»"  Paris  179 L  Das  Stück,  das  den  Titel  ^Mahomet  IL** 
führt,  wurde  am  28.  Ftljniar  1T;U)  im  Tlieatre  Frauvaii»  aufgeführt. 

Jean  Baptiste  Sauve  de  La  Neue*)  wurde  im  Jahre  1701  zu  Meaux 
geboren.  Seine  Studien  volb  inlt  te  er  in  Paris  und  wendete  sich  schon 
im  Alter  von  20  Jahren  dem  Theater  zu.  Bald  errang  er  sich  durch 
sein  Talent  und  seinen  lauteren  Charakter  eine  angesehene  Stellung  als 
Dramaturg  und  Schauspieler.  £r  spielte  hauptsachlich  zu  Lyon,  Strass- 
bürg,  Ronen,  Paris.  Seine  Komödien  führen  die  Titel:  Zelisea  (Comedie- 
Ballet),  La  Ccquette  corrlgee,  L'Obstine.  Ferner  scbrieb  er  neben  drei 
unvollendeten  Tragödien,  Oleomene,  Thraseas,  Antigone,  sein  Hauptwerk 
Mahomet  IL,  das  einen  durchschlagenden  £rfolg  erzielte,  Dass  der  Er- 
folg der  Vorstellungen  ein  sehr  grosser  war,  bezeugt  folgende  Appro- 
bation'): ^*rai  lü  par  Ordre  de  Monseigneur  le  Chancelier  la  Tragedie 
de  Mahomet  IL  et  je  crois  que  le  Public  en  verra  Timpression  avec 
autant  de  plaisir  qn1l  en  a  vü  les  Representations. 

Le  13  iMay  173t) 

Sigue  Crehillou.** 

La  Noue  starb  bereits  1761.  „A  quel  point  un  Comedien  n*est-il 
pas  estimable,  lorsqu'il  Joint  aux  talens  de  sou  etat  les  mccurs  et  les 
sentimens  d*un  I^a  Noue!"  sagt  M.  de  l^a  Place  in  seinem  Recneil  d'Epi- 
tapbes*),  und  widmet  ihm  folgende  (jfabverse: 

„Ci-repose  un  dei'uut,  diffne  (\uoü  le  renoiiiiue: 
II  fut  Gompdien,  Poete  vt  galant  homme.'' 

lu  den  Anecdotes  Dramati(|ue$  des  Abbe  de  La  Porte  ^)  finden  wir 
folgende  vier  anonyme  Verse  auf  1^  Noue: 


')  Ich  folge  der  Vie  de  la  None,  die  üch  in  der  von  mir  benutilen  Ausgabe 

befindet.    Vgl.  über  ihn  uui  li:  Nuuvclle  Biugniphiu  göm  ruUs  XLIII,  378/S7S. 
')  Krnte  Ausgabe  von  La  Noues  Mahomet  II.,  Paris  1740,  p.  V. 
')  Citiert:  Vie  de  La  Kooe,  p.  6  U.  7. 
*)  Ebenda,  p.  b. 
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„Od  voit  en  La  Nene  un  Actenr 
Qui  f»it  tr^B-bieii  aon  personnage 
A  le  lire,  e*est  un  Autenr 
Qui  fatt  encore  mieux  un  Ouvrage.** 

Dasselbe  Lob  enthalten  folgende  vier  Verse,  die  sich  unter  seinem 

Ton  Mounet  gezeichneten  Portrait  befinden: 

«Lorsque  La  Noue,  au  Th^fttre  Fran^^oi« 
De  la  verln  defendoit  la  querelle 
Son  jeo,  aee  vers  en  peignoient  k>»  attraits; 
8es  mceun  en  ^tatent  le  modöle*  *). 

In  der  Vorrede  zu  seinem  Mabomet  II.  hebt  La  Noue  zunächst  die 
grossen  Schwierigkeiten  hervor,  die  das  sajet  Mahomets  mit  sich  bringt. 
^J'ai  vonlu  interesser  par  Mabomet  et  pour  Mabomet  sans  cependant 
detmire  son  caractere  (p.  1).'^  Klar  und  deutlich  spricht  er  hier  auch 
deine  Absiebt  aus,  dass  er  mit  Mabomet  II.  em  Stück  schaffen  wollte 
ohne  alle  Episoden;  „le  developpement  du  ooBur  de  Mabomet,  le  peril  et 
la  mort  d'lrene,  voila  les  seuls  objets  auxquels  j  ai  tout  sacrifie''.  Bt^i 
den  ersten  Vorstellungen  scheint  man  es  ihm.  zum  Vorwurf  gemacht  zu 
haben,  dass  Mabomet  selbst  Irine  niedersticht;  entweder  hätte  La  Noue 
ihr  Schicksal  am  Ende  glücklieb  gestalten,  oder  wenigstens  hätte  ein 
anderer  Irene  opfern  sollen,  nicht  Mabomet  selbst.  La  Noue  verteidigt 
m'h  dagegen  und  sagt,  er  habe  seinem  Stficke  die  ein/ig  inogliclie 
Lösung  gegeben.  Bei  den  späteren  Vrirstellungen  waren  die  Anschau- 
ungen des  Publikums  in  diesem  Punkte  bereits  v(»llstän(lig  andere  ge- 
worden. La  Noue  sagt,  er  müsse  sich  fast  entschuldigen,  dass  Mahcnnet 
nicht  schon  auf  der  Huhne  tlen  Mord  ausführt.  Der  Zuschauer  wäre 
vollständig  darauf  vorbereitet.  Aber:  ^11  ne  ni  appartient  pas  de  donuer 
en  Fniiice  l'exemjde  de  verser  impiun  iiiriit  le  sang  d'un  autre  sur  le 
Theatrt?:  exeniple  dangert  ux.  «pii  degeiiereroit  bieutöt  en  habituib'  de 
c;«rnage,  et.  <{ui  d'un  spectiu;ie  innocent  et  regulier  ti  l  ipie  le  utthe, 
feroit  en  peu  de  teinps  une  areue  »aoglaute,  une  ecoie  d  iuhunianite^ 

(p.  V) 

Die  Inhaltsangabe  des  Stückes  ist  tolui  ndc :  (b  r  tiirkisrli«'  Sultan 
Mabomet  II.  ist  verliebt  in  Irene,  eine  g<  t;mi;ene  <irieciiiii.  die  tinrh 
nicht  Imme  in  tlan  Serail  gek<iiiiiiieii  ist.  I^r  tut  alles,  um  seine  Heirat 
mit  (br  schönen  (iefangeneri  durchzusetzen,  trotz  des  (ies«'tzes  der 
-Muselinannen,  das  eine  derartige  Verbindung  verbietet,  und  trotz  der 
Verachiedenheit  der  Keligion.    Dem  Yizier,  der  einen  alten  Uass  gegen 

Vie  d«  La  Noue,  p.  8. 
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den  Sultan  hegt,  weil  dieser  ihn  gezwangen  bat,  seinen  eigenen  schuld- 
▼ollen  Sohn  zu  töten,  ist  das  ein  willkommener  Vorwand  zn  einer  Ver- 
schwdrnng.  £r  reizt  die  Griechen  gegen  den  Sultan  auf,  er  hat  bereits 
alle  Disziplin  aus  dem  Heere  verbannt  Bald  entsteht  ein  allgemeines 
Murren,  besonders  bei  den  Soldaten,  fiber  die  liebes  amonrs  des  Sultans. 
Der  Mufti  unterstfltzt  diese  Plane,  nur  die  treuen  Janitscharen,  deren 
Aga  ein  Bruder  des  Viziers  ist,  lassen  sieh  von  ihrem  Herrn  nicht  ab- 
wenden. 

Da  ist  es  ihm  nun  sehr  gelegen,  dass  ein  Führer  der  Orierhen. 
Theotlore,  dem  all*(t'ineiiR'n  Bliitbade  entgangen  ist.  Dieser  TliL-odore 
ist  der  Vater  Ir'Mcs,  der  >t  luiru'n  Griechin,  die  der  Jaiiitsrharen -Aga 
dem  Snltau  zugelülut  liut.  Dieser  ThiMxldre  soll  also  seine  luchter  am 
Kaiser  rächen.    Dabei  kalkuliert  der  Vizier  guoz  richtig: 

„S'il  repouso  |te  dis-je],  il  se  perdra  lui-mdmc 
8U1  n'ose  r^pouser,  il  perdr»  w  qu'U  aime'^  (1, 1). 

Wir  erfahren  gelegentlich  aueb,  wie  Irene  in  die  Hände  des  Sultans 
kam.   Der  Vizier  sagt  zu  Theodore  (I,  2): 

«C*est  eile,  e^eet  Irtne 
Qae,  loin  de  tout  danger,  t»  yrkrojtaiw  Tiune 
LonglempB  »Tant  la  giierre,  enroyait  4  Leabo» 
El  qua  la  aervitade  atteignit  aar  lea  flota*. 

Dass  auch  der  Mufti  ein  heftiger  Gegner  des  Sultans  ist.  darf  uns  bei 
seinem  religio.sen  Fanatismus  nicht  wunden»,  wagt  es  ja  der  Sultan 
pdes  chretiens  se  declarer  le  pere**.  Im  zweiten  Akt  sehen  wir  Irene; 
sie  gefallt  sich  bei  dem  (iedanken  „ä  suuiager  les  maus  de  nos  chre- 
tiens".   Aber  doch  (II,  1): 

«Je  mourrai  »am  regret,  ai  je  nieurti  innucente-. 

Unterdessen  ist  Tlieodore'  von  den  Griechen  zu  Irene  geschickt 
worden;  der  Sultan  hat  nämlich,  um  seiner  Irene  zu  gefallen,  die  Er- 
laubnis gegeben,  dass,  um  was  auch  die  Griechen  durch  einen  Vertreter 
bei  Irene  bitten,  ihnen  durch  Irene  gewährt  w»  rden  solle.  Vater  und 
Tochter  erkennen  sich  und  der  frohlockende  Vater  will  mit  seiner 
Tochter  fliehen.  Da  überrascht  sie  der  Sultan  und  Theodore  gesteht 
ihm  frei,  dass  er  der  Vater  Irenes  ist.  Der  Sultan  weicht  jetzt  aber 
ab  von  seinem  gewöhnlichen  Mittel,  jedes  freie  Wort  durch  grausame 
Strafe  zu  treffen;  er  sagt  zu  Theodore: 

«SayeE  Hbrea  toua  deitx.  Maltre  de  ta  famillet 

Tu  peux  ou  in^enleYer  oa  me  donner  to  fiUe*  (II,  5). 
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Von  dieser  Grosämut  üborwaitigt  erfüllt  Theodore  den  Wunsch  des 
buiUns  und  Auch  Irene  stimmt  damit  überein: 

,Mon  amoar  est  le  priz  de  tet  haute«  Tertaet*  (11*6). 

Unterdessen  ist  aber  die  Empdmng  schon  sehr  weit  gediehen;  Irene 
littert  bei  dem  Gedanken: 

.  ,  .  qii^un  rebelle  sujet 
Fritexte  votre  (da  Sultan)  hymen  pour  perdre  Mahoaet*  (III,  4). 

Der  treue  Aga  der  Janitseharen  teilt  dem  Sultan  die  Grfinde  mit, 
wsrnm  auch  diese  Kerntruppen  zu  meutern  anfangen:  nur  das  weibische, 
imtfttige  Leben  des  Sultans,  das  jetzt  bereits  zwei  Jahre  dauert,  treibt 
se  zum  Aufruhr.   Stobs  antwortet  aber  der  Sultan: 

«Rien  ne  pettl  diflÜ^rer  mon  hymen  qui  H'apprAte'*  (III,  B). 

Er  dürstet  Hclileciitenlings  nicht  narli  cl»'ni  Haliiu,  <lt'ii  ihm  sein  Vertrauter 
Tadil  vormalt;  dtich  k^fidi  .s«'hen  wir,  dass  das  alte  Feuer  in  i^einem 
ßuseu  noch  nicht  erstürben  ist,  wenn  er  sagt: 

,äorii  de  mon  ccear,  amour,  et  faie  place  k  la  gloire**  (IV,  2). 

Aber  doch  sehenkt  er  den  Bitten  des  Theodore,  ihm  seine  Toehter  wieder 
zurückzugeben,  da  es  Ja  im  eigensten  Interesse  des  Sultans  liege,  diesen 
Gegenstand  des  allgemeinen  Volkshasses  zu  beseitigen,  kein*  Gehör,  ob- 
wol  auch  Irene,  die  den  Sultan  wirklieh  liebt,  diese  Bitte  unterstfitzt. 
Es  folgt  jetzt  der  Bericht  Ober  die  Strassenkftmpfe,  der  Sultan  schlägt 
den  Volksaufstand  nieder,  der  Vizier  selbst  f&llt.  Doch  ganz  ungestQm 
rerlangen  die  Janitseharen  .den  Tod  der  schönen  Griechin;  Irene  er- 
schrickt nicht  darüber,  sie  will  als  Christin  mutig  sterben.  Dem 
Janitseharen-Aga  gelingt  es  unterdessen,  den  Sultan  umzustimmen;  der- 
selbe zeigt  jetzt  der  Irene  gegenöber  schon  eine  auffallende  Kftlte;  seine 
alte  Liebe  zum  Ruhm  trügt  den  Sieg  davon,  Irene  soll  gehen.  £s  fcdgt 
jetzt  eine  mächtige,  gewaltig  wirkende  Szene.  Irene  tritt  unter  die 
stfirmende  Menge  hinaus  und  ruft: 

pTournez  contru  moi-seule  unc  justo  vengcance. 

C*est  moi  qni  tovb  ravls  un  ▼alnqaenr  florieux*  (V,  8). 

Da  tritt  d<'r  Sultan  seU>st  unter  da«  \  üik.  die  xsldaten  sind  pldt/lich 
\\i>*  uiugewaudek,  sie  feiern  die  schöne  In'ii'«  in  überseh\vänf;ii(  lien 
Wi-rten.  Trotzdem  st«isst  sie  der  Sultan  nieder.  Sterbend  verzeiht 
Ireiif  ihrem  Mörder.  Ks  ist  nur  sehade,  dass  diese  grandiose  Schluss- 
szene  hinter  der  Bühne  gespielt  werden  muss. 

Wir  haben  zuerst  die  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  herüeksichti- 
gen^  auf  die  in  La  Noues  Stück  Bezug  genommen  wird.  Wenn  wir  den 
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Damenlosen  Vizier,  wi^  wir  wol  berechtigt  sind,  mit  Khalil-Pascha  identi- 
fizieren, 80  Rtimint  die  ganze  Geschichte  von  seiner  Verschwörung  und 
seinen  lutriguen  gegen  den  Sultan  leidlich  mit  den  Tatsachen  der  Ge- 
schichte überein.  Er  schürte  wirklich  verräterisch  die  verschiedenen 
Aufstände  der  Janitscbaren  gegen  Mahomet  II.,  so  dass  Murad  immer 
wieder  aus  seinem  freiwilligen  Exil  an  die  Spitze  der  Regierung  zurück- 
kehrte Um  nun  diesen  Hass,  der  den  Vizier  beseelte  und  zur  Ver- 
achworung  treibt,  zu  motivieren,  hat  La  Neue  erfunden,  daas  der  Sultan 
den  Vizier  gez^'ungen  habe,  seinen  eigenen  Sohn  zu  töten.  Seine 
Griechenfreundlichkeit  allein  wäre  eben  fOr  den  Vizier  keia  genfigender 
Grund  gewesen,  um  in  einer  Bolchen  Weiae  gegen  den  Sultan  zu  hetzen. 
Daaa  ein  Theodore  du  sang  de  Constantin  dem  Blutbade  bei  der  Er- 
oberung entronnen  sei,  ist  auch  Erfindung  von  La  Neue.  Kaiser  Kon- 
stantin, der  letzte  PaUologe,  hatte  zwar  einen  Bruder  Theodore,  Despot 
von  Sparta,  der  aber  nach  Tielen  Bruderkriegen  mit  Konstantin,  der 
ihn  aus  seinen  Stellungen  zu  vertreiben  suchte  und  dabei  seinen  Vater 
Johannes  auf  seiner  Seite  hatte,  schon  im  Jahre  1447  an  der  Pest 
starb*).  Von  einer  Gesandtschaft  des  Cali-Bassa  nach  Byzanz,  wohin 
er  von  Murad,  wie  La  Neue  bemerkt,  geschickt  worden  sein  soll,  ist  in 
der  Geschichte  nicht  die  Rede.  Dagegen  ist  die  Bemerkung  des  Gross- 
viziers  vollständig  richtig,  die  er  (I,  2)  dem  Theodore  gegenfiber  macht: 

^. .  .  .  Tauditt  qu'un  asalögeoit  Byzance 
Par  de  teeret»  «Tie  j*M«irai  ta  prndenoe.'^ 

Nur  müssen  wir  diese  Botschaft  statt  an  Tin  tniort  an  Kuiser  Konstantin 
adressieren.  Ebenso  richtig  ist  der  Iliinvi  is  di  s  Janitscharen-Aß;a  in 
der  Rede,  diircli  die  er  den  Sultan  zu  einem  anderen  Leben  t  ruiunteni 
will,  dass  er  sieb  schon  in  der  Jugend  vorgenommen  habe,  Kom  zu  er- 
obern, Mahomet: 

„Qui  (iHns  Rome  captive  «rborant  le  Croissant 
Devoii  voir  k  »m  pieds  l'univer«  fiochissRnt*  (1X1,  6J, 

Die  Klage  dos  Sultans  (V,  1),  dass  Rhodus  noch  nicht  unterworfen,  dass 
Skanderbeg  in  Kpirus  triumphiert,  ist  nicht  unberechtigt.  Das  waren 
ja  zwei  sehr  wunde  Punkte  in  der  auswftrtigen  Politik  des  Beherrschers 
der  GIftubigen.  Wir  bemerken  also,  dass  sich  unser  Dramatiker  ziem- 
lich gut  in  der  Geschichte  des  Landes  umgesehen^  hat,  dessen  Herrscher 
er  auf  die  Bfihne  brachte.  Trotzdem  hat  er  sich  auch  wieder  grosse 

')  Zinkeisen,  1.  c,  I,  70eff. 
*)  Ebead»,  I,  74S. 
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Aenderungen  in  Charakteren  und  Situationen  erlaubt,  iilierali  da,  wo  es 
ihm  nötig  schien.  Vor  allem  ist  die  Charakterzeichnung  des  Sultans 
bei  La  Noue  sehr  verschieden  von  der  Geschichte.  In  der  Geschichte 
hören  wir,  dass  diese  wild-barbarische  Natur,  einer  der  gewaltigsten 
Männer,  die  je  auf  dem  oemanischen  Tron  gesessen,  keinen  Augenblick 
in  der  Verfolgung  seiner  welterobemden  Politik  Halt  gemacht  hat.  dasa 
Erbarmen  und  Mitleid  mit  den  UnterdrQckten  und  Unterworfenen  ihm 
fremd  waren.  Und  La  Noue  zeigt  ihn  uns  von  einer  gans  anderen 
Seite,  wenn  er  ihn  sagen  Vknt: 

yJ'eiUM  H6  de  la  terre  et  Tttmour  et  Thonnear. 

On       force,  fl  le  foiat,       vftis  Atre  rhorrenr«  (V,  8). 

Ebenso  in  der  Szene,  wo  er  den  Theodore  in  der  Umarmung  seiner 
Tochter  Irene  erbliekt  Der  historisdie  Mahomet  wflrde  hier  jeden^lls 
sofort  mit  orientalischer  Gransamkeit  ftirchterliehes  Gerieht  fiber  den 
frechen  Eindringling  haben  ergehen  lassen.  AHein  bei  La  Noue  zeigt 
er  sloli  groesmfltig  und  besiegt  beide,  Vater  und  Tochter,  durch  seine 
Güte.  Unwillkfirlich  wird  man  da  an  Comeilles  Cinna  erinnert;  dort 
verfährt  Kaiser  Augustus  gegen  die  entdeckten  Verschwörer  genau  in 
derselben  hochherzigen  Weise.  Sicherlich  hat  La  Noue  dieses  klassische 
Vorbild  im  Auge  gehabt,  wenn  er  den  Sultan  von  sich  selbst  sagen  lässt: 

^Votre  miütre  est  H<'('hj:  ThumanitO  Hacree 

La  M^re  des  vertu»,  dans  son  ftme  est  entrde"  (1,  4). 

Das  war  so  recht  den  Zeitgenossen  eines  La  Noue  und  Voltaire  aus 
der  Seele  gesprochen. 

Betrachten  wir  noch  kurz  La  Noues  Verhältnis  zu  seinen  Vor- 
gtngeni.  Mit  einiger  Bestimmtheit  glaubte  ich  schon  oben  (S.  29)  sagen 
XU  können,  dass  Chäteaobrun  mit  seinem  Trauerspiel  Mahomet  II.  Quelle 
fCif  f.ia  Noue  geworden  ist. 

La  Noue,  der  als  Schauspieler  eine  grosse  Theaterroutme  hatte, 
sah  in  der  Irenen-Geschichte  einen  StoiT,  der  bei  richtiger  Dramatisiernng 
grossen  Erfolg  versprach.  Und  darin  bat  er  sich  in  keiner  Weise  ge- 
tlascht  —  Dass  La  Noue  auch  englische  Muster  gekannt  bat^  ist  kaum 
snannebraen.  Peeles  Werk  war  gar  nicht  gedruckt  worden,  Johnsons 
Irene  noch  nicht  erschienen;  die  anderen,  unbedeutenderen  Versionen 
Carlells,  Swinhoes  und  Gorings  dürften  ebenfalls  kaum  in  Frankreich 
bekannt  geworden  sein 

^  L»  Noue«  «igenet  BtSok  hat  dagegen  nach  Angabe  Gottocheda  im  NStigen 
Tomt  (II,  875)  aueh  avneriialb  Prankreiohe  Beaehtang  geftinden:  .^Mtiliumet  der 
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hau  Lit'bi\sverhöltnis  des  Sultans  dautTt  in  den  Novellen  '.^  .Jnhre. 
bei  liU  Neue  mir  '2  .lalire.  Dadurch,  dass  in  der  Person  Tliendon  s  ein 
Vater  der  Ireue  eing  -liilnt  ist,  werdeji  numelie  wirksame  Bühuuiietlekte 
gewonnen.  Die  übrigen  Beijtial)»'n  i»'(ier  französischen  Tragödie  nach 
klassischem  Muster  —  die  rnntideuts  und  die  conlidentes  — ,  fehlen 
selbstverständlich  auch  hier  nicht.  Die  Hauptforderung  der  französischen 
Dramatik,  auf  der  Bühne  niemal»  einen  Mord  zur  Darstellung  zu  bringen« 
zwang  den  Dichter  dazu,  die  sonst  auf  der  Bühne  äusserst  wirksame 
Szene«  in  ^welcher  der  Sultan  seine  Irene  achouongslos  ia  ölTentlicher 
Versammlung  niederaticbt,  hinter  die  Szene  zu  verlegen  and  darüber 
blos  einen  Bericht  zu  geben. 

Dass  der  Sultan  schon  im  Voraus  verkündet,  jetzt  werde  er  aus- 
ruhen Ton  der  Last  seiner  Herrschersorgea: 

„  . . .  MoD  coeur,  lasse  du  bruit  des  armes 

Ta  goftitr  Im  douoeitn  d*ttii  hjia«ii  plein  de  oliftnaes*  (1, 4X 

scheint  sich  mir  daraus  zu  erklären,  dass  La  Neue  hier  eben  in  Nach- 
ahmung Ton  Gorneilles  Ctnna  dem  Sultan  dieselbe  Absicht  zuschreibt, 
die  in  Corneilles  StQck  der  Kaiser  Augustus  hat  Bandello  und  alle 
seine  Nachahmer  stellen  das  natQrlich  so  dar,  dass  erst  das  Liebes- 
verhältnis zu  Irene  den  Sultan  zu  einem  weibischen,  untätigen  Leben 
gebracht  habe. 

II.  Favart  und  Irene-Romane. 

Charles  Simon  Favart^),  geboren  zu  Paris  im  Jahre  1710  als 
Sohn  eines  ^pätissier  en  renom'^,  machte  seine  Studien  am  College 
LouiS'le- Grand  und  begann  bereits  frühzeitig  zu  dichten.  Grösseren 
Erfolg  errang  er  nur  auf  dem  Theater,  besonders  in  der  Opera-Comique 
und  bei  den  Italienern,  wo  er  mehr  als  60  Stücke  aufführen  liess 
„presque  toutes  remplies  d*esprit,  de  delicatesse  et  de  gaiete''.  Be- 
sonders berühmt  wurde  sein  Stück  „Soliman  II.  ou  les  trois  sultanes^,  das 
lange  im  italienischen  Theater  aufgeführt  wurde  und  noch  heute  eine 
Rolle  im  Spielplan  des  Theätre-fran^ais  einnimmt. 

In  dem  schon  einmal  erwähnten  Kapitel:  Jugemens  et  Anecdotes 
Sur  Mahomet  IL  sagt  der  Herausgeber  Ton  La  Noue's  Werken  (1791); 
„Monsieur  Faiart  fit  jouer  a  TOpera-Cornique,  &  la  foire  Saint-Germain, 

andere ;  ein  Trauerspiel  aus  dem  Französischen  de»  Herrn  de  U  None  in  deutsehe 
Veree  üborr..-t>:t  von  E.  E.  S.    Gotha  ITfil".  ^  ' 

')  Biographie  Universelle^  XIII,  441.         '  " 
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le  15  mars  de  rette  amiee  1739,  une  Parodie  de  Mahoniet  II,,  intitulee 

Moiilinet  Premier,  eu  uu  acte  eti  vaiidevilles.    Elle  fut  impriTiiee.  cette 

meme  anntfe  ä  Paris  ehez  la  veuve  A Hovel  iu  -12.    ^M.  Favart  a  a  fait 

f|ue  trave-stir  les  personnages,  sans  rien  charger  au  foud  de  l  action; 

mais  la  critique  est  employee  dans  cette  Parodie  d  une  maniere  si  ad- 

roite,  qu  il  n  a  pas  craint  de  la  dedier  par  une  Epitre  en  vers,  a  TAuteur 

meuie  de  la  Tragedie,  qui  la  trouva  si  juste  qu'il  ne  put  s'en  ofFenser", 

dit  des  Büulraiers  dans  son  Histoire  de  rOpera-Comique  U  415^)." 

Die  Widmung  der  Parodie    au  Maliomet  IL  (von  La  ^ioue)  beginnt 

mit  folgenden  Versen: 

,RftCoi«i  eher  Mahomet,  un  honunag«  BM»t  fard; 
Cette  Epitttre  est  le  firuit  4»  mft  reoonnoitsMiM : 

A  Moulinet  tu  n^as  aucune  pnrt, 

Maift  cependant  il  t«?  <ioit  la  naiBsance, 

Et  je  suis  ton  Enfant  bätard". 

Dann  folgt  eine  launige  Bitte  an  den  Leser,  nicht  allzu  streng  in 
der  Beurteilung  des  Stückes  zu  sein: 

»N^ezamiaes  poink.  Ja  voaa  pria, 

Cet  avorton  da  la  folie 
II  fut  fait  sAns  attention 

Joui  dnns  nn  dAf>ordre  extreme,  • 

Imprime  »ans  rrfloxion 

Et  Ton  doit  le  lire  ile  mcra«-." 

Die  Parodie  besteht  aus  24  fortlaufenden  Szenen,  der  Schauplatz 
ist  ein  von  den  Husaren  ausgeplündertes  Bauerndorf.  Die  bei  La  Noue 
anftretenden  Personen  hat  Favart  durch  folgende  ersetzt:  Moulinet 
[Mühlcben],  commandant  d*un  Parti  de  Houzards  =  Mahomet  II.,  La 
Kaneune  [heimliche  Feindschaft],  son  Lieutenant  =  Vizier.  Titata, 
Marechal  des  Logis  (joue  par  la  petite  Tante)  =  Aga  des  Janissaires. 
Rabatjoie  [Freudenstörer],  Houzard  et  Domestique  de  Moulinet  Tadil, 
dem  Vertrauten  Mahomets.  Sabredebois  (Holzsäbel),  Houzard  attache 
an  Lieutenant  =  Achmet,  dem  Vertrauten  des  Vizlers.  Nieodeme  (ein- 
mütiger Tropf)  formier,  pere  de  Colette  =  Theodore.  Colette  =  Irine. 
Gtaadine,  Pujsanne  et  Suivante  de  Colette  ^  Zamis. 

Die  Parodie  ist  In  Prosa  abgefasst,  die  ziemlich  oft  durch  komisch 
wirkende,  fast  wörtliche  Gtate  aus  dem  Trauerspiel  unterbrodien  wird. 
Eingelegt  sind  mehr  als  80  Vaudevilles. 

*)  L.  e^  p.  XI,  XII. 

^  leb  benateka  die  Anaipaba:  TbMtra  da  Monsiaar  FaTaii,  toma  I.  Pari«  1746. 
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Inhalt:  Moulinet,  der  mit  seinen  Husaren  ein  Dorf  geplündert  hat, 
ist  in  Colette,  die  Tochter  des  ausgeplünderten  Nicodeme  verliebt.  Bald 
erregt  seine  Liebesgeschichte  allgemeines  Aufsehen.  Für  La  Rancune, 
den  Leutnant,  ist  das  ein  willkommeaer  Vorwaod,  den  Moulinet  zu 
Verniditon.  £r  hasst  seinen  Herrn: 

,A  «Oll  poiiToir  je  (L*  Bftnemie)  porte  enTie 
C^en  est  ums  ponr  !•  halr*  (1.  St.). 

Er  hetzt  die  Husaren  pjegen  ihren  Führer  auf,  genau  wie  der  Vizier 
in  der  Tragödie,  freili<'h  mit  gauz  amlereu  Mitteln: 

„Jti  leur  fais  boire  le  matin 
Le  brandeTia''  (1.  Sz.)< 

£r  stellt  den  Hnsaren  vor,  dass  Moulinet  ihnen  yerbieten  wird, 
die  Bauern  auszurauben,  denn  Colette  wird  ihn  zu  diesem  Verbot  drikngen. 
In  seinen  PlAnen  gegen  Moulinet  hat  La  Rancune  nur  einen  Gegner, 
seinen  Bruder  Titata  [Marechal  des  Logis].  Doeh  hofft  er  auch  mit  ihm 
fertig  zu  werden.  Zum  Gluek  ist  auch  der  Vater  Oolettes,  Nicodeme, 
den  man  tot  glaubte,  wieder  im  Dorfe  angekommen. 

«Avei»  o«  bon  YilUgeoi» 

J*«!  (Lm  Bancnn»)  fait  Eutrefois  la  tampoii« 

II  itait  lieli«  et  coiurtois 

n  aiaudk  le  jn»  de  la  tonne. 

Je  Teux  qu^au  gre  de  mon  rourroux 
Moulinet  tombe  sous  sea  coups"  (1.  St»), 

Nicodeme  kommt  jetzt  zu  La  Rancune  und  klagt  Aber  den  Verlust 
all  seiner  Habe;  nur  den  Rancune  schätzt  er  hoch,  weil  er  ihm  immer 
treue  Freundschaft  erwiesen  habe.  La  Rancune  bekräftigt  das:  „Tu  sais 
que  Je  t' avertissois  jadts  fidellement  de  nos  entreprises  moyennant 
bouteille''  (Sz.  2)  [Vergl  Mahomet  IL  L  2].  Der  Leutnant  teilt  dem 
Nicodeme  mit,  dass  seine  Tochter  Colette  in  die  HAnde  Moulioets  ge- 
fallen sei.  Sofort  will  der  erzQmte  Vater  seine  Tochter  retten,  denn 
„les  filles  empirent  diablement  vite  entre  les  mains  de  vous  autres.** 
(2  Sz.)  La  Rancune  aber  mahnt  zur  Vorsicht  und  bedächtigen  Ueber- 
legung. 

Moulinet  will  jetzt  ein  lustiges  Leben  anfangen: 

„Pi'udoitb  au  croc  le  cimeterre 

BnTons,  fumon»,  faleons  Pamour*  (Bs.  9). 

Jetzt  sehen  wir  Colette,  ^^ie  Tochter  des  Nicodeme,  die  in  den 
Husarenffihrer  Moulinet  gauz  verliebt  itit. 
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iJl  TMBt  ioi  m*ipoaMr 

Et  J'attenda 
Ces  mstantB 

Depuis«  long-temps. 
8i  ce  Huuzurd  ent  moB  epoax 
Je  le  baia 

Povr  poBToir 

Voif 

Tons  leg  Payiaas 

Content 

Je  mUmmolle  h.  leur  sftrete'*  (6.  8z.). 

Nicodeme  kommt  jetzt  zu  Colette,  stellt  sie  zuerst  auf  die  Probe: 
„Je  la  reeonnoiesoDS,  maiB  ne  faisons  semblant  de  rien,  je  voulons  voir 
si  alle  me  reconnottra  itou;  tirons-li  lea  vars  du  nez."  (6.  Sz.) 

IHe  Erkeoniuigsdzene  ist  ftosserst  komisch.  Coletta  verteidigt  ihren 
Mooltnet  ganz  energisch: 

ffAvpri«  da  Sbxb  il  «tt  modMto 
CoauB«  1«  Mroit  «n  JeuB«  AbM"  (6. 

Der  Vater  freilich  erlaubt  sich  einen  gelinden  Zweifel  an  ihrer 
Unaehald:  „Je  t'en  erois  nn  pen  trop  en  l'air.^  (6.  Sz.)  Er  stellt  ihr 
in  Snsserst  komlseher  Weise  ihre  gefähriiche  Lage  vor,  sie  soll  mit  ihm 
fliehen,  da  flberrascht  sie  plötzlich  Houlinei  Nicodeme  gesteht  ihm, 
dasB  er  Colette's  Vater  ist: 

,Et  morgu^,  oui  Bon  P^re; 

Du  moiBB  h  e«  qB«  m'B  dit  bb  M^re.*   (7.  Si.) 

Hoolinet  nacht  eeinem  Aerger  mit  folgender  Drohung  Luft: 

^Mais  si  je  la  perdois  .  .  .  Vo»  Pouk't»,  vob  Chapon», 
Toui  aeroit  ealev^  Jusqucs  k  to»  Maiaona."    (7.  8z.) 

Er  und  seine  Husaren  haben  dem  Nicodeme  zwar  alles  gerauht,  aber 
jetit  will  er  Milde  walten  lassen  und  es  dem  Nicodöme  anheim  stellen, 
ob  er  ihm  seine  Tochter  geben  will.  Der  erffiUt  natürlich  sofort  den 
Wunsch  Moulinets. 

Jetzt  zieht  Colette  (anstatt  eines  Dolches)  ein  Federmesser  und 
verkUndet: 

,Pour  Tenger  rhonnenr  irritd 

J'euBse  imiti  Lüerte«. 

Cnr  j'aTftia  OBohö  ce  stilet 

Dans  la  fente,  dann  la  fente 

Car  j^avaid  oaohe  ce  stilet 

Ihutt  iB  foBlB  dt  moB  Cwoet.*  ^.  Bs.) 
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Von  der  Groosmiit  und  Gfite  Moulinets  Oberwlltigt,  wirft  8ie  das 
Federmesser  weg.  Der  glückliche  Geliebte  ermahnt  nun,  damit  ihm 
Colette  ja  nicht  entgeht,  seinen  neuen  Schwiegervater  sofort  den  £he- 
vertrag  aufsosetzen, 

«car  je  (Monlinet)  n^entendg  rien  h  tout  cela.*   (7.  8z.) 

Die  Husaren  aber  Tunrren  bereits  über  ihren  Fuhrer,  Titata,  ihr 
Wachtmeister,  sucht  den  Moulinet  von  diesen  Liebeshändelu  abzubriagen: 

Tu  veux  m^me  tans  examen 

Te  mettre  au  rang  deH  dupcs  de  rhymen. 

Apprends  que  Ic  Bort  neue  fit  naltre 

Pour  en  faire  ot  jauais  pour  l'etre.**    (11.  Bi.) 

Monlinet  antwortet  erzürnt: 

yMorbleu.    Sur  le  Choval  de  bois 

Je  pr^tendt  quW  te  place.*   (11.  8i.) 

,Ne  te  flfttie  paa  que  j^abandonne 

Colette,  je  r^pouierai  mr  ta  raoneteche.*   (11.  Sa.) 

Doch  hat  die  Ermahnong  TÜtatas  bereits  die  Wirkung«  dass  ihm  die 
ganze  Lieliesgesfihichte  doch  eigentlich  einfältig  voricommt. 

Die  Husaren  verlangen  energisch  die  Entfernung  Golettes,  Nicodeme 
möchte  gern  ihrem  Drängen-  naoligeben,  Colette  selbst  w&re  auch  am 
liebsten  frei   Nicodeme  tr(istet  sie: 

,Ne  pleurc  pas,  ma  Alle 
Tob  amant,  dsne  le  fond 

Hirite  qu'on  Tetrille 

En  double  carillon.''    (16.  Sa.) 

Colette  ermahnt  ihren  Vater,  seine  Pflicht  su  tun,  und  mit  Moulinet 
gegen  die  meuternden  Soldaten  zu  kftmpfeh.  Er  ruft  deshalb  nach 
Waffen,  einer  Gabel  und  einer  alten  Flinte. 

Moulinet  wird  Herr  Aber  den  Aufstand.  La  Rancune  leistet  zwar 
Widerstand,  Moulinet  aber  fasst  ihn,  legt  ihm  Handfesseln  an  und  bringt 
ihn  ins  Gefängnis.  Jetzt  könnte  Moulinet  ohne  Bedenken  Colette  hei« 
raten.  Aber 

,Xä  farear  ra  la  punir 

De  oe  q«*elle  est  ti  gentille*.  (IS.  &i.) 

Er  fQrchtet,  dass  man  ihn  als  einen  Dummkopf  ansehen  wird,  wenn  er 
heiratet.  In  dieser  Stimmung  trifft  ihn  jetzt  noch  einmal  Titata,  der 
ihm  die  Heiratsgedanken  grftndlich  verleiden  will;  denn  sie  sind: 

«Poiir  le  badinage  b<ni 

Pour  le  manage  nonu*   (19.  8a.) 
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Gkich  darauf: 

.Dt'!*  (|u'()»  porte  la  coearde 

Ii  luut  t>e  teuir  en  garde 

Qnand  IHiymeii  t«nd  ramet^on.''    (19.  St.) 

Alle  tüese  Gründe  briugea  Moulinet  endlich  zu  dem  Entschluß»: 
f^Aenoiifoiui  k  l'bonnear,  el  Mjons  un  marftuu"    (19.  äs.) 

Colette  Boll  Hieben.  Ohne  Klage  Iftsst  8ie  alles  über  sieb  ergeben,  nur 
ermahnt  sie  Moulinet  zam  Abschied. 

,Aim«B  les  p»7»tttt8,  devene*  plus  hmnftiii 

ITenleT«!  point  lear  lurd,  ne  buTes  point  lenr  Tin 

Retpeetei  leurg  noitt^  öptrgne«  leur  Tolaille 

A  lenrs  tronpesnz  eraintifs  ne  livres  plus  bataiUe.*   (20.  8s.) 

Moulinet  zieht  eine  Pistole,  er  hat  aber  kein  Pulver  auf  der  Zfind- 
pfiuoe.  Oolette  verzeiht  ihm  alles;  das  rührt  den  Husaren  so  sehr,  dass 
er  Hand  an  sich  selbst  legen  will.   Sie  aber  hiUt  ihn  davon  ab: 

,Ah,  Monsieur,  faut-il  comme  un  nigaud 

S^ommicider  toi-niAnie?   ^:pon(ieK>raoi  plQtAt*    (20.  Ss.) 

Während  die  beiden  fJebenden  Bich  in  dieser  Weise  necken,  kommt 
plötzlieh  Xicodeme,  der  von  den  Ilnsaren  jänimerlif  Ii  geprügelt  worden  ist. 

Colette  tritt  selbst  hinaus  unter  die  Husaren;  sie  finden  sie  alle 
80  schön,  dass  jeder  sie  heiraten  möchte.    Komisch  meint  Nicodeme: 
,J«  n«  Tonloni  poiai  de  cea  Oendres  Ik*^   (23.  8s.) 

Titata  will  jetzt  auch  nicht  mehr  der  unerbittliche  Gegner  des  Ehe- 
gladces  seines  Herrn  sein,  er  ist  damit  einverstanden; 

«Qu'elle  (Colette)  soit  de  la  Troupc. 
Et  qu*il  la  mknB  en  erovpe.*   (24.  8z.)  ' 

Monlint  t  nimmt  ihn  beim  Wort,  Colette  stimmt  freudigst  zu,  Nicodeme 
treibt  zu  schleuniger  Hoehzeit. 

Zum  Schluss  folgt  noch  ein  Compliment  de  Moulinet  au  Public 
i  la  cloture  de  l  Opera-Cornique  le  21  Mars  1739.  Darin  dankt  Moulinet 
dem  z<ihlreich  erschienenen  Publikum  für  die  freundliche  Aufnahme,  die 
6r  gefunden  habe,  er,  ein  „enfant  qui  n'est  pas  venu  4  terme  et  qui 
menrt  dann  le  temps  qu*il  devroit  naitre.'^ 

Die  Schlossverse  lauten  dann: 

yVenx-tii,  Fortune  inooostante« 
NoQs  rendre  aprös  iant  d^ieheoe  Sees 
Qtt^an  Tan  mil  sept  ccnt  quarante 
Neos  reToyions  le  Pablio  Hie* 
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Die  Inhalteangabe  hat  gezeigt,  in  welch  geschickter  Weise  das 
Tranerspiel  La  Noues  von  Favart  parodiert  worden  ist.  Die  eigentliche 
(iiuiuilage  des  Stückes  ist  beibehalten,  nur  die  Personen  sind  traves- 
tiert, der  tragische  Ausgang  geändert.  Das  Ganze  ist  bedeutend  kürzer 
geworden,  wir  finden  darin  die  grosse  Rhetorik,  mit  der  La  Noue 
wissermaüseu  prunkt,  glückiicher  Weise  nicht  wieder.  Die  Haudhing 
entwickelt  sich  ziemlich  rasch,  die  Spannung  lässt  niemals  nach.  Die 
besonders  komischen  Momente  sind  schon  bei  der  Inhaltsangabe  hervor- 
geh(d)en  worden.  Eine  eigene  Erwähnung  verdient  noch  dit'  derbe 
Komik  von  Colettes  Vater  Nicodeme,  der  in  seinem  Bauemfraozösisch 
uns  an  manchen  Szenen  zur  äussersten  Heiterkeit  zwingt. 

Neidlos  sah  Favart  auf  die  Konkuirenz  herab,  die  noeh  im  näm- 
lichen Jahre  seinem  Monlinet  erwuchs. 

In  seinem  Compliment  au  Public  sagt  Moulinet  bei  seinem  Ab- 
schied vom  Theater; 

ffCe  d^part  ne  vous  touche  gu&re 
Biontcit  vüuä  ttllez  voir  mon  Ir^re 
8ur-le  theätre  Italien. 
Peui-Ötre  n*j  perdrez-vous  rien." 

Ferner  mit  einer  Schmeichelei  für  La  None: 

„Lo  bei!  «ftTis;  toiijour«  ll^'g•''n^^e 
Mun  freru  et  mui  nuus  avoDs  beau  faire 
Chacun  dans  notre  petite  Bphöro 
Nous  ne  ▼»ndrons  jamais  notre  p^re.* 

Im  italienischen  Theater  wurde  auch  am  22.  April  1739,  also  einen 
Monat  nach  der  Auffflhmng  yon  Favarts  Stück  (15.  März)  eine  zweite 
Parodie  auf  1a  Nonas  Mahomet  II.  aufgeffihrt.  Yerfasst  war  sie  von 
den  beiden  Italienern  Romagnesi  und  Riecohoni.  Ihre  in  Versen  ab- 
gefasste,  einaktige  Parodie  trug  den  Titel:  La  querelle  du  Tragique  et 
du  Comtque,  ist  aber  nie  gedruckt  worden. 

Dass  die  Irene -Anekdote  uns  auch  einmal  als  Roman  beü:epnen 
werdt'.  war  von  vornherein  anzunehmen.  Diis,  was  im  17.  .lalirhuittiert 
und  teilweise  noch  im  18.  von  einem  Roman  vor  allem  verlangt  wurde, 
Liebe8al)eiiteuer  erobernder  Helden,  —  man  (ienke  nur  an  die  verliebten 
Herrn  in  den  Romanen  de»  Gomberville  — ,  Kampf  und  Sieg,  war  hier 
alles  gegeben. 
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In  der  Bihliotheque  universelle  de.s  romans*)  findet  sich  ein  Roman 
mit  folgendem  Titel:  Histoire  des  aniom-  du  fameux  Empereur  des 
Tnrc«.  conqut  raiit  de  CoQStaoiinople ,  Mabomet  II.,  avec  ia  Princesse 
Grecque  Eroniine. 

Analyse:  Die  Sultanin  Racima  hat  die  völlige  Herrschaft  Qber 
da«  Herz  des  m&cbtigen  Mahomet,  bis  plötzlich  nach  der  Eroberung  von 
Negropont  eine  junge  p:efangene  Griechin  ihre  Eifersucht  entfacht,  da 
ihre  Reize  den  Sultan  seiner  Gattin  abwendig  zu  machen  scheinen.  6ro- 
nimi"  nelbst  weist  den  Sultan  energisch  ab,  erwidert  dagegen  die  Neigung 
des  Pascha  Soliman.  Da  die  grausam  strengen  Serailgesetze  jede  Zn- 
sammenkunft  der  Liebenden  nnmöglicb  machen,  sucht  Soliman  durch  den 
kaiserlichen  Garteninspektor  Morat,  der  ihm  sehr  ergeben  ist,  Zutritt 
zom  Harem  zu  erlangen.  Aus  Solimans  Gesprftch  mit  Morat  erfahren 
whr  jetzt  die  Vorgeschichte  des  Romans.  Bei  der  Eroberung  Konstanti- 
nopels  fiel  nflmlich  die  £ronime  aus  der  Familie  des  Palfiologen  De- 
metrius in  Solimans  HAnde.  Ihre  Schönheit  und  ihre  edle  Art  be- 
zauberten ihn  so,  dass  er  sie  vor  Mahomet  nnd  seinen  lAstemen  Soldaten 
rettete.  Er  ermögiiehte  ihr  dann  auch  die  Flucht,  so  hart  ihn  auch  die 
Tremiung  von  dem  geliebten  Wesen  ankam,  um  sie  auch  fernerhin  vor 
Mahomet  sieber  zu  stellen.  Bei  der  Eroberung  von  Kegropont,  wohin 
sie  geflohen  war,  fiel  nun  £ronime  zum  zweiten  Mal  in  Tfirkenbfinde; 
Oream  Bassa  fahrte  sie  dem  Sultan  zu  und  dieser  Hess  sie  in  seinen 
Harem  bringen.   Dort  schmachtet  sie  jetzt. 

Morat  ist  nicht  abgeneigt,  dem  Soliman  den  gewünschten  Dienst 
zu  leisten,  was  um  8u  leichter  för  ihn  ist,  da  er  selbst  in  Beziehungen 
steht  zu  Bassime,  der  Schwester  des  Sultans.  Es  wird  eiuo  Zusaimncn- 
kuüft  der  Liebenden  in  den  Serailgärten  vereinbart.  Durch  eiuen  soiuler- 
baren  Zufall  trifft  Soliman  hier  die  Ra(!ima.  der  er  eine  förmliche  Liebes- 
erklärini<i  maelit.  Kr  wagt  nümlich  in  der  ersten  Freude  dos  Wieder- 
*=elieiis  nicht,  der  vor  ilim  stellenden  Dame  ins  (lesicht  zu  seilen,  er- 
l^f^nnt  also  zuerst  die  Raeima  nicht.  Die  Sultanin  will  seinen  Lit  ljes- 
U'teiieriingen  glauben  und  ihn  erhören,  unter  der  Bedingung,  das;^  er 
ihre  L^efürchtete  Rivalin  Kronime  beseitigt.  Auf  diese  Weise  kommt  eine 
Begegnung  Kr<»nimes  und  Solijuans  zustaiule.  Mahomet  überrascht  »ie, 
Soliman  wird  sofurt  ins  (iefängnis  geschleppt.  Racima  dagegen  ist  nicht 
nnvorbereitet,  sie  hat  sich  bereits  der  Jauitscharen  versichert.  Die 
meuternden  Soldaten  verlangen  den  Kopf  Eronimes  und  die  Freilassung 
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ilire^  t'ingektTkerleii  Lieblings  Soliman.  Man  Bprieht  bereits  von  Mabo- 
mets  Enttronung  nnd  der  Erhebung  des  inn«:tMi  Bajazod. 

Da  erscheint  plötzlich  oben  auf  dem  Balkon  des  Hauses  Maboniet 
selbst  und  zeigt  das  blutige  Haupt  Kronimes.  Dadurch,  und  durch  das 
Eintreten  Solimans,  der,  statt  sich  au  Mahomet  zu  rächen,  dessen  Partei 
gegen  die  rebellischen  Soldaten  ergreift,  wird  die  Empörung  rasch  bei- 
gelegt. Zum  Lohne  uberlässt  jetzt  Mahomet  seinem  treuen  Solimau  die 
£ronime,  die  in  Wirklichkeit  noch  lebt;  denn  Mahomet  hat  der  em« 
pörten  Menge  nur  den  Kopf  einer  anf  Racimas  Geheiss  spionierenden 
und  deswegen  von  ihm  uiedergestossenen  Sklavin  gezeigt.  Dem  jungen 
Paar  schenkt  er  noch  Stadt  und  Herrschaft  Trehizonde.  Morat  heiratet 
die  ßassime,  Mahomet  selbst  setzt  seine  Sieges-  und  Ruhmeslaufbahn  fort 

Das  ist  im  wesentlichen  der  Inhalt  des  spannend  und  fliessend  er- 
zählten Romans,  dessen  Quelle  au9  folgender  Bemerkung  der  Heraua- 
geber der  Bibl.  univ.  ersichtlich  wird:  „Kous  priona  nos  leeteurs  de  ae 
rappeler  que  la  Nouvelle  d*Anne  de  Boulen,  que  nous  arons  eztraite 
il  y  a  deux  mois,  est  racontee  k  la  Reine  Elisabeth  par  le  Comte 
de  Nortumberland,  neveu  et  heritler  de  ce  mime  Peicy  qui  en  est  an 
des  heros.  Celle  que  nous  publiona  auJourd*hm  est  supposee  racontee 
par  Elisabeth  elle-mime;  aussi  Fauteur  a-t^il  pris  soin  de  Tecrire  avec 
plus  d'arts  que  les  precedentes;  et  comme  le  fond  en  est  d^ailleura,  tres 
interesHant,  nous  avons  eu  k  copier  plutot  qu'  a  extrüre;  et  nous  n'avons 
apporte  aucun  changement  considerable  k  la  marche  de  Touvrage. 

^Ou  reconnaltra  avec  plaisir,  dans  cette  Nouvelle,  le  beau  sujet  des 
deux  tragedies  de  Mahomet  II,  la  premiere  de  M.  de  Ch&teaubrim,  la 
seconde  de  M.  de  la  Noue.  Mais  eeux  de  nos  leeteurs  qui  se  rappelleront 
les  deux  pieces,  remarqueront  que  les  auteurs,  soit  qu'ils  n*  aient  pas 
connn  ee  roman-ci,  soit  qu'ils  aient  prefere  de  suivre  fidelement  l'his- 
toire,  n'  ont  poiut  protite  de  la  Situation  singuliere  que  le  roman  pre- 
sente.  II  reste  donc  a  en  faire  le  sujet  d  une  nouvclle  tragedie,  dans 
laquelle  on  trouverait  le  heros  turc  moins  barbare  et  plus  adroit ,  ne 
sacritiaiit  pas  a  ses  soldats  la  vie  de  sa  maitresse,  mais  seulement,  son 
amour  a  sa  gloire." 

Ol)  nun  unser  Roman  die  Quelle  hsitte  abgeben  können  für  Chäteau- 
brun  und  I.a  Xoue,  wie  es  hier  beliaiipt»-t  wird,  dder  umtrekehrt  diese 
beiden  iiiilmendichter  unserem  Roman  ilen  StotT  lii'ft-rteu,  dürfte  meines 
Erachtens  niindest^'ns  fraglich  sein.  Ich  möclite  mich  eher  für  letztere 
Annahme  entsciieidi  li ,  da  wir  den  ersten  Druck  d- <  Hornau^  in  der 
Bibliothequti  univ^rii^viJe,  also  lauge  nach  La  ^oue  haben,    üordon  de 
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iVrreP)  erwähnt  in  seiner  sehr  zuverlässigeu  iiibliütlieque  uichtü  von 
emer  bistoire  amoureuse  de  Mahomet  II. 

Der  Wert  dieses  Küiuans  ist  nicht  gering.  Die  ('harakterzcirlmuug 
de»  eillt'u  Soliman  und  des  liochlitTziiref!  Mahonit-t  mit  srossi-r  IJebe 
dnr»'h?efrihrt.  Nur  steht  uns  iinrntT  die  liistnrisrlie  destalt  gerade  diese;? 
''ii'itHii>  SO  lehendi^  vor  der  Seele,  dass  wir  den  Zweifels  nicht  ledig 
Aerdeu  können,  ob  an  dem  Hofe  dieses  tyrannischen  Kroherors  neben 
feilen  Gunstlingeu  auch  noch  Kaum  für  solche  edle  Mäuner  wie  Soliman 
gewesen  sei. 

Im  übrigen  erinnert  uns  manches  an  die  Oper  von  Hinrich  Hinseh, 
vor  allem  die  eifersüchtige  Sultansgattin  Kacima,  ferner  die  Verleguog 
(li's  Kriegsschauplatzes  nach  Negropont;  manches  andere  wieder  an 
spätere  Versionen,  so  die  ßalkonszene,  in  der  Mahomet  der  emp5rten 
Soldateska  Eronimes  Kopf  zeigt,  an  Franvois  Coppees  schönes  Gedicbt, 
nur  dass  Coppee  den  Sultan  das  Haupt  der  wirkliidien  Irene  zeigen 
liMt  während  in  dem  Roman  die  Soldaten  ^'etinisc  ht  werden. 

Von  Lenglet  du  Kresnoy  werden  in  der  ^  Bibliotheque  des  romans** 
Amsterdam  1734  II,  123  ff.  noch  folgende  drei  Koniane  angeführt:  1.  La  vie 
et  les  aventures  de  Zizime,  fils  de  Mahomet  II,  Empereur  des  Turcs,  in 
12'  Paris  17*22,  1724;  2.  Les  aventures  du  prince  Jalcaia,  ou  le  triomphe 
de  ramour  aar  Tambition.  Paris  1731.  2  voU;  und  3.  Histoire  Neguo- 
poAtiqae,  contenant  la  Tie  et  les  amours  d' Alexandre  Castirot,  arri^re- 
nereu  de  Scanderbeg  et  d'Olympe,  la  belle  Grecque  de  la  maison  des 
Pkitologaes,  tiree  des  Vanuscrits  d'Oetavio  Finelli  et  traduite  par  Jean 
Baadoain.  Paris  1631  in  8«  in  12^  Paris  1731.  Ob  sie  aber  die  gleiche 
oder  sonst  ähnliche  Geschiebten  behandeln,  konnte  ich  nicht  ermitteln, 
da  diese  Werke  mir  bis  jetzt  noch  nicht  zugänglich  waren. 

München.  . ,     *  , 

(Schluw  folgt.) 


')  Gordon  de  Purcel  (Lenglet  du  FreHnoy):  Bibliotht'qm*  doM  rontHn»  hvoo  det 
reowrqaes  critiqaes  »ur  l«ar  choix  et  leurs  differente«  ^ditions.  Amsterdam  17.14. 


^     Ein  mingrelisehes  SiegfHedsmärehen. 


Von 

Wolfgang  Golther. 


Herr  Dozent  Dr.  Axel  Olrik  in  Kopenhagen  machte  micli  auf  ein 
miDgreliscbes  Mftrcben  (Georgian  folk  tales  translated  by.  Marjory  VVardrop, 
r^odon,  Nntt  1694,  Grimm  library  Nr.  l,  S.  132  ff.)  aufmerksam,  das 
mit  dem  Verh&ltais  Gunthers  und  Siegfrieds  zu  Brfinhild  im  Ntbelangen- 
lied  Verwandtschaft  zeigt.  Sanartia,  ein  Konigssohn  verbrachte  30  Jahre 
im  Bauche  eines  grossen  Fisches.  Endlich  befreite  er  sich  aus  seinem 
Gefftngnis,  indem  er  den  Leib  des  Ungeheuers  aufischnitt  und  ans  Land 
heraustrat. 

Just  then  there  passed  a  prince,  on  bis  way  to  marry  a  maiden, 
and  he  saw  the  other  prince  Coming  out  of  the  fish.  The  prince  who 
was  going  to  seek  bis  bride,  sent  a  man  to  the  youth  to  ask  bim  to 
make  way,  for  he  was  sittlng  in  the  read,  and  there  waa  no  other  road 
for  horsemen.  But  Sanartia  would  not  move.  Then  the  prince  himself 
rode  up  and  asked:  y,who  art  thou?*'  Sanartia  told  him  the  name  of 
the  kiug,  his  father.  Tben  the  prince  inrited  him,  saying:  „I  go  to 
iiiany  a  wife;  ride  witlie  lae^.  Sanartia  agreed,  and  they  went  together 
to  the  a[»puinte(l  place. 

When  they  came  near,  they  sent  on  a  man  to  the  king,  who  was 
master  of  the  country,  asking  him  to  jirive  his  daughter  in  marriage  to 
tho  prince.  The  king  agreed,  and  acut  to  say:  ^if  the  prince  succeed.s 
in  j)erforming  two  exploits,  I  shall  fiilHl  his  wish.  liut  to  do  these  deeds 
is  hotii  liaril  and  perihms:  the  ])rin('ess  throws  a  ^rent  lump  of  lead 
ai>  far  as  a  j^uu  will  carry  a  bullet,  the  suitor  mu»i  tlirow  it  back  aeain 
to  the  place  where  the  princes.s  is  Standing'^.  The  suitor  for  the  maldeu  & 
hand  sent  and  said:  „I  will  do  this". 

He  went  and  stood  in  the  i)hiee  the  uiaiden  pointed  out  to  him. 
Sbe  threw  a  pieoe  of  lead  whick  feil  at  the  place  where  the  prince  stood; 
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he  was  not  only  unable  to  throw  the  iead,  bat  nould  not  even  lift  it 
from  the  g:round;  then  his  cnmrade,  the  other  pniice,  Sanartia,  took  up 
the  lead  and  threw  it  for  him.  The  piece  of  lead  went  much  farther 
iliaa  the  maiden  hud  thrown  it. 

This  exploit  haviog  beeo  perfonued,  the  prince  had  another  to  do: 
nustaking  Sauartia  for  the  suitor,  they  took  him  to  a  wilderness  where 
there  was  a  Castle,  and  in  it  dwelt  OchO'Kochi.  They  opened  the  door 
of  tbe  Castle,  and  let  in  the  prince,  saying:  „This  Ocho-Kochi  will  kill 
the  young  man''.  He  spent  that  night  in  the  Castle.  —  Natürlich  besiegt 
Sauartia  den  in  der  Naißht  ansrhleichenden  Waldmann  Ocho-Kochif  und 
stellt  ihn  als  Wächter  vor  die  Burg.  Am  andero  Morgen  siebt  zuerst 
der  Vezier,  dann  der  Kdnig  selber  nach. 

The  ktng  said  to  Ocho-Kochi:  ,|Open  the  door  to  me**.  Bat  Ocho- 
Kochi  replied:  „master  will  kill  me**.  Just  then,  Sanartia  awoke,  and 
Said  to  Ocho-Kochi:  i^open  the  door  for  hlm^.  He  immediatety  opened 
tbe  door,  and  let  ia  the  king.  Theo  the  king  aad  Sauartia  went  away 
together.  The  king  wished  to  marry  him  to  his  danghter,  but  Sauartia 
went  away  secretly;  he  dressed  the  prince,  his  companion,  in  his  dothes, 
and  aent  him  in  his  place  to  the  king;  as  soon  as  he  arrived  he  was 
wedded  to  the  priocess.   Afterwards  Sanartia  visited  him  as  a  friend. 

If  they  had  known-that  Sarnatia  had  performed  these  exploits  they 
wonld  not  have  given  the  princes  to  the  other  prince.  Bat  a  hand- 
maiden  at  the  court  foond  oat  the  secret  somehow,  that  Sanartia  had 
done  the  deeds.  and  the  princess's  husband  had  done  nothing.  One 
evening  the  handrnaideri  told  the  princess  iiow  Sauaitia  liad  t'lieated  her 
and  lüairiril  to  another  man;  she  was  angry.  and  that  same  night,  after 
Sanartia  had  lain  dowu  to  sleep,  she  went  utid  cut  uH'  his  leg  at 
the  knee. 

Sanartia  starb  nicht  an  der  Wunde,  «sondern  ging  in  ein  andres 
Land,  wo  er  durch  die  Hilfe  eines  Dämons  völlig  geheilt  ward.  Dann 
kehrte  er  zurück,  wo  inzwischen  sein  Freund,  der  Konigssohn  zum 
t^chweinehirten  ernij'drigt  worden  war.  Sanartia  verhalf  ihm  wieder  zu 
?olleu  hhren.    Darauf  nahm  er  Ahseliied  und  zog  in  seine  Heimat. 

Die  Uebereinstimmung  dieses  Märchens  mit  dem  Nibelungenlied 
geht  ziemlich  weit.  Im  Märchen  entstanden  aber  durch  Verschiebungen 
Unklarheiten  und  Abweichungen.  Sanartia  gleicht  darin  Siegfried,  dsm 
er  für  seinen  Freund,  offenbar  in  Verkleidung,  die  allerdings  ungeschickter 
Weise  erst  nach  dem  Abenteuer  mit  Ocho-Kochi  erw&hnt  wird,  die  starke 
Braut  im  Wettkampf  besiegt.   Mit  dem  Bleiklumpen  ist  der  Steinwurf 
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im  Nibelungenliede  zu  vergleichen.  Zugleich  erinnert  die  Angabe,  dasg 
der  Freier  den  Kluinpeu  von  der  Fallstelle  zum  Standort  der  Königs- 
tochter zurückschleudern  muss,  au  den  ^peerwcuhsel  des  Liedes.  AVenii 
im  Bleikhimpen  des  Marchens  Stein  und  Speer  des  Nibelungenliedes  ver- 
eint scheinen,  so  fehlt  dagpf3^en  viWVv^  der  Sprung.  Im  Wettwurf  wird 
die  .luugfnui  eigentlich  besiegt  uial  ^ewunneu  wie  Brünhild  in  den  Karapf- 
spieleu.  Die  Geschichte  mit  ()cli(t-Koohi  steht  ohne  inneren  Zusammen- 
hang mit  der  Bezwingung  der  Maid.  Sie  < nnuert  übrigens  an  Siej^frieds 
Kämpfe  mit  dtMn  Kiesen  und  Alberieli  im  Nibeluugenland.  wovon  das 
Nibelungenlied  unmittelbar  im  Anüchiuss  an  die  Wettkiunpfe  berichtet. 
Dass  der  Trug  durch  ein  Weib  aufkommt  und  die  getausehte  Frau  an 
Sanartin  l{aclie  nimmt,  gemalmt  ebenso  an  den  Inhalt  des  Liedes.  Aber 
das  Märchen  weiss  nichts  von  der  eigentliehen  Stellung  der  Frau,  die 
den  Trug  aufdeckt,  auch  nichts  vom  t(itlichen  Ausgang  des  Kacheplanes. 
Ich  glaube,  den  (irund  hiefür  in  einer  ungeschickten  Verschiebung  der 
Motive  zu  erkennen.  Siegfried  muss  Gunther  zweimal  helfen,  im  Wett- 
kampf und  heruacli  im  Brautgemach.  Ebenso  gewinnt  Sanartia  nicht 
hloss  die  Maid  im  Wettspiel,  er  zwingt  sie  auch  sp&ter,  den  von  ilir 
verstossenen  und  erniedrigten  Gatten  zu  vollen  Ehren  anzunehmen.  Die 
tragische  Geschichte  von  {Siegfried  und  Gunther  scheint  aUo  durch  Ver- 
schiebung, Aenderung  und  Tilgung  wesentlicher  Züge  zum  harmlosen 
Mftrchen  umgewandelt  zu  sein. 

Nach  S.  IX.  der  Einleitung  sind  die  mingrelischen  liärchea  atls 
A.  A.  Tsagarelis  mingrelskie  etyudy,  Petersburg  1 880  übersetzt.  Tsagareli 
sammelte  in  den  Jahren  1876/9  in  Mingrelien.  Wardrop  behauptet  ferner 
S.  X,  die  Vergleichungspunkte  zwischen  diesen  kaukasischen  Märchen 
und  den  ,rnssian  folk  tales^  von  Ralston  seien  so  zahlreich,  dass  er  sie 
gar  nicht  besonders  vermerkt  habe.  Raistons  Buch  ist  mir  nicht  zugäng- 
lich. Ich  weiss  also  nicht,  ob  der  mingrelische  Sanartia  ein  russisches 
Seitenstück  bat.  Um  zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen,  lyftren  Parallelen 
zu  Sanartia  sehr  wünschenswert. 

'  Wie  verhält  sich  nun  das  mingrelische  Märchen  zum  Nibelungenlied? 
Sowol  in  die  alte  Siegfriedsage  wie  ins  mittelhochdeutsche  Gedicht  bezw. 
dessen  nächste  Vorläufer  sind  Märchenzüge  eingedrungen.  Ich  erinnere 
nur  an  die  Aufteilung  des  Hortes  durch  Siegfried  im  Nibelungenlied. 
Die  Kanipfspiele  gehören  der  mittelhoebdeutschen  Dichtung  zu  eigen  und 
Bind  ritterlicher  Sitte  gemäss.  Seitenstocke  hiezu  sind  meines  Wissens 
in-  andern  Gedichten  noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Vermutung  Hegt 
nahe,  dass  im  mingrelischen  Märchen  die  gesuchte  vergleichbare  Stelle 
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sieh  darbietet.  Suferu  sie  selbständig  ist,  würde  sie  die  Kaiupfspiele  als 
einen  in  die  Siegfriedsat?«  aufgenonimenen  Muk  ht  iizug  erweisen.  Der 
«  iti'ntft  rnte  FunilDrl  wird  manclitai  Vertreter  der  Volkskunde  als  sicherer 
hewcisi  uuverdäihti^er  Kclitlnit  und  Selhstfmciigkeit  gelten.  Mir  aber 
seheiiit  die  Sarhe  durli  zwrifelhaft.  Nicht  blus  die  Ka!ii{)1s[»iele  sondern 
aueh  die  wt'itereu  Kreigui.s^je  des  Sanartiamärehens  erinnern  ans  Nibe- 
linm^nlied.  nur  dass  im  Märchen  die  Vorgänge  verwirrt  ihhI  uuvoil- 
kiminieu  berichtet  sind,  während  im  Nibelunerenlied  die  iiandiung  ver- 
Htändlicb  verläuft.  Dürfen  wir  das  Märchen  nach  dem  Nibelungenlied 
(iniordneu  und  ergänzen,  so  ergäbe  sich  ziemliche  Uebereinstimmung  der 
handelnden  Hauptpersonen  (Sitsgfrivd,  Gunther,  Brünhild,  Kriemhild)  in 
ihren  wechselseitigen  Beziehungen  von  <Ier  Brautwerbung  um  Brnnhild 
bi.s  zu  Siegfrieds  Tod  (Sanartias  Verwundung  durch  die  über  den  Trug 
Miifgeklarte  Königstochter).  Hägen  fehlt  im  Sanartia  völlig,  von  Kriem- 
hild gewahren  wir  nur  noch  eine  schwache  Spur.  Mit  dem  Verschwinden 
oder  Zurücktreten  der  letzteren,  mit  dem  Fehlen  des  zweiten  Teils,  der 
Nibelunge  Not,  war  aber  Hagen  fiberflüssig  oder  wenigstens  entbehrlich. 
Vielleicht  möchte  jemand  die  allgemeine  Märchenfermel  auf  den  Sanartia 
begrönden:  ein  Jfingling  wirbt  um  eine  Maid,  die  nur  im  Kampfspiel 
bezwungen  und  gewonnen  werden  kann.  Da  der  junge  Mann  unf&hig 
ist,  den  schweren  Stein  zu  werfen,  hilft  ihm  sein  starker  Freund,  der 
in  Verkleidung  die  Aufgabe  löst  So  kommt  der  Jüngling  durch  Freundes 
Hilfe  zu  einer  Frau.  Und  nochmals  hilft  der  Freund,  als  die  junge  Fran 
den  Gatten  erniedrigt.  Vom  Betrug  unterrichtet  rächt  sich  endlich  das 
Weib  an  Leib  und  Leben  des  Helfers.  Diese  ,FormeF  kommt  ohne  Hagen 
und  Kriemhild  aus  und  ist  also  ftlter  als  die  Alteste  Fassung  der  Sieg- 
friedsage, wovon  Hagen  und  Kriemhild  unzertrennlich  sind.  Trat  aber 
einmal  etwa  die  verräterische  ,handmaiden*  mehr  hervor,  so  wQrden  die 
allgemeinen  ZQge  der  Formel  schon  erheblich  individualisiert.  Sollte 
also  hier  das  bisher  verborgene  Märchenvorbild  des  wichtigsten  Haupt- 
teiles der  mittelhochdeutschen  Siegfriedsage  plötzlich  im  fernen  Kau- 
ka.'ius  auftauchen?  Dasselbe  Märchen  mtn  litc  dereinst  auch  im  Westen, 
in  Deutschland  vorkommen  nnd  dort  iu  die  Heldensage  eirigi  lien.  Oder 
sinil  die  Aehulichkeiten  /wischen  Sanartia  und  Siegfried  reiu  zufällig, 
besteht  weder  mittelbarer  nodi  nnrniftelbarer  Zusammenhang?  Die  Aehn- 
lii  liki'it  ist  meines  Frnrhtens  zu  gross  und  reicht  zu  weit,  um  als  blosser 
Zufall  aufgefasst  zu  werden.  Mir  aber  scheint  das  Sanartiamärcheu  ein 
Niederschlag  des  Nibelungenliedes  zu  sein.  Kiiie  gemeinsame  auf  der 
mündlichen  (  eberlieff*rnng  de»  Mittelalters  beruhende  Urquelle  scheint 
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•mir^wenig  glaablich.  Scliwerlicli  hfttto  sieh  das  GefOge  der  Handlaog 
in  der  bloBBeir  mflndliclien  Sage  bo  lange  zu  halten  vermocht  Die  Um- 
'BteUongen,  Abstriche  und  Zusätze  erklären  sich  dadurdi,  dass  die  Uio- 
■ ,  risse-  der  Erz'ählung  des  Nibelungenliedes  in  die  Mftrchendichtung  über- 
gingen. Natürlich  geht  der  Zusammenhang  mit  der  litterarisehen  Quelle 
sofort  verloren.  Die  neue  völlig  verschiedene  Umgebung  bewirkt  ein- 
schneidende Veränderungen.  Somit  halte  ich  auch  das  mingrelische 
Märchen  für  ein  ganz  juuges  Erzeugnis  unserer  Zeit  Die  allgemeine 
Teibahme  musste  sich  in  Deutschland  dem  Nibelungenliede  erst  zuge- 
wandt haben,  ehe  ein  Stück  daraus  in  die  mündliche  Volkssage  eindrang. 
Mau  erwäge  aber  die  unzähligen  Uebersetzungen  und  Inhaltsangaben^  die 
den  Stoff  des  Nibelungenliedes  den  weitesten  Kreisen  bekannt  machten. 
Ich  weiss  allerdings  nicht  das  geringste  über  die  vermutlichen  Zwischen- 
stufen zwischen  Sanuitia  und  Nibelungenlied  anzugeben.  Zarncke  er- 
wähnt eine  einzige  russische  Uebertraguug  des  Nibelungenliedes  von  Stassu- 
lewicz  Petersburg  1863/5.  Vielleicht  ist  russische  Vermittlung  anzunehmen. 
Doch  wer  kann  heutzutage  ohne  sicheren  Anhalt  eine  bestimmte  Vor- 
lage für  die  aus  zahllosen  und  unberechenbaren  Quellen  schupteude  münd- 
liche Volksnberlieferung  angehen?  Nur  dass  dem  Sanartiamärcbeo  ein 
deutsches  vurausliegt,  mochte  ich  bezweifeln.  Gerade  dort,  wo  das  Nibe- 
lungenlied unbekannt  war,  konnte  der  durch  irgendwelchen  Zufall  biu- 
gewehte  Sageninhalt  weit  eher  zum  Märchen  sich  uml  ilth n  als  auf 
deutschem  Hoden,  wo  die  Kenntnis  des  Originales  einer  weiteren  münd- 
lichen Fortpflanzung  des  Inhalts  hemmend  sein  musste.  Dem  Sanartia- 
märchen  wäre  wol  nur  dann  selbständiger  Wert  beizumessen,  wenn  es 
sich  als  so  alt  erwiese,  dass  die  Herkunft  vom  Nibelungenliede  dadurch 
vollständig  ausgeschlossen  bliebe.  Bereits  ein  nur  100  Jahre  altes  Sa^ 
nartiamärchen  würde  seine  Selbständigkeit  genügend  erhärten.  Denn 
aus  der  mündlichen  oder  handschriftlichen  Ueberliefemng  des  Mittel- 
alters wäre  ein  mingreliscber  Ableger  durchaus  unwahrscheinlich. 

Rostock. 
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^Die  Allerneueste  Art,  zur  reinen  und  galanten  Poesie  zu  gelangen*', 
jenes  an  launigen  Ausdrucken  und  Kiufälleu  so  reiche  Lehrbuch  der 
Poetik,  das  Hunolds  (Menantes)  Namen  führt,  aber  zum  grösseren  Teil 
auf  des  jugendlichen  Neumeister  Vorlesungen  zurückgeht,  enthält  unter 
manchen  andern  Kuriositäten  auch  folgendes  Sonett  (1717,  1722,  S.  242). 

Und  wimt  du  Niooi  mach  gleiok  keiii  Bd«lm«ui, 

So  muAB  die  alte  Welt  dir  doch  den  Titul  gönnen. 

Du  lehrest  aie  zuerst  den  edlen  Toback  kennen, 

Das  Kraut  der  edlen  Welt,  dem  gar  nichts  gleioheu  kau. 

LasB  sejn,  du  stehest  nicht  dem  Frauenzimmer  an, 
So  wird  da»  Mann»-Volck  doch  dich  ihren  Altj^ott  n<>nnen, 
Dem  tfiglich  weit  und  breit  viel  tausend  Opfer  hri'niien, 
Jat  dir  wird  selbnl  der  Mund  zum  Tempel  auffgethan. 

Da  raucht  dein  Heiligthum.    Nur  dieses  ist  nicht  gut, 
Dass  du  ein  Frantzmann  bist  und  nicht  ein  Teutsches  Blut. 
Damit  der  Toback  auch,  aU  wie  die  Drnckerey 
Und  wie  du  PnlTer  iet,  ein  Bnhni  der  Tenlsolien  aey. 
IniwieelMn  mnelieti  dn  doeh  eine  Wunderflink, 

Due  Franekreioli  nndi  einrnnhl  wni  gute  geitifllet  hat. 

Es  ist  dieses  nicht  das  einzige  Sonett  zur  Verherrlichung  des  Tabaks 
aus  jener  Zeit.  In  einer  Zeit,  die  an  höherem  Lebensinhalt,  an  wahrem 
Gehalt  für  Geist.  Gemüt  und  Einbildungskraft  sehr  arm  war,  wo  in  den 
öden  Fluten  trostloser  Gelegenheitsreimerei  kein  gesunder  Keim  und  Kern 
Wurzel  fassen  konnte,  in  einer  Zeit,  wo  würdigere  Stoffe  den  Dichtern 
fehlten,  war  das  in  den  Jahrzehnten  nach  dem  dreissigjahrigen  Kriege 
in  Deutschland  allgemein  beliebt  gewordene  Wunderkraut  aus  der  neuen 
Welt  noch  lange  nicht  der  schlechteste  Stuft'  zu  Gedichten,  und  so  trieb  die 
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Tabakspoesie  hindere  ZhH  üppige  Schdssliiige.  Wenn  man  die  Gedicht- 
sammlungen aus  der  er??ten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  durcii- 
blättert  und  von  dem  ewigen  Einerlei  der  *  llin  k\viuisch-  und  Elireu- 
gedichte  gelaugweilt,  von  den  süsslichen,  scliwulHtigen,  daUt-i  meist 
unraenseblich  zotigen  Ijebesliedern  angewidert,  von  dem  ganzen  Wust 
geschrobener,  erzwungener  Ma^ssenreimerei  al)gespanut  und  ermüdet,  dt-n 
Vertretern  solcher  Kuustübung  ewige  Vergessenheit  anwnnsehen  möchte, 
dann  fühlte  man  sieh  schon  erfriseht.  wenn  man  in  Krmangelung  eines 
Befisereu  eiumal  auf  etwas  so  Eigenartiges,  wie  ein  Tabaksgedicbt  stösst. 

So  mag  auch  in  der  Wüste,  welche  des  Hofdichters  von  König 
Gedichte  bilden,  dem  nach  etwas  Grünem  sieh  sehnenden  Auge  des 
müden  Wanderers  ein  ihm  begegnendes  Stück  aus  dem  Gebiete  der 
Tabakspoeaie  als  Oase  erscheinen.  Königs  Gedichte,  erschienen  1745, 
bieten  S.  316  ein  „Sinngedicht,  auf  einen  Tabackraueher.  Ans  dem 
Fra&zGs.  Obers,*': 

Hier,  wo  ich  beym  Gamin  auf  «inem  Uolsbund  litie. 
Wo  meine  reehte  Hand  die  leichte  Pfeiffe  halt, 

Ifann  ich  da»  schwere  Haupt  durch  meine  Huko  atütze, 

Hab  ich  mir  oft  V)etrül)t  mein  Schicksal  vor^'estellt, 
Mein  Schick&ul.  und  zu^'leich  auch  seine  Graxisumkeiten, 

Doch,  eh  ich»  recht  bedacht,  stellt  sich  die  Hoifnung  ein, 
Die  will  von  einem  Tag  zum  andern  mich  Terleiten, 

Und  »pricht:  Dein  ÖlDdce  wird  wohl  kllnflig  bester  eeyn. 
Da  rttckt  die  Schmeichlerin  mich  AermBten  von  der  Brden, 

Kein  Kay»er  int  *o  gross  aU  ich  in  meinem  Sinn; 
Jedoch,  kaum  knn  die^^s  Kraut  zu  leichter  Asche  werden. 

So  find  ich,  littm  i<  li  noch  im  alten  Stnndt»  bin. 
Nein,  wiederhuhl  ich  dann,  indem  ich  mich  erhebe, 

Ich  merke,  das«  aioh  hier  kein  Unterscheid  befind, 
Ob  ich  Tabaek  geschmaucht,  ob  ich  in  Hoffhung  lebe, 

Denn  eines  ist  nur  Ranch,  das  andre  nichts  als  Wind. 

Dasselbe  franzöRische  Gedicht  war  schon  v(ir  König  in  s  Dt'utsclie 
übertragen  vvonlen  durch  Christiaa  Gryphius  (i^oet.  Wälder,  1.  Th. 
3.  Aua.  1718,  i>.  701): 

Der  Tobaolf-Scbmftncher    (Aus  dem  FrantsOsisohen  des  St  Amand). 

Ich  lehn^  an  den  Canün  den  abgekrinokten  Leib, 
Toback  und  PfeilTen  sind  mein  bester  Zeitrertretb, 
Hein  *Oeist  empöret  »ich,  mir  zittern  alle  Glieder, 

Ich  schlftpfp  dns  (?f'.sicht  bestürtzt  zur  Erden  nird»"- 

Und  dencke,  wie  da?«  Olftrk  so  «rrnusatn  mit  mir  apielt, 
Indem  es  seinen  Muth  an  mir  Betrübten  kQhlt, 
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Und  mich  wie  •iaen  Ball  der  Welt  vor  Augon  «tellut, 
Der  bald  gen  Himmel  »ieigt,  bald  tu  der  Erden  fUIet 

Die  Hoffnung,  welehe  mich  »teto  auf  den  Morgen  weiatt 

Erfrischet  ofTtcrmals  den  fant  erstorbncn  Qeiet, 
Und  rnaoht,  da»»  ich  dm  Pracht  Ac-t  Kaviterthuma  verachte^ 
Indem  ich  liochst-behcrtist  nach  etwas  besser««  tmchte; 
60  bulU  ich  aber  nur  die  Pfeiffen  angesteckt, 
80  wird  mein  Hoffen  aneb  mit  Ranob  nnd  Dampff  bedeckt, 
Ich  flache  meinem  Ol&ck,  dae  mich  so  lehr  rerletset, 
Und  ans  dem  sIlMen  Wahn  in  entee  Leid  Tersetiet. 

Gewiss,  ich  epAhre  wohl,  wer  sich  mit  Hoffnung  nilhrt, 
Und  Sinnen  und  Verstand  mit  dem  Tuliiick  hcschwehrt, 
Int  beyderseit«  berückt,  und  wird  p^ewi»s  eiupliiKlcii, 
Lr  Hpeiüe  seinen  Leib  mit  Hauch,  den  Qeist  mit  Winden. 

Stellt  man  diesen  langatmigen  Uebertragtttigen  ^)  das  französische 

Vorbild  zur  Seite,  so  hebt  dieses  in  seiner  Icnappen  Fassung,  in  seiner 

schönen  Abrundung  sich  vor  jenen  plumpen  Versuchen  unsrer  deutsehen 

Nachstammler  als  ein  kleines  ZierstQck  heraus.   Unter  dem  Namen  des 

Saint- Amant,  der  1594 — 1661  lebte,  kennt  man  (Oeuvres  cpl.  I,  1865, 

S.  182)  folgendes  Sonett: 

Amis  tnr  nn  fagot,  «ne  pipe  k  la  main, 
Trittement  aeoondd  contra  nne  oheminde, 
Let  yenx  flxee  Ters  terrc,  et  Tarne  mutin^e, 
Je  songe  aus  omaatös  de  mon  »ort  inhumain. 

L'espoir,  qui  me  reniet  du  jnnr  au  lendemain, 
Essaye  k  gaigner  foinpr«  •'ur  mti  peine  obstinee, 
£t,  me  Tenant  promettre  une  autre  deatinöe, 
Me  fait  monter  plus  hant  qu^un  emperear  romain. 

Mail  h  peine  oette  herbe  ett-elle  mite  en  eendre, 
Qn^en  mos  pramier  mtat  il  me  oonvient  deseendre, 
Et  paeeer  mei  ennnia  k  redire  eouvent: 

Non,  je  ne  tronTo  point  beanoonp  de  differenoe 

De  prendre  du  tabue  ii  vivre  d'esperance, 

Gar  Ton  n'est  que  fumäe,  et  Taulre  n'e«t  quo  rent. 

Nur  schade,  dass  das  niedliche  Gediehtcheu  doch  nicht  dem  Kopfe 
des  Franzosen  entstammt,'  sondern  aus  dem  Englischen  entlehnt  und 
gerade  in  den  Anfangszeilen  durch  geschmacklose  Häufung  oder  vielleicht 
snch  MIasverstandnis  des  St.  Aroand  arg  verunstaltet  ist.  Nur  aus  der 
Nichtbeachtung,  die  naturgemftss  dieser  niedersten  Schicht  der  Diehi- 

')  Am  knnpiistcn  halt  sich  rirtf  V..r(|fiit«»chung  des  Gedichts  von  Heinr.  Wilh. 
Logau  u.  Altendorf,  l'uotischps  N Cr^jiii^'cn,  1737,  S.  145:  „T^e  Fum«nir  raelfmcho- 
Uqoe.  Suonet.  So  setz^  ich  mich  aufs  Holtz,  ein  PfeitTgen  in  der  Hand  ..."  14  Zeilen. 
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kunst  anhaftet,  lässt  es  sich  t  rkliiren,  das«  bisher  weder  ein  deutscher, 
noch  e'ui  französischer,  noch  auch  eiü  »'np;lischer  Schriftstelh'r  diese  Tat- 
sachen bemerkt  zn  haben  scheint-  Von  Sir  Roberl  Aytoun,  sieboren  löT»». 
gestorben  163«  (i'oems  ed.  by  Oh.  Roger  1844,  S.  53;  Abbots  f.  Sn  ies 
of  the  Scottish  Poet»  .  . .  Scott.  Poetry  of  the  XVII.  cent.  1895,  3;^) 
giebt  es  eiu  Sonett: 

On  tobacoo. 

Forsaken  of  all  comforts  but  these  two, 
My  faggot  and  niy  pipo,  I  »it  und  muse 
On  all  Diy  crosses,  and  almo»t  accuse 
The  HeavW  for  dealing  with  me  as  they  do. 

Then  Hope  ateps  in,  and  with  a  aiailiiif  brow 
Such  cheerfttl  expaetationa  doth  infase 
Ah  raakaa  ma  think  ere  lonti^  I  c  an  not  ehaoaa 
But  bc  annip  ^randee,  whatsoe'er  I'm  now. 

Bat  havinfT  spent  mv  pir^p,  T  thpii  pprceive 

That  hopes  aiid  (Ireains  are  rousiii.-*      both  deccive. 
Then  mark  I  tiiit»  conuluttiun  in  iny  miiid, 

Il'f  all  ODO  kbing  —  both  tend  into  one  toope  — 

To  live  ttpoB  Tobacco  and  on  Hopa« 
The  ona*B  but  iraoka,  tha  oihCr  ia  but  wind. 

Leider  hat  Aytoun  in  den  ersten  Zeilen  das  Bild  nicht  mit  yoll- 
kommener  Klarheit  ansgemalt,  die  Sachlage  nicht  ganz  unzweideutig 
dargestellt  und  so  yielleicht  seihst  schiefen  Auffassungen  Vorschuh  ge- 
leistet. Nach  einer  launige u  Auslegung  findet  der  englische  Dichter  in 
kummenrollen  Stunden  Trost  hei  seinen  beiden  Pfeifen,  dem  Musik- 
instrument und  dem  Rauchinstrument,  hald  hei  der  Faggotpfeife,  bald 
hei  der  Tabakspfeife,  mit  der  einen  wie  mit  der  andern  blftst  er 
auf  alles.  Zum  Unglück  heisst  aber  das  unselige  „faggot"  des  Eng- 
länders im  Französischen  meist  Reisigbündel,  wie  auch  im  Englischen, 
und  da  der  englische  Dichter  ausdrücklich  sagt,  dass  er  hei  .seinen  Be- 
trachtuugeii  sitzt  uiui  nicht  steht  oder  heruiulauft,  so  setzt  St.  Amant. 
statt  Fagot  zü  l)la.'<eii,  sich  auf  einen  Ilulzstoss,  und  König  thut  desgleichen, 
während  dryphius,  wie  durch  eine  innere  Stimme  gewarnt,  jedenfalls 
von  richtigem  Gefühl  geleitet,  das  „Assis  sur  un  fagut"  verdächtig  fand, 
vielleicht  weil  ihm  zunächst  bei  den  französischen  Worten  die  Vorstellung 
auf  einem  Fagot  zu  sitzen  sich  aufdrängte,  was  ihm  aber  etwas  kitzlich 
ers(!heinen  mochte.  Vielen  aber  mag  der  Dichter  als  Trübsal  blasender 
Fagotist  eine  gar  zu  lächerliche  Figur  machen;  es  pr.sclieint  woi  an- 
heimelnder und  liegt  vielleicht  auch  dem  Wortlaut  näher,  sich  den 
Dichter  vorzustellen,  wie  er  beim  Kamin  in  die  lodernde  Flamme  des 
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Keisics  starrt  und  dabei  seinen  Träumereien  und  Gedanken  nachhangt. 
W  vim  er  aber  noch  obendrein,  wie  St.  Amant,  auf  einem  Holzsto-<  oder 
Kei8igl)ündei  Mt/,en  soll,  80  ist  4a.s  jeih  nfalls  des  (liiten  ein  weuig  zu 
viel,  und  man  weiss  erst  recht  nicht,  in  welcher  ÖtelluDg  sich  der  Un- 
glücksmensch eiir*^ntlieh  befindet.  — 

Viel  bedeutsamer  als  das  Aytoun'sche  Gedieht  auf  den  Tabak  ist 
ein  anderes,  demselben  nach  Form  und  Inhalt  verwandtes,  von  dem 
gesagt  werden  darf,  dass  es  eine  gewisse  Rolle  in  der  Weltlitteratur  ge- 
spielt habe.  ^Des  Freyherm  von  Caniz  Gedichte«  (1727,  S.  158,  159) 
enthalten  aebeneinandergestellt  französischen  Text  und  deutsche  Ueber- 
toagnng. 

8ar  le  TabRC  par  Monsieur  Lombard. 
houx  Charme  de  ma  solitude, 

FoDAnte  pipe,  «rd^nt  fonrneao, 
Qni  bamiis  noe  inqnlAiiide, 

Bt  q«i  me  purgvt  I«  oarve»«. 
TabM,  dont  non  ame  est  ravie, 

Lor?qu'  aussi  vite  qu'un  i-clair 

Je  te  voi»  dia&iper  en  l'air; 
Je  Tois  rimage  de  ma  rie. 

T%  rimets  dana  mon  soaTenir 

Ge  qn'oB  joar  j«  dois  d^veair 
IT^nt  qii*Dii«  oeDdr«  allumte; 

Et  visiUenent  j^apper^ois, 
Qnand  dcB  yeux  je  (»uis  tu  fumee, 

Qu'il  me  faut  finir,  comme  toi. 

Der  Taback. 

Aus  dem  Frantzösischen  des  Herrn  Lombard,  ebmahligen  Predigers  zn 

Middelburg. 

Du  Labsal  raeinpr  Htillen  Ruh, 
Du  lieblifh-rHUcluMid  Pfeitrj,'L'n  du; 
Da»,  wie  ein  kleiner  Ofen,  fflüet, 
Datt  mein  Gehirn  von  Flüssen  leert, 
Und,  wenn  ein  Kammer  mich  beschwehri, 
Ihn  nnvemerttkt  von  Hertien  liehet. 

Tebnok,  der  meinen  ßeiei  erfrent, 
S  h  ich  Kchnell  deinen  Rauoh  versohwinden, 
öo  kiin  ich  hier  zu  gleicher  Zeit 
Ein  Rüdnis»  ineiiie;*  Leben><  finden. 

Du  giebat  mir  deutlich  zu  verBtehen, 
Da  ich  nur  Asche,  die  nocli  glimmt, 
Wm  fttr  ein  End  einet  mir  beetlmmi 
Und  folgt  mein  Ange  di^nem  Rnueli, 
So  merok  ich  ticbtbnr,  deaa  ich  enoh 

Oereinü  eettMt  mnee,  wie  da,  vergehen. 
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Das  fnuusGslsehe  Gedichtchen  fand,  wahrocheinlieh  wegen  seiner 
moralisierenden  Teodenz,  seiner  erbaulich -beschaulichen  Nutzanwendnng 
auf  die  Nichtigkeit  des  menschlichen  l^ebens,  bei  den  deutschen  Dichtem 

solchen  Anklang,  dass  ein  förmlicher  Wetteifer  entbrannte,  dasselbe  dnn  h 
Uebersetzung  dem  geistigen  15«  sitzstaude  unseres  Volkes  einzuverleiben. 
Schwerlich  lässt  sich  für  andre  Stücke  vuii  grösserem  Imfang  luid  ge- 
wichtigerem Inlialt  nachweisen,  dass  sie  jemals  uut  ähnliche  Weise  uU 
Prüfstein  der  l  eberst^tziirigskiiiist  ijeuidten  haben. 

Zunächst  ist  zu  nennen  die  ^Curieuse  Bihliotliec.  Oder  Fortsetzung 
der  Monatlichen  Unterredungen  .  .  .  vormahls  heraus  gegeben  .  .  .  durch 
W.  E.  Tentzeln"^  .  .  .  1704.  Hier  findet  sich  413  —  24  eine  Besprechung 
der  Schrift  „P.  Burmanai  Oratio  funebris  in  obitum  .  .  .  J.  (i.  Graevii 
.  .  .  CID  lOCC  III''  .  .  .  /um  Schluss  dieser  Besprechung  und  zugleich 
des  ganzen  Teils  heisst  es  S.  424: 

Sonnet  auiT  den  Toback,  dessen  Herr  Graevius  ein  grosser  Lieb- 
haber gewesen.  Doux  channe  de  ma  solitude  ...  (14  Zeilen,  mit 
beträchtlichen  Abweichungen  von  dem  bei  Caniz  gebotenen  Texte.) 

Welches  ein  guter  Freund  in  äben  so  viel  Teutsche  Reime  also 
übersetzt  hat: 

Du  meiner  Eiii»ariikeit  Ergutzon, 

GvUebtei  Pfeiffch«!!,  m«ine  Lutit 

Das  mir  erleichtert  Haupl  und  Brotl 
Und  meinen  Qe»t  in  Buh  kan  setzen; 

Tobiick,  der  mir  kan  Freude  geben! 

Wenn  ich  dich  «eli  im  Rauch  autfgchn 

(»leirhwie  den  Klitz,  »o  kan  i<'>i  «ehn 
Ein  wabres  Bild  von  meinem  Leben, 

Da  mir  wird  Uftrlieh  Tergestellt, 

Das  Knde  dieser  kleinen  Welt, 
Der  mit  der  Beel  begabten  Aeebe» 

Und  mercken  in  verwirrter  Kuh, 
Dass,  d«»r  ich  m\r  nach  Ruuch  stete  baecbe. 

Ich  ebouHu  vergeh*  wie  du. 

Diese  Uebersetzung  ist  insofern  besser  gelungen  als  diejenige  des 
Preiherm  von  Kanitz,  dass  sie  wenigstens  die  Form  des  Sonetts  inneh&it, 
die  jener  gesprengt  hat,  indem  er  im  ersten  Abschnitt  statt  der  vier 
erforderlichen  Zeilen  deren  sechs  bildet.  Sie  fand,  obschon  keineswegs 
musterhaft,  doch  manchen  l^iebhaber. 

Observationes  Miscellanrae,  uder  Vermischte  Gedanken.  11,  1715. 
(S.  220    29  über  J.  G.  Graevius)  S.  229:  „Er  trauck  geru  Tobuck,  tlarauf 
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hat  man  naclistebendes  Stiunet  gemachet,  welches  icli  dem  Leser  aus 
Teutzrls  cur,  Bibiiuth«€  mittbeileo  will:  Du  meiner  Eiofiamkeit  Er- 
getzen" ... 

Aaserlesene  Ergötzlichkeiten  Vom  Tahac  .  ,  .  1715.  Hier  wird 
S.  43  zuerst  der  französische  Text  (Doux  charme  ...  14  Zeilen)  ge- 
geben. Sodann  heisst  es  S.  44:  „Diese  FrantzOsische  Verse,  welche  nicht 
zu  TerbesBem  sind,  soll  der  sehr  gelehrte  Herr  J.  G.  Graevius  gemacht 
haben.  Der  gleichfalls  gelehrte  Herr  Tenzel  hat  selbige  folgender  massen 
ins  Tentsche  fibersetzet:  Da  meiner  Einsamkeit  ergötzen^  .  .  .  Tentzels 
korieuse  Bibliothek  nennt  weder  Graevius  als  Urheber  des  französischen 
Textes,  noch  Tentzel  als  Uebersetzer  desselben.  Wahrscheinlich  macht 
sieh  der  Verfasser  der  „ErgStzlichkeiten"  (Bontekoe?)  hier  einer  starken 
Gedankenlosigkeit  schuldig,  wie  es  wol  gleichfalls  als  eine  solche  anzu- 
sehen ist,  wenn  er  S.  62  noch  eine  andre,  yon  der  vorigen  verschiedene 
Uebersetzung  der  französischen  Vorlage  giebt,  anscheinend,  ohne  die 
Zusammengehörigkeit  zu  merken.  S.  62  findet  man  „Curieuse  Gedanken 
eines  Tabae-Rauchers.  Du  sflsser  Zeitvertreib  der  stillen  Einsamkeit** .  .  . 
12  Zeilen. 

Obschon  also  (iraevius  mit  dem  französischen  Tabaks -Sonett  an- 
scheinend nicht  das  Geringste  zu  tun  hat  und  sein  Name  zusammen 
damit  genannt  wird,  nur  aus  dem  rein  äusserlichen  Grunde,  dass  die 
t'ttrieuse  Bibliothec"  nach  der  leidigen  Art  solcher  Sammelsurien,  um 
da«  Tabaks-Sonett  zur  Ausfüllung  der  letzte  n  S«it(»  verwenden  und  an 
den  vorhergehenden  Aufsatz  über  Graevius  anknüpfen  /n  könnpn,  dieses 
Gelehrten  Liebe  zum  Talmk  erwähnt,  so  galt  in  der  Folge  tloch  bis- 
weilen Graevius  als  Verfasser  des  Sonetts.   Dies  bekundet  z.  B. 

^Das  beliebte  und  gelobte  Krftutlein  Toback**  .  .  .  1719.   S.  78: 

-DaÄS  der  vortreffliche  Polyhistor  zu  Utrecht  J.  G.  Graevius  ein  sonder- 
barer Liebhaber  des  Tobacks  gewesen,  ist  aus  Muhiii  Beschreibung  des 
gelehrten  Convivii,  welches  Anno  1092  den  18.  Julii  zu  Goude  in  Hol- 
land ifehalten  wurde,  zu  ersehen  .  .  .  Graevius  selbst  verfertigte  auf  dieses 
Non  ihm  .so  wt  rt  gehaltene  Kräutlein  nachstehendes  Sonnet:  Doux  charme 
df  ma  solitude  .  .  .  welches  aus  Tentzels  cur.  Bilili(>thef|ne  in  liciit-n 
Obs.  rvat.  Mise.  T.  II.  p.  'i'iO  f(dgender  gestalt  teutsch  nadizuiesen  ist; 
Du,  meiner  Einsamkeil  Ergötzen"  .  .  . 

Drei  üebersetzungen  des  ^f><»ux  charme"*  bat  man  bereits  kennen 
gelernt,  von  zweien  den  ganzen  Wortlaut,  von  der  dritten  den  Fuii<lort. 
Eine  vierte  bieten  „Herrn  Uannss  von  Assig  .  .  .  Gesammlete  Schritften^ 
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.  .  .  1719.  S.  lifi  :  T/ob  des  Tabacks.  Doux  (  hanne  de  ma  Solitude  .  .  . 
14  Zeilen;  Du  suHSHte  Anmuth  trüber  Schmertzeo  ...  14  Z*n\en. 

Eine  fünfte  Uebersetzang  ist  enthalten  in  „Satyrische  Gedancken 
Von  der  Pica  Nasi  .  .  .  Von  Joh.  Ilnr.  Cohausen  .  .  .  Aus  d.  lateini- 
schen .  .  .  ins  Deutsche  übersetzet''  .  .  .  1720.  S.  281:  Charmante  pipe, 
ardent  foumeau  ...  12  Zt  ilen;  Das  nette  Pfeiifgen  lockt,  es  will  mich 
fast  beataubem  ...  16  Zeilen. 

Femer  stellen  des  Menantes  Auserlesene  Gedichte  am  Ende  der 
ganzen  Sammlung,  um  den  zuletzt  noch  verfQgbaren  Raum  nicht  leer 
zu  lassen,  sondern  irgeudwie  mit  Versen  auszufallen  (30.  Stfick  1721. 
S.  671,  72),  französische  Vorlage  und  deutsche  Uebersetzung,  letztere 
bereits  cDe  sechste  in  der  Reihe  der  hier  angeführten,  neben  einander: 
Sur  le  Tabac.  Par  un  Auteur  inconnu.  Donx  charme  de  ma  solitnde 
.  .  .  Uebersetzung.  Du  meiner  Einsamkeit  beliebter  Zeit-Vertreib  .  .  . 
je  12  Zeilen.  —  Dazu  kommen  Trillers  Poet.  Betrachtungen,  3.  T.,  1742, 
S.  134:  Sur  le  Tahae.  Par  Monsieur  Lombard.  Doux  charme  ...  14  Zeilen; 
Gesellschaft  meiner  Einsamkeit  ...  14  Zeilen.  —  Koromandelä  Neben- 
stündiger  Zeitvertreib  1747.  S.  181:  Die  Tobacks-Pfeife,  nach  dem  Fran- 
tzösischen.  Liebreitzend  silRse  f.ust  vergnügter  Einsamkeit ...  16  Zeilen.  - 

Endlieh  ist  es  vergönnt,  aus  Weichmanns  Poesie  der  Nieder-Sachsen 
(3.  T.,  1726,  S.  334  ff.)  einen  ganzen  Schwärm  von  deutschen  üeber- 
Setzungen  des  französischen  Gedichtchens  auszuheben: 

J.  6.  QrMTiiM.  Doux  chame  de  mm  Militttde  .  .  . 
Garlieb  Sillem.    Beliebter  Eini^amkoit  vergnOgte«  ZeitvertreilMII  .  .  . 
Surland.    Du  raeiiifr  Htillen  Ruh  bc/aubiTn(U'H  Verpnn^ien  .  .  . 
Surlnnd.    Mein  Pfeifgen,  das  mich  in  d'-r  Einsamkeit  erfreut  .  .  . 
BrockeH.    Du  meiner  Einsamkeit  entzQckeiide»  Ergetzen  .  .  . 
BrookeB.    Ents&okend  Labaal  meiner  Einsamkeit  .  .  . 
Bsrihold  Feind.   Beliebte  Lust  in  meiner  Binuunkeit  .  .  . 
Kröger.  Du  labeet  nieh  in  Einsamkeiten  .  .  . 

Erwiihnt  sei  nur  nodu'dass  „Die  Virniinftitren  Tadl^rinnen"  Gott- 
scheds, im  2.  Jahrg.  17'2r>,  S.  530  ff.,  eine  Iv  sprt  chuug  über  diese  Kraft- 
probe der  deutschen  üehersetzuagskuost  bringen. 

Damit  aber,  wenigstens,  was  das  Gebiet  des  deutschen  Schriftturas 
betrifft,  genug  und  übergenug.  £s  ist  gelungen,  fünfzehn  von  einander 
verschiedene  Uebersetzungen  ^)  nachzuweisen.   Für  den  Verfasser  der 


*)  AU  freiere  Bearbeihingen  der  franslMeolien  Vorlage  würden  sioli  nennen 
lauen  das  „Sonnet  anf  den  Knaster^Taback"  bei  Haneke«  Weltliohe  Qediohte,  1727» 
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französischen  Vorlage  wird  dabei  entweder  gar  kein  Name  genannt,  oder 
teilweise  Graevius,  teilweise  Lombard.  Dass  Graevius  nur  vermöge 
seltener  Unachtsamkeit  fälschlicherweise  dazu  gekommen  ist,  die  Urheber- 
schaft zugesprochen  zu  erhalten,  hat  sich  bereits  ergeben.  Nicht  viel 
besser  dürfte  es  um  die  vermeintliche  Urheberschaft  „des  Herrn  Lombard, 
ehmaligen  Predigers  zn  Middelburg"  stehn. 

Es  kann  dabei  nur  der  Lombard  gemeint  sein,  Aber  welchen  J.  ab 
Utrecht  Dresselhuis,  De  waalsche  gemeenten  in  Zeeland  1848,  S.  42, 
43,  50,  54,  55,  Nachrichten  enthftlt.  Damach  berief  der  Kirchenrat  von 
Middelburg  am  24.  Dezember  1684  zum  ausserordentlichen  dritten  Pre- 
diger einen  Andre  Lombard,  der  früher  bei  der  savoylschen  Gemeinde 
in  London  ein  Kirchenamt  bekleidet  hatte.  Die  StadtbehArde  verweigerte 
zunftchst  die  Bestätigung,  erteilte  dieselbe  sodann,  aber  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  die  welsche  Gemeinde  die  Kosten  allein  trage  und  dass 
Lombard  befriedigende  Ausweise  über  sein  Vorleben  und  seine  Vorbildung 
beibringe.  So  trat  er  Ende  Januar  1685  seinen  Dienst  in  Middelburg 
an,  nahm  aber  bereits  Ende  Marz  wieder  seinen  Abschied,  um  einer 
Berufung  nach  Kopenhagen  zu  folgen.  Doch  ergab  sich  auch  dabei 
nichts  Däiitindes.  1G87  taucht  Luiiil>arti  als  Predikant  zu  Vlissingen 
auf.  Es  mag  wol  entweder  mit  seinen  KenutuLssen,  oder  mit  seinen 
Glaubensnieinungen  nicht  alles  in  Ordnung  gewesen  sein;  auch  scheint 
seine  kürpcrlictie  Beschaffenheit  sich  für  den  geistlichen  Beruf  nnzulüng- 
lich  erwiesen  zu  haben.  Seit  1891  wurde  er  wegen  grosser  Schwäch- 
lichkeit durch  De  La  Voute  vertreten.  Nach  dessen  Tode  nahm  er  U)94 
wieder  seinen  Dienst  auf,  doch  wurde  er  schoii  im  fdk^eTideTi  .labre 
endgiltig  entlassen,  lieber  sein  späteres  und  friiiieres  L.  1k  u.  iitter 
etwaige  litterarische  Neigungen  und  lieistungcn  verhiutet  nichts.  Deshalb 
rauss  seine  Urheberschaft  an  dem  „Doux  charme*'  vorlinifig  äusserst 
zweifelhaft  erscheinen  —  um  so  zweifelhafter,  als  an  einer  andern  Stelle, 
und  zwar  von  englischer  Seite,  eine  ganz  bestimmte  Angabe  gemacht  wird. 

In  den  „Notes  and  Queries"  (Ser.  11,  Vol.  1,  1856,  S.  504)  bemerkt 
James  Knowles  gelegentlich  der  lebhaft  geführten  Erörterung  über  den 
Ursprang  des  englischen,  ungemein  ▼olkstQmlichen  Song  on  Tobacco 


8.403  (CJedithte,  I.T.,  2.  Aufl.  1731,  8.374),  sowie  gleichfallj»  in  Sonettenforra  das 
Gedicbtchen  „Bey  einer  Pfeiffe  Toback,**  «u«  den  ^Delioise  poeticae  . . .  Andere 
Partbie"  1728,  8.  71  u.  a.  m. 

')  Die  Kenntnis  dieses  Buchas  verdanke  ich  einer  brieflichen  Mitteilung  des 
Herrn  Dr.  jur.  B.  tob  Brackes -FooIe,  Middelburg,  YoriUnd  dee  seelftndischen  Yereine 
C  Kunst  n.  Wie». 
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folgendes:  Your  correspoiHkut  Y.  B.  N.  .1.  was  probably  not  awaip  of  the 
aiithorfhip  of  the  very  pretty  sonnet  on  the  pipo  and  toUacco,  which 
he  quotes  from  Misson.  \\\\o  probably  hinisclf  was  not  aware  of  it.  The 
antlior  was  Esprit  de  Raymond,  Comte  de  Modene,  putative  fatlier  of 
Armand  Bejart,  wife  of  Midiere.  He  is  also  author  of  some  pleasant 
Verses:  „La  peintiire  du  pays  d  Adioussias,  c'  est-a-dire  de  1'  etat 
d'  Avignon,"  an  epistle  to  a  young  person  about  to  tako  the  veil;  a  set 
of  monorhymcR  in  if,  addressed  to  „loizul^;  and  a  maguiüiM^ut  soDuet 
ou  the  crucifixinn  .  .  . 

Was  die  Urheberschaft  des  Grafen  de  Modene  betriffl^  hat  Knowles 
ans  einer  Qnelle  geschöpft,  die  keinen  besonderes  Zntrauen  erweckenden 
Eindruek  macht  Seine  Quelle  dafür  ist  oifenbar  das  „Supplement  anx 
diverses  editions  des  oenvres  de  MoHere  ou  [.^ttres  sur  la  femme  de 
Meliere,  et  poesies  du  comte  de  Hodene,  son  beau-pere^,  1S25  erschienen. 
Hier  heisst  es  S.  102:  Pithon-Cnrt  (Hist.  de  la  nohlesse  du  comte 
Venaissin,  III,  21)  attribue  encore  au  comte  de  Modene  .  .  .  des  odes 
et  des  sonnets,  le  tout  en  .  .  .  manuserit.   Yoici  un  de  ces  sonnets. 

Sonnet  Rur  le  tabac. 

Doux  cbarmc  de  ma  solitude, 
Charmante  pipe,  ardent  fourncao, 
Qtti  purgea  d^umeun  tnon  eerveau, 
Et  mon  etprit  dMoqnlttnde; 

Tabac,  dont  mon  ame  est  ravie, 

Luraque  je  t)>  vnis  prondre  (1.  perdre)  en  Vair 

AuRsi  prumtement  qifun  (''dair« 

Je  voi»  rimagc  de  ma  vie; 

Ta  remets  dans  mon  aouTenir 

Ca  qu'ao  jour  je  dois  devenir, 

N*£tant  qu^un«  oendre  MiiiiiÄo; 

Et  tout  enfin  je  m'apergoi 

Que  n'iHant  qu'tin  peu  de  famie, 

Jo  passe  de  m&me  que  toi. 

In  Querards  France  litteraire  heisst  es  von  Pithon- Courts  Buch 
^On  lui  reproche  un  grand  nombre  dMnezactitudes*'.  Sonst  findet  man 
genauere  Angaben  fiber  Leben  und  Schriften  des  Grafen  de  Modene  in 
der  Nouvelle  Biographie  Generale.  Danach  lebte  Esprit  de  Raimond 
de  Mormoiron,  comte  de  Modene  1608 — 72. 

Knowles  erwähnt  in  den  Notes  a.  Q.  a.  a.  0.  noch  Misson.  Von 
diesem  erschien  1698  (a  la  Haye)  ein  Werk  ^Memoires  et  observations 
faites  par  un  voyagenr  en  Angleterrc*,  woselbst  S.  390 — 92  über  den 
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Tabak  gehandelt  wird.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  das  in  Frage 
stehende  (iedichtclien  abgedruckt.  Den  ganzen  Wortlaut  liieiheizusetzen, 
ist  QberHüäsig.  weil  sich  die  vollkommene  üebereiustimmung  mit  (h*m 
von  Kanitz  unter  dt  m  Namen  des  Lombard  gebotenen  ergiebt;  s.  oben. 

Uu  fait  uu  tres  graud  usage  de  Tahac  en  Angleterre  .  .  .  le  Tabac 
n  enffondre  pas  «eulement  des  Theologieu.s  protouds,  il  enfante  aussi  des 
Phiiuäo|>beä  Moraux,  temoin  1  espece  de  sonnet  que  Vuici. 

Doux  charme  de  ma  solitude, 
Fumante  pipe,  nrdcnt  fournean, 

Qui  bannifl  num  luiiuietuiiu, 

Et  qui  Ulf  purgCH  le  cerveau  .  .  . 

Das  Buch  Missons  erschien  aucli  In  englischer  Sprache  (London 
1719,  übersetzt  von  J.  Ozell),  wobei  das  Tabakssonett  alfio  lautet: 

Sweet  tmoking  pipe,  bright  glowing  ttove, 
Companion  atill  of  my  rekreat, 
Thon  doat  my  gloony  thuught««  remove, 
And  pnrge  my  brain  with  gentle  heat, 

Tobacco,  channer  of  my  mind, 
When,  liko  thc  ineteor'8  transient  gleam 

Thy  t^nhstaiH'i»  l'oho  to  air  I  find, 
I  think,  nla»!    iiiy  the  »ame. 

Whiit  eise  but  llglited  diist  am  I? 
Thou  )*bow'»t  mv  wluit  my  futi-  will  bej 
And  when  thy  sinking  ashes  die, 
I  learn  that  I  must  end  like  thee. 

So  bat  denn  die  üntersuchuns:  nnch  in  diesem  Falle  wieder  auf 
engliscben  Boden  geführt,  wo  die  Lietihaberei  des  Tabaks  am  frühesten 
einwurzelte  und  die  Tabakspoesie  die  frühesten,  zugleich  aber  auch 
besten  Blüten  zeitigte.  Wenn  Miss<»n,  wo  er  Qber  die  Verbreitung  des 
Tabaks  in  £ngland  spricht,  das  Gedicht  „Doux  charme''  vorführt,  so 
läset  sich  doch  annehmen,  dass  er  auf  seinen  Reisen  durch  England 
ahnliche  Wendungen  und  Gedanken  im  Volksgesange  vernommen  habe. 
Und  in  der  Tat  mutet  das  französische  Sonett  wie  eine  allerdings  recht 
freie  Bearbeitung  des  englischen  Tabaksliedes  an,  von  welchem  nun- 
mehr die  Rede  sein  soll. 

In  den  Notes  and  Queries  des  Jahres  1856  (II,  1,  S.  115)  wirft  ein 
J.  B.  aus  Dublin  die  Frage  auf:  Wliere  is  to  be  found  the  song,  of 
whicb  one  verse  is  ^iven  in  Rob  Roy,  chap.  IX.?    The  chorus  is 

„ihiuk  of  this  when  you  take  tobacco^. 
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I  believe  it  begfins: 

„Tobaeco  is  an  Indlan  weed**. 

Zur  Beaiitwurtuug  dieser  Frage  liefen  verscliKdeue  Beiträge  ein, 
S.  182  unter  den  Buchstaben  B.  II.  C.  und  T.  Q.  C,  S.  258—60  Y.  B.  N.  J., 
S.  32Ü  W.  H.  Hu8k  und  A.  R.  X.,  S.  378  Edward  F.  Rimbauit  und  J.  Ber- 
trand Payne.  S.  504  der  schon  erwähnte  J.  Knowles. 

Sehr  wichtig  ist  dabei  rl»'r  Heitraf?  Rimbaults.  der  schon  vorher 
(im  .lahre  Lsöl)  A  Little  Book  of  Songs  and  Ballads  veröffentlicht  und 
dabei  auf  8.  170 — 72  denselben  Gegenstand  behandelt  hatte,  in  den 
Notes  and  Queries  schreibt  Rimbauit: 

The  following  Tersion  of  this  populär  song,  the  earliest  yet  dis- 
covered,  is  from  a  MS.  of  the  early  part  of  the  seventeenth  Century, 
in  the  possession  of  Hr.  J.  Payne  Collier.  1t  has  the  Initials  „G.  W.** 
(i.  e.  George  Withers?)  at  the  end.  Like  Milton,  Whithers  is  said  to 
bave  iadulged  in  th«  luxury  of  smoking;  and  many  of  bis  evenings  in 
Newgate  (during  bis  long  imprisonment),  when  weary  of  numbering  bis 
Steps,  or  telling  the  panes  of  glass,  were  solaced  with  ^meditations  over 
a  pipe'',  not  without  a  grateful  aeknowledgment  of  God*8  mercy  in  thue 
wrapping  up  „a  blessing  in  a  weed^. 

Why  should  we  80  muoh  deapiwe, 
So  goud  anil  who!p«<om<?  an  »»xercise, 
Ab  earlj  and  late  to  meditaie: 
Thtti  think,  aad  drinlc  tobaeeo. 

The  earthen  pipe  so  lilv  whitp. 
Bhuw»  that  thou  art  h  mortui  weight, 
Eren  such,  and  gone  with  a  small  touch: 
Thos  think,  aad  drink  tobacoo. 

Atul  wheii  the  »mokp  ascenda  oa  high, 
ihink  of  the  wurldly  vanity 
Of  wolidfy  Stoff,  *tia  gona  «itli  a  puff: 
Thus  think,  and  drink  tobacco. 

Aiid  wliLü  tliti  pipe  iri  loul  withiu, 
liiink  huw  the  äoul'ä  defiled  with  siu, 

To  purge  with  llra  it  doth  reqnire: 
Thna  think,  and  drink  tobaeoo. 

Lastiy,  the  ashes  left  beiiiad, 
Hay  daily  show  to  moTe  the  mind, 
That  to  aaha«  and  dnat  retum  wa  mntC: 
Thna  think,  and  drink  tobaeoo. 
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Dieser  Text  des  Gedichtes  ist  leidlich  sanber,  am  meisten  yielleicht 
stört  die  fehlerhafte  Lesart  iji  der  dritten  Zeile  der  zweiten  Strophe, 
wo  der  nach  Massgabe  der  anderen  Strophen  su  erwartende  Binnenreim 
fehlt  Darch  Umstellung  der  Worte,  indem  man  liest  ,,And  gone  even 
seeh  with  a  small  touch'',  eutfernt  man  diese  Unebenheit.  Dies  Gedieht 
gewann  schnell  eine  ausserordentliche  Volkstümlichkeit,  im  ganzen  Eng- 
land ging  es  von  Mund  zu  Mund,  und,  wie  es  bei  Liedern  von  so  un- 
gewolinlieher  Beliebtheit  und  Verbreitung  die  mfmdliehe  Leberlieferung 
Dlrist  mit  sich  biiugt,  erfuhr  im  Laufe  der  Zeit  mannigfache  Wuinilungen 
uüd  ümgestaltuügen.  Fast  keine  Niederschrift  stimmt  mit  einer  andern, 
und  es  ist  in  solchen  Fällen  überwiegend  mündlicher  Fortpflanzung  un- 
gemein schwer,  das  Ursprüngliche  gegenüber  fpüteren  Aeuderuugen 
festzustellen.  An  flieser  Stelle  würde  es  zu  weit  tühren.  an  der  Hand 
der  zahlr^^irlten  englisclien  Iviedpfsammlurii^fn.  wpIcIh»  fhis  Tabakslied 
mit  teilweise  recht  eingehenden  Erörterungen  bieten,  die  Liit  wk  kelung 
d«!3<jelben  in  allen  Verzweigungen  festzustellen.  Damit  den  englischen 
Forschern,  zumal  den  Folkloristen,  diese  lockende  Aufgabe  nicht  vor- 
wcggeiionimeu  werde,  sollen  hier  nur  die  grösstenteils  bekannten,  aber 
unübersichtlieli  in  zahlreichen  S(:hriften  an  verschiedenen  Stelleu  zer* 
«treuten  Hauptsachen  hervorgehoben  werden. 

Am  beliebtesten  wurde  das  Lied  in  der  Fassung,  welche  sich  in 
*  der  prächtigen  Sammlung  „Wit  and  Mirtb  or  Pills  to  purge  Melancholy'' 
1699  ff.  vorfindet   Diese  Fassung  lautet: 

Tobaceo  *•  hut  «d  Indian  wo«d, 

Orows  green  m  th»  mom,  out  down  at  ere, 

It  show«  our  decajf 
Wf  aro  hvt  clay, 
Thiiik  üt  this  and  take  Tobacco. 

The  Pipe  ÜUkt  »  %o  lily-whit^, 
Where  »o  manr  takf  'Inlightj 

Is  broke  with  a  touüh, 

Mau  II  Ufa  ih  suoh, 
Tfafaik  of,  «to. 

The  Pipe  th«t  in  »o  foul  withiTi. 

ähowü  huw  Maa's  soul  is  »Uiu'il  with  sin, 

It  does  require, 

To  be  purg'd  with  firo, 
TUnk  of;  ele. 

The  Aflhes  thut  are  left  behind, 
Do«»  Mrt«  to  put  u«  aU  in  nund, 
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Thftt  nnto  datt 
Retuni  wo  muBi, 
Thmk  of,  «to. 

The  Smoak  thut  duc«  asrciid 
SLows  you  Mun^s  lifo  must  have  an  end, 

Th«  Vapour's  gone 

Mau^s  llfe  !•  done, 
Think  of,  etc. 

Hiermit  stimmt  fast  wörtlich  die  iii  den  Notes  a.  Q.  S.  320  von 
Husk  zum  Abdruck  gebrachte  ^version  .  .  .  from  tbe  Aviary,  or  Maga- 
zine of  British  Melody  .  .  .  publisbed  (without  date)  some  time  in  tbe 
latter  half  of  the  last  Century". 

Die  meisten  anderen  Fassungen  weichen  davon  am  stärksten  in 
der  ersten  Strophe  ab,  während  die  anderen  Strophen  nur  in  der  Reihen- 
folge und  in  Kleinigkeiten  des  Aasdrucks  schwanken,  in  allem  Wesent- 
lichen aber  Uebereinstimmung  bekunden.  Einige  davon  mögen  hier 
Platz  finden: 

Notes  a.  Q.  S.  182  T.  Q.  C.  „old  MS.  common-place  book*" 

1.    Th«  Itidian  weedc  that't«  withored  quitc, 
Green  ftt  mornc,  cut  downe  at  night, 
Shows  thftt  like  it  wo  mnst  deoay. 

Thna  think  ye  when  ye  amoke  tobacco. 

'2.  The  pipe,  that  is  so  Ivliy  white  ...  3.  And  wbeu  the  pipe  is 
t'ouie  within  ...    4.  Aud  tlien  the  asUts  left  behiud  .  .  . 

Himbault.  liittl»*  I5nok,  S.  170 — 72:  From  a  broadside,  with  the 
Music,  ''Printed  at  London,  It  is  also  found  in  Merry  DroUery 

Compleat,  1670  « . . 

1.  The  Indian  weed  wikhered  qnite, 
Orown  at  noon,  cnt  down  ut  night, 
Bhowft  thy  docay       all  flesh  i»  hay: 
Thu»  tJiiuk,  then  driuk  tobaooo. 

2.  The  pipe  that  is  so  lily-white  ...  3.  And  when  tbe  smoke  an- 
cends  on  high  ...  4.  And  when  the  pipe  grows  foul  within ...  5.  The 
ashes  that  are  left  behind  . .  . 

Die  erste  Strophe  dieses  selben  Drucks  flieht  KiinUault  auch  in 
den  Notes  a.  QutMh's,  S.  37<s.  I^iu  inlu  .S.  ;i78  bringt  .1.  Bertraud  Payne 
einen  sehr  ähnlichen  Text  aus  den  1G72  gedruckten  Two  broadsides 
agaitist  iobaccu;  die  aber  auch  üchou  Rimbault  in  seinem  Little  Book, 
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S.  170  erwähnt  hatte.  Payne  sagt  noch:  das  (iedicht  „was  atterwards 
rfprinted  in  a  Paper  of  Tobacco,  piiblished  in  1887,  and  now  out  of 
priut,  and  a^aiu  in  thc  Ii  o  o  k.  «f  Eii^lisli  Songs,  wlifre  another  Version, 
diflfering  again  from  vour  correspondent  s.  is  also  >xiv>n".  Nach  dem 
„Paper  of  Tobacco-  bietet  auch  Y.  B.  N.  J.  iu  den  Noteö  a,  Q.  S.  260  die 
erste  Strophe. 

Einen  starken  Kiiitluss  auf  das  Schicksal  des  alten  schönen  Tabaks- 
liedes  übte  H  Krskine  aus,  ein  lieistlicher.  der  UJSO  1752  lebte.  Diesrr 
dichtete  den  urisprünglichen  Text  willkürlich  um  und  verfasste  dazu 
einen  zweiten  ebenfalls  aus  5  Strophen  bestehenden  Teil,  worin  die 
schon  in  der  ursprünglicheo  Anlage  vorhandene  beachauiiehe  Richtung  auf 
forciert-theologische  Nutzanwendungen  zugespitzt  erscheint.  So  schwäch- 
lich und  minderwertig  dieser  zweite  nachgepfropfte  Teil  auch  gej^^enaber 
dem  ursprunglichen  ausgefallen  ist,  so  ging  doch  daraufhin  in  der  münd- 
liehen  Ueberlieferung  längere  Zeit  das  Ganze  als  Erskine's  Song. 

So  hielt  noch  Dixon  Erskine.  für  den  Trheber  des  Ganzen.  ^Percy 
Society.  Early  finglisb  Poetry.  Vol.  XVli.  Und.  1846*"  enthalt  an 
zweiter  Stelle  „Aneient  poems,  ballads,  and  songs  of  the  peasantry  of 
England  ...  ed.  by  J.  H.  Dixou^S  Hier  findet  man  S.  S6 — 39:  Smo- 
king Spiritualized.  By  Ralph  Erskine,  V.  D.  M.  P.  I.  This  Indian  weed, 
now  withered  quite ...  5  Strophen.  P.  II.  Was  this  small  plant  for  theo 
out  down  ...  5  Strophen.  S.  233  —  35 :  Tobacco.  Tobacco  *s  but  an 
Indian  weed ...  6  Strophen,  wovon  die  vierte  nur  eine  matte  Wieder- 
holung des  in  der  fQnften  Strophe  ausgedrückten  Gedankens  giebt  und 
sich  als  einen  späteren  Zusatz  zu  den  ursprünglichen,  sonst  uberliefer- 
ten 5  Strophen  darstellt. 

In  den  Notes  and  Queries  a.  a.  0.  S.  25H  findet  man  abgedruckt 
yiMeditations  on  Smoking.  Erskine",  10  Strophen  in  2  Parts,  jedoch 
si'hon  mit  der  zweifelnden  Bemerkung  „I  forward,  from  the  colunins  of 
The  New  Castle  Journal,  what  is  evidently  a  mo«lerni8ed  and  diluted 
Version  of  it.  There  are  ten  stanzas,  divided  in  two  part.s,  and  the  editor, 
who  copied  from  Erskine's  Gospel  Sotiuets,  attributes  thein.  iis  yuu 
will  see .  to  ,,Er8kine'*.  At  all  evcnts  the  suhjoiiied  a)>j>earj>  to  be  a 
nicri*  r«'facciamento".  Im  weit*»rri  Vt  rfolg  der  Frage  hriii^en  die  Notes 
a.  Q.  auf  S.  32U  von  A.  R.  X.  Folgendes:  l  heg  to  infariii  your  cnidite 
corr.'Spondent  Y.  H.  N.  J.  that  Erskine  (»nly  clainis  the  antliorship  of  the 
j*ecou(i  part  of  pMi'ditations  on  Smoking  as  will  he  scen  liy  tlie  title 
which  I  transeribe  trom  the  tweiftb  editiou  of  Gospei  Souuets,  Kil- 
marnock,  17ö2: 
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Mr.  Kr.skiiie,  is  bere  ludt^rted,  as  a  proper  subject  of  meditatiou  tu  «»ujukers 
of  tobacco: 

StiKikin^  Spiritualizf^d  In  Two  Fartn:  The  First  IVirt  bciiig  an  old 
Meditation  upon  smokiag  Tubaccu;  the  Secood,  a  uew  Additiuu  to  it,  ur 
Iniprovement  of  it."  

R.  Bell,  der  im  Jabre  1857  die  ^Aneieiit  poems"  Dixun's  neu  heraus- 
gab, hat  in  seinen  Ausführungen  die  Ergebnisse  der  Umfrage  in  den 
Notes  a.  Q.  wol  berücksichtigt;  doch  lässt  auch  er  die  Frage  nach  der 
Urheberschaft  des  ursprünglicheu  Liedes  offeu.  Dass  G.  Witber  der  Ver- 
fasser gewesen  sei,  zweifelt  er  an. 

Eine  vortreflFliche  Zusammenfassung  aller  früheren  Ergdinisse  und 
klare  Uebersicht  über  die  Schick.»<ale  des  Liedes  giebt  W.  Chappell. 
Populär  Music  of  the  olden  times,  VoL  II  563:  Tobacco  is  an  Indian 
weed . . . 

The  verse  that  has  been  written  in  the  praise  and  dispraise  of 
tobacco  wouldf  of  itself,  iill  a  volume;  but,  among  tbe  quantity,  no 
pieoe  has  been  more  enduringly  populär  than  the  song  ^Tobacco  is  an 
indian  weed**.  It  has  nndergone  a  variety  of  changes  (deteriorating 
rather  than  improving  it),  and  through  these  it  may  be  traced,  from 
tbe  reign  of  James  I.,  down  to  the  present  day. 

The  earliest  copy  I  bave  seen  is  in  a  manuscrtpt  volame  of  poetry 
transcribed  during  «lames's  reign,  and  which  was  most  kiudly  lent  to 
me  by  Mr.  Payne  Collier.  It  there  bears  the  initials  of  G[eorg(^] 
\V[ither] .  .  .  Wither  is  a  very  likely  person  to  have  written  such  a  song. 
Acourtier  poet  would  not  have  sung  the  praises  of  smoking  —  so  ob- 
noxious  to  the  King  as  to  induce  bim  to  write  a  Counterblaste  to 
Tobacco  —  but  Wither  despised  the  servility  .  .  .  It  was  the  publication 
of  Iiis  „Alais's  stript  and  whipf*  which  caused  bis  committal  to  tbe 
Marshulsea  pris(ui.  The  followinu  is  Wither's  song:  -  Why  should  we 
so  much  despise  .So  good  and  whole.>*onie  an  cxercise  ...  (5  Strophen, 
g.  oben). 

Ahout  KiTO,  we  find  several  copies  of  Wither's  song,  but  the  iirst 
stiiaza  uhiiiigod  in  all,  besiiles  i>thi  r  minor  variations.  In  „Mcrry  DroUery 
ConipletH".  H)70,  it  commences  „Tobacco,  that  is  witlicreil  (jiiite.'*  On 
broadsidi'.s,  bearing  date  tlic  samc  ycar.  and  having  the  tune  at  tbe  top, 
the  first  line  is  ^Th«^  Indian  weed  wiflicrcd  quite".  The  last  agrees,  sti 
far,  with  a  <  o[)y  quoted  by  Mr.  Bertraud  i'ayne,  frora  „Two  broadside«» 
against  Tobacco^  i672  .  .  , 
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In  1H99  it  ap[H';ir»»<l  in  itg  pn^sent  form,  in  the  first  voliimc  (if 
^Pills  tit  purge  Meiaacliuly-*  and  so  remained  iiiitil  1719,  wlifn  D  lrft'V 
b>  n  i>  editor  of  that  coUectiun,  aud  transferred  it,  witb  othträ,  to 
tlit'  tliirU. 

After  the  „Pills  -,  it  wa8  printed  vvith  alterations,  and  tlie  addition 
(»f  a  very  inferior  secoiid  part,  by  the  Rev.  Kalpii  Krskine,  a  minister 
of  the  ScotL'h  Church,  in  bis  „Gospel  Sonnets^'.  Ibis  is  the  „Smoking 
Spiritualized"^  which  is  still  in  print  among  the  ballad-vendors  of  Soven 
Dials  .  .  . 

Nach  Cbappeli  ist  die  Geschichte  des  Liedes  niemals  wieder  selb- 
ständig dargestellt  wurden.  Cliappell  hält  an  der  Urheberschaft  von 
George  Witlier  fest^).  Bedauerlich  ist,  dass  weder  er  noch  sonst  jemand 
sich  auseinandergesetzt  hat  mit  einer  in  den  Notes  a.  Q.  von  Y.  B.  N.  J. 
auf  258  gebotenen  Bemerkung,  nach  weicher  ein  andrer  Dichter  fthn- 
liehe  Gedanken  in  Verse  gebracht  haben  muss. 

I  wonld  offer,  firom  Lusus  Monasterienses  (p.  24,  edit.  1730), 
the  foUowing;  whether  snggestive  of  or  suggested  by  the  lines  in 
question,  I  must  learn  the  respective  dates  ere  giving  an  opinion.  Dr. 
Aldrieh,  Dean  of  Christ  Church,  Oxford,  was  a  liberal  patron  of  the 
weed,  and,  as  the  following  declares,  had  written  some  verses,  at  all 
events  in  a  kindred  strain: 

Aldrieiiu  nobi«  nomen  menorabile,  Paeti 

Omni«  qui  novit  commoda,  nc  c«eintt. 

Paetura  tnane  viget,  marcM-it  o(»et6i  eaditquv:  ^ 
Prima  mane  viget  nie  homo,  nocte  oadit. 

Üt  redit  in  einerf'>*  iiifetiHum ;  inurtuii»  oninin 

Sic  redit  in  (■inere^,  (it(iue  (|u<>d  ante  fuit. 

Quiii  non  h  tubulia  diacat  uunc  rcddore  fuoios, 
ViTere  enm  doceant  et  ben«>  poHse  mort. 

Henry  Aldrieh  lebte  1(347—1710,  George  Wither  (Wyther,  Withers) 

In  sehr  fein  geschliffener  Funu.  und  tloeli  mit  uiiverkennharen  An- 
klangen an  das  altehrwürdige.  vidkstümliche  Tabaki^lied,  treten  dieseUM  u 
(«edanken  auch  sp&ter  noch  einmal  zu  einem  Gedicht  verarbeitet  auf, 

V)  Nieinunil  hebt  den  gowiss  auiläHigon  Oleiuliklung  zwiticheu  dem  xNamen  de« 
Witlier  und  dem  ^withered  quite«'  hervor,  das  nach  sahr  frUheB  Paasongcn  in  der 
Atifangasalle  des  Tabaksliedes  Torkomml.  Hat  dar  Verfaner  damit  auf  seinen  Namen 
anspielen  wollen,  oder  ist  man  wegen  de«  gleich  im  Beginn  de«  Liedes  so  stark 
«innfslligan  «withered*  Überhaupt  erst  darauf  gekommen,  WHber  unwUlkarlicb  ats 
Terfaaaer  anansetsen? 
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&da  uieiimls  iu  weitere  Kreist'  i;»Mlriin«;en  ist.  \\'e\\  das  ältere  Lied  schrm 
zu  fest  einfjpwnrzelt  war,  um  sich  verdräugeti  zu  lassen,  das  aber  wol 
verdient  vor  gänzlicher  Vergessenheit  bewahrt  zu  werden.  The  Gentle- 
man's  Magazine,  eine  reiche  Fundgrube  für  Tabakspoesie,  bietet  in  Vol. 
XV.  1745.  2S.  '6ül  als  die  Perle  unter  allen  übrigen  Gedichten  der  Art 
folgendes: 

To  a  Fipe  of  Tobacco. 

GomOf  lovfllj  tobe,  by  friendship  blesl, 

Belov'd  aiul  hunoarM  by  the  wise, 
Come,  filPd  with  houcst  «Woekh'ii  bCBi% 
And  kindled  from  the  lofty  skies« 

White  round  me  clondt  of  incense  roll, 

Wifh  uMiilth  ss  joys  you  chsrro  the  lenM, 

Ami  nobler  i>loa;<urp  fo  tht»  snul, 
la  hinte  of  morAl  truth,  diitpease. 

Soon  a»  you  feel  tb*  inlireiiing  ray, 

To  du»t  you  hasten  to  return; 
And  t«>ncli  nie  that  my  earlie»t  day 
Jüegttu  to  givu  me  to  the  um. 

But  tho*  thy  groner  subetanoe  »tnk 

To  duRt,  thy  purer  part  aspires; 
Tliis  whrn  I  pfH\  I  jny  tn  think 
That  oarth  but  hall  of  lue  ret^uire». 

Like  tliee  myself  am  born  to  dye 
Made  half  to  rbe  and  half  to  fall. 

0  cou'd  1  wliil»»  my  munienti«  fly, 
The  bliää  you  givo  me,  give  to  all. 

r)aiuit  dürfte  es  angemessen  sein,  den  für  den  Tabak  und  seine 
Poesie  so  ausgiebigen  Buden  KnghiFids  zu  verlassen.  Der  Streif/.ug  nach 
den  ','ut'llen.  aus  denen  einige  deutsche  Tabaksgedicbte  abgeleitet  sein 
mö(  htt'ii.  luit  über  Frankreich  in  zwei  Fällen  unversehens  naeh  Kngland 
gi^tiihrt.  Di»'  (luutschi'U  Dichter  hielten  sich,  bei  der  ;j::ni/.lichen  .\hhiiTi;^ii:- 
keit,  in  wehher  sich  damals  Deutschlanil  auf  ;ilhii  gfistigtii  (lehieteii 
von  Frniikreich  befand,  au  französische  Vdrhigen  als  vernifintliehe 
Originale,  die  sich  nun  iu  Wirklichkeit  nur  als  Bearbeitungen  ursprüng- 
lich englischer  Erzeugnisse  herausgestellt  haben,  und  empfingen  so  aus 
zweiter  Hand,  was  sie  besser  unvermittelt  von  ihren  germanischen 
Vettern  in  Knghind  hätten  erhalten  können.  Keiner  der  deutscheu  Ver- 
suche ist  dabei  über  die  Bedeutung  einer  Uebersetzungsprobe  hinaus- 
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gekommen»  keiner  hat  irgend  welchen  geistigen  Einiinss  gefibt,  keiner 
ist  in  den  Volksgesang  übergegangen  oder  ist  sonst  irgendwie  lebendig 
fceworden.  Aber  erfrenlicberweise  wird  es  niebt  nötig  sein,  sich  von 
dem  old  merry  England  zu  verabschieden,  ohne  dass  es  gelungen  «ftre, 
im  Gegensatz  zu  jenen  toten  Erzeugnissen  zweiten  Abgusses  einen  lebens- 
kräftigen Absenker  nachzuweisen,  der  aus  den  geistigen  Beziehungen 
zwischen  den  beiden  germanischen  Nationen  ohne  Vermittlung  der  Fran- 
zosen herausgewachsen  ist. 

Spitta  sagt  iu  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  über  Sperontes  (Viertel- 
jahrsehr.  für  Musikwisstnsih.  1,  .lalirg.  1^85  8.  60  oder  auch  Musik- 
geschichtl.  Aiifsiifze  1H94  8.  212):  ^Mittelbar  mit  einem  fiaiizüsischen 
(lediclit  dürfte  auch  das  Lied  „So  lang  ich  meine  Tabackt^pt'eiffe  .  .  .** 
ziisammiiiliängen.  Nämlich  insofern  es  sicherlich  entstanden  ist  infolge 
des  Thiedes  y,So  offt  ich  meine  Tobackes-Pfeiffe'',  welches  man  aus  dem 
grösseren  Klavierbiuhe  der  Anna  Magdalena  Bach  (17*25)  kennt.  Sporoiites 
schlägt  von  der  zweitt-ii  Strophe  an  eine  ganz  andere  IJichtuug  «  in,  aber 
wer  ihn  lieobaditet  hat,  weiss,  dass  es  überhaupt  seine  Art  war,  in 
dieser  Weise  an  ein  Vorhandt  iu  s  anzuknüpfen.  Dem  Lied  in  Anna 
Magdalena  Bachs  Klavicrbuch  liegt  folgendes  (ledicht  des  Pfarrers  Lombard 
aus  Middelburg  zu  (irunde:  „Doux  charme  de  ma  solitude  .  .  /  Das 
Lied  „So  offt  ich  meine  Tobacks-Pfeiffe",  wofür  Spitta  nur  einen  so  ver- 
einzelten, allerdings  wol  den  ältesten  bisher  bekannt  gewordenen  Beleg 
beibringt,  ist  unzählige  Mai  gedruckt;  es  erfreute  sich  bis  in  die  Mitte 
dieses  Jahrhunderte  hinein  grosser  Verbreitung  im  Volksgesange  tmd 
wird  auch  jetzt  noch  in  ländlichen  Kreisen  nicht  selten  gesungen.  Es 
ist  von  dem  französischen  „Doux  charme^  ganz  unbeeinflusst,  stellt  sich 
vielmehr  als  eine  etwas  lang  ausgesponnene  Bearbeitung  jenes  alten 
englischen  Tabaksliedes  dar,  das  den  Anstoss  zu  so  vielen  Umbildungen 
gegeben  hat  Wenn  Spitta,  der  das  englische  Original  nicht  kannte,  die 
Verwandtschaft  mit  dem  französischen  „Doux  charme^  herausfühlt,  so 
liegt  darin  ein  neuer  Grund  fQr  die  Annahme,  dasß  dies  französische 
Sonett  nur  als  eine  etwas  freiere  Spielart  des  englischen  Urbildes 
gelten  kann. 

Für  die  deutsche  Tabakspoesie  ist  der  Tobacks-Bruder  von  Mich. 
Kautzsch  von  grosser  Wichtigkeit  Grftsse  im  Tresor  de  livres  etc. 
Bd.  IV  erwfthnt  davon  eine  Ausgabe  „Tobacks-Stadt  1680.^  Die  König- 
liche Bibliothek  zu  Berlin  besitzt  vier  andere  Ausgaben,  von  denen  die 
beiden  letzten  dasselbe  Buch  nur  unter  gänzlich  verändertem  Titel 
geben. 
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Der  Politische  und  Lustige  Tobacks-Bruder,  Das  ist:  Sonderliche 
Beschreibung  des  Edelen  Krautes  des  Tobacks,  Darbey  allerhand  lustige 
Begebenheiten  und  Iftcherliche  Historien,  so  sich  öffters  bey  dem  Tobacks- 
schmauchen  ereignen,  der  beliebten  Tobacks-Zunft  zu  sonderbahren  Ge- 
fallen,  und  dem  Curiosen  Leser  zur  Gemflthsergötzlichkeit  mit  allerhand 
neuersonnenen  und  vormahls  nie  in  Druck  herausfjogangenen  Tobacks- 
Liedcrii  vorgestellet  Von  Micliaül  Kuutzschen.  Gedruckt  im  .lulir  1684. 
(Titelbild  und  238  Seiten.) 

Der  F'olitisclie  und  Lustige  Tobaeks-Bruder  .  .  .  16^0.  (Titelb. 
u.  213  S.) 

Politische  Erzehhingen  Aus  einer  Lustigen  Tobnrks-Cit'sellschnfft. 
DaFt  ist:  Sonderlich'  lieschreibung  des  Kdlen  Tnha<iN- Krauts,  Darliey 
allerliauii  lufiti^if  lU'gebt'uIioitcn  und  Iricbcrlich»'  llisiorien,  so  sich  öfVters 
bey  dem  Tobacks-SciiniaustMi  t'reiu;iien,  vurgeslellet  werdeu  Von  Tobias 
Langenpfeiffen.    Ost-hidieu,  1740.    (152  S.) 

Politische  Krzehluiigcn  .  .  .  1741.    (152  S.) 

Die  beiden  Kxeniplare  von  174()  und  1741  weisen  ausser  der 
.lahrt's/alil  auf  »b'm  litelblatt  keine  wahrnehmbare  Verschiedenheit  im 
Druck  auf,  die  Aufgabe  von  1741  stellt  also  nur  eine  Titolauflage  der- 
jenigen von  1740  dar,  und  das  Ganze  ist  weiter  nichts  als  ein  neuer 
Abdruck  des  Polit.  u.  Lust.  Tobacks-Bruders.  Die  Vorlage  ist  im  All- 
gemeinen möglichst  wortgetreu  wiederholt,  bemerkenswert  ist  nur  die 
Eiaschiebung  einer  neuen  Liednumnier  im  14.  Kapitel.  Ks  ist  dies  eben 
der  Urtext  des  von  Spitta  gemeinten  Liedes  „So  oft  ich  meine  Tobaks- 
Pfeife^ 

Im  y^Tobacks-Bruder^  sehliesst  das  14.  und  beginnt  das  15.  Kapitel 
also:  „Toback  hat  diese  Macht  und  KraflFt,  Dass  er  viel  fromme  Menschen 
schafft  .  .  .  Weil  sich  daran  ein  iederman  Recht  seines  Tods  erinnern 
kau.  —  Cap.  15.  Philander  liess  sich  dis  Liedlein  Wohlgefallen,  und 
wurden  darauff  allerhand  angenehme  Discourse  Ton  den  Toback  mehr 
gefuhret  ,  , 

In  den  „Polit.  Krzehlnngen*'  heisst  es  zum  Schluss  des  14.  Kapitels 
S.  73:  „Toback  hat  diese  Macht  und  Kraft,  Dass  er  viel  fromme  Mensehen 
schafft . . .  Weil  sieh  daran  ein  jedermann  Recht  seines  Tods  erinnern  kan. 
Philander,  als  welcher  ohne  diss  bisher  durch  seine  Kraackheit  sich  der 
Sterblichkeit  leicht  erinnern  konte,  liess  sieh  dieses  Liedlein  sehr  woU- 
gefallen  und  bäte  dem  Dämon  noch  eines  dergleichen  zu  singen.  Worauf 
Dämon  als  ein  ohne  diss  in  allen  Fällen  geschickter  Mensch,  noch  diese 
nachfolgende  Zeilen  zu  seiner  Lauten  absunge: 
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fio  attt  iob  mmne  TobaokB-Pfeiffe 

Wit  guten  Kna!it«r  uigefUlt, 

Zu  Lust  aad  Zeitvertreib  ergreife, 

So  i«t  «if»  mir  rin  Traucrhild. 
l  n«l  iügt  mir  iliet*«»  Lt-hre  bcy, 
Das«  ich  der»elbeii  ühalicti  t>ej. 

Die  PfeifTe  stamint  umh  Then  ond  Brde, 
Tnd  ich  bin  srlt-it^lifallH  (iraus  ETt^mecbt, 
Dahpf  ifh  hih  Ii  zur  EnU-ii  werde, 
8ie  fällt  und  bricht,  eh  ichs  gedacht, 
Mir  ofttmela  in  der  Hand  entiwey; 
Meia  SobioksabI  bt  enek  maacherley. 

I>ii-  Pfoiffe  pflegt  mnn  nirht  zu  färben, 
>iv  bU'ilii  t  wpShh,  drum  ^«^'t  derHrblufth: 
DaM  ich  auch  dermaleinst  im  Sterben 
Dm  Leibe  nach  erblaMen  nitie. 
Im  Grabe  ward  ieh  endlich  auch 
80  sebwarta,  wie  »ie«  nach  langen  Brauch. 


Die  Pfeiffen,  wenn  ihr  Bohr  rer' 

schiumet. 

Und  ganz  verwtopfft  «ind,  werden  «ie 
Mit  lHnL'«'M  BOr-ittjcn  nuHger&ttmet; 
80  retti'U  /.wiir  die-  Mcdici 
Den  Leib  au8  manuher  K  raockheitS'Notb, 
Und  endlieh  folgt  der  bittre  Tod. 

NVif  nun  da»  Tobacks-Kraut  behende 
Durch  Olutli  in  halbe  Aüche  fällt, 
80  eilet  allea  Fleiticb  zum  £nde, 
Die  grösBte  Herrlichkeit  der  Welt 
Wird  einet  des  ttrengen  BohickealtBanb« 
Und  ich  auch  seibaten  Asch  nnd  Stanb. 

Der  Bauch,  der  Aagenblicks  rergehet, 
Ist  Bwar  ein  Bild  der  schnellen  Zeit, 
Doch  wenn  er  »«ich  im  Circul  drehet, 
80  zeigt  er  die  Beständigkeit; 
80  hängt  im  einem  Aug«>nhlirk 
Uueudlioh  Ungl&ck  oder  Qlück. 


Wenn  mau  <\\f  Pfritfr  angezQndet^ 
Su  sieht  man,  dann  im  Augenblick 
Der  Bauch  in  freyer  LnfR  Tcrschwindet, 
nichts  als  die  Asche  bleibt  snrück. 
8e  wird  der  Bnbm  in  Rauch  Tcrsehrt, 
Der  Leib  in  Staub  und  Erd  Terkebrt. 


Wie  ofliTerHeh  ichs  boy  demRuui  1i<  n, 
T^cnti  wt'nn  d«'r  Stnpfffr  nicht  zur  Hand, 
Ptleg  ich  die  Fingi-r  /.u  f^ohrnuclifn. 
Da  denuk  ich,  wenn  ich  mich  verbrannt: 
Achl  nacht  die  Kohle  solche  Pein, 
Wie  heiss  muss  wohl  die  HftUe  seyn. 

Ich  kati  bey  so  gestalten  Sachen, 
Mir  buy  dem  Toback  jederteit, 
Erbanltohe  Qedancken  machen, 

Von  m*-iiu-H  Lebens  Nichtigkeit, 
Und  rauch  in  stiller  Ruh  zu  Haui^H 
Mein  Ffeiffgen  recht  mit  Aadaoht  auH. 

Dies  Lied,  bisweilen  um  eine  Strophe  ▼ermehrt,  bisweilen  um  einige 
Strophen  gekürzt,  faet  bei  jedem  Druck  mit  Abweichungen  in  der  Reihen- 
folge  der  Strophen  und  bald  grösseren,  bald  geringeren  Verftndeningen 
des  Wortlauts,  findet  sich  oft  abgedruckt  in  fliegenden  LiederdrAcken 
und  volkstfimlichen  Liederheften,  so  mit  10  Strophen  in: 

Schöne  Neue  Lieder  fQr  lustige  Brüder.  1.  Das  Solo -Spiel.  Ich 
weiss  ein  schönes  Haus  . . .  Delitzsch  ...  11.  (Zwei  verschiedene  Drucke.) 

Sechs  sehr  schöne  Ueder.  Das  Erste:  In  meinem  Schlosse  ist*s 
gar  fein  . . .  Gedruckt  in  diesem  Jahre. 

Sieben  Lieder.  Das  Erste:  Willst  du  dein  Herz  mir  schenken  . . . 
Leipzig  in  der  Solbrig'schen  Buchdruckerey.  F. 
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Der  Wahrsager  oder  Arienfreund!  Drey  sehöne  Arien  enthaltend.  Die 
Erste:  Ich  komm  aus  dem  Reich  der  Todten  . . .  Gedruckt  in  diesem  Jahr. 
In  diesen  Dmeken  ist  in  der  Mitte  eine  Strophe  hinzugekommen: 

Wie  iiianchfin  lönclit  die  Pfeife  wieder, 
Wenn  sie  in  vollem  Brand  erscheint, 
Wie  manchen  legt  der  Tod  bald  nieder. 
Da  er^s  am  wenigsten  gemeint. 
Wie  mHncher  denkt  an*H  End*  nicht  hin. 
Da  doch  der  Tod  ist  sein  Gewinn. 

Einen  wesentlich  bessern  Text,  allerdings  nur  6  Strophen,  enthalt 
die  „Ganz  neu  zusammen  getragene  Liebes-Rose  .  .  .  Gedruckt  im  Jahr, 
«la  Geld  rar  war.  6)*^.  Das  56.  Lied  hat  von  den  Strophen  des  Tobaks- 
biuders  nur  die  beiden  ersten,  die  beiden  letzten,  und  aus  der  Mitte 
die  vierte  un<l  luiiüf  unttT  Ausmerzung  der  dritten,  sechsten  und  siebenten 
Strophe.  Die  drei  ausgelassenen  Stritphcn  .sind  wul  die  schwächsten,  am 
wenigsten  klar  ausget'ülirten  des  ganzen  Liedes. 

In  manchen  Einzelheiten  noch  besser  erscheint  der  auf  '»  Strophen 
verkürzte  Text  in  einem  fliegenden  Druek  ^ Arien.  1.  Es  ist  geschelin, 
sie  hat  gesitfft  die  ijebe  ...  H.  (^Jua^t  war  ein  gutes  Kind.  [39]" 
[Berlin;  Littfas]  .  .  .  An  sechster  Stelle  steht  das  alte  Tal)akslied,  be- 
stehend ans  den  drei  ersten  Strophen,  der  fünften  und  fler  achten.  Da^»^ 
die  letzte  Strophe  fehlt,  cer.  icht  diesem  Drueke  nicht  zum  Vorteil. 

Sieben  >tr(>[dien.  nrni  zwar  die  fünf  ersten,  wobei  die  vierte  mit 
der  fünften  ihre  Stelle  vertauscht  hat,  und  die  beiden  letzten  des  alten 
Tabaksliedes  bieten  folgende  Drucke: 

Vier  schone  neue  Lieder.  Das  Erste:  Der  Pudel  als  Retter  eines 
dreijährigen  Kindes  von  der  nahen  Todesgefahr.  Gerettet  durch  <ler  Vor* 
sieht  Güte  .  .  .  Das  Dritte:  Tabacks-f jed.  So  oft  ich  meine  Tabacks- 
pfeife  .  .  .  Berlin,  in  der  Zürngiblscben  Buchdruckerei.  (188.) 

Acht  sehr  schöne  neue  Lieder.  Das  £rBte:  Jungling,  weim  ich 
dich  von  fem  erblicke .  . .  Das  Achte:  Erbauliche  Gedanken  eines  Taback- 
rauchers.   So  oft  ich  meine  Tahackspfeife . . .  Ganz  neu  gedruckt. 

Sieben  seh(ine  neue  Lieder.  Das  Erste:  Sind  wir  nicht  freie 
M&nner  hier...  Das  Sechste:  Erbauliche  Gedanken  eines  Taback> 
rauchers.  So  oft  ich  meine  Tahackspfeife  . . .  Frankfurt  und  Berlin  — 
bei  Trowitzsch  und  Sohn. 

Der  Vergleich  des  menschlichen  Lebens  mit  dem  verwehenden  Rauch 
ist  uralt,  denselben  nach  Bekanntwerden  des  Tabaks  auf  dessen  Rauch 
zu  ubertragen  und  die  sich  daran  knüpfenden  Gedanken  dichterisch 
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auszuführen,  la«;  zu  nahe,  nh  dass  nicht  verschiedene  Dichter  hei  ver- 
schiedenen Völkern,  unabhängig  \(m  einander,  darauf  hätten  kommen 
Ivönneu  und  tatsächlich  gekommen  wären.  In  den  hier  vorgeführten 
leutschen,  fraozösischen  und  engliäclien  Verden  ist  aber  die  Aehiüicbkeit 
des  Gedankenganges  eine  so  überraflcbende,  die  Verwandtschaft  eine  so 
offenbare,  die  rehereinstimmuug  in  allem  wesentüclien  eine  so  voll- 
8t&ndi^:e.  dasa  ihre  Znsammenstellung  ohne  viele  Worte  darüber  genügt, 
um  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  erweisen. 

Die  Zeiten,  in  denen  man  so  inbrfinstig  den  Tabak  besang,  liegen 
zwar  noch  nicht  so  weit  zurück,  liegen  aber  doch  für  den  auf  der  H5he 

der  Neuzeit  stehenden  Gebildeten  oder  (lelehrten  bereits  in  nebelhafter 
Ferne.  Der  Entwickelungsgang  der  Menschheit  hat  für  die  drei  geistig 
führenden  Völker,  von  denen  hier  die  Rede  crewesen  ist.  ein  ungealint 
reiches  Geistesleben  herangebracht,  iluien  sn  viclt-  würdigere  Stoffe  und 
höhere  Anliefen  zugewiesen,  dass  auch  die  Diclitkuiist  fies  Tabaks  nicht 
langer  als  Notbehelfs  in  Ermangelung  eines  Bessern  hiMhirf  luiU  tlen- 
<»'lbtMi  so  iriit  wie  ganz  aus  ihrem  Gehißt.'  »Mifffnit  hat.  Ohnehin  hat 
der  T;ii»ak  in  (i»'r  klassischen  Pue.sie  niemals  Bürgerrecht  besessen,  er 
trat  auch  früher  schon  tast  nur  in  der  Dorf-.  Biertisch-,  »laiirmarkts- 
und  Winkel -Diehtims:  wackrer  Biederniannrr  und  elirbarer  Gevattern 
auf.  Dass  aber  die  Tabakspoesie  selbst  aus  dieser  bescheidenen  und 
wolberechtigten  Stellung  verdrängt  werden  konnte,  daran  hat  auch  ein 
Umschwung  im  Tabaksgewerbe  wesenflirhen  Anteil.  Der  Sieg  der 
nüchternen  Zigarre  Ober  die  idyllische  Tfeife  hat  zum  Niedergange  der 
Tabakspoesie,  die  von  jeher  im  wesentlichen  Pfeifenpoesie  war,  sicher 
sehr  viel  heigetragen.  Zur  Pfeife,  die  man  Jahre  lang  benutzte  und 
ilanu  für  den  Rest  des  Lebens  als  Zimmerschmuck  verwandte,  konnte 
man  ein  persönliches  Verhältnis  gewinnen,  niemals  kann  das  mit  der 
Zigarre  geschehri.  von  der  nichts  die  Stunde  des  Rauchens  fiberlebt.  So 
haben  mehrere  Dichter  die  Pfeife,  die  nun  als  altväterisch  und  abgetan 
gelten  soll,  als  ihre  eigentliche  Geliebte,  als  treueste  Lebensgeföhrtin 
mit  aller  Schwrirmerei  eines  Verliebten  besungen.  Ein  mehrfach  ange- 
wandter, höchst  ergötzlicher  Zug  ist  es,  dabei  scheinbar  sein  Liebchen 
zu  preisen  und  am  Schlüsse  zu  verraten,  dass  man  seine  Tabakspfeife 
meint 

Ach,  wie  ist  mir  doch  m  bonge, 
Dass  ich  von  dir  Bcheiden  soll! 
O,  ich  Uchte  dich  m>  lange. 
Wer  dir  iininer  treu  und  hold  . . , 
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So  beginnt  em  Gedicht,  das  die  TftuschoBg,  ala  ob  es  sieh  um  ein  weib- 
liches Wesen  handle,  trefTlich  durchführt,  h\B  es  am  Schlüsse  heiset: 

Brüder,  Schwoatern.  hfirt  iIh^sh  Eine, 
Alle,  die  ibr^s  noch  nicht  wisst, 
Dm«  die  Holde,  die  ieli  neittei 
Meine  Tabakspfeife  ist. 

Ein  anderen  Ofdicht  von  ähnlichem  Inhalt  beginnt: 

Mtjuer  Vielgeliebten  pUnch 

Ittt  kein  Mädchen  in  dem  Reich  . . . 

und  schliesst: 

Wenn  man  scbmihlieli  Ton  Ihr  apriebt, 
Thn*  ieb,  als  bemerkt*  icb*s  nioht, 
Ob  iefa*s  gleich  begreife; 
Mag  Hie  auch  vor»ehmfthet  fejn, 

Sie  bleibt  (]*'iin>>ch  immer  mein, 
Meine  Tabakspfeife! 

Von  einem  dritten  und  letzten  lauten  Anfang  und  Schluss: 

Endlich  haV  ich  sie  gefunden,  Fest  hingt  sie  an  meinem  Hunde  — 

Die  sich  einsig  fftr  mich  aehickt,  Ach!  in  deinen  Fesseln  frei. 

Und  in  allen  trüben  Stunden  Bleib'  idi  bis  zur  letzten  Stunde, 

Treu  Tcrharrend  mich  beglftckt  . . .  Liebe  Pfeife,  dir  getreu. 

Berlin. 
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Alsaüea. 

Von 

Hago  HoUteiD. 


Auf  den  nachfulgenden  Blftttern  gebe  ich  einige  auf  Strassburg 
lind  das  Kloster  Hugshofen  bezügliche  urkundliche  Stucke,  die  dem 
Wimpfelinij- Codex  der  L'niversituU- Bibliothek  zu  Üptjalu  Nr.  ü?<7  ent- 
tiumiiieu  äiud. 

1. 

Albertos  Magnus  weiht  den  Altar  der  h.  Colomba  in  Jnng-St  Peter 
zu  Strassbnrg.  1268. 

Anno  MCCLXVI1I.  Albertus  magnns  Argentoraci  in  ede  diui  Petri 
Jonioris  dedicauit  altare  s.  Columbe  eo  tempore  qao  Clemens  eins  nomtnis 
qnartns  pontifez  maximos  anno  pontificatus  sul  tertio  floruit. 

Cod.  Upsal.  f.  U4. 

Albertos  Magnns  wurde,  nachdem  ihn  Papst  Urban  IV.  auf  seine 
Bitte  des  Regensborger  Bischofsamtes  enthoben  hatte,  wiederholt  mit 
dem  ehrenvollen  Auftrage  betraut,  Kirchen  und  Alt&re  festlich  einzu- 
weihen. In  solcher  Absicht  unternommene  Wanderungen  fflhrten  ihn 
nach  Constanz,  Basel,  Strassborg,  Colmar,  Antwerpen,  titrecht  und 
Mastricht 

Hertling,  Allg.  Dentsche  Biographie  1,  188. 

2. 

Schreiben  der  Herzogin  und  tU's  Wor/jf^a  von  Mailanrl  an  die  von 
Zürich  vom  21.  November  1478  uebst  I'eter  Schutts  von  Strasf^burg 
deutscher  Uebersetzuag. 
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Nachdem  dem  blutigen  Sclireckensrpjiiineiitt'  des  Herzogs  von  Mai- 
land Galeazzo  Muriu  zu  Weihnachten  147(;  durch  Ermordung  des  Wute- 
riehs  ein  linde  geraaeht  war.  folLjtc  des  Ermordeten  Scdin  Giovanni 
Galeazzü  als  Herzog  uut»  i  der  Vonnuudj^ehaft  seiner  Mutter  Bona,  einer 
Schwerter  des  Herzogs  AniaUt  iis  Vlll.  von  Savoyt^n  und  einer  Verwandten 
I/Udwigs  \1.  von  FrHiikrt'ich  \).  Ein  .lahr  naeh  Autritt  der  Kegiernns: 
wurde  der  li«Mzi)!i  mit  den  Eidgenossen,  nicht  ohne  Anstiften  des  Papstts 
Sixtus  IV.,  in  eine  Fehde  verwickelt.  Sic  hatten  in  einem  Schreiben 
vom  19.  November  1478  den  Krieg  erklärt,  worauf  am  27.  Nnvomber 
die  Antwort  des  flerzocrs  auf  die  Absage  derer  vfm  Zürich  erfolgte. 
Nun  z<it;cn  die  F.idjienosseii  üher  den  Gotthard  in  das  I.ivinei'tal.  Unter 
Führung  des  Ritters  Waldiuanii,  des  Züricher  Bürgermeisters,  wurde 
Bellenz  belagert.  Nach  <lem  Abzüge  des  Heeres  aber  im  Winter  erkämpfte 
die  eidgenössische,  GOO  Mann  starke  Besatzung  von  Giocorno  einen  Sieg 
nber  die  Lombarden,  die  mit  14000  Mann  den  festen  Posten  erstürmen 
wollten,  und  jagte  den  Feind  über  den  mit  Eis  bedeckteu  Bergweg 
hioab  in  die  Flucht.  Unter  Vermittelung  des  Königs  von  Frankreich 
kam  nachher  der  Friede  zu  stände  und  Pfingsten  1479  wurde  er  aus- 
gerufen 

Der  lateinische  Text  des  herzoglichen  Schreibens  findet  sich  im 
Cod.  Upsal.  f.  257.  Eine  Abschrift  bewahrt  auch  das  Staatsarchiv  zu 
Zdrich  (Akten  Mailand  A  211,  1).  Die  betreffenden  Abweichungen  der 
Xürieher  Vorlage  gebe  ich  in  der  Anmerkung. 

Bona  et  Joannes  Galeacius  Maria  Sfortiae  Vicecomites,  duces  Medio- 
lani  etc.  Papie  Aiiglerietjue  (  omites  ac  Janne  et  Tremone  domini 
gubenintnri  et  fMipulo  npidi Jhuricensls.  Vi  r  litterats  vestras  data.-;  di»" 
.loiiis  |)nsf  >;inrtnni  < 'tliiiiüriim  *)  indixistis  indiis  bellum.  ntf»nto  requusiii 
ab  Vr;)iiirii>ilMis  MM  ii>  ve>tris.  niortes  honiiiiuni.  depredaeioues,  incendia, 
diruptioiie.s  castelldnini.  a^roriini  et  villaruiii  depopulaciones  et  onine 
malum  qiiod  poteritis  cuniminantes.  I'rotVcto  iit  niotus  hellorum.  (pios 
VranifMises  in  mos  moliti  simt.  sine  ulla  racione  sine  iusticia.  quin  poeius 
contra  federa  nostra,  ins  iurandum  ac  diuina  et  humana  iura,  proeessernnt. 
ita  et  hec  vestra  denunciacio  belli  admiracionem  nobis  attulit,  quippe 
quod  putauimus'»)  tos  qui  urbem  non  Alpes  incoütis  racioue  viuere  et 


')  Prutz,  StanteBgesobiohto  des  Abeodlandes  im  Mittolalter.   Bd.  2,  Berlin 

1857,  8.  808. 

*)  Bluntschli,  Ueschiohte  der  Roptihlik  Zürich.  Ziirirh  1  Sfit;.    II,  7. 
')  ciuitatia           post  fe&tuin   äuncti  Othmuri       *)  quia  putabuiuuH 
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ut  enlta  Ua  et  moribus*)  his  prestare  qui  ab  humanitate  absant.  S«d 
bec  nostra  opinio  nos*)  admodum  fefellit,  quod  videmiis  vos  eod«*ni 
appetitu  duci  quo  \rranieiises.  Quid  est  quod  de  nolus  raerito  conqueri 
uuleatis  aut  que  iiiiuria  a  nobi.s  sul)(litis  uel  incifatoribus  vestris  illata 
e.st,  11161  forta«se  quod  niniium  arbitriuiu*)  uiniiasqiie  ^)  ainplas  inimurii- 
tates®)  et"^)  quaü  nequiiijuam  (Icbuissemus,  etiaui  '')  (  um  ia<  tura  maxima 
Vfctigalium  et  intrataruiii nostrarum  et  nostronim  siibditorum  vobis 
induhimns?  Nihil  est'*)  profecto,  nihiP'^)  iiisi  ceca*^)  i[iiedara  et  auara 
eupiflitas  (b'sideriumque  et  faraes  rcruiii  alicnnruni.  Quod  «peramus  vos 
fallet,  priinnni  enini  iuHtTcia  ()ro  iiohis  inilitat  quam  fouere  **)  inimortalis 
et'*)  optiinii.s  (Inns  iimare(|ue  jsemper  consueuit  viduasqiie  et  pupillos 
finit»'<j:ere.  Habemu.s  deiiide  vire^ iion  vt^stris  et  Vraiiieusiuiu  in- 
Icriores,  immo  vero^")  gentibus  et  ueriiis  imilto-')  maiores,  nec 

tioiemus  quod  litras  iactetis.  cum  et--)  li^as  et'*')  stM-ietatt-s  amiciciasqne 
potentissimis  habeamus,  que  nu\n^  (juandurunque '^^J  upUvS  tnrct  '-'')  jiresidio 
eüiseiit  ^**).  Scitote  igitur  nos  coustauti  auinio  ad  utrum'^")  malueritis, 
pa^:em  vel  belhnn  paratissimos  esse,  nec  est  quod  ainplius  vestris  auf''**) 
commercium  aut  immuuitates*®)  in  dominio  nostro '*)  esse  velimus  quibus 
TOS  sine  honestate,  sine  iusticia'')  reuunciastis.  Si  nobiBCum  manus  con- 
serere  decreveiitia,  excipiemus  vos  quidem  bis  dapil)us  quas  gentes  noatra 
hoslibOiS  suis  dare  cansueverunt  *^),  experiemiiii(|ui'  taadem^'),  quid  arma 
nostra  oaleant.  Uabetia  itaque  ad  vestram  belli  deaunciacionem  respoD- 
mm  nostrum  per  hunc  vestrum  tabellarium,  in  quem  hamanius  egimua 
quam  QU  veri  et  recti  violatores  Vrauienses qui  nostrum  tabellarium'") 
maximis  uerberibus  affectum  remiserunt;  que  res  apud  intideles  et  ipsos 
denique'*)  inferos  indignissima  videtur^^).  Datum  Medioiani  die  XXV Ii  **) 
Nouembris  anno  etc.  LXXVUI»«*). 

Magnificis  viria  gubernatori 

et  populo  opidi  Thuricensis 

')  ita  vitam  moribuH      ')  no«  fohlt.      ')  iiiorcntionibu«  iitmiuni  liberum 

arhirrinm  *)  nimtnqiif?  •)  emunitatet«  ^)  et  felilt.  *)  etiam  fehlt.  •)  in- 
trMctttrum  ac  aniniorum  »ubditorum  nofttrorum      "|  (>»t  et     '*)  uil     ")  certa 

farore  *^  «t  felilt  **)  inuare  ")  denique  ")  viro«  **)  YnuiMiltibtt« 
^  enimTero  **)  initi  **)  et  noa  at  fehlt.  '*)  quando  unquam  **)  fuerlt 
'*)  SBnt  preeidio     **)  ad  utruinqne  prout  aut  fehlt.     **)  emuaitates     '*)  in 

ttottro  dominio  aine  instUia  sine  necessitate  81  iiobiAouin  dccretum 

deor^veriti«,  rofiriondum  vos  quidem  hin  dapibiiH,  qua»  irnnte»»  nostre  iuiinioi«»  offorre 
tiolent  experieuiini  taroen      **)  quam  ilti  iurHmeiiti  ae  iuris  gentium  uinliir(ir<  s 

Vraniensen  ")  tabellariutn  DOHtrum  **)  et  impioa  demumque  videretur 
")  vigeaima  aeptima      ")  1478      **)  Adrene  fehlt. 
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Verte  foliain  et  maenies  Interpretatioiiein  haius  epistole  in  ver- 
iiaculam  a  Petro  Schotto  factam,  ouius  haec  est  manus'). 

Ueber  Peter  Schott  vgl.  0.  Sehmidt,  hutoire  litteraire  de  Y  Alsaee, 
Paris  1879,  II,  2— -35.   Knod  in  der  Allg.  Deutschen  Biographie  32,  406. 

Im  17.  Lebensjahre  (1475)  hatte  er  seine  Studien  in  Bologna  be- 
^jonneii  und  war  im  Herbst  1476  nach  Strassburg  zurückgekehrt,  wo  er 
drei  Monate  im  vätcrliclieii  Hause  zubrachte.  Im  fülgemleu  Jahre  i^iriüf 
er  wieder  uaeli  Bo]o«?na.  um  uiitur  Beroaldu.s  und  Urceus  Poesie  und 
Rhetorik  zu  .studieren;  uueh  lehrte  ihn  Antonius  Manlius  Britoiiuriensis 
(Jrieeliisch.  Infolge  der  Pest  kehrte  er  147H  nach  Stras.sburg  zurück, 
lui  Frühjahr  147!)  begann  er  in  Bologna  das  kaauai««  lie  lieclit  /u  studieren, 
wurde  14H1  Doktor  beider  Rechte  un<l  erhielt  14H'2  die  Priesterweihe  und 
ein  Kanouikat  au  St.  Peter.  Im  Februar  14s:{  hielt  er  die  erste  Mefr.se. 
In  seinen  Prpdi«rteu  rü|j;te  «t  scharf  die  Misshr ;iu<  lie  der  Ciei.'^tliehen  und 
ihr  ärgerliches  Leben  und  verwarf  des  Papste.s  Ausehen  und  den  Ablas.x- 
verkauf.  Kr  starb  als  ein  Opfer  der  Epidemie  am  12.  Septeiiibpr  14Ho 
im  H2.  .lahre  seines  Lebens.  Kr  war  der  Einzige  in  Strassburg.  der  das 
(iriechische  verstand.  Wimpfeling  gab  tiacb  Schotts  Tode  seine  i>chrifteu 
iu  den  Lucubratiuaculae  uruatissimae  heraus. 

Wie  Peter  Schott  zu  dem  MailUnder  Schreiben  gekommen  ist,  weiss 
icli  nicht;  es  ist  möglich,  dass  der  Züricher  Bfirgermeister  es  seinem 
Vater,  der  regierender  Ammeister  iu  Strassburg  war,  geschickt  bat  Auf 
diese  Weise  kam  es  in  den  Nachiass  Peter  Schotts,  den  Wimpfeling  vor- 
fand. Wimpfeling  machte  es  dann  nebst  der  Uebersetzang  zu.  einem 
Bestandteil  des  Codex,  den  er  dem  GrossnefTen  Peter  Schotts,  dem  be- 
rfihmten  Stettmeister  von  Strassburg,  Jakob  Sturm,  zum  Geschenk 
machte 

Peter  Schott  gehörte  zu  den  deutschen  Humanisten,  die  es  sich  zur 
Aufgabe  machten,  deutsche  Uebersetzungen  lateinischer  Schriftsteller  zu 
liefern.  Solche  Uebersetzungen  sind  besonders  in  den  süddeutschen 
Reichsstädten,  wie  Nürnberg,  Strassburg,  Augsburg,  Heidelberg,  den 
Hanptsitzen  deutscher  Bildung  um  die  Wende  des  15.  Jahrhunderts,  an- 
gefertigt worden.    Vgl.  darüber  Hartfelder  in  der  Beilage  zum  Jahres- 

')  Diese  Bemerkung  Wimpfelings  nur  im  Cod.  Up»al. 

^  In  der  rechten  Ecke  des  Inncndeckels  dc^  CcmIcx  nteht:  Jaoobi  Sturm  ex 

il(tni)  .TarnlH  Wimpfelingii  «acrnH  ]m£rinae  lirontiati.  Pfter  SchoHn  dos  Jüngeren 
zweit«  rtihwestcr,  Ottilie  von  KöUen,  war  ( irti-^smutttT  von  Jakob  Sturm,  inii»  ni 
sieh  ihre  Tochter  Ottilie  mit  Martin  ISturui  vou  bturiueck  verheiratete.  Dieser  Ktie 
eotttpross  Jakob  Sturiii. 
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berichte  des  Heidelberger  Gymnasiums  vom  Jahre  1884.  Es  ist  aber 
nach  meiner  Meiiinug  die  Bedeutung  dieser  Uebersetzungen  in  spnu  h- 
licher  Hinsicht  noch  viel  zu  wenig  gewürdigt  worden,  insofern  sie  eim-n 
wiciitigen  Beitrag  zur  geschichtlichen  Eutwickehiiig  der  deutschen  Sprai  he 
liefern.  In  dieser  Beziehun«:  halte  ich  die  VeröÜentlichung  der  Schott- 
schen  Uebersetzung  der  Mailander  Irkuude  für  wertvoll.  Sie  lautet: 
Bona  «ialeacz  Furcia  vieecuinites  üml  herzogen  zu  iMeyk)n  etc. 
grafen  zii  Bafve  vnd  zu  Anj^lerien  herreu  zu  Jenuowe  vnd  zu  Creinone 
dem  guberuator  vud  dem  volk  zu  Zürich.  Durch  vwere  l)riefe  geben 
lu  Zürich  vff  donrst.ig  nach  othniari  habent  ir  vns  verkündet  ein  strit, 
als  erfordert  \*>it  den  von  Vre  vwren  gesellen,  vnd  trowent  vns  doslege 
(K  r  niensi  hen.  l)eroubuuge,  hrant,  zersterunge  der  stette.  verherunge  der 
acker  vud  dorliVr  vnd  alles  liiise  das  iz  vermnut'ut.  Für  wor  als  vns  die 
beweguuge  der  strite,  so  di  von  Vre  wider  vns  vnderstanden  haut,  one  alle 
vrsach  oder  gerechtikeit,  sunder  wider  vnsere  bunde,  gesworen  eyde,  güt- 
lich vnd  menschlich  recht,  widerfuren,  also  hat  vns  dise  vwere  verkuudunge 
des  strites  verwundem  brobt^  vnd  wir  wondent,  nach  dem  ir  in  einer 
stat  vud  uit  vff  den  Alben  wnnent,  ir  solteut  leben  nach  Vernunft  vnd 
als  ir  sint  in  der  wonunge,  als  soltent  ir  ouch  ia  den  sytten  anders  syn 
den  dye  von  den  luten  sint.  Aber  dlsse  vnser  meynunge  hat  uns  be- 
trügen, dao  wir  scheut,  das  ir  in  giicber  begirde  gefurt  werdent  als  die 
von  Vre.  Wae  ist  es  das  ir  von  vns  clagen  m<^gent,  oder  was  vnrechts 
\»t  von  vns  vwren  vndertonen  oder  kouflluten  zflgefuget,  es  sie  dan  das 
wir  villi bt  uch  zt  vil  uwren  willen  vnd  z6  vil  Vorteils  oder  friheit,  vnd 
die  wir  nch  nit  schuldig  gewesen  siut  ouch  mit  grossem  schaden  der 
fnrange  vnd  vnserer  ingenge  vnd  vnser  vndertonen  zflgelossen  vnd  ver- 
günstiget babent.  Es  ist  sicher  nit  anders  dan  ein  blinde  vnd  gritige 
begirde,  ein  begirlicheit  vnd  hunger  noch  fremden  güt,  do  wir  hoffent 
es  sol  uch  Velen,  dan  des  ersten  so  vihtet  die  gerechtikeit  für  vns,  die  do 
der  vntutlieh  vnd  Sberste  got  gewonet  bat  alwegent  stercken  vnd  zA 
belffen,  wittwen  vnd  weysen  z&  schyrmen,  darzü  babent  wir  macht,  die 
do  nit  mynner  sint  dan  vwer  vnd  der  von  Vre  macht  vnd  joch  mer  sint 
von  Inten  vnd  anderen  dingen  zftm  State  geherende;  wir  vorchtent  ouch 
nit,  das  ir  vch  vff  vwer  buntgenossen  verlossent,  nach  dem  wir  ouch 
habent  buntgnossen  geselscbafften  vnd  firnntschafften,  die  vast  mecbtiger 
dnt,  die  do  vns,  so  nerre  es  vns  not  were,  zA  hulffe  kement,  vnd  ir 
sollent  wissen,  das  wir  eios  steten  gemuts  vnd  bereit  sint  zft  wellichin 
ir  wellent,  es  sy  fride  oder  strit,  Vnd  darumb  so  wellent  wir  nit,  das 
die  vwren  furbass  eyuicheu  haudel  vorteyl  oder  fryheit  in  vnserer  her- 
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8chaiVt  habent,  deren  ir  neb  ooc  gcrechtikeit  vnd  one  ersammekeH  Ter- 

zigeu  habeiit.  Ist  es,  das  ir  mit  Tns  hande  anlegen  wellent,  das  nenrmen 
wir  uff  vnd  satigen  uch  mit  den  spisen,   die  vnsere  lute  iren  vigendeii 

f^ewonet  LaluMit  /ü  j^eheii.  viid  ir  wcrdeiit  leste  ht^finden,  was  vnser 
wofen  vermageiit,  vnd  also  habeut  ir  iirt"  vsskuiitiung  vwres  strites  vnser 
antwort  durch  dinen  vwern  hotten,  u^'gt^'ii  drin  wir  vns  gutlicher  liulten 
liabent  dan  die  von  Vre,  die  du  siut  Verbrecher  der  gerechten  vud  er- 
siiniHien  ding»',  die  do  vnseren  botton  vvidergesaiit  haut  als  sie  ine  vbel 
ueslagen  liahent,  wrlliclic  diniare  by  den  viigloubigeu  vnd  ioch  by  denea 
in  der  hellen  vnbillich  wereut.  (It  beu  zu  Medelon  am  XXVll.  tag  des 
muuats  uouenibris  anno  etc.  LXXVlil. 

Den  grossmecbtigen  mannen  dein  gubernator  vnd  dem  voik 

der  stat  Zürich. 

Während  die  lateinische  Abschrift,  die  das  Züricher  Staatsarchiv 
bewahrt,  dem  Schriftebarakter  nach  dem  15.  Jahrhundert  angehört,  ge- 
hört die  Uebersetzung  erst  dem  16.  Jahrhundert  an,  weshalb  wir  auf 
ihren  Abdruck  verzichten. 

3. 

Peter  Schotts  deutsche  Uebersetzung  einc-^  S -In- mIumis  des  Herzogs 
von  Mailand  an  den  Üat  zu  Stra.<.sburg,  betretTeiul  Absendung  eines  Bau- 
meisters zur  Herstellung  des  Kuppelbaues  den  Mailänder  Doms. 

Mailand,  27.  Juni  11  Hl. 

Die  Annali  della  fabrica  del  duomo  di  .Milano  (Mil.  1880)  berichten 
(III,  7),  dass  am  14.  Juni  1481  Petrus  de  Figino  und  Johannes  de 
Bergamo  gewfthlt  worden  seien,  um  die  Absendung  eines  Straesbnrger 
Baumeisters  zu  erwirken: 

Ad  propositionem  factam  causa  habendi  quendam  ingeniarium  ha- 
bitantem  in  Argentina,  qui  videre  habeat  tuburium  suprascriptae  venera- 
bilis  ecclesiae,  eo  maxime,  quia  per  multos  ingeniarios  propositum  fuit 
non  esse  ulterius  procedendnm  in  opere  propter  multas  rationes  per  eos 
allegatas,  praefati  domini  mature  huic  rei  providere  volentes,  ne  aliquod 
ittconveniens  exinde  sequi  habeat  eorum  dominorum  deputatorum  culpa 
et  defectu,  elegerunt  et  praesentium  tenore  eligunt  contrascriptos  domino9 
Petrum  de  Figino  et  Johannem  de  Pergamo,  qui  adeant  illustrissimum 
dom.  Ludovicum,  eideni  petendo  litteras  opportunas  causa  habendi  ipsum 
ingeniarium  vel  mcliorem,  si  haberi  poterit  Dantes  eisdem  pro  ingeniario 
ipso  habende  potestatem  et  omniraodam  facultatem  faciendi  omnia  et 
singnla  in  praedictis  et  circa  praedicta  necessaria. 
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Am  17.  Juni  beschios?;  man,  Johannes  Antonius  de  Glaxiate  nach 
Strassburg  abzuordnen.  Es  wurde  ihm  das  Schreibon  des  Herzogs  vom 
27.  Juni  zar  üebergabe  an  den  Hat  der  Stadt  Strassburg  eingehftndigt 

Lettera  ducale  ai  magistrati  e  governatori  di  Strasburga. 

Addi  27  giügno. 

Magnifici  insignesque  cives  amici  nostri  carissirai.  Questi  fabricieri 
del  celeberrimo  tempio  de  questa  nostra  inclyta  cittä  stano  in  suspeusiuue 
(h'  nun  fure  fiirnire  el  tuburio.  se  prima  nun  consultano  bene  cou  optimi 
iiiii,«'^neri,  utruin  \v  coliniino  iiiafstr<\  supia  Ic  (juule  va  fabricato.  serano 
forte  e  sufliciente  a  snsttuir  tuuta  inuchiiia  e  peso  incrediltile.  quarito 
haverii  esser  diclo  tuburio,  che  sarä  cosa  stupendissiiiia ;  unde  saiia  etoruo 
vili ju'iidio,  se  dopu  furnito  ro  occorressf  aicujio  iMaiuhameüto.  Vciö 
esseu^lnrit'  per  diverse  vie  fattd  luteadere  del  optima  »ufticientia  de  lo 
ingegntTo  de\  famoso  tempio  de  qnella  vestra  cittJi,  pn'prjimovi  ee  vogliati 
conipiaccrt»  in  niandarnelo  fin  qua.  u  luv  o  altro  piii  suflltiente  che  si 
trovasse  in  quella  patria.  Joanne  Antonio  de  (iesa  nostro  t  itadino,  quäle 
si  nianda  Ii  ad  (jui  stn  cffecto.  frli  fura  bona  compa^nia  per  caiuino.  Qua 
sarä  bene  ricevuto  e  uiegiio  tractatu,  r  farciuu  per  mumIu  che  !  ritunuTa 
ben  contento.  Non  vi  rincrc^Jr-ha  ad  pigliare  (jue.sto  earico  per  auior 
nostro  in  ptTsuadergli  cli Cl  ve^'ui,  che  ne  fareti  cosa  grata,  e  sempre 
ae  trovareti  {)aratisäimi  a  Ii  vestri  piaceri. 

Mediolani,  in  arce  nostra  portae  Jovis,  die  27  junii  1481. 
Johanne«  Gaieaz  Maria  Sfortia  Vicecomes  dux  Mediolani  etc. 

A.  Terzagus. 

Da.s  Srhroiben  kam  auch  zur  Kenntnis  Peter  Scliotts  des  Aelteren, 
der  in  angesehener  Stellung  in  Strassburg  stand,  schon  zweimal  (1470 
und  1476)  das  Amt  eines  regierenden  Ammeisters  versehen  hatte  und 
ein  Freund  der  Wissenschaften  und  Künste,  sowie  ein  eifriger  Förderer 
alles  Guten  war.  Sein  Sohn,  der  Ende  Juli  ans  Ferrara  wieder  nach 
Strassburg  zurückgekehrt  war,  lietVrte  folgende  Uebersetzung  des  herzog* 
liehen  Schreibens  (Cod.  Upsal.  f. 

Den  grosstügigeu  vnd  wolgeadelten  mannen  der  gemein  vud  den  burgern 

zu  Stra.ssburg. 

Grosztuf^ige  vnd  wolgeadelte  bnrger,  vnscr  liebsttn  Iründ,  Die  buw- 
meist^^r  des  witgerunipten  tempels  disst  r  vnser  hoehgelobten  statt  stont 
in  zwil'el  nitt  zu  vollL'jolen  den  vbergf  hnw.  stiegen  denn  vor  vvol  zu  rot 
worden  mitt  den  besten  siuuricheu  werckmeisterii,  ob  die  furuemeu  süleu, 

Ittcht,  L  «iL  Litt^O«Mlu  M.  F.  XTII.  6 
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vft"  denen  es  gt  biiwcu  sol  werden.  Siggen  starck  vnd  guusam  ^)  zu  enthalten 
ein  so  grosszen  gebiiw  vnd  ein  vnglouplichs  gewicht,  als  dann  sin  8oll 
der  geuieldt  vberii^t  hiiw :  wenn  es  wurt  sin  ein  ding  sich  über  die  idosz 
zu  erstutzen  vnd  desbalben  wer  »  s  ein  ewiger  .sclmd:  ob  noch  dem  es 
volendet  wurd  widerfnr^)  etlicher  gebrust.  Dorvini)  als  wir  durcli  »nainuer- 
ley  weg  vnderricht  sint  wenden  v(»n  der  besten  genugsanime  des  syiiuriciieu 
werckmeisters  des  gerunipten  tenijjels  in  der  stdldgen  vwren  statt:  bitten 
wir  vch  das  Ir  vns  wellen  zu  willen  werden  iü  zu  schicken  biszhar: 
autweders  iu  oder  ein  andern  den  genügsamsten  so  man  vinde  in  dem 
selben  land.  Hans  Authoü  von  Gesa  VDSer  burger.  der  zu  vch  geschickt 
wart  der  sacheo  halb,  wurt  im  thun  gnte  gesellschaft  ulf  dem  weg.  Hie 
wurt  er  wo!  vor  ougen  gehaben  vnd  wert  gehalten  werden  vnd  wir  welleo 
aUo  handien  das  er  wurt  widerkeren  wol  begnügt.  Nitt  Ion  vch  ver* 
triesszen  uffzanemen  semliche  ^)  bürd  vmb  vnsren  willen  in  zu  überreden 
das  er  kumm,  denn  ir  vns  bewisen  werden  ein  angeufune  sach  vnd 
werden  vns  vinden  alle  zit  bereit  zu  vwrn  wolgefallen  Zü  Meylan  in 
vnser  vSste  der  porten  Jouis  an  dem  XX VII  tag  Junii  148  H). 

Johans  galeatz  maria  sfortia  ein 
stathaltender  groff  Hertzog  zu  Meylan  etc. 

Die  Aicten  verzeichnen  weiterhin  ein  Sehreiben  des  Herzogs  an 
den  Ratsherrn  Peter  Schott  in  Strassburg  vom  19.  April  1482  (Annali 
III,  14),  in  welchem  von  neuem  die  Absenduug  eines  Baumeisters  er- 
beten wird. 

ü  duca  ricerca  un  ingegnere  tedesco  a  Strafiburgo. 

AiUVi  Iii  aprile. 

Maguilicc  amice  noster  carissime.  Kogavimus  per  litteras  superiuri- 
bus  meusibus  niagniHeeutiam  vestram,  ut  cum  in  hac  urbe  nostra  templum 
ad  honorem  beatae  Mariae  Virginis  mirae  magnitudinis  et  pulchritudinis 
struatur,  nec  dcesse  velimus  quominus  omnia  rectissime  fiant  et  tanto 
operi  nihil  imputari  queat,  ad  nos  mittere  vellet  quendam  architectum 
seu  ingeniarium,  quem  isthic  praestanttssimum  esse  intelligebamus,  ut 
templum  ipsum  videre  et  omnia  recte  metiri  valeret  ac  sunm  super 

')  Der  Uebcrt«et2t>r  überlüHät  die  WhIiI  /.wischeu  gnuaam  und  t'urnum. 
*)  Ebenso  swisohen  widerfQr  und  begegnet. 
*)  Ebenso  swisctaen  aemliche  iwd  ditse. 
«)  Im  Cod.  Upsal.  »toht  148«. 

Johann  Otik'utuä  Maria  Sphorcitt,  vicecomc»,  dux  Mudiulani,  »chroibt  27.  Juni 
1491  an  die  Vertreter  der  deut!<<'bpn  Nation  auf  der  t^nivorsitüt  Bologna  (Acta 
uationiis  Oermanicae  universitatis  Bononienttis,  Berol.  18b7,  p.  242). 
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aiEcendis  iudicium  editcert  •.  et  quia  idem  architectiis  non  venit  »  t  ut  veniat 
»'«•(1.  [11  tenemur  desidrrio.  rofjamiis  riirsmn  magiiitit-eiitiaiii  vestnuii,  ut 
nus  liuiaseemodi  voti  roiiipoti  s  cflii-iiit,  et  ipsuin  arfhittctuin  mittat; 
Iii  iMiiiii  matissiraum  habebiiiius,  paniti  iu  »iinilibus  vi  MiaioribiiK  vobis 
gratiiicaii,  »'t  liac  d«»  (^au!*a  riiittitiir  ixthiu;  praeseiitium  lator  l  uiii  fa<  iiltnte 
praebeudi  mudum  ipsi  ar<  hitccto  veniendi.  Mpdiolaui  li>  aprilii»  i4b2. 
Johaimes  Galesu  Maria  ^fortia  Vicecomes  dux  Modiolaui  etc. 

B.  Calcbus. 

Anfsclirift:  Hagnifico  amico  Dostro  carissimo  domino  Petro  Scotto, 
gab^rnatori  ciTium  et  coiiBiliario  civitatis  Argentioae,  praefectoque  fabricae 
templi  maioris  ibidem^). 

Kill  .fahr  später,  am  1  in  .Mai  14s:5.  wurde  mit  dem  aus  Strassburg 
gekoiiniif neu  Baunit'i.ster  Johanuen  Nt xeniluT^rr  von  Graz  ein  Vertrag, 
betretfead  dea  Bau  des  iuburiums,  geschlungen. 

4. 

WiKitdiii  Herr  vtm  Rappultsteiu,  iiühenack  und  (leroldseck  am 
\Vasi<-h<'ii  ril).*rrei«;lit  durch  Martiu  Ergersheimer  aus  hh-ttstadt  ein 
Schreiben  au  den  Kardioai  Oliverius  in  Neapel,  betreffend  die  Wieder- 
berstelluug  des  Benediktinerklosters  Uugshofen. 

Rappoltsweiler,  27.  September  1497. 

Reuerendissimo  iutbimo  patri  et  domino  domino  OHuerio,  saerosancte 
Romane  ecclesie  cardinali  NeapoHtano  Guiibermus  in  Rapoltzstein  Holieu- 
nagk  et  Gerolteegk  volgariter  am  Wassichin  dominus  etc.  post  humili- 
mam  sui  ipsius  commendacionem  salutem  optat  plurimaiii.  Auior  et  sin- 
gularis  illa,  reuerendissime  pater.  beueuolentia,  (piibus  me  filiolum  vestruni 
hactenus  prosequi  oouHueuistis,  aiuhu  iam  pre.«^tat,  vt  in»'  iit  dum  revereiidae 
pietatis  vestre  miiiimum  seruitoretu  sed  et  amicissiuius  uc  charitate  mihi 
iuuctos  frequenter  aiii|»litudini  vestre  cüuimendatos  faciani.  Ilabeo  itai|ue 
ac  refero  pientissime  vestre  dominacioni  immortale.s  graiiarum  actione^, 
que  nunquam  nie  frustrari  spe  mea  est  passa.  Alta  iccirco  cuncta  pietatis 
vestre  in  me  collata  beneficia  repo^ui  memoria  reponanique  «u  diniue 
-['intus  hu-  ineos  rexerit  articulos  memorauda.  I^st  (neft  rca  (|Uod  pieta- 
tem  vestram  pre.>itantissimam  nune  srire  v(dui  quod<lam  prope  nos  mo- 
irasterinm  curia  liugouis  iiuncnj)atum,  (juod  abbas  et  fratres  ordinis  sancti 
Beiiedicti  habitarunt,  ruinosum  et  mitferrime  depuuperatuin  atque  ob 

*)  Peter  ächott  Wiur  üu  Jabr«  14»2  regierender  Aiumeittter. 
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cultus  diuilii  iliiuiimdonem  personarumqiif  iiiibi  vitaiii  ageutium  ineiiriam 
prorsus  f«re  desolatum  et  adeo  ut,  iiisi  piis  deuotorum  liüiuiuum 

siH'cin»  ratur  siih.sidii.s,  pn»]»« diciu  cum  in  «'dificiis  ruinain  r|nottidianain 
niiiKiiilihus  tum  in  ceii.sil)U8  redditil)usqu(*  atcju*»  in  modici.s  supen'xisten- 
tibus  fmulitu.s  liabehit  (!)  perin».  ^hnxl  dciidfi  ((iiidam  »t  [»rubutiss'Uiii 
viri  sarcrdott^s.  populäres  iiostn  aiiimailvi  it(Mitt'8  rur(iiali  (|uadHm  ann- 
pasfjioiit'  pt  i  iiKtti.  yuH»  (ut  eivdimus)  diuino  (juodam  8piritu  dueti.  Mipcr 
taiiti  iiiniiastt-rii  ic^tauracione  dfliberare  cf'p^Tuiit.  nt  propriis  ^^llis  »-x- 
peii.sis  in  lioc  iiiisciicordie  j)ar('i-ntt's  sa<Tosanrtam  apostolicau)  simIimii  de 
admittenda  translacione  eiusdt  iii  cenohii  ad  «olN  uiiiin  sot  tilarium  fsaeer- 
dotum  (Minsulor«'  cogitauerunt  illustrissimo  etiani  Homanorum  rego  in  id 
consentiente.  Dt-  his  satis,  nam  licet  et  alia  pietas  vestra  ex  veuerabili 
viro  raagistro  Martino  Ergersliin  de  Slettstat  predictorum  agentium  com- 
militone  barum  baiulo  accuraciu.s  percipiet,  cuius  rebus  et  causis,  quas 
ore  clementie  vestre  iiarraturus  est,  accomodi^tb  rogo  et  manum  et  aureti, 
ac  in  suis  negocüs  defensorem  et  patronum  ne  vestra  constitiiat  re- 
verendissiina  patf^rnitaa  vi^lim,  quo  honesta  iusta  et  raciiuialis  ipsius  in- 
tentio  expediciorem  consequatur  effectum  sentiatque  tandeui  idem  magister 
Martinuö,  sentiant  et  coteri  sue  College  meam  coinmeDdacioneni  magno 
sibi  uaui  fuisse.  Quicquid  enini  in  eosdem  beneficii  fauoris  et  giacie 
per  vestram  beuigiiitatem  ctdlatum  fuerit,  illud  totum  existimabo  in  meam 
persooam  fuisse  «oUatum.  Valeat  itaque  felici  et  optima  valitadine  re- 
verendissima  mihiqiie  itigiter  obseruanda  vestra  paternitas  me  liberos 
familiam  domumqiic  et  quicquid  est  ditionis  mee  paterno  amore  perpetuo 
obseruans.  Datum  opido  nostro  Rapoltzwiler,  5.  kaleadas  Octobris  anno 
salutis  nostre  millesima  quadriugentesimo  nonagesimo  septimo. 

Cod.  \}pd'd\.  f.  Regest  im  Urkundenbuch  der  Grafschaft  Rappolt- 
stein,  herausgegeben  von  Dr.  Albrecht,  T.  V,  499  Nr.  1370. 

Das  Kloster  Hugshofen  (Curia  Hugonis)  war  baulich  und  wirt- 
schaftlich dem  vdl Ilgen  Untergänge  nahe.  Oliverius  war  1502  Kardinal- 
Bischof  der  Sabina  und  Protektor  des  Dominikanerordens;  er  soll  um 
Verwendung  beim  Papste  gebeten  werden  in  einem  Streite  der  Domini- 
kaner mit  den  Minoriten  über  die  unbe6eckte  £niidaiignis  der  Maria. 
Urkundenbuch  der  Universität  Heidelberg  l,  206.  Nr.  150.  —  Martin 
£rgersheimer  von  Schlettstadt,  immatrikuliert  zu  Heidelberg  1481 
4.  September,  wird  baccal.  artinm  via  mod.  8.  Juli  1483,  Hcentiatus  in 
artibus  1486  vigil.  s.  Matthie  apost.,  spater  Rektor  der  Schlettstädter 
Pfarrkirche.  Mitglied  der  Schlettstädter  gelehrten  Sodalität.  Horawitz 
und  Hartfelder,  Briefwechsel  dcj*  Beatus  Rhenauu«  S.  72.    Ihm  widmete 
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lUntus  Uhenanus  1515  das  Eiieoiuiiiiu  C'alvitii  des  Synesius  von  Kyieue, 
bcliürer  widmete  ihm  die  Keden  Ephraims. 

5.- 

Oratio  cuiusdam  de  Argeutirui  apud  pontificem  habita. 
Jiis^'it  seuatus  urbis  Argentinensis,  clempntissime  pontifex,  ut  sese 
et  rempublicain  suam  Sanctitiuiini  tue  fideliter  studiosef|ue  conimrudare- 
miis,  et  quamuis  ego  inter  meos  comuiilitones  minus  ad  dicendum  sim 
idimeiis,  vicit  tarnen  me  nataralis  amor  patri(%  vicit  observancia  iiatn 
mnornm.  vieit  pius  Argentinensitim  omnium  alfectus,  siquideni  nihil  in 
rebus  mortalibos  mag»  appetit  urbs  Argentina  quam  quod  tue  ceUitudini, 
saerosancte  spdi  apnstoliee  ac  vniu<TS(»  Romane  ecclesie  pluriiuum  sit 
eommendata,  in  primis  dilecta  et  sub  alas  paterne  conaoJacionis  inter 
christianas  respublicaa  haud  nouissimo  loco  sed  pio  et  perpetoo  com- 
plexn  benigoe  suseipiatar.   Argentina,  ioquaro.  que  omni  ex  parte  bene 
mnoita,  situ  amena,  fluminibua  piseinis  paseuis  armentis  cerere  bacho 
feeandiBsima,  diniciis  opulenta,  terria  finitimis  admodum  est  potens,  in 
qua  senattts  non  vi*  non  temere,  non  Ullis  faetionibus,  sed  eqaitate, 
eonsilio,  prudencia,  grauitate,  concnrdia  rempubticam  administrat,  populum 
regit,  clenim  tuetar,  instum  decernit,  foedera  seruat,  faostibus  repugnat, 
Romano  imperio  adheret  ac  ob  id  potentissimis  quibnsdam  viriliter  restitit 
et  perpetao  (si  deus  volet)  resistet,  ne  leuissimoram  iugo  colla  sub- 
mittere  auit  a  Romano  regno  Germanicaue  nacione  defoecisse  videatur. 
Proditores,  blaspbemos,  predones  et  quoslibet  sontes  tum  perpetua  notat 
mfamia,  tum  lingnarum  precisione,  exilto^  carcere,  morte  pro  soelenim 
eottdiclone  castigat,  arces  raptorum  expuguat.    In  ea  quidem  urbe  sunt 
arma,  sunt  equi,  sunt  iaeula,  sunt  omnia  in  bella  et  in  bestes  necessaria, 
in  ea  numerosus  est  populus,  preclarus  eqnestris  ordo  et  miKcia  singu1a> 
ris,  senatus  ex  plebe  et  militari  statu  collectus,  nec  tarnen  iilla  8erpit 
factio,  nulle  partes,  nuUurn  scysma,  tanta  est  coneordiii,  tanta  reipublice 
dilectio.  taiii  eerta  dissidenciuni  et  factiosorum  poena.    Nani  in  <nnnem 
magistratuiii  quindecim  viri  (quos  in  grauitate  constancia  intes;rit:ito  et 
iusticia  inflexibili  prestanciores  esse  omnium  fides  est  et  opinio)  [jU  iiam 
habent   aiictoritntera,  sicque  a  tiullo  i|iiuiitiunuis  petente  ('ui(|uani  lU'I 
miuimc  vi>  aiit  idiuria  impune  iutVrri  i)utest.   Diiit  isdnim  et  multiplicium 
nH$roeioriiin  <liii«'rsi  sint  iudiees,  ut  nemu  de  iii>firic  i-t  iuris  sui  dilacione 
iridigua  niura  iiiste  lamentari  possit.   Xfc  inteniptstu  iiocte  tunitiltus, 
iriftoleneie,   cedfs   aiidiiiiitur,   taute   sunt  \iL:ilia<*,   taute  ciistoilinc 
VQiuersam  urbeui  lustrunt,  circueuutf  obainbuiuut.    Neque  tauta  ciuliis 
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poHcie  vigilancia,  religionls  aut  rei  diulne  (qvae  omnlum  potlssima  est) 
negligenciam  adducit.  Apud  Argentinenses  etenim.  pientissime  maximeque 
priuceps,  templiim  est  ecclesiae  Cathedralis  omatissimum ,  in  quo  rei- 
publitu;  ac  senatus  studio  deuotissiinoruraque  homimini  elemosiiui  insigni8 
et  elarissinie  fabriiai*  (>mnist|uo  (liH'ori.s  (juottidianuni  videtur  incrementum. 
lllic  christiana  religio  ueru^scjue  dei  cultus  viget.  illic  aiinue  sta(  i(»nes 
et  süU'iiiiia  saciilicKi  tiiiiit  in  memoriani  triuinphi  a  deo  coneessi  .^empi- 
ternaiii,  illic  res  diuiiia.  deuocio,  sermoufs  florent  et  aniplifieantur:  vtrius- 
que  enim  sexus  Ikhiüiihs  auide  hoc  templuin,  aiiidius  rem  diiiituira.  aui- 
dissime  seniionrs  fre<ni(Mitaiit.  imo  eertatim  accummt.  Nempt»  quonim 
interest.  hü  maximopt^re  ♦irfuiuspif.iiiut,  ut  iin'claros  Iiec  url)8  habeat 
et  tluMtlit^ns  t't  eoneiontttnres.  Si<*  forte  den  (»ptiuio  maxiniü  visum  est, 
qui  et  ante  haee  seeula  patriain  nostraiii  (lii«)l)iis  prestantissiniis  tlieoloiris 
iirhis  nostrae  filiis  irloriosissiine  nohilitauit.  Tliüma  inquam  et  Vdalrico 
Argentineuöil)iis ') .  «i'"*"^  (|uaudoque  in  gymnasio  Parisiensi  obiter 
memini  in  saera  doetrina  [)lurinuim  fuisse  connnendatos,  et  liodie  nostrates 
eines  pro  bonarum  litteraruin  stiniio  liberos  suos  ad  exteras  eciani  uacioaea 
sumptuoae  transmittunt.  Sunt  et  preclara  nobiscum  collegia,  in  quibu8 
omnes  dignitates  et  personatu»  uigent.  apostolicae  graciae  et  prouisianes 
admittuntur.  Sunt  et  duodeviginti  titriusque  sexuB  cenobia  rebus  pro- 
fecto  tempuralibus  abundancia,  nam  eoclesiasticis  et  religiosis  decimae, 
prouentus,  redditus,  oblaciones  et  cetera  ecclesiastica  iura  minime  negan- 
tur  aut  intercipiuntnr.  Clerura  (unneu)  vniuersa  ciuitas  debito  bonore 
et  ueneracione  prosequitnr,  iurisdie.tioni  spiritoali  non  solain  in  spirituali- 
bus  sed  et  in  prophanis  causis  defertur,  ludeis  nuUas  vnquam  patebit 
adituB,  pauperum,  expositorum,  imbeeilHum,  peregrinoniin,  exulum,  le- 
prosornm  domos  et  hospitalia  magnifice  dotata  egenis  et  miserabiltbus 
magDum  prestant  solacium  et  emolimentam. 

Arm'Fitina.  beatissirne  pater.  Iiaec  est  que  Christi  Hdem  ab  hae  saneta 
sede  iam  diulum  ad  se  profeLtam  et  deriuatam  inatnre  suscepit,  susceptani 
uuiKluam  deseruit,  sed  in  dies  fouet  äuget  conseruat.  Arijentina  bec 
est  que  mandati.s  a|)(»sto!icis  obtemperat.  iuris  ioiii  spirifiiali  defert. 
censuras  et  ecclesie  eiaiies  mm  iiegligit.  que  buius  eeiaui  saerosancte 
sedis  apostolieae  ntiiicios.  oratüies,  lej^atos  humauiter  excipit.  benigne 
tractat  et  omni  quo  potest  bouore  et  revereucia  prosequi  cousuevit; 


'1  riricli  fl'iSO)  und  Thoina»  (IHfiO)  aiH  Striisi^burg,  IxtüIiimU'  IVfulit^or.  Sit-b«» 
TrithemiuB,  i'atulo^u»  scriptorum  tMM  U««iai*tie»>ruin  f.  114  b  u.  Ul  a.  beide  Ötcllen  hat 
Hftrtin  in  Wimpfeliugs  Germani»  S.  116  f.  abgedruckt 
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Argentina  est  quue  quondam  heresiaFcham  de  Constantini  donatione 
perperam  sencientem  cum  suis  complicibus  igni  consumpsit*).  ArgeiitiDa 
bec  est  que  te,  pater  obseraandissime,  Jesu  Christi  vicarhim,  Petri  nae- 
ceraorem.  ecelosie  colomnaiD,  orbis  terrarum  principem,  omniiim  Christi 
fidplium  patrem,  preceptoreni,  iudieem  eonfitetur,  honorat,  ueneratur,  (»l)- 
seruat,  quae  denique  se  ipsam  et  8ua  omnia,  suain  reinpublicain,  .senatum, 
jiopulum,  ordinem  equestrem  tue  sanctitudini  oftert,  «  xliibet.  vnire  comeii- 
«lat,  ut  intt^r  dilecta^»  eccle.sie  filias  colI(>cetur  et  in  sempiti  i  iiani  Koinane 
sedis  prdtectioiieni,  olemeDciam  et  amorem  suscipiatur.  Dixi. 
Cod.  llpsul.  f.  240, 

Dif  lu'dt'.  dir  Stra-Hsbur^  feiert,  .scheiut  von  einem  Sclifller  Wimpfelings 
verfa.swt  zu  sein  und  zwar  auf  Wimpfelings  Veranlassung.  Jedenfalls  ist 
sie  nach  dem  P>s('heinen  von  Wimpfelings  Germania  entstanden,  die  das 
Dahim  des  14.  Octolicr  1,')01  trägt.  Diese  Schrift  enthalt  im  zweiten 
Buche  einen  Abschnitt,  der  von  den  Vorzügen  der  Stadt  Strassburg 
handelt.  Ks  seheint,  als  ob  dem  Verfasser  der  Kede  dieser  Abschnitt 
als  Disposition  für  seine  Ausführungen  vorgelegen  hat  Auch  sonst 
finden  sich  vielfach  Anklänge  an  Abschnitte  des  zweiten  Buches  von 
Wimpfelings  Germania. 

Wilhelmshaven. 


')  DicHon  Satz  von  der  Ketzerverbrennung  hat  Jnkob  Winipfeling  der  Ab- 

schrift  liiri/ugefügt.  Gemoint  ist  der  Prozess  de*<  bu-^s^iti-chi-ii  Bi-iliof«  Fripdrich 
Heilder  im  Jahre  14.'SH,  S.  dHrüber  Hübrich,  Oe»»cbicbte  der  Ki-ioriiiution  im  Kisan». 
Stratiftburg  1834,  I,  35  tf.  u.  Martin  in  Wimpfelings  ücrmaaia.  i5trae»burg  lbH5,  S.  117. 
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Die  Tendenz  in  Gustav  Freitags  ,3oll  und  Habend 

Ton 

Jobannes  Geffcken. 


Ueber  die  eigeiitliclie  Absicht  des  Romaus,  der  das  (b  utschc  Volk 
bei  dor  Arbeit  suchen  soll,  hat  .sich  «i<'r  Dicbtt-r  selbst  mir  in  sehr  ver- 
liüllter  Weise  ausgesprochen.  Er  beklagt  bekaiintlii  li  in  seiner  Vorrede., 
wie  sehr  dem  Deutschen  das  Behauen  an  frenulein  luid  eignem  (^eben, 
wie  sehr  ihm  die  Sicherheit  iun\  der  tVoIir  Stolz  auf  daü  Wesen  der 
eignen  Nation  fehle,  den  andere  Völker  besa-sseu;  W  er  in  sob  her  Zeit 
Poetisches  gestaltet,  dem  fliesst  nitbt  die  freie  l^iebe  allein,  auch  der 
Ha??s  fliesst  leicht  aus  dem  schreibenden  Kohr,  leicht  tritt  an  die  Stelle 
einer  dicliteriselii'n  Idee  die  praktische  TtMulenz  .  .  Diesen  (Icfabreii 
gegenüber,  führt  i-revta«;  fnrt,  sei  es  erste  Pdicht  des  Dichters,  ..die 
Umrisse  seiner  Bilder  rein  zu  halten  von  Verzerrung,  und  aeine  eigene 
Seele  frei  von  Ungerechtigkeit". 

Mit  diesen  Worten  des  Autors  selbst  bat  die  Zeit,  in  der  die 
Dichtung  erschien,  nicht  sehr  viel  anfangen  können.  Das  Urteil  der 
Kritiken,  wie  oft  so  auch  diesmal  nicht  das  des  lesenden  Volkes,  er- 
kannte, entsprechend  dem  reaktionären  Zeitgeiste,  allerdings  eine  Tendenz 
darin.  Man  fabelte  vpn  einer  Verberrlicbung  des  Kaufmannstandes,  voll- 
zogen auf  Kosten  des  ganz  ungerecht  dargestellten  Landadels,  man  sah 
auch  eine  poetische  Tendenz,  das  „Evangelium  des  Realismus"  anmassend 
sieb  in  den  Vordergrund  drängen.  Aber  dergleichen  Albernheiten  hielten 
nicht  stand;  rascb  ward  der  Roman  zu  einem  Lieblingsbuche  des  deut- 
schen Volkes  und  wenn  man  aucb  nicht  achtlos  an  den  unleugbaren 
Fehlem  der  Dichtung,  an  manch  einer  mlsslungenen  Gestalt  vorQber- 
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ging,  manchen  verfehlten  poetischen  Griff  nicht  verkannte,  ro  blies  man 
doch  nicht  wieder  zur  Parforcejagd  auf  solche  Tendenzen,  ja  Heinrich 
von  Treitschke  konnte  sogar  in  «einer  Adresse  an  Gustav  Freytag  tum 
•SO.  Juni  1888  rühmen,  dass  der  Dichter  „in  Zeiten  der  Tendenz  und 
der  Parteisucht  wieder  Menschen  von  Fleisch  und  Bhit  aus  dor  Fülle 
deutschen  Lebens  heraus  su  schaffen^  gewiigt  habe.  Zu  solchem  Urteile 
hatte  ja  der  Dichter  selbst  mittelbar  Anlass  gegeben. 

Freytags  ^Erinoerungen  aus  meinem  Leben*^  atmen  dieselbe  kahle 
Objekti^itftt  Dingen,  Menschen  und  der  eigenen  Persönlichkeit  gegen- 
über, die  ihn  in  „Soll  und  Habea**  am  sArksten  da  erscheinen  lässt, 
wo  er  Erlebtes,  Selbsterscbautes  schildert.  Und  so  giebt  er  in  diesen 
Erituiemngen  an  der  Stelle,  wo  er  Ober  „Soll  und  Haben^  redet,  auch 
nur  eine  ausserordentlich  sachlich  gehaltene  kilnstlerische  Analyse  des 
Romans,  ohne  irgendwie  nahe  zu  legen,  welche  besondere  Absicht  er 
mit  der  Dichtung  Torfolgt  habe.  Mit  einigen  Ausnahmen^)  hat  man 
denn,  da  der  Autor,  als  er  dem  Leser  das  Soll  und  Haben  des  eigenen 
I^bena^wies,  Qber  das  letzte  Ziel  seiner  Arbeit  schwieg,  sich  bei  solch 
negativem  Ergebnis  beruhigt  und  höchstens  aus  dem  Erreichten,  der  ge* 
wonnenen  Stimmung  des  I^sers,  der  sich  am  Bilde  echt  deutschen 
Ijcbens  und  Fuhlens  freut,  auf  eine  Absieht,  eine  „Tendenz''  geschlossen. 

Aber  die  Sache  liegt  doch  etwas  anders.  Der  Verfasser  dieses 
.\ufsfttzehen8  ist  in  der  Lage,  darfiber  Authentisches  mitteilen  zu  können. 
Aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  möchte  er  hier  von  einem  Briefe 
G.  Freytags,  datiert  vom  2.3.  August  1H56.  einem  Schreiben,  das  ihm 
Wichtigkeit  zu  besitzen  scheint,  Nachricht  geben.  Der  Dichter  sagt  u.  a. 
dariu:  y,Wa8  Sie  über  den  Hornau  „Soll  und  Haheu'*  so  wol wollend 
schreiben,  hat  mir  grosse  Freude  j;t'iuu(:!it..  Demi  Sie  müssen  mir  er- 
lauheii.  Sie  als  ein  ausgezeiclinetes  Mitclied  der  stillen  (Jemeinde  zu  be- 
trachttiU,  für  welche  ich  geschrieben  liahe.  Winii  das  Publikum  wol- 
wollend  Ober  die  ünterhaltungsfähigkeit  des  lim  lies  urteilt,  so  ist  mir 
das  schon  reeht.  aher  im  ririnide  lag  mir  \\ iiliieiid  tier  Arbeit  am  meisten 
au  <ler  Tendeiiz  inid  /\v;ir  an  der  j)<*litis(  heu.  Das  mag  für  «liese 
uud  künftiire  Kuiiblleistiuitieri  ein  l'i'helstniui  sein,  aher  gern  will  i(;h 
auf  den  liternihm  ver/ichten.  wi  IcIht  nnr  dun-h  eine  vi)ll>t;iii(iisje 
Freiheit  gegenüber  den  Kracheiunngen  des  wirklichen  Leben«  erwtirbeu 

>)  So  urteilt  Hielke:  Der  deuttch«  Boman  de«  19.  JahrhnndertH  8.  27T  an* 
•pteehend:  «Er  wollte  in  einer  ItleinmQtig  gewordenen  Zeit  die  Beelen  wieder  auf« 
riehtfm  und  mit  Hoffnung  für  die  Zukunft  erfttllen;  iuRofern  kann  man  es  einen 
Tendeuromaii  nennen  .  .  .* 
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werden  kann.  Ueberall  fühli^  irh  mich  in  einem  stillen  Eifer,  den  ich 
am  lichstciM'iiien  itrenssi^t  licii  in'iinen  möchte.  Nelniieii  Sie  (hu  bei- 
fuigeiulc  Kxeinplar  aiicli  von  difseni  GesichtFtpunkt  fr  iiiidiich  uiif  .  .  .** 
Und  als  iic/tMcliiieiides  Mi-rkmal  der  Slimmimif.  aii>  der  der  D'KdiTer 
schrieb,  setze  irli  iKtch  die  spaf^T  foljjeiideu  Worte  liiiizii;  ..Fs  ist  für 
nns  Norddeutsflie  gar  k>Ai\  (Jrund  niutlns  zu  werden,  denn  trotz 
aller  widerwärtigen  Ersclieniuii^t  n  des  Tages  halu  ii  die  letzten  .lahre 
doch  so  viel  ffute  Kraft  und  iiiäniili(dii's  l  rteil  i^rtiss  liezogen,  dass  Tiian 
einen  galligüu  Humor  haben  muss,  um  unsere  Zukuuft  hoftoangtiarm  zu 
finden/ 

Dieses  Geständnis,  das  jetzt  zu  veröffentlichen  ^'o1  niemand  mehr 
indiskret  finden  wird,  klärt  uns  über  den  Sina  der  etwas  dunkeln  Vor- 
rede und  —  weit  wiclitiger  —  auch  fiber  den  Roman  selbst  als  Ganzes 

in  nicht  unerwünschter  Weise  auf.  Auch  Freytag  ist  damals,  wie  alle 
Deutschen,  die  von  Deutschland  sprachen  und  in  tiefster  Seele  zuerst 
des  eignen  Staates  dachten,  ein  wenig  Partikularist.  Hätte  er  allein 
bezweckt,  das  deutsche  Vt)lk  bei  der  Arbeit  zu  suchen,  die  des  .Mannes 
Streben  und  Sorgen  vielleicht  am  intensivsten  in  Ausprucii  nimmt.  l)ei 
der  kaufmännischen,  so  wäre  es  an»  richtigsten  gewesen,  den  Roman  in 
Hamburg,  dem  eigentlichen  Sitze  iles  königlichen  Kaufmannt  s,  spielen 
zu  lassen.  Aber  der  preussisehe  Dichter  bleibt  in  seimr  Heimat  und 
weist  in  einer  Zeit  trutier.  tr;i!.:er  Reaktion  darauf  hii»,  wo  l)eut.s<  iduuds 
Hoffnung  ruht,  zeigt,  wie  preussisehe  Kraft  den  Osten  deutscher  Sitte 
und  Bilduncf  immer  wieder  zu  unterwerfen  nicht  müde  wird.  Inmitten 
mehr  oder  minder  grundsatzlnser  .luden,  im  Kampfe  mit  Polens  ritter- 
liclier  Verlumptheit  bewährt  si<-h  die  Solidität  und  Arheitsfuehtigkeit  des 
preussischen  Kaufmanns,  die  Energie  eines  Adligen,  der  zu  arl)eiten  ge- 
lernt hat.  Denn  nicht  zuletzt  stellt  der  Dichter  in  der  Festwurzelung 
seines  Lieblings,  des  ^^Amerikaners"  Fink,  auf  halb  polnischem  Boden 
die  werbende  Kraft  gerade  des  preussischen  Wesens  dar.  —  Die  Hand- 
lungsweise des  Dichters  war  ebenso  patriotisch  wie  tnktvoU  und  fein. 
Er  warb  für  Preussen.  indem  er  zeigte,  dass  wie  das  äussere  Auftreten 
seiner  Bürger  würdig  eines  Staates  sei.  der  Machtgefühl  besitze,  so  ihr 
iniu'res  lieben  nur  durchaus  deutsche  Züge  aufweise,  aber  mit  keinem 
Worte,  selbst  nicht  in  der  völlig  misslungenen  Scene,  wo  Fink  und 
Anton  beide  patethisch  über  Posens  Erwerbung  reden,  nennt  er  Preussen 
selbst.  So  führte  er  auch  den  nichtpreussischen  Leser  an  leiser  und 
doch  fester  Hand  dahin,  wohin  er  ihn  haben  wollte,  half  mit  an  der 
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Versöhnung  der  kilnfHich  gesehaftVueu  (icü-'nsiitze  zwisclifn  Pn^issisch 
lind  Deutsch  arbeiten  und  einigte  die  Nation  in  einem  luiinai).  f1«'r  so 
lange  ep  Dents«-hp.  d.  h.  Preusseo  daukbare  Patrioten  giebt,  immerdar 
ihre  Erquickuug  bleiben  wird. 

Hamburg. 


Kleine  Lesefrüchle  und  Archivspliller. 

Von 

Theodor  Distel. 


I.  Zur  Uellert'Litteratur. 

Vor  150  Jahren  (1743)  iet  der  Teil  der  Geliert 'sehen  Fabeln  er- 
sehienen,  welcher  die  meisten  geflQgelten  Worte  enthält  Aas  meinen 
AktenkoUektaneen  teile  ich  hier  drei  bezügliche  litterarische  Denkwflrdig- 
keiten  mit.  Nack  der  Zeit  ihres  Erscheinens  werden  sie  Erwähnung 
finden : 

a.  Runckel,  Dorothea  Henriette  von:  Moral  fGr  Frauenzimmer  nach 
Anleitung  der  moralischen  Vorlesungen  des  sei.  Prof.  Gell  er  ts  und 
anderer  Sittenlehrer,  mit  Zusätzen.  Dresden  1774  (Drucker  ist  nicht 
genannt),  mit  kurffirstlich -sächsischem  Privileg  auf  Kosten  der  Heraus- 
geberin. Am  31.  Juli,  dem  vierten  Gebartstage  ihrer  Knkelin  von  Thiele. 
Gewidmet  der  Tochter  der  Verfosserin,  Frau  Hauptmann  v.  Th.  —  Ge- 
boten werden  2*2  Abhandlungen. 

b.  Ein  Nachdruck  der  Getlert'sehen  Fabeln  und  Erzählungen 
(Hahn*8che  V<'rlagshandhmg  zu  Leipzig,  i  iottner'sclie  ßuchhaudlung 
zu  Berlin,  l8-2'.>  f.). 

L*.  Gellt  rts  Briefe  an  Friuileiu  Erdmutli  von  Scliünefelti,  nacli- 
ma]»  Gräfin  Hüiiau  auf  Dahlen,  aus  den  Jahren  17r)S  -17()H.  Leipzig 
1S61,  (L.  a.  wichtig  wecen  der  Erzählung  über  <les  Dichters  (ie.sprach 
mit  KtMiifir  Friedrich  II.  von  Preu.s.sen).  Herausgeber  und  Verleger  sind 
ni'  ht  genannt,  (iedrnekt  wurde  dieses  Hueh  hei  ,1.  }>.  H  i rsc lifeLI 
Leipzig.  Es  enthillt  im  Anlange  ( Icllert  sche  Ihiute  au  die  (iri\fin  Bnilil 
geb.  von  Tbuneu,  den  Grafen  Heinrich  Brühl  auf  Bedra  und  Eruät 
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Haubold  von  Miltitz  auf  Siebencichen.  Der  verdieustvollt»  H«'raiisu»'))t'r 
erhellt  aiin  dem  Aktenstucke  der  kgl.  Amt.sliauptnianuscbaft  (>f?<  liatz: 
Karl  Sa  lu  e»-  von  Sahr  auf  Dablen.  Da*<  Erscheinen  dieses  Buches 
hatte  den  §  2  des  Pressuesrtzes  vom  14.  März  1851  verletzt.  Der 
DruckfT  bestritt  eine  solclif^  Koiitraveiitioii.  da  die  Schrift  weder  für  den 
Buchliaiidcl.  noch  sonst  zur  Vcrhrt-ituii!;  im  fuMikum  bestimmt  sei. 
Die  gesamte  Auflage  (nur  "250  Exemplare)  hatte  der  Herausgeber  ledig- 
lich zur  unentgeltlichen  Verteilung  unter  seine  Verwandten  bestimmt. 
Das  Polizeiamt  Leipzig  bemerkte  dagegen  dem  K.  Gerichteamte  Os(:hatz 
unterm  1.").  lanuar  1862,- dass,  nach  einer,  in  den  Zeitungen  enthaltenen 
Nachricht,  die  Auflage  dem  Komitee  für  das  Gcllcrthaus  zu  Haiaiobeo 
überlassen  werden  und  von  diesem  <l;is  Exemplar  für  einen  Taler  ver- 
kauft werden  solle.  Der  Stifter  selbst  führt  in  einer  baldigen  Eingabe 
(18.  Februar  gen.  Js.)  an  das  erwähnte  (jerichtsamt  an.  er  habe  drucken 
lassen,  um  zu  verschenken.  Die  Sache  wurde  schliesslich  im  Gnaden- 
wege beigelegt  — 

11.   Friedrich  Wilhelm  Iii.  von  Preussen  und  Leasings 

„Nathan*'. 

.Mülliicr,  der  um  <\stern  ISH)  in  Berlin  vier  AVochen  mit  der  Vor- 
bereitung; seines  Trauerspiels  ^König  Yngurtl"  für  die  diirtige  Buhne 
zugebracht  hatte  —  aufgeführt  wurde  es  daselbst  erstniali{4  am  'J.  Juni 
des  folgcmlcn  Jahres  — .  schreibt,  als  seine  ..Sc^huld'^  in  Dresden  unter- 
sagt worden  war,  unterm  Mni  ISIS  an  Bottiger*)  also:  ..Der  König 
von  IVeu.ssen  kann  l,»'ssinj;s  Nathan  niclit  leiden.  Er  äu.sst  rte  das  gegen 
Brühl,  und  dieser  war  -ileirli  mit  seinem  Wenn  Ew.  Maj.  befehlen  - 
da.  Der  König  antwortete:  Ich  verbiete  nuiiittwilleii  kein  Stück.  — 
So  muss  es  seyn.  Man  ii\ht  dann  <las  Stück  selten,  auch  wohl  gar  nicht 
mehr,  wenn  man  ein  llofmaun  iüt;  aber  weder  Lessing  noch  der 
König  wird  compromittirf*. 

f II.    M  ü  1 1  n  e  r  ü  l)  e  r  L  e  s  s  i  im  s    1*^  ni  i  1  i a". 

Mültners  Gedanken  über  Lessings  ,.Emilia''  verdienen  endlich  be- 
kannt zu  werden.  £r  schreibt  unterm  10.  Mftrz  1818  an  Böttiger  also: 
Sie  liebt  den  Prinzen,  ^wenn  man  es  anders  Liebe  nennen  will,  was 
so  recta  aus  der  weiblichen  Eitelkeit  herlliesst,  die  an  dem  Gedanken 
schwindelt,  von  einem  Prinzen  geliebt,  ist  zu  sagen,  begehrt  zu  werden. 

alibique'^i  man  vgl.  den  Briefwechsel  »wischen  Uocthe  und  iich iiier. 
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Diese  Ansicht  habe  ich  immer  von  E.[s]  Auftritt  an  mit  <iui'ch  das  ganze 
Stfiek  t;<'ii<>iiiTnen,  und  wüsste  noch  heut  nicht,  wie  ich  dieses  Auftreten 
mir  anders  erklären  sollte,  l'jitwedcr  fiirclitet  sie  den  Prinzen  und 
ihre  S»>hwanhheit.  oder  den  l^rinzen  allein.  Letzteren  Falls  i.st  entweder 
der  Prinz  als  ein  Kerl  angesehen,  der  ohne  viel  ÜmstUnde  zur  Notzucht 
schreitet,  oder  E.  ist  eine  Gans,  dass  sie  davon  läuft.  Irr'  ich;  so  — 
irr  ich.  irr'  ich  aber  nicht:  kann  davon,  wie  der  l'rinz  genommen 
oder  gespielt  wird,  nicht  die  Frage  seyn:  denn  da  i:)miiie  die  Haupt- 
person ist,  80  muss  er,  die  Nebenfigur,  nothwendig  so  genommen  und 
gespielt  werden,  wie  er  am  bebten  zu  ihr  passt,  i.  e.  liebenswürdig  bis 
anf  die  moderne  Prinzlicblceit''.  — 

IV.  Zu  Bürgers  „Lenore"  und  zu  Uaugs  Julie  Tangen. 

J.  Russell  gedenkt  S.  23'2  (F.  der.  1825  erschienenen  Verdeutschung 
seiner  „Reise  durch  Deutschland . .  auch  des  Besuches  bei  dem  „be- 
rühmten^ MQllner,  der  j^Weissenfets  mit  seinem  Aufenthalte  beehrte. 
Müllner,  der  Neffe  Bürgers,  sei,  so  lesen  wir,  ganz  entzuckt  gewesen, 
als  er  erfuhr,  dass  wir  Engländer  mehr  als  eine  Uebersetzung  von  Bür- 
gers „Lenore^  hätten;  dann  —  meinte  er  —  die  Klüflfer  suchten  zu 
beweisen,  dass  Bürger  sie  aus  einer  alten  schottischen  Baiade  gestohlen 
habe.  Der  englische  Staatsmann  verneint  dies  und  giebt  ein  Beispiel,  wie 
die  Deutschen  allerdings  sonst  zu  plündern  verstfiuden,  indem  er  die 
herrliche  Ballade  Barbara  Allan  in  der  Julie  Tangen*)  (nicht 
Klangen)  umgetauften  Darbietung  Haugs  nennt.  — 

V.  Zu  Schillers  „Demetrius". 

Das  Sehil  ler'sche  ,,I)eni('trius''- Kraunimt  hat  mehrere  Dichter 
zur  Ausfuiininii  des  gegebenen  Tlaiis  nnd  zu  .sei hstiiinliiicr  Arbeit  ver- 
aula.sa.t.  Ich  komme  auf  ihre  Nauiea  ni<  lit  zurück,  crwiihne  aber  (erst- 
malig) eine  Stelle  aus  Arlolf  Mullriers  Brief  an  ivitttiirer.  d  d. 
Weissenfcls  '20.  Februar  1M7,  welche  die  Keilie  der  Bearbeiter  viel- 
leicht erweitert.  Sic  lautet:  auch  jetzt  sitze  ich  so  tief  in 
Gesell iiflen  - ).  dass  it^h  ndch  keine  .Aussicht  walirnehnie,  über  Ihre,  nur 
m  ächmeichelbutten  VVuotiche  reiflieb  mit  mir  selbst  zu  iiathe  zu  gehen. 

')  Epigramme  und  vermisebte  Gedichte  Haags;  II.  (1807),  171  fF. 

*)  Diese  Korrespondens  befindet  sieh  u.  e.  Böttigerscher  euf  der  k.  Qffentl. 
Bibl.  zu  DrcHiIon.  Mftllaer  137,  Nr.  2.  Ich  habe  aus  diesem  Bande  fQr  eine  andere 
Arbeit  Au<*zQgo  gemacht. 

*)  Die»elben  betrafen  seiu  Trauerspiel  „König  Yugiud^. 
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Nur  im  allgemeinen  muss  ich  Ihnen  die  ßesorjs^niss  ausdrucken,  die  ich 
he??e  Zieht  Demetriu.s  mich  nicht  sehr  lebhaft  au;  so  verhunze  ich 
ihn:  und  tlmt  iT  p8,  so  wird  höchst  wahrscheinlich  ein  ganz  neuer 
(iaraiis.  Auf  jedi  ii  1  all  wünsche  ich  mir  Gluck,  dass  Sie  meinem  Pinsel 
die  Fähigkeit  zutrauen,  ein  unvollendetes  Gemälde  Schillers  auszumalen. " 

Blasewitz. 
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MATTHIAS  MUBKO:  Deutsche  Einflüsse  auf  die  Anfänge  der  Böhmi- 
schen Romantik.  Mit  einem  Anhang:  Kolhir  in  Jena  umi  heim  Wart- 
hurgf'f  st.  (J)f  utsrhe  Einjh'hse  auf  die  Shii  isr/te  liomnntik  I.  Band,) 
Graz,  y^erlaga-ßuchhandlung  Sfgria.    1f^'J7.   XII  347  S,  8^» 

Im  Jahre  1892  suchte  Prof.  Sobestianskij  in  seinem  russischen 
Werke:  „Die  l.ilire  von  den  nationalen  Eigentfnulithkeitt  n  des  ('harak- 
U'T<  der  alten  Sbivf-n"  n;i<  lizuweisen.  (i;ij?s  die  slavischen  (ielehrten  in  ihren 
Ati^irlifHii  üImt  (lie.st'ii  ( iegt!ii«iuiul  erstens  von  den  Itleen  zur  <  i  e- 
?<hi eilte  der  Menschheit  von  Herder,  ferner  von  Rousseau's  An- 
sichteD  &ber  die  Verfassung  Polens  stark  beeinflusst  wurden.  Herder 
schilderte  die  alten  Slaveu  als  ein  friedliches,  ackerbautreibendes  Volk, 
stellte  sie  den  kriegerischen  GermaneTi  entgegen  und  baute  darauf  seine 
l  eberzeugunt;  v»)n  der  hervorragenden  Holle.  Nvelclie  sie  in  einer  ent- 
feniten  friedlielien  Kpuche  der  Kntwiekelnui;  der  Menschheit  spielen 
Millten.  Diese  Ansicht  Winde  ersteijs  vt»n  Dobiovsk)'  vorgebriieht  in  dem 
Sammelwerke  .Slavin  (l.HUtij,  spater  entwickelte  sie  der  Pole  Gurow  iecki 
in  seiner  « Abkunft  der  Slaven"  (1824)  und  diese  Schrift  diente  zum  Aus- 
gangspunkte für  die  Forschungen  Safariks,  der  seine  Ergebnisse  in  seinem 
berühmten  und  für  den  (tang  der  slavischen  nationalen  und  wissenschaft- 
lichen Anschauunfjei)  l)edeutun'rsvolleni  Werke:  y,Die  slaviselien  Alter- 
tümer'* (  l><-)7)  darlegte.  Auf  Knus.seau  andererseits  gründete  Lelewel 
seine  niVfttiseii  deniokratische  Theorie  über  die  idealen  Zustände  des 
uralten  slaviischen  Gemeiudewesens;  dem  Lelewel  folgten  Mickiewicz  in 
aemen  Vorlesuniaren  aber  slavische  l^iteraturgeschichte  und  Maciejowski 
io  der  Geschichte  des  slavischen  Rechtes.  Endlich  wurde  au<rh  diese 
f.fhre  in  Russland  angenommen.  \\n  sie  mit  Hilfe  der  Ilegelisehen 
Philosnphie  die  Grundlntre  der  Slavopliilen  Hichtnni;  bildete.  Den  Nrieh- 
klangen  tler  poetisch-sentimentalen  Hetraebtunir>  n  Herders  nnd  Housseaus 
»uchtti  Subestianskij  bis  heutzutage  naeit/.uspüren,  >ogar  in  den  Srhriften 
der  Polen  Szujski  und  Bobrhhski  und  der  Kusseu  Solovjev,  Kavelin, 
Begtushew-Riumin. 

Drei  Jahre  später  (1H05)  veröffentlichte  der  Prager  Philosophie- 
Professor  T.  G.  Masaryk  eine  mehr  politisehc  als  wissenschaftliche  Ab- 
handlung ^Ceska  otazka*'  (Die  Czerhisrhe  Frage),  in  welcher  er  als  ein 
entjk'biedener  Gegner  jeder  Art  vuu  Chauvinismut)  so  gut  auf  bübmiäcber 
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wie  auf  deutscher  Seite  kervortrat.  Begeistert  vom  edlen  Gedanken, 
den  natiODalen  Bestrebuogen  seiner  Landsleute  eine  mehr  ideale  Ge- 
staltung zu  geben,  scIiiUlerte  er  ihnen  in  einer  gestliiclitlichen  Uebor- 
si<;lit  die  (iedaiikeu  und  die  Ij  istiingeu  der  grossen  Leiter  der  böhmischen 
WiedtTgebiirt  im  19,  Jahrhundt  it.  Sie  waren  alle,  wie  er  nnclnvies,  voü 
Herder  ujid  von  anderen  Deutstlien  beeiuHusst  und  Inildigteii  dem 
Humanitätsideale,  welches  auch  die  Blüte  der  deutscheu  Kultur  im 
18.  Jahrhundert  bildete.  Mit  Herder  —  meint  Prof  Masaryk  —  zahlten 
die  Deutschen  was  sie  den  Czechen  seit  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  d.  b. 
seit  Huss  und  Coinenius,  schuldig  waren.  Um  seine  Ansicht  über  die 
moderne  geistige  (teschichte  Bulini»*Tis  tiefer  z(i  begründen,  suchte  auch 
der  Verfasser  zu  beweisen,  dass  in  ilirrin  ganzen  Entwickelungsgange 
eine  auffallende  Kegelmässigkeit  hcrr.sciite  und  diese  in  drei  Phasen  ge- 
teilt werdeil  könne.  Dobrovsky  und  Jungmann  bilden  die  erste  Phase : 
ihr  Gedanke  war  beschäftigt  mit  der  Vervollkommung  des  menschlichen 
Geschlechtes,  vor  ihren  Äugten  schwebte  das  Ideal  einer  allgemeinen 
Gerechtigkeit;  später  traten  Safarik  und  Kollar  als  Panslavisten  hervor, 
endlich  verpüanzteii  Palacky  und  nach  ihm  Havlicek  das  Humauit&ts- 
ideal  auf  spezitisch  (•/,<•(  liisclien  Huden. 

Zu  derselben  Richtung,  wie  »lie  obengenannten  Abhandlungen  von 
Subestianskij  und  Masaryk,  gehört  auch  die  Arbeit  von  Dr.  Marko. 
Des  Gegenstandes  wegen  ist  sie  mehr  mit  den  Betrachtungen  Maaaryks 
Aber  die  Entwickelungsphasen  der  czechischen  Wiedergeburt  verwandt. 
Der  ftusserliche  Tut«  rs«  hicd  besteht  darin,  dass  Masaryk  seine  Betraeh- 
tuiiiren  bis  zum  heutigen  Tage  führte,  Marko  daueren  mir  bis  1S48, 
d.  ]\.  bis  zum  Prairer  Slavenkougresse.  so  dass  dieser,  \v<  uu  wir  Masaryks 
Gliederung  in  Zeitriiume  anntdiuieu.  nur  die  beiden  ersten  Epochen  unter- 
suchte (Dubruvsky  mit  Jungmauu  und  Safarik  mit  Kollar),  die  er  aber 
weit  ausfuhrlicher  und  genauer  als  sein  Vorgänger  behandelt. 

Prof.  Masaryk.  der  seiner  Schrift  eine  stark  ausgeprägte,  politische 
Tendenz  gab.  hob  gewi.sse  Erscheinungen  im  (iebiete  der  czechischen 
Literatur  und  aueh  wisse  Persönlichkeiten  hervor,  andere  dagegen 
Hess  er  ini  Schatten  liegen,  -  das  konnte  sieh  selbstverständlich  Dr. 
Murko,  als  gelehrter  Forscher,  idcht  erlauben.  Z.  B.  für  Ma^ryk  ist 
Dobrovsky  ein  Riese,  eine  der  glänzendsten  und  schönston  Erscheinungen 
des  czechischen  Geistes,  Mnrko  jedoch  stellt  ihn  auf  den  ihm  gebühren- 
den Platz,  indem  er  an  eine  Reibe  grösstenteils  schon  bekannter  Tat- 
sachen erinnert,  welche  bezeugen,  wie  wenig  der  berühmte  Sehrtpfer  der 
slavischen  Phihdugie  ein  ezecliisrlicr  Ptitriot  war.  (d)«:leich  er  mit  seinen 
Forschungen  aiisserordenlli*  h  viel  zur  KrweckiiiiL:  des  nationalen  Selbst- 
bewusstseius  beitrug.  Ferner  zieht  Masaryk  keine  scharfe  (irenze  zwischen 
dem  Herderianismus  Dobrovskys  und  Jungmanns  und  dem  Sifariks  und 
Kollars — Murko  dagegen  erklärt  uns,  wie  bei  den  ersten  die  rationalistischen 
Elemente  des  IS.  Jahrhuiulerts  mit  dem  neuen  romantischen  Geiste  zu- 
sammen trafen  und  wif  sie  seinem  Fintliisse  ^ewi.s.sermassen  iinterla!T:en. 
So  hat  z.  B.  Dobrovsky.  der  ]i<h'}\  in  l.S'iO  mit  Sehiisncht  an  die  ..ttMii- 
pora  Jüsephi*'  dachte,  doch  aucli  popularisiert  Herders  Aufsatz  über  liiti 
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Slaven  und  Jungraann,  der  bis  zum  Tode  ein  eutschiedener  Voltnin- 
aner  war,  trat  zum  ersten  Mal  in  das  (iebiet  der  ütteratur  mit  einer 
lebersetzung  von  Chateaubriand^s  Atala,  später  übersetzte  er  aucb 
Werke  Miltons,  Klopstocks,  Herders,  Schülers  und  Goethes,  üeberhaupt 
ist  es  bemerkeDBwert,  dass  beinahe  alle  czeehischeD  Dichter  und  Schrift- 
steller jener  Epoche  mit  Nachahmungen  und  Uebersetzungen  von  Klop- 
»tock  anfingen,  und  darum  wäre  es  lohnend,  in  einer  besondt  len  l  nter- 
smlmn?  diesen  Gegenstand  zu  hehnndelii.  Für  Hanka,  den  bekannten 
FitUeher  der  sogen.  K(iiii;;eiilM>f»'r  Hiuidschrift,  fand  Masaryk  nur  einige 
Worte  der  Geriogschätzung,  Murkn  dagegen  konnte  keineswegs  seine 
vielseitige  Tätigkeit  und  seine  damalige  Bedeutung  ohne  Berücksichtigung 
lassen  und  widmete  ihm  ein  ganzes  Kapitel,  in  welchem  er  besonders 
das  betonte,  dass  Hanke  „der  erste  Westslave  war,  der  die  Volkslieder 
s 'ines  und  der  übrigen  slavischen  Stämme  in  seinen  eigenen  Dichtungen 
mit  Bewus^t^-iii  un<l  K«»nseqTif»nz  nachahmte'*  (1H15,  18l(i).  Aber  in 
der  Königinhufer  Haudschntt  ( l'^H)  sind  schon  aiiss»'r  di  r  Volksdichtung 
die  Einflüsse  der  Romantik,  der  Atala  und  der  phantastischen  Werke 
Lamotte  Fouques,  auch  der  romantischen  Schwärmereien  fflr  Indien  sicht- 
bar. Mit  einem  Worte,  was  die  Czechen  als  Volksepos  betrachteten, 
war  nur  eine  romantische  Fabel  und  darum  ist  Markos  Bemerkung  ganz 
richtig,  dass  ohne  Hankas  Fälschungen  die  Böhmen  sich  viel  früher  dem 
wirklichen  Volke  7nir»nvendct  biittcn.  Dann  hiitte  aneh  ein  gesunder 
Nationalismus  in  der  Kirnst  die  Oberhand  gewonnen,  wie  es  hei  anderen 
Sluven  und  namentlich  bei  den  Russen  geschah.  Im  Ganzen  ist  ja  doch 
Markos  Urteil  über  Hanka  viel  zu  nachsichtig;  in  seinen  Fälschungen 
sieht  er  nur  eine  patriotische  pia  fraus.  Am  wichtigsten  aber  ist  der 
'iegensatz  zwischen  Masaryk  und  Marko  in  der  Behandlung  von  öela- 
kovjüky,  der  neben  Kollar  der  bedeutendste  Dichter  jener  Zeit  war  und 
wirklieb  volksf (irTilicb  blieb.  Masaryk  erwähnte  ihn  kaum,  weil  er  seiner 
Theorie  über  den  Entwieklungsü;an^j  böhmischer  Ideen  vom  Allfienieiuen 
zum  Einzelnen  nicht  entsprach,  Murko  dagegen  berücksichtigte  ihn  recht 
ausführlich  und  das  führte  ihn  zu  einer  scharfsinnigen  Unterscheidung 
zweier  Quellen  des  deutschen  Einfiusses  auf  Böhmen. 

Tflnkuvsky  war  mit  fb^rn  ganzen  Slaventum  viel  näher  bekannt 
ui>  ivoliar  und  doch  huldigte  er  nie  dem  i'anslavismus.  i>ein  Nachhai  1 
russischer  Lieder  zeugt  davou,  wie  tiefer  vom  Geiste  der  russischen 
Volksdiclitung  durchgedrungen  war.  Dasselbe  kann  man  auch  sagen 
Ton  dem  spSter  veröffentlichten  Nach  halle  czechlscher  Lieder, 
(tanz  richtig  ist  die  Meinung  des  Verfassers,  dass  Gelakovsky  entweder 
l>r»hiiie  blieb,  oder  sich  gänzlieb  in  ein  anderes  Volk  vertiefte,  aber  nie 
das  Wesen  verschiedener  slaviselier  Völker  vermengte.  Dies  ist  besonders 
hoch  anzus<  lilajj:en.  wenn  man  an  die  ron]antisch-pau.-^lavistis<*hen  Ström- 
uugen  jener  Zeit  denkt  und  um  so  beachtenswerter,  weil  „Oeiakovsky, 
wie  kein  zweiter  slavischer  Dichter,  die  Volks-  und  Kunstpoesie  aller 
«ilaTischen  Volker  kannte.**  Mit  einem  Worte  „war  er  der  konsequenteste 
and  wirklich  nationale  Romantiker,  obwol  es  gerade  bei  ihm  keine  natio- 
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na!e  Phraseologie  gab  und  wenip:  (Jedirlite,  die  man  pntriotisch  in  dem 
üblichen  nicht  besonders  geschiitzteu  Sinne  nennen  kunnte."  In  derselben 
Richtung  wirivten  andere,  weniger  bedeutende  Dichter,  die  zu  Oelakovskys 
FrenndeskreiM  gehörten,  wie  Kamaryt  nnd  Chmelensky.  Romaatisch 
war  bei  ihnen  allen  ihre  ßegeiSteruDg  für  das  Volk,  ferner  die  be- 
ständige Liibpreisung  des  Herzens,  „das  mit  einem  Hauche  den  mensch- 
lichen Verstand  überwinden  kann^ endlich  die  vielen  Romantikt-rn 
geraeinsehaftliehe  unbegrenzte  Verehrung  für  (ioethe.  in  iliren  Briefen 
nennen  sie  ihn  nie  anders  als  mily  (lieb),  nas  mily  staruusek  (unser 
Heber  Greis).  Kamaryt  war  ganz  besonders  von  Hermannn  und 
Dorothea  entzfickt,  Celakovsky  von  Dichtung  und  Wahrheit  und 
in  seiner  anmutsvollen  Liedersammlung  Ru2e  stolista  (Hundert- 
blättrige Rose)  folgte  er  io  vielen  Beziehungen  dem  Westöstlichen 
Divan.  Neben  Goethe  verehrten  diese  I>ichter  auch  Herder,  aus^erdessen 
wusste  der  Verfasser  in  ihren  Werken  den  Kinfluss  folgender  Dichter 
nachzuspüren:  Burger,  Novalis,  E.  Schulze.  Lamotte  Fouque,  Hebel. 
Von  den  genannten  stand  Bürger  ihnen  am  nächsten  und  seine  Balladen 
Warden  auch  vielfach  Obersetst  und  nachgeahmtf  K.  Schulses  Bezauberte 
Rose  erfreute  sich  einer  besonderen  Beliebtheit,  aber  merkwürdig  ist 
es,  dass  es  keine  Spur  eines  bedeutenderen  Einflusses  von  Uhland  und 
der  schwäbischen  Dichterschule  giebt,  obgleich  sie  so  nahe  dem  Krei«* 
von  Celakovskv  verwandt  waren.  Dass  in  diesem  liumantismus  kein 
panslavistischer  Hintergrund  vorbanden  war,  erklärt  der  Verfasser  da- 
durch, dass  Celakovsky  und  seine  Freunde  ihre  Bildung  in  Wien  nnd 
Prag  bekamen,  also  unter  dem  unmittelbaren  Einflüsse  der  deutsch- 
österreichischen  literarischen  Strömungen,  die,  unter  Metternichs  Regierung, 
keine  schwärmerisch  politische  und  oppositionelle  Färbung  haben  konnten 
und  nur  rein  literari^'  b»-  Zwecke  verfnl^jten.  Nicht  in  (Oesterreich,  sondeni 
in  Jena  und  \\  «  iniur  begei.sterte  man  sich  nel»eu  dem  romautischen^Mitte]- 
alter  auch  für  das  vereinigte  Deutschland.  In  Jena  studierten  Safarik. 
der  bedeutendste  Vertreter  des  wissenschaftlichen  Paaslavismus,  und 
Kollar,  der  Dichter  und  philosophische  Begründer  des  litterarisehen 
Panslavisnuis  ITnter  dem  Eindrucke  der  deutschen  nationalen  Be- 
strebungen fühlten  sie  die  Schniiheit  tles  Traumes  einer  kiinftii^en  Ver- 
einigung ailtT  Slaven.  nhin'  ilaraji  zn  denken,  dnss  die  Deutschen  eine 
Sprache  hatten,  während  die  Slaven  nicht  nur  durch  die  Sprache.  sonderTi 
auch  durcl»  die  Verschiedenheit  der  historischen  Traditionen  in  ver- 
schiedene, zum  Teil  feindlich  gegeneinander  gesinnte  Völker  zerfielen. 
Also  nach  Wien  und  Oesterreich  war  Jena  die  zweite  Quelle  des  deutsch- 
romantischen Klnflusses  auf  Bdhmen  und  war  die  Quelle,  aus  welcher 
der  PanslavismuR  entsprang. 

Die  I)arstellung,der  Wirksamkeit  der  beiden  grüssti  ii  Vertreter  des 
Fanslavismus,  d.  h.  Safariks  und  KoUars.  ist  dem  Verlasser  am  hestou 
gelungen.  Seine  Betrachtungen  haben  nicht  nur  eine  wissenschatLii:  iic 
Bedeutung;  sie  erheben  uns  Ober  politische  r..eidenschaften  der  Gegen- 
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wart  nnd  versetzen  uns  in  eine  höht^re  uih!  rfiiiere  Splifire,  wo  ein  fried- 
liches Zui^ainmentreffen  und  Aufeinanderwirkeu  der  Volker  möglich  wird, 
täner^eits  erfahren  wir,  wie  mächtig  und  woltätig  der  Einfluss  der 
deutechen  Wisaanschaft  und  Dichtung  auf  die  geistige  Entwickelung 
Böhmens  war,  andereraeitB  aber  erinneit  ubb  Murko«  wie  edel  und  hoch- 
I) erzig  sieh  die  grossten  MAnner  Deotscblands  zu  den  nationalen  Be- 
strebungen der  Slaven  v«^rhielten,  weil  sie  immer  »l^'m  Iliimanitätsideale 
treu  blieben.  Herder,  wie  schon  erwähnt,  war  einer  der  Erweeker  des 
slavischen  Geistes,  der  .lahrhunderte  lang  im  S(  hiate  versuniven  lag, 
Goethe  interessierte  sich  für  slavische  Volksdichtuug,  für  die  Königin- 
hofer  Handschrift  und  schrieb  Aufs&tze  Qber  die  „Honatssebrift  des 
Vaterländischen  Museums  in  Böhmen''  —  und  Fr.  Schlegel  hatte  die 
slavischen  Völker  im  Sinne,  als  er  Folgendes  verkündete:  „Eine  jede 
bedeutende  und  selbständige  Nation  hat,  wenn  man  so  sagen  darf,  ein 
Hecht  darauf,  eine  eigene  nnd  eigentümliche  Literatur  zu  besitzen,  und 
die  ärgste  Barbarei  ist  diejenige,  welche  die  Sprache  eines  Volkes  und 
Landes  unterdrückt  oder  sie  von  aller  höheren  Geistesbildung  ausschiiesseu 
wUL"  Im  Sinne  dieser  Worte  wirkten  viele  deutsche  Gelehrte  und  Kritiker 
jener  Zelt,  indem  sie  die  glficklichen  Erfolge  der  Böhmen  im  Gebiete 
der  Wissenschaft  und  Literatur  rühmten.  Sa  fand  die  Königinhofer 
Handschrift  eine  begeisterte  Aufnahme  bei  Pr(»f  Meinert.  Er  sah 
darin  ..kostbare  Trümmer  »  iner  einln  imischen  lebenswarmen  Naturpoesie, 
die  schon  in  Uebersetziing  zur  iiewuuderuug  hinweist*^;  ähnlich  äusserte 
sich  danlber  Lamotte  Fouque  in  seinen  Reise -Erinnerungen.  Cela- 
kovskys  „Nachhall  russischer  Lieder"  machte  auf  deutscher  Seite 
viel  mehr  Aufsehen  als  bei  den  Hu.ssen.  Joseph  Wenzig  verdeutschte 
sie  sofort  und  Anton  Müller,  Professor  der  Aesthetik  in  Prag,  verkündete 
li»>«jHist»'rt  ihr  Lob  in  dem  Aufsatze  „Ein  Wort  iil»pr  Volksschrift- 
steilerei".  Mnlier  pries  auch  Celakovsky  in  semeii  \ Oriesungen  und 
erweckte  dadurch,  nach  Murkos  Meinung,  in  vielen  Böhmen  das  nationale 
Kewusstsein.  —  Recht  ioteressant,  sogar  neu  ist  Murkos  Auffassung  des 
ezechischen  Patriotismus  und  Panslavismus,  in  welchem  er  keine  be- 
sonderen deutschfeindlichen  Gefühle  findet.  ^Halbbarbarei'^,  „russisch- 
mongolische  Eroberungswut"  —  so  charakterisierte  Job.  Scherr  in  seiner 
Litemtur^resfhi'lttf  die  Slavy  Dcera  von  Kollar  -  und  diese  Worte 
waren  der  Ausdruck  einer  Aü.sieht,  die  bis  heute  alliremein  verbreitet 
ist,  Murko  dagegen  samelte  Tatsachen,  die,  was  die  Pauslavi.'iteu-Strebungen 
betriff  t,  gerade  das  Gegenteil  beweisen.  Je  stfirker  die  Czechen  die  Liebe 
zum  Vaterland  und  Slaventum  ergriff,  desto  tiefer  wurde  die  Achtung,  die 
in  ihren  Genuiten  die  deutschen  nationalen  Ideale  erweckten,  mit  welchen 
maurht-  von  ihnen  in  Jena  nähere  Bekanntschuft  nniehten.  Namentlich 
für  S;ifarik  und  Kollar  blieb  Jena  für  immer  eine  Quelle  erhabendster 
l'.rinn  rungeii:  „Von  iauerer  Lust  —  schreibt  Murko  —  erjAliuizten  die 
milden  Augen  des  alten  Safariks,  so  oft  er  auf  die  augeueitmsteu  Kr- 
inuerangen  seines  Lebens,  auf  die  Jenaer  Zeit  zurückkam;  er  segnete 
das  Schicksal,  welches  ihm  vergönnt  hatte,  dass  er  sieh  in  dem  damaligen 
Hauptsitz  der  Wissenschaft  die  methodische  Grundlage  der  Philologie 
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und  Goflchiebto  holen  konnte,  kurz,  Jena  war  ihm:  ezilium  corporis, 
paradisus  animae."  Ebenso  Kollar,  der  nach  seiner  Ruckkehr  von  Jena 
Pastor  der  sloTakischen  Gemeinde  in  Ofen-rost  wurde,  erzUhlte  in  einer 

Fredigt  von  seinen  Beziehungen  zu  den  Deutschen,  verglich  Jena  und 
Weimar  diese  Wiege  des  lutherischen  ^rlauhens  —  mit  ( irieclieniand 
und  Athen,  feierte  die  dortige  Kultur,  die  iiohe  und  ausgebreitete  Bildung, 
die  Toleranz  und  Cierechtigkeit  unter  den  einzelneu  christlichen  l-arteieu, 
die  Wahrung  des  Menschenrechte:  „Wie  Christen  anderer  Konfessionen 

—  erklärte  er  am  Ende  —  zu  heiligen  Stätten  und  Wunderorten  pilgern, 
so  sollen  junge  Slovaken  und  künftige  Kirchenlehrer  zu  jenen  heiligen 
Stätten,  zu  den  dortigen  Hochschulen,  als  den  Quellen  des  evangelischen 
Glaubens  wandern.^ 

Verscliieflene  Wege  sclilugen  Safarik  uii(i  Kollar  ein»  naclideiu 
sie  von  Jeuu  /uiuckkanien.  batunk  wurde  Lehrer  in  Neusatz,  später 
siedelte  er  nach  Prag  Qber,  aber  immerwährend  verfcdgte  er  die  Weiter- 
entwickelung der  dentochen  Wissenschaft,  bekam  rechtzeitig  Niebuhrs, 
Jak.  Grimms,  Bopps  und  W.  v.  Humboldts  Werke  in  die  Hand,  studierte 
sie  gründlich  und  wurde  mit  deren  Hilfe  selbst  zu  einem  Kiesen  der 
Wissenschaft.    „Ihm  schwebte   —  nach   Markos  treffender  liemerkuiig 

—  eine  von  der  deutschen  Romantik  ge.s«  hafTeue  Philogie  vor  Augen, 
wie  sie  \\  .  v.  Humboldt  als  die  Wissenschaft  der  Nationalität  detinierte** 
und  diesem  ideale  entsprechend  schrieb  er  die  Slavischen  Altertfimer, 
sein  Meisterwerk,  dessen  Bedeutung  fQr  die  slavischen  Philologen  un- 
vergäi^lich  bleiben  wird.  Kollar  übte  mit  seiner  Sl&vy  Dcera  einen 
nicht  geringeren  Kiufluss  auf  Böhmen  aus,  doeh  verlor  er  allmählich  den 
ZusaninierdiMiig  mit  der  geistigen  l^ewegung  Deut.sclilands  oiid  versank 
in  Träumereien,  an  denen  später  seine  späteren  pseudoaicliei)lagischen 
Forschungen  über  die  Vergangenheit  der  Slaveu  so  reich  sind.  Beide 
aber  —  Kollar  ebenso  gut  wie  Saferil^  —  blieben  bis  zum  Tode  dem 
Herderschen  Humanitfttsideale  treu.  Safarik  verwertete  Herders  Cha- 
rakteristik der  ,,stilien,  friedliebenden,  ackerbautreibenden  und  eben 
darum  von  -.dien  Seiten  unterdrückten"  Slaven,  s«dirieb  ihm  eine  be- 
sondere Km[ifänglichkeit  zu  und  gründete  darauf  seine  l eberzeugung. 
dass  sie.  „in  der  Realisierung  eines  reinen  Meu.<ehentuuis  den  Griechen 
nahe  zu  kommen'^  berufen  seien,  doch  dieser  Patriotismus,  indem  er  die 
Nationaltugenden  weckte,  lehrte  auch,  wie  man  die  Rechte  anderer  achten 
sollte  Kollar  ging  seinerseito  mit  seinem  Herderknltns  noch  w«  iter,  iu 
manchen  Sonetten  übersetzte  er  ihn.  wie  es  Murko  bewies,  beinahe  wört- 
lich und  der  Krhabenheit  Herderscher  Ideen  mu8s  man  es  zn-^elireiben. 
dass  die  panslavistist  he  |{i'y;ei.steruug  ihn  nicht  gänzlich  verblendete.  In 
seinen  Urteilen  blieb  er  gerecht,  fand  in  .seinem  slavischen  Himmel  für 
Herder,  Goethe  und  viele  andere  Deutsche  Platz  und  Jena  und  Weimar 
feierte  er  in  der  Slavy  Deera  so  oft  und  so  herzlich,  dass  y^weuig 
deutsche  dichterische  Werke  —  wie  der  Verfasser  bemerkt  —  dem 
Evangelium  des  Panslavismus  in  dieser  Hin.sicht  gleichkommen^. 

Mit  *'inem  Worte,  es  geht  deutli' Ii  ans  Murkns  Betrachtuiifjen  hervor, 
dass  der  ursprungliche  Pauslavibmus,  der  sich  unter  Herders  Kintluss  ent* 
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wickelte,  keineswegs  so  einseitig  gehässig  und  eroberuiig>\vijtiu  war,  wie 
Viele  es  sich  bis  jetzt  vorstellen.  Deswegen  ist  die  vuui  Veiiasser  zu- 
erst aufgestellte  Meinung,  dass  der  Panslavismns  erBt  «päter  in  Rnssland 
unter  der  l.eitung  der  dortigen  Slavophilen  in  eine  byzantinisch  ortho- 
iloxiale  Ausschliesslichkeit  verfiel  und  von  dort  her  in  diesem  Sinne  auf 
die  Czet  li«'!)  und  andere  slavischp  Viilker  wirkte,  vollkommen  richtig. 

Ifn  irauzen  ist  Murkn«?  Werk  für  das  Verstjhidnis  der  jjeistii^en  und 
litlerüi is(  li»»n  Bewe^iuiig  in  Bttliiiioii  ausserordentlich  wichtig.  Nur  diesen 
Vorwurf  kauu  uiau  dem  Verfasser  luacheu,  dass  er  sich  durch  »einen  Eifer 
zu  weit  führen  liess,  indem  er  der  deutschen  Romantik  einen  ebenso 
grossen  Firiiluss  auf  andere  slavische  Litteraturen  wie  auf  Böhmen  zu- 
schrieb. In  Polen  und  in  Russland  trafen  die  deutschen  Einflüsse  mit 
dem  fraiiznsisfhen  und  pnijlisclicn  so  zusammen,  dass  es  oft  recht  schwer 
zu  bestimmen  ist,  was  dort  von  l>t'nf<rl)l;ind.  und  was  von  Frankreich 
und  England  kam.  jedcufails  überwog  am  Knde  der  Einfluss  Byrons  alle 
anderen  und  Hess  tiefe  Spuren  iu  beinahe  allen  Meisterwerken  der  pol- 
nischen und  russischen  Dichtung  zurück.  Was  Böhmen  betrifft,  so  möchte 
ich  den  Vcrfiissi  r  erinnern,  dass  zu  einer  Zeit  mit  Kollar  und  öela- 
kovsky.  K.  H.  Macha,  der  ein  ganz  entschiedener  Byronverehrer  war,  auf 
»It'tii  (iebiete  der  Dichtung  nicht  unbedeutendes  leistete.  In  einer  besonders 
d'  in  <leiitschen  Einflu.«*.se  gewidmeten  Untersuchung  konnte  ihn  der  Ver- 
fas.'<er  ganz  bei.»ieite  lassen,  doch,  weil  er  ihn  erwähnte,  so  hätte  er  ge- 
recht über  ihn  und  seine  Richtung  urteilen  sollen.  Der  Byronismus  war 
wohl  etwas  mehr,  als  nur  ^eine  Abart  der  Romantik**.  Wenig  geseh&tzt 
von  den  Zeitgenossen  übten  doch  die  Gedichte  Machas  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  die  weitere  Entwickelung  der  Litteratur.  Sie  wurden  Ton 
der  jüngeren  Generation,  als  ein  Protest  im  Namen  allgemein  mensch- 
lichen Interesses  jregen  die  patriotisch  panslavistiscbe  Phraseol  ttri'*  be- 
trachtet, welche  die  czechische  Dichtung  mit  einer  l  cberschwemmung 
bedrohte.  In  1844  erschienen  die  Antipoden  von  Nebesky,  ein  philo- 
sophisches Gedicht,  welches  sich  mit  dem  Problem  von  den  Zielen  des 
menschlichen  Daseins  beschäftigte  und  ebenso  wie  Machas  Hauptwerk 
Mai  (I83.i)  unbeachtet  blieb.  Aber  etwa  ein  Jahrzehnt  später  sammelte 
der  feurige  Lyriker  J.  V.  Fric  die  jungen  litterarisehen  ICrlifte  um  sich 
und  gab  mit  deren  Hilfe  den  Almanach  Lada  Niola  (1Nj5)  heraus,  der 
als  das  erste  Vorzeichen  einer  neuen  Richtung  betrachtet  wird.  Der 
Lada  Niola  folgte  im  Jahre  1858  ein  neuer  Almanach  zum  Andenken 
an  Macha  Mai  genannt,  mit  einer  Biographie  des  seit  23  Jahren  ge- 
storbenen Dichters  und  einem  Gedichte  zu  seiner  Ehre.  Unter  den 
Herausgebern  waren,  ausser  Fric.  Job.  Neruda,  Rud.  .Mayer,  V.  Halek, 
Adolf  Heydnk  —  lauter  junge  Di»  liter.  die  neue  Bahnen  in  der  Litteratur 
betreten  wnllrrii  und  dereu  Losuu:;swort  der  Xame  Machas  war.  Sie 
wurden  auch  die  eigentlichen  Begründer  des  modernen  c/echischen  rea- 
listischeo  Romans,  in  dessen  Gebiete  der  genannte  Neruda  sich  später 
den  grössten  Ruhm  erwarb,  und  der  modernen  gl&nzenden,  aber  wenig 
volkstümlichen  Lyrik,  die  in  Jar.  Vrchlicky  einen  talentvollen  und  geist- 
reichen Vertreter  fand.  Mit  einem  Worte,  vom  Standpunkte  der  heutigen 
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Litteratur  betrachtet  ist  dev  Ryronist  Maeha  für  die  Weiterentwicklung 
der  czechischen  litterarischen  iStrömungen  beinahe  ebemi^o  bedeutend,  wie 
die  Herderianer  und  Romaatiker  in  deutschem  Sinne  —  KoUar  und  Oe- 
lakovsky. 

Krakau.  Marian  Zdziechowski. 


HERMANN  ULLRICH:  Bohimson  und  Hobimonaden,   BibUoyraphie,  (ie- 
schichte  f  Kritik.    Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Litteratttr' 

geschichte,  im  besonderen  ssur  Geschichte  des  Rotnans  und  zur 
Geschichte  der  Jugendlitteratur,  L  TeiL  Bibliographie.  (Liftrrar- 
historische  Forschto)fjf>n.  Herausgegehf^n  ron  Dr.  Josef  Sltirf: 
und  Dr.  M.  Frh.  r.  Waldberg.  VII.  Ilrff.)  ]Vf>imar,  Verlag  ron 
Emil  Felber.    imR.   XIX  (u.  5  ungeziihlfr)  i^ls  S.  8^ 

Die  schon  in«'lirere  ,lalire  t'nvartcte  Robin.sunbioLiraphic  vom  H  rilrich 
hat  nach  des  Kcfcrcnten  Ansicht  die  HnflTnunm'ii  der  FaciigeuosM*ii  nicht 
nur  erfüllt  sondern  entschieden  noch  übertrolieu,  insofern  als  wol  keiner, 
auch  der  auf  dem  Gebiete  Bewanderten,  sich  den  Umfang  desselben 
«o  bedeutend  vorgestellt  hat,  wie  er  sich  tatsächlich  erweist:  doch  auch 
die  Qualtität  der  Arbeit  macht  dem  Verfasser  die  grösste  Ehre. 

Der  überaus  reiche  Stoff  gliedert  sich  in  vier  Hauptabschnitte  und 
einen  Anhang.  Z  h  ist  werden  'die  Ausgaben  des  Originals  unter  11M> 
Nummern  aufgefülMt:  die  zweite  Abteilung  behandelt  die  Debersefziumeii 
in  110  Nummern,  vini  denen  auf  hivllrnidisrhe  ö.  auf  franzosisciie  4',',  auf 
deutsche  21^  auf  italienischti  4,  auf  diinische  5,  auf  schwedische  4,  auf 
polnische  3,  auf  spanische  2,  auf  arabische  2  entfallen;  dazu  kommen 

1  griechische,  I  finnische,  l  neuseeländische,  1  bengalische,  1  maltesische, 

2  ungarische,  1  arnienisclie.  2  hebräische,  1  gälische.  2  portugiesische, 
l  csthnischo  und  I  [»ersische  l  ehersetziinfj.   Iliernnf  foliren  in  der  dritten 

•  Abteilnng  die  Bearl»eitungen  des  Originals,  sie  belaufen  sicli  auf  115  Num- 
mern, wozu  aber  —  wie  man  sich  leiolit  überzeug;!,  mit  Hecht  weit»^re 
Ausgaben  jeder  Kearbcitung  sowie  deren  Uebersetzungen  undF<u  tsetzungni 
nicht  mitzählen.  Diese  werden  unter  jeder  Nummer  mit  besonderer  Zählung 
aufgefülut,  sodass  z.  B.  No.  7,  Campes  Robinson,  nicht  weniger  als  111 
verschiedene  Bücher  i\nter  sich  begreift.  Hierzu  mag  noch  bemerkt 
werden,  flass  der  Verfasser  hier  wie  uberall  nur  die  Ausgaben  und  Auf- 
la^^en  verzüiciiDet,  deren  Vorhandensein  er  nachweisen  kann.  Wenn  man 
in  Betracht  zieht,  dass  er  von  den  Auflagen  des  Campeschen  Kobinson 
die  1.,  2.,  3.,  4.,  5.  (2  verschiedene),  25.,  32.,  42.,  1U2.,  103.,  104.,  lo5., 
106.,  110.,  117.  nebst  einigen  Nachdrucken  und  illustrierten  Ausgaben 
aufzählt,  so  ergiebt  sich,  dass  von  dieser  Jugendschrift  etwa  102  Auflagen 
verschwunden  sind. 

Die  vierte  A!)t  ihm«?  bringt  ntm  die  Nachahmungen  des  Originals 
(Robisonadeuj.    Oer  Abschnitt  A  enthält  die  wirklicheu  Kobisouaden, 
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^die  das  Hauptmotiv  des  Robinson,  insularische  Abgeschlossenheit  von 

der  menschlichen  Gesellschaft,  zum  Mittelpunkt  der  Erzählnnp  mnrben 
oder  doch  e|»is*Mlisr])  verw«Tten"  Hier  werden  Bücber  aufgi.'/.afilt, 
aber  wie  in  Abteilung  III  »so.  dat^.s  Neuauflagen  und  Üebersetzungen  unter 
deu  Nummern  des  Werkes,  da^  sie  betreffen^  besonders  gezählt  sind.  Der 
Abschnitt  6  (Psendorobinsonaden)  giebt  die  Bücher,  welche  jenes  Kri- 
terium nicht  aufweisen,  unter  44  Nummern.  Der  Anhang  behandelt  „apo- 
kryphiscbe  Robinsonaden"  und  den  RobinsonstoiTauf  der  Bühne.  Knapp 
gehaltene,  aber  sehr  dankenswerte  Anmerkungen,  welche  bil)lingraphisehe 
Schwierigkeiten.  einsebl;«ei'jf*  Litteratur  u.  s.  w.  betreffen,  sind  nn  vielen 
Stellen  eingeschoben.  I>(Us,s  Bücher,  welche  mit  den  Pseudorubiiis  Tiadeu 
inhaltlich  irgendwie  verwandt  sind,  aber  „keine  Robinsonaden  bind  und 
sich  auch  als  solche  nieht  ausgeben^,  weggelassen  worden,  ist  nur  zu 
loben,  denn  sonst  wftre  die  Flut,  um  einen  neuerdings  beliebt  ge- 
wordenen Ausdruck  anzuwenden,  uferlos  geworden.  Die  Erörterung  über 
.Robisonaden  vor  Robinson"  haben  wir  von  dem  in  Aussicht  gestellten 
zweiten  Teile  zu  erwarten;  Ullrichs  Sorgfalt  und  Scbar&inn  wird  hier 
wol  etwas  aufräumen. 

Wer  die  Vorrede  und  die  Vorbemerkungen  des  Verfassers  auf- 
merksam liest  und  von  Bihliof^rapliie  etwas  versteht,  wird  die  von  iiim 
getroffene  Einteilung  sachgen»ästi  und  praktisch  finden.  Die  Grenzen  der 
Begriflfe  üebersetzung,  Bearbeitung  und  Nachahmung  u.  s.  w.  sind  bis- 
weilen verschwimmend;  deshalb  kommen  zweifelhafte  Fftlle  vor,  Referent 
glaubt  aber  aussprechen  zu  sollen,  dass  er  in  keinem  solchen  anders  als 
der  Verfasser  gehandelt  haben  würde.  Dass  der  Name  Robinsonaden 
auf  die  NnehahniuncceTi  b.-schrrinkt  wiid.  ist  d»'m  Ref  auft^efHllen,  da  er 
an  Iliade.  Ilenriude,  Messiade  dachte  und  demgeuiass  den  iit«d  „Biblio- 
graphie der  Robinsonaden"  erwartete,  doch  kann  er  dem  Verfasser  nicht 
das  Recht  bestreiten,  sich  die  Sache  anders  zurecht  zu  legen. 

Die  Pflicht,  ein  solches  Bnch  auf  seine  Vollständigkeit  hin  zu  prüfen, 
kann  einem  Beurteiler  nur  mit  grosser  Einschränkung  auferlegt  werden. 
Referent  hat  vor  Jahren  einmal  daran  gedacht^  die  Aufgabe,  zu  deren 

l.ösung  er  dem  Verfasser  von  Herzen  Glück  wünscht,  in  beschränkterem 

l'mfange  zu  der  seinigen  zu  machen,  und  darauf  bin  zu  sammeln  ange- 
fangen. \;»tMrlicb  hat  er,  «-»bald  er  Ullrichs  Buch  in  di»'  Hrnide  l)»»kani. 
Steine  Auf/t  i.'liuunsen  sogleich  damit  versrlirhen  und.  wi  v  den  deutschen 
rielehrten  kennt,  wird  es  menschlich  linden,  das»  es  ihm  ein  Triumph 
gewesen  wäre,  eine  Anzahl  Bücher  nachweisen  zu  können,  die  Ullrich 
nicht  kannte.  Nun,  der  Triumph  ist  nicht  gross  geworden,  die  ganze 
Ausbeute  besteht  in  einer  Auflage  des  Nil  Hammelmann,  welche  sich 
als  die  dritte  bezeichnet  und  zu  Erfurt  1749  bei  .loh.  David  Jungnicol 
iTschienen  ist.  Das  Buch  befindet  sich  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Breslau  (Sis:, :  S  K;j4l3f.).  Ebenda  ist  der  von  Ullrich  S.  147  (27.)  an- 
geführte daui.sche  Robinson  (Sig.:  8  E  3412  b.)  vorhanden,  aber  das  sonst 
vollständig  mit  Ullrichs  Angaben  flbereinstimmende  Titelblatt  tragt  die 
Jahreszahl  1750,  welche  in  dem  Exemplar,  das  Ullrich  in  der  Hand  gehabt 
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hat,  fehlt,  aber  richtig  von  ihm  prgiinzt  ist.  Mit  Recht  hat  Ullrich  das  un- 
säglich nllicrne  Buch  von  J.  D.  l^:irt!ioloinä  ^Neue  Fata  finie:or  Seefahrer, 
Ulm  liül)",  welches  man  uacb  (it-r  Anfuhrunir  h»»t  fiocdeke  III.  -Hi4  für 
elue  Nachahmung  oder  Fortsetzung  des  berühmten  Hornaus  von  (ii-satidt-r 
(SchDabel)  hatten  könnte,  ansgeBchlossen^  da  es  keins  von  beiden  ist. 

Es  sei  noch  gestattet,  einen  Einfall,  den  Referent  beim  Nachschlagen 
▼on  Titeln  gehabt  hat,  vorzubringen.  Von  einem  Register  kann  natOr* 
lieh  nicht  die  Rede  .sein;  aber  eine  nicht  sehr  umfängliche  und.  abge- 
sehen von  einem  ziemlichen  Zeitopfer.  nwUt  schwer  herzustellende  Tabelle 
wurde  das  Auffinden  von  Titeln  sehr  erleichtern.  Sie  dürfte  etwa  so  be- 
schaffen sein:  Die  .lahreszahlen  von  1711)  an  werden  aufgezählt  und  bei 
jeder  die  Seiten  des  Buches,  auf  denen  in  dem  angegebenen  Jahre  er- 
schienene Werke  Terzeichnet  sind,  angeführt,  und  wie  viele  auf  jeder 
Seite.  Z.  B.  1894.  —  25.2.  56.1.  69.1.  89.1  n.  s.w.  Eine  solche  Tabelle 
würde  zwei  Vorteile  bieten ;  erstens  würde  der  Nachteil  Temiieden,  dass 
ein  Benutzer  über  die  Zugehörigkeit  eines  Buches  zu  einer  der  ver- 
schiedenen Abteilungen  im  l'iikl  tren  wäre  (wenn  er  /  H.  nur  den  Titel 
kennt)  und  dann  in  verschiedt-neu  Abteilungen  suchen  niüsste;  zweitens 
würde  sie  ein  anschauliches  Bild  der  Beliebtheit  der  Robiusonbücher  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  geben  und  des  Elnfliisses  zeltgemftsser  Neu- 
bearbeitungen wie  des  Campeschen  Robinsons  zeigen. 

Wie  der  Titel  ausweist,  ist  die  Bibliographie  nur  der  erste  Teil  des 

gesamten  von  Ullrich  geplanten  Werkes.  Der  zweite  wird  nach  Vorrede 
S.  XI.  eine  Geschichte  des  Robinsonmotivs  enthalten.  Der  Verfasser 
täuscht  sieh  nieht  über  die  Schwierisrkeiten  seiner  Aufgabe.  AV.nn  er 
sie  so  überwindet  wie  die  nicht  geringeren  aber  andersnrtiiien  de.«^  ersten 
Teils,  i»o  kann  er  und  können  die  Fachgenossen  sehr  zufrieden  sein. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


BBNEDETTO  CROCE:  I  Teatri  di  Namli,    S^o  XV^XVUI. 
NapoU  presao  Imgi  Pierro  1891»   Xl  u.  786  S.   gr,  8*, 

Der  Ver&sser  hat  hier  die  grossen  Artikel  zu  einem  stattlichen 
Bande  vereinigt,  welche  er  in  den  Jahren  1889 — 91  im  Ärchmo  storico 

per  ff  prorijide  napafffime  veröft'entlicht  hatte.  Die  .Arbeit  zerfällt  in 
zwei  Teile.  Im  ersten  behandelt  Croee  in  l(j  Kapiteln  die  Theater- 
ixesehiehti'  Neapels  von  144:^—1734  und  im  zweiten  in  '21  Kapiteln 
die  Zeit  von  1799.    Hieran  scbliesst  sich  ein  Appetidice  mit  14 

Nummern  an. 

Dürftig  fliessen  die  Naclnieliten  in  der  älteren  Zeit,  wahrend  sie 
um  so  reichlicher  werden,  je  näher  wir  der  neueren  Zeit  kommen. 
Jener  sind  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  nur  4 — 5  Kapitel,  dem 
17.  etwa  8  gewidmet,  zusammen  nicht  viel  mehr  als  ein  Viertel  des 
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ganzen  Bnehes,  wAhrond  das  18.  Jahrhundert  alles  Übrige,  d.  h.  24  Kapitel 
aaf  ca.  450  Seiten  nmfasst. 

Nach  einigen  einleitenden  Seiten  hebt  der  Verfasser  mit  den 
theatralischen  Vorstellungen  am  Hofe  der  Aragonesen  (ab  144;i)  an. 
Für  fliese  Zeit  ist  die  Aufffilirimg  von  reli^iöspn  und  y)rnf;»nPfi  Volks- 
spielen  sowie  vnn  fdii^e  allrtjnrirhf  zu  Hotfestliclikeiteii  zwar  dun'h 
Dokumente  bezeugt,  von  den  aufgeführten  Stöcken  jedoch  so  gut 
wie  nichts  erhalten.  Erst  mit  Sannazaro  und  Caraficiolo  treten  die 
Nachrichten  etwas  aus  dem  Donliel  der  Vergangenheit,  und  der  Ver- 
fasser kann  uns  von  den  allerdings  nieist  rohen  Versuchen  der  alle* 
Korisehen  Gattung  sowie  der  volkstümlichen  Possen  ein  ungefähres 
Bild  geben. 

Das  nächste  Kapitel  Vf-r^pt/t  uns  bereit,»«  an  den  Anfang  des 
IB.  Jahrhunderts.  Wir  werden  Uariii  mit  einer  lateinischen  politischen 
Kdmodie  des  berüchtigten  Neapolitaners  Morlini.  sodann  mit  den  farse 
cavaioU  —  TolkstQmlichen  Scnwftnken  —  bekannt.  Es  folgen  sodann 
noch  ein  paar  kurze  Notizen  Ober  den  Spanier  Torres  Na  harr  o,  dessen 
Stücke  allem  Anschein  nach  in  Neapel  aufg<  fnlirt  wurden,  und  Aber  die 
Eclogenschreiber  Antonio  Epicuro  und  Luigi  Tansillo, 

Das  dritte  Kapitel  giebt  uns  Aufschluss  über  die  Festvorstellungen 
in  Neapel  zu  Fitren  de«;  Kaisers  K;ir1  V,  <  I '>/5f)^  und  über  die  Theater- 
belustiguiigen,  die  l)(>u  Ferratite  Saiisevrrinu.  Principe  di  S;ilerno  in  den 
folgenden  Jahren  veranstaltete.  Ks  handelte  sieh  dabei  sowol  um  fremde 
Stücke,  so  z.  B.  um  die  von  Schauspielern  aus  Sieua  aufgeführten  sene- 
stachen  Lustspiele,  darunter  die  Tiel berufenen  Ingannati^  als  auch  um 
dramatische  Leistungen  der  Einheimischen.  Von  letzteren  ist  allerdings 
meist  nicht  viel  mehr  als  der  Titel  erhalten.  Ob  die  Stücke  von  Nea- 
politanern. w»'lr]i»'  Croce  nach  Quadrin  nml  .Mlm  ri  nnführt.  aueh  wirk- 
lich, wie  er  vermutet,  in  Neapel  aufgeführt  worden  sind,  muss  vorerst 
zweifelhaft  bleiben. 

AVichtiger  als  die  bisherigen  Kapitel  ist  das  vierte  „Primi  teatri 
puMicif  e  comici  deiV  arte*'.  War  vorher  vorzugsweise  von  „eaemizii  di 
flitettanti",  von  ^passateinp)  di  eaae  signorili'*  die  Rede,  so  versu<*bt  der 
Verfasser  jetzt»  die  Zeit  der  ersten  stehenden  Theater  zu  ermitteln^  was 
ihm  allerdings  nur  annähernd  (Ende  des  lf>.  Jahrhunderts)  gelang,  und 
das  Kr.<;(dieinen  der  Henifsschnnspieler.  beson<lers  der  in  Neapel  beheima- 
teten, zu  verfultren.  liezüglieli  der  hierher  gehörendt  ii  lieriihniten  Mimen 
Fabritio  d^  Foniari.«^  (ca.  1584),  Aniello  Soldano  tca.  151)0)  und  G. 
Donato  Lombard o  (ca.  1589)  wiederholt  er  nur,  was  wir  längst  aus 
F.  Bartoli  wissen.  Dagegen  teilt  er  uns  einiges  Neue  über  die  Schau- 
spieler Silvio  Fiorillo  (Capitan  Matamoros),  B.  Zito  u.  a.  mit. 

Das  ffinfte  Kapitel  ist  dem  berühmten  Neapolitaner  H.  r>.  della 
Porta  gewidmet  und  bietet,  abgeNehen  von  ein  paar  Kleinigkeiten, 
nichts  wesentlich  Neues  gegenüber  den  Stmlien  von  Fiorentiim  iithI 
Camerini.  \n  della  Porta  —  nnstr^ititi  dem  gr"->>ti  ii  Dramatik«  r  Neapels 
in  der  Reuaissancezeit  —  reiht  Croce  sogleich  noch  einige  andere  Ver- 
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treter  der  Commedia  erudUa  an,  „pallidi  hnitatari^  des  Yerfassers  der 
Magia  Naturafis,  die  Lustepieldiehter  Marotta,  Oloritio,  G.  C. TorelH, 
F.  Gaetano  und  Moccia,  die  Tragiker  Cataldo.  Fersio,  Ingegneri, 

F.  Paasero  u.  s.  w.:  bloss»  Namf^n  nnd  Titel,  den  Verzpiphnissen  von 
Qiiadrio  luid  Allarn  entnommen.  Nur  von  einem  Stürke.  vi»n  L"  luina 
(Ii  Scitf/ff  i  ^  C.  Kuggieri  giebt  Croce,  des  interessanteu  Stotfe«»  wt^gen, 

den  Ijihalt  au. 

Im  üecli.sten  Kapitel  besehäftigt  er  sich  u.  a.  mit  der  (iründuüg  «ies 
Theaters  San  Barfohntmeo  (1620)  uud  dem  ersten  (?)  ErscheincD 
spanischer  Sehauspieltruppen  zu  Neapel  in  der  gleiehen  Zeit. 
Ausser  den  Namen  der  Direktoren  (Autores)  Sancho  de  Paz  und  Fran- 
cisco de  I.eon,  der  Zeit  (1620—27)  und  der  Statte  (Teatro  de  Fioren- 
tiiii)  ihren  Auftretens  weiss  uns  Croce  wenig  von  ihnen  7u  sagen.  Resser 
ist  er  fiher  die  itnlienisehen  Seh-ni Spieler  unterriehtet.  die  von  1P>16  an 
zu  Neapel  s[)ielt('n  und  unter  deneu  die  Namen  Cecehiui  (detto  Fritte- 
linu),  Girolamo  C'hiesa  i^Dottore  Gratiano),  Andrea  Ciuccio  (Pulcinella), 
Ambrogio  Buonomo  (Coviello)  hervorleuchten.  Unterm  Jahre  1680 
berichtet  Croce  von  einer  zu  Neapel  „coh  superhtssimo  afparato"^  and 
zwar  von  Fidelleuten  aufgeführten,  sonst  ganz  unbekannten  spanischen 
Komödie:  La  palaWa  cumplida,  cl  amor  mas  fjue  la  sanijre,  tj  Ja  cara 
(imtitiro^ii  -  man  irlnMht  eher  drei  Comedias  vor  sieh  zu  haben  — 
dt  reü  Vcrtasser  nicht  genannt  wird.  Das  siebente  Kapitel  hat  die  erstt-n 
schüchternen  Versuche  auf  dem  Gebiete  des  musikalischen  Dramas  iu 
Neapel  zum  Gegenstande.  Croce  findet,  daas  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts dieselben  nur  wenige  und  äusserst  unbedeutende  waren,  und 
dass  die  Oper  in  Neapel  viel  sp&ter  als  in  Florenz,  Rom  und  Venedig 
Wurzel  fasste. 

Im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  Auftreten  spanischer  Schau- 
spieler in  Neapel  steht  natürlich  die  Anwesenheit  der  spanischen  Vize- 
köni^e  daselbst  und  ihrer  Gefolusehaften.  Croce  versfuimte  es  daher 
auch  nicht,  sie  in  ihrem,  dem  Th<Mter  durchweg  günstigen  Verhalten 
zu  charakterisieren.  So  gedachte  er  im  sechsten  Kapitel  des  Herzogs 
von  Osuna,  des  Grafen  von  Lemos  und  des  Kardinals  Borgia.  Besonders 
interessant  ist  aber,  was  er  im  achten  Kapitel  über  den  Vicere  Monterey 
mitteilt.  Dieser  tlieaterliebende  Spanier  begfinstigte  sowol  die  einheimi- 
schen HistrioTK'u  als  die  spanischen.  Letztere  Hess  er  mit  grossen 
Kosten  aus  der  Heiniat  kommen.  .^P^r  und  di  f/nf'<tfr  (mmpagnie)  spfse 
nnn  roffa,  ftrf  sfolo  f^ifff/ffio^  da  (ji/'/ffmitii/'/  e  rinqfif'i  i'ntn  durafi.  E  „quando 
saHnnio  al  suo  Pd/ayioj  invid  tuttt  i  smi  Jamii/ari  ad  incontrarli  sino  at 
corfiU,  riceimidoU  coh  siffatfa  afUgrezza,  che  generd  meramgUa  e  dtsprezzo 
di  lui  nnche  nei  smi  amiei  e  parfigiani*'  (S.  121).  Aber  Monterey  setzte  sich 
l««icht  Qber  die  öffentliche  Meinung  hinweg  „osö  fare  che  nessun  altro 
Viitere  aveva  mai  fatto:  oso  andart-  apertamente,  al  teatro  |)ublie(t." 
N'mi  knltitrhij^torischem  Interesse  ist  es,  zu  welchen  Mitteln  er  gritf,  als 
(Ii«»  .H[iaiiisi  lit'ii  S('hniis|)ii'l»'r  sich  bei  ihm  beklagten,  dass  sie  sehlechte 
Geschäfte   uiuchteu:  „Jl  Monterey f   detto  fattVf  mundo  Jttori  unu  grida: 
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„che  chiunque  Josse  puhina  meretrice  dovesse  girne  colä  ogni  giorno,  e 
quelle,  che  nan  m  gisaero,  pagassero  a  pro*  degli  Utriom  quattro  carltui 
al  mege",  E  con  u»  umrewle  aceoppiamefUOj  eommittuld  parimente  ^ai 
capitani  ed  agli  altri  uffiziali  ddle  e(mp€$gnte  spagnuole  ehe  pagassero 

nnrh'  esst  utto  sfaf/ififa  somma  rf!  poruvia  per  tat  ajfare:  rof'ntff  f^fintf/ra 
f-(yperadicotalge}ffr*'(ß.  123).  Unter  dem  folgenden  Vizekiiiii'j.  dem  ller/ni^ 
von  Medina  Torres.  tauchte  in  Neapel  1639  eine  siunnscht;  Truppe 
unter  der  Führung  v(in  Francisco  Lopez  auf.  (Ueber  iiin  ^uno  de  los 
majores  Actores  de  au  siglo''  vergl.  Pellicer,  Tratado  Histor.  1l<  51)  ff.) 
Im  DSchatcn  Jahre  mietete  das  von  den  Spaniern  benutzte  Theater  dei 
Fiorentini  der  Schauspieler  Marcos  Napolione  —  von  Allacci  als 
üebfTsetzer  spani.scher  Stücke  genannt  —  mit  Aüderon  genieinschaftlicli. 
-  Ini  cleichcTi  Kapitel  giebt  Croce  eine  kurze  i>ebe[isskizzp  von  dem 
jüngeren  (Tiberi«»)  Fiorillo,  bekannt  unter  dem  Tiieaternamen  Scara- 
muccia,  von  dem  indes  nur  sicher  ist,  dass  er  zu  Neapel  geboren, 
nicht,  dass  er  dort  als  fertiger  Schauspieler  aufgetreten  ist. 

Im  neunten  Kapitel  wird  uns  dor  definitive  Einziiu:  des  Musik - 
dramas  in  Neapel  geschildert.  Als  eine  der  ersten  aufgeführten  Opern 
betrachtet  Croce  //  Xerone  von  Busenello-Monteverde,  als  die  ersten 
einheimischen  Librettisten  Sorrentino  und  Paolella^  als  die  ersten 
Komponisten  Cirilli  und  G.  Alfiero.  Interessant  ist  es  zu  beobachten, 
wie  die  Opern  ihre  Intriguen  mehr  und  mehr  spanischen  Comedias  ent- 
nahmen. So  ist  auch  das  von  Croce  fS.  134)  inhaltlich  mitget«'ilte, 
1640  aufueffihrte  namenlose  Stück  von  Zacconi  nichts  als  der  Abklatsch 
einer  .spanisclien  Comediu.  Üehrigens  stand  ja  fast  das  ganze  damalige 
italienische  Drama  unter  dem  gewaltigen  Einflüsse  IbeHens.  Ffir  Neapel 
sind  Celano,  Tauro,  Pasca,  de  Vito,  di  Castro  u.  a.  —  wie  Croce 
zeiut  —  sprechende  Zeugen  dafür.  Aber  alle  diese  haben  mit  ihren 
Nacbabmnngen  nur  die  Aeusserlichkeiten  und  Uebertreibungen  der 
Spanier,  nicht  ihre  Vorzüge,  ihre  ^rlanzenden  KlL^'n^elKiften  nheriioniTneii. 
In  Prosa  geschrieben  —  im  Oe^ensatz  zu  der  meisterhaften  poeti.^i  hen 
Diktion  der  Spanier  —  und  prosaiscii  gedacht,  sind  ihre  Dramen  geist- 
los UDfl  insipid.  Eine  spanische  Schauspielertruppe  weist  Croce  wieder 
für  1659  nach;  ihr  Führer  wird  schlechtweg  Adrian (o)  genannt.  Wenn 
die  Vermutung  Croces  richtig  ist,  dass  es  der  berühmte  .\drian  f.opesB 
gewesen  sei,  so  würde  das  Wenige,  was  wir  über  diesen  „Autor"  wissen, 
durch  unser  Riuh  eine  intere.ssante  Ergänzung  erfahren,  nämlich  die 
Schildernnji  seines  trauisehen  Todes.  (Voce  «ehreiht  hierüber  (s.  147): 
^Vmi  be//issima  cummediante  spugnuoia  era  amht  «i  Sopoli,  drttn  la  GuZ' 
man,  Adriano  ne  era  Vomante,  Ma  un  aliro  amante,  Don  Luigi  Sohra' 
monief  eapitam  di  fanteria,  lo  fece  minaceiare  della  vita.  La  madre  e 
le  sorelfe  di  lui  ne  diedero  parte  al  Vicert-  „il  quäle  ßdato  nelfa 
proprin  schieftezza,  Ii  replicd  che  non  Vamazzerrhliotw  sotfo  h  sun  pornJn" . 
Ma  nonOFtnnfp  In  pnrofr  nrt'refiJt-,  Adriftfift.  und  doinrtiicd ,  il  ^4  oitohre 
ISßOy  n  un  ura  di  iioffr,  fu  aggredito  da  renti  permne  al  Largo  del 
Castello  ,  ,  .  e  ammazzato." 
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Im  zehnten  Kapitel  wirft  der  Verfasser  einen  flüchtigen  Blick  auf 
die  geistlißhen  und  Schuldramen,  worüber  er  allerdings  nicht  viel 
Wissenswertes  mitteilen  ka?in.  Der  grösste  Teil  des  elftm  Kapitels 
(S.  Ifi7  — 1^0)  ist  dem  Lcbciisirang  der  berüchtigten  (iiulia  Taro 
gewidniet,  welche  zuerst  i^traii!sendirne,  dann  „rjinterina  e  i')ti,>i<  umm.,'* 
ihren  verworfenen  Lebenswandel  fortsetzte,  und  —  ein  trauriges  Kultur- 
bild jener  Tage  —  lange  das  verhfttschelte  Schosskind  der  höheren 
Kreise  war.  Die  Geschichte  der  theatralischen  Anfführungen  zu  Neapel 
in  den  70er  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  ist  eng  mit  dieser  Dirne 
verknüpft. 

Das  zwölfte  Kapitel  schildert  uns  den  Brand  des  Theaters  S.  Bar- 
tolommeo  (1681)  und  dessen  Wiederauferbauung,  und  setzt  dir  Theater-' 
chronik  bis  zum  Jahre  169()  fort,  ohne  indes  etwas  beson<lers  Beraerkeiis- 
werti's  zn  bringen.  Das  dreizehnte  Kapitel  führt  uns  bereit«^  in  das 
IH.  .lalii luitidert  hinüber,  und  bei  der  Fülle  d^s  Stoffes,  den  der  Ver- 
fasser von  ilieser  Zeit  an  bietet,  wird  es  zur  Unujögliclikeit,  auf  Einzel- 
heiten einzugehen.  Es  möge  genügen,  dass  er  uns  ausführlich  mit  der 
Entwiekelung  der  Opera  buffa  —  die  allerdings  schon  Gegenstand  einer 
vortrefflichen  Monographie  aus  der  Feder  M.  Scherillos  gewesen  — , 
mit  der  Entstehung  der  einzelnen  Theater  zu  Xeapel  {I/a  Canterina.  San 
Carlo,  Teatrino  al  Largo  del  Castelln.  Ciardinello  a  Porta  Capuano. 
della  Pace,  Cantina,  San  <'ar1ino,  del  Fondo  und  San  F«'rdinando).  mit 
den  berühmtesten  dramatischen  Autoren,  so  z.  ß.  Andrea  Belvedere, 
Amenta,  Baron  di  (Jveri  und  die  Dichter  der  Opera  buifa,  mit  dem 
Erscheinen  auswärtiger  Dichter  in  Neapel  (Metastasm,  Goldoni,  Gamerra), 
mit  dem  Auftreten  frenidt  r  Schauspieler  daselbst  u.  dgl.  mehr  bekannt 
macht.  Selbst  der  Aufenthalt  Goethes  in  Neapel  hat  ein  Plätzchen  in 
der  Darstellung  gefunden.  Fs  sind  bnntbewegte  Pilder.  die  nn  uns 
vorüberziehen,  wenn  wir  uns  iu  diese  umfangreichen  Seiten  des  Huclies 
vertiefen,  bunt  wie  die  Bewohner  Neapels,  beweglich  wie  der  Geist  des 
Sttdlllnders.  Fast  alle  Bestrebungen  und  Strömungen  des  18.  Jahr- 
hunderts in  litterarischer  und  zum  Teil  in  politischer  Hinsieht,  zusammen 
mit  dem,  was  sich  aus  früherer  Zeit  erhalten  hatte,  ein  buntes  Gemengsel 
spntiischer,  franz<isrs(  her,  englischer  und  selbst  deutscher  EinflQsse, 
kommen  hier  zum  Ausdrucke. 

Mit  grossem  Fleisse  hat  (toc6  unter  eifriger  Benutzung  von  ge- 
drucktem und  archivalischem  ^Material  einen  ungeheuren  St<»ff  zusammen- 
getragen: aber  sein  Buch  ist  wiMii^or  eine  neschichte  der  Tln  ater  zu 
Neapel  als  eine  .Materialieiisaminlung  zu  einer  s(»lrhen.  Er  häuft  den 
StolV  an,  Wichtiges  und  Unwichtiges,  im  gros.scii  und  ganzen  chrono- 
logisch, aber  ohne  die  Tatsachen  immer  in  genauen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zu  bringen.  Man  vermisst  bei  Croce  den  den  Stoff  sichten- 
den histnri>eli  'ii  Blick  und  die  Kunst  plastischer  Darstellung,  nieichwol 
behält  St  in  Werk  bleibenden  Wert.  Schade  dass  der  Gebrauch  durch 
(las  Fehlen  eines  Indes  sehr  erschwert  wird. 
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Bei  dem  umfangreichen  Material,  das  der  Verfasser  zu  bewältigen 
hatte,  ist  es  erklftrlich,  dass  sich  manche  Unrichtigkeit,  mauehe  Lücke 
in  seiaem  Werke  findet   Ich  will  Einiges  hier  anmerken. 

Ztt  S.  34  sei  hemerkt,  dass  QuesHon  de  Amoi;  „romanzo  anonima^ 
liagst  als  eine  Dichtung  des  IHego  de  San  Pedro  erkannt  ist  —  Bei 
der  Aufzählung  der  Stäche  des  Torres  Nuharro  (^^.  ''5)  vermisßt  mau 

die  zwei  etwas  später  erschienenen  Scraphhnt  und  AquHnun^  wehihe 
mehr  als  die  anderen  unter  itnlienischem  Kiiilluss  stehend,  gerade  die 
heaten  Leistungen  des  Spaniers  sind.  —  Kherida  lies  Jurinfa  statt  )'(t- 
tinta.  —  Merkwürdigerweise  hat  Cruce  y^uu/  und  gar  den  Notturno 
Napolitano  vergessen,  dessen  Drama  Oaudh  d'Amoref  sowie  andere 
kleine  Stücke  schon  um  ihres  Alters  willen  eine  Stelle  in  seinem  Werke 
verdient  hätten.  —  S.  45  A.  sagt  Croce :  ^Non  nu  pare  sia  stato  notato 
che  una  delle  commedie  di  Lope  de  l'ueda  .  .  los  KnyaTiados,  non  e,  se 
uon  un'  iinitazione  della  eranniedia  italiana  (GV  Iiufan)iafi )" .  Crdce  ist 
e^  also  entgangen,  dass  Ivlein  bereits  1)S7*2  (im  IX.  I3de.  seiner  (ifsr^mhfe 
des  Drunimj  S.  läW)  den  Nachweis  geführt  bat.  —  Der  Cupituno  Bizarro 
des  Secondo  Tarentino  wurde  nicht  erst  1551  (so  Croce  S.  50),  son- 
dern bereits  (Venezia  Giovanni  Valvassone)  15dU  gedruckt  —  S.  69 
sagt  Croce:  „Ii  1688  O  ><9  tu  rappresentata  par  la  prima  volta  .  ,  . 
r Olimpia,  commedia  di  (liainbattista  della  Porta'*.  Nachdem  dieses 
Lustspiel  schon  1584,  unter  dem  Namen  Am/c/irft  verkleidet,  von  dem 
Schauspieler  F.  de  Fornaris  (Capittin  Cocodrilloj  in  Paris  gedruckt 
worden  war  und  seine  Kntstehutig  lu  noch  viel  ältere  Zeit  zurückgeht, 
SO  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  jene  Aufführung  die  erste  war. 
—  S.  70A  sagt  Croce:  „II  Porta  volle  far  sempre  credere  che  le 
commedie  erano  >tati  scherzi  della  sua  gioventü  etc.^  Wir  haben  keine 
Veranlassung:,  die  WOrte  des  Dichters  in  Zweifel  zu  ziehen,  wie  ich  an 
anderer  Stelle  zu  zeigen  gedenke.  —  (Iloritios  Jmpnm  d' Amorp  wurde 
niclit  erst  lUuT  (also  Croce  S.  80).  sondern  schon  1G05  gedniekt.  Ferner 
schrieb  er  keine  >>prezzate  dun'zze,  sondern  Spezzate  durezz*'^  und  dieses 
Stück  erschien  bereits  1603  und  niclit  erst  1G05  Im  Drucke.  —  Ebenda 
führt  Croce  die  Lustspiele  des  F.  Gaetani  an,  übersah  aber,  dass  der 
Heraasgeber  der  Gesamtausgabe,  (iiovanni  di  Gregorijs  (Napoli  Fittore 
Cieconio  1(>'M  l.  angiebt  J'vna  di  loro  .  .  c  rappresfutata  in  yapoli 
frtffitfti  il  Sitjnor  Conte  di  Lrnio.9  efr."  —  Luigi  loeles  Vifa  di  S.  (ieitnaro 
i»t  nicht  1<)04  (('roce  S.  8'J).  smidern  IjU'i  erschienen.  —  Der  Verfasser 
von  David  perseyuitato  heisst  nicht  Fulgeuzio  (ebenda),  sondern  Fe- 
iice Passero.  —  S.  83  behauptet  Croce  von  Carlo  Ruggeris  La  Beiua 
di  ScoHa:  „tl  la  prima  tragediay  che  si  conoseay  su  Maria  ^uarda"» 
Das  ist  nicht  rieht is.  »  s  c^ehen  der  Tragödie  Kuggieris  ausser  der  von 
Croce  noch  seihst  erwähnten  Trai^ödie  v(m  Th.  Campanella  (vprliireii) 
mindestens  nocii  zwei  dramatische  Dichtungen  über  den  gleielieii  (ie^M  ii- 
stand  voraus,  hierüber  s.  weiter  unten.  —  S.  88  A  erwähnt  der  Ver- 
fasser eine  Tragedia  La  Heina  Matilda  von  Dommgo  Bevilaqua  de 
Milan  ,,8tampata  1579*^.    Nach  Barrera  Catalogo  S.  254  u.  578  ist  die 
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Jahreszahl  1597.  —  Mairets  Lea  Galanteries  du  Duc  d'Ossonne  (Croce 
schreibt  d'Ossana)  siad  nicht  1627  (Croce  S.  101),  sondern  ca.  1632  auf- 
geführt Vörden.  — 

S.  III  sagt  Croce:  „Nei  1600  era  nato  a  Firenze  .  .  .  i'ojt*ra  in 
Muska.'*  Das  ist  nicht  exakt,  die  ernste  Oper  feiert  als  Geburt^abr 
«las  Jahr  1594  (Rinuccmis  Dajfne  wurde  in  diesem  Jahre  gespielt;  cf. 
Arteiiga  I,  -47),  die  komische  1597  (Orazio  VeLchi.s  Anßpamaso). 
S  12r>  giebt  Croce  nach  AlUuci  (IHOU  S.  617)  die  Stucke  an,  welche 
tlcr  Sehaui^piolor  Marcos  Nafxiliont"  aus  dnn  Spanischen  ubersetzte.  Kr 
hätte  leicht  tlie  falschen  Titfl  und  Autorcnbezeichnungen  nach  dem  ihm 
bekannten  Barrera  k(»rrigieren  können.  Er  würde  dann  z.  B.  statt 
Villa  Assan,  Villasrzan  geschrieben  haben,  die  Stücke  „la  antu 
Zenobiaf  1a  Vita  i  Sogno,  la  Ca$a  con  due  pwrte*  h&tte  er  nicht  Mon- 
talvai),  sondern  Calderon  zugewiesen,  ebenso  ^il  Sansme^  il  Gran 
Suma  (soll  heisscn  f-^rurcn)  (h-lht  Spagim  F'linpit  II  nicht  Lope  de  V^ega, 
sondern  Montalvan,  desgleifhen  die  Miirke  il  Xif/tio  diaholo  (NiTio 
didhld),  \  Annata  nannh  etc..  il  (  (iin  drll'  Ortohnio  nicht  Mira  <ie 
Mescua,  sondern  Lupe  de  Vega.  —  Die  nach  dein  >panischen  ge- 
arbeiteten Dramen  von  Celano  n.  A.  ^.  1B9)  waren  leicht  den  Titeln 
nach  auf  ihre  Quellen  zurfickzu leiten,  bo  ist  z.  B.  Nm  ^  padre  essendo 
re  dem  Roxas  Zorilla,  La  ZiiujareUa  de  Madrid  dem  Antonio  de 
Solls  und  II  Fiijlin  dffle  haftat/lie  dem  .lacinto  Cordero  entnommen, 
während  la  CoHtcssa  di  Bamffotm  (di  H.  Tanro  di  Bitonto)  erst  dun  h 
Vermittelung  des  Franzosen  B<*is  -  Robert  ((.'assandre,  (.  omtesse  de 
Barcelone)  auf  eine  spanische  Quelle  zurüi  kgeht.  —  Unbekamit  ist  Croce 
das  wichtige  Werk  von  Casiano  Pellicer  Ober  die  spanischen  Schau- 
spieler etc.  (Tratado  hist.  sobre  el  origen  y  progresos  de  la  Comedia  y 
dcl  Hiitlrhnutmo  e»  £spana  Madr.  1S04)  geblieben,  das  ihm  manche 
Lii;nnzini?  zu  seiner  .\rbeit  geliefert  hätte,  iio  z.  B.  die  nachfolgende 
interessante  :5telle  (II,  '22): 

„Ana  de  Barrlos,  Kspanola  solo  en  al  apellido  en  el  nacimieDto 

Napolitana,  pues  ella,  con  atra  hern)anita.  nacio  en  aquella  po> 
pulosa  cindad  en  el  barrio  de  Santa  Lnria  de  un  padre  extrangero 
y  de  una  tnadre  lav;indera:  siendf»  <ie  corta  edad,  y  estando  con  su 
madre  .<i  iitadas  en  un  baleojj.  sc  desprendiö  y  quedo  sin  vi«la  la 
niadre  y  ellas  siu  lesiou.  Socorriolas  en  su  horfandad  la  eompaMon 
de  dos  principales  Comediantes,  que  andaban  represen- 
t%ndo  por  Napoles  farses  espanolas,  llamados  Jacinto 
de  ßarrios,  y  Felipe  de  Velasco  que  adopotan dolas  por 
hijas  las  pegaron  sus  respertivos  apellidos  Ilamandose  la  una  Ana 
de  l^arrins.  y  la  f*tra  Mracia  de  Velasco.  Ana  de  Rarrios  hizr»  r  ! 
papel  de  dainas  con  general  aplauso  en  la  compania  del  celebn 
k o que  de  F i g u e r o a.  Ademas  de  comica  singular ,  fue  muger 
agradecida;  poripie  sabiendo  que  su  padre  putativo  .  .  sin  mas  Ss- 
pensa  que  la  de  su  antojo  faabia  pasado  de  Frayle  de  cierta  Religion 
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ä  prufesar  el  histrionismo,  fiada  eii  la  facilidad  de  hablar  la  leiigua 
Italiauo  . . fue  ä  Roma  k  8o!icitar  la  reeondliaclon  de  su  padre, 

Hierzu  komuit  uoch  die  Nachricht  II,  134,  dass  Ruqiie  de  Figuerua 
in  Italien  nod  Holland  ,,di6  ana  alegre  rociada  a  las  mas  principales 
cindades  de  aqiiellos  paises.""  Nicht  unwahrachelnlieh  al^^o,  dass  er  Neapel 
besucht  hat,  das  als  spanische  Provinz  nnter  theaterfreundlichen  Statte 
haltern  da«  Ziel  wandernder  Schauspieler  sein  niusste. 

Ich  könnte  meine  Berichtigunjren  und  Er^^änzungen  mit  ganz  be- 
sonderer Ansbt'ut'*  aurh  noch  für  die  folgende  Zeit.  V(iniohnili('!i  für 
das  18.  Jahrhuiuiert.  fortsetzen,  allein  ich  ziehe  eö  vor  hier  abzubrechen, 
um  dem  Appendice  noch  einigi  ii  Kaum  zu  gönnen. 

Unter  den  14  Nummern  desselben  verdienen  besonders  Beachtung: 
Nr.  1  ^FarwHa  nt^poletana  d&l  secoh  XV,"  Croce  druckt  das  kurze 
Stück,  f,la  sola  farsa  napoL  ehe  gi  etmoaca  äel  seeoh  XV",  ab.  Nr.  3 
^Drammi  ifaJhnii  del  secolo  XV H  intorno  a  Maria  Stuania".  Hier  be- 
spricht er  in  Ergänzung  der  beiden  von  ihm  bereits  oben  S.  83  genannten 
Stücke  von  Campanolla  und  Ruti;<;ieri.  das  Tranerspiel  rehta  di 
Scofia  von  F.  delln  Valle  und  das  hrania  Mf/tia  Stwntht  von  Anselm«» 
Sansone  di  Mazzaia  (16*28),  erwiilint  die  beiden  gleicliuamigen  Stücke 
von  Savaro  (1663)  und  H.  Celli  (16t)5)  und  endlieh  ein  Musikdrama 
von  (liliberti  (1664).  An  diese  reibt  er  noch  zwei  epische  Dichtungen 
Qber  den  g1*'i(  lien  Gegenstand,  das  eine  von  1633,  das  andere  von  1686. 
Vergessen  hat  er  das  1702  gedruckte  Drama  L'itivitfa  coatauza  Jclfa 
Eroina  della  Srozra  Ven.  Dom.  Lovisa  von  der  „snor  M.  C.  Pavin. 
monaca  di  Sau  (iir«ilamo  di  Venezia".  —  In  einer  Fussnote  crwiihiit 
Croce  uoch  die  Trayedie  /raucesi  del  sec  XVll  su  M.  Stuurda,  uuinlich 
Montchrestiens  Ecossohse^  fQr  die  er  fälschlich  das  Datum  160&  au- 
giebt  (sie  war  1(3()0/1601  schon  gedruckt),  Regnaults  Maria  Stuard 
(Croce  schreibt  Stuart  und  setzt  sie  irrtümli«  h  1t;36,  statt  1639)  und 
Bonrsaults  gleichnamiges  Stuck  (Uroce  schreibt  Bourseault) 


')  Da  «In«*  Thpma  »ichfrlicli  oiiie  ticHoiulcre  Heliandlun^  vt-rdient,  sn  stelle  ich 
hier  /.UHammen,  w»»  mir  —  i»hiu>  Suchen  -  dun'ihor  liekHunt  ist.  Ulf  tilteste  Be- 
arbeitung Ut  iHToI  Aiit.  K>>iil(  ri  Stuarta,  trag.  iJiiuri  1&93,  4^;  den  zweiten  IMutx 
nimmt  Oampn"f!!;i  >!imi  dritten  .Mniitrliri'>-titii.  dtti  vi.rten  erst  Rugpirri  tiii.  Diu 
von  Croce  genuuuttu  i'ranzuHiHchen  UoHrbeitungeu  ist  uu«d»  die  vuu  Tronchiu  (auf- 
g«fllliH  1784),  die  von  Pierre  Lebrun  (1S20)  und  die  Oper  tob  Theodore  Anne 
(18441  nachzutragen.  Itiilicni-rlu'  (>|n'rn  »•\i>rit  ri  n  —  ii  h  kciinr  mir  <lif  Krtiiiponiston 
—  Tou  Caselia,  üercadaate,  DüDizetti  und  t'uccia.  lIullüudiHclie  Draoiua: 
Vondel  M.  ^uarf  of  ffmtarMie  majettäl^  J.  F.  Ooromaert  Bhedige  Martel-kroon 
*//''■  M.  Stuart.  Brii-t<fl  1747.  und  Ueher«et7.unp''ii  di  r  Stücke  von  !,<■  l?t  uii  und 
Schiller.  —  Öpuniüche  Dranieu:  La  Heyna  Maria  Entuarda  vou  JHuuuel  de 
Oftlleiroe  and  dos  Stftclc  i^leieben  Tfainenii  ron  Diamante.  Deutsche  Dramen  ron 
t'hri-tirtn  Korraart  (nacli  Vondel)  1(572,  A.  v.  II  a  u  g  w  i  t  z  H.  KocHter  1742. 

Ch.  II.  Spie»«  geap.  17b4,  gedr.  1793,  Schiller  IWMI,  £.  Raupach  (»ufg.  IHHB), 
Schneegaas  1868  (Heidelberg),  Julius  Hlowacki  IS79  F.  Dannemunn  Inso.  — 
Enu'li-sche,  Dramen:  The  hland  (^inuH  von  Bank»  (t6S4),  Mnry  i^neru  of 
ik»tland  (verlorene«  «nonjme«  tttbck  vor  1703,  ein  verlorenes  unvoUendetes  ätüuk 
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Nr.  IV  II  prontuario  di  un  eomioo  del  seieefOo.   In  diesem  kurzen 

Artikel  bespricht  C'roce  Monologe  und  (Jespräche  komischen  Charakters, 
die  »ich  in  einer  kleinen  Handschrift  in  seinem  Besitze,  betitelt  La 
Pazzia  di  Flnmitii»  ^tc  .  h^tiiKlen  und  die  vornehmlich  auf  die  stehende 
Maske  des  Fiaminiu,  pmun  ftmaroso,  |}i-zng  haben. 

^r.  V  bietet  unter  deui  Titel  J'u/üiuf  flu^)  ,sv//  priaujjio  deL  HeUecenttt 
einige  Ergänzungen  zu  M.  Scherillos  Mitteilungen  über  diese  Maske, 
besonders  lesens-  und  dankenswert  ist  die  X.  Nummer,  sie  bringt  ein 
Thema  f,eht  mn  i  stafo  ancora  traUadu  da  )i<  ssu)io",  kurze  Notizen  über 
Theaterauffuhrungen  „in  fn-orcucin''  (8.  707  —  738,  die  umfangreichste 
N'umnier  (l«'s  AppfHffirr),  Icicb  r  fa^t  Jiur  für  das  IS.  .Jahrhundert.  E.s 
würde  voii  hoberem  Werte  ^cweseu  sein,  wenn  der  Verfasser  mehr  von 
iler  alleren  Zeit  hätte  mitteilen  können.  Endlich  sei  noch  erwähnt  die 
XU.  Nummer  ArchHetti  teatrali  and  ein  ca.  20  Seiten  grosser  Nachtrag 
von  Notisen  zu  dem  ganzen  Werke. 

Dem  schön  ausgestatteten  Buche  sind  vier  Tafeln  mit  Theater- 
ubhildungen,  in  Ijichtdruck  ausgeführt,  beigegeben. 

München.  A.  Ludwig  Stiefel. 


Kurze  Anzeigen. 

Zu  nuMneni  Bedauern  finde  ich  erst  nachträfrlirli.  dnss  hnroit-i  .lohanoes  Bolte 
in  seiner  Ausgabe  von  Valentin  Öchumanns  NacbtbücUlciu,  Stuttgart  1893,  S.  Süi 
die  Novelle  Mnrlinis  in  Bhttliehem  Zu«ainnienhan^  kurx  erwfthnt  hat,  wie  ich  das 
IM.  Xll.  S.  4m  getan  habe.  Da»  Vcr<lMMi>t  «liofter  kleinen  Entdeckung  konunf  mir 
aUu  nicht  zu.  ludesäen  ii>t  doch  vieiluiuht  der  Abdruck  de»  kurzen  Textes  manchem 
rechtf  und  »ueh  die  daran  geknüpften  Bemerkunf^en  sind  durch  Boltea  Notis  wol 
nicht  aberfia»«lg  geworden. 

Breslau.  Kuiri'n  KöJbing. 

Zu  Cbaucers  und  Murlini»  Krzäüiung  Xll,  449  rergleichc  auch  Frayä  nGarteu- 
geeellsohafl»  (Tübingen  189«)  B.  277  und  Hans  Saeh»  M.Q.  4,  200  b.  Zu  der  Sa^ 
von  der  sjiuir.'inlcii  Tochter  (XII,  450)  i^ind  zu  vcr^'l-  irlien  die  Zitat»-  in  HeinhiiM 
Köhler»  , Kleinen  Schriften"  1,  373,  namentlich  aber  Ueaterley  au  Oesta  liomanorum 
Kap.  215;  Hant  Sachs,  ed.  Ooetze  28,  5Mi7,  sowie  Wossidlo  au  Nr.  968. 

Berlin.  Johannes  Bolle. 

des  Herzog»  Ph.  v.  Wharton,)  Mary  (^uccti  of  Scots,  Trag,  by  John  öt.  John 
gedr.  1789,  8tQek  gleichen  Titels  von  .Mro.  M.  Devereil,  gedr.  1792,  anonymett 
f^tiick  .V.  Sfi  fi-arl  f^nri  n  <if  SV'""'s\  ijcilr.  Kdinluirirli  1801,  M'ir;!  Stuart,  Dram.  poe.n 
by  James  Urahauie  1807.  —  >or wegen  i»t  durch  Björnaons  Maria  JSiuart, 
wovon  Lobedanz  eine  Vebersetzung  geliefert,  vertreten.  Dramen,  welche  andere 
l'tt  ii:iii->»'  au«  dem  Leben  der  Schottrrikrinigin  al»  ihr  Ende,  !<ehildorn,  wie  z.  B. 
Juliu»  .Norilheim»  Maria  Stuart  in  SchoitUun! .  «las  gleichnamige  Öt&ok  von  W.  v. 
Wartenegg,  Lamberti«  Maria  SfuarfH  erste  (>' /'mjcnsiha/t.  des  Jesuiten  Karl  Kol» 
••/. awa  (H)5(5  — 1717)  Trnificn  ]orlu»(te  mciumorpftosiH,  seu  Jiicrins  Stuartae.  Hrginnf 
Scoiüte  yrimuH  a  coHMtiiiii  u.  s.  w.  »ind  ausser  lietravhtung  geblieben.  Ich  bemerke 
Hoch  ausdrUcklich,  dara  mein  Venceiehnis  keinen  Anspruch  auf  Vollstftndigkeit  erhebt. 

•)  lieber  ihn,  »eine  antiken  Torfahren  und  veriiobiedenartigen  Verwandten  bat 
inzwischen  Albrecht  Dietrich  »eine  viel  angefochtenen  Ilypothe.Hen  aufgestellt,  die 
hieb  zum  Teil  im  (iebiete  der  vergleiciienden  IjirterRturgcscIiichte  bewegen:  „Fub-i- 
nella.  Poniin  janist  lit'  Wandbilder  und  liümi»«  )h  Süt vr»piele*^.  Leipzig,  Druck  und 
Verlag  von  B.  U.  Teubner,  1897.   807  ü.   8*;  vgl.  besonders  das  10.  Kapitel. 
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Vergleichende  Studien  zu  Chaausbos  Gedichten.  \ 

Von 

Hermann  Tardel. 


In  eint*r  früluTeii  Arbeit*)  kam  e«  dem  Wrfasser  darauf  an,  für 
('ioeii  Till  der  Gedichte  ChaminAon,  soweit  sie  traditionelle  StotTe  be- 
bandeln,  die  unmittelbaren  oder  weiiigsteag  die  mittrlh;)n>ii  (.lut  llt  u  nach- 
zuweisen und  anzudeuten,  wie  su-h  die  geätaitende  Kraft  des  Dichters 
in  der  troformung  des  Kolistolfes  bewährte,  Unterouchungen,  die  ihrer 
Natur  luu-h  oiebt  sofort  abschlieHüend  sein  können.  Sie  werden  im  folgen- 
den iu  der  Art  fortgesetst,  das»  zu  einzelneu  (iedichten  Chamissos  ver- 
gleicheode  Materialien  aus  der  gleichzeitigen  oder  späteren  Lyrik  bei- 
gebracht werden,  meistens  in  Hinblick  auf  den  Stoff  und  die  Behandlung 
desselben.   Dabei  konnte  bei  der  P^klärung  verwandter  Erscheinungen 

')  Qui'llon  zu  (."hamiHHOH  Oe*!i«-h{«'n.  Pro»;!-.  1  sMf^.  VtH-U  (l.i  ij)zii.'K  ("om.-VcrlHjf. 
IVher  Uhaiui(UM>ii  Grieub«nli«der  hiiiulvll  Arnold  im  Kii|ihori«iii  Iii  (l^ilti),  *J.  Krgilnz- 
Heft  p.  161.  VerwAiMlte«  sum  /«opfUed  bringt  K.  M.  Meyer  im  Kuphorion  III,  433 
bei.  Für  den  «Abb*  Olosk  Lecseka*  wird  in  Ooedekos  Grandr.  *  VI,  145  «wf  einen 
AttCiftks  Xicolus  in  der  Fortietaung  der  Berlinischen  Nacbleiie  von  1S09  Terwieseu. 
Die  ToalouHor  DoktordisHcrtation  von  Xavivr  Brun  (Lyon  übc>r  CliiiiniHAo  bietet 

nur  *^in*^  Kinfrilirunjf  in  die  Leaunt;  dos  Dichters,  ohii«»  SolhutAndif;«'«  zu  l»rinjr»'ii; 
zalilreichi'  AnnlyH<*n  und  U»*bf rsft/.unjfi'ii  siml  i  iiii,'f«tli>rltt<'Ti  Fitiiir»'  < >in'll«>nna(  hw»«isf 
»iud  der  Beachtung  wert,  bedürfen  über  der  Narh|irütung.  Nm-Ii  lirun  iiut  ChHUiinso 
den  Stoff  lur  «Korsiechen  OMtfrelhell*^  den  „FeuiiloH  de  Pnlmier**  entnommen,  die 
Teninendlchtung  «Don  Juanito  Marques  Verdugo  de  los  Leganes*  Htnmmt  aus  Honor£ 
de  Balaacs  Ersfthlnng  «El  Verdugo*  (Le  Bourreaa).  Für  den  «Mateo  Falcone"  hatte 
ich  in  der  erwähnten  Bchrifl  H^rinieeä  gleichnamige  Novelle  als  QueUe  angenommen; 
Brun  bemerkt,  daAH  Chami8t«os  (uMÜcht  wio  uui-li  M('rinM'-«>s  Krzählung  BensORS 
Journal  df  voyuge  entnommen  seien  (jedui-h  uhue  nähere  Begründung}. 
Zucht.  L  vgl.  Utt^UoK^  M.  F.  XIII.  8 
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bei  vprschiedem»!!  Dichtern  nicht  iininer  bestimmt  entscIiKMlcn  werden, 
ob  Alihiiiigigkeit  n(|*T  SelbstiiMtli^kcit  des  cinzehitMi  vorliegt,  in  manchen 
Kiilleu  wird  man  siuli  zuni'K'bst  mit  dem  Nadiwris  der  stt»fflii'ben  Iden- 
dität  oder  Analogie  begnügen  niüs.sen,  immer  aber  erhült  man  einen  Ein- 
blick in  die  Entwi('kelnngsgesebi<'bte  eines  Teiles  der  deutschen  Lyrik. 

Es  ist  nicht  unbemerkt  geblieben,  dass  Chamissos  bekannten  Ge- 
dicht Salas  y  (1  oTii »  7. das  beste  seiner  exotischen  Lyrik,  geschichtlieh 
in  den  Kdms  dt m-  Hubiusonadenpoesie  gehört.  ChamisBO  ist  im  März  1816 
auf  dem  Hurik  an  der  Insel  vorbeigefahren.  In  den  Bemerkungen  und 
Aosichten  zu  der  Entdeckungsreise  (I?S1J>)  sagt  er:  man  si*haudert,  sich 
den  möglichen  Fall  vor/ustellen.  dass  ein  menschliches  Wesen  lebend 
darauf  verscblagen  werden  könnte:  denn  die  Eier  der  Wasservögel  mörbten 
sein  verlassenes  Dasein  zwischen  Meer  und  Himmel  auf  diesem  kahlen, 
sonnenverbrannten  Steingestell  nur  allzusehr  zu  verlängern  hingereicht 
haben  -  das  ist  .  im  Grunde  die  Idee  aller  Robinsonaden,  au  die  sieb 
die  weitere  utopistische  Ausmalung  der  sozialen  Lebensbedingungen  auf 
einem  isolierten  Eiland  ansehloss.  Das  Gedicht  ist  jedoch  nicht  wftbrend 
oder  bald  nach  der  Weltreise  entstanden,  sondern  nach  Hitzlgs  chrono- 
logischer Tabelle  erst  1829,  gedruckt  wurde  es  1830  im  Musen-Almanach. 
Es  liegt  also  ein  späteres  Zurückgreifen  Chamissos  auf  eine  bereits  früher 
konzipierte  Idee  vor,  und  dies  wurde  vermutlich  durch  Tiecks  1828  er- 
schienene Bearbeitung  von  Schnabels  „Insel  Felsenbnrg  oder  wunderliche 
Fata  einiger  Seefahrer'^  veranlasst,  welchen  Roman  schon  1826  Oehlen- 
schläger  unter  dem  Titel  „Die  Inseln  im  Sudmeere^  in  einer  deutschen 
Ausgabe  in  modernisierter  Gestalt  hatte  erscheinen  lassen^).  Was  Cha- 
misso  betrifft,  so  hat  Winter  an  einem  Orte,  wo  man  es  am  wenigsten 
vermutet').  Leimbachs  Behauidnng  von  der  unbedingten  Originalität  der 
Chamissoschen  Dichtung  durch  den  Hinweis  einer  üebereinstimmung  mit 
einer  Stelle  des  genannten  Romans  zu  entkräften  gesucht.    Eine  Nach- 

'}  Im  AnRchluM      diese  Dichtung  hiit  Simrock  ChAinimo  als  «K6nig  der  stillen 

laHel**  in  rincin  gif ifhnrtmif;«*n  ttebttrtf*t»igsjj<Mli»'ht  gefeiert,  wo  er  wi«»  Rtibinsun  Crusoe 
auf '''•in»'!!»  l'liliintl  «ulcr  wi«;  iVonpord  iinf  di  r  ZiiulicriiiHt'l  rct^Mi  i  t  des  i,'(*st  liittacklüS<»n 
YiTgl«'i<'|M'S  mit  Noali  in  »It-r  Arche  nicht  /.n  «n'ilcnkfni :  >.  Sirtini.  k>  (ii  dichte,  1^44,  p.  41 1. 

Nur  Oehlouächlügor  und  Ticck  üuttu  bereits  Achim  v.  Arniiu  einige  Motivi« 
des  Romans  fftr  die  .QoselUchle  vom  wiedergefundenen  IParadies  in  der  NoTellen» 
sammlupg  «Der  Wintergarten*  (1809)  Ternrertet,  die  für  nns  wichtige  Qeachichte 
des  Don  Cyrillo  de  Valero  kurs  angedeutet  und  an  einer  Stelle  die  Freude  und  die 
Sehnsucht  des  Insolhewohners  geftchildert,  die  ihn  heim  Anblick  eines  nahenden 
SchiSen  ri  la-M.  du»  aber  bald  verschwindff       Sämtl.  Werke,  Bd.  XI.  1842.  84  t>. 

beiträge  zur  Geückicht«  den  XaturgelÜhU.    Prugr.    1083,      24  Aniu. 
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prüfang  ergiebt  foigenUes.  In  dem  Werke  Schnabels  vom  Jahre  1731 
(I.  p.  182)  and  ebenso  bei  Tieck  (I,  p.  191)  wird  die  Geschii  htf  des 
Albert  Julius  erzählt,  der,  ein  geborener  Sachse,  mit  achtzehn  JaliKu 
auf  einer  Fahrt  SchitTbrucb  leidet,  mit  vier  (Geführten  auf  einer  iut»el 
landet  und  dort  inmitten  einer  grossen  Familie  an  hundert  Jahre  lebt. 
Bald  natfh  der  Laudung  findet  er  im  lunem  eine«  Hügeln  eine  Höhle, 
aus  der  ihm  Modergeruch  eotgegendringt.  Im  Traum  fordert  iho  ein 
Mann  mit  weissem  Bart  auf,  die  Hdhle  zu  besuchen,  und  er  findet  hier 
einen  toten  Mann,  eben  die  Gestalt  des  Traumes,  auf  einem  in  Stein 
gehauenen  Sessel  sitzen.  Eine  Lampe  hängt  von  der  Wand  herab,  auf 
dem  Tische  liegen  Trinkgerftte,  SpeisereHte  und  zwei  grosse  und  eine 
kleinere  Tafel  mit  Buchstaben.  Auf  der  ersten  aus  einem  zinnernen 
Teller  gemachten  Tafel  steht  in  lateinischer  Sprache  die  Aufforderung 
an  den  Finder,  den  Toten  zu  begraben,  da  er  sieb  in  der  Einsamkeit 
nicht  selbst  habe  begraben  können,  und  alt»  frommer  Christ,  der  er  immer 
gewesen,  verdiene  er  ein  ehrliches  Grab,  auch  möge  der  Fremde  die  im 
Sessel  liegenden  Schriften  an  sich  nehmen  u.  dergl.  Die  kleinere  Tafel 
enthält  kurze  Angaben  Ober  seine  (ieburt,  seine  Laudung  auf  der  Insel 
und  das  Datum  der  letzten  Aufzeichnung  vor  dem  Tode  des  Einsiedlers. 
Die  dritte  Tafel  endlich  giebt  den  Inhalt  der  ersten  wieder,  aber  be- 
zeichnender Weise  in  spanischer  Sprache.  Die  erwähnten  Urkunden  er- 
geben sieh  als  die  ziemlich  abenteuerliche  Biographie  des  spanischen 
Edelmanns  Don  ('yrillo  de  Valero,  welche  Schnabel  erst  nach  der  Dar- 
Htellung  des  Lebens  des  Albert  Julius  (  I.  fg.).  Tieck  aber  sofort  als 
Kinschiebsel  folgen  lässt.  Hier  wird  dann  ;un  Schluss  entsprecliend  er- 
zählt, dass  Vuleru  verlas-^t  ii  auf  der  Insel  stirbt,  luu'hdcm  er  seine  Lebens- 
gescbichtc  in  spanischer  Spniche  ijescbri»'ben.  Kaun  man  sich  des  Kiu- 
drucks  erwehren,  dass  die  Idee  lU  r  drei  St  hiefertatVIn  in  »leni  Chaiiiis.so- 
scbt'n  (»eilicht  Iiier  ihren  Ursprung  Kndet,  zumal  die  Tafeln  ^rein  in 
Span  >i  fier  Zunge  sind  geschrieben'*?  Kine  gewisse  litterarische  l'eber- 
licfrnni^  scheint  zu  der  Autupsie  urnl  eitrMMcii  ( iestnltiinaskruft  liiii/.ii- 
gekouinien  zu  sein.  Allein  <lt  i  liulnüMjiistntV  hat  hei  <  tiatinsso  eine  neue 
Form  aT»'j«'nnTTniieri.  Die  früheren  llnhinsiMKuleu  und  die  verwjindten 
Staatsrnnuiie  luibeu.  vom  rein  Ahentt-neilidien  Mliut-si-Ih  ri.  •  inen  s(»/i;il- 
uti»pi>tist  lieu  Charakter  mit  t  inem  Meutinientalen  Au.stru  li.  Sic  srtiilderu 
einen  ideuieii  Lehenszustami  auf  eifier  Insel  oder  snnstwo  mit  dem  Maxi- 
mum von  Glückseligkeit,  ausserhalb  di  r  Bedingungen  de.->  Knlturlelti  ns 
(vgl.  Kötteken,  Ztschr.  IX.  1  f.).  Das  (  liauiissusche  (ledicht  hiiigegeu  ist 
individualistiscb-realistiüch  uud  kann  eine  urigineile  und  niodi  rne  Robin- 
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sonatle  tcenannt  weiduu,  <lu  es  der  geistigen  Kntwic  kcliiiig  seiner  Ent- 
8tehuüg.>;zeit  vullkoiiimen  eotsprielit.  Es  kommt  nicht  darauf  an,  einen 
auf  eine  Insel  Verschlagenen  zum  (irunder  eines  neuen,  glücklicheren 
(iemeinwesens  zu  maclien,  sondern  es  werden  an  »  iiiem  Individuum  die 
seelischen  Vorgäuge  geschildert,  wenn  es.  in  die  lue nschcidcen'  Eincule 
vcrst  tzt.  it»  seiner  furchtbaren  Vereinsamung  den  langsamen  Tod  »1er 
Vcrzwiiflimg  stirbt.  Diese  Vorgänge  sind,  realistiscli  ausgeführt,  iji 
fortsclireitender  Steigerung  nuf  die  (lrf»i  rafelii  vcrleilt,  auf  denen  der 
lün.siedler  gleichsam  sein  ciu.  iu's  lvrankenj«»urnal  fülirt.  Der  Inhalt  der 
dritten  Tafel,  das  uuausideiblichc  I  jid»\  hat  etwas  Pathologisches. 

Von  den  deutschen  Sagen,  die  Clianiisso  für  seine  Knnst(li(  lituugen 
verwandte,  gehören  ^Die  Jungfrau  von  Stu bbe nka m mer"  und  die 
„Männer  im  Zobtenberge^  in  den  Sagenkreis  von  verwunschenen  Personen. 
Die  erstere  Sage  ist  in  Kugen  lokalisiert.  Schon  der  Mecklenburger, 
später  auf  Hügen  wohnhafte  Dichter  Kosegarten  hatte  um  die  Wende  de» 
•lahrhuuderts  .Sagen  hu8  der  slavitscben  Vorzeit  Rügens  lu  Ost^ianisrheo 
Klängen  wirder  aufleben  lassen,  und  in  Klopstockscbem  Ilymnenschwung 
den  Rundblick  vom  Rngard,  die  Kel.^en  v<»n  Arkona  und  Stubbenkammer 
und  den  sagennmrauschten  Ilain  der  Hertha  gefeiert,  oft  freilich  aus 
Bizarre  .^^treifend;  auch  seine  bekannteste  Dichtung,  Jucunde,  spielt  auf 
der  In.sel  E.  M.  Arndt  bt  ^aiig  um  diese  Zeit  seine  meemmschlungene 
Heimat  in  (iedichten  an  Charlotte  v(»n  Kathen^).  Im  Jahre  182d  be> 
8u<'bte  der  Dichter  der  Griechenlieder  Wilhelm  Malier  die  Insel  und  ver- 
öffentlichte 1827  zuerst  in  der  Urania  den  Gedichtcyklus  „Muscheln  von 
der  Insel  RAgen^.  Allgemein  gehaltene  Meeres-  und  Liebespoesie  ver- 
einigt sich  hier,  mehr  heiter  und  schalkhaft  als  tief  empfunden,  mit 
dem  ortlichen  Hintergrund  der  Insel;  die  „Bräutigamswahl"  schildert 
heimisrlie  Sitten,  „Vineta^  die  Sage  von  der  untergeganicenen  Stadt 
in  romanzenartiger  Form  und  am  Schluss  ins  Subjektive  gewendet*). 
Chamisso  machte  1823  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Greifs- 

')  KosojCHrron,  I )irlit mi-i  ii.  rrreifi^waM  1824  27;  Rrl.  VII I,  ?!>  f.  (Hymne  an  die 
liint'l  Kii{;»;n;  I»t»r  Kuganl  1.  :i.  F>i('(l:  Die  .StiililH-iikuiiiincr);  Bd.  Xi,  Arkoii«, 
241  Auf  iliMH  Oiptfl  des  Ilugard  (l!^02);  IJd.  V  Kügir*(  l».-  und  Ersisthe  Sagen  (p.  1  -  -144 
nie  Ralunkon,  Da»  Fräulein  von  Jarmin,  Rithogar  und  Wanda).  Andere  durch  Kose» 
garten  veranlaaHte  RUgendlclitttngen  stehen  bei  W.  Menzel,  Deutsehe  Diehtung,  III,  88. 

*)  S.  M.  Arndt,  Oediehte,  Leipzig  1840,  p.  157  Auf  dem  Rugard  (1811);  p.  269 
LebenHtrauni  (181'{). 

Im  Anschluss  an  <l:i>  Vni<>(iit,'f(Ucht  sanp  Froi1i«rrtit1i  /itr  Zoft  «Icr  Sprin'^rflut 
au  df?r  Oritdff  (1872)  dan  t>i;liune  LtedicUt  „Wilhvlui  MüUer.  liine  Ueister-ftimmt;"*. 
(Oes.  W.  Jl,  309.) 
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wald  zur  Untereu^ung  der  Torfmoore  einen  Abstecher  nach  Rügeiu  das 
Cedieht  entstand  jedocli  erst  1  J^'i8  nnd  w  urde  in  den  (ledichten  von 
sednu'kt.  ChaniisMO  hat  das  (tediclit  seihst  als  Volkssage  bezeichnet  und 
mriglieherweise  hat  er  eine  volkstümlii-he  Version  dieses  Iiilialts  auf  der 
Reise  kennen  gelernt  und  spater  ver;n  Im  ittt.  Wir  kennen  die  Sage  jetzt 
in  zwei  Varianten,  s.  A.  Ha«s,  Rngensehe  Sugt  u  und  Märchen  1891, 
Nr.  32,  I  (entnommen  aus  R,  Sehneider,  der  Reisegesellsehafter  ;uis 
Rügen  p.  91)  und  ibid.  Nr.  II  Temme.  V^dkssagen  von  l'Diiiniern 
und  Rfigen  1H40,  Nr.  2in,  xon  denen  die  letztere  am  meisten  mit  Cha- 
niissii  übereinslimint.  Danarh  sali  einst  ein  Fischer,  wie  eine  sdiöne 
.TiirmtVan  am  Waschöteiu,  eiiu'm  1  i  1  l)lock  am  Fasse  des  Königsstuhlrs. 
t-in  blutiges  Tuch  ins  Meer  tauchte,  um  die  Rlntfle<'kf'n  daraus  zu  ent- 
fernen, freilich  vergebens  (f^^hlt  in  \  ).  Da  s()riulit  der  Kis(  her  das  er- 
ioseiulc  ..fintt  helf!''  und  aus  Oaiikliarki'it  führt  si»-  Ilm  in  den  Felsen  und 
belohnt  ilin  mit  (iobl  und  Kdelsteinen.  In  ciem  (»edieht  führt  riianiiss(» 
sich  selbst  an  Stelle  des  Fischers  ein  und  giebt  dem  (Janzen  eine  tragische 
Wendung.  Da  er  nicht  die  richtige  Cirussfurmel  wilhlt,  also  kein  Sonn- 
tagskind ist.  so  verschwindet  die  Fee  wieder  und  dem  modernen  Dichter 
bleibt  nur  die  Kesignati(»n  übrig.  Die  in  Schlesien  lokalisierte  Sa?e  von 
den  ^.Männern  im  Zobtenberge",  welche  auf  Grimm.  Deutsclie 
Sagen  I,  Nr.  144  zurückgeht,  ist  auch  von  Hnddlf  (Jottschall  in  den 
„Neoen  Ciedichten"  (1858)  p.  247  als  erste  <ler  Sehlesischen  Balladen 
unter  dem  Titel  „Johannes  Reer"  bebandelt  worden  Das  Chamissosche 
Gedicht  stellt  die  im  Zobtenberg  eingeschlossenen  Männer  in  den  Vorder- 
grund und  berichtet  getreu  nach  der  Vorlage,  wie  .lohanries  Reer  von 
Schweidnitz  im  Jahre  1570  in  ihre  Höhle  dringt,  auf  ein  dreimaliges' 
freundliches  „Pax  Tobiscnm*'  nur  ein  abweisendes  „Hie  nuUa  Pax"  als  Ant- 
wort erhält,  mit  der  Auskunft,  dass  sie  hier  für  Ihre  Schandtaten  —  ein 
Vorhang  verbirgt  die  Gerippe  der  Erschlagenen  —  die  Rache  des  jöngsten 
Gerichts  erwarten.  Die  sagenhafte  Versetzung  in  den  Berg  ist  hier  als 
Strafe  für  begangene  Uebeltaten  aufgefasst  und  in  die  Sphäre  der  christ- 
lichen Ethik  gerückt;  eine  Erlösung  der  Büssenden  ist  unmöglich,  weil 
keine  genugende  Reue  vorhanden  ist.  So  schtiesst  der  Grimmsche  Text 
mit  den  Fragen  Reers:  „Ob  sie  sich  zu  diesen  bösen  Werken  bekennten 
—  „Ja.*  —  „Ob  es  gute  oder  böse?**  —  „Bose"  —  „Ob  sie  ihnen  leid 

')  T>if  Sai,'!'  i-t  (Tir  die  neueatt;  IJttirntur  zuerst  V(»n  il.n  IJonmntikorn.  und 
zwar  vi>ii  Arliini  v.  Aniim  t'rsehlosHen  worilm,  «^i*'  Ktolil  in  Arnims  „  NVi  iitiMt^Hrti'H*' 
(ISOi»;  nach  <ieni  Text  d«»  Abraham  v.  Fniiikcnln'rj»,  oines  Si  liültT»  Jiu-ob  Köllmes, 
mit  demselbeD  SotaloM  wie  bei  Orimin;  vgl.  A.  Keichl,  Ueber  die  Benntmng  ftlterer 
deutacber  Litteraturwerke  in  Arnims  Wintergarten.   Progr.  Aarau  1S69/90. 
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wären?"    -  Tlirniiif  schwiegen  sie  still,  aber  erzitterten:  sie  wQssten 
nicht!  Chamisso  kommt  es  atif  eine  möglichst  treue  Darstellung  der 
Ueberlieferang  an,  ftWr  die  ihm  ein  Schimmer  der  Unantat^tbarkeit 
liegen  scheint,  und  er  flbemimmt  fast  wörtlich  den  matten  und  unbe- 
stimmten Scblnss  der  Vorlage: 

Drauf  er:  Ob  zu  den  Werken  sie  sich  bekennten?  —  „Ja.^ 
Ob  solche  gute  waren,  ob  böse?  —  „Böse,  ja.** 
Ob  leid  sie  ihnen  w&ren?  Sie  senkten  das  Gesicht, 
firschracken  und  verMtiimmten ;  sie  wQssten's  selber  nicht. 

Für  ein<!n  aufs  Ideelle  f;«'rieliteten  Dichter  war  <iie  Möglichkeit 
geboten,  «lern  Stoff  einen  versöhnenden  Absdilns«*  zu  geben  und  die 
büssenden  Männer  dureli  ein  von  Heer  uespi »m  lieiu'S  l.ösungswort  zu 
retten.  I.Ihmi  «iies  v»"rsueht  (Jottscliall .  «  in  I)i(  litt'r  der  liberalistisehen 
Weltansehauung,  in  seinem  aiisfnbrlirlh  r  ;uiizt'lt'i;tt'ii  (iedidit  in  ircreimten 
tnnffnssigen  .lamben.  V.'ww  aii(lrrt*  Fa>NUMg  iI»t  S;it:i^  wnii  ilim  kaum 
vorgelegen  haben,  dass  Stotiliehe  bleibt  bis  auf  den  Srlihiss  unverändert. 
Hier  stellt  .Toliaiiies  Hier  im  Mittelpunkt  der  Diehtuii^.  Kr  ist  ein 
Denker,  ein  Weit  weist  r.  ;iiif  dem  Wege  <les  Zweifels  erfursidit  er  Natur 
und  Welt,  nicht  in  dem  ungemessnefi  Streben  Fnustens.  sondern  mit  «lern 
festen  Ziel,  zum  ijeht,  zur  Klarheit  umi  zur  Kwigkeit  vorzudringen. 
Als  er  in  der  Höhle  die  mit  dem  Kainszeichen  der  Schuld  gebrandmarkten 
Männer  schaut,  ruft  er  ihnen  ein  Friedenswort  zu,  aber  „hier  ist  kein 
Friede**  tönt  es  dumpf  entgegen.  Was  jene  Männer  zum  Verbre«  Ihmj 
trieb,  war  die  Sucht  nach  (iold  und  noch  jetzt,  an  das  <Jestein  gebeftfl. 
erfasst  sie  ungestillter  Durst,  nach  dem  gleissenden  Metall  in  der  Knie 
zu  .suchen.  Kin  Buch,  das  ^liber  obedientiae"  bei  Chamisso.  verzeichnet 
mit  Flammenschrift  ihre  bösen  Werke.  Sie  zeigen  Beer  di«  hinter  einem 
Vorhang  verborgeneii  Schätze  der  Unterwelt,  Gold  und  Edelsteine,  und 
bieten  sie  tlim  mit  den  Worten  an:  Dies  alles  ist  dein  eigen!  Aber  Beer, 
gegen  die  Macht  des  Mammon  gewappnet,  stösst  den  Schatz  von  sich, 
und  da  ertont  das  Wort  der  Erlösung  von  den  liippen  der  greisen  Männer. 
Der  reine  und  standhafte  Mensch  rettet  den  Biisser  —  ist  die  Moral 
dieses  Gedichts. 

Wenn  in  den  beiden  erwähnten  Gedichten  Chamissos  das  rein 
Sagenhafte  in  den  Vordergrund  tritt,  so  kommt  beim  Gedicht  vom 
„Birnbaum  auf  dem  Walserfeld*'  noch  ein  politisches  Interesse  hin- 
zu. Der  verdorrte  Baum,  der  dereinst  ausschlagen  und  grünen  und  das 
Walserfeld  zum  Schauplatz  blutiger  Schlachten  machen  wird,  ist  das 
Symbol  einer  nahenden  politischen  Umwälzung.   Chamissos  18^1  bald 
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nach  der  Julirevolution  verfas.stes  Gedicht  deutet  am  Schluss  mit  Bezug 
auf  den  Ernst  der  Zeithige  an,  dass  sich  jetzt  wieder  der  Saft  im  Baum 
rege  und  die  Knospen  kräftig  hervur^prössen.  In  derst  llMMi  Art  hat 
Phil.  Engelh.  von  Nathusiiis  den  Stoff  in  der  Balhidenstrujdie,  al>er  noch 
einfacher  und  volkstüiulif  lier  hcliaudelt.  Die  Quelle  i.st  zunüchst  nur 
<Irinim,  Deutsche  Sagen  I.  Nr. '24.  Es  ist  deshalh  nicht  ganz  richtig, 
wenn  Siniri»ck  das  (letlicht  Cliainissos  in  sein  y.Kerlingisches  Heldeiiluirh" 
(  IS4S.  p.  i>18)  uuf'^M'jioninieu  hat,  da  hier  und  in  der  Vorlage  eine  Be- 
ziehung auf  die  Karlssage  nicht  vorlietit.  Wohl  aber  winl  hei  <lriiiim  1, 
Nr.  *2>^  herifhtet.  dass  Kaiser  Karl  auf  de?n  Walserfehl  verzückt  iiiid  in 
den  l  ini»*rberg  hei  Salzburg  entrückt  wird,  wo  er  nach  dem  Typus  (h'r 
Kyffhäusersage  fs.  ririnini.  l.Nr.  i"))  schluniniert  un«i  beim  Erwachen 
seinen  Schild  an  den  Hauni  auf  dem  Walserfeld  hrmgcn  wird.  Dieser 
wird  dann  erhiühen  und  luuh  einer  blutigen  Schlacht  wird  die  Herrlich- 
keit des  alten  römischen  Reiches  wieder  erstehen.  In  dieser  Form  ist 
die  Sage  in  dem  gleichfalls  hei  Simrock  abgedruckten  rJedicht  von 
A.  L.  Fülleo  |,Der  Birnbaum  auf  dem  Walserfeld  bei  Salzburg"^  (i  s.jj) 
dargestellt,  wo  am  Schluss  auch  Friedrich  Kotbarts  am  Marmortische 
gedacht  wird.  Mit  direkter  He^ziehung  auf  dm  Wiedererstehen  des 
Deutschen  Reiches  behandelt  Ruckert  die  Sage  in  den  zwei  Strophen  der 
^Alteu  Prophezeiung'',  mich  den  Freiheitsjabren  geilichtet.  {(Jes.  poet, 
Werk.-.  ]SCÜ  Bd.  I,  249).  Geibel  verwendet  die  Sage  in  dem  „Gesicht 
im  Wahle*,  das  zuerst  in  den  „Zeitstimmen"*  (1H41)  unter  dem  Titel 
-Die  Schmiede''  erschien  (s.  Ges.  Werke  1,  221);  von  den  drei  Riesen, 
die  das  Kdnigsscbwert  schmieden,  singt  der  erste  ein  Lied  vom  Walser- 
feld, der  zweite  ein  Lied  von  den  Raben  des  KyffhftnBers.  Ankllinge 
an  diese  Sagen  finden  sich  in  einem  politischen  Freiheitsgedicht  von 
Moritz  Hartmann  in  der  Sammlung  „Kelch  und  Schwert**  (1845),  der 
achten  der  Böhmischen  Elegieen.  Auf  dem  Weissen  Berge  steht  hier 
der  verdorrte,  von  einem  Raben  umschwirrte  Baum,  seine  W^urzeln  sind 
noch  in  dem  für  die  Freiheit  vergossenen  Blute  getaucht,  aber  im  Traum 
sieht  ihn  der  Dichter  in  einem  neuen  Frflhlitig  als  Baum  der  Frei- 
heit erblühen.  Kin  anspruchsloses  Gedicht  „Kaiser  Karl  im  Untersberg^ 
von  Georg  Scherer  nimmt  mittelbar  auf  die  Ereignisse  von  1870  Bezug 
(8.  Gedichte  •  1894  p.  230) '). 

')  Eine  andere  Form  der  Sage  von  cler  Völkcrsehlaeht  der  Zukunft  i(*t  die 
we^tfalisehe  Sajfe  vom  Birk<nl>)uim  in  dtr  Mfllwep-Ebene  bei  Werl,  über  wekhe 
eine  Arbeit  Friedr.  Zurl'<uis(  ii>  (Köln  18'.i7j  /.u  vergleieben  i»t.  Kr  erwiibnt  neuere 
p«etiM;lie  Bearbeitungen  von  Freiligrath,  Git^bert  von  Vinke,  Jo».  Pap«,  8ümer  und 
Fr.  W.  Orinme. 
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Cliamissos  iK'kimiitt  s  Ciedit  lit  ^^'le  stille  C  einbinde"  bereitet 
der  Qut'IhMifraj^e  erlit  blirlm  Schwieriskfiten,  welrlie  auch  hier  nirljt  i^anz 
gelöst  \v«'nlt'ii.  Ich  kenn«'  drei  (ledirhte  dieses  Stoffes,  das  erste  ist 
Ki<  lit'ii(l(irtfs  ..Die  stille  ( ieiiH*iii(h*''.  das  nach  Goedekc  zuerst  im  Deutschen 
Mu.seüalnuiuaeh  für  ISH7  erschienen  ist  (Ciedi<*hte.  11.  Aufl.  p.  441),  dann 
Chamissos  Gedieht  mit  demselben  Titel.  (Ins  Im  Musenalniauaeh  für  IH'M) 
erscIiifM».  ahn-  schon  INHS  entstanden  ist,  und  das  (iedicht  ..Bretagne" 
vi»n  K<)t>ert  Piiit/.  das  in  den  <ledi<diten  von  1^41  (3.  Aufl.  1<S47  p.  11)) 
stillt,  aber  als  l'-ntste!innj;>vermerk  das  Datum  183(»  tnigt.  Danach 
wäre  das  (iedicht  V(»n  l'nit/  flas  älteste,  es  tolgt  Kichendorff,  dann  ('ba- 
mi8S(».  lieber  die  llei  knntr  des  Stoffes  erfahren  wir  von  keinem  Dirhter 
etwas,  nur  Prutz  hat  die  Antrabe  1793  als  Zeit  der  Handlung.  Kichen- 
dorffs  riedicht  ist  in  der  vier/.eiligen  Liedstrophe,  das  <'bnmissi)s  in 
Terzinen  und  dasjenige  von  Prutz  in  modernen  Nibelungenstrophen  mit 
trochfiisebem  Rhythmus  geschrieben  Kichendorff,  der  scbnn  in  der 
Novelle  ^Das  ijchloss  Durauce**  (1837)  auf  dem  Hintergrund  der  fran- 
zösischeo  Revolution  den  riegensatz  der  StAnde  behaodelt  hatte,  bietet 
wieder  einen  Revolutionsstoff.  In  einem  einsamen  Stranddorf  der  Bre- 
tagne ertönt  eines  Sonntage  kein  (Ilockenlaut,  denn  die  Horden  der 
Jakobiner  haben  sieh  neben  der  Kirche  gelagert,  statt  des  Kyrie  er- 
schallt die  Marseillaise  \\<  it  hin.  Ihr  Hauptmann  lehnt  verwundet  an 
elDem  Baum  und  sieht  im  Traum  das  Schloss  seines  Vaters,  das  hier 
gestanden,  und  das  er  selbst  als  Schadenfeuer  der  Freiheit  angexQndet 
hat  Er  siebt  den  Vater  noch  immer,  wie  er  vom  brennenden  Turm  sein 
Banner  schwingt  und  ihm  den  Schaft  wie  ein  Kreuz  entgegenh&lt,  sodass 
er  ihn  nicht  niederstossen  kann.  Das  Bild  vom  Kreuz  im  Feuermeer 
verfolgt  ihn  noch  immer,  und  er  geloht  sich  die  Dorfkirche  über  Naeht 
zu  zerstören,  um  keinen  Glockenton  mehr  zu  hören  und  kein  Kreuz  mehr 
zu  sehen.  Als  es  Nacht  geworden,  sieht  er  plötzlich  fem  im  Meer  ein 
Licht  wie  ein  Sternbild  flimmern,  am  Ufer  und  in  den  Buchten  beginnt 
es  sich  zu  regen,  Ruderschlag  erschallt,  eine  Barke  gleitet  nacb  der 
andern  dem  \Av\tt  zu.  Ks  ist  ein  Fischerkahn  von  einer  Fackel  be- 
leuchtet, an  dessen  Rand  ein  Greis  im  Messgewand  sitzt  und  allen  nieder- 
knieenden  Insassen  der  Barken  den  Segen  erteilt.  Es  ist  die  stille  Ge- 
meinde. Als  der  Priester  das  Kreuz  hochhebt,  wird  er  von  den  Fackeln 
beleuchtet,  und  der  Sohn  erkennt  vom  Strand  seinen  Vater,  der  nach 
der  Zerstörung  des  Schlosses  Priester  geworden  ist.  Bei  dem  Anblick 
taumelt  der  Sohn  entsetzt  zurQc'k  und  stirbt,*  die  Genossen  eilen  von 
dannen  und  die  Kirche  steht  unversehrt  da.  Die  einheitlich  konzipierte 
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Dicht tiiiii  triebt  ein  scliarf  nmrifspiies  Rilcl.  jiiif  <ler  einen  Seite  dif  .la- 
kohiner  als  Vertreter  lier  Kevolution,  auf  rlt  r  iiiMit  rii  dif  ^Ifuihiqfen  Kisrher 
der  Bretagne,  hier  der  Sdhn.  <lort  der  Vater.  Weniger  wirkungsvoll  ist 
('hamissos  in  seinem  Todesjahr  verfasstes  Cledieht,  das  die  Spuren  des 
Alters  nifht  v»  rleiignen  kann.  Er  beginnt  mit  der  Aiiffurderung.  der 
Muse  naeh  der  Bretagne  zu  folgen,  wo  Tron  und  Altar  gestürzt  sind, 
aber  nieht  um  Bilder  des  Blutes  zu  enthAllen.  Kr  fuhrt  kurz  einen 
^Mann  des  Schreckens''  ein,  der  den  Bauern  droht,  ihnen  wegen  ihres 
Festhaltens  am  alten  Glauben  die  Kirchen  an/Jisteeken.  und  «inen  (ireis 
Iä88t  er  versichern,  dass  man  ihnen  Kirche  und  (thiuhen  ni<'1it  rauhen 
könne,  worauf  die  Kirche  von  dem  Soldatenvolk  verni<htet  wird.  Die 
ganze  Krzfihlung  vom  Alten  und  vom  Sohne  fehlt  also  bis  auf  geringe 
Ueberbleibsel.  Während  Chamisso  sonet  grausige,  auf  die  Spitze  getriebene 
Szenen  nicht  scheut,  Iftsst  er  hier  alle«  in  sanftere  Akkorde  ansklingen 
und  sein  Hauptinteresse  ist  der  Schilderung  des  Gottesdienstes  auf  dem 
Meere  zugewandt  Am  Schluss  musste  bei  der  vorgenommenen  Aenderung 
die  Erkennungsszene  und  der  Tod  des  Sohnes  fortfallen.  Der  Dichter 
bietet  nur  ein  Ober  sechs  Terzinen  ausgedehntes  Gebet  des  Greises,  das 
mit  einer  Paraphrase  des  Vaterunsers  beginnt  Im  ganzen  scheint  der 
Annahme  nichts  im  Wege  zu  stehen,  dass  Ohamisso  keine  andere  Vor- 
lage als  das  Kicbendorffsche  Gedicht  hatte,  da  sich  die  üeherein- 
stimmnngen  und  Abweichungen  aus  diesem  erklären  lassen.  Dss  Ge- 
dicht von  Prutz,  das  schon  in  Hinblick  auf  die  Abfassungszeit  als  von 
Eichendorff  und  Ohamisso  unabhängig  erscheint,  ähnelt  dem  Gedicht 
des  letzteren,  insofern  es  die  Erzählung  von  dem  Priester  und  seinem 
Sohn,  dem  Jakobiner,  fiberbaupt  nicht  kennt  Ks  beginnt  >»ogleich  mit 
den  Vorbereitungen  für  deu  Gottesdienut  auf  der  See,  der  ausführlif'h 
geschildert  wird.  Man  hört  Matrosengesang:  es  >ind  die  Bretagner.  die 
an  König  und  Gott  festhalten,  wenn  auch  der  König  hingerichtet  ist  und 
der  Altar  der  Kirche  von  wilden  Honlen  belagert  wird.  Miiiiner,  Frauen 
und  Greise  eilen  in  kleinen  Bo«den  v<r»i  allen  Seiten  herbei,  tini  aiil"  «lern 
Meer  (lott  zu  loben.  Nengebor<*ne  zu  Uiultn.  fieue  Khebiuulnisse  einzu- 
segnen. Iii  der  \fitte  steht  das  Boot  des  IVii'sters.  der  Kreuz  und 
Hostie  in  fleii  liaiiden  hrdt,  während  Kischerküaben  neben  ihm  Weih- 
ruueh  spenden;  der  Choral  ertönt  iiud  der  Priester  erteilt  den  Segen. 
Hm  erbebt  sich  Sturm  und  ricwiftei-.  die  l>litzc  zucken,  die  Masten 
hre<  heri.  Aber  dem  Verderben  durch  Natiirut  walt  naht  ein  zweites  vom 
Ufer  her,  das  i»  t/t  von  den  Wachtfeuern  der  revidutionären  HonUu  er- 
glänzt, deren  Kugeln  in  die  Mchwankcndeu  Boote  etnschlagen.   Im  Wogeu- 
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gebrause  und  im  Kiiftflni^en  geht  die  ganze  Gemeinde  mit  dem  Priester 
zu  Grunde,  nur  das  Kreuz  treilit  zwischen  den  Klippen  umher.  Der 
tragische  Untergang  der  «tillen  Gmieiridf,  die  da^  Opfer  ihres  Glauheiis 
wird,  ist  das  spezifisch  eigeiitümliclie  des  (Jedichtes  von  Prutz.  Oer 
geraeinsanit*  ideeile  Kern  der  dm  hiciitujigeu  liegt  in  dtin  zähen,  auf- 
opferiinirsf;) Iiigen  Festhalten  der  Bretagnt?r  am  Katholizismus  und  lu»ya- 
lisnius  gegeiiüher  den  Ideen  der  Hevolütion.  Die  unbekannt»'  Vorla?^«' 
der  (Jediehte  ist  wohl  in  den  historischeu  iierithten  un<l  Memniren  üIxm- 
die  Kriege  der  Kevolutionsarmee  in  der  Hretaune  und  in  der  Vt  iuh  •  /w 
suchen,  in  den  Kämpfen  der  Blens  (Franzosen)  und  der  Blaues 
(Hretagner).  welche  Viktor  liut,M.  in  dem  Roman  ^Quatre- vingt-treize'^ 
und  Balzac  in  den  „(  "houaus-  tretiüch  geschildert  haben,  und  die  gleich- 
zeitige bretonische  Volkslieder  voll  von  wilder  Kampffreude  hervor- 
riefen (s.  KeUar-i>eukendoHf,  Volkslieder  aus  der  Bretagne  1841,  Nr.  31, 
p.  152). 

Unter  den  Terzinendichtungen  Chamissos  lasflen  sich  vier  als  Künstler- 
gedichte bezeichnen,  insofern  sie  Episoden  aus  dem  Leben  von  Malern 
darstellen:  Das  Crucitix.  Das  Malerzeichen  (beijle  1830  gedichtet  und 
1831  gedruckt),  Ein  Kölner  Meister  (1833)  und  Francesco  Francias  Tod 
(1834  gedichtet  und  mit  dem  vorigen  18/i(>  gedruckt).  In  dem  „Grucifix'' 
schlägt  der  nach  möglichster  Natiirwahrheit  ringende  Kunstler  einen 
seiner  Jünger  ans  Kreuz,  um  dem  Bild  des  sterbenden  Christus  den 
treuesten  Ausdruck  des  Todeskampfes  geben  zu  können.  Die  grandiose 
Idee  des  Gedichtes,  das  lieben  eines  andern  nur  der  Kunst  zu  Liebe  zu 
opfern  und  selbst,  nach  Vollendung  des  Kunstwerkes,  in  Seelenruhe  zur 
Richtstfttte  zu  gehen,  fesselte  Lonau  miUjhtig,  als  er  sich  mit  dem  Ge- 
danken trug,  nach  Amerika  auszuwandern,  um  seine  Phantasie  in  die 
Schule  der  Urwälder  und  der  Natur  zu  schicken.  Man  erkennt  die 
unmittelbare,  lebendige  Einwirkung  des  Gedichts  auf  Lonaus  Gemüt 
aus  einem  Brief  an  Mayer  vom  19.  März  1832,  etwa  ein  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  der  Dichtung:  „Künstlerische  Ausbildung  ist  mein  hochater 
Lebenszweck;  alle  Kräfte  meines  Geistes,  meines  GemOtes  betracat*  ich 
als  Mittel  dazu.  Erinnerst  du  dich  des  Gedichtes  von  Chamisso,  wo  der 
Maler  einen  Jüngling  an  das  Kreuz  nagelt,  um  ein  Bild  vom  Todes- 
schmerze  zu  haben.  Ich  will  mich  selber  ans  Kreuz  schlagen,  wenn's 
nur  ein  gutes  Gedicht  giebt.  Und  wer  nicht  alles  andere  in  die  Schanze 
schlägt,  der  Kunst  zu  liiebe,  der  meint  es  nicht  aufrichtig  mit  ihr.** 
Die  Quelle  des  Gedichtes  ist  unbekannt:  in  gewissem  ?^inne  analog  ist 
eine  Anekdote,  die  Vasari   in  seinen  Küustlerbioj^iuphieu  von  dem 
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Veroneser  M«lt*r  Francesco  Monsiprnori  erzahlt  DiestT  bediente  sich 
für  das  Bild  ties  lieilijjen  Seba8ti;Hi>^.  der  an  eineüi  I'fahl  ffelniudtMi  von 
Pfeilen  «retötet  v\ird.  fines  (/asttrit^t  i .<  in  dieser  Steliiui;^  als  Modell;  nni 
»leii  Aiisdnick  der  Ttuie.smgsl  zn  erzielen,  drang  dfr  Auftraggeber  des 
Malers  uuerwartet  mit  einer  Armbrust  anf  den  rJebniidt  nen  eirt.  nni  ihn  an- 
ächeioend  zu  töten,  vvfdireud  der  .Maler  den  Kindrurk  fest/.ulialt«'ii  siichtr. 

Die  nierekvvnniit;^  Misclnni«:  von  Natririi<'litMn  und  rtdieniatürlirliein. 
vuri  realistischen  SehilUeruntreii  der  (iegenwart  und  wunderbaren  .Motiven 
(1er  Verc:an£fenheit.  web'he  wir  iin  ^Maler/eichen"  finden,  hat  Walzel 
mit  dem  Stil  der  fantasti.schrn  Krzrililiini4:eu  K.  T.  A.  Iloft'manns  ver- 
^dieheo  und  auf  die  Verwandtscbatt  mit  dem  Schlemihl  verwiesen  (Kin- 
leilQQg  zur  Ausgabe  p.  115).  Das  IJebernatürliche  der  Geschichte  liegt 
in  einem  ursprünglich  legendarischen  Motiv.  T>er  Künstler,  der  bei  dem 
Bilde  zwischen  sinulichem  und  erhabenem  Ausdru(-k  ringt,  malt  ver- 
zwpifltingsvoll  den  Teufel  an  die  Wand,  der.  I»  l.end  hervortretend,  ihn 
auffordert,  seine  Kunst  in  seinen  Dienst  zu  stellen,  er  aber  kennzeichnet 
ibB  mit  einem  Kreir/  von  zwei  roten  Stricdien.  Wir  können  das  Hedicht 
zom  Teil  als  Kunstleriegende  bezei(dinen,  insofern  ein  Motiv  der  ehrist' 
liehen  liegende  an  eine  kflnstlerische  Persönlichkeit  geknüpft  ist,  und 
die«  gieht  Veranlassung,  einige  Behandlungen  solcher  Stoffe  aus  der 
oeueren  Lyrik  zusammenzustellen.  Die  Herstellung  eines  Bildes  der 
Mutter  Gottes  durch  überirdische  luterventioii  ist  das  gemeinsame  Thema 
folgender  Gedichte:  «Das  Bild  der  Andacht**  von  Herder  (ed.  Suphan, 
ßd.  28,  Redlichs  Anm.  p.  19*2),  Der  heilige  [.ucas,  1798,  von  A.  W. 
>ichlege)  (ed.  Ed.  Böcking,  1846,  I,  J15),  Platens  ^Legende"*  (l8i>-2), 
Körners  „St.  Medardus**  und  Simrocks  der  Marienablasskapelle  in 
Kob''  (Gedichte  1844,  p.  278).  Sämtliche  Gedichte  sind  rein  legendarisch, 
itie  Person  des  Künstlers,  manchmal  ein  Heiliger,  ist  nicht  individuell 
gestaltet.  Bei  Herder  will  der  zum  Christentum  bekehrte  Sophronius 
ein  Bild  der  Mutter  Gottes  malen  und  anf  sein  Gebet  erscheint  sie  ihm 
nelbet  gleichsam  als  Modell.  Als  es  in  dem  Gedicht  Simrocks^)  dem 
Maler  nicht  gelingt,  die  Idealgestalt  der  Jungfrau  auf  die  Leinwand  zu 
bringen,  vollenden  zwei  Krigel^  während  er  schläft,  das  Bild  anf  (ieheiss 
der  Mutter  Gottes  selbst.  Dieses  Motiv  hat  Wackearftder  in  den  noch 
itt  erwähnenden  ^jHerzensergiessungen''  sogar  auf  Raphael  übertragen, 

M  In  (](T  üf'iitMt lu>n  UolM>rxi-r/iiii<,'  von  L.  Hchurn  und  E.  I^örttter  (Stuttgart 
und  Tnbinjrt'ii,  Cuttn)  1832    \'K  H<1.  III.  Toil  2.  p.  226. 

Ein  weitcrf.'»i  Iri^ciHlari-.*  In  s  K ünellergedicht  Minirock»  ist  „I>ah  Unadcnbild 
m  Marienburg'*  (Uedichte  p.  2i»5). 
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dem  (He  Madonna  in  der  Nacht  erst'heint,  als  er  verzweifelt,  ihr  Rilil 
srnt  zu  treffen.  Anf  Rnphnels  Scliatt't'n  nimmt  aiu-li  Si!il«'^t'ls  Liikas- 
leiz'-nd»'  (ir/iiu.  I)rr  A|Mist«'l  Ix'iiiiiiit  dif  Jutigfran,  als  sie  noch  auf 
KrdiMi  waiidi'lt.  in  ilirt-r  llfitf«'  /u  iiiali'ii:  als  er  naeli  einigen  Tagen  «las 
liild  fortsetzen  will,  liiulet  er  sie  tot,  so  dass  das  Hild  nnvrdlendet  bleil>t 
und  in  dieser  (Jestult  von  der  (Miristenheit  verehrt  wird,  bis  I(apha«'1s 
göttiieher  Pinsel  in  dem  beruliinttMi  Madonnenhild  das  Werk  v<dlendet. 
Auch  aus  diesem  Ciedicht  spricht  die  hidn»  Verelinuig,  welche  die  Roman- 
tiker Raphael  und  der  christli<;hen  Kunst  widmeten.  Die  liegende  Platens 
stellt  einen  Künstler  dar,  der  beim  Malen  eines  Marienbildes  in  <ler 
Kirche  vom  Gerüst  fällt:  als  er  das  Bild  um  Hülfe  anfleht,  belebt  sich 
dieses  und  hält  ihn  so  lange,  bis  Menschenhälfe  kommt.  In  dem  riedi(*ht 
KörnerR  hat  d-M-  Heilige  die  .liumfrau  mit  dem  Christuskind  in  himmlischer 
Schöne  mid  daneben  die  grässliche  (i estalt  des  Teufels  gemalt.  Diej^er 
erscheint  ihtn  leibhaftig  und  fordert  unter  dem  Verspix  Imh  irdis<-her 
Güter  menschlicher  dargestellt  zii  werden.  Da  der  Maler  ihn  darauf 
nur  noch  hlUtslicher  darstellt,  «türzt  der  Teufel  ihn  vom  Geruflt,  aber 
Geisterhände  fassen  ihn  und  tragen  ihn  sanft  auf  den  Boden.  Die 
mittelalterliche  filtteratnr  der  Künstlerlegende  kann  hier  nicht  n&her 
erörtert  werden.  Es  sei  hesonders  anf  das  mittelhochdeutsche  Gedicht 
MariA  und  der  m^ltFre  and  das  altfranssosische  fhi  SacriHiaht  Terwiesen, 
die  besonders  mit  der  Darstellung  Körners  stulfliche  Verwandtschaft  haben 
(s.  T.  d.  Hagen,  Gesamtabenteur,  III,  474,  Nr.  76,  cf.  Einleitung  p.  124). 

Von  den  übrigen  Künsttergedlehten  Chamissos  behandeln  der 
„Kölner  Meister"  und  ^Francesco  Francias  Tod''  Episoden  aus  dem 
Leben  von  Künstlern,  das  erstere  eine  Geschichte  von  eineni  unbekannten, 
deutschen  Meister  des  14.  Jahrhunderts  nach  Ghihertis  florentinischer 
Chronik,  das  zweite  das  merkwürdige  Ende  eines  Bologneser  Malers  des 
15.  Jahrhunderts  nach  Vasaris  ^Vite  de  pin  exeellenti  pittori.  scultorl  ed 
architetti".  Diese  Künstlerbiographien  sind  eine  Quelle,  aus  der  die  Roman- 
tiker  und  ihre  Nachfolger  vielfach  gesclioptt  haben,  sowol  für  ihre  Aiif- 
fnssnng  und  Wertschätzung  der  Kunst  und  der  Kunstgeschichte,  wie  auch 
für  eigene  Dichtungen.  Waekenroders  ^Herzensergiessungen  eines  kuoat- 
liebenden  Klosterbruder»,''  die  .«»chon  1797  der  Verehrung  der  antiken 
Kunst  die  des  christlichen  Mittelalters  nml  der  italienischen  Renaissance 
entgegenstellen,  entlehnen  aus  Vasari  einige  Züge  aus  den  Lebens- 
geschicliten  Francisci»  Francias,  Leonardo  da  Vincis,  Piero  di  Cosiiiios 
u.  und  nehmen  schon  die  Stoffe  der  Gedichte  (Miamissos  und  (iaiuiys 
vorweg.    Aug.  Willi.  Schlegel  schreibt,  obwohl  von  den  AnHchauuugcn 
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der  Antike  uusgcluMid.  eiue  anerkeDiiende  Rezension  des  Buches  von 
Wackenroder  empfiehlt  das  Studium  Vasaris  und  entlehnt  ihm  den 
StotV  t  iiKT  Homanze  „Leonardo  «ia  \  nici '  (Werke  I.  '>'2i)).  Kr  besehuldigt 
liier  Floren/  des  Undanks  gegen  seine  grossen  .Mänutr,  da  es  Dante  und 
Leonardo  ungeehrt  aus  .«»einen  Mauern  habe  ziehen  lassen;  als  (iruud 
für  Leonardos  Fortirang  wird  ikr'Ii  Vasuri  die  Rivalität  zwisf-hon  ihm 
und  Bnonsirotti  angegeben.  Leuna?-»!»»  Innl.  i  um  Il<>t"e  i'ranz*  1.  von  Frunk- 
r^u  \]  fiiie  Zutliichtstatte,  ist  jiuineli  wem  n  Alters.^^ch wache  an  der  Atis- 
fülirung  seiner  künstlerischen  IMiine  gehintlert  und  stirbt  nach  Viisari, 
dessen  (ilaubwürdigkeit  sehr  bestritten  ist,  in  <leii  Armen  (k^s  Königs. 
Schlegel  scheint  besomlers  die  Situation  --  der  knn.stlielieiide  König  am 
Sterbebette  des  greisen,  berühmten  Malers  —  gefesselt  zu  haben.  Nach 
der  ergreifenden  Begegnung  will  sieh  im  Gedicht  der  König  Leonardos 
Spruch:  ^Was  ich  soll,  das  will  ich  kdonen!"  al»  Lebensmaxime  vor- 
üetzen;  dies  ist  der  Schluss  eines  auch  von  Vasari  mitgeteilten  Sunettes 
Leonardr»s  (y,Vogli  sempre  pnter  (juel  che  tu  debbi"* ).  Auch  Platen  ver- 
dankt den  Stotf  seiner  Ballade  ,,Luca  ^ignorelli''  (18Ht))  den)  Va.sari 
(s.  IL  2  p.  435)  oder  einer  daraus  abgeleiteten  Quelle.  Als  einst  der 
Sohn  des  Malers  l^uca  Signorelli  aus  fortoaa  getötet  wird,  lässt  der 
Vater  die  Leiche  entkleiden  und  malt  sie  mit  grösster  Seelenruhe,  ohne 
eine  Trdae  zu  vergiessen.  Die  kurze  Nachricht  hat  Platen  im  einzelnen 
weiter  ausgeföhrt  und  in  eine  balladenähnliche  Form  gegossen«  indem 
er  die  Ereignisse  in  der  genauen  zeitlichen  Folge  berichtet.  Platen 
schätzte  Vasari  sehr  hoch.  In  einem  Epigramm  ,,Vasaris  Biographien'' 
nennt  er  ihn  nicht  unberechtigt  den  Plutarch  in  der  Kunst,  in  einem 
andern  ^An  Vasari**  preist  er  ihn  giflcklieh,  in  einer  Zeit  gelebt  zu  haben, 
in  der  noch  nicht  pfäffischer  Üngeschmack  die  Werke  der  Kunst  zer- 
störte. Aus  dem  lieben  Francescio  Francias  (Vasari  II,  2  p.  H48)  hat 
Chamisso  die  sagenhafte  Geschichte  seines  Todes  fQr  sein  Gedicht  heraus- 
gehoben. Der  als  nAurifex  und  Maler^  berühmte,  bologneser  Künstler 
hat  viel  von  Raphaels  Gemälden  gebort,  ohne  sie  je  gesehen  zu  haben, 
und  als  Raphael  ihm  das  Bild  der  heiligen  Cäcilie  für  die  San  Giovanni- 
Kapelle  in  Monte  zusendet,  ist  er  beim  Betrachten  desselben  so  sehr 
von  der  eigenen  ünf&higkeit  und  der  Ueberlegenbeit  des  jüngeren  Malers 
niedergeschlagen,  dass  er  aus  Gram  stirbt  (bei  Vasari  nach  einigen  Tagen, 
im  Gedicht  sofort).    Cbamissos  Darstellung  ist  ausserordentlich  einfach 

')  Vgl.  E.  Sii!},'or-OobinK.  Hie  Brihlor  A.  um«  Fr.  Hehlerei  in  ihrem  Ver^ 
hültiiiüüie  zur  bildenden  Kunst,  M&nchea  ltt97,  p.  24  (Muuckera  Forsch,  tut  neaeren 
Litt«raturgeBcbichte,  Bd.  Iii). 
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und  praginatiscl)  wie  Sfin  Vorhild:  TragisriH'  de^  Stoffes  \mkt  inelir 
(lufcli  sein»»  eis^eiie  S(;hwere,  al.s  diin-ii  eine  Itewiisst  küiiütlerieiclif  de- 
staltuiiy.  Auch  (iaudy  verwertete  (iieseii  Stoff  in  tincr  poetisclien  Kiii- 
lage  «einer  lit'iseliesrhn'ibinn;  ^Mein  Rrtnicrznir'*  der  llf fcrarisehen 

Ausbeute  einer  im  .lulire  vorher  üiifiriionimfiirn  Kei.se  nach  Italien. 
In  dem  Dialog:  ^In  der  Akademie  der  sclKnien  Künste**,  weh;her  zwisclien 
dem  Kustoden  und  dem  Frenulen  geführt  wird,  zeigt  der  erstere  Raphaels 
Cäeilia  und  erzählt  <lem  kriti.schen  Fremden  die  Fabel  von  Francia.«*  Tod. 
Nach  eiireiier  Angahe  entlehnte  Gaudy  den  Stoff  seines  (iediehtt  s  „Der 
Zug  des  Tolles*'  in  «len  Liederu  uuU  Kouianzen  1KH7  (s.  I*üet.  und  pro.^. 
Werke  I  H.j)  dem  Va.«<arl  (s.  III,  1  p.  l'S).    Fs  behandelt  deu 

wiinderliehen  tlorentiiier  Maier  Piero  ili  ('osinio.  der  bei  der  Anordnimg 
von  Maskeraden  auf  die  Idee  kam,  einen  mit  Ijeichentüehern  uud  Kuocben- 
gerippen  verhüllten  Waunn  des  Todes,  aus  dem  sich  Tote  beim  Klang 
dumpfer  Trompett^n  erhoben,  dureh  die  Strassen  ziehen  zu  lassen,  (laudv 
giebt  in  dem  (iedicbt  ein  farbiges  Bild  des  italienisehen  Volkslebens 
und  arbeitet  besonders  deu  Ciegeusatz  des  anfangs  lustigen  Karneval' 
getriebes  und  des  plötzlich  dazwischen  tretenden  grausigen  Mummen- 
schanzes heraus.  In  sp&terer  Zeit  begegnet  uns  die  Gestalt  Francesco 
Francias  noch  einmal  in  deutscher  Dichtung,  in  Kinkels  Grobschmied 
von  Antwerpen  (1868  in  der  zweiten  Sammlung  der  Geschichte).  Denn 
zu  ihm  als  dem  früheren  (loldschmied  pilgert  nach  ßononia  der  Flamlilnder 
Quintin  Messys,  der  Held  der  Dichtung,  der,  im  Schmiedebaudwerk  heran- 
gebildet, sich  beim  alten  Fraucia  zum  echten  Künstler  in  der  Malerei 
ausbilden  will.  Die  Anekdote,  welche  Kinkel  in  der  sechsten  Historie 
seiner  Dichtung  verwendet,  wonach  der  junge  Künstler  einer  Figur  seines 
Meisters  heimlich  eine  Fliege  so  naturgetreu  auf  die  Nase  malt,  dass 
dieser  sie  für  eine  wirkliche  halt  und  sie  verscheuchen  will,  erzdbtt 
Vasari  von  Giutt4>  und  seinem  Lehrer  Ciniabue  (1,  IT*i)^). 

Ohamissos  zur  politischen  Lyrik  gehörendes  „Nacht w&chterlied'* 

')  Wollte  man  dan  K&niitlergcdicht  in  iWr  neueren  Lyrik  nm  h  weiter  yer- 
fitliffii,  so  wilre  auf  T)ii  hfunyr«'n  von  Si  lim-k.  !!<  ysc  unil  MiirHn  (iri'iT  zu  verwfist-n. 
[h'r  emtfrv  helianiielt  „Lih'h  tlellii  KuM-itt"  iii  dt-v  ({♦;<lirhts«tMUiliin>j  ,.\us  zwei 
Welten"  (lie*.  W,  '  VI,  3r>9),  ferner  ^Mii  hel  Angelu"  uud  ^Ti/ian*  in  den  ,\Veih- 
KeHiingen<*  {(ie».W,*  1H8S,  Bd.  IV,  341  u.  SfiS).  In  dem  Epylllon  «Michel- Angelo 
Buonftrotti''  (1S52,  gedruckt  in  den  ^Hermen*  1864)  hat  Pnul  Heyae  die  Liebe  diese» 
KOntttlers  au  Vittoria  Colunua,  der  Ueniahlin  de»  Pe^nnM,  /um  dicliterisclien  Vor- 
wurf ^eiioMinien.  Ergreifend  irtt  Martin  üreif«  Ciedieht  ,I)er  Turno  der  Heivedere. 
Nach  einer  Sage"*  (( nniic  hte  |>.  2ä4>,  da»  den  erblindeten  Buonarotti  an  der 

Fundstätte  dvb  UerkuleHturäu  darütellt. 
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ffiebt  W'iauhissung,  verwandte  Gedifhte  aus  der  neuereu  f>yrik  hcraii- 
/ii/ii-Iien.  (it'uieiiisam  ist  diesen  [Jedera  meisteus  die  Bezugiiuliuie  auf 
die  bekauuteu  volkstüuilicheu  Verse: 

Hört,  ihr  Herrn,  und  lasst  euch  sagen, 
Was  die  Glocke  hat  geschlagen: 
Geht  nach  Haus  und  wahrt  dm  Licht, 
Dass  dem  Staat  keia  Schaden  geschieht^). 

OrigiDcIl  ist  jeder  Darstellung  die  Anwendung  dieser  Verse  auf  die  zeit- 
gesehichtlicben  VerhftUnisse  und  die  meist  satirische  Beurteilung  der> 
selben.  Der  zuweilen  etwas  tulpelbaft  auftretende  Nachtwäcbter  spielt 
dabei  meistens  die  Rolle  des  philisterhaften,  aber  pfiffigen  Kleinbürgers, 
der  unter  der  Maske  vollkommenster  Ergebenheit  und  Unterwürfigkeit 
an  den  jhestehenden  Einrichtungen  die  schärfste  Kritik  übt.  Der  dich- 
terisehen  Darstellung  ist  in  dem  Nachtwächter  eine  realistische  (lestalt 
geschaiTeD,  die  der  gestaltenden  Fantasie  iui  einzelnen  den  weitesten 
Spielraum  gestattet.  Da»  Chamissosche  Gedicht  hat  eine  Art  litterarisehen 
Vorläufers  bei  Fouque.  In  seiner  Autobiographie  vom  Jahre  1840  (p.  2*29) 
tsilt  Fouque  ein  aus  dem  Jahre  1800  stammendes  Nachtwächterlied  in 
zwei  Varianten  mit,  das  wegen  seines  ideellen  Gegensatzes  zu  Chamisso 
«uiiges  Interesse  venlient  Der  noch  jugendliche  Dichter  wurde  in 
.Whersleben  aufgefordert,  zur  Feier  des  Antritts  des  19.  Jahrhunderts 
eio*  Festgedicht  anzufertigen,  das  der  Naclitwächter  ties  Ortes  vortragen 
wllte.  Angeregt  ,,durch  das  viele  Gerede,  was  man,  ini<;ii  seiner  fFnu(|ues) 
Meinung  höchst  übertrieben,  von  dem  so«:,  philijsophiscli -autij;»'klarten 
iifuen  Jahrhundert  aus  volhMi  Hacken  [irics.-  lial»  er  in  dem  Gedicht 
t'ine  Verspottung  der  Autklaniiii;,  übrigens  in  Kitiklang  mit  seiner  ganzen 
"rtliudijxeu  Erziehung  und  (ieistesrichtnnij.  !)h  nlier  die  Besteller  das 
<iedicht,  in  (b  in  die  Aufklärung  inil  cini  iii  liliiuUiknhspiel  verglichen 
wurde,  als  anstossi-;  Im /.t  icbncteti ,  gab  der  Dichter  in  einer  zweiten 
Fav^iiinr  westMitlich  zahnuT»'  Vt  rso.  Später  zur  Zeit  der  Bcfrcinugskriege 
^♦^ruainlte  Fuufjue  die  voikst üinlichen  Vfr^^f*  zn  «^infui  patiiotischnn.  von 
('♦■i  traiii  kompitnicrteu,  zienilieb  uul»ed*Hitündeu  Liede  „Naciit wäclitcr"  - ) ; 
dieser  verkündet  die  Zurückdräuguug  der  Frauzutten  über  den  Hbem  mit 

'l  Diete  volksknmlicheB  Gedichte  sind  von  Joseph  Wiohner  in  den  i^Stunden- 
rafen  and  Liedern  der  deutlichen  Nachtwftehter**  (Regensburg  1897)  geMmmelt 
Hebt'U  ^Wächtcrruf*^  in  dcüi  Allomannischen  Gedichten  trBgt  auch  wesentlich  vollc»> 

t&nlicheii  Charuktrr  (Xa.  htnii;). 

*»  Nr.  23  d.  r  (iedi.  Iiti-  um  .luUr  ISIH,  in  deu  Uedichten  Bd.  11  (1817),  ISöj 
skbo  Ausgewählte  Werke  Bd.  XU  (1»41),  53. 
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der  Aufforderung,  das  Feuer  der  Begeisteruiig  und  du  „Ehrenlicht  der 
deutschen  Gaue^  zu  bewahren  und  Gott  den  Herrn  zu  loben Ohamissos 
^Nachtwächter/  welches  18'iB  wol  im  Anschluss  au  die  Eindrücke  sitincs 
letzten  Pariser  Aufenthalts  von  1.S25  bis  in  tien  .lannnr  des  folgendeu 
Jahres  entstanden  ist,  erscliien  1827  im  lyrischen  Aiilning  des  Peter 
Schleniihl  unter  dem  Abschnitt  der  l'ebersetzungen  und  Nachbildungen, 
zugleich  mit  dem  dem  Französischen  des  Armand  Charlemagne  nach- 
gebildeten (ledichte  ^Die  gcddene  Zeit".  Beide  Gedichte  gehören  zu 
den  Krstlingen  der  politischen  Muse  im  Sinne  des  sirh  hühnbretheudeu 
Liberalismus.  Da  diese  freien  Nachbildungen  in  <leii  späteren  Sammlungen 
i\vr  (ledichte  mit  den  übrigen  Poesien  veiineiiut  wurden,  so  kunnte  e.s 
komiiieii.  (I;i:>^  .sie  für  sei listUüdige  Krscheinuiigt'M  der  C'hamissoschen 
Lyrik  gehalten  und  ihrem  Inhalt  na<li  als  Satire  auf  die  damalif^ce 
preu.ssische  Kegierung  autgefasst  wurden.  Sie  beziehen  sich  vielmehr 
ihrem  Ursprung  gemäss  zunächst  auf  die  französischen  Verhältnisse 
unter  Karl  \.,  welche  bald  darauf  die  Julirevolution  hervorriefen, 
freilich  nicht  ohne  einen  Seitenbli('k  auf  die  ähidiche  Sachlage  in 
Deutschland.  Das  Nachtwächterlied  entlehnt  einige  Hauptzüge  aus 
Berangers  „Mi.ssionnaires",  schlägt  in  der  Form  aber  eigene  Wege  ein. 
^Lobt  die  Jesuiten"  ist  der  ironische  l'nt  des  Nachtwächteis  bei  Chamisso, 
denn  diese  waren  die  hauptsächlichsten  Propagandisten  der  reaktiooureii 
K«'gierung  des  ftanzösischen  Königs,  und  e8  herrscht  bei  ihnen  der 
Gruuditatz: 

(iott  im  Himmel,  wir  auf  Erden, 
Lind  der  König  absolut, 
Weon  er  unsern  Willen  tut. 

Diese  Verse  sind  heute  in  einem  allgemeineren  Sinn,  als  sie  ursprünglich 
gedacht  waren,  fast  zum  geflugolteD  Wort  geworden.  Kben  dies  Gedicht 
Chamissos  mit  seinem  köstlichen,  trockenen  Humor,  unter  dem  sich 
bittere  Satire  verbirgt,  ist  ein  Weckruf  für  die  f(dgende  Zeit  geworden, 
als  auch  in  Deutschland  die  Wogen  der  Reaktion  höher  gingen  und  der 
Liberalismus  in  Dingelstedl,  llerwegh,  Hoß'mann  von  Kaller.sleben  und 
Freiligrath  begeisterte  und  talentvolle  Aidiänger  gefunden  hatte.  C'hu- 
missos  Lie<i  hot  l)iiiij,'dstc(lt  die  äussere  Einfassung  für  .<eine  „Lieder 
eines  kosmop<duisi  |it'n  Nachtwächters",  weh'he  LS4'i  bei  Hofl'maini  oihI 
Campe  anonym  erschienen.    Als  iMutto  stellte  er  dieselben  Verse  voran, 

')  Vgl.  2woi  poutü»cU> pHtriutiHcho  Flugblätter  mit   .Nuclit witrluerliederu  au» 
der  Zeit  der  Befreiungskriege  bei  Ooedelce,  Qrundr.  III  *,  238. 
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welche  Chaniisso  aus  dem  angefniirten  Gediriit  Berang^ers  entlehut  hatte: 
tÜteigiiODS  les  lumieres  et  ralluroons  It*  feii!  die  reaktiouure  Rii;htung 
scharf  kennzeichoeutJ.    Der  erste  Teil  iler  Saimiihmsf  schildert  ^Nadit- 
wichters  Stilllebe»/  der  zweite*  ^ Nacht witcbter»  Weitgang,"  behaDdeit 
aber  uur  Detttw'hlaDil  in  sieben  ^Stazionen^.  AeuiüKere  Umstände,  Dingel- 
stedts  schwankender  Charakter  in  den  politischen  Wirren  der  Zeit  und 
die  Unfikhigkeit,  die  Kraft  seines  Talents  zu  sammeln,  verhinderten  es, 
dass  auch  die  ansserdeutscben  Länder  mit  der  kritischen  Laterne  ab^ 
gesucht  und  beleuchtet  wurden.   Das  Thema  vom  NachtwäHiter  bildet 
hier  den  Angelpunkt,  die  Kinrahuiung  für  die  einzelnen  Lieder,  die  in 
bunter  und  belebter  Fülle  alle  ni6gli<'hen  (iebit'te  des  politischen  und 
des  Alltagslebens  witzelnd  und  höhnend  berühren.  Im  einzelnen  kommt 
für  uns  nur  das  Einfuhrungslied  „Weib,  gib  mir  Dekkel,  Spiess  und 
Mantel**  in  Betracht,  das  nurh  zum  Teil  auf  den  Tun  Chamissos  ge^ 
stimmt  ist.    Die  ersten  vier  Strophen  endigen  mit  je  einem  Vers  des 
Volksliedes  Hort,  ihr  Herrn,  und  lasst  euch  sagen  etc.,  um  in  der  letzten 
Strophe  in  das  ironische  ^Und  lobt,  nächst  (Jott,  den  Landesherm!** 
anszuklingen.   Sie  parafrasieren  trefflich  den  Rat  des  Nachtwiicbters  an 
den  gutherzigen  Bürger  mit  der  Zipfel matze,  sich  auch  im  Schlaf  jedweder 
gef&hrlicben  Gedanken  zu  enthalten  und  sieh  nicht  vom  Zeitgeist  des 
Antichristen  berühren  zu  lassen.   Als  jedoeh  Dini?elstedt  bald  na«  h  dem 
Krfolge  seiner  (iediehte  der  liheralen  Sache  den  Hüeken  wandte,  die  er 
freilich  als  Vorleser  des  Königs  v«»ij  Wiirttenibcr«?.  als  llofrat  iiiid  spaten-r 
Theaterintendant  nicht  vertreten  konnte,   l)eiiantlcltL'   ilm   die  liberale 
Partei  einfach  als  HeiiP'j^aten.    Hoft'niann  von  Kalli'rslehen  liess  mit  l  in- 
srehuiig   der   Zensur   »mii   ^ehnniisi  litcs    Klu^hlatt    ^Der  selige  Kosino- 
pulitisj-lie  Nju'htwachter,  Zwei  schuiir  uiMif  Lit  di'r  ans  SchwalM-u-  (  I.S47) 
j{e«;jeii  iliii  «'rsrliciiien  (wieder  ab{2[edruekt  in  lluüinuiiiis  ..Mein  Ltl>eM'^ 
IV,  320  fg.).    hl  di  D)  »Msti'u  der  ^Jedichte,  die  auch  in  d.  i  vt>lkstrniili<  heu 
Art  d»T  snnstijctMi  polit L-^cheii  l)iclittuijit'ii  Ilortmaniis  ?<>li;iltrii  siml.  wcrdni 
dir  »Miizflri»'!)  Lcfu'iisstatiunen  L>iiiurl>tr(its  (lun-hut^lu-i-liolt,  und  <s  wird 
ihm   iiiilrrstidlt,  tia.ss  er  nur  ans  >iii  lit  naeli  (üdd  und  Klire  Fn-iheits- 
held  i^t'wm  ilt'n  sei,  wozu  dif  AimuN  niilal  iU-r  Nai  htwacliterlifdi  r  iMMiutzt 
wird.     In  d«  in  zweiten  (iedi<  lit  wird  dit*  scliwribixrhe  ( ieniütlirlikeit  i;<  - 
rnhnit.  die  al>er  bei  Dingelstedt  bis  zum  Keiiegateiitnni  gediehen  sai. 
Vis  sk^'i  aueh  auf  Heines  Satire  über  d»'n  Kx-Na(  htwiu  hter  in  den  ,,Zeit- 
s<edie|iten'*   und  in   „Atta  Troll*'    verwiesen.     Hi«*r  ist  auch  llerweglis 
Gedicht  ^Bei  Hamburgs  Brand*"  aus  dem  zweiten  Teil  der  seiner  Zeit 
viel  gerühmten  ^(lediehte  eines  Lebeudigeu''  (l^<4.*i)  zu  erwähnen,  ohne 
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ilass  emo  Nacliwirkuiii»  ( 'lianiissos  statt^efiunii  ti  \\niU\  ^e^\e  der  vier 
Strophen  tiidigt  iiiit  deni  Hi'fniin:  Bewahrt  (l:is  I  cner  uimI  das  Liclit. 
ziirjächst  im  Hiiihlick  auf  »l«  ii  umsscii  Brand  in  llamhiirii  im  Miirz  |X4'J. 
dann  i;eistig  v«'rall!iemeiih  ri  ;ils  das  lM'i;eist«'riiili'  Knier  der  ICiiitrarlit  und 
Freiheit  urfasst.  das  jrd'  i  iM  walin'ii  mfiss«».  und  srlilicsslidi  in  einoii 
<litlivr;i;iilH  i  h»'n  Hyinmis  aut  den  Kreiliejtskuinpt  in»  Bilile  dtjs  verzelireii- 
(lüii  Feuers»  ausklin«;riMl : 

Mein  Lirlit!  nur  (,iclit  kann  uns  errettcu, 

Nur  Feuer  tiiijt  das  Mal  tier  Ketten, 

has  Feuer  halte  sein  (Jeri«-Iit, 

Auf  Feuer  will  di«'  Freiheit  hrtten: 

Bewahrt  das  Feuer  und  das  Lirlit! 
Fs  ist  eine  ori{j;inelle  Ausleguna;  uinl  Vertiefung  iler  volkstfiinlieln'i» 
Wendiiiig-,  uoklar  uml  verworren  freilirh  wie  lierwegh»  «lan/er  Freiheits- 
taumel,  aber  flureh  <li<>  !4:ärenden  /(>it Verhältnisse  leieht  erkliirlich. 
Etwas  spfiter  im  .lalire  l.s47  dielitefe  Ludwi^j  Iluh  aurh  ein  Naehtwaehter- 
lied  (dediehte  p.  l->7)  in  dcrst  lh  n  Wei«e  und  in  dein^ieliH'ii  N'ers- 

mass  wie  ('hamisso,  aher  hed«'utend  liarndoser.  da  es  nur  eine  Satire 
aiit  (Vw  Kori)8peku  lau  teil  «'iithält.  'Ie<le  Strojihe  beixiiiut  mit  dem  ^liört, 
ihr  llemi  etc.'^  und  sehliesst  mit  dem  Uefrain:  Lobet  die  Spekulanten. 
Denn  diese  traijen  <iie  Schuld  un  der  Bndverteuernni;.  ihre  Maclit  wird 
den  rigvptisciien  Flügen  verglirlien  und  aln  Radikalkur  giebt  es  nur  dux^ 
eine  Mittel,  welches  der  Refrain  .der  letzten  Strophe  mit  —  t  ilie 
Speeulauteii"  andeutet.  Man  siebt,  das8  das  Nachtwai^btertliema  ein 
typi8ehe.s  Mutiv  der  |M)litisehen  Lyrik  in  der  Revolutionszeit  von 
geworden  ist  Ks  wurde  von  Chaini8S0  unter  dem  Kiafluss  Berangcrn 
in  die  deutsi^be  Lyrik  eingeführt;  an  ihn  knüpfen  unmittelbar  Hub  und 
Dingelstedt  au,  jener  mit  einem  kurzen  Gedicht  dieser  die  Idee  cyklisch 
woiter.tpinnend.  Ilerwegh  Achl^t  einen  ähnliehen  Ton  an.  Wenn  man 
die  zahlreichen,  jetzt  kaum  gekannten  Sammlungen  politischer  (ledichte 
jener  Zeit  weiter  dureliforschte,  wurden  si(;h  wahrscheinlich  noeh  mehr 
Nachweise  ergeben.  Mehrert«  Decennien  spilter  griff  Gerhardt  von 
Amyutor  (Dagobert  v.  Gerhardt)  in  den  „Liedern  eines  deutschen  Naclit- 
wäcbters'*  (Bremen,  1878)  das  Thema  wieder  auf.  Der  erste  Teil  «ler 
Gedichte  ist  „Ans  Nachtwdchters  Dienststunden'',  der  zweite  „Nacht- 
wächters Allotria"  betitelt  An  einer  Stelle  (L  Nr.  14)  nimmt  er  auf 
Dingelstedt  (ohne  dass  der  Name  genannt  wird)  deutlichen  Be/n*,'.  indem 
er  dem  WeltbQrgertum  desselben  die  Idee  des  Doutsehtunts  eut{;egt«n- 
stellt  und  diese  besingt,  was  naeli  der  GrüHtlung  des  Deutsdien  Reiches 
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▼«ntftDfUich  und  berechtigt  erscheint.  Im  Qbrigeii  Bind  die  Gedichte 
7on  einem  solchen  bildungs-  und  entwickeln iigsfeindlichen  Standpunict 
geschrieben,  dass  ihr  {geringer  Erfolg  nicht  Wunder  nehmen  Icaun.  Was 
man  der  politischen  Lyrik  der  vierziger  Jahre  immer  zum  Vorwurf  ge- 
macht bat,  dass  sie  poIitiKche  Pn»graiiime  in  dichterischer  Purm  darstelle, 
lässt  sich  voD  diesem  neuen  Versuch  Aniyntors  mit  grösserer  Berechtigung 
nagen.  Auch  reicht  das  lyrische  Talent  des  Dichters  in  diesen  Seliöplungen 
nicht  an  dasjenige  Üingelstedts  lieran. 

Es  giebt  ausserdem  eine  Reihe  von  Nai  lilwiu  hU  rliedt^ni.  flii-  dlme 
jede  politische  Anspicluuj;  und  ohne  Beziehung  zu  den  »•rwähutcii  (Icdiclitcn 
ItMÜglich  tlie  Fi;^nir  des  Nachtwächters  und  sciues  Liedes  in  humoristischer 
Weise  verwenden.  So  hat  Wilht  lin  Müller  unter  den  Tafelli»Mlt'ni  für 
Lird.  rtaft'ln  ein  sehr  hinnitces  i  riuklied  vom  Nim  litwin^hter,"'  in  dem 
diesrf  rät,  sich  um  10  l  hr  einen  Rausch  anzutrinken,  um  11  Uhr  guten 
KlfiTwein  zu  bestellen,  um  Mitti-riiacht  die  Reste  zn  leeien  uud  am 
Morgen  sich  neuen  W  i  in  und  eiinn  neuen  Naclilwit«  Itter  zu  bestellen 
(edit.  Max  Mfdler,  II  (lsti>;j.  4i>).  In  lininennanus  etwas  frivolem  <ie- 
dirht  ^NachtwHchter  vor  der  Brantkaininei-  timb  t  dieser  «lie  lluustüren 
alle  verriegelt,  die  llerzenstüren  aber  niebt  so  streng  ver.s(r blossen  und 
niuss  sogar  vor  Nachschlüssel  warnen  (<iediclite,  p.  'M).  Rudolf  Baum- 
hach  hat  in  den  „Liedern  eines  fahrenden  (iesellen''  (1.S7«,  p,  IS.')) 
einen  ^Wächterruf'*,  der  gerade  dann  ertönt,  als  er  Liebchens  Arm  um- 
schlingt., worauf  dius  kluge  Bürgerkind  schnell  die  Lampe  ausblitöt. 
Eine  Variation  der  Nachtwächterstr<»phe  hat  Scheffel  im  „(Jaudeamus** 
in  der  letzten  Strophe  des  (jledi(  hts  „Der  Fünfundöecdiziger''  gegeben. 
Ludwig  Bechstein  hat  es  sogar  fertig  gebracht,  vom  Nachtwächter  (  in 
^Tagwäi'htcrlied-*  zn  singen  ((ledii  litf.  is:^t>  p.  .'{TU).  Lrinnern  wir  noch 
daran,  da.ss  Könn  r  in  seinem  ljustspiel  „Der  Nachtwächter*'  und  Richard 
Wagner  in  den  Meistersingern  von  Nürnberg  die  typische  Gestalt  mit- 
samt dem  typischen  Lied  auf  die  Buhne  gebracht  haben,  so  erkeunt 
man  die  ausserordentliche  Verwendbarkeit  und  Popularität  dieses  Motives. 

Das  Gedii'ht  den  franzOsisi^heti  Elegikera  Millevoye  (178*2—1810) 
„IjU  Cfaute  des  Feuilles'*  ist  in  der  neueren  deutschen  Lyrik  bekannter 
geworden,  als  man  zunächst  annehmen  möchte.  Chamisso  übersetzte  es 
anscheinend  als  erster  1829  unter  dem  Titel  „Der  Kranke*'  (gedruckt 
in  den  Gedichten  von  1831).  Als  „Der  Fall  des  l^iubes*'  ist  es  von 
Udo  Brachvogel  in  der  Gedichtsammlung  von  18011  (p.  80)  Qbertragen 
worden.  Es  findet  sich  ferner  in  den  von  Geibel  und  Leuthold  180*2 
herausgegebenen  ^Fünf  BQchern  fran25sischer  Lyrik^  (p.  14,  Blätterfall). 
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Da  es  Geibel  wörtlich  In  seine  Ges.  ^Werke  VIII,  37  herflbergenomiiien 

hi»t.  sn  ist  er  wohl  als  alleiniger  l'eber.setzer  anzuseilen.  Sehliesslieli  hat 
es  II.  Nitscliuiann  in  seinen»  Albuin  ausländischer  Diehtunjf  (ISilS)  als 
^Das  Fallen  der  Blätter"  übertragen,  ebendort  ist  aueb  „Der  Araber  am 
(irabe  st  iiu-s  Henners"  aus  Millev<tye  \vi«'dergegebi!n,  wie  denn  in  Aatlu»- 
higien  not  li  iiiniK  li»'s  hierher  Gehörige  stehen  mag.  Der  lu  iz  des  be- 
scheidenen (iediclits'S  lag  fiir  die  liebersetzer,  ausser  der  elegischen 
Sliinuumg,  die <las  gau/t-  tliircliwrht,  in  dein  Vergleicli  zwisclini  (Kmii  Fall  de.s 
I^aubes,  dem  Absterben  der  Natur  im  Ih-i  bst  und  dem  nahenden  Minie  eines 
todkrauki'ii  .lunglinu>.  der  dm  Wald  /um  It-t/leii  iMale  besurbt  und  initereiner 
Fliehe  stirbt.  ('liami>.>«(i>.  itrac-livogels  nntl  <  ieibels  lM'bersetzuut;en  sind  als 
freie  zu  bez,  ii  bnen.  Das  iiicbt  strophische  (JrigiiuU  ist  von  C'liariji>si.  und 
Von  (ieibel  Hl  Strophen  eingeteilt  \v(»rdeii ;  die  französischen  A-  litsiiber 
sind  von  (Jeil>el  um!  Brachvogel  durch  vierfussige  «lainbeii  genauer 
wiedergegeben  wonh^n  als  durch  die  füiiffüssigen  Jamben  Cbamissus.  Den 
antikisierenden  Charakter  der  französisehen  Elegie  haben  die  l  ebersetzer 
nicht  naebgeahrnt.  Das  „/(tfal  orarh-  d' Kjtlt/futrr''.  das  dem  .lüngling  beim 
kommenden  Fall  <ler  Blatter  den  Tod  prophezeit  hatte  in  Kpidaurus 
wurde  besonders  Aeskulap  verehrt  ist  eiafach  als  Hat  des  Arztes 
gefasst  worden.  Wenn  voj»  dem  besrladdenen  <irab  uQtcr  der  Eielie 
gesagt  wird,  dass  nur  die  Schritte  des  Hirten  //-  sitc/ire  du  mmtBol^ 
gestiirl  liätteu,  so  haben  die  drei  l  elx  r>etzer  die  VVeudung  umgangeo. 
Bei  (  liamisso  nähert  sidi  nur  das  Wild  dem  von  Laub  und  Schnee  ver- 
deckten (irab,  bei  (Jeibel  wird  nur  des  Hirten  Kuf  am  (jrab  vernommen, 
und  bei  Brachvogel  Htört  nur  der  eine  (ieiss  suchende  Hirt  die  stille 
der  Ku  bestatte. 

NcHth  einige  andere  ^^tofTe  sind  vor  und  nach  Chamisso  bebandelt 
worden.  Dax  litauisrhe  Volkslied  ,,Treue  und  Liebe^  aus  Rheisa« 
Sammlung  der  Dainos  ist  schon  von  Herder  im  ersten  Teil  der  Volks- 
lieder von  1778  (ed.  Suphan,  Bd.  XXV,  148)  unter  dem  ursprflngUcheu 
Titel  ^Die  kranke  Braut"  übertragen  worden;  Herder  verdankte  tia<:h 
Redlichs  Angabe  das  Lied  dem  Professor  I.  G.  Kreutzfeld,  einem  Freunde 
Hamann.  Schon  vor  Chamisso  hatte  Schenkendorf  in  dem  „Versunkenen 
King"*  (IS08)  eine  freie,  künstlerische  Bearbeitung  eines  litauischen 
Volksliedes  gegeben,  vermutlich  nach  dem  entsprechenden  Test  in  Herders 
Sammlung.  Chamlssos  Gedicht  „DieMutter  unddasKind^  hat  Stoffe 
gemeinschaft  mit  HofTmanns  von  Fallersleben  „Totem  Kind"  ((Jedicht«^. 
H,  Aufl.,  p.  335,  Nr.  30  der  Verschiedenen  Klänge  und  Gestalten  aus 
dem  Volksleben)  und  mit  einem  gicichbetitelten  Gedicht  von  Hermann 
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Kurz  ((les.  W.  ed.  Paul  floyse.  I,  85).  Quelle  ist  Grimms  Kinder-  und 
Iluusmiirchen  No.  lüj)  (Das  Totenheindchen)  oder  eine  verwandte  Fassung. 
Der  fünfte  Abschnitt  des  Chios-C yelus  ^Die  l.eieheti"  ist  aueli  von 
(laudy  in  di  in  (lediclit  „Das  Leiehenheer"  bearbeitet  wonlen.  s.  Poet. 
«Dd  pro».  Werke  I  (1853),  lO-J.  Alexanders  Zug  zum  Paradies,  den 
Chamiaso  in  der  „Sage  von  Alexandi  rn*^  nach  <ler  talmudiscjien 
Fasftung  gestaltete,  kehrt  in  H.  Baumbachs  (iedicbt  ^Liiersättlieb'^  in 
der  Sammlung  ^Krug  und  Tintenfa»«"  (1JSS7.  p.  67)  wieder.  J)ie  er- 
greifende Ballade  Puschkins  „Die  zwei  Raben die  Chamisso  kurz 
Tor  seinem  Tode  nach  einer  wortgetreuen  üebersetznng  Varnhagens 
frei  flbertmg  (s.  Fulda,  Chamisso  und  seine  Zeit,  p.  238)  und  die  im 
Masenalmanach  von  1839  erschien  (abgedruckt  bei  Koch,  Cotta  II,  150), 
ist  auch  von  Bodenstedt  in  der  für  die  Geschichte  des  slavischen  Ein- 
flusses auf  die  deutsche  Dichtung  wichtigen  Uebersetzung  von  Puschkins 
poetischen  Werken  (1854(55)  fthnlich  wiedergegeben  worden  {».  auch  Oes. 
Schrifteu  1865,  IV,  117).  Die  Bearbeitung  Bodenstedts  ist  dann  von 
«lollos  Hart  in  seine  Auswahl  lyrischer  Uehersetzungen  ans  der  Welt- 
litteratur  „Orient  und  Occident^  (1885)  aufgenommen  worden.  Demselben 
volkstamlichen  StolT  wie  in  dem  Gedichte  Puschkins  begegnen  wir  in 
dem  Gedicht  „Die  Treulose''  von  Hoffmann  von  Fallersleben  (Gedichte, 
8.  Aufl.,  1874,  p.  334)1). 


'I  Verseichnis  der  wichttg»len  erwftlttiten  Gedieht«:  Arndt,  Oed.  RQgon  betr. 
Baumbftch,  Wtohtermf;  Unersftttlich.  Bech«teln,  L.,  Tagwftchterlied.  Bodcn- 
•tedt.  Die  swei  Raben.  Brnchvogel,  Udo,  Der  Fall  de«  Laubes. 

('hHini»H<>.  >'ata»  J  Oomes;  Die  Jungfrau  von  StulibonkHmmer;  Die  Miinner 
im  /«»Ittenberg;  Birnbaum  nuf  «loni  Wnlsterfeld ;  Di»'  »tillo  UcnuMmli' ;  Das  Crucifix; 
I^ii»  Malerzeifhfn :  Francesco  Krancirt'^  Tfifl;  NiichtwäcbtorliiMl;  Die  «:<t|<lfMn«  Z«?jt;  Der 
KrHiike:  Troue  Liebe;  Oie  Mutter  urnl  da»  Kind;  Hie  Leichen  (('hiosj;  Sage  von 
Alexandern;  Die  zwei  Kaben. 

DingeUtedt,  Lieder  eines  ko»mupuliti$^chcn  Nachtwächtern.  Eichendorff, 
Di«  «tille  Oeoieinde.  Folien,  A.  L.,  Der  Birnbaum  auf  dem  Walaorfeld.  Fouqn6, 
Sarhtwftchterlieder  Freiligrath,  Wilhelm  Mttller;  Kine  Qei»lerHtimme.  Oaudy, 

Dialog  aus  flem  ^Könierzug" ;  Der  Zug  «los  Todes ;  Das  Leiclienbeer.  Geibel,  üesicht 
im  Wahle  (Die  Schmiede);  Der  niiitterfall.  Oerhanlt.  Dagoli.  v.  (Aniynton.  Lieder 
eine-  dnif  «f-hen  Nachtwächters,  (i  ot  t  >^  r  Ii  n  1 1 ,  .riiln\nii>'H  Heer,  liartmann,  Moritz, 
Hidimisehe  Elegien  VlII.  Herder,  Das  liild  der  Andai  lit;  Die  kranke  Hraut.  Iler- 
wegb,  ßei  llamburgä  Brand  (Gedichte  c'um^  Lebendigen).  H offmann  T.  Fallers- 
leben, Der  «elige  koemopol.  Xachtwftchter;  Daa  tote  Ktnd;  Die  Treuloee.  Hub,  Ludw», 
Xavhtwftcbtcr.  Imroermann,  Nachtwächter  Tor  der  Brautkammer.  Kinkel,  Der 
Orobtchmied  von  Autwer|HMi.  Körner,  St. Medäii(!u>.  Kosegarten,  (}«'d.  Rüf^en  betr. 
Kurs,  Hermann,  Das  tote  Kind.    MflUer,  Wilh.,  Muiu'heln  von  der  Insel  itttgen; 
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Nachtrag. 

Zu  den  ^NachtwächterUedern"  ist  E.  Ortlepp,  Lieder  eines 
politischen  Tagwächtens,  Stuttgart  184*2« 43  (mir  niclit  zugänglich)  zu 
vergleichen.  Ein  »ehr  schwaches  Nachtwächterlied  ist  Weisheit  ofaoe 
Ende"*  in  der  Sammlung  eines  ostprenssischen  Dichters  ^Deutsche  Lieder 
der  Gegenwart*^  von  Nuckel  Dicksack  (Königsberg  1851),  Berangers 
„Eteignons  les  lumieres  et  ralhimons  le  feu!^  erklingt  am  Ende  eines 
Gedichtes  von  G  ei  bei  aus  der  Zeit  bald  nach  1870/71  (Gedichte  aus  dem 
Nachlass,  1896,  p.  245): 

Nun  «chQttle  d«in  Gefiedor, 

Du  doutschi M  CiMstf  zum  Flug; 
Die  Kuben  scIhn  ärnK'n  wicticr 
I'ihI  kriu'lizon  Zwi»t  und  Lug. 
^t'in  Lu»uugiiwort  verkündei 
A.ttf«  Mtt'*  der  VAtioan: 
L5ficht  au»  da«  Licht  und  »findet 
Die  Scheiterhaufen  an!  — 

Millevoye  s  „Der  Kranke''  ist  ancli  noch  von  Otto  Franz  Gensicheu 
in  den  „Spielmannswcisen'-'  ('A.  Aufl..  187(i,  p.  151)  übersetzt  word«Mi. 
Der  Stoff  von  Chamissos  ^Die  Mutter  und  das  Kind''  kehrt  in  einem 
einfachen,  zarten  (iedicht  vofi  Hauernfeiil  „Das  Totenhemdeheii''.  kom- 
poniert von  ><liuhert.  wieder  (des.  Sehr..  Xi.  'Mi).  Zum  ^.Matteo  Fal- 
cone''  ist  neuerdings  (ierhu-lis  Op»  r  iia«  lizutragen,  zu  den  „Zopflieder ri** 
R(d»ert  IVutz,  „Zopt"  und  Knpl-  (  Neue  Ge<lichte,  1S49,  p.  1 und  ..Müneh- 
hausen"  v«ni  \V.  Wuckeniaj;«')  ((MMli<'hte.  p.  7'>).  —  üeber  Reziehungi  ii  eines 
modenu  n  französisehen  htt  r.s  Jean  Aicartl  zu  Cliamissoö  Lyrik  vgl. 
Magazin,  iid.  öS>  (lMM.»j  p.  13G. 

NachtwAchier.  Nathueiuit,  Ph.  E.,  Der  Birnbaum  auf  dem  Waberfeld.  NU»chniann, 
Uebereetzudg  auH  Milletoyc.  Platen,  Legende;  Luca  Signorelli;  Epifframme  auf 
VaMiri.  I'rutz,  Hiotn<;n4'.  KiU  kort,  .Mto  Prophezeiung.  8i m rock.  Der Kßnig  der 
stillen  luHi-l;  Uild  der  Marienablasekapelle.  8chlege]|  A.  W.,  Der  heilige  Lucaa; 
Leonardo  da  Vinci. 

BreineiL 
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THE  KLW  YOKK 

PÜBUC  LISRÄKY 


AtTM,  UttOX  AM 


Das  16.  und  17.  Kapiliei  in  Lessings  ,Laokoon\  ^ 


Vüu 

Emst  Elster. 


Die  Bedeutung  von  Tiessings  berühmtem  Ausspruch:  Nicht  der 
Bettitz  der  Wahrheit,  sondern  die  aufrichtige  Bemühung,  hinter  die 
Wahrlieit  zu  Icommen,  mache  den  Wert  des  Mensehen  aus,  wird  ans 
durf-h  das  Verhalten  keines  andern  so  vielseitig  erläutert,  wie  durch 

L<'88in£rf<  eigene  Taten  und  Bestrebungen.    Dies  jnit  insbesondere  auch 

?oii  einer  «einer  voUkoramen8t<'n  Schöpfungen,  dem  .Jvaokoon''.  So 
>iolier  es  ist.  dass  dieses  Werk  Mriiebniss»^  /n  Tniic  ;;('fürdert  hiit.  die 
in  den  wesentlichsten  Pnnkten  iiiiinitcchthar  sind,  so  ist  doch  die  Art 
niid  Weise,  dnn  li  die  I.essitig  diese  Kr^elmisse  crarheitet  liat.  noch  weit 
liewundernswerter.  Wer  an  dieser  l  tdierzen^inny;  ft?sthält.  wird  .sich  im 
'n-niiss  des  Werkes  weriiir  verkürzt  scheu,  weuu  er  aucli  ciue  Anzahl 
vuu  Eiuzelhöiteu  beanstandet. 

1. 

Ks  ist  oft  davon  gehandelt  worden,  dass  die  nc^t-nnlierstellunt;  der 
Zeichen  oder  Ausdrucksmittel  der  Malerei  und  Poesie  nirlit  unanfechthar 
i»U  dass  sich  Figuren  und  Farben  im  Räume  und  artikulierte  Töne  in 
der  Zeit  nicht  ohne  weiteres  entsprechen:  wenn  aber  diese  Prämisse 
nicht  ganz  haltbar  ist,  so  ger&t  auch  die  Schlunsfolgerung  ins  Wanken. 
Statt  von  den  Zeichen  zu  sprechen,  wäre  es  wol  zweckmässiger,  das- 
jenige zu  vergleichen,  was.  durch  die  verschiedenen  Aasdrucksmittel  er- 
zielt wird:  d.  h.  in  dem  einen  Falle  wirkliche  Bilder,  in  dem  anderen 
Fantasiebilder  der  äusseren  Welt  Aber  hierüber  ist  nichts  Neues  mehr 
zu  sagen,  und  das  Anfechtbare  an  (<es»»ings  Beweisführung  fällt  insofern 
nicht  schwer  ins  (jewicht,  als  er  selber  den  Unterschied  natürlicher  und 
willkürlicher  Zeichen  an  späterer  Stelle  seines  Werkes  genauer  ge- 
würdigt hat.  . 
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Grössere  Schwierigkeiten  entotehen  dem  sorgfältigen  Nachdenken 
aus  einer  anderen  Stelle  desselben  16.  Kapitels,  die  wenigstens  zum  Teil 
vielen  ohne  weitere«  annehmbar  erschienen  ist«  ich  meine  die  Worte: 
^Gegenstände,  die  aufeinander  oder  deren  Teile  aufeinander 
folgen,  heissen  Oberhaupt  Handlungen.*' 

Wir  stehen  hier  an  einem  Punkte,  wo  die  Schwierigkeiten,  die 
unserem  Denken  aus  der  Vieldeutigkeit  unserer  Wörter  erwachsen,  auf 
das  Schärfste  zu  Tage  treten.  Nicht  nur  das  Wort  Handlung,  sondern 
auch  das  Wort  Gegenstand  Idsst  in  diesem  Zusammenhange  gewisse 
Zweifel  der  Auffassung  zu,  obwol  solche  Zweifel  über  daj*  letztere  Wort 
meines  Wissens  hisiier  nirlit  geäussert  worden  sind.  Da  ieli  persönlich 
zeitweilig  au  dem  Ausdruck  Anstoss  genommen  habe,  so  ist  es  immerhin 
möglich,  dass  es  uiu  Ii  uuil^^ren  so  ertrangen  ist. 

Das  Wort  Tiegenstand  ist  ursprünglich  das  «lern  Mtiischfu  Knt- 
gegcnstchende,  (hiln  i  auch  in  ;ilt«'rer  Zeit  (iiuch  bei  Andreas  (Irvi)hius) 
glcichlatlciittMid  mit  Widerstund;  ath  h  im  IS.  Jahrhundert  gelegentlich 
noch  in  «h  in  Sinuc  von  (Iejz;ensatz.  Allin:ilili<  Ii  hetestigt  sich  aber 
die  BedeutiiUK-  dass  unter  ^icgenstJnld  alles  zu  ve  rstehen  sei.  was  nicht 
unser  Ich  ist.  alles,  was  uiisi-r  Subjekt  sich  als  O  h  j  ekt  ijegeuüber£:estelU 
sidit,  liier  liegiruit  nun  die  teuiere  Kntwickelunu  des  Hi'm-iiVs.  die  mit 
der  Will  tiseuden  intellektntdlc!»  und  ästhetiscdieti  iüiltiir  Haiui  in  Haml 
geht.  <  Je-jcnstaud  ist  nuiiMi'  lir  einerseits  das  (Iei;e[iteil  des  bloss  «hstrnkl 
(HMlaeliten.  des  hioss  Begritllichen.  Kin  Denken,  das  nicht  in  BegritVcii 
aufgeht.  scMidcrn  nn  den  konkret<'n  (legenständen  haftet,  heisst  ein 
gegefiständli(;lies  Deiikeii,  ein  Ausdruck,  den  (ioethe  hekanntlich 
zuerst  bei  Heinrntli  fand  utul  als  hcsonders  glücklich  geprägt  hetrachtete. 
Aher  der  He^ntV  <  M  ^-  tistand  weist  noch  nach  einer  ganz  anderen  Rich- 
tung hin.  Im  An><  hliiss  an  die  Aristotelische  Kategorienlehre  und  in 
einer  gewi.><sen  Parallele  zu  der  grammatischen  Unterscheidung  <ler  Rede- 
teile, des  JSubsUintivtinis.  Adjektivurns.  Verbums  u.  s.  w.,  nimmt  die  Logik 
vier  Hauptkla.ssen  der  Benrirte  an:  a)  die  der  (Jegenstäiule,  b)  der  Eigen- 
schaften, c)  der  (icschehnissc  sowie  Zustände  und  d)  der  Beziehungen. 
Hier  ist  der  BcgritV  Gegenstand  denefi  der  Eigenschaften  und  Zustände  etc. 
gegen  II  hergestellt  und  hierdundi  abermals  genauer  spezialisiert.  Diese 
drtd  >lerkniale,  die  der  Begriff  jetzt  angenommen  hat  (Gegensatz  zum 
Subjekt,  (Gegensatz  zum  Abstrakten  und  Gegensatz  zu  den  Eigenschaften 
und  OeschehnisHen  sowie  Zuständen)^  gelten  als  der  Hauptinhalt,  den  das 
Wort  in  seiner  Entwickelung  nach  einer  bestimmten  Richtung  ange> 
nommen  hat.  Wir  kennen  den  Begriff  in  diesem  Entwickelungsstadium^ 
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wo  sriii  objektiver  Inhalt  eiiii^ermassen  £rf'ii;iu  bebtmirat  wird,  uls  dea 
objektiven  G egeiiKtantlfjhe'^jriff  hezeirljueji. 

Danehen  liat  aber  das  Wort  noeh  eine  «janz  aiidt  rc  l  iit Wickelung 
dur<digeniarht,  auch  in  diem>m  P'alle  ausgehen«!  von  der  < irundhedeutung 
de?*  Gegenüberstehenden.  Nunmehr  ist  aber  nicht  versucht  worden,  eine 
besondere  objektive  Beschaffenheit  dieses  Gegenüberstehenden  allmählich 
festzustellen.  Hcmdern  das  Hauptgewicht  ist  auf  die  Tatsache  gelegt 
worden,  dass  dieses  ftn  sich  nicht  genauer  beschriebene  Gegenüber- 
stehende Inhalt  unserer  geistigen  Betätigung  wird,  und  zwar  a)  einer 
inteilektiiellen  Betätigung,  wie  wenn  wir  sagen:  ^Dieses  Problem  ist 
Gegenstand  unserer  Forschung**,  oder  b)  Inhalt  der  Betätigung  unseres 
Gefühls.  Affektes  und  Willens,  wie  wenn  wir  sagen:  y,Diese  Person, 
dieses  Verhalten,  dieser  Zustand  ist  Gegenstand  unserer  Liebe,  Neigung, 
unseres  Hasses,  unserer  Begeisterang,  unseres  Verlangens,  unseres  Wider- 
strebens'' 0.  dgl.  m.  Insbesondere  hat  das  Wort  Gegenstand  in  diesem 
^ime  für  deu  Inhalt  wissenschaftlicher  Untersuchung  oder  künstlerischer, 
diehteriscber  Darstellung  Anwendung  gefunden«  wofär  noch  von  Lessing 
delfach  der  Ausdruck  Vorwurf  gebraucht  wird. 

Wir  sehen,  dass  dieser  Sinn  des  Wortes  von  dem  früher  ent- 
wickelten wesentlich  abweicht;  hier  Im  zweiten  Falle  ist  über  den  Inhalt 
des  Begriffes  gar  nichts  ausgesagt,  sondern  vielmehr  nur  die  Tatsache 
festgestellt  worden,  da.ss  irgend  etwas,  was  sich  ausser  uns  befindet, 
Inhalt  nn.serer  geistigen  Auffa.'^sung  wird.  Da  also  in  diesem  Falle 
nicht  der  objektive  Inhalt  des  Begriffes  erliuitvrt,  S(nidern  unser  sub- 
jektives Verhalti  u  gi-^enuher  einem  nicht  genauer  festgestellten  Lehens- 
inhalt angegeben  wonl»'ii  si»ll,  so  möge  dieser  HrtiiitV  des  Wortes 
Gegenstand  als»  der  subjektive  (Jegeustandsbegrilt  bezeichnet 
werden 

Hat  nun  Lessinix  in  dem  Satze:  „Gegenstände,  die  aufeinainlcr 
folgen.  hf'iss»>n  Handlungen,**  den  subjektiven  oder  objektiven  BegritV  im 
.Auge  gehabt?  Ich  gestehe,  dass  ich  früher  geglaul)t  habe,  es  läge  der 
id)jektive  Begriff  vor:  da«  Wort  Gegenstan«l  also  in  dem  Sinne  genommen, 
wie  es  die  Logik  fnsst  im  Unterschied  vofi  Ligensehaften  und  Zuständen. 
Dieser  ^inn  liusst  sich  aii(-)i  ganz  gut  festhalten  in  dem  Snt/e:  ..So  können 
nebeneinander  geordnete  Zei«hen  auch  nur  Gegenstaude,  die  tu  ltenein- 
ander  oder  deren  Teile  nebeneinander  existieren,  aufeinanderfolgende 


')  Der  inlialtreic'hf  Aitik«  !  drs  fi riiii msclion  Wurterüuclie»  lAtiHi  diosu  l-'nter- 
»cheiduag  de»  Begriffen  (icgeustand  vormüiMin. 
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Zeichen  aber  aucli  nur  Gei^enstänile  au.sdrücken,  die  aufeinander  od«T 
(U^ron  Teile  aufeinainh  i  f«tlgen."  Auch  der  weiter  folgende  Satz:  j.(Iegeii- 
ötände.  die  neheneinander  .  .  .  existieren,  heisscn  Körper''.  lä.s.st  sich 
mit  «lein  (>l)jcktiven  (iegenstandshegrift'c  ver»  inigen.   Aber  in  (h  in  IVteil: 

Jegenstiinde,  die  aufeinander  .  .  .  fidgen.  lieisscn  .  .  .  Haniilnii^^i'n 
liisst  sich  der  objektive  (it^genstandsbegrirt'  nicht  tot  halten,  (b*nii  e> 
würde  in  dic>*'in  Satze,  der  zu  der  (iattnnir  der  soi:en.  ♦■rklareud'U 
Urteile  ifidiört.  (h-r  Subjt-kt^-  iiiid  Prädikat.^hr^iitr  v.  rschicdenen  Kalc- 
^lu  it'ii  angehören,  was  urt;rii  alle  Loi:ik  \  eistossl.  I)aher  iiius»?  in  dem 
Wnit  (Jegenstand  dieses  ietzt<  ii  Natzi-s  di  r  subjektive  < !''L;«  ii>tiindsliey;riH 
erkannt  werden,  d.  h.  (Jegensiiind  bedeutet  hier  ganz  aliLremein  soviel 
wie  Inhalt  unserer  Auffassung.  Ihi  nun  das  Wort  in  den  ent- 
spre<'henden  vorausgehenden  Sätzen  nichts  anderes  bedeuten  kann,  als 
in  diesem  letzten  Satze,  so  inuss  es  au<-h  in  ihnen  eben  diesen  zuletzt  ge- 
nannten Sinn  besitzen.  Zweifellos  ist  dieser  letztere  Sinn  auch  hier  am 
Platze.  <la  ja,  wenn  der  (d)jektive  Begrit)'  «b  s  (iegenstandes,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  in  den  früherea  Sätxen  aiiuehiubar  erscheint,  der  subjek- 
tive (Inhalt  unserer  Auffassung)  um  so  weniger  beanstandet  werden  kann, 
altü  er.  wie  jedeiniann  8tebt.  einen  weiteren  l  nifang  hat  als  der  (»bjek- 
tive.  Wir  köniden  also,  um  (>twa  auftauebcmlen  hedenken  zu  begegnen, 
den  ersten  Ausdruck  in  Lessiii-<  Satze  unisebreiben  und  einsetzen:  „In- 
halte uu8erer  Auffassung,  die  aufeinander  folgen,  heissen  Handlungeu''. 

Weit  schwieriger  ist  der  Ausdruck  Handlung  in  diosi  in  Sutze, 
und  hier  sehe  ich  mich  veranlaiist,  den  Erklärungen,  die  Hlünmer  in 
seiner  ausgezeichneten  Ausgabe  des  y,Lauk<mn"  gegeben  hat,  in  einigen 
Punkten  zu  widersprechen. 

Wir  besitzen  eine  Anzahl  Ausdrücke,  die  einen  anderen  Sinn  itn 
Leben  und  als  ästhetische  KunstausdrCicke  haben.  Das  Wort  Motiv, 
das  wir  im  Leben  in  dem  $>inne  von  Bestimmungsgruud  unseres  Willens 
gebrauchen,  bedeutet  in  der  Kunstlehre  bekanntlich  soviel  wie  V^or- 
Stellungsinhalt,  der  zur  künstlerischen  Darstellung  geeignet  ist  uml  zu 
solcher  auffordert  Charakter  im  Leben  und  in  der  Kunstsprache  \si 
zweierlei.  Ein  poetischer  Charakter  kann  recht  wohl  des  Charakters 
entbehren;  ebenso  ist  der  Held  eines  Romans  oder  eines  Dramas  recht 
oft  so  beschaffen,  dass  er  zu  dem  Lehensbegritf  Held  in  gera<lem 
Ciegensatz  steht.  Ganz  etwas  Aehnliches  gilt  auch  von  dem  Wort»^ 
Handlung:  Der  Lebensbegriff  und  der  technische  KuustbegrÜf  .^iud 
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streng  zu  scheiden.  Oer  litlH  iisbegriff  Handliine:  steht  in  Bezieh uiif,^  zu 
dem  Lehensbejjriff  Rec"eh»»nh<' i t  und  Ereignis.  Hainllnnff.  als  l.rht'iis- 
bei.aiH'  \<i  jt'ile  iiieüKchlifhe  Willenslu'tatigii  iiu.  die  sicii  iiarli  au8tsen 
kundgibt;  im  Gegensatz  hierzu  dient  das  Wort  Tut  als  Ausdruck  für 
solche  Willensäusserungen,  die  sich  vor  gewöhnlichen  Handlungen  durch 
hf-merkeuswerte  Zuge  auszeichnen:  eine  hervorragende  Handlung  nennen 
wir  Fat.  Weit  umfassender  ist  der  Begrit)  der  Begebenheit:  hier 
geht  die  Veränderung  nicht  nur  vom  menschlichen  Willen  ans.  sundern 
sie  kann  ebenso  durch  das  Spiel  des  Zufalls,  durch  Schicksalsfügnni^en, 
durch  Naturvurgange  veraolasst  sein:  im  Hegrift'  Begebaobeit  liegt  über- 
haupt keine  Hindeutung  auf  die  Ir-^ache  des  Vorgange«:  das  Wort 
Begeheuheit  bezeichnet  vielmehr  schlechthin  eine  VeranderuDg  im  Leben, 
die  ausserdem  als  abgeschlossen  nnd  der  Vergangenheit  anirehriri^  be< 
trarhtet  wird.  Das  Wort  Ereignis,  für  uns  vnn  geringerer  Wichtigkeit, 
bedeutet,  seinem  etym (dogischen  ZusammenhaDg  mit  Auge  eutsprechen(if 
das  klar  vor  Augen  Liegende.  Und  von  hier  ans  bat  sich  der  Begriff 
zu  dem  Sinne  des  hervorragen  Vorfalls  entwickelt. 

Im  Oegensatz  zu  dem  LebensbegrifF  des  Wortes  Handlung  be- 
zeichnet der  Ästhetische  Kunstaasdruck  Handlung  die  (>esamtheit  der 
einheitlich  zui^mmengeffigten  Vorg&nge  eines  poetischen  Werkes.  Hand- 
lung in  diesem  Sinne  umfasst  ebenso wol  Begebenheiten  und  Ereignisse 
als  Taten  und  Handlungen  im  engeren,  d.  h.  l^henssiune  des  Wurtes. 
Während  im  Roman  Begebenheiten,  im  Drama  Taten  und  Handlungen 
(im  f  jebenssiune)  dargestellt  werden,  sprechen  wir  doch  ebensogut  von 
der  Handlung  des  Romans  wie  des  Dramas. 

Hat  nun  Lessing  in  dem  fraglichen  Satze  den  Lebensbegriflf  (»der 
den  ästhetischen  Begriff  im  Auge?  Mit  vollem  Recht  weist  Blfimner 
darauf  hin,  dass  wir  hier  Lessings  frühere  Erklärungen  dieses  viel- 
deutigen Wortes  beachten  mfissen.  Belcanntlich  kommt  er  in  der  Ab- 
handlung Aber  die  Fabel  wiederliolt  darauf  zu  sprechen.  Da  helsst  es: 
^Kine  Handlung  nenne  ich  eine  Folge  von  Veränderungen,  die  zu- 
sammen Hin  fianzes  ausmachen.  Diese  Kinheit  des  (Janzen  beruhet  auf 
der  rebereinstiniinnng  aller  Teile  zu  einem  Kndzweeke^'  (Laehmaiin- 
Muncker.  \U\.  7.  S,  42!)).  Wie  jedermann  sieht,  ist  hier  der  ästhetische 
Begriff  gemeint.  Das  wesentliche  Merkmal  des  ästhetischen  Begriffs 
Handlung  biid»  t  die  Kinheit  der  Vorgänge,  l  rul  liaM  darauf,  in  eben  jenem 
Werke  (S.  4H4f.),  macht  Le.ssiuü:  die  bi  kunntr  Ii  insinnige  l  ntersi  hei<lung: 
..«iii'ht  es  aber  doch  wol  Kunstrichter,  welche  t'.'invu  noch  euj^ern,  und 
zwar  äo  materielleu  Begriff  mit  dem  Worte  Handlung  verbiuduu,  dass 
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sie  nirgends  IlHndlung  scIi^n.  nl.«  wo  tiif  K(trj>er  so  tiitiii  siml.  (la>s  si<« 
eine  ijpwisse  Vpräiul»M-nng  ile?»  Raumes  erfordern.  Sie  finden  iu  keinem 
TniutTspitle  Ha^uilllll^^  als  wo  der  Ijehliaiier  zu  Füssen  fällt,  die  Priu- 
zessin  olinmachtig  wird,  die  Melden  sieh  balgen;  und  in  keiner  Fabel, 
als  wo  der  Fuchs  springt,  der  Wolf  zerreisset.  und  der  Frosch  die  .Maus 
sich  an  das  Bein  bindet.  Es  hat  ihnen  nie  beifallen  wollen,  ilass  auch 
jeder  innere  Kampf  von  Leidenschaften,  jede  Fol«:»'  von  verschied'- rn  n 
Gedanken,  wo  eine  die  andere  aufhebt,  »in«  Handlung  sei;  vielleicht 
weil  sie  viel  zu  mechanisch  denken  und  fühlen,  als  dass  sie  sich  irgend 
einer  Tätigkeit  dabei  bewusst  wären.**  Zweifellos  liegt  hier  aber  auch 
der  ästhetische  Regrilf  Handlung  vor.  Lessing  will  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Vorgänge,  die  eine  poetische  Handlung  ausmachen, 
nicht  ininier  in  äusseren  Bewegungen  zu  Tage  treten  müssen,  sondern 
dass  sie  sich  auch  im  Innern  des  Menschen  vollziehen  dOrfen.  Er  macht 
also  einen  sehr  scharfsinnigen  Unterschied  zwischen  äusserer  und 
innerer  poetischer  Handlung.  Dass  ihm  nicht  der  LebensbegrilF  Hand- 
lung vor  Aagen  schwebte,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  das  ßei- 
spiel  anfährt:  „Wo  die  Prinzessin  ohnmächtig  wird'';  da  wir  eine  frei- 
willige und  nur  vorgetäuschte  Ohnmacht  nicht  annelimen  werden,  so  ist 
ein  solcher  Vorfall  keine  Handlung  im  Lehenssinne,  sondern  eine 
Begebenheit.  Wir  sehen  also,  dass  Lessing  in  der  Abhandlung  Ober  die 
Fabel  stets  den  ästhetischen  Begriff  des  Wortes  Handlung  festhält  und 
diesen  durch  die  feine  Unterscheidung  einer  äusseren  und  inneren  Hand- 
long  erläutert. 

BIflmner  weist  nun  in  seiner  grossen  kritischen  Ausgabe  (S.  603  if.) 
darauf  hin^  dass  dieser  Begriff  der  Handlung,  wie  er  von  Lessing  in  der 
Abhandlung  über  die  Fabel  festgestellt  worden  ist.  anch  im  Ijaokoon 
anzunehmen  sei,  und  er  wendet  sich  gegen  die  Erklärungen  von  Herder. 
Bollmann  und  Gervinus,  die  denn  auch  l/cssings  eigentliche  Netnung 
gewiss  nicht  verstunden  haben.  Blämner  ist  zweifellos  im  Recht,  wenn 
er  annimmt,  dass  Lessing  bei  dem  Worte  Handlung  nicht  an  den  engen 
Sinn  des  LebensbegrifVes  gedacht  hat,  den  ihm  Herder  und  Gervinus 
unterstellen,  soofleru  dass  ihm  der  weitere  Bei;ritV  von  Lebens  Vor- 
gängen überli.iin»i  vorgeschwebt  hat.  Anderseits  aber  enthalt  die 
Definition  in  der  Aldiaiullunu  iil»er  die  Fabel  manche  Bestandteile,  die 
hier  nicht  herannezogej»  werden  dürfen.  Die  einheitliche  /usamnien- 
fassnng  eines  K«Müple.\t*s  von  Vorgängen,  auf  die  Lessing  if»  jenen 
früheren  Krörterunijen  anxlKieklieh  und  wiederholt  hinweist,  ist  hier 
ubue  alle  Bedeutung.    Mir  scheint  nun  die  Sache  so  zu  liegen,  dass 
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sieb  Lessing  fiber  die  Sonderung  des  Lebensbegriifs  und  Kunstbegriifs 
nicht  ausdrürklirli  Rechenschaft  geg(*l)en  hat,  und  dass  diese  Unab- 
gfschlossenheit  seines  < jedankenprozesses  Lrsaeli«'  der  liikhirlieit  ist. 
durch  die  die  AngrifVe  si-iuer  (iegner  veranhi.sst  worden  sind.  Lessing 
hat  ri<iitiii  »rkaiint,  dass  hei  dem  ii.sthetisflu'ti  HeijrilV  dtT  llüiidhiiig 
zwei  Hauptsachen  zu  beachten  sind:  1.  die  cinhcitlii  lie  /iisamnienta.ssuiig 
r  N  (•r^iin^e,  und  2.  der  UnistaniK  dass  diese  Vorniiii^c  einer  poe- 
ti»<  lu  ij  Hatidluim  i  linisowid  a)  Re^ci-lMMdififeu,  Taten  und  I laiidlimgt'ii  im 
1  ,«d>enssiiiii<',  uml  (la>s  sir  bj  suwol  iidssfir  als  innere  sein  koni)*'n  \  nu 
diesieü  .M«  rkniaien  des  Hegriffs  HaiMlIuni;  hat  er  das  iiiihT  'ia 
und  b  iJenannfe  auf  d»'n  Heijriff  1 1  a  ii  d  I  ii  n  u  in  der  Laokoun- 
>ti-!lt'  übertragen,  ohne  sicli  liechenschatt  danibrr  zn  gtdu'ii.  dass  «»r 
iiii  LaokuMn  das  Wort  Ilandhing  (hndi  nur  im  Lebenssinne,  nicht  aber 
im  iwtlietisi  Ii- technischen  Sinn»-  gebrauchen  durfte,  denn  »bis  wichtiyje 
Merkmal  der  ästhetis<'hcn  Handlung,  dass  sie  eine  einheitliche  Zusainmen- 
fa.stiung  der  «largestellten  Vorgänge  bezeiehnet,  koniint  hier  ni(d»t  in 
hetracht.  Im  Laokoon  liegt  eine  Mischung  von  dem  Lebens-  und 
Kunstbegriff  <les  Wortes  Handlung  vor.  Hie  einfache  Uebertraguug 
der  früher  in  der  Abhandlung  über  die  t'abel  gegebenen  Definition 
ist  nicht  zulässig;  vielmehr  ist  nur  ein  Teil  jener  Definition  hier 
brauchbar,  und  wir  werden  doeh  bei  aller  Pietät  für  Lessing  nicht  ver- 
kennen dürfen,  dass  seine  MegritfserklärunK  hier  nicht  bis  zum  letzten 
Abschlu»  gelangt  ist.  Ich  mache  daher  den  Versuch,  dunrh  gemuiere 
Hervorhebung  der  vielseitigen  Hedeutung  des  Wortes  Handlung  eben- 
i^owol  das,  was  Lessings  innerste  Meinung  gewesen  sein  dürfte,  zu  er- 
klären, als  auch  die  AngrilTe  »einer  (jegner  durch  die  Zweideutigkeit 
seines  Ausdrucks  zu  eub<chuldigen.  Blümner  und  (Crosse  bleibt  das 
Verdienst,  der  Erklärung  die  richtigen  Wege  gewiesen  zu  haben,  aber 
es  erschien  erforderlich,  ihre  (iedankeu  um  etwas  zu  erweitern. 

Der  Inhalt  des  Wortes  Handlungen  in  der  Laokoonstelle  kann  also 
nur  soviel  wie  Veränderungen,  oder  no(di  besser  Vorgänge  sein; 
nnil  dass  I^essing  hier  selbst  ein  kleines  Manko  in  dem  Ausdruck  seiner 
Beweisführung  gefühlt  habe,  scheint  aus  dem  bedenklichen  Zusatz  Ober- 
haupt hervorzugehen,  mit  dem  er  das  Wort  Handlungen  begleitet. 
Nach  alledem  nehme  ich  an«  dass  der  Inhalt  des  in  Frage  stehenden 
Satzes  im  Laokooo  unzweideutig  wiedergegeben  werden  durfte  durch  die 
Worte:  „Inhalte  unserer  Auffassung,  die  aufeinander  oder  deren  Teile 
aufeinander  folgen,  heisseu  Vorgänge.** 
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Im  t7.  Kapitel  des  Laokooa  ffihrt  Lesaiag  die  üntei-suehungeu  de« 
grundlegenden  vurausgebeuden  Kapitels  vor  allem  dadurch  fort,  dass 
er  auseinandersetzt:  bei  einer  Sinneswalirnelimung  gewonnen  wir  vou 
einem  Dinge  der  ftusneren  8icbtbareu  Welt  den  Eindrnek  des  Ganzen 
auf  einmal,  wahr«»iul  eine  durcli  Worte  geweckte  Fauta8ievor8telluiig 
dftdur<*h  eiitstfiiide.  dfi-ss  wir  eist  die  Teile,  hierauf  die  Verbindung  dieser 
Teile  iiiui  eiidlicli  das  (Janze  uns  vergegenwärtigten.  Freilieli  giel)t 
Lessih^  zu,  dass  diese  verseliiedeuen  Operationen  mit  einer  so  er- 
staunlieliiMi  .S'liinlliukeit  v<»n  statten  gingen,  iluss  sie  uns  nur  eine 
einzig«'  zu  sein  düukttii.  An  «liest'r  Darlegung  hat  man.  sovit-l  irli 
weiss,  liislier  keinen  Anstoss  gen«»ninien,  und  denno(  Ii  ist  sie  zweifellos 
irriu.  Lessing  fährt  wfitiM*  fort:  „Was  das  Auge  mit  ciinnal  übersiihrt, 
zählt  vv  (der  hiriiti-r)  uns  nn*iklii-|j  hingsain  nach  und  naeh  zu.  und  i>ft 
gesi  hi«  Iii  es,  ihiss  wir  hei  (Umu  letzten  Zuuf  den  eisten  scimii  wieilernin 
ver^fsx  ii  haben.  Dennoch  sollen  wir  uns  aus  diesen  Ziiifen  ein  (iuiizes 
bilden.  Dem  Auge  hieiheu  die  betracliteten  Teile  hrständi^  gegenwärtig: 
es  kann  sir  aheitunls  und  nhennals  üheiiaufeu;  für  das  Ohr  hingegen 
sind  die  verrt«Mnin«  iien  Teile  verloren,  wann  sie  nidtt  in  den»  (Jedäehtnisse 
zurüekhleiheii.  Linl  hieihen  sie  stdion  «la  zurück:  weh-he  Mülie.  welelie 
Anstrengung  ki»stet  es.  ihre  Kindrücke  alle  in  eben  der  Ordnung  so 
lehliaft  zu  ernenren,  sie  nur  mit  einer  mässigen  (ie.schwin<ligkeit  auf 
einnuil  zu  überdenken,  um  ^u  einem  etwauigen  Jiegrift'e  de»  (Manzen  zu 
gelangen  l"" 

Fs  i.<^t  selhiitverMtändlieli.  itass  sicb  die  l'^intasiebilder  mit  den 
wirklich«  !}  hildern  an  Klarheit  gar  nicht  vergleieheu  las.sen:  aber  den 
Lutersekitid,  auf  den  Lesning  in  der  eben  angeführten  Stelle  biuweist, 
können  wir  zwinidien  diesen  und  jenen  gewist«  niidit  auerkennen.  Viel« 
mehr  ist  es  der  gewrdiidicbifte  Kail,  duss  auch  von  den  Fant<isiebildern 
eines  Gegenstandes  in  unserem  (Jeiste  zunächst  eine,  allerdings  ver- 
schwommene (iesamtvorstellung  entsteht,  dass  sie  also  in  dieser  Bezieh utig 
mit  den  wirklichen  nildern  zu  vergleichen  sind,  l  nd  ebenso,  wie  wir 
bei  den  wirkiieheu  ßildern,  na(;hdem  wir  den  Oesamteindruck  empfangen 
haben,  hauRg  unsere  Aufmerksamkeit  erst  allmählieh  auf  die  einzelnen 
Teile  dieses  Oesamteindruitkes  lenken,  ebenso  ist  es  mdglicb,  dass  auch  die 
versebwommene  Gesamtvorstelhmg  unserer  FantaHie  festgehalten  und 
hierauf  unsere  Aufmerksamkeit  durch  Worte  auf  die  einzelnen  Teile 
dieser  Fantasie  Vorstellung  hingelenkt  wird.  Bei  aller  entschiedenen  An- 
erkennung lies  tiefgehenden  Unterschieds  zwischen  S>iDueswahrnehmuuKen 
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ntid  FantasiebililiMi)  küiin  Uoili  nicht  zagegehcn  wenleii,  tlana  in  dem 

•  iiieii  Falle  erst  das  (laiize,  in  «Ictn  aiuleren  Fall«*  liiiiy;egen  erst  die 
W'ih'  voriiaiul«'!!  scifi)  iiiul  uii8  diesen  1'«'il«'(i  irK>rant'  das  (iaii/e  erwachse. 
.\I>  lifleu  ffir  «lies«'  Itfhaiiptun^  imi«;»'  dir  lnMiilinitc  SrliiMi'rnng  g«*1tt»n, 
die  <i<>.  tli«'  in  ^hichtung  und  WahrhHit''  von  i'ricdcriki'  Brion  giebt.  Kr 
<^rzäiilt  liier,  ihiss  man  mit  S|)aniiung  auf  Friederike  gewartet  liabe, 
(läiiK  t«ie  endlich  erschienen,  und  dfm  nun  an  diesem  lilndlichen  Himmel 
ftii  allerliebster  Stern  aufgegangen  sei.  Dundi  diese  Worte  erweekt  der 
Di<:htifr  in  uns  znnüchst  die  verBcbwriuiniiMie  (resamt Vorstellung  eines 
überaus  lieblieben  jungen  M&dehens.  Diese  (iesanitvorstelhing  halten 
vir  in  unserer  Fantasie  ohne  jegliebe  Sebwierlgkeit  fest  <«oethe  fährt 
dann  fort,  eine  sehr  ins  einzelne  i(eheii<le  Sdiilderuug  von  dem  Aeusseren 

anmutigen  MlUiehens  zu  geben,  die  z.  T.  zu  Lessings  Theorie  nicht 
stimmt,  aber  gleieliwol  ausgexeicbnet  ist!  ^ Heide  Töchter  trugen  sieh 
iiiH'h  deutsch,  wie  man  es  zu  nennen  pflegte,  und  diese  fast  verdr&ngte 
Vationaltraeht  kleidete  Friedriken  besonders  got.  Kiu  kurzes  weisses 
ramles  Kuckehen  mit  einer  Fulliel,  nicht  liiiiger,  als  dass  die  nettsten 
Pusselten  bis  au  die  Knöchel  sichtbar  blieben,  ein  kna^^pes  weisses  Mieder 
und  eine  schwarze  Taffetsrbilrze  —  so  stand  sie  auf  der  (Frenze  zwischen 
Bäuerin  und  Städterin.  Schlank  und  leicht,  als  wenn  sie  nichts  an  sich 
zu  tragen  hätte,  schritt  sie«  und  lieinabe  seinen  für  die  gewaltigen 
blonden  Zopfe  des  niedlielien  Köpfchens  der  Hals  zu  zart.  Aus  heiteren 
blauen  Austen  Idirkt«*  sie  sehr  dentlifh  umher,  nnd  das  artim«  Stunipf- 
näiseiien  fursehte  so  frei  in  die  Luft,  als  wenn  es  in  d«'r  Welt  keine 
>'>rije  iieUrn  k«tnMte:  der  Strnliliut  liiiiir  ihr  am  Arm,  und  so  hatte  ieli 
tl:is  Vrrirnüueii.  si*'  iM'iui  ersten  llliek  auf  einmal  in  ilirer  ganzen  Anmut 
und  Lii*l»lii  !iki  ii  /u  .m  Ik  u  iiud  /u  erkennen.'* 

St<dit  nun  diese  Talsa<  lie  fest,  dass  dir  l'';i iita.->i«  l(il(|»  r  der  iiussereu 
\\t'lt  nirht  dnreli  rine  mdsaikartii^e  Zusaniiih  ii<ctzuijg  drr  Teil»'  «dner 
''♦•>anitv«>rst»dlunu  entstelica,  ■Mtinlcru  da.*-s  dir  ( ir^a inf vorstelluni;  das 
•aste  ist  und  die  Vrri^t'Ui'nwin  t  i-uiii:  der  Tril«*  das /.wrih'.  s»i  w  ird,  daran 
kann  man  nirlit  /wciddu,  t'ni  >elir  wirlitii;i's  (.li.il  ;iiis  der  llrwriskette 
k''s>in{;s  lieraii-urliisf.    l>a  ai»er  Lessinirs  I );( i  hmniii  k<  iii<'>\\  r-v;  nur  auf 

♦  ihf  heduktimi  aus  ahstrakten  L«  In  >,it/.  n  ucstüt/t  ist.  soml«  i  u  sieli 
immer  an  konkrete  Tatsa«  lieii  nnd  wulaust;ew;dilte  H'  ispiclM  ;iidehnt,  so 
hlrilxii  itleieliwol  die  (irundlai;en  seiiu-s  (Md)äudes  unerseliiittert  stehen. 
<la  er  ja  von  mehreren  Seiten  das  tndVIiehste  Material  <lafür  /.usammen- 
tii'lraifen  hat.  Seine  Korderungeii  sin«l  an  den  versehiedenen  Stellen 
»tinus  Werkes  verschieden  .streng;  int  liS.  Kapitel  will  er  «togar  vier 
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Epitheta  zulassen:  die  stn  iimii  (iniiidsätze,  die  er  im  AiiMdilu«»«  an 
jene  abstrakte  Deduktion  vortragt,  sind  iii<  lit  «iunz  liaitbar.  Die  Praxis 
der  besten  OichtHr,  aueb  Homers,  weicht  vmi  ihnen  al). 

Ks  dürltf  /.weekmnssii?  sein,  auf  eine  anfechtbare  Seite  v(»n  i^essings 
(iegt'uiH)erstelluns;  der  Kaiitasu  bilder  und  wirkliclieij  Hilder  hierdurch 
hinzu weistMi  und  die  Ursache,  weshjili)  die  i'raxis  der  hcstfu  Dichter  zu 
I^essintis  Theorie  nicht  immer  stimmt,  aufzudecken:  unis<nnehr  niaii  dieser 
Hinweis  gestattet  sein,  als  auch  Scliiller  (vgl.  Bluniner.  S.  um  von 

:iii(h'ren  zu  gescliweigen,  Lessings  Irrtum  teilte.  Dass  uhrii^cns  Lessiiig 
diM-h  wenigstens  eine  .\hiiuiig  des  Kiclitigen  gehabt  hat,  gebt  aus  einer 
Stell»'  «les  Ib.  Kapitels  hervor  (lilümner,  S.  7U),  WO  I^Bsing  von 

den  Vorzügen  spricht,  weh  ln-  di»«  griechische  v>praC'he  vor  der  deutschen 
habe:  dar  Grieche  nage:  „Kunde  Rüder,  eherne,  H<ibtöpeichigte'' ;  der 
Deutsche:  ^runde  eherne  achtspcichigte''  —  aber  „Räder-*  schli  ppe 
hinten  nach.  Daraus  ergiebt  si<  h,  dass  Ijessing  den  liuterHehied,  ob  dif 
Gesamt vmstellung  (in  diesem  Kalle  „Räder")  vorausgehe  oder  nicht,  wol 
zu  würdigen  vermocht  hat;  immerhin  ist  er  öber  eine  Ahnung  des 
Richtigen  nicht  hinausgekonimeu. 

4. 

Nur  ganz  nebenbei  macht  Lessing  im  17.  Kapitel  die  Bemerkung: 
«Es  mag  sein,  dass  alle  poetische  Gemälde  eine  vorläufige  Bekanntschaft 
mit  ihren  Gegenständen  erfordern/  Ich  glaube,  dass  in  dieser  Bemerkung 
auf  eine  der  wichtigsten  Grundtatsachen  hingewiesen  ist,  die  bei  der 
Erörterung  über  die  Berechtigung  des  bes^^hreibendeii  Elementes  in  der 
Poesie  zu  beachten  sind.  Natürlich  kann  der  Dichter  nicht  nur  das  dar- 
stellen, was  die  Menschen  einmal  in  Wirklichkeit  gesehen  haben:  die 
Gotter,  Riesen,  Zwerge,  manche  phantastisch  ausgesclimfickte  Oertlicb- 
keiten,  wie  Dantes  Holle,  Fegefeuer  und  Paradies,  hat  keines  Sterblichen 
Auge  erblickt.  Aber  scdche  Figuren  und  Lokalitäten  sind  doch  ans  dem 
VorstelUingsmaterial  gebildet,  das  uns  allen  geläufig  ist.  An  diese  Grenze 
ist  die  Hervorhringung  von  Fantasiebildern  gebunden,  ihre  Mittel  reichen 
nicht  ans,  uns  etwas  zu  vergegenwärtigen,  was  uns  seinem  (Jattungs- 
cbarakter  nach  unbekannt  ist.  Dagciren  vermag  dies  eine  Zeichnung 
oder  malerisch»*  Darstellung  rci-ht  wf»l  zu  ttih.  !>(  r  (irund,  weshalb  die 
Vorstellungskraft  vieler  Leser  bei  Hall,  rs  Sehihleruug  der  Aipniptlauzen 
(hlumner,  S.  '2VA\i\.)  vollstämlig  versui;t.  li^  ut  darin,  dass  die  betreffen- 
tlen  Blumen  vielen  ♦  iit w.dt  r  niemals  bekannt  ut  wurden  oder  nicht  uiehi 
g«*g»'nwurtig  sind.    Desiiulb  gilt  von  dieser  Darstellung,  die  Leüüiug  mit 
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Keclit  uuticlit.  seiu  Wort,  tiasH  der  Dichter  iiier  male,  aber  ohue  all« 

Täuschun«]:  male. 

Ein  anderer  sehr  wichtiger  (iesi(;litspunkt,  auf  den  Leasing;  wenigstens 
mittelbar  in  den  folgenden  Kapiteln  des  Laokoou  zu  sprechen  kunimt, 
ist  der.  ob  <ier  in  unserer  Fanta.sie  erwe«  kte  (iegeiiistaud  der  Uussereu 
Welt  für  unser  Gefühl  Bedeutung  besitzt,  ob  er  uos  intereHsaut  er- 
><  heint,  und  ob  wir  gern  bei  seiner  Yergegenwärtigung  verweilen,  oder 
uicht  Besitzt  das  Funtasiebild  einen  sidehen  Reiz,  so  lasseo  wir  uns 
eine  etwas  ausfilhrlichere  best  hreibemle  Darstellung  gern  gefallen,  wie 
etwa  hei  der  V(»rhin  erwäiinten  Seliilderung  (ioetlies  vt»n  dem  Aeusseren 
der  Friederike  Hrion.  lüerdureh  dürfte  <lie  Kntticheidung  über  die 
Zuli8sigkeit  der  Beschreibungen  in  der  Poesie  für  viele  Fälle  an  die 
feioe  diskretionäre  Gewalt  verwiesen  sein,  die  der  Kritiker  und  Historiker 
kraft  seiner  künstlerisches  Anempfindung  und  KiufOblung  ausübt. 

Leipzig. 


ZtUht.  t  x  j  Uit  Ge»ch,   N.  F.  XUl.  10 


Digitized  by  Google 


\^  '      Die  Geschichte  von  der  schönen  h^ene 
in  der  fl^anzösischen  und  deutschen  Litteratur. 

Von 

Miebael  Oeftering. 

HP).  Voltaire  und  Ayrenboff. 

AlH  Voltaire  1742  sein  Trauerspiel  „Mahomef  zu  Paris  auffQbreu 
liess,  wiilmett^  er  La  Noue  als  dem  Verfasser  „Mahamets  II.''  die 
folgeudeii  schmeichelliaften  Verse'): 

,Mon  eher  La  Noue,  illustre  pore 

De  rinvineible  Hfthomet, 

Soye«  le  parrain  d^un  cadei 

Qui  Sans  vous  nVst  pas  gür  d«  ptalre. 

Li'  \  "tri'  fut  Uli  ron*^pi ''r«nt: 
L»^  miiMi  a  l  iutmieur  ü'<'  tip  Ap6tre, 
Prötrt',  tilou,  devot  brigaiui; 
pRttci»  en  raum6nler  du  TÖtre.* 

Voltaii«*  kuiiiitc  also  dt'ii  Stoft'  der  schönen  Irene  reclit  vvul  ')  uml 
spt  iidct  ih  iii  .Maliuiiiet  II.  ijfrosscs  l^ob.  in  scimiu  1  ruuersjjiel  Irene. 
<l;is  (|i  II  li  t/ten,  v;n»ssartigen  Tiiiiuipf  <les  gefei«'rten  Dichters  ini  .laliiv 
ITTs  Ina«  lite.  hat  er  nun.  ww  irh  zu  zeigen  versucluu  werde,  sellu  r  drn 
Irene-StniV  uui  die  liüliue  gehraeht.  Dieses  Stück  ist  vielleiclit  der  letzte 
draiu;iti>(  he  Auslaufer  der  Irenegese'hichte  in  Frankreich. 

I  reiürh  ist  Iii'  )•  die  alte  Krziddung  fast  bis  zur  l  nkeuntlitdikeit 
veistüininelt.  Al)«'r  diK  h  ist  lier  leitende  FuUeu  de«  uns  wablbekauiiteu 
iStolle.s  auch  hier  wieder  zu  liudüu. 

')  Vgl.  S.  27  f.  im  Torangoheaden  Hefte. 

M.  TScrnayif,  Kleinere  Schriften  zur  neueren  Litteraturgeacbiclit«. 

Stuttgurt  IS!»:,.     I,  IIS. 

^1  Ks  wäre  TiietrüfJi,  <!n>!*  »Ii-r  iM-kaimt»«  I rt  in-nstuö"  HOgar  nicht  ohne  Einwirkaug 
auf  S  olt«ir«'s  iKTÜlimte  „Zaire"  gebliebt'U  ist  (.M.  K.). 
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Inlialt:  Nicepliore,  der  Kaitter  von  Konstaati  in » |  >»•  I ,  ist  verheiratet 
mit  Irene,  d«  r  Toehter  des  lie«»nr-o  aus  dorn  alten  (ieschlechte  der  Com- 
iienen.  Ihr  Herz  gehört  aber  dem  AlexU,  einem  Prinzen  aus  demselben 
Furs)tenge8cblecbt4?. 

liir  (iatte  weisH  das  und  hält  deshalb  den  Alexis  fern  von  Hy/anz. 
£r  aber  kelirt  angerufen  zuruek,  beseitigt  gewaltsam  den  Nicephore, 
wird  selbst  Kaiser  und  glaubt  nun,  seiner  Irene  sicher  zu  sein.  Aber 
jetzt  folgt  diese  dem  Ruf  ihres  alten  Vaters.  Religion  und  Treue  gegen 
ihren  toten  Gatten  verbieten  ihr  ein  Bündnis  mit  d4>m  Eroberer,  sie  folgt 
ihrom  Vater  in  die  Einsamkeit  Alexis  ist  daröber  sehr  erbittert,  er 
wendet  alle  Mittel  an,  um  Irene  von  ihrem  Vorhaben  abzubringen,  allein 
alles  ist  vergebens.  Irene  überwindet  sich,  obwohl  sie  eine  grosse  Liebe 
für  Alexis  hegt,  und  veraehtet  alle  Drohunti^en  des  Alexis.  Zwischen 
Liebe  und  Pflicht  gestellt,  folgt  sie  der  PAii^ht;  doch  ohne  Alexis  kann 
sie  nicht  leben  und  tötet  sich  selb.st. 

leh  musH  gestehen,  dass  raieh  der  Aiisi,^anii  etwas  uhrrniHeht  hat. 
Mau  i>t  lias  ganze  Stärk  hiiuliin  h  «larauf  vorlx-rcitet.  «lass  Alexis,  wenn 
er  k^'ine  Krhürung  ün«let  ,  selbst  Irene  uiederstosseu  wenle.  ^agt  er  ja 
selbst  IV.  3; 

Uno  n\*n  a  n'-puiMlu  l'aiiiliition  Knniaiiir'^. 

l  ihI  niM-h  an  versrliie<h'nen  Stellen  st«isst  er  l)niliimgen  ans,  die  uns 
auf  ilas  Sehreekliehste  gefasst  inaclu-n.  Wrnigi'r  auffalientl  ist  es.  dass 
hier  von  den  Türken  gar  nicht  die  Hede  ist.  iiass  der  Kaiser  Alexis  die 
Kolie  des  erobernden  bultans  spielt.  Voltaire  hat  ehi-ti  hier  dir  alte 
InMieniroschiehte  in  ein  ganz  neues  Ciewaiid  gekleidet,  andrerseits  Itot 
wirklieh  die  (ie.<(;ln<;ht»'  von  Hyzanz  ifeiiug  StolT  zu  derartige  Mord- 
ge>*chieht«'ii  im  Sehosse  der  ll<'rrs<  lierfainilien.  S<  lii<l \ .  r>f ii iidlich  liegt 
dem  Stücke  Voltaires  kein  bestimmtes  geschichtliches  i*>eiguis  zu  (irunde, 
Dass  wir  in  Voltaires  Tragödie  also  unserem  bekannten  Stoff  wieder 
begegnen,  mochte  ich  doch  festhalten,  trotz  der  iregeuteiligen  Bemerkungen 
Ayrenhoffs  *). 

Nicht  nur  in  Prankreich  hat  man  sich  im  IH.  Jahrhundert  mit  dem 
Scliick.^al  der  unglücklieben  Geliebten  tles  mUchtifren  Kroberers  Mahomet  II. 
beschäftigt,  auch  Deutsehland  hat  den  Stoff  -  offenbar  nae,h  französischem 
Vorbild  —  auf  die  Bühne  gebracht. 

Der  kaiserlich -königliehe  Feldmarschall  -  Leutnant  Cornelius  von 

•)  Vgl.  a  14S, 
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Ayrenhoff*)  brachte  niimlich  im  Jahre  1781  ein  Stück  in  Wien  zur 
Afiffrihrung  mit  Uem  Titi  l  ,,ln*ne.  Skizze  eines  Trauerspiels  von  drey 
Aufzügen"  2).  In  »  iii. m  Vorbericht  ^)  führt  Ayrenhoif  Folgenties  uu8: 
„Eh  uoch  die  voltairische  Irene,  der  Schwanengesung  dieses  berühmten 
Dichters,  erschienen  war.  fand  ich  Bie  in  einem  Zeitungsblatte  ange- 
kündigt. Ich  wollte  erraten,  welche  von  den,  aus  der  Geschichte  mir 
bekannten  Irenen,  Voltaire  sich  vrtrzQglich  zum  Stoffe  gewählt  haben 
kdnnte;  und  verfiel  sogleich  auf  die  unglückliche  Geliebte  Mahomet«  II. 
Ich  wollte  weiter  erraten,  durch  wehrhe  Anordnung  wohl  Voltaire  diesem 
Stolfe  regelmassige  Form,  tragische  Wurde  und  Interesse  erteilt  haben 
könnte;  ideirte  mir  einen  Plan  —  und  glaubte  dann  eines  und  das  andere 
von  Voltairens  Tragödie  erraten  zu  haben. 

„Wie  sehr  fand  ich  mich  nachher  in  meiner  Meinung  betrogen,  als 
ich  die  voltairische  Irene  zu  Gesichte  bekam,  und  eine  ganz  andere  ent- 
deckte, als  ich  mir  vorgestellt  hatte!  Um  Über  die  Begebenheit  der 
unglücklichen  Geliebten  Maliomets  (die  —  was  ich  aber  damals  nicht 
wusste,  —  schon  vor  mir  de  La  Noue  in  seinem  Mahomet  11.,  doch 
ganz  anders,  bearbeitet  hatte)  nicht  vergebens  nachgedacht  zu  haben, 
fiel  es  mir  ein,  was  ich  schon  davon  ideirt  hatte,  niederzuschreiben; 
und  so  entstand  gegenwärtige  Skizze  eines  Trauerspiels  —  das  icth  in 
Prose  auf  das  Theater  gab,  weil  ich  aus  mehr  Ursachen  die  Mühe  des 
Verfiifizierens  niüht  daran  wenden  wollte;  und  das  ich  schwerlieh  wurde 
liingeueben  fiaben,  wäre  es  nicht  gewesen,  der  vortreti'lichsten  von  allen 
mir  bekannten  deutschen  Srhauspieleriniicn ,  Katharina  Jaquet,  eine 
Benehzeinnahiin'  damit  zu  verschaffen. 

„.\u<*h  erhielt  dieses  Drama  bei  der  Vorstellung  wenig  In  it.di:  wuzu 
—  Ufbst  dfui  Mangel  seines  ästhetischen  Wertes  —  vitlicicht  au<*h  <ler 
InistamI  beitrug,  dass  die  erstgenannte  Aktrize  in  der  liniie  <K'r  Irene 
nicht  (lelegenheit  genug  hatte,  ihre  Kunst,  dramatisches  Blei  iu  (Juld  zu 
verwandeln,  gflimd  /ii  inaclitMi  

,.f)er  hi.>l»jrist  lie  leil  «lit  srs  Drama  unferli»'gt  vielen  \Viders|irnchen. 
lünige  (ieschiehtsclireiber  tTziililt  ii  »lifSf  Begebenheit  als  urtl»<'/\v.'it"rltf 
Wahrheit;  andere  ülM'ii;elieii  -i»-  i;;iii/.lirli.  mid  noch  andrii'  verwerfen  sie 
geradezu,  als  ein  von  Mahomets  Feinden  eniiclitete>  Märrlien.  Den)  sei  nun. 
wie  ihm  wolle,  so  kommen  sie  doch  alle  darin  übereiii.  dass  Mahomet  II., 
bei  verschiedeneil  schüneu  und  grossen  Kigeuschafteu,  grausam  war. .  . 

*)  Herr  Prof.  Dr.  Vanihageii  in  ErUngcd  machte  mich  darauf  auflnerkMim. 

BBmmtlirli.'  Werke.   Wien  1803.   6  Bftnde.   Y,  169  ff. 
•)  L.  c,,  171—112. 
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Die  folgende  Inlialteangabe  winl  aber  doch  zeigen,  dass  A3rreQhoff 
nicht  80  guuz  unabbäDgig  vod  La  Noue  ist,  wie  er  in  seinem  Vorbericht 
aoaführt. 

Die  Szene  ist  im  f.ager  Mahomete,  ein  Jahr  vor  der  Eroberung.  Der 

auf  die  Marht  des  Sultaijs  eifersiu-htige  Vizier  bietet  alles  auf,  den  Kaiser 
zu  stürz«'!!.  Dabei  liat  er  den  Mufti,  einen  fanatiselien  Muselmann  auf 
seiner  Seite.  Nur  einer  ist  ihm  liindi'rlich  und  das  ist  der  Aga  der 
.iMiiitseliaren.  der  seinem  kaisetiiehen  Herrn  unhidingt  ergeben  ist,  doch 
JX' (li  nkt  d»'r  Vizier,  ihn  in  Fifdde  sitdi  vom  Halse  zu  sdialVcn.  Kr  ver- 
l.'inndt't  dtu  Aga  heim  Sultan,  als  suelie  er  die  .lanitscluvren  gegen  den 
Kai-'  T  autzuhrinsreii.  weil  dieser  ein  jutiges  ( 'hristenmädelieti  Irene  liebt 
tun!  zur  (iHttiii  erbeben  will.  Oer  ruehlose  Plan  des  Viziers  gelingt  aueh. 
I>i'r  Mufti  .sjielit  den  Sultan  von  einer  Verbindung  mit  der  diristin  ah- 
ziiliriiiL;t'ii .  besonders  auch,  weil  ilir  Vater  Papas  .  ii»  l^'reund  des  P;itri- 
archen  und  Feind  der  Muhaniedaner  ist.  her  Sultan  aber  antwnrttt 
ihm  trotzig];:  ..HtMite  noch  will  ich  Irene  um  Aitdre  für  meiue  (ieuialilin 
eraeunen."    1.  4. 

Der  Philosoph  Aleanzor.  der  ehemals  der  Lehrer  (ies  Sultans  ge- 
wesen war.  sueht  den  Beherrseher  der  riliiubig«Mi  ebenfalls  auf  andere 
i^alineu  zu  bringen.  Als  Staatsmann,  als  llebl,  müsse  er  jetzt  s«*ine  Liebe 
zu  lr«-n>'  ojtfern  und  ganz  Üegeat  sein.  Der  Kntsehluss  des  Sultan«  steht 
aber  fe»t.  Irene,  die,  wie  wir  von  ihrem  Vater  Isidor  erfahren,  von 
einem  annenisehen  Rösewieht  auf  eiiu'r  Wallfahrt  geraubt  und  an  Ma- 
liomet  verkauft  wurde,  liebt  den  Sultan  von  ganzem  Herzen.  Doch 
bittet  sie,  da  sie  eine  Kmpörung  <ier  Armee  befurchtet,  um  Aufschub  der 
Khescbliessung.  Auih  da<  hält  den  Sultan  nicht  ab.  Aleanzor  sueht 
Irene  venigstens  zur  Heligii»u  Muhameds  hinüberzuziehen,  um  so  eine 
Empörung  zu  verbiadern,  Irene  aber  bleibt  dem  filauben  ihrer  Väter 
treu.  Ihrem  Vater  Isidor  ist  es  unter  I^benxgefahr  gelungen,  seine 
Tochter  zu  finden.  Als  Freund  des  Patriarchen  ist  er  natOrlich  gegen 
jede  Verbindung  mit  dem  Ungläubigen. 

Irene  verteidigt  ihren  Geliebten  anfänglich,  doch  entschliesst  sie 
sich,  ihrem  Vater  zu  folgeo.  Sie  zittert  aber  bei  dem  Gedanken,  dass 
bei  dem  bevorstehenden  Hauptsturm  auf  Konstantinopel  ein  erbarmungs- 
loses Gericht  Aber  alle  Griechen  ergehen  wird«  wenn  ihre  schützende 
Hand  den  Arm  des  Sultans  nicht  mehr  zurückhalten  wird.  Deshalb  soll 
sie  den  Sultan  womöglich  noch  uro  einen  Aufschub  der  Heirat  bitten,  wenn 
nicht,  sich  in  das  Unvermeidliche  ffigen,  es  wird  wol  nicht  schwer,  die 
Auflösung  eines  Gott  missfftlligen  Bundes  beim  Patriarchen  auszuwirken. 
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Der  Saltaa  schlfigt  mit  eiserner  Faust  den  Aufstand  der  Janit- 
scharen,  den  der  Vizier  geselifirt,  nieder,  dieser  selbst  fällt  durch  Ma- 
homets  eigene  Hand,  die  Armee  kehrt  8<ifr>rt  zum  (telioräuro  zurfutlv. 
Jetzt,  da  der  Vermälihuig  nichts  mehr  im  Wege  steht,  zieht  Maliomet 
mit  grossem  Pump  zur  Moschee,  Irene  wird  auch  dahingeleitt't. 

Vau  Offizier  hat  aber  Isidor,  der  gerade  von  Konstantinupel  mit 
einem  Schreiben  des  Patriarclien  an  Irene  Itam.  abitofanizon  und  vor  den 
Sultan  gel>ra«'ht.  Isiilor  wird  sofort  zur  Hiiiriilitung  jibjjefüliit.  IrtMie 
jsinimert  iWwv  das  Los  ihres  aniu'ii  Vat«Ms.  Harsrli  stellt  sie  iler  Siiltat» 
\veK«'n  dieses  strufliareii  Verkelirs  mit  dem  Patriareliea  zur  liede.  dieser 
hat  iiuiiilicdi  in  seinem  Selireiheii  zur  sofdrtiiieii  Aufhisuii^  jeder  Ver- 
Idndim^  mit  dem  Sultan  t'rmaliiit.  Irene  bekt  iiat  itini  <dVen  alles.  l)er 
lierrseiier  ist  in  grossem  /(»rn.  er  uhiidit.  Irene  liatte  ihn  dureli  ihre 
l'lii' ht  znm  Spott  d^-r  uan/.en  W  ell  ;;eniaelit.  deshalli  stieht  er  sie  «  r- 
l».uinnny;slos  ni 'der.  l>id.»r  alter  wird,  inu-hdem  ihm  !>•  id-  An^^en  ans- 
fiestoehen  wurden,  nac  h  l\(»nsfaiii  iiiM|iel  znrnek;;esehi(  kt  mit  der  l!nt- 
s(diaft  an  die  iJewnlmer  dir>-  i-  >t:idt.  d;i><  der  Sulta»!  ninri;''!!  ilmt'ii 
seiu  nn<l  in  Mriimen  ihres  \  >  rli;i-..Nten  Idnt'-s  sein«'  iiaelie  kühlen  Nvmle. 

I(di  hahe  selion  kurz  erwidint,  dass,  wi  un  auch  Ayrenlmt}  in  seinmi 
Vorherieht  seine  l  ntihliiüigigkeil  von  La  Nuuc  behauptet,  (lic:^cr  trotzdem 
seine  Vorlage  war. 

Dazu  bestimmt  mich  vor  allen  Hingen  die  R(dle.  die  der  ver- 
räterische Vizier  s(delt.  hie>i  !he  ist  i;anz  flio  [^leiehe.  wie  bei  La  Nnne. 
Kr  iutriguiort  gej-en  den  Sultan,  reizt  die  Jaiiitseharen  auf.  iindet  in 
dem  AjfU  eimui  (livt^ner.  im  Mufti  einen  Freund  und  Helfershelfer  und 
fällt  si;hlie.ssUrh  bei  der  Em}H'in)ng  dnn  h  des  Sultans  eigene  Hand.  In 
keiner  andern  Bearbeitung  unseres  Stoties  ist  dem  Vizier  eine  solche 
Kolle  zugewiesen,  ausser      i  La  Noue  und  .Ayrenhoff. 

Forner  linden  wir  blosü  bei  diesen  beiden  Autoren  einen  fanatischen 
Muselman,  den  Mufti,  der  aus  religiösen  Gründen  den  Sultan  znr  Um- 
kehr zu  hewejjen  suclit. 

Drittens  ist  nur  bei  La  Noue  und  Ayrenboff  in  der  Person  des  un- 
erschutterlii'b  treuen  Janitscharen  Aga  ein  Gegner  der  hochver- 
räterischen Pläne  dos  Viziers  eingeführt 

Auch  werden  wir  von  beiden  Dichtern  mit  einem  Vater  Irenes 
bekannt  gemacht,  mit  Theodore  (I^  Neue),  uud  Isidor  (Ayrenhoff). 

Rudiich  fällt  bei  beiden  Dramatikern  Irene  nicht  hei  der  Kroberung 
der  Hauptstadt  —  hei  Ayrenhoff  ist  sie  noch  gar  nicht  erobert  —  in 
die  Hände  des  Sultans,  sondern  der  französische  Dichter  stellt  das  so 


biyiiizoa  by  Google 


Di«  Gwohiehte  ron  d»r  BchSoen  Irene.  III. 


151 


dar,  ffass  Irene,  die  ihr  Vater  aan  Vorsieht  in  den  schwieriieron  Zeitläuften 

iiaoh  liPsKos  st^liicken  wollte,  «inf  iWr  l'fherfahrt  in  r.t'fangtMischaft  gerät. 
Ayrenlinff  seinerseits  giebt  an,  dass  Irene  von  einein  ar?nenis<-hen  Höse- 
wiffit  auf  einer  unglfickliehen  Wallfahrt  ijeranht  und  an  Mahoiiut  ver- 
kaiit'f  wuitlc.  All."?  all<'ii  tli«'sen  (irünilcn  gclit  die  Abhängigkeit  Ayrenhotls 
VOM  La  Noue  mit  Si<  liei  lu  it  hervor. 

Doeh  hat  er  ziemlieh  vi»-le  Veräinh'riingen  eintreten  lassen.  Kon- 
sfantiiiopel  ist  hei  ilmi  u<>vU  gjir  nieht  »-ndiert.  Der  dem  Vizier  ver- 
hasste  Aga  muss  seine  Treue  mit  seinem  Kopfe  hüssen:  Irene  stammt 
hei  AyreidiotT  nicht  ans  königliehem  (Jehlfit.  sondt  iii  ans  ein»*r  der  zuhi- 
reichen  hyzantirnselien  Mönvhsfamili'-ii .  die  Holl«'  des  mahnenden  Mu- 
8tapba  ist  hier  auf  J  Personen  vertt^ilt,  auf  den  Mufti  uml  Aleanzor, 
einen  Jugendfreund  deg  Herrschers.  Ferner  ist  die  elVektvolle  ^zene.  in 
welcher  der  Sultan  seine  geiiehte  Irene  in  den  Armen  ihres  Vaters 
Theodore  nherraseht  und  gro^Bmutig  den»  Vat»'r  die  freie  Verfügung  über 
»eine  Tochter  nherlässt,  von  Ayrenhotl'  uar  nicht  verwertet.  Am  nn'isten 
int  aber  die  S<  liln88Hzene  geändert.  Hei  La  N(»n<'  und  allen  andern 
Autoren  befreit  sich  der  Sultan  in  der  geschilderten,  barbarischen  Weise 
von  der  ihm  lästig  gewordenen  Irene,  weil  er  jetzt  wieder  ganz  seinen 
Eroberangen  leben  will,  nachdem  er  vc»n  seinem  l^iebestranm  als  einer 
grossen  Torheit  abgekommen  ist.  Bei  AyrenhoflT  aber  sticht  der  Sultan 
Irene  nieder,  zur  Strafe,  dass  sie  liinter  seinem  Klicken  mit  ihrem  Vater 
und  dem  Patriarchen  verkehrt 

Ayrenhoif  seheint  auch  historische  Studien  gemacht  zu  haben;  das 
beweisen  sowol  manche  von  ihm  geschilderte  Persfinlichkeiten,  be- 
sonders der  Vizier^X  als  auch  manche  historische  Bemerkung,  die  zur 

Krklärnng  der  Fussnoten  bei^efiigt  ist,  so  z.  H.  djiss  der  Sultan  erst 
'2'A  .Jahre  alt  war,  als  er  Konstantinopel  eroherte  und  das  t^riechische 
Kaisertum  über  den  Haufen  warf. 

Wunch  rri  kann  »  s  uns  gar  niciit.  wrnn  -\yreiiholf  seihst  herichtet, 
.*»ein  Stuck  halie  wenig  lieifidl  anf  der  l>nhn«^  gefnndefi  Kr  uieht  als 
flrnnd  an.  flass  die  Darsfrllt  iin  ^\^^r  Titelrolle  ihr  ^rlianspi«  h  risches 
Tal«  iit  Iii'  lit  zur  (ieltung  bringen  konnte.  Das  ganze  Stii»  k  hat  aber 
geringen,  poetischen  Wert,  die  llandlnn^j  ist  ohne  jeden  «lrainatis<-hen 
Schwung:  auch  die  Sprache,  trockein',  nüchterne  l'rosa.  trii'^t  dazu  bei, 
dem  Hörer  oder  Leser  den  Geschmack  au  dem  Trauerspiel  zu  veriuiden. 

')  UobtT  das  Yorliülliii«;  «1»;h  liiHtorisrlim  Vi/.icrs  /.u  von  ini  >ioue  |uii(i 

Avrünhoffj  geMcbilderteii  vgl.  S.  34  im  Torangi*heuilun  llet'tu. 
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IV. 'Fran^ois  Coppee  nnd  Lewis  Wallace. 

In  (li«'setn  Kapitel  haben  wir  uns  mit  der  schönsten  von  allen  Be- 
arlii'itmigen  der  (lesrliicht«'  der  scIiöimmi  Irene  zu  beschäftigen,  nämlich 
mit  der  des  hek:«nnten  französischen  Dichters  und  Akademikers  Francois 
('op[)i'c').  l  ntiT  .seinen  KcM-its  epif|ues findet  sich  ein  Cicdicht  mit 
dem  Titel:  La  tete  de  la  Sultane.  Her  Name  der  Sultanin,  der  s4-hönen 
Irene,  ist  /\v;ir  nicht  genannt,  aber  dius  (icdicht  entliiilt  tlic  alte  Er- 
zählung van  (Ur  schiMien  irene  in  grossartiger,  (Iriiinatisch  wirksamer 
Weise.  Der  Inhalt  dieses  aus^  roideiitiicli  schönen  (iedirhts  sdll  hirr 
nur  kurz  angedeutet  werden.  Im  Anfange  zaubert  im-  i  nppee  »in 
wundervolles  Bild  vor  das  Auge;  der  Sultan  Miiiiomei  sit/t  in  »'inem 
Kahn  und  fahrt  auf  das  wuiulervolle  Meer  hinai!>^.  Von  der  Ferne  lier 
hört  er  den  Lilrm  der  irnt'^s.  ii  Stadt  Koiistantin()|)el ;  im  (leiste  malt  er 
sich  da  bereits  «las  Kutziieki  ii  ans.  wenn  sich  dereinst  seine  Minarets 
in  dem  Meen'  wiederspiegtdn  werden.  Seine  .lanitselniren  sind  bereits 
durch  den  langen  Frieilen  aufg«d)raclit  und  unbändig  geworden,  obwohl 
ihnen  der  Sultan  (ield  im  l'eherllu.ss  zukommen  lässt.  Trotzdem  be- 
ruhigen sie  sich  nicht,  bis  endlich  der  Sultan  dieses  Treiben  satt  bekommt, 
den  .lanitscIiaren-Aga  becdirfeiut  und  sich  in  Rrussa  in  seinem  Harem 
einschliefst.  Rald  bricht  Ueäbalb  der  Aufstand  olfen  los,  ja  die  Er- 
regung und  Erbitterung  wRchst  noch,  als  ruchbar  wird 

«qu^une  ^pii-ote  aux  vmux  bl«ii«  triomphe 

Po  1*08  aneion»  iIi'-Hirs  dt<  j^utTre  et  de  viotoire*^. 

Stnrmi.sch  verlangen  <lie  Soldaten,  den  Sultan  zu  sehen.  .Aber  das  Tor 
oifnet  8ich  nicht.  Da  tritt  KhaliU Pascha,  le  vizir  bien-aime  in  das 
Gemach  des  Sultans.  Dieser  empf&ngt  ihn  in  seinem  Harem,  wo  die 
Griechin  gerade  zu  seinen  Füssen  liegt: 

^preHque  nue  k       piod«  »ur  la  peAu  d*iiii  lion 

De  »•»  longB  tiheveux  noin  voile  «e»  forme»  blenclie»''. 

Der  Sultan,  der  sehr  musikalisch  ist,  singt  seiner  Geliebten  persische 
].fieder  vor  und  begleitet  sieh  dabei  auf  der  Guitarre.  Khalil  ermahnt 
den  Sultan  ernst! irh,  es  stehe  alles  auf  dem  Spiele,  wenn  er  seinen 
Soldaten  nicht  den  Willen  tue,  worauf  der  Sultan  barsch  erwidert: 

nJe  rendrai  cos  mutin«  doux  oommo  des  brebi»*. 

Dann  steigt  er,  mit  Khalil  hinunter  auf  die  gro.s.se  Treppe.  Der  .schwarze 
Kuuuch  Djem  hat  schon  vorher  einen  geheimen  Wink  des  Sultaii.s  er- 

')  Oeiivri^  <>uinpl&t«8.   Edition  illuütree  par  Flamong  et  Tofani  ILemerre]. 

Paris  I.S92.    3  vaU. 
')  II,  224  ff. 
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haIt»Mi.  der  drierhin  «las  Haupt  abzuschlaffoii:  verständnisvoll  hat  er 
sdfnrt  «U  li  Aiiftniff  ausgeführt  und  nun  folgt  er  ebenfalls  seinem  kaiser- 
liehi^Mi  Herrn,  ileni  Sultan,  ^eaeliant  dans  nn  sac  (|iifli|in'  rhose'*.  Sobald 
ilie  revfdtierenden  Massen  den  Sultan  sehen,  entsinkt  ilinen  der  Mut. 
nur  ein  ^veteran  <iu  tt^rnps  de  naje/id- Pasrha''  tritt  vor  und  sagt,  di'r 
Sultan  solle  di»'  Behauptung,  er  ><  i  >kIavo  eines  Wt  ilifs  i^m'w niden,  Lügen 
strafen,  er  xmIUj  die  .lanitsehar»'ii  ;;«'üen  den  Feind  fülin  n.  mehr  vt-r- 
laii«;t«'ii  sir  ht.  \nehdeni  dt  r  Sultuii  den  .lanitüichareu  gros««  Vorwürfe 
gemaciit,  üiiss  sie  der  töriehten  Ansieht  wareu, 

„«prun  l>i«iTr  i\c  rcrnmi»  .  .  . 

A  fiiit  tiiTiiir»'  riir^'ui'il  «it»  !•»•  «  i»«ur  iuti r|>idc", 

greift  er  zur  Antwort  in  dt  ii  Sack  des  l)jeni,  zieht  daraiis  d«'n  Kopf 
der  <irieehin  und  /eiut  ihn  der  ihm  zujubelnden  Menge.  Die  jaucbzeude 
Ma«9e  betrachtet  mit  KnUetzen 

_  .  .  .  ci*  I!lOIl^Inl•'ll\  t  rophi'«', 
D'oft  drjjduttiiit  saiis  (  r-oc  Uli  jiiaiul  tiocoii  vfTiiioil". 

Zum  >ililiiss  fnigt  dann  wieder  »  in  winidt  rhan''^  Rild.  Die  Soujm',  ^le 
vieiix  tt'Fiiniii  {\\-<  crinies  ....  ruissria  d  um'  |iniir|ir('  sanglante  .  .  .  I/astre 
sembia  pleurer  du  san^  i  (»nini«'  un  visage-.  I>ie  .Moscheen,  die  Minarets. 
der  Hafen,  die  Schiffe,  der  Himmel,  das  .Meer,  der  Sultan  und  dii*  .Menge, 
alles  erseheint  in  purpurrotem  Licht,  Die  S(d<laten.  ^pruHternes  aux 
pieds  de  leur  sultan*^,  bedecken  seinen  Kaftan  mit  Ki1i<Ken. 

«El  mainteRMl,  dit-tl,  il»  me  prendront  ßyx«nce**. 

Bei  Pnuivois  Coppee  wt  es  natürlich  sehr  Hchwer,  wenn  nieht  un- 
möglich, »eine  Quelle  direkt  anzugeben.  Irgendwo  bei  seinen  Lands- 
leuten  (Boisteau),  vielleicht  auch  hei  den  Knglftndern,  hat  er  den  eelit 
epischen  Stoff,  in  Hugos  „Orientales'^  die  Farben  gefunden  und  daraus 
sein  herrliches  fiedicht  geschaffen.  Auf  einzelne  hervorragende  Schön- 
heiten ist  schon  aufmerksam  gemacht  worden.  Coppee  ist  ziemlieh  frei 
mit  dem  Stoff  umgegangen,  er  hat  ihn  mit  grossartiger.  dichteriK«;her 
Fantasie  dem  echt  opischen  Stil  anzupassen  verstanden. 

Konstantinopel  ist  bei  Franyols  Coppee  noch  nicht  erobert,  die  ge- 
liebte Sklavin  ist  bei  ihm  eine  Epirotin,  der  Sultan  ist  in  Brussa. 

Bei  Coppee  ist  Khalil-Pasha  derjenige,  der  den  Sultan  auf  die 
schlimmen  Folgen  seines  weibischen  Lebens  aufmerksam  maidit,  wfdirend 
es  bei  Bandello  und  allen  Nachahmern  Mustapha  ist.  «Jedenfftlls  kaimte 
Coppee  den  Kali  aus  der  (lesehichte  und  hielt  ihn  eher  ffir  diese  Rolle 
geeignet,  als  irgend  einen  der  zahllosen  Pascha»  im  Serail  des  Sultans, 
die  den  Mustapha  führen.    Baudello  freilich  kuuute,  ohne  einen  Fehler 
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gegen  Ah  Geschichte  za  begehen,  diesen  Kali  nicht  wol  2ii  dieser  Rrdle 

bestimnieFi.  denn  seine  Novelle  spielt  nach  der  Kinnahme  v»»n  Konstanti- 
nopel und  da  war  Kali  schon  längst  beseitiixt.  Wol  aber  konnte  dies 
C'oppee.  dessen  (ledieht  noeh  vor  der  l^roherung  eins.  t/t. 

Der  Sultan  s<'hliigt  ferner  nicht  seihst  der  (iriecliiu  ihL<  llanpt  ah. 
in  (iegenwart  seiner  Brossen  im  Prnnksaal.  sondern  i  r  iiat  einem  s.  iner 
Knnuehen  DJeni  hierzu  <lcn  Auftrag  gegehrn.  Kr  seihst  zeisjt  dann  bloss 
das  Idiitciule  Ihnipt  dt-r  f}rie<'hin  der  jauehzenden  Menge.  Viellt'i'*lit  d;i>> 
dieser  Akt  orientalis(  h  l)ai  liaris(  her  ( Irausanikeit  den»  franzu.sisi  lu  a 
Diehter  dorh  zn  rntsct/ürli  sr}iii  M.  um  ihn  vor  aller  Welt  ausfilhren  zu 
lassen.  <  n|)[»i'r  hat  s.-inf  letzt»-  S/ciie  äusserst  wirksam  zu  gestalten 
verstanden.  Ni(  lif  im  IVunksaal,  vor  den  rrro.<?seM  srinr.v  b'cichos  allein, 
will  er  Zrm:nis  ablegen,  dass  ein  Sultan  allr.  uucli  die  stärksten  Leiden- 
sehalten eindämmen  kann,  nein,  im  .\ iiiicsichte  des  gatrzen  Volki's  will 
er  seine  Umkehr  bekunden.  Das  Verhalten  der  grossen  Menge  bei 
Franefds  Coppee  ist  allerdings  genau  so,  wie  bei  den  andern  Diehtern 
das  der  liohen  Wilrdentrüger  des  Reiches.  Die  Pascdias  im  Prunksaal 
a:ehen  sofort  kieia  bei,  wie  der  SuUaa  ihnen  zeigt,  dass  sie  in  gleicher 
Lage  ebenso  gehandelt  hätten,  wie  er. 

Kbenso  sinivt  anch  allen  «lanitscharen  sofort  der  Mut,  wie  ede  den 
Sultan  sehen. 

Coppee«  Version  <les  Irenestotfes  ist  unstreitig  die  schönste  und 
beste  von  allen,  die  ich  kenne.  Kein  geringerer  als  Flameng  hat  da^ 
zu  einen  schönen  Stieb  geliefert,  der  uns  die  scböne  Epirotin  zu  den 
Fussen  des  Sultans  liegend  zeigt: 

^Pr^Hque  nuo  h  »oh  pied»  ttur  la  peau  d^un  lion 

Do  »es  longs  cheveux  mnra  volle  »eH  fornieK  blanche»*. 

Nach  Betrachtung  der  Dnimen  lernen  wir  in  licwis  Wallaces  Roman 
^Der  Prinz  von  Indien*'  eine  neue  Fassung  der  Irenengeschichte  kennen, 
Irene  erscheint  bier  als  die  Tochter  des  alten  Manuel  aus  dem  Hause 
der  Paläologen,  der  im  Kampfe  gegen  die  Ungläubigen  ergraut  ist.  Doch 
finden  seine  Verdienste  nicht  den  gebQhremlen  Lohn,  bis  endlich  Kon- 
stantin  Paläologus  das  ihm  geschehene  Unrecht  wie<ler  gut  macht.  Seine 
Tochter  Irene  ist  so  schrm  und  ihre  Schönheit  von  der  Natur  in  ein  so 
anmutiges  und  bescheidenes,  so  verständiges  und  reines  Wesen  geklt^idet 
dass  man  alles  andere  darfiber  vergisst.   Der  letzte  FalRologe  schenkte 

')  Kh  liefet  mir  hlons  ilii»  «Irutsrlic  I  rhorsot/iuii,'  Hp^  Hoiiians  vor:  I.t'wis  Wallace, 
Vi'T  i'rinz  von  Imlion  oilor  der  l'^all  vuu  Konstuiitiao|»cl.  DcutHcli  von  Ür.  AlWrt 
Witte.    Freiburg  i.  Br.  1894.   2  B&nde. 
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•^niinT  srluMien  VrrwarMlten  <li'ii  Horncrisrlifii  l'jilast  in  Tlierapia.  am  Phis|)0- 
nis.  SM  utMiaiiiit.  Wfil  difscr  Tahixf  ♦  iii^i  t'iiicm  ( IrifclH-ii  uflnirte.  dfr  ciin' 
int'istt*rliaft<'  und  ta<Ii'll<>s('  Ilaiulsrlirift  ili's  Ihnnrr  hcsass.  Irene  ist  im 
klostrr  «  r/ouiMi .  wo  «I<t  alt«'  Vater  Hilarion  ihr  eine  ium'ossc  lleyeisternng 
liir  (l;is  Kvant^elinm  in  seiner  iirsprünulii'ln'n  lu  iiilieit  einnellusst  hat. 

All!  .  iuer  Veruniiifnnsxsfalirt  auf  «h-m  Hiopums  ivoniiiit  Ir.  ih'.  vom 
>lui  iu<-  nherniselit ,  in  ein  tiirkiselu-s  >rlilii--v  mif  ilcr  asf;iti<i  liHn  Seite, 
il'.'sseii  •  .  (II  iir.  lief  jun^e  Priüz  ^l;lll<lI^e^.  mcIi  -utdi  t  in  sie  verlieht- 
\v.  |(  he  >ultana  tur  einen  lleMenl''  riitl  «  i.  i:aM/  «»nt/rn-kt  von 
ihrer  N-honheit.  Als  Märcln'ner/ahler  verkh'ith't.  iiiiterlK'ilt  er  si '  auf 
-i'iiieM)  >ehlos<.  jn  er  i  ihiii^t  sitLr:ir.  in  dersidlMMi  Kh'idnni,^  ohne  erkannt 
zu  werden.  Zutritt  itn  lioinerisehen  l'ahist  der  Prinzessin  Irene, 

Ihr  Verwandter,  Konstantin  Palaoloj^ns,  wirht  nm  die  Liehe  Irenes; 
-i»'  aber  <>liliiirt  seine  Werhnn'^  ans.  Sit'  will  nherhanpt  ihre  llainl 
iv' ineni  Manne  reiehen,  ausser  wenn  etwa  ili'  Snvzr  für  ihre  ll«*iniat. 
üiler  für  ihre  l.andslente.  od«>r  für  die  i^elidndete  Ridi^ioil  Nie  ciuzil 
zwingen  Kollte.  Der  ritteriieiie  KniitiUuitiii  ^itobt  deim  auch  von  jeder 
weiteren  Bitte  ah. 

Mahoniet.  in  der  Verkleidunu  de»  arabiNeheii  Mürcheiier/.ählers.  way:t 
fs  ;iu<  h.  ihr  seine  Liebe  /n  erklureii.  In  ne  fasst  diese  Ihitsehat't  als 
eine  Khre  auf.  weigert  «tich  aber  huh  religiiiseii  <inliuivii,  jetzt  Hcliun 
ilarauf  einzugehen. 

Der  junge  Prinz  Maboinet  k(»inmt  uaeli  dem  Tode  .seines  Vätern 
Mumd  selbst  zur  Regierung.  Kr  hftlt  in  der  Hauiitstadt  Konntantincipel 
einen  gebeimen  Kaudftrhnfter,  der  als  italienischer  Graf  ('orti  auftritt. 
Dieser  verniitttdt  den  Verkehr  zwis4:hen  Muhomet  und  Irene.  Bald  aber 
ftihlt  auch  er  eine  leidensebaftliebe  Fiiebe  ffir  die  sehöne  (irieeliiii.  frei- 
mutig  gesteht  er  seinem  kaiserlichen  Herrn  seine  Liebe. 

Statt  sich  diesen  unbequemen  Mitbewerber  vom  Halse  zu  scbulfen, 
erkennt  Mahomet  in  ihm  einen  gleiehhererhtigten  Nebenbuhler  und 
Hcbliesst  mit  ihm  einen  fiirmlichen  Vertrag;  Graf  <*orti  sidl  auf  Seite  der 
Byzantiner  gegen  Mahomet  kAnipfen;  der  Sieger  soll  von  der  Hand  des 
Besiegten  als  Preis  Irene  ern|)fan<i^en. 

Das  Gluck  ist  dem  Mahomet  günstig.,  in  furchtbarem  Ansturm  er- 
obert er  Konstantinopel  und  empfängt  in  der  Hagia  Sopliia  aus  der 
Hand  des  Grafen  <'orti  die  geliebte  Irene.  Doch  nur  mit  freiem  Willen 
Holl  sie  mit  ihm  den  Tnm  besteip^en,  deshalb  bittet  er  um  Üir  Herz  und 
ihre  Hand.  Naeb  drei  Ta^'en  mö^e  Irene  entscheiden:  dabei  verspricht 
er  ihr,  duss  die  Griechen  frei  ihrer  Kelitjiou  leben  dürfen. 
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Der  alte  Vater  nnarion  stimmt  einer  eholichen  Verbindiinp:  zu,  in 

der  Kapelle  zu  Therapia  werden  die  beiden  Liebenden  dunii  ihn  v«m- 
bunden.  Mit  reiehrren  Mitteln,  als  znvor.  und  von  Maliumet  dazu  vr- 
mnutert.  vi*rluiu;^t  Irene  ihre  LcluMiszeit  (iuinit,  (iutes  zu  tnt». 

Tiraf  Corti.  der  dem  Sult  ui  so  grosse  Dienste  geleistet,  kehrt  iiarli 
Italien  znruck,  vvu  seiiu-  Wiege  gestanden  war.  <lenn  srine  Matter  war 
eine  Christin  uewesen.  Zum  /»'ieluMi  st  iuer  Dankbarkeit  liu^st  ihm  der 
Sultan  dort  ein  licrrlirlit-s  SrhKts.s  liaiicu. 

Diese  so»'bi'n  erzahlte  HesrliK  htr  der  Prinzess.sin  Irene  ist  der  Teil 
des  Itoinans,  der  nnsere  >|>iuiuung  nie  erlahmeii  iHsst. 

Wallaee  hat  es  liier  verstamlen.  mit  seiner  reichen  Fantasie,  im 
Verein  nnt  historisehen  Studien,  nns  ein  crne^sartiues  Bild  vom  Kalle 
Ost-Roms  zn  gehen.  Die  Liehesgesehiehte  bringt  Uli«  auch  den  gewaltigen 
Eroberer  Maltotiiet  11.  meiis(  lili(  Ii  nälier. 

Der  [»iipstliehe  Legat  Isidor,  der  gennesisehe  Kommandant  .iiisti- 
niani,  der  verdächtige  (Jrossvizier  Khalil.  der  < leschiehtsehreiber  und 
Vertraute  des  Kaisers  Phranzes.  «ler  (irossadmiral  der  byzantinischen 
Flotte  Notanis,  der  verräterische  Mönch  und  Streber  (iennadius,  der  im 
geheimen  Einvernehmen  mit  den  Osmanen  steht,  weil  er  gerne  Patriarch 
werden  möchte,  all  das  sind  historische  Peri$ünlichkeiten. 

ieh  glaube,  dass  die  Inhaltsangaln-  bereits  gezeigt  hat,  da.ss  wir  es 
hier  wirklich  mit  einer  V^iHante  der  vielen  lrenengesclii<  hten  zn  tun  haben. 

Die  (ieaesis  des  H(»mans  erkläre  ich  mir  s<>:  Wallace  wollte  den 
Fall  von  Konstantinopel  in  einem  grossen  historischen  Honuui  zur  Dar^ 
Stellung  bringen.  Für  seinen  Roman  war  nnn  das  Motiv  der  Liebe  des 
Snltans  zu  einem  schonen  Christo nmädchen  äusserst  gQnstig  zu  verwerten. 
Dieses  Motiv  hat  er,  kaum  unabhängig  von  allen  andern,  auch  ein- 
geführt Denn  es  wäre  doch  sehr  zu  verwundern,  wenn  Wallai^e  ganz 
selbständig  eine  Erzählung  erfunden  hätte,  die  mit  Ausnahme  des  ver* 
änderten  Schlusses  im  (i runde  die  bekannte  Irenegeschichte  wiederholt> 
nnd  besonders,  dass  er  der  geliebten  Christin  den  gleichen  Namen  Irene 
gegeben  hätte. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  er  die  Liebesgeschichte  irgendwo  bei 
seinen  I/andsleuten,  vielleicht  bei  Th.  Kncdles  oder  Samuel  Johnson  ge- 
funden hat.  Freilich  ist  es  unmöglich,  einen  Autor  bestimmt  als  seine 
Quelle  zu  bezeichnen,  da  liiezn  jedes  Charakteristikum  fehlt.  Wallace 
hat  das  Schicksal  Irenens  zn  einem  erfreulichen  gestaltet;  das  verlaugte 
die  ganze  Anlage  seines  Romanes,  die  auf  eine  gluckliche  Lösung  hin- 
drängte. 
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V.  Haiia  Sachs. 

Der  Codex  gennanicus  Nr.  5102  in  Münchea  ^)  enthält  tinler  Nr.  1 1 
auf  Fol.  22  ff.  ein  Lied: 

Im  newen  Thon  H.  Sachsen. 

Dieses  (Itfdicht  handelt  auch  über  den  lieuestoff  uml  ich  kaim  es, 
•la  es  nj«'!it  so!ir  Inntj  ist.  hier  ganz  folgen  lassen.  Ks  gewählt  zimleich 
ninen  Kinlili.  k  in  den  (ieäcbmauk  jener  Zeit,  wie  er  dun  li  derartige 
(iedichte  getiirdert  wurde. 

1 

Nun  hören  zno  ein  kh'gliclii'  g<'!*c*liielit, 
Die  Murtiuuti  Cruhiuü'')  thuet  boAchrciben; 
von  Machomet  grausamer  Art 
AU  tit  Conatantinopel  hat  gewunen, 

gebliudt'rt  und  vi!  ("hristcnltluft  ver>;oH«en, 

uml  nin-h  viol  volock»  zu  Dien^tluirkeit  vt*rpHit-ht. 

•  in  I ii  i<'ohir4(>h<>  JungfrHW  wiird  auch  goliingen 

kSo  lnnit;lirhi'n  Schön  und  Zart 

Inn  6riech«nlaDd  fand  man  nit  Iresgleicb 

Hie»«  Irene  von  edler  Art  enbiproaten. 

Ein  Tllrggifwher  Basoha  sich  nam. 

Seinen  Kay-«<  r  Machomet  zu  verehren* 

8o  bald  anl'lit'i  ki't  die  wunirtum  (?) 

Orr  Kayner,  thet  sich  sein  (ieniüet  vcrkurru, 

Durch  wunder  Irunc  üchüuü  gar 

Zu  Heb  fOrwar 

wnrd  er  bewegt  xu  brunat  mit  verlangen, 
ir  bey  i«  wohnen  ttetigelieb 
legt  hinder  sicii 

»eine  Qe»cbeft,  denn  er  bey  ir  roecht  bleiben. 


')  Die  Liederhaud«cbrift  deti  (Jud.  gurm.  xtuinmt  uuh  dem  Knde  de»  IG.  oder 
Anfang  des  17.  Jahrhundert»  und  kam  von  Aeher  in  Berlin  1B61  nach  Manchen. 
Der  Inhalt  derselben  ist  angegeben  von  Keinz  in  den  8it«ung»berichten  d.  bayrisehen 
Akademie  der  Wissenschaften  1893,  1.  Band  p.  173. 

*)  <.'ru?*iu!*  entlehnt  in  der  Tat  aus  BinideUo  die  IreiiengOHchichte  in  Turco- 
j?r;n-<  iHe  lihri  <•(  tu  m  Miirtiiin  (  rtisio  in  Aca«lemia  TvliitrenHi  (iriH><'n  et  liutlno  Pro- 
fj'iiore,  iitnHjiP'  Itn^Uit  etl.  liu^ileae  l')S4.  iol.  Dort  hndet  !*ich  \t.  lul  die  historia 
de  Meheuiete  11.  et  virgiue  Uraeca.  Kxcerpsi  ex  Uullica  «•onver^iune  jiurti;*  operuni 
Ilaticorvm  Bandeli,  am  Schlnss  verweist  Crusius  auf  Ariostus  eantu  29,  wo  er  de 
Bkodomente  I«abe1lam  deeoUente  sagt: 

Qnel  huom  bestiale,  il  Rhodomonte  scorse 

Si  con  la  mano  e  »1  eol  ferro  crudo: 

Che  del  bei  capo,  gia  d'amor  albergo 

Fe  tronco  rimanere  il  petto,  e  il  tergo. 
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Also  nach  LuHt  mit  u  der  liebo  Ptiag 

von  der  Regierung  daramb  thet  abweichen. 

Vm  fieret  aber  in  groiise  Plag 

Hoin  KrtegMvtilock  und  ütellet  Bjcb  unbeRunnent 

alit  Nun  etUch  Munal  waren  verflD»f(en, 

2 

De»  Titrecken  voleck  zu  Aufruer  sich  bewef^t 
weil  ir  Kaiser  der  Regierung  nii  achtet. 

Alk'in  weiblicher  lieb  nm-hstelet. 

jeiliicli  es  Im  NieiiiHiiti  <U>rtt'te  anziii^en 

ein  ifiltT  fiin-lit  sciiii  ii  t'rimijr*Mi  /i«rn. 

i'iii(li<-b  sein  Uiisclia  Mu^ü4|»ll.t  iiinle^t 

alle  forcht  und  thet       Küiii'^lichen  wa^eii 

und  Machomet  nach  leng  orxelC 

Hein  untugent  und  hohes  tob  verloren« 

So  von  Hein  vorfiiren  mit  Pretüii 

luif  in  <;i'lnn4,'et  liet  weil  so  vermesBen 

er  aiuf  weibliehe  ] Ä,  \t  mit  Heiss 

al  »ein  Veinimtlt  vsendet  und  liet  ver;:es<en 

Maeh  zu  v«»l^*.-ii  iu  äunderheit 

Der  Dapfferkeil 

seiner  ßltern  wer  billieh  zu  beklagen. 

mit  Ernstlichen  Worten  noch  mehr 

.MuHtu|iha  sehr 

in  stratt'et.     .Maehoinet  dieses  betraehtet 
und  Im  Antwortet  nnd  s|trueh:  Mii->ta|»ha 
Du  hast  mit  Worten  mich  verletzet  eben, 
all»  het  ich  vergessen  alda 
ottomanischer  Art  und         mtph  naigen 
ans  dem  geschlechl,  darin  i<'h  hin  gehören. 

Klu'  deuu  morgen  verjjeth  den  TajfCH  sehein 
will  ich  dich  mit  allen  voleck  lassen  HohttW<>n 
Das  ich  kan  Zwingen  mein  begir. 
Darnach  Machomet  sich  thete  begehen 

Zue  seiner  (Jrieehiii  die  Xaeht  zu  vertreilteit. 

bevaleh  ir  darnaeh  sieh  Kost  lieh  Zu  »ehmucken. 

Naeh  diser  Zier  iri'iij  er  mit  ir 

Heraus  in  Jluf  Zu  sein  Türston  und  Heren, 

Sie  wüst  nit,  dass  er  sich  (Vir)  wolte  entleiben. 

Der  Tureck  Zue  sein  voleck  sagen  wa«t 

ir  H]trecht  ich  sey  von  der  lieli  überwunden. 

Nu  («olt  ir  heut  erkennen  ilas 

K^ver  Kaiser  -^eiti  <^(  tiiri.-f  Zu  den  stunden 

Hub  widerstanden  Kreltigelieh. 
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Der  Wüettericb 

Binder  dem  sohSnen  weibsbild  thet  auisueken 
Min  schwerdt  gleiobaam  er  wer  betäubt 
ir  Zarte»  Haubt 

In  einem  straich  ir  grimif^  bI)  thot  liawen. 

Al'^o  da»  Jun^e  hltift  den  Tod  i  rlit. 

O  i  hristenmeniich  thue  dich  zu  ^ott  bckeren 

Da»  er  von  uuii  abwenü  bieiuit 

Die  wolrerdiente  straff  in  dietem  leben 

Daa  wir  vor  dem  Tirrannen  aieber  bleiben. 

VI.  Verschiedene  Irenediehtungen. 

Zum  Schlüsse  inii«s  irh  noch  einige  BtMnt'rkiingen  machen  fiber 
verschiedene  Werke,  ilie  mit  uuaerem  Stuft*  in  einer  Beziehung  stehen, 
oder  vielleiclit  stilicii  kuimu  ii. 

Das  beriihmti'  Knuipendium  des  17.  .lahrhuinifits  d\f  ..Anatoniy 
of  Melancholv'  V(»n  Robert  Burtnii  kfnnt  natfirliih  (b'u  Irt  n* -Stoff.  In 
<ler  .\u.S}j;abe  von  K».')!  4.^)')  lesen  vsir:  „Whttn  ('onst;iiiti«tii<i|)rl  was 
sacked  by  the  Türk,  Irene  esca|>e<l  and  was  so  fnr  froni  being  made  a 
captive,  tliat  she  even  captivated  the  grnnd  Senior  hiinself.*" 

Möller*)  erwähnt,  dass  die  Biltliotheque  nationale  einen  Band: 
Oeuvres  de  «1.  ß.  Kübert  Boistel  d'  Lvellea  conteuant  Antuine  et  Gleo- 
piktre,  Irene  . . .  Amiens  1 782  enthält. 

Dieses  Stück  Irene  ou  l  lnnocence  reconnue^,  das  ich  in  Paris  in 
der  Nationalbihliothek  einsehen  konnte,  enthält  nicht  unsere  Irenen- 
geachichte,  sondern  eine  byzantinische  Hofintrigue,  von  denen  die  Ge- 
schichte so  manches  zu  berichten  weiss.  Der  schurkische  Minister 
Vociemar  versteht  es,  durch  geschickt  geschmiedete  R&nke  den  Kaiser 
viin  seiner  Gemahlin  Irene  zu  trennen  und  seinen  Sohn  Theuiir  an  Stelle 
des  rechtmässigen  Trouerben  Konstantin  zu  setzen.  Nach  vielen  glQcklich 
bestandenen  Gefahren  findet  sich  die  kaiserliche  Familie  wieder  zusammen, 
der  verräterische  Minister  wird  gestürzt  — 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit:  The  sultaii  or  love  and  fame'),  dessen 
*'plot  is  founded  on  the  Turkisli  history  and  mostly  adlieres  to  facts\ 


')  0.  H.  Moeller,  Die  Auffanaung  der  Kleopatra  in  tier  Tragüdienliteratar  der 
remanbcben  nnd  germaniseben  Nationen.   Ulm  1888.  8.  50. 

*)  Oeuvres  de  J.  B.  Robert  Boistel  d*  Welle«  contenant  ilntoine  et  016op&tre, 
Irtne.    Amiens  17h2. 

')  \  now  triixedy  acted  at  the  theatre  royal  in  tbe  hay -market.  London  1770. 
(Im  britii»cben  MuHeum.) 


Digitizixl  by  <jOO^iC 


160  Michael  Oeflering 


wie  der  Autor  selbst  ungiebt.  Dik^selbe  bt  luuidelt  eine  Serailgej?elii<  Iitf. 
in  der  die  auf  <'iiit'  Nebenbuhlerin  eifersüchtige  (Jattin  des  Sultaiis' 
Osman,  Alniira,  die  Unzufriedenheit  mancher  Offiziere  zu  benutzen  suclit, 
um  selbst  mit  ihrem  (Junstling  Solan  die  Regierung  zu  ergreifen.  Die 
Lösung  ist  dann  dit*,  dass  Sultan  und  Sultanin  beseitigt  werden,  dass 
ein  Fülirer  den  andern  vernichtet  und  <iuss  am  Ende  nur  noch  Solan 
lebt,  ti'T  seine  Venäterei  ^egen  den  Sultan  seinen  Woltäter  bereut. 

In  dem  bekannten  Werk  von  neaucham])s  M  ''f>'let  sich  ein  Traut- r- 
spiel  eingetrntceii  mit  dem  Titel:  Irene  tragedie  par  le  ptre  iJoutiuilt 
vers  1650.  Grässe^)  kennt  weder  einen  pere  Houtault,  noch  eine  Irene. 

Die  grossen,  bekannten  französischen  Lexika,  die  Biographie 
generale  und  die  Biographie  universelle  geben  an,  dass  Boutault  von 
lt>07 — 1688  gelebt  habe,  ein  Jesuit  und  ein  Kanzelredner  gewesen  .sei, 
sie  erwähnen  auch  einige  theologii^che  Werke  von  ihm,  aber  keine 
Tragödie  Irene.  Auf  meine  Anfrage  hin  hatte  Herr  Leopolde  Delisle, 
der  administrateur  general  der  Parh^er  Nationalbibliothek,  selbst  die 
G&te,  mir  mitsoteileu,  dass  seine  Naehforsehungen  nach  einer  Irene  von 
Boutault  fruchtlos  verlaufen  seien. 

Grillparzers  „Irenens  Wiederkehr ein  poetisches  GemiUde  der 
Segnungen  des  Friedens  ist  naturlich  ohne  jede  Beziehung  zu  unserem 
Stoffe. 

Gottsched*)  verzeichnet  eine  Oper  mit  dem  Titel:  j^Die  von  Wilhelm 
dem  Grossen  in  Brittanien  wieder  eingefQhrte  Irene**  (Hamburg  1697). 
Dieselbe  ist,  wie  der  Titel  schon  andeutet,  eine  Allegorie  auf  den  Frieden, 
den  dieser  Fürst  nach  Britannien  brachte. 

Ferner  findet  sich  dort  eine  Oper  Irene  (Hamburg  1720).  Herr 
Dr.  hlyssenhardt,  Direktor  der  Hamburger  Stadtbibliothek  teilte  mir  mit, 
dass  sie  sieh  in  der  ftusserst  reiclihaltigen  Sammlung  von  Hambuiiger 
Opern  in  Hamburg  nicht  befindet.  Auch  Göttingtn  besitzt  dieselbe 
nicht,  sie  dürfte  also  schwerlich  mehr  vorhanden  sein. 

Herr  Dr.  Fränkel  in  München  machte  mich  uueh  auf  eine  „Ireue"" 


')  Retherclic»  aur  Ich  tlieutre^  de  France  dejjuis  Util  ju-^iju'  k  1735.   II,  334. 
^  In  seinen  swei  Werken:  Allgemeine  LitterUrgeAckichM.  Dresden  n.  Leipzig 
18S7;  und:  Tr4iior  dM  lirres  rnres  et  pr6cieux.   Dresde  185$.   7  toI. 

(Nittaschi-  liibliuthek  der  WeMittemtur.    Stuttgart  1893.    XI,  21  ff. 
*)  Nötiger  Vorrat.    Leipzig  !738.  2  Bde.    TfluT  die  zalilnMchcn  bei  Riemnun 
(< )pcrn-llitii<lbiu'h,  I>«'i{»7ttr  IHHT)  und  Laroun«r  {Dictittiinairo  lyriqnc.  I*hHs,  <».  n.)  ver. 
zeirtiiiettMi  Opern:  Irene,  ireiio,  Mahoui«t,  die  ulie  behr  ücliwer  zugänglich  itind,  soll 
ein  anderes  Mal  gesprueheu  werden. 


biyiiizoa  by  Google 


Die  Oe»cliirhte  v<in  der  schönen  Irene.    VI.  161 


Von  Vetter  Lohinanii  \)  aut'merksiim  Diese  ^Ircnc"  i;*»!ir»rt  zu  der  grossen 
Reihe  von  Miisikdramen,  die  I.ölrniaiui  geHchriubon  Imt,  hat  aber  biä  jetüt 
noch  keinen  Komponisten  gefunden. 

Kayser^)  und  Hrfimmer^)  erwähnen  ilaa  iStiick,  ohne  eine  nähere 
Angabt'  darüber  zu  bringen. 

Hin  /usammeahang  dieser  Irenen-t  ie.^cbielite  mit  unserem  bekannten 
.^tutTe  ist  in  keiDer  Weise  /n  finden.  Das  St  hicksal  der  griechischen 
Phib)so()hin  Irene.  Toehtor  des  Statthalter»  IVokles  von  Alexandrien,  tiie 
d'  Ui  funatjsierten  ebristlieheii  I'üIm'I  dieser  Stadt  /um  Opfer  fallt,  bildet 
(\'  U  Inhalt  des  Stuckes.  Ilir  S(  liirksal  gleicht  in  vit  lrn  Punkten  dem 
der  heiiliiischen  Philosophin  Ilypatia.  Als  Ort  der  Handlung  wird 
Alexandrien  angegeben  und  als  Zeit  415  n.  (  Ii.  Auch  das  stimmt  ganz 
auffällig  mit  der  Geschichte  Hypatias  ubertdii.  Man  kann  aber  keinen 
Grand  einsehen,  warum  Lohmann  die  Nam4Misän<lerung  Irene -Hypatia 
eintreten  Hess. 

Ni(*ht  unerwähnt  darf  ich  hier  auch  eine  (iesf^bichte  lassen,  die 
sich  in  einem  gesungenen  Schauspiel  „Bajazet^^)  findet  und  in  mancher 
Hinsicht  an  uasere  alte  Irenengeschichte  erinnert. 

Der  siegreiche  Tamerlan  hat  Bajazet  1  vernichtet  und  gefangen, 
verliebt  sich  aber  in  die  schrme  Tochter  Asteria  des  unglücklichen  Sultans. 
Diese  aber  liebt  den  Andronico,  einen  grleehischen  Prinzen  und  Bundes- 
genossen Tamerlans.  In  seiner  l^ieidenschaft  fflr  Asteria  entsehliesst  sich 
Tamerlan  sogar,  seine  verlobte  Braut  Irene,  die  Krbin  des  griechischen 
Kaisertrons,  zn  Verstössen.  Andronico  aber  will  gerne  auf  Asteria  ver- 
xi«;bten  aus  Liebe  zu  seinem  Freunde  Tamerlan.  Der  gefangene  Bajazet 
aber  setzt  alles  daran,  eine  Verbindung  seiner  Tueliter  mit  seinem  Tod- 
feind zu  verhindern.  Diese  selbst  hat  für  Tamerlan  nur  ein  Gefühl, 
bittersten  llass.  —  Irene  muss  ilie  Treulosigkeit  ihres  Verhdjten  erfahren, 
lässt  sich  aber  durch  !iiclits  in  ihrer  Liebe  /u  ihm  irre  machen,  im 
liegeuteil,  sie  .setzt  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  seine  Liebe  wieder  zu 

')  Peter,Lohinnnn,  Drainntist  lH'  S4-hriften.  3.  Teil:  Munikili amen.  Leip/ijr  l^^ti'i. 

■)  (ii,  (Jottlob  KavHcr,  Vi»llstiin<lij:rs  Hrirlicrl*-\iU<>ii.    Lrip/iL;  l^'  ^i.     \VI,  47. 

^1  Kran/  HrriinnuT,  Deutsclu-s  IHditcrli'xikon.  Stii»t;,'art  ii.  Kiehstütt  1^7*'.  I. 

*)  Der  volle  Titol  lautet  italii-ni'^i-li :  II  Huja/i  t  ila  l{«|i|tf<"MMitar-i  in  nnise  a 
n*l  teakro  nuovo  tli  eurte  per  euniandt)  di  S.  A.  !S.  K  Maf>iniiliaiu»  («uisei»i»e  »lue«  ilelP 
.\U«  «  Bavierfl  e  del  Palatinat»  Supcriorc  . . .  »c\  f;u>Tn»  <lel  nonie  di  B.  A.  S.  K. 
U  12  (M'tobre  MDC'CMY.  La  mnvira  i*  tM  Andrea  de  Bi^rimitvoiii,  ron^if^Iiere 
t  Vice  Maentre  «Ii  ea|i<>lla  ili  S.  .\.  .S.  K.  «Ii  liavi<T.i.  Mtumcr»  a]i|iresr4<>  ( Üac.  Vötter. 
Htamp.  <i«'i;li  Stut.  ProT.  di  Baviera.  Einen  elieuxu  langen  d«ut«chen  Titel  fährt 
die  l'»-b»Ts«'t/.un^. 
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gewinnen.  Da  Tamerlan  bei  Asteria  keine  Erhdrung  findet,  sinnt  er  auf 
Raelie,  Asteria  inuss  ihm  Sklavendienste  leisten  und  ihm  den  Becher 
reiebeu.  Diese  günstige  (ielegeuheit  ergreift  Asteria  um  ihren  Peiuigur 
zu  beseitigen.    Statt  Wein  kredenzt  sie  ihm  ein  schnell  wirkendes  Gift. 

Al>«'r  die  liehende  Irene  hat  das  gemerkt  und  warnt  den  (leliebten. 
Tiiinerlan  will  jetzt  aueli  zt'i^;<'n,  dass  er,  wie  Iren»*,  treu  sein  kann, 
iiiinmt  si«'  zur  Königin.    Auf  Hitteu  der  neuen  Herr.sciu  i  in  schenkt  er 
iuirh  Astt'iiu        Li  lx  n.  und  ilnciu  |;liiekli<  huu  Cieliebten  Audrunico  j^ibt 
er  <las  |{ei<*h  l^npizttt.s  zuriic^k. 

h)  (\('V  N  uirede  lesen  wir  S.  7;  „Irene.  Andronieo,  Ivli  ^ik.  und  uxuh 
A.>lerie,  wie  nicht  weniger  die  Wcehselli'  hi'  dw  einen  gegen  die  andern, 
sind  nur  Krdicijtungen  des  Verfassers,  um  das  Schauspiel  in  die  M*itiire 
Auszierung  hringen  und  in  die  dritte  Ihmdlunir  Imt tiitirfu  zu  k-innru." 

Ich   ?n»ic)it«'  ahn  1m/\\  ijtVIn,  oh  »licsc  ( ic^rhirliti'   rcinr  ..V.r- 

lindurjy;"  d<  s  \  <  ii;i.svr|s  i>.t.  rhcr  nirM'hte  ich  annehnn  n.  (hi>s  die  hekannte 
lreni'n-< !••>(  hiehte  diese  Auszierung"  ürtern  uiusste,  frotz  der  grossen 
Verschiedriilnit  der  Motive  und  der  i;;in/en  Anhme.  linden  wir  auch 
hier  wieder  das  alte  (iruiulthenia;  Kine  griechische  Prinzessin  Irene  in 
einem  Liebesverhältnis  mit  einem  er(d>ernden  Sultan.  Die  oftmals  wied«'r- 
huite,  sozusagen  stereotype  Bezeielinung:  ^schöne  Irene"*  bestüikt  niiidi 
noch  in  dieser  Annuhme. 

Im  köiiii^Iichen  Hofsehauspielhaus  in  Miincheu  wurde  IT.'iT  noch 
ein  andere^  .Mnsikdrama  aufgeführt,  das  ainh  den  Tittd  Irene')  führt. 
Dasselbe  hat  aber  mit  nn.serem  ^Stotf  nieht»  zu  tun^  behandelt  vielmehr 
eine  <Mschtelite  des  Sultans  von  MaroiTu  mit  Irene,  der  T(»chter  des 
Köuig.s  Aciuat  von  Fez. 

Ks  gibt  ferner  noch  einige  Opern  mit  dem  Tit«'l  ..Irene**.  Kine 
derselben  von  .iosepb  Herber,  1K81  in  Stuttgart  aufgeführt,  hat  mit  dem 
varliegenclen  Motiv  nichts  gemein. 

Lucas ^)  bemerkt  fiber  Baour-Lonniun  folgendes:  'Baour-Lormtan 
(|ue  Toulouse  envoya  ä  Paris,  poete  sonore  et  harmonteux  dont  ies 
ouvrages  eurent  du  retentissemeut  douna  deux  tragedies'  Oniasis  et 
Mahomet  II.  Son  Mahomet  est  inferieur  a  la  plere  de  Lanoue  sur  le 
meine  sujet.  Cette  tragedie  n'a  pas  laisse  de  profondes  traees.* 

')  Der  v(»llr  Titi'l  lauh-t:  Ln  co^tanza  in  fiioiifi».  O' V(*ro  L'Ireiie.  l)t'aiiiinH 
per  luu^^icii  du  rui»iiri'^eiitiirsi  uel  teatro  dt  ,S.  A.  f>.  M.  di  Baviera  tiel  t-ariuivalt'  delF 
nnn«  1737.   In  MonHno  appre^fso  Giov.  Giao.  Voetter.   Stamp.  dcgli  Stati  Prov.  di 

')  Hi|i|'tdyt('  l.ui  a^.  Ui^tllU■(•  PliUottupItiqtie  f>t  Liüt'raire  «Iti  Th- atro  ri  .iii.  ais 
üepuiii  »uu  urit^ine  ju»qu'  k  nuti  jourü.  II.  vd,  UruxelluK,  Leip^si^;,  Parb  1M>2.  Ii,  165. 
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Femer  wiMen  wir  Ober  dieses  StGck^):  cette  piece  [Omasis] 
siiticeda  Mahoinet  II,  drame  ou  Ton  distiogue  des  beautes  de  style  mais 
qui  o'  obtint  et  ne  meritait  i|u  iio  faible  succes.'  Leider  konnte  ich 
diesen  ^Mahomet''  noch  nicht  einsehen. 

Höchst  wahrschi'iiilicli  ist  es  onilli<-h,  (hiss  aiir  h  in  ili;iu  Stin  k 
.Mahoiiiet  Der  Aihlt-n  1  raiur8piel.  (lotha  1T.')1.  vt  rf'nsst  von  Ludwig, 
Kr.  Leu/ '^).  <lie  (itM  hiclite  der  sclitfiu  ii  Irene  bdiaiidell  worden  ist.  I)ie 
liioliotlickih  voir  AIimicIk-ik  Berlin.  (löttingen,  Krhuigeri.  (iutli;i  \\\v- 
><-h''i:jtiiit:<(>il  ].  Altriiluiru,  wo  der  Verfasser  lehte.  und  (his  Briti.-'li  Miiscuui 
lM  >it/.en  das  Stück  n'u  lit.  L  iiaiifliiidh;ir  Idieh  mir  ebenso  das  Stiick  : 
„ln-ne  oder  die  er.'>liekte  Mutterliebe,  ein  Tra ih  ispiel .  veilt  itiL;!  sioi 
.1  <I  Ht^riilndd-'  (Nürnbfiu  17-JO).  da  das  triiloT  in  der  N iiiiilM.TU'r 
Madtbiidiotbek  vorbaiidene  Kxeniphu'-'j  versibwuudeü  ist,  Müucb^li  uttd 
Berlin  e.«*  nicht  besitzen. 

Krst  nac'h  VerölTentlichuni;  meiner  Dissertation  über  die  engli^i  lien 
llramatisierungen  der  Irenen-tiesrliiebte  konnte  ieh  dureli  Vt-rmitttdiing 
lies  Herrn  PrufeSHors  Dr.  Schick  in  .München  Wanley  8  Bearbeitung 
einsehen. 

Wanley  Nathaniel  wurde  1(>33  zu  f^eicHsster  geboren,  inachte  seine 
Studien  im  Trinity-l'ollege  zu  (Oxford,  wurde  Oeistlicher  und  starb  als 
Vikar  der  Trinity-Church  im  Jahre  1(580.  J^eine  Werke  führen  die  Titel: 
t.  Vox  Oei  or  the  duty  of  Self-Reflection  upon  a  Maus  »wn  AVays. 
London  16r>8.  '2.  The  history  of  Man  or  the  Wonders  of  Human  Nature 
IQ  relation  to  the  Virtne.s,  Vices  and  Defects  of  both  Seses  1704.  ii.  The 
Wonders  of  the  Little  World  or  a  geneml  history  of  Man.  London  1(>7S. 
Fol.  In  dem  letztgenannten  Werke,  das  von  Lowmtes^)  ein  'uiiiusing 
b«M>k  füll  of  extra-ordinary  .stories"  genannt  wird,  limlet  sieb  im  Hook  !V 
<  lia|d<*r  \  -(M'  the  barbarous  and  savuge  t-rueltv  of  soine  nien'  als  Nd.  Ü 
folgende  kurze  (jescbicbte: 

')  tliT  Noll  volle  liii)gru|)liic  •;<''iu''iuk%  IV,  'Mb. 

^)  \ };L  üuedekv,  <iruDdriHH,  IV,  .'>S.  Dan  Werk  ixl  aucli  erwähnt  bui  (Mirii>liHn 
Guttlvb  K«yMer,  VullHtilndifireii  BQvhi>rk'xikoii,  lAtipzig  1SH5  unter  d(>m  Sondertit<>l: 
S'hHUHpieie,  p.  58. 

^)  ii'j^.  .\iu\n'nx  Will,  NQrnberi;iHrhi>H  (lelftirtonloxikon.  N&rnborg  u.  A)td«irf 
I7ä5.    I.  100  u.  V,  s!». 

V)  V;;l.  Auhtin  AUiboiie,  UictiiHinr)  uf  Hritisli  and  Ameriean  autiiurH.  ijondiui 
lJ*»5.    lU.  2ä«;s. 

*)  The  hibliogrupher»  Manual  of  Knglihh  Litvrature.  Neu  hcrau.>^<  <;<-lien  von 
Henry  U.  Bohn.    London  ]8((4.    IV,  2»M. 
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•MaliiMu«  t  tili'  (ircat.  tir.st  Kiij[»erour  of  tfu^  Tiirks.  affor  tlif  win- 
iiinm  (»t  rrnistautiiiüj»!»'  f<'ll  in  Ii»ve  with  n  imtst  heaiitiful  y.-mm  ( li  t  ckisli 
l/.ulv.  cnUfMl  Iri'rif.  lipon  whos««  irK'oinparahlc  perftctions  In*  so  iniirli 
(lotfd,  tliat  lie  gav»*  liiinsclf  up  wholly  to  her  lovo.  liiit  wlien  ho  licard 
liii»  Captaiii.s  aritl  chiff  Ot*li(;ers  inunniire<l  at  it.  Iic  aj»poiiiti'<l  tlu'ni  all 
to  iDt^et  hitn  in  Iiis  great  Hall:  and  riunmaniling  Irene  to  dress  aud 
adorn  heri«elf  in  all  her  Jewels  and  niost  ii<tri;eons  apparel  (not  aeipiain- 
tinir  Ijer  in  tlie  leust  with  any  part  of  Iiis  desi<4,n)  takiug  her  band  he 
led  tliis  mirarle  tif  heanty  into  the  midst  «d"  Iiis  Ilassas.  who  dazzied 
with  tlio  hri^litnes?«  of  üm  illnstrions  Lady,  acknowledged  their  erroiir, 
profossing  that  their  Eraperonr  had  just  eanse  to  pas»  bis  time  in  s(t- 
inj?  hinisflf  with  so  peerless  a  Paragon.  Biit  he  on  a  sndden  twisting 
\m  left  haiid  iu  tlie  soft  eurlä  »f  her  hair^  and  with  the  uther  drawing 
uut  his  cTooked  Scimitar.  at  mie  hlow  stnick  olf  her  head  froin  her 
Shoulders;  and  »o  at  once  made  an  end  of  hin  love  and  her  lifo,  ]caving 
all  the  assistants  in  a  fearfui  amaze  and  liorror  of  an  act  of  that 
etnelty.' 

Der  Notwendigkeit,  Wanleys  Quelle  aufziiMuehen,  sind  wir  durch 
(«eine  eigene  Angalio  enthoben.  Am  Rande  <les  RiiclieM  leiten  wir: 
Kuowle«:  Türk.  bist.  p.  351,  35-i.  Seine  eigene  Darstellung  ist 
nur  eine  verkQrzte  Inhaltsangabe  der  ziemlich  breit  angelegten  Krzähhing 
von  Thomas  Knowles. 

M  ü  u  L-  h  e  u. 
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Das  Wasser  des  Lebens  in  den  Märchen  der  Völker. 

Hille  iiiürL'lieiivergh'it'heiifle  Stiutie. 
Vun 

August  Wünsche. 

Eine  (iriipp»'  von  MiircInMi  liatulelt  vom  Wusser  de8  Lrlieus,  welches 
die  Kraft  besitzt.  Todo  ins  Leben  zurückzufubrt'n  und  solcln*.  widilu' 
nalio  am  Sterb«'n  sind,  wieder  ;;;esiind  zu  maehen.  (iewrdndieh  sprudelt 
doH  Was8er  in  einem  Herge  eines  fernen  Landes,  der  sich  nur  zu  ge- 
wissen /eiteu  öffnet.  Wer  so  glücklich  ist,  gerade  in  diesem  Augenblick 
in  den  Berg  zu  treten,  kauu  vüu  dem  W'a««ser  des  Lebens  84*hii(>fen. 
ßisweiliMi  sprudehi  neben  der  Lebensquelle  noch  zwei  andere  Quellen, 
die  des  Todes  und  der  Sch«>nheit  und  WiederverjCingung.  Dass  die 
Märchengruppe  auf  mythologische  Verstellungen  zurfickgeht,  steht  wol 
ausser  allem  Zweifel.  Uro  nicht  zu  weit  auszuhnlen,  verweisen  wir  in 
der  nordischen  (lottersnge  nnr  auf  den  IJrdshrunueu  und4n  der  deutschen 
auf  den  Brunnen  der  Holda.  Auf  dem  Urdsbrunnen«,  der  unter  einer 
der  drei  Wurzeln  der  Weltesche  Yggdrasil  quillt,  sehwimmen  iN*hwäiie 
und  aus  ihm  schöpfen  die  Schicksalsjungfruuen  täglich  zur  ßesprengung 
des  heiligen  Baumes  Wasser,  damit  er  seine  Lebenskraft  behält  nnd  nicht 
Terdorrt,  trotzdem  dass  sich  eine  Ziege  und  Hirsche  fortwährend  an  dem 
Laubwerk  laben  und  Schlangen  die  Wurzeln  benagen.  Das  Wasser  des 
Urdsbrnnnen  besitzt  lebenspendende  nnd  lebenverjiiugende  Kraft.  Alles, 
was  in  den  Brunnen  kommt,  wird  so  weiss  wie  die  Haut,  die  inwendig 
in  der  Rierschale  lie;;t.  Vielleicht  darf  man  sich  unter  dem  Urdsbrunnen 
das  dunstige  "Wolkenmecr  vorstellen;  die  auf  ihm  schwimmenden  Schwäne 
wandeln  sich  <lann  von  selbst  in  <lic  .sciiwangestalteten  Walkyren  «der 
Wolkenfniuen.  Von  Hahn  versteht  in  seinen  sagwissenschaftlii  hcu  Studien 
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unter  «lern  L'nlsbninnen  die  kn  isförmige  Oett'niing.  welche  (l<'r  auflgebildt  te 
llnf  des  .Minides  in  die  dunstige  IliiiiiiicNatniosphäre  schneidet  und  dem 
Auge  die  Durchsicht  nach  dem  l'eherliiiinnel  mit  dem  weissen  o<U'r  gelben 
l.irhtwasser  gewährt.  Warscheinlich  fällt  iler  l'rdslduiinen  mit  dem 
odainsakr,  d.i.  dem  Insterhlichkeitsfelde  im  Lninlt  ( il.irvisvrllii- ^  (iiauz- 
feld  >  zusammen,  wo  stirbt,  jeder  Krankf  ( ii  iii  sdiiu  liiidet  und 

jeder  <irri>  /um  Jünglinge  wiid.  Audi  der  IJruuiieit  der  Hulda  Ufliudet  sich 
hinter  dt-r  Wulke  in  einem  herrlichen,  blauen  (larten.  Die  <i(ittii)  bewahrt 
ifi  ihm  dif  /u  ihr  emporgestiegenen  Seelen  der  VerstnrlH  Hen,  erneuert 
sie  durcli  das  hiiiinili<rhc  (lewässer  und  sendet  sie  /u  seiner  Zeit  den 
y;»'hären<lerr  Frauen  zu  in  ner  (leburt  in  andere  Knriier  durch  die  ihr 
heilig«'u  Tiere,  insbesondere  durcli  den  Storch  (Adebar  d.  i.  Udemthiger. 
Lebensbringer)  auf  die  Krde  wieder  herab,  l  iiter  den  von  der  llolda 
uehüteten  Seelen  «ler  Verstorbenen  hat  man  an  die  am  Himmel  dahin- 
ziehenden Schäfchen  zu  denkeii.  Diese  Vorstellung  wurde  dann  auf  die 
Krde  lokalisiert  und  so  entfltaud  die  Ammenrede,  dass  die  neugeborenen 
Kimb  r  vom  Storche  aus  einem  schönen  Garten  unter  einem  Brunnen 
gebracht  würden.  Wegen  der  lebenenienernden  und  wiederverjüngenden 
Knift  bat  llolda»  Brunnen  den  Namen  .fungbrunnen  erhalten.  Schambach 
und  Müller  verzeichnen  in  ihrem  W.  rke:  Niedersächsische  Sagen  und 
Märchen  S.  öH.  f.  nnuli  viele  solcher  Hrunnen,  die  als  Kinderbrunnen 
gelten.  So  kommen  in  Odagsen  die  Mädchen  aus  dem  Tunuekenborn, 
die  Knaben  aus  dem  Wellenborn.  Auch  Vardeilsen  hat  einen  besonderen 
Kinderbrunnen  ^unter  der  steinküle*'  und  nicht  weit  davon  auch  einen 
Mridchenbrunnen  in  einem  Bache.  Jn  Holzerode  kommen  die  Kinder 
aus  dem  Olockenborn  und  aus  dem  Ratten^tein,  einem  Felsen  in  einer 
kleinen  Höhle.  Nach  einer  Sage  holt  eine  Wasserjungfer  die  neugeborenen 
Kinder  aus  einer  Quelle,  die  sich  zwischen  der  Paptermfihle  bei  Kleinen- 
I Engden  und  dem  Etchenkruge  befindet.  In  den  Ilkenborn  sollen  die 
Kinder  noch  heute  Brot,  Zwieback  und  Blumen  werfen  als  Gaben  für  die 
neugeborenen  Kinder^  die  darin  sitzen.  Desgleichen  Messen  früher  die 
.Mütter  und  Mägde  ihre  Kinder  Kuchen  oder  Zwieback  in  den  Reinhards- 
bninnen  bei  Göttingen  werfen  oder  taten  es  auch  selbst. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wollen  wir  uns  die  auf  das  Wasser 
des  Lebens  bezüglichen  Märehen,  soweit  dieselben  uns  bekannt  siiui,  in 
ihren  Gniiidzügen  vergegenwärtigen. 

An  erster  Stelle  verweisen  wir  auf  da«  bekannte  Märchen  Nr.  97  bei 
den  Brüdern  Grimm  In  den  Kinder-  und  Haiisniärchen.  Kin  Konig  liegt 
krauk  darnieder,  alle  Medizin  vermag;  ihn  nicht  wiederherzustellen,  nur 
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das  Wasser  des  li^bens  kaun  ihm  helfen.  Die  beiden  ältesten  S>öhne, 
die  sich  aufmachen«  den  fieüundbeit  verleihenden  Trank  zu  holen,  werdi^n 
aber  dunrh  einen  Zwerg  we^en  ihren  lioulimätigen  Betragenn  in  eiu(^  enge 
Schlucht  t^iiigt'sperrt,  nur  der  jiiiigHtis  der  beMcheid«'n  ist.  erfährt  von  dem 
Zwerge,  wo  sich  die  LelKMiM|uelle  beliud(*t.  Sie  ((uilU  in  dem  Hofe  einen 
verwünschten  SchloHses.  Um  zn  ihr  zu  gtiiaiigt-n,  gibt  ihm  der  Zwerg 
eine  Rute  und  zwei  Laib  Brot  mit:  mit  jt^ner  soll  er  dreimal  an  duH 
eisern»'  Tor  scltla^en.  \m  es  aufs|triiim',  mit  diesen  soll  er  die  vor  dem 
Tun  la^ornden  Löwoii  s|K*is«'n.  Das  Wasser  s(>II  er  noch  vor  l"i  l'hr 
srliöptV'ii.  sonst  sclilasir  (las  Tor  wieder  /n.  iiml  vr  !\<»mi«'  nicht  UK'lir 
luraiis,  l»er  Prinz  bcfolnt  j;«Mian  di«'  IJatscIilajise  des  Zwcrues.  Eine 
l*rin/.essiii,  «lie  durcli  seinen  Knss  «'iit/.anlK'rt  winl.  zi  ij^t  ilmi  d»  n  \\  »  u 
naeh  der  Qnelle.  Na,elid»Mn  er  «'inen  heelier  ans  ihr  gesdi<i|)tt  liat  und 
wieder  ans  d-m  ><  lilu>se  tritt.  s(ddäi:t  die  (iloeke  jfcrade  -/.WiAi  und  das 
T(»r  krarlit  >o  lu  ffii^  zn.  dass  ihm  norh  ein  Stn«-k  vnn  der  I  iTsr  ;ib- 
}j;e(|nt't -I  ht  w  ird.  Auf  der  ll»'inu\'i>i'  v.  i  lausi  hen  ihm  aher  st  inc  heiden 
Hriider.  di«'  drr  /w  ri  u  :mf  sein»'  Hitt»'  wiedt-r  losgela>:s»'ii .  walir<  inl  w 
siddiit't.  d;i>  \\  as-rr  d.'>  |,cli.  ii>  mit  hittrnMU  M<'«'r\vass<'r.  Wie  er  drni  Vater 
das  \\:i>>.'i-  rt'irlil.  uii«i  dir>rr  etwas  davon  !;ekost»»t,  wird  dieser  nnrli 
kränker  als  znvor.  i»ald  daranf  ersidieiiit-n  die  heiden  älteren  lirtidt  i  iiiil 
dem  wirkliehen  Wasser  des  Lehens  vor  dem  Vater.  dess«'n  (i«'nnss  ihn  ant" 
einmal  nmwainlelt.  Die  Kranklieit  lat  versrliwnnden.  nnd  er  ist  stark  nnd 
fjesnnd  wie  in  seinen  innsi  n  Ta^en.  Da  die  bei<len  ältereii  Hnnler  ihren 
iiinjisten  heim  Vater  anklagen,  er  habe  ihn  verj^ifteri  vvoilen,  so  wird  da» 
Todesurteil  iiher  ihn  gi^nroehen.  er  soll  heimlieh  ers(  hossen  werden.  Ein 
•i<&ger«  von  iMitleid  ergriffen.  iTdirt  aher  den  liefVhl  de«  Keinigs  nirht  aus 
iiml  s<»  bleibt  der  Prinz  am  Leben.  Nach  einem  Jahre  wird  der  Betrug 
entdeckt.  Während  die  beiden  älteren  Brüder  s<  hon  im  HeitritV  stehen, 
sieh  mit  <ler  eutza(d)erten  iVinzcssin  zu  vermählen.  Ie?iken  sie  von  der 
goldenen  glHn/«  n<len  Strasse  zn  ihrem  Schlosse  ab  und  reiten  rochts 
nebenher,  weshalb  sie  zu  ihr  nicht  einiielassen  werden,  nnr  der  jüngste 
reitet  mitt<>n  darüber  und  erhalt  als  der  wahre  Held  ihre  Harnl.  In 
uleichcr  Weise  unternohnien  in  einem  paderhornschen  Marcheu  bei  Grimm 
III,  S.  177  drei  Prinzt»n  die  Reise  nach  dem  verzauberten  Schloss  mit 
dem  Lebenswasser,  sie  hegeti  aber  keine  feindliche  Oesinnung  gegen 
einander.  Durch  einen  Zwerg  erhalten  sie  Kunde  von  dem  Schlosse. 
Sie  können  jedoch  nur  in  dasselbe  gelangen,  nachdem  ein  jeder  sich 
drei  Federn  von  einem  Falken,  der  dreimal  des  Tages  geflogen  kommt 
und  jedesmal  eine  fallen  lässt,  erbeutet.   Um  in  den  Besitz  des  Lebens- 
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wMiters  kommen,  mös««eii  »sie  «"inen  Kampf  mit  einem  siehenküpfigen 
Dnu^benmigoheiier  bestehen.  Die  beiden  älteren  nnterlie^^^Mi  iu  diesem 
Kampfe  um!  werden  iu  Stfiin»  verwandelt,  der  jiniiisie  uIkt  srlll^^^t  mit 
einem  S«hla«;»'  «lio  sichten  Köpfe  des  Drarlini  al)  mid  enipfiiiiut  dafür 
»las  kt»stl»an'  Wasser:  ausserdt'iii  wird  ilim  jkuIi  die  K<ini|isto(litrr  des 
/;nil)t'rs«-ldt»ss»'s  als  (icinahlin  /.u  Tt  il.  Aul  Hitt«'ii  d»*s  iiiiiust«*?!  Priii/rii 
wenleii  ait-'i  ;iih  Ii  die  beiden  illten'ii  wieder  ins  Lelu  u  zu/.iu  kueriifen.  - 
Iii  einem  haiuioverisidien  Man  licn  bei  (Irinnn  III.  S.  177  b«  liiidt*t  >i«  Ii 
(las  \V;isser  drs  [.ohcns  in  dem  K«db'r  einrs  Zaubt-rs«  ljln>>.  >.  das  nur  in 
'ler  Zeit  von  11  IJ  I  hr  /u  sehen  ist.  hernach  versinkt  t\N  ins  Wasser. 
Von  den  flret  1^'in/eii  »'iiies  Königs  tjeliimt  es  wirdi-r  mir  dem  jiin^i.ten. 
■las  Sehbtss  ;tnt"/iiliii<i''ii  iiinl  für  (b'li  ki"aiiki  ii  KoiiiL;  das  Wasser  zu 
sriinpf«'!!.  Die  vers<;b it'dr ii>f r n  Wesen,  w'w  Jlax  ii.  I'  iit  lisc.  \\  inde.  werden 
von  einem  K*i»*sen.  an  d*  n  sit  li  der  Prinz  •  nd' t .  zu  liate  ii«'Z«»ii<''i. 
um  Heseheid  zn  jiidien.  w«i  «las  /anbersehloss  lie;;t.  sie  vcrnni-rcii  es 
;tber  flieht,  nnr  den»  Nordwinde  ist  der  Mrt  bfkaiiiit.  Dieser  erhalt  den 
Aiiftrai!:,  den  Koni^ssidin  dahin  zn  brinuen.  Kaum  ist  der  Prinz  wieder 
/.um  Tore  hinaus,  so  verschwindet  «las  Schloss.  Die  Kntzaubernnt;  der 
Trinzessiii  erfnljit  mit  dein  Schöpfen  iles  Lebenswassers.  .  Nach  einem 
andern  (irirnmschen  iMärelien  Nr.  maebt  mit  «b  in  LebontivrasHitT  der 
WaMterpeter  nicht  nnr  seine  drei  Tit^re.  die  durHi  die  Haare  l  incr  Kat/e 
iimKekomnioti  sind,  wieder  leben<liii.  sondern  anch  seineii  lirnder.  den 
Wa.sserpanl.  den  er  ans  Kifersncht  getutet  hut.  In  einem  lies»i«rlien 
.Märchen  hetttöen  die  beiden  Hrüder  .lohannes  iiml  Kaspar  Waj<;;erHpritng, 
nur  wil  d  !<  t/terer.  der  im  Kampfe  mit  t* inem  Drachen  das  Leben  v«*rbtren. 
rn»  lit  durch  das  Wasser  des  Lebens,  sondern  durch  den  Saft  einer  Kielie 
wieder  vom  Tode  «Tweekt,  densen  »itdi  die  Ameisen  bei  ihren  uniH  Leben 
i^ekommenen  Oerährten  bedienen.  In  LiuaK  Märehenbueh  von  A.  L.  (irimm 
(S.  191  bis  311)  führen  die  beiden  Zwillinge  die  Namen  Rrnntieuhold  und 
BrunnenKtjirk;  bei  Pnlhle,  Kindennfirehen  Nr.4r>  heissen  sie  Cilüeksvn;];«.]  und 
fWhvogeL  Kinij^e  Abweiebun^en  enthalt  das  von  Th.  Vernaieken  in  der 
Oermania  Bd.  XXVIl.  (W.  der  nmien  Reihe)  S.  103  f.  mitgeteilte  .Mürehen 
aus  Scbrattentliul  (Retzer  Kreis  in  Niederdsterreicb).  Da  unternehmen 
KS  fünf  Söhne,  ihrem  königlichen  Vater,  der  am  Siechtum  durnieder  liegt, 
das  \Vaa!«er  des  Lebens  7m  verschaffen,  doch  nur  dem  jüngsten  vi>n  ihnen 
gelingt  es,  dasselbe  nach  verschiedenen  Abenteuern,  die  er  als  Vogel- 
birte,  Kammerdiener  und  Stalljiiiige  ausgeftihrt,  durch  dh'  Hilfe  eines 
Bären  zu  erhalten.  Auf  dem  Rückwege  finden  ihn  sidne  vier  Rriider  und 
Dehmen  ihm  das  Wasser  des  liebeus  mit  noch  anderen  Schätzen  und 
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olh'H  zu  ihirin  Vater.  :i1mt  es  hat  sich  zu  Eis  venvautlelt  iiml  lih  ilit  (»Im«- 
Wiikuiiy;.  bis  der  Kiiult  r  >»  ll>st  nach  Jlau.se  kiimnit.  Aus  I »;iiikli;nk»  it 
üh«'rtrieht  der  Vater  dein  treuen  Snhfi  das  Reich,  das  t-r  mit  dt  iii  iJiir. 
(1»T  sii-h.  iKirlidrin  ihm  mif  x-iin-  Hitfe  das  lliiiipt  al>i:e>i'lil;iL:.Mi  \\<>r(l<-ri. 
id)i'iit';ills  in  cijicii  Kiiiiii;>-iiiiii  \  i'rNv;iiid''lt  h;it.  gcnu'inschatllich  ri*|^iert. 
wiihreiid  seine  vier  andei»  ]!  Ünidci  des  Landes  verwiesen  w.  rden. 

Mit  verschie«lenen  Altweiclinngen  erzahlt  den  Voruaim  das  Märchi'u 
Nr.  .')*$:  Die  Krhisnng  ans  dem  Zanherschlosse  fs.  österreirliischf  KimK^r- 
innl  llausnnirciien  von  Th.  Vcrnaleken.  S.  804  ff.).  Anf  der  lür  cK-r 
<,>nelle.  die  si<'li  in  einem  jjrossen  (iarten  hcHndet,  stellen  die  Worte: 
„Die  Quelle  in  diesem  (Jarten  heilt  alle  Krankheiten."  In  dem  Sclilos.se 
nebea  dem  Garten  liegt  alles  verzaubert  in  tiefem  Schlafe,  auch  die 
i«eliöne  Prinzessin.  Hin  blintl  •.Gewordener  Graf  erfährt  eines  Tages, 
dsiss  er  nur  <1urch  da«  Wasser  der  Wnnden|nelle  wieder  gesund  werden 
kaini,  aber  von  .>*einen  drei  Sidineii.  die  er  dauach  ausschickt,  hat  nur 
der  «Jüngste  das  (ilfick.  eine  Flasche  diivini  /u  ffillen.  bei  den  beiden 
filteren  versehwindet  allemal  das  Wasser  iu  dem  Augenbliclce.  wenn  sie 
(los  Gel&ss  hinelosteeken.  Auf  der  Rückreise  wird  der  jüngste  Bruder 
von  den  alteren  in  einem  Walde  ermordet«  und  um  jede  Spur  von  dem 
Miirde  zu  verwischen,  machen  sie  ein  Feuer  und  werfen  ihn  in  dasselbe. 
Doch  du  kommen  die  drei  dankbaren  Tiere,  Hirsch,  Adler  und  Schwein« 
rlitt  auf  ihre  Bitten  früher  einmal  von  ihm  niclit  erschossen  worden,  nnd 
machen  ihn  durch  allerlei  Salben  und  Kräuter  wieder  gesund.  Bald 
meldet  sich  die  erlöste  Prinzessin  und  fordert  den  Grafen  auf,  dass  der* 
jenige  seiner  Söhne,  der  in  ihren  Zimmern  gewesen  wfire,  auf  einem 
mit  Diamantt'n  hestreuten  Weg  zu  ihr  komme.  Ks  versuchen  dies  zn- 
nii«rhst  die  beiden  älteren,  sie  werden  aber  von  ihr,  weil  sie  vom  Wege 
abbiegen,  nicht  angenommen,  endlich  ersi^heint  der  jüngste,  der  bei  einem 
Bauer  sich  verdingt  iiat,  er  ist  tler  rechte  Held  und  erhlilt  die  Hand 
der  Prinzessin. 

In  verschiedenen  Variationen  hegefriicn  wir  dem  Märchen  aucli  bei 
ainlern  Vrdkern.  In  don  (trundziiueti  stimmt  das  Märchen  srhon  mit 
dem  von  Kulampios  in  M-inein  .\marantos  S.  TtUV.  mit<xeteilten  T'nifnrtnn 
vtyju't  üherein.  (S.  R.  Selimidt.  (iriechisehe  .Män-hen,  Sauen  und  V(dks- 
lieder.    Leipzig,   1S77.   S.  Das  l  iisterhlichkcitswasser.   das  ein 

KiHiiiissohn  für  seinen  kraukeii  Vnter  holt,  s|nii(|r!f  liier  am  Knde  iler 
Welt  hinter  zwei  litdien.  halil  auseinandergehenden.  Ii;tl«l  wieder  zusammen- 
.sehl.iLreinlen  Rerg«*ii.  In  1001  Na»-Iit  lesen  wir  das  Märchen  unter  der 
Autschrift:  Die  beiden  ueidiücUeii  Schwestern  (bei  Weil:  tili. — iV.M.  Nacht. 
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Itt^i  lh«hirbt  4'2fv  — 43(>.  Naclit).  Im'I.'IhthI.'  Wa^s.-r  bcfnuU't  sirlt  hier 

auf  einem  Bt  r^<".  <ier  aber  fiiir  iiiit»-r  ;;r(Kss('ii  (it  t';ilir»'ii  zu  t'rr«  i'  li'  ii  i>t 
iinil  !<rliou  niaiicln  iii  das  l.eheü  'fiekostt't  hat.  mn:\i  tlir  lnM<i*'ii  ÜrudiT 
lii !  rriiizt*>j^in,  lialiinaii  tifid  IVrvvi<  lialn-ii  bereits  ilir  Leben  verb»!  fi. 
iiulcin  sie  all«i  in  schwarze  Steinr  verwandelt  wnnb'n  siinl.  Da  nun  ht 
sieh  die  ritterlielje  Prinzessin  selbst  auf  den  Weij  nach  dem  Berge.  Durch 
eioe  von  einem  Derwis*  h  ihr  u<  urli.  tir'  Kuü^el  M-  <li<'  v(ir  ihr  her  ndlt. 
gelangt  sie  an  deu  Berg  uad  lüsst  sich  beim  lliuuufttteigen  dureli  das 
von  allen  Seiten  sie  umtoucnde  unsichtbare  Spottredengowirr  iricht  znriick- 
^ichrccken^  hat  sie  sich  dodi,  wie  einst  (blyssens  beim  (lesange  der  Sirenen, 
die  Ohren  mit  Baumwolle  verstopft.  Naclwlem  sie  glüeklich  den  (Jipfel 
lies  Berges  erreicht  hat,  bringt  sie  sich  zunächst  in  den  Besitz  von  den 
<lni  Wunderdingen,  die  ihr  eine  aite  Fromme  zur  Vervollstiunlignng 
ihres  (ilücks  ans  Herz  gelegt,  den  sprechenden  Vogel  Bülbülhesar.  der 
(tie  Eigenschaft  besitzt,  alle  8ingv5gel  der  Umgegend  an  sich  zu  locken, 
ikn  singenden  Baum,  dessen  Blätter  Zungen  und  Kehlen  sind,  und  das 
culdgelbe  Wasser,  von  jdem  man  nur  einen  einzigen  Tropfen  in  ein 
Recken  auszugiessen  brauch t,  um  den  sehonsten  Springbrunnen  zu  er* 
halten.  Mit  Hilfe  des  Wundervugels  gevrinnt  sie  dann  auch  das  Wasser 
ia  (lern  Kruge.  Beim  Heruntersteigen  des  Berges  besprengt  sie  alle 
yhwarzen  Steine  damit  und  tsie  werden  zn  lebendigen  Menschen.  Als 
4ie  Brüder  wieder  lebend  vor  ihr  stehen  und  sie  dienelben  fragt,  was 
hier  am  Berge  gemacht,  antworten  sie,  ihiss  .sie  geschlafen  haben. 
^JawohP,  ver.'tetzt  die  Prinzessin,  ^aberoline  mich  wurde  ener  Schlaf  auch 
fartdauern  und  lifttte  vielleicht  bis  zum  Tage  des  Gerlclits  gewährt**. 
Voller  Freude  kehren  hierauf  alle  nach  den  Ländern  zunivk.  woher  sie 
gekommen  waren. 

In  enger  Verwandtschaft  mit  dem  orientalischen  Märehen  steht  das 
itatit^iisrhe  bei  f«i.  Francesco  Straparola  4,  2,  nur  fehlt  hier  das  leben- 
spendende Wasser.  An  Stelle  desselben  tritt  aber  ein»«  Feder  des  glänzend 
irnuien  Wigels.  mittelst  deren  die  l'riuzessiu  Seri'ua  ihre  beiden  in  Marmor- 
Nuden  verwainiciten  k«niiülichen  Brüder.  Ac«|uirino  und  Thivio,  wieder 
l»<lebt,  in«lem  si«'  mit  derselben  ihre  Auueu  bmiliit.  Das  eiwaimte 
tanzend-'  \\  a>>er  dagegen  ist  ebenso  wie  in  dem  Mim  hen  in  N;h  ht 

[im  '  in  k n-iiirt isches  Wasser,  das  der  Prinzessin  ikm-Ii  urossere  Schniilieit 
Verleiht,  als  sie  schon  bisitzt.  -    <ianz  in  der  Art  wie  da.s  Miircbcn  in 

')  Die  Ku;^»'I  crinnorl  au  «it  ri  li<  lifs|icinl<'inli  ;i  Sif-iii  «xh  r  ibis  Aiinil<  t.  «las 
A I'-Xiiiidcr  auf  »einem  Zu^ji-  iiacli  «li  iii  l.i  .1  ■i-i|iicll  im  l.ainli-  <l«'r  Kiur-tcriii-  zur  Auf" 
buduftg  des  W«g08  dum  Pruphuten  Cliidlivr  odur  dem  Ariatutule»  überreicht. 
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10; i|  N;u'ltt  «Ulli  bt'i  Str;i|>nr»t|;t  i><t  (l;is  irri<^«-!ii-(  Ii.-  hei  ll-iliii  Nr.  '5'' 
I>as  I.('btMl^*\v;lsst■|•  ist  aiit  <Mnenj  B»*rii<\  tU'r  sielt  i<  (lrii  Mittau  ört'in't. 
und  \v«'r  sclmcll  ;;otini;  ist.  ans  iliin  zu  si-lnipfrii  uihI  wirder  Iieraiis/u- 
k«)i))ni<'ii.  Ih'vor  si«  |j  jIit  I5»'ru  sclilirsst.  der  kann  Tot«'  wirdiT  znin  I.i'Ihmi 
erwecken.  Narlnlem  z\v<m  l'rinzt'ii  ilirer  Scinvrstcr  «l»*n  mnsikinaclienth'n 
Zwei^,  sowie  einen  Zuula'rs|»ii'ii«'l in  dt-m  sio  alle  Stiultc.  DnitV-r,  Liindt-r 
nnd  Prinzen  srlicn  kann.  \ erscliatl't.  stdirn  sie  ihr  ihm-Ii  den  Dikjeretto 
holen,  der  ihr  sa^t,  ifcas  dii-  Menschen  uuf  der  «anzen  Welt  surcelMMi. 
weil  i-r  alle  S|>ra<  ln*n  vrrstidit.  di<*  «»s  anf  «h  r  \V<  It  ^irht.  Als  jcdurh 
die  Hnider  der  Hliek  dfs  Vogels  traf,  wurden  sie  sofort  zu  Stein.  An 
zwei  Hemden,  die  kohlscdiwarz  i^cwordiMi.  erkennt  die  Prinzessin  den 
Untergang  ihrer  Hrfidcr.  sie  inarht  sieh  daher  selbst  auf  den  We«:  nml 
e8  gelingt  ihr,  sieh  do>«  Vageis  zu  beniÜchtigeD:  von  ihm  ertälirt  sir  nl«'ht 
nur,  wo  ihre  Bruder  sind,  Hondern  auch  den  Ort  dt^r  Qut^lle  de«  l4ehenK« 
wasj«ers.  Wie  sie  sich  aber  anith  beeilte,  es  si'hhiS8  sich  der  Berg  doch 
so  dicht  hinter  ihr,  dass  ein  Stßck  ihres  Kleides  eingezwängt  wurde. 
Die  Prinzessin  besann  sich  aber  nicht  lange,  sondern  schnitt  das  Stöck 
mit  ihrem  Schwerte  ab;  nun  ging  sie  dahin,  wo  ihre  Brüder  standen, 
besprengte  sie  mit  dem  Walser  des  liObens  nnd  sofort  wurden  sie  wieder 
lebendig  und  dehnten  und  reckten  sich,  wie  einer,  der  vom  Schlaf  er- 
wacht, und  riefen:  ^.Aeh,  wie  fest  haben  wir  geschlafen  und  wie  leicht 
sind  wir  aufgewacht!**  Darauf  besprengte  sie  »He  anderen  Königs-  und 
Fnrstensöhne,  wejclie  bereits  frfiher  durch  den  Blick  des  Wundervoi^els 
versteinert  worden  waren,  und  machte  sie  wieder  lebendig.  —  (tanz 
ähnlichen  Sachverhalt  zeitft  das  Märchen  hei  J.  Zingerle,  Kinder-  uml 
Hansmürchen  uns  Suddeutschland,  S.  lf>7  ff.  Die  neidische  Schwester, 
die  dera  Grafen  nach  <ler  Kinkerkening  ihrer  Sithwester  die  Wirtschaff 
führt,  verlangt  von  dem  jüngeren  Sohn  des  (trafen,  er  soll  ihr  drei 
Dinge  schaffen,  den  Vogel  PhrMiix.  das  Wasser  de.s  Lehens  nnd  «Ii»- 
Wunderblume,  damit  wilrd«*  «t  ihn*  eine  grosse  KrtMid«'  hen-itcn.  |)a 
sie  wnssl»',  mit  wie  vji  Ii  n  (lefaliren  das  llcrlM  ischatren  dieser  hintue 
verbunden  war,  so  liidVte  sie.  dass  er  dalni  zn  (iiutute  t^elieii  würde. 
Das  Wasser  des  Ltdiens  heLint!  ^ii  h  hinl.  r  oiiiem  stockliiisteren  Walde 
iieireji  SonneiiantVanti  in  <  iin  iii  !  (  irli»  .  der  von  einem  hrai  lieu  ii.  w  d  ht 
wurde.    Kill  Fnehs  begleitete  ihn  uiif  ilem  Wege  dahin.    Da  dieser  sich 

')  T>i«tter  ZftuberKpii*^i«|  erinnert  nii  tU'n  ZaubnrKpi<>i;rl  «Icm  Klia»,  der  dieitttiho 

Eijfüns'  liHft  li(<sii!-H.  Kr  1,'ohfirie  mit  /.n  <l<-ti  -irbcn  Wun<l(T<lini;<'ii,  um  dohhcu  IU^hUz 
•lie  alti  ;i  KiMii^T  l'iTsi'  iis  winulci  li<  lic  \ln  nt<  iii  r  nai  li  Mi m  fiiliflliart«  ))  (iohir|^> 
Kaf  uutcrnuluuc'ii.    Alexander  und  Arititotcic«  bedivnteu  nivh  duH  Zaubcrr(]iicgeli». 
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zuerst  dem  Drachen  näherte,  so  fuhr  dieser  auf  ihn  los  und  verfolgte  ihn 
aufs  hitzigste;  während  dessen  aber  schlich  sich  der  Jüngling  zum  Teiche, 
füllte  sirh  den  Krug  mit  Wasser  und  eilte  auf  der  anderen  Seite  übcr 
Stoek  und  Stein  davon,  his  er  mit  dem  Fuchse  wieder  zusammentraf, 
der  ihn  aueh  wieder  aus  <I»Mn  Walde  leitete.  Dureh  das  Lel»ens\vasser 
wunlf  der  kranke  (irat  wieder  gesund  und  t'ülilfe  sieh  stärker  uml  besser 
als  jemals.  Am  Ende  kuuuut  der  Detnii:  uu  das  Tau;eslielit,  der  (Jraf 
erkennt  in  dt  in  .lün^linge  seinen  Sohu  und  spricht  iiher  die  Hahen- 
s.  hwester  das  Todesurteil  aus.  Spiiter  i(«'sellt  sieh  zum  (Ilüek  «lesiiiMfen 
iioeh  die  \Vie<lerke}ir  seiner  sehtiuen  Kmu.  dif  er  für  liiniisf  ir»sturl)en 
wähnt.  Sie  war  von  der  Seli\v«'sler  iu  den  liieh.s  verwandelt  worden; 
ridt  der  Tötuiitr  des  I  iii  liscv  durch  den  Jüimliniz  aher  war  der  Zauher 
::ehroeh<Mi.  \  er.s«"iiii'dfiii-s  iü^ciitiiiiilirlif  «'nlliiilt  d;i>  >i/,iliimi>('h<'  M;ir(  lien 
< inii/rnhaeh  IL  >.  '>  l  tV.  l>as  I Adu-nswasser  quillt  liiiT  in  dt-r  I Uter- 
wel(  in  i  inem  l'niiiiit  ii  riin  s  .si-höni-n  (Jart«Mis  uiul  trojdt  ans  ihm  als 
*l''r  Sehwtdss  der  Frau  Fata  Morgana.  l-s  i.st  kidn  hdienspendi'ndes, 
S'iiidern  nur  ein  ^esundlieitverleihendes  Nass.  Der  IMinde,  der  damit 
>''iiie  Auj^en  wascht,  wird  wieder  sehend.  Als  sohdu's  tut  es  die  Wirkung 
uü  einem  Könige,  der  von  vielem  Weinen  um  den  angeldi(dien  Tod  seines 
iruigstt  ii  S(dines  Idind  geworden  ist.  .Mit  ililfc  e'mva  Pferdes,  iu  dem 
<l.-r  Uruder  der  Kata  .Morgana  verzauhert  steckt,  gewinnt  es  unter  grossen 
'itifahren  der  jüngste  S(diu:  die  beiden  älteren  Driider  aher  rauhen  es 
ihm  unterwegs  um]  hringen  es  dem  Vater.  Schliesslich  aher  kommt  der 
wahre  Sachverhalt,  dass  nicht  die  älteTeu  Brüder^  sundern  der  jüngste 
las  Wasser  gefunden.  :iu  den  Tag:  Jene  verlieren  den  Tron,  während 
ihn  dieser  erhrdt  und  si(  h  mit  (h  r  Katn  Morgana  verheiratet. 

In  einem  grieirhiHciien  Mändien  aus  ZakynthoM  bei  1^  Sdinndt 
S.  123  f.  rettet  eine  Tochter,  deren  Vater,  ein  Fischer,  dem  Teufel  für 
gro&se  Schätze  seiiic  /.wei  Kinder  als  (lemahlinnen  überlassen,  durch 
ikfiprengung  mit  dem  U>henswasser  aus  einer  Flasche  ni<^ht  nur  ihre 
versteinerte  Schwester,  sondern  auch  alle  die  Fmucn,  die  mit  ihr  ver- 
steinert in  einem  Zimmer  dastanden.  Der  Teufel  wohnt  in  der  Unter- 
v«>lt.  Ein  (»reis  am  Eingänge  zeigt  ihr  den  Weg  zu  ihm,  fler  mit 
tiroHHcn  (Gefahren  verbunden  ist.  f)ie  Schwester  war  durch  eine  Ohr* 
feige  des  Teufels  in  Stein  verwandelt  W(»rden,  weil  sie  einen  ihr  zum 
Mittagsmahle  dargereichten  Mensehenfuss  nicht  verzehrt,  sondern  auf  den 
Mist  geworfen  hatte. 

Nicht  melir  in  der  ursprunglichen  Form,  sondern  schon  im  lieber- 
l^^aiige  mit  einer  anderen  (Hni>i»e  vou  Märchen  begriffen,  tritt  uns  das 
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LebeiiswiiSöt r  in  eiürm  inagyHi  li'  iii  Mänrlieri;  Uif  »liiiikbareii  Tior»': 
liL'i  ('.  V.  ihi',}]  S.  17.')  IT.  «'iitjit'iifMi.  r  hört  der  von  sc'uij^ii  beiden 
lirfidriu  strliniiihlirli  verhi vM-iii'  Kerko.  uarluli-ni  Nir  ihn  L;>'t>l<'ii(b't  ainl 
()b<'inlri'in  fin  l»''in  ui  lnin  li.'ii.  auf  «'int-ni  HüL'^f!  mit  (  int  in  I |urh«r»'ri«*ht. 
wit'  f*in  l'ab*'  dem  an<l>'ri'ii  von  t-iiifui  Tcirlic  in  dci'  Nalic  t  r/.;ililt.  \\«'r 
sich  darin  bilde,  der  werde  frisch  tuid  «gesund,  w«  im  er  irli  irhwol  (i-  iu 
Tode  im  Kaehen  süsse:  und  wer  sieh  die  Au^en  mit  dim  Taae  wüsche, 
der  auf  den  Ilüyel  fiiUe.  (b-ssen  (Jesicht  werib*  ^o  Srliai  t".  wie  (b  s  ,\db*rs 
Au|4;en.  wenn  er  auch  blind  wäre  von  .liitjend  nui.  Ferko  erhielt  durch 
ilcii  Tuu  das  Lieht  seiner  Auu,en  wieder  und  durch  das  iJaden  im  Teiciie 
fühlte  er  sieh  kräftig  und  gesund.  1  j-  nahm  von  dem  Wasser  ein  Krü^iein 
voll  mit  sich  und  setzte  seiae  Keiite  fort.  Unterwegü  heilte  er  damit 
tfineii  iiinkeudeii  Wolf,  eino  MauH,  der*?«  Vorderbeioe  iu  uiiicin  Fangeisen 
;;ebr<M  heu  waren  und  ein»'  IMeiienkönigin  mit  einem  zerrissenen  Flfii^el, 
|-erk>)  kam  dann  \ii  etil  fremdes  Köiiigreidi  auf  eine  Hurg  und  bot  dem 
Könige  seine  Dienste  an.  wo  er  mit  seinen  hrii<lern  wieder  ^^tijuatnmen- 
fr:it'.  Diese  erschraken  über  seine  Aiikuid't  und  wollten  ihn  aus  dem 
Wege  räumen.  Sie  redeten  dem  Köniiie  ein.  er  wäre  eiu  böser  Zauberer, 
iler  die  Absicht  habe,  die  .schöne  iVinxessin  im  Turme  zu  entfuhren. 
Der  König  gab  ihm  deshalb  auf,  drei  Dinge  zu  vemeliten,  nanilich  in 
einem  Tage  eine  Burg  zu  erbauen,  die  no(ih  viel  sehrmer  sei  als  die 
seine f  sodaun  alle  von  der  Ernte  Hegen  gebliebenen  detreidekorner 
auf  den  Feldern  im  Umkreise  der  Konigsstudt  auf  einen  Haufen  zusammen- 
zulesen, endlich  die  Wolfe  des  ganzen  Landes  auf  einen  IlQgel  zusammen* 
zutreiben.  Ferk«)  löste  die  erste  Aufgabe  mit  Hilfe  iler  Bienenkönigin, 
die  zweite  mit  Hilfe  der  Maus  uuJ  die  dritte  mit  Hilfe  des  Wolfes. 
Naehdem  die  Wölfe  den  König  und  die  falschen  Bruder  aufgefressen, 
befreite  Ferko  die  sehöne  Prinzessin  aus  dem  Turme  und  vermählte 
sich  mit  ihr. 

In  dem  walaehiselien  Märchen  Nr.  10  bei  Sehott  befreit  Petru 
Firitsehell  eine  Prinzessin,  indem  er  einen  zwölfköpfigeu  Drachen  erlegt, 
dem  sie  zum  Frasse  ausgesetzt  ist;  eiu  neidischer  Zigeuner  aber  tötet 
ihn  und  spielt  sieh  als  Retter  auf.  Doch  drei  Tiere,  ein  Fuchs,  ein  AVolf 
und  ein  Bär.  bringen  aus  Dankbarkeit  den  Toten  wieder  zum  Leben, 
weil  er  dereins'.  :iiif  ihr  lütten  im  Walde  niebt  den  Pfeil  auf  sie  abgedrückt 
lijit.  Der  Fueli>  hrinirt  von  eijjer  Sehbiiiixe  ein  wunderbares  Kraut,  dureh 
das  Kopf  und  liiim|)f  wieder  aiiui  Ii  ilt  werden,  und  der  Wolf  schafft 
das  Wasser  des  Ltdtens  herbei,  durch  das  der  Körper  wieder  /mii  Leben 
kommt.    Durch  Vorzeigiii  der  Dra<:lienzua^e  bewaliil   i'elru  l  iritschell 
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siel»  vor  ilem  Kaiser  aif<  der  wahre  Sieger  und  erhalt  die  .schone  I*rJu/c^.Nin 
üIa  Frau. 

Manrherli'i  tMLii-iitrinilirh»*  Ahsv-  ii  hun^'u  hii'ten  zwei  Luiri  liisclic 
Märch«'!!.  In  dfiii  rin»Mi  h»i  Halm  N«»  •>:  ^Vnin  IViir/»-?!  und  st-ijieni 
Kohlt-n"*  holt  «Mti  als  (Järtncr  verkappter  IVinz  tiir  .seimii  »rhlindeteu 
k«"iniglielien  >idi\viegervater  das  Wasser  des  Lehens,  weil  er  tiaeh  (h'ni 
Ausspruche  <ler  Aerzte  durch  kein  anderes  Heilmittel  geheilt  werden 
kann.  Kr  füllt  eine  Flasche  davon;  unterwegs  l)eu:»*i^nen  ihm  seine  heiden 
Schwäger,  die  aucb  die  (Quelle  des  LeUeiiswusgers  für  deu  Köllig;  suchen; 
>ie  erhalten  von  ihm  s^emeines  Wasser.  Diesel hen  kommen  zuerst  zum 
KoniiT.  dt)ch  so  oft  er  sieh  tuich  damit  hestreieht,  da«  Sehvenudiicn  will 
uirht  zurückkehren.  Als  ><  hü.  <slich  der  Sehwie«<ersohn  das  wirkliche 
Lebenswasser  bringt,  will  der  König  gar  nieht.s  davon  wisr$cn,  erst  auf 
vieles  Zureden  seiner  Toehter  IfiHAt  er  »laU  bewegen,  davon  Oebraueb 
zu  machen,  lieim  erstmaligen  Bestreielien  sab  er  sebon  ein  klein  wenig, 
beim  zweiten  Male  besser  un«l  beim  dritten  Male  nab  er  vollkommen. 
Da  umarmte  der  König  seinen  Sehwiegertiohn  und  wollte  ihn  von  nun 
an  al.^  wirklichen  Sohn  anerkennen,  die»»er  aber  ging  nur  unter  der  Be- 
dingung darauf  ein,  dass  er  ihm  den  Weg  von  seiner  (»firtnerhutte  bis 
zum  königlichen  Schlosse  mit  lauter  (ioldstucken  bedecken  lanse.  Dies 
«(«Schah.  Darauf  hallte  sich  der  Sohn  in  das  <«ewand  des  Meeres  und 
der  Wellen,  stieg  auf  sein  Fohlen  und  ritt  auf  dem  Ciohlwege  nach  dem 
Künigsdchlosse,  wo  er  mit  grossen  Ehren  empfangen  wurde. 

In  dem  andern  M&rchen  (bei  Hahn  II,  S.  194  f.)  hat  eine  Prinzessin 
bekannt  machen  lassen,  nur  denjenigen  heiraten  zu  wcdleii,  der  ihr  das 
\Yas«er  des  Lebens  bringe,  um  sich  damit  zu  waschen.  Das  Wasser 
befindet  sich  in  einem  Ber^e,  der  sich  so  s<:hneU  wie  der  Blitz  öffnet 
und  ebenso  schnell  wie<l6rschliesät.  Si'hon  viele  waren  nach  ihm  aus- 
j^egangeiK  aber  vergebens.  Kines  Tat^es  trat  ein  .liinglin«:  Vörden  Kiiuifr 
uwi  hat  ihn  um  die  Krlauhnis,  das  Wasser  Inden  zu  dürfen.  .Mit  wunder- 
barer Schnelligkeit,  die  er  einen»  .\dler  als  ( iei;eideistnn^  für  einen 
I>ienst  Vt-rdaiikli;,  ;u^s^erüstet.  heiiah  er  sieh  auf  (h'U  Wei;.  .Ms  <  r  an  dm 
llerii  kam  und  rief:  ^.Vciler  mit  d' iiH  ii  Flfitieln «'rliielf  er  sofort  Mü;;el. 
ttiid  mit  diesen  sefiu>>  er.  so  srluM  II  er  kuniilc,  dun  Ii  den  Spnlt  des 
l»irm->.  füllte  seini'  K Hri)i>lla-i  |ii'  mit  dem  Wasser  <les  Lel)en>  und  llo«;' 
•h.Misu  sehneil  uii  «l»  r  zunick.  :ii>  sirh  dieser  wi.Mh'ndVmde.  Kr  hraehte 
Ut-r  Prinzessin  Ih  iniüfli  tl:i>  Wasser  und  sie  wnifh-  srint'  < ifiiiaiiliii. 

In  einigen  .Miirehen  «'rsi-heint  urhen  dt  iu  Le(n'nswasser  noch  die 
Ut»terhlichkcitHfru(;ht  in  der  (icstult  eines  Apfels.   Wir  ludKui  in  dieser 
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Verhiiuluiiü:  sicher  (!iiRMi  Nachklang  der  in  den  Mythologien  der  meisten 
Völker  wiodcrkelireudtMi  VorsteIluiij(.  dass  die  (iötter  zur  Erhaltung 
ilire.s  Li  Ik  iis  eines  Trankes  und  einer  Speise  hediirltrn. 

Wir  verweisen  in  dieser  Ht  /it  lniiiu  uul  ilr<  i  M;i i<  |i,'n.  So  surht  in 
eiiK'iii  Miirelit'ii  aus  Svru  (lu-i  iialiu  11.  S.  •J71M]".  i  <'iiie  Mutter  auf  «leu 
iJat  (It^s  I)rakt»s,  mit  dem  sie  sieh  verhriratft,  ihren  Sohn  tladiinli  aus 
dem  Wf'j.i"  7M  sehafVen.  tlass  sie  sich  krank  stellt  untl  von  ihn»  verlangt, 
zntM>l  (las  \Va>si  r  des  Lehens.  S(Hlaiiü  den  Apfel  des  Leheiis  zu  hoK'n. 
her  .liint;ling  ktunnit  anl  »ieni  \Vi  t:e  narh  deni  \Vas>er  <les  Leh»'ns  in 
eine  Hütte  zu  einer  Altetj.  die  aher  eine  S(liirk>als^<ittin  ist:  sie  /i'ii;t 
ihm  einen  l>er^.  der  sieh  jcdeii  Tmi^  um  die  >liftay;szeit  ötiiiet.  >ie  saiit 
ihm,  wenn  er  hinein  kiniiiiH-.  wenie  er  viele  '.»iiellen  seluMi  uml  jede 
Werdenifen:  „Schöpfe  aus  mir!  Schöpfe  aus  mir!*'  er  stdlo  aher  warten, 
his  er  eine  Uiene  Hieben  sehe,  dii-ser  müsse  er  nachgehen  uml  vun  der 
Quelle  Wasser  8(diüpfeii,  bei  welcher  sie  sieh  hinsetze;  schöpft»  ei-  :\ua 
einer  anderen,  so  sei  er  verloren.  Der  Jün^ilinv:  hefolgt  den  Hat  der 
Alten  und  kehrt  mit  dem  Wass  -r  zu  ihr  zurück:  diese  jedcih  vertausoht 
es  iu  der  Nacht,  wo  er  bei  ihr  herbergt,  und  stellt  ihm  dafür  gemeinos 
Wasser  hin.  I'.henso  gelingt  CK  dem  .lüngling,  durch  die  Alte  den  Apfel 
des  Lebens  in  einem  (iarten  zu  erhalten,  den  die.seibe  aber  auch  mit 
einem  gewrdinliclien  austausclit.  Da  die  Mutter  wvder  dureh  den  einen, 
noch  dureh  den  andern  Auftrag  ihren  /werk  erreicht  hatte,  so  greift 
sie  jetzt  zu  einer  andern  List.  Sie  entlockt  ihm  nüiulich  das  Geheimnis 
seiner  Stärke,  die  iu  drei  gohienen  Haarlocken  sitxt.  Sie  schneidet  ihm 
während  des  Schlafes  dieselben  ab,  worauf  der  Drakos  ihm  den  Kopf 
abschlftgt.  Rum|>f  und  Kopf  werden  von  beiden  in  einen  Sack  getan 
und  auf  (his  Pferd  des  Sohnes  gebunden,  das  damit  schnell  nach  dem 
Hause  4ler  Alten  lünft,  die  sogleich  ahnt,  was  geschehen  ist.  Sie  breitet 
ein  Tuch  auf  die  Krde,  legt  den  Korper  des  Jimglings  darauf,  und  so- 
fort kehrt  das  Leben  in  die  Glieder  zurflck;  darauf  giebt  sie  ihm  tieti 
Apfel  des  Lebens  und  nach  dessen  (ienuss  steht  der  Jöngliug  auf  und  iKf 
so  vollkommen  gesund  und  munter  wie  früher. 

Hahn  tidit  S.  :jSH  f.  noch  eine  Variante  aus  Witzo  in  Epirus  mit. 
Zufolge  dieser  beschliesst  eine  Prinzessin,  die  ebenfalls  in  einem  Liebes^ 
Verhältnis  mit  einem  Drakos  lebt,  ihren  IJruder  dndnrclt  aus  dein  Wo«;»' 
zu  schaffen,  dass  sie  sich  krank  stellt  uml  ihn  bittet,  ihr  das  Was.«<«*r 
des  LebeiiH  zu  holen.  I)er  Prinz  wemh  t  sich  an  <iir  l.llinnen,  die  dundi 
einen  Plit^  alle  l)ohlen  versanuut  In  uihI  .sie  iVai^t  u.  wer  von  ihnen  ihi- 
Wasser  des  Lebens  holen  wuUe.     Line  hiukende   Krähe  erbietet  sielj 
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(iikzu;  sie  schafft  es  aus  einem  Herge  herbei,  der  sieh  öffnet  und  schliesst. 
Die  Elfe«  abt*r  geben  dem  Prinzen  um  dw  Hälfte  des  Wassers,  die  andere 
behalten  sie  für  sich.  Dur>;h  da.s  Ab.-rh neiden  von  drei  {goldenen  Haaren 
tötet  die  Prinzessin  später  aber  doch  nueli  ilnt  n  liruder,  und  der  Drakus 
zersclinridet  ihn  in  Stücke  uod  macht  aus  liinen  dem  Hengste  des 
Prinzen  einen  Sattel.  Der  Hengnt  IRiift  zu  den  Kiiinnen.  und  diese  be- 
leben den  Prinzen  mit  dem  zurfickbehaltenen  Wasser  des  Lebens.  — 
In  verwandtschaftlichem  Zusammenhange  mit  den  deutseben  Mfircben 
steht  das  Märchen  im  Schwedischen  bei  Hylten  -  Cavallius  und  Gl. 
Stephens  (deutsch  von  Oberleitner,  Wien  1848):  „Das  Land  der  Jugend^ 
Durch  eine  alte  Wahrsagerin  erfährt  ein  greiser  Kuoig  eines 
mächtigen  Reiches,  der  sich  zu  sterben  fürchtet,  wie  er  durch  das 
Zauberwaitöer  und  die  Aepfel  im  Lande  der  Jugend  von  neuem  seine 
Gesandheit  und  Jugend  wiedergewinnen  könne.  Vergeblich  bemühen 
«ich  seine  beiden  älteren  Söhne  um  die  kostbaren  (laben,  nur  der  jüngste 
bat  das  Glück,  weil  er  den  Versuchungen  auf  der  Heise  Widerstand 
leistet,  sie  io  seinen  Besitz  zu  bringen.  Von  der  Beherrscherin  der  vier- 
füssigen  Waldtiere  gelangt  er  durch  den  Wolf  zur  Beherrscherin  der 
Vögel,  von  dieser  durch  den  Adler  wieder  zur  Beherrseherin  der  Fische 
ond  von  dieser  durch  den  Walfisch  endlich  in  das  Laad  der  Jugend. 
Das  Lebenswasser  sprudelt  als  herrlicbe  Quelle  in  dein  grossen  Saale 
emea  verzauberten  Schlosses,  und  gleich  daneben  steht  auch  der  Apfel- 
baum mit  den  veijQngenden  FrOchten.  £r  tritt  gerade  noch  zur  rechten 
Zeit  ans  dem  Scblosse,  ehe  alles  erwacht;  die  schöne  Prinzessin  des- 
selben hat  er  nur  fiOchtig  gesehen.  Nachdem  er  durch  dieselben  Tiere 
wieder  den  Rflckweg  angetreten,  trifft  er  mit  seinen  beiden  BrQdern  zu- 
sammen, die  Ibm  aus  Neid  und  Missgunst  die  erbeuteten  kostbaren 
Gaben  mit  gewöhnUdien  vertauschen.  Als  er  zu  Hause  ankommt,  er- 
weisen sich  daber  das  Wasser  sowol  wie  die  Aepfel  als  kraftlos,  der  König 
Meibt  alt  und  grau,  wie  er  gewesen.  Anders  verb&lt  es  sieh,  als  die 
beiden  älteren  Brüder  dem  Vater  das  echte  Wasser  und  die  echten 
Aepfel  darreichen,  da  geht  sogleich  eine  nüuditige  Veränderung  mit  ihm 
vor.  Sein  grraues  Haar  wird  blond,  der  Mund  füllt  sich  voll  Zähne,  alle 
Kunzein  vcrsrbwinden,  kuiv..  ersttditvor  ibnen  wie  ein  schöner  .liinuliu^. 
Der  Vater  \hmt  hierauf  tleu  jüng8t<ih  Subii  wegen  seiner  Fulsc;bbeit  in 
die  Luwengrube  werfen,  während  er  sich  gegen  die  beiden  älteren  dank- 
bar erweist.  Durch  dankbare  Fiert*  wird  aber  der  jünt^ste  aus  der  Löwen- 
grube gerett»*t  und  am  Leben  erhalten.  Naeh  einif^er  l'rist  aber  wird 
durch  die  I^rinzes.-^in,  die  durch  das  Holen  des  Wuuderwasser.s  und  der 
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Jugendäpfei  entzaubert  worden  und  nun  ihren  Gemahl  sucht,  das  heim- 
tückische Gebaren  der  beiden  älteren  BrGder  entlarvt  und  der  jüngste, 
der  auf  goldenem  Wege  zu  ihrem  Schiffe  reitet,  erhält  ihre  Hand.  Ganz 
ähnlich  erzRhlt  den  VorffaniEj  das  rnssisrho  Mürchen:  ^Tscliurilo  Plenko- 
witscli^.  (leut.sch  von  .lolianu  iiii  Iiter.  Wm-^I.  0.  L.  B.  Wolft*.  Die  s(!liüusteii 
Märchen  aller  Zeiten  und  Vrdker,  Leipzig  !><')( >.   S.  '24'.i  tV. 

In  verschiedenen  Märchen  steht  das  Wasser  des  Lt  lx'iis.  wie  schon 
oben  erwähnt,  /.ngleirli  mit  dein  \V;i»»  r  iWs  Todes  in  Verbindung, 
.leniand  erhält  den  Aiifhag.  bcith-s  zu  Imlen.  So  in  einem  Mnn  lirii  b.'i 
Wenzig,  WestslawisrlitT  Mrirrh»*ii><  hat/,,  Lei|i/.iti  1S.')7,  S.  1  l i  IV.  Da  >tt' 11t 
sirh  eine  Mutter  Kiank  inxl  licliehlt  ihn-m  SmIhio.  nachdem  sie  ihn 
(I  Irl  mal  sieben  .lahre  zu  m-'num-  Stiirktiim  i;i  >,iugt,  sjjater  sich  aber  mit 
emcm  Drachen  vcrh<'iratet  hat  luid  nun  di'ii  Sfdin  ans  der  Welt  sciiatVeii 
will,  ihr  zu  (h'ih'suji'^  das  Wasser  dus  Lidii  iis  und  d<'s  Tnd*  >  zu  h(d(»n. 
Der  S(din.  vcm  aiit'riclitiger  Liebe  der  Mutter  zu  hcllt-ii.  i^ctriclM  ii.  \^emlet 
sif'li  an  die  heilige  NiMirdka.  Diese  giebt  ihm  zwei  Krüge  und  ihr  Koss 
latoschik.  du.s  ihn  zu  zwei  Hergen  trägt,  unter  denen  das  Wasser  des 
Lebens  und  des  l  odes  entspringt.  Der  rechte  Berg,  wo  da«  Walser  da» 
Lebens  sprudelt,  öftnet  sich  mittags,  der  linke  Berg  dagegen,  wo  «las 
Wasser  des  Todes  stellt,  öffnet  sich  mitternai  hts.  Dom  Sohne  gelingt 
es,  das  Wasser  aus  beiden  Bergen  in  seine  Krü|L:;e  zu  schöpfen,  jedoch 
wären  ihm  babl,  als  der  Berg,  unter  dem  das  Wasser  des  Todes  .stautl, 
krachend  niederfiel,  die  Hände  abges<  Idai^o  n  worden.  Die  heilige  Nedelka 
bewahrt  aber  das  vom  Jßngling  gebrachte  Wasser  und  gibt  ihm  anstatt 
desselbt^n  %wei  KrQge  gewöhnlichen  Wassers.  Schliesslich  findet  d«r 
Jüngling  doch  noch  den  Tod.  i>eiue  Mutter  windet  nämlich  ein^  Si*.hnur 
um  ihu,  die  ihm  tief  ins  Fleisch  schneidet  und  ihn  wehrlos  macht  Der 
Drache  sclilftgt  ihm  darauf  den  Kopf  ab  und  zerhaut  seinen  Leib  in 
Stücke.  Die  Mutter  nimmt  ihm  das  Herz  heraus,  bindet  den  !..eib  zu- 
sammen und  hängt  das  Bündel  Tatoschik  um,  indem  sie  spricht:  „Hast  du 
ihn  als  Lebenden  getragen,  trag'  ihn  auch  als  Toten,  wohin  es  dir  beliebt." 
Das  Pferd  trftgt  ihn  zu  seiner  Herrin  Nedelka,  die  sofort  das  Vorgefallene 
weiss.  Sie  f&gt  alsbald  den  l^ib  zusammen  und  wäscht  ihn  mit  dem 
Wasser  des  Lebens,  der  JCingHug  gähnt,  streckt  sich  und  steht  lebend  und 
gesund  auf.  „Ach,  wie  lange  habe  ich  geschlafen!''  sagt  er.  „Du  hättest. in 
Ewigkeit  geschlafen,  wenn  ich  dich  nicht  aufgeweckt!''  antwortet  ihm  die 
Heilige.  Kbenso  verf&hrt  Nedelka  mit  dem  später  gebrachten  Herzen.  Nach- 
dem sie  es  mit  dem  Wut^ser  des  Todes  und  des  Lebens  gewaschen,  befahl 
sie  dem  Vogel  Pelikan,  es  dem  Jüngling  an  der  rechten  Stelle  einzusetzen. 
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Hinsichtlich  der  Miiicheii,  die  neben  dem  Wasser  des  l.ehens  und 
(lein  Wasser  des  Todes  noch  von  einem  Wasser  der  S(  tumlieit  berichten, 
ist  besouders  merivwürdig  das  München  bei  Wolf  No.  54:  „Die  Königs- 
tochter im  Herste  Muntserrat."     Da  springen  in  dem  weit  über  dem 
Meen-  lit  iit-mlrii  Berife  Muiitseniit.  in  den  sich  der  Iviank'  König  Karle- 
(jiiiiites  im  Traume  ♦'in|j^eschb)ssen  ^'\*'U\,  vnr  eim-m  stolzen  Sclilnsse  dn*] 
l>ruuueii:  der  Bruuueü  der  Schuulieit,  iler  l^nmiieii  (h'S  l.etx'iis  und  der 
Üninnen  des  Todes.    Wenn  nun  jeman«!  ihm  das  Wasser  aus  dem  Brunnen 
«ies  i^ebens  und  des  Todes  hob*,  so  werde  er  \vie(b*r  gesund  werden. 
Nachdem  die  beiden  ältesten  Söhne  sieh  verueblich  um  das  Wasser  be- 
müht haben  und  gar  nicht  zurückgekehrt  sind,  gelingt  es  dem  jüngsten, 
mit  Hilfe  eines  grauen  Männchens  den  Weg  nach  dem  Berge  zu  finden. 
Als  er  vor  dem  Berge  steht,  tut  sich  derselbe  mit  einem  Krach  auf,  als 
sollte  die  Welt  untergehen,  und  vor  seinen  Augen  liegt  das  schönste 
Srhloss,  ganz  von  Gold  bis  zu  den  Ziegeln  auf  dem  Dache  und  die 
Fenster  glHnzen  wie  Diamanten.    Vor  dem  Schlosse  sind  auch  die  drei 
Brunnen;  im  BruDnen  der  Schönheit  wäscht  er  si(d),  wie  ihm  das  graue 
Minnclieu  geraten,  wodurch  er  noch  tausendmal  seliöner  wird,  als  er 
scholl  ist,  und  aas  dem  Brunnen  des  Lebens  sowie  aus  dem  Brunnen 
des  Todes  schöpft  er  je  eine  Flasche  voll.  Gern  hätte  er  sich  noch  die 
Herrlichkeiten  im  Innern  des  Schlosses  besehen,  vor  allem  w&re  er  gern 
der  Frinatessin  näher  getreten,  die  in  einem  Zimmer  schlief,  wenn  ihn 
nieht  eine  innere  Stimme  gemahnt  hätte,  wiederaufzubrechen.  Auf  der 
Rückreise  zur  See  vertauschen  seine  Brüder-,  mit  denen  er  zusammen- 
trifft, während  er  schläft,  das  Wasser  des  Lebens  und  der  Schönheit 
mit  zwei  Flaschen  Seewasser,  indem  sie  auf  die  Flasche  mit  dem  Wasser 
des  Todes  schreiben:  „Wasser  des  Lebens."  Zu  Hause  angekommen,  raunen 
die  älteren  Bruder  dem  kranken  Vater  heimlich  zu,  sich  vor  dem  Jüngeren 
Bruder  in  acht  zu  nehmen,  da  er  ihn  vergiften  wolle.  Als  daher  dieser 
arglos  das  vertauschte  Wasser  bringt«  fordert  ihn  der  Vater  auf,  von  ihm 
zuvor  dem  Hunde  zu  trinken  zu  geben.  Kaum  hat  der  Hund  etwas  da- 
von getrunken,  so  stürzt  er  tot  nieder.   Infolgedessen  wird  der  jüngste 
Sohn  sofort  vom  Hofe  verbannt    Hierauf  erKcheint  der  älteste  Sohn 
mit  dem  echten  Lebenswasser,  das  sofort  den  kranken  König  gesund 
iDacht;  der  zweite  Sohn  bringt  darauf  das  Wasser  der  Schönheit,  das 
auch  seine  Wirkung  tut  und  den  König  in  einen  blühenden  Jüngling 
von  IS  Jahren  verwandelt.    Nach  vielen  Jahren  kommt  durch  die  Prin- 
zessin von  Muntserrat,  die  durch  das  Holen  des  Wassers  des  Lebens, 
der  Schönheit  und  des  Todes  von   ihrem  Zauber   erlöst  worden,  der 
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Betrag  der  beiden  lllteren  Brüder  an  das  Tageslicht,  sie  werden  vom 
Vater  Verstössen,  wftlirend  der  jüngste,  der  im  Walde  bei  einem  Förster 
als  Jägerbttrsche  dient,  seinen  Lohn  empfängt  Er  heiratet  die  Prin- 
zessin und  erhält  von  seinem  Vator  Reich  und  Hof. 

In  einiger  Uebereinistimniung,  wenigstens  was  das  Suchen  des  Wassers* 
des  I.ebeus  anlangt,  steht  endlich  noch  flas  Märchen  von  der  Königin 
Wilowitt  mit  ihren  zwei  Töchtern  in  der  Erfurter  Sammlung  \mi  Kimler- 
märciien  aus  mündlichen  Ueberlieferungeu  S.  151 — 186.  Das  Wasser  di> 
Lebens  befindet  sich  hier  im  Besitze  einer  böscu  Zauberin.  Ein  Knni^s- 
sohn  wird  aber  Herr  desselben  und  uiebt  damit  zuerst  seinem  \i n  d(»r 
Hexe  verzauberten  Bruder  die  menseliliclie  Gestalt  ziuiirk.,  sodann  ent- 
zaubert er  ;iu  Ij  uoch  die  Könifjin  Wilowitt  mit  ibren  beiden  Töchtern, 
die,  um  sit  n  lästigen  Liebesbewerbungen  zu  entziehen,  von  einer 
Alten  in  liliuneii  verwandelt  worden  waren.  —  Ohne  Zweifel  sind  die 
Märchen  vom  Wa.sser  des  Lebens  iijeradeso  wie  die.  weictie  vfui  den  un- 
sterblich machenden  Aepfcln  handeln,  Frühlin^smärchen.  Das  Wasser 
des  Lebens  ist  ein  Sinnbild  der  Lebenskraft,  durch  die  sieh  in  jedem 
Jahre  die  Natur  neu  verinu^^t.  Der  unterirdische  den  Lebensquell  hutende 
Dra(;he  ist  sicher  der  feindselige  Winter,  der  nicht  leiden  will,  dass  sich 
der  Wiederverjflngungsprozess  in  jedem  Jahre  aufs  neue  vollzieht.  Die 
verzauberte  Jungfrau,  die  vom  Drachen  argwöbuiseh  bewacht  wird,  int 
die  im  Winterschlaf  liegende  Vegetation,  die  sozusagen  als  der  (lenius 
der  Natur  erscheint.  Ebenso  wird  der  kranke  König  auf  die  durch  den 
Winterfrost  leidende  Natur  zu  deuten  sein.  Unter  dem  starken  und 
heldenmQtigen  Jüngling,  der  den  I>rachen  tötet,  das  Wasser  des  I.ieben8 
erbeutet  und  sich  später  mit  der  verzauberten  Prinzessin  verheiratet,  ist 
die  starke  Frublingssonne,  die  mit  ihren  warmen  Strahlen  die  Winter- 
kälte  vertreibt  und  die  Neubelebung  und  Wiederverjflngung  der  Natur 
bewirkt,  zu  verstehen.  Der  in  mehreren  Märchen  trotz  des  erbeuteten 
Wassers  des  Lebens  doch  noeh  getötete  JAngling  endlich  ist  das  durch 
die  Sonne  hervorgeloekte  junge  Wachstum,  das  den  Winterfrdsten  unter- 
liegt.  Der  JfingUng  endlich,  der  durch  das  Wasser  des  l^bens  wieder- 
belebt wird  und  den  Drachen  tötet,  ist  die  immer  höher  steigende  Sonne, 
die  sieh  durch  sich  selbst  verjüngt  und  Solehe  Kraft  gewinnt,  dass  sie 
auch  dem  Spätwinter  Trotz  bietet. 
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Studien  zur  deutsehen  Litteratur  des  achtzehnten 

Jahrhunderls. 

Von 

Hubert  Roetteken. 


I.  Ans  der  philosophischen  Reflexion  der  ersten  Jahrzehnte. 

Da»  geistige  Leben  Deutschlands  in  den  ersten  Jaiir/.t  hnten  des 
iit*bt7.ehiit«'n  Jahrhunderts  zeigt  uns  eine  freilich  mehr  und  mehr  er- 
starkende pietisti.sclie  Unterströmung,  darüber  aber  in  breiter  Masse  und 
in  herrschender  Stellung  eine  Richtung,  die  sich  durch  einen  eigentQm- 
liehen Gruudzug  charakterisiert:  durch  das  starke  ZurQektreten  der  Geffihls- 
Mite.  Wir  wollen  diese  Eigentflrolichkeit  etwas  genauer  betrachten  und 
nifaer  zu  bestimmen  suchen.  £s  liegt  nahe,  dass  wir  uns  zu  diesem 
Zwecke  vor  allem  an  die  Psychologie  der  damaligen  Zeit  wenden  und 
oaehsehen,  was  sie  uns  über  das  GeffihI  zu  sagen  weiss.  Der  mass- 
gebende Psychologe  jener  Jahrzehnte  ist  Christian  WolfT,  und  es  sei 
gestattet,  seine  Auseinandersetzungen,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen, 
lonichst  kurz  wieder  auseinanderzusetzen. 

WoIiT  unterscheidet  zwei  Grundformen  psychischer  Tätigkeit:  das 
Erkennen  und  das  Begehren.  Lust  und  Unlust  haben  Beziehungen  zu 
beiden,  werden  aber  noch  durchaus  zum  Erkenntnisvertmigen  gerechnet 

erkennen  kann  auf  zwei  verschiedene  Weisen  sich  vollziehen:  es 
kann  ein  anschauendes  und  ein  Hgflrlicheii  neiu.  Das  anschauende  Er- 
kennen operiert  mit  Vorstellungen  der  Dinge  selbst,  das  figfirliche  mit 
Bezeichnungen  der  Dinge,  etwa  uiuthematisclien  oder  chemischen  Zeichen 
oder  Worten  der  gewöhnlichen  Sprache.  Von  einer  Hochzeit  z.  B.  habe 
it'b  eine  anschauende  Erkenntnis,  wenn  ich  mir  in  nuiiH  it  (iiMlanken 
als  in  einem  Uilde  vorstellen  kann,  wie  zwei  Pert^onen  ihr  Versprccheu, 
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pinafidpr  zw  hciratiMi.  nach  (Ipf  in  eiiiem  I.ande  ril)liclieii  ( iew oliiilifit 
vollzielhMi :  i'iiK'  liuiiriicln'  Krkeruitiiis.  wenn  k- Ii  tUuci»  bluss»^  WortP  oder 
ariden'  Zeichen  mir  selbst  oder  jnideren  zu  verstehen  gebe,  die  lloeljzeit 
sei  eine  feierliche  Vollziehnng  des  Versprechens,  einander  zu  lieiraten. 

Kine  Vorstellnntr,  gleichviel  (dt  Krinnerunss-  oder  Sinnesvonitellntii;. 
kann  klar  oder  dunkel  sein.  Dunkel  ist  sie,  wenn  ich  nicht  im  stände 
bin,  sie  von  einer  anderen  zu  unterseln  iden  oder  mit  ihr  zu  identifizieren. 
Dabei  giebt  es  Cirade  der  Dunkelheit:  wenn  ich  z.  B.  das  Erinnerungs- 
bild einer  früher  gesehenen  Pflanze  mit  einer  augenblicklich  vor  mir 
stehenden  verpil  iche.  so  kann  ich  vielleicht  norh  wissen,  dass  die  früher 
gesehene  Pflanze  eben  solche  Blatter  hatte,  wie  die  jetzt  vor  mir  stehende, 
während  ich  in  Bezug  auf  die  Blüten  unsicher  bin.  Auf  je  mehr  Be- 
standteile der  Vorstellung  sich  diese  Unsicherheit  erstreckt,  tun  so 
dunkler  ist  sie.  Mit  dem  Klarheitsgrade  unserer  VorstelUiDgen  nimmt 
auch  der  Grad  unseres  ßewusstseins  ab:  im  schwachen  Tranm.  wo  wir 
wohl  noch  Vorstellungen  haben,  aber  nicht  recht  wissen,  was  wir  aus 
ihnen  machen  sollen,  sind  wir  uns  unser  und  dessen,  was  uns  träamt, 
wenig  bewusst.  Bei  TöUiger  Dunkelheit  unserer  Vorstellungen  erlischt 
unser  Bewusstsein:  so  im  tiefen  traumlosen  Schlaf. 

Vorstellungen  sind  klar,  wenn  ich  sie  von  anderen  unterscheiden 
oder  mit  anderen  identifizieren  kann.  Kann  ich  auch  noch  angeben, 
welches  die  für  Unterscheidung  oder  Identifikation  massgebenden  Merk- 
male sind,  so  ist  die  Vorstellung  nicht  nur  klar,  sondern  auch  deutlich. 
Aber  nicht  alle  klaren  Vorstellungen  können  in  die  Sphlire  der  Deutlich- 
keit erhoben  werden,  sondern  nur  solche,  bei  denen  sich  Teile  unter- 
scheiden lassen:  eine  einfache  Sinnesempfindung,  eine  Farbe,  ein  Ton, 
kann  sehr  klar  sein,  bleibt  aber  immer  undentlieh. 

Lust  mm  ist  die  anschauende  Erkenntnis  einer  Vollkommenheit 
und  iwar  sowohl  einer  Vollkommenheit,  die  ich  selbst  habe,  als  auch 
einer  solchen,  die  ich  ^lusser  mir  wahrnehme.  VoUkcunmenheit  ist  die 
Zusammenstimmung  des  Mannigfaltigen.  Ks  mnss  bei  solcher  Zusammen- 
stimmung etwas  vorhanden  sein,  darin  das  Mjuuiigfaltige  zusammenkommt : 
dieses  ist  dann  »1er  riruud.  aus  dem  die  betreflfeiule  Vollkomnieiili-  ! 
erkannt  und  beurteilt  wird.  WultV  s[)richt  auch  von  den  Regeln  der 
Vüilkoininonheit,  die  sich  aus  jenem  (irunde  erL;tl»eii:  ein  Gefr^Mistand 
ist  um  s(»  V(dlk(iinineii('r,  je  mehr  er  den  Recielu  eüts[tri(dit,  je  T?te|jr 
unter  einander  wieder  /usammenstiniinende  Begeln  bei  ihm  erfüllt  sind. 

I  in  Lust  zu  empliudcn,  genügt  es  nicht,  djiss  ich  nur  einen  voll- 
kommenen Gegeustaud  oder  meinen  eigenen  voUkommunen  Zustund 
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wariM'hme.  soiidi^ni  wM  miiss  die  VolIkoiiniH'iilicit  auch  als  solche  er- 
kiMiii>'n.  und  das  v»'rm;m  irh  nur  (iadtirrh.  dass  ich  die  l'ebereiiistiniimiiig 
>  '  i'-LL'-ristaudes  <Ml«'r  iiu'iii<'>  /ii>(,uid»'s  iiiit  tieii  H»*'j«dn  der  Vollkdiiiiiieii- 
luMt  wann  liiiM'.  I)i»'srh  K'Uleu  Sat^  liat  zwar  WnltT  iiieineH  Wissens 
iiir!r*»ti(l^  direkt  ausgesproehen.  da<<  »  r  aber  an  »-ine  Mitwirkniii;  licr 
liieuehi^)  beim  /nstatub^koniineii  des  (iefiihls  gedacht  hat,  «Tuitdd  sich 
/.  H.  aus  seiner  l-rklänm-  der  Srfipinlnst  ■^):  Ks  hat  einer  einen  unricdi- 
lijren  Begriff  von  <leü  Hegeln  einer  gnten  Hede.  Wenn  er  nun  eine  R«'<Ip 
anhört,  die  in  allem  mit  diesen  Hegtdn  übereinstimmt,  so  hat  er  seiner 
Meinung  uiich  eine  Krkeuutais  von  <ler  Vollkommeidieit  der  Rede.  Die 
iMfit  entstellt  ihm  also  aus  einem  falschen  Wahne  der  Vollkommetdieit. 

Deutlich  ausgesprochen  hat  Wollf  eine  genau  entsprechende  Anniciit 
bei  seiner  Aifektenlehre. 

Aflfekte  sind  merkliche  (trade  der  sinnlichen  Begierde  oder  des 
sinnlichen  Absehens  und  entstehen  dadurch«,  dass  ich  von  etwas  Gutem 
rider  Bösem  eine  nndentliche  Krkenntnis  gewinne:  deutliche  Erkenntnis 
bebt  den  AfTekt  anf  und  setzt  an  seine  Stelle  den  freien  Willen.  Das 
Wort  ^sinnlich^  in  der  angefflhrt«m  De6nition  hat  eine  weitere  Bedeutung 
als  bei  uns:  ich  kann  auch  nach  einem  guten  Buche  eine  „sinnliche*' 
Begierde  haben,  solange  ich  eben  den  Wert  des  Buches  nicht  deutlich 
erkannt  habe.  —  Gut  ist,  was  uns  und  unser«*n  Zustand  vollkommener 
Diacht;  und  ob  etwa;»  gut  sei,  erkennen  wir  vermittelst  einer  in  uns  vor- 
handenen Maxime*):  „Wenn  demnach  der  Mensch  Ober  einer  vorfallen- 
den Sache  oder  Begebenheit  von  einem  Affekt  eingenommen  wird,  so 
mttse  er  sich  dieselbe  entweder  als  gut  oder  als  Hchlimm  vorstellen. 
Zn  dieser  Vorstellung  aber  wird  eine  Maxime  erfordert,  danach  er  das 
(inte  oder  Böse  zu  beurteilen  ()Hejret.  Nemlich  die  Krtalirung  zeigt  ilun 
die  Bescliat^'euheit  der  ^egeiiwiirtim  ii  Saclie  udt  r  llegebenheit:  die  Kin- 
hil«lungskraft  bringet  die  allgemeinen  Maximen  vor.  darnach  wir  urteilen, 
oh  etwas  irtit  o<ler  böse  sei,  ntul  das  < ii  diK  litnis  vergewissert  uns  <ler- 
Kelben.  innl  darauf  stellen  wir  uns  die  g»'ueii\v;irf ige  Sache  (»der  lleuehen- 
heit  aks  gut  oder  buse  vor.    Weua  uiau  denmach  deutlich  erklären  soll, 


')  (ienuii  gtMUinimen  inü»Bt«*  ^^t^t•ll:  im-ercr  Vor^o-llunm-n  von  d«'n  lirgi'ln. 
Alxir  Wulff  selbst  brauoht  deu  Aufdruck  Ku^'^l  auch  im  subjektiven  Sinne,  z.  B. 
j^icti  an  der  im  Text  xiticrten  Melle,  »ei  m  auch  niir  getitattet,  hier  und  im 
folfendea  um  der  Kttrxe  willen  mich  ho  auaxadrflvken.  Svino  Rcdenken  hat  dieser 
8praelii;>  l>riitu  h  nlk-riling»(,  worüber  ich  noch  zu  reden  haben  werde« 

^)  Von  Hott  ij  405. 

*)  Von  der  Jdenachen  Tun  und  La»Hen  ^  192. 
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was  in  der  Seele  vorgeht,  so  ist  hier  ein  vdlliger  Tenmuftschluss  anzu- 
treffen, daraus  der  Untersatz  die  Erfahrung  ist,  welche  wir  von  der 
gegenwftrtigen  Sache  oder  Begebenheit  haben,  der  Obersatz  die  allgemeine 
Maxime,  darnach  wir  das  Gute  und  Bdse  beurteilen,  und  der  Hintersatz 
die  Vorstellung,  dadurch  der  Affekt  erregt  wird/  Danaeh  dQrfen  wir 
auch  die  Lust  als  durch  einen  förmlichen  Schluss  entstehend  betrachten; 
die  Wamehmung  des  vollkommenen  Objekts,  oder,  wenn  die  Lust  aus 
meiner  eigenen  Volkommenheit  stammt:  meines  augenblickUcben  Za- 
standes  wäre  der  Untersatz,  die  Kegel  der  Vollkommenheit  der  Obersatz, 
die  Lust  der  Schlus.satz. 

Der  Syll()i?isnHi.>  spielt  bei  Wolff  die  Rolle  de»  psvchischen  Normal- 
vorganges und  (überall  in  unserem  inneren  Gesrhelieii  tiiidet  er  ihn  wieder. 
So  beruht  es  z.  B.  nach  Wolff  auf  einem  Scliluäse,  wenn  ich  \)^m  An- 
blick einer  Taube  denke:  dieses  ist  »  ine  Taube,  oder  wenn  ich  gemäs.^ 
einem  tags  vorher  gefaüisten  Vorsätze  früh  um  fünf  l  In-  aufstch»*.  Ks 
ist  aber,  wie  Wolff  gelegentlich  des  letzten  Beispiels  ausdruekln  h  erklärt, 
nicht  nötig,  die  einzelnen  zu  dem  Schlüsse  nötigen  Sätze  in  Worten  /u 
denken,  sondern  alles  bleibt  im  Bereich  der  anschauenden  Krkeniiiuis 
und  die  mitwirkenden  Vorstellungen  dürfen  sogar  „ziemlich  duukeH 
sein.  Durch  dirses  Zurückschieben  des  Vorganges  in  das  Oebiet  der 
dunkeln  Vorstellungen  gelingt  es  Wolff,  seine  K<mstruktion  mit  unserer 
inneren  Erfahrung  in  Einklang  zu  bringen;  freilich  vergisst  er  dabei, 
dass  seiner  eigenen  Terminologie  nach  nur  klare  Vorstellungen  mit 
einander  identifiziert  werden  können,  was  doch  zur  Bildung  des  Schlusses 
nötig  ist. 

So  also,  durch  die  Mitwirkung  ziemlich  dunkler  Vorstellungen, 
soll  auch  der  Schluss  erfolgen,  dessen  Ergebnis  Lust  oder  Unlust  ist. 
Lassen  wir  das  gelten,  so  bleibt  doch  immer  noch  eine  Schwierigkeit: 
nämlich  wie  ich  denn  in  den  Besitz  des  zu  dem  Schlüsse  nötigen  Ober- 
Satzes,  der  Regel,  komme.  Ffir  die  Regeln  mancher  Vollkommenheit 
ist  diese  Frage  freilich  einfach  zu  beantworten:  wenn  ich  etwa  Freude 
haben  soll  an  dem  richtigen  Gange  einer  Uhr,  so  muss  ich  eben  erst 
lernen,  dass  die  Uhr  den  Zweck  hat,  die  Zeit  anzugeben,  und  dass  es 
folglich  eine  Vollkommenheit  von  ihr  ist,  wenn  sie  diesen  Zweck  mög- 
lichst genau  erfallt.  Aber  wenn  ich  mich  z.  B.  schneide  und  mir  das 
weh  tut,  so  kann  der  Schmerz  auch  nur  entstehen  durch  die  Mitwirkung 
eines  Obersatzes,  der  in  diesem  Falle  lautet:  Trennungen  des  Zusammen- 
gehdrlgen  in  der  Haut,  den  getroffenen  Fleischfasern  u.  s.  w.  sind  Un- 
Vollkommenheiten  meines  Körpers.   Wie  komme  ich  in  den  Besitz  dieses 
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(»bersatzes?  Wolff  hat  die  Krafje  uir^jends  misilrrifklieh  erörtert,  alicr 
wir  können  (l<»(  li  wol  auf  Gruod  seines  ganzen  Systems  in  seinem  Sinne 
eine  Antwort  geben. 

Die  Regel  braucht  natürlich  nicht  in  der  angeführten,  in  Worte 
formulierten  flestult  vorhanden  zu  sein.  Nehmen  wir  nun  an,  ich  h&tte 
ron  dem  Schnitt  zunächst  eine  blosse  Kmpfiiidiin^r  ohne  GefOhlsbetonung:, 
Mist  diese  Empfindung  nichts  anderes  als  eine  Masse  von  Vorstellungen 
des  Inhalts,  der  in  begriflflieher  FornmlieruDg  dm  ersten  Termiaiis  unserer 
Regel  ergiebt:  Trennnngen  des  Zusammengebörigen.  Denn  unsere  Seele 
stellt  sieb  vennöge  der  vorherbestimmten  Harmonie  alles  vor,  was  in 
körperlichen  Dingen  angetroffen  wird,  von  dem  grdssten  bis  zu  dem 
kleinsten,  nur  kann  man  die  vielen  kleinen  Figuren  Grössen  und  Be- 
wegnngen  nieht  voneinander  unterscheiden  uhd  aus  ihrer  Verwirrung 
entsteht  die  Empfindung,  die  wir  nicht  erklftren  kennen.  Die  Empfindung 
enth&lt  also  in  unserm  Falle  die  Vorstellungen  von  allen  den  kleinen 
Zeneissungen,  die  wir  etwa  mit  Hilfe  der  Vergrdsserungsgläser  als 
Ursache  des  Schmerzes  feststellen  können.  Freilich  sind  diese  Vor- 
«tellungen  dunkel;  aber  wenn  duukle  Vorstellungen  zu  einem  Schluss 
buireichen,  so  reichen  sie  wol  auch  zur  Bildung  eines  Urteils  zu,  und 
da  das  Urteil,  dass  solche  Zerreissungen  Unvollkommenbeiten  meines 
Körpers  sind,  mir  sehr  einleuchtet,  wenn  ich  es  mir  in  voller  Klarheit 
Iberlege,  so  kann  es  auch  wol  auf  Grund  dunkler  Vorstellungen  zu 
Stande  kommen  und  die  Kegel  sich  bilden,  so  wie  ich  die  Empfindung 
kabe.  Der  zweite  Terminus  der  Kegel,  Unvollkommenbeiten  meines 
Körpers,  ist  dann  nichts  anderes  als  der  begritlliclien  Formulierung 
des  Schmerzes  selbst.  Freilich  kuiiii  ich  die  Vorstellungen  vtni  diesen 
Invollkoinnieuhuiten  im  Schmerz  iiidit  liiidrii.  aber  darum  kann  diM* 
Srhmerz  doch  mit  ihnen  ideiitiscii  sein,  elienso  wie  die  Kmplinihuiy, 
nichts  an(U*res  ist  als  d'w  ZiisaniinciifassutjQ:  der  dunklen  VnrstelluDgen 
von  allen  klciin  ii  Figureu  drossen  und  iiewegungen,  die  ich  ja  auch  in 
üir  nicht  zu  linden  vermag. 

Allerdinus  sclifinf  WnllV  an  »'inii;rn  Stellen  die  Lust  nneh  \nu  der 
\  ur>tclluug  der  Vi)likr)niiiit'rilieit  .sclif  'ulrn  zu  w«illen.  er  spriclit  gele|;ent- 
l!«"h  davon,  dass  di*'  Krkfniitnis  der  Vulikonitnenheit  Lust  errcirt.  V«»r- 
^Qügen  gebiert  u.  s.  w aber  in  der  L>eHnition  §  404  beisst  es  dir»  kt, 
die  Lust  sei  nichts  anderes,  als  ein  Anschauen  d»*r  Vollkommenlieit, 
und  entsprechend  wird  §  417  von  der  Lnlust  «ifsagt,  sie  sei  nichts 
anderes  als  eine  anschauende  Krkenntnis  der  Llnvfdlkommenbeit.  Auch  die 
lateinische  Definition  der  FsychoJogia  empirica  hat  die  volle  Gieichsetzung. 
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Aus  (liMii  suisrt'frilirteu  vooi  körperlicIhMi  SchnnT/  ♦rcrieht 

sicli  und  WnItV  hetniit  fs  iil»iiü<'ii>  auch  aiis(li-rn-klicl».  dass  die  l-likfiiiit- 
nis  der  V(ilik(tinin<Miln'it  odiT  I  hn «illkommenlieit  keine  dnit lirlu'  zu  sein 
ln'auelit,  damit  \a\s\  oder  LriliKst  entstehe,  d.  h..  ich  brauche  im  Aujieii- 
hliek  des  (Ifühls  nicht  aiiirehcn  zu  können.  Wdiii»  t  iucntlich  die  mir  in 
(lestalt  von  I.ust  oder  Tidiist  /um  liewusstscin  kommende  Vidlkummen- 
heit  oder  Lnvollknmmcuhcit  eines  (i»'genstan(les  oder  meines  Zustaiides 
besteht.  Auch  wer  zu  deutlieher  Krke-nntnis  befiihigt  ist,  lässt  es  häutig 
bei  »ndeutlieher  bewenden:  wenn  z.  B.  jemand  ein  (lebauch'  l»etraehtet. 
ist  es  ihm  in  der  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  gajf  nicht  möglieh,  alle 
Regeln  zu  überdenken  und  <iur<-h  onlHutliche  Sciilfisse  hei  dem  riei)au<le 
aDZubringen.  Indessen  emidiehtt  es  si(;h.  luich  Dcutli  likeit  der  Erkennt- 
nis auch  auf  diesem  (lehiet  zu  streben  und  sich  der  Hegeln  der  Voll- 
kommenheit zu  versichern,  denn  die  Lnst  ist  um  so  grosser,  je  mehr 
Gewissheit  wir  von  der  VoUkommeulieit  haben.  Auch  gegen  <lie  Schetn- 
lu8t,  die  durch  irgend  einen  Irrtum  in  d(>r  Beurteilung  der  Vollkommen- 
heit entsteht  und  versehwindet,  sobald  der  Irrtum  aufgeklärt  wird, 
können  wir  ans  schützen,  wenn  wir  den  Grund  der  Vollkommenheit 
untersuchen,  um  so  deutlich  zu  erkennen,  oh  sie  eine  wahre  ist;  und  wir 
dürfen  von  der  Echtheit  und  Bestfindigkeit  unserer  Lust  fiberzeugt  sein, 
wenn  wir  die  betreflfende  Vollkommenheit  demonstrieren  können. 

Damit  habe  ich  die  Gefuhlstheorie  Wolffs  in  ihren  Grundzfigeii 
dargestellt.  Kr  war  hier  wie  in  anderen  Dingen  stark  abhängig  von 
seinen  Vorgängern.  Er  selbst  beruft  sich  für  die  Definition  auf  Cartesius, 
nicht  ganz  mit  Recht,  denn  dieser  spricht  in  der  von  Wolflf  selbst  in 
der  lateinischen  Psychologia  empirica  angeführten  Stelle  nur  von  unserer 
Vollkommenheit,  nicht  auch  von  der  Vollkommenheit  fremder  Gegen- 
stände. Aber  schon  Leibniz  hatte  in  seinem  Aufsatz  Ton  der  Gluck* 
Seligkeit  betont,  dass  wir  auch  von  der  Vollkommenheit  fremder  (U%eii- 
stättde  Lust  haben,  und  hatte  dieses  erklärt  durch  die  Bemerkung,  da»« 
beim  Anblick  fremder  Vollkommenheit  auch  in  uns  etwas  davon  erweckt 
werde,  wie  denn  kein  Zweifel  sei,  dass  wer  viel  mit  treffliehen  Leuten 
und  Sa<-hen  umgehe,  auch  davon  vortreft'lieher  w«'rde.  Diese  Krwagung, 
durch  die  die  Freude  an  fremder  Vidlkommenhoit  auf  eine  solche  an 
unserer  eigenen  zni  iiekgefuhrt  wird,  fehlt  hei  Wolft':  ihm  erschien  w  o] 
die  Freude  an  fremder  V()llk(»mm«Mdieit  ebensoleicht  hegreiflich  nn<i 
natürlich,  wie  die  an  un>erer  eiircnen.  Dagegen  fehlt  bei  Leibniz  die 
ausdrückliehe  Koust inktinn  de^  Wirganges  als  Scliluss  mit  iUt  Kegi  l 
der  Vollkommenheit  als  ühersatz;  doch  spricht  er  gelegeutlicJi  davon. 
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fla^s  rÜH  Srlionht'it  der  iMiipsik  in  nichts  an  1»  i  i  ru  als  einer  He<  linun|f 
ii  sta  lle.  (lert'Ti  wir  [\m  nicht  bewu88t  seien,  diu  unsere  iSeele  aber  nichts- 
destoweniger ausführe  *). 

Wir  waren  an  die  Betrachtung  von  WoliTs  riefühlstheoric  heran- 
gegsogen  mit  der  Frage,  ob  diese  Theorie  uns  vielleicht  einen  Beitrag 
geben  könne  zur  genaneren  Bestimmung  dfr  irnnzen  psychischen  Dis- 
position der  damaliKen  Zeit.  Vergleichen  wir  die-  Theorie  mit  den  nns 
heote  gelftnligen  Anschauungen,  so  scheint  sie  uns  in  der  Tat  äusserst 
charakteristisch.  Dass  das  Gefflhi  nicht  als  besondere  Grundkraft  er- 
kannt, sondern  den  Erkenntnisvermögen  untergeordnet  wird,  scheint 
dsffir  zu  sprechen,  dass  das  G^fflhl  in  seiner  Besonderheit  den  damaligen 
Menschen  wenig  eindringlich  war,  dass  sie  das  Erlebnis  des  GefQhls 
wol  weniger  oft  oder  weniger  stark  hatten,  als  wir  heute  oder  gar  die 
Nlnner  der  Empfindsanikeitsepoche;  dass  das  Cef  Ohl  auf  einen  Schluss 
znrückgefGhrt  wird,  möchte  man  gerne  so  deuten,  dass  die  damaligen 
Menschen  an  die  Reflexion  mehr  gewöhnt  waren  und  diese  ihnen  durch 
die  Gewohnheit  viel  vertrauter  war,  als  das  Gefühl ;  denn  was  uns  recht 
vertraut  ist,  pflegen  wir  ja  für  selbstverstftndlieb  und  keiner  weiteren 
Erklfirung  bedfirftig  zu  halten,  w&hrend  wir  das  Unbekannte  immer  vom 
Bekannten  ans  auffassen  nnd  deuten  —  ein  Vorgang,  für  den  die  Geschichte 
der  Metaplier  zahllose  Beispiele  bietet.  Die  Kolgerungen,  <lie  icli  eben 
andeutete,  stiiiunen  iiiicli  gut  überciu  mit  allt'iu,  was  wir  sonst  über  das 
innere  Lehen  der  /»  it  wissen:  aber  leider  als  Folget iiiij;t  u  aus  der  Ge- 
füblslheorien  sind  sie  nicht  zwingend. 

Denn  Wolff  steht  ja  mit  den  angeführten  Kigentumli(rhkeitcn  seiner 
Tbeorie  nicht  allein  da.  Das  (lefuhl  wurde  erst  im  letzten  Viertel  des 
Hthtzehnten  Jahrhunderts  als  ein  Grumlvermögen  der  Seele  anerkannt 
>ui(i  die  ganze  Psychologie  bis  dahin  hat  sich  ohne  diese  Anerkennung 
l^holfen,  wfthrend  doch  die  Grundstimmung  der  Zeit  nicht  immer  so 
uficlitern  gewesen  ist,  wie  die  der  ersten  Jahrzehnte  unseres  achtzehnten 
Jahrhunderts.  Allerdings  immerhin  betrftchtlich  älter  ist  jene  Grund- 
J^immnng  in  Deutschland,  und  man  darf  wcd  sagen,  dass  auch  in  den 
asderen  europäischen  fjändern  in  und  seit  der  Zeit  von  Descartes  und 
Ucke  ganz  gewiss  keine  besondere  Gefilhlsweichheit  geherrscht  hatte. 


*)  Die  Angaben  Aber  Loibnis  »iehe  bei  H.  v.  Stein,  Dio  EntHti-huu^  der  neueren 
Aetthetik,  &  104  ff.  Der  AufBats,  den  Stein  unter  dem  Titel  «Von  der  Olttt^kKelig- 
Iwit*  «nfQbrt,  i»t  in  OubrauerB  AuHf^abe  von  Leibniz  deutschen  tk'hriften»  Itd.  I, 
&  410  mit  der  UebeneliHfl  „Von  der  WoMheit«  «bfodruekt. 
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So  kßnnte  man  geltend  machen,  dass  die  neuere  Philosophie  seit  ihrer 
ersten  bedeutenden  Ausbildunfir  immer  in  einisrermassen  ähnlicher  Luft 
geatmet  hatte,  wie  WoltV.  und  dass  in  früheren  Zeiten,  in  denen  das 
Ciefühl  vielU'icht  eine  jj^rüsserb  Rulle  spielte,  wieder  die  Psychnlogie 
weiiis  m'i)<lout  wurde  «der  sieh  zu  sehr  in  ihren  Aiitan|j;en  befand,  um 
dir  Tatsaelieii  der  inneren  Erfahrung  unbefangen  aufzufa.ssen.  Indessen 
man  würde  damit  doch  zugeben,  dass  die  Kinführunir  des  (Jefüld«  als 
dritten  Grundvermögens  nielit  nur  von  der  Stärke  aidiing.  mit  der  sich 
das  Gefühlsleben  geltend  machte,  sondern  auch  von  dem  Masse  der  Aus- 
bildung, das  die  Kunst  der  psychologischen  Analyse  gerade  erreicht 
hatte.  Wie  stand  es  nun  im  letzten  Viertehdes  achtzehnten  Jahrhunderts? 
War  etwa  das  Gefühl  damals  und  schon  in  der  letzten  Zeit  vorher  so 
eindringlii  Ii.  ihias  es  sich  auch  bei  geringer  Aushildung  jener  Kunst 
seine  selbständige  iStellung  in  der  Theorie  hätte  erobern  müssen?  Oder 
war  eben  diese  Kunst  damals  genügend  ausgebildet?  Oder  wirkte  beides 
zusammen?  Und  war  in  Wolffs  Zeit  die  Fähigkeit  zur  Analyse  so  stark«  dass 
das  Gefühl  als  besondere  Grundkraft  hätte  erkannt  werden  mdssen,  wenn 
es  nicht  in  der  inneren  Erfahrung  so  sehr  zurQckgetreten  w&re?  Zwischen 
diesen  Fragen  hindurch  einen  zuverl&esigen  Weg  zu  finden,  bin  ich  nicht 
imstande. 

Und  auch  die  andere  ReHexion.  die  ieh  andeutete,  versagt  uns  den 
Dienst.  Denn  wenn  es  auch  riclitiii  ist.  da.ss  WollV  das  Gefühl  deshalb 
als  Schlu.ss  aufgefasst  haben  wird,  weil  der  Schlu.ss  ihm  hesoruiers  ver- 
traut war.  so  braucht  doch  gera<le  beim  Sdduss  dieser  Hindruck  der 
Yertrautlieit  nicht  auf  eine  überwiegend  starke  Gcwohnlieit  zurückgeführt 
zu  werden.  W  uiidtn  hat  ^^elei^entlich  hingewiesen  auf  die  Tendenz  des 
btgisehen  Denkens,  scim^  llerrsdiaft  auszudehnen,  auf  unsere  Neii*unsr. 
andere  psychiselie  Tätii;keiteu  als  eine  Art  Denken  aufzufassen.  Es  i^t 
djis  Gefühl  der  Hviden/,,  dei-  Kindruck  der  inneren  Notwendigkeit,  der 
uns  die  logischen  Formen  nahe  bringt:  und  einen  psychischen  Vurgamr. 
deji  wir  als  Syllogismus  auffassen,  glauben  wir  von  innen  heraus  ver- 
standen zu  haben,  wahrend  uns  eine  Association,  ein  Gefühl  immer  nur 
eine  freilich  nuf  l)eij[laul)iirtc  aber  doch  nicht  von  innen  heraus  durchsich- 
tige Tatsache  hU  ibt.  Eine  s(dehe  l  atsache  kann  uns  allerdings  nur  durch 
die  Gewohnheit  sn  vertraut  werden,  da.ss  wir  sie  fQr  selbstverständlich 
halten,  die  logisclien  Formen  aber  sind  es  uns  (dine  weiteres.  So  ist 
die  intellektualistische  Auffassung  des  Gefühls  auch  keineswegs  seit  den 

')  Logik,  I|,  79. 
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Tagen  tob  Tetens  und  Kant  «rloscben,  und  Wundt^)  selbst  hat  früher 
auch  das  Gefühl  als  Ergebnis  eines  logischen  Schlusses  behandelt.  Nun 
mag  und  wird  wol  bei  Wolff  zu  diesem  iminaiienten  Reiz  des  Syllogismus 

auch  noch  der  Eiutlusj?  einer  überwiegenden  (iewöhnuüK  an  die  KeÜexion, 
an  die  logischen  Formen,  die  er  ja  in  seinen  Werken  mit  sd  viel  Pedan- 
terie auwendet,  der  Kinfluss  einer  mangelnden  Bekauntschaft  mit  so 
j?anz  vom  Gefühl  erfüllten  Lebensraomenten,  wie  wir  sie  in  der  Em- 
putMUainkeitsperiojIe  finden,  hinzugekommen  sein;  aber  aus  der  Gefühls- 
tlieorie  selbst  ist  ein  solcher  Eintlnss  nicht  /n  ersehliesstm,  da  die^e 
Theorie  eben  auch  auf  andere  Weise  sicli  erklaren  liisst. 

Ist  so  Wolflfs  (iefablstbeorie  für  uns  nnmittelbar  nicht  ergiebig,  so 
ist  nie  darum  doch  fQr  unseren  Zusammenhang  nicht  ohne  Bedeutung:  ab- 
gesehen davon,  dass  eine  Orientierung  fiber  sie  ndtxlich  ist  für  das 
Verstftndnis  der  damaligen  Ästhetischen  Anschauungen,  darf  sie  auch 
betrachtet  werden  als  ein  Element,  das  bei  WolATs  Lesern  das  Gefühls- 
leben beeinflussen  lionnte.  Schon  Wolfif  selbst  wird  einen  £influss  seiner 
psychologischen  Theorien  erfahren  haben.  Psychologische  Theorien,  an 
die  wir  fest  glauben,  vermögen  auf  unser  iimeres  Geschehen  zu  wirken; 
und  Vorstellungen  etwa,  von  denen  ich  Oberzf^ugt  bin,  dass  sie  bei 
irgend  einer  Gelegenheit  in  mir  vorhanden  sein  müssen,  werden  eben 
vermöge  dieser  Ueberzeuguug  leicht  auch  wirklich  im  Bewusstsein  auf- 
tauchen*). Ich  habe  oben  gesagt,  Wollf  bringe  seine  Konstruktion  da- 
durch mit  unserer  inneren  Erfahrung  iu  Einklang,  dass  er  die  betreffen- 
den HergSnge  in  das  Gebiet  der  ziemlich  dunkeln  Vorstellungen  zurück- 
schiebe; vielleicht  aber  waren  diese  ^ziemlieh  dunkeln*'  Vorstellungen 
für  ihn  seihst  wenigstens  bisweilen  gar  nicht  so  sehr  dunkel,  wie  wir 
es  annehmen  uiocliten,  vielleieht  kam  seine  innere  Erfahrung  seiner 
Koustrnktion  hie  und  da  bis  zu  einein  g<fwissen  (Irade  entgegen  und 
zeigte  ihm  die  \  «jriitüllungen,  die  sie  verlangte,  und  zeigte  sie  ihm  nicht 
nur  dann,  wenn  er  eben  ausdrüekrK!h  danach  suchte,  sondern  am  h  icv- 
legentlich  bei  unbefan^renem  Kriehen.  So  mögen,  wenn  er  fnhitr.  an«h 
die  Vorstellnn^^en  von  \  ullkummcidieit  oder  Unvcdlkommcnheit  oftt-rs 
olin»'  wt'itert's  sirh  ihm  ant'tcfdrantit  finben.  l  ml  wenn  er  nun  seinen 
l>'i*erii  .seine  Tlii'orie  vortragt,  wenn  er  ilinen  i^ar  einseharft,  zur  Ver- 
grüs8erung  der  Lust  und  zur  Vermeidung  der  ^cheinlust  die  Vollkummen- 


')  Vorlesuiiffen  übor  <lie  M»'nHch<'n-  utui  TitT^pclc,  II,.  S.  l^tf. 

Vgl.  hierzu  die  Bemerkuugeii  vua  Ebbiiigbauü,  OruudzUj^e  der  i^aychulugie, 

I,  Ö.  57  f. 
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beit  möglichst  deutlich  vorzustellen  uad  zu  untersuchen,  so  schafft  er 
auch  in  ihrem  Bewusstsein  für  die  betreffenden  VorstellunKen  eine 
sonstigere  Disposition  und  der  Oedanke,  dass  der  Gegenstand,  der  uns 
Lust  giebt,  vollkommen  sei,  wird  leicht  in  ihnen  mitklingen.  Nun  ist 
aber  dieser  Gedanke  selbst  der  All;,  dass  er  eiu  (ieffihl  zu  wecken  ver- 
mag, n&mlich  das  Gefühl  der  Bewunderung;  und  je  mehr  jener  Gedanke 
im  Bewusstsein  hervortritt,  desto  mehr  wird  das  guuze  LustgefQhl  di« 
Farbe  der  Bewunderung  annehmen. 

Damit  soll  nun  freilich  niclit  ^i'saj!,t  werden,  dass  uberall  in  der 
dauiulijii'ii  Zeit,  wo  wir  diese  Färbung  des  Lustgefühls  walirin'hiii<Mi.  sie 
notwendig  durch  den  Kiiilluss  WdIiVs  »*iit.st:iii(l»Mi  s»'iii  ntfisse.  Ueherhau|»t 
injio*'!',  wenn  wir  uns  nicht  mit  dvv  hlusscu  Tutsaclie  des  (iefühls  be- 
gnügen, wtiiii  wir  jiiifaiigen,  darüber  zu  reflektienM»,  liegt  uu.s  diese 
Kiirhung  nalic,  selbst  hei  <h'ii  firifachuii  siiuilicliou  (irfühlcn;  sie  ist  da. 
s(djald  irh  nieiiie  Freude  au  eiui  r  roten  Farbe  oder  am  VVolgcsc  lim:i<'k 
eines  Weines  in  die  Worte  kleide;  imti  |tr;uhti«;i'H  liot!  fin  licrrlichfr 
Wein!  Ich  l^^gr.  in(!<*ni  ich  es  sage,  dtiii  < u'geustaude  du-  Kii^cnschaft 
bei,  mich  woltucud  zu  berühren,  und  sowie  mir  diese  l^iiicn schalt  alt* 
Kigenschaft  des  (legenstandes  zum  liewusstsein  kommt,  bin  ich  geiieicrt. 
ihn  zu  bewumleru.  .)e  mehr  ich  über  jene  l'ligenschaft  reflektiere,  ih  sto 
mehr  ist  mein  ursprünglicher  Fiudruck  in  Gefulir,  vrdlig  eingehüllt  zu 
werden  durch  iliese  (Jcfülde  «ler  licwunderung  -  oder,  bei  der  l  nlust. 
der  Verachtung.  Sind  die  damaligen  Meiisuben  besonders  dis]Miniert 
gewesen  für  die  Keilexifln,  So  wird  bei  ihnen  auch  ohne  Wtdtfs  lünfluss 
das  (iefühl  leicht  die  genannte  Farbe  angenommen  haben;  aber  Wolffs 
.< lefühlsthc-ii  ic  mu.«<ste  bei  denen,  die  ihn  kannten,  hier  jedenfalls  vcr- 
sUirkeiid  wirken,  denn  sie  forderte  ci:idriiigiicb  auf.  die  Keflexion  wirk- 
lich vorzunehmen,  und  wies  ihr  die  Richtung. 

•Soviel  von  der  Gefuhlstheorie.  Gehen  wir  nun  Ober  zu  der  Be- 
trachtung einer  weitverbreiteten  Neigung  der  damaligiMi  Zeit,  die  sich 
vielleicht  eindeutiger  interpretieren  laset,  als  die  Gefuhlstlieorie,  n&mlii*b 
der  Neigung,  überall  nach  dem  Nutzen  zu  fragen.  Jedem  Naturdinge 
tritt  Christian  Wolflf  mit  der  Frage  gegenüber:  was  nutzest  Du?  und  er 
ruht  nb:ht  bis  er  eine  Antwort  findet  Kr  begnügt  sicli  nitdit,  sich  etwa 
an  dem  IJehte  des  Mondes  einfach  zu  erfreuen,  sondern  er  ist  erst  zu- 
frieden, wenn  er  festgestellt  hat,  dass  der  Mond  den  Nutzen  hat,  die 
Nächte  zu  erleuchten      —  Die  Ansicliten  der  Zeit  über  das  deleetare 

')  Vf^l.  V»»rniiiiftit,'<>  Oodiinkcn  v»»n  den  AlMi<'ht<  ii  ilcr  Miitiirlich«!!  Dinj^e.  — 
Das  im  Text  liiiKi'lülirte  Beispiel  sieht  8.  toti  der  zweiten  AutluKt'. 
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Diid  prodeRse  bei  der  Poesie  sind  ju  bekannt;  oft  genug  ersi  heiiit  das 
deledare  mir  als  ein  iMittel  für  das  prodesse.  Was  die  Wisst*n.scliuftvn 
aulatigU  SU  gieht  man  iiatiirlicli  zu,  dass  sii-  uiuiiitttdbar  belustigen,  dass  die 
Men.s«'hen  einen  starken  W  isscustrieb  haben:  aiier  aiu  li  hier  bet«H»t  man 
vor  allem  «len  nv Littn  ii  Nutzen.  N(»ch  IJreitinger  z.  II.  erwälmt  in  den 
riiil.Mtenden  Bemerkungen  zu  seiner  kritischen  iJit  litkunst  all«  rUiiigs  die 
iim*rsrittlieh»*  W  jsslv^iiierdc  meint  alier  dann,  der  Zweck  aller  Wissen- 
ji^-lustti-ri  sei  „durch  die  Krleu«  litimg  des  Verstandes  divs  Herz  zu  reinigen 
luid  durch  eine  ^frünflüclie  rfherzt'uifuntr  von  dem  waliirn  Wert»-  dt-r 
I>iime  d«'n  Willen  des  Menschen  zum  gutefi  zu  N  nkcn  und  srinc  W  nlt'ahrt 
imd  (•lückse!i'4k«Mt  dadun  h  zu  befördern".  'i;in/:  radikal  ist  in  «lieser 
IVzirhung  Tlioniasius,  der  nur  die  direkt  auf  d»'n  Nutzen  gerichteten 
\\  issenschaften  voll  gelten  liisst.  die  belustigenden  aber,  (»b'^lfich  er  an- 
•rkeiuit,  dass  auch  aus  ihrem  Htdricb  niancber  Nutzen  als  Nebeueti'ekt 
hiTuu.sspringt,  üocJi  nur  wie  eiu  Kunfekt  nicht  zur  Stillung  doH  Hungers, 
^«oDiiiira  bkiss  zur  Krlndun^  gestatten  will,  und  die  Männer,  die  sich 
oiit  wichen  belnstig<'nden  WisMeuscbaften  ( (leschichte.  mathi'inatis(;he 
Wissenschaft«  Cieographie,  Optik  u.  .s.  w.)  beHchäfti^ten.  einfach  Müssig- 
Jan^t-r  nennt:  viele  der  vornehmsten  LeiUe  und  (lelehrten  seien  solche 
Mfissi^änger.  Doch  hat  die  ^acbe  bei  Thomasius  ihre  ei<;ene  Bewandtnis: 
«Ii«  (ilüi^kseiigkeit,  die  er  wie  andere  alt)  bnchi^tes  Ziel  menschlichen 
^trebenä  bittraehtet,  ist  ihm  nur  eine  ruhige  Belustigung,  wühreud  die 
MuHtigentlen  WisHenscIiaften  den  Menschen  nie  zur  Ruhe  kommen  laasen, 
!>oidern  ihm  eine  unruhige  Begierde  wecken,  immer  etwas  Neues  zu 
erinden.  Ein  solcher  Mensch-  ist  wie  eiu  Durstiger,  der  ein  lieblich 
!M.'hinecke Ildes  Getränk  trinkt,  das  aber  den  Durst  nicht  stillt,  sondern 
denselben  noch  immer  stärker  erweckt.  Thomasius  hat  also  wenigstens 
iHsiiie  ganz  besonderen  («rfinde,  die  Freude  an  der  wissenschaftlichen 
TiUigkeit  zurückzusetzen. 

Versuchen  wir  nun  nach  dieser  firichti;;en  .Aufnahme  des  Tatbestandes 
irftnde  zn  erschlieRäen,  die  den  danlali^«'n  Menschen  di(>se  ganze 
betrai;htun|j^sart  so  sympathisch  machten.  Zwei  solche  (irdnde  seheinen 
Mch  uns  auf  den  ersten  lilicli  aufdrrtn}i;en  zn  wnllfn.  Der  erste  wjlre 
m  religiöser.  Ks  ist  ein  I jeblingsgedanke  der  Z»dt,  überall  bei  der 
H^-trachtung  der  Schöpfung  den  Spuren  der  (lütc,  Allmacht,  llerrlicli- 
Uit  (iottes  nachzugehen.  Au(  h  die  philosoplus'  Ii.  n  Schriftsteller  sind 
vciQ  diesem  (ledanken  erfüllt.  Wtdflf  sagt,  die  Welt  stelle  (lottes  Voil- 
k»»wmeubeit  als  in  einein  ^Spii'gel  vor  und  (intt  habe  die  Welt  gematdit.  um 
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seine  Herrliclikeit  za  oflfenbaren  An  einer  anderen  Stelle  wird  das 
weiter  ausgeführt.  Gott  selbst  kennt  sieli  und  hat  nicht  nötig,  sich  erat 
in  der  Welt  als  in  einem  Spiegel  zu  beschauen,  deswegen  muss  er 
anderen  zu  Gefallen  seine  Volllcommeuheit  in  der  Welt  vorgestellt  haben 
und  solchergestalt  sein  Wille  sein,  dass  alle  diejenigen  Kreaturen, 
welche  geschickt  sind,  aus  der  Betrachtung  der  Welt  ihn  zu  erkennen, 
auch  ihn  erkennen  lernen.  Und  im  folgenden  Paragraplieii  spricht  WoliT 
direkt  das  Desiderat  aus,  dass  jemand  zeigen  mdehte,  wie  die  göttliebe 
Vüllkoinmenheit  aus  den  Werken  der  Natur  erkannt  würde,  desgleichen 
uuH  der  Regierung  Gottes  und  seiner  Vorsorge  für  die  M'elt.  Das  Werk 
von  den  Absicliten  der  natürlichen  Dinge  ist  die  Hrffdlung  dieses  De- 
siderats, und  \\  (»UV  iienierkt  ausdrücklich  in  der  Vorrede,  wer  das  Bucli 
aufmerk.sain  durchlese,  der  werde  (iottcs  Weislieit,  Macht  und  iiütv 
dureh  vielfältige  Proben  erkennen  lernen.  Was  im  hesoudcicn  speziell  die 
(liite  anhingt,  so  haben  wir  na**h  4?  fi(l  die  ganze  Kinriehtung  der  Erde  nicht 
anders  an/n.schi  ii.  al>^  fin  von  (lott  verordnetes  .Mitteh  hIIcs  das)»'iiii;e 
7M  eri  t'irhen,  was  wir  zur  Notdurft,  zur  nctjuiMiilichkeit  und  zur  Krgiitz- 
üclikcif  nntig  hahcu.  Wenn  dementspri  i  liend  WtdtV  den  Nutzen  eines 
natürlichen  Dinges,  z.  B,  des  Mondes,  nachweist,  so  kTmute  «*s  scheinen, 
dass  er  damit  eben  nur  eine  aus  seineu  metaphysisch  -  religiösen  Au- 
schaumigen  erfulgende  Pflicht  erfüllte. 

Wird  an  die  Wissenschaft  oder  die  Poesie  die  Forderung  ge- 
stellt,  dass  sie  nutzlich  sein  müsse,  so  Hesse  sich  zwar  auch  dieses  aus 
dem  religiösen  Gedanken  wol  ableiten,  vorausgesetzt,  dass  er  die  Be- 
trachtung nach  dem  Nutzen  wirklich  forderte;  doch  findet  sich  eine 
solche  Ableitung  meines  Wissens  nirgends  und  sie  findet  sich  jedenfalls 
nicht  in  Bezug  auf  die  Poesie  bei  den  beiden  massgebenden  Theoretikern 
Gottsched  und  Breitiiiger.  Gottsched  begründet  die  Forderung,  dass  die 
Poesie  nCItzliche  Lehren  enthalten  solle,  mit  einer  Berufung  auf  den 
Charakter  des  Dichters:  der  Dichter  mQsse  auch  ein  rechtschaffener 
Bürger  und  redlicher  Mann  sein  und  werde  aus  diesem  Grande  nicht 
unterlassen,  seine  Fabeln  so  lehrreich  zu  inachen,  als  es  Ihm  möglich 
sei.  Hier  also  wird  die  Kordcning  des  Nutzens  aus  einem  ethischen 
(Jesiclits|.»iiükt  erhoben  uinl  damit  stehen  wir  vor  dem  zweiten  der  beiden 
firünde,  von  denen  ich  ulu  ii  sagte,  dass  sie  zur  Krkliiruug  der  ganzen 
l'irsrheiuuug  aui  dun  ersten  Blick  sich  uns  aul/mlrängen  scheinen. 


')  Veraüuftige  (iudaukeu  vou  Uutt  u.  ».  \\.  ^  104'). 
*|  Von  der  Manschen  Tun  und  L»«sen,  %  662. 
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Iades«JtMi  weiltT  dtT  ethische  noch  der  n'li^i(i.se  Gedanke  erklärt  das 
eij;eiitli('h  ( 'h;irukterif<ti>('he.  Nur  «Miif  ^\'ertl»etra(  litun^  ühnrliaupt  ist  durch 
tiit'  religiiise  Aii>«chaumi};  }^M*f<trdert,  nicht  al)er  fine  soh-he  speziell  nach  dem 
Nutzen:  auch  aus  der  .Schönheit  der  Natur,  aus  den  nian<;herlei  Freuden^ 
die  das  Menschenlehen  hietet,  Hesse  sich  die  (iute  und  Herrlichkeit 
(H)ttes  nachweisen.  Das  aber  tritt  bei  WoUf  gauz  zurück:  uicht  iu  der 
:Schöubeit  liegt  für  ihn  der  Wert  des  Moudes,  sondern  darin,  dass  er 
mir  etwa  das  Mitoehnien  der  Laterne  erspart.  ÜqU  ebensowenig  liegt 
die  sturkc  Hettmung  des  Nutzens  in  (h  r  Konse<juenz  dw  danialigeo 
ethischen  Triiizips.  Mag  Thoniasius  die  l'ieude  am  Wissen  und  Forschen 
aus  Furcht  vor  der  L  nersättlickkeit  de»  WisseUBtriebes  zurück  weisen,  mag 
man  selbst  annehmen,  dasa  seiner  Ansicht  nach  die  Freude  an  der 
LHchtoug  zu  aufregend  gewesen  wäre,  um  einen  Bestandteil  der  ruhigen 
Belustigung  zu  bilden,  die  für  ihn  die  Giüekseligl^eit  ausmacht:  die 
Frende  au  der  Natur  hätte  er  doch  jedenfalls  dafür  brauchen  können. 
Kr  erwähnt  sie  aber  gar  nicht  bei  seiner  grossen  Musterung  der  (jflter, 
die  er  im  zweiten  HauptstQck  der  Einleitung  zur  Sittenlehre  anstellt, 
(laoz  vortrefflich  würde  die  Freude  an  Kunst  und  Natur  hineingepasst 
haben  in  Wolffs  GlfickseligkeitsbegHiT,  der  nicht  so  rigoros  abgegrenzt 
ist,  wie  der  des  Thomaaius.  Sagt  doch  WolAT  an  einer  Stelle  „Da  ein 
guter  (ieschmack  Lust  erreget,  diese  Lust  aber,  weil  die  Speise  gut 
bekommt,  nicht  mit  Unlust  bezahlt  werden  darf,  so  gehört  es  mit  zur 
Glückseligkeit  des  Menschen,  wenn  er  essen  und  trinken  kann,  was  ihm 
wol  schmecket/  Ist  das  richtig,  so  gehört  es  ganz  gewiss  zur  Glück- 
seligkeit, Fantasie  und  Gemüt  angenehm  zu  beschäftigen,  und  die 
Theoretiker  der  Poesie  hätten  in  diesem  Sinne  den  hoben  Wert  der 
Dichtung  beweisen  können;  davon  aber  steht  weder  bei  Gottsched  noch 
liei  Breitinger  etwas*). 

Also  weder  ans  reli<;iiispn  noch  ans  eHiisehen  (JrMmleii  l:i>>t  sich 
die  Vorliehe  für  »lie  Betrachtung  nach  dem  Niif/en  erklären.  I)as  Knt- 
scheitlende  scheiut  mir  vielmehr  darin  zu  liegen,  duss  der  Nutzen  etwas 

•)  Von  d«r  MeiiHchen  Tun  und  Lusrkon,  i;  i'tl. 

')  Oottni-Iied  zieht  au  der  augufuUrtcu  istelle  au»  dem  Charuktur  da»  Puott'u 
die  Folgerung,  dasii  er  den  Hutoen  zum  Ergeten  hinsafügeii  werde,  wodurch,  wenn 
man  sieh  an  den  WortUui  liftlt,  der  Schein  entHteht,  aJü  nullten  beide  Kleniente  un> 

iilthiiiigig'  iiebfneiiiHiider  stehen ;  »iher  schnii  »in  di-r  an^t'fßhrten  Stelle  wird  die  hUtss 
lK-iiistii;i*nd<'  l'ocMie  rocht  verrtchtlich  bchandidt,  und  in  dem  )icli(.>l>t<>n  Vergleich  mit 
•it'T  iiherzuckert«  n  Pilh»  tritt  der  jiiutxen  ftU  der  eigentliche  Herr,  dem  das  Vergangen 

nur  tlMMit,  d«Mitli(  h  Ik-i  viu'. 

ZUcbr.  I   vgl.  L;U.-Oc»ch.    JS.  I- .  Xlli.  13 
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weit  Reflexionsmässigeres  ist,  als  der   uiimittelliHre    (i»  lulilx  iiKlnick. 
Schliesslich  besteht  freilich  aiu  h  der  Nutzen  tlariii.  dass  irgend  jemanden 
eine  l  iiht  (|iiemlichkeit,  also  v'm  Unlustgefühl,   erspart  oder  eine  An- 
nehinliclikrit.  also  i'in  Lustgefüld,  ge.schutVen  wird,  und  in  diesem  Sinne 
ist  auch  die  Uetracht  uns  nach  dem  Nutzen  eine  gefiihlsmas>iiir :  altrr  (1ms 
tritt  für  die,  die  sie  un.st'llt'u.  nur  selir  wenij;  lieivur.    Dimhi  di»'  (ie- 
iiilil»*.   die  den  Nutzen  ausmachen  oder  «li  it^n  Al)wehr  ihn  ausniatdit, 
brauchen  weder  wirklich  erlebt,   (kkIi  Im  der  Fantasie  antizipiert  zu 
werden,  sie  sind,  wenn  Ii  Ii  sr»  sauen  darf.  uaii/.  aufgelöst  in  den  Begriff. 
Hin  icli  aucli  ganz  geneigt  eine  \Vertbetra<*htung  bei  Naturdinneii  vor- 
zunehmen und  hure  nun.  der  Wert  des  M(»ndes  bestehe  in  seiner  Srhön- 
heit,  so  werde  ich  doch  nur  dann  recht  bereit  sein,  mich  damit  zufrieden 
zu  geben,  wenn  i(;h  vom  Anblick  dieser  Schönheit  einen  intensiven 
Genuss  wirklich  ffdde;  heisst  e»  dagegen,  der  Mond  erspare  mir  ditri*b 
sein  Licht  eine  Ijateme,  so  brauche  ich  die  Gefühle  der  Unlust,  die  ieh  vom 
Tragen  einer  Laterne  habe,  oder  gar  die  Unlustgeföhle,  die  mir  durcii 
die  kleinen  Entbehrungen  verursacht  werden.  <lie  ich  mir  auferlegen 
muss,  um  etwa  einen  Laternentniger  zu  bezahlen,  icii  brauche  das  alles 
nicht  erst  in  der  Fantasie  durchziierleben,  and  der  Gedanke  ist  mir 
doch  einleuchtend:  er  mOndet  ein  in  die  ganze  Gedankenmasse,  die  ich 
mir  über  mein  Leben,  über  den  Wert  des  (Seldes  u.  s.  w.  schuu  seit 
den  Tagen  meiner  >Krziehung  gebildet  habe,  er  wird  gleichsam  fort- 
getragen von  einem  Strome  der  Reflexion,  ohne  dass  «in  GefQhl  dabei 
irgend  hervortritt  Nun  muss  freilich  dieser  Strom  schliesslich  ein  Knd- 
ziel  haben,  und  dieses  findet  die  Zeit  allerdings  in  einem  GemQtszustaud, 
in  der  Olfick Seligkeit:  aber  wir  sehen,  wie  die  Reflexion  vor  der  Er- 
reichung dieses  Zieles  gleichsam  zurQckscheut    Nur  buchst  selten  wird 
ein  Lustgefühl  zu  dieser  Glflckseligkeit  direkt  in  Beziehung  gebracht: 
die  Freude  an  der  Poesie  bildet  nicht  einen  Bestandteil  von  ihr,  sondern 
sie  ist  nur  ein  Mittel,  um  allerlei  Wahrheiten  zu  verbreiten,  die  geeignet 
sind,  die  Menschen  zu  bessern  und  zu  bekehren,  und  erst  auf  diesem 
weiten  Umwege,  der  der  Reflexion  noch  ein  weites  Feld  zur  Betätigung 
bietet,  trilgt  sie  zur  Glückseligkeit  bei.    Auch  diese  Gluckseligkeit  ist 
kein  Znstand,  der  in  der  Fantasie  antizipiert  wird,  sondern  ein  BegrifV. 
Wenn  es  nun  freilieh  den  damaligen  Menschen  eiideucbtend  war,  dass 
wir  nach  der  (iliickseligkeit  streben,  so  könnt«-  das  nur  auf  d<  r  i.i- 
t'aiirung  beruhen,  dass  wir  uu.s  dem  >(  limt-rz  zu  entziehen  und  die  Lust 
aufzusuchen  lieben;  aber  um  diese  l^i  i aln  ung  zu  geben,  dazu  genügte 
auch  ein  schwach  entwickeltes  (iefülilslei»en. 
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Dip  allffpmoine  Vorliebe  für  die  Frage  nach  dem  Nutzen  scheint 
rnir  also  in  der  Tat  eine  eindeutigere  Interpretation  zu  vertragen,  als 
die  Gefuhlstheorie.  Selbstverständlieh  soll  den  Mönnern,  die  dem  geistigen 
Leben  in  den  ersten  Jahrzehnten  den  achtzehnten  Jahrhunderts  seine 
Signatur  aufdrückten«  nicht  einfach  jedes  stärkere  Gefühl  abgesprochen 
werden:  sie  werden  gewiss  solche  gehabt  haben,  und  zwar  nicht  nur 
sinnlicher  Art.  Aber  schon  aus  dem  Bisherigen  lasst  sith  schliesseu, 
dass  8te  manches  schwacher  gefühlt  haben  mflssen,  als  ihre  Nachfolger,  da^s 
ihr  ganzes  Gefflblsleben  nicht  stark  genug  war.  um  ihnen  den  Gedanken 
nahezulegen.  da.ss  doch  jedes  Gefflhl  ein  Wert  ist,  der  zum  Ausruhen 
einlädt;  ihre  Reflexion  stfirmt  Aber  jedes,  auch  wo  sie  es  ausdrücklich 
als  vorhanden  anerkennen,  hinaus  dem  fernen  und  mdglichst  fern  ge- 
haltenen Ziel  entgegen. 

Doch  es  kdnnte  sich  hier  ein  Bedenken  erheben.  Ich  habe  zu- 
gegeben, dass  doch  schliesslich  jede  Wertbetraehtung,  anch  die  nach  dem 
Nutzen,  ein  Gefühl  zum  letzten  Endpunkt  hat;  und  wenn  auch  gerade 
bei  der  Betrachtung  nach  dem  Nutzen  dieses  Gefühl  ganz  aufgelöst  ist 
in  den  Begriff,  so  könnte  man  doch  die  Frage  aufwerfen,  warum  denn 
die  damaligen  Menschen  Überhaupt  eine  Wertbetrachtung  angestellt, 
warum  sie  sich  nicht  damit  begnügt  haben,  die  Dinge  einfach  zu  he- 
rtchreiben  und  zu  analyBieren;  und  man  könnte  aus  der  Tatsache,  dass 
sie  sich  damit  nicht  begnügt  haben,  sondern  Überall  zur  Wertbetracbtuiig 
ubergingen,  den  Scfaluss  zu  ziehen  versuchen,  dass  doch  das  Gefühl  bei 
ihnen  eine  grössere  Rolle  spielte,  als  ich  meine.  Dagegen  kann  indessen 
eingewendet  werden«  dass  gerade  Jede  stärkere  Empfängliihkeit  für 
Gefühlseindrucke  sehr  geeignet  ist.  eine  W^ertbetrachtung  zu  verhin<leni. 
Wenn  ich  die  Schönheit  einer  Rose  wirklich  intensiv  geniesse,  so  wird 
mir  im  ersten  Augenblick  überhaupt  jede  Keflexion  schweigen:  taucht 
aber  im  weiteren  Verlauf  eine  Fiag«'  auf,  so  wird  es  allenfalls  dio  stin, 
wie  denn  mein  (lefallen  an  diesem  Objekt  zu  stände  komme,  oder  wie 
«liese  herrli<  In-  Blume  wachse,  (»der  woher  sie  stamme  oder  dergleichen, 
riiiie  Fraiit'  nach  dem  Werte  li«'gl  mir  jedt'ufalls  vollkoiiiini'!!  ferne,  da 
i«'li  ja  (liesrs  \Vert«'s  in  meinem  (iefühl  uriniittt  ihar  iiinc  wunle.  Ks 
koiiiiiit  aucli  nocli  etwas  dazu,  die  Liebe  nämlich,  die  das  schiMie  im 
»  fiipfangui.sfalii-it'ii  MtMiscIicn  erweckt  und  die  Ilm  d«n  schuiieu  (iesjiMi- 
staiid  nis  an  sich  cxist  -nzficrcchtigt  betra»  htt*n  iTisst,  iranz  ahn<'>,'Uen 
vnü  :tll»Mn  Werte  für  uns.  l  iid  mich  eines-:  je  tiefer  und  reicher  mein 
licl'ü)ilslel)en   entwirkelt   ist,    ninsninehr   komme    ich    /um  Ijewusstsein 

ineiuer  ludividualität  und  um^umehr  werde  ich  im  uligemeineu  bereit 
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sein,  aucli  meiner  Umgehung  das  Rerlit  ilirer  Individiialität.  ihres  selb- 
ständigen Fürsiehseins  ein/uniiiiiuMi.  Km/.uin,  icli  darf  NviederhohMi  ein 
staikt.N  (lefnhl  ist  «'iiifr  Wertlu'f r.iclitiiiii;  iiiehts  \vouim.'r  ;ils  t:uiistig, 
während  ein  Meii.scii  mit  gi'riujijer  Kiritlrurksfithigkeit  viel  leichter  zu 
der  Frai^t'  kommt:  was  soll  denn  das  Ding,  wozu  ist  es  da? 

l('ii  sage:  eine  starke  Km {»tangliehkcit  für  (lefQlilscindrrieke  ist 
geeignet,  jede  \Vertl)etraehtung  zu  verhindern;  nicht  aber,  sie  verhindert 
sie  unter  allen  Umständen.  (Gewisse  Interessen  unseres  Lehens  köniioii 
uns  wul  veraulassen,  die  Wertfrage  zu  «telleo:  wenn  i«di  z.  B.  ein  Buch 
Sübreibe,  um  die  Mennchen  anzuleiten,  wie  sie  ihr  Leb^u  möglidiHt 
genussreirh  verbringen  können,  so  werde  idi  den  Genusawert,  der  etwa 
im  Anblick  einer  Hose  liegt,  genauer  erörtern,  und  wenn  der  Aestliettker 
das  Naturschöne  behandelt,  um  den  Kunstler  anzuregen,  so  wird  er  auf 
die  Brauchbarkeit  dieses  oder  jenes  (iegenstandes  fär  die  künstlerische 
Darstellung  hinweisen.  Solche  Wertbetrachtungen  —  ich  erwähne  selbst 
den  Fall,  dass  der  Physiologe  den  Nährwert  der  einzelnen  Getreidearteu 
feststellt  —  unterstfheid<m  sich  sehr  wesentlicb  von  den  im  Anfeuig  des 
aishtzehnten  «Jahrhunderts  Qblichen:  nicht  das  ist  bei  solchen  Betrach- 
tungen die  Hauptsache  für  uns,  dass  die  Dinge  überhaupt  einen  Wert 
für  uns  haben,  sondern  wir  untersuchen  nur,  wie  wir  sie  nutzen  künneD: 
wir  lassen  den  Dingen  dabei  vollständig  ihre  Selbständigkeit  und  es 
filllt  uns  nif^ht  ein,  grundsätzlich  von  jedem  Dinge  zu  verlangen,  dass  es 
sich  nutzen  lasse.  Allerdings  giebt  es  einen  Gesichtspunkt,  der  diesen 
Unterschied  aufzuheben  vermag,  und  das  ist  der  religiöse:  ein  sehr 
frommer  Mensch,  dem  seine  Gottesvorstellung  jederzeit  lebendig  ist  und 
in  iedes  Erlebnis  sich  hineindrängt,  der  wird  auch  jedes  Objekt  zu 
die^ier  Gottesvorstellung  in  Beziehung  setzen,  und  wenn  ihm  Gottes 
Liebe  und  Güte  besonders  eindringlich  sind,  wird  er  in  Versnchuug  sein, 
jedes  Ding  als  von  dieser  Liehe  und  Güte  für  ihn  geschaffen  aufzufassen; 
aber  dann  bleibt  wenigstens  noch  der  Unterschied,  dass  ein  für  den  uu- 
mittelbaren  Gefühiseindruck  empfäugliclh  i  Mensch  eben  iu  diesem  den 
Von  Tiott  gewollten  Wert  des  Dinges  für  ilin  .sehen  wird,  niclit  in  einem 
weiter  entfernt  liegenden  Nutzen  —  es  mOs.ste  deiiii  sein.  <la.ss  er  ein 
Fanatiker  wäre,  dfui  jt^der  Lebensgeiuiss  st  lioii  zum  mindestfU  bedenk- 
lich erschiene.  Fiii  suIcIut  Fanatiker  war  jedenfalls  Wolff  nicht  i- Ii 
erinnere  noch  einmal  daran,  (lass  hei  ihm  Wülschmeckende  j>peiscii  und 
Getränke  zur  (ilOekst'ii'ikcit  iicinMeii. 

l)t'r  reliLMusi'  Gcsii  litspinikt  kann  die  Fra?e  nach  (h'm  Wert  natür- 
lich nicht  nur  bei  für  den  unmittelbaren  GefühLjuiiidruck  enipfäiiglit-heii 


Digitized  by  Google 


8tu(liuu  2ur  <ltiuti»cbL'n  Liti<L>ru(ui  des  acliUelinteu  Juhrhunderls.  I.  1U7 


Menschen  imlie  legen,  sondern  auch  bei  anderen,  un<l  ich  habe  (l.  niDach 
oben  diesen  religiösen  (iesichtsiuinkt  al.s  eine  ausreicluiide  Krklitnin^ 
tür  die  Neigung  der  daiinilii^i  n  Menschen,  bei  Xnttndiiigeii  nach  dem 
Werte  zu  fragen,  anerkannt,  und  nur  hervorsichnluMi,  dass  die  bpsftndere 
Formulierung  der  Wertfrage,  nfiniliidi  mit  der  starken  Betonung  (if\s 
Nutzens,  durcli  diesen  (lesichtspunkt  nicht  erkliirt  werde.  Allein  wir 
dürfeu  nun  auch  wol  zweifeln,  ob  denn  wirklich  alle  Menschen  damals 
so  fromm  waren,  ob  bei  jt-dem  die  (iottesvor.stelluog  80  beständig  gegen- 
wärtig war  und  jedem  die  Liebe  und  CifiteCiottes  so  eindringlich  waren,  dass 
aus  diesem  Gesichtspunkt  aiicli  nur  die  allgemeine  Beliebtheit  der  Wert- 
frage überhaupt  sich  genügend  erklären  liesse.  Vielleicht  war  bei  vielen 
die  Reflexion  über  den  Nutzen  der  Dinge  da»  erste  und  der  (ledanlie 
ao  den  Schöpfer  erst  eine  willkommene  Krgänzung  jener  Reflexion.  — 
Soweit  kommen  wir  fQr  jetzt,  /u  einem  weiteren  Einblick  in  das 
damalige  Gefühlsleben  wird  uns  zunächst  die  Poetik  der  Zeit  verhelfen 
können. 

Wurzburg. 
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Die  älteste  deutsche  Uebersetzung  von  Corneilles  Cid. 

Wilhelm  Creizenach. 


Bei  meioem  letzten  Aufenthalt  in  Berlin  hatte  Herr  Prof.  Ludwig 
Chr.  Stern  die  Güte,  mich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  .sieh 
unter  den  aus  der  Starhenbergschen  in  die  Königliche  Bibliotliek  uher- 
gegang«'nen  HandHclirifttMi  aiirh  eine  Heberset/ung  von  Corneilles  Cid  aus 
dem  .lahre  1041  befindet.  Diese  l'ebersetznng  wiirt'  somit  schon  vier 
Jahre  nach  dein  llrsclRMuen  des  Originals  und  nenn  .lahre  vor  dem  Kr- 
seheiueu  von  < iiflliiigers  Cid  aiiiit'fi'itisrt,  den  iiuiii  l>isher  für  die  erste 
deutsche  Ueberset/ung;  *'uu'v  TvA'^ndu'  des  französischen  klassischen 
Spielplans  hielt.  Die  Handschrift  (Ms.  (ierni.  Quart  1144)  umfasist  (JU 
gezählte  Blatter. 

Bl.  1.)  Der  Cid  Ein  trauriges  Freuden  /  Spiel  /  VerdeutAcht  /  aus 
der  frantzösischen  Sprach  /  Anno  1641. 

Bl.  *2.]   Sonnette  /  Des  DolmetJichens  an  die  Sehdne. 

Wolan  auff  ilrii  hpfelh  dun  <lu  inieli  hcissost  Hchwcigun 
Yuud  wiUt  iiit  iiören  un  diu  qualc  moiner  fluiuni 
Kom  ich  getrellen  Auff  in  ttine»  andern  nahm 
Dir  vnder  seiner  larr  mein  eigen  lieb  su  seigen. 
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OUnb;  »llo  seine  wort  die  Hcien  ja  »ein  oigen 

Viiiitl  alle  st' ine  werkh  die  br«M'hen  mir  die  bftan 
.Sie  rulfen  dieh  o  rtehöii  ilcr  iillerHehrmstcii  an 
Dein  ho  vt'rstiikteH  Herz  i1>m  Ii  sjeiji'n  mir  zu  naigeli 
Finden  wirinu  hierin  Don  Koderigu  aciiiiierz 
Wie  ihn  da»  Ynglückh  «ehr  in  «einer  liebe  plaget 
Die  wunde  so  durtringt  [tto]  Chinena  edeles  Hers 
Wm  treue  lieb  «ei  wert  dir  rnder  aagen  aagek 
O  allerttehönstc  dchön  luilt  e»  fQr  keinen  scIutt'. 
Wa»  vttder  t'rembdem  nahm  dir  meine  Ueb«  klaget. 

Bl.  S  ist  leer  gela^seu,  ßl.  4  f.  enthiUt  eine  Uebersetzung  von  Cor-» 
neilles  „Vorrede  an  die  Frau  von  Combalet",  Bl.  6  u.  7  sind  gleichfalls 
leer.  Dann  folgt  die  Ueberaetzung  der  Tragddikomodie,  aus  der  ich 
einige  Prohon  mitteilen  will. 

Dv»  ersten  Autfzug»  erster  Eintritt  Hiviru.    Der  üruvc  von  iTurmas. 

Elvire. 

Yuder  üo  vilen  Bursch  diu  voll  der  Liehcü  Brunttt 
Vmb  eurer  tochter  Hand  sielen  anfT*)  meine  gnneit 
Don  Roderic  Don  Saneh  beyd  in  die  Weit  erseigen 
Die  Ünm  ho  dero  schön  machi  immer  höher  steigen 

Nit  dart  Chiinena  sieh  an  ihre  neuffzer  kehr' 

N'nrh  fhirch  nMzt«nd«'  ')  Hlikh  ihre  Ut'ijierden  mehr' 

Suiuleni  isiv  hall  diu  Wag  gleieh  zw  Liehen  allen  luMtleii 

tSpricht  weder  ab  noch  zu     »ie  hülfen  lu^t  und  leiden 

Keinen  bükt  sie  su  wol  keinen  zu  vbel  an 

Vnnd  »telt  .  .  .*)  Eurer  Wahl  ihren  kttnfftigen  Man. 

Der  Orair. 

Sie  thtti  wat  ihr  gebDrt  beide  «un  ihre»  gleichen 
Ibr  adel  tagend  gmüt  an  ihre  würden  reichen 
Jung  aber  doch  das  man  aue  ihren  angcn  lint 
Der  Ahnen  hohen  muth  m  drein  gegraben  ist 
Don  Kodurie  vorau»  lest  keine  ih1»t  hlikhen 
Die  sich  nit  volles  luutf  zu  ilapt'erkeit  thu  schikken 
Vnnd  kumt  Von  einem  Hau«  weiuheü  du»  glUkh  urkorn 
Da«  ihm  die  Lorbeerkrens  sein  erblieh  angeborn  etc. 

Der  tebersetzer  hält  kIcIi  natürlich  an  die  ursprüngliche  Kassung 
der  ersten  Scene,  an  deren  Stelle  erst  1(W>0  eine  neue  gesetzt  wurde. 
Die  Anfangsworte  lauten  in  dieser  ursprünglichen  Fassung: 

')  nber  bfufrüs^ivu. 
')  über  ijeuritjtv. 

*)  über  tagt  Uftth  r  Ja  noch  nein. 
*)  unleserlich;  Uber  Bvtti  i». 
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Enlr«  totts  oes  amantB  dont  1»  jeane  ferreur 

A*lore  vntro  iiile  et  bngue  ma  favcur, 

T)nii  Ii(Miri;:iif  ft  Don  Sjinolie  a  l%?nvi  font  pnniitrr 

L»'  boau  tou  .111%'!!  l'Mir  cocurs  so»  l»cauti''>  nn  t'ait  naitre. 

Ce  ifc^t  pas  i|iu-  (  hnii(;iie  ecoute  leur»  houpir», 

On  dVn  regard  propice  »nime  l«un  d^irs: 

Au  contraire,  pour  toua  dedann  HndilMreiic« 

Elle  n*6to  k  pa«  un  ni  donn«  d*esp^raiice, 

Et  hHiiH  le»  voir  d^^n  oeil  tr()p  86v^re  ou  trop  dottS, 

C^«8i  de  votre  »eul  ohoiz  qu'elle  atiend  un  6poux. 

Die  JStioliüiuythie  iu  Act  1  I>c.  3  ist  f«»Igeu(lciiuut>.seu  übei^elzt: 

Der  (iraff: 

Da»  wa«  ich  hab  verdient  dan  habt  ihr  mir  entfuhrt. 

Der  es  vur  euch  erhielt  dem  hatt      mehr  gebärt. 

Der  (Irair: 

Der  ander  »olte  «lern  der  «'s  vdltühret  wcirlicn. 

Don  lUugo: 

Hindauge»ezct  »ein  int  nit  ein  gute»«  Zeichen. 

Der  Gralf: 

Ihr  all)  eilt  alter  fnohs  bei  hoff  habt  es  durch  Itat 

Don  Diego: 
Die  redligkeit  allein  auff  meiner  seilen  iet. 

Der  OralT: 

Hit  gliidpf  der  k$nlg  tbut  die  Ebre  euren  Jahren. 

Don  Diego: 

Viel  mehr  der  Dapferkeit  in  meinen  grawen  Haaren. 

Der  GratT: 

Die  Ehr  der  Dapferkeit  niemand  ala  mir  gebürt 

Pon  Diego: 

Der  hatt  aie  nit  verdient  der  abgewiesen  wird. 

Der  Oraff; 
Uab  ich  sie  nit  rerdienty  Ich 

Don  Diogo: 

Ihr 

Der  (ir ;.()■: 

Drill  trevlcH  WH9<-hon 
VennetMiiner  alter  trupf  bexahiet  dieae  Fauchen. 

Dt»n  Diego: 

Nim  mir  da«  leben  aucli  nach  dienen  hoben  »pol, 
Der  keinem  meine»  hlut  hat  ie  gemachet  noth. 
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Zum  Sehliiss  noch  ei»  Beispiel^  wie  sich  der  Uel»ei>ivt/t?i  inil  deu 
lyrischen  Steilen  abfindet: 

Des  erntm  niif/tii^s  «»iht^jidcr  eintritt. 
Don  Htiiieric  allein. 

Mitten  fltirchdrungwn  i*<t  mein  Hera 
Von  einer  töiitlirhen  nit  vorpesehnen  winulen 
Zu  rai-li  der  gerecliteu  Such  ich  armer  bin  erfunden 
Ynselig«  gegenbild  des  vnbilUchen  Schmerzi 
Ich  Btetae  wie  ein  »tetn,  mein  gmfit  wolt  gern  den  streichen 

Die  niieli  ju  tndten  welchen. 
,        So  nuh  am  Zwekli  in  lieb  vernfigt  [sie]  su  sein 
O  (lottl  mein  noth  erkenne 
Mein  Vater  int  gesehmaeht:  du»  nit  alb'in 
Die  Schmach  hat  than  der  Vatter  der  Chimene  *). 

Krakau. 

^)  Erst,  nachdem  diese  Mitteilung  der  Druckerei  übergeben  w*r,  habe  ich  er- 

fehren,  dsss  J.  Bolte  die  ganse  llandsohrift  in  Sauers  Bibliothek  d<'ut(«e1ii-r  Tüber- 
Hetzungen  herauszugeben  beabHi<-htit;t.  AI»dann  werden  wir  wol  eine  ausführliche 
Würdigung  dieses  merk%s firdigen  Denkninli«  erhnltiMi,  vicniicht  .\ur\\  iir\luTO  Mit- 
teilungen über  den  VertaüMT,  densen  bayrisch -österreichischer  Ursprung  »ich  schon 
aus  Btil  und  Spruche  deutlich  crgicbt. 
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Von 

Max  Koch. 


Im  '2X.  Bande  (l«^r  „ScliK'siHr'hpn  l^nvin/ialhliitter'*  (Noveniberheft 
17!)H)  sind  in  dem  Autsatze  „Beyträge  zur  Gesjchichte  des  Tlipat»Ts  in 
Breslau*"  zwei  geistliche  (lUtaehten  über  geplante  Auffuhruimcii  vom 
Schauspielen  erwähnt.  Das  erstere  von  IfiSO  betrifft  Adam  Puschmanns 
^Coinedia  von  dem  Patriarchen  Jakub.  .losef  und  seinen  Rrfideru"  ((lott- 
scheds  ..Notiger  Vorrat"*  I.  \'21)  und  Ist  von  EdimuMl  riötze  in  seiner 
trefflit  licii  MiiTiographie  über  Puschmann  im  5B,  Bande  des  ^Neuen  Lau- 
.sitzischen  JUagazins^  schon  1877  verwertet  worden.  Ein  weiteres  (iut- 
achten  von  \'y^2  betrift't  eingereichte  Komodieu  des  I.einwandtreisser» 
Hans  Kurtz.  Dieser  Kurtz  ist  auch  iieuerding»  (1898)  in  M,  Schlesingers 
„Geschichte  des  Breslauer  Theaters"  1.  4  irenannt  worden,  und  Srhle- 
singers  Behauptung,  Kurtz  sei  durch  Puschmanns  Beispiel  veranlagst 
worden,  ist  zweifellos  zutreffend.  Sein  Name  kommt  indessen  in  keiner 
der  von  Götze  besehriehenen  Meistersängerliandschriften  vor  und  weder 
Gottsched  und  die  Schlesisehen  Provinzialbl&tter  noch  neuere  Arheiten 
über  die  Meistersinger  und  das  Drama  des  16.  «fahrhunderts  nennen  den 
Namen  des  Leinwandreissers,  den  auch  Kahlert  in  seine  Uebersicht  von 
„Schlesiens  Anteil  an  deutscher  Poesie'^  nicht  aufgenommen  hat  Von 
seinen  Arbeiten  war  weder  auf  der  Breslauer  Stadt-  noch  Universität»:- 
bibliothek  eine  Spur  aufzufinden.  Dagegen  hat  sich  im  Schlesisehen 
Provinzialarchiv  (Rep.  I,  7,  No.  24)  unter  den  Berichten  der  evangelischen 
Pfarrämter  an  den  Rat  aus  den  Jahren  1579—1586  das  Gutachten  über 
Kurtz'  ungenannte  Komödien  erhalten.  Dem  stets  hilfsbereiten  Leiter 
des  Archivs  Herrn  Oeheimrat  Professor  Dr.  Gnlnhagen  habe  ich  für  die 
Auffindung  des  Aktenstuckes  und  die  Erlaubnis  zu  seiner  Veröffent- 
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li'  hunfr  zu  danken.  Soviel  Akten.sitit  uhw  das  iiiifreuiidliclie  Ver- 
hältnis von  Theater  und  Kirdif  di«*  'l'hfntprLn'scInchtr  iiuch  bereits  auf- 
ziiwciseu  hat.  so  dörtie  tioi  h  (icr  wurtgetifue  AtHinuk  des  vorliegenden 
(Iiitaehten  nicht  unerwünscht  sein.  Der  {reistlidic  Zensor  führt  uns  in 
8eiu»  r  l  instündlichkeit  und  lebhaften  Ans«  haulichkeit  «uniittelbar  in  die 
Verhältnisse  hinein.  Die  Unterscheidung  zwischen  den  von  Handwerkern 
(Meistersangern)  gepflegten  Aufführungen,  die  als  schildlich  zu  unter- 
drücken seien,  und  den  in  Schutz  genommenen  Schuldramen  ist  <labei 
Iitterar!?es(  hichtlich  besonders  beachtenswert.  Der  Pfarrer  von  St.  Klisa- 
heth  vertritt  hierin  nur  eine  damals  Aberall  wirksame  Tendenz,  die  da« 
zu  beitragen  muüste.  die  Anfänge  eines  deutschen  Volksdrama«,  wie  Hans 
.Sachs  ate  seinen  Schülern  eur  Pflege  vererbt  hatte,  zu  Gunsten  der  Ge- 
lehrCendichtung  zu  onterdrflcken.   Das  Gutachten  selbst  lautet: 

Bericht  des  Tfarranipts  ;in  den 
Erbarn  Radt  Hans  Kiut/en 
des  fieimetrcisstTs  \l)er- 
gel>»'ne  Conidcdien 
betrertend. 

Gestrenge  Kdl«*  Khrntueste  vnd  vnsere  grosg^nstige  Herrn,  Nach 
wilnschung  eines  giucksuligen  vnd  frewdenrcichen  newen  .Tares.  sampt 
Erbiettung  vnsers  gebets  vnd  willigen  Diensts,  können  wir  K.  (i.  II.  nicht 
vorhalten,  das  wir  auf  derselben  gönstiges  begeren  des  lianseu  Kurtzen 
Leimetreissers  alhie  prri.sentirete  Comoedicn  vbersehen,  daruuss  wir  dann 
dieses  vnser  trewes  einfeltiges  vnd  doch  Christliches  bedencken  Herwieder- 
amb  £.  G.  H.  zustellen,  mit  dienstlicber  bitt,  solches  von  vn»  mit  günstige o 
bertzen  an  zu  nehmen,  doch  derer  gestalt,  das  wir  mit  diesem  K.  G.  II. 
nichts  vorgeschrieben  wollen  haben,  sondern  viel  mehr  zu  fernerem  vnd 
säligen  Nachdencken  vrsache  zeigen. 

Wir  können  vns,  Grosgönstige  Herren,  wol  erinnern,  aus  was  Vr- 
Sachen  vor  wenig  .laren.  K.  G.  H.  bey  den  Schulen  vnd  Kdnsten  vnter 
den  bezechten  leutten  bey  gemeiner  Sta<lt,  ettliches  Comoedien  Spiel 
erlaubet  haben  zu  agieren.  Ks  hat  sich  aber  in  tolut  tviler  Zeit  bey  den 
Actionibus  der  Comoedien  vielfaltiger  ärgerlicher  vnrat  btilnnden.  Als  das 

Erstlich  die  Handtwergks  IctUiU-in,  das  wcni^re  was  inen  im  tr\t 
anff  E.  (t.  H.  anordnuugk  beim  Ministerin  lorriiiiert  t  ist  worden  (so 
wieder  Zucht  vnd  frutte  sitten  t;rlantttt  hat)  alles  geeii<lert  vnd  bindan 
gesetzt,  auch  mit  aruen  scInMidliclien  reimen  vnd  Sprichwörtern  genudiret, 
die  züchtigen  Obren  vnd  Hertzen,  so  inen  zugehöret  haben  vbel  ver- 


Diglized  by  Google 


204  Max  Koeh 


f^iefftet  vnil  verfOhret,  (Iis  haben  ettlicli  vu.^ers  mittels  hey  samluiif;  giitter 
leutt.  mit  sclimertzcn  sell>er  angeliöret,  vnd  gt'hürlicher  weise  durwider 
geredi't;  <lie  Aetores  aber  der  ('(Uiioedien  sind  in  ihrem  sinn  verblieben. 

Zum  Andern  luiben  K.  d.  II.  durrli  Zulassimgk  dieser  Vbnni;  die 
.langen  Ii»Mitte  venneint  f  von)  vl)rinen  /eelien  vnd  trinckeii  abe  zu  ieitten. 
Man  kau  aber  buwevsen,  das  «lie  Aetmes  der  Comneelien  sieh  haben  als 
die  Bestien  betruuckeu  vnd  ineu  alsu  selber  an  See!  vnd  leib  scbadeu 
zu  gefu??<'t. 

Zum  drittl  n  haben  K,  (i.  H.  jeder  Zeit  mit  ernst  verboten.  :ins  <len 
Schulen  vnsere  >eli()lasti<*os  zu  solchen  spielen  zu  gebnnn-hen:  VIm  r  vnd 
wider  dis  Verbott  aber  ist  keine  ('omoeilien  j^espielet,  darzu  uiebt  schiiller 
gezo«?en  sindt  worden,  Vnd  alle  dieselben  haben  hernachnuilen  die 
Schulen  aus  mutwillen  verlassen,  da«  viel  feiner  .luntflinge.  so  dadurch 
vom  Studieren  siud  abgehalten  worden,  heutte  darüber  leid  tragen  vnd 
klagen. 

Zum  Vierden  ist  dar  zu  tliuen .  das  die  Aütures  der  Comedien  in 
Heusern  zu  gegrieffen,  etliche  eleu  If^idene  borten  dem  wirt  vnd  wirtin, 
bey  denen  sie  gespielet,  mit  bösem  gewissen  entwendet  haben.  Sind 
eudtiicii  ßber  dem  diebstal  ergrieffen  vnil  zu  Schanden  gesetzt  worden. 

Zum  fünften  haben  wir  nicht  one  sondere  schmertzen  gelesen,  das 
in  dieser  Gegenwertigen  Comoedien  (so  one  alle  Ordnung  vnd  fleis  zu- 
sammen geschmidet  ist)  des  heiligen  Minister^  so  sehimpflieh  gedacht 
wird.  Vnd  wagen  beysorgt,  Es  habe  der  Actor  so  die  Comoedien 
prftsentieret,  ein  gefallen  an  schendung  der  diener  Göttlichs  worts.  Vnd 
ob  er  sichs  wolts  entschuldigen,  das  der  weltleute  Spöttliche  reden  von 
den  leerern  G5ttlichs  worts  hiemit  eridäret  vnd  gerfiget  werden,  ist  dies 
vnser  Antwort  drauf,  das  man  die  itzige  Jugend  nicht  darf  die  pfaffen 
sehenden  lernen,  sie  Icönnen  es  one  dies  wol. 

Zum  Sechsten  das  der  Actor  vermeinet,  es  diene  diese  Action  vnd 
getichte  Zur  Vermanungk  Znr  Bussen,  dis  kan  heylsam  vnd  nutzbarlich 
beim  Vollsanffen  vnd  Collationen  nicht  verrichtet  werden.  So  hat  man 
one  dis  Busspredigten  genug.  Ob  schon  die  Ijoimetreisser  mit  irem  an- 
hange diese  nicht  Zur  vnzeit,  auch  one  allen  ordentlichen  beruf,  vnd  mit 
Spott  Göttlichs  Namens  aiisbreitten.  Es  heist:  da  solst  den  Namen 
deines  Gottis  nicht  vnnützlich  fuhren. 

Zum  Siebenden  ist  offenbar,  das  die  Comoedien  von  iren  Actoribus 
durch  die  gantze  nacht,  oder  in  den  grössern  tayl  derselben  vnd  bey 
eines  ledern  bekuudten,  so  zur  Comoedien  gehöret,  agieret  werden.  Vud 
geschieht  dieses  von  iuen  vuter  dem  titel  eiries  neweu  vnd  gefarlicheu 
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Auciipij  mit  (iottis  \vort  zu  sclicrtzen  vntl  vnter  diesem  sj-licin  /.u 
erwerben.  Die  andern  ärgt'rli(  Ihmj  ding,  so  uns  dieser  vjiordnuii^  foliii  ti. 
stelliMi  wir  disnials  ein,  vnd  vcnselien  viis  zn  E.  (J,  II.  als  zn  den  l.icl»- 
babeni  (löttlielier  Kliren  Sie  werden  diese  leielitfertii^keit  an  (lotl  vnd 
seinem  wort,  vnter  den  vnsern  aus  zu  vben  nicht  verstatten.  Mit  den 
<'ouioedien,  so  man  an  den  Schulen  gebraucht,  hat  es  eins  anders  vnd 
bessere  gelegenlieit.  Befehlen  aber  hiemit  K.  U.  H.  in  den  schütz  <iött> 
lieber  j^nnden  an  Seel  vnd  leib,  (leben  aufm  pfarrbofe  zu  Elisabeth 
ileu  Eilften  Jaiiuaiij  des  158*2  Jares 
£!.  G.  H. 

dienst  will  igs 

Pfarrherren  Predi- 
ger vnd  Kirchen  diener 
der  kireben  zu  $.  Klisa- 
beth  vnd  Marien 
Breslau.  Magdalenen. 
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Tadeusz  Kosciuszko  in  der  deutschen  Litleratur. 

Vuii 

Robert  F.  Arnold. 


Hätte  nieht  mein  vorjähriges  Buch  obigen  Titels  im  vorangehenden 
Bande  dieser  Zeitschrift  (XII,  491  ff.)  eine  so  belehrende,  anziehende  und 

im  VerhäUiuB  zu  seinem  «i^eriti^eii  Umfange  eingehende  Beurteilung  er- 
fahren, ich  würde  es  nirht  wagen,  mirh  hier  auf  niit'h  selbst  /u  beziehen. 
Nun  aber  bei  den  l^esern  «lieser  Zeitschrift  der  Inhalt  der  erwähnten 

Studie  als  bekaiiiit  vorauj^gesetzt  werden  darf,  möchte  ich  die  dort 
bi'unnuene  Stoffsammlung,  der  einmal  getrotlViien  tintfilunu;  tulgfiid,  in 
biblio^ra|tliisclii'r  Kürze  erganzen  und,  wie  ich  glanbe.  /ugK-icli  abschliesstMi. 
In  nii  iiit  r  .^«it'schicliti'  der  deuts<*hen  Poleiditteratur**,  deren  I.  Band  (Die 
Nen/eit  bis  ISiH))  sich  dem  Abschlüsse  nähert,  bietet  sich  kein«'  (It  Icucn- 
heit,  eine  vereinzelte,  sei's  auch  die  <;rr»sstH  (lestaU  <lt'r  iieucrn  (ii  -i  hicble 
Polens  auf  ilii  'T  Wanderniii^  (hin-li  nnscr  Sclirifttuin  zu  verful^eu;  irnles«^ 
solche  Zusanmirnstellungen  stolfgeschicbtlicli  un«l  viellrirlit  audi  smixt 
Teilnalinic  verdienen,  mögen  di«*  tiachstehiMidt  ii  .Aufzeichuun^eu  jenem 
Frudromus  zu  möglichster  Vullstän(iii;keit  verhelfen. 

S.  15  f.  des  „T.  Ko.s(!iuszk(i''  wini  aus  der  periodischen  Litteratur 
der  Jahre  175)4  ff.  erwiesen,  dass  die  damalige  öffentliche  Meinung  in 
Dcutschlaml  dem  unglückli«dien  Diktator  Polens  überwiegend  gün.stig 
war:  vgl.  dazu  ferner  die  Politischen  .\nnalen  des  ho«d)konservativen 
Christoph  Girtanner  (17(;0  ISOO)  Hd.  (i  (171U):  ;tl5  und  in  Bd.  7 
(ebenfalls  1794)  das  Titelknpfer;  auf  der  (Jegenseite  des  Kadikalt*n 
Andreas  (ieorg  Friedrich  Kebmann  (ITüH — 1&24)  Neues  Graues  Un« 
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geheuer  (17U<>):  \'^  \im]  «»Miien  nii.skmanten-Almanacb  auf  1T'.>8  S.  XII. 
Zur  Cliarnktf'fistik  der  Stellung,  welche  diis  Wiener  Fublikuui  zur  17;'4er 
ln.siirrekti<Mi  Koj^ciu.szkos  eiunulini,  lialie  ieli  aus  sitärlirlieii  Quellen  einiges 
in  der  .Mnnatsuchrift  ^ Alt-Wien^,  I><1.  7,  Ilett  4  mitgeteilt.  Kiiie  preussi- 
fiehe  Stimme,  ebenfalls  voll  Syinpatliie;  .lulius  V(»n  Voss,  ^Auleituog  zu 
eioer  sublimen  Kriegskunst  etc.-*  \HW  S.  3-jr>. 

Nachlese  zur  l>vrik  des  XVIil.  Jahrhunderts:  1794 f.  Zacharias 
Werner  (  Sämmtl.  Werke  1  :f)l  „Schlaelitgesang  der  Polen  unter  Kosziusko**, 
zutfleieli  «lio  woi  älteste  deutsche  Bearbeitung  der  Ko.sciu.szkn  - Polonaise, 
vgl.  S,  :i7  meitter  Studie;  I:<)7  „Fragment''):  1795  „(lespräch  über  die 
letzte  Teilung  vtin  Pnlen'^  (Ditfurth.  die  historischen  Volkslieder  von 
lt>73  bis  1812,  6,  174);  1707  Aloys  WUhelm  Schreibers  (17t;:^- IMl) 
deutsche  üebersetzung  einer  franzusischen  üebertragung  eines  polnischen 
(Gedichts  in  ^Reise  meines  Vetters  auf  seinem  Zimmer",  8.  16(>)  und  aus 
demselben  Jabre  "2  anonyme  Gedichte  ^Fiiiis  Poloniae''  und  „Letzte 
Uüffnnng.    Au  die  Pohlen*'  in  Rebroanns  ^GeisseP  7: 109 f. 

Aus  der  Exilszeit  Ko^ciuszkos  bis  1817  wären  nachzutragen: 
18(K)  Julius  Gustav  Meissners  (1753 — 18(17,  nicht  mit  dem  fruchtbaren 
Pra^^er  Novellisten  zu  verwechseln)  ^Lebensgem&lde  aus  denkwürdiger 
Zeit**  (Bd.  2  enthält  Koäciuszkos  Geschichte,  vielleicht  Oberhaupt  den 
<^r8ten  Versuch  einer  Biographie  des  grossen  Besiegten);  18 „Haud- 
ze  ich  nun  gen  aus  dem  Kreise  des  höheren  gesellschaftlichen  und  poli- 
titfcben  f/cbens.  Neue  Auflage/  (S.  69 ff.  in  der  Erzählung  „Die  Fürsten 
Panynsky''  [Ponihski]  mehrfache  Erwähnung  Koäduszkos  und  der  Schlacht 
von  Maclejowice).  Aus  dem  Zeiträume  vom  Tode  des  Ex-Diktators  bis  zum 
Ausbruch  der  zweiten  polnischen  Revolution,  welche  Ko^ciuszko  zu  er- 
neuter und  grösserer  Beliebtheit  in  Deut^^chland  verhilft,  also  von  1817 
bis  18:I0  kommt  zu  dem  bereits  (iesammelten  hinzu:  1«10  Christian 
von  Buri:  ^Ko.sciuskos  (iebef^  in  dein  Ki>niniersbu<;h  „Freye  Stimmen 
frisi-her  JugiMid"'  S.  Sl  (Ad(df  Ludwig  1  ollen  druckt  da.sselbe  (ledicht, 
»ur  gafiz  lei«  lit  vi  i  iindrrt,  mit  der  L'eber.schrift  ^Scharidiiu sts  letztes 
(iebef"  in  den  „lljirfenirrnssen'^  1JS2.'{  S.  127  als  eigene  Seli(>|»t'uiig  ab!); 
15120  Friedrich  Kind:  ,-Kusciu.szkos  Pferd**  in  ^(ledichte"^  .') ;  2:};i.  ;U2. 

Ergänzungen  zur  Ku.seiuszko-Lyt  ik  st  it  \H'M\:  Franz  Dingels!  .dt: 
..Ko.sciusko  und  Mxii  Mu  ki  (^ie)  auf  den  Trünnneru  von  War><-liau-'  in 
einer  hs.  SauiinluFiu  seiner  .lui,a'ndu''dichte  ex  Is;i4:  vgl.  Rodenberg. 
Frz.  Diugelstetlt  Ludwig  (ininder:  ^Der  letzte  Sehlossherr  von 

Wilkowo-*  in  ^Sehlesis<*her  Museruiimaiiaeli  für  das  .lulir  IHO  t*';  l-ricdrieh 
Hebbel  (Deutsche»  Mu»euiD  Nr.      —  Werke  ^»:lb7j;  Karl  vuu 
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H(»ltoi:  jiDer  letzte  Pole"  (Chuiiiisso  -  Sch\vabs<*licr  Musenulmuimcli 
f.  lH3:i  S.  00  =  (ledidite  *  S.  55):  (Iiistav  Kaczkowsk i  (geb.  I8i;5). 
Vij;l  (1,  K»»hn,  Pol.ska  \v  swietle  iiieiiiiiMkiej  puezji  1:111:  Kurl  Aiiiold 
S«'liloenbji<;li  (lsl7— iMKi):  „Dem  weissen  Aiüer",  verinutlich  in  „(Je- 
s(  lii(  lite.  (leirenwart.  (H  iniit  '  1S47.  -  Auch  <Iie  ^eriiise  Zabl  draina- 
tiM;lier  Di<  lituiig»*ii.  iü  denen  iiiisi  i-  Held  auftritt,  kann  vermehrt  vvenlen: 
lleinrieli  Hecli:  „Stainslaw  der  l'nlenkrinis",  Trauersniel  in  .')  Aut/.ügen. 
im  .Jahre  IH(U  g;e<lruckt,  w»d  k;iuni  jcuials  diirucstellt.  Leber  Holteis 
hcrfdinitfs  Sinirspiel  ^ Der  alte  Frldherr-  (Is-J'»)  hahi'  ich  in  .. Forseliungen 
zur  iienert'u  Litteiatnrjre.sehiehte.  Festgabe  für  Kidiard  Jlein/.rh'  S.  4(i5 
bis  4*.U  („Hultei  und  der  deutsche  Polenkultus")  sehr  eingelu'ud  ge- 
hanilelt;  irh  kann  jetzt  noch  beifügen,  dass  die  dem  „Alten  Feldherrn** 
zugrundeliegende  Anekdote  bereits  1><'21  einer  zweiaktigen  polnis(;lien 
Vidksoper  des  .lournulisten  und  drarn.  Dichters  Konstarity  Ma jera no  wsk  i 
(17yo — 1851)  J^tolV  gab:  „Kosciuszko  nad  Sekvvan^"  (— K.  an  der  ^^eine : 
mit  Musik  von  F.  S.  Dutkiewicz).  Die  unmittelbare  Quelle  Majeranowskis, 
der  DS2(I  Kosciuszkos  Jugendliebe  dramatisiert  hatte,  ist  vielleiclit  in 
Marc  Antoine  JuilieDs  „Notices  biogra|)lii(|ues  sur  Th.  Ko.sciu.Hzlvo"*  (INli)) 
zu  suchen.  —  Dasa  das  Polenstuck  „Der  alte  ^tudent^  (18*28)  <les  Frei- 
herrn (iotthilf  August  von  Maltiz  (1794—1837),  dessen  S.  474  der 
lleiuzei-FeHtschrift  in  auderem  Zusammenhang  gedacht  wird,  mehrfach 
deutlich  Hulteischen  Kinfluss  verr&t,  mag  hier  eheufalls  KrwUhming 
finden.  Zu  der  S^.  489  der  „ Forschungen**  dargestellten  reichen  Nach- 
kommenschaft des  Liedes  Denkst  Du  daran,  mein  tapferer  Ijigienka*' 
sei  ein  Nestroysches  Quodlibet  in  „Der  Aflve  und  der  Bräutigam^ 
(Ciesammelte  Werke  5:113;  auch  Neueste  Sammlung  komischer  Theater- 
gesftnge,  Wien,  Diabelli,  Nr.  313)  notiert;  bei  einem  zu  Gunsten  der 
flflchtigen  Polen  1831  veranstalteten  Leipziger  Gewandliauskonzert  erschien 
„Denkst  Du  daran**  im  Programm  (Glasenapp,  Das  Leben  Richard 
Wagner»  1:142). 

Heinrich  Laube  hat  dem  jungen  Polenschwarmer  Richard  Wagner 
(Glasenapp*  1:1H8,  1411)  Ende  1832  in  Leipzig  einen  Operntext 
„Koii<)iu8zko<'  angeboten,  der  allerdings  nie  weiter  als  bis  in  die  Mitte 
de»  1.  Aktes,  zum  Reichstag  von  Krakau  (doch  wol  Warschau?  Ver- 
wechslmig  mit  Sehillers  [v(»n  Laube  fortgesetztem]  Demetrius!)  gedieh 
((Ilasunapp  ^  1:  läilf.,  IHl,  Wagner  4 :  iU'i;  Laube,  (ies.  Schriften 

liHSti:  vgl.  aiK  h  (ilasenapps  Wairner - Fn(ryklo[>rulie  -irS*)):  Wagner  in- 
ile.s  verhielt  sich  ablehnend,  otreiiltur  in  iVsLbegrüudelei  Abucigiiiig  uegen 
Libretti    von    fremder  liand.     Vgl.  au<di  Wagners  Mitteilungen  über 
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dieses  Kuscinszko-Projekt  an  Jan  v.  lioloz  Antoniewifz  (Slowo  Polskit» 
29.  März  1S1>S).  In  lust-ni  ZusamiiRMihaiij^e  mit  solflien  Pläuen  dürfte 
die  WSi)  in  Berlin  komponierte,  im  selben  Jalirr  in  Königsberg  auf- 
geführte Ouvertüre  ^Polonia"  stehen,  deren  Partitur -Manuskript  sich 
gegenwärtig  im  Archiv  von  Wahnfried  befindet.  Durch  Krwägung  dieser 
Tatsachen  (gerne  danke  ich  hier  Houston  Stewart  Chaniberiain  und  Max 
Koeh  für  freundliche  Führung)  wird  meine  S.  491  der  Heiozel-Festschrift 
M^esprocbene  Annahme  einer  Ueberlieferung  Holtei- Wagner  hinfällig 
oder  bedarf  wenigstens  der  Eins(  liiebung  Laubes  als  Bindegliedes  zwischen 
dem  „Alten  Feldherm''  Holteis  einerseits,  R.  Wagners  geplanter  Polen- 
oper  und  vollendeter  Polen-Ouvciture  andererseits. 

W^ie  S.  42  meiner  Studie  füge  ich  (auch  hier  wieder  ohne  jeden 
Ansprach  auf  Vollständigkeit)  die  Titel  einiger  nichtdeutscher  Poeti- 
sierangen  des  Ko^ciuszko-StolTes  bei: 

Französisch:  1830.  84«  anniversaire  de  la  naissance  de  Thade  Kosciussko. 

(Darin  ein  Gedicht  Marc  Antoine  JulHens,  des  Ver- 
fassers der  oberwftbnten  kl.  Biographie). 

1831.  Jul.  Paillet  de  Plombieres:  L'ombre  de  Kosciuszko. 

1843.  Auguste  Barbier:  Rimes  heroiqnes.  (Darin  ein  Sonett 
„Kosciussko"  =Satires  et  chants  1869,  S.  412), 

1863.  Edm.  Bizonnet:  Le  songe  de  Ko^nszko  ou  Pagonie 
d'un  grand  peuple. 

1863.  Joach.  Per  ran:  Kosciuszko  ou  la  Pologue,  drame 
en  trois  actes. 

Koglisch:      1803.  Miss  Jane  Porter:  Thaddens  of  Warsaw.  (rep.  1852, 

1868).  (Kosciuszko  ist  in  dem  wenig  bedeutenden 
Roman  nicht  der  Titelheld,  tritt  indes  wiederholt  auf.) 

1880.  Algernon  Charles  ^winburne:  Walter  Savage  Landor 

(stauza  20), 

Zum  Ausgangspunkte  dieser  anspruchslose ii  {{eiträge,  zur  Anzeige 
meiuer  Kosciuszko- Schrift  in  diesen  iilntttm  (iuicli  Herrn  Professor 
Jakoh  Caro  rfickkehrend,  muss  ich  dem  verehrten  Referenten  gegen- 
über es  mir  versagen,  meinen  Standpunkt  l)ei  Betrarlitun'ji:  der  pnlnischen 
(•esrhirhte  des  Vorjahrhunderts  noeliinals  zu  recht ft-rticren.  In  sohlien 
Frauen,  wo  ein  vidÜK  iiix'rzenuciider  Beweis,  eine  Demonstration  durch 
a  •  1)  ausfjfeschlossen  i-t.  steht  «  hen  Ansicht  gegen  Ansicht,  und  ich 
bin  nhr  vvcdltewnsst,  wir  Irii-Iit  hi^-r  die  meinijje.  an  der  ich  deniKH-h 
festzuhalten  gedrnke,  ^egen  die  des  geratle  -uif  die.seni  i  rhiet»'  liins^st 
bewfdirten  (ielehrteu  in  die  Wagscbale  fällt.   Nur  iu  einem  l'unkte  kann 

Ztwhc  i  vgL  LtiC-Q«Kk.  M.  F.  JLUL  U 
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ioli  eine  ('uro  ortenl)ar  nur  durch  Zufall  entgan?enp  TatBaohe  für  mich 
anfühlen.  C'aro  fragt,  iudeni  er  mit  li  auführt:  ^Hat  wii  klicli  ,die  iioliiiseht* 
Nation  Auerkeniinn!?  und  litteransi-ln'  Ehreu  in  uuermüdeter  IJelie  nun 
ein  Jahrhundert  liiudurrh  verschwenderisch  auf  Ko.^ciuszko  gehäuft?  " 
und  fahrt  tnrt:  ^Mit  li  ilünkt,  da^ts  dies  doch  nur  mit  starker  Reserve 
behauptet  werden  kann.  Jedenfalls  hat  weder  die  Liebe  noch  die  Ver- 
schwendung zu  einer  irgendwie  präsentalilen  Biographie  zugereicht. 
Noch  heute  müssen  wir  ebenso,  wie  die  Holen,  uns  mit  der  deutschen 
Biographie  dea  Schweizers  Palkeustein  behelfen,  deren  Beschaffenheit 
niemand  richtiger  charakterisiert  bat,  als  eben  Herr  Arnold  selbst.^ 
Um  Caros  Zweifel  an  der  andauernden  Volkstümlichkeit  des  Helden 
VOD  Raclawice  zu  zerstreuen,  genügte  wol  ein  Büek  in  die  ihm  ja  selbst- 
verständlich länger  als  mir  selbst  vertraute  grosse  „Biblingrafia  polska" 
Estreichers  oder  in  den  „Skorowidz^  des  ^Przewodnik  bibliograficzny^ 
WisJockis,  Ja  ein  Gang  durch  die  Strassen  Krakaus,  der  einzigen  grösseren 
Stadt  reinpolnischen  Gepr&ges.  Und  sicherlich  f&llt  es  heate  keiaem 
Polen  ein,  nach  der  schlechten  alten  Falkensteinschen  Koäcinsako- 
Biographie  (1827  ^  1834;  polnisch  1827,  1830,  1831)  zu  greifen,  da  ihm 
statt  ihrer  die  Werke  Ii.  Ghodi&kos  (1837  franzdsisch,  1840  polnisch), 
Lucyan  SiemieAskis  1866,  General  Paszkowskis  1872,  ZychllAskis  1876, 
▼or  allem  aher  die  grundgelehrte  Arbeit  (Tadeusz)  K.(orzon8)  „Koäciuszko, 
biografia  z  doknmentow  wysnnta'*.  Krakau  1894.  (=  Album  muzeum 
narodowego  w  Rappers wylu,  Tom.  IV),  also  populäre  oder  wissenschaft- 
liche Biographien  nach  Auswahl  zu  Gebote  stehen. 
Wien. 


Wielands  „Oberon" 
und  der  griechische  Roman  des  Achilles  Tatius. 

Von 

Charles  J.  Goodwin. 
(Uebersetzt  von  Hermann  Jantzep.) 

In  der  letzten  Nummer  von  S(;lilej;els  Athenäum  für  ITiUi  wurden 
in  riner  tnishattt-n  Spötterei  Wielauds  litterarisclie  Gläubiger  autVefnrdert 
zu  iTsclieinen  un<l  ihr  ausgeborgtes  Eigentum  für  sich  in  An.sjuuch  zu 
nehmen.  „Nachdem  über  die  Poesie  de.s  Ilufrath  und  ('«tmes  Pahitinus 
Caesareus  Wieland  iu  Weimar,  auf  Ausuebeu  der  Herreu  Luciaii,  Fiel« 
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iWns.  Sterne,  Bayle.  Voltaire,  Crebillon,  Hamilton  und  vitiler  andern 
Aüiuren  Cone  u  rsu.s  (  reditor um  eröffnet,  am-li  iu  der  Masse  melireres 
vt'rdäcbtige  und  dem  Ansclieiu  iiadi  deni  Horafius.  Ariosto.  Cervantes 
und  Shakespeare  zustehendes  Kigentum  sieli  vuruetuiuien ;  also  wird  jeder, 
der  ähuHehe  Ansprürhe  titulo  legitimo  machen  kann,  hiedurch  vor- 
^elatlen,  sidi  binnen  Sächsischer  Frist  zu  melden,  hernaehmaU  aber  zu 
schweigen.''    So  lautete  die  berüchtigte  Citatio  Edictaiis. 

in  solcher  Art  und  Weise  verfahrt  naturlich  keine  parteilose  Kritik, 
weim  sie  die  Entlebnangeii  eines  Schriftstellers  aufdeckt  —  wenigstens  bei 
einem,  der  viel  Eigenes  zu  dem,  wa.s  er  von  anderen  entnommen,  hinzu« 
gefügt  hat.  Der  Angriff  der  Sehlegel  auf  Wielantl  war  um  so  unge> 
rechter  in  seiner  Schärfe,  als  der  Dichter  gewöhnlich  sehr  freimQtig  die 
Quellen  angegeben  hatte,  aus  denen  er  schöpfte.  £r  war  in  der  Tat 
ein  gewaltiger  Borger;  und  bei  seinem  Wissen,  das  so  gut  mit  den 
Schätzen  der  alten  und  neuen  Litteratur  vertraut  war,  bei  seiner  so 
leiehtan  and  gefftHigen  Anpassungsfähigkeit,  würde  es  ihm  seihst  schwer 
geworden  sein,  ohne  einen  laufenden  Kommentar  zu  seinem  Text  den 
Ursprung  jeder  Bbeinflnssung  nachzuweisen.  Diese  Arbeit  bleibt  ge- 
wöhnlich späteren  Kritikern  Torbehalten;  und  die  Kritik  hat  auch  in 
Wielands  Fall  selbstverständlich  auf  die  Schlussaufforderung  der  Schlegel 
nicht  gehört,  „hemachmals  zu  schweigen*'. 

Bei  dem  Naehweis,  ffir  den  dieser  Aufsatz  bestimmt  ist,  kommt 
ein  so  unbekannter  klassischer  Schriftsteller  in  Betrattht,  daas  die  Aehn- 
Uehkeit,  obwohl  sie  schlagend  ist,  doch  immer,  wie  es  scheint,  der  Be- 
achtung entgangen  ist.  In  seiner  Vorbemerkung  zum  „Oberon'*  erwähnt 
Wieland  als  die  drei  Hauptqnellen  seiner  Geschichte  den  französischen 
Roman  „Hnon  de  Bordeaux^,  Shakespeares  „Midsummer-Nitflit  s  Dreum" 
und  Cbaucers  „Merchant's  Tale"  (die  er  indessen,  wie  es  .seheiut,  nur 
in  der  Gestalt  von  Popes  „.lanuurv  and  Mii>'"  gekannt  hat).  Der  fran- 
zö.sisehe  Roman,  der  zu  dem  Sagenkreise  Karls  «le.s  Cirutism  gehört, 
war  iu  drr  ^liibliotheque  universelle  de?*  Romans**  des  Marquis  di-  l'aulmy  \) 
1778  veröffentlicht  und  lieferte  ihm  naturlicli  den  grössten  Teil  des 
Stoffe«  für  seinen  ^Oberon",  der  in  dmist  lben  Jahre  hegonrieu  und  in 
Seiner  ersten  Gestalt  im  Jahre  ITSO  vidlcndt'f  wiinlf  Im  „Oberen"  ist 
die  franzosische  Geschichte  sehr  verändert.  •  in  -rosser  Teil  ist  weg- 
gela.sseii.  uüd  nin  grosser  Tt  i!  ist  auch  hinzugefügt.  Der  Vergleich 
zwi.scheu  beiden  wurde  im  einzelnen  gezogen  von  Düutzer  (Wielands 

')  Ueber  »eine  Tätigkeit  spricht  auch  Pftul  Wespj  auf  8.  8  »einer  DiMertfttion 
41er  Qr«f  Trei$»n''  Leipiig  ISSS. 
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Oüproii  trläutert.  Zweite  Auflage.  lA'ipzig  1880)  und  von  Max  Koeh 
(Das  Quellenverhältnis  von  Wielauds  Oberon.  Marburg  18.s()).  Aus 
Gründen,  die  sich  später  ergeben  werden,  braucht  die  französische  Form 
der  Geschichte  hier  nicht  betrachtet  zu  werden. 

Man  hat  guten  (irund  zu  glauben,  dass  Wieland,  abgesehen  von 
den  erwähnten  Quellen,  auch  reichlich  aus  dem  griechischen  Roman 
„Clitophon  und  Leucippe**  des  Achilles  Tatius  geschöpft  hat.  Achilles 
ist  ein  Grieche,  der.  wie  man  nach  inneren  Wahrscheinlichkeitsgruiideii 
annimmt,  wohl  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts gelebt  hat.  Kr  .schrieb  eine  der  besten  Proben  des  griechi.schen 
Liebe.s-  und  Abenteuerromans  —  jener  späten  und  schwächlichen  Blüte 
einer  schwindenden  hellenischen  Kultur.  Die  üeberlieferung  berichtet, 
dass  er  das  Christentum  annahm  und  in  seinem  späteren  Leben  Bi.scbof 
wurde.  Wie  dem  auch  sein  mag,  sein  Werk  atmet  durchaus  heidnischen 
Geist  und  bli(;kt  zurück  auf  die  griechische  klassis<;he  Welt.  Ks  hat  die 
Fehler  aller  uns  erhaltenen  Romane,  die  aus  jener  gekünstelten  und 
eigentümlichen  Kultur  hervorgingen,  welche  man  unter  dem  Namen  der 
„zweiten  Sophistik**  kennt.  Aber  trotz  .seiner  Mängel  wurde  es  im 
Mittelalter  viel  gelesen  und  bewundert  und  übte  neben  andern  seiner  Art 
einen  starken  KinHuss  auf  <lie  romantische  Litteratur  des  Abendlandes 

Um  das  Verhältnis  der  beiden  Werke  zu  einander  festzustellen, 
wird  iiier  eine  kurze  Gegenüberstellung  der  betreffenden  Abschnitte  dos 
„Oberon^  und  von  „Clitophou  und  Leucippe'^  nötig  sein. 

L  Der  junge,  edle  und  jungfräuliche  Ritter  Hüon  erhält  von  Karl 
dem  (iros.sen.  dessen  Feind.schaft  er  sich  zugezogen,  den  scheinbar  hoff- 
nungslosen Auftrag,  in  <len  Palast  des  Kalifen  zu  Bagdad  (oder  Babylon, 
wie  die  Stadt  unterschiedslos  genannt  wird)  einzudringen,  dessen  Khren- 
gast  den  Kopf  abzuschlagen,  des  Kalifen  Tochter  dreimal  als  seine  Braut 
zu  küssen  und  als  freundschaftliches  Geschenk  vier  Backzähne  des  Ka- 
lifen und  eine  Handvoll  seiner  Barthaare  in  Kmpfang  zu  nehmen.  Nach 
einer  langen  Reise,  auf  der  er  sich  einen  treuen  Begleiter,  Scherasinin. 
gewinnt,  den  Schutz  des  KIfenkönigs  Oheron  geniesst  und  vt«rschiedene 
Abenteuer  besteht,  erfüllt  er  erfolgreich  seine  Sendung.  Rezia,  des  Ka- 
lifen TcM-hter,  die  dunth  seine  Kühniieit  von  einer  unwillkommenen 
Heirat  befreit  wird,  begleitet  ihn  nach  eigener  Wahl  als  seine  Braut. 
In  Askalon  schiffen  sie  sich  nach  Italien  ein. 

•)  Das  bp»te  Werk  über  den  griechischen  Rdnmn  isi  Erwin  R«»hdei»  Buch:  Der 
jfriechische  Roman  und  «eine  Vorläufer.  I^eip/ig  IST»»;  vj»l.  aber  uueh  lleinrii-h 
KTirtin^,  (Jeschi«'lite  den  fritn^rmisehen  RoniHU^  im  LL  .Inhrhundert.  Leipxi^  ISS'»  S.  2*2 f. 
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Aber  Oberen  hat  den  f.iebenden  eine  Probezeit  der  Treue  und 
Keuschheit  auferlegt,  bis  sie  in  Rom  in  aller  Form  verheiratet  waieii. 
Die  letztere  Bedingung  können  sie  aber  nicht  lange  halten,  und  sobald  sie 
verletzt  ist,  erhebt  sic'h  ein  furchtbarer  Sturm.  Iluon  wird,  wie  einst  .Jonas, 
i1ber  Bord  gestürzt  und  Kezia,  die  jetzt  als  Christin  getauft  ist  und  den 
Namen  Amanda  erhalten  hat,  folgt  ihm.  Arm  in  Arm  erreichen  sie  die 
Küste  einer  einsamen  Insel,  wo  sie  nach  Wochen  der  Kntbehrung  und 
des  Leidens  einen  (lartenplatz  entdecken,  der  nur  v(m  einem  alten  Kre- 
miten  bewohnt  wird.  Die  drei  leben  hier  glücklich  mit  einem  Kinde, 
(his  zur  gehörigen  Zeit  geboren  wurde,  bis  zum  Tode  des  Kinsiedlers, 
unri  die  Liebenden  halten  treu  das  neue  Keuschheitsgelübde,  welches 
der  Kremit  Hüon  abgenommen  hat.  Bald  nachher  wird  Rezia  von  See- 
räubern gefangen  und  weggeführt,  wfthrend  Hüon,  an  einen  Baum  ge- 
fe.<selt.  dem  Tode  überlassen  wird.  Doch  (»beron  erbarmt  sich  seiner 
und  versetzt  ihn  nach  Tunis,  wo  Rezia,  Scherasmin  und  Fatme.  Rezias 
Dienerin,  schon  getrennt  von  einander  angelangt  sind. 

Rezia  war  wegen  ihrer  ausnehmenden  Schönheit  ehrenv(dl  von  dem 
Sultan  .\lmansor  aufgenommen  und  in  Pra<'htgemrichern  seines  Palastes 
heherbergt  worden.  Hüon  andrerseits  verdingt  si<'h  unter  dem  Sklaven- 
namen Has.san  als  Gärtner,  wie  es  Sdierasmin  schon  vorher  getan  hat. 
Sie  und  Fatme  sinnen  auf  Rezias  Kntführung,  und  Hfliui  sendet  ihr 
einen  Strauss  bedeutsamer  Blumen  mit  dem  Monogramm  .'\.  IL,  welches 
.\manda  und  Hüon  bedeuten  sollte.  Allein  diese  Buchstaben  pa.ssen 
ebensogut  auf  Hassan  und  Almansaris,  des  Sultans  Lieblingsgattin.  Sie 
ist  bereite  mit  orientalischer  Leidenschaft  in  den  hübschen  Tiärtner  ver- 
hebt, imd  durch  ein  Missverständnis  gerät  der  Strauss  in  ihre  Hände. 
Ihrer  .Aufforderung  zu  einer  nächtlichen  Zusammenkunft  wird  entsprochen, 
und  Hüon,  der  erwartete,  seine  ersehnte  Rezia  zu  treffen,  findet  nur 
Almansaris,  welche  vergebens  die  lockendsten  Schmeicheleien  an  ilin 
verschwendet.  Seine  Tugend  ist  Jetzt  hart  wie  Stahl.  Rezia  verhält 
sich  in  gleicher  Weise  den  leidenschaftlichen  Annäherungsversuchen  des 
Sultans  gegenüber  ablehnend. 

Trotz  der  unbegreiflichen  Zurückweisung  bei  ihrem  ersten  .Angriff 
sinnt  sie  doch  mutig  auf  einen  zweiten.  Sie  bestellt  unter  dem  Vorwande 
einer  Ausschmückung  den  hübschen  Gärtner  in  ein  Gemach,  wo  sie  sich 
ihm  wiederum  darbietet  und  ihre  Reize  unter  der  dünnen  Gaze  mehr 
enthüllt  als  verbirgt.  Hüon  zeigt  die  Tugend  eines  Josef,  aber  er 
findet  auch  da.s  Schicksal  .losefs  bei  der  verschmähten  Frau.  Denn 
der  Sultan  erscheint  in  nicht  gerade  guter  Laune,  nachdem  er  eben  v(»n 
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Rem  abgewiesen  ist,  nnd  auf  seines  Weibes  Anklage  Ifisst  er  HQon 
ins  Gefängnis  werfen,  nm  ihn  am  nftrhsten  Morgen  am  Pfahle  verbretinen 
m  lassen.  Almansaris  besucht  ihn  im  Kerker  und  bietet  ihm  eine  letsste 

Gelegenheit,  «ich  ihr  seihst  und  der  Freiheit  in  die  Arme  zu  werfen. 
Er  aher  zieht  sein  Schicksal  am  ßrandpfahle  vor,  und  sie  verlässt  ihn 
voll  Grimm.  Hezia  erfährt  jetzt  von  der  Nähe  ihres  Geliebten,  bittet 
für  sein  Leben  und  erliält  die  Aufforderung,  es  durcl^  ihi  t  Unterwerfung 
luiti-r  die  WriüM'he  des  Sultans  zu  retten.  Nicht  um  diesen  Preis,  ant- 
wortet sie,  aber  —  sie  kann  mit  ihm  sterheii.  Rücken  an  Rucken 
werden  sie  aji  deu  Pfahl  gebunden,  und  Sklaven  zünden  den  Scheiter- 
haufen an.  In  diesem  .ViiKenhlick  wird  ein  fiuclitharer  Donnerschlag 
gehört  Durch  Oherons  Dazwiseheiitreten  wird  das  Feuer  geinseht  und 
die  Bande  werden  gelost.  Der  Sultan  und  die  Sultanin  bemühen 
sich  eiligst,  die  Gegenstände  ihrer  beiderseitigen  Neigung  zu  retten, 
aber  die  vier  treuen  Genossen  entkommen  und  werden  in  Oherons  Wgjren 
entführt.  Der  Klfenkönig  ist  durch  die  reichen  Proben  der  Treue  nnd 
Keuschheit  versöhnt  worden,  die  sie  seit  ihrem  ersten  Falle  abgelegt 
haben.  Ihr  Kind  wird  ihnen  von  Titania,  die  es  noch  vor  der  Zeit  des 
Unglücks  in  ihre  Obhut  genommen  hatte,  wiedergegeben.  Ein  glOck- 
licbes  f. eben  erwartet  sie  in  ihrer  Heimat. 

Ii.  in  dem  Homan  des  Achilles  Tatius  entfliehen  die  Liebenden 
Clitophon  und  f^ucippe,  weil  für  den  Helden  eine  unliebsame  Heirat 
beabsichtigt  ist,  und  weil  sie  zusammen  unter  verdftchtigen  Umständen 
ertappt  worden  sind  Sie  sind  ni(;ht  vermfthlt,  sondern  geloben  Trene 
und  Keuschheit  bis  zur  Zeit  ihrer  Vereinigung.  In  Begleitung  des  Cli- 
nias,  Clitophons  Vetter,  des  Sklaven  Satyrus  und  zweier  anderer  Diener 
schifTen  sie  sich  zusammen  nach  Alexandria  ein,  erleiden  aber  in 
einem  furchtbaren  Sturme  SchiiFbruch  und  werden  bei  Pelusium  ans 
Land  geworfen.  Kurze  Zeit  nachher  werden  sie  von  Seeräubern  ge- 
fangen und  getrennt,  da  Clitophon  einer  Truppe  Soldaten  in  die  Htade 
fällt,  Clitophon  sieht,  wie  jenseits  einer  unfiberschreitbarea  Schlucht 
Leucippe  allem  Anschein  nach  geopfert  wird,  aber  wie  es  sich  fQr  eine 
Romanheldin  gehört,  erscheint  sie  im  richtigen  Augenblicke  lebend  und 
unversehrt  wieder.  Sie  wird  zwar  mit  Clitophon  vereint,  aber  nur,  um 
unmittelbar  darnach  von  einem  niehlosen  Bewunderer  entführt  zu  werden, 
der  sie,  als  er  verfolgt  wird,  scheinbar  vor  Clitophons  Augen  ermordet 
nnd  ihren  Körper  ins  Meer  wirft. 

')  Wie  Hüoii  luit  au«  h  Clitophon  fiiioti  lipdeutsaincn  Traum,  kurs  bevor  er 
die  Schuiie  zum  erBtenniHl  »ieht,  in  die  er  sich  verliebt. 
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Ein  halbes  Jahr  später  trifft  Clitophoo  semen  Vetter  Glinias,  dea 
er  eeit  dem  Sehiffbrach  nicht  mehr  gesehen  hat,  und  erfuhrt  von  ihm, 
dass  Melite,  eine  reiehe  Witwe  In  Ephesns,  wahnsinnig  in  ihn  verliebt 
ist.  Venweifslt  nnd  gleichgiltig  nimmt  er  sie  and  ihre  Reichtfimer  an, 
kmoB  es  aber  nicht  über  sich  gewinnen,  die  Venn&hlung  zu  vollziehen, 
ehe  sie  das  Meer  durchquert  haben,  jenes  Element,  welches  ihn  von 
Leaeippe  geschieden.  Die  Schmeicheleien  der  Witwe  unterwegs  sind 
nicht  imstande,  seinen  Entsehlnss  zu  erschQttern.  In  Ephesus  wird  Leu- 
eippe  lebend,  aber  io  Knechtschaft  und  Elend  auf  Melitens  Tjandsitz 
wiedergefunden.  Diesmal  ist  die  Auferstehung  eine  doppelte.  Thernan* 
drus,  Melitens  ersten  Gatte,  den  man  lange  Zeit  tot  glaubte.,  kehrt 
zurück,  und  in  seiner  Eifersucht  schlägt  er  Clitophon  und  kerkert  ihn 
ein.  nitwol  dieser  nachdem  er  Leucippen  wiedererkannt,  ihr  auf  Melitens 
Ko*itea  treu  geblieben  ist.  Melite  entdeckt  seine  F.iebe  zu  liCucippe, 
flucht  ihm  in  seinem  (Jefänijnis  und  sehliesst  mit  der  Bitte  um  eine 
einzige  Uraiirmimg  als  Prris  für  seine  Befr»'iun«]j.  Clitophon  giebt  end- 
lich ihren  Wünschen  nach,  und  sie  schmuggelt  ihn  dafür,  naclulpm  sie 
ihn  mit  ihren  i'igen»'n  (  MnvRndern  verkleidet,  hinaus.  Thert«aji(iriis  indessen 
erkennt  ihn,  schleppt  Ilm  fort  ins  (iefiinpnis  und  geht,  um  Lciicippe 
eine  1  jebeserklarung  zu  maclitMi ;  jrddch  ohne  Erfolg.  Sie  trotzt  jeder 
Todesart  und  Folterqual,  die  sie  bewe^jen  sollen.  Thersandrus  aher  lässt 
die  Nachricht  zu  Clitophon  gelangen,  dass  Melite  sie  ums  Leben 
gebracht  habe. 

Clitophon  klagt  sich  in  Verzweiflung  der  Mitschuld  an  dem  ver- 
meintlichen Verbrechen  an,  Untersuchungen  und  geri(;htli(rhe  Verwicke- 
loDgen  folgen,  wobei  der  eifersQchtige  und  ungetreue  (iatte  schliesslich 
den  kürzeren  zieht.  Leucippens  Jungfräulichkeit  wird  durch  ein  Gottes- 
urteil erwif'sen,  und  die  Liebenden,  welche  nach  Hause  zurückkehren, 
sind  glücklich  vereint.  — 

Eine  V ergleich ung  der  beiden  Geschichten  zeigt  eine  treffende 
Aehnlichkeit  in  vielen  Punkten.  Abgesehen  von  der  losen  Verbindung 
Karls  des  Grossen  mit  der  Erz&hlung  von  Hflon  und  von  der  Rolle 
Oberons  finden  wir  in  beiden  dieselben  HauptzQge.  Zwei  Liebende, 
verlobt  aber  nicht  verheiratet,  sind  genötigt,  eine  lange  See-  und  Land- 
reise zu  raachen,  eine  grosse  Menge  von  Gefahren  und  Abenteuern  zu 
bestehen,  ihre  Treue  durch  die  h&rtesten  Proben  zu  beweisen  und  doch 
einander  treu  zu  bleiben  bis  in  den  selbst  ersehnten  Tod  hinein. 
Eines  von  den  Liebenden  ist  iu  beiden  FftUen  mit  einer  unannehm- 
baren Person  verlobt,  in  beiden  ist  eine  Heirat  mit  Einwilligung  der 
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Aogehörigen  nicht  zu  erhoffen,  und  sie  fliebeo  zusammeiL  Sie  be- 
ginoen  ihre  Reise  zur  8ee  in  Begleitung  einiger  ergehener  Diener,  und 
alles  gebt  gut,  bis  ein  Stitrm  das  Schilf  flberrascht.  Sie  werden  zu- 
aamnien  ans  Land  geworfen  und  von  ihren  Genossen  gesehieden.  Hier 
beginnt  ihre  wirkliche  Prüfungszeit.  Sie  werden  von  RAnbern  gefabgen, 
in  die  Sklaverei  geschleppt,  von  einander  getrennt  und  mflssen  sich 
gegenseitig  a]s  tot  beklagen.  Sie  werden  jedoch  an  demselben  Wohnort 
wieder  zusammen  gebracht^  wo  das  eine  Sklavendienste  leistet,  während 
das  ander«  eine  Ehren-  und  Günstlingsstellung  einnimmt.  Hier  sind 
Lage  und  Ereignisse  einander  schlagend  ähnlich.  Die  Heldin  empfangt 
die  leidenschaftlichen  Bewerbungen  ihres  Herrn,  während  der  Held  zu  der- 
selben Zeit  ganz  ebenso  verliebt  von  seiner  Herrin  bestürmt  wird.  Der 
Gatte  entdeckt  in  beiden  Fällen  die  Beziehungen  seines  Weibes  zu  dem 
Helden  und  lässt  ihn  voller  Eifersucht  ins  Gefängnis  werfen.  Dort  wird 
dieser  von  der  verliebten  Frau  besucht,  die  trotz  ihrer  Wut  äber  seine 
Liebe  zu  einer  andern  ihm  doch  ihre  Hilfe  zur  Flucht  anbietet,  wenn 
er  ihren  Wünschen  nachgeben  will. 

Clitophon  giebt  nach,  während  es  Huon  nicht  tut,  und  das  be- 
diiii^i  eine  lei<'hte  aber  unterhaltende  V erst-hiedeuhcit  zwischen  den  beiden 
(leschichteti.  Das  Hanptmi»tiv  in  beiden  (wenig.^tviis  soweit  die  Liebes- 
geschichte  im  ^Oberou'  ia  Betruilit  kduimt)  ist  di»)  I'rt'ne.  und  etwas 
nebenbei  die  Keusdilifit.  Die  Keusclihtit  ist  in  beiden  FälK-n  unvoll- 
ständig. In  tler  litMdriisrhi'ii  Erzählung  verletzt  sie  der  lield  allein, 
aber  sehr  <»nti5chuldbar,  mit  einer  andern  Frau  als  seiner  Verlobten;  in 
dem  clnistrH  lx  ti  Rottuhi  v»»r!»'t7,en  sie  beide  Liebenden,  aber  trepreriseitig. 
Das  VyU'W  (lanilx'r,  welclies  Vergehen  wt-aiger  s-ehuldvoll  ist,  mag  der 
Eutsciifuimiü'  <)<'!•  Mornliston  von  Fn<-h  überlassen  bleiben. 

Auch  einige  rarallel-  ii  zn  ,.()beroii-'  aus  andern  noch  erhaltenen 
griechischen  Ronianen  können  hinzugefügt  werden.  Am  Ende  von  „Thea- 
genes und  ('hariclea"  des  Helicxlorns  z.  H.  sollen  <lie  Liebenden  gerade 
der  Sonne  und  dem  Monde  geopfert  werden,  als  die  Heldin  voiu  Konige 
von  Aegypten  als  dessen  eigene  Tochter  entdeckt  wird  und  beide  be- 
freit werden.  Die  Lage  ist  hier  ebenso  gefährlich  wie  die  Huons  und 
Rezias,  als  sie  an  den  Pfabl  gebunden  sind,  und  dieser  nicht  unähnlich. 
Die  Verknüpfung  Oberons  mit  der  Geschichte  kann  gewissermassen  mit 
dem  Eingreifen  der  fiiitter  in  Vergleich  gestellt  werden,  denen  von 
Achilles  eine  weniger  tätige  Kolle  eingeräumt  wird  als  von  manchen  andern 
Romanschreibern.  Solche  l  ebereinstimmungen  beweisen  indessen  mehr 
allgemeine  Aehnlichkeit  in  Ton  und  Anlage  als  Entlehnung  im  besonderen. 
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Natürlifh  t'igiebt  sich  von  seihst  (Vw  Vn\^t\  ob  die  Aehniielikciten 
mit  Arhiües  dem  Kinfluss  des  griechisclifu  Hoiiians  auf  den  französischen 
V.  rfass»'r  oder  auf  Wieland  zu  verdanken  sind.  Dass  die  grit  ( liis(  lien 
Erzalilniigen,  welche  im  Mittelalter  übersetzt,  viel  gelesen  und  bewundert 
wurden,  dm  mittelalterlichen  Komundiclitern  als  Muster  dienten,  steht 
ausser  Frage.  Aber  ein  Vergleich  des  „Oberon"  mit  ^Huon  de  Bonle- 
aux"  zeigt  sogleich,  wo  der  Kinfluss  herkam.  Ks  genügt  die  Bemerkung, 
dass  sich  unter  Wielands  Ztu^ützeii  die  Cieschichte  von  Januar  und  Mai 
mit  dem  Streite  zwischen  Oberon  Und  Titania,  das  lange  Verweilen  auf 
der  Insel,  die  Einkerkerung  nnd  die  Liebesszeuen  in  Tunis  finden.  In 
dieser  letztgenannten  Reihe  von  Episoden  liegt  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  dem  griechischen  Roman.  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  das  hist  l- 
leben  „Kobinsim^  und  der  ^Insel  Felsenburg''  (?)  nachgebildet  ist,  obwoi 
diese  Schuld  vom  Dichter  nicht  anerkannt  wird,  Wielands  Auslassungen 
and  Aenderungen  andrerseits  sind  ebensogross  wie  seine  Hinzufflgungen. 
Der  französische  Romaa  überl&sst  Karl  dem  Grossen  eine  viel  wichtigere 
Rolle,  er  enthält  Kämpfe  und  ein  Schachspiel  um  hohen  Preis  anstatt 
der  verwickelten  Lage  in  Tunis,  er  giebt  Hüon  ein  Gefolge  von  Rittern, 
iSast  die  Liehenden  st(*h  eigens  in  Rom  vermählen  und  fügt  noch  eine 
Reihe  von  Abenteuern  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Frankreich  hinzu. 
Alles  in  allem  ist  die  Geschichte  von  ^Oberon*'  in  ihrer  deutschen  Ge- 
stalt fast  ganz  Wielands  Eigentum. 

So  wurde  also  die  Entlehnung  aus  Achilles  Tatius,  wenn  eine 
solche  zugegeben  wird,  von  ihm  vorgenommen.  Es  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln, dass  der  Uehersetzer  Lucians,  der  Schriftsteller,  der  su  reich 
belesen  war  und  ein  klassisches  Gewand  fQr  seine  Werke  so  sehr  liebte, 
mit  Clitophon  und  Leucippe  vertraut  war,  obgleich  ich  in  seinen  Schriften 
keinen  unmittelbaren  Hinweis  darauf  gefunden  habe^).  Er  kannte  nnd 
benutzte  sicher  Heliodoms,  als  er  den  „Agathon*'  schrieb,  der  Stelleo 
Too  ganz  ilhulicher  Anlage  aufweist.  Apulejus  und  andere  kljissische 
Litteratur  die.ser  Art  wird  von  ihm  angeführt,  und  die  romantische, 
pseudo-kla.ssi.sclie,  halbsinidichu  Atmosphäre  des  gini  hi.-iclicn  Homuns 
war  vollständig  nach  seinem  Geschnuu*k. 

Johns  Hopkins  Üniversity,  BuitiniKre. 

')  E«  gab  viele  Ausgaben  de»  Achilles  und  Uebersetsungon  in  allen  Spraohen. 

Eioi'  Ausgabt'  wurde  177H  in  Leipzi);  veröffpntlirht  untl  vhw  (ItMitisoho  Ut'bertragung 
TonBejrbold  in  Lemgo  177S,  in  dem  Jahre,  in  welchem  der  ^Oberoa'*  bcgoiiVien  wurde. 
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EUGEN  KOLBING:  flöres  ISaya  ok  Blankiß^r,  Halle  a.  S,,  Niemeyer, 
im.    XXIV,  87  Ä 

EUGEN  KOLBING:  Itens  Saya.  HaUe  a,  Ä,  Nieweyer,  1898.  XXVIl, 
135  S.  8^.  (InderalinordischrHiSagabibliothekherausgeg^eHVott 
Cedersehjöld,  Gering  und  Mogk  Nr.  6  und  7), 

Das  altnordische  Schrifttum  ist  nicht  allein  durch  die  auf  ger- 
manischem Gebiet  sonst  unvergleichlichen  heimischen  Werke  ausgezeichnet, 

es  enthält  auf;h  wertvolle  Uebersetzungen  aus  dem  Franzosischen  und 
wird  dadurch  für  die  vergleichende  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters 
von  fjrnsstor  Bedeutung.  Ist  doch  /..  R.  in  nordischer  Prosa  vollständig 
und  ausführlich  die  Vorlage  von  (Mittfri«'(ls  Trist^^n.  das  «Jedicht  des 
trouvere  Thomas,  von  dem  nur  wenige  französische  Bruchstücke  vor- 
liegen, auf  uns  gelangt.  Die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  teilweise 
noch  ungedruckten  romantischen  Litteratur  des  Nordens  stellt  weit- 
reichende Anforderungen,  die  nur  selten  im  Wissenskreis  eines  Gelehrten 
sich  erfüllen  dürften.  Zunächst  ist  gründliche,  selbständige,  auf  »  i^ener 
HandschriftiMiforschiing  beruhende  Kenntnis  der  nordisehen  Philolocif*. 
der  norwegischen,  isländischen,  sr-hwedisehen  und  dänischen  Lttterutur 
in  allen  ihren  vielfat  lien  Verschlingungeu  erforderlich,  sodann  Vertraut- 
heit mit  den  altfranzösischen  Denkmälern  und  endlieh  mit  der  gesamten 
weitverzweigten  vergleichenden  Litteraturgeschichte  des  Mittelalters. 
Kdlbing  ist  auf  diesem  ganzen  Gebiete  längst  rühmlichst  bekannt  Die 
neuen  sehr  verdienstlichen  zwei  Ausgaben  sind  besonders  geeignet  zur 
Kinfnhrung  in  da.s  Studium  dieser  Abteilung  der  nordischen  Litteratur 
und  daher  dem  (iennanisten  und  Romanisten  gleich  willkommen.  Die 
Einleitung  zur  Flore-ssaga  belehrt  zunächst  allgemein  über  die  ganze 
Gattung  dieser  nordischen  Uebersetzungswerke,  über  ihren  norwegischen 
Ursprung,  ihre  jüngere  meist  isländische  Ueberliefening  und  Bearbeitung, 
über  die  aus  den  norwegischen  Originalen  entsprungenen  schwedischen 
Reimgedichte  (Kufemiaviser).  Bereits  die  nordischen  Texte  heischen 
verL^l^^if'fn  Behandlung,  dass  man  dadurch  zur  norwegischen  meist 
verioreneii  l'rfassuntj  vordrinjjt,  von  der  aus  erst  sichere  Anknüpfung 
an  die  französi.sehen  Vorlagen  iiiögüch  wird.  Da  weder  eine  Kinzel- 
schrift  über  die  romantische  Litteratur  des  Nordens  besteht,  noch  die 
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big  jetzt  ersrhienfnen  nordischen  I.itterafiirgeschichten  flieseu  Zweig  er- 
schöpfend (larKteliteu,  hu  gewinnt  die  klare  Skizze  Kolbings  trut2  ihrer 
Kim  bedeutenden  .Wert,  indem  darin  der  Rahmen  f&r  ein  nocli  un- 
geschriebenes hochwichtigeg  Kapitel  abgeeteckt  wird,  l^eiter  beriehtet 
Kolbing;  riT)er  (üeStoffgescnic  hte  der  betreff'etHleii  Sagen,  wobei  ich  besonders 
auf  (iie  Einleitung  zur  Ivenssaga  S.  VIII  ff.  verweise,  und  sucht  die 
Stellunc  der  altfranzfisisohen  Vorlage  der  beiden  nordischen  8ögur  ver- 
gleichend zu  hcstinimen.  Auch  hierbei  mag  die  nordische  Fassung  Dienst 
tun,  wenn  sie  etwa  eine  sonst  verlorene  französische  Bearbeitung  er- 
scfalieeaen  Iftstt  oder  fQr  gewisse  !«esarten  einer  bekannten  zeugt.  Kolbing 
bat  alles,  was  zur  Beurteilung  und  Ericl&rung  einer  solchen  Saga  gehört, 
sorgfältig  erwogen  und  zur  Darstellung  gebracht.  Die  Ausgaben  ent- 
halten alles,  was  der  Germanist,  Romanist  und  liitterarhistoriker  zu 
wissen  wünscht  Die  Texte  beruhen  auf  Nachprilfung  der  Handschriften 
und  sind  in  den  sehr  reichhaitigeii  Anmerkungen  nach  allen  Seiten, 
auch  nach  der  vergleichenden  ausreichend  erklärt.  Die  Herausgeber  der 
Sagabibliothek  haben« Kölbing  in  dankenswerterweise  freien  Spielraum 
gehusen,  dass  die  Mitteilung  des  ganzen  philologischen  Apparates,  so- 
weit er  dem  Forseher  nötig  ist.  verstattet  wurde.  Die  Floreseaga  liegt 
nur  in  »Mner  Handschrift  vollständip;  vor,  von  zwei  anderen  besseren 
sind  hruchstficke  üi)ng.  Ein  kritischer  Text  vn  eipentlichen  Sinne 
lässt  sich  nicht  herstellen,  da  die  Handscliritlen  besondere  selbständig:« 
Bearbeitungen  darbieten.  Kolbings  Text  giebt  die  Fragmente,  soweit 
sie  erhalten  sind,  für  den  Kest  aber  muss  er  die  vieKach  gekfirzte  und 
abgeftnderte  Handschrift  II.  abdnicken,  deren  Wortlaut  im  Anhang  auch 
für  die  Abschnitte,  wo  im  Texte  die  vier  Fragmente  eintraten,  mitgeteilt 
wird.  Somit  hat  allerdings  dieser  Text  der  Floressaga  ein  wunderliches 
Aussehen,  da  er  aus  drei  ganz  versciiiedenen  Bearbeitunj^en  zusaninien- 
nesetzt  ist.  Einheitlicher  wäre  das  Bild  geworden,  wenn  Kolbing  wie 
Brynjolfr  Snorrason  im  Texte  M.  gefolgt  wäre  und  die  Bruchstücke  in 
den  Anhang  verwiesen  hätte.  Sehr  gut  ist  im  Anhang  in  M.  durch 
gesperrten  Druck  hervorgehoben,  wo  diese  Handschrift  die  beiden  andern 
in  <len  Lesarten  übertrifft.  Au<  h  hier  ist  naturlich  die  Vei^leichunu  mit 
ri)  französischen  Oritjinal  und  den  lihrigen  Bearbeitungen  massp^  hend. 
1  i!r  flie  Ivenssa^^a  liess  sich  ein  mehr  einheitlicher  Text  herstellen,  indem 
unter  Zugrundelegung  der  Handschrift  R  aus  der  Hand.schrift  A,  soweit 
m  vorhanden  ist,  die  besseren  und  vollständigeren  Lesarten  eingesetzt 
werden  konnten.  Kölhing  erbringt  S.  XVI  (f.  den  Nachweis,  dass  die 
schwedische  Floresweise  sich  mit  einer  Umreimung  der  norwegischen 
Prosa  begnügt,  während  die  Iwanweise  neben  der  Saga  au<*h  noch  eine 
Handschrift  des  französischen  Yvain  benützte.  In  den  Atnncrktjnjr^'n 
•ler  Ivenssaga  wird  der  VerKl»'ich  mit  Cresticns  (iediclit  eini^eheiul  diirch- 
gefuhrt  und  dabei  auch  die  Stellung  der  franzosischen  Vorlage  der  Saga 
onter  den  Yvainhandschriften  bestimmt  (vgl.  auch  Einleitung  XIV  f.). 

Rostock.  Wolfgang  Golther. 
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RUDOLF  FVRST:  Die  }  <trl(iu/er  der  /tKx/rrnen  Xore/f/"  im  <iiht:( ImteH 
JnhrhuHilfi't.  Ein  ßeitrai/  zur  rerijl eichenden  Litierttinnjtfieiiirhte. 
Halle  a.  S.,  Max  Nietne,}er,  im.  ^0  Ä  H\ 

Das  Buch  zerfällt  in  vier  Alisc  linitto;  I.  Entstoliung.  II.  Das  l'eher- 
natürliche.  III.  Die  moralische  Erziililuiig.  IV.  Revolutiuu  iiml  Realismu.s. 
Der  erste  Abschnitt  hat  drei,  die  übrigen  jeder  vier  Kapitel.  Darauf 
folgen  Anmerkungen  und  ein  Register,  üm  zu  zeigen,  wie  mannigfaltig 
der  Inhalt  ist.  um!  wie  weit  der  Verfasser  in  die  VergaiiuM  iiheit  zuruck- 
goht.  sei  noch  die  Uebersiclit  des  zweiten  Kapitels  <  i.  Ahschnittv 
angefahrt:  Kngiaiid.  -  Chaurer  und  (\'w  englisriit'  Krziiliiuiig.  -  Kdiiiaii 
und  „Nüvel^,  Italiener.  —  Kupliiics.  Wirkliehkeitser/iiiiler  und  raiii|djle- 
tisten.  —  Kurze  Reuaissauce  des  Hitterromans.  —  Zügellosigkeit  der 
englischen  Bflhne.  —  Versuch  einer  degenwartsnovelle,  —  Gelehrte 
Gesellschaften,  Salons.  Vers.  —  Der  vierte  Stand  und  Aphra  Behn. 
Neue  Stoffe.  —  Siegreicher  Andrang  der  Stoffe  ans  dem  .Xlltagslehen.  - 
Charaktere.  Tngf^bndi'  r.  Faniilienbriefe.  —  Moralische  Wix  lit  nsrhrifteD, 
ihr  Zusainineiihanu;  mit  den  Charakteren  et<\  Sonstige  Formen.  — 
Der  Realismus  bei  Defoe,  —  Neuer  Realismus  uud  Verfall  der  ßühue.  — 
Richard.son. 

Der  Verfa.sser  hat  sich  mit  diesen)  Buche  unzweifelhaft  eiu  grosse.s 
Verdienst  erworben,  indem  er  die  Frfichte  einer  sehr  ausgedehnten  und 
eingehenden  Lesung  anf  einem  Gebiete^  wo  eine  solche  wahrhaftig 
nichts  l>eic]ites  ist,  den  Fachgen o.^sen  und  wol  auch  einigen  weiteren 
Kreisen  dargeboten.  Wer  hier  die  Einrede  macht,  dass  in  einem  sdleben 
Ruche  eben  nur  die  intere.s.santen  und  bezeielituMiden  Krselieinnngen 
hervorgehoben  werden  s<dlten,  versteht  nichts  von  der  Sache.  Ehen  weil 
der  Verfasser  häutig  auf  heut  wenig  bekannten  (iebieteu  und  solchen, 
denen  unsere  Zeit  wenig  Geschmack  abgewinnt,  wandelt,  verdient  er 
den  Dank  und  die  Teilnahme  des  Forschers.  Hierbei  Icommt  ihm  eine 
Ffthigkeit  zu  .statten,  die  au8/(d)i1den  er  bei  den  mnlisanien  und  umfang- 
reiclien  Vorstudien  für  sein  Werk  viel  (Jelegenheit  hatte,  nämlich  das 
(ieschick.  den  Inhalt  der  einzelnen  Bücher,  die  er  seiner  Betrachtung 
unterzieht,  in  einer  klaren,  scharfen  und  dem  Ciedächtnis  sieh  gut  ein- 
prägenden Darstellung  wiederzugeben.  Wie  schwer  da.^  bei  gauzeu 
Gruppen  von  Erzählern  ist,  hat  jeder  erfahren,  der  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  Prosadichtung  beschäftigt  hat. 

Ks  ist  für  deu  I>eser  viel  leichter,  einein  Stoffe  von  so  bunter 
Mannigfaltigkeit  mehr  l  eheisiehtlichkeit  zu  wünschen,  als  für  den  Ver- 
fasser, sie  zu  geben.  !>aher  will  Referent  seine  Bedenken  mit  beschei- 
denem Vorbehalt  ausdi  iicken.  zumal  an  guten,  den  Weg  zu  einer  bequemen 
Ciliedeiunj;  weisenden  Vorarbeiten  kein  Ueberfluss  vorhanden  ist.  Viel- 
leicht hängt  das,  was  man  hier  vermissen  zu  dfirfeu  glaubt,  mit  einem 
anderen  Umstände  zusammen,  der  wol  manchem  auffallen  wird:  Die 
italienischen  Novellisten  scheinen  nicht  s<»,  wie  man  es  erwarten  konnte, 
zu  ihrem  Rechte  zu  kommen.  Die  Kinwirkuni;  dieser  KrzHhler  auf  die 
andereu  Litteraturen,  uameutiich  die  deutsche  uud  die  französische,  scheint 
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dem  RefeiiMitt  ri  bedeutender  zu  sein,  als  es  hier  dargestellt  wird.  Sollten 
sich  nicht  durcii  tieferes  Eingeben  auf  solche  Zusammenhänge  Gesichts- 
punkte fflr  eine  einschneidendere  Gruppierung  der  Prosadichtungen  naeh 
den  für  Inhalt  und  Form  massgebenden  Momenten  ergeben  haben? 

Wenn  Referent  sich  erlaubt,  seine  Ansicht  Aber  Goethes  Bedeutung 
far  die  Novelle  dahin  auszusprechen,  dass  weder  die  gelejrentlichen 
theoretischen  Au8lassunir«'n,  ntirli  die  poetischen  Hrzeui^iiisse  unseres 
grössten  l)icliters  auf  dieseiu  (iebiete  von  l)t'son(lerb  tiefer  und  anhalten- 
der Einwirkung  gewesen  sind,  so  wird  er  den  Verfasser  so  wenig 
öberzeugen,  wie  &a  ein  Tadel  ffir  ihn  sein  soll.  Das  sind  eben  Aasiehts- 
i»chen,  d.  h.,  es  beruht  die  Meinungsverschiedenheit  auf  einem  Gegen- 
satze der  Grundanschauungen,  die  hier  nicht  zum  Austrag  gebracht 
werden  kann.  Wie  Referent  eine  Verständif^unsc  mit  denen  für  unmög- 
lich fiiilt,  welche  Jakob  Böhme  ein  Denkmal  setzten,  so  hält  er  es  auch 
ffir  inicrspriesslich,  mit  denen  zu  streiten,  die  (ioetlies  ^Märchen'*  ein 
y, voi  Liiliiliches  Meisterstuck"  nennen.  Befände  er  sich  doch  auch  dann 
den  anders  Denkenden  gegenOber  in  gar  zu  ungfinstiger  Lage.  Sie 
könnten  ihm  Mangel  an  Verständnis  ffir  das  Tiefe  und  Sinnreiche  vor- 
warfen, er  ihnen  nur  Verständnis  fQr  das  Unverstftndllche,  was  sich  der 
Natur  der  Sache  nach  nicht  beweisen  lUsst. 

■^»'ite  15  fallt  der  Gebrauch  des  Wortes  ^macuarouisch''  auf,  denn 
Seil  willst  ist  doch  nicht  die  hauptsächlichste,  ja  nicht  einmal  eine 
wesenlliclie  Eigenschaft  der  harmlosen  Spielerei,  die  man  macaronische 
Dichtung  nennt.  Seite  35  wird  den  Fredigem,  d.  h.  doch  wol  den 
protestantischen)  die  „Kutte""  als  Amtstracht  zugeschrieben.  Die 
Kede Wendung  Seite  42 :  ^.lahrhundertelang  schwankt  sein  Charakter- 
bild in  der  !.itteraturges(  liiclitc*  scheint  in  ilirer  Anwcnflnng  auf  Perrault 
nicht  recht  antremesstMi .  scIkmi  weil  er  noch  niclit  -UO  Jahre  tot  ist. 
Seite  1*7  wird  der  Ausduick:  „der  schwach  bezeugte  Robert  Paltock" 
wol  noch  Von  aii«leren  als  dem  Referenten  nicht  verstanden  werden. 
Seite  143  Zeile  }<  von  oben  muss  es  anstatt  „wird**  werden  heissen. 

Doch  sind  das  Kleinigkeiten  und  nicht  einmal  häufig  vorkommende; 
das  Buch  als  Ganzes  wird  sieh  selbst  empfehlen  und  dem  Verfasser  den 
Dank  seiner  I^eser  einbringen. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


MA/n  Af  (rUSTA  SCOTT:  Elizabethan  Translutions  from  the  Italian, 
The  TUUi  of  such  Works  ww>  ßrat  coUeded  and  arranged,  wUh 
AnMOkUioM.  1.  Rmnanees.  47  a.  —  //.  Transhtiimts  of  Poetry^ 
Ptay»^  and  MHriad  Romunrci.  t'tX  s.  —  Battlmore^  The  Modem 
Lanyuage  Assoeiatim  qf  America^  IHUöfOd; 

Eine  höchst  übereilte  Veröffentllclmnt;.  Die  erste  Pflicht  eines 
jeden  gewissenhaften  Sammlers  und  Forschers,  sich  über  die  Arbeiten 
.«meiner  Vorirani^er  sorgfidtiir  zu  unterri«thten.  hat  die  Ve  rfasserin  für  «las 
ernte  Heft  ihrer  Kompilation   vullkommeu   veruachiä.ssigt ;  mit  übel- 
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beratener  Hast  hat  sie  ihre  schlecht  geordneten  Notizen  drucken  lassen, 
lieber  die  Hauptquelle  dieses  Heftes  bemerkt  sie  selbst:  It  is  based 
OB  Warton*8  ehupter  un  ^Translation  of  Italian  Novels",  in 
Iiis  ^History  of  EuKlish  Poetry",  t^eetion  LX.  Warton's  know- 
ledge  was  ftill  and  coraplete  for  his  time,  but  the  investigiitioiis 
of  later  writers  have  eriabled  nie  tu  correct  niany  errors  etc. 
(p.  6).  18U2  habe  ich  itt  Ueu  „Studien  zur  Geschichte  der  italienischen 
Novelle  in  der  engl.  Litteratur  des  16.  Jabrirnnderts«*  (QuF.  LXX)  die 
ältere  Porsebung  gesichtet,  nach  Kr&ften  erg&nzt  und  eine  bequeme  Liste 
aller  mir  bekanotea  Uebersetzungen  und  nicht  dramatischen  Bearbeitiuigea 
italieuischer  Novellen  angefugt.  Die  Sammlerin  hat  meine  Arbeit  nicht 
benutzt,  erbarmuns^slos  ist  uns  der  alte,  wirre  Kram  fHM'hnials  aufgetischt. 
Und  sie  hat  nicht  einmal  tlie  Entschuldigung,  meine  Schrift  nicht  ge- 
kannt zu  haben:  ihre  Beuierkuugen  Qber  die  Dutchess  of  Malty  (p.  iö) 
beruben,  obwol  sie  ibre  Quelle  nicbt  nemit,  zweifellos  mif  Kiesows  Hono^ 
graphie  ftber  diese  Novelle  und  Kiesow  batte  an  der  betreffenden  Stelle 
(Anglia  XVIK  'ill  ff.)  getreulieb  auf  meine  Sammlung  verwiesen.  Die 
Verfasserin  ist  jedoch  dieser  Spur  nicht  nachgegangen  und  bietet  infolge- 
(U'ssf'ii  so  \uA  Veraltetes,  Falsches  und  MaiiKeiliaftes,  dass  ich  vor  der 
kritiklosen  lieuntzung  ihres  Materials  ausdrücklich  warnen  mus.s.  Wie 
ich  hure,  soll  Miss  Scutt  diesen  ersten  leil  m  der  Zwischenzeit  umge- 
urbeitet  baben  und  es  wird  mich  freuen,  ibn  in  seiner  neuen  Ponn 
gflnstiger  beurteilen  zu  können:  boffentliob  sind  dann  auch  die  zabU 
reichen  Werke,  die  nidit  das  mindeste  mit  der  italienischen  Novelle  ge- 
mein haben,  die  zwecklosen  Wiederholungen  allbekannter  Tatsachen  und 
die  vielen  kleinen  üngenauigkeiten  in  Zahlenangaben  etc.  ausgemerzt. 
Für  „The  Cobler  of  Caunteriturie''  ist  (iassners  Ergänzung  meiner  An- 
gaben (KSt.  XIX  453)^)  nicht  zu  übersehen. 

KiiiLirliciiiier  als  mit  diesem  gänzlich  verteiiiteu  ersten  Teile  wollen 
wir  uns  mit  dem  zweiten  Heft:  Translations  of  Toetry,  Plays,  aud 
Metrical  Romadees  beschäftigen,  dessen  ebenfalls  sehr  ndt^e  Um- 
arbeitung wol  nocb  nicht  in  Angriff  genommen  ist,  sodass  unsere  Be- 
merkungen noch  von  Nutzen  sein  können.  P.  56:  Was  bat  Lydgates 
Version  von  Boccaccios  Conipendium  ,.I)e  Casibus  Virofum  lllustrium". 
unter  den  l-cbersefzungen  der  Klisal)etlianer  zu  tun?  Die  Verfasserin  hat 
übrigens  keine  Ahnung  »lavon,  dass  dieses  Werk  in  der  neueren  l.yd- 
gateforschuug  eine  gewisse  Kolle  gespielt  bat:  sie  bezieht  sich  für  Lyd- 
gate  auf  Warton  und  auf  einen  Neudruck  von  —  Phillips  „Tfaeatram 
Poetarum  Anglicanorum^Ü  Körting,  Brandl,  ten  Brinke  Henry  Morley 
—  keinen  dieser  Porsclier  hat  sie  befragt,  von  Einzelabhandlungen  ganz 
zu  geschweigen.  —  P.  öHff. :  Die  Uebersetzungen  lateinischer  Arbeiten 
italienischer  Autoreu  sollten  getrennt  angeführt  sein,  nicht  mitten  unter 
den  Versionen  italienischer  Werke,  sie  geboren  zu  einer  anderen  Strömung 


')  Ebenda,  ä.  454,  Z.  16  v.  o.  lies:  Decamerune  YII.  1  u.  Yll,  8.    Die  Koffer- 
Epiwd«  d«r  $.  NoveUe  erinnert  an  Spinelloceio  im  Kasten,  Deoam.  Till,  8. 
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der  nationalen  ßiUhinji;.  P.  72f. :  Weder  Watsous  lateinischer  „Amyntas", 
uuch  Abraiiaiii  Fraunceä  üebersetzung  dieser  Dichtung,  noch  auch  des 
Letiteren  „Tbird  Part  of  tbe  Oonnteaae  of  Pembrokes  Ivyehurch**  (p.  79) 
siUinmen  aus  dem  ItalieoUchen,  wie  ÄDglia  XT,  11  fT.  des  Näheren  auB- 
geföbrt  ist  Dort  hätte  Miss  Scott  anCD  eine  eingehende  Besprechung 
von  Fraunces  Karikatur  des  Tassoschen  Aminta  gefini<len.  und  sie  wQrde 
Fniun€e2<  Bearbeitung  dann  nicht  als  a  close  traii^Iation  bezeichnet 
haben.  —  P.  80:  Auch  betreffs  der  Spenser  in.  E.  mit  Unrecht  zuge- 
.schriebenen  „Visions  of  Petrarch"  bringt  die  Verfasserin  nur  daü  Alte, 
der  Aufsatz  „Ueber  die  Echtheit  der  Edmund  Spenaer  zugeschriebenen 
■Visions  of  Petrarch'  und 'Visions  of  Hdlay'-  EStXV,  53ff.»)  ist  nicht 
berücksichtigt.  —  P.  81:  Zu  Carews  Tasso  hätte  auf  Anglia  XI,  333  ff. 
verwiesen  werden  sollen.  —  P.  82:  Bei  I^ynclies  ^Dielbi''  erhalten  wir 
den  Beweis,  da.«*s  die  Verfasserin  inzwischen  meine  ^^tudien'*  kennen 
gelernt  hat.  Ihre  Bemerkungen  über  die  englischen  Uebersetzuiigen  etc. 
von  Bandello  1,  27  sind  von  meiner  Tabelle  p.  90  abgeschrieben,  ohne 
Qaellenaagabe.  —  P.  84f.:  Wertlos  ist  alles,  was  die  VerCasserin  Ober 
Dec  IV,  1  in  England  vorbringt.  Die  ganze  neuere  Forschung  —  Zu- 
pitza,  Sherwood,  Varnhagen,  meine  Studien  —  ist  ausser  Acht  gelassen. 

—  P.  88:  Aiirfi  Tas8oübers»'t/nnp:  des  Edward  Fairefax  ist  vor 
wenigen  .Jahren  cinmliead  besprochen  worden,  vgl.  Anglia  XU,  103  ff. 

—  P.  120  tiudüt  sich  plötzlich  ein  Verweis  auf  meine  „Studien",  welche 
im  Folgenden  noch  öfters  ausgiebig  benutzt  sind,  wenn  auch  ganz  ohne 
System  und  Quellenangabe  (vgl.  z.  B.  p.  1*25  Goubourne  mit  St  p.  961; 
p.  143  f.  Tilnay  mit'  ib.  p.  18  ff.,  wobei  meine  irrtdmliehe  Zahl,  48  für 
richtig  uridtts  abgeschrieben  ist;  p.  145  ff.  Forrest  of  Fancy  mit 
if>  p.  4[  f  p.  147  f.  Melbancke  mit  ib.  pp.  60f.,  94\  —  P.  127  f.: 
Dit-'^iu  llt  der  zweiten  Oeschichte  in  Turbervites  „Tragicall  Tales"  wurde 
Augila  Xiii,  51  bestimmt.  Paiuter  1,  57  ist  keineswegs  eine  Bearbeitung 
der  Enfthlung  Bandellos  III,  18,  sondern  einer  Novelle  des  „Heptameron^ 
(vgl.  Studien  p.  35).  —  P.  tdl:  Hfibschs  Ausgabe  der  GriseldiskomÖdie 
durfte  nicht  fibersehen  werden,  sie  wäre  für  die  Verfasserin  sehr  lehr- 
reich gewesen.  Vud  was  soll  in  einer  derartigen  rein  bibliographischen 
Arbeit  «lie  Anführung  des  Dt-kkerschfMi  Liedes?  Au  ttolcb  Störenden  Zu- 
gaben ist  auch  das  zweite  lieft  ültern  i'  Ii. 

\)nsH  ihr  Material  neben  vielem  l  rli-  rlliissigen,  ausserhalb  des 
lUiimens  ihrer  Arbeit  Liegenden  auch  grosse  i..ücken  aufweist,  darüber 
ist  sieh  die  Sammlerin  wol  selbst  klar:  so  ist,  am  nur  ein  Beispiel  an- 
zof Ohren,  der  Petrarcaflhersetzungen  in  Tottels  Miscellany  mit  keinem 
Worte  gedacht 

Hin  und  wieder,  nicht  hftufig,  kann  man  in  diesem  zweiten  Teile 
eine  brauchbare  Bemerkung  finden,  aber  alles  in  Allem  rouss  auch 
dieses  Heft  als  eine  durch  und  durch  dilettantische,  unmethodische 


')  Wü  S  r.4  7  IM  V  o  fnr  6  zwölfzeiltge^de^d  stt         Ut:  2  Tierseb«- 
zeilige  uad  4  2 v% ülizeilige  ätro|ilieü. 
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Arbeit  be/.eichuet  werden.  Liiig  zusammengeraiTte  Notixeti  Hals  fiber 
Kopf  drucken  zu  lassen,  ohne  eine  gründliche  Rundschau  in  der  zeit- 
genössischen Forschung  gehalten  zu  haben  —  das  Ist  denn  doch  Bflcher- 

machecei  von  der  billigsten  und  schlimmsten  Sorte.  Dringend  muss 
man  der  Verfasserin,  der  es  an  Fleiss  iiielit  ^^ebrl^•ht,  raten,  ihre 
Kollektaneeii  lungere  Zeit  im  Pult  zu  bewahren  und  Korn  und  Spreu, 
Altes  und  Neues  sorglich  zu  souderu.  Mit  unfertigen  Erzeugnissen  ist 
niemandem  gedient,  sie  liegen  als  ärgerliche  Steine  des  Anstosses  im 
Wege  der  Forschung. 

Strassburg  i.  E.  Emil  Koeppel. 


J.  SOZONOVIC:  Bürgern  Lntore  umi  ihr  verwamlte  Voncur/e  in  der 
europuischeu  und  russische»  (j:*)  Volksimesie.  —  ly/Htgraphie  ifes 
Lehrbezirks  in  Warschau.    1893.    VII,  251  b\ 

Dieses  Buc^h  ist  die  erste  Abhandlung  Ober  den  Lenorenstoif,  die 
das  reic^liliche  Material  aus  der  germanischen  und  slavischen,  aber  auch 
keltischen,  roninnisehen  und  magyariseben  Volkskunde  allseitii^  zti  vi-r- 
werten  sucht,  ja  das^selbe  noeli  dun  h  \\\  neue  russi^sclie  Aufzeichnungen  be- 
reichert Nachdem  sich  der  Veriasser  kurz  bei  der  Bürgerscbeu  Ballade 
aufgebalten  (S.  1 — ^9)  und  die  wenig  ergiebige  Litteratur  seines  Gegen- 
Standes  übersehen  hat  (S.  9—17),  widmet  er  ein  halb  Huudert  Seiten 
(S.  17—67)  dem  Glauben  au  die  Rückkehr  der  Toten  überhaupt.  Nun 
ist  aber  dieses  Thema  viel  uinfaui^reicher  als  die  Aufgabe  der  Abhand- 
Iiiniz  selbst  uiui  der  f.enorenstotf  Jiur  ein  Teil  (hivnn.  Eine  erseliöpf'MHle 
l)arsteiluni;  kt»nute  also  hier  nicht  erstrebt  werden.  Andererseits  ia.s;»t 
sich  der  allgemeine  Glaube  an  die  Rückkehr  der  Toten  kaum  als  eiu 
scharfbegri^nztes  Gebiet  der  Volkskunde  an  und  für  sich  betrachten,  ohne 
dabei  die  ursprünglichen  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem  Tode  zu 
berueksichtigen.  Denn  der  Naturmensch  hat  zwischen  dem  Zustande 
na(;h  dem  Tode  und  dem  Erdendasein  eben  keinen  Unterschied  gemacht 
un<l  dem  Verstorbenen  dieselben  Bedürfnisse,  Gedanken  und  Bestrebunifcii 
zügesehriehi  ii,  wie  dem  Lebenden.  Daher  rührt  auch  die  althergebrachte 
Sitte,  dem  T<»ten  ins  Grab  mitzugeben,  was  er  möglicherweise  im  Jenseits 
brauchen  könnte,  eine  Sitte,  von  der  sowol  die  primitiTsten  Erzeugnisse 
menschlicher  Kunstfertigkeit  als  auch  Luxusgegenstände  der  neuesten 
Zeit,  wie  z.  B.  Regenschirm  und  Gumniigaloschen,  mit  denen  im  Vogt- 
land Leichen  ausgestattet  worden  sind^),  —  genügendes  Zeugniss  ab- 
legen. Kbenso  natürlich  ist  es  aber  ancdi.  dass  iler  Verstorbene,  falls 
er  die  für  ihn  notwendigen  Sachen  nicht  mit  erhält,  sie  dann  eiufatdi 
selbst  abverluugt,  oder,  da.ss  er  ein  Geschäft,  vor  dessen  Abmachung  er 
gestorben  ist,  nach  dem  Tode  nachholt,  und  sei  es  auch  nur,  um  sich 


')  Köhler,  Voik»brtiui-lt,  .\bfrgUube  u.  ».  w.  im  Voigtlmul.  1867,  S.  441. 
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ittAterbu  Ml  lu«»eu,  (Nylauii  Vi.  S.  74)  oder  ündlir.h,  üu^sh  eine  Schuld, 
(tw  er  noch  auf  Erden  li&tto  abscblioBMn  mQsseD»  ihm  keine  Ruhe  gönnt. 
Nan  llaii  sich  ein  gftns  bestimmter  Zweck  fßr  die  RQckkehr  aus  dem 
Totenreicbtt  deukeOf  nimlicbi  um  eioeu  Lebenden  mit  sich  fürtzunehineu. 
Dia  Behandlung  dieser  Frage,  wie  und  weshalb  Lebende  von  den  Toten 
abgeholt  worden.  Iiättn  ;ils  Helbstver^täiidliche  Einleitung  zu  einem  näheren 
liaagelicii  auf  d'u'  LiMün  t  [ifsibel  gedient. 

Der  na<-li8te  Abschnitt  (S.  (»7  Sd)  soll  /eigen,  wie  nach  dem  Volks- 
glauben Tränen  und  QbeimiUsigcs  Klagen  die  Kuiie  der  Toten  sturen. 
Wichtig  sind  hier  die  skaadittavisohen  Zeugnisse.  In  der  bekannten 
Ballade  von  der  Stiefmutter  „weinen**  die  misshandelten  Kinder  ihre 
Mutter  ^aus  der  .Erde  hervor".  In  einer  anderen  Ballade  haben  die 
tuteti  Kinder  keinen  Frieden  vor  den  Tr&oen  der  Mutter  und  klagen  ihr 
Leid  iu  folgendein  Bilde: 

Naiir  du  fii-Mcr  ilo  TTindlsrf  'l'anrl 

HBa  er  vores  Kinte,  itoni  den  »tiiar  i  Blod. 

Og  aaar  du  smitor      er  fcliul, 

da  stssr  voraa  Ki»te  iioin  i  Rnnonblad. 

(KriDteoMn,  Jjrnke  Folkemmder,  XI,  S.  18tt.) 

Einer  der  letzten  Pastoren  in  Almind,  erzählt  man.  sei  fihor  den 
Tf»d  seines  Kindes  ganz  untröstlich  gewesen:  da  riet  ihm  ein  Weib,  er 
solle  sein  Kind  durch  Weineti  irn  I.ehen  zurückrufen.  S^-ij)  Weilt  und 
seine  MUgde  stimmen  nun  eine  laute  Wehklajje  nti.  und  scIkhi  uacli  einer 
l^tunde  giebt  das  Kind  i..ebeaszeicheu  von  sidi  (Lbda.  Vlil.  S.  382).  — 
h  Hinblick  darauf  giebt  wol  auch  die  sterbende  Jungfrau  ihrem  Ge- 
liebten folgenden  Ratschlag: 

I  gin  aedsn  heem,  I  «teilen  edre  itrar, 

Dfii  blifvcr  f*iiurt  ^(Inriiiler,  Mom  aldrigh  komnior  tlhor. 
1  g&ngea  sedau  hevm  uoh  gteager  odro  dSrar, 
Thra  blifHW  uaat  gISader  som  «Idrig  komrooii  fAre. 

(ArwidMon,  II,  8.  246.) 

Darum  betiteln  sich  die  Lenorenballaden  im  Norden  —  Sorgens 
magt.  Derselbe  Volksglaube  Hegt  auch  dem  M&rchen  oder  richtiger 
der  liegende  vom  Trftnenkr&glein  zu  Grunde.  n>66  fObrte  der  Bisehof 
in  Schweden,  wie  wir  aus  Petrus  Magnus  (iyllenius'  Diarium  erfahren, 
dieselbe  in  einer  Leichenpredigt  an  (Svenska  landsm^len  Nr.  83,  1888. 
S.  ('XXCIl).  -  Alter  Horb  viel  nltere.  niytliische  '/müc  sind  uns  über- 
liefert, die  mit  dem  (jtiuubeu  au  die  \1;ir!!f  der  Tränen /iisaunnenhängen. 
.S»  luuKS  die  ganze  Natur  um  Baldr  trauern,  damit  er  durch  eben  diese 
Trauer  dem  Banne  des  Todes  entrissen  wQrde.  Darob  halt  sieh  schon 
Bugge  anf.  (Stndien  u.  s,  w.  S.  249  ff.)  —  Hierbei  erlaube  ich  mir  noch 
eiuen  Zttg  aus  dem  Volksglauben  der  Ilu/ulen  zu  erwähnen,  das  einen 
späteren,  satirischen  Beigeschniarrk  hat,  laut  weh'heni  der  Dorfrichter 
mit  .»iamt  seinen  ( M'Sf'hwnrenen  im  Jenseits  <lie  sulzi^^en  Zj\hren  der  von 
ihnen  unschuldig  verurteilten  und  bedrückten  Opfer  trinken  muss  (Glo- 
bus LXVIL  S.  ^ 

ZtKhr.  f.  vgL  Litt.-Ue«clL   N.  F.  XllL  15 
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Nach  fliegen  einleitenden  Ausemuadersetzungen  geht  der  Verfasser 
auf  sein  Hauptthema  Aber,  aber  mit  Unrecht,  denn  ausser  dem  Glauben 
an  die  Rückkehr  der  Toten  und  an  die  Macht  der  Tränen  wurzelt  der 
Lenorenstoff  noch  in  einer  ganz  I)e8tinimten  Vorstellung,  dass  (Kr  Tote 
zu  Rosse  erscheint  und  die  Entfuhrung  sich  zugleich  als  Geisterritt  ab- 
spielt. Interessantes  Material  zur  Rf^leuchtung  dieses  Sagenzuges  hat 
schon  Landau  gesammelt  (Die  ^Ua^Ueii  des  Dek.  1MH4.  S.  198  ff.).  Unter 
den  von  Kristensen  (Jyske  Folkeminder)  aufgezeichneten  Abenteuern 
befindet  sich  manches,  das  in  unsere  Frage  einschlägt.  Bei  einer  Geister* 
bescbwörung  auf  Tjele  erscheint  das  Gespenst  reitend  (Vlil,  247). 
Von  Einem,  der  sich  ertränkt  hat,  wird  erzählt,  dass  er  von  Zeit  zu 
Zeit  sein  Gehöft  zu  Ross  besucht  (VI,  5>.  118 1.  Dieses  Ross  erscheint 
oft  kopflos  (VI,  S.  51,  182.  Vlll.  8.  5f>  —7.  JJS).  wie  ja  alle  geister- 
haften Tiere  mit  diesem  Mnnfrel  behaftet  sein  können,  so  auch  Schweine 
(VI,  S.  52)  —  Wenn  wir  nun  eine  Heilie  Erzählungen  haben,  in  denen 
ein  Sünder  vom  Teufel  im  Vierspänner  abgeholt  wird  (VI,  S.  209)  oder 
ein' grausamer  UebeltAter  (VIII,  S.  198),  ein  Banernplacker  (VI,  $.  87) 
und  eine  Hexe  (WigstrÖm,  Folkdigtning  S.  112)  nach  dem  Tode  im 
Wagen  umherfahren  und  den  Ort,  wo  sie  bei  Lebzeiten  gehaust,  un- 
sicher »nacli'-n  (Kristensen  VH,  S.  105  .  Svenska  landsmälen  40,  lSiM>. 
S.  Ui),  so,  (lenke  ich.  haben  wir  hierin  nichts  als  eine  lIypo8ta.se  für 
das  uisprüugliche  Roys  zu  sehen.  Noch  weiter  geht  die  Modernisierung 
des  Aberglaubens,  wenn  der  AVagen  nicht  von  Pferden,  sondern  von 
Mäusen  oder  Hahnern  gezogen  wird  (Wigström  S.  174,  178).  Von  diesem 
merkwilriligen  Wagen  giebt  es  auch  besondere  Abenteuer  (Kristensen  VI, 
S.  52.  124,  185).  In  einer  Variante  kommt  das  oben  benprocheue  Ge- 
spenst auf  Tjele  in  einem  p^esThlossenen  Wagen  angefahren  (VIII,  S.  250). 
Bekannt  ist  diejenif^e  Ausmalung,  dass  beim  Ritt  der  Huf  des  Pferdes 
an  den  Kirchenturni  stösst  (VI,  S.  201 ;  Wigström  S.  288 — 9).  Ebenso 
hat  man  auch  bemerkt,  dass  der  Geisterwagen  über  die  Dächer  dabin- 
fährt  (  Wigström  S.  158).  Die  Odinsjagd  wird  in  Skanör  geradezu  ,,Kung 
Rolfe  vagn**  genannt  (Ebda  S.  171).  —  Mit  der  wilden  Jagd  musste 
dieser  Aberglaube  früher  oder  .später  in  Fühlung  treten.  „Nacthrichten 
aus  (lein  1(>.  Jahrhundert  zufolge^,  sairt  Weddigen  fdesch.  d.  d.  Volks- 
iHchtunu  S.  229),  „reiten  im  wütenden  Heere  tdte  Männer,  besonders 

solche,  die  in  der  Sithhicht  oder  sonst  gewaltsam  umgekommen  sind  .  . 
Ob  nun  aber  ein  genetischer  Zusammenhang  vorliegt,  mOsste  eine  ein- 
gebende Unterswrbutig  ermitteln.  Eins  ist  jedenfalls  sicher,  dass  alle 
die  V<»rstellungen,  bei  denen  das  Ro.ss  und  der  Ritt  mit  der  Wiederkehr 
eines  Toten  verbunden  sind,  für  die  Aushiblung  der  Eetiorenfabel  auf 
keinen  l'uli  ohne  Einlluss  bleilu-n  konnten.  Dadurch  rrklart  es  sieh 
leieiit.  ihiss  der  Lenorenritt  durch  eine  Wagenfahrt  ersetzt  wird  (S.  129. 

174  und  247)  oder  aber  dass  das  Ross  des  Bräutigams  oliiie  Kopf 
ist  (S.  144). 


')  Vgl.  Wuttke,  Per  deutaclie  Yolkaaberglaube,  S.  bl. 
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Dass  der  Verfaj*.Her  diesen  Zug  nicht  l)erin'ksirliti;;t  hat,  rüpht  sich 
auch  au  einigen  Aiisführungeo  in  seinem  Huche.  Er^teuä  schon,  weil 
er  dann  der  Protesilaossage  keine  ao  weitgehende  Bedeutung  zugemesseo 
bitte  {$.  91).  Meiner  Ansicht  naeh  kann  sie  hdcbatene  als  Beispiel  für 
»lie  Träuenmacht,  kaum  aber  als  eiin'  Variante  der  I^i'unrenfab«'!  gelten. 
Wen»  der  Verfasser  sie  noch  in  Verbindung  mit  der  üelgikvida  setzt 
(S.  %),  die  letztere,  ferner,  mit  d'-ni  Zigeunerniärchen  bei  Wlislocki 
Nr.  43  f  S  10*2),  so  scheint  er  auf  weite  Irrwege  geraten  zu  sein.  Vor 
allem  dürteii  wir  nicht  vergessen,  dass  die  Vorbedingungen  zu  einem 
«elbständigen  Entstehen  einer  dem  Lenorenmotive  nafaekommeodeu  Fabei 
aof  der  Hand  lagen.  In  keiner  dieser  Varianten  ist  von  einer  £nt- 
ftihrung  der  Geliebten  die  Rede.  In  der  IVotesilaossag««  felilt  uanz  das 
Ross.  Dass  aber  der  Held  im  Kriege  gefallen  ist,  halte  i«*h  für  einen 
zufallige!!  Zu«?,  der  von  der  jt  weiH^en  Kontamination  abhängig  ist.  Kur 
die  hellenische  und  nordische  ^^age  bleibt  also  ni<*hts  gemt  iii.  als  die 
Vorstellung  von  der  wunderbaren  Macht  der  Tränen.  Das  Zigeimer- 
iDürcheu  ist  aber  schon  eine  unverkennbare  Version  des  Lenorenmotivs, 
v6Bn  auch  der  Sehlnss  ein  fremder  ist.  Ueberhaupt  meine  ich,  dass 
sowol  die  Frotesilaossage  als  auch  die  Helgikvifia  aiLsserhulb  des  I.enoren- 
>t4)ffes  fallen,  wenn  auch  innerhalb  derjenigen  altheidnischen  Vorstellungen, 
denen  das  Material  zu  dessen  Aufbau  entnommen  wurde. 

Die  späteren  Versionen  der  Lenorenfabel  sind  nun-  entweder  in 
Bslladenform  oder  als  Märchen  vorhanden.  Die  Beziehung  der  ersteren 
m  den  letzteren  erklärt  der  Verfasser  auf  die  Weise,  als  ob  die  allen 
Märchen  gemeinsamen  Verse:  Der  Mond  .s(;heint  hell  u.  s.  w.  L'eberreste 
•-in»*^  altdeiitschfn  Liedes  wären,  welehes  duu  Ueliergang  von  den 
iiMrdischeu  Baliaden  zu  den  späteren  Krzählungen  vermittele  (S. 
Dieses  Lied  soll  unter  den  MinnesSngeni  entstanden  sein  (S.  118).  Die 
TOD  Verfasser  angeführten,  einzigen  heute  bekannten  deutschen  Lenoren- 
ünler  (S.  IIG  und  110)  stehen  —  nach  seinem  eigenen  Urteile  --  dem 
Irliede  nicht  nahe  und  sind  eher  „ein  entfernter  Wiederhall  davon"* 
S,  I-JD).  1(1)  möchte  aber  den  Verfasser  diiniit  trösten,  dass  anrli  die 
iiordis«  tieii  Balladen  srliwerli(  Ii  mit  den  LeniMeumärclien  in  nähere  Ver- 
bindung gebracht  werden  kuuncn.  Ks  fehlt  in  ihnen  der  Zug,  den  der 
Verfoaser  eben  nicht  berflcksichtigen  will,  —  das  Ross  und  mit  ihm  der 
<i«spensterritt.  So  bilden  denn  die  skandinavischen  und  englischen 
BalladtTi  eine  Gruppe  für  sich,  die  vielleicht  auf  die  Ileltiikvida  zurück- 
zuführen ist.  Ob  nun  nncli  eine  ilciartlixe  deutsche  Ballade  vorhainlen  war. 
lH.sst  sich  Vdrlrmlit!;  niclit  hestininicn.  Aber  selbst,  w»*nn  eine  deutscdie 
Version  dt  r  Ballade  iui%efuudeu  wird,  so  ist  «  in«'  (iruiidlage  ffir  das 
Leuorenuiärehen  hiermit  durchaus  nicht  gegeben,  denn  abgesehen  von 
der  Verschiedenheit  des  Inhalts,  sind  die  im  M&rcben  enthaltenen  Verse 
den  Balladen  fremd.  In  Arwidsson  11,  S.  103  wendet  sich  freilich  der 
Tote  au  die  Jungfrau  mit  der  Aufforderiuig:  „se  huru  mUnan  g&r!^  Ob 
üun  diese  Worte  als  eine  Reminiseenz  des  bekannten  Refrains  anzusehen 
seien,  erscheint  mir  aber  zweifelhaft,  wenn  man  die  nächstfolgenden  Verse: 

15* 
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Och  jungfrun  hoo  upp&  mlnwi  stgi 

8&  bMtigt  den  nngenTeon  frSn  jungfrun  bortaTann, 

Xär  Hom  do  knmrna  ett  ittycke  utom  by« 
»&  lingu  de      cu  mi-rgouistjenia  ny  . .  * 
Liten  Keratin  bon  titUde  p&  Htjernorna  »ml. 
den  d6de  fSniYann,  hm  for  l&ngt  h&rifrSii. 

(WigstrHiii,  Folkdigtning,  ä.  17.) 

und  besonder»  dasaelbe  Detail  io  einer  anderen  Variante  beachtet: 

Maanen  »ktncr  blank, 
D^dmaiui  ridor  rftnk, 
Bliver  du  fit  ru'd,  Maren? 

Kur  die  WaiKltTuii^eii  des  MArfliena  hat  der  Verfasser  drei  Wege 
au;4eiiiiinni('ii :  ciiiüii  über  ilollaud  iiacli  Frankreich,  den  /.weiten  diiroh 
Oesterreich  in  den  i>udälaveQ,  den  dritten  durch  diejeuigeu  (jebieU^ 
welche  von  den  nordwestlieben  Slawen ,  den  Prenaaen  und  Litauern, 
bewohnt  sind,  zu  den  Polen  und  Russen.  Dass  die  skandinavischen  L&nder 
vergeHseu  werden,  erklärt  sieh  dadurch,  i\mn  dem  Verfasser  die  nordischen 
IVfärchen  mit  Ausnahme  einer  isländischen  Krzähluug  ^)  unbekannt  ge- 
blit'b'Mi  sind.  Das  Märchen  bei  Kristensen  (  VI.  S.  245)  ist  eit^enjirftL^. 
insoleni  hier  der  Tote  nicht  durch  die  Klage  des  Mädchens,  s<nideni 
durch  eine  bei  Lebzeiten  mit  ihm  getroffene  Uebereijikunft  zum  Su^U- 
dichein,  ans  dem  Grabe  beunruhigt  wird.   Die  Verse  lauten: 

De  döda  rider, 
Och  m&ncn  Kktner, 
Ar  du  radd,  Kajaa? 

(Bondeaon,  Uistoriegubbar  pl  Dul,  I.hh*;,  H.  IIB  1ir>.) 

Sonderbar  ist  die  Fassung  eines  schwedischen  Märchens.  Der  Titel 
pFriaren  med  det  jxröna  skägget '  gründet  sieh  auf  den  Kntschluss  des 
Madcljens.  mir  einen  Mann  mit  grünem  Harte  zu  heuren.  Ein  solelier 
holt  sie  im  Zweispänner  ab  (s.  o.),  hält  aber  bei  den  Kirchen  an,  wo 
er  die  Leichname  abhäutet,  um,  in  die  fremde  Haut  gehüllt,  als  Ge- 
spenst auftreten  zu  können.  In  dieser  Gniselgeschiehte,  die  gewisser- 
massen  das  Wesen  der  Doppelgänger  erklügeln  will,  sind  aber  die  Verse 
gewahrt: 

Nyland  II.  S.  '254  heisst  der  Freier  Bluäskägg  —  Rlaiil)art.  dah»»r 
denn  auch  der  sonderbare  grüne  Bart,  —  der  als  einfachf  r  f.iMi  tu utre.sser 
auftritt  und  tnclits  von  den  Lenorenverseu  weiss.  Zum  <iiiiek  giebt  es 
noch  ein  ähnliches  holländisches  Märchen  (S.  113),  wodurch  dann  eben 
die  Fassung  aus  Nyland,  aber  auch  die  Verse  aus  der  Lenore  bestätigt 
werden.  — 

Bei  der  Sichtung  des  reichen  Stoffes  wird  als  einfachstes  Kriterium 
die  Wahrunp:  oder  das  Vergessen  und  die  Verwischung  der  fflr  tiio 
Lenoreidabel  cbarakterististben  Züge  anzuselieu  sein.  Wenn  in  «  inein 
Zigeuuermärcheu  (S.  137)  die  Witwe  auf  den  ausdrüci^iiciieu  Wuusch 


')  iiicr^u  Hiebe  noch  Kahles  Bemerkungen  in  (iemmniti,  ls9l,  8.  S6il  371. 
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ihres  Mannen  sein  Grab  mit  einem  Kreuze  schmucken  soll,  das  der 
Tvte  dann  in  ein  Rom  verwandelt,  m  zeugt  diese  Ausmalung,  dass  die 
nnprSoglicbe  Vorstellnng,  laut  welcher  die  Toten  zu  Rosse  dahinsprengten, 
verblichen  ist  (Vgl.  S.  204,  216  und  217).  Das  Motiv  d*  r  Tränenmacht 
hat  unter  Österreichischen  Slav en  und  Madyaren  einer  spukhaften  Geister- 
hm-hwörung  weichen  müssen:  Tnten^ebeiii»'  odor  ein  Schädel  werden 
pesotten  und  bei  dreimaligem  Kufen  erscheint  d  i  ti  der  Verstorhi  iie 
(S.  128,  130,  13(5,  141,  148.  149  und  151).  In  Hahuüi  ist  du«  Dekokt 
etwas  komplizierter  und  auch  poetischer:  ein  Kleidungsstück  vom  Liebsten, 
Kümmel,  Weidenreiser  und  Vergissmeinnieht!  (S.  161)  —  Ebensosehr 
^illt  aber  das  Märchen  aus  der  Rolle,  wenn  die  Liebenden  von  vorne 
ti'  Mn  abmachen,  auch  nach  dem  Tode  sich  zu  treffen  (8.  127.  134,  L'}3 
iiiil  l')4|.  —  Am  meisten  Anlnss  zu  Acndenmjjen  ihk^  neuen  Anknfip- 
faugeü  hat  aber  der  Schluss  gegeben,  schon  aus  dr-ni  Cirunde,  weil  er 
in  der  Ausführung  der  Einzelheiten  unklar  war.  Die  Sucht,  Greuel  auf 
Greuel  zu  häufen  (8.  123),  wird  hierbei  eine  untergeordnete  Rolle  ge- 
ipielt  haben,  denn  viele  Variationen  sind  ja  von  einer  durchaus  ver- 
Mhnlichen  Art.  Das  älteste  Schema  wird  auf  einen  entschiedenen  Raub 
'ier  lebendigen  Brniit  von  Seiten  des  Toten  gelautet  haben.  Wie  man 
^i<h  aber  die  Schlusukatastrophp  »iisniulen  sollte,  verursachte  wesentliche 
!^chwierigkeiten.  Da  wird  fsif  dcmi  bloss  vereinfacht,  sodass  der  Tote 
beim  Abschied  die  Hund  des  Mädchens  drückt,  die  daraufliin  schwarz 
tird  (S.  144).  Oder  im  entscheidenden  Momente  verschwindet  alles 
(B.  121),  In  einer  moralischen  ErsAblung  lllsst  die  Braut  eine  Messe 
I^^en  und  befreit  so  den  Verstorbenen  von  den  hollischen  Qualen  (S.  149). 
Nach  dem  riFichtlichen  Ritt  bereitet  sich  auch  das  Mädchen  zur  Todes- 
braiitschaft  hf\m  ersten  Gelfiute  «'nipfTmpt  sie  die  Ophing,  beim  zweiten 
vprs<-hieden  (8.  119).  Oder  nber  es  musste  der  Gedanke  auf- 
ii^omiiieu,  da^ij  es  der  Braut  gelingt,  den  Toten  zu  überlisten,  wenn  wir 
Dicht  annehmen,  dass  der  Tote  sich  mit  der  blossen  Absage  der  Braut 
begnügt,  wie  wir  S.  114  und  115  lesen.  Entweder  schickt  sie  ihn  zu- 
"rst  ins  Grab  und  läuft  dann,  was  sie  Beine  hat  (S.  129);  um  den 
Toten  aufzuhalten,  wirft  sie  ihm  ein  Buch,  ihr  Bündel  (S.  156)  und  ihre 
Hocke  hin  171).  fiber  die  er  dann  hcrfllllt.  Wie  das  Mäd'-lwn  zn  sich 
ivommt,  befindet  es  sich  weit  weg  von  der  Hi  inuit  {S.  123  und  Kil),  wie 
man  sich  ja  leicht  denken  kann,  und  viele  .lahre  sind  schon  verstrichen, 
seitdem  es  dieselbe  verlassen  hat  (S.  127).  —  Auch  rettet  sich  die  Braut 
ibdnrch,  dam  sie  den  Gloekenstrang  an  der  Kirchhofkapelle  erreicht  und 
«I  Unten  anfängt  (S.  110).  —  In  einem  serbischen  (S.  131)  und 
^inem  polnischen  (S.  1H2)  Märchen  wird  ein  Zwirnknäuel  erwähnt:  in 
di?st»m  findet  dadundi  die  Brüiit  den  Ileinnvep.  in  jenem  wird  der  Tote 
«iureh  (las  Aufwickeln  ri<*sst'lf)cn  \>]s  ints  Murgenrut  aufgehalten.  Das 
letztere  kann  auch  durch  eine  uiislulirliclie  Krzählung  bewerkstelligt 
werden,  wie  der  Lein  gesät,  geerutet  und  bearbeitet  wird  (S.  155  -7). 
t^r  Lein  kehrt  mehreremals  in  den  T^enorenmftrchen  wieder:  entweder 
l^'Kt  sich  das  Mädchen  auf  ein  Leinfebl,  wohin  der  Tote  nicht  gelangen 
^um  (&  164)  oder  der  Barsch  beisst  bei  der  Trennung  sein  Lieb  drei 
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Jahre  seiner  harren:  im  ersten  säo  sie  T.ein,  im  zweiten  soll  sie  die 
lieinwand  bleichen,  im  dritten  ein  Hemd  iiälien  fS.  1 18).  Off«  iihar  muss 
es  mit  dem  l^ein  seine  Bewandtnis  haben,  dass  t  r  so  an  verschiedenen 
Orten  in  die  Lenorenfabel  hineingelangt  ist.  —  Kine  dnrchaus  shivisdie 
Neuerung  ist  die  Kontamination  unseres  Märcheni»  mit  einem  andern, 
das  wol  aneh  selbständig  erzftblt  wird  (S.  177  und  250).  Das  Madchen 
entwindet  sich  dem  toten  Bräutigam  und  dringt,  vor  ilim  entlaufend.,  iu 
ein  Haus  oder  eine  Kapelle  ein,  wo  ein  [..eiehnam  liegt.  Der  Verfulg;6r 
ruft  nun  dem  Leichnam  zu,  er  möge  das  Mndcben  ausliefern.  Manch mnl 
nimmt  derselbe  es  in  Schutz,  gewöhnlieh  aber  erhebt  er  sich  in  böser 
Absicht \),  doih  siehe  rla!  -  kräht  der  Hahn.  Wenn  an<lere  l.ebeinie 
anwesend  sind,  so  eritalt  der  Leicluiani  noch  einen  ^Schlag  auf  «leu 
Kopf.  (S.  126—8,  130,  134-6,  142—3,  145.,  147—8,  152—3,  156, 
159,  160,  163). 

Russische  Ivenorcn Varianten  haben  wir  eigentlich  erat  durch  die 
vom  Verfasser  ( S.  "iM.')  •i51)  veröffentlichten  Aufzeichntmcen  trewonnen. 
Unter  ihnen  linden  wir  aucli  zwei  einzeln  dastehende  Koutaminat innen 
(S.  2311  my\  iM4\  Wahrend  in  der  ersten  das  Lenorenmotiv  in  ein 
grösseres,  iiiui  j^auz  fremdes  Märchenkompiex  hineingeÜochten  ist,  zeigt 
die  letztere  eine  mehr  organiacbe  Entwickelung.  Drei  Schwestern  er- 
warten ihre  Männer  Die  eine  will  gleich  mit  ihm  fortziehen,  die  zweite 
ihn  speisen  und  dann  ihm  folgen,  die  dritte  das  Kind  in  den  Schlaf 
wiepfpn,  den  Mann  bewirten  und  darauf  erst  iliin  willfahren.  Ks  er- 
scheinen die  drei  Mantn-r  ninl  die  erste  Krau  wird,  wie  Lenore  entführt, 
die  zweite  von  ilnenj  Manne  im  (lemache  erwiir^^f  und  nur  ili»*  dritte 
weiss  das  Abendessen  Imj»  /um  liaii neuschrei  in  die  I.imge  zu  ziehen.  — 

Wird  es  einerseits  förderlich  fOr  die  Forschung  sein,  Ober  möglichst 
viel  Lenorenmärchen  zu  verfügen,  so  kann  ea  ihr  andererseits  hinderlich 
werden,  wenn  solche  Märchen  mitgezählt  sind,  die  gar  nicht  zur  Lenoren- 
fabel  gehören.  Kin  scdches  ist  entschieden  Le  cavalier  des  Ardennes 
(S.  107)  und  (ii  '  nissi.schen  Krzjlhiuufit'n  auf  S  17ö— 7.  Da^st'lbc  könnte 
man  von  einem  Mstjireussischen  Mar<:heu  (S.  1.).'))  behaupten,  doch  w  ird 
dann  die  cechische  Redaktion  (S,  147)  eine  sonderbare  Mittelstellung  ein- 
nehmen. Zwistig  ist  die  unter  den  österreichischen  Armeniern  gemachte 
Aufzeichnung,  in  der  Braut  und  Bröutigam  die  Rollen  getauscht  haben., 
insofern  hier  die  verstorbene  Maid  den  treulosen  Verlobten  abholt,  wie 
er  im  Begriffe  steht,  eine  Andere  zu  ehelichen  (S.  Kine  von  den 

iiblichen  Lenorerimanlien  unabhängige  Konzeptinn  wäre  nicht  aus^e- 
sciilossen.  —  Im  letzten  Ab.scbnitt  seiner  Unlrrsnciiung  (S.  179 — 233) 
bespricht  der  Verfasser  die  sudslavi.scheu  und  neugriechischen  Lieder 
vom  toten  Bruder,  der  sein  Grab  verlässt,  um  seine  Schwester  aus  der 
Fremde  zur  Mutter  zurückzubringen.  Dieser  Vorwurf  hat  mit  dem  Le- 
norenmotiv ausser  dem  allgemeinen  Glauben  an  die  Rückkehr  der  Toten 
nichts  iremein.  Kin  anderes  ist  e.<.  ob  nun  diese  Lieder  ursprünt^lich 
in  Griechenland  oder,  wie  der  Verfasser  meint,  in  Serbien  zu  Uaut»e 

')  "Vgl,  Wltslocki,  Zur  LenoreoMge.  Zeitochrift  fttr  vergl.  Liti.'OeBeh.  XI,  467  f. 
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ainii.  Diese  Fragen  sind  übrigeos  schon  Im  ergten  Bande  der  Zeitschrift 

für  verul  f  jtteraturgeschichte  ^)  von  Prof.  KruTiibacher  erörtert  worden.  — 
Wie  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  stösst  eine  Analyse 
<Wr  I^enorenniHrchen  auf  keinerlei  Schwierigkeiten.  wmI  nlur  schwebt 
noch  Dunkel  über  ihrem  Ursprung  ikhI  ihrem  Verhältfus  zu  dcu  angrenzen- 
den Motiven,  wie  auch  im  l^aufe  (kr  Zeit  neue  Sammlungen  vermittelnde 
Glieder  zu  den  femer  stehenden  Versionen  vorbringen  und  eine  be- 
stimmtere Auffassung  einiger  £inzelfragen  ermöglichen  dürften. 

Fragen  wir  uns  nun,  welche  Ausbeute  denn  aus  dieser  weit- 
schweifenden  Untersuchung  Burgers  Gedicht  gewinnt,  welche  Stellung 
diejenige  V^ariante  einnimmt,  welche  ih  m  Vnrwntff  seinen  Namen  ver- 
liehen und  das  Burgerrecht  unter  den  ulliit mt  in  Rt  pllegten  Motiven  (l»  r 
^Veltlitteratur  gesichert  hat.  Als  besonders  glückliclj  wird  Bürgers  (ie- 
danke  gepriesen,  die  Handlung  mit  dem  siebenjährigen  Kriege  in  Ver- 
bindung  zu  bringen,  der  noch  frisch  in  Aller  Gedftchtnis  haftete.  Aber 
aaeh  das  holländische  Märchen  nimmt  an.  dciss  der  Held  in  den  na- 
poleonisrhen  Kriegen  gefallen  ist  (S.  ll'i).  In  Bürgers  Dichtung  wird 
der  Ritt  von  nlUrhand  Gesindel  begleitet.  So  heisst  es  juich  nusdrück- 
lich  IQ  einem  macvarischon  MSnln'n.  dass  unabsehb<irc  Keihcn  von 
weissgehüllten  .iüuglingen  auf  weissen  Pferden  nebenan  reiten.  Mit  Un- 
recht h&lt  der  Verfasser  einen  litterftreu  Einfluss  für  ununigänglich 
(S,  Ul — 3).  In  einer  cechischen  Erzfthlnng  schliesst  sich  an  den  Ritt 
ein  ganzer  Hochzeitszug  an  (S.  14<i).  In  der  poetischen  Anrede  heisst 
es  ja  auch  „die  Totpii  rritoii  schnell",  iiiclit  ^der  Tote".  was  deut- 
h'-h  darauf  liinweist.  flass  »»in  ganzer  Ziiii  reitender  Toten  im  .\uge  he- 
lutlleii  wird.  Misslungen  ist  dem  Verfassttr  auch  die  Bemerkung,  dass 
Mickiewicz*  Ballade  Ucieczka  deshalb  vor  der  Leuore  Bürgers  den  Vor- 
zug verdiene,  weil  hier  der  Tote  nicht  als  Strafe  von  der  Vorsehung 
gesandt,  sondern  vom  Mädchen  selbst  durch  Zauberei  hervorgerufen 
wirft  (S.  Iß7— 8).  Wie  aber  hat  Börger  gerade  diesen  Zug  der  Volks- 
märe  vertieft!  Aus  dem  an  sich  schon  schonen,  v<dkstnmlichpn  Motiv 
der  Tränenmacht  ist  dt  r  erste  Teil  seiner  llallade.  Uenorens  Hadern  mit 
Ootl  im  Himmel,  d'ds  t  i<,rpifende  Zwiegespräch  zwischen  Mutter  und 
Tochter  hervorgegangen  und  erst  diese  Erweiterung  hat  das  S(*hauder- 
märchen  vom  toten  Biftutigatn  durch  inneren  Gehalt  gewtchtigt  und 
anserem  Herzen  näher  gebracht 

St.  Petersburg.  K.  Tiander. 


MABK  LIDZBARSKI:  Geschichten  und  Lieder  aus  den  neuaramSisehen 

Handschriften  der  Könit/fic/ien  Hlhliofhtk-  zu  Berlin.  Wriniur^ 
Emil  Felür  lH[)fi.  X  VI.  'iUi  8,  8\  6  M,  (=  Beiträge  zur  Volka- 
und  Völkerhmde  4.  Bund). 

Von  der  neuaramäischen  Volkslitt^raf iir  der  in  den  n»'})iotnn  süd- 
lich von  Armenien,  etwa  von  Irmia  bis  Diarbekr,  wohnenden  Christen 

B.  214^280.  Ein  Problem  der  vergleichendem  Sagenkunde  und  Utteratur- 
gesohiolile. 


Digitizeü  by  GoOglc 


232 


Besprechungen. 


haben  in  neaerer  Zeit  namentlich  £.  Prym  ond  A.  Socin  durch  eigene 
Aufzeichnongen  und  Verdeutschungen  Kunde  gegeben.    1884  hat  daoa 

A.  Sachau  auf  einer  Rei««'  dnrrli  Mesopotamien  durch  KirihrimTsi  he  reich- 
liche Nic(l»'rsrlirifteu  im  iieuaniiiiäisclien  Dialekt  anfertigen  und  teilweise 
mit  Hrj)hif>clier  üebersetzung  vHrselien  iassen.  Die  wichtigsten  dieser 
Texte  liut  189G  ein  Schüler  Sachau»,  M.  Lidzbar«ki,  u.  d.  T.  'Die  neu- 
aramftischen  Handscbrifteii  der  Königlichen  Bibliothek  2u  Berlin'  in  einer 
Weise  herausgegeben,  der  ein  sachkundiger  Kritiker  wie  Th.  Noeldeke 
(Zs.  der  dtsch.  morgenl.  Gesellsch.  50,  302—310)  aufrichtige  Anerkenn- 
ung zollt,  »ind  ausserdem  die  für  die  Littoratnrpfescliichte  unrl  Volkskunde 
interessanten  Stucke  durch  die  uns  vorliegeade  deutsche  üebersetsiuig 
allgemein  zugSnglicli  gemacht. 

Der  Band  eutiiiilt  1.  Huchgeschichten,  d.  h.  l  ebersetznngen  arabischer 
Erzählungen,  2.  Volksmärcht-n,  die  in  Alt]o8ch  in  der  Nähe  voo  Musuj  auf- 
gezeichnet sind,  nnd  Z,  Lieder.  Durch  sorgsame  ParaUelennaehweise  Itai 
der  Herausgeber  auf  das  Vorkommen  der  einselneti  ßrsRhInngen  in  den  orien- 

tillischen  nnd  europäischen  Litteraturen  hingewiesen.  Zu  der  erstenKlasae 
gehört  die  GeHchielite  des  weisen  CliikAr  (S.  1).  die  aus  einigen  Rezensionen 
der  1001  Nacht,  aber  auch  aus  griechischen  und  sinvischen  Fassungen  be- 
kannt ist,  die  Erzählungen  aus  Calila-wa-Dimna.  aus  der  (  halifenfruclit  des 
Ihn  Arabschah  (f  1450)  und  andern  ünterbaltungsbüchern  (S.  139—171), 
die  an  die  Turandotfabel  erinnernde  Gesehiehte  der  Kahramftneh,  ihrer 
Dotmetseherin  nnd  des  jungen  Prinzen  (8.  265)  und  die  ^aus  einem  Buche 
der  Nestorianer'  entlehnte  Version  der  (iregoriuslegende  (S.  56).  Von 
den  Märehen  und  Schwanken  will  ieli  die  hauptsächlichsten  hervorheben, 
ind'  Tn  i«  h  zugleich  einige  Nachweise  über  ihr  anderweitiges  Vorkommen 
beifüge. 

Die  rieschichte  vom  Kauf  manne,  seiuen  drei  Söhnen  und  drei 
Töchtern  ^S.  45)  entspricht  dem  (irimmschen  Märchen  Nr.  57  'Der  goldene 
Vr»gel\  wie  Lidzbarski  schon  bemerkt  hat  Zu  seinen  weiteren  Nach- 
weisen trage  ich  hier  nur  Cosquin,  Contes  popuhiires  de  Lorraine  Nr.  19 
*[^e  petit  bossu*  nach,  indem  ich  andres  in  meiner  Ausgabe  von  Reinhold 
Köhlers  Schrifteo  zur  Märchenkunde  (1,  539)  verzeichne.  —  Zu  der  Ver- 
tansrhttng  des  Futters  für  den  Löwen  und  den  Ksel  (S.  49)  vgl. 
Kuhier,  Zeitschr.  d.  V.  für  Volkskunde  (5,  68  zu  (lonzenbach  Nr.  1.^; 
ferner  Ungarische  Revue  1H89,  37.  —  Zum  .\ufbrennen  des  Siegels 
auf  die  Lende  des  treulosen  Bruders  vgl.  Wetzel,  Die  Reise  der  Söhne 
GiaflTers  hsg.  von  Fischer  und  Bolte  1896  S.  215;  auch  North  Indian 
Notes  and  Queries  5,  17*2  Nr.  47d. 

Malla  Idris  (S.  65)  gehört  zu  dem  Kreise  des  'Doktor  Allwissend* 
(Grimm  Nr.  98);  vgl.  namentlich  Cnsquin  Nr.  60  *Le  sorcier'. 

Die  narqirjaueschl ucht  (S.  71)  enthält  eine  eigentfimliche  Ta- 
rallel.'  zu  dem  llubbelschen  (ledichte  (Werke  1891,  8.  39).  in  dem  ein 
Mauii  Heiueii  greisen  Vater  in  den  Abgrund  stürzen  will,  wohin  dieser, 
wie  er  sagt,  ehedem  seinen  Vater  geschleudert  hat:  ein  entfernteres 
Seitenstück  zu  dem  Grimmschen  Mftrchen  vom  Grossvater  und  £nkel 
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fXr  7S.  .larqiies  de  Vifrv.  Kxempht  ed.  Trane  1H90  Nr.  288),  wo  die 
Mahmiüg  an  dt'n  HartlierziReri  nicht  durch  seinen  Vaten  sondern  rhirch 
seinen  Sohn  erfolgt.  —  Zu  dem  Schildbürgerstreich  vom  Ahm  messen 
eines  Brno  Dens  vgl.  Vincentius  BellovaReasis«  Speculum  morale  3,  3, 
17;  ZtiDmerische  Chronik  ed.  Barack  1,  303. 

Der  Mossalaner  und  der  Teufel  (S.  73)  entspricht  Grimm 
Nr.  1S9.  Vgl.  Krohn,  Journal  de  la  societe  finno-ougrienne  (>,  104  (1889); 
Paa^on.eo,  ebd.  12,  148;  Poiivka,  Zeitechr.  filr  Österreich.  Volkskunde 

2,  375. 

Der  Holzhan  er  und  die  Schlange  (S.  75):  Ce^t:!  Rftmanorum 
141  mit  OesterleyH  Anmerkung;  Marx,  Griechische  Märchen  von  daok- 
bren  Tieren  1889  S.  105. 

Die  Stampfkeule  (S.  8H)  gehört  zu  Grimm  Nr.  108  'Hans  mein 
Jf^el'-  Vgl.  Köhler,  Zeitschr.  d.  V.  fflr  Vulk»»kunde  ß,  77  zu  fionzenbnch 
S>.  42.  Andres  in  seinen  Klehieu  Schriften  (1,  318).  —  Zum  Empor- 
zieken  der  8eidenfftden  durch  Ameisen  (S.  8«),  813)  vgl.  AVetzel. 
Söhne  Giaffers  1896  213:  auch  Socin,  Von  Urmia  bis  Mosul  1882 
S.  m  Nr.  14. 

Oer  Fuchs  und  der  Krebs  (S.  91)  flhnelt  dem  Wettlaufe  von 
Hase  und  Igel  hei  (Irinini  Nr.  187.  Vgl.  /.  R.  Zeitsrlir.  f.  deutsche» 
Altertum  12,  527.  Blätter  für  pommerscbe  Volkskuruic  r.5.  Vartan. 
Fahles  1825  Nr.  8.  Sermons  de  Haqueville  15:iO  Iii.  Olympianus, 
Fabulae  22. 

Das  Mftdchen  im  Kasten  (S.  93)  hat  schon  mit  einer  No- 
velle der  1001  Nacht  (11,  191  Breslau)  Terglichen;  s.  anoh  Spitta,  Contes 
Stabes  modernes  1883  Nr.  6. 

Die  entführte  Frau  fS.  lOR  und  in.'))  gehört  zum  Kreise  der 
Plaeiduslegende.  Vgl.  auch  Warbeck,  Die  schöne  MageJone  hsg.  von 
Bolte  1894  S.  XVI 

Wie  ein  Tiäri  Kier  ausbrütete  (S.  128).  Vgl.  Frey,  Garten- 
eesellsc  haft  hs^^  von  ßolte  1896  S.  214  f.;  diusu  noch  PoUvka,  Zeitfichr. 
f.  österr.  Volkskunde  2,  375. 

Wie  die  Tiäri  die  Sonne  suchten  (S.  129).  Zu  der  Krkun- 
digung  nach  dem  Verbleibe  des  Kopfes  des  Verunglückten  vgl.  Frey, 
Garte ngesellschafl  8.  220  zu  Nr.  12. 

Der  Fuchs  und  das  Heb  huhu  (S.  i;U):    Phaedrus,   app.  13 
^Perdix  et  vulpes'.   Benfey,  Pantschatantra  1,  310.   Voigt,  Ysengrimns 
1884,  S.  LXXXl.  Hans  Sachs  ed.  Goedeke  1,  211:  'Der  Fuchs  mit  dem. 
Hahn'  (1546). 

Der  F  uchs  und  der  Rabe  (S.  13.')).  Oesterley  au  Kirchhofs 
Weadunmnt  7,  30.   Jacques  de  Vitry,  Exempla  Nr.  91. 

Die  Uebereilung  (S.  140).  Volzum  ersten  Teile  Benfey,  Pan- 
ts.hatantra  1,  499.  Kirchhof  1,  171;  zum  zweiten  Benfey  1,  479  und 
Oesterley  au  Paalis  Schimpf  und  Emst  Nr.  257. 
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Die  Zunge  (8.  144V  Vgl.  Etioiiue  de  Boiirbon,  An«*c(iotes  histo- 
riques  publ.  p.  I^ecoy  de  ia  Marche  1877  Nr.  24G.  Oesterley  zu  Kirch- 
hof, WeDdunrnut  3,  129. 

Altersversorgung  (S.  153).  Oesterley  zu  Gesta  Romanoram  105 
^Rügenglocke'. 

Die  Folgen  des  l^ügens  155).  Zum  zweiten  Teile  vou  dem 
durch  ei&eu  Verieumder  entzweiten  Ehepaare  vgl,  Oesterley  zu  Kirch- 
hofs Wendunmut  1,  S66. 

Der  Bauer  als  Traumdeuter  und  Doktor  (S.  157)  ähaelt 
MontanuB,  Schwankbflcher,  hsg.  von  Holte  ,1899,  S.  600,  Nr.  34. 

Die  Bürgschaft  (S.  168).   Oesterley  zu  Gesta  RAmanorum  101). 

Ssalo  und  Abo  (S.  175).  Vgl.  8wynnerton,  'Indian  nights  enter- 
tainment  180*2  Nr.  21  'Eesara  and  Oanee'sara*.  R.  KShIer,  Zeitschr.  d. 
V.  f.  Volksk.  6,  74  zu  Gonzenbach  Nr.  ^7. 

Di  Wette  zwischen  den  Gatten  wegen  des  Schweigens 
(S.  17!):  dazu  184).  Vgl.  Bolte,  Oms  Diin/.iger  Theater  ISO.')  S.  -i-jr»  f. 
Dazu  Swynnerton  S.  14,  Nr.  II.  Nditii  Indian  Notes  and  Qn^ries  H.  3.S 
Nr.  «5  (1893).  Diibois.  Paiitc  Imtaiitra  p.  363.  Uhle,  Vetalapancavin- 
cati  p.  Rua,  (^iornale   storico  della  lett.  italiana   IG,  *257  f. 

1001  Tag  11,  *270  (im).  Nou?eaux  cootes  a  rire  1702  S.  148  «Le 
cocu  pacifique*.  Les  reereations  franvoises  1,  107  (1662).  D*Aquin 
de  Chateaulyon,  Contes  1775  p.  32  nr.  0  'La  porte  ouverte*.  Chph, 
Friederici.  Oel  unrl  Wein  gegossen  auf  die  Wunden  der  Tiehendig-Toden 
2,  ♦>H  (1710):  'I>f'r  u>'ln<s»Mn'  Haiircy'.  Guadagnolis  fiedicht  ist  von 
Paul  ll»*ys«'  verdeutscht.  ( le^^e tiwiirt  issi.  Nr.  I'i;  die  von  Goeth»»  iiach- 
gebil«tete  scliottische  Ballade  ist  von  K.  Tenner  in  Dräxler- Maufreds 
Muse  1855,  Nr.  64  nochmals  (Ibersetzt.  Wolf,  Deutsche  Märchen  und 
Sagen  1845  Nr.  45.  Krisitensen,  Aeventyr  fra  Jylland  %  Nr.  24  (1884)i 
Polivka,  Archiv  für  slav.  Philologie  19,  2*21  zu  Vadavck  Nr.  5.  Gittee 
et  Lemoiii»'.  ('oHt«>s  populaires  du  pavs  wallon  1891  p.  78.  Giamhatttsta 
Basile  1,  ÜUf.  (1883):  'O  canto  d  o  salute  d'etre  cafune". 

Kleines  Volk  (S.  IS.^S)  ähnelt  dem  Grimmschen  Märchen  Nr.  IS 
'Strohhalm,  Kohle  und  Bohne'. 

Die  brave  Frau,  die  ihre  Versucher  in  Kisten  einsprut  (S.  1HH)_ 
Vgl.  meine  Ausgabe  von  Vvcya  Gartenffesellschaft  IHDil.  JSH  (zu  Val. 
Schumann  Nr.  47)  ;  ferner  North  Indian  Notes  and  Queries  5,  211  Nr.  62:3 
'Women  rule  the  world'. 

Der  wahrsage  ade  Ksel  (S.  204).  Köhler,  Zs.  d.  V.  f.  Volkskunde 
6,  167  zu  Gonzenbach  Nr.  70.  Frey,  Gartengesellschaft  1896,  S.  278 
(zu  Schumann  6). 

Der  Prinz  und  die  Frau  des  Juden  Tilik  (S.  229).  Leber  den 
unterirdischen  Gang  des  Liebhabers  vgl.  Wetzel,  Söhne  Hiaffers  1896, 
S  219  221:  dazu  nncli  Greene,  Works  12.  224.  Freudenberg.  Etwas 
für  alle  1732  Nr.  18.  Vade  Mecum  für  lustige  Uute  4,  Nr.  40  (1768). 
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Der  Meisterdieb  (S,  241).  Zum  Stehlen  der  Kit  r  und  der  Hosen 
vgl.  Bedier,  I.es  fahliaux^  1805  S.  448;  zur  Rhanipsinitgesuhichte  vgl. 
Co^quin,  Contes  de  Lorraine  'J,  '277.  Socin-fStumme,  Der  urabiHche 
Dialekt  der  Houwara  1895  S.  107  (Abb.  der  sachs.  Ges.  der  Wm.  36); 
Jahn,  Volksmärchen  aus  Pommern  1,  Nr.  52  (1891). 

Dscbochi  ($.249).  Frey,  Gartengesellschaft  1896  S.  277f.  (zu 
Val.  Schumann  Nr.  5—6). 

r>er  Glücks  Vögel  (&  253).  Vgl.  noch  Polivka,  Archiv  f.  slav. 
Phil.  10,  iBfi  Nr.  Ifi. 

Die  (lescliiclite  eines  verscliuldptf ii  M*Mif?fli('ii  (S.  .?r)H)  ent- 
spricht dein  Lrteil  de«  Srhcmjäku.  Vgl.  Sinirock.  Qii«'lle?i  des  Shake- 
speare' 1,  "J'iJi  f.  Jataka  transl.  by  Cowell  1805  Nr.  '2^ü.  fülle, 
Ün  progenitore  indiano  del  Bertoldo  (Stadl  edlti  dalla  univ.  dl  Padova 
3,  11.  1888)  S.  31  Nr.  8  '11  disgraziato*.  Schiefner- Ralston,  Tibetan 
tales  188*2  p.  '20.  Swynnerton,  Indian  nighf^  i  titerf^iinment  Nr.  13. 
Morgenhlnff  1H12  Nr.  1*32  (tiirkiscli).  Phillips.  Vt-rin.  Schriften  1,  140. 
472.  Kfihler.  .lahrbiich  f.  roman.  Litt.  13,  311»:  Anzeiger  f.  dt^ich.  Alter- 
tum 0,  403  zn  rirnnbaum  201.  ('asalicchio.  L  utile  c(d  doice  2,  84. 
Costo,  Fuggiloziu  S.  255.  A.  Sylvain,  Epitomes  de  cent  histoires  tra- 
gicques  1581  Nr.  27.  Guicciardini,  Detti  piacevoli  1.^96  S.  3.  Bider- 
mann,  Utopia  1691  p.  310  =  Hörl  von  Wdtterstorff,  Bacehusia  1677 
S.  324.  Curieuser  Zeitvertreib  1(>!*3  Nr.  41.  MuUenhoff,  Sagen  aus 
Holstein  }><\'>  Nr.  52fi.  ISLulst-n.  Fitlkeiniiuler  frn  Hanved  Sngn  1870 
S.  27.  Ortoh.  Contes  populaires  de  Corse  1883  S.  103.  Archiv  f.  slav. 
Philoluirie  4,  «50.    5,  428.  482. 

Die  Lieder,  die  den  dritten  Ai)«chnitt  des  iuhaltreichen  Buches 
einnehmen,  sind  zumeist  kurze  Improvisationen,  wie  sie  iiei  Ho<'hzeiten 
nnd  sonstigen  Tanavergnugungen  gaRungen  yrerden;  doch  finden  sich 
daneben  einige  grössere  Stficke  in  der  bekanntlich  auch  der  arabischen 
HTid  persischen  Litteratur  angeliüri^en  Ftirni  der  Ten/oiie:  S.  304  ein 
Wettstreit  des  Weizens  mit  dem  (lolde,  S.  3(H)  ein  Wettj^tj^it  der  Monate, 
Zq  dem  letztgenannten  Thema  v-rl.  A.  d  .Ancnna.  .'\rchivi<»  delle  tradizioni 
popolari  2,  230;  über  die  Teiizoueu  im  uligBmeiueji  Ethe,  Verhandlungen 
des  5.  internationalen  Orientalistenkongresses  2,  1,  1  S.  48 — 135  (1881) 
imd  Jantzen,  Geschichte  des  deutschen  Streitgedicbtes  im  Mittelalter  (1896). 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


SPLETTSTÖS8ER,  W,:  Der  heimkehieufte  Gatte  und  dfin  HV/V»  /;/  dpr 
WeUIUterafnv.    Lifferar/n'storiache  Abhandlung.   BerliUf  Muyer  <0 

Es  scheint  mir,  dass  mit  dem  Worte  Weltlitteratttr"  schon  Miss- 
Hrandr  zu  treiben  begonnen  wird.  Line  Abhandlung,  welche  den  ver- 
ächiedenen  Bearbeitungen  eines  Erzählungsstuffes   iu  deu  moderueu 
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eiiropftischen  [iitteratiiren  ßpwidmpt  ist,  sollte  si<h  nicht  mit  dem  viel- 
versprechenden Worte  pWeltlitteratur"  schmücken.  Und  dies  um  so 
weniger,  als  sie  auch  innerhalb  des  eben  genannten  bescbr&nkten  Kreises 
nicht  vollstftndig  ist 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlung  giebt  am  Schinsse 
selbst  zu,  da88  er  V(dl8tilndigkeit  wnl  erstrebt  aber  nicht  erzielt  hat, 
lind  wer  sich  selbst  mit  derartigen  Arboitpii  hesrliafti^'t  hat.  weiss  canz 
gut,  daM8  einem  Forsclrer  absolute  Vollständigkeit  nicht  zu  erreichen 
möglich  ist.  Kr  wird  strts  \;n  htrfige  und  Frgrmziingen  von  Fach- 
genosseu  zu  erwarten  liuben.  „llanc  veniuni  petiniusque  damusque 
vicissim.^ 

Aber  wir  fordern  dagegen,  dass  der  Forseher  nichts  Wichtiges  oder 
leicht  Zugängliches  übergehe  und  schon  im  Titel  die  Begrenztheit  seines 
Themas  angebe.  Hätte  der  Verfasser  der  hier  besprochenen  Abhandlung 
auf  der^n  Titelblatt  ^in  den  europkischeii  V^olksliedi  rTi"^  statt  „in  der 
Weltlitteratur"  gesetzt,  so  hätte  er  in  uns  keine  allzu  grossen  Ansprüche 
erregt  und  sich  manchen  Tadel  erspart.  Andererseits  sagt  der  Titel 
wieder  zu  wenig,  denn  es  ist  in  den  bebandelten  Diehtungen  nicht  blos 
von  Gatten,  sondern  auch  von  Verlobten  und  Verliebten  die  Rede,  und 
manchmal  wird  schon  ins  Gebiet  der  Untreue  überhaupt  hinübergegriffen, 
ein  Thema,  das  mnn  «Mnip:erma8sen  erschdpfend  nur  behandein  Icönnte, 
„wenn  der  Ilirnnud  wiir  Papier"^. 

lieber  diese  Redensart  ist  von  Reinbold  Köhler  (in  Orient  und 
Occident  11.  540  —  59)  ausfnhrlifdi  gehandelt  worden.  Ob  sieh  in  dessen 
Schriften,  ausser  der  gleicli  zu  erwähnenden  Stelle,  aueb  manches  über 
das  von  Splettstdsser  behandelte  Thema  findet,  ist  mir  jetzt  festzustellen 
nicht  möglich;  in  der  seiner  Abhandlung  vorangeschiokten  Bibliographie 
kommt  der  Name  Köhler  gar  nichi  vor.  Nur  einmal  (8.  12)  ist  Köhler 
genannt;  aber  den  von  ihm  an  «lieser  Stelle  (.lahrbuch  für  romanische 
und  englische  Litteratur,  Vll,  iiai»)  irt'sjebcnen  Rat,  die  Melodien  der 
Lieder  zu  vergleichen,  hat  Splettstosser  ni(-bt  befolgt.  Von  Scbriften 
fiber  südslavische  volkstümliche  Diclituug  kennt  er  keine  jüngere,  als 
Kappers  GesAnge  der  Serben,  1852.  Die  Arbeiten  von  Friedr.  S.  Krause 
Schemen  ihm  ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 

Noch  grössere  Löcken  zeigt  seine  Arbeit,  wo  er  das  Gebiet  des 

Volksliedes  verlässt  und  das  der  Kunstpoesie  betritt  oder  verwandte 
Sagenkreise  str»'ift.-  1  eberhaupt  erhält  eine  solche  Arbeit  erst  dann 
ihren  rei  hten  Wert,  wenn  sie  den  Stoff  an  seinem  l'rsprunge  aufsucht 
und  seinen  Wandlungen  und  Wandt*rungen  nadifolgt.  Splettstosser 
nimmt  aber  seinen  Ausgangspunkt  von  einem  in  der  Fassung  ziemlich 
modernen  piemontestscben  Yolksliede  und  scheint,  obwol  er  auch  Homer 
anfuhrt,  im  Volksliede  den  Ursprung  des  Stoffes  zu  sehen,  was  erst  zu 
beweif^en  wäre.  Kr  begnügt  sich  für  das  Sauenbafte  und  Mythologische 
auf  —  Schambach  und  Müllers  Niedersächsisclh  SM«ren.  Göttingen  1855. 
zu  verweiseiu  Aber  auch  hei  modernen  iM  nrbeitunui  n  gebt  er  solchen 
tntersuchuugen  aus  dem  Wege.    Kr  spriciit  von  Teunysons  „Euoch 
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Arden**,  vm  Marcel  Prevosts  Novelle  ^D'sire*'  und  Paul  Fevuln  Kr/üli- 
luug  „La  ühau8ou  Uu  Puirier^,  uliiie  die  Zeit  ihrer  Entätehuug  anzugeben, 
was  doch  sehr  leicht  gewesen  nnd  für  Beantwortung  der  Frage,  wer 
von  ihnen  den  Andern  benutzt  haben  kannte,  entscheidend  wäre. 

Seite  Sl  sagt  er.  er  werde  auf  BoccainHos  99.  Novelle  noch  zu 
sprecli'  Ti  kommen.  ff»rtigt  sie  aber  dann  mit  eiriij^en  Zeilen  ah.  Für 
liie  Kruioidung  AgainemnoiiH  zitiert  er  Homor  uini  Aifieris  Tragfulie, 
AeM  hyl(K>  ürlieiiit  er  vergessen  zu  haben.  Southerus  Tragödie  „UabeUa'* 
erwähnt  er  nicht,  ubwol  sie  ihm  doch  aus  dem  Zitat  bei  Liebrecht- 
Dnnlup  (S.  297)  bekannt  sein  musste.  In  der  dort  besprochenen  Novelle 
69  der  Cent  nouvelles  nonvelles  ist  von  einem  Kdnig  von  Ungarn, 
nicht,  wie  Splt-ttstösser  sagt  (8.  14),  von  einem  König  von  Kngland  die 
lit'di'.  Bei  den  i'lrziihhingen  von  den  gegen  den  zurfiekkehrenden  Clatten 
uiin-trauischen  Frauen  ')!))  hntte  Walter  Mapes  Nngae  Curiaiinni  IV  Ui 
erwähnt  werden  sollen.    (Vergl.  meine  (Quellen  des  Dekanieron,  S.  "JH?). 

E«  fehlen  bei  Splettstö.s.ser  femer:  Quinctilians  Deelauiatiou  ^i47, 
Caesarius  von  HeiHterbaeh,  Dialogus  Miraeuloruui  Diöt.  Vill,  cap.  51)  und 
mehrere  andere  von  mir  a.  a.  0.  mitgeteilte  Yersionen.  Am  auffallend- 
sten ist  aber,  dass  er  von  Körners  Trauerspiel  «Die  SQhne**  gar  nichts 
2tt  wissen  scheint. 

Andererseits  berührt  er  wieder  mit  seinem  Thema  nur  lose  zu- 
sammenhängende Erzählungskreise,  die  er  natfirüch  in  seiner  Abhand- 
lung nif'ht  erschupfend  behandeln  kann.  So  gehören  die  Seite  '20  —  21 
erwähnten  Lieder  zur  (ieaovefasage;  der  <j;anze  vierte  Teil:  ^Der  heim- 
kehrende Gatte  erfährt,  dass  die  Frau  geraubt  worden  sei  und  macht 
m-h  auf,  sie  m  suchen"  gehört  eigentlich  zu  den  Mythen  von  durch 
Drachen  geraubten ' Frauen,  bei  denen  die  Heimkehr  des  Gatten  nur 
Nebensache  ist.  Auch  die  am  Fhule  des  dritten  Teils,  „Liebesprobe," 
verhältnismässig  ausführlich  behandelte  Erzählung  vom  ,.S(hne«kind'* 
hat  mit  dem  Hauptthenia  wenif?  und  mit  der  Lieiiesprobe  noch  weniger 
zu  jsehatfeu.  Wollte  der  Autor  .'^ie  aber  ausluln  lieh  behandeln,  so  hätte 
er  die  Nachweise  in  Von  der  Hagens  GesaniLaLienteuer  47,  II,  S.  LIII 
bis  LV,  benutzen  sollen. 

In  den  meisten  der  von  Splettstösser  und  Anderen  behandelten 
Liedern  und  Erzählungen  ist  der  Krieg  und  als  dessen  Folge  oft  Ge- 
fangenschaft die  Ursache  des  langen  An.shh  ihens  des  Gatten,  «dine  Nach- 
richt von  sich  zu  geben.  Er  kann  aber  aueh  au.s  lanf^er  Haft  im  -- 
Zuchthause  zurückkehren  und  die  Frau  mit  einem  Anderen  verheiratet 
finden,  weil  die  Ehe  als  durch  seine  Verurteilung  gelöst  betrachtet 
wurde.  Ich  Icann  zwsr  als  Beispiel  hierffir  nur  anfOhren  einen  Kolpor- 
tage-Roman, „Melanie**,  von  Dr.  med.  (?)  Keller  und  das  Drama  „Schuldig** 
von  Richard  Voss,  das  freilich  zugleich  unter  V.  gehOrt;  ich  erinnere 
mich  aber,  auch  anderswo  Aehnliches  gelesen  zu  haben. 

Ich  habe  von  den  sechs  Teilen  der  Schrift  Splettstössers  bereits 
zwei  erwähnt  und  wil!  tmit  noeh  bemerken,  dass  die  Teherschriften  der 
anderen  lauten:  L  Wie  der  heimkehrende  Gatte  (oder  Jüngling)  die 
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Frau  (oder  die  Geliebte)  mit  einem  anderen  verheiratet  findet  und  was 
sich  da  begiebt;  II.  Rfiekkehr  des  Mannes  am  (oder  vor  dem)  neuen 
Hochzeitstage  der  Frau  und  I^ong  der  KouflUcte;  Y.  Der  Gatte  triflft 
bei  der  Ruckkehr  die  Frau  in  grosser  Erniedrigung;  Vi.  Der  \m  dor- 
kehrende  Jun;j:Iini]^  entführt  die  Geliebte,  welche  wegen  ihrer  Liebe  zu 
ihm  von  den  Kitern  übel  behandelt  wird. 

Diese  Einteilung  der  Schrift  ist  eine  recht  gute,  da  eine  solche 
nach  der  Ursache  der  Abwesenheit  des  Mannes,  wie  wir  gesehen  habeu^ 
nicht  thunlich  war.  Auch  sonst  ist  die  Arbeit  eine  lobenswerte,  wenn 
man  sich  beim  Titel  ;,Volkslied"  statt  Weltlitteratur  denkt. 

ist  sie,  wie  wir  vermuten,  eine  Krstliugsarbeit,  so  können  wir  uns 
vom  Verfasser  Grfindlicberes  und  fjobeoswerteres  versprechen. 

Wien.  Marcus  Landau. 


Digrtized  by  Google 


•  •  '  '     f.  ■  .  , 

'  #  - 

I  -  f  , 

Klirze  Anzeigen, 


In  der  Annerkun^  S.  III  liat  Mef»l  JuliuK  SlowaekiH  «Maij«  ßtuart*  unter 

dtD  dcutHclien  Marin. St^art-DrHnion  aiigefQhrt.  Aber  \h7M  wurde  nur  doHHen  deutHohe 
Ueb<>rHetzun^  veruflVntlU'ht.  Dhh  pidniHche  Original  int  Hfliou  1847,  xwci  Jaliru  vur 
dem  Tode  de»  Dichtern,  erttchieneu.  l)t;n  Inhalt  dicHCH  pulnischeu  Maria  Htuurt- 
Dnunas  bililek  Am  £rmordttiig  RiiioB.und  Dand^ys. 

"Wien»  •    Maroiu  Landra* 

In  einem  reoht  leteMwerten  Anfmtse  ^DuffUingM  of  tke  8afa-Tm«  in  Ire^ 

hmd.  Greenland  aml  Vitielunil"  giebt  (h)rnelia  HorHford  in  einer  SonderauHgabo 
an»  der  «National  Geographie  Magaaiae'^  .Vol.  IX,  p.  73 — H4  utuu  auf  eigener  An- 
Mheuttng  beruhende  kurze  Uebeniioht  Aber  die  jOngHten  ErgobnisHe  der  arehfto- 
bfMClien  For!«c)i untren  in  den  drei  genannten  (Gebieten.  Auf  die  Beiehreibung 
wnigor  iHlEndiacht-r  WohnhBusor  um!  des  Tempel»  von  Thyrli  folgt  ein  UclxTltlii-k 
fibor  die  1894  Ton  D.  Brunn  uuügugrabeiicii  Wobnst&ttcn  in  OrönUnd  (im  jetzigiMi 
Juliuiehibt-DtBtrikt),  wobei  die  groa««  Aelmliolikeit  mit  den  idftndieohen  HAuHern  — 
die  letzteren  nntt^rscheiden  sir-li  fant  nur  diireh  <lio  dickeren  Mauern  betont  wird. 
An  dritter  Hreile  wtfrden  einigt;  »kuivdinaviHche  Bauten  im  „Weinland*',  in  und  bei 
Cambritlge  Im  Staate  MasHncliuscttti,  behandelt,  bei  denen  neben  wesentlichen  Ueber* 
"iiistimmungen  auch  kleine  UnterH<'hiede  gegenüber  den  isliindisehen  und  grön- 
litndiKi-heu  Ueberrenteu  feiUxustellea  nind.  Die  Be^vhreibuDg  int  durch  zeku  gute 
Abbildungen  erllateH, .  von  denen  die  drei  «u  Orönland  geMrigen  den  Itiddeleber 
om  ffrnnlm  !  XVI,  Kopenhn^on  ISIM»,  t-ntiioiiimen  »<ind.  —  Der  Aufnatz  kann  ala 
nae  willkuiiiineue  Ergftuxung  zu  der  von  K.  KAlund  im  Urundr.  der  g^rm,  PbiloL*  IIJ, 
428—486  gegebenen  Danteilung  betrachtet  werden. 

Breslan.  Hermann  -Jantsen. 

Zur  Abwehr.  Herr  Prof.  Dr.  Otto  iiarnnck  hat  auf  meine  HeHprechung  Heiner 
SchillerbiograpMe  im  14.  Bande  der  ^„Berichte  des  freien  deutaftben  Hoehstiflti*  (Herbat 

l^^S)  niclif  wie  -<«>nst  fthlich  an  <!n-<s>'ll)i'  Or-ran  ^ino  Beri  liti^Mni^  cin^osundt,  smulcrn 
im  Maihefte  von  iierrn  l*rof.  Dt.  daueret  „Euphurion**  Keine  vorgebliche  Berichtigung 
tum  Anlaas  Terdlohtiffender  Untentt^llungeti  bennttt'  Giner  Verliumduniir  und  ihren 
rrh.4i.  rn  sollte  man  nur  «Ii«'  ilini'ii  i;t  liührende  Vera cli tun?  fiitiri-irtMi  spfzon.  Da  aber 
li<^rr  llarnack  Mitarbeiter  an  meiner  Zoitachrift  war,  no  will  ich  ihrer  Le^er  willuu  Herrn 
Kamaeks  Yerfahren  be1encht«!n.  Herr  Harnark  hatte  aieh  vor  einigen  Jahren  durch 
»-ine  von  Alfnd  liiese  in  «Iit  /citj^ehrift  au«gexprochene  Kritik,  für  welche  natürlich 
Bie»e  selbst  und  nicht  der  Herausgeber  die  Verantwortung  trug,  zu  meinem  Bedauern 
▼«rietst  gefühlt.  Ich  selbst  vAhnte  jedoch  nach  wie  vor  in  freundlichem  Verh&ltuiHKe 
2u  ihm  zu  Htehen  und  liesH  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  meiner  WertMhfttsung 
feiner  früheren  .\rt)eitpn  warmen  Ausdruck  zu  geben.  Jft  ich  «^iiohtf  wetfen  dieser 
früheren  LeiHtungen  aut  Ii  an  dem  ungleich  .Hchwftcheren  Hchillerbuciiu  daa  Lobeno- 
v«ffte  nni^'iit  liHt  hervorinkebren  und  die  Mtlngel  der  Arbeit  nur  in  schonendster 
Woi**.  zu  Ii -  niiffH.  Um  so  grö«eer  mu-^tf^  \ui  dii-rirm  l?cwu^>t>«'In  <l<r  «Itirclmus 
frvundhcheii  iialtuug  meiner  Besprechung  mein   Erstaunen  über  Herrn  lluruucks 
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Angriff  sein,  der  ftelbflt  durch  dio  Annahme  nervOser  UebcrreiKung  kaum  zu  ent> 
acbilldigen  iflt.   Herr  iritrnaok  ^Iiiultt  die  angebliche  Parteilichkeit  moincr  Uesprechunfi^ 
durch  drei  meiner  Urteile      belegen.  Wirklich  ist  mir  an  einer  stelle  ein  Veroeheii  xu- 
gettowen.  Herr  Harnack  arhreibt  nftmlioh  8.  108:  ^Dalberg  verlangte  für  da»  Jahr  von 
ihm  droi  neue  Stürk*    ;  i  ti  fHinr-;nh  in  mir  "clhnt  unbegreiflicher  \\  eine,  dasa  Herr  Har- 
nack in  Klammern  biuzugetUgt:  ^aIhu  ausHer  dem  Fiesko  und  der  Lui»e  Milleriu  ii4><-h 
ein»*  nnd  spraeh  ron  eln«ni  trrtam  Hnmn«kt  in  der  Bereehnung.  In  den  beiden  anderen 
Filllnn  hätte  Herr  Harnack  seine  angebliche  Bori»-htiginiir  in  neinem  eigenen  lnterf*B~.e 
beiiHvr  unterlaiison.    In  dem  Absätze  Uber  das  Bündnis  Schiller  -  Uoethc  schreibt 
Hsrnneic  8.  287:  ^Eü  giebt  Hnndwchriften,  in  denen  beide  nbwechmlnd  die  ReenliatA 
iiirer  Besprechungen  niedergeschrieben  hüben,  und  mit  stiller  Ehrfurcht  betrachten 
wir  diese  Zeugen  edelster  geistiger  Qemeinsckaft*.   loh  bemerkte  dnsa:  «Für  den 
Ooefhe-Sobülemehen  Briefweebwl  wftre  das  eine  «änderbare  Beseiebnung,  Aber  hie- 
her  unbekannte  Handschriften  aber  wäre  doch  eine  weniger  geheimnisvolle  3litteilun>( 
geboten".    Da  verweist  Herr  Harnack   triumphierend   auf  das   im  47.  Bande  der 
Weimarischen  Ausgabe  von  ihm  abgedruekic  ^Schema  Ober  den  UilettantismuH*^.  Der 
Herausgeber  hat  dabei  nicht,  wie  es  meiner  Ansicht  nach  seine  Pliieht  gewesen 
wBre,  neben   dem   von  ihm  zitierten  (Joetheschen  Tuf^elmche  auch  den  (ioetln-- 
Schilleriüchen  l^nefwechsel  genügend  augeführt.  In  ihm  ist  aber  von  dieser  geuioin- 
samen  Arbeit  so  oft  die  Rede,  dass  das  Sehema  ebensogut  als  Anhang  zum  zweiten 
Bande  gehören  würde,  wie  die  gemeinsame  Abhandlung  ,,Ohf'r  epische  und  dramatische 
Dichtung"  stets  dem  ersten  Bande  angereiht  wird.    Das  Schema  ist  zudem,  wouu 
auch  ohne  Krwihnung  Behillers,  bereita  in  44.  Bande  der  Ausgabe  latslnr  Hand  al>- 
iri  druckt  wurden.    Wenn  nun  Harnack  diese  Arbeit  im  Sinne  huttr,  fim*  ht-rt-itM 
verüttentlichte  Handschrift  meint  und  von  nU^dschriften**  geheirnuisvoU  unUeuteuti 
orakeit,  so  ist  das  geradein  grober  UnAig.   Die  Leser  der  Ar  weite  Kreise  be> 
»timnitf  ii   Hrhillerhlouniphie   sind   nicht  zum  Rätnelraten   da,   und   können   vin  iUmi 
.Paraliuomena'*  der  Weimarisohen  Aasgabe  niobts  wissen,  leb  selbst  kam  nicht  auf 
den  Oedsnliett,  dass  Haniaclc  Jenes  Sebema  erraten  lassen  wolle,  #eil  ich  —  wia  isli 
nun  sehe  mit  Unrecht  —  von  ihm  eine  7.u  gute  Meinung  hatte.  Jetzt  muss  ich  ibtu 
absichtliche  Geheimniskrämerei  und  Wichtigtuerei,  schriftstellerischen  L'harlataais- 
mus  in  jenem  Batse  zum  Vorwurfe  machen.  Geradezu  unaufrichtiges  Spiel  aber  zeigt 
die  andere  seiner  angeblichen  Berichtigungen.    Herr  Harnack  sobteibt  S.  167  über 
Setiillers  Kezension  Oer  Goethesehen    Iphigenie'',  sie  sei  trotz  ihres  grossen  l'mfang^es 
mi  ganzen  doch  unbedeutend.   Zwar  erkenne  Schiller  mit  Bewunderung  den  gruai»en 
gdiritt  vom  „(rötz**  tcwt  Hlphigoni«*'  an,  „aber  er  weiss  nicht  viel  eigenes  und  selb- 
Htäniliges  darüber   ZU  sagen.    Man  merkt  hindurch,  dass   ihm  die  antiki'^feroiut  • 
Forui  und  zugleich  auch  der  ganz«  Charakter  des  nicht  tragischen  Dramas  uoi*U 
fern  lie  t,  dass  er  noch  keine  klare  Stellung  dasu  genommen  hat".  Nicht  mit  eittem 
Worte  hat  Herr  Harnaek  hei  dit-sem  Tadel  gegen  Schüler  crwRhnt,  dass   wir  vmi 
seiner  Kezensiuu  nur  den  ersten  Teil  besitzen,  der  in  der  Hauptsache  sich  auf  eine 
Jnballaangabe  dar  Eoriiiideiseben  nnd  Ooetbaieben  „Iphigenie**  bescirinkt  Die  „ipe- 
nauoste  tirörterung**  sollti  erst  in  einem  zweiten  Ti  il  ■  der  Rezension  erscheinen.  Mjt 
vollem  Haoht  sagt  daber  Otto  Pietsoh  („Schiller  als  Kritiker"  S.  5ü),  wir  müsatea  «iie 
Niebtrollendung  der  Beiension  „lebhaft  bedauern,  da  gerade  der  TeH,  der  noeh  ftns- 
stand,  die  eigentlielie  Krit^ik  enthalten  haben  mrisste".   Durfte  ii  Ii  nun  sagen,  et»  »ei 
mir  nicht  reuht  verstindliub,  wie  Harnack  die  ganze  Rezension,  von  der  wir  «loch 
nur  die  Aber  Eurlpides  handelnde  Einleitung  kennen,  „unbedeutend  und  nnselbstftndig*' 
sobeltun  könne V   Ich  hielt  dies  nur  fQr  eine  Flüchtigkeit  Herrn  Hamaoks;  jetzt,  w«i 
er  sein  Unrecht  verteidigen  will,  nenne  ich  es  frivole  Unbill  gegen  Schiller.  Doch 
was  sage  ich  verteidigen?   Herr  Harnack  will  sich  ja  nicht  verteidigen,  er  will  eine 
freundlich  gehaltene,  doch  unparteiisch  prüfende  Kritik  seiner  mangelhaften  Arbeit 
verdächtigen.    Der  vergiftete  Pfeil  prallt  jedoch  ab  und  springt  auf  den  Schützen 
selbst  zurück,  dem  allein  die  Führung  solcher  Waffen  zur  Unehre  gereichen  musa. 

Bretlao.  Xav  Koob. 
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Andrea  Guarna, 
Johann  Spangenberg  und  das  «Bellum  granmwtieale". 

Ton 

Ludwig  Fränkel. 


1.  Allgemeine  Orientierung  ^). 

Bas  ^  Litterarische  Centnüblatt^,  Jahrg.  1895,  Nr.  49  Sp.  1765 
enihielt  Ober  „Spangenberg,  Johann,  Grammatischer  Krieg.  In  deutscher 
Uebersetzung  von  Rob.  Schneider,  Oberlehrer.  Berlin  1895.  Friedberg 
und  Mode.  (25  S.  8)**,  unter  meiner  dort  üblichen  Chiffre  L.  Fr.  fol- 
gendes Referat;  „Schneider  hat  im  Jahre  1887  eine  Textrerision  des 
Bellum  grammaticale  erscheinen  lassen  und  jetzt  veröffentlicht  er  im 
Centraiorgan  ')  filr  die  Interessen  des  Realschul wesens  XXIII,  193 — ^217 
(das  war  genau  anzugeben)  sowie  in  diesem  Sonderabdniclce  eine  ent- 
npreebende  Yerdentschung.  Jedoch  nennt  er  beide  Mal  Johann  Spangen- 
berg als  VerfiBSser,  ohne  einen  Beweis  dafür  zu  haben.  Man  Tgl.  darum 


irwsh  AbBoUnas  di«aer  Abhandlimf  teilt  mir  Ctoh.  Heg.-Rat  Dr.  O.  Hartwig, 
I>ir«kftor  der  HalloiMer  UuiverHittLtsbililiothek,  mit,  da^H  in  dem  von  ihm  h«rMngeg»bdB«li 
«Ccntralblatt  f.  BibliothekflweBen"  VI  (1880)  R.  221  ein«-  tiiirt  R  f  s  ii  Itnt  vorwoj^nehmonde 
Arbeit,  Verwlasfon  en  mededeelingcn  d.  Koiit.  Akad.  (LütUirkmuli')  lic  reeks  4e  deel  Am- 
sterdam iHül  p.  332^-340:  J.  C  U.  Boot  über  da»  bellum  |(r»mmaticale,  citiert  ist. 
Da  diese  weiterem  InteresaentenkreiM  nfobt  reobi  lug&ngliob  und  titeKoblleli  tM.ck 
Ton  mir  entgangen  ist,  aneh  andere  und  endersartige  MAteriaiien  rerarbeitat  'sind, 
▼erCffentUebe  ieh  meine  Arbeit  dodi. 

^  Niebi  nGeatralblatt  f.  d.  I.  d.  R.**,  wie  der  Sonderdmck  ang^ebt. 
ZtMhr.  t  «iL  UtL-OMch.  K.  F.  XCL  18 
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vorläuOg  Grässe,  Lehrbuch  einer  allg.  Literarg.  IUI,  III  fg.*)  und 
Jöchcr's  Gelehrtenlex.  II.  124  fg.  (neben  IV,  712)  und  Allg.  dtsch. 
Biogr.  35,  S.  43—46,  N&heres  demnächst  beim  Hef.  in  der  „Zeitschr. 
f.  roman.  Phil."  Da  aus  äUBsereo  Gründen  ein  Ersclicinon  in  genaonter 
Zeitschrift  nicht  möglich  war,  so  erscheint  die  Abhandlung  nunmehr 
an  dieser  Stelle,  wohin  sie  auch  ihre  in  verschiedene  Utteraturgebiete 
eingreifenden  und  sie  verknüpfenden  Darlegungen  verweisen.  Dit  sc  ver- 
heissene  Aufklärung  wird  nun  hiermit  vorgelegt,  in  voller  Breite,  d.  h.  in 
Gestalt  regestenartiger  Listen  der  negativen  und  positiven  Beweise  und 
beigefögten  Konsequenzen,  die  der  üebersichtlichkeit  halber  möglichst 
knapp  gehalten  sind.  Den  Nutzen  von  Schneiders,  gerade  in  jener 
durchaus  realistisch-progressistischen  Zeitschrift,  zumal  noch  in  Form 
der  einzigen  ,Abbattdlung*  eines  Heftes,  stutzig  machenden  Verdeutschung 
vermag  ich  nicht  einzusehen,  falls  sich  damit  nicht  ein  emster  litterar- 
historischer  oder  litterariscber  Zweck  verbindet.  Auch  wenn  sich  In 
diesem  Studierstubenscherz  eines  nicht  gerade  vertrockneten  Formal- 
grammatikers Schneider  gemäss  „eine  leise  Satire  auf  den  Streit  zwischen 
Humanismus  und  Obscnrantismus'^  —  letzterer  Terminus  Gbrigeus  für 
das  16.  Jahrhundert  nicht  ganz  stichhaltig  —  verbergen  sollte,  käme 
ihm  keinerlei  höhere  ästhetische  oder  kulturgeschichtliche  Bedeutung 
zu,  erst  recht  nicht  falls  die  Voraussetzung  in  Schneiders  letztem  Vor- 
wortsatze gelten  wilrde:  y,aber  selbst  in  seiner  rein  grammatikalischen 
Bedeutung  darf  das  eigenartige  Schriftchen  ein  allgemeines  Interesse  in 
Anspruch  nehmen*'*).  Da  hat  die  heutige  Litteraturgeschichte  die  Er- 
fordernisse der  Gegenwart  mit  unendlich  Wichtigerem  zu  befriedigen. 


')  Seine  Auc^lassung  ah  wohl  biühor  ctnxigc  einen  zUuftigcu  Litterarliistorikcr» 
stehe  hier;  sie  findet  sich  bei  Oelegonhott  einer  auafQlirliohen  Bibliographie  d«r 
Tielgcpflcgten  „ßncoiiiiii''-Lttter«tur  de«  16.  Jahrhunderts:  «Auch  Andreas  Ouama 
aus  Salcrno  gehört  hierher  mit  seinem  in  Italien  unsfthlige  Male  gedruckten  Bellum 

.  griimniiiticBle  (Orainiii.  opus  novum  niira  (juadam  arte  et  coinpentlio^n  s.  In  lluni 
jjrammaticnl»'.  (Vfin.  ir»ll.  4.  Viteb.  1513.  Aiitver.  l-')57,  8.  Budss.  1561.  ti.  AmM. 
l^i>4.  ».  u.  !*.  a.  b.  Doniav.  T.  I  p.  ti73  sq.  u.  Diss.  lud.  p.  -lOO  sq.  (tiierre 
grammaticalc,  trad.  cn  fr.  av.  d.  not.  l'oitier»  1811.  12.  ».  Biogr.  Univ.  T.  18.  p. 
598.  Dahlmann,  Bchaupl.  mask.  Gel.  p.  527.  sq.)**;  mancho  Einselkorrekturon  daau 
werden  sieh  im  Folgenden  herausstellen:  >-gl.  unten  8.  2.5tt  (Trasse  selbst^ 

')  Vergleiche  die  in  Schneiders  ffaefatie  lu  seiner  Text-Ausgabe  p.  V  gegebene 

uborHchwangliclio  Charakteristik;  diese,  freilich  in  den  (iesichtspunkten  auftllli;;  mit 

den  hr.cliliclist  l>)bondori  Woiidungoii  /.UHaninienstiitiiiicnd  mit  den  an  annlocfcm  Flecke 
p-phnu  lit<  II  «i«*r  fraiieren  J^jeuüruoke,  »tützt  »ich  nicht  einmal  auf  Kunutnis  der 
Oi'igiiialt'aüäuug! 
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Xahm  ja  BchoB  die  holländische  Fuchgelehrsamkeit  des  17.  Jahrhunderts, 
ducli  gewiss  gegen  den  Einwurf  antigrammatischcr  Ketzerei  gefeit,  das 
Seliriftclieii  keinesweg.s  durchaus  ernst;  in  einem  in  meinem  Besitze  be- 
findlichen Sannnelwerkchen  —  demselben,  das  Grösse  in  der  oben  an- 
gezogenen Notiz  erwähnt  —  „Dissertationum  ludieramm,  et  amoeni- 
tatum,  Scriptores  varij.  Editio  nova  et  Ancta.  Lugd.  Batavor.  1644^ 
heisst  es  S.  3  f.  der  an  ,benevolo  lectori'  gerichteten  Dedikation:  „Si 
Grammattcus  [es],  horum  studiorum  taedia  atque  tetricas  Institutiones 
belii  GrammaticalU  lectione  leva  ac  discute**. 

Nicht  nm  den  v^Sllig  dilettantisch  verfahrenden  R.  Schneider  zu 
belehren,  sondern  um  das  arge  Missverständnis,  das  er  durch  seine 
Doppelleistttng  gleichsam  officiell  —  denn  er  ist  der  erste  moderne 
Herausgeber  und  der  erste  Uebersetzer  ins  Deutsche  überhaupt  —  in 
die  Welt  gesetzt  hat,  ein  fOr  alle  Mal  zu  beseitigen,  erscheinen  die 
nachfolgenden  Auseinandersetzungen.  Das  erneuerte  Werk  ist  nämlich 
gar  nicht  von  Johann  l^pungeuberg  (1484—1550),  dam  bekannten 
Freunde,  Helfer  Luthers  und  Helanchthons,  verfasst,  sondern  durch  ihn  nur 
aus  dem  gleichbetitelten  Buche  des  Andreas  Saleruitanus,  d.  i.  Andrea 
Guarna  aus  Salerno,  in  einer  kaum  eindrucksvolleren  Modelung  neu  in 
die  Presse  geleitet  wordt-n.  Mag  niui  aufh  niaiidiür  vielleiclit  in  Aii- 
fietnu-lit  der  nicht  eben  tiilu  i  ikKti  Peräuulii'hkt'it,  die  A.  (iiiunia  imd 
.1.  ^paiiutMiltt  rii  in  der  Liilt-iatur  vorstellen,  dius  aiii;erichtete  Unheil 
nicht  ühermäsftig  schlirniii  linden,  so  dunkt  mich  dieser  Fall  doch  typisch 
für  die  unwissensi^iiaftlirii«'  ( ifwissenlosigkeit  man  verzeihe  den 
harten,  im  Weitmi  liald  erklärlicli  werdenden  Ausdru<;k  —  eines  sich 
anf  (h'ii  kritiscIuM)  Arbeiter  liiiiaiisspielentlen  Philologen  und  i»tr«'iil»art 
Hin.  ( iottst'idaiik.  Iiesonders  in  (it'iitsjfhen  Landen  sehr  seltenes  lH'is|)iel 
\Hn  t,n'raiie/u  .sträflichem  f.ei<*l»tsiriii  im  I-alieren.  l)al>ei  entspriiiiit  für 
die  äussere,  die  philologische  ( ieschielite  <ler  l-itieratur  maiieti  liiibscljer 
Beitrag.  <ler  wohl  da  oder  dort  mirmativ  verwendet  wi  rden  kann.  So 
wird  der  höhern  Zweck  meiner  Ausfülirungcn  hotlentlich  allerseits  als 
ein  weiter  greifender  erkannt  werden  denn  als  die  einfach  zu  lösende 
Aufgabe,  dem  Italiener  sein  gutes  Recht  zu  erstreiten,  wider  das  ihm 
der  anspruchslose  deutsche  Kirchen-  und  Schulverbesserer  unbefragt  in 
die  Schranken  entgegengetrieben  wurde.  Was  endlich  den  Inhalt  selbst 
anlangt,  so  rangiert  das  betroft'ene  Buch  damit  in  «1  r  schier  unüber- 
sehbaren Reihe  der  y!<yx<ij/iia-Gattungf  die  das  schüiaätische  Zeitalter 
zu  immer  ausgedehnterem  Wa<  listnmc  auf  das  humanistiselie  vererbt 
hatte;  Grässe  hat  es  (s.  o.)  richtig  da  eingeordnet,  und  wer  die  Vorstufe 
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dieses  Zwitters  gelehrter  Darstellung  und  intuitiven  Sduiffens  ziiruck- 
verfolgeii  will,  be^^e<i;net  beim  ,3,  Zeitraunr  in  C  GrnhfM's  B»'l)autiluiig 
der  mittellateiui.stijeü  Litteratur  schon  mehrere  Jaluh  itHl  rtc  vorher 
etlichen  sehr  ähnlichen  Fruchten  desselben  Zweigs.  Im  übrigen  lasse 
ich.  lim  den  Gedankengang  in  Bausch  und  Bogen  zu  rekapitulieren, 
Schneider"'^)  das  Wort:  „In  einer  allegorisch-liumorvollen  Form  versucht 
der  Verfasser  die  mannigfaltigen  Erscheinungen  der  lateinischen  Gram- 
matik den  Lesern  klar  zu  machen.  Nach  seiner  Auffassung  zerfällt  da.s 
Gebiet  der  Grammatik  in  zwei  Reiche:  In  dem  Gebiet  der  Verba  herrscht 
Arno,  in  dem  der  Nomina  Poeta  als  König.  Bei  einem  Gdage  kommt 
es  zwischen  beiden  Königen  zu  einem  heftigeu  Wortwechsel,  der  zu 
einem  Kriege  führt,  in  welchem  beide  Parteien  schwere  Verluste  er- 
leiden. Das  Resultat  des  Kampfes  ist  der  jetzige  Bestand  der  lateini- 
schen £iementargrammatik,  wobei  die  drei  Männer  Priscian,  Servius 
und  Donatus  als  Vermittler  des  Friedens  erscheinen''. 

2.  Bibliographische  Uebersicht. 

Vermag  ich  auch  im  folgenden  keine  vollständige  Liste  aller  naob- 
weisbaren  Ausgaben  des  oft  gedruckten  Werkobens  zu  liefern  oder  babe 
lob  es  vielmehr  gar  nicbt  angestrebt^  ein  derartiges  tats&chlieb  zweck- 
loses Beginnen  zu  untemebmen,  so  wird  dennoch  zweifelsohne  das  von 
mir  bier  aufgestellte-  chronologische  Verzeichnis  der  auf  der  König]. 
Hof-  und  Staatsbibliothek  au  München')  vorhandenen  Exemplare  völlig 
ausreichen  und,  zumal  die  Signaturen  nebst  genügender  Differenzierung 
beigefugt  sind,  jedem  irgend  erheblichen  Nachtrage  bequemen  Ansehluss 
ermöglichen*). 

NB.  Dio  Längntriche  bedeuten  Zeilenabbruch  und  stehen  nicht  in  dea 
Origiudüteto. 

1.  GRAMM ATfCl  BELLVM.  NO- /  miuis  et  Verbi  Regum,  de  priuci- 
palitate  /  oratiois  iuter  se  cötondeutuui. 

*)  In  den  von  ihm  heraiiBgegebenen  ,Orandriu  der  nmaBMcheii  Phüelogie^  II,  1, 
888  —  391. 

*)  CenCral-Organ  u.  s.  w.  8.  198  f.,  Sondernbdraek  8.  If. 

*)  tiern  benutse  ich  diesen  Anl«es,  um  fSr  die  hierbei  wie  gu  oft  bewahrt» 
freundliche  Hüfsbereiteehaft  der  Herren  Oberbibliothekar  Joe.  Aumer  und  Bibliofhekar 

Dr.  An^.  1  lurtmaiiti  würnisteris  zw  (iaiikon. 

*)  KtHchc  werden  sich  aus  den  näehstpn  Abschnitten  orgobfn :  die  anderwärts 
aujfcfiHiHcn ,  z.  \i.  die  von  (Jrässe  in  (»bip^r  Kiissnute  atif  S.  2,  sind  iKudiziiprüfen 
Oriwseji  ZuvcrUbsigkeit  in  rebus  bibliographicis  ist  ütters  tragwUrdig  (vgl.  unt-en  S.  25<i) 
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Kleui«|uart.  16  nnpagiiiierte  Flhltter  (Custos  bis  Diij).  Sign.:  L. 
lat.  ^.jGj6.  —  Am  Sclilu«8e  (1(5  vt'is(»):  Argeiitonit.  Ex  asdibus  Schu- / 
renaiiis.  Anno.  M  D. XII.  '  Cal.  Septeb.  —  Auf  dem  Titelblatt  :  Hieronymi 
EuuUuli  ('rt'inonensis  Kxa.«<ticoii  /  Ad  Lectorem.  /  .  .  .  .  abgedruckt,  auf 
dessen  Rückseite:  I'AVLO  CESIO  fVR.  CONSVI,  TO.  ANDREAS 
(iVAHXA  SAI.EKMTA  =  /NVS.  SA!..  D.  —  Auf  dem  letzten  Blatte 
(nach  FINIS)  reeto  und  verso;  Ga.sparij.s  Auiuti  (  reriionesi«.  Carrae  ad 
lectore  ,  dauaeb:  llierdnynii  Eonduli  Creinoueu.  Tetrastiehon. 

Auf  13  Seiten  i.st  das  Exemplar  interlinear  und  marginal  mit  recht 
unlei^erliehen  lateini^('hen  periphrasti.schen  (ilossen  und  eiazelnen  Ad- 
sätzen  zur  V  rdeut.-^diung  in  alter  Zeit  versehen  W(trden. 

2.  C.RAMMATICALE  BELLVM.  Nonünis  et  Yerbi  Kegu,  de  princi- 
palitate  /  orationis  inter  se  contcndentium. 

Kieioquart.  IG  unpaginierte  Blütter  (Cu^tos  bis  Ccv).  Sign.:  L. 
lat.  55<>/t.  —  Am  Schlüsse  (10  recto);  Argentoiat.  Ex  Aedibus  Schu- 
rerianis,  Anno  M.  D.  XIII.  Mense  Febru,  —  Auf  dem  Titelblatt  sind 
abgedrackt:  Hieronymi  Eonduli  Cremonensis'Exasticon/Ad  Leetorem.... 
sowie  EluBdem  Tetrastiehon.;  aaf  dessen  Rückseite  dasselbe  wie  bei  1.  — 
Auf  dem  letzten  Blatte  r«eto  nach  ^TEAOX  mt  i^etß  d&^*:  Gasparis 
Antat!  Cremonesis.  CarmS  ad  Lectore.  —  Differenz  yon  1  nur  in  wenig 
abweichender  TextTerteilong  and  Art  der  Abbreviaturen. 

Durch  das  ganze  Heft  verstreut  einzelne  marginale  lateinische, 
wenige  deutsche  Glossen  alten  Datums. 

3.  Bellum  6ram-/maticale. 

Kleinqiiart.  14  unpaginierte  Blfttter  (Custos  bis  C  III).  Sign.:  L. 
lat.  557/« X.  —  Am  Schlüsse  (14  recto):  Impressum  Bononl^  per  Bene- 
dictum  Hectoris  Bi  /  bliopolam  Bononiensem.  Anno  Dnt  M.  D.  XXI.  Hense 
lanio.  —  Auf  der  Kückseite  des  Titelblatts:  Paulo  Caesio  lur.  Y.  Consulto: 
Ajidreas  Guarna  Salemitanus.  Sal.  D.  Auf  dem  letzten  Blatte  (14 
recto)  sind  ^Finis'  (13  verso)  die  Verse  des  Gaspar  und  dann  die  des 
Hieronymus  (diese  hinter  einander  wie  in  2  auf  dem  Titel  und  zum 
ersten  Male  mit  der  Form  FONDVLl)  abgedruckt.  —  Differenz  in  Tezt- 
vefleilung,  Abbreviaturen,  Druckfehlern  (z.  B.  jT/tetraaticon  über  Hiero- 
nymus' zweitem  Ciedicbte). 

4.  raiAMMATi:" /CALE  OPVS  NOVVM,  MIRA  quadam  arte,  et 
compeiidiosa  excus  — /sum.  Quo  Regu  Nomini^s  et  Ver=:/bi,  ingens  Bellü, 
ex  cüteutioiie  principatus  in  oratione,  describitur. 

Kleinquart.  IG  unpaginierte  Blätter  (Custos  bis  (iiij).  Sign,:  L. 
lat.  5i>7  (3.  —  Am  Schlüsse  (lü  recto):  Vienuae  Austriai,  per  Johannem 
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Bin^oniS.  /  Anno  ineaniationis  domini  /  M.  D.  XXIII.  —  Auf  dem  Titol- 

blatte  ist  abgedruckt:  ADRIANVS  VVOLFHARDVS  TRANSSYLVA  — / 

nus.  Ad  Lectorem.;  auf  seiner  Rückseite  dasselbe  wie  bei  1.  2,  3,  ferner: 
lOACHIMI  Vadiani  ad  Andrea  Saleriiü  operis  autorem.  —  Auf  Blatt 
15  verso  bis  16  recto  nach  ^FINIS'  dieselben  Gedichte  und  in  derselben 
Reiht; Ilfol^^e  wie  bei  3,  doch  mit  der  Aenderung  Casparis  ...  —  Differenz 
in  Textveitoilung,  Abbreviaturen,  Druckfehlern  (au  der  bei  3  genannten 
Stelle  steht  hier:  Tctrastichonl 

r».  GR  AM  'MATICAI.K  BKl.l.VM^'NOMINIS  ET  VERBi  RE— /gura 
de  principalitate  orationis  j  inter  sc  contenden  —  /tium. 

Kleinoctav.  20  unpaginierte  Blatter  (Gustos  bis  Ciij).  Sign.:  L.  lat. 
374.  —  Am  Schlus.«<e  (20  recto)  nach  ,FIN1S'  Gaspar's  Carmen  und 
Hieronymua'  ^tetrastichon*.  —  Differenz  nur  in  Textverteilung  u.  8.  \f. 

Die  MQnchner  Hof-  und  Btaatabibliothek  besitzt  noch  zwei  Exemplare 
dieser  Ausgabe  als  BeibSnder^A.  Gr.  b.  1019/t  und  A.  Lat.  b.  20629/. 

6.  ßELLVM/GRAM=/MATICALE:  /  VlTEBERGJä.  / 1534. 

Oktav.  Sign.;  L.  lat.  44'2.  —  Auf  dem  Titelblatte  stehen  nur  vor- 
genannte Worte.  Der  Band  umfasst  al)er  !J  Blätter  mit  gemeinsamen 
Gu.stos  bis  Dv.  woviiu  da.s  Titelblatt  unpaginiert,  , Bellum  grammaticale' 
_,Zenophontis  Hercules  etc.^  bis  24  paginiert,  J^ialogus  etc.*  nebst  den 
übrigen  folgenden  Gedichten  unpaginiert,  aber  von  voniluTt  in  mit  den 
beiden  ersten  und  grössten  Nuiniiieni  vereinigt  gewesen,  nicht  etwa  aus 
BucliIirmdlcrsiM'kulatioii  nachträglich  dazugi'lieftet  worcifii  sind  —  Auf 
dem  letzten  Blatte  steht  nichtig  ausser  recto:  VITEBERGJ!:  APVD/ 
GEOKGIVM  HHAV2)/  ANNO/  M.  D.  XXXmi. 

Nnheres  über  diese  Ausgehe  vgl.  n?itt'n  in  Ahschnitt  IV  1.  —  Die 
Mfineln-ner  Hof-  und  Staatsbibliothek  bcMt/t  nocli  ein  Exemplar  dieser 
Ausgabe  unter  Sign.  P.  o.  lat.  Ö61/»;  der  dieses  letztere  enthaltende 

')  DoBs  Uorurtigo  Pruklikeu  gerade  in  der  hier  in  Betracht  kommenden  Stare 
wenig  spät«r  fiblich  gewesen  lein  massea,  am  mit  unbequemen  popular-pbilologischen 
Novititen,  die  Ladenhüter  sn  werden  drohten,  cu  räumen,  beweint  meine  besagliche 
Feststellung  fiir  den  Verleger  von  Friedrich  Tanbrnann'«  Vii^>Koromentaren:  Allg. 
dtsch.  Hiogr.  XXXVII  4:^7. 

Es  äfi  beniorlct.  dnts  <lie<ii'r  aus  dtr  Ison'ihmton  WitlcnlurLr'T  Oilu-in  von 
üeorg  Khau  hervorgegangene  Druck  nirht  dou  vielleicht  Lucas  Crnnuch'Hchen  Holz- 
achnitt  von  Pyramus  und  Thisbe  auf  «einer  arabesicenreichen  Titelumrandungf  enthält, 
den  K.  Th.  Oaederts  auf  einem  15S6er  theologfiaehen  Traktat  —  also  auch  einer  sachlich 
damit  gar  nicht  harmonierenden  Nenerscheinung,  die  noch  dnzii  für  die  hreifi  ii  Massen 
berechnet,  also  auch  im  Schmucke  des  augenfäUigaten  Blattes  volkstttmUch  «a  halten 
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Sammelband  trägt  auf  dem  Rückeu  eine  ältere  handschriftliche  Angabe 
seines  Inhalts,  und  darin  heist  e8  am  Ende:  ,I0(.)  Spangenbergli  Bell. 
Gram.  Herealea,  Dial.* 

7.  BELLVM/GRAMMATI— iCALE./ 

fiq  g  NB.   Di«  Vignette:  Antiker  Greif  io 

^      Vignette!     p  ReneiBsancvstll  liiill   mit    /ufi  seiner  vier 

^  H  Klaiion  eine  durch  eine  Kiste  laufende  Kette, 

g  au  der  eine  Kogel  hängt 

t  5 
Ö  1 

>  S 

« 

APVD  SEE.  GRYPHIVM/  LVGDVNl,  1541, 

Oktav.  30  {iaii,iuierte  Seiten  incl.  Titelblatt  (ausserdem  Cuj>tü>s  bis 
(  j).  Sign.:  L.  i;<'ii.  OM'i.  —  Auf  S.  3  die  Widmung,  die  in  1 — 5  auf 
der  Rückseite  dos  Titelblatts  steht.  —  Am  Schlüsse  (MI)  ri'cto): 
GASPARI  AVIATr  caniuMi sowie  beide  Gedichte  ,H1EH0NYMI  FONDYLl*. 
Keine  textliciieu  Abweichuiifjcii  vi»ü  der  in  1 — 5  zu  Grunde  Heißenden 
Fassung,  sondern  bloss  Verschiedenheiten  in  der  Textverteilung,  Ortho- 
graphie u.  a. 

8.  ÖKLLVM/GitAMAlATi  —  /  CALE.I  AD  LECTOREM./  Si  lüs 
''rammaticie  eognoscere  damna:  Ubellum/  Hone  lege,  qui  Bellum 
Gianunaticale  sonat.  /JM.  1.  K./ 

Vigtt&ttf  ^y^.    I^i*^  Vi^^iifffo:  TaiiFo  eines  Zop;- 

VVITEBERgJe  /  Recnsum  per  Cle-  '  vor  dem  er 

*  t-t  •  1.  iMTvrvvv  I         kuii-'ty  aus  cnier  Husche;  Sccnerie  freies 

mentem  f  bebleiCh.  /  M.D.LA AA.  /         peia,  Röckblirk  «nf  Kirchtürme  und  Wergo. 

Oktav.  23  unpaginicrtc  IJliitter  (Custos  bis  (';,  ).  Siirn.:  Ph.  Spec. 
116':,.  —  Die  Ansp^abe  ist  ein  nur  in  der  Textverteilung  abweichender 
Abdruck  von  No.  t.. 

9.  ANDKKAS  GVARNA/Patritius  Salernitanus.  De  hello  Gramniati- 
caii.  Ab  innumeris  mendis  repurgatum,  /  ac  postilliä  auctum.  /  Vignette.  I 


"^ar!  derselben  Druckerei  entdeckt  und  nls  mittelbare  Qnilli^  bez.  Mitquelle  der 
Küpelkomödie  in  ..\  iniflsummer  niplif'«^  dr»*am'  nnfjr"5<'tzt  liat ;  v^,'l  flie  2.  Abhandlung 
»Zum  Zwischenspiel  im  Sommf>rnfu"lit.straum''  in  seitH'U  Mitteilungen  „Zur  Kenntniss  der 
ikltengliacheu  Bühno  nebst  andern  Heiträgen  zur  Shakespearelitcrutur"'  (1888)  und  meine 
Bemerkungen  dazu  Engl.  Stud.  XV  44S  ff.,  wo  ich  8.  445  (Nachtrag)  auch  auf 
J.  Spangenherg'a  ,,£vangeUa  dominiealia  in  vernculos  vereaf  (1589  bei  Rhau  heraut- 
fekommen)  «ne  ganz  abweichende  Titelbordfire  finde. 
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VENETIIS./Apiid   FranciSCUm  Zilefc-  ^'^^    Vignette:  Hufeisenf^rm,«. 

.        iiir  n  r  WXI  Arab«ake,  dann  fm  nebeozAckiger  Stern, 

tarn.  I  M.i;.  L  A  A  A 1.  ^^^^^         ^^^^^  gcriditet«r  Strahl  ym^ 

Oktav.  Zusammengedruckt  mit:  ,ängert  und  »io  gewundenM  Itend  mit 
^Q.    MARiVS  /  CORRADYS  /  VKi-  der  lawlirift  INTER  OMNI»  dunshsticht. 

TANVS,/ GAPSARI  [sie!]  CERYANTI  /  SALERNITANORVM  /  Arehrapis- 
copo  S.P.D*  /  EinfaehB  Arabeskt.  Auf  48  pagiOMrtaa  Blättern,  wo- 
Toa  25 — 48  auf  Guarna,  De  hello  Grammaticali,  kommen,  beide  Werke 
sind  aber  YdUig  getoadert  betitelt,  und  zwar  deckt  eich  die  Aufecbrift 
des  ersten  im  fibrigen  ganz  mit  obiger.  —  Sign.:  L.  lat.  165/«. 

Die  Fassung  dieser  Ausgabe  repräsentiert,  wie  schon  ein  fluchtiger 
Augensclu  iu  belehrt,  eine  sclhstäiulige  l  inarbt  itung  und  ba-siert  äusser- 

lich  aul  einem  Drucke  der  durch  3.  in  unserer  Reihe  vertretenen,  in 
Italien  entstandenen  Sippe,  mit  der  sie  die  Stellung  der  (Jedichte  gemein 
hat  (S.  47  verso  beginnt  die  üeberschrift  des  ersten  letztgenannter: 
Gaspariö).  Auf  liiatt  d.  h.  direkt  nach  dem  Titelblatte,  steht  die 
übliche  Widmung  des  Guarna  au  i'auius  Caesius. 

10.  RKLLVM/ GKAMMxVTI  — /CALE,/ inter  Nomen  et  Verbum, 
Reges,  de  Prin  —  '  eipatu  in  oratione  iuter  se  contendentes,  '  T.ectu 
jucundum,  et  luventuti  Scho  —  /  lasticne  utile: 'Ante  ä^eculum  adornatum, 
et  nunc  '  denuo  recognitum.  i  Einfache  Arabeske,  i  TIGVRI,  /  Typis  Joh, 
liearici  Hambergen,  /  Anno  MDCXLX. 

Kieinoktav.  56  paginierte  Seiten  excl.  Titelblatt  Sign.:  P.  o.  lat 
1079/,. 

Die  Fassung  entspriebt  der  Yulgata,  iSsst  aber  die  Widmong  und 
die  drei  Gedichte  fort  ^ 

11.  andres:  GYARN£  /  SALERNITANI,  t  Patrldl  Cremonensis,  ( 
BELLYM  /  GKAMHATIGALE.  / 

Vignette,  j 

AMSTEL^DAMl ;  Apud  .loannem  ä  IIAVKSTKYN.  ,  lt>r)4. 

Oktav.  37  paginierte  Blätter  inci.  Titelblatt  Sign.:  N.  Libr.  11)7/ 1. 

(liebt  die  Vulgata  wieder:  die  drei  Gedichte  hinten  (37  verso), 
mit  den  l.esarten  CASPARIS'  und  ,FONDYLr.  Vorausgeht  auf  S.  3 f. 
eine  Widmung  dieses  Neudrucks  an  ^Nobilissimis  &  lllustribus  Adoles- 
centihus  XfurmHotgjD.  D.  JUSTINO  de  NASSAU,/et/PHILlPPOH£NRlGO 
HERBERTO  /  Dom :  in  Hueklum  Amitinis,  /  'unterschrieben:  Amstelod. 
12  CaL:  Deeembr.  /  styl:  Gregor:  1653./Yester  olIiciD,  /  observantia 
propensione  ad  omnia  paratissimus,  P.  D.  ex  Gallis.  / 


Digitized  by  Cuv  ^^it. 


Andrea  Guarna,  Johann  Spangcuberg  und  das  ^BflUmi  g^rammaticale".  249 


Auf  dem  Kücken  althandschrit'tliche  Inhaltsangabe  des  Bandes, 
sehliesst:  Bellü  Grä  —  /  roaticale.  /  Andr.  Civarna». 

12.  ANDREJ  GUARNJi/SALERMTANI,/ BKI.LUM/ GRAMMATI- 
CAL£/Deuiio  in  gratiam  TyrunomNotis  ad  priccepta  Grammaticalia  iasti- 
gautibus  illustratum,  /  ac  Oapitibns  distinctuni.  /  Kditio  nova  n  mpiidis 
qnibus  priores  sratrhnnt .  pnrgata.  j  V'ujtn  ffr  i  AMijTELJiDAMl,  l 
Apod  JFIKNR.   WKTSTKNILIM,/Cli)  IOC  lAXVIII. 

Kieinoktav.  72  pasiinierte  Seiten  incL  Titelblatt.  Sign.:  I..  hit.  375, 
Wiederholt  mit  einer  eigenen  Zerschneidung  in  27  Capita  die 
dorch  No.  9  repräsentierte  Umarbeitung,  führt  aber  in  Fnssnoten  eine 
ganze  Anzahl  philologiseber  Berichtigungen,  Zusätze  und  Verweisungen 
(besonders  auf  Vossins)  hinzu.  Die  Originalwidmung  ist  fortgefallen. 
Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  stehen:  das  Carmen  ^Gasparis  Aviati', 
eia  ans  vier  Distichen  bestehendes  Gedicht  ^Ad  Ornatissimum  virum 
Caspamm  Thom»,  /  Bellum  Grammatieale  diu  desideratum  /  Scholis 
reddentem.  /%  sodann  ^Hieronymi  Fonduli  Cremonensis  /  Tetrastichon.*  / 
Auf  dem  Rficken  althandschriftltcb:  Bella  Grama  /  ticale  /  Andr. 
Goarn»'  / 

13.  BELLUM  /  GRAMMATICALE  f 

Vignettf;.  i  [     NB.   IM«  Vignette:  Zwei  «inorett«n> 

COLUNLE,  / Apud  .lOANNKM  '  Bogel  h»lt«n  ein  koloa»les  Hen,  in 
i^TM-vm  i  r  I       n  I  1-      i  dessen  weissem  Mittelfeld  H  8  iteht;  dieM 

'  '  ^  '    Buchstaben  auch  reehte  unten  als  Kunstler- 

Anno  1710. 

Oktav.  Direkt  hinten  angedruckt  sind,  ohne  auf  dem  Titrl  milim- 
baft  gemacht  zu  sein,  ,Xeuophontis  Hercules*  und  der  ,Dialogus'  wie  in 
No.  6,  alles  zusammen  incl.  Titelblatt  48  paginierte  Seiten,  davon  -Ut 
auf  ,B.  G.*  entfallend.  Auf  der  Rückseite  des  Titelblatts  ,PRJ£FAT10 
In  BELLUM  GRAMMATICALE*,  d.  L  das  ^Dodecastichoif  J.  Spangen- 
bergs, dessen  Namen  im  ganzen  Buche  nicht  genannt  wird. 

Die  Fassung  ist  textlich,  wie  auf  der  Hand  liegt,  dieselbe  Um- 
gestaltung wie  in  No.  6  und  No.  8. 


'»  Diese  gTÖsflte  und  oigf  iiartig^ste  der  Vignetten  auf  flen  ,B.  pf.  -  I  irnck*»n  zoieft 
foljipiiide  rtcenc:  Ein  orientalischer  Weiser  tr(»iit  fürstlieh  inniiUcn  der  versi  liii  d»  nslen 
Symbole  der  Gelehrsamkeit  und  des  Oeheimwi»scns,  mit  dem  linken  Zeigeiiitger  in 
ein  ao^eldapptea  Buch  weisend«  den  Unken  Fuss  auf  das  Utnterfeil  einef^Sphinx  ge- 
stemmt; hintemicks  ein  Obelisk^  von  den  gnosüachen  Dreiecken  mit  der  Umschrift 
8ALV8  gekrönt,  links  vom  Hesehauer  eine  Gclehrtenhüste  auf  Poekel,  Fahnen,  (ilobus, 
rechts  auf  ein«»m  f*toss  Foliiiiiti-ii  eine  nnffezündot.  *  • -l'üMijif ,  daneben  Medusenschild. 
Unter  dem  ganzcu  Uilde  steht:  CONSULTüRlBUb  It^Xlö. 
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14.  BELLUM  GRAMM ATICUM  /  NOMINIS  et  VERBI  /  R£GUM  /  De 
OBTINENDO  IN  0RATI0NE/PRINC1PATÜ,/N0N  MODO  GRAMMATIC^ 
ALUMNIS,  /  VERUM  ETIAM/EJUSDEM  MAGISTRIS  LECTU  PER  —  / 
JUCUNDUM,/ ATQUE  IN  ILLORUM  CUMPRlMtS  USUM  SUB  SiECULl  / 
XVL  INITIO  LITERIS  CONSI  —  /  ONATÜM  /  a  /  NOBILISSIMO  INGENIO- 
SISSIMOQUE  /  ITALO  /  ANDREA  GUARNA  SALERNITANO  /  Patritio 
Cremonensi,  NVNC  VERO  DENVO  IN  LVCEM  EDITVM  NON  —  f 
NDLLISQUE  ILLUSTRATUM  ANIMADVERSIONIBUS;  /  cui  accessit  / 
DVELLVM  GKAMMATICVM /de/OKTHOEFIA  GH.llCA,; QU.Ii  CONSTAT ' 
OHTIIOPHOMA  KT  OlM  IloDIA  VETKKE.  /  CÜBURGI,  |  In  M.  Hageni 
Yiiluae  et  Hcreil.  Biblioj».  privil.  1739. 

Oktav.  94  paginierte  Seiten  excl.  Titelblatt  und  Praetiitio.  Das 
jDuelhim  < inminuiticuni'  ifst  extra  paginiert  nnd  bat  andi  ein  sepa- 
rates Tif.«ii)iatt:  KAArfxriwrn:^  aM'Maektoi\  ski"  singulare 

CERTAMKN  GHAMMATKO  -  (  KITICUM  DE  OliTHOPHONIA  ET 
OliTIluDlA  GRAECA  etc.    (  «luirgi  1740.  —  Sign.:  L.  lat.  376./ 

Voratis^rlit  eine  niMic  I'iaefatio.  De  tri^ti  pariter  ac  jucundo  bujns 
.scripti  arij;unieiito,  de  nova  hacejusdemeditinno.  etdiiellicnjusdamrecentiori.s 
grammatirn  eritiei  acfes^jiono.'  (die  für  die  VertVi.^serfiage  sehr  wichtig 
ist),  daranf  die  Originalwidmung,  dann  IflKHUNYMI  EONDÜLI  / 
GREMONENSIS'  /beide Gedichte  sowie  .CAi>PAii.  A  VIATliCREMONENÖlSi 
Carmen  ad  Eectoreni'. 

Zu  Grunde  liegt  diesem  Neudrucke,  wie  auch  die  praefatio  aus- 
drücklich angiebt,  die  ,Argeiit nti  ex  aedibos  Schurerianis  MDXIP  cr- 
scbienene,  d.  i.  unsere  No.  1 ;  /aiilreiche  gründliehe  Zusätze  und  Be> 
richtigungen  philologischer  Art  sind  als  Fassnoten  angefügt. 

Auf  dem  Yorsatzblatte,  das  übrigens  noch  die  ehemalige  Signatur 
,15.  E.  I  :  Lingu:  l.s71)a'  tragt,  ist  handschriftlich  eingetragen:  ,Das 
bellum  graiiiaticale  ist  auch  gedruckt  Tiguri  lt>4!),  I'2"_?  Et  exstat  iu 
Selenianis  Parte  11.  seu  Serenissinue  Domus  Augustse  Selenian»  Priacip. 
luveotutis  utrius<|ue  sexus  Pietatis,  Eruditionis,  Comitatisque  exexnpl. 
sine  pari,  VIm»  1654.  12.' 

III.  Kislicrige  Aeusserungen  zur  Verfasserschaft. 

Zur  endgiltigen  Feststellung  der  Urheberschaft  des  „Helium  Gram- 
maticale'*  schlagen  wir  zwei  Wege  ein:  Erstlich  wird  die  Nennung  dieses 
Werkes  in  den  Erwähnungen  desGunrna,  das  Fehleu  in  allen  auf  authen- 
tischeni  Material  fussenden  Spangenbergs  erwiesen;  zweitens  werden 
positive  Zeugnisse  beigebracht. 
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Fragen  wir  zunächst  einmal,  iilirdi«  Ii  «lic  anffliHtisclit'ii  fliilo- 
],,<Ten  ifh  hetorip  letzteren  Titel  —  hei  WidtTlrmnii;  de.s  Ijoiieiiloüen 
|{;i''Oii-Hiniil)iius  i^»'S(  liickt  (»x  contrario  vt)rz(i|;t'licn  ob  <li«^  Zu- 

>'iii<'l»ung  des  \\\'rk«'s  an  .Spangenberg  irgend  welehcn  nabMi  iliiit»-r- 
griiud  b**sitzt.  ISügar  die  etwaige  Tatsache,  dass  irgend  »iiur  der 
Biographen  des  .lohann(es)  Spanixenberg,  zumal  diese  fast  ausnahmelos 
rückhaltlose  Bewunderer  des  zwar  zielbewussten  und  eifrigen,  aber  den 
.  istigen  Durchschnitt  nicht  uberragenden  Mitreformators  sind,  ihm  das  — 
lit^tn  Kähmen  seiner  litterarischen  Wirksamkeit  kaum  recht  angemessene  — 
Büchlein  zuwiese,  hätte  erst  terti&res  Gewicht.  Aber  auch  das  ist  nicht 
der  Fall.  Weder  einer  «1er  ülteren  quellenTnassigcn  Referenten  noch  Je- 
mand von  den  neuesten  Urkundenforschern  berührt  dlx  t  haupt  die  Frage, 
Ahm  der  Reihe  der  ereteren  genügt  es  zwei  anzuführen:  l.  Melchior 
A(!ain.  V'itae  Cicrmanoram  Theologoriim,  qui  superiori  seculo  ecclesiam 
<  hristi  voce  scriptisque  propagarant  et  propugnarunt  (Haidelbergae  16*20). 
S.  202 — 204  steht  daselbst:  .Joannes  Spangenbergius\  insbesondere  mit 
Bezog  auf  die  Schriftstellerei  behandelt;  aber  keinerlei  Hindeutting,  Im 
rifgenteil,  auf  das  S.  202  f.  eingeflocbtene  Scbriftenverzoicbnis  folgt  eine 
Notiz,  die  entnehmen  Iftsst,  dass  für  die  lateinischen  Verdffentlichun^en 
Vollständigkeit  angestrebt  war:  «Scripsit  et  alia  plura  Germauice,f  quae 
'  Bttne  memoria«  non  sunf'I  2.  J.  H.  Kindervater,  Noidbusa  illustris  oder 
^Historische  Beschreibung  Gelehrter  Leute  ....  (Wolfenbüttel  1715); 
$.  250 — 285  wird  als  nr.  XXVIIl.  Job.  Spangenberg  mit  Heranziehung 
einer  FuUo  von  Quellenmaterialien  behandelt,  wobei  allerdings  S.  206 
bis  2dd  des  .Meneelius*  panegyrisches  Carmen  ausfQllt.  I.  G,  F^euckfeldf 
Historia  Spangenbergensis  (1712),  zunftcbst  nur  Johannis  Erstgeborenen 
^  vTiacns  meinend,  sowie  die  beim  ebengenannten  .  Hieronymus'^Menzel 
(pEpicedion  in  memorlam  Jo.  Sp.",  Bas.  1501),  Spangenbergs  £is]ebcner 
.Amtsnachfolger,  tmd  sonst  enthaltenen  Fakten  sind  hier  vdllig  aufge- 
nommen. Ja,  wir  stossen  bei  Kindervater,  der  sehr  sorgsam  alles  irgend 
Hingehörige  verwertete,  auf  einen  indirekten  Beweis  gegen  !>pangenberg 's 
Aatorschaft,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird. 

Unter  den  modtT/uMi  Mouogra[dien  J.  Sj>aim-'iil)('r^r>  knmnien  als 
Hauptgewälirstiiiiniicr  K.  (i.  Fnrstemami  inid  G.  Ii.  Kliiipcl  in  lief radit. 
Dieser  hat  sich  mehrfach  mit  dem  Leben  dej  l^utiier-Ycrkündigers  bc- 


')  Ich  (i;irf  itiir  wnhl  orluiilH*n,  dulTir  uuf  nM'tne  t-ij^cno  nusführlicho  r^chandliing 
dieser  Angelegeuheit  in  <!•  n  „KnjrlisclK'n  Stiulien''  XX  410  \'M'>  lun  l  ..X<»r<l  tnxl  Süd'* 
Bd.  73,  II.  219,  S.  3(kj — ü#ö;  iiiu^uweisun,  wo  dieses  IVincip  ul^  sicheisU-s  gewühlt  ist. 
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scluiftigt:  mit  einem  längeren  Aufsätze  im  Vatt  i liindischeii  Archiv  des 
historischen  Vereins  für  Niedersaehsen"  Jahrgang  1840  (  1><40),  wo  S. 
41 8f.  (las  ^l)elliun  (iramraatieale"  nicht  inilgenatint  wird:  dann  mit  einer 
Rt-visiun  dieser  Ahhandlung  in  seinen  ,,T)ent8chen  Lebens-  und  Charakter- 
büdtrn  Ulis  den  drei  letzten  Jahrhuuderteu*'  1  (1853)  S.  1—29,  endlifli 
mit  dem  Spangenherg-Ai iikei  in  Herzoi?- Pütts  ,,Heal-Kncyklnpadic  für 
protestantische  Theolotiii'  und  Kirclic"  XIV.  ('2.  Aull.  1884)  S.  467 — 4(»9, 
dessen  Dmclvlcuiiiii;  Wagenmanu.  ein  peinlicher  Specialist,  nber^'acht*^  — 
nirgends  eine  Aiispieliin«/ !  Vielmehr  hlsst  nns  dieser  genaueste  Kenner 
Spangenhergs  bei  demselben  Gegenstände  einhaken,  um  die  Annahme 
seiner  Verfasserschaft  ad  absurdum  zu  führen  Nvie  Kindervater;  davon 
sogkdch.  Rektor  Förstemann,  der  umsichtigste  Detailforseher  über  die 
Vergangenheit  seiner  Vaterstadt,  hat  ebenfalls  Job.  Spangenberg  als  dem 
Begründer  von  deren  modernem  Schulwesen  siclitlieh  ungewnhnlielie 
Teilnahme  entgegeugebraeht  und  ist  öfters  auf  sein  humanistiscb-päda- 
gogisches  und  -philoloi;is(hes  Wirken  zurückbekommen;  jedoch  auch  bei 
ihm  sucht  man  das  „H.  G.  '  vergebens.  Am  meisten  und  zugleich  end- 
giltig,  zugleich  Klippel's  Ergebnisse  schon  voraussetzend,  rückt  er 
bibliographische  n.  ä.  Fakta  ins  Licht  in  seinen  „Kleinen  Schriften  zur 
Geschichte  der  Stadt  Nordhausen''.  1.  (Nordliausen  1855)  S.  24 — 27, 
wo  man  S.  'i-A  auch  der  Ginschrfmkung  begegnet:  „Das  Verzeichnis  der 
Schriften  SpangeDberg's  und  der  zahlreichen  Ausgaben  derselbe»  er> 
fordert  noch  manchen  Nachtrag",  S.  der  analogen:  „von  dem  Beifall, 
den  diese  Schriften  fanden,  zeugen  viele  bis  in  das  17.  Jahrhundert 
wiederholte  Ausgaben  derselben,  welche  noch  nicht  allgemein  bekannt 
und  noch  nicht  verze lehnet  sind^,  ohne  freilich  darauf  auf  unser  bei 
den  ftiteren  Bio-  und  IHbliograpben  nirgends  ihm  zugeschriebenes  opus- 
culnm  zn  stossen.  Der  jüngste  Mouograph,  der  renommierte  Kirchen- 
historiker  Paul  Tschackert  im  Spangenberg-Artikel  der  pAllgemeineo 
deutschen  Biographie""  XXXV  (1893)  S.  43-4(»,  erwähnt  in  seiner, 
allerdings  nur  „die  wichtigsten'^  aulfOhreuden  Rubricierung  der  Schrift^m 
das  „B.  G/  nicht,  und  übrigens  wfisste  ich  es  in  seinen  Kategorien 
ebenso  wenig  unterzubringen,  wie  in  der  Gruppierung  Kitppel's  oder  der 
früheren.  Der  VoUstftndigkeit  halber  bemerke  ich  noch,  dass,  als 
Direktor  Dr.  Gustav  Grosch  in  Nordhausen  1892  als  y,Belgabe  zum  Oster- 
Programm*',  „Zur  firiunerung  an  den  Umzug  des  Gymnasiums  im  Sommer 
1891,  Bericht  und  Reden^  in  Druck  gab,  bei  Erwähnung  Spangenbergs, 
dessen  eventuelle  pädagogisch-philosophische  Leistung  „B.  G.**  zur  Oha« 
rakteristik  zu  verwerten  dabei  genflgender  Anlass  vorlag,  davon  nichts 
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•Sgl,  und  dabei  ist  nach  K.  Kehrbacba  ^)  fachm&nniscbein  Urteile  dieseo 
Gelegenbeitevorträgeu  ein  mehr  als  kompilatorischer  Gebalt  beizumessen. 

Die  zwischen  jenen  Origiualheriohtpr.statteni  uiul  den  Hiograplien 
neueren  Datums  liegenden  Korapeudieii-Uedaktoren  und  Bil)liügraphen 
wissen  von  einer  Verfassersohaft  Spangenbergs  nichts.  Thuophili  (ieorgi(i) 
Allceiii.  P^uropaisches  Bäclif^r-T.exikfui  I  fl74'i^  fuhrt  auf  S.  Ti'i  s.  v. 
ßf  lliun;  ^Itiä'i  Horrent  [?]  Belluin  ( iramniaticalt'.  l'Jf.  Parisiis",  II  8,  180 
V.  Guarna:  „KiäU  Andre»  (iuarna*  Bellum  ( Iraminatirule.  8.  Nordhus*' 
und  ^1674  Andre»  (iiiarna^  id.  Lil)r.  1*2.  laiijd,  B.  (laesh.^.  IV  S.  IIH 
V  V.  Spaugenberg  niciits.  Nun  folj;t'u  die  liei<len  stutllicli  für  misfi-t' 
heutigen  Stuilifn  n(»fh  langst  nicht  eutheliiliilien  \ach.**ch  laue  werke 
Jöcher  sowie  „(irosset*  vollstäudige.s  Universal-I.exicdn  aller  Wissen- 
«'•liafttMi  und  Künst«",  hei  .1.  II.  Zedier  erschienen  und  nieist  nach  ihm 
tfrnannt.  wfi  wir  im  \l.  Bande  (1735)  b.  IPH»  s.  v.  le.sen:  „Guarna 
Andreas)  ein  Italiilner  von  Salerno ,  in  dem  IH.  Seculo,  schrieb 
<iranimatic*  opus  nouura;  Bellum  (j  rammaticale.  Toppi  Bibl. 
Napol.^,  im  XXXVIII.  (1743)  S.  UBi\  s.  v.  Spangenberg  nichts  Bezüg- 
liches. Jöcher'.s  Allgemeines  (ielehrten-Lexikon  II.  (17.')0)  S.  1*241  zieht 
s.  V.  aas  i,To|ppi]  '  (s.  o.)  aus:  „G uarna  ( A  n dreas),  ein  Italiäner  von 
Saieruo,  in  dem  16  Secnlo,  Jebte  als  ein  Patricias  zu  ('remona,  schrieb 
firammatic»  opus  novura,  grammaticale  bellum,  welches  er  anfangs  153^ 
ohne  Namen  drucken  liess;  worauf  es  verscdiiedene  mahl  zu  Venedig, 
Paris.  Zürich.,  Nordbausen,  und  zuletzt  1074  zu  Leiden  unter  seinem 
Nahmen  in  12  aufgelegt  werden«*),  in  Band  IV  (1751)  S.  71*2  be- 
handelt er  Spangenberg  auf  „Ki[inder?ater{"  fiisscnd  ergo  ohne  Kiick- 
sirJit  auf  das  G.**.  Sodann  notiert  noch  B.  Fr.  Hummel,  Nene  Biblio- 
tbek  von  seltenen  und  sehr  seltenen  BQcheni  und  kleinen  Schriften  u.  s.  w. 
1.  Band,  Viertes  StOck  (Nnmberg  1776)  S.  405  als  7.  von  „Sieben  im 
Anlang  des  secbzehenden  Jahrhunderts  nemlich  von  151)5—151*2  zu 
Ijolpizig  gedruekte  und  in  I.  H.  Leichii  Bucb  de  origine  et  incre- 
mentis  typographi»  Lipsiensis  (Lips.  174D.  4)  nicbt  befindliehe 
seltene  Scbriften  in  Quartformat: 

„Grammatieale  bellum.  Nominis  et  verbi  Regum  de  princi- 
i<alilate  orationis  Inter  se  contendeiitium*'  4  Bögen. 


*)  Jahreabericlite  IBr  neuere  deutadie  Litteraturgeaohichte  III.  (Jahr  189S>,  I. 

*)  „AdeluDg*t  Fortwteun?  und  firgansongen«*  II  (1787)  S.  1646  bietet  nicht» 
Weiteres. 
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Auf  dem  Titelblatt  stehet  noch:  In  belliini  granimaiicale  Hermanni 
Btischii  paaiphili  extemporale  £pigramma  von  10.  distichis,  auf  der 
andern  Seite  des  Verfassers,  Andr.  Guarnae,  Zuschrift  an  Paulum  Ce- 
siurn  I[iiri.s]c[uii8uljtum;  auf  dem  letzten  Biat  Casparis  Auiati  Cre- 
menensis  carmeD  ad  lectorem  von  9.  Zeilen  und  Hieron.  £ondttli  tetra- 
Stichen  folgenden  Inhalts:  [vgl.  unten  S.  21]: 

Kanarum  et  murnm  tarn  belle  haud  ponit  Homerus 
Rella,  giganteas  non  ita  Naso  manus 
Andreas  quinta  cum  maiestate  Salemus 
Ingeuii«  bellum  grammaticale  canit. 
Lypsi  £x  aedibtts  Lotterianis  Anno  M.  D,  XII.  Cal,  Decemb,  151*2. 
Das  Buch  ist  durch  wiederholte  Auflagen  so  allgemein  bekannt,  daiss 
ich  eine  woitlaiiftige  Beschreibung  desselben  ersparen  kann." 

Auch  aus  dem  einzitfen  italienischen  llandbuebe  specielleren  Srblags. 
(las  in  Frage  koiumeii  kann,  diMU  bereits  geiiaunten  Toppi,  heben  wir 
ullu  -Mitteilunijen  ilber  Guania,  uus^  obzwar  sie  nichts  über  die  Pseudu- 
Autorscbuft  l)ei bringen  : 

Andrea  (iiiarna  di  Saleruo,  diede  alla  Stampa: 
Grammaticai  opus  nouum,  mira  quadam  arte,  ^v-  »^Drapendiosa.  Kxcusuuj, 

Paulo  ("jesio  I,  V.  (  onsnltu  tiicatuni. 
Gramaticale  IJellum.  Ciemome  per  Franciscum  Kicardum  1511.  iu  4. 
Gelu.  iu  Bibliot.  toi.  45. 

(Nicolo  Toppi  Bibii»»t(fa  Napoletana  .  .  .  Napoli  Km  8  fol.  P.  13] 
Andrea  Gunrna,  di  cui  si  parla  a  carte  IH.  rompit-«  i|aeir  Ojmscdlu 
inlUidato  Belliuii  (Irainniatieale,  il  <piaie  eirendusi  stanipato,  u  ristam- 
]>!itn  ben  niille  e  milie  voltc.  u<»po  non  e  peiciu  di  riciirrere  al  Gesnero. 
Oltre  all  essen  i.  ronie  .«i  e  dt'tto,  molte  edi/inni  del  detto  Opuscolo, 
si  e  aueora  ristampato  neli  Auipbitbeatrum  Sapieiiiia' SocraticT  jocoseri.-«, 
a  carte  del  primo  toino.    Si  e  ancora  ristampato  in  tine  de"  libri  di 

Mario  Corrado  de  Copia  Lutini  sermonis.  >tiinasi.  che  per  errore  uelP 
Ampbitbeatruin  Sapienti:e  Soer.  joeos.  Sia  chiainato  il  Guarna  Patritius 
Cremonensis,  in  vece  di  Saieruitanus.  In  oltre  nella  medesima  edizione 
hanno  anche  levata  via  la  letterra  dedicatoria  del  Guarna  al  Cesio. 

[Addizioiu  copiose  di  Leonardo  ^jicodemo  alla  Bibl*  Napolet.  .  .  . 
Nap.  10.^3;  f(d.  P.  10]. 

Unselbständig  ist  daneben  das  „Dizionario  biografico  universale  

Prima  versione  dal  francese  con  molte  giunte  e  correzioni  e  con  una 
raccolta  di  tavok  comparative  ....  III  (Firenze  1844 — 45)  S.  i09b — 
llOa:  ^Guarna  (Andrea)  n.  sul  fmire  del  sec.  XV  a  Salemo;  e  antore 
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del  Bpllam  Gramm aticmii  (Cremoua,  1511.  in  tradotta in  fraocese 
da  P.  Roger  (Parigi  ;  1616,  in  8.<>)  ;  da  M.  H.-  ß.  Girault  (Poitiers,  1811, 
in  12.^)  coQ  note;  non  e  opera  pia  strana  di  questa:  il  regno 
grammatica  e  il  eainpo  di  battaglia,  il  verbo  e  il  tiome  80110  i  capitanl 
(legli  est»rciti,  i  pronomiiii,  gli  adiettivi  e  il  participio,  faniio, 
<  ia.s('iiiio  alla  sua  volta,  volorose  iniprese.  Di  qiiest'  opera  ebbe  l'ltalia 
piii  di  100  edizioni.  —  Fu  qiu'st*  opera  recata  in  ottava  rima  da  uu 
anonimo.''  Diejenige  itnlieniselie  Litteraturges(;hiebte.  die  alJ*iifalls 
einen  Anhalt  bieten  ktiiiute,  ist  natürli<^li  Tiral)i)s<  Iii.  Aber  auch  hei 
ihm  ert'aliien  wir  bl<»ss  (nuova  ediz.  VII,  l.si  J.  S.  1210)  im  /u.sainnien- 
hange:  „K  comineiafido,  eoin  egli  dire.  da' poemi  ehe  si  appelano  didas- 
calici,  perehe  sono  direttamente  rivulti  ad  istruir  Tuomo  o  nelle  lettere, 
0  nelle  seienze,  e  lasciaii(hi  in  disparte  la  Battairlia  ffrainaticiile  tra- 
dutta  in  ottava  rima  dal  latim»  di  Amliea  liuariia  .saleinitann.'^  Auch 
möge  G.  i>(ruuet  I  s  hi(i^ra[)iiis<  lie.s  Arlikelelien  aus  «1er  ..Nnuvt  lh'  bio- 
graphie  generale**  XXiL  (Is.'iS).  H'i7a  wörtlicli  liergeset/t  st-in:  .Jinaifia 
(Andre),  d«-  Sal<*rtio.  litterateur  italieii,  vivait  a  la  fin  du  (|iiiii/,ieme 
sieebv  <hi  ne  sait  mitMc  sur  Hon  compt»'  aiitre  rhose.  si  <  n  est  qu"  il 
etait  d  une  faniille  iml»!»'  et  fpril  composa  "'ii  ilistiiiues  latiiis  uii  oiivrase 
gnimnmtienl.  a>sez  bizanc  «•onsucre  a  racouter  la  rivalitc  du  nom  et 
du  verhi'.  n-prt'sentes  (•oimiii'  (h'ux  rois  (jui  se  disputent  la  souverainete. 
—  ^'ett.'  production,  (jiii  paraitiait  aujourd  hui  fort  insi[)ide,  fut  alors 
tre:i-bien  aceueillie,  la  premiere  editiori  est  datee  de  ("remone  loll;  eile 
avait  ete  preeedee  d  uiie  ou  deux  autres,  sans  date.  et  fut  suivie  de 
pliiwieurs  dans  le  seizieme  et  le  dix-septieme  sieele;  les  deux  derineres 
qui  nous  sont  eonnues  virent  le  juur  a  I.eyde  en  1(»74.  a  Cobourg  en 
1734.  II  en  existe  au8si  deux  traduotions  franraises.  publit-es  a  pres  de 
deux  Cents  ans  d  intervalle  par  Roger,  Paris  KIKJ,  et  pur  H.  Ii.  Poitiers, 
1811'^;  der  darunter  ges^etzte  Hinweis  auf  Uummer.s  vtm  uns  oben  ge- 
braebti-  Noti/,  bezeugt  kauui  Autopsie,  da  selbige  Bruaet's  Angaben 
weder  ätüUt  noch  weiterführt.  w(d)ei  übrigens  Hummelfl  Registrierung 
dieser  seiner  eigenen  Notiz  in  Bd.  II  s.  v.  Guarnae  -  ^Guarnae  Audr. 
bellum  grammaticale.  Ups.  l')12.  1.  a.  l(>.'>\  -  iJrunet  zweifellos 
entgangen  ist.  Der  um  ein  Jalir  ältere  Artikel  <ler  ^Biographie  uni- 
verselle" Bd.  2ö  &  17  sagt  uns  dazu  einiges  Nähere      Wir  vermissen 

*)  ^Ouania  (Aiulro),  lau  latcur.  nc  vors  la  liii  du  l-'i«  sit-cle  ä  SaltMiu',  daa.'»  le 
royaurac  de  Naples,  d  uiie  faniilk-  patricienne  de  Crcmone,  nW  le  plus  souvent  desigiiö 
que  parle  ncim  d'Andreai  Batornitanus.  Itavtut  embrasve  l'etat  eccicsiartique;  los 
•otrea  paiiicttlariiea  de  «a  vi«  iont  ineonnues,  il  doit  toute  aa  repatation  a  un  ouvraga 
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Übrigens  das  Stichwort  völUg  in  F.  A.  Eckstein,  Nomenclator  philolof^rani 
(1861),  in  Pökel  s  „Philologisch.  Schrin8teller-Lexikon«(1874),  sowie  in 
Ersch  und  Gruber's  Encyclopädie  I.  96  (1877)  S.  29  b,  wo  es  fällig  und 
neben  den  dortstehenden  kaum  überflüssig  gewesen  w&re. 

Es  seien  schliesslich  der  Vollstündigkeit  halber  die  Orts-  und 
ZiiTerangaben  hergesetzt,  die  der  weitest  ausgreifende  obzwar  durehaos 
nicht  unbedingt  zuverlässige^)  Bibliograph  dieses  Gebietes,  Grüsse,  in 
seinem  „Tresor  de  livres  rares  et  predeuz**  darbietet:  Bd.  III  (1862) 
168  b  s.  V.  Guarna:  Crem.  1511,  Lips.  1512,  Arg.  1514,  Bas.  1542, 
Antv.  1547,  Paris  1539  und  1550,  Witeb.  1558,  Budiss.  1561,  Amst. 
1654,  Col.  1734;  Trad.  en  fran^^).  p.  Roger  Paris  1616,  par  M.  H.  B. 
Poitiers  1811*);  ferner  bemerkt  er  I  330  f.  s.  v.:  ^Bellum  grammaticale, 

intittilt'  ( t  r:i  m  ni  fi  t  i  cfp  oput«  n  ovtlin  mira  quadam  arte  t't  compniuliosa.  seu 
bcilum  grammaticaic.  (Jn  voit  dcji  <iu(.'  la  iiiervcillcusc  decouverte  dont  rautour 
parait  taut  s'appUudir  (Ami  penae  quo  tc  Jugemoiit  des  royellcs,  par  Luciea, 
A  donii^  4  Oiuini*  1»  preniMra  idie  de  son  oavrag«}  cousiate  4«ii8cignor  la  gramnuire 
par  les  de  U  guerre.   Apr^s  avoir  d^erii  le  royaune  de  Graminairep  gouvemi 

par  deux  rois,  lo  Nom  et  le  Verbe,  il  raconte  leuri  debatt  pow  la  pre&ninenee.  Les 
deux  rivaux  so  declarcut  la  guerre,  et  chorchent  ä  augmentor  leurs  forcet  Tespective* 
du  Participc.  La  description  du  ronibnt  fduniit  ä  rauteur  roccasion  de  lancer  qncl- 
«jues  trai<8  de  oritique  »ur  le  i'atho  licou  dt-  .lunua.  sur  Priscien,  etc.  I,'av»mtttge 
reste  au  \  erbe,  et  le  Num  lui  envoie  demandcr  la  paix,  qui  t>e  cuuclut  par  renlrenii»e 
de  quelques  grammairiens,  «ansdoutelev  atnia  de  Vanteur.  Ue  aiagulier  ouvragc  a  eu 
plus  de  ceui  editioDS,  et  a  ^t^  innere  en  outre  dans  differeats  recuciLi.  La  pttia  earieoae 
edifinii  i  st  cclle  de  Cremone,  1511,  in  i\  On  esiime  aussi  celle  qu'a  publice  le 
V.  V.  Arisi,  (Vt'mone,  K)!»;'),  in  —  8".  Le  nouvel  editeur  et  Citjolli  son  »'ilm  Intiont 
eet  ouvrago  avec  exces:  Tirnboschi  im  contraire  en  parle  avec  rni'pris.  II  a  iTpondant 
ete  truduit  iu  ottava  rima  par  uti  aiiuuyme,  et  il  en  existe  unc  traduction  Iranyaiae 
sou»  ce  titre;  Hiatoire  m^morable  de  la  guerre  eivile  eatre  les  deux  roi» 
des  Nonis  et  des  Vorbes,  par  F.  Koger,  Parisien,  Paris,  1616,  in  —  8*.  Une 
nouvetle  traduction,  accompegn^e  de  savantes  notee,  a  paru  au  commenceroeni  de  ce 
si^cle,  avec  le  texte,  sous  ce  titre:  Guerre  gr  ammaticale.  par  Andre  (ruarna 
de  Salem«',  fraduite  en  frnn^-ais  par  M.  Tl.  B,  tJ.  (Gibault),  Poitiers,  1811,  iu 
—  12".  Ou  eile  eneore  de  Uuarua  uue  piece  iotitule  Siinia,  Uilau,  1517,  in  —  4% 
trea-rare.    W-a  [—  Weiss]. 

')  Vgl.  meine  Auslassungen  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Ebilol.  XIV  887  u. 
Engl.  Stud.  XIX  185,  Anra.  1,  ferner  oben  8.  fi.  Anm.  1  n.  &  4  Anm.  4. 

*)  Mir  ist  zur  Zeit  nur  das  J^uode/.-Exemplar  L.  lat.  377  der  Müik-Ikmkm-  Tlof- 
und  Staatsbibliothek  /ugünglich ;  Titel:  ,,LA  (JVKI{  KE  DES  XOMS  ET  DES  VERBES/. 
A  Basb»  par  .hujue.  EstaiitT'***-  <'uHt"'<  bis  zum  Si'hlii!><5  (tj.  Handschriftl.  Eintrap-; 
„Auct.  Andr.  tyiiania"!  Vorlage  nur  das  Original,  dessen  Jieigabea  aber  nicht  mit  über- 
setst  oder  libemomroen  sind. 

'}  Auch  hier,  vielleiehi  aus  Brunet's  obeitiertem  Artikel  ftbemoramen,  am 
Sohlusse  Anfahrung  Hummel's  a.  a.  0.  (L  405.) 


Digitized  by  Cuv^^it. 


Andrea  ituarua,  Julutiui  8paogeuberg  und  das  «ßelliun  gjammaücale'^.  257 


a  Discourse  of  grete  War  and  Di^seutiou  between  two  worthy  Princes, 
the  Nouu  und  tlie  Verb  coiitL-nding  for  the  chief  Place  or  Dignity  iu 
Oration,  tiinied  into  Knia^Iish  liy  Will.  Huyward';.  i.oiidoii  1576.  in — 8*' 
und  dazu  .uiiiu  rkuu^.NWfise:  „Le  veritiiMe  anteur  de  l  origiiial  lutiü, 
tragicouit'die  jou»'e  a  Oxfurd,  Christcliurcli  Ic  -t""  se|>t.))r.  159*2  en  pre- 
scufc  dt'  la  rt'iae  KÜsabetli,  e.st  Leun.  lliitt«'ii  iiüil)  de  Luiidres.  II  en 
exiöite  pluöieurs  editions:  (Belliini  (irarniiiaticale  sive  Ni)ininum  Ver- 
l)ürum«iue  Disiordia  civilis.)    Hispali,  Dom.  de  Kobertis  in  —  12. 

C-'U  rs.  de  la  Cortiiia  ) '•^).  L<»nd..  H.  A.  et  F.  Fawet  1(535.  in  —  12. 
{](f  rs.  de  la  Cortina.)  iiiipi-iisis  doli.  Sjienct  r  ](i35.  in  12.  (IH  rs.  de  la 
<  urliiia.)  I(i38.  1729.  in  -  12.  Kdinh.  1GU8.  in  —  12.";  hierauf  folgt 
(1331)  hei  rirfisse:  ^BeUuin.  Ilorroiidum,  granimaticale  Teutouuni  auti- 
qiiissimoruin.  Braiinschw.  1(>73.  in  4".  '2th.  ^?ta^ga^dt.)^)',  mit  der  Note: 
„Vnvt  /  siir  <»'tte  satirp,  t'Crite  en  aliemand  p.  .Inste  (leorge  Schottel, 
Keiciiard  Hist  d.  deutsclieu  Sprachkunst  p.  118  sq/ Wäbr<}ad 

I  "  ■ 

")  Allibone,  Acritioul  «iictinnary  of  KnglUh  literatur»^  T  SOflh  homerkt  über  diesen 
mir:  ^Haywarde,  Wtn.  1.  Tiuiis.  Irom  th.-  Frfnch  of  (^ctiorttU  Pardon,  Loo-,  1571,  8  vo. 
Ä  theolog.  trealise.    2.  Bellum  ( Jniininiitii'al«',  1576,  8  vo." 

')  BczciuliDct,  wie  ahiiüclu;  Angabt-n  (rriu>«es  im  lulgeuden  S.  258  oben,  Aiiktioiis- 
preiie,  di«  tatgidilieh  erriett  word«ti  idncL 

")  £.  C.  Beiehurd'i  „Venueh  einer  Historie  der  deutM^en  8])raclikuiMt«  (1747) 
I  widmet  den  gntuten  §  80  dieser  „schon  etwns  mr  gewordener  Schrift,  welche  in  seinem 

Lebeoeinnffe  ein  Dachdcnklirhes  Scriptum  beiest*  nnd  bemerkt  dabei:  ^K»  hat  Hohottelio 
nicht  gelallen,  seinen  Kamen  davor  zu  netzen,  vermuthlich  weil  er  darinn  »einen  Eifer 
ftir  die  reine  deutsche  S{)rachf  und  seinen  Unwillen  über  die  Vcrüiditer  und  Verd<  r)'«r 
(It-niolben  öfters  in  sehr  harUu  und  droistten  Ausdrücken  zu  Tage  geleitet.  3lan  ktiiiii 
«  eher  ohne  liUhc  aus  verschiedenen  Stellen  und  aua  der  Schreibart  des  Büchleins 
cmtheii,  dm  et  aus  seiner  Feder  geflotnen  tey.'*  Und  lo  hat  es  denn  nicht  nur  schon 
1751  Jordeni  (Oelehrt.-Lex  IV  849)  a.  v,  («ohne  Nehmen*  eis  Zueets),  londem  eueli 

Grinli  kf's  Grundriss  z.  Oesch.  d.  dtach.  Dohtg. '  III  bei  Schottel  genannt,  desgleichen 
M.  V.  W  aldberg  im  Sch..ttfl-Artikrl  d.T  .All^,'.  dtscli.  Hioirr,-'  XXXIl  411  zu  chnniklf- 
risieren  unternommen:  „eine  in  derl>  koniisrhcr  \\  ^  ise  iiu.s^f<  fiilirt''  Mahnung  zur  dtMitsrln  ii 
Hioigkeit,  wobei  nicht  immer  sehr  gbicklKh  Fragen  der  (iramoiatik  und  i^olitik  zu 
cintiDder  in  Beddiung  gebreeiit  werden.'*  Der  genaue  Titel  lautet:  .Hornndum  BeUum 
Onmmaticale  /  Teutonum  aatiqohMlmonim  /  Wunderbarer  Auaftthrlidier  Bericht  /  Welcher 
gestalt  /  Vor  langer  als  Zwey  Tarnend  Jahren  in  dem  alten  /  Teutschlandc  das  Sprach* 
Regiment  /  gründlich  verfasset  gewesen:  ;'  Hernach  aber//  Wie  durch  Mistrauen  und 
t ueinipfkeit  der  nhr-.alten  Teutschen  Sprach  Rr^jcntpu  ein  grau- 'snmer  Krieg  ','  samt 
vielen»  Unhed  entstanden  ;' daher  ernten  TIk  iIs  norh  irl  /<,  ruhen  .  Die  in  unser/ Toutschen 
Mutter  Sprache  vorhandene  /  iluudaricn  ;  IjUartcu  ,  Wortmäugol.  /  Getrukt  zu  ßrauu- 
sdiweig  /  im  Jahre  1978.  /  10  oupaginierte,  44  paginierte  Seiten;  Custos  ISoft  durch. 
Das  mur  vorliegende  Exemplar  der  Miinchener  Hof-  und  Staatsbibliothek  trigt  auf  dem 
ZlB«hs.  t  «gL  Utt-Gesch.  N.  F.  XIIL  17 
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Grässe  liöclist  auliuUigerweise  zwischen  di»  .sen  heidt  ii  Kataloia^isierungen 
gar  keine  Brücke  zu  wittern  seheint  weist  in  .seim'in  ^Suppk'ineut'  (1867) 
p.  343  b  bei  folgender  Notiz  ein  vorgesetzter  ^^teni  wenigstens  auf  den 
Hauptartikel  zurück:  ^Guarna.  Grainmaticomaehia,  sou  ut  vulgiis  dicit. 
Bellum  grammaticale,  additis  in  niarLriue  vocahuluiuin  multorum  decla- 
ratiüiiibus:  edit.  a  rev.  Andr.  Salernitano.  Aveuioiie  ])er  Joannen)  de 
Chaniiei  Cakügraphum  15'i6.  pet.  in  —  H^.  Goth.  (24  ff.)  11  fr.  ')!)  c. 
Fr.  Michel.*,  in  AmiU'rkung  dazu:  „Nous  citons  onrnro  Ted.  de  l'aris., 
Roh.  Stephaiius  1526.  pet.  in  —  8«  (IS  ff  ).  Amst.,  Jaiis.^oii  a  Waes- 
i)erge  1705.  pet.  in  12.  etc.  11  eri  existe  aussi  une  trad.  anglaise  par 
Will.  Haywarde  (Lond.  157(i.  in  —  8°.).  D'  apres  cet  ouvrage  un  l  ertaiii 
Jean  Spencer  a  fait  nn»'  eomedie  jouee  ä  Oxford  le  24  so])t<Mnlti .  l'>92 
devant  la  reine  Klisal»eth,  sous  le  titre  suivant:  Bellum  grannnatii  ale 
8.  uiiininum  v  er  horumque  discordia  civilis.  Lond.  lt>3.">.  in  —  12. 
reprod.  Lond.  KI^H,  1729.  in  —  8».  (12  fr.  8oleinne.  12  frcs.  Baude- 
lo('((ue.)  Kdiuh.  li;!»ti.  in  —  8^  Seloa  le  D'  Wood  cette  meme  piece 
serait  du  D*^  Leonard  Hutten  ^).*' 

IV,    Spangenberg's  angf  hl ic lie  Keclitstitel  und  die 
authentisclieu  Zeugnisse, 
l.  Allgemeineres  über  die  ludicien. 

Von  allen  bibllographi.scheu  und  ähnii«  In  n  Nachschlagewerken  stellt 
lediglieb  K.  Gnedeke's  „Grurulriss  zur  (leschicht»'  <b*r  deutschen  Diehtiinq:'*, 
2.  Aull.  11  (ISSi;)  i)4  nr.  30  das  ^Helium  graniinaticale-^  unter  rlolianoe.s 
Spangenbei«:.  Indem  er  die  Aufzübluug  von  dessen  Publikationen  .sogleich 
erritVnet:  ^1)  Bellvm  Grammatieale.  .  .  .  Witebergae  1534,  8.  AL.  2,  18G. 
Inhalt  wie  beim  folgenden  Drucke:  b)  Bellvm  Graininaticale.  f.ipsiae 
lacobus  Berwalilus  excudebat.  Anno  M.D.XLI.  31  Bl.  8.  (in  bellum  loannis 
Spangenbergii  hexastichou.  Belium  grammaticale  [Prosa.]  —  Xenophontis 
Hercules  carmiae  redditus.    loauue  Spangeabergo ,  apud  Northusaaos 

VormtsbUtte  folgende  mlthaadschriftliche  Notiz,  (wohl  vom  Uärz  18B7):  „Der  beigelegte 
firief  (NB.;  fehlt I)«  Mtonn  diei  Bellum  horrendum  aetenertiir  gebettet  wm>,  iet  Beweis, 
deaa  sotcbes  ehemals  dem  Kanzley-  Hofgericht«-  Kammer-  und  Gonnttorial  -  Rathe 

.liist.  (teo.  Sohottelius  gehört  habe.  Das»  er  dessen  Verfasser  sey,  ist  wol  Äemlieh 
wahrsohoinlicli",  vnn  ritidcrf-r  Hnnri.  auch  älteren  Dfttmiis.  f]nrnn1rr:  „S.  H.  ichnrd"s  Historie 
der  deutschen  .Sjiraolikunst  p.  118  sq."  Das  Eingaugswnrt  des  Tik'ls  .H<*rn>niliim',  mag 
jene  Ton  uns  mit  l?)  beseichuete  Auführung  bei  Georgi  (s.  o.  S.  13)  erklären. 

*)  AUiboue  s.  a.  0.  I  9fl8b  bemerkt:  „Hatten,  Leon.  D.  D.  L  Aniwer  to  the 
Oow  in  Baptism,  (>son>,  1<X)5,  4lo.  9.  The  Antiquitie«  of  Oxford,  pub.  by  Thom«« 
Hearae,  Ox£,  1720,  Svo.** 
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Terbi  iniuiötrü:  In  gnitiam  puerorum  nohilinrn  l'uxlel»ioruni.  —  Dialogus 
loannis  Spangenbergi,  in  f|uo  coUoquuutur  lliUtemis  et  Febris.  -  In 
laudem  novae  scolaf.  quam  prudentiss.  Senatus  Northusianus  in  ibi 
foeliciter  erexit,  Hecatüsticbon.  Autore  Gerhardo  Lurichio  Ilardamario 
—  Ad  loannem  Spangenherg:iim  F^pigrarama  (ierhardi  Loricbij 
Hadamarij.)"  Das  Citat  ,AL.  i'.  186'  meint  die  ,Autographa  Lutheri 
aliorumque'  von  Herrn,  von  der  Hardt,  Braunschw.  1690  lf'y3*).  ßobeit 
Schneider  diu  in  dem  halbseitigen  , Vorwort'  zu  seiner  Leb^rtragung  des 
Bellum  grammaticale',  Centrai-Organ  f.  d.  Inter.  des  Kealschnlwes.  XXIII 
193,  Sonderabdruck  S.  1,  w&hnt  ohne  weiteres  sagen  zu  dürfen:  „Der 
Verf.  Johann  Spangenberg  war  zur  Zeit  des  Worraser  Reicbtags  Rector 
in  Nordhausen,  trat  dem  r.utberischen  Bekenntniss*'  bei,  wurde  Rector  in 
Stolberg,  Prediger  in  Nordliausen  und  starb  wenige  Jahre  nach  Luther  als 
Generalsuperintendent  in  Eisleben.  Nach  K.  Goedeke  werden  ihm  mehrere 
Sammlungen  geistlicher  Lieder  zugesehrieben.  Das  Schriftchen  , Bellum 
^rammaticale'  stammt  wohl  noch  aus  der  Zeit  seiner  sehulamtlichen 
Tätigkeit  Darin  sind  zunächst  die  biographischen  Annahmen  ganz 
falseh,  insofern  als  zunAehst  das  Grfindungsjahr  der  von  Spangenberg  inau- 
gurierten berfthmten  Nordh&user  Lateinschule  1524  fiberall  zu  finden 
und  als  ftltestes  Erüffhungsdatum  einer  protestantisch-humanistischen 
Lehranstalt*)  Ton  hoher  Wichtigkeit  ist  Insbesondere  aber  die  Be- 
hauptung Aber  die  Urepmngszeit  des  ,B.  g.M  Schneider  hat  es  sogar 

')  Der  Jesuit  Reinliardua  Loriehiu»  aua  Jlfulamar,  Vi  rtassrr  zwcii  i-  latt  iiäscher 
Schriften  (1506  bez.  1&41)  wird  unmittelbar  hinter  Spangenberg  als  So.  '61  bei  (iocdeke 
beihfttideltt  ebd.  8.  99  No.  90  4o*onea  Loriehiat  flecuddiu  maa  lUdain«',  Sohn  des 
Ibiborgar  ProfMMWB  Reinhard  L'.  f  1569,  cf.  Ujelch.  Adam  VitM  luriaeoMultorum 
IfMK.;  über  Eainluurd  Lorich  vgL  Werner  L  d.  Allg.  dUi  h.  Hiogr.  (die  nur  dieeen 
enthält)  XIX  ld6  (Strioder,  Hess.  lielelirten-Oeeehichte ;  Le  Mira,  De  leriptoribus 
•aeeoU  16.  werden  daaeibst  citiert). 

*)  Die  Stelle  a,  a.  0«  laniet:  Bellum  grammatieale.  Cnm  pnef.  loh.  Spangen- 

beif^  XenophoDÜa  Herculea  carminice  redditus  &  Joh.  Spaogenbergio,  &\nxd  Northus. 
verbi  Ministro.  Dialoptn  Tnh.  Bpanpenbergii,  in  «juo  loqiitintiir  rittciitis-  ft  Kebris. 
In  lamlcm  nOTft«  sclu^hi.'.  f|uum  prudentis.  Senatus  Nnrtbusaniis  ini  Iii  fclicitcr  on»xit, 
Mecatostichon,  Gerhard!  Lorichii  HadamariL  Ad  Job.  Spangenbergiuni  Kpigramaia 
Gexhardi  LorieUi  HadamariL  Witteb.  3684. 

*)  Vergl.  z.  B.  jetzt  Fr.  fiegel,  Thüringen.  £än  gcographiacbea  Handbueh.  HI 
(1896)  8.  877;  Heniela  eioachlügige  VerM,  ferner  dea  Gerhard  Lorich  Hynrnoa  .in  laodem 
novae  acfaolae*  in  der  1584er  neuen  editio  priocepi  des  «B*  G,'  (i.  unten)  Vors  45  ff., 
die  obigen  Mitteilungen  von  Klippel,  Cirosch  u,  s.  w.;  tuich  Förafcmanns  (a.  a.  O.  S.  26) 
oriiundUcli  belegten  Mitteilungen  ireilich  könnte  die  Eröffnung  nicht  vor  1526  fallen. 
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nicht  für  ndiig  erachtet,  sich  Aber  das  Hervortreten  des  von  ihm  1887 
im  lateinischen,  1895  im  selbstgefertigten  deutschen  Texte  veröffent- 
lichten Werkes,  sowie  insbesondere  über  dessen  editio  prineeps  einiger- 
maflsen  umzuschauen.  Ja,  er  hat  nicht  einmal  in  Goedeices  „Grundriss'' 

—  denn  er  kann  doch  nur  diesen  meinen  —  die  ihn  angehende  oben 
ausgehobene  Stelle  gefunden,  indem  er,  über  seinen  in  blinder  Begeisterung 
verehrten  Pseudo-Helden  J.  Spangenberg  &st  gänzBcb  ununterricbtet,  statt 
des  ersten  das  zweite  Registercitet  in  Goedeke's  Band  II  nachschlug, 
wo  das  ,B.  g.'  gar  nicht  in  F^age  kommt!  ^)  Wir  hdren  auch  nirgends 
eine  Silbe  Über  die  ihm  beluinnten  Ausgabeo  oder  auch  nur  die  von 
ihm  zu  Grunde  gelegte,  so  dass  man  keine  Koutrolle  über  die  Be- 
rechtigung und  Durchführung  des  in  seiner  Praefatio  p.  V  ausgesprochenen 
Satzes  üben  kann,  wo  es  heisst:  ^lu  rebus  quidim  <nt!io^^raphicis  eas 
formas  adhibendas  esse  existiinavi,  (juits  liudierua  scribendi  nortua  postulat; 
ob  eaudeiu  cau^iaiii  eos  locos  emcndando.s  esse  censui,  quibus  auctor 
quasi  labens  in  srribeiidü  rcgulis  graiimiaticae  aperte  adversatur: 
ceteroquin  sermonein  auctoris  integniin  rditjui."  Aber  mag  sich  dies 
nun  verhalten  wie  es  wolle,  die  mit  dorn  eüt8precheuden  „uum"  ein- 
geleitete Ausrufsfia^^.'  am  Schlüsse  seiner  Praefatio;  „Num  srite  et  recte 
officio  editorifi  fuiictus  sim,  lectores  lienevoli  iudicenf*  müssen  wir  {»trirt*» 
und  uuerbittlicli  verneinen.  Dazu  zwänge  uns  allem  scliou  der  Eingang 
dieser  soibeu  Praefatio  (p.  V):  „L't  liuhc  libellnm  quem  lohannes  Span<;»'n- 
bergius  de  Hello  grammaticali  ante  haec  tria  tVre  saecula  eonscnjisit, 
denuo  in  lucem  öderem,  non  tarn  materia  (|uain  gratia  et  lepus  ver- 
borum  et  rerum  mv.  impulit.'  Welche  Lugehcuerliclikeit:  das  vor  1512 
durch  Andrea  Guarna  in  Italicu  vcrtassto  und  in  Druck  gegebene  Werk 
soll  nach  15s»;  ^  vom  Novemf)er  l.söG  ist  Vorrede  Schneiders  datiert 

—  «loh.  Spannenherg  geschrieben  haben!   Nnn  die  Zeugnisse! 

Stinitliclie  ältere  Ausgaben  des  .neiluni  granimaticaleS  die  mir  vor- 
lMi;en,  nämlich  aus  der  (d»en  in  Abschnitt  il  gegebenen  Uebersicht  der  von 
mir  kollationierten  die  Nummern  1—5,  ferner  No.  7,  enthnlten  unmittelbar 
nacli  dem  Titel,  meist  auf  dessen  Kehrseite,  die  Widmung  des  Andrea 
Guarna  Salernitanus  an  den  Paulus  Cesius  lurisconsultus  sowie,  nur  mit 
verschiedener  Orthographie  und  Interpunktion,  als  Ueberschrift  der  nächsten 
Seite,  wo  der  eigentliche  Text  beginnt,  die  Worte:  „Grammatieale  bellum 
Nominis  et  Verbi  regum,  de  principalitate  orationis  inter  se  contendenfcium, 
nuper  editum  a  Reuer.  D.  Andra  Salernitano  Pathcio  Oremonensi(nm).'' 

Auch  Dur  KircUciilicdcr  bei  Oen'inus  0.  d.  d.  D.'  III  56,  Brüauuer  Lexik,  d. 
dtMli.  Debtr.  bis  s.  £.  d.  18.  Jlirlu.  8.  506b  q.  «. 
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Dazu  treten  die  dazu  stimmenden  Angaben  (Ut  in  allen  jenen  Drucken 
teils  auf  dem  Titol-,  teils  auf  dem  letzten  Hlatte  —  Nriln  res  darfiher 
giebt  unsf^r  (ibiKt's  bibliographisches  Kapitel  —  enthaltenen  Vitm*  des 
Hieronymus  Eondulus  und  des  Gaspariis  Aviatus,  Des  Hieronymus 
jH)exa.stie(h)on*  „Ad  lectorem"  scliliesst:  „Hic  locus  Andre»  defluxit  ab 
ore  Salerni  Fluxerunt  lepidi  cum  grauitate  sales",  während  des  Gasparus 
Aviatus,  der  wie  Hieronymus  Kondulus  ausdrücklich  als  Oremonensis, 
also  als  Stadtgenosse  des  Guarna,  bezeichnet  wird,  j^Camen  ad  lectorem*' 
in  Vers  2 — 5  folgendes  aussagt : 

aunbvs  placebunt 
Quap,  doctus  cecinit  magis  Salernus 
Andreas,  dubios  mouens  tumnUus 
Yerbi  et  nominis  hinc  et  hinc  furentem. 
Vier  der  oben  tioliationierten  Aasgaben  aber,  nftmlicb  9,  11,  12,  14, 
allerdings,  was  aber  neben  dem  eben  Ausgeführten  und  dem  Weiteren 
nichts  besagt,  lauter  jfingere,  nennen  den  Andrea  Guama  Salernitanus 
Patritins  Cremonensis  auf  dem  Titelblattc  als  Verfasser!    Nun  bieten 
aber  sftmtliehe  ftltere  Ausgaben  noch  jenes  (vgl.  oben  S.  254)  ,Tetrastichon, 
des  Hieronymus  Eondulus,  das  so  lautet: 

Ranarum  et  Murum  tarn  bellö  band  ponit  Homems, 

Bella  gigantasas  non  ita  Naso  manus, 

Andreas  quanta  cum  majestate  Salernus 

Ittgenii,  bellum  Grammatieale  canit. 
Die  Wittenberger  Ausgaben,  deren  Archetypus  die  No.  6  unserer  Biblio- 
graphie im  obigen  Abschnitt  II  zeigt,  nebst  ihrer  Gefolgschaft  bringen  nun 
auf  der  Rflckseite  des  Titelblattes  davon  folgende  erweiternde  Variation: 

Ranarum  et  murum  pugnam  descripsit  Homerus 

Nasoque  terrigenum  cum  loue  bella  uirum. 

Multi  Gallorum  tunnas  cecinere  eruentas 

Spicula  sanguinea  fortiter  acta  manu. 

Sunt  quibns  Hispani»  libuit  discrimina  gentis 

Et  Yatieani  promere  bella  patris. 

Et  sunt  qni  magni  meditantui  prelia  Türe» 

Cur  ego  non  bellum  Grammatieale  canam 

Quo  licet  amborum  sint  magna  pericula  reg  um 

Et  uiridis  multo  sanguine  tnuendet  humus 

Cuncta  tamen  possunt  amborum  haee  prselia  reguro 

Non  citra  ludum  delitiasquc  legi. 
Ueberschrieben  ist  dies  aufgefrischte,  durch  eine  captatio  benevolentiae 
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verbrämte  Argamentum  in  jener  neuen  piinceps  Ton  1534:  „In  BELLVM 
GRAMMATICALE  lOANNIS  SPAN6EBERGII.  [!]  i^axtxov^.  Ich  glaube 
nnn,  das«  der  versehentlich  zwischen  SPANGEBERGII  und  i^aanxw» 
welche  beide  Wörter  unauflöslich  zusammengehören,  gesetzte  Punkt 
im  wesentlichen  das  Unheil  angestiftet  hat.  Freilich  scheinen  ihm  die  jungem 
Wittenberger  Nachdrucke  —  so  dürfen  wir  aus  unserer  No.  8  von  1580 
scliliesäea— sämtlich  dies  verhängnisvolle  Interpunktionszeichen  beseitigt  za 
haben,  aber  die  Bescherung  war  einmal  da:  man  bezog  den  Genetiv 
.loanni.s  Span^e(n)bergii^  nach  vom,  statt  nach  rückwärts.  Dies  sogar 
mit  einem  Aufluge  von  Recht:  denn  die  Wittenberger  Ausgiiben  und  ihre 
Ableitungen  strichen  kaltblütig  des  Saleruitaners  Widmung  samt  den  auf 
seine  Autorschaft  bezüglichen  Disticlien  seiner  Cremoneiiser  l.anilsleute, 
ja,  unverfroren  genug  sogar  den  Verfassernamen  auf  dem  Titel  selbst. 
Von  wem  dieser  Ilumbug  ausging,  liisst  sich  uicht  feststellen:  Spangenberg 
machte  ich  es  nicht  in  die  Schuhe  schieben,  er  macht  stets  den  Eindruck 
einer  ehrlichen  Haut  und  hätte  übrigens  fürchten  müssen,  als  l'lagiator 
oder  Dieb  an  den  Pranger  gestellt  zu  werden,  falls  einfach,  was  freilich 
nirgends  geschehen  ist,  sein  Name  zum  Buchtitel  gesetzt  worden  wäre. 
Aber  auch  die  Tatsache,  dass  die  Wittenberger  Mutteransgabe  und  die 
meisten  abgeleiteten  Drucke  uiinnttclbar  auf  das  ^Bellum  lirammatieale" 
folgende  Disticheii-Gediciite  anfügten:  „Xenciphoutis  Hercules,  rarmiue 
rcdditus  a  loanne  Span?enl)eigo  apud  Northusanos  verbi  niinistro.  In 
gratiam  pueroruni  RuxU  f  i  i  iin"  „Dialogns  loannis  ^-^pangenbergi,  in 
quo  colloquuntur  Hnttenus  er  irf  ris"  sowie  die  beiden  des  Gerhard  Lorich 
—  die  Titel  wiederhnlten  wir  sciion  oben  nach  Goedeke  —  konnte  zu 
leicht  irreleiten.  I)aneben  wiei^t  die  oben  in  meiner  Hiblioicraphie  sub 
nr.  fi  vermerkte  Einband-Rürkennotiz:  ,Io.  Spanejenbergii  Hell.  (Iram.. 
Hercules,  Dial.*  noch  leichter,  weil  erstlieh  ihr  Schriftductus  entseliieden 
schon  auf  17.,  wenn  nicht  gar  18.  Jahrhundert  weist,  sie  also  kein 
quellenmiissiges  Moment  bilden  darf,  sodann  aber  namentlich,  weil 
sie  schlankweg  auch  den  'H^axli^  des  Xeuophon  dem  Spangenberg  zu- 


')  Der  wiederholt  geiiaaate  Klippel  bemerkt  hierzu  „Dtsch.  Lebens-  und  Charakter- 
liiMi-'i"  r  S.  17,  inhaltlich  ponnn  mit  seinen  älteren  Ausgraben  ira  Vaterland.  Archiv 
u.  s.  w.  lür  lölO,  S. -112  übereiiisUiiiiiu  ii(! :  .Um  dus  zcrrüttfllto  Schulwesen  wiedor  iu  Auf- 
nalune  zu  bringen,  errichtete  er  zunächst  eine  iVivatanaLalt,  indem  er  einige  junge  Leute, 
unter  denen  die  beiden  Sohne  des  in  den  B*aerannrahen  im  Jahre  lj^5  bekennt  ge- 
wordenen Keeper  von  Rnxleben,  einet  begfiterten  ÜiuiogiBchen  Edelmennec,  auBdraeklicli 
genannt  werden,  in  sein  Haus  aufnahm  und  gemeinschaftlich  mit  seinen  eigenen  Söhnen 
in  den  »Iteo  Sprachen  und  den  übrigen  SchulwineoMshatten  unterrichten  lieae.* 
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spricht,  welch  letzterer  doch  hdehstens  als  dessen  Pflegevater  anzusehen 
w&re.  Und  in  diesem  einsehrinkenden  Sinne  allerhöchsten»  mag  viel- 
leicht auch  das  ,B-  zagehGren. 

Die  filteren  Biographen  Spangenbergs  wissen  nun  von  den  hinter 
den  bezeichneten  Ausgaben  des  ,BelIam  grammaticale^  —  das  sie  ja  eben 
gar  nicht  kennen  —  erfolgten  Abdrücken  dieser  von  oder  an  Spangen- 
berg gerichteten  DistichenbQndel  ebensowenig  etwas  wie  von  dem  Ursprünge 
seines  modernisierten  ,heza8tiehon'  ans  Italien.  So  webt  der  genannte 
Kindervater.  Nordhiisa  illustris  etc.  S.  253,  die  letzten  sechs  Verse  der 
Verdeutsühiui}:;  von  Xenophons  Hercnles  an  der  betreffenden  Stelle  des 
Lebensabrisses  ein,  wo  von  Spangenberg's  Anlass  zu  dieser  die  Rede 
ist,  und  notiert  dazu  S.  26*2  ,ex  Manu-Scripto'  und  dies  überniinint  der 
aasfülirlicliste  neuere  Biograph  Klippel  (s.  oben)  mit  einer  1  ussiKtte: 
y,Er  selbst  übersetzte  für  diese"  —  uainlich  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten Zöglinge  —  ..einen  Teil  der  Schriften  Xenophon  s  in  lateinische 
Verse,  von  denen  Kindervater  „Nordbnsa  illustris  I.  c.  aus  einem  alten 
Manuscripte  den  Schluss  luitieilt/  Von  ihnen  hat  also  keiner  geahnt, 
dass  .1.  Spanffenberj!:  irgendwie  befugt  sein  könnte,  auf  den  Sammelband 
Anspruch  zu  erheben,  der,  wohl  zuerst  unter  der  ausschlie.sslichen  Auf- 
schrift „BKIJ.VM  CRAMMATICALE  VITFRKRr,,?:.  ir>Mr  ans  Licht 
getreten,  ausser  der  Ihnformung  diex's  Prdsawerkt's  jene  obengenannten 
Spangenberg  zugehörigen  oder  auf  ihn  bczflgliehen  Poesien  iu  luteiniseheii 
Distichen  enthielt.  Nieht  anders  steht  es  nun  al)er  auch  mit  seinen 
unmittelbaren  Zeitgenossen.  Wir  wollen  sogar  von  Menzels  oben  öfters 
genannter  Versbiographie  absehen  (die  trotz  ihrer  schwülstigen  Laug- 
atmigkeit  bis  dato  als  fast  alleinige  Unterlage  gegolten  hat),  und  zwar,  weil 
er  do(?h  jünger  ist.  Aber  Gerhard  Lorich,  der  in  den  beiden  dem  ,B,  G.' 
15:U  angehilngten  Lobgedichten  alles  irgend  Erwähnbare  aus  Spangen- 
bergs Scbriftsteilerei  herauszustreichen  bestrebt  ist,  müsste  ja  unbe- 
dingt darum  wissen,  znmal  er  das  doch  wesentlich  tieferstehende  Unter- 
nehmen der  Xenophon-Bearbeitung  stark  hervorhebt  Als  bekräftigende 
Momente  gesellen  sich  hinzu:  keine  einzige  Wiederholung  der  Witten- 
berger Umschmelzung  stellt  sicli  unter  Spangenberg's  Fittige,  keine  ersetzt 
die,  selbstverst&ndlieli  wie  schoa  bemerkt  ausgemerzten  ursprünglichen 
Widmnngft-  nnd  Ähnlichen  Hindeutongen  anf  den  echten  Verfasser  durch 

')  Im  „Ad  luttiiiiem  Spangcnbcrgum  Epigramma"  Vors  19  f.  (Alcidos  ergo  magni 
Xenophontis  alumunus  Cantatua  Dumcris  gaudet  ouatquu  iuis)  vgl.  daselbst  auck  zu  vor- 
•tehender  AamerlroBg  8.  S8  die  V.  25  f. :  fliac  deuicU  tibi  mi^  erit  RuxlebU  prolea 
GU»,  Thnringiaci  notxUe  «tcmnift  woU, 
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Spangenberg  geltende;  endlich  verhelfen  die  sp&taren  Ausgaben  dem 
Gaarna  sclion  auf  dem  Titel- zu  seinem  Anrechte  —  so  unsere  Nummern 
9,  11,  1*2,  14  —  oder  nehmen  innerhalb  der  Vorreden  in  ganz  untrfig- 
lieber  Weise  Stellung  zn  ihren  Vorgängerinnen. 

2.  Uebersicht  der  Hauptp:e ge nargumente. 

So  sind  wir  also  an  einem  Flecke  augelangt,  wo  die  durchschlagen- 
den Argumente,  die  sich  wider  die  Spangenberg \sche  Verfasserschaft  ins 
Feld  fähren  lassen,  aufgezählt  seien.  Aus  dief^cii  vorschiedenartigen  ße- 
weispunkten  wählen  wir  diejenigen  besonders  stichhaltigen  aus,  die  sich 
in  ihrem  (iewichte  gleichsam  gegenseitig  ergänzen: 

1.  Die  1580  in  Wittenberg  mit  der  Angabe  .recusum  per  demen- 
tem Sehleich'  erschienene  anonyme  Ausgabe  (obenS.  247)  bietet  die  meinet- 
wegen Spangenberg'sche  zu  nennende  Fassung.  Sie  druckt  nun  auf  der 
Rückseite  des  Titollilatts  „In  Bellum  Grammaticale  loannis  Spangenbergij 
iiätmxw^  und  direkt  dahinter  folgende  neue  Verse  ab: 

UVc  0  parue  puer  uigUi  cognosce  labore 

Dum  mens  atque  »tas,  dum  pia  fata  sinut 

Nam  subito  currunt  mortalis  tempora  uit», 

Et  fugiunt  nostri  ceu  solet  unda  dies. 

Ergo  Mnsarum  sequeris  qui  eastra  inuentus, 

Excole  doctisonis  artibns  Ingenium. 

Nttllaque  perebari  labatur  temporis  hora, 

In  qua  non  aliquid  te  didicisse  probes. 

S.  Selfiseh  Innior. 
Unmittelbar  daran  schliesst  sich  —  Originalwidmung  und  -distichen 
fehlen  wie  in  dieser  ganzen  Gruppe  —  eine  dreiseitige  brüderliche 
Dedikatlon  ^^Samuel  Selfisebius  lunior,  Petro  Selfiscbio  luniori  S.  0.*, 
untersehrieben:  „D».i»  V.  Iduum  Innlj,  Anno  1577''.  Ans  dem  Inhalte 
erwähnen  wir  bloss:  „Denique  vt  amantissimi  nostri  parentes  videant 
animorum  nostrorum  voluntatem,  quod  nimirom  artium  bonamm  studia 
»que  nobis  atque  pietas  sint  cur»:  Patrem  nostrum  charissimnm,  Tt 
libellum  istum,  cuius  inscriptio  est  de  Bello  Grammatieali,  sumtibus 
proprijs  excudi  denuo  curaret,  exoraui,  quem  tibi  maguopere  commendo, 
ad  cuius  etiam  lectionem  dlltgentem  te  frateme  cohortor,  siquidem  olim 
in  Omnibus  ferme  scholis,  (vti  audiui)  admodum  fuit  familiaris". 

2.  Die  1581  in  Venedig  „apud  FVanciseum  Zilettum**  erschienene 
Ausgabe  nennt  als  erste  den  italienischen  Verfasser  mit  vollem  Nanien 
anf  dem  Titel.  I 
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3.  Der  in  ,,l)i.ssertationnra  ludicrarum  et  amaBnititatum  Scriptores 
varij.  EUitio  nova  et  Aucta.  Lvgd:  Batavor.  Apiid  Franci^icum  Hege- 
nim-"  1(141  :iuf  S.  400—446  enthaltene  Abdruck  der  Orii^iiialfassung 
trägt  deren  übliche  üfberschrift  die  ob«  n  S.  4  wiedergegeben  \mii  1»»,  und 
zwar  hebt  sie  (vgl.  oben  S.  3)  an:  pGraiiiiuaticale  Bellum,  Noinmis  et  Verbi 
Regum".  Auf  S.  3  der  anonymen  Widinini!?  ..Rpnovoli  Lectori.  S."  lesen 
wir:  ^Si  Grammatif'ii>  [fs] .  liornin  .studioruni  taidias  et  testricas  insti- 
tutioues  belli  Grauiniatieal  is  leetione  leva  ac  discute".  Aurh  das  auf 
S.  4b  stehende  inhaltsv.  r/t  irlinis  notiert:  ^Bellum  Graniinaticale,  An- 
drr.e  Salt-rnitani".  Da  (In  r^i  s  Stück  des  Saramelsiirimns  nicht  ,.Steris- 
cnln  notata-'.  so  war  es  für  diese  Aus^aho  niclit  neu.  Um  so  schwerer 
wiegt  die  doppelte  /cimensrhaft  für  den  Italiener,  da  d-T  wohl  in  <l''n 
Niederlanden  sitzeiide  [ieraus.^eh.'r.  wie  er  sonst  Sachen  deuts(!her  und 
holländiseher  Autoren  zahlrei<rh  aufnimmt,  mit  Spaageaberg't}  etwaigem 
Vorrechte  kaum  unbekaimt  gewesen  sein  wurde. 

4.  Die  Zfiri^-her  An^^ah.-  v.  \i\V^  (unsere  No.  10)  giebt  die 
Originalfassung,   lä^st  aber  die  Wiiimungs-  und  Gedicht«heic:nben  fort. 

5.  Die  Amsterdamer  Ausgabe  von  1(154  (s.  No.  11)  hat  Guarna's 
vollen  Namen  auf  dem  Titel,  giebt  auch  dessen  Fassung,  aber  von  den 
Beigaben  nur  die  Geditdite.  und  zwar  hinten,  dazu  vorn  eine  neue  ano- 
nyme Widmung (8. oben S.  248),  die  übrigens  zur  Geschichte  desAVerks  nichts 
beiträgt. 

6.  Die  Kölner  Ausgabe  von  1710  (unsere  No.  13)  giebt  nirgends  einen 
Hinweis  auf  den  Verfasser.  Auf  der  Ruckseite  des  Titels  steht  unter 
der  Ueberschrift:  „Prsefatio  in  Bellum  Gmmmaticale'*  Spangenberg's 
Gedicht-Modifikation.  Der  Text  ist  ohne  nähere  Angabe  in  der  soge- 
nannten Spnngenberg  schen  Umformung  gegeben  und  reicht  bis  S.  3(5. 
Auf  S.  37  foliit  ,Xenophontis  Hercules,  Carmine  Red<litus,  in  gratiam 
puerorum  nobilium  Ruxlebiorum*,  46 — 48,  d.  h.  zum  l^chlusse  reichend, 
„Dialogns  in  quo  Collo<iuuntur  Huttenus  et  Fehris**. 

7.  Die  mit  ftusserst  zahlreichen,  bisweilen  zu  £xcursen  ange* 
schwollenen  Fussnoten  ausgestattete  Coburger  Atisgabe  von  1731»  bietet 
den  Text  in  der  Originalfassung,  f&r  deren  Wiedergabe  ihr  sichtlich 
einer  der  älteren  Drucke  vorgelegen  haben  mnss,  da  die  hier  s&mtlich 
vorangescbickten  Ablieben  drei  Gedichte  unter  den  Ueberschriften  „Hiero- 
nymi  Eonduli  etc."  beziehentHcb  „Caspari  Aviati  etc.^  gehen;  wie  nun 
schon  unsere  Bibliographie  ergiebt,  stimmt  das  für  den  von  uns  als  No.  1 
katalogisierten  Strassburger  Druck  von  1512.  Kommt  hiernach  dieser 
Ausgabe  kein  erheblicher  textkritischer  oder  Oberhaupt  philologischer 
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Wert  ZU,  80  erlangt  sie  andererseits  durch  zwei  Tatsachen  fflr  die 
Utterarhistorische  LGsung  unseres  Problems  besondere  Bedeutung.  Erstens 
spendet  uns  die  anonyme  „Prsefatio^,  deren  Untertitel  lautet:  jfie  tristi 
pariter  ac  jucundo  hujus  scripti  argumento,  de  nova  hae  ejnsdem  edl- 
tione,  et  duelli  cujusdam  recentioris  grammatico-critici  aceessione^,  auf 
S.  3  b  ff.  folgende  wesentliche  Aufklärungen  (aus  deren  Zusammenhang 
wir  die  Charakteristik  des  Werks  nicht  herausreissen) :  „Id  yero,  ml 
Lector  benevole,  ex  hoc  seripto  perdlscas,  utpote  quo  vera  &  propria 
tantorum  malorum  origo  pirspicue  tibi  representatur.  Nam  hoc  te  le- 
pide  atque  ingeniöse  docet,  funesto  quodam  hello  aocidisse,  ut  Gramma- 

ticse  imperia  tantopere  afflicta  sint  atque  perculsa  :  insigni  isto 

hello  grammatico  nihil  in  toto  terrarnm  orbe  apparuisse  unquam  tetrius, 

nihil  damnosius,  nihllque  truculentius  :  hujus  vestigia  manent,  de- 

trimenta  manent,  neqne  ullo  subsidio,  iogenio,  aut  ratione,  unquam  sunt 
reparaada.  Id  enim  satis  abunde  ex  iis  liqnet  eum  Nominibus,  tum 
verbis,  quorum  fata  jam  supra  doluimus.  Qnod  si  autem  porro  ex  me 
percipere  cupias,  quis  hujus  historiae  bellicae  [cave  enim  fabulam  opineris,] 
slt  conditor  atque  auctor:  scito,  eum  iDgeniosissimum  esse  Italum,  nomine 
Andream  Guarnam  Salernitanum.  Patritium  Cremonensem,  celebrem  & 
perdoctum  saeculi  decinii  sexti  IMiilulogum.  Compliira  (luidein  hie  vir 
praestans  coiiciunavit  scripta  ueutiquam  contemneiKhi:  veniin  hoc,  (iiiod 
üuuc  deiiuo  in  lucem  emittitur,  ceteris  propemodiiin  elegantiai  palmam 
praßripit.  Nam  ilhi  mentis  facultas,  quam  iiigeiiii  condecoramus  nomine, 
non  in  uuiiiiims  modo  eapitibus  periodis,  sed  etiara  in  sin^ulis  pene 
versiculis,  miriim  iu  modum  ludibunda  cernitur.  Quare  facile  ronjecta- 
mus,  aiu'torera  nnstrnm  omni  coiitendissc  studio,  ut  prsenobile  illud 
naturie  douum,  quo  plurimis  autecelluit,  ex  relicto  hoc  moiiumento  cum- 

primis  exaplendesceret  ^)  saltem  facillime  elucobit,  an  ümina  vera 

siut,  quae  de  hoc  hello  grammatico  comuiemorantur.  Prapterea  totiim 
quoquo  opusculum,  quod  perpetua  oratione  constitit,  in  ccrta  divisiraus 
capita.  Sc  pra^fiximus  suum  cuiqne  argumentum.  Etpnim  hoc  modo  <& 
facilioreni  <fe  jucundiorem  illius  nddi  putavimus  leclioueni.  Dolendum 
vero  est,  me  non  mt^liorem  hujus  opusciili  cditionem  nancisci  potuisse, 
quam  eam,  quaj  Argeiitornti  ex  ledibus  Schurerianis,  anno  post  natum 
Christum  MDXll,  in  couspectum  veuit.    Nam  in  hac  oou  tautum  ob 

*)  Die  hier  unmittelbar  folgenden  Sät»  enthalten  fiir  unsere  Frage  nichts,  «ondero 
behandeln  Guarna's  Stil  und  Bpraehe.  Zo  l)eob»ehfen,  wie  eich  dieie  in  den  Augen 

c\np^  prnmTnaiiknVmvh  tüchtig  geschulten  und  belesenen  Latiniaten  in  der  enten  Hälfte 
des  18.  Jahrhunderts  ausnehmen,  ist  nieht  uninteressant. 


Digitized  by  Cuv^^it. 


Andrea  Guarna,  Johann  Spangenberg  und  daa  „Bellum  grammaticale'*.  267 


nimia  &  insolitu  scripturjt'  (  (»inpendia,  sed  etiaiii  ob  complura  peccata 
typograpilica  me  iiiterduin  nportuit  divinare,  qu;i?  a  Salernitaiio  furtasse 
nilliildta  siut  vucal)iila.  ijua-  ipse  signifif^are  voliitTit  aiiiiiii  sensa. 
Kijuidem  acoepi  qinxiue  VitebtTgensem  (|U.iiulam  lnijiis  .srripti  editinnem: 
vr?rum  haec  iiiiiiis  iiium  a,  tru|ifata.  ut  liodic  IfMiiürnur,  cafetrata  e  typo- 
crupheu  iu  lucem  veiierat.  Nain  in  ea  nun  mudo  deest  auctoris 
tinmeii.  ejusque  di'dicatin,  «ed  desideratur  quoque  totiim  faput 
nrininm.  <k  in  itdicjuis  cajutihijs  oinissa  sunt  plurima.  Nus  «juidcm  iti- 
(kiu  alKiuid  exscindere  p(ttiiis>t'imi.s,  pra-siititn  illa  erepiindia,  <fe  alia 
pmpe  ^ctirrilia.  <|iia'  i?i  rapite  XV!1.  ocrurniiit:  sed  quuiii  illa  eastrandi 
lilddü  (juai  Italt>s  poti-^nitum  cniitaniiiiat.  in  ( iL'rmaiiuruiu  uatur;iin  iioii 
facile  cadat:  maluimns  (jiKMiue  ilhnn  t^x  (ii'rmaaiiui  rnore  defufitMr;  (juod 
lectorem  prudtMitein  ac  henevdlmn  ihiIms  Jimi  rrimini  daturum  coiiflfiiniüs  .  .  . . 
Causa  vero,  «piai  mc  iinpalit,  ut  Ikic  ijig«'riii  Italici  nuMuitin'utuin  urbi 
ücholastico,  in  quo  valde  olim  vip;uit.  ref^titiHMcni,  .^pcs  ftiit  al>  nliis  mihi 
aliquoties  facta,  gramTnatieae  alunmis  ilhid  «fc  oblfctaiin  nto  fore  6i  enio- 
lunieritn  ....  Prodit  autem  illud  nunc  eadem  in  pul)li(  tini  forma,  qua 
lihri  arammatici  tVre  adornari  solent.  <fe  qua  hoc  obtiintur  coinmodi,  ut 
tum  his  nuper  comparatis  in  ununi  volumen  possit  cougeri,  iisque  extre- 
mis comniode  annecti.  Nam  &  olim  illud  in  omnibus  ferme  seholis  una 
cum  grammatica  locum  habuisse,  ex  dedicatione  ista  perspicio,  qu» 
Vitebergensi  editioni  pr%Gxa  legitur^  Aus  den  von  uns  im  obigen 
Zosaiumenhange  unterstridieneii  Worten:  ,,in  ea  (Vitebergensi  editione) 
aon  modo  deest  auctoris  nomen,  ejusque  dedicatio^'  ersehen  wir  also 
zur  ▼ollen  Genüge,  dass  dem  nnonymea  Veranstalter  dieser  Neuausgabe 
die  wahre  Verfasserschaft  nicht  allein,  sondern  auch  dio  seitens  der 
Wittenberger,  das  ist  der  soganannten  Spangenberg  sehen  Druck-Familie 
geschehene  Unbill  ganz  klar  war.  Wie  er  nicht  nur  in  <lem  altlateinischen 
ijcbrifttume  „goldenen^^  und  „silbernen*'  GefH-ags  sowie  in  der  neueren 
philologischen  Fachwissens(  liaft.  sei  es  für  Kritik  wie  für  Exegese,  sebr 
gut  bewandert  ist,  so  sind  ihm  allerlei  wicht i^r  Erscheinungen  des 
Vulgiir-  und  Mittellateins  wohlgelftufig,  in  dem  Zeitalter,  dem  Guarna 
und  Spangenberg  angehören,  ist  er,  zeigen  seine  Aeusserungen,  gar  wohl 
daheim,  und  da  er  auch  die  italienische  Litteratur  nicht  bloss  oberflächlich 
zu  kennen  scheint^),  so  nimmt  es  nicht  wunder,  in  seinen  Fussnoten 

')  Zum  \  (irsteluTideri  eiuit^^f  vormisohto  Belege  in  der  KeilH  iifulgc  v,\v  sie  daa 
Werk  selbst  darbietet:  p.  24,  Auui.  s:  ^Erasmus  Rotcrodumus  Adagiorum  Chiliadia 
8«e.  Centurüi  III.  p.  ro.  881  de  Bycophant»  it«  scribit';  p.  49  Anm.  f:  „Per  Catho- 
HeoD,  cuiua  heie  fit  mentU»,  fortaaae  illad  intelUgitur  Lexiooo  Lfttinae  lingu»,  quod 
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immer  wieder  mit  Nachdruck  als  den  von  ilini  liDchvereiirteu  Urheber 
des  Buches  „Bellum  gninmiaticalf"  denselben,  (l<'ii  auch  wir  allein  als 
solchen  wissen,  bezeichnet  zu  sehen:  Saleruitamii!,  Salernitanus  auster, 
aucli  Guarna  noster,  d.  i.  Andrea  (iuania  aus  Saleruo. 

Ascbaffenburg. 


loannes  k  lanu»,  ten' lanueoM«,  monachaav  Meeulo  XIII,  eongestam  Catholicon 

inaeripsit,  &  quo  noniine  Anno  post  natum  ( 'hristum  ItDGXIV,  ex  tjrpographio  in  laeem 

prodiit.  Sed  quiim  Icxicun  istud  nun  videriin,  idooque  nesctum,  an  latinis  &  graccis 
vocabulis  confiise  inter  so  pemiixtis  constet :  ueque  hane  cnnjpcftiram  pro  corta  veritato 
venditare  possum^;  p.  53  Aiim.  a:  „Magfistcr  Pasquinus,  cujus  heic  i'a  mentio,  veuc- 
rabilis  oUm  Sator  fuii  Komanus,  &  in  ca  urbia  Romic  port«  aut  regioue,  qafe  Parionu 
noroiae  denotatiir,  kabitaidt  Ante  ejus  rero  domum  etiamnimi  eskat  «tabia  qtuedain 
mutilata,  que  ab  eo  quoqa«  Pasquinna  denominatar.  QuQm  igitur  hxnc  libeUi  famoa, 
qui  Komn  in  tucem  veniunt,  affigi  solcant;  hioe  cnata  est  coiuuutudo,  omnes  famoaa* 
litcras  pasqtiillo«?  nppcllatidi.  Sodalis  ejus  Marforius  itidom  mutilata  statua  est,  in  qua 
fore  respunsioncs  ad  contumeUas,  quas  famo«a  Pasquiui  statua  reprssseotat«  affixiB  coa- 
spicluotur**. 
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Lamottes  Abhandlungen  über  die  Tragödie 
vergfliehen  mit  Leasings  Hamburgischer  Dramaturgie. 

Voo 

Eliel  Aspelin. 
HI. ») 

Die  Abhandlung  „Ducoun  k  l'occasion  de  la  tragedie  de  Romnlua*' 
(Tome  IV  ss.  135—190)  wird  mit  einigen  Seiten  Qber  Kritiken  ein- 
geleitet,  wozu  der  Verfasser  in  den  —  meistenteils  tadelnden  —  Be-- 
merkuDgen,  die  man  gegen  seine  poetischen  Werke  gerichtet  hatte,  Anlass 
gefunden.  Um  die  Gedankenfolge  anzugeben  mag  es  genflgen,  folgende 
fromme  Wünsche  anzufQhren,  die  sehlecht  behandelte  Schriftsteller  und 
Künstler  aller  Zeiten  zu  wiederholen  pflegen. 

Das  Vemflnftige  wäre,  dass  nur  aufgeklärte  und  unparteiische  Per- 
aoueu  das  Recht  zu  kritisiren  hätten.  In  einer  gut  geordneten  Republik 
erwählt  man  solche  zu  Censoren.  In  der  litterarischeu  Gemeinde  sollte 
sieh  wol  eine  ähnliehe  Polizei  finden  und  dann  wäre  die  Kritik  Ton 
grossem  Nutzen.  Aufgeklärte  Personen  würden  keine  anderen  Prinzipien 
für  die  Kunst  aufstellen,  als  solche,  die  sieher  und  wol  durchdacht 
wären,  und  welche  gerechte  Auweudung  davon  machten,  indem  sie  genau 
angäben,  worin  die  Fehler  und  Mittel  diesolbep  zu  vermeiden  bestehen, 
l'ebriireiis  würden  sie  als  l  iiparteii.sche  gegen  die  Verfasser  keine  ge- 
iti/t'-ji  und  verletzenden  Vtirwürfe  richten,  soiidtra  wohl  begründete 
Hfiiicrkiiiigeii  in  rücksif litbvuller  Form,  wodurch  dieselben  überzeugend 
und  den  Verfasser  ermuntern  würden,  sich  zu  berichtigen,  denn 
(lieser  inüsste  sehr  ungescliickt  sein,  wenn  man  in  <'in.'ni  vom  l'niiliknm 
mit  Beifall  begrusstea  IStück  gar  keine  Veranlassung  zu  einem  gerechten 
Lobe  tiuden  könnte. 

Vgl  S.  If.  dJmei  Bandet. 
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Indem  Lamotte  dann  auf  seinen  eigentlichea  Gegenstand  xnrfick- 
kommt,  nimmt  er  zuerst  eine  Frage  auf,  die  mit  der  verlier  behandelten 
Ton  der  Wahl  der  Handlung  im  Zusammenhange  steht.  Man  hatte  gegen 
„Bomulas**  bemerkt,  dass  darin  zu  viele  Ereignisse  (incidents)  vor- 
kftmen,  und  dies  giebt  ihm  Veranlassung  zu  untersuchen,  was  von  beiden 
hier  vorzuziehen  sei:  Reichtum  oder  Einfachheit.  Diese  Betrachtung  ist 
im  allgemeinen  so  oberflächlich,  dass  auch  an  dieser  Stelle  ein  einziges 
Citat  genügt,  um  das  hauptsächlichste  praktische  Resultat  anzugeben: 
Wenn  man  fragt,  sagt  der  Verfasser,  was  dem  Zuschauer  einen  grösseren 
Genuss  darbietet,  so  gestehe  ich,  dass  ich  die  Mannigfaltigkeit  der  Er- 
eignisse aus  dem  Grunde  bei  weiten  vorziehe,  weil  in  einer  allzu  ein- 
fachen Begebenheit  die  Abwechselung  nur  gering  (tine)  sein  kann,  und 
weil  die  Einförmigkeit  des  Grundmotivs  sich  stärker  geltend  macht,  als 
die  Verscbiedeoheit  der  Umstände,  wogegen  bei  der  Mannigfaltigkeit 
(unter  Voraussetzung,  dass  sie  sich  auf  ein  und  dasselbe  Interesse  be- 
zieht) Verstand  und  Herz  in  jedem  Augenblicke  durch  merkbar  wechselnde 
Bilder  gerührt  und  somit  sowol  die  Neugier  als  die  Leidenschaft  zu- 
gleich und  siclicrer  befriedigt  werden.  So  hat  z.  B.  ^ Berenice'^,  unbeachtet 
des  l'eberHiissps  an  Gefühlen,  nie  einen  andern  Lmdiurk  ai.s  den  einer 
Elegie  genuulit,  und  aie  muss  vergessen  werden,  um  mit  VergnQgeu 
wiedergeseljeii  zu  werden,  während  „Cid"  trotz  der  Mannigfaltigkeit  der 
Ereignisse  immerfort  fesselt,  so  oft  er  auch,  seit  beinahe  einem  Jahr- 
hundert, wieder  aufgenommen  wird.  Andrerseits  muss  auch  zugestanden 
werden,  dass  es  einer  weit  grösseren  ivraft  bedarf,  einen  allzu  einfaeheii 
Stoft'  durch  den  Reichtum  und  die  Si  lKtnhcit  der  Details  zu  halten.  In 
dieser  Iliiisiclit  ist  „Berenice-'  ein  iMeistersiuciv  und  es  ist  erstaunlich, 
dass  Raeine  ^so  viel  Blumen  auf  einem  so  engen  Felde^  hat  hervor- 
bringen kiirnien. 

lieber  die  Richtigkeit  dessen,  was  Lamotte  liier  geäussert,  kann  kein 
Zweifel  obwalten.  Kinem  Leser  der  gegenwtlrtigen  Zeit  scbr-irtt  es  nur, 
da«s  s(dciii'.s  kaum  einer  Beweisführung  bedurft  liiitte.  indessen  konnle 
es  wol  zu  jener  Zeit  mitig  gewesen  sein,  wo  man  die  für  ein  regel- 
rechtes Drama  von  fünf  Aufzügen  oft  äusserst  engen  antiken  Tragrxlieu- 
motive  so  allgemein  behandelte.  Uebrigens  ist  Lamuttes  Verteidigung 
einer  reidien  Handlung  ein  Ausdruck  des  Verlangens  nach  grösserer 
Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  in  der  Tragödie,  das  später  mit  vieler 
Bestimmtheit  ausgesprochen  wird. 

Mit  Hinsicht  atif  die  Mannigfaltigkeit  der  Ereignisse  wird  eine  grö.S4>ere 
Geschicklichkeit  erfordert,  um  dieselben  so  vorzubereiten,  dass  sie,  ob- 
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deich  nicht  vorhergesehen,  dennodi  bei  ihivrn  Kintreten  eine  natörlidie 
Foliie  der  SteHnng  zu  .«ein  scheiueü,  in  «ier  iiiaii  sicli  zuerst  <lic  Handlung 
und  die  darin  teiluehmeudcn  Personen  gedacht  hat.  Daher  erfurUert  der 
Anfang  der  Tragödie  einige  Reflexionen. 

Die  Exposition  besteht  darin,  den  Grundstein  eines  Stückes  zu 
legen,  indem  man  die  vorhergehenden  Ereignisse  darstellt,  die  eine  Ver- 
aolassoag  der  kommenden  abgeben.  Dabei  soll  man  die  Charaktere  und 
Interessen  der  Personen  angeben  and  namentlich  den  Verstand  und  das 
Herz  für  das  Hauptinteresse  stimmen,  mit  dem  man  sie  beschäftigen  will. 
Da  die  Tragödie  aber  eine  Uandioog  ist,  moss  sich  der  Dichter  von  An- 
fang an  verbergen,  dass  man  es  nicht  merkt,  dass  er  seine  Vor- 
bereitungen macht  und  daee  er  e«  iet,  der  mehr  anordnet  als  die  Schau- 
spieler spielen. 

Die  Expositi<»n  in  vielen  unserer  Tragödien  sieht  weniger  einem 
Teile  der  Handlung  als  den  IVologen  der  Alten  ähnlich,  in  welchen  ein 
Schauspieler  hervortrat,  um  dem  Zuschauer  die  Handlung,  die  dargestellt 
werden  sollte,  zu  erklftren,  indem  er  ganz  einfach  die  vorhergehenden 
Begebnisse  erzählte,  die  derselben  zu  Grande  lagen,  so  dass  der  Dichter 
dadurch  der  beschwerlichen  Kunst  entbunden  war,  so  zu  sagen,  die  Ge- 
rfiste  mit  dem  Gebftude  zu  vereinigen  und  dieselben  in  ein  Ornament 
zu  verwandeln. 

Corneille  bietet  in  seiner  „Rodogane^  das  vorzOglichste  Beispiel 
einer  Icalten  Exposition  dar.  Darin  lAsst  er  einen  uninteressirten  Schau- 
spieler eine  zum  Verstftndnis  der  Tragödie  notwendige  Geschichte  er- 
zählen, und  dazu  noch  eine  so  lange  Geschichte,  dass  er  genötigt  war, 
dieselbe  auf  zwei  Scenen  zu  verteilen.  Derselbe  Dichter  hat  jedoch  auch 
das  Beispiel  einer  geschickten  Exposition  gegeben,  die  schon  an  und 
für  sich  eine  wichtige  Handlung  ist,  nftmlich  in  „Mort  de  Pompee^,  wo 
Ptolomaeus  Aber  die  Haltung  mit  sich  zu  rate  geht,  die  er  nach  dem 
Erfolge  bei  Pbarsalus  beobachten  soll. 

Es  giebt  viele  Abstufungen  zwischen  den  beiden  erw&hnten 
Expositionen,  anerkannt  muss  aber  werden,  dass  unsere  meisten  Tra^ 
gödien  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  ersteren  haben,  und  dass  man 
selten  daran  denkt,  der  letzteren  nachzueifern.  Der  Dichter  entzieht  sich 
der  Sache  gewöhnlich  so,  dass  er  einen  Schauspieler  einem  anderen  alle 
die  notwendigen  Geschichten  erzählen  llsst,  bald  unter  dem  Vorwande, 
eine  Person,  welche  von  den  Ereignissen  nichts  weiss,  damit  bekannt  zu 
machen,  bald  um  sie  daran  zu  erinnern,  was  sie  möglicherweise  ver- 
gessen, bisweUen  auch  äussernd,  dass  ihm  dies  gerade  in  das  Gedächtnis 
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kouinio,  als  wäre  das  eine  Veranlassuug,  die  Geschiciite  vou  neuem 
zu  berichten. 

Dip  Folge  hiervon  mid  zwei  Schwächen:  Gleichförmigkeit  und 
Langeweile.  Der  Zuschauer  ist  bis  zu  dem  Grad  an  diesen  Gehruiich 
gewühut,  (lasi>  er  Anfangs  nur  Zuhörer  \at:  Er  rechiu  t  iiii  ht  darauf,  »las.s 
es  schon  Zeit  wäre  ergriffen  zu  sein.  Die  Reireln  wollen,  dass  er  wartet, 
und  er  ver/iclitet  auf  den  ersten  Auf/Uij,  tind  bi.Nweilen  iKieh  auf  mehrere, 
um  des  Hetlürfnisses  des  Dicliters  willen,  in  der  IlolVnung,  dass  ihm 
dieser  dadurch  eine  «grosse  llerzensrührun!^^  verschaffen  werde. 

Ich  wiederliüle  noch  einmal,  dass  die  ganze  Tragudie  Handlung 
sein  soll,  und,  wo  möglich,  die  erste  Sceue  ebensowol  wie 
die  übrigen. 

Bei  Lessing  liahe  ieli  iiielit.<  hetrelVend  die  Kxposition  des  hrauias 
gefunden;  darum  ist  aber  keiii  Anlass  zu  zweifeln,  diuis  er  nicht  »ler- 
selben  Mei!iun<r  wie  Lamotte  gewesen  sei.  Sicher  ist,  dass  Lamotte  hier 
auf  der  liulie  der  modernen  Aesthetik  steht.  Denn  in  der  Hauptsache 
ist  nichts  zu  beri<:htigen  und  nichts  zu  dem  von  ihm  Gesagten  hinzuzufügen 
Er  will,  da.ss  auch  die  Kxposition  Handlung  sei,  d.  h.  sie  soll,  wie  Gustav 
Freytag  ^)  sagt,  „mit  dramatischer  Bewegung  erf&üt  und  ein  organischer 
Teil  im  Bau  des  Dramas^  sein,  und  das  Kommende  vorbereiten.  Die 
Kritik,  welche  Lamotte  ven  diesem  Standpunkte  aus  gegen  die  Manier 
der  französischen  Tragiker,  ihre  Stücke  anzufangen,  richtet,  ist  in  gleich 
hohem  Grude  gältig  und  trägt  eint  n  durch  und  durch  modernen  Anstrich. 
Von  der  Bestimmung ,  dass  die  h^xposition  das  Kommende  vorbereiten, 
aber  nicht  voraussehen  lassen  soll,  wird  gleich  unten  gesprochen  werden. 

Leider  zeigt  sich  unser  Verfasser  bei  der  Behandlung  der  nächsten 
Frage  von  den  Situationen  nicht  von  einer  gleich  vorteilhaften  Seite. 
Die  Daratellung  ist  jedoch  allzu  charakteristisch,  um  nicht  ein  aoe- 
fQbrlicberes  Referat  zu  verdienen  und  hat  ohnehin  ein  spezielles  Interesse 
för  die  Erörterung  von  Voltaires  Verhältnis  zu  Lamotte. 

Die  Exposition  dient  dazu,  die  Situationen  vorzubereiten.  Von 

diesen  hängt  in  erster  Linie  die  Wirkung  eines  Stückes  ab,  und  daher 

erfdrdern  sie  eine  um  so  grössere  Geschicklichkeit  und  Umsicht  in 
der  Wahl. 

Eine  Situation  i>t  niclils  ander(  s  als  die  Stellung,  welche  die 
Personen  in  einer  Scene  /u  einander  einnelinien.  in  dieser  ursprünglichen 
Bedeutung  sind  alle  Sceuen  eines  Stückes,  wie  beschaffen  sie  auch  seien, 

>)  Di«  Technik  dm  DnunM,  6.  AaH  Lpig.  1881,  S.  108. 
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ebenso  viele  Situatinnen;  mau  gebraucliL  aber  den  Ausdruck  gewohnlicli 
nur  in  begrenzterer  Bedeutung,  um  solebe  Situationen  zn  bezeiehneu, 
die  von  besonderem  Interesse  sind.  Sie  können  nur  auf  zwei  Wegen 
diese  Eigenschaft  erreichen,  entweder  durch  Neuheit  oder  durch  das  Ge- 
wicht der  Interessen,  die  dabei  in  Frage  kommen.  Ott  begnügen  sich 
die  Verfasser,  aas  Mangel  sei  es  an  Krfindungsvermögen  oder  an  Ehr- 
geiz, mit  schon  bekannten  Situationen;  und  mit  Ausnahme  einiger  Ver- 
sehiedenheiten,  von  welcii6a  bisweilen  die  der  Namen  die  wesentlichsten 
^d,  eignen  sie  sich  was  andere  erfunden  an,  nicht  unähnlich  jenen 
Malern  ohne  Fantasie,  die  nur  nach  den  grossen  Originalen  die  schönsten 
Köpfe  und  auserlesensten  Attitüden  kopieren.  Es  gelingt  ihnen  wol  auf 
diese  Weise  einige  leichte  Erfolge  zu  erringen,  weil  das  Rühreude  immer 
anfangs  Eindruck  macht;  kaum  hat  man  aber  die  Aehnlichkeiten  be- 
merkt, 80  hört  man  auf  den  Verfasser  zu  srhfitzeti,  und  das  Inti'resse 
für  das  Stück  selbst  erkaltet;  denn  wir  sind  nun  einmal  so  beschaffen, 
dass  Nebengedanken,  wenn  auch  der  Sache  fremd,  unseren  Eindruck 
sttrken  oder  sohwfichen. 

Aber  neben  der  Neuheit  rauss  man  sich  die  Bedeutung  der  Inter- 
essen merken,  die  bei  der  Situation  hervortreten.  Eine  wol  erdachte 
Situation  solcher  Art  hat  eine  so  grosse  Wirkung,  dass  si«li  schon,  ehe 
die  Persniit-n  reden,  ein  Gemurmel  von  Beifall  unter  den  Zuschauern 
erhebt,  deren  Neugier  gesjiannt  ist  zu  hören,  was  die  Schauspieler  sagen 
werden.  Ich  will  beiläulig  hen)erk«'n.  das«  man  in  demselben  Stucke 
nicht  mehrere  .süieiie  Situationen  (dme  Ilülfc  einer  Menge  v<tn  He^obiiissen 
anbringen  kann,  welche  plötzlieb  das  Aus.^ehen  tler  Dinge  verändern  un<l 
die  Personen  in  neue  und  erstaunliche  [.agen  versetzen.  Dieses 
gnügen  venlient  wol,  duss  mau  dem  Verfasser  Gelegenheit  zu  nötigen 
Vorbereitungen  .vergönnt. 

Als  Beispiel  einer  echt  dramatischen  Situation,  „die  bewunderungs- 
würdigste,  welche  auf  der  Bühne  vorkommt",  füiirt  !..amotte  die  grosse 
Scene  im  fünften  Aufzuge  von  Corneilles  »Rodogune^  an,  in  welcher 
Antiochus,  der  eben  den  Hochzeitsbecher  leeren  will,  durch  Timagenes 
Worte  zu  dem  Glauben  veranlasst  wird,  dass  entweder  seine  Mutter  oder 
seine  Geliebte,  die  beide  zugegen  sind,  den  Trank  vergiftet  hat.  £r 
zählt  die  vorbereitenden  Massregeln  auf,  die  der  Dichter  hat  treffen 
müssen,  um  diese  Situation  zu  Wege  zu  bringen  und  äussert  dann:  „Das 
sind  sehr  gezwungene  Vorbereitungen,  aber  die  Situation  ist  so  schon, 
dass  man  sie  um  diesen  Preis  vergisst.*' 

ZtNhr.  1  «il.  Lttt^Owclk  K.  F.  XIU.  18 
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Die  Erken  11  uiigsscenen  isreliuivn  zu  den  Situutiuiien,  die  mit  dem 
geringsten  Grade  vou  Neiiiieit  und  Verdienst  von  Seiten  des  Verfassers 
gelingen  können.  Nur  nicht  «ulehc  hrkennunji^en.  wobei  die  IVrsnnen 
ganz  einfaeli  einander  wiedersehen  und  die  Scenc,  nach  einer  kurzen 
Unterbrechung,  wie  gew'.liiilit  h  weitergeht  —  die  snui  gefährlich,  weil 
die  er8te  Leberra.schung  bcliuell  .sinkt  und  Langeweile  entsteht.  Nein, 
ich  meine  snlehe  Krkennungsscenen,  welche  auf  einer  besonderen 
Krklaruiig  liernlien.  indem  zwei  einander  werte  Personen,  welche  sich 
niemals  gesellen  oder  welche,  seit  langer  Zeit  von  einander  getrennt, 
einjuider  für  tnt  oder  wenigstens  weit  entfernt  von  einander  halten,  all- 
mählich dur(  Ii  tiegenseitige  Fragen  und  Einzelheiten,  die  sie  sich  mit- 
teilen, erregt  werden,  und  sich  schliesslich  bei  einem  entscheidenden 
Punkte  erkennen.  Ah  ma  raere!  ah  mon  fils!  ah  mon  frere!  ah  ma 
soeur!  Schon  solche  Ausrufe  allein  rufen  fast  unfehlbar  Tränen  hervor, 
und  ohne  zu  fragen,  ob  die  Situation  einer  anrleren  ähnelt,  oder  ob  sie 
richtig  motivirt  ist,  lässt  man  sich  von  der  Hührung:  der  Personen  hin- 
reissen  :  denn  je  stärker  die  Rührung  ist,  desto  weniger  bat  man  Freiheit 
über  die  Berechtigung  derselben  zu  reflektiren. 

Die  Philosophen  dürfen  über  die  Ahnungen  und  die  instinktartigen 
Gefühle  nicht  spotten,  die  wir  bei  diesen  Regegnungen  hervortreten 
lassen.  Sie  dürfen  z.  B.  nicht  tadeln,  dass  ein  Vater  in  der  Nähe  eines 
unbekannten  Sohnes  eine  geheime  Rührung  fühlt,  die  der  Entdeckung 
vorhergeht.  Sie  werden  beweisen,  dass  solches  nicht  natürlich,  sondern 
Einbildung  ist.  Aber  einerlei,  lasst  uns  unser  Ziel  verfolgen  und  uns 
der  Vorstellungen  des  Publikums  zu  seinem  eigenen  Vergnügen  bedienen. 
Was  das  Publikum  für  natürlich  hält,  wird  auf  dasselbe  als  Natur  wirken. 
Uebrigens  gilt  von  den  Erkennungsscenen,  dass  man  eine  solche,  nach- 
dem die  Rührung  ihre  Höhe  erreicht  und  die  Erkennung  vorsichgegangen, 
nicht  in  ein  langes  Gespräch  Ober  die  gegenwärtige  Lage  ausarten  lassen 
darf,  wenigstens,  falls  dasselbe  nicht  ebenso  pathetisch  geführt  wird, 
was  schwerlich  sich  machen  lassen  wird. 

Lamottes  Gedanken  vom  Gewicht  und  von  der  Bedeutung  der 
Situationen  im  allgemeinen  sind  richtig.  Ebenso  war  die  Bemerkung, 
dass  die  Tragödiendichter  nicht  selten  alte  und  bekannte  Situationen  be- 
nutzten, sehr  gut  an  ihrem  Platze,  denn  wie  schon  oben  bemerkt  ist, 
die  Pseudoklassiker  sahen  eine  zn  geringe  Ehre  im  Aufsuchen  originaler 
Motive.  Aber  zugegebdn,  dass  der  Wert  neuer  und  interessanter  Situa- 
tionen hoch  zu  schätzen  ist,  so  kann  es  nie  gerechtfertigt  werden,  dass 
der  Dichter  sie  auf  Kosten  des  Naturlichen  zu  erreichen  versucht.  Die 
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Freiheit,  welche  Lamotte  in  dieser  Hinsicht  dem  Verfasser  gestatten  zu 
wollen  scheint,  steht  ausserdem  im  Widerspruch  mit  seiuer  eigenen  an 
vielen  Stelleu  ausgesprochenea  Forderung  einer  natürlichen  und  hin« 

I  länglichen  Motivierung. 

Nur  beiläufig  Bpricht  Le.s8ing  von  der  Bedeutung  der  Situationen 
für  die  Tragödie,  und  zwar  tut  or  es  mit  Worten,  die  teilweise  mit 
Lamottes  Ansicht  in  dieser  Frage  zusammenfallen.  Zuerst  geschieht  das 
in  der  Kritik  von  Thomas  Corneilles  Tragödie  „Essex"  (H.  Dr.  24), 
Lessing  citiert  aus  Voltaires  Recension  des.selbeu  Stuckes  unter  anderem 
die  Bemerkung,  dass  die  Tragödie,  obgleich  die  Charaktere  verfehlt  seien, 
dennoch  die  Gunst  des  Publikums  gewonnen  habe,  weil  die  Situationen 
an  und  für  siel)  rührend  seien.  Indem  Lessing  dies  anerkennt,  ruft  er 
ans:    „So  viel  liegt  fQr  den  tragischen  Dichter  an  der  Wahl  des  Stoffes. 

'  Durch  diese  allein  können  die  schwächsten  und  verwirrtesten  StQcke  eine 
Art  Glfick  machen.^  Sp&ter  (H.  Dr.  51)  lauten  seine  Worte:  „In  der 
Tragödie  sind  die  Charaktere  weniger  wesentlich,  und  Sehrecken  und 
Mitleid  entspringt  vornehmlich  aus  den  Situationen. Es  ist  dies  ulles 
dasselbe  wie  Lamottes  Aensserung,  dass  die  Wirkung  eines  Stfickes  in 
erster  Linie  von  jenen  Situationen  abh&ogt.  Dass  Lessing  dennoch  er- 
greifende Situationen  nicht  als  Entschuldigung  gezwungener  und  unnatür- 
licher Vorbereitungen  gelten  lilsst,  ersieht  man  aus  der  langen  und 
scharfen  Kritik,  welche  er  eben  derselben  Tragödie  Corneilles  widmet, 
die  Lamotte  als  Beispiel  gewfthlt  Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist, 
dass  Corneille  in  „Rodogune*^  seinen  Gegenstand  als  ein  witziger  Kopf, 
aber  nicht  als  ein  Genie  behandelt  hat,  denn  dieses  liebt  Einfachheit, 
jener  Yerwiekelung.  Es  kann  ihm  nicht  einfallen,  die  von  Lamotte  ge- 
rühmte und  an  und  für  sich  freilich  dramatische  Situation  als  eme  gültige 
Entschuldigung  des  Unnatürlichen  anzusehen,  was  er  in  der  Zeichnung 
der  Charaktere  und  der  Handlung  nachweist. 

Bei  der  Rede  von  den  „Erkennungsscenen*'  artet  Lamottes  Dar- 
stellung in  ein  zu  seiner  Zeit  gewöhnliches  Receptschreiben  aus.  Die 

.  Annchten  verdienen  jedoch  hier  aufgenommen  zu  werden,  nicht  nur,  wie 
schon  gesagt,  wegen  eines  Vergleiches  mit  Voltaire,  sondern  auch  weil 
Lessing  dieselbe  Frage  ausführlich  behandelt  hat. 

Es  war  Voltaires  „Merope^,  welche  die  Veranlassung  gab.  Voltaire 
hatte,  als  er  seine  Tragödie  nach  dem  gleichnamigen  Drama  des  italie- 
nischen Dichters  MafTei  schrieb,  auch  dessen  Anordnung  lierubergenommen, 
derzufulgeEgisthe  sich  selbst  und  anderen  unbekannt  war,  bis  er  plötzlich  in 
dem  Augeabiicke  orLaunt  wird,  wo  bciue  Mutter  Merope  iliu  als  den 
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vermeintlichen  Mörder  ihres  Sohnes  toton  lassen  will.  In  einer  von 
Hyginus  mitgeteilten  Erzählung,  die  wahrscheinlich  die  Fabel  einer 
Tragödie  ist,  worin  Euripides  denselben  degenstand  behandelt  hat,  wei^is 
der  junge  Prinz  selbst  wie  auch  der  Leser  (Zuschaupri  schon  vor  der 
Erkennungsscene,  wer  er  ist.  Hier  entsteht  von  selbst  die  Frage:  welches 
ist  von  grösserer  dramatischer  Wirkung?  Leasing  findet  die  Antwort  bei 
Diderot,  der  in  seinem  „Discours  de  k  poesie  dramatique'*  in  origioeiier 
Weise  den  Geschmack  der  franziisischeti  Dicliter  fOr  üeberraschungcn 
und  ilire  Furcht  kritisirt,  die  Zuscliauer  im  voraus  ahnen  oder  wissen 
zu  lassen,  was  da  kommen  wird.  Nach  der  Meinung  Diderots  würde 
durch  ein  entgegengesetztes  Verfahren  der  Effekt  viel  grösser  werden. 
„Wenn  die  Stellung  der  Personen  unbekannt  ist.  kann  der  Zuschauer 
sieb  nicht  stftrker  für  die  Handlung  als  för  die  Personen  interessiren. 
Aber  das  Interesse  des  Zuschauers  wird  verdoppelt,  wenn  er  Klarheit 
genug  hat,  und  fühlt,  dass  Handlung  und  Rede  ganz  anders  w&ren,  falls 
die  Personen  einander  kennen  wQrden.  Nur  dann  werde  ich  kaum  er- 
warten können,'  was  aus  ihnen  werden  wird,  wenn  ich  das,  was  sie  in 
Wirklichkeit  sind,  mit  dem,  was  sie  tun  oder  tun  wollen,  vergleichen 
kann.  In  entgegengesetztem  Falle  wird  das  ganze  Gedicht  zu  einer 
Folge  kleiner  Kunstgriffe,  wodurch  man  nichts  als  eine  kurze  Ueber- 
raschung  hervorzubringen  vermag.^ 

Aber  Lessing  bleibt  hier  nicht  stehen.  Er  bemerkt,  dass  Euripides 
den  Zuschauer  fast  immer  durch  einen  Prolog  nicht  nur  die  fQr  das 
Verständnis  der  Tragödie  nötigen,  vorhergehenden  Tatsachen  wissen 
lässt,  sondern  auch  das  Ziel,  wohin  er  ihn  fflhren  möchte.  Dieses  hatte 
der  Pseudoklassieismus  als  einen  Fehler  bezeichnet.  Lessing  verteidigt 
den  grossen  Tragiker.  £r  wnsste,  sagt  er,  dass  seine  Kunst  einer  weit 
höheren  Vollkommenheit  fähig  sei,  als  nur  auf  Neuheit  und  Ueber- 
raschung  sich  zu  gründen,  er  wusste,  dass  die  ßefriediguag  einer 
kindischen  Neugier  das  Geringste  sei,  worauf  sie  AiKspruch  machen 
könne. 

Es  wflrde  zu  weit  fahren,  Lessing  ausführlicher  zu  referiren.  Das 
Angeführte  ist  genug,  um  an  den  Tag  zu  legen,  wie  weit  er  in  diesem 
Punkte  über  Lamotle  hinausgeschritten  ist.  Falls  Lessing  darauf  ge- 
kommen wfire,  von  der  Exposition  zu  reden,  so  hätte  er  ohne  Zweifel 
in  dieser  Richtung  das  entwickelt,  was  Lamotte  darüber  geäussert.  Die  | 
Verteidigung  der  Prologe  des  Euripides  will  natürlich  nicht  sagen,  dass 
er  die  Forn>  dersellien  der  Exposition,  die  als  eiu  oigaiiiseher  Teil  mit! 
der  Tt»UiUiaridluug  verbundeu  ist,  hat  vorziehen  wollen;  wul  aber,  daj»^ 


Digitized  by  Google 


Ltmotte»  AbhuMUnnfen        ffie  TrugSdiA  and  Lessings  Dr«in«Civgw.  III.  977 


der  Dichter  gar  nicht  zu  fürchten  braucht,  den  Zuschauer  schon  von 
Aufaog  ao  voraussüheu  zu  lassen,  wa»  kummeu  wird. 

Ich  füge  noch  hinzn,  sagt  Lamotte,  dass  dif  Wirkiinf;:  und  eigen- 
tümliche Schoiilieit  der  Situationen  von  den  Cliut.ikteren  der  Personen, 
welche  aa  densi-lhen  Teil  nehmen,  ahliiiiiRt.  nud  dies  ist  für  den  Ver- 
fasser ein  hiiiläuglitlier  Grund,  mit  lliusiclit  auf  die  KrfindiiTi;?  der 
Charaktere,  die  Einfluss  auf  alles  Uebrige  ausüben  sollen,  nichts  zu 
¥ersuumen. 

Charaktere  :siüd  uiciils  andere^  die  Zusuunneiifussuug  der  Kigeii- 
!*ehaften.  Leidenschaften  und  Stimmungen  (humeurs),  welche  man  in 
einer  und  der.sen)en  Person  vereinigt.  Von  der  Neuheit  nhijesehen,  die 
ich  ül)eralL  wenigntens  in  einem  ijewissen  (Irade  fordere,  und  ohne  welche 
es  nch  uteht  die  Mühe  zu  sclirei)»eQ  lohut,  solleu  die  Charaktere  uatörlich, 
interessant  und  kon^etjuent  sein. 

Die  Charaktere  sollen  natürlich  sein.  Dieses  Prinzip  gebietet, 
dass  man  allzu  bizarre  Ideen  ausschliesst,  für  die  es  keinen  Anknüpfungs- 
punkt bei  den  Zuschauern  selbst  gieht,  und  worin  sie  auch  sonst  keine 
Erfahrung  haben.  Man  will  überall  daa  Menscblicbe  erkennen.  Wie 
könnte  man  sich  von  eingebildeten  Erscheinungen  angezogen  fühlen,  die 
allem  Bekannten  so  unähnlich  sind!  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  in  der 
'  Natur  nicht  eine  wun<lerbare  Abweclischmg  vorkäme,  und  flnss  nirlit  die 
sonderbarsten  Ideen  in  einem  Kopfe  Platz  finden  könnten;  diese  Kxtreme 
aber  sind  Ausnahmen,  für  die  Geschichte  wertvoll,  ohne  dass  die  Tragödie 
>ie  gutheissen  kann.  Weil  man  an  sie  nicht  glauben  würde,  würden  sie 
i«;ti  für  das  Teater  eigentfimlichen  Genuss  nicht  gew&hren,  der  auf  der 
Imitation  beruht. 

Als  Beispiel  wird  Corneilles  „Pertharite^  angeftihrt.  Der  Dichter 
selbst  hielt  dafür,  dass  das  Misslingen  des  Stäckes  durch  die  Behandlang 
der  eheliehen  Liebe  yertrsacht  sei,  welche  damals  in  Frankreich  nicht 
mehr  Mode  war;  aber  die  Ursache  lag  zweifelsohne  in  der  Sonderbarkeit 
der  Charaktere  und  Ideen. 

£in  anderer  Fehler  gegen  das  Natürliche  wftre,  Gefühle  zu  ver- 
einigen, die  einander  widersprechen.  So  z.  B.  ist  es  unnatürlich,  dass 
Horace,  der  seinen  Schwager  Ouriace  warm  geliebt  nachdem  er  gehdrt, 
dass  Alba  diesen  und  Rom  ihn  selbst  zum  K&mpfer  erwählt,  plötzlich 
dieses  Gefühl  abschüttelt  nnd  ausruft: 

Albe  vons  a  nomme;  je  ne  vous  connais  plus. 
So,  wenn  man  den  Yers  w$rtlich  nimmt.  Der  Schauspieler  Baron  gab 
dem  Charakter  demoeb  Wahrheit,  indem  er  den  Vers  mit  weicher  Stimme 
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aassprftch,  gleich  als  wollte  er  sagen:  ich  will  dich  nicht  mehr  kennen; 
ich  werde  kämpfen,  als  kennten  wir  nns  nicht. 

Zweitens  sollen  die  Charaktere  interessant  sein,  und  das  können 
sie  nur  auf  dreierlei  Weisen  sein,  entweder  durch  eine  ungemischte  und 
vollkommene  Tugend  oder  durch  imponirende  Eigenschaften,  an  welche 
das  Vorurteil  eine  Vorstellung  von  Grösse  und  Tugend  knöpft,  oder 
durch  eine  Vereinigung  von  Tugenden  und  Schwächen,  die  als  solche 
,    anerkannt  werde a. 

Die  absolut  tugendhaften  Charaktere  sind  auf  der  Böhne  selten, 
weil  die  keinen  Wechsel  darbieten,  denn  die  Tugend  ist  eine  und  ihre 
£ntwickeliuig  glelchmftssig.  Sie  wird  in  der  gleichen  Lage  denselben 
Kntschluss  fassen  und  sie  beherrscht  auf  dieselbe  Weise  alle  Passionen. 
Daher  würden  trotz  der  Tcränderten  Namen  und  Begebenheiten  die  Per- 
sonen unverfiadert  bleiben.  —  Als  Beispiel  eines  tugendhaften  Mannes 
auf  der  Bühne  kann  der  Titelheld  in  Pradons  Tragödie  „Regulas''  (IßSS  i 
dienen.  Er  fasst  immer,  ohne  sich  zu  bedenken,  den  beldenhaftesteu 
Entschluss,  was  es  ihm  auch  kosten  mag,  und  mit  dieser  Entschlossen- 
heit vereinigt  er  eine  auf  der  Bühne  unbekannte  Anspruchslosigkeit. 
Die  meisten  unserer  Helden  übertreiben  ihre  eigene  Be- 
diMituiiü:  sie  sind  iniinrr  selbst  ihre  vorzüglichsten  Pane- 
gyri.sten.  und  rs  scheint,  als  täten  sie  nie  etwas  Grosses  aus 
anderen  (I  runden  als  ü\i\  dasselbe  zu  erzählen.  Indessen  wird 
zugestanden,  dius.>^  su  voUkonmiene  Charaktere  selten  Eindruck  machen: 
sie  rej»räsentiren  Seelen  höherer  Orduuug,  welche  uns  zu  wenig  ähneln, 
um  uns  zu  rülirun. 

Die  andre  Art.  wie  die  Charaktere  interessant  sein  können,  ist  die, 
dass  sie  Eigenscliatten  besitzen,  die,  obgleich  an  nnd  für  sich  unver- 
nünftig, dorh  den  Eindruck  von  Grösse  und  Tugend  niaclien.  Als  Bei- 
spielf^  hierfür  werden  ein  paar  Charaktere  aus  iiiiulus"  angeführt, 
und  namentlich  die  HauptiK'i sun.  welche  die  Tapterkeit  zur  Verwegeii- 
heit  und  das  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  bis  zum  Fanatismus  treibt 
(Wenn  es  erlaubt  ist,  mit  diesem  Worte  die  Uebertreibuug  des  Vertrauens 
auszudrucken/) 

Schliesslich  macht  man  einen  Charakter  durch  Mischung  von 
Tugenden  und  Scliwiichen  interessant,  und  zwar  glaubt  der  Verfasser, 
dass  dieser  Ausweg  der  si(  berste  ist.  Man  bewundert  weniger,  aber  man 
ist  ergiilTeii.  Nahe  Stehende  —  d.  h.  solche  hei  welchen  wir  unsere 
eignen  Schwiiclien  sehen  —  haben  ein  grö.?sere8  Recht  auf  unsre  Teii- 
nahme  als  Fremde.    Weiter  haben  jene  gemischten  Charaktere  den  Vor- 
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teOf  dass  sie  uns  in  einer  steten  Unruhe  erhalten.  Der  lange,  wechselnde 
Kampf  zwischen  Leidenschaften  and  Tugenden  bringt  unsere  Seele  in 
wechselnde  Bewegung  und  eben  jene  Gemütserregungen  sind  es,  die  den 
Genass  bilden,  welchen  die  Tragödie  gew&hren  kann. 

Hit  Rficksicht  auf  die  Konsequenz  der  Charaktere  (e.  soutenus) 
werde  ich  eine  einzige  Reflexion  anstellen.  Man  weiss  im  allgemeinen 
wol,  dass  sie  sich  nicht  verleugnen  dfirfen;  dass  sich  ein  tapferer  Mann 
keiner  feigen  wie  auch  ein  weiser  Mann  keiner  unverständigen  Handlung 
schuldig  machen  darf.  Aber  man  weiss  nicht  ebenso  gut,  dass  alle 
Handlungea  einer  Person  mit  der  Totalität  des  Charakters 
fiberetnstimmen  mflssen  und  dass  es  zur  Rechtfertigung  einer  einzelnen 
Handlung  nicht  genügt,  dass  sie  mit  einer  dieser  Eigenschaften  Qber- 
einstimmt,  aber  dem  Charakter  im  Uehrigen  widerspricht.  Man  will  stets 
gewisse  Torheiten  entschuldigen,  die  von  den  Liebenden  auf  der  Bfihne 
begangen  werden,  indem  man  auf  die  Natur  der  Liebe  hinweisst.  Das 
wäre  richtig,  wenn  man  nur  auf  diese  Leidenschaft  allein  Rficksicht  zu 
nehmen  brauchte;  weil  sie  aber  bei  verschiedenen  Peraonen  mit  ver- 
schiedenen Eigenschaften  und  Stimmungen  verbunden  ist.  mus.sen  auch 
ihre  Aeusseruiigen  verschieden  sein.  Die  Liebe  bei  dem  Verhrtelieri^clu  ti 
spricht  nicht  st»  wie  hei  d»  in  l  ugendhafti?n,  fuhrt  den  lupfcren  nicht  zu 
demselben  Kutsdihiss  wie  den  Feigen  u.  s.  w. 

Iis  geschieht  nicht  aus  Vergesslichkeit.  dass  ich  noch  nicht  von 
gehüüsigen  Charakteren  (c.  odieux)  gesprochen  habe.  Ich  li;ibt'  fjjt'uluubt, 
sie  besonders  für  sich  behandeln  zu  niüsseu,  um  Ünklarlieit  zu  vermeideu. 
Charaktere  dieser  Art  können  entweder  gänzlirli  oder  nur  teilweise  go- 
hfissig  sein.  Die  ersteren  sollen  seltfii  aiitit'wtiidt't  werden,  denn  wie 
uotwuudig  sie  auch  bisweileu  sind,  verursachen  .sie  doch  ein  unbehagliches 
Oefühl  von  Yerdruss  und  Absehen,  dessen  sich  die  Kunst  möglichst 
wenif?  schuldig  n);iche?i  s(dl.  —  Die  Iniitntinn  allein  reicht  zum  Behauen 
nicht  ans;  es  ist  ebenso  wichtig,  die  Gugeui>tüude  auszuwähleo,  wie  sie 
gut  zu  schildern. 

Dagegen  können  Charaktere,  die  nur  teilwei.se  gehibsig  sind,  bis- 
weilen mit  Erfolg  die  dominirenden  im  Stucke  sein.  Ws  Beispiele 
können  Cleopatre  in  ,.K«idognne''  und  Medee  in  der  Tragödie  gleichen 
Namens  dienen.  Cleopatra  an  den  Trou  gewöhnt,  kann  sich  nicht  ent- 
schliessen  von  demselben  herunterzusteigen:  sie  findet  es  heraltsetzeinl, 
Hntertan  ihres  Sohnes  zu  werden,  und  sie  will  lieber  alles  verlieren,  als 
der  Macht  entsagen.  Das  Vorurteil  wird  immer  diesen  verwegnen  Ehr- 
geiz als  Beweis  einer  starken  Seele  auffassen,  und  es  ist  dieses  angeblich 
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grosse  Motiv,  welches  Cleopatra  vor  Yeraehtang,  wenn  auch  nicht  ?or 
HasB  rettet  Medea  wiederom  ist  unendlich  nnglflcklich.  Der  Undank- 
bare, um  dessen  willen  sie  alles  preisgegeheUf  yerr&t  und  verstösst  sie. 
Ihr  Unglück  und  das  Unrecht,  welches  sie  erleidet,  dienen  in  gewissen 
Grade  zur  Entschuldigung  ihrer  Verbrechen,  welche,  obgleich  sie  dieselben 
ans  Rache  begeht,  weniger  Verdruss  als  Entsetzen  erwecken. 

Ungeachtet  der  Ycralteten  Form  der  Darstellung,  dürfe  es  nicht  zu 
leugnen  sein,  dass  Lamottes  AufTassung  von  den  Kriterien  eines  drama- 
tischen Charakters  im  Grossen  und  Ganzen  richtig  und  teilweise  seiner 
Zeit  voraus  ist.  Er  verwirft  bizarre  Charaktere,  denen  in  der  Wirklich- 
keit keine  entsprechen,  er  warnt,  unvereinbare  Züge  mit  einander  ver- 
binden zu  wollen,  hftlt  dafür,  dass  |,absoIut  tugendhafte**  am  liebsten 
vermieden  werden  sollen,  weil  sich  der  Zuschauer  in  solchen  nicht  wieder- 
erkennt, und  giebt  denjenigea  den  Vorzug,  in  welchen  Gutes  und  BteeSy 
Tugend  und  Schwäche  gemischt  sind,  denn  dieser  Art  sind  die  Menschen 
am  meisten.  Dass  er  auch  vor  „absolut  bösen"  Charakteren  gewarnt 
hat,  darf  um  so  weniger  wundern,  als  ihm  der  Zweck  der  Kunst  nur  die 
Lust  (plaisir)  ist.  Das  Wichtigste  ist  seine  Forderung  der  Menschlich- 
keit und  das  Urteil  über  willkürliche,  getrSumte  Cliaraktere  ohne  VVirk- 
liclikeit  (portraits  Lhinieri(|U('s ).  die  Forderung  der  Anspruchslosigkeit  bei 
dem  Vt'idituste  (ein  \V(u  t  au  seinem  Platze  für  Corneille  und  seine  Nach- 
ahmer 1),  und  endli(  1)  ilie  Kiklürung,  worin  die  Konsequenz  des  Charakters 
eigentlich  besteht.  Dii  ^er  letzte  Punkt  enthält  eine  Wiederholung  dessen, 
was  Lauiotte  schon  früher  bei  der  Besprechung  der  Liebe  in  der  Tragödie 
angedeutet.  Ks  ist  nicht  genui?,  dass  der  Charakter  eine  liCidenschaft 
repräseutirt.  Kr  soll  ein  (lanzes  von  „Eigenschaften,  Passioueii  und 
Stiiiuuungeir  sein,  und  jede  Uandiuug  soll  mit  dieser  Ganzheit  über- 
eiustiinmeji. 

I.cssiiifjs  vdiluT  angeführte  Afus-^i  rung,  da.ss  in  der  Tragödie  die 
Charaktere  wcui^ür  wichtig  sind  als  die  Situationen,  darf  nicht  miss- 
verstaiiden  wi-rdeij.  Sie  wird  bei  »Miiem  Vergleich  der  Tinsödie  mit 
der  Komtidie  getan,  und  er  meint  damit  durchaus  nicht,  dass  die 
C!i:irakter/ei(;hnung  versiuiint  werden  darf.  Im  GegiMiteil.  In  der  Ke- 
ceii.siou  üIht  ..M«'roj>e"  (11.  Dr.  itl)  sagt  er:  ..Die  strengste  KeL^elmässig- 
keit  kann  den  kleinsten  Fehler  in  den  Charakteren  nicht  aufwiegen". 
Und  schon  früher  an  »  iner  anderen  Stelle  (H.  Dr.  33):  Die  Cliaraktere 
müssen  dem  Dichter  weit  heiliger  sein  als  die  Facta.  Einmal,  weil, 
wenn  jene  genau  beobachtet  werden,  diese,  in  so  fern  sie  eine  Folge 
von  jenen  sind,  von  selbst  nicht  viel  anders  ausfallen  können;  da  hin- 
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gegen  ein  gleichartiges  Factum  sich  aus  ganz  verschiedenen  Cliarakteren 
herleiten  iasst.  Zweitens,  weil  das  Lehrreiche  nicht  in  den  blossen 
Facti??  sondern  in  der  Erkenntnis  besteht,  dass  diese  Charaktere 
«ater  diesen  Umständen  solche  Faeta  hervorzubringen  pflegen  und  lier- 
vorbringen  müssen'*.  Dies  ist  in  der  i4auptsache  dasselbe,  was  I>aniotte 
meint,  wenn  er  dem  Dichter  auferlegt  eine  grosse  Muhe  auf  die  Zeich- 
nang  der  Charaktere  zu  Terweiiden,  weil  alles  üebrige  sich  nach  ihnen 
richten  mflsse. 

Auch  mit  Hinsicht  auf  die  Konsequenz  der  Charaktere  findet  Ueber- 
eiastimmung  statt.  So  sagt  I^'ssing  (H.  Dr.  2):  ,,Die  Bewegun?^s;rnnde  zu 
jedem  Entschlösse,  zu  jeder  Aenderung  der  geringsten  Gedanken  und 
Meinaiigen,nifl88eti,nacbMaBSgebung  des  einmal  angenommenenCharakters, 
genau  gegen  einander  abgewogen  sein,  und  jene  müssen  nie  mehr 
hervorbringen  als  sie  nach  der  strengsten  Wahrheit  hervorbringen  können.** 
Später  (H.  Dr.  34)  wird  die  Frage  ausführlicher  behandelt,  und  dann 
vird  gefordert,  dass  in  den  Charakteren  Uebereinstimmung  und  Absicht 
berrortreton  sollen.  „Uebereinstimmung:  —  Nichts  muss  sich  in  den 
Charakteren  widersprechen;  sie  müssen  immer  einförmig,  immer  sieb 
aelbst  ähnlich  bleiben;  sie  dürfen  sieb  jetzt  stftrker,  jetzt  schwacher 
loseern,  nachdem  die  Omst&nde  auf  sie  wirken:  aber  keine  Ton  diesen 
*  Umständen  mQssen  m&ebttg  genug  sein  können,  sie  von  schwarz  auf 
veiss  zu  todern.  £in  Türk  oder  ein  J>espot  muss,  auch  wenn  er 
rerliebt  ist,  fortwährend  ein  Türk  und  Despot  sein''. 

Was  Lessing  mit  seiner  zweiten  Forderung  bei  einem  dramatischen 
Charakter  meint,  werden  wir  gleich  untenerken  neu,  —  Das  hier  Citierte 
ist  hinreichend  zu  dem  Nachweis,  dass  er  über  das  Hauptkriterium  der 
Charaktere  ebenso  wie  Lamotte  dachte.  Dennoch  muss  l/ssshigs  lieber- 
legenheit  anerkannt  werden,  wenn  es  gilt,  Ton  dem  Standpunkte  des 
Natürlichen  und  Menschlichen  dramatische  Charaktere  zu  beurteilen. 
Man  darf  sogar  sagen,  dass  dies  eine  der  Seiten  ausmacht,  worin  sein 
Seharfinnn  in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  am  deutlichsten  hervor- 
tritt —  Als  Beweis  mag  an  die  Kritik  von  Cleopatra  in  „Rodogune" 
erinnert  werden.  Auch  Lessiug  hat  wie  fjainotte  Cleopatra  und  Medea 
zosammengestellt.  Er  zeigt  in  seiner  langen  Analyse,  dass  jener  Cha- 
rakter durchaus  Terzeichnet  und  unnatürlich  ist:  (H.  Dr.  30)  „Aber 
gegen  eine  Frau,  sagt  er,  die  aus  kaltem  Stolze,  aus  überlegtem  Ehr- 
geize FreToltaten  verübt,  empört  sich  das  ganze  Herz;  und  alle  Kunst 
dea  Dtehters  kann  sie  uos  nicht  interessant  machen  '.  Dagjegen  lieisst 
es  von  Medea:  j,Einer  zärtlichen,  eifersüchtigeu  Frau  will  ich  uuch  alles 
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vergeben:  sie  ist  das,  was  sie  sein  soll,  nur  zu  heftig".  Beide  Kritiker 
urteilen  folglich  über  Medea  in  gleicher  Weise,  wahrend  die  Ansichten 
über  Cleupatra  aus  einander  p;ehen.  Indessen  darf  man  nirht  vergessen, 
das»  T.amotte  d»^n  Charakter  im  (ininde  gar  nicht  für  untadeliiaft  hält, 
sondern  nur  sagt,  dass  das  Vorurteil  ihren  Ehrgeiz  billigen  wird.  Die 
Verschiedenheit  der  l  rteile  ciuirakteri.sirt  die  verschiedenen  Perioden, 
denen  die  Kritiker  angehörten.  Lamottes  freilich  unverzeihliche  Schwuclio 
war,  i\ms  er  das  „Vorurteil"  gelten  Hess.  Das  war  einem  Aesthetiker 
mit  seiner  und  seiner  Zeit  Vorstellung  von  der  Aufgabe  der  Kun-st  möglich. 

„Wenn  man.  ffihrt  I.aniütte  fort,  auf  Grund  dessen  was  ich  auj^e- 
führl  schliesseu  würde,  dass  die  Tragödien  für  die  Sitten  von  keinem 
grossen  Nutzen  sein  können,  so  würde  mich  die  Aufrichtigkeit  nötigen, 
darin  mit  einzustimmen.  Wir  !«etzen  uns  gewöhnlieh  nirht  vor.  di'3 
Einsieht  hinsichtlich  der  Laster  und  Tiij^eTi^len  aufzuklären;  wir  denkea 
nur  daran,  die  Leidensehaft  dadnreli  zu  erregen,  dass  wir  das  Kine  mit 
dem  .\ndern  vermischen.  Wir  setzen  oft  Vorurteile  an  die  Steile  der 
Tugenden.  Bei  den  interessanten  Personen  machen  wie  die  Schwächen 
fast  liebenswürdig  durch  den  Glanz  der  Tugenden,  die  wir  mit  denselben 
verbinden.  Bei  gehässigen  Personen  s<  hwächen  wir  die  Greuel  des  Ver- 
brechens dur(  fi  eiaea  grossen  Zweck,  der  sie  erhebt,  oder  durch  grosse 
Unglücksfälle,  die  sie  entschuldigen.  Alles  dies  trägt  nur  sehr  indirekt 
zur  Belebrang  bei,  und  das  hat  eine  berühmte  Dame  (die  Markisin 
Lambert)  veranlasst  zu  ihrer  Tochter  zu  äussern,  dass  man  im  Theater 
grosse  Lebren  bekommt,  aber  den  Eindruck  des  Lasters  mit  sich 
nimmt''. 

^ Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  wir  nicht  bei  der  Lösung  die  gr$8ste 
Rücksicht  auf  die  Moral  nähmen.  Wir  sehen  wohl  zu,  dass  die  Personen, 
die  untergehen,  sich  dessen  schuldig  gemacht  haben,  und  dass  Gewissens- 
bisse die  Verbrechen  strafen.  Wenn  das  Verbrechen  triumphirt,  Ober- 
lassen  wir  die  Verbrecher  einem  Zustande  der  Unruhe  und  Gewissens* 
qual,  der  ihre  Strafe  ausmacht,  und  der  sie  sogar  unglQcklicher  macht, 
als  diejenigen,  welche  sie  zum  Untergänge  gebracht  haben.  Es  wQrde 
uns  nicht  gelingen,  wenn  wir  in  jener  letzten  Lage  der  Personen  das 
natQrliche  Recht  verletzten,  das  immer  in  aller  Sinnen  lebt.  Die  Mühe, 
uns  danach  zu  richten,  könnte  als  Verteidigung  angeführt  werden,  aber 
aufrichtig  gesprochen,  es  geht  nicht.  Diese  vorQbergehende  Huldigung, ' 
die  wir  dem  Rechte  widmen,  tilgt  die  Wirkung  der  Leidenschaften  nicht, 
die  wir  w&hrend  des  ganzen  Verlaufes  der  Tragödie  in  ein  vorteil- 
haftes Licht  gestellt  haben  (que  nous  avons  flattees).    Wir  belehren 
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eiueü  Augenblick,  aber  wir  haben  lange  Zeit  verführt.  Das  Heilmittel 
ist  zu  schwach  und  kommt  zu  spät". 

Diese  Gedanken  sind  bei  Lamotte  eine  Folgeruuu  dessen,  was  er 
von  den  Charakteren  in  der  Tragödie  zu  snnen  Lodiaht,  und  die  rnter- 
sucbuug  kann  daher  an  das  Hrgebnis  angeknüpft  werden,  zu  dem  ich 
vorhin  bei  dem  Vergleiche  mit  der  Aeusserun?  F.essiiigs  über  dasselbe 
kam.  In  ihrer  verschiedenen  Art  den  (  liarakter  Cleopatras  zu  be- 
urteilen, spiegelt  sich  in  der  Tat  ein  grundwesentliciier  Unterschied 
ihrer  Auffassung  von  der  Tragödie  ab.  Dies  tritt  deutlich  zu  Tage, 
wenn  man  I.amottes  naiv  aufrichtige  Auslegung  d.  r  moralischen  Be- 
deutung der  Tragödie  mit  Lessings  Gedanken  über  dieselbe  Sache  ver- 
gleicht. Das  Urteil  des  Ersteren  über  die  pseudoklassiscbe  Tragödie 
darf  in  dieser  Hinsicht  kaum  bestritten  werden.  Indem  er  das  Fürwort 
„wir''  gebraucht,  stellt  er  sich  in  die  Reihe  der  gleichzeitigen  Dichter 
und  giebt  dadurch  zu,  dass  er  selbst  für  seinen  Teil  nichts  dagegen 
hat,  dass  „  Vorurteile"  an  die  Stelle  der  Tugenden  gesetzt  werden  u.  s.  w,, 
wenn  nur  der  Zweck,  Vergnügen  und  Gemiss,  damit  erreicht  wird. 

Gelegentlich  der  Frage  über  die  Wahl  der  Handlung  ist  sdmn  ge- 
sagt worden,  dass  r.  -ssing  darauf  bestand,  dass  der  Dichter  eine  be- 
stimmte, moralische  Ahsicht  mit  seinem  Gedichte  haben  sollte.  An  ein 
paar  Steilen  (H.  Dr.  12  u.  33)  sagt  er  zwar,  dass  es  gleichgültig  sei, 
ob  der  dramatische  Dichter  aus*  seiner  Fabel  eine  allgemeine  Wahrheit 
hervorgehen  ISsst  oder  nicht;  anderswo  aber  besteht  er  auf  der  mora- 
lisehen  Absicht  so  bestimmt,  dass  dieses  Letztere  als  seine  Grund- 
anschauung betrachtet  werden  muss.  Besonders  energisch  giebt  sich 
dieselbe  einen  Ausdruck  in  der  Forderung,  dass  in  den  Charakteren 
nebst  UebereinstimmuDg  eine  gewisse  Absicht  hervortreten  soll  (H. 
Dr.  34).  Diese  Absiebt  soll  zum  Zweck  haben,  uns  zu  belehren,  was 
wir  tun  oder  lassen  sollen,  uns  die  Kennzeichen  des  Guten  und  Bösen, 
des  Anständigen  und  des  L&cherlichen  kennen  zu  lehren,  jenes  in  allen 
seinen  Verbindungen  und  Folgen,  sogar  im  UnglQek  schön  und  glöck- 
lieb,  dieses  dagegen  sogar  im  GlQcke  hftsslich  und  unglücklich  zu  zeigen, 
Ebenso  wichtig  wie  diese  ist  eine  andere  Stelle  (H.  Dr.  83),  wo  Lessing 
auf  diese  Frage  kommt,  indem  er  Comeilles  Auslegung  des  Aristoteles 
kritisirt.  Corneille  hatte  seine  Cleopatra  vom  Standpunkte  dessen,  was 
Lamotte  ein  Vorurteil  nennt,  verteidigen  wollen.  i,A\\e  ihre  Verbrechen, 
sagt  der  Dichter,  sind  mit  einer  gewissen  Seelengrösse  verbunden, 
die  etwas  £rhabenes  hat,  so  dass  man,  indem  man  ihre  Handlungen 
verdammt,  doch  die  Quelle,  woraus  sie  entspringen,  be wundem  muss''. 
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Wahrlich,  eineu  verderblicheren  Einfall  hätte  Corneille  nicht  haben  können. 
Befolget  ihn  und  es  ist  um  alle  Wahrheit,  um  alle  Täuschung,  am  allen 
sittlichen  Nutzen  der  Tragödie  geschehen,  ruft  Leseiug  aus. 

Das  Falsche  und  Unmoralisebe  in  Gomeilles  Auffassung,  worauf 
Lessing  hier  aufmerksam  macht,  sah  ja  auch  Lamotte  ein,  obgleich  er 
es,  wie  gesagt,  nicht  verdammte,  wie  Lessing.  Der  Unterschied  liegt 
.also  schliesslich  darin,  dass  jener  gleicbgflitig  war,  während  dieser  von 
einem  wannen  Eifer  fQr  die  Förderuug  der  Sittlichkeit  durchdrungen 
und  hingerissen  war  und  darin  einen  hauptsächlichen  Zweck  der  Tra- 
gödie sah.  Lamottes  offene  Darlegung  des  geringen  Bildungswertes  der 
Tragödie  in  moralischer  Hinsieht  ist  doch  sehr  bemerkenswert  und  bildet 
im  Grunde  einen  Uebergang  zum  Lessing'schen  Standpunkte.  Denn  da 
die  Schwäche  blossgelegt  und  nicht  mehr  mit  gleissenden  Worten  ver- 
teidigt wurde,  war  es  nur  ein  Schritt  zu  den  Forderungen,  die  wir 
Lessing  haben  machen  sehen. 

Damit  ist  gleithwolil  noch  nicht  ausgemacht,  wer  das  Recht  auf 
seiner  Seite  hatte.  Im  AiltieiTieinen  k(innte  man  sagen,  dass  es  Zeiten 
gegeben  hat.  welche  beide  Keclit  f^efj;ebi'n  haben.  Wfihrcnd  der  Tage 
der  Romantik  wurde  alles,  was  Tendenz  hiess,  als  der  Kunst  fremd  ver- 
worfen; während  in  der  Cicgcnwart  besonders  der  nordische  Naturalismus 
und  Realismus  die  Dichtkunst  als  Mittel  anwenden  will,  um  bestimmte, 
moralische  Absichten  zu  erreichen.  Doch  hat  die  Romantik  an  die  Stelle 
Lamotte'schen  Zweckes,  „le  plaisir^,  die  Kunst,  „die  Kunst  als  Kunst" 
gestellt,  und  der  moderne  Realismus  statt  Lessings  wohlgemeinter  Be- 
lehrung, das  Revolutionieren  der  Gesellschaft  und  der  Menschheit  durch 
das  Hervorziehen  „^^^r  Wahrheit"  an  das  Licht  zum  Princip  erhoben. 
Ein  Versuch,  zu  ermitteln,  welche  von  diesen  vier  Betrachtungsweisen 
die  richtige  sei,  würde  mich  zn  weit  führen,  um  so  mehr,  da  jede  Auf> 
fassung  in  gewissem  Grade  verteidigt  werden  kann.  Am  meisten  über- 
wunden ist  freilich  Lamottes  Vorstellung  vom  Zweck  der  Kunst;  dessen 
ungeachtet  aber  hat  sie  das  grosse  Publikum  für  sich.  Was  sie  von 
der  Kunst  verlangt,  ist  vor  allem  anderen  Vergnügen.  Und  vrill  man 
sich  an  die  Wahrheit  halten,  so  hat  das  Publikum  hierin  Recht,  dass 
der  direkt  sittliche  £influ8s  der  Kunst  noch  heutzutage  ziemlich  chi- 
märisch ist  Die  moderne  Knnst  hat  seit  Voltaire,  der  auf  dem  Gebiete 
der  Poesie  ein  so  guter  Pseudoklassiker  war,  erwiesen,  dass  sie  eine 
unschätzbare  Aufgabe  in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Menschheit 
hat,  nämlich  die  eine  Vermittlerin  und  Verkflnderin  von  Ideen  zu  sein; 
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eiDo  immlttelbare  Arbeit  für  die  Sittlichkeit  wird  man  aber  von  ihr  ver- 
gebens  verlangen. 

Lamottee  aiueerordentiieh  flachtige  Weise  die  Fragen  Ton  Schuld 
and  Strafe  in  der  Trugüdie  zu  behaudelu,  beweist  hinl&nglich,  dass  er 
sich  nicht  tiefer  in  diis  Wesen  der  tragischen  Dichtung  hineingedacht 
hat.  Daher  giebt  es  auch  keine  Veranlassung^  auf  jene  Grundfragen 
der  Tragödie  einzugehen,  welche  damit  zusammeohängea  und  die  Lessing 
entwickelt,  wenn  er  am  Ende  seiner  Hamb.  Dramaturgie  Corneille» 
Aurt'aüsunj;  von  der  I..ehre  des  Aristoteles  über  das  Drama  kritisirt. 

Um  jedoch  zu  beweisen,  duss  LamulU  in  letzterwähnter  Hinsicht 
nicht  Sü  überÜächlich  war,  wie  man  es  nach  der  Hüchtigen  Weise  j^laubeu 
könnte,  in  der  er  von  der  Anwendung  der  (Jebüte  der  Gerechtigkeit  bei 
der  Lösung  der  Tragödie  spricht,  will  ich  schon  in  diesem  Zusammen- 
hange (  iiiige  Zeilen  aus  dem  Anfange  der  Abhandlung  anlfisslich  seiner 
Tragödie  ^Oedipe"  anführen.  Jener  Aufsatz  wird  nämlich  mit  einer 
Krrirterung  der  Aenderungen  eingeleitet,  die  der  Verfasser  mit  der 
<  |<  ii [tussage  vorgenommen,  als  er  sein  Drama  schrieb.  Die  wichtigste 
Bemerkung,  welche  er  dort  gegen  den  traditionellen  Gegenstand  macht, 
ist  die,  dass  Oedipns  ohne  eigne  t>tliuld  zu  Grunde  geht.  Alle  die 
Verbrechen,  welche  er  beging,  geschahen  ohne  dass  er  ahnte,  was  er 
tat,  und  folglich  hatte  er  sich  in  der  Tat  keine  Vorwürfe  zu  machen. 
„Die  Vorstellung  eines  unfreiwilligen  Verbrechens  trägt  einen  völligen 
Widerspruch  an  sich,  weil  in  der  Idee  des  Verbrechens  eine  Absicht 
iiegt,  was  unmöglicherweise  mit  der  Vorstellung  der  Unfreiwiiiigkeit  zu- 
sammenbestehen kann.  Man  kann  aus  diesem  Grunde  sagen,  dass  das 
Oedipusmotiv,  in  seiner  Gesamtheit  genommen,  abscheulich  und  frivol 
ist".  Um  den  unglücklichen  König  annehmbar  zu  machen,  hat  ihn  La- 
motte  als  übertrieben  ehrsüchtig,  obgleich  sonst  als  .,un  des  plus  ver- 
tueux  hommes  du  monde'^  dargestellt.  Des  Ehrgeizes  „Verbrecheu^ 
zieht  ihm  dann  alle  die  übrigen  zu.  —  £8  braucht  kaum  gesagt  zu 
werden,  dass  Lamottes  Versuch,  aus  dem  Oedipns  einen  modernen 
Helden  zu  machen,  misslungen  ist,  auch  ist  es  nicht  nötig  Rücksicht 
auf  den  Widerspruch  zu  nehmen,  indem  er  hier  den  Ehrgeiz,  sei  es 
auch  den  übertriebenen,  als  ein  Verbrechen  betrachtet,  w&brend  jene 
Leidenschaft  nach  seiner  gewöhnlichen  Betrachtungsweise  lieber  für  eine 
Ton  dem  „  Vorurteile*'  anerkannte  Tugend  gelten  sollte  —  die  Haupt- 
sache ist,  dass  er  auf  dem  Grundsatze  der  neueren  Tragödie  bestand, 
dass  der  Mensch  sein  Schicksal  selber  schafft. 

„Ich  würde  wünschen,  dass  man  darnach  trachtete,  der  Tragödie 
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eine  Art  von  Schönheit  zn  geben,  die  zu  ihrem  Wesen  zu  gehören 
scheint,  wovon  sie  aber  bei  uns  nur  sehr  weui^  hat:  ich  meine  wirk- 
liche Handlung  mit  Tollstftndiger  DnrehfÖhrung  (ces  actione  frappantes 
qni  demandent  de  l'appareil  et  da  spectaele).  Unsere  meisten  Stücke 
sind  lauter  Dialoge  und  Erzählungen,  uud  was  besonders  auffällt,  ist, 
dass  gerade  die  Handlung,  die  den  Verfasser  dazu  gebracht  hat,  den 
Gegenstand  zu  wählen,  fast  immer  hinter  der  Scene  vorsichgeht.  Die 
KnglfliHier  haben  einen  anderen  Geschmack.  Man  sagt,  dass  sie  über- 
treiben;  da.s  ist  wohl  möglich,  denn  es  giebt  zwar  Handlungen,  welche 
dazu  uicht  geeignet  sind,  dem  Zuschauer  vorgeführt  zu  werden,  sei  es 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Aufführung,  sei  es  um  der  Entsetzlichkeit 
der  Vorgänge  willeu.  Gesetzt  aber,  dass  solches  vermieden  wird,  wie 
zahlreiche  und  wichtige  Handlungen  finden  sich  uiclit..  die  der  Zuschauer 
sehen  möchte,  und  welcher  man  ihu  unter  dem  Vorwande  einer  Regel 
beraubt,  nur  um  sie  durch  eine  im  Vergleich  mit  der  Handlung  selbst 
langweilige  Erzählung  zu  ersetzen.  Denn,  das  niuss  im  Vorbeigehen 
gesagt  werden,  jene  Krzahlungen  geben  zu  vielen  Ausstellungen  Anlass. 
Bald  sind  sie  zu  schwülstig  und  zu  pooti-^'-h,  um  das  wirkliche  An- 
schauen zu  ersetzen  und  es  scheint  dann,  als  hätte  sich  der  Verfa^sser 
jcFies  Paradestück  reservirt,  und  dass  er  den  Platz  des  Erzählers  ein- 
gHtiommen;  bald  sind  sie  allzu  ausführlich  und  genau  im  Verhältnisse 
zur  Passion  des  Zuhörenden,  der  sich  für  nu-hts  intercssirt,  ah«;  was  ihn  an- 
geht. Bisweilen  geschieiit  es  aber,  dass  man,  um  sich  auf  das  Wichtigste 
zu  beschränken,  sie  kürzer  macht  als  es  die  Teilnahme  des  Zuschauers 
verlangt  hätte.  Lass  die  Handlungen  den  Platz  der  Erzählung  ein- 
nehmen, schon  die  Gegenwart  der  Personen  alleio  wird  einen  grösseren 
Eindruck  machen  als  die  sorgfältigste  Erzählung  zuwege  bringen  kann. 
Horaz  hat  gesagt,  und  das  ist  eine  Maxime,  die  trivial  geworden  ist 
dass  der  darch's  Auge  yermittelte  Eindrack  stärker  ist  als  der  durch 
das  Ohr  vernommene.  Von  uns  kann  man  sagen,  dass  wir  einer  ent- 
gegengesetzten Maxime  huldigen,  da  wir  dem  Blicke  die  wirksamsten 
Handlungen  entziehen,  um  uns  mit  den  Vorbereitungen  zu  befriedigen 
und  dass  wir  uns,  so  zu  sagen,  auf  unsere  Ohren  yerlassen,  wenn  es 
gilt,  die  grossen  Schlachten  zu  schlagen''. 

Dies  wird  durch  mehrere  Beispiele  beleuchtet.  Einsam  stehende 
Ausnahmen  sind  die  grossen  Scenen  in  „Rodogunes''  letztem  Auizug 
und  „Athalies"  beiden  letzten  Aufzogen.  Ist  nicht  die  Hochzeitsscene 
in  „Rodogune**,  vor  den  Leuten  angeordnet,  welche  Cleopatra  zu  Zeugen 
nimmt,  etwas  im  höchsten  Grade  Imposantes?  Jener  verdachtige  Becher, 
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der  so  verschiedene  Regungen  bei  don  Personen  verursacht,  und  welcher 
von  Hand  zu  Haud  gehend,  so  grosse  Katastrophen  hervorruft,  ist  schon 
für  sich  allein  ein  bedeutendes  Schauspiel  und  die  Gegenwart  der  Leute 
macht  ii"«b  mehr  interessant.  In  ^Athnlie"  \vie(lt:'runi  wirkt  der 
ganze  1\  rt.iiüng«jpoTnp  des  Jrias,  der  Holiepnestor  zu  seinen  Füssen,  die 
Leviteii  ihn  wieder  erkennend  u.  s.  w.  ^^inz  anders  als  die  schönsten 
Wrse.  Und  dann  kann  man  sagen,  dass  der  Zuschauer  Mr^  ifi^nissea  uad 
nicht  nur  ( iespraehen,  wie  in  den  meisteFi  Stücken  i)ei\v<ihnt. 

Ungeachtet  ihrer  Mängel  hat  die  Oper  den  Vorteil  vor  der  Tmi^rnlie, 
dass  sie  viele  Handlungen  sehen  Ifisst,  welehe  die  Tragödie  nur  zu  er- 
j zählen  wagt.  Ich  vermisse  sehr,  endigt  Laiuotte,  ieli  gestehe  es,  jene 
pathetisihen  Sceneu,  deren  wir  infolge  der  abergläubischen  Rücksicht 
der  Difliter  auf  die  Einheit  des  Raumes  verlustig  gehen.  Welcher  be- 
klagenswerte MissgrifF,  dass  man  dem  Interesse  des  (Jenusses  zuwider 
I  lUrgeln  geltend  macht,  die  man  nur  des  Genusses  wegen  erfunden ! 

Hier  sehen  wir  Lamotte  wieder  seiner  Zeit  weit  voraus  und  selten 
f&iüd  seine  Worte  so  warm  und  überzeugend.  Die  Vorwürfe,  welche  er 
gegen  die  geltende  Tragödie  wegen  des  Mangels  an  wirklicher  Handlung 
nebtet,  sind  völlig  berechtigt  und  treffen  einen  Fehler  von  ebenso 
wesentlicher  Natur,  wie  die  Abstraktheit  der  Charaktere  und  die  Einheits- 
regeln. Er  weist  auf  das  englische  Drama  hin  —  das  einzige  Mal  in 
ilien  diesen  Abhandtungen  —  aber  in  Ausdrücken,  die  anzudeuten 
^'helaen,  dass  er  dasselbe  nur  von  Hörensagen  kannte.  Dass  es  seine 
'eigne  gesunde  Auffassung  isti  die  Lamotte  zu  den  Ansichten,  welche  er 
ausspricht,  geführt  hat,  kann  man  wohl  aus  der  treffenden  Charakteristik 
scbliessen,  die  er  von  den  £rzäblungen  giebt,  womit  die  Dichter  die 
Handlang  ersetzen.  Ausserdem  deutet  der  Vergleich  mit  der  Oper  an, 
auf  welchem  Wege  er  zu  den  neuen  Sfttzen  hat  kommen  können. 

Die  Anmerkung,  welche  der  Herausgeber  der  „Paradoxe**  des  La- 
mottes  zu  einer  der  besten  Fartleen  seiner  Aufsfttze  vom  Drama  macht, 
ist  zu  köstlich,  um  hier  übergangen  zu  werden:  Stets  derselbe  Irrtum, 
ruft  Herr  Jullien  aus.  Die  Regeln  schenken  dem  Zuschauer  ein  viel 
grösseres  Vergnügen  als  vor  seinen  Augen  dargestellte  Handlungen. 
Gerade  weil  man  das  Vergufigen  erkannte,  welches  die  Beobachtung 
dieser  Regel  verursachte,  hat  man  sie  erdacht.  Die  Erfahrung,  die 
unsere  Vftter  dies  gelehrt  hat,  zeigt  das  klarsehenden  Kritikern  tfiglich 

Dass  Lessing  in  der  vorliegenden  Frage  Lamottes  Gedanken  teilt, 
braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Grade  in  seiner  £rörterung  der 
Aristotelischen  Definition  der  Tragödie  entwickelt  er  dies  (H.  Dr.  77): 


Digitized  by  Google 


S68 


BUfll  Aspelin 


I 


Die  dramatische  Handlung  muss  dem  Auge  dargestellt,  und  nicht  er- 
zählt werden.  Anstatt  sich  von  diesem  Standpunkte  aus  mit  eigucu 
Worten  über  die  französische  Tragödie  zu  äussern,  zielit  er  es  vor 
(H.  Dr.  BO)  Voltaire  zu  eitireu,  der  wiederum  ganz  wie  L;i motte  redet. 
Wo  Voltaire  zu  jener  Einsicht  von  dem  Mangel  an  Ilamllung  in  der 
tiaiizüsischen  Tragödie  gekommen  ist  —  die  Frage  wird  im  letzten 
Kapitel  berührt  werden. 

IV. 

Der  dritte  Aufsatz  —  „Discours  a  Tdccasion  de  la  tragödie 
d'lnes"  (Tome  IV,  ss,  255 — 314)  —  faiiL^t  mit  einer  Betrachtung  fiher 
die  Parodieen  an.  welche  man  zu  sehreibt  n  und  aufzuführen  pÜegte,  i^o 
bald  eine  TrJigödie  (ilück  gemacht  hatte.  Offenbar  ist  Lamotte  ge- 
kränkt, dass  seine  „Ines  do  rastro**  parodiert  worden  ist.  und  das 
Urteil,  welciies  er  über  Parodieen  im  allgemeinen  ausspricht,  ist  folg- 
lich niclit  unparteiisch.  Obgleich  nicht  ohne  Interesse  mit  Hinsicht  auf 
das  litterarische  Leben  di^r  Zeit  und  die  Charakteristik  des  Verfassers, 
können  seine  Aeusserungen  liinsichLlich  dieser  Sache  übergaugen  werden. 
Darnacli  wird  eine  andere  Frage  aufgenommen,  welche  zu  jener  Zeit 
ebenfalls  ein  specielles  Interesse  hatte,  jetzt  aber  ganz  veraltet  ist, 
(i.  h.  die  Frage  von  der  Angemessenheit  der  ehelichen  Liebe  auf  der 
Bühne.  Lamottes  Gedanken  hierüber  müssen  hier  in  Kürze  angeführt 
werden. 

Das  Vorurteil,  dass  sich  die  eheliche  Liebe  nicht  für  das  Theater 
eigne,  stützte  sich  auf  die  Erfahrung,  dass  die  Liebe  durch  den  Besitz 
abgekühlt  werde.  Lamotte  bestreitet  dies  nicht,  hält  aber  dafür,  dass 
es  von  einem  verdorbenen  Herzen  und  von  einem  wenig  erleuchteten 
Verstände  zeuge,  wenn  man  behauptet,  Liebe  finde  unter  Eheleuten 
nicht  statt,  oder  man  könne  keine  Teilnahme  dadurch  erwecken,  dass 
man  sie  zum  Gegenstand  der  Darstellung  nimmt.  Im  i'^all  die  Erfah- 
rung vom  Theater  diese-;  Vorurteil  zu  bestätigen  scheint,  so  ist  nicht 
die  Natur  deswegen  schuld,  sondern  der  Dichter.  Kr  hat  die  I  *  1  loa- 
Schaft  weniger  gelten  lassen  als  die  Pflicht,  uod  diese  ist  allerdings 
nicht  hinlänglich.  Vereinige  das  Übermass  der  Leidenschaft  mit  den 
engen  Geboten  der  Pflicht,  mögen  die  beiden  Personen  auf  Grand  ihres 
Gefühls  einander  das  sein,  was  zn  sein  die  Pflicht  ihnen  gebietet, 
mögen  ihre  Reden  und  Handlungen  leidenschaftlich  und  verst&ndig  sein, 
und  die  Wirkung  wird  grösser  sein  als  die,  welche  durch  ungeordnete 
und  weniger  berechtigte  Herzensregungen  erreicht  wird.   Um  volUtindlg 
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ZU  wirkea,  fordert  der  Verfasser,  ddm  die  Liebe  unter  den  Klu  !•  i;teii 
gegenseitig  st'in  soll.  Falls  der  Eine  nicht  so  geliebt  wäre,  wie  er 
-elbst  )i*'}»f.  \v;(ic  er  in  e^'wissen  Grade  erniedriL't.  und  der  Andere 
würde  uuii^Trclit  tTscheiiieu.  Sie  uui^^rii  alle  ln-idc  ih^s.seu  würdig  sein, 
was  sie  für  einander  tun,  und  dim  gegniMeitige  Zeugnis,  das  sie  ein- 
ander geben,  wird  dem  Zuschauer  ein  sicherer  Bewei«  dafür,  wan  816 
Iflteressantes  und  Achtungswertes  besitzen. 

Ohne  weitere  Erörterung  erkennt  der  Leser,  wie  Lamotte.  trotz 
besserer  Ansätze,  noch  an  der  abstrakten  Betrat  litungsweise  der  Charak- 
tere hängt,  und  wie  weit  er  noch  von  dem  alles  umfassenden  Satze 
entfernt  war:  .sohildre  den  Menschen  und  das  Leben!  Auf  den  Rat 
über  die  Gegenseitigkeit  der  Liebe  wird  sich  weiter  unten  noch  Yeran- 
iaasung  ergeben  zurQckzukommen. 

An  die  Tragödie  muss  weiter  die  Forderung  gestellt  werden,  dass 
die  Handlung  am  Anfang  beginnend  bis  zur  Höhe  des  Interesses  vor- 
wärts geführt  wird,  and  zwar  soll  das  Interesse  immerfort  bis  zum 
Ende  wachsen,  denn  mit  der  Hälfte  wäre  hier  wenig  gewonnen.  Die 
Dichter  wissen  schon  dass  die  Handlung  wachsen  soll ;  aber  sie  denken 
nicht  hinlänglich  daran,  dass  sie  vor  allen  Dingen  Teilnahme  erwecken 
(emouvoir)  sollen,  und  dass  sie,  falls  sie  das  nicht  zur  rechten  Zeit 
thoB,  Gefahr  laufen,  aneb  am  £nde  keine  Rührung  hervorrufen  zu 
können. 

Das  Mitleid  hat  seine  Abstufungen,  besonders  auf  dem  Theater. 
Wenn  man  den  Zuschauer  von  der  einen  Abstufung  zur  anderen  leitet, 
so  kann  er  bis  zu  Tränen  gerflbrt  werden;  zögert  man  aber,  die  erste 
Rfibmng  zn  erwecken,  so  bleibt  keine  Zeit  übrig,  grosse  Wirkungen 
za  erreichen.  Ea  giebt  leider  zu  viele  Tragödien,  in  welchen  sich 
ganze  Aufzüge  in  Yorbereitungen  verlieren.  Der  gestellte  Anspruch 
scheint  vielleicht  zu  gross  zu  sein,  aber  da  ist  keine  Nachsicht  mög- 
lieh. —  Nur  Furcht  und  Mitleid  sehe  ich  für  tragischen  Genuss  (plaisir 
tiAgiqne)  an,  und  jeder  Aufzug,  der  diese  Gefühle  nicht  hervorruft, 
ist  nnr  eine  Terlftttgerung  der  Handlung,  die  sie  erwecken  soll. 

Im  Folgenden  entwickelt  der  Verfasser  diesen  Gedanken,  ohne 
jedoch  tiefer  in  ihn  einzudringen.  Die  Hauptsache  ist,  dass  das  Inte- 
resse vom  Anfang  an  erweckt  und  ohne  Abbruch  gesteigert  wird;  ver- 
geblich ist  es,  durch  Verspracht  den  Mangel  an  Interesse  und  Passion 
ersetzen  zu  wollen.  Und  es  ist  nicht  hinlänglich,  dafür  zu  sorgen, 
dass  das  Interesse  somit  von  Aufzug  zu  Aufzug  wüchst;  dasselbe  soll 
ebenso  auch  in  jedem  Aufzuge  für  sich  genommen  statt  finden,  indem 
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man  den  cin/t  lnen  Aufzug  als  ein  besonderes  Stuck  uod  die  Scenen 
80  anordnet,  dass  das  Wichtige  und  Patlietisclie  immer  zuuiuimt.  Ja 
auch  damit  ist  nicht  genug  getan,  .lede  Srene  erfordert  dieselbe  Voll- 
endung. Wahrend  der  Arbeit  soll  mau  aucli  jede  solche  als  ein  Ganzes 
nehmen,  das  seinen  Anfang:,  seinen  Fortgang  und  sein  Ende  haben 
muss.  Die  Scene  muss  wie  das  i>tück  fortschreiten  und,  sd  zu  sagen, 
ihre  Exposition,  ihren  Knofen  und  ihr  Ende  haben.  Die  Exposition 
ist  dann  die  Lage,  worin  sieh  die  Personen  befinden  und  worüber  sie 
sieh  heratsehlagen,  der  Knoten  die  Interessen  oder  die  Gefühle,  die  eine 
Person  denjenigen  einer  anderen  gegenüberstellt,  und  die  Auflösung 
schliesslich  die  Stellung,  worin  sie  die  Leidenschaft  zurücklassen  soll. 
Daher  soll  der  Verfasser  die  Zeit  nicht  zu  Reden  verlieren,  die,  wenn 
auch  noch  so  schön,  kalt  und  unnütz  erscheinen  würden. 

Im  Zusammenbang  hiermit  gilt  als  eine  der  ersten  Regeln  hl^i  der 
Arbeit,  genau  darauf  Acht  zu  geben,  dass  sich  die  Haupthandlung  in 
fünf  besondere  Teile  teilen  lässt,  welche  ebeneoTiele  verschiedene  Ge- 
mälde ausmachen,  die  sich  nicht  mit  einander  vermischen,  sondern  eine 
Art  von  Einheit  für  jeden  Aufzug  darstellen.  Dies  führt  zwei  Wirkun- 
gen mit  sich:  es  erleichtert  die  Aufmerksamkeit  des  Zuschauers,  da 
das,  was  unter  sich  näher  verbanden  ist,  auch  in  seiner  Vorstellung 
sieh  leichter  verbindet,  und  es  erhöht  seine  Rührung,  weil  er  nnnnter- 
brochener  an  derselben  Stelle  getroffen  wird. 

Die  technischen  Regeln,  welche  Lamotte  dem  dramatischen  Dichter 
hier  aafstellt,  finden  sich  alle  in  der  modernen  Äatetik.  So  was  die 
Steigerung  des  Interesses  im  Allgemeinen  und  besonders  die  Ausbildung 
der  einzelnen  AnfzOge  betrifft  Freytag  sagt  z.  B.  hinsichtlich  der 
letzteren,  weon  er  beschreibt,  wie  >  sich  das  moderne .  deutsche  Drama 
entwickelte:  Nicht  niir  die  Aufzüge,  sondern  auch  kleinere  Teile  der 
Handlung  wurden  verschiedene  Bilder,  welche  sich  an  Farbe  und 
Stimmung  von  einander  unterschieden.  Jeder  Aufzug  erhielt  den 
Charakter  einer  abgeschlossenen  Handlung.  FQr  einen  jeden  wurden 
eine  kurze  Einleitung,  ein  stärker  hervortretender  Höhepunkt,  ein  wirk- 
samer Schluss  wünschenswert. 

Zu  liamottes  Zeit  und  auch  später,  begingen  die  TrAgiker  oft  die 
Fehler,  vor  welchen  er  sie  warnt.  Einer  der  gewöhnlichsten  war,  dass 
die  Verteilung  auf  die  Aufzüge  willkürlich  und  nur  durch  die  Not> 
wendigkeit,  fünf  solche  auszufüllen,  motiviert  war.  Sein  Rat  war  folg- 
lich sehr  zeitgemSss. 

Lamotte  betrachtet  es  als  eines  der  Verdienste  seiner  Tragödie 
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,iln^  de  Cutro",  das«  sich  darin  l^eine  „confidento*'  finden.  Alle 
PeraoneD  »lud  toh  wefleatücher  Bedeatung  und  aowoU  durch  ihr 
Wirken  als  durch  ihre  Interesse  nehmen  sie  an  der  Handlung  inner- 
üch  Teil. 

Ohne  damit  prahlen  zu  wollen,  -sagt  er,  glaube  ich,  dass  dies 
etwas  Neues  fflr  das  Theater  ist;  denn  sogar  in  ^Athalie^  kommt  eine 
Seene  von  lauten  Vertrauten  Tor,  wo  Ismael  keine  andere  Aufgabe. hat, 
als  Mathans  Charakter,  Betragen  und  Pläne  auszukundschaften.  Ich 
aber  meine,  dass  dies,  von  der  Neuheit  abgesehen,  ein  wflnschenswerter 
Vorzog  einer  Tragödie  ist,  und  dass,  wenn  alles  Übrige  gleich  ist,  die 
Handlang  einer  Tragödie  immer  lebhafter  ist,  wenn  man  keine 
anderen  Torfflhrt  als  die,  welche  handeln  und  daran  wirklich  inter- 
essirt  smd. 

Die  Vertrauten  in  einer  Tragödie  sind  überflflssige  Personen,  ein- 
fache Zeugen  der  Gefflhle  und  Plftne  der  Hauptpersonen.  Ihr  ganzes 
Tun  besteht  darin,  mit  Veranlassung  dessen,  was  geschieht  und  was 
ihnen  anvertraut  wird,  erschreckt  und  gerührt  zu  werden;  mit  Aus- 
nahme einiger  Repliken,  welche  sie  in  das  Stfick  fainausstreuen,  mehr 
um  den  Helden  Gelegenheit  zu  geben  aufzuatmen,  als  um  irgend 
eines  anderes  Nutzeus  willen,  nehmen  sie  an  der  Handlung  keinen 
anderen  Teil  als  die  Zuschauer. 

Daraus  folgt,  dass  eine  grosse  Zahl  von  Vertrauten  in  einem 
Stücke  in  demselben  (irade  seinen  (lang  hemmt  und  Längen  und 
Langeweile  verursacht.  Wenn  es  in  einer  Tragödie,  wie  es  in  vielen 
der  Fall  ist,  vier  handelnde  Personen  und  ebenso  viel  rnämiliche  und 
weibliche  Vertraute  giebt,  so  wird  die  halbe  Anzahl  der  Scenen  einen 
reiueu  Verlust  liinsichtlich  der  Handlung  bilden,  welche  in  ihnen  nur 
durch  mehr  elegische  als  dramatische  Klagelieder  ersetzt  wird.  Man 
darf  aber  das  VÄue  nicht  mit  dem  Anderen  vermischen. 

Es  giebt  Personen  die,  so  /a  sagen,  halb  Vertratite,  halb  handelnd 
sind.  Kine  solche  ist  Phenix  in  „Andrunuuiue-^  wie  auch  Oenone  in 
..Phedre"^.  Ich  sj)reche  nur  von  'iolrhMn.  die  ;tuss<'(iliesslicli  cn lidi  uly'' 
sind.  Sie  sind  immer  kalte  Per.suiR'ii,  obgleich  es  dem  Verfasser  oft 
schwer  ist,  sie  zu  entbehren.  Wenn  er  z.  B.  wunsciit.  dass  der  Zu- 
schauer die  Gefühle  und  Pläne  einer  Person  zu  wissen  bekomme,  wenn 
diese  aber  nach  dein  \Mm  des  Stuckes  anderen  Haupt[)ersonen  das 
Herz  nicht  öffnen  kann,  dann  leistet  der  Vertraute  einen  'jnten  Dienst. 
ind»'m  er  als  Vorwand  dient,  um  dem  Zuschauer  das  mitzuteilen,  was 

er  erfuhren  soll.   Aber  ist  es  nicht  möglich  dies  alles  dadurch 
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ZU  erreichen,  dass  man  das  Stück  so  anlegt,  dass  die  Ver- 
trauten un  der  Handlung  Teil  nehmen,  und  dadurch,  dass 
man  sie  eine  persönliche  Leidensobaft  haben  Iftsst,  welche 
auf  den  Entschluss  der  Hauptpersonen  einwirkt? 

Übrigens  sind  die  Yertrauensscenen  (lea  scenes  de  confidence) 
nichte  als  maskirte  Monologe;  aber  sie  verdienen  nicht  immer  wegen 
Langsamkeit  getadelt  zu  werden,  weil  der  Dichter  in  denselben  der 
Darstellung  der  GefQhle  emer  Person  —  sei  es,  dass  sie  lebhaft  oder 
delikat  sind  —  ein  ebenso  grosses  luteresse  geben  kann,  wie  es  der 
Gang  der  Handlung  aelbst  besitzt.  Es  muss  noch  zugestanden  werden, 
daaa  sie  zufolge  der  angeführten  Grfinde  bisweilen  notwendig  sind,  und 
ich  fdge  hinzu,  daaa  sie  den  Monologen  vorzuziehen  sind,  die  absolut 
unnatfirlich  sind. 

Das  Urteil  unaerea  Verfassers  über  jene  Confidents  und  Gonfi- 
dentes,  die  sich  in  den  klaasischen  Tragödien  an  die  Hauptpersonen 
wie  der  Schatten  an  den  Wanderer  anheften,  macht  seinem  gesunden 
Verstände  Ehre.  Die  einzige  Bemerkuog,  welche  man  hier  machen 
köonte,  ist,  dass  er  hier  wie  gewöhnlich,  seine  reformschweren  Gedanken 
in  eine  allzu  milde  Form  kleidet  Dass  Lessing  Lamottes  Ansicht  in 
dieser  Hinsicht  billigte,  geht  aus  mehreren  Stellen  hervor,  obgleich  er 
die  Frage  nicht  besonders  behandelt  hat.  So  z.  B.  citirt  er  (H.  Dr.  24) 
mit  unbedingter  Billigung  aus  Voltaires  Kritik  Ober  Thomas  Gorneilles 
„Essex"  folgende  Bemerkung  über  eine  der  weiblichen  Personen  des 
Stückes:  «Dieser  Charakter  wurde  sehr  schön  iseiii,  wemi  er  mehr 
Leben  liuttc,  und  weuu  er  zur  Verwickelung  etwas  beitrüge:  aber  hier 
vertritt  er  blos  die  Stelle  eines  Freundes.  Das  ist  für  das  Theater 
nicht  genügend". 

Wenn  etwas  beweisen  kann,  dass  wir  uns  an  alles  gewöhnen 
können,  uml  dass,  trotz  all  unsres  Anspruches  die  Natur  nachzubilden, 
da«  geringste  Vergnügen  viel  Unangenic?;.scue;>  entschuidigci»  Iflsst.  so 
ist  es  der  l  instaii<l.  dass  wir  von  den  Monolfttjeii  in  der  Tragödie  nicht 
gHfJtnrt   werden,   besonders  falls  sie  eine   l  Lange  haben.  Wo 

findet  man  in  der  "Wirklichkeit  kluge  licutt.  die  also  laut  denken,  die 
deutlich  und  mit  Znsatniiienhang  alles  das  aiis^preclieii.  was  in  ihnen 
vor  sich  geht?  Wenn  jemand  dabei  überrascht  würde,  wie  er  ganz 
allein  st»  ansführliciie  imd  leidenschaftliche  Reden  hält,  würde  man  iiin 
nicht  mit  Recht  für  wahnsinnig  ansehen?  Und  dennoch  sind  alle 
unsere  Theaterhelden  von  dieser  Art  der  Geisteszerrüttnng  ergriffen. 
Sie  räsonniren,  ja  sie  erzählen  sogar,  sie  entwickeln  üläne,  sie  stellen 
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sieh  die  Schwierigkeiten  vor,  die  sich  grade  gegen  sie  erheben,  siö 
wftgen  versehiedene  Beschlösse  mittelst  entgegensetzter  Argumente  ab, 
und  bestimmen  sieh  schliesslich  je  nach  ihren  Passionen  und  Interessen. 
Alles  dies  als  könnten  sie  nicht  ffthlen  und  flberlegen  ohne  alles  ans- 
zasprechen,  was  sie  denken.  Wo  findet  man  die  Vorbilder  für  solehe 
Schwätzer? 

In  unserer  Zeit  gebraucht  man  ffir  die  Monologe  dasselbe  Yers^ 
mass  wie  in  der  Tragödie  Oberhaupt,  und  dieser  Stil  ist  dann  für  die 
gewöhnliche  Rede  angenommen;  aber  Corneille  hat  sich  bisweilen  solcher 
Gelegenheiten  bedient,  um  wirkliche  Oden  zu  dichten.  So  z.  B.  in 
^Polyeucte^  und  „Cid*',  wo  die  Person  plötzlich  zum  Dichter  wird.  — 
Dies  hat  seine  Bewunderer  gehabt.  Manche  sind  noch  von  den  Stanzen 
in  ^Polyeucte"  entzuckt  —  so  wahr  ist  es,  dass  wir  eben  nicht  allzu 
empfindlich  hinsielitlicfi  des  Pa.ssenden  sind,  und  dass  die  Gewoluiheit 
oft  t'b»'ris()  grosse  Krait  der  falschen  Schönheit  giebt,  wie  die  Natur  der 
wirklichen. 

Welchen  Schluss  ziehen  wir  aus  allem  diesem?  Den,  dass  die 
Dichter  möglichst  wenig  Monologe  anwenden  sollen,  und  dieselben,  falls 
sie  nicht  gänzlich  entbehrt  werden  können,  wenigstens  kurz  machen; 
denn  sie  könnten  bisweilen  so  kurz  sein,  dass  sie  das  Natürliche  nicht 
verletzen.  Es  begegnet  uns,  dass  wir  in  Augenblicken  der  Leidenschaft 
einige  Worte  uns  entschlupfen  lassen,  die  wir  an  uns  selbst  richten. 
Damit  wird  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  von  Rftsonnemants  geschweige 
denn  von  £rz&blungen  zugegeben.  Einige  unzusammenhftngende  Aus- 
drücke des  GefQhls,  einige  plötzliche  BeschlQsse  sind  ein  natürlicher 
und  TemQnftiger  Inhalt  für  den  Monolog:  wohlverstanden,  von  dem 
Gesagten  abgesehen,  dass  ausgesuchte  Schönheit  in  Gedanken  und  Ge- 
fühlen mit  Hinsicht  auf  Wirkung  jenen  Vorsichtigkeitsmassregeln  yor- 
znziehen  sind.  Und  dies  letztere  meine  ich  fast  immer  bei  den  Regeln, 
die  ich  für  die  Vollendung  der  Tragödie  erdenke. 

• 

Hier  begeffnel  uns  wieder  eine  von  den  Stellen,  wo  Luinottes 
Au!ia>>-«unu  i'iiien  völlij?  modernen  Oiaraktcr  hat.  Es  ist  keine  Veran- 
las^suug  /u  glauben,  dass  Leasings  Ansprüche  auf  Natur  in  diesem  Falle 
80  weit  gegangen  waren.  Er  stützte  sich  ja  auf  Sliakes|ioare,  welcher 
den  Monolog^  nicht  bei  Seite  geschoben  liat.  wie  es  Lamutte  wüiisrlit. 
Ja,  die  deutsehe  Aesthctik  giebt  ihm  immer  noch  eine  grosse  BertM-liti- 
gung  (Frey tag  a.  a.  0.  s.  189  ff.).  Man  kann  sai/en.  da^js  erst  die 
neue  naturalistische  Kicbtung  im  Drama  zu  derselben  Forderung  ge- 


L  lyui^üd  by  Google 


294 


£Iiel  Aspclin 


kommen  i^t.  wie  der  alte  Geächma^kslehrer  vor  mehr  als  anderthalb 

JahrhuiKierten. 

Ich  kümmü  jetzt  zu  einem  wesentlicberen  UmstaDd.  den  die  Ver- 
fasser nicht  genau  genug  beachten  koniii  [i.  Das  ist  die  Anlage  der 
ganzen  Arbeit  und  die  beste  Aaordnung  des  Gegenstandes,  den  man 
gewählt  hat. 

Ich  verweile  nicht  bei  iiinlänglich  bekannten  Regeln.  Die  Schrift- 
steller wissen  allerdings,  obgleich  sie  es  nicht  immer  beobachten,  dass 
man  die  Handlung  so  verteilen  soll,  dass  die  Scenen  eines  Aktes,  ao 
einander  gebunden,  die  Bühne  nicht  leer  lassen;  dass  jede  Person  ein 
Motiv  auf  die  Bühne  zu  treten  und  dieselbe  zu  verlassen  haben  soll; 
dass  jeder  Akt,  wenn  er  endigt,  den  Zuschauer  in  Erwartung  irgend 
eines  Ereignisses  zur&cklassen  soll;  dass  es  auf  diese  Weise  bis  zu  der 
ToUständigen  Auflösung  fortgehen  soll,  welche  das  Schicksal  jeder 
Person  deutlich  entscheidet;  und  dass  schliesslich  das  Stück  zu  Ende 
sein  soll,  nachdem  die  Neugier  des  Zoschaaen  befriedigt  ist. . 

Aber  ausser  jener  trivialen  Kunst,  welche  die  zu  passierenden 
Wege  nur  distancemässig  angiebt,  giebt  es  eine  andere  feinere,  welche 
gewissennassen  jeden  Schritt  der  zu  tnn  ist,  bestimmt^  die  selbst  den 
Launen  des  Genies  nichts  überläset. 

Sie  besteht  darin,  alles  was  man  zu  sagen  hat,  so  zu 
ordnen,  dass  vom  Anfang  bis  zum  Ende  das  Eine  dazu  dient, 
das  Andere  vorzubereiten,  und  dass  dennoch  nichts  gesagt 
zu  werden  scheint,  um  etwas  Torzubereiten.  Es  heisst,  dass 
man  in  jedem  Augenblicke  darauf  aufmerksam  sein  soll,  alle  Omstftnde 
an  ihre  Stelle  zu  ordnen,  so  dass  sie  da,  wo  sie  vorkommen,  notwendig 
sind,  und  dass  im  Qbrigen  alle  einander  gegenseitig  erkl&ren  und  ver- 
schönem; alles  mit  Rücksieht  auf  die  Wirkungen  anzuordnen,  auf  die 
man  hinzielt,  ohne  die  Absicht  merken  zu  lassen,  mit  einem  Worte 
auf  solche  Weise,  dass  der  Zuschauer  immer  eine  Handlung  sieht  und 
niemals  den  Eindruck  der  Arbeit  bekommt  Denn  von  dem  Augen- 
blicke an,  wo  sich  der  Verfasser  auf  Kosten  der  geringsten  Wahrschein- 
lichkeit Vorteile  sucht,  kann  er  sie  eben  dadurch  verlieren.  Man  sieht 
danach  nur  den  Dichter  anstatt  der  Personen,  man  ist  ihm  um  so 
weniger  für.  die  söhönen  Partieen  dankbar,  je  mehr  er  sie  dadurch  ge- 
winnt, dass  er  sich  von  der  Naitnr  Und  dem  Angemessenen  (convenanoes) 
entfernt 

Lasst  uns  den  Gedanken  noch  dentlieher  machen.  Der  Dichter 
arbeitet  in  einer  gewissen  Ordnung  und  der  Zuschauer  ffihlt  In  einer 
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andmn.  Der  Dichter  setii  sich  erat  das  Erreicheii  einiger  Hau  ptscbdn- 
heften  -Tor,  aaf  welche  er  den  Erfolg  gründet  Dort  ist  sein  Ausganga^ 
pmikt  and  er  stellt  sich  dann  tot,  was  gesagt  and  getan  sein  soll,  um 
daa  Ziel  zu  erreichea.  Der  Zuschauer  dagegen  geht  Vom  erst  Gesehenen 
and  Gehörten  aas,  and  er  schreitet  Ton  da  zur  Entwicicelung  und  Auf- 
lösung der  Handlung  '  zu  nat&rliehen  FoIgeQ  der  ersten  Stellung, 
worin  man  die  Dingti  darjjfestellt  hat.  Daher  muss  das,  was  der  Dichter 
willkürlich  erfunden,  um  jene  Schönheiten  heiVorzurufen,  dem  Zuschauer 
zu  den  notwendigen  Gründen  werden,  woraius  dleselhen  hervorgegangen 
sind.  Kurz^  alles  ist  von  Seiten  des  Dichters,  der  die  theatralische 
Handlung  anordnet,  Kunst;  aber  der  Zuschauer  darf  nichts  davon  sehen. 
— ■  Der  Effekt  im  Theater  wird  desto  geringer  je  mehr  die  Arbeit 
hervortritt.  ■  ■        •  . 

Auch  hier  flehen  wir,  wie  Luiiiotte  dt'u  Dichtern  einen  liat  .tllcfpmein 
'  CüUiprer  Natur  siht.  Das  Gesetz  von  vollständiger  Motiviruiit?  uiul  die 
Kurdinairegel  für  alles,  was  Kunst  heisst,  dass  nämlich  Al)sii'htlichkeit 
und  Spuren  der  Arbeit  nicht  tiichtliar  werden  «luilcn,  gelten  für  alle 
Zeiten.  Bei  Lessint;  sehen  wir  dieselben  Ciedanken  an  vielen  Stellen 
liörvortreten.  Schon  im  ersten  Stucke  seiner  H;un burgischen  Drainalurgiö 
lieisst  es  von  den  I>ei(lonschaften,  dass  sie  vor  den  Augen  des  Zuschauers 
entstehen  und  in  einer  so  illusorischen  Beständigkeit  ohne  Sprung 
anwachsen  sollen,  dass  ei  freiwillit;  oder  wider  seinen  Willen  synipati- 
sireri  mnss.  Wenn  dies  ebenso  sehr  von  <lcr  olien  hehiiudelten  Frage 
V  Ii  liiM-  Steigerung  des  Interesses  crilt,  so  bcbliessen  hieb  ein  paar  andre 
>:  Ih  ti  direkt  an  Lamottes  Wnrte  darüber  an.  dass  das  VorbergubenUe 
ein  biiililnglicber  (iriind  nnd  eine  Vorbiauilnng  für  das  Folgende  sein 
soll  ..Das  Cienie  kuun  sieli  nur  mit  Begebenheiteji  beschftftigen,  die  in 
einander  beiiründet  sind,  nur  Ketten  voji  Ijrsachen  und  Wirkungen. 
Diese  auf  jene  zurückzuführen,  jene  gegen  die.se  ah/.uwilgeii,  ülierall  das 
l  ngefiihr  ansznschlie.«».sen,  alles,  was  geschieht,  so  geschehen  zu  lassen, 
dass  es  nicht  hat  anders  geschehen  können,  das  ist  seine  Sache,  wenn 
es  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  arbeitet^  (H.  Dr.  HO;  als  allKemeiner 
Satz  ausgesprochen,  den  Corneille  in  „Rodogune**  nicht  verwirklicht). 
Und  ebenso,  wenn  Lessing  (II.  Dr.  32)  beschreibt,  wie  ein  Dichter  zu 
Werke  geht,  wenn  det  >on  ihm  erwählte  Gegenstand  eine  Unwahr- 
-cheinlichkeit  in  sich  zii  schlieSsen  scheint.  „Vor  allen  Dingen  mu.s8  er 
darauf  bedacht  sein,  eine  Reihe  von  Ursachi^n'  und  Wirkungen  zu  erfinden. 
~  Unzufrieden  ihre  Mdglirbkeit  (die  eines  wahrscheinlichen  Verbrechens) 
bloss  auf  historische  Glaubw&rdigkeit  zu  gründen,  wird  er  suchen,  die 
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Chanktere  aeiner  Personen  so  anzolegen,  wird  er  ancben  die  Vorfälle, 
welche  diese  Charaktere  in  Handlang  setzen,  so  notwendig  einen  aus 
dem  andern  entspringen  zn  lassen,  wird  er  suchen,  die  Leidenschaften 
nach  eines  jeden  Charakter  bq  genau  abzumessen;  wird  er  suchen  diese 
Leidenschaften  durch  so  allmähliche  Stufen  durchzuführen,  dass  wir  OberaU 
nichts  als  den  natfirlichsten  ordentlichsten  Verlauf  wahrnehmen"  —  — 

Der  Dialog  ist  eigentlich  die  Kunst  die  Handlung  durch  die  Rede 
der  Personen  vorwftrtmfQhren,  so  dass  ein  jeder  nur  dass  ftnssert,  was 
er  sagen  soll,  an  der  Stelle,  wo  er  es  sagen  soll,  und  so  wie  er  es  sagen 
soll;  dass  der,  welcher  zuerst  in  einer  Scene  redet,  damit  auflagt,  was 
die  Leidenschaft  und  das  Interesse  am  natflrtichsten  angeben,  und  dass 
die  anderen  Personen  ihn  gelegentlich  unterbrechen  je  nach  Ihrer  ver- 
schiedenen Stellung.  —  Somit  ist  der  Dialog  «um  so  ToUkommener,  je 
weniger  man,  mit  Beobachtung  der  natürlichen  Ordnung,  darin  etwas 
Unnötiges  äussert,  oder  etwas  was  nicht,  so  an  sagen,  einen  Schritt  zur 
Lösung  hin  ausmacht. 

Die  Lebhaftigkeit  ist  einer  der  grössten  Verdienste  des  Dialoges, 
und  da  alles  in  der  Tragödie  Handlang  sein  soll,  so  ist  die  Lebhaftigkeit 
um  so  notwendiger.  Mit  Ausnahme  von  Ueberlegungen  und  Ratschiftgen, 
wobei  das  Gesprfteb  emsthaft  und  zusammenhftngend  sein  soll,  fordert 
die  Tragödie  Wftrme  und  h&ufige  Unterbrechungen.  Es  ist  nicht  natfirlich, 
dass  die  Personen,  wenn  sie  grade  YOn  heftigen  Leidenschaften  erregt 
sind,  sich  Zeit  geben,  einander  Reden  zu  halten.  Es  soll  ein  Streit  von 
Gefahlen  sein,  die  emander  verletzen  und  fiber  einander  triumphiren. 
Zu  warten,  bis  jemand  alles  gesagt,  ehe  man  ihm  antwortet,  stimmt 
nicht  mit  der  Art  der  Passion  fiberein  und  dieser  soll  in  den  Tragödien 
bis  auf  ihre  Art  20  reden  nachgeahmt  werden.  Im  allgemeinen  folgt 
Corneille  hierin  mehr  der  Natur  als  Racine.  Dieser  lässt  die  Person  oft 
in  einem  Zuge  alles  reden,  was  sie  zu  sagen  hat,  und  man  antwortet 
in  derselben  Art,  so  dass  eine  lange  Scene  manchmal  aus  zwei  oder  drei 
Repliken  besteht.  Ks  ist  wol  war.  dass  jede  Rede  eine  prachtvolle  Reihe 
von  Verseil  bildet,  welclie  nocli  weiter  (iuicli  die  Ausführliclikcit  vt^r- 
schTm-  rt  wird.  Die  Ordnung,  dsLS  Räsouuement,  die  Eleganz  sind  be- 
wuikU'i ungswürdij;.  Diese  schönen  Eigenschaften  machen  sich  bei  dem 
Lesen  olme  Aufführung  völlig  geltend  und  infolge  dessen  liesst  man 
Racine  stets  lieber  als  einen  anderen;  auf  der  Bühne  aber  werden  die 
Scenen  dadurch  weniger  lebhaft  und  tiir  denjenigen,  der  dies  bemerkt, 
weniger  natürlich,  weil  man,  wenn  die  Schauspieler  gegenwfirtifc  sind, 
oft  fühlt,  dass  sie  ihr  Stillschweigen  schwer  ertragen.  —  Ich  kann  es 
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■kki  lu  oft  wiederimton,  daM  der  ZiuehMier  immer  Handlang  haben  wUl. 
In  den  meiaien  Seenen  banden  die  Personen  nur  mittelst  ibrer  Gefflhle 

nnd  ihre  Rolle  scheint  beendigt  oder  unterbrochen,  sobald  sie  zu  lange 
daniit  zögern,  das  sehen  zu  lassen,  was  sie  denken.  Mao  ist  ungeduldig, 
die  AVirkungen  zu  beobachten,  welche  die  Aeusserungen  der  Spielenden 
henrorrufen.  Sie  sind,  so  zu  sagen,  die  KreiKinsse  einer  Scene,  fast 
eben  so  interessant,  wie  die  hervorragendsten  Katastrophen  des  Stfu;kes. 
und  der  Dichter  kann  sie  nicht  zu  viel  vervielfältigen.  Ks  ist  dennodi 
nicht  immer  von  Nöten,  dass  der  Spielende  das  Wort  ergreift,  um  seinen 
Anteil  am  Dialoge  zu  haben;  er  kann  darin  durch  eine  Bewegung,  einen 
Blick,  sogar  durch  eine  Miene  auftreten,  wenn  dies  nur  von  dem 
Redenden  bemerkt  wird  und  ihm  zu  neuen  Gedanken  und  Gefühlen  Ver- 
anlassung gibt. 

Nur  nocli  eine  Reflexion  ist  Ober  diesen  (lej^eustand  zu  macheu. 
Die  V^rfnsser  bemülien  sicli  bisweilen  eine  Tragödie  mitteiRt  allgemeiner 
Maximen  und  ausführlicher  Betrachtiui^eii  zu  verschönern;  dies  ist  aber 
gewöhnlich  nur  eine  von  Ehrsucbt  vi^nmlasste  Zierde,  welche  zu  nichts 
dient  als  dazu,  den  Dialog  weniger  nattirlicii  und  weniger  wahr  zu 
machen.  Tragische  i\TSüüen  sind  fast  innner  von  gewaltsamen  Leiden- 
schaften erreirt:  nun.  wie  würden  sie  sich  denn  damit  ab^^eben.  allgemeine 
Reflexionen  darzulegen  anfstatt  das  ]"lihaft  zu  fühlen,  was  sie  besonders 
angeht?  Sie  kämen  uns  dann  nur  als  Denker  vor,  deren  Aeusserungen 
wir  beurteilen,  nicht  als  i^ersonen,  die  man  entweder  bewundern  oder 
beklagen  muss.  Sie  sollen  nur  persönliche  Gef&ble  und  Gedanken  aus- 
drücken, die  der  Dichter  den  Zuschauer  verallgemeinern  lassen  soll. 

Thomas  Comeilles  Fehler  war,  die  Gedanken  seiner  Personen  in 
Maximen  zu  verwandeln,  oder  richtiger  es  war  der  Fehler  seiner  Zeit. 
Der  grosse  Corneille  hatte  ihm  hierin  das  Beispiel  gegeben.  —  Man 
betrachtete  damals  jene  Zierden  als  ausgesuchte  Fartieen,  worin  der  Heist 
des  Dichters  mehr  als  irgend  anderswo  herroHeuchte,  obgleich  dies  auf 
Kosten  des  Natürlichen  und  Angemessenen  gescbah.  —  Damit  ist  nicht 
gesagt,  dass  allgemeine  Maximen  in  der  Tragödie  völlig  verboten  wären; 
sie  müssen  aber  immer  kurz  sein,  falls  die  Lage  nicht  grade  robig  ist; 
wo  Betrachtungen  und  RAsonnemeots  stattfinden  können. 

Lamottes  Vorschriften  von  dem  Dialoge  könnten  nicht  besser  sein. 
Denn  in  der  Hauptsache  enthalten  sie  das  wichtigste  was  davon  zu  sagen 
ist,  80  kuRgefasst  und  klar,  wie  es  nur  ein  französischer  Schriftsteller 
zu  tun  pflegt.  Der  Yergleich  zwischen  Corneille  uod  Racine  ist  gewiss 
im  ganzen  richtig;  daraus  folgt  aber  gar  nicht,  dass  der  Dialog  des 
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enteren  von  ferne  ein  mustergflltiger  wäre.  Das  beständige  Redeohalten 
war  und  blieb  eiDer  der  schlianneten  Fehler  der  peeudoklaefdscfaen  Tragödie; 
Ale  einen  andereii  damit  nahe  ziuammenhftngenden  kann  man  die  Ueber- 
bfirdang  der  Diktion  mit  6etracbtangen  und  Maximen  bezeiefanen«  Cor- 
neille hatte  freilich  vor  Uebermass  hierin  gewarnt;  aber  das  was  6r  — 
na«h  aeinen  eigenen  Dramen  zn  urteilen  —  Ißr  Mfteeignng  ansah,'  war 
in  der  Tat  vom  Standpunkte  des  Natfirliehen  aus -  immer  noch  ein 
Uebermaas;  Und  eben  daa  Natürliche  war  es,  wofSr  £#amotte  amdieaer 
Stelle  kSmpflie. 

w    •  * 

9  * 

V.  . 

Schon  früher  habe  ich  den  Anfang  der  letzten  Tjtimotteachen  Ab- 
handlung aber  die  Tragödie  ,,Disconrs  k  Toecasion  de  la  tragedie  d'Oedipe'' 
angefülirt,  in  dem  er  seine  Behandlung  der  Oedipussage  darlegt.  Der 
weitere  Teil  des  Aufsatzes  wird  der  Frage  von  den  Tragödien  in  Prosaform 
gewidmet:  .  Seine  letzte  Tragödie  hatte  nümlieh  der  Verfasser  ursprünglich 
in  Prosa  geschrieben,  jedoch  ohne  das  Stück  aufführen  zu  lassen  ehe  es 
in  Verse  übertragen  war.  Als  Motiv  für  dieses  Verfahren  gibt  er  teils 
die  Gewohnheit  des  Publikums  an,  Tragödien  nur  in  gebundenem  Stil 
zu  hören,  teil»  die  Gewohnheit  der  Schauspieler  nur  versifieierte  Rollen 
zu  recitiren^.er  nimmt  aber  zugleich  die  Gelegenheit  wahr,  für  die  Ab^ 
fassung  von  .Tragödien  in  Prosa  zu  plädiren. 

Es  ist  ein  Vorurteil,  meint  Lamotte,  dass  die  Wurde  der  Tratfödie 
von  (lern  m.  huadeiieu  Stil  aldiiuii;'',  und  dass  grosse  I>eidensehat'ten  keinen 
wirksaiiicji  Ausdriiek  ohne  denselben  erhielten.  Im  (jef^uiiteil  wurde  die 
Prosaforni  der  I  raj^üdie  das  wesentliche  Verdienst  grösserer  Wahrscheinlich- 
keit und  Natürlichkeit  gewähren.  Wenji  man  die  Personen  natürlich 
handeln  lässt,  sollte  man  sie  wol  auch  so  reden  lassen.  Denn  unnatru  lieh 
ist  es  ja,  dass  sie  hei  nllem,  was  sie  fiusserii,  die  Regeln  des  Verses 
beobachten,  sogar  weiiu  ihre  Leidens(  haften  am  gewaltsamsten  sind. 
Wenn  der  Vers  aufc^ecrehen  würde,  würden  die  Personen  und  ihre  (iofühU- 
ausbrüche  viel  wirklu  ip  t  Msrheinen  und  dadurelj  würde  auch  die  Hand- 
lung Währer.  Was  die  Kumüdie  iM'trifft,  so  hat  man  sich  auch  oft  vnin 
Joche  des  Vrrses  befreit,  wodurch  man  grössere  Lehhaltigkeit  und  Wahr- 
heit erreicht  hat;  mit  Hinsicht  anf  die  Tragitdie  will  mau  aber  sulciies 
nicht  zugeben.  Dies  ist  jedoch  nicht  wol  hegrüinb^t.  Ks  ii=:t  zwar  wahr, 
da-ss  von  tragischen  Personen  eine  edlere  und  gebildetere  Sprache  ver- 
laritrt  wird;  sie  dürfen  aber  deswegen  nicht  weniger  natürlich  sprechen, 
und  ihre  Würde  macht  sie  nicht  zu  Dichtern. 


Digitized  by  Cuv^^it. 


LuDotlM  AbliMidinDgeo  fflwr  die  Tcig6Ae'  and  LmmoK»  Dramaturgie.  Y.  2fl51t 


I  Weiter  wfirde  FrUbeit  i&  dieser  Hinneht  es  leic&ter  machen,  votf- 
iitindig  und  richtig  das  zn  sagen,  was  za  sagten 'ist'  Man  wftre  nie 
gezwungen^  ein  nngeibessenes  Wort  zn  gebrauchen, '  weil  es  nnm5glich 
ist,  das  richtige  in  den*  Vers  gut  hineinzubringen.  Man  kftnnte  der  Ge* 
dtnkeafo^e  immer  gebfihxliche  Gradation  nnd  Kraft  geben,  anstatt'  das» 
die  Laune  des  Reime  oft  nötigt,  etwas  Schwaches  oddf  Unnfitzes  einzu- 
mengen. Niä  wfire  man  gezwüngen,  eiitoft  mittefanissigen  Ansdrucic  statt 
eines  ausgezeichneten  einfliessen  2u  lassen. 

„Herr  Despreaiix  hat  mir  selbst  gesagt,  dass  er  zwanzig  Jahre  daran 
gesetzt  habe,  um  einen  falschen  Reim  zu  berichtigen.  Ich  ziehe  als 
Uebertreibuiig  ab.  soviel  wie  nötig  ist;  es  bleil)t  aber  immer  genug  nhrig, 
uro  sich  über  die  I.ücherlickeit  dvr  .Menscht' ji  zu  wundern,  eine  Kunst 
eigens  dazu  zu  erßnden,  uni  sich  ausser  Stand  zu  setzen,  das  genau 
auszudrücken,  was  sie  sagen  wollten,  oder  was  noch  schlimmer  ist,  um 
das,  was  sie  auf  die  beste  Weise  ausdrücken  könnten,  Bedingungen  zu 
I  opfern,  welche  die  Vernunft  nicht  vorgeschrieben  hat.** '  '  "  * 

1  Diese  Ansirliten  von  dem  geringen  Werte  der  gebundenen  Form 
waren  w^nig  ein  Kirifall  dass  Lamotte  später  Seite  an  Snite  neben 
.lein  urspruüt^liehen  Texte  eine  von  ihm  in  Prosa  gemaclite  Uinschreibunff 
der  ersten  Scene  von  Hacines  Mithridate^  veröfferitlichfe.  hu  Zusammen- 
hinfre  hiermit  entwickelte  er  weiter  jene  Sätze,  die  in  der  Haupteache 
I  referirt  wurden  .sind. 

Es  ist  übertlüssifi;  diese  Bctrachtunuen  hier  näher  zu  besprechen. 
Nur  folp;ende  Zeileti  mögen  citirt  werden:  „Worin  Tiegt  das  Verdienst 
einer  Arbeit,  wenn  nicht  darin,  dass  die  dedanken  auf  die  beste  Weise 
mit  einander  verbunden  und  richtig  sind,  in<lem  die  Geffdile,  welche  in 
eineni  natürlichen  Verhältnisse  zum  behandelten  Gegenstande  stehen,  in 
passender  Form  hervortreten,  und  indem  der  Verfasser  Ausdrücke  wählt, 
die  am  geeignetsten  sind,  bei  anderen  die  Ideen  hervorzurufen,  welche 
er  erwecken  will.  Das  ist  das  Vernünftige,  das  ist  die  Formschönheit, 
das  ist  die  völlige  Einsicht  in  die  Sprache  und  ihre  einzig  berechtigte 
Anwendung.  —  Wenn  diese  Forderungen  erfüllt  sind,  was  kann  eine 
Arbeit  nach  der  geistigen  äeite  Sch&tzbares  darbieten?  Eben  dieser 
fichdnen  Eigenschaften  wegen  würden  die  Tragödien  Hacines  nicht  ver- 
^fieren,  wenn  sie  in  Prosa  fibertragen  wfirden,  wie  ich  es  mit  einer  ^ne 
versucht  habe.  Warum  würden  sie  uns  dann  weniger  schön  v(»rk(»romen? 
Warum  würden  wir  sie  niedriger  schätzen?  Zweifelsohne  weil  wir  ihr 
richtiges  Verdienst  nicht  recht  schitzen  und  dass  wir  den  zufälligen  W^ert 
der  Versifiderong  zu  hoch  stellen.   Aber  worin  besteht  dieses  Tennutete 
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Verdienst,  das  wir  so  hoch  stellen?   in  dem  nichtigeii  eitlen  Wert  der 

besiegte n  Schwierigkeit**.  

Nichts  vor  allem,  was  Lamotte  in  seinen  Abhandinngen  Ober  die 
TragMie  anfahrt,  hat  einen  solchen  LSnn  gemacht  wie  sein  Angriff  anf 
die  Versförm  der  Tragödie  und  zugleich  auf  den  metrisch  gebundenen 
Stil  flberhaapt  Hätte  er  sich  einer  solchen  Vermessenheit  nicht  schuldig 
gemacht,  so  hfttte  man  wahrscheinlich  fiber  sein  ganzes  Auftreten  ein 
milderes  Urteil  gefftllt.  Nun  aber  haben  französische  Schriftsteller  es 
fQr  genflgend  angesehen,  die  paradoxen  SStze  vom  Verse  herauszuheben, 
um  den  Verfasser  als  mehr  oder  wenig  nuzurechnungsfilfaig  und  aller 
weiteren  Aufmerksamkeit  unwürdig  abzufertigen.  Doch  muss  der  Wahr- 
heit gemüss  bemerkt  werden,  dass  Lamottes  bedeutendster  Gegner  unter 
den  Zeitgenossen,  Voltaire,  auch  mit  Hinsicht  auf  diese  Frage  ihn  be- 
sonders achtungsvoll  behandelte.  Von  der  schon  oben  angeffthrten  Vor- 
rede zu  seinem  „Oedipe''  widmet  nftmlich  Voltaire  die  eine  H&lfte  einer 
ausführlichen  Widerlegung  der  Meinung  Lamottes  von  der  Wertlosigkeit 
des  Verses. 

Obgleich  Qber  mehrere  von  Voltaires  Anmerkungen  manches  zu 
sagen  wRre.  gleich  wie  über  den  langen  Artikel,  mit  dem  sich  Lamotte  ver- 
teidigte und  noch  ausfrihrlieher  seine  Ansichten  begründete,  so  liegt  doch 
diese  Polemik  nicht  im  Plane  meiner  Abhaudlung.  Ohne  etwa^i  von  der 
Polemik  zu  berichten,  erbitte  ich  mir,  einige  Betrachtungen  zu  dem  schon 
Gesagten  hinzufügen  zu  dürfen. 

Au  zwei  Stellen  k  nni  t  Lamottes  Name  in  Lessiugs  Hamburgischer 
Dramaturgie  vor,  nur  einiual  aber  wii  <i  demselben  mit  Rücksicht  auf  seine 
AbhandluugL'n  über  die  dramatische  Poesie  Erwähnung  getiian.  Lessing 
fällt  da  ein  Urteil  über  i.amottes  Standpunkt  hiusic  litlirh  des  Verses  in 
der  Tragödie'(H.  Ür.  19).  Kr  billigt  die  Ansicht  des  französischen  Ver- 
fassers nicht,  dass  das  Metrum  ein  /wann  sei,  von  dem  sich  der  drama- 
tische Dichter  am  liebsten  freimachen  sollte;  aber,  meint  Let-intr,  dem 
Houdar  de  la  Motte  war  seine  iMeinunp  zu  veriiebeii;  er  hatte  eine 
Sprache  in  Gedanken,  in  der  das  Mi-trische  der  Poesie  nur  Kitzeluug 
der  Ohren  ist,  und  zur  Verstärkung  des  Ausdruckes  nicht  beitragen  kann 
in  der  unsrigen  hingegen  ist  es  etwas  mehr,  und  wir  können  der 
griechischen  ungleich  naher  kommen,  die  durch  den  blossen  Rhythmus 
ihrer  Versarten  die  Leidenschaften,  die  darin  ausgedrückt  werden,  anzu- 
deuten vermag.  Die  •franzosi.«nhen  Verse  haben  nichts  als  den  Wert  der 
überstandenen  Schwierigkeit  für  sich;  und  freilich  ist  dieses  nur  ein  sehr 
elender  Wert«". 
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Wie  man  hierans  ersieht,  giebt  Lessing  dem  [^amotte  Recht,  in  so 
weit  es  die  französische  Poesie  betrifft.  Es  darf  jedoch  nicht  verneint 
werden,  dass  sich  hinter  diesem  Zugestftndniss  eine  gewisse  Zufriedenheit 
Tcrbirgt  der  fninzfisiscben  Poesie  so  bequem  wie  hier  beiiulcommen,  d.  h. 
kurz  find  gut  durch  Anerkennung  des  Urteils  eines  ihrer  eigenen  Ver- 
treter. Man  darf  n&mlich  nicht  daran  zweifeln,  dass  Lessing,  welcher 
die  Bedeutung  der  metrischen  Form  für  die  Poesie  Oberhaupt  zu  schUzen 
Tcrstand,  auch  h&tto  aufweisen  können,  worin  Lamottes  Ansicht  un- 
richtig war;  es  lag  aber  nicht  in  seinem  Interesse.  Er  stellt  zwar  An- 
sprüche an  den  deutschen  Vers;  aber  er  Iftsst  den  Leser,  wenn  dieser 
will,  annehmen,  dass  die  französische  Sprache  weit  davon  entfernt  ist, 
aolchen  Forderungen  zu  entsprechen. 

Aber  lasst  uns  Lamotte  mit  Hinsicht  auf  die  Zeit  beurteilen,  in 
der  er  schrieb,  und  unabhSjigig  davon,  wie  das  Urteil  der  Mitwelt  aus- 
fiel. Nimmt  man  die  Sache  so,  muss  zugestanden  werden,  dass  seine 
Forderung  ein  sehr  grosses  litterar-historisches  Interesse  hat  und  nicht 
ohne  Berechtigung  ist.  Sein  Angriff  gründete  sich  auf  ein  richtiges  6e^ 
fühl  für  das  Prosaische  bei  der  herrschenden  französischen  Dichtkunst. 
Offenbar  gebt  ihm  selbst  poetischer  Sinn  ab,  darin  aber  war  er  nur  dem 
grossen  Publikum  gleich.  Geht  man  zu  dem  grössten  Geschmackslehrer 
und  der  grössten  Autorität  des  siebzehnten  .lahrhuiuiert»  in  äulehen 
Fragen,  dessen  Worte  Lamotte  .selbst  zitirt,  so  finden  wir  bekatnitliL-li 
i^eine  andoren  Forderungen  hiusichtlitli  der  Poesie  als  dieselben,  wf  klie 
unser  Verfiisser  aiigcgübeu  uuU  die  ullgeuieim  aU  Ni»rmcii  für  die  Kritik 
itaerkannt  wurden. 

Quclqtic  sujet  qu'un  traitc,  ou  ptaisunt  ou  subüiiio, 
Que  toujours  le  boD  seni  s'accorde  avec  la  Kimc.  — 
Almes  donc  la  Baiaon.  Que  (oujoun  tos  ierita 
fimprunteDt  d'elle  aeule  et  leur  lustre  et  leur  pilx.  — 
Tout  (loit  tcndrc  au  Bon  scna:  maia  pour  y  parvenir, 
Lc  chcmiii  est  glmant  et  penible  ienir. 

So  lebrt  Boileau  in  dem  ernsten  (It  Hung  von  „l'Art  poetique",  und 
wenn  er  im  vierten  Gesänge  die  Taten  der  Poesie  in  Griecheoland  preist, 
so  heist  es: 

En  mille  Berits  fameux  la  aageaae  tracee, 

Fut .      l'aide  Ars  Vor»,  hux  Mort«»!«»  Hniumc»'»» ; 
Kt  |uirtoiit  il<'s  Eüprits  s«L»9  precept'vs  v;iiii<|u.'ur"<, 
Iiitrii(iiiita  j*ar  l'oreill»»,  enlrtrent  tlaiia  W»  im  tirs. 

Wenn  sdlclie  Ideen  die  geltenden  waren,  muh  <hMM  ii  dii'  Kunst  der 
Poesie  —  l  art  dangereux  de  nmer  et  d  ecrire  —  beurteilt  wurde,  wenn 
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uüclil  riicr  Verstand  das  Einzige  war,  was  man  von  der  Poesie  verlangte 
und  die  Verkündigung  weiser  Lehren  ihr  höehtes  Ziel  war,  dann  war 
Laniotte  völlig  berechtigt  zu  fragen,  wozu  es  diente,  sich  mit  Metrum 
und  Reim  abzugeben.  Um  das  Ziel  zu  erreichen,  weiches  Boiieau  der 
Poesie  gestellt  hatte,  war  die  Prosa  zweifelsohne  zweckmässiger.  Lamottes 
freimutige  Aeusserung  in  dieser  Sache  und  die  Proben^),  die  er  gab, 
sprechen  in  der  Tat  ein  gerechtes  Urteil  über  die  pseudoklassische 
Ricbtuog.  Und  dass  die  Vertreter  derselben  ihm  nicht  Recht  gabea,  be- 
ruht nicht  darauf,  Uass  dies  mit  völlig  gültigea  Urimden^)  die  Unrichtigkeit 
seiner  Behauptungen  hätten  beweisen  können,  sondern  viel  mehr  auf 
mangelnder  Konsequenz.  Man  darf  mit  einem  Worte  sagen,  das  Lamottes 
Verwerfung  des  Verses  die  logische  Folgerung  der  Lehre  Boileaus  von 
der  Poesie  und  als  solche  wert  ist,  in  der  allgemeinen  Litteratargeschiebte 
beachtet  zu  werden. 

Aber  die  kühne  Forderang  des  Rechtes  der  Tragödie,  in  Prosaform 
aufzutreten,  enthält  etwas  mehr  als  das  Gesagte.  Da  verbirgt  sich  zugleich 

ein  Zukunftsgedanke.  Man  vergesse  nicht,  dass  er  sein  „Paradox  '  auch 
mit  der  Behauptung  motivirt,  dass  durch  den  ungebundenen  Stil  eine 
grössere  Natürlichkeit  gewonnen  würde.  Hier  tritt  wieder  die  Forderung 
des  Natürlichen  auf.  worauf  Lamotte  die  meisten  seiner  vorhergehenden 
reformirenden  Gedanken  gegriiudet  hat.  Dass  er  hierin  das  Richtige  ge- 
troffen, das  hat  die  Zukunft  in  ihrem  steten  Streben  nach  Naturwahrlieit 
bewiesen.  Diderot  nahm  die  Sache  auf,  obgleich  er  zuirleicl»  die  (leizen- 
ständo  beurteilte,  welche  die  klassische  Tragödie  in  der  Regel  behandelte ; 
der  Grund  aber  ist  für  ihn  derselbe  wie  für  Lamutte.  Unsere  Zeit  hat 
dann  die  Idee  praktisch  durchgeführt,  für  welche  Lamotte  auftrat.  Der 
Vers  iöt  jetzt  äusserst  selten  in  dem  französischen  Drama. 


')  Ausser  d«t  Prosavcrsion  der  ersten  Scene  aus  „Mithridate",  piiblicirle  er  die 
bfuliMi  Versionen  seines  „Oedipc"  und  schliesslich  eine  ^Odc"  in  Prosa,  welche  letzt- 
erwähnte bei  der  Vorlesung  in  der  £raazö«uchea  Akademie  mit  AppUut  aoge- 
uommcn  wurde. 

')  Aus  Voltaires  pulemischcr  Abhandlung  mag  ein  einziger  8atz  zitiert  werden, 
der  mit  direkter  Beziehung  auf  die  äcenc  aus  dem  ,Mithridate'*  geäussert  wird:  U 
(Lttmott«)  DQ  songc  pas  quc  Ic  grand  Write  des  ve»  est  qu'ilj  aoient  »stau  correcU 
qua  U  prose;  c'est  cette  extreme  dtffieultö  surmont^e  qui  charme  le» 

eonnaisseurs:  reduisez  Ics  vers  en  pruse,  11  n'y  a  plus  ni  merite  ni  plaisir.  —  Sp&ter 
äussert  er  jedoch,  dass  der  verrückt  (fou)  ist,  der  eine  Schwierigkeit  zu  besiegen  versucht 
»Ulf  ilf  s  Hosie^fni^  woj,'Pn;  der  aber,  welcher  Schöoiieit  atui  der  Schwierigkeit  siehtt  ist 
ein  ausgezeichucicr  JkLaoa. 
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Schon  in  der  £inleitaDg  ist  bemerkt  worden,  dass  Lamotte  nicht 
die  Fähigkeit  beaaas,  seine  Sätze  in  seinen  eigmen  Tragödieen  praktisch 
anzuwendeD.  Ja,  er  wollte  es  nicht  einmal.  Er  folgt  selbst  den  alten 
Regeln  80  treu  wie  möglich  und  äussert  in  seinem  polemischen  Artikel 
gegen  Voltaire:  „Nicht  ffir  mich  selbst  beanspruche  ich  das  Feld  zu  er- 
weitern, sondern  ffir  meine  Nachfolger,  fQr  Sie  selbst,  mein  Herr,  falls 
Sie  Mut  haben,  wenn  eine  Schönheit  höherer  Art  als  jene  Regeln  es 
fordert,  diese  zu  Terletzen."  Die  Wendung  ist,  wie  man  sieht,  spitz 
genug,  aber  erhöht  Lamotte  in  den  Augen  der  Nachwelt  nicht  Unter 
solchen  Verhältnissen  wäre  eine  Analyse  seiner  Tragödien  flberflfissig. 
Nur  in  grösster  KQrze  mögen  hier  die  schwachen '  Versuche  zu  etwas 
Neuerem,  die  in  denselben  hervortreten,  erwähnt  werden. 

Im  „Romnltts^  hat  der  Verfasser  sich  ein  besonderes  Verdienst  um 
die  Handlung  erwerben  wollen.  Im  vierten  Akte  lässt  Romülus  den 
Hohepriester  einen  Altar  im  königlichen  Palaste  errichten  (faQs  nicht  die 
Einheit  des  Raumes  hätte  beobachtet  werden  sollen,  hätte  sich  die  Scene 
in  einem  Tempel  zutragen  sollen).  Bei  diesem  Altare  schwören  Tatius 
und  Romnlos  die  Bedingungen  des  Zweikampfes  zu  beobachten,  wodurch 
ihr  Zwist  geschlichtet  werden  sollte.  Dies  geschiebt  in  Gegenwart  einer 
Schaar  von  Römern  und  Sabinern.  Bereit,  sich  nach  dem  Streitplatze 
zu  begeben,  kommt  die  Tochter  des  Tatius  und  offenbart,  um  den  Zwei- 
kampf abzuwenden,  in  Gegenwart  des  Volkes  ihre  Liebe  zu  Küinu- 
lus,  die  sie  bisher  in  ihrem  Herzen  verliorf^eii  hat.  Lamotte  ist  auf 
diese  kühne  Aiionlmnig  nicht  w» mg  .stulz.  Künnte  ich,  fra^t  er.  durch 
irgend  eine  Erzitlilung  den  J^ffekt  bewirken,  welelieii  diese  Haiitiluiig 
hervorbringt?  Konnte  ich  auf  «olche  Weise  die  defuiile  und  Verhält- 
nisse darstellen,  die  darin  zu  Tage  treten,  und  die  Energie  des  Verses, 
die  imponierende  und  ])athetische  Sceaenauordnung  (appareil)  ersetzen, 
weiche  hier  dem  Blick  ht  j^ei^iiet? 

In  dem  Stücke  „Ines  de  Cuütro",  welches  gi  iost  .s  (jlück  machte, 
ist  wiederum  zu  bemerken,  dass  darin  keine  (  onlidt  nts  vorkommen, 
und  das^  im  Irtztrn  Akte  zwei  Kinder  auf  die  iJiihnt*  gebraefit  werden. 
Diese  Neuerung  trägt  ni*'ht  nur  dazu  bei,  die  Sitnatidti  rührender  zu 
luaelu'n,  sondern  wirkt  auch  auf  den  Gang  der  Handlung  ein,  indem 
der  Anblicrk  der  Kinder  uudir  als  Ines  Worte  den  Alphonse  dazu  bewegt, 
seinem  Sohne  Don  Pedre,  dem  Gemahle  der  Ines,  zu  verzeihen.  Ausser- 
dem ist  zu  erwähnen,  dans  in  der  dritten  Scene.  des  vierten  Aktes  mit 
..dem- Kdnige  sein  ganzer  Hat  (Kodrigue,  Henrique  et  les  autres  graods  du 
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Conseil)  auftritt,  wenn  aucii  nur  um  mit  Stillschweigen  und  Tränen  sein 
Votum  zu  gobeu.    Äiphoose  »agt  nilmlicb: 

Je  vois  trop  vos  cnnseils.  Ce  silence,  ces  pleurs 

M  annouceut  mon  devüir,  en  plaigüant  ines  maihcurs. 

In  „les  Macbabees"  uud  „Oedipe"  findet  sich  nicht»,  was  besonders 
bemerkt  zu  werden  verdiente,  abgesehen  von  der  schon  erw&hnten  Ab- 
änderung des  Charakters  des  Oedipus. 

Da  sich  Lamotte  selbst  der  Aufgabe  entzog,  seine  Lehren  in*8 
Werk  zu  setzen,  wäre  es  in  der  Tat  befremdend  gewesen,  wenn  sich 
andere  eifrig  mit  der  Beobachtung  derselben  befasst  hatten.  Est  ist 
auch  hinreichend  bekannt,  dass  er  keine  Reform  damit  zu  Stuuie  ge- 
bracht hat;  aber  nie  Ii  t.^  desto  weniger  kann  keine  Rede  sein,  die  Frage, 
von  der  etwaigen  Einwirkung  Lamottes  auf  die  Pseudoklassiker  ohne 
weiteres  zurückzuweisen.  Um  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  finden, 
muss  Voltaires  Verh&ltniss  zu  Lamotte  einer  kurzen  Untersuchung 
unterzogen  werden. 

£s  ist  gesagt,  dass  Voltaire  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Oedipe^, 
worin  er  gegen  Lamotte  polemisirt,  diesen  sehr  achtungsvoll  behandelt 
So  paradox  ihm  auch  die  Darlegung  von  der  Verwerflichkeit  der  £in- 
heitsregeln  und  der  Wertlosigkeit  des  Verses  vorzukommen  scheint,  so 
zählt  er  dennoch,  ohne  den  anderen  kurz  abzufertigen,  alle  erdenklichen 
GrOnde  auf,  um  das  Unberechtigte  dieses  Angriflfs  auf  die  Grundbe- 
dingungen der  Tragödie  nachzuweisen.  Dazu  kommt,  dass  er  fibrigens 
nur  I^amottes  Vergleich  zwischen  der  Oper  und  der  Tragödie  zurflck- 
weist,  alles  übrige  aber.. was  dieser  sonst  gesagt,  unangetastet  lüsst. 
Die  SchluBSworte  lauten:  ^Tch  würde  mir  lioeh  die  Freiheit  nehmen  mit 
Herrn  Lamotte  über  eini^^e  Punkte  zu  streiten,  aber  das  würde  viel- 
leicht als  ein  Wunsch  aussehen,  seine  Person  anzugreifen,  und  an  eine 
Böswilligkeit  glauben  lassen,  die  durchaus  nicht  in  meinen  Gefühlen 
liegt.  Ich  ziehe  es  lieber  vor,  Nutzen  von  den  scharfsinnigen  und  feinen 
ReÜexionen  zu  ziebeu,  die  er  iu  sebieni  Huelie  niedergelegt  hat,  als 
einige  derselben,  die  mir  weniger  wahr  als  die  andren  scheinen,  in 
Zweifel  zu  stellen."  Die  grosse  Achtung,  die  sich  in  jenen  Worten 
ausspricht,  nius.s  wirklich  und  keine  leere  Artigkeit  gegen  den  ergrauten 
Verfasser  gewesen  sein.  Man  findet  nllmlich,  dass  Voltaire  lange  nach 
I.amottes  Tod  selten  seinen  Namen  erwaiiut,  ohne  ein  schönes  Epitheton 
hinzuzufügen.  Abi^e.sehtMi  von  anderen  Beispielen  verweise  ich  nur  auf 
Voltaires  ..Coniinentaireü  ur  Corueilles-'  (17G4)  hin.  wo  er  l.amotte 
ifhomme  d  esprit  et  de  geuie*'  nennt  und  wo  er  bei  der  i^jrwähnung 
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seines  „Oedipe^  —  über  dessen  Erscheinen  eioige  Jahre  nach  seinem 
eigenen  Voilaire  noh  seinem  Charakter  gcinnss  recht  wohi  bfttt«  g0kfiUikt 
fftblen  könseD  —  von  YerfaMer  „1'  iin  des  plus  iogeaieuz  autours  qwe 
neos  ayoQS''  änsaert. 

Der  grdsste  tmncdsisefae  Dichter  der  Mitvelt  stellte  also  [«amoltle  höber 
als  er  ▼on  den  flhrigeQ  Zdtgenoflseii  and  dw  Nachwelt  geachUit  ward. 
WenD  irgendwo,  müssen  also  denn  ia  Voltaires  tragischer  Dichtnag  Sparen 
der  Eiawirkong  eeiner  Kritik  hervortreten.  Ohne  anf  eine  detaUürte 
Unteranchnng  einzugehen,  die  mit  Hinsicht  auf  die  grosse  Ansahl  seiner 
Tiugddien  allzuviel  Zeit  in  Anspruch  nfthmCi  hoflFe  ich  dennoch  Beweise 
dafftr  geben  zu  können,  dass  Yoltahni  wirklieh  viele  Slltae  des  Lamotte 
ad  BOtam  genonunen. 

Bei  der  Treue,  mit  der  Voltaire  dem  traditionellen  System 
huldigte,  ist  im  Voraus  klar,  dass  die  wichtigsten  Reformgedanken  von 
ihm  unberflcktichtigt  gelassen  werden  würden.  Am  allerbegehrlichsten 
scheint  er  auch  eine  von  den  Anweisungen  aufgegriffen  zu  haben,  welche 
den  Kritiker  am  meisten  im  Sehemationus  der  gleichzeitigen  Poesie  be- 
lügen erscheinen  lassen  —  ich  meine  die  naive  Auslegung  von  den 
Vorteilen  der  „Wiedererlcennungssoenen.''  Kein  dramatischer  Verfiasser 
weder  vorher  noch  nachher  mag  wohl  so  unaufhörlich  dies  triviale 
Thema  aufs  Tapet  gebracht  haben,  um  das  Publikum  hiuzureissen.  In 
dreien  von  Voltaires  Tragüdien  ^Kriplivle-',  ,,Merope"  und  „Seiniraiiiis" 
kominl  «ine  Wiedererkennungs.seerie  zwbcheu  Blatter  und  Sobri  vor;  in 
„Olympie"*  erkeimt  eine  jMutter  itire  Tochter  wieder;  in  ..Zaire^*  findet 
sich  eine  dreifache  Krkeijiiungsäueue,  iuUeui  Lusignan  seine  auch  unter 
sich  Ulli) -kannten  Kinder.  Zaire  und  Nerestan,  erkennt;  in  „Maliuuict" 
wird  (iieses  dreifache  Krkenneu  /wischen  Zopire,  Seide  und  Palraire 
wiederholt:  in  „Les  lois  de  Minos"  erkennen  sich  Vater  und  Tochter; 
in  ^AUehiide  du  Guesclin''  treffen  sich  nnv Hrimitct  /w  i  Irruder  und  in 
„Alzire"  wieder  zwei  Verlotiti  ,  wrIciHs  Mch  ^uil  getrennt  glaulH-n  n.  s.  w. 
Lamotte  hatte  gesagt,  flusa  die  Ausrufe ;  Mein  8ohn!  nieine  Mutter! 
mein  Bruder!  meine  Schwester!  hinlänglich  seien  um  Tränen  hervorzu- 
rufen. Hei  Vojt.nr»^  klingen  «liev^e  und  älinliche  Ausrufe  in  jedem 
zweiten  Stücke  wieder,  und  er  versäumt  keinesweges,  hei  den  hizüg- 
licben  V^erwandten  instin ktmässige  Cefühle  und  Ahnungen  dem  aiil- 
sobeidenden  Augenblicke  regelmässig  vorhergehen  zu  la-ssen. 

Von  ungefähr  demselben  Wert  kt  der  Rat  des  Verfassers,  in 
welcher  Form  „die  eheliche  Liebe"  am  passendsten  auf  der  Bühne  dar- 
■aetellen  sei.   Die  Eheleute  sollen  sugleioh  passioniert  und  pniclitgetreu 
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und  die  Liebe  gegen.seitig  sein,  damit  die  Wirkung  vollständig  werde. 
Diesem  Rezepte  i«t  Voltaire  genau  in  „L  Orphelin  de  la  Chine"  gefolgt, 
wo  Zamti  und  idame  ein  vollkommeues  und  folglich  interessantes  Ehe- 
paar ist. 

Es  wäre  jedoch  unrichtig  zu  glauben,  dass  J^amottes  Einfluss  nur 
an  solchen  Zügen  zu  erkennen  sei,  die  für  die  Entwickelung  des  Dramas 
völlig  bedeutungslos  sind.  Im  Gegenteil  sieht  man  auch  einige  der 
besten  Gedanken  unseres  Kritikers  bei  Voltaire  auftaueben,  obgleich  es 
in*  verschiedenen  Fällen  in  Frage  gestellt  werden  kann,  was  auf  Ein- 
wirkung von  Liamotte.  was  auf  englischen  Eindrücken  beruht.  Bei  den 
Schriftstellern,  welche  über  Voltaires  dramatische  Dichtung  gesclurieben 
haben,  wird  nicht  einmal  die  Möglichkeit  erwähnt,  dass  er  in  so  un- 
mittelbarer N&he  etwas  hfttte  kennen  lernen  ;  iu  der  Tat  aber  scheint 
es  wenigstens  nnsansgemaeht  zn  sein,  ob  nicht  gerade  Lamottea  Rat 
hinsichtlich  dessen,  was  erstrebenswert  war,  entscheidend  gewesen  ist 

Wir  haben  oben  gesehen,  wie  eifrig  Lamotte  in  seiner  «weiten 
Abhandlung  auf  des  actio ns  d*appareil  et  de  spectacle  besteht 
Diese  Forderung  kommt  wiederholt  bei  Voltaire  vor,  obgleich  mehr 
begrenzt  und  Immer  von  dem  Vorbehalt  begleitet,  dass  der  Glanz  der 
Diktion  dennoch  wichtiger  sei  Unter  anderem  wird  davon  in  dem 
Bolingbroke  gewidmeten  „Disconrs  sur  la  tragedie*'  geredet,  der  den 
„Brutofl"  einleitet  .  Voltaire  nimmt  wie  Lamotte  Racines  „Athalie'  zum 
Vorbild  und  sagt,  er  habe  'selbst  nicht  ohne  Bedenken  den  römischen 
Senat  auf  die  französische  Bflhne  gebracht,  was  In  der  erwähnten  In 
England  begonnenen  Tragödie  geschieht..  In  der  Regel  wird  dieser  Zug 
als  eine  Äusserung  englischen  Einflusses  angegeben,  tatsftclich  Ist  aber, 
dass  r^motte  hier  sein  Vorgänger  war.  Und  dies  nicht  nor  theoretiscli 
sondern  auch  praktisch  In  „Ines  de  Castro**,  wie  oben  erw&hnt;  denn 
das  Vorfahren  des  königlichen  Rates  auf  der  Bühne  kann  sehr  jgut  mit 
Voltaires  Neuerung  verglichen  werden.  Bei  dem  Auftreten  der  vor- 
nehmen Korporationen  ist  besonders  die  Uebereinstimmung  zu  beachten, 
dass  sowohl  die  spanischen  Granden  wie  die  römischen  Senatoren  stumme 
•Mits])ieler  sind.  Als  ein  weiterer  Grund  zu  der  Annahme,  dass  Vol- 
taire sehwerlicli  liiittc  vermeiden  kGunen  an  Lamotte  und  sein  Stück  zu 
denken,  iuuk  aucli  diu  Alinliubkeit  der  Situationen  übt-rliaupt  bezeichnet 
werden.  Wie  IJrutus  verdammt  auch  Alphonse  seinen  Sohn  zum  Tode 
und  er  vergleicht  sich  selkst  mit  dem  uiibeugsanieu  Kömer. 

Ferner  darf  man  das  Streben  V(dtaires  die  s.  g.  Vertrauten  zu 
unterdrücken  auf  Lamotte  zurückführen.    Wahr  ist,  dass  er  ihrer  selten 
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entbehren  kann;  aber  er  rflbmt  eich  in  „Greste''  eine  Tragödie  „sans 
eoofidents"  zu  stände  gebraüht  zu  haben.  —  Auch  wendet  er  liemlioh 
apftrlich  und  nur  atiniahineweiBe  Iftngere  Monologe  an. 

Wenn  es  verh&ltoissmSssig  nnr  selten  geschieht,  dass  Voltaires 
TragSdien  Sparen  TOn  Einwirkung  der  Lehren  Lamottes  aeigen,  so  sieht 
man  sie  um  so  öfter  in  seinen  theoretischen  Äusserungen  hervortreten. 
Etwas  derartiges  kommt  ganz  früh  vor,  wie  z.  B.  in  der  Vomde  in 
„Marianne*'  (1725),  wo  er  sagt,  dass  bekannte  Helden  so  daigestellt 
werden  sollen,  wie  das  Publikum  sie  kennt;  am  meisten  aber  in  den 
Kommentaren  zu  Corneille.  Voltaire  tadelt  Tragödien,  welche  mehr 
KonYorsation  als  Handlung  sind:  tont  doit  6tre  action  dans  une  tragedie 
—  nicht  so  dass  jede  Scene  ein  Ereigniss  sein  soll,  aber  eine  jede  soll 
dazu  dienen,  den  Knoten  zu  knüpfen  oder  zu  lösen;  er  stellt  dieselben 
Forderungen  an  eine  Exposition  wie  Lamotte,  und  lobt  wie  dieser  die 
Exposition  des  Stückes  „La  mort  de  Pomp^e^  als  mustergültig;  er 
besteht  darauf,  dass  der  Dichter  nicht  zum  Vorschein  komme,  nicht  die 
Personen  seine  eigenen  d.  h.  des  Dichters  Gedanken  äussern  lasse  (aber 
wer  hat  hiergegen  öfter  als  Voltaire  selbst  gefehlt!),  er  warnt  vor 
Maximen  besonders  in  leidenschaftlichen  Augeublicken,  und  fordert,  dass 
sie  liU  die  eignen  „.sentiuieuts"  der  Personen  in  der  Lage,  worin  diese 
sich  befinden,  nicht  in  allgemeiner  Form  hervortreten  sollen  u.  s.  w. 
Mit  einem  Worte,  ein  grosser  Teil  vun  Lauiottes  Sätzen  bildet  die  Norm 
für  die  Kritik.  wenn  man  die  riehtige  Auffassung  vieler  Fragen 

hinsiclitlieh  de«  Dramas,  die  in  jenen  Kommentaren  zu  Tage  tritt,  mit 
Voltaires  eisrener  dichterischer  Tätigkeit  vergleieht,  so  wird  man  eines 
WiderspruclieH  gewahr,  der  nur  darin  seinen  (irund  haben  kann,  dass 
der  Dichter  in  seiner  Pro(hi(tii»n  dabei  verharrte,  die  Überlieferungen 
aufrecht  zu  erhalten,  \velehe  seinem  Vernieiueti  nach  die  Bedingungen 
der  l'herlegeiiht'iL  lier  frauziisischen  Tragödie  bildete,  während  er  als 
Kritiker  nieht  unterlassen  konnte,  sieh  den  nürhternen  Prineipieii  La- 
mottes unzuschliessen.  Man  hat  daher  Veranlassung,  die  schmeiclieinden 
Epitheta,  die  er  in  demselben  Werke  jenem  giebt,  als  einen  Ausdruck 
der  Dankbarkeit  für  den  unmittelbaren  Nutzen  anzugeben,  den  er  von  dem 
Vorgänger  bei  der  Abfassung  dieser  Arbeit  gehabt. 


Der  Plan  der  vorliegenden  Abhandlung  ist  hiemit  durchgeführt  und 
es  erübrigt  nur  nochmals  in  tCdrze  das  £rgebniss  zusammenzustellen,  zu 
dem  das  Dargelegte  führt. 
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Lamotte  war  kein  Keformator,  sondern  nur  Kritiker.  Er  brach 
nicht  mit  dem  Alten  und  hatte  keine  wahre  Neigung,  daaselbe  ununi* 
gestalten^  obgleich  er  die  Mängel  desselben  einsah.  Wiewulil  er  sie 
alle  blosslegt  —  die  lalimenden  Einheitsregeln,  die  schematisehe  Cha- 
rakterbehaudlting,  die  Hohlheit  der  „  Vertrauten*',  den  Mangel  an  Hand- 
lung, den  Schwalst  und  die  Unnator  der  Diktion  —  so  war  er  dennoch 
nicht  stark  genug,  um  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen.  Wftre  er  das 
gewesen,  so  hfttte  er  nicht  anderen  überlassen,  seine  Lehren  anzuwenden. 
Die  tiefste  Sehwftche  war,  dass  er  dem  Dicliter  kein  hdheres  Ziel  stellte 
als  das  Vergnügen  des  Publikums.  Dieses  Princip  untergrub  seine 
Grandsätze.  Er  bestand  wieder  und  wieder  auf  Natur,  aber  liess  bis- 
weilen auch  bewusst  Unnatur  gelten,  falls  das  Publikum,  dank  seinen 
Vorurteilen,  dieselbe  für  Natur  nahm  und  daran  Vergnügen  fand.  Kurz, 
nur  eine  neue  Auffassung  der  Aufgabe  der  Kunst  hätte  eine  wirkliche 
Befreiung  Ton  den  Traditionen  mit  sich  gebracht.  iJnd  dennoch,  wie 
nahe  daran  war  er  nicht  dieselbe  zu  erreichen!  Von  solchen  Sätzen 
wie  folgenden:  man  will  überall  das  Menschliche  wieder  erkennen;  jede 
Person  soll  so  reden,  wie  ihr  die  Natur  selbst  m  der  Lage  eingegeben 
hätte,  in  der  sie  sich  befindet;  wir  werden  am  meisten  dadurch  interes- 
sirt,  was  uns  nahe  steht  und  uns  äbnelt  —  von  dergleichen  Sätzen 
war  nur  ein  Sehritt  zu  einem  neuen  Princip,  aber  die  Zeit  war  dazu 
noch  nicht  reif.  Auch  Voltaire  kam  nicht  weiter.  Er  äussert  an 
mehreren  Stellen,  dass  er  als  Dichter  nur  das  Gefallen  und  Behagen 
des  Publik  Ullis  zur  Richtschnur  habe.  Den  Fortschritt,  Gegenstände 
auch  aufisnliall)  den  üblichen  Gebietes  zu  wählen,  machte  er  genau 
.geiKmimeii  ;ius  ZwaiiR.  weil  die  griechischen  und  römischen  Motive  so 
abgenutzt  waren 'i;  und  da  er  die  Tra«;ödie  nur  zum  Verkündigen  neuer 
Ideen  gebraurlitc,  so  war  sie  für  ihn  nur  ein  Mittel.  In  der  Tat  er- 
h  iite  er  weder  das  eine  noch  das  andere  zu  eioem  ueuen,  befreieDdeo 
PriiK  ip  für  das  Drama. 

Welches  war  unter  solchen  Uinstjtnden  die  Redeutung  LaiTiottes .' 
Die  dem  Neuem,  das  »»r  nicht  sah,  das  aber  kommen  sollte,  einen  Weg 
zu  bahn«'?!  Er  fülirte  den  ersten  Strt'i<-ii  gegen  die  Autorität  der 
klassischen  iragüdie.    Weil  Voltaire  und  andere  neben  ihm  immerfort 

')  Er  sagt  zwar  anlSaslieh  der  „Zaire",  da»«  ein  engluchea  Vorbild  Ukn  dam 
gefiihrt  Itabe,  darin  „mettre  sur  la  se^De  les  noms  de  nos  roia  et  det  aneiennea  famtlles 

du  royaiiine"*;  über  bolrcffd  ^Al/irc"  schreibt  er  173(»  zum  Abte  le  Blaocr  ^Romc  ot 
la  (tr'-r«'  siunblent  opuiseps.  11  est  tonips  do  s'ouvrir  de  nouvclles  routos  Doch 
mag  aucü  an  LaiuoUes  Forderuug  von  „Neuheif^  hiiuicbUich  der  HotiTC  erüinert  werdeo. 
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Corneille  und  Radtte  nachbildeten,  bat  man  angenommen,  das«  der 
Streiel)  verfehlt  war;  da  aber,  wie  wir's  gesehen,  I<<amotte8  Lehren  als 
leitende  Gmndsfttze  bei  spaterer  Kritik  des  Systems  wieder  auftreten, 
se  fordert  die  Gerechtigkeit,  dass  sein  Name  mit  entsprechender  Ehrt 
genannt  wird. 

Der  Tergleich  xwiecbea  Lamottes  Abhandlangen  und  Lensinga 
„Hamburger .  Dramaturgie^  ist  schwierig  darchzuffihren  gewesen  und 
kann  nur  teilweise  befriedigend  sein.  Oft  hat  Lessing  nur  im  Vorüber- 
geben und  zufUligerweise  dieselbe  Sache  wie  Lamotte  berQhrt,  und 
besonders  hat  Lamotte  gar  nicht  die  Grundfragen  sur  Behandlung  auf- 
genommen, welche  Lessang  in  der  zweiten  Hftlfte  seiner  Hamburgisehen 
Dramaturgie  so  ansfflhrKeh  behandelt  Lamotte  hSlt  sich  fast  aus- 
schliesslich  an  die  Technik  des  Dramas.  Indessen  waltet  zwischen 
beiden  Verfassern  Üebereiostimmung  in  den  meisten  Punkten  ob,  wo 
ein  Vergleich  angestellt  werden  konnte.  Das  ist  der  Fall  bei  der  Frage 
Tom  Verhältnisse  der  Erfindung  zum  Historischen,  von  den  Kinhelts- 
regeln,  von  der  Bedeutung  des  Interesses,  voa  der  Charakterzeiehnuug, 
von  dem  Gewicht  der  Handlung  für  s  Drama,  von  der  Verwerflichkeit 
der  Vertrauten  und  von  dem  Gesetze  der  vollstäudigeii  Motiviruug. 
Fast  alles  was  bti  dem  französischen  Kritiker  eine  befriedigende  Er- 
örterung enthalt,  liiulet  sich  bei  dem  deiitstheu  wieder  ■  -  freilich  nie  in 
der  Form  eines  Citats  und  selten  in  ähnlichen  Ausdrucken,  aber  nichts- 
destoweniger im  Grunde  übereinstimmend.  Ms  verhüll  bicli  mit  Leasing, 
wie  bisweilen  mit  Voltaire  in  den  „roiiiinentaires  sur  Corneille",  dass 
die  Lamottescfien  Lehren  in  sein  Bewusstsei«  übergegangen  zu  sein 
scheinen.  Voltaires  Schuld  an  lianiutto  ist  zweiteKsoliiie  unmittelbarer, 
denn  Lessings  Kenntnisse  gründeten  sich  auf  unvergleichlich  tiefere  und 
umfassendere  Studien;  desshalb  darf  man  aber  nicht  ganz  und  ^;ar  die 
Verbindlichkeit  des  Letzteren  gegen  ihn  laiignen.  Da  Lanidtte  t  ininal 
einen  allgemein  gültigen  und  klaren  .Ausdruck  für  die  Beantwortung 
vieler  dramatischen  Fragen  gefunden  iiat.  so  kann  ja  Lessing  unmöglich 
in  diesen  Fallen  der  erste  Krörterer  der  Fragen  sein  oder  .si«  h  als 
solchen  gefühlt  haben.  Wie  geistreich  Lessing  auch  als  Kritiker  war, 
so  kann  sein  Verdienst  nur  darin  liegen,  dass  er,  das  Stichhaltige  bei 
der  vorhergehenden  Kritik  aufnehmend,  mit  erweitertem  Blicke  weiter 
vorwärts  ging.  Ja,  ohne  die  Selbständigkeit  Lessinge  schmälern  oder 
seinen  Scharfsinn  in  Zweifel  ziehen  zu  wollen,  kann  man  sich  rück- 
sichtlich des  Verhältnisses  zwischen  Lamotte  und  ihm  seiner  eignen 
Worte  erinnern  (H.  Dr.  32):  ,,08  ist  doch  gemeiniglich  ein  Franzose  der 
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den  Atlsl&Qderii  über  die  Fehler  eines  Franzosen  die  Augen  eröffnet." 
Denn  wenn  er  auch  dem  I^eBnag  „die  Augen  nicht  eröffnet",  so  hat 
Larootte  doch  zuerst  und  lange  vor  seiner  Zeit  die  Fehler  der  Iranzöd- 
eehen  Tragödie  aufgedeckt. 

Laraottes  Verdienst  geht  aber  teilweise  weiter,  als  nur  die  Au- 
toiit&t  des  gültigen  Systenies  angegriffen  und  einer  litterarischen  Reform 
den  Weg  gebahnt  zu  haben.  Er  hat  sich  bei  der  Darstejlung  einiger 
Detailfrageu  so  einsichtvoll  ausgedrückt,  dass  mau  später  nichts  Wesent- 
liches zu  Andern  oder  hinznznf&gen  gehabt  £s  scheint  daher  nicht 
mehr  als  billig,  dass  man  ihm  einen  Namen  unter  deiyenigen  giebt, 
die  dazu  wirksam  beigetragen,  wichtige  Fragen  anf  dem  Gebiete  der 
dramatischen  Technik  zn  erfirtem.  Dahin  gehören  die  Fragen  toh  der 
Exposition,  dem  Dialoge,  der  Anlage  und  Durcharbeitung  des  Dramas, 
der  Einheit  und  Steigerung  des  Interesses.  Bisweilen  hat  die  Dar- 
stellung ein  durchaus  modernes  Geprftge,  wie  hinsichtlich  des  Hoaologes, 
und  Forderungen  werden  aufgestellt,  die  erst  in  unseren  Tagen  wieder 
hervorgeholt  worden  sind. 

Helsingfors. 
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Einleitung^. 

Wie  die  Werke  der  Bihinerei,  Malerei  und  Baukunst  trotz  ihrer 
räaralieheii  Ausdehnung  auf  einmal  mit  alh  n  ihren  Teilen  wirken  und 
keinen  Punkt  eines  Anfangs  und  eifies  iüides  dem  Genießenden  dar- 
bieten^), so  sind  nicht  minder  auch  in  den  Künjsteu,  welche  in  der  Zeit 

*)  Dm  «rtte  Hauptstttek  di«fer  Arbeit  iat  bereilt  vor  etwa  JO  Jahren  ea^eeetit 
and  damel«  nicht  inm  Bmeke  geUngt,  weil  VIm.  nicht  sogleich  die  Zeit  fud,  die 

zweite  HaupUiück  hinzuzufügeo.  Boi  der  Ueberarbeitung,  die  jetzt  dorn  ersten  Haupt- 
.stru-ko  z\i  Teil  wurde,  ist  am  Inhalt  sn  put  wie  nicht«  geändert  und  die  Onindansichten 
üb»'r  Schuld,  nhor  Siihiio,  fibpr  Handlung,  Charaklrre,  Schicksal,  poetische  (it-n-cbtig- 
keit  und  .Notwendigkeit,  Zulall,  (iott  und  Meuoeh,  Immanenz  und  Tran88cuu<l<-ii/,  Uber 
IHchtendwffeD,  «It«  und  neue  Tragödie  nnd  bei  der  Durchilebt  unberührt  gdagion 
worden.  Bine  BcieinfluMUDg  von  den  inswiaehen  enchienonen  sahireichen  Sehriflben 
aber  die  IVagSdie  hat  deshalb  auch  nicht  stattgefunden  und,  wo  «ich  der  Standpunkt 
de*  Verfajtacrs  mit  ihren  Theorieen  deckt,  wird  dies  Zusammontreflen  auf  selbständigen 
Wegen  die  Rii-hti>fkeit  jener  Ansichten  noch  mehr  bestitigen  kTjnnen  :  wo  er  dapepen 
abweicht,  habe  ich  meine  eifrpnen  Meinungen  aufrecht  halteti  zu  .sollen  ^/i'^^diiubt.  Viele 
der  hier  niedergelegten  Ansichten  sind  schon  einzeln  in  manchen  AulsüUen  von  mir 
in  der  Kiirae  behandelt,  vornehmlich  in  „Optinifmus  und  Tragödie*  (Wiaaenech.  BeiL 
der  Leipsigar  Zeitung  1887  No.  fi8)  und  «Der  Tod  in  der  Tragödie*  (ebenda  1888 
No.  87),  „Zur  Biographie  und  Kritik  Heinrich  von  Kleists''  (Beil.  a.  AUg.  Ztg.  1887 
No.  37,  J2,  43,  47.)  „Shakespeare  der  Dramatiker  und  Shakespeare  der  Dichter" 
(ebenda  1H!>'J  No.  57.  62,  63,  64.)  „Zwei  Schilierprei'Sf'  und  Fraucois  I'onsard"  (Ztachr. 
f.  vgl.  Li l lur al urgesc hic h lo  189ti,  X,  175  f.),  in  vielen  Arbeiten  der  „Deutschen  Dramaturgie" 
(Leipzig,  O.  Schmidt,  1894—98  und  in  xEtne  Aesthetik  des  Tragbchon"  (Deutsche 
BfibnenlniDst,  Leipsig,  ATeoarina  1898.) 

^  Daa  Rundbild  entfernt  aeioer  Natur  nach  jeglichen  Eindmdc  ▼on  Begrenanngf 
das  Gemälde,  welchea  «ohirfisr  abgeschnitten  ist,  soll  durch  die  Lebhaftigkeit  der 
Farbensprache  die  (Jrenzen  unsrem  Hewu^stsein  durchaus  entziehen:  im  Bauwerke,  will 
alles,  obwohl  wir  die  oinzeluou  Teile,  uiu  Rechts  und  Links,  eine  Mittp,  ein  Oben  und 
(Jnteu,  Hiuteu  und  Vom  unterscheiden,  durch  ebenmässige  Verhiiitnisse  zu  einer 
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fortschreiten,  die  Begriffe  des  BegioDens  und  Aufliörens  im  höheren  Sinne 
nicht  vorhanden.  Wird  mittels  ihrer  stillen  Harmonie  die  Haukunst, 
sozusagen,  Siegerin  über  den  Raum,  so  hebt  sieh  die  Kunst  bewegter 
Ilarmonieen,  deren  Takte  nach  den  Massen  der  Zeit  sich  or<liien.  sieg- 
reich doch  über  alles  Zeitliche,  über  die  Dauer  der  Stunden  und  den 
Augenblick  hinweg.  Und  sollte  sich  die  Poesie  hierin  anders  verhalten? 
Als  die  unnraschränkteste  aller  Kön>lt  hat  Schiller  sie  verlierrlieht;  ihr 
ist  nielit  einmal  unmittelbar  die  Besiegung  der  Zeit  aufgegeben,  sondern 
sie  ist  an  die  Zeit  als  ihr  Mittel  nur  so  weit  gebunden,  als  sie  statt  eines 
räumliehen  Nebeneinanders  ein  zeitliches  Nacheinander  von  Eindrücken 
za  einer  Vorstellung  zu  vereinigen  hat,  mit  dem  sie  viel  freier  schaltet, 
als  es  Bildnerei  und  Malerei  mit  ihrem  Nebeneinander  im  Räume  zu 
tun  im  Stande  sind.  Diese  Künste  nämlich  müssen  sich  schlechthin  den 
Bediogungen  des  Ranmes  onterwerfen,  bevor  sie  fiberwindend  seine 
Schranken  uns  Tergessen  macben;  der  Dichter  aber  passt  seine  Gebilde 
nur  darin  der  Zeit  an,  dass  sie  wie  diese  überhaupt  fortschreiten,  und 
kennt  keinen  Hedacht  auf  die  besonderen  Bedingungen  nnd  Messungen 
der  Zeit  innerhalb  dieser  Fortbewegung.  £benao  unmöglich  wie  sinn- 
widrig ist  es  für  ihn,  den  Gang  seiner  Schilderung  mit  der  Stundenuhr 
in  Übereinstimmung  zn  setzen,  mit  der  alles  wirkliche  Geschehen  Schritt 
hftlt;  sinnvoll  wählt  er  davon  bloss  ans,  was  seinen  Absichten  dient,  das 
Maass  der  Zeit  bald  atusammendrängeod,  wobei  er  den  Verlauf  langer 
Jahre  vielleicht  in  einer  Minute  berichtet,  bald  es  erweiternd,  indem  er 
oft  mit  umständlicher  Beschreibung  der  Vorstellung  unterbreitet,  was 
unsere  Sinne  in  einem  Augenblicke  gewahren,  und  mit  Schilderung  von 
Gemfttszust&nden  und  Überlegungen  den  raschen  Gang  der  Gedanicen 
langsam  auseinanderlegt.  Nächstes  spaltet  und  trennt  er,  aber  Fernstes 
verknQpft  er  im  Fluge.  Er  unterbricht  auch  die  Ordnung  zeitlichen 
Geschehens,  eilt  voraus  und  springt  zurück,  wie  es  ihm  beliebt.  Er 
selbst  ist  durchaus  der  Gebieter  und  die  Zeit  muss  dienend  vielmehr 
seinen  WOnscben  sich  fügen,  als  dass  er  sich  ihren  Bedingungen  unter- 
ordnet^). 


•iosigen  Harmonie  venchnelMn,  in  der  die  ritumliehen  T^nnungen  rieh  gändleli  n 
Tertieren  «cheinen. 

Von  Herder  bereit»  wurde  Leuing,  der  im  ^Imakootif*  dem  Diektor  dee  JBatceamrt 

in  der  Zeit*%  wie  dem  bildenden  Künstlor  das  „KoexisUeroDde  im  Kaum**  zuordnete, 
mit  dor  Hemerkunp  Iterii-htivjt.  dus-t  <lor  Dichter  nur  mit  Worten  operiere,  die  blossen 
Begriffen  entsprechen  uii«l  sieh  in  keiner  Weise  sü  iu  der  Zeit  aneinaaderreiheii  wie 
die  Körper  iiu  Kuuine  und  wie  es  iu  der  Zeit  dio  Töne  der  Muaik  tuen. 
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Gleifiiwohl  iej^eii  sieh  in  der  Dichtkunst  Anfaog,  Mitte  und  Ende 
deutlicher,  als  in  andern  Küusten  auseinander,  nicht  sowol  auf  (^rund 
einer  genaueren  Zt^itme-^suii?,  als  nach  den  vom  Dichter  h('alKii  litiuten 
nll^em<»inen  Eindrücken,  weshalb  auch  Ari5;tfitele8  im  Ganzen  der  Dicli- 
tiingen  diese  Teile  unterschied.  Zum  Verständnisse  der  Technik  ist  eine 
solche  Unterscheidung  dienlich  ;  doch  liegt  es  im  Wesen  aller  Kunst  und 
ist  nach  bereits  Gesagtem  vollkommen  klar,  dass  sie  für  den  eigentlich 
ästhetischen  £indniok  verschwindet  Sie  besteht  noch,  so  lange  sieh  eine 
Dichtung  vor  dem  Lesenden  oder  Hörenden  ausbreitet;  sobald  wir  sie 
aber  bis  zum  Schlüsse  in  uns  anfgenomraen  haben,  bleibt  \\n^  nur  der 
Eindruck  des  unteilbaren  Ganzen  zurück,  in  dem  der  Anfang  so 
gut  für  das  Ende,  wie  das  Ende  IQr  den  Anfang  gescbaflfen  worden  ist 
nnd  lebt.  In  Wahrheit  ist  alles,  wie  in  den  andern  Künsten,  nur  in 
gegeaseitiger  unlösbarer  Beziehung  da  und  strebt  zu  einer  letzten  gleich- 
zeitigen Wirkung.  Man  bedenke  doch,  dass  von  Anfang  an  jedes 
Wort  der  Dichtung  nicht  bloss  an  seiner  Stelle,  sondern  nachhaltiger 
and  wichtiger  sogar  in  allem  Folgenden  und  immer  noch  gesteigert 
weiter  und  weiter  bis  zum  Ausgange  fortwirke!  Wird  mit  dem  letzten 
gesprochenen  Worte  doch  erst  die  vollendete  Summe  aller  der  gehörten 
Worte,  der  empfsogenen  Eindrücke  gezogen,  deren  einzelne  Addenden 
der  pr&fende  Beurteiler  immerhin  von  einander  trennen  darf,  wenn  er 
sie  nur  wieder  zum  eindruckschweren,  ahnungsvollen  Ganzen  vereinigt. 
Der  Anfang  hat  sich  ja  nur  zum  Ende  bewegt,  weil  das  Ende  schon  fOr 
den  Anfuig  da  war,  der  wieder  die  Vorbedingung  für  jenes  Ist,  und  so 
seheint  nicht  nur  keines  ohne  das  andere,  sondern  auch  keines  vor 
dem  andern  denkbar  zu  sein,  beide  schliessen  sich  nntrennbar  in  einein 
Ringe  zusammen.  In  allem  Organisehen  und  so  auch  in  der  Kunst  sind, 
wenn  wir  die  rolle  Einheitlichkeit  der  Ästhetischen  Wirkung  in  Rechnung 
ziehen,  die  BegriHfe  von  Autang  und  Ende  aufgehoben^). 

*)  Dm  dU)  uoiganiaehen  lowl«  orgmisehen  Körper  im  Rftum«  keinen  Punkt 
eines  Anfanges  oder  Endca  haben,  ist  von  seibat  klar.  In  seitlicher  Hinsicht  schont 
sich  daa  in  Bezug  auf  Werden  und  Vergehen  anders  zu  verhalten.    Wo  abor  wird 

hiT  iin  Zcitvorlftufo  selbst  ein  Absrhlns«!  und  Eiule  des  Orfrnnisrheii  wirklich  erroiolif, 
wie  das  l>ei  den  Werken  der  Poesie  und  Musik  der  FaW  ist  /  (tiobt  es  einen  ettt/.igeu 
beatimniten  Augenblick,  in  dem  Ptianze,  Tier  und  Meuüi'h,  in  beständiger  Bewegung 
and  Veiinderaog  lebend,  du  Ziel  ihree  Beibit,  nach  dem  rie  UQ«.bliiMig  weiter  itreben, 
emefawingen?  Wie  eie  ihr  Orgnnieehea  fagleleh  immer  oder  niemnU  darstellen,  lo 
aeheint  die  fiber  ihrem  sehwunkonden  Sein  schwebende  Idee  ihr  wahre«  Leben  aua- 
zamachen  und  ihr  irdisches  Werden  und  Vergehen  entbehrt  trotz  sinnllelier  fireifbar- 
keit  daa  Uebeneagende  tiefionerer  Oeisteswahrheit.  In  Poesie  und  Muaik  werden  ebim- 
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Die  Festsetzung  dieser  Wahrheiten  war  nicht  überflüssig,  ja  aus- 
m  limend  am  Platze  in  der  Einleitung  von  UntersuchiinRen,  welche  sich 
mit  dem  Wesen  der  tragischen  Kunst  beschäftigen  sollen.  Die  viel- 
gliedrige  dramutisclie  Komposition  verlaugt  bestimmte  seharfer  vorragende 
Teile  mit  Lichtern  und  Schatten,  welche  die  untrennbare  Einheit  des 
Ctanzen  schliesslich  nur  eindrücklicher  hervorbringen,  wäiirend  sie  nicbts- 
destowenip:er  einen  Sinn,  der  am  Äusseren  hiiftet,  leicht  zerstreuen  luid 
dieser  Gefahr  am  meisten  durch  die  similicii  lebhaften  Vorstellungen  der 
Buhne  aussetzen,  obgleich  gerade  diese  die  höchste  Sammlung  und  Andacht 
für  jene  Dichtungen  zu  erwecken  berufen  sind.  Wo  unsere  Sinne  fort- 
während unterhalten  werden,  ist  der  geistige  Oenuss  einerseits  ebenso 
erleichtert  wie  andrerseits  behindert;  ilenn,  wenn  wir  von  der  sinnlichen 
Oberfläche  zu  der  seelenvollen  Tiefe  der  I  line  und  Bilder  vordringen, 
so  haben  im  Theater  Smne  und  Geist  in  Gemeinschaft  ungeachtet  eines 
Spieltriebes,  bei  dem  nach  Schüler  Anspannung  und  Abspannung  sich 
die  Wage  halten,  gewisse  anstrengende  Dienste  zu  leisten  und  gar  leicht 
gewinnt  da  eine  gemeine  Abspannimg  die  Oberhand,  der  sich  die  Sinne,  ia 
spielender  Laune  über  die  bunt  wechselnden  Eindrücke  dahingleitend, 
nur  ZQ  gern  flberlaMen.  IMe  Seibattätigkeit,  in  der  wir  bei  einsamem 
Lesen  zur  Sammlung  gezwungen  werden,  schweigt  alsdann  und  der  Genuss, 
statt  erhöht  zu  werden,  wird  erniedrigt  Dazu  kommt  die  späte  Abend- 
stunde, die  uns  im  Theater  vom  Hause  fem  h&lt  und  viele  ungeduldig 
macht,  mit  dem  Reste  des  Tages  abzuschliessen.  Die  Unruhe,  welche 
die  feierlichen  Sehlussworte  einer  Aufführung  so  oft  übertönt,  giebt  dem 
in  der  Menge  geltenden  Bewosstsein  von  der  Richtigkeit  unsrer  ein* 
leitenden  Sätze  ein  schlimmes  Zeugnis  und  beweist,  wie  fern  man  davon 
ist  einzusehen,  dass  das  Kunstwerk  mit  dem  Augenblicke  des  Abschlusses 
sich  erst  eigentlich  vollende  und  als  ein  wahrhaft  Lebendiges  geboren 
werde,  dass  alles  Vorhergehende  erst  jetzt  sein  fertiges  Sein  erlange, 
indem  wir  uns  für  den  letzten  zusammenfassenden  Kunstgenuss  sammeln. 
Menge  bleibt  Menge;  die  Kunst  ist  bei  den  wenigen,  denen  Geist 
Geist  ist 

Nur  in  den  bauptsächlicben  Umnssen  und  in  möglichster  Knappheit 
erörtern  wir  hier  das  Wesen  der  Tragödie.  Wir  möchten  dabei  ebenso 
wissenschaftlich  streng  wie  einem  weiteren  gebildeten  Kreise  verständlich 

flio<?rlbpn  BeprifTo  oines  Anfanges'  nnd  Endes,  cboiiso  sehr  Bodingfimpen  organischer 
Einheit,  wie  aio  hinti^r  ihr  vorschwindln,  und  so  ist  jed<'.'>  Ktinstwerlc  des  Meuschfn  in 
viel  höherem  Sinuc,  als  das  in  seinem  irdischen  Ablauf  ein  Meoscheuleben  ist,  ein 
organiadiei  Gaue«. 
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sein  Wenn  das,  was  bei  elDgebender  Darlegung  ein  umfangreiches  Bnch 
füllen  könnte,  hier  nur  in  HanptzQgen  umgrenzt  wird,  glauben  wir  der 
idaren  wIssenscbaftKchen  Erkenntnis  sogar  zanftchst  den  besseren  Dienst 
zu  leisten,  da  die  grosse  Zahl  umfassender  BQcher,  welche  in  den  letzten 
Jahren  ebendemselben  Gegenstande  gewidmet  waren,  die  Frage  mehr  zu 
▼erwirren  als  zu  klftren  vermocht  hat  Auch  auf  Iftngere  Wortgefechte 
mit  entgegenstehenden  Meinungen  lassen  wir  uns  nicht  ein  und  Wider- 
legungen, wo  es  deren  bedarf,  sollen  die  beigefugten  Anmerkungen 
eathalttiu. 


L  Schuld  und  Sühne. 

1.  Der  Tod  in  seiner  besonderen  Bedeutung  in  der  Tragödie. 

Der  charakteristische  Abschluss  des  Trauerspieles  ist  der  Tod  oder, 

wo  es  sich  um  eine  Tragödie  mit  irdisch  glücklichem  Ausgange  handelt, 
wie  die  Griechen  sie  hatten  und  wie  sie  bei  uns  „Schauspiel"  heisst, 
ist  es  die  rberwindurig  von  äussersten  Bedroliungen  und  Todesgefaljre«, 
(Philoktet,  Goethes  Iphigenie,  Teil,  l'riiiz  vua  Homburg.) 

Der  Tod  ist  im  Trauerspiele  nichts  dem  Leben  fremd  Gegen- 
überstehendes, wie  er  fremd  etwa  dem  jede  Vorstellung  von  itu»  bannen- 
den Getümmel  des  Krdenlebens  wird,  sondern  er  bildet  zu  ihm  den  Gegen- 
satz, ohne  welchen,  wie  er  jedes  Lehen  erst  als  fertiges  Leben  abseiiliesst, 
das  Leben  als  ein  ganzes  nicht  gedacht  werden  kauu.  Kr  will  die 
volle  Bedeutung  gerade  des  Lebens  Reibst,  ein  in  starken  Er- 
schütterungen der  Seele  gereinigtes  Lebeu^gefühl,  das  über  Frdensein 
und  Tod  liinansdringt,  hier  ermessen  lassen.  Der  Menschensiele  (ic- 
heimstes,  ihr  selbst  und  andern  Vrr!)orgenstes  wird  schon  durch  dio 
Gesprächsform  des  Dramas  entschleiert,  welche  über  Schein  und  Schein- 
seligkeit der  gemeinen  Wirkliciikeit  hinaiisleitet.  und  sie  ist  es.  welche 
der  ganzen  Handlung  beredte  Gestalt  leiht,  wofern  dieselbe  nicht  bis- 
weilen durch  eine  andre  Beredtsamkeit  sich  ausdrückt,  die  Sprache  des 
Schweigens  Und  wenn  der  Tod  zugleich  mit  der  Körperhülle  jeden 
Rest  von  Schein  abstreift,  wird  er  da  nicht  zum  beredtesten  letzten 
Schweigen,  iu  dem  fliehend  ein  ganzes  Leben  ausklingt?  In  der  Dar- 
stellung verschiedenster  Charaktere  will  sich  gleiclisam  der  Inbegriflf  der 
einen  Menschenseele  hier  vor  uns  oifenbaren  mit  allen  ihren  irdischen 

')  Mao  denke  »d  OordeUa  gegenüber  Lear,  Emilia  GalotÜ  vor  dem  Prinzen  in 
Akt  in,  5,  Befttriee  tot  dem  st(iniibeheD  Liebeiutnge  CoMn,  Johann»  vor  dem 
Domo  in  BhtAm^  Butler  vor  WaUeaitein  u,  dgL 
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Trieben  und  dem  duiiklt'ii  Dran<re  ihrer  tiefen  Wurzehi.  aber  ptuch  mit 
all  dem  Ijclitdruuge.  (h-r  trotz  Fehle  und  Scliiild  die  spros-serideH  Keime 
anfwiirts  kelirt.  Kur/,  allr  junenkratt  der  beeie  soll  in  solchem  Augen- 
blicke hülieuios  erscliemeu. 

Daraus  ist  klar,  dass,  wie  andre  Verhängnisse,  der  Tod  in  der 
Tragödie  niemals  willkQrlich  sein  darf,  sondern  dem  Laufe  der  Handlang 
und  den  Charakteren  gemäss  eintreten  muss.  Wie  in  allem  dramatischen 
Geschehen,  Terbindeo  sich  dabei  der  menschliche  Willen  und  das  gött- 
liche Walten. 

2.  Alte  und  neue  Tragödie.    Schicksal,  Weltordnung,  Zufall. 

Bei  deutlichen  Verschiedenheiten  belierrscht  die  antike  und  neue 
Tragödie  ein  einziges  gemeinsames  Gesetz;  die  Mannigfaltigkeiten  naiver 
und  sentimentalischer  Poesie  ändern  an  ihm  nichts.  Gerade  Schiller 
hat  bei  seinen  Unterscheidungen  gezeigt,  wie  von  gemeinsamem  menach- 
lichem  Grunde  ausgehend  das  Naive  und  Sentimalische  innerlichst  ver- 
wandt ineinander  fliessen.  Es  ist  daher  auch  für  die  Tragödie  nur  als 
etwas  Ungefähres  die  Unterscheidang  Solgers^)  anzusehen,  welcher  nicht 
ganz  anzutreffend  gesagt  hat,  dass  iu  der  neueren  Tragödie  der 
Charakter  das  Schicksal  des  Mensehen,  in  der  alten  das 
Schicksal  sein  Charakter  sei*.  Die  beste  Erläuterung  dieses  Aoa- 
spmches  giebt  die  Erw&gung,  dass  die  griechische  Tragödie  in  Anlehnung 
an  den  Dionysosdienst  aus  der  Sage,  die  neue  nach  ersten  Ans&tzea  an 
den  Religionskalt  aus  der  Geschichte  herYorgewachsen  ist.  Die  Sage 
bildet  nicht  so  fest  amrissene  Individaalitliten  und  zieht  dem  lesbaren 
Charakteristischen  Qberall  das  Erstannliche  des  Wunders  Tor,  die  Ge- 
schichte  setzt  dieses  zurttck  und  flberliefert  die  Charaktere  in  möglichst 
treuer  Wiedergabe  des  Wirklichen.  Dort  eine  Welt  der  Fantasie,  In 
welcher  sich  der  Mensch  noch  näher  Ton  der  Natur  umgeben  fühlt;  hier 
mehr  Wirklichkeit  und  trotzdem  weniger  Natar,  nach  welcher  der  Mensch 
und  stets  mehr. und  mehr  die  Menschheit  zurflckverlangt.  Eine  An- 
näherung zwischen  diesen  beiden  Gegensätzen  vollzieht  übrigens  das 
Drama  seinem  Wesen  gemäss  schon  ganz  von  selbst;  denn  es  beruht 
seine  Kinlieit  in  der  Kiidieit  einer  ausserordentlichen  Handlung  und,  da 
wir  nicht  Begebenheiten  an  und  für  si<li  llandiiing  benenneu, 
sondern  stets  nur  diejenigen,  in  welchen  .^icb  innerl  iehe  Absichten 
kundgeben,  so  sind  Charaktere  im  echten  Drama  ohne  Weiteres 


')  Acsthctik  S.  175. 
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einbegriffen^).  Das  grieeliisflio  Drama,  dsm  hfreits  H:iii(lluug  in  sehr 
holiein  Sinne  war.  fugte,  obseiiou  die  Individnalisierniig  in  unserer  Art 
noch  nii'ht  in  seinen)  Bereiche  las.  dein  Sagenhaften  das  greifbar  (ie- 
8chiohtliehe  ausgiebig  liinzn.  um  die  dramatische  Wirkung  /u  erhrdien.  — 
ziehe  man  nur  den  Vt-rgb  ieli  der  fabelhaften  Vorgehchichte  des  Odijuis 
mit  seiner  fest  und  klar  ninrissenen  TteRtalt !  —  wogegen  umgekehrt  die 
neueren  Tragiker,  um  mit  dem  (leschiclitlichen  überlieferter  Charaktere 
eine  lebhaft  dichterische  und  auch  für  den  besonderen  einheitlichen  Aus- 
druck der  Charaktere  wie  der  Handlung  oft  nicht  ungünstige  Wirkung 
za  verbinden,  zu  dem  Tatsäcblicben  der  Geschichte  gern  noch  allgemeine 
Zuge  voa  seltaerem  Anstrich,  wie  er  der  Sage  entspricht,  hinzu  erfinden. 

Das  neuere  Drama  kennt  bei  stftrlierer  IndividualiBierung  eine  freiere 
Willensbetfttigang  des  Helden,  die  vor  allem  den  Anschauungen  des 
Christentumes,  dann  aber  gleichfalls  wohl  der  Gemfitsart  der  Germanen, 
zamal  auch  in  der  selbstbewossten  Todesüberwindung,  entsprach.  Andrer- 
seits ist  ein  Grundzug  der  alten  Tragödie  die  Frömmigkeit  des  Äschylos 
und  Sophokles,  welche  sich  in  tiefer  Ergebenheit  in  das  göttliche  Walten 
bekundet.  Voller  £thik  sind  im  Einzelnen  die  Gesänge  Homers;  ja,  sie 
beherrscht  sogar  bei  ihm  ganze  grosse  Gebiete  der  Ereignisse  und  trotz- 
dem stehen  seine  Olympier  viel  zu  parteiisch  und  leidenscAiaftlich  mitten 
in  der  Handlung,  als  dass  sie,  wenn  sie  schon  gelegentlich  als  Rftcher 
des  Frevels  gepriesen  werden,  eigentlich  Weltlenker  im  ethischen  Begriffe 
heissen  könnten.  Hierin  ist  die  Tragödie  fortgeschritten,  in  der  es  zwar 
an  manchen  düsteren  Vorstellungen  von  der  VerfOhrung,  Mis.sgunst  und 

')  Ariittotoles  HAf^i,  dass  im  »päl^riochiscbon  Drama  Ri^ncxion  und  Redekunst 
die  C'liaraictore  ersetzten;  aWer  es  ist  Hi»>  Frage,  wie  weit  wir  jene  Arbeiten  als  Poesie 
gelten  lassen  würden.  Dem  apunisclierj  Drama  fehlt  eine  jr».nii^ren«le  Charakteristik 
durchans  nicht  und  bis  zu  gewbscni  Urade  auch  niclit  dem  tran/.üsiüekcn.  Der  Begriff 
d«r  Handlung  aber,  obwohl  unwillkfiriich  kein  lienich  ihn  auf  bioas  äussere  6e- 
•diehnisse  anwendet,  wird,  sobatd  nan  Theoriceo  der  Kunst  erörtert,  immer  wieder 
Terdndit  und  verrückt.  W. nn  Sehneider  und  Sehiv»ter  nähen,  ein  Töpler  formt,  ein 
SchreÜH'r  schreibt  u.  s.  f.,  so  fällt  es  niemandem  ein,  das  tlandltni^  /,ti  neiitien,  und 
deniKK-li  liest  man  bei  gelehrten  Kunstlheorikerti  unj;lauMi<'h  ^t  tt'ig  solehe  Dinge,  daüs 
Handlung  elwa«  Aeusscrliclies  sei,  oder  es  wird  innere  und  iinsxere  Handlung  unter- 
aehiedeii,  was  eben  ijanz  verkehrt  iat^  weil  Handlung  immer  nur  der  Ausdruck  und  die 
UethaiigHDf  ionerlidier  Vorgänge  and  WUlensreguogcn  ist  Schon  die  blosse  Bede, 
wofern  sie  einen  Widerstreit,  ein  Bebwanken,  innere  Wandtungen,  JSniaehliisse  im 
Dialog  oder  Uomilog  ausdrückt,  ist  Handlung;  doch  liebt  allerdings  das  Drama  ausser- 
dem manche  siiitiluhen  Betlmtijrunp^'^n  und  zwar  wahrlich  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
»ondern  weil  sidi  in  ihn'Mi  dn^  Itiocru  zuweilen  Icbltafter  ausprägt  oder  auch  neue 
Anntöase  der  Bewegung  gewinnt. 
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Schadenfreude  der  GOtter  nicht  fehlt,  aber  denselben  eine  henens- 

prüfende,  allerhaltende,  allgerechte  Gewalt  oft  in  so  bedeutsamer  Weise 
zugeschrieben  wird,  dass  auch  ohne  sinnenfällige  Wundertaten  ihre  Macht 
nur  gehoben  erscheint.  So  wird  am  Lautesten  Zeus  als  der  Scbirmer 
des  Keclites  verherrlicht  und  selbst  der  deus  ex  machinu,  der  nicht  durch 
Zauberei  die  Umstände  zwingt,  soudern  als  Kiehter  eiitsclieidet  und  be- 
fiehlt, waltet  sicherlich  eines  höheren  Amtes,  als  gemeinhin  die  homerischen 
Gottheiten.  Dus  rätselhafte  Schicksal,  das  nach  Homer  auch  über  den 
Göttern  tront,  ist  als  weltregierende  Macht  hier  fast  vergessen,  aber  viel 
anders  -Aa  dort  tritt  es  uubegreifiich  grauenhaft  in  den  Losen  der 
MpFisclien  unmittelbar  hervor,  indem  es  wie  die  dräuende  Sphinx  sellist 
seine  Rätsel  aufgiebt.  In  dies  unheimliche  Düster  warfen  desto  wol- 
tuender  die  Tragiker  den  hellen  Sonnenglanz  eines  reineren  (Jottes- 
glaubens.,  dessen  Licht  freilich  mit  deu  Volksgüttern,  die  als  poetische 
Formen  einer  vergeistigten  Natur  den  Grund  und  liuden  auch  für  das 
gesamte  Form-  und  Kunstgefiihl  darreichten,  in  uft'enbareni  Widerstreite 
war  und  daher  alimülich  auflösend  für  Religion  und  Kunst  und  die 
hellenische  Tragödie  selbst  gewirkt  hat. 

Und  wie  soll  nun  bei  uns,  denen  das  Christentum  die  denkbar 
reinsten  ethischen  Anschauungen  nnd  die  Vorstellung  der  göttlichen  Liebe 
Übermacht  hat,  das  Schicksal  in  der  Tragödie  sich  gestalten?  Nach  dem 
Wort:  „In  deiner  Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne",  mit  dem  auch 
H.  V.  Kleists  Protlioe  in  Übereinstimmang  ist,  da  sie  Penthesiieas  „törichtes 
Herz"  ihr  „Schicksal"  nennt,  wird  gern  das  Wesen  der  neueren  Tragik 
bestimmt  und  es  geschieht  das  mit  Recht,  insofern  wirklich  das  Schicksal 
in  unsrer  neuen  Tragödie  in  flberw  ältigender  Weise  Ton  den  Bewegungen 
der  Charaktere  abhängig  gemacht  wird.  Missverstanden  aber  und  ge- 
dankenlos angewandt  wird  der  Satz  dennoch,  wenn  man  die  weltum- 
fassende Schicksalslenknng,  die  stillschweigend  immer  vorausgesetzt 
werden  muss,  ausser  Acht  l&sst.  Das  Wort  Schillers  besagt,  dass  die 
Schicksalswendungen  so  virlaufen,  wie  es  den  Charakteren  entspricht 
und  zukommt.  Geschieht  das  nun  immer  nach  dem  Wesen  und  Willen 
des  Helden  und  nicht  ausnehmend  viel  auch  gegen  seine  Neigung  und 
sein  Hoffen?  Der  Mensch  zieht  sieh  nicht  weniger  durch  das  UnerffiU- 
bare  seines  Sehnens  Unglück  und  Misserfolg  zu,  wie  er  durch  sein  Ver- 
mögen  und  Kdnnen  das  Schicksal  zwingt.  Ja,  der  erste  Sinn  gilt  für 
*  die  Tragödie  in  weiterem  Maasse  als  der  zweite.  Die  eigene  Leidenschaft 
freilieh  fuhrt  den  Helden,  aber  an  ein  anderes  Ziel,  als  er  will.  Wenn 
also  mit  dem  Charakter  des  Meuschen  ein  ausserhalb  seines  WoUeos 
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liegend«»  Terkangnjfl  anch  in  verneinender  Weise  zusammenwirkt,  was 
kann  es  da  sein  nnd  welches  ist  die  setzende  Macht,  an  der  er  nach 
allen  Bedingungen  scheitert?  Wenn  er  nach  seinen  Gemfitsanlagen  zu 
Grunde  gehen  muss,  wogegen  denn,  fragen  wir,  geht  er  zu  Grunde? 
Nach  Herder  ist  Schuld  und  sittliche  Weltordnung  zusammen  das  Schicksal 
in  der  Tragödie.  Macht  ein  düsteres  Kutinn  und  die  Krgebenlieit  in  den 
göttlichen  Willen  eiueu  Grundzug  der  alten  Tragik,  der  (ilauben  an  die 
freie  Willeusbestimmuug  dey  Mensclien  und  an  die  göttliche  Gnade  einen 
solchen  der  neuen  Tragik  aus,  so  ist  es  t^ewiss,  dass,  während  die  sitt- 
liche Weltordnung  bei  den  alten  Dichtern  nicht  ohne  Kest  bleibt,  wir 
bei  den  unsern  im  Schicksale  des  Helden  ilir  volles  und  ganzes  Aufgehen 
erwarten  dürfen  und  dass  die  sittliche  Freiheit  des  Helden  fjerade  des- 
halb betoni  wird,  weil  Mfichte  über  ihm  walten,  welche,  ohne  sein  Widien 
zu  kreuzen,  sittlich  j^erei  lit,  ja  die  Gnade  und  Liebe  selbst  für  alle  sind. 

Um  »'ifiH  bloss  historische  Würdigung  war  es  mir  bei  dieser  vcr- 
gleich'  iiden  lietrachtung  zu  tun  und  um  idchts  weniu«'r,  als  um  eine 
engherzige  Parteinalime  für  die  weitherzigste  der  Religionen.  Zieht  man 
es  vor,  von  pantheistischem  Standpunkte,  der  für  die  neuere  Ästhetik 
seit  Hegel  und  Vischer  viidfacli  maassgebend  geworden  ist.  die  sittliche 
Weltordnung  in  der  tragischen  Kunst  zu  erklären,  wird  man  nur  das 
grosse  Rätsel  zu  lösen  haben,  wie  eine  in  unendliche  einzelne  Kräfte 
zersplitterte  Weltsubstanz,  die  nie  als  einheitliche  Totalität  und  Absolutes 
wirkt,  oder,  wenn  sie  das  tut,  höchstens  untersinnlich  und  unbewusst 
die  bewussten  und  geistigen  Witlensmäcbte  des  Menschen  beeinflussen 
könnte,  trotzdem  die  Schicksale  eines  Menschen  im  Allkonzerte  der 
Menschheit  sittlich  zu  regieren  imstande  wäre.  Man  i.st  mit  dem  Worte 
j^lmmanenz'*,  wenn  von  Gottheit  und  Menschenschicksal  die  Rede  ist 
gewohnt  schnell  zufrieden  zu  sein  und  hält  sich  da  eben  an  ein  Wort. 
Die  Immanenz  Gottes  ist  gewiss  auch  uos  unentbehrliches  £rfur4ierniss 
aber  ohne  gleichzeitige  Transsceuden/.  wie  sie  gewiss  nicht  aus  unent- 
schiedener Schw&che,  die  es  mit  beiden  Lagern  hält,  sondern  mit  voller 
ionischer  iMarenge  der  sogenannte  Theismus  unsres  Jahrhunderts  ausser 
der  Immanenz  gelehrt  hat,  wird  es  ewig  unklar  bleiben,  wie  uns  Gott 
immanent  würde  als  Sittengesetz  und  als  Ideal,  das  gerade  nach  Vischers 
so  unentschiedenen  Lehren  über  das  Ich  hinaus  im  Absoluten  ruht, 
Transscendenz  ist  femer  schoti  bei  unserem  eigenen  Ich  vorhanden  in 
allem,  was  Ober  unser  Gehirnbewnsstsein  und  über  die  gemeine  Sinnen- 
.  erfabrung  hinausreicht  von  unserem  eigenen  Sein.  W&hrend  ich  mich 
nicht  zu  weit  in  diese  philosophischen  Doktrinen  hier  einlassen  möchte, 
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habe  ich  Id  obigen  Erörterungen  Ober  alte  und  neue  Tragödie,  wie  gesagt, 
nichts  geben  wollen  als  eine  historische  ßetraobtung.  Die  >Tahrlieit 
derselben  ist  kaum  anzufechten  und,  wer  etwa  im  Vergleiche  mit  der 
alten  Tragödie  den  Einflnss  des  Christentums  z.  B.  auf  Shakespeare 
leugaen  wollte,  der  müsste,  dOnkt  mir,  ihn  recht  wenig  studiert  oder 
recht  wenig  verstanden  haben.  Ohne  solche  historische  Unterlage  aber 
vou  der  Kntwickelung  und  dem  Wesen  der  gedichteten  Werke,  wa^ 
wollen  philosopliische  Duktrinen  über  die  Tragödie  ins  Bhiue? 

Eine  xMiklKh  iimerliche  Trenming  zwischen  altklassischer  luui  neuer 
Tragödie  lässt  sich  trotzdem  auf  keine  Weise  ziehen,  wie  schon  angegeben 
wurde.  Die  freie  Kunst  dringt  stets  vor  bis  zum  waiiihuft  MeDSchlichen. 
von  «lern  auch  jede  grosse  Keliyiori  firt-mig  (iehalt  an  sich  trägt.  Da.s 
unhewussto  dirhtcriscke  Schatten  liat  Sdwul  die  Aniialiiue  eines  gewissen 
freien  men  <  hlichen  Wollens  wie  den  Glauben  au  eine  höhere  Fügung 
unti  WcllltMikung  als  die  urewigen  naiven  Grundanschainingen  alles  L  r- 
teilens.  in  denen  zuletzt  mehr  Wahrheit  ruhen  mag  als  in  allem  mög- 
lichen und  doch  unzureiciieuden  Wissen  schnell  absprechender  Pliilosciphen 
von  gestern  und  heute,  überall  von  selbst  zu  Voraussetzungen  gi*hal>t. 
Diese  Grundbedingungen  können  in  geringerem  und  höherem  .Müsse  zum 
Verständniss  und  zur  Erfüllung  kommen,  aber  fehlen  dürfen  sie  nicht, 
ohne  dass  dem  Drama  jene  geistigen  Dimensionen  mangeln,  derea  es 
gerade  so  bedarf  wie  der  Körper  der  Ausdehnungen  des  Raumes. 

Und  80  prfife  man  denn  scharfen  Auges  und  Tcrkenne  von  den 
Grundteilen  der  Tragödie  keinen  einzigen:  Neben  allem  Trachten  und 
Tnu  des  Helden,  neben  den  ihm  aus  den  Erfolgen  der  Gegenspieler 
erwachsenden  Hindernissen  braucht  jede  Handlung  noch  eine  besondre 
Verkettung  sämtlicher  Wirkungen  und  Gegenwirkongeli,  aus  welchen  sich 
letztes  Ergebnis  und  Schicksal  erst  zusammensetzen.  Diese  Wirkung 
liegt  vollst&ndig  ausserhalb  des  Willens  und  der  Macht  aller  MitspielendetL 
In  einflossreicher  Weise  treffen  oder  Torfehlen  sich  die  Personen  zeitlich 
und  räumlich  mit  ihren  Leidenschaften  und  Planen,  die  scheinbar  ganz 
änsserliehen  und  physischen  Umstände,  Wetter  und  Naturerscheinungen, 
leibliches  Befinden,  kommen  ihren  Absichten  entgegen  oder  laufen  ihnen 
zuwider  und  aus  alledem  entwickelt  sich  das  entscheidende  Verhängnis 

')  Kn  ist  mir  (•enugtauiig,  su  sehen,  dass  auch  Joh.  Volkelt  jetzt  (Aestiiettk 
des  Tragischen*'.  Münchfti  1807)  gegen  die  gcwühiiUohe  Annahme,  dass  die  Charaktere 
allein  in  der  Trugödic  das  Schicksal  auemachi-ti.  naciulrücklioh  aultrat,  nachdom  ich 
sie  schon  wiederholt  bckäuipfle.  Lebrigen»  hat  auch  Thcod.  Lipps  («Der  Streit  über 
die  Tragödie",  Uamlnug  uod  Leipzig  1891)  die  gleidie  Anrieht  geluMert 
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dsLS  fern  von  jeder  Znfälliukrit  A-  hylus  und  Soplidklus  früumi  als  gött- 
liclies  enipfunden ;  wenn  aber  bei  einem  viel  reicher  sidi  «ifTnenden  und 
>chou  deshalb  aueh  an  ethischen  iiezieiitingeü  bereicherten  Leben  der 
Dichter  »eine  Ehrfureht  vor  dem  (lottliehen  in  dem  f. ante  der  Dinge, 
wie  er  ihn  gestaltet,  unmittelbar  selbst  hiüdurehfübien  la.sst.  redet  die- 
selbe, auch  wenn  sie  schweigend  den  Mund  schliesst,  oft  am  lautesten. 
Nur  verwechsle  eine  erhabene  Weltregierung  niemand  mit  einer 
platten  poetischen  Gerechtigkeit  von  der  Art,  duss  etwa  Lohn  und 
Strafe  nach  weltlichen  Maassstäben  ausgeteilt  würden.  Wir  werden 
später  noch  über  die  wahre  Bedeutung  solcher  höheren  Weltordnung 
ans  erklären. 

Das»  es  In  der  Tragödie  keinen  Zufall  im  Sinne  des  launenhaften 
Ingefährs^gebe,  bat  die  Ästhetik  längst  begriffen  und  doch  kann  jener 
nicht  in  der  Weise  ausgeschlossen  werden,  dass  alles,  wie  wir  das  schon 
entwickelten,  gemäss  den  menschlichen  Absichtea  verläuft,  die  sich 
ohnelun  fortwährend  mit  Zuhilfenahme  ?on  örtlichen  und  sseitlichen  Um- 
stünden auch  ganz  sonder  Berechriuug  kreuzen.  Die  ansclieinend  grüssteri 
Zufälligkeiten,  wie  das  verspätete  Kirjtreft'en  Konieos  in  der  (Iruft,  da« 
verhängnisvoll  luitspitdende  Taschentuch  iui  ,,(UheIlo'',  die  Verwechselung 
d«r  Rapi«  re  im  ^Hamlet"  nebst  der  daraus  hervorgeheuilen  Verjjeltung, 
III  l>esoiidrer  Weise  aucli  die  wiederimlten  scheinbar  eigensinnigen 
I  ngiückslauuen  des  Schicksals  in  der  „Braut  von  Me.ssina",  die  sich 
freilich  als  jrerechte  Züchtigung  eines  blinden  Vertrauens,  eines  ver- 
wegenen Übermutes  und  einer  mit  der  (iefahr  spielenden  Heimliehkeit 
kundgeben.  —  alle  diese  Fälle  sind,  je  mebr  sie  wie  launischer  Zufall 
aussehen.  dessMn  gerades  (legenteil.  Meldet  sieb  dfM-li  Iiier  in  den 
scheinbar  engsten  (irenzen  des  Mogliehen  und  Wahrscheinlicheu  desto 
wunderbarer  und  absichtsvoller  das  Schicksal  an  ^)  l 


^  Uebrigmit  liegt  der  KegrifT  des  Zufälligen  «icher  nicht  immer  da,  wo  die  Be* 

p-rlHiisse  nürr  wrHon  Tncnsihliclirn  Horochnunj;  zuwidorlttiifon.  Dctiii  es  würde  in 
Wahrheit  ein  viel  gr<)SH«r<  r  Zulall  si  in.  wotm  allos  tiach  «I'mii  rianc  ^;lürkte,  wie  es 
der  iniischo  Verstand  erklügelt.  Von  den  verschiedenen  Be(iin>{ungou  dos  Zufalles  in 
der  Tragödie  uud  im  Lustspiele  haudelte  ich  in  dem  AufsatM  «Zur  Biographie  und 
Kritik  H.  V.  Klejate*  (Allg.  Ztg.  1887,  Beilage  No.  4d)  und  setze  nar  noch  hinait, 
daas  aoeh  in  Lustspiele,  wo  der  Zufall  UDumachittnltt  gebietet  und  über  den  Charalc- 
leren  atekt,  die  letzte  Summe  seiner  Launen  keineswegs  aU  winer  Zufall,  sondern  als 
gnädiges  über  den  VorrüUen  schwebendes  Walten  zu  «'mpruulcn  tl.is,  ui  it  rs  nivh 
um  ein  wf>ltUchc8  £rdenglück  der  einseluoii  handelt,  gewi^is  durum  nicht  minder  ein 
göttliches  bleibt. 

Ztichr.  L  Vfi.  Utt  Gescb.  N.  F.  XIIL 
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3.  Charaktere,  Schickaalslage  und  Handlang.  Das 

Dichterschaffen. 

Der  Charakter  ist  femer,  wie  man  erwäge,  immer  viel  umfassender 
als  (las  Leben  und  auch  insofern  fallen  Gemflt  und  Schicksal  nicht  voll- 

kommen  zusammen: 

„Eng'  ist  die  Welt  und  dM  Oebirn  i»t  weit."  (SchiUer) 
Sämtliche  Gelegenheiten  fflgen  dem  Charakter  eigentlich  nichts 
Neues  hinzu;  sie  hefordem  und  decken  auf,  was  an  Anlagen  in  ihm  ist 
Sie  sind  wie  der  Spiegel,  der  auf  blinkender  untrQglicher  FlSche  ihn 
mit  Tugenden  und  Schwächen  sehen  l9sst,  wie  er  in  der  einzelnen  Probe, 
auf  die  sie  ihn  stellen,  stichhält.  Allein  es  ist  nicht  weniger  wahr,  dass 
ohne  solche  Probt'  uiid  unter  anderen  Zufällen  —  sei  uns  das  für  die 
Tragödie  in  iiöliereiu  Sinne  nicht  zutreffende  Wort  hier  in  der  ge- 
nieiaen  IkHleutiiiig  zugestanden  —  die  Cli.uakti're  sich  NlcUeicht  ganz 
anders  offeubareii  würden.  Oime  das  KingreitVii  vcrläumdender  Bosheit 
wäre  vielleicht  Olhellu  der  zärtlichste  Gatte,  Karl  Moor  der  liehreichste 
Sohn,  Ferdinand  der  treueste  f-iehende  geblieben.  Käme  Alba  iii<  ht  in 
dwH  l.and  mit  seinen  blutigen  Geset/eii.  würden  wir  die  edle  Vertratiens- 
seligkeit  Kgmoiits,  die  seinen  Ünterguug  verschuldet,  kenneu  lernen? 
Und  Nveuu  Hamlet  uieht  durch  den  an  .seinem  Vater  begangenen  un- 
natürlichen Mord  aus  dem  sicheren  (Heise  gestüisscn  wäre,  würde  «-r 
nieht  vi(d!ei(  lit,  wie  Goethe  sagt,  ..die  Freude  der  Welt",  das  Muster 
der  .lugend"  geworden  sein?  Bei  dem  srliaudervoUen  Verbrechen  ist 
der  Einwand  abgeschnitten,  da.ss,  wenn  nicht  dieser,  jeder  andre  nächste 
Fall  Hamlets  Charakter  in  die  gleiche  Umdüsterung  hätte  stürzen  müssen, 
und  bei  den  aussergewühiüichen  Ereignissen,  welche  das  Drama  liebt, 
werden  Entgegnungen  solcher  Art  oft  anzutreffen«!  sein.  Freilich  bleibt 
Hoffart  fast  immer  lloftart,  Neid  bleibt  Neid  und  leiden.schaftliche  aus.ser- 
ordentliche  Charaktere,  wie  sie  das  Drama  braucht,  werden  sich  in  den 
verseil iedensten  Lugen  oft  nicht  wesentlich  verschieden  zeigen.  Indes 
trifft  such  das  Gegenteil  ein  und  es  giebt  Gegensätze  der  Verhältni.sse, 
welche  auf  den  Charakter  mit  ziemlicher  Sicherheit  einwirken.  Macht 
und  Machtlosigkeit,  Reichtum  oder  Armut,  Freiheit  oder  Druck,  Freund- 
schaft und  Liebe  oder  Vereinsamung,  Dank  oder  Undank,  Treue  oder 
Verrat,  GlQck  oder  Unglück  aller  Art,  hei  dem  wir  an  Gesundheit  oder 
Krankheit  wegen  ihrer  ffir  das  Drama  im  weiteren  Umfange  ungeeigneten 
Verwendung  am  wenigsten  denken,  kfinnen  den  Menschen  wesentlich 
verschieden  zeigen,  ohschon  alle  Gunst  und  Ungunst  des  Schicksals  nichts 
aus  ihm  hervorlockt,  was  sich  nicht  als  Keim  schon  auf  dem  Grunde 
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seiner  Seele  regte  und  je  na  Ii  den  Uniständen  nur  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  entwickelt.  Daher  ist  das  .sogenannte  „Milieu",  auf  das 
man  wie  auf  etwas  Neues  in  einer  jüngsten  Kunst  Wert  les^t,  überall 
zwar  bedeutungsvoll,  ahei  an  und  für  sich,  ohne  die  Charaktere  he- 
deutungslos.  Ja,  es  ist  sogar  nicht  zn  bezweifeln,  dass  die  empfänglichen 
und  reich  vemnlairtcii  '^Jemüter  von  manchen  (iefichicken  e)icr  zu  beein- 
tlussen  und  zu  verwirren  sind  nU  (\\<-  dehnbaren  oder  siuiiipfsinniisen, 
die  allen  Umstanden  sich  leicht  bequemen,  und,  wenn  Cliarakterfestigkeit 
auch  für  den  dramatischen  Helden  als  (icwHhr  einer  vornehmen  Gemüts- 
art in  c^cwissem  (Jrade  zu  wünschen  ist.  so  {;cht  sie  in  einer  BeseliatTen- 
lieit,  die  mit  ieder  Lage  auskommt,  teils  über  das  menschlicite  Maass 
liioaus,  teils  bleibt  sie  hinter  dem  Ideal  zurück,  das  eben  sich  mit  der 
gemeinen  Welt  nicht  immer  vertragen  darf.  Die  Schwäche  edelgearteter 
Menschen  hat  zur  Kehrseite  nicht  selten  ihre  inaere  Stärlie  und  Ehre. 

Ks  giebt  ausserdem  im  Drama  sowol  vor  herrschend  handelnde 
wie  leidende  Charaktere  und  daS  Handeln  wie  das  Leiden,  was  in  den 
Teisehiedensten  Mischungen  miteinander  verbunden  wird,  ist  nicht  bloss 
vom  Charakter,  sondern  anch  von  den  Umständen  bedingt.  So  ist  Kdnig 
Lear  durch  Zwang  der  Lage  fast  durchweg  ein  leidender  Held,  so  Babos 
Otto  Ton  Wittelsbach  bis  aar  Mordtat,  so  Immermanns  Alexis,  der  in 
jngendlieb  heissem  Tatendrange  sich  Tergeblich  verzehrt.  Nicht  unfthnlich 
verhftlt  sich  Schillers  Don  Carlos^). 

Mithin  ist  Obereinstimmung  zwischen  Gemflt  und  Schicksal  auch 
hier  vorhanden,  allein  bedingt  ist  das  Schicksal  nicht  von  der  Beschaffen- 
heit des  Gemfites,  da  es  ja  ftussere,  von  dem  Charakter  vfiUig  unab- 
hängige Geschehnisse  sind,  welche  umgekehrt  im  Gemüte  erst  diejenigen 
entschiedneu  Eigenschaften  herausbilden,  in  welchen  es  sich  als  besondren 
Charakter  im  Gedichte  ausprägt.  Alles  das  soll  der  Dichter  so  gestalten, 
dass  es  eintritt  wie  Schicksalsfügung,  wie  ein  zweifelloses  heiliges  Gfitter- 
walten.  Daher  müssen  Schicksal  wie  Charakter  im  poetischen  Werke, 
in  dem  das  Was  von  dem  Wie  bis  zu  den  feinsten  Zügen  bestimmt  wird, 
in  Gehalt  und  Fi>rm  immer  reinste  Kuustschöpfunir  werden  uiul  nicht  im 
rohen  StidTc,  sondern  allein  in  der  Dichterhand  rutil  /uh  l/t  zuf^leieh  mit 
der  poetischen  Freiheit  auch  die  poetische  Notwendigkeit  und  die  poetische 

Nicht  gvaz  im  selben  Sinne«  »ber  teilweise  ähnlich  bat  O.  Preytag  den  Unter- 
•ehied  der  treibenden  und  getriebenen  I!<Uien  tnil  He/ug  auf  die  8telhni<;. 
welche  im  ersten  oder  zweiten  Teile  der  Handlung  die  H<*!r|fMi  «'itm'  hnM'M..  nrul  auf 
die  sich  daran  tiir  die  Technik  knüpiendeu  Folgen  behuttdelt,  (S.  „Technik  dea 
DnuaaB*"  186a  S.  91  iL) 
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Gerechtigkeit.  Freilich  darf  alles  das  sieh  nicht  in  Zwang  and  WillkOr 
verkehren,  da  schon  die  Wahl  des  Stoffes  zwar  Aneignung,  aber  anch 
Hingabe  ist  und  der  Dichter  mit  jener  mitten  im  treibenden  Schaffen 

sich  befindet,  einen  orgauischen  Lebensvorgang  entfaltend,  von  dem  er 
kaum  weiss,  ob  er  mehr  in  ihm  oder  in  dem  entstehenden  Werke  sich 
vollzieht;  denn  darin  bewährt  sich  Herrschaft  und  Kraft  seiner  Fantasie, 
dass  sie  sich  hineinlebt  in  Fremdes.  Dieses  Fremde  selbst  lebt  alsdann 
freilich  nur  von  ihm,  zugleich  vuu  seiner  Gabe  und  Hingabe  als  seine 
iSuhüpfung. 

Die  poetische  Notwendigkeit  für  die  Tragntlie  fasst  sich  hauptyndilich 
darin  zusammen,  dass,  wenn  der  Dichter  in  den  Gcsclnipfeu  seiner 
Fantasie  die  Anlagen  einer  starken  tragischen  Verwickelung  spürt,  er 
sie  mit  allen  Gaben  seiner  Erliudung  zur  Entfaltung  und  Handlung 
treiben  soll,  wie  ein  Gjirtuer  dem  Fnu  lithaume  alle  Bedingungen  des 
Bodens,  des  Lielites,  <ler  Feuchtigkeit,  alle  Erfahiuugeu  seiner  Kunst 
zuwendet,  um  die  begelirtc  Ernte  zfi  empfangen.  Die  Notwendigkeit 
beruht  also  ganz  und  gar  in  deii  treihendt-n  Gesetzen  der  tragisclien 
Kunst  selbst,  im  pas«:enden  Ausgleiche  von  liuudiuug  und  Charakteren, 
welchen  der  Dichter,  i»hne  dass  die  erstere  allein  von  den  letzteren  ab- 
hängig wäre,  so  zu  bewerkstelligen  hat,  dass  gemäss  der  einheitlichen 
Grundidee  der  Charakter  des  Helden  zu  bedeutsamer  Entwickelung  ge- 
langt. Die  Notwendigkeit,  das  Schicksal  vertritt  also  der  Dichter  selbst, 
weil  er  zugleich  der  Herzeuskilndiger  ist,  welcher  neben  der  erhabenen 
Grösse  aiicii  jede  Encke.  jeden  Mangel  oder  auch  vielleicht  jedes  schäd- 
liche Zuviel  in  der  Gemütsanlage  seiner  Helden  kennt  Demgemäss 
kommt  er  mit  der  Keiheufolge  der  Ereignisse,  auch  wenn  dieselben  nichts 
weniger  als  ein  Ausdruck  der  Willenstätigkeit  des  Helden  sind,  ja  mit 
scheinbaren  Zufälligkeiten  dem  Charakter,  wie  er  sich  in  allen  bisherigen 
Äusserungen  und  Andeutungen  zeigte,  in  solcher  Weise  zuvor  und  entgegen, 
dass  der  Lauf  der  Dinge  geboten  und  wie  unvermeidlich  erscheint  An 
Handlung  und  Schicksal  in  der  Tragödie  ist  somit  nichts  änsserlich. 
Nicht  nur  dass  beide  grossenteils  unmittelbar  ans  den  Charakteren  fliessen; 
die  Charaktere  treten  so,  wie  sie  handelnd  und  leidend  ims  hier  erscheinen 
sollen,  überhaupt  erst  durch  Handlung  und  Schicksal  bestammt  hervor, 
dergestalt,  dass  Handlung  und  Charaktere  unmöglich  zu  trennen  sind. 

Handlung  mithin  als  innerlich  bedii^tes  Geschehen  ist  im  Drama  zu 
finden,  insofern  die  Begebenheiten  sich  durch  Willen  und  Gemütsart  des 
Helden  gestalten;  Handlung  ferner  ist  vorhanden,  wo  Absicht  und  Ge* 
mütsart  der  übrigen  Personen  und  der  Gegenspieler  in  dem  Geschehenden 
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sich  ausprägea;  Jiamlluug  eudlich  im  letzten  absclilirs.st  iniei)  Sinne  ist 
(las  srincksalsvolle  Ganze,  weil  degseii  Verfleehtiiiig  nach  einer  li<M'!i5;ten 
Vernunft  und  sittitchou  Weltorduuug,  nach  siaubegaüter  Notwendigkeit 
also  sich  v(dlendet. 

4.  Poetische  0 crechtigkeit  und  Notwendigkeit  und  ilir  Aus- 
druck durch  den  Tod.    Abweisung  der  J^traftheorie. 

Diese  sinnbegabte  Notwendigkeit  ist  nichts  anderes  als  was 
man  auch  die  ^poetische  Gerechtigkeit"  benennt.  Dem  Begriffe 
näher  tretend  haben  wir  bereits  von  Anbeginn  vor  einer  sinnlich  platten 
Auffassung  desselben  gewarnt.  Dieser  Begriff,  der  im  Geiste  und  in  der 
Wahrheit  gefasst  werden  will,  findet  seine  Hauptanwendung  auf  den 
Abschluss  des  Ganzen,  also  insbesondre  auf  den  T(»d,  aber  nicht  weniger 
auf  jegliches  Leid,  sofern  es  Sühne  einer  Schuld  sein  kann. 

Der  Tod  macht  das  Menschenleben  znm  Bruchstöck,  das  es  unver- 
meidlich werden  muss,  aber  doch  darum  zu  dem  äusserlichen  Ganzen, 
das  es  werden  kann,  und  so  will  er  als  Ausgang  eines  in  lebhaften  drama- 
tischen Handlungen  sich  fortbewegenden  Daseins  in  der^  Tragödie  selber 
Handlung  und  das  eingreifendste  Glied  ihrer  Kette  sein.  Er  ist  für  die 
Hauptperson  niemals  eine  bloss  plötzliche  Schickung,  angesichts  denn 
wir  uns  mit  den  onerforschlichen  Wegen  der  Gottheit  getrösten  mfissen, 
sondern  er  tritt  als  Ruckschlag  des  eigenen  früheren  Tuns  des  Helden 
nach  natCrlichen  und  sittlichen  Folgen  ein  und  vollzieht  sich,  wenn  man 
so  will,  viel  eher  als  Finger  Gottes^).  Von  ausserordentlichen  Umst&nden, 
welche  dem  Sterbenden  den  ganzen  Lebensinhalt  vor  die  Seele  rufen, 
wird  er  begleitet  und  niinmt  oft  die  Form  des  Mordes  oder  Selbst- 
mordes an. 

Somit  ist  kein  Zweifel,  dass  er  nicht  selten  als  SQhnung  einer  Ver- 
schuldung, die  tief  und  schwer  und  In  vollem  Masse  ein  sittlicher  Fehl- 
tritt aein  kann,  sich  darstelle.  Es  können  dies  Vergehen  sein,  fflr  welche 
der  Tod  als  keine  zu  schwere  Busse  erschiene.  Richard  III,  Macbeth, 
auch  Wallenstein  sind  Beispiele.  Allein  wie  verhftlt  es  sich  mit  Antigene, 
Johanna,  mit  Egmont  oder  mit  Ödipus?  Sind  von  ihnen  auch  Verbrechen 
begangen  worden,  die  nach  sittlichem  Maassstabe  todeswOrdig  wären? 
Niemand  wird  es  bejahen.  In  der  Tat  kann  es  keine  jeder  echten 
Ästhetik  mehr  widerstrebende  unzureichendere  Auffassung  des  Trauer- 

')  Dahinter  VMatockt  sich  durchaus  nichts  für  ditt  Kanst  Unklares,  wie  Jul. 

Dühoo  (Die  Tra)2|'ik  vom  Stanrlpiuiktf  d<»s  Optimismus,  Hamburg  188f),  H.  firiining) 
meint;  im  Ciugünt«ii  hut  ja  der  Dichter  dus  Schicksalavolle  der  Weltordnaog  uichi  blind 
aazuDehmeD,  soodora  als  Seher  uos  deutUchat  su  ofieabareu. 
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Spieles  ff<*ben,  als  die  eines  poetischen  Hochgerichtes.  Die  Hinrichtung 
ist  sein  /wtck  und  Ziel  nicht,  weder  die  von  Veil)ivchern  überhaupt 
noch  dio  \<m  seltenen  und  grossen  Verbrechern,  die  Muse  wultet  keines 
Henkentujt«  s.  heiter  ist  ^efrenfiber  dem  Ernste  des  Lehens  uacli  ^Schiller 
die  Kunst  und  ihr  Ziel  ist  Frieden,  Versöhnung.  Ware  die  Hauptabsieht 
keine  andere  als  das  vergeltende  (iericlit,  was  konnte  v'm  sogenannnter 
versöhnender  Srhliiss.  dfn  man  uns  anhangt,  viel  bedeuten.'  Man  ver- 
such' es  doch  iKich  einer  eehten  Henkerstat  uns  eilig  zu  versöhnen!  Ein 
Grausen  allein  ist  ihre  Wirknnp:,  das  wir  uns  im  Lehen  mit  Kecht  fern- 
zuhalten suchen,  und  ebendies  sollten  wir  in  der  Kunst  uns  nahe  bringen? 
Auch  wenn  wir  kein  gezücktes  Richtsehwert  und  kein  rinnendes  Blut 
erblicken,  bleibt  Todesstrafe  als  Todesstrafe  immer  ein  finstere«,  Schauder- 
volles,  Nveiheloses  Schauspiel  ^). 

Jene  „poetische  Gerechtigkeit",  wo  Schuld  und  Sühne  je  auf  einer 
S(;hale  der  Wage  mit  gleichem  Gewichte  lasten,  so  dass  wir  aaf  das 
Genaueste  wie  im  Kramerladen  das  Abgewogene  mit  den  Blicken  prflfen, 
widerspricht  der  Sinnbildlichkeit  aller  Kunst  und  Poesie,  die  unserem 
Almungsverniogen,  das  sie  mittels  des  Schönen  anspricht,  die  letzte 
Wirkung  überlfusst.  Wie  wollte  man  uns  auch  flach  und  platt  daa 
Höchste  in  sinnlich  wägbarer  Gestalt  bieten,  die  seinem  Innersten  wider- 
strebt?! Wer  es  den  Dichtem  vorwirft,  dass  die  Qualen  des  Ödipos 
nicht  im  Verhältnisse  zu  seiner  Schuld  stehen,  dass  Antigene,  das  grau- 
same TodesloB  nicht  verdiene,  dass  Johanna  ungerecht  untergehe,  dass 
der  Kuss  Tassos  fQr  die  Vernichtung  eines  J^ebensglfickes  geringfügig 
sei  *),  der  beweist  nur  die  eigene  UnzulSngliehkeit  für  die  Sch&tznng  des 

')  Leider  piobt  fs  noch  iistht'ti-<cho  Erörterungen  pomip,  die  über  dioHcn  Stand- 
punkt nicht  hinaus  sind.  Am  Kntsehiedenstou  wird  or  von  CJcorg  Günther  in  seinen 
„OruDdztig<en  der  TnigOdie^  (Leipzig  1885,  W.  Fkiedricb)  festgehalten,  ohn«  d«n  die 
idealisUache  OrondanBch«»tng  des  VerfiuMn,  deren  er  uns  beatiodig  veniehert,  Üin 
selbst  über  das  Grobmmlerielte  Beioer  Lehren  eofklärt«. 

*)  Dass  Tassos  Kusd  trotz  dem  feinen  psychologischen  Gehalte  des  Goetheschen 
(»ediehtos  koin  ffutos  tragisches'  Motiv  abffii'bt.  rtiumpn  \sir  ein.  Aber  dies  liegt  am 
Unzureichenden  des  Mf>tive8  iil>erhttupt,  das  nicht  dio  sinnbildlich  mächtige  Bedeutung 
tur  eine  grosse  Tragik  in  sich  tragt,  und  nicht  etwa  im  Verhältnis  zur  ilu»»«.  Wio 
lelUam  eber,  dass  Günther  dieses  tragische  Motiv  deshalb  gutfaeisst»  weil  ^die  forst- 
liefae  Familie  jene  Verfeinerung  und  Idealiderung  der  Empfindung  aeige,  die  vor  jeder 
Berührung  mit  der  körperlichen  Sinnlichkeit  zurückbebt  (!!)".  Nach  seiner  Theorie 
eines  genau  nbziimess«'nilMi  S)  rafm nasses  mussto  Günther  vollr-tjds  einsebon.  dnssGoi-tbo  sein 
Werk  nicht  für  das  Fühb  ii  t  iiicr  Familie,  sondern  fiir  das  allgemein  gilti^n'  Knipfinden 
einzurichten  hatte.  Umgekehrt  rügt  Günther,  dass  bei  Sophokles  Orestoa  und  Elcktra  keioe 
Sühne  Kir  den  Huttennord  geben.  Allerdings  ist  es  eine  seelische  Vertielang  des  Sioffiss 
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Dichterischen.  Von  einer  so  platten  Auffassung  hrmgt  der  Schuldbegriff 
und  die  Forderung  der  poetiBchen  Gerechtigkeit,  welche  für  die  Tragödie 
in  Geltung  bleibt,  durchaus  nicht  ab. 

Alle  verschiedenen  Arten  vielmehr,  unter  welchen  die  Schuld 
einwirkt,  sind  unter  ein  einziges  (lesetz  zu  bringen  und  es  lautet: 
Der  Held  muss  durch  sein  freies  Handeln  die  Ursache  seines 
Unterganges  (hez.  mitunter  seiner  Leiden)  werden  und,  wenn 
er  stirbt,  so  muss  er  sein  irdisches  Sein  mit  Glack  und  Unglück 
auf  irgend  eine  AVeise  entschieden  verwirkt,  bez.  fiberholt 
haben.  Kann  diese  Schuld,  wie  wir  sahen,  sündhaftes,  todes- 
würdiges  Vergehen  sein,  so  nicht  minder  auch  eine  heroische  und 
an  sich  sittlich  hohe  Tat,  in  welcher  der  Held  Mut  genug  besitzt, 
Satzungen,  die  den  Menschen  sonst  mit  Recht  fQr  heilig  gelten,  aus  Liebe 
zum  Heiligeren  nnd  Höchsten  zu  verleugnen  und  zu  durchbrechen.  Auch 
wenn  dies  Letzte  der  Fall  ist,  kann  der  Dichter  gut  tun,  die  Helden 
nichtsdestoweniger  mit  Anzeichen  unentrinnbarer  menschlicher  Schwäche, 
Übereilung  und  Heftigkeit,  Trotz  nnd  Übermut,  Misstrauen  oder  edler 
Leiclitgläubigkeit  u.  s.  w.  zu  behaften;  denn  er  will  sie  nicht  bloss  als 
kalte  Vorbilder  der  Bewunderung  hinstellen,  sondern  als  wahrhaftige 
Menseben  und  ihr  edles  Handeln  als  ein  menschlkshes  beglaubigen.  Nur 
sind  solche  Beglanbigungen  nichts  weniger  als  eine  Schuld,  die 
den  Tod  bedingt.  Antigone  stirbt  dafflr,  dass  sie  die  Ordnung  des 
Staates,  welche  für  die  Griechen  des  Altertums  das  Höchste  auf  Erden 
war,  hintansetzt,  um  einem  ewigen  Gebote  zu  geh(»rchen,  das  liinaus- 
u^eht  über  Erde  und  Tud.  Nur  dadurch  verwirkt  sie  unwiderruflich  ihr 
Leben,  aber  nicht  dadurch,  dass  sie  dem  harten  Oheim  einige  trotzige, 
höhnische  Worte  entgegensc-hleudt-rt.  was  freilich  in  andrem  Siuue  auch 
Schuld  i.st.  Was  sie  begeht,  ist  iu  der  Hauptsache  eine  Schub!,  die  in 
höherem  Verstände  nichts  als  Tugend  ist.  Weil  sie  aber  für  die  Welt 
sündigt,  so  muss  sie  für  die  Welt  auch  bussen. 

Dieser  letzte  Satz  ISsst  sich  auf  das  Verhalteu  säuitlicher  tragischer 
Helden  aiiw»  uden.  Kanu  die  Gerechtigkeit,  welcher  sie  erliegen, 
mitunter  au<-h  zugleich  die  liöchi^te  transseendente  sein,  so  muss 
sie  mindestens  iu  jedem  Falle  als  eine  weitgeltende,  einleuchtende, 

bei  Aetebyliii,  dan  m  in  i^ioer  aidi  wditsuispannenden  groMnrtigea  Oreitie  den 
Untteniiorder  ron  den  Erinyen  gepeinigt  zeigt;  iode««  ist  dai  bei  ihm  immer  nur  eine 
tiatärlich  neBiehliehe  OewiMensrcgimg  in  Folp^c  dos  Mattermordcs,  keinoswcga  aber 
Strafo  im  f^^meinen  und  unpoetischen  iiJiune,  da  Orestes  »eiue  Tat  auf  göttliches  09* 
helM  vollbrachte. 
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wenu  auch  sonst  noch  so  unvollkommene,  selbst  In  Unmenschlich- 
keit noch  teilweise  menschliche  Gerechtigkeit  verständlich  werden. 
Oh  Affameinuüu  (»(Kr  Antigone,  Herakles,  Aias,  oh  Hamlet  und  Lear, 
Macbt'th  (»der  Otliellu,  der  standhafte  Prinz  raldi  iüns  oder  Sliakespeares 
dritter  Richard,  Philotiis  oder  Erailia  (lalutti,  Joliauiiü  (»der  Manuel  und 
Cesar,  ob  Karl  oder  Franz  Muor,  Wallenstein  oder  Maria  Stuart,  Egniunt 
oder  Clavig«),  llehhels  Sieijfried  und  Kriemhild  orler  Kleists  Penthesilea, 
Freytai;s  Fabier  oder  (iutzkows  Acosta'),  Liiidaurs  Brutus,  Punsards  und 
Nisseis  Al^ir's  von  Meran  erliegen,  —  —  —  bei  den  allerg rösstun  Ab- 
weichungen und  einein  Keiciituni  der  Tragödie  an  grossen  psyeliologiseheii 
riegenständen.  der  unendlich  ist,  bestätigt  sieli  immer  wieder  da.*^  eine 
tragische  Grundgesetz  desto  mannigfaltiger  und  unwiderlegbarer  im  l'uter- 
gange  so  vieler  Heblen.  ^Vird  man  uns  nun  entgegnen,  dass  die  juietisolie 
Gerechtigkeit  entstellt  werde,  wenn  bloss  irgendwelcher  menschlichen 
Gerechtigkeit,  aber  nieijt  immer  der  höchsten  und  heiligen  genug 
geschehe?  Wir  antworten:  Auch  dieser  letzteren  geschieht,  sogar  in 
höherem  Maasse,  als  jeder  andere  Genüge,  wenn  aueli  eben  in  ganz 
andrer  Weise,  als  die  Anhänger  einer  poetischen  Hinrichtungstheorie 
und  ausserlichen  Sühne  verlangen. 

Der  Tod,  an  sich  genommmen«  kann  er  schon  Strafe  sein? 
Das  ist  er  im  Leben  nicht  und  kann  er  auch  in  der  Kunst  nicht 
werden.  h>eiu  Begriff  ist  zu  tief,  die  Fälle,  unter  denen  er  eintreten 
kann,  sind  viel  zn  mannigfaltig,  als  dass  eine  so  einseitige  Behandlung 
nicht  als  ungeheuerliche  Verdrehung  erscheinen  mfisste.  „Der  Tod  als 
das  Allgemeine,  kann  nichts^  Schlimmes  sein.^  Dies  ist  uns  überliefert 
als  ein  Wort  des  Weisesten.  „Das  Leben  ist  der  Gater  böclistea  nicht", 
heisst  es  bei  Schiller  da,  wo  „die  Schuld  als  das  grösste  der  Übel" 
gerade  darum  erkannt  wird«  weil  sie  mit  ihrer  Gewissensqual  fiber  höhere 
filobussen  jeden  Lebenstrieb  vemichtot.    Und  Hortimer  spricht  zu 

')  Acosta  8t<?ht  darin  in  morkwüniitjcT  Umkchninp  zti  Antigoue,  dass  er  um 
eines  Hohen  willen  das  Höhere  preisgiebt  und  zum  \' errate  an  seiner  Ueberseugung 
durch  die  an  sich  äusserst  sittlichen  Bande  des  Blutes  und  der  Familie  gedrängt  wird, 
welche  für  Antigone ,  Allerdings  durch  die  dem  Tode  geziemenden  Pflichten  noch 
«t&rker  bekrfittigt,  mit  Hecht  als  Höchstes  gelten.  In  die  herabtetsenden  Urteile, 
nanientiich  von  .luliun  8chniidt,  Uber  Gutzkows  Stück  kann  ich  nicht  einstimmen.  Die 
FamiluMi^'c  nihlü.  dii>  I'ri'  l  <  i>rliütt<  rn.  sind  panz  fraplrts  nn  sicli  ein«'  hohe  sittlu-he 
^[ftcht  iiiiii  mit  tietergrvif.Mi(h  r  \\'iiiirh<'it  hut  (liosolLe  der  Dichter  gf-rade  einem 
Juden  sich  bewähren  lusuen,  für  den  in  Verfolgung  und  bctuuacli  diese  Üuiiüu  ivha- 
faolie  Gewalt  besessen. 
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Fieieester:  „Das  Lebeo  ist  das  eioz'ge  Gut  des  Sebleehtea''.  Wenn 
Hamlet  fJUIt,  wissen  wir  auch  ohne  Horatios  Belcrftftigung,  ila8R  ^ein 
edles  Herz  bricht"  nnd  dass  er  an  Adel  der  Seele  trotz  nicht  zu 
leugnender  Schuld  alle  die  andern  überraj^t,  welche  neben  ihm  sterben. 
Wenn  Lears  hose  Tochter  in  Schande  uiul  Verzweifluii<i  untergehen,  so 
ist  es  etwas  ganz  anderes,  als  wenn  Cordelia  rein  die  Krd*'  vi  rhisst  und 
ihrem  geliebten  Vater  im  Tode,  der  für  ihn  nur  Kriiisun;^^  von  irdi.sthen 
Qualen  ist,  vorangeht,  so  dass  sie  ihm  gleichsam  aus  lichterer  Sphäre 
zufrst  entgegeukuimut  So  geht  Goethes  Khirclirn  flcm  ri»»Ii»'ht»  n  im 
Tode  voran,  um  „ihm  den  ganzen  Himm»d  »nitu»  ^enzubringoir.  Es  be- 
weisen 2:t'nu<;  Beispiele,  vvii^  vt*rkebrt  es  ist.  \n-\  «Iraniatiscben  Haupt- 
persouen  suwul  wie  bei  Nebenpersonen  am  Tode  minier  nur  die  dro^bse 
der  Schuld  abzumessen.  Erlösung  und  Erli  öliun^'  wird,  wie  wir  wissen, 
der  Tod  für  ödipus  nnd  nicht  im  Tode,  son<lern  in  den  Qualeu, 
Ton  denen  er  ihn  befreit,  liegt  das  unselige  Verhängnis. 

Selbst  dann  aber,  wenn  die  Helden  für  gottvergessenes  Handeln 
wirklich  den  Tod  verdient  haben  und  mit  ihrem  Untergange  der  höchsten 
transscendenten  Gerechtigkeit  genug  geschieht,  selbst  in  diesen  Fällen 
darf  der  Tod  als  solcher  nie  als  blosses  Strafgericht  erfolgen.  In 
^Richard  III**  und  den  „Räubern"  ist  es  nicht  der  Tod.  sondern,  was 
ihn  begleitet,  and  die  schrecklichen  Gewisse nspeiuigun gen  vor 
dem  Tode,  was  die  poetische  (ierechtigkeit  und  SQhne  au8nia<'ht.  Dass 
die  hinwpfjgeraumt  werden  und  die  Krde  voo  denen  erlöst  wird,  die  nnt 
allen  Mitteln  nur  irdischen  Gewinnst  begehrten,  ist  allerdings  eine  Sühne 
fftr  OOS  als  Zuschauer,  für  sie  selbst  ist  es  nie  die  genOgende  Strafe. 
Und  wenn  bei  ihaen  also  die  inneren  Gerofitazustftnde  den  Ausschlag 
'  geben,  sollte  das  bei  anderen  Helden  weniger  der  Fall  sein?  Wie  ge- 
Iftntert  und  siegesklar  entschwebt  die  Seele  voa  Schillers  Johanna,  wie 
gross  und  königlich  endet  Maria,  wie  frei  und  kühn  schreitet  Egmont 
zum  Blutgerüste  1  Ob  da  anch  Schuld  vorhanden  und  der  durch  sie 
heraufbeschworene  innere  und  äussere  Konflikt  so  tief  in  die  Seele 
schneidet,  dass  sie,  abgetrennt  von  den  Wurzeln  ihres  irdischen  Seins, 
unmöglich  wieder  in  dasselbe  eingehen  kann,  stellt  sich  der  Tod  doch 
keineswegs  bloss  als  SQhne,  sondern  in  viel  höherem  Grade  als  Erhöhung 
und  Yerlclftrung  dar,  die  aus  dem  eigenen  Innern  der  Helden  heraus- 
lenehtet.X,^^'^  sie  an  Schuld  begiengen,  liegt  weit  hinter  und  unter 
ihnen;  die  Erde* lehnt  ihr  verwirktes  Sein  ab,  ihre  Seele  aber  noch  viel  • 

'(  Vgl.  meinen  Aiitsutz  .,Dio  pooliseho  Gerechtigkeit  im  KT.tiip  Lear*'  in  „Üouladie 
Dramatutifie'',  hngb.  vou  Uerm.  ikhrejror  III,  &  33.   iieipzig  lö96— 7. 
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melir  (la.s  irdische  Treiben.  Damit  kommt  UDeingescliratikt  die  poetische 
Gerechtigkeit  zur  Geltung.  Dem  AVeltf;eset7,e  wird  gegeben,  was  ihm 
gehört;  döin  reinen  ühf^r  die  Welt  hiuausstrebendeu  Gemüte  ai)er  geschiebt 
keia  Leid,  da  es  selbst  den  Tod  besiegt*). 

5.  Tod  als  Handlung.  Sinnbildlichkeit  des  dramatischen  SpieUs. 

Pessimismus.   Die  Seele  als  Kraft  gegenüber  der  Weit. 

Im  Vereine  erst  mit  solchen  geoffenharten  Seelenstimmungen  von 
verschiedener  Art  kann  der  Tod  als  Handlung  in  den  Abscbluss  einer 
Handlung  eintreten.  Dabei  YoHbringt  die  Sinnbildlichkeit  hier  eine 
Hanptwirkang,  die  in  der  dramatischen  Dichtung  alles  bedeutet  und  mit 
einmaligen  flüchtigen  Vorgängen,  obschon  sie  nnr  einzelne  bestimmte 
Seiten  eines  Charakters  schildern,  ein  vollständigeres  und  festeres 
Charakterbild  der  ergänzenden  Fantasie  darleiht,  als  es  je  die  Aus- 
föhrlichkeit  des  wirklichen  Lebens  zu  gewähren  vermag.  Kann  uns  wol, 
wird  der  am  Materiellen  haftende  Sinn  fragen,  die  kurze  Seelenmarter 
Richards  vor  seinem  Tode,  die  flbrigens  schon  mit  dem  Mutterfluche 
ihren  Anfang  nimmt,  wo  mit  Trommellärm  der  Tyrann  die  eigene 
Schreckensangst  flbertäubt,  genugtun  ffir  die  Jahrelangen  Gräueltaten? 
Kann  die  SeelengrOsse,  mit  welcher  der  Edle  den  Tod  übervrindet,  uns 
ausreichender  Trost  sein  für  ein  verlorenes  Leben,  das  der  Menschheit 
noch  tausendfältige  Frucht  hätte  zeitigen  können?  Wer  nicht  davon 
abzubringen  ist,  alles  in  der  Tragödie  nur  nach  gemeinen  irdischen  Maass« 
Stäben  zu  beurteilen,  wird  für  ihren  Geist  und  Sinn  nie  die  richtigen 
Gesichtspunkte  gewinnen.  Das  Irtüsclie,  selbst  wo  es  kostbarer  und 
edleren  Wertes  ist,  lässt  liier  nie  die  rechte  Schätzung  zu;  loskommen 
müssen  wir  von  ulleu  seinen  Hücksiehten  und  Messungen  hier  und  fahlen, 
dass  das,  worauf  es  bei  dieser  schon  au  und  für  &\ch  sinnbildlichen 
(li.unatisi  lien  Form  mit  ihrer  Durchlichtung  der  Charaktere,  ihrer  Ver- 
k<>r[>erung  der  Handlung  im  Wort  und  ihrer  llervurhebung  des  Todes 
ankommt,  die  Offenbarung  der  Seele  selbst  sei  in  allen  ihren 
stärksten  sehmerzliclien  und  beg;lü(kenden  Empiindungen.  sofern  sie 
entweder  Verlust  oder  Gewinn  fiir  ihr  ewiges  Heil  bedeuten.  Als 
Kraft  wird  sie  uns  hier  vergegegenwärtigt,  als  Inuenkraftim  gewissen 

^)  Treflr«nd  und  i«bon  lagt  Jaliui  Däboe  a.  a.  O.:  »Es  iat  m  beaehteo,  daat 

der  Zuschauer,  indom  er  der  Dichtung  folgt,  die  tragische  Btrhebung  um  so  reiner  an 

sich  vollzieht,  je  mehr  er,  f^ewissertnassen  über  dem  Strudel  stehend,  der  vor  ihm  ein 
Mcnschcnl'  Iit  n  vor>rhlingend,  wild  nun>nuis1,  dem  H»Oden  frfiwilüp  in  den  Tod  nach- 
folgt, je  weiiigcr  also  die  ethisch-äülheüsche  NN  irkiiii":  durch  die  rein  pathologische, 
in  der  wir  einem  Eindruck  willenlos  erliegen,  verdräugt  wird." 
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Bewus8t4?^»in  ihrer  Unzerstürbarkeit  zwischen  Sinnenwelt  und  Kwigkeit, 
zusamnieiiklinsrend  mit  dem  Sittengesetz  im  GewissenspruiiUe.  Des 
bnntJ»e\ve^ten  f.ebens  brauHfudeii  Maskenzug  führt  die  dramatische  Kunst 
an  UI1.S  vorüber  und  sie  hat  Hrclit,  ihn  uns  mit  den  frischesten  Farben, 
den  Trachten  aller  Vdlker  und  Stände  vom  Konifi  Iiis  zum  Bettler  zu  malen, 
das  Theater  hat  ebenfalU  Recht,  alle-  ihtv  mit  seinen  üinnlichen  Mitteln, 
SD  wt'it  es  iU'v  Fantiisie  wirklich  dient.  ;i  iszustatten;  aber  Kecht  darin 
haben  Drama  und  Bühne  nur  deslinlb.  weil  sie  den  zusclinuenden  H<irern 
den  eigentümlichen  Cenuss  ver^fhatVen  wollen,  aus  der  Buntheit  ilieser 
sämtlichen  Gewäntler  und  dazu  aus  den  Larven  von  Fleisch  und  Blut 
die  Seele,  den  Geist  zu  entkleiden.  Nicht  um  ihrer  selbst  wilh  u  ist 
diese  Menge  sinnlicher  Eindrücke  da,  sondern  um  des  Gegensatzes  willen, 
in  dem  ihr  Schein  zum  Wesen  des  Geistes  steht,  welcher,  da  er  zur  Hälfte 
oft  sich  selbst  entkleidet,  oft  indes  auch  dicht  und  dunkel  sich  ver- 
mummt, uns  die  Zuschauer  einer  bewegten  Handlung  selbst  schliesslich 
dadurch  zu  tätigen  Mithandelnden  macht,  dass  er  uns  lockt  und 
reizt,  die  halben  wie  die  ganzen  Masken  bis  auf  jeden  Rest  abzustreifen. 
Dies  ist  das  Absehen  der  dramatischen  und  (h  r  tragischen  Kunst  und 
sonst  garnichts.  Wer  die  Antrabe  dieser  Entkleidung  nicht  versteht, 
der  Obt  ganz  umsonst  seine  Fantasie  im  Lesen  dramatischer  Dichtungen, 
setzt  sich  ganz  umsonst  in  das  Theater. 

Es  wäre  ja  leicht  von  jenem  weltlichen  Standpunkte  aus  uns  ein- 
zuwerfen, dass,  wie  der  Prinz  von  Homburg,  der  die  Liebe  zum  Leben 
schon  völlig  niedergekämpft  hatte,  so  jeder  Held  freudig  wieder  in  das 
Erdendasein  zurückzukehren  im  Stande  sei,  wenn  es  ihm  zugestanden 
wird.  Die  starken  Rechte,  welche  die  sinnliche  Natur  bei  uns  allen 
geltend  macht,  sind  ja  niemals  zu  bezweifeln  und  nur  darauf  kommt  es 
an,  dass,  wenn  im  Zwange  der  Not  oder  aus  Geboten  der  Ehre,  nach 
der  Stimme  eines  erhabenen,  weltQberwindenden  Sinnes  der  Tod  Qber- 
nommen  werden  soll,  die  Seele  ihn  frei  und  freudig  auf  sich  nehmen, 
ja  ihn  wie  einen  Freund  willkommen  heissen  kann.  Der  Sieg  unserer 
sittlichen  Natur  Aber  die  sinnliche,  in  dem  Schiller  als  der  berufenste 
Theoretiker  dieser  Dichtart  wiederholt  ihre  eigentliche  Bedeutung  und 
Erhabenheit  —  dies  Wort  im  eigentlich  ästhetischen  Sinne  gefasst  — 
erkannte,  ist  mithin  allerdings  auf  das  Engste  mit  dem  Wesen  der 
Tragödie  verflochten^).    In  Schillers  Anschauung  deshalb,  weil  das  Wort 

')  J)ic  grosse  iitid  eiti/.igo  Bedeutung  Schillers  all  AestbetUcer  Ut  nur  «llsu  oft 
Ulf!  Hi  lill/u  uii((liiut»lichcr  Wc'w  vi-rkamit  worden  und  ei  ut  erfreutich,  sie  von  fid. 
V.  üartroaao  wieder  so  %'oll  gewürdigt  zu  soiieo. 
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„mora'Bfich'^  darin  vorkommt,  eine  moralisierende  und  aussertettietisehe 

Art  zu  sehen,  ist  gründlich  verkehrt.  Nicht  im  Oeriogsten  handelt  es 
sich  hier  um  Moralisieren,  sondern  um  den  ungeschmälerten  vollen  Aus- 
druck des  mensrlilichen  Seelenlebens,  in  dem  doch  nun  »'iiimal  der  Streit 
der  physLsclien  mit  der  sittlichen  Anlage  eine  so  uiibezweifelbare  Rolle 
spielt.  Ist  es  wirklich  Aufgabe  der  Kunst,  nichts  als  diis  Seiende  vvieder- 
zuspiegülu.  so  ist  es,  gleichviel  oh  nur  im  engsten  r^itlen  odt  r  im  reichen 
idealen  Sinne,  ihr  Recht  und  ihr  Beruf,  jenem  Kuuilikte.  nicht  auszu- 
weichen. Den  ^Widerspruch  zwi.sclien  Genuit  und  Welt"  liat  auch  der 
feinsinnige  Wilhelm  WackernageP)  als  das  Wesen  der  Tragödie  be- 
zeiclinet  und  er  tut  sich  hei  jedem  Schritte  der  Handlung  ebenso  im 
liiichsten  Sehnen  wie  im  tiefsten  Verschulden  der  HeUlen  kund;  denn 
auch  hei  «lemZweiten  fühlen  wir  oftnud-  nicht  bloss  seine  Schwäche,  sondern 
mit  ihr  die  Jämmerlichkeit  und  Niedrigkeit  der  Welt,  welche  einen  reinen, 
edlen  Willen  herabzieht'*). 

Ks  ist  der  Pessimismus,  um  das  geläufige  Schlagwort  für  die 
schlichte  Wahrheit  ni(  ht  zu  verschmähen,  so  weit  er  auf  das  Erden!  eben 
Be/.ui;  hat.  jedenfalls  die  eigentliche  Weltbetrachtung  für  die 
herbe  Wahrheitsstrenge  der  Tragödie.  Wie  weit  die  von  l.iüge 
und  Schein  entstellte  Welt  der  blutbesudelten  Erde  mit  Selbstsucht  und 
Ungerechtigkeiten,  Gewalttaten,  Grausamkeiten,  Gewissenszwang,  mit  der 
endlosen  physischen  Not  und  Ohnmacht,  die  edelste  Anlagen  fesselt,  Tom 
Ideal  abstehe,  das  verhehlt  sich  selbst  der  geistig  Blindeste  nicht. 
Gleiehwol  will  die  Tragödie  nichts  weniger  anpreisen  als  eine  schwächliche 
Nachgiebigkeit  gegen  die  Mängel  der  Welt  und  eine  tatenlose  Feigheit 
Vielmehr  ist  sie  ja,  vir  sagten  es  schon,  die  Kunst,  welche  die  Kraft, 
die  gewaltigste  Innen  kraft  der  Seele,  die  Erhabenheit  des  Geistes 
Ober  Stoff  und  Sinne  zur  Anschauung  bringt  Sie  schildert  das  unnach- 
giebige feste  Ringen  einer  grossen  Seele  mit  verzweifelten 

')  „Uber  die  dramatische  Poesie  "     Eine  akademische  Festschrift.    Basel  1838. 

*)  Nichts  ist  wundeHicher.  hIs  dajfs  G.  Günther  der  Tragödie  diesen  Widerstreit 
absprechen  will,  obschoa  er  an  manchen  Holden^  deren  ganzes  Sein  in  diesem  Gegen- 
■Atze  sich  auidracki,  wie  an  Hamlet,  Fkiut,  auch  Posa,  allein  selDWeMQ  lüitte  erkeoneD 
tollen.  Was  aber  soll  man  gar  daxasagen,  daas  Günther,  nachdem  er  hundert  Haie  ver> 
sichert  hat,  dass  das  Gleichgewicht  zwischen  SchnM  und  Strafe  das  Weaen  d»^^ 
Tragischen  sei,  und  darüber  hauptsächlich  sein  Buch  handelte,  plötzlich  sagen  darf, 
der  Schwerpunkt  der  Tragödie  sei  nicht  im  Auspanfro  ?At  suchen,  der  nur  der  poetischen 
Gerechtigkeit  halber  da  sei,  sondern  in  den  vuiausgegangenen  Kämpfen?!  Gleich  ais 
ob  das  eine  ohne  das  andre,  auch  wcnu  wir  jcucs  Gleichgewicht  unbedingt  ableUneo, 
nur  gedacht  werden  konnte. 
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Lageu  und  Gescliicken  uud  mit  dem  Widerbtaude  der  Welt^ 
bis  eutweder  ihr  reines  Element  sich  scheidet  von  deu  rohen  Erd- 
elemeuten,  die  Tiielir  oder  minder  ihre  Reinheit  oft  schon  befleckten,  oder 
hi?;  giftiger  i!ili>(  her  Samen  in  ihrer  aujssergewöbulicheu  Fantasie  und 
Willensstärke  einen  Ivnl'  n  trewinnt,  in  dem  er  zu  dämonischer  Wildheit 
:infvvach?eMd  jede  nu  u.-'»  hin  he  Ordnung:  und  jedes  Rechtsgefühl  der 
Erde  iu  die  Schranken  ruft.  Denn  die  Erdenwelt  trntz  allen  Siegen  des 
Sehlechten  ist  nichts  weniger  als  etwa  das  Chat)j<.  Sitten  und  Gesetze 
erhalten  ihr  Völkerleben  auf  sicheren  Rahnen  ninl  (Jemut  und  Geist 
suchen  und  finden  Licht  in  den  Wuhrljciten  der  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  Religion.  Das  Ideal  ist  dem  Erdensein  nichts  weniger  als  fremd,  wie 
eben  auf  das  Klarste  die  Tragödie  bestätigt.  Den  strahlend  hellen 
Schimmer  des  Ideals,  angedeutet  schon  iu  allem  Lielit  und  Schönheits- 
glanze  der  sinnlichen  Natur,  zeigt  .sie  gerade  90  schmal  und  so  breit, 
wie  er  glei<;hsam  durch  die  geöffnete  Spalte  einer  Tür  hereinbricht  in 
das  Erdenduukel.  Sein  ewiges  Licht  lässt  uns  das  Finster  unsrer  Nacht 
om  80  trauriixer  fühlen,  ihr  Schwarz  macht  dies  Licht  desto  wunder- 
voller erscheinen,  ob  es  auch  nur  karger  Abglanz  des  Göftli«  heu  sei. 
Im  Widerspiel  der  Gegensätze  beruht  also  hier  die  Maclit  der  Wirkung: 
je  düsterer,  niederer,  trauriger  der  Dichter  die  den  Helden  umringenden 
Erdenschicksale  abbildet,  desto  besser  genügt  er  seinem  Kunstzwecke; 
denn  desto  gewalt^^er,  höher,  gottähnlicher  kann  er  die  Seele  zeigen, 
die  siegreich  diesem  Dunkel  entsteigt,  seinen  Versuchungen  und  Angriffen 
den  RQcken  wendend  und  trotz  dem  äusserlichen  £rliegen  alles  Irdische 
überragend. 

Und  wenn  eine  starke  Seele  berückt  und  durchglfiht  wird  von  den 
Erdengewalten  wie  von  Feuerwein,  auch  dann  kann  sie  sich  noch  hoch 
erhaben  zeigen  über  allem  Irdischen,  unbeugsam  standhaltend  in  dem,  was 
selber  keinen  Bestand  bat,  unentwegt  auf  der  eingeschlagenen  dämonischen 
und  Terderbliehen  Bahn  der  Verführung  und  trotzig  den  Rächern  die 
Sttra  bietend  sogar  im  Augenblicke  des  Endes.  Trunken  ist  solche  Seele 
und  krank,  aber  sie  verrät  uns  dennoch  eme  ungeheure  Kraft,  die  un- 
begreiflich mächtiger  ist  als  das  Irdische,  das  sie  verlockte,  und  mitten 
im  Sinnlichen  ihre  ewige  Abstammung  beweist.  Auch  im  granitenen 
Selbsttrotz  des  dritten  Riehard  und  Mactbeths  liegt  ein  Teil  von  erhebender 
Versöhnung.  Wenn  diese  andrerseits  in  der  Niederlage  dieser  Helden  gegen' 
das  von  ihren  Gegnern  vertretene  sittliche  Recht  beruht,  bricht  sie  nach 
unausgesetztem  namenlosem  Unrecht  uicht  etwa  herein  als  die  immer 
und  allerorten  siegende  Gerechtigkeit,  sondern  gliinzt  eben  nur  in  das 
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Erdendüster  hinein  wie  jener  erw&hnte  Strahl  ewigen  Liehtes,  der  darch 
den  schmalen  Spalt  der  Türe  einfällt,  darum  freilich  desto  leuchtender 
und  heller. 

6.  Versöhnung  und  Erhebung.  Der  irdisch  gUckliche  Ausgang. 

Versdhnung  und  Erhebung  des  Schlusses  darf  nun  in  keinem 
Falle  so  verstanden  werden,  dass  zuletzt  mit  einigen  Worten  etwas 
Tröstendes  und  Erlösendes  gesprochen  werden  soll  von  den  Helden  selbst 
oder  von  anderen  Personen.  Solehe  Reden  können  sehr  am  Platze  and 
wahrhaft  befreiend  sein;  aber  sie  sind  es  nur,  wenn  die  Versöhnung 
und  Erhebunj?  schon  durch  das  ganze  Stück,  vornehmlich  durch  die 
Haltung  des  Helden,  seine  Kraft  und  Grösse  vorbereitet  worden  i^t. 
Dabei  beziehe  ich  mich  auf  ihi>  iii  der  Eiuleitiuig  über  die  eirilieitliche 
dramatisclie  Wirkung  Gesagte.  Die  mächtigste  Verüulmuug  im  Drama 
ist  die  Grösse  und  Hoheit  des  Holden.  Schwer  und  tief  sehen  wir  ihn 
leiden,  aber  gerade  dabei  gewahren  wir  eine  Kraft  und  Erhab»'iiheit  in 
ihm,  die  nicht  vom  Staube  lierrülirt,  an  die  das  noch  an  furchtbare  Leid 
und  der  Tod  nicht  hinanreielit.  Furcht  vor  dem  Tode  sogar  katm,  wenn 
er  in  einer  grflsslicheu  und  dem  A'bd  der  litdden  abäselioulirluMi  Form 
auftritt,  wie  wir  ans  den  Bei-pi*  ],  n  Egnionts  und  Homburgs  wis.SfU, 
einen  Gegenstand  der  Tragödie  bihleu;  ducli  lehren  die  nämlichen  Fälle, 
wie  erhabenen  Sinnes  schliesslich  diese  Helden  dem  Tode  ins  Antlitz 
blicken.  Wenn  liomeo  seli;;  „im  Kusse  stirbt",  wenn  iloratio  von  Han)lel 
sagt,  da.ss  „ein  etiles  Herz  breche  und  Engelzungen  ihn  zur  Kuhe  singen", 
wenn  Maria  Stuart  fühlt,  wie  „den  Tiefstgesunkenen  das  letzte  Schicksal 
adelt  und  die  frohe  Seele  sich  schwingt  zu  ew'ger  Freiheit",  wenn 
•fohanaa  ^^den  Schmerz  kurz  und  die  Freude  ewig  nennt",  so  ist  da$ 
alles  nur  darum  schön  und  erhebend,  weil  es  sieb  ursprünglich  echt  und 
wie  von  selbst  aus  sämtlichem  Vorhergehendeii  ergiebt.  Ebenso  Macbetiis 
oder  Ridiards  Todestrotz.  Es  ißt  auch  keineswegs  immer  nötig,  dass 
die  Helden  beim  Untergänge  uns  ihrer  Todesfreudigkeit  versichern:  es 
ist  genug,  wenn  wir  nach  der  ganzen  Eage  und  der  Verfassung  ihres 
Innern,  um  die  es  sieb  vor  allem  handelt,  ersehen,  dass  fär  sie  der 
Tod  kein  Obel,  sondern  Rettung  und  Wohltat  bedeute,  der  „heilende 
Arzt  sei**,  als  welchen  ihn  die  alten  Tragiker  mehrfach  anrufen  lassen. 
Ein  solcher  ist  er  olfenbar  für  den  mit  der  Welt  zerfallenen,  innerlich 
blutenden  Hamlet,  obwol  er  ihn  „den  grausen  Schergen*  nennt,  „der 
schleunig  verhafte'',  was  er  nicht  ohne  bittere  Ironie  spricht  im  Vergleich 
mit  seinem  eigenen  traurigen  Zaudern.   Wenn  er  aber  auch  endlich  seine 
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Rache,  wie  es  ihm  ju  glQikt,  vollbraelit  hat,  würde  Erdeoglück  der 
Balsam  nieht  mehr  sein,  der  diese  zermarterte  Seele  heilen  könnte.  Wie 
bei  Hamlet,  den  freilich  eine  bange  Todesahnung  vorbereitet  („Bereit 
sein  ist  alles''),  ist  der  Eintritt  des  Todes  nicht  selten  zn  plötzlich,  was 
Bich  übrigens  mehr  ans  den  inneren  Bedingungen  der  Dichtung  denn 
au8  äusserlichen  rechtfertigen  muss,  als  das8  überhaupt  längere  Cicfühls- 
äusserungen  der  Helden  noch  am  Platze  wären.  80  überfällt  Fiu«co  ein 
jähes  Verderbt'ü,  daa  über,  wenn  in  iigeiid  einem  Falle,  hier  zum 
^rettenden  Arzte"  wird,  um  diesen  kranken  und  von  eigner  Herrschgier 
gefpiiilteu  Güist,  der  Liehe  und  Freuud.sehaft  und  alles  der  einen  Leiden- 
j>;«  li;ift  aufopferte,  iler  noch  ertrinkend  als  „Genuas  Herzog'*  die  Stadt 
nni  „Kettuiig^  anruft,  in  anderer  Weise  zu  retten.  Und  wie  sinnvoll 
lÜÄst  Schiller  Walimstein  vor  seinem  gleichfalls  jähen  Knde  satten,  (hins 
durch  Muxeiis  Verlust  ,,die  Blume  aus  seinem  Leben  hinweg  sei''  unci 
dass  „kein  Glück  ihn  mehr  so  fr»'uen  würde,  wie  ihn  der  Sehlag  ge- 
schmerzt habe".  l)amit  ist  vorweg  dir  Möglichkeit  abgesehnilten,  trotz 
seiner  erheblichen  Schuld,  die  seinen  Mord  verursacht,  diesen  letzteren 
im  Gedichte  nur  als  Strafe  zu  empfinden. 

Wo  ferner  ein  glücklich  ird  iseli er  A usgang  der  Tragödie  die 
vollständigste  Versöhnung  herbeiführt,  darf  diese  freudige  Erhebung 
nach  vorausgegangenen  schweren  Bedrohungen  nicht  abgerissen  und  roh 
för  sich  Sti  ft  Ml.  sondern  ihren  wirklich  erhebenden  Eiudruck  gewinnt 
sie  erst  dadurch,  dass  über  die  Helden,  die  Rettung  und  Gnade  gewinnen, 
nicht  bloss  diese,  sondern  mit  ihr  zumal  eine  lange  ersehnte  strahlende 
Segensfülle  hereinbrechen  muss,  deren  sie  in  ihren  Seelenkämpfen  sich 
vollauf  würdig  gezeigt  haben.  So  bei  Iphigenie,  Teil,  Hombarg.  &o  ist 
es  auch  durchaus  der  Fall  in  den  Schauspielen,  in  denen  Shakespeare  sein 
Lieblingsmotiv  der  Gnade  walten  Iftsst,  (Cymbelin,  Wintermärchen,  Mass 
fuT  Mass);  aber  er  dehnt  dies  Motiv  der  Gnade,  abgesehen  von  den  Helden 
der  Stücke,  auch  auf  andre  höchst  unwürdige  Personen  aus,  (Kaufmann 
von  Venedig,  Stnrm;  im  Cymbelin  auf  Jachimo  u.  s.  w.)  was  für  die 
gleich  folgenden  fietrachtnngen  wol  festzuhalten  ist.  —  Aristoteles  wollte 
der  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang  keinen  recht  hohen  Wert  zn- 
geatehen  und  auch  Schiller  spricht  einmal  aus,  dass  in  Wahrheit  für  das 
ernste  Drama  nur  der  Abschluss  mit  dem  Tode  genüge.  Für  die  Be* 
rechtigung  dieser  Abart  wird  allerdings  dies  die  Bedingung  sein,  dass 
die  bedrohenden  Gefahren  wirklich  furchtbare  sind  und  Erschütterungen 
hervorrufen,  die  bis  zum  Grunde  das  Gemüt  des  Helden  bewegen  und 
enthüllen.   £ine  beliebte  Art,  die  im  besonderen  Sinne  sich  Drama 
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neoDt  mit  bürgerlich  gemütliehem  Anstrieli,  wovon  uns  manehe  talent- 
vollen Verfasser,  wie  Iffland,  Raupach,  Ch.  Birch  u.  8.  w,  ein  relehlicb 
Teil  beecheerten,  und  womit,  was  viel  schlimmer,  der  Tragik  die  Spitze 
abbrechend,  Qberschätzte  Ausl&nder  mit  „Stützen  der  Gesellschaft*' 
„Volksfeind*'  u.  s.  w.  sich  bei  uns  Eingang  verschafften,  hat  von  dem 
hohen  Gehalt,  den  die  dramatische  Kunst  bedingt,  nichts.  IMe  Zahl  der 
Tragödien  mit  glücklichem  Ausgange  oder  sogenannten  Schauspiele  von 
echter  Art  ist  gering  und  dies  zeigt  schon,  dass  nur  in  besonderen  Füllen, 
von  denen  er  seinem  Empfinden  genaue  Rechenschaft  schuldet,  der 
Dichter  diese  Dichtart  mit  Glück  anwenden  wird. 

7.  Offenbarung  der  Seele  in  ihrem  ganzen  Reichtum  und  ihren 
edlen  Kr&ften.   Niedrige  Charaktere.  Selbstmord. 

Nicht  Strafe  noch  Niederlage  ist  es,  was  das  Absehen  der  tragiBchen 

Dichtkunst  sein  soll,  sondern  das  Gebilde  der  Menschenseele,  wie  es 
sich  nach  seiner  Doppelnatur  unter  den  Bedingungen  des  Erdenseius 
darstellt,  maimigfaltig  und  iinuier  inugliciist  tief  ciiKiriiigeiHl  und  be- 
deutungsreich sich  enthüllen  zu  lassen,  das  ist  ihr  Berat".  Weil  eben  die 
(ireiizliiiie  des  Todes  diese  Dtippeluutur,  dieseu  Riss  iu  uns  ani  Ivrttnt- 
licliston  macht,  dai  iiiu  stellt  sie  ilm  im  Angesichte  des  Todes  und  im  Tode 
selber  dar.  ^^ic  gerade  belehrt  aber  mehr  als  jegliche  andere  Kunst  uns 
darüber,  dass  das  Mens«  bliche,  das  der  Künstler  zum  Ausdrucke  liriiigeii 
soll,  wahrlich  nicht,  wie  die  sogenannten  Healisten  von  beute  meinen, 
vorzugsweise  in  der  Schwriche,  Niedrigkeit  und  vertierten  Seibstsuebt 
unsres  Geschlechtes,  sondern  unweigerlich  auch  in  der  Hervorkebruut; 
der  hohen  Vernunftgaben,  mit  denen  vur  andern  Geschöpfeji  un.s  die 
Natur  gesegnet  hat,  ja  da.ss  es  ganz  hauptsHcblicb  in  KonHikten 
besteilt ,  indem  der  Held  entweder  mit  sich  oder  der  ihn  um- 
gebenden Welt  in  Zwiespalt  gerät,  wobei  als  Urenzlinie  des  Erdenlebens 
der  Tod  wieder  den  allerwiehtigsteu  Bestandteil  ausmacht.  Aristoteles,  der 
grosse  Realist  des  Altertums,  der  wie  kein  andrer  seinen  Sinn  für  alles 
Tatsächliche  geöffnet  hielt,  verkanute  diese  (Irundbedingungen  keinen 
Augenblick  und  forderte,  dass  die  Charaktere  der  Tragödie  edler  seien, 
als  die  des  gemeinen  Lebens,  dass  bei  einer  Mischung  von  guten  und 
schlimmen  Eigenschaften,  welche  er  empfahl,  sie  „eher  besser,  als 
schlechter^  seien  und  mit  ihren  Schwächen  und  Lastern  ausgleichend 
sich  Tugenden  und  Trefflichkeiten  verbinden  sollten.  Und  wie  könnte 
es  anders  sein?  Nicht  vergebens  hat  die  Tragödie  in  der  Darstelinng 
des  Menscblichen  vom  Epos  einen  bedeutsamen  Schritt  vorw&rts  getan, 
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indüm  nie  von  der  geist belebten  Meuge,  in  deren  Wechselvei  Lehre  dort 
das  Menschliche  sich  kundgab,  nunmehr  zum  kraftvoll  zusaniuit  iigefassten 
inneren  Geistoslohon  der  einzelnen  sicli  wandte,  von  denen  sie  in  Typen 
grosser  Heldt'u  und  in  andereu  wi(  hiigeuTypen  des  Volkslebeut»  eindrucks- 
mächtige  Bilder  entwarf.  Damit  ward  die  Zusaumieufassung  eine  noch 
weit  fester  gespannte;  für  die  leichttM«'  Krgiit/.ung  reizvoller  Vielheit 
erlialteii  wir  die  schwerstgehaltige  sinnbildliche  Einheit,  einen  in  einer 
Handlung  als  Hauptgestalt  hedentunjirHvoll  vnu  anderen  Gestalten  sich 
abhebenden  Charakter  und  in  ihm  das  .Menschliche  überhaupt  in 
virlsagenjlem  Bilde.  Daher  ist  es  weitaus  nötig,  dass  sich  das 
Dargestellte  solcher  Mühe  verlohne,  dass  das  (Gehaltvollste  und  ße- 
deutungschwerste  der  Menschenseele  und  des  Erdenlebeus  in  ihm  ge- 
sammelt erscheine.  Das  schlechthin  Hohle,  Nichtige,  Erbllrmliche 
eignet  sich  in  seltenen  Fällen  und  dann  nur  bei  Nebenpersonen  für 
das  ernste  Drama. 

Solche  ohnmächtigen  „lusektenseclen",  die,  je  gewisser  ihre  blöde 
Weisheit  die  Welt  in  der  Hand  in  haben  vermeint,  desto  arger  eich 
täuschen,  sind  das  „Gehimchen^  Marinelli,  der  seelenlose  Höfling,  und 
der  Schreiber  Wurm,  jener  „konfiszierte,  widrige  Kerl^,  dem  nichts 
glaubwürdig  ist  als  Bosheit  und  Falsehlieit.  Wol  zu  beachten  ist,  dass 
wir  den  Untergang  TOn  beiden  im  Stücke  uicbt  erleben  und  schlechter' 
dings  trägt  auch  niemand  Begehr  nach  solcher  unpoetiscben  Anwendung 
der  «poetischen  Gerechtigkeit",  was  aber  fQr  den  richtigen  Begriflf  der- 
selben nicht  zu  fibersehen  ist.  Wurm  wird,  wie  wir  hören,  mit  dem 
Präsidenten  „auf  das  Blutgerflste  steigen*',  wenn  es  dazu  iiommt; 
Marinelli  aber  wie  der  Prinz  von  Guastalla,  die  in  schwerste  sittliche 
Schuld  Verstrickten,  bleiben  unversehrt,  während  Emilia  Erlösung  und 
Entsfihnung  im  Tode  sucht  und  findet.  Kann  Kleists  Kunigunde  von 
Thumeck  treffender  gerichtet  werden,  als  mit  dem  einen  ihr  zuge- 
schleuderten  Worte  «Giftmischerin*  T  Mit  Verachtung  Ifisst  der  Dichter 
oft  am  Liebsten  solche  Personen  ganz  fallen  und  ihre  eigene  Nichts^ 
Würdigkeit  und  Verkommenheit  scheint  ihre  schlimmste  Strafe.  Würde 
Shakespeare  die  in  Aussicht  gestellte  Züchtigung  von  Don  Juan  in  „Viel 
Lärm  um  Nichts'*  wirklich  vorf Ohren,  so  wäre  der  fröhliche  Schluss- 
eindrnek  seines  Lastspieles  verdorben.  Ein  entmenschter  Schurke  zu 
sein  ist  auch  Jagos  schwerste  Strafe  und  der  Dichter  kann  sich  begnügen, 
eine  andre  rächende  Vergeltung  in  seiner  Abwesenheit  gauz  flüchtig 
anktindigen  zu  lassen,  wogegen  es  uns  nicht  erspart  bleiben  darf,  den 
gewaltsamen  Tod  der  reioeu  Desdemonaund  des  hochherzigen  Mohren  auf  der 
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Bühne  anzuschauen.  Jago^)  aber  ist  keine  solche  geistige  Null  wie  die 
oben  Genannteo  und  man  kann  ersehen,  daes  niebt  einmal  solche 
Schuldige,  die  mehr  als  bloss  nichtige  Charaktere  sind,  immer  mit  dem 
Tode  betroffen  werden.  Einzig  in  Gewissensfoltem  äussert  sich  die  Ver- 
geltung für  Elisabeth  und  i«eicester,  nachdem  zuvor  deren  sehlechte  und 
leichtfertige  Motive  dargelegt  sind.  Der  furchtbare  Ehebruch  Isabellas, 
deren  angeborne  hohe  Gesinnung  sich  in  blinde  Nachsicht  gegen  sich 
selbst  und  ebenso  blindes  Vertrauen  auf  das  Glück  verirrt,  findet  ihre 
Strafe,  als  sie  vor  den  Leichen  beider  Söhne  mit  der  Tochter  allein 
lebend  zurückbleibt  Das  ist  keine  blutige,  aber  eine  viel  grausamere 
Busse,  als  es  der  jfthe  Tod  gewesen  w&re.  Gessler  dagegen,  als  den 
Tyrannen  eines  ganzen  Landes  muss,  damit  die  Befreiung  der  Schweiz 
gelingt,  die  Todesrache  ereilen,  welcher  er  trotzte.  Mit  leiser  Andeutung 
des  gefolterten  Gewissens  begnügt  sich  Schiller  wieder  bei  Oktavio 
Picculumini  und  Ifisst  Buttler,  dessen  Werkzeug,  luulilier  ganz  bei  Seite 
liegen,  wie  es  gewi>^.  .na  Tlatze  ist  im  V  ergleich  zum  Hehlen  der  Traj^r.die, 
der  Widerstand  und  Rache  jener  Personen  durch  die  eigene  StliuM 
heraufbeschwurtiu  liat,  aber  in  seinen  Fehltritten  wie  in  seinem  edlen 
Wollen  uns  ungleich  anders  als  jene  fesselt,  (ioethes  Adelheid  von 
Walldorf  ist  in  der  ersten  Fassung  des  „Gütz'',  wo  sie  als  Buhlerin  jedes 
Mannes  sicli  zeigt  und  iiiuli  dem  Verlobten  Marias  dann  aucli  deren 
Gatten,  den  braven  Sickingen,  berücken  muss,  wo  sie  ohne  Bedenken 
erst  Weislingen  un<l  darnach  auch  Franz  ihr  Gift  mischt,  eine,  wie  wir 
meinen,  für  die  Kunst  einseitig  ruhe  (iestalt,  »d)  sio  im  Lt  licn  auch 
durchaus  möglich  und  wahr  sei.  Wir  wissen,  dass  wir  uns  Iiier  im 
Widerspruche  zu  andern  Beurteileru  beiluden,  aher  nicht  znm  Di(  lit«*r, 
der  mit  bester  Einsicht  und  Absicht,  indem  er  Geist,  (jlanz  und  Anmut 
ihres  Wesens  später  erhöhte,  auch  das  Menscliliche  dieser  Gestalt  be- 
dachte und  für  ihr  süsses  Spielzeug,  den  von  ihr  verführten  Knaben, 
deutlich  mehr  und  mehr  eine  llerzensneigung  Adelheids  durchbrechen 
Hess.  AU  ihr  Ehrgeiz  sich  um  einen  mächtigen  Fürsten  bemüht,  gesteht 
sie  sich  ein,  dass  sie  jenem  Knaben  gut  sei.  L'nd  wie  trifft  sie  die 
Rache?  Das  Gespenst  des  V«  limri*  litt  rs,  mit  der  (ioethe  ihr  Gewissen 
martern  lilsst,  nachdem  sie  eben  den  geliebten  iVanz  in  die  Nacht  zum 
„traurigen  Geschäfte"  und  zum  eigenen  Verderben  entliess,  ist,  wie  uns 

')  Die  CiiaraktcriHtik  Jugos  ist  (»orvimit*  in  stnuciu  „Shukespt  art "  hes»>iulcrs 
hingen.    Er  zeigt,  wio  <lieMr  Churiikter  in  gekränkter  Eigenliebe  sich  unablib^iig  selbst 
Eum  Ungtauben  an  olles  Edle  spornt  und  erst  dadurch  su  einer  nttlichen  HohUu^ 
gelangt,  die  nach  allen  Scheinerfolgen  ihn  tum  Sturse  bringt. 
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bedünkt,  eine  schwerere  Vergeltung,  als  die  hernach  dunli  den  wirk- 
lichen Vehmrichter  7,u  vollstreckende  Erdrosseliinsr,  Tiiit  wcli  licr  allein 
der  DiphtfT  in  dtT  ersten  Fassiins^  zufrieden  war  uud  bei  der  giuizlichea 
rieiuütsl*  r  I  !]■  it  (ier  ursprünglichen  Adelheid  auch  eher  zufrieden 
-j^in  koiuite.  Das  Beisjdid  belegt,  wie  jegliches  VerhänL'^nis ,  l.eid 
und  Tod  nebgt  sämtlichen  näheren  Lraständen  auf  da??  Feinste  nacli  Ma^s- 
gabe  jedes  Falles  vom  (lefühle  des  Dichters  besonders  ersonnen  werden. 

Viel  hat  man  über  die  Schuld  von  Komeo  und  Julia  gestritten  und, 
um  (ien  Dichter  von  Willkür  frei  zu  sprechen,  hat  man  jenen  eine  Durch- 
brechung des  allgemeinen  Sittengesetzes  zur  Last  gelegt.  Beide  Liebende 
spielen  freilich  in  einer  den  Sternen  Trotz  bietenden  Verwegenlieit  mit 
dem  Tode,  bis  er  sie  wirklich  in  seine  eisigen  Arme  nimmt.  Wer 
trotzdem  möchte  -  tir-^n,  dif  beiden  hätten  anders  handeln  und  mit  Er- 
gebenheit auf  ihr  Liebesglück  verzichten  mflssen?  Ist  denn  in  ihrem 
Tan  nicht  auch  eine  sittliche  Macht  erkennbar,  web  ln;  sie  alle  Fr- 
wägangen  der  fügsamen  Geduld  überspringen  heisst?  Ist  die  Liehe  in 
ihrer  himmelan  reissenden  Gewalt  nicht  eine  solche  sittliche  Macht  und 
ist  sie  es  hier  nicht  nm  so  mehr,  wo  sie  anstatt  dos  frevelhaft  unnatQr- 
lieben  Hasses  zweier  H&user  Frieden  spenden  will?  Diese  Liebenden 
«arden,  wenn  sie  anders  handeln  kdnnten,  nicht  mehr  die  Liebenden 
sein,  deren  IJehesffille  alles  bewältigt.  Dass  an  sich  der  Selbstmord, 
obschon  er  nach  seinen  Beweggründen  verschiedensten  Beurteilungen 
unterliegt,  dem  reinen  Sittengesetze  nicht  entsprechend  sei,  verkennen 
vir  gamicht;  aber  er  ist  doch,  wenn  hier  von  Schuld  und  SQhne  die 
Rede  sein  soll,  zugleich  immer  schon  im  Gedicht  das  Letzte  und  zwar 
in  verstärktem  Masse;  denn  er  wendet  sich,  wie  der  vollzogene  Selbst- 
mord überhaupt,  viel  mehr  an  unser  Mitgefühl,  als  an  das  Gericht,  zu 
welchem  kein  menseblieher  Blick  ausreicht  Nicht  also  nach  dem  Ver- 
hftltnisse*  schwerer  Verschuldungen  ereilt  etwa  die  Liebenden  die  Todes- 
strafe wie  ein  Hochgericht,  sondern  den  Tod  erleiden  sie,  weil  sie  im 
Überspringen  aller  irdischen  ROvksichten  allerdings  das  Leben  unrettbar 
'  verwirkt  haben.  Mit  dem  Seheine  des  Todes  spielend,  verfallen  sie 
dem  wirklichen  To<le.  Ihre  Schuld  am  Untergänge  ist  nicht  zu  be- 
zweifelu,  insofern  sie  durch  eignes  freies  Handeln  sich  ihn  somit  selbst 
Nereiteten,  aber  todeswürdigen  Frevel  haben  sie  nicht  begangen;  ihr 
Weltvergessen,  Kuaieu.s  Trotz  und  Vermesseuheit  sind  menschliche  Leiden- 
schaften mit  jenem  Zoll  an  d:is  liili.*jche,  ^diuf  wel(  li«  n  doch  alier  die 
irdisch-hininilische  Glut  ihrer  Liebe  garnicht  vorhanden  wäre.  Ls  ist 
diei^e  Tragödie  im  Besonderen  die  Verherrlichung  der  Liebe,  wie  sie  das 
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Altertiim  so  nieht  kaunte,  und,  wer  anstatt  dessen  niehts  als  eine  sich 

gleichstehende,  genau  abgewogene  Schuld  und  Strafe  darin  erblickt,  der 
ist  nicht  fähig,  ihren  Gehalt  zu  schätzen. 

Im  Selbstmorde  ist  unmittelbar  die  Ver Wirkung  des  Lebens  mit- 
eiitluilten  iiiid  es  kommt  nur  darauf  au,  dasä  die  Antriel)e  zu  demselhen 
veizwcifluiigsvoU  und  furchtbar  genug  seien,  um  ilin  zu  erklfiren,  ui»; 
das  bei  Aias,  Othello,  Dun  Cesar  der  Fall  ist.  Das  (lowicht  lUr  Schuld 
ist  bei  diesen  drei  Helden  jedenfalls  vt  rscliiedeu  uud  lässt  sich  hei  (>«ar 
sicherlich  als  das  schwerste  erkenneu;  aber  alle  drei  sind  Tiberans  lei(K  ti- 
8chaft8volle  Naturen  und  der  Selbst mord  stflit  bei  ihnen  im  Verhältiiis>e 
zu  ihrem  ganzen  vorlu  rigen  Tun.  Kr  winl  zur  Sühne  weit  mehr  in  d^MU 
Sinne,  dass  durch  ihn,  wäre  er  selbst  ein  neues  Voniehon,  die  Ili  hUn 
von  der  Oewissensqual  ihrer  eignen  früheren  Vergehuiigen  erlöst  werden, 
als  dass  die  Bestrafung  ihrer  Schuld  uns  Genugtuung  vfrsiliaffte.  In 
dieser  Hinsicht  ist  er  für  unsere  Krörterungen  von  sehr  erhebliciit  iu 
Belange.  Anders  freilich  ist  die  Sachlage  bei  Ferdinand  in  ^Kabale  und 
Liebe",  der  nicht  im  Bewusstsein  begangener  Schuld,  sondern  in  über- 
mässigem Seelenschmerze  wegen  der  vermeintlichen  Untreue  der  Geliebten 
Mord  und  Selbstmord  verübt.  Ausser  der  Schändlichkeit  andrer  ist  seine 
eigene  Leichtgläubigkeit  an  dieser  Verzweiflang  und  an  der  letzten 
Wendung  Schuld  und  Luise,  die  diesem  Manne  sich  ohne  Rückhalt  an- 
vertraute, wird  mitfortgerissen  vou  seinem  Schicksale ;  wer  aber  könnte 
hierin  eine  sittliche  Züchtigung  der  heid«'n  Liebenden  erblicken,  die  im 
innersten  Herzen  rein  wie  ihre  I^iebe  selbst  sind  und  fremder  Nieder- 
tracht zum  Opfer  fallen?  Ja,  der  Dichter  hat  über  die  Sterbend  n  utch 
eine  Art  Heiligenschein  gewoben,  indem  Luise,  so  wie  „der  Erlöser 
sterbend  vergab^,  nicht  nur  Ferdinand,  sondern  auch  seinem  Vater  ver- 
zeiht und  dann  diesem  mit  dargebotener  Hand  der  Sohn  das  Gleiche 
vergönnt  Wie  ^Romeo  und  Julia*',  so  ist  dies  Stück  eine  Verherrlichung 
der  [iiebe,  die,  wie  dort  dem  ausgearteten  Hasse  der  Familien,  hier  der  ver- 
abscheuenswerten herzlos  kalten  Kabale  in  edelstem  Lichte  gegenübersteht 

8.  Leiden  und  Buyse. 
Sonderbar  genug  nun,  dass,  wenn  wir  manche  Helden  Se«'Ienqunl 
erdulden  sehen,  die  wol  seiilimmer  als  der  Tod  sind,  es  trotz<lera 
dann  niclit  Brauch  der  Kritik  ist,  nach  ihrer  Schuld  zu  fragen:  ja. 
G.  Günther  hat  sogar  das  Dogma  aufgestellt,  da.ss  nur  der  Tod,  nielit 
aber  Leiden  eine  Schuld  voraussetzen  lassen  müssten^).   Denke  man  nur 

')  Et  tot  uns  leid,  gegen  dieses  Buch  uiui  iniincr  wieder  von  neuem  wenden  su 
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an  den  sclinöde  verlassenen  IMiiloktet,  an  Iphigenie,  die  den  wieder- 
gewüiincneii  Bruder  opfern  soll,  oder  an  Teil,  der  auf  das  Haupt  seines 
Kindes  sehiessen  inuss  und  in  Rande  geworfen  das  Letzte  für  die  Seinigen 
zu  befürchten  hat!  Was  König  Lear  zu  erdulden  hat,  ist  es  denn  nicht 
80  furchtbar,  dass  gerade  der  Tod  mit  Recht  als  Befreiung  seiner  Qualen 
ftDznseben  ist?  Ist  es  doch  dies,  was  AlbanioD  vor  seiner  Leiche  ausspricht. 

Eine  Wahrnehmung  indes  giebt  e»,  welche  sehr  angetan  scheint, 
die  angeführte  Meinung  za  bekräftigen,  obwol  sie  bei  schärferer  Unter- 
suchung dieselbe  keineswegs  bestätigt.  Ist  nämlich  der  Tod,  wie  dar- 
getan, in  der  Tragödie  stets  ein  durch  das  eigene  Hand  ein  der  Helden 
vorbereitetes  und  verschuldetes,  wenn  nicht  geradezu  gewolltes, 
ersehntes  Verhängnis,  so  trifft  das  für  Leiden  zwar  auch  oft,  aber 
durchans  nicht  jedes  Mal  zu,  wie  z.  B.  Iphigenie  an  den  ihrigen 
sicherlich  unschuldig  ist,  welche  nur  dazu  dienen,  die  ganze  Lauterkeit 
und  Schönheit  ihrer  anter  Prüfungen  ringenden  Seele  za  enthfltlen.  Die 
Ursache  dieses  Unterschiedes  ist  darin  zu  finden*  dass  Leiden,  ganz  als 
solche  aufgefasst,  nicht  selten  jenen  Teil  der  Handlung  einnehmen,  den 
wir  als  vollkommen  ausserhalb  der  Willenstfttigkeit  des  Helden  liegend, 
aber  doch  als  entschieden  schicksalsmässig  oben  in  seiner  Unentbehrlich- 
keit  darlegten,  wogegen  der  Tod,  wie  wir  ebenfalls  erörterten,  in  seiner 
wichtigen  Stellung  als  Abschluss  der  ganzen  Handlung  seinen  Anteil  an 
derselben  unmittelbar  aus  Geist  und  Sinn  des  Helden  beansprucht, 
welchen  ferneren  Anteil  an  ihm  auch  fremde  Willensm&cbte  haben  mdgen. 
Ks  ist  nur  eine  andre  Frage,  welchen  Teil  das  Selbst  an  einem  Vor* 
gange  habe  nnd  inwiefern  wir  diesen  als  Busse  zu  betrachten  haben. 
Bei  Beantwortung  des  Zweiten  muss  ganz  entschieden  ausser  der  eignen 
Veranlassung  gehörig  die  Bedeutung  des  Geschickes  erwogen  werden. 

.  Gleichwol  giebt  es  einen  Helden,  bei  dessen  unendlich  gequältem 
Dasein  jeder  nach  einer  Verschuldung  fragt;  das  ist  der  berühmteste  Held 
der  antiken  Tragödie,  Ödipos.  Dass  keine  sittliebe  Schuld  vorliegt,  die 
zu  seinen  schensslichen  Qualen  irgendwie  im  Verhaltnisse  steht,  was  im 
Eingange  vom  „Ödipus  in  Kolonos*'  der  Held  auch  selber  aussagt,  sollte 
ohne  Weiteres  klar  sein,  wie  nicht  minder  die  Tatsache,  dass  nichtsdesto- 
weniger Ödipus  als  der  eigene  Urheber  seines  grausamen  Geschickes 
anzusehen  ist,  und  dieses  Zweite  ist  es.  worauf  es  aliein  ankommt:  denn 
an  Stelle  desTodesveriiäuguisäes  ist     sein  int  Zusamineiihange  mit  gruuen- 

mÜMen,  da«,  wie  wir  gern  anerkennen,  trots  ▼ieleni  Anf^rcifbarcm  auch  Anrogungen 
uod  Belehningen  bietet,  denen  wir  in  einer  besonderen  Kritik  Gerechtigkeit  nicht 
vertagt  hätten. 


L  lyui^üd  by  Google 


342 


Walter  Buriuaan 


haften  S(  Ii  ick  uiigeii  eintretender  Sturz,  was  den  A1)S(  hluss  ihr  ersttin  Tragödie 
des  Sflplioklt's  hildef  TthI  warum  isl  niUjins  stll)<t  im  seinem  f^ost» 
schuld?  Um  das  einzusehen,  iuüsm  man  sich  genau  erinnern,  wer  denn 
dieser  Ödipus  sei.  Er  ist  es,  der  allein  die  Rätsel  der  Sphinx  lösen 
konnte,  er,  der  mit  seinem  Scharfsinn  ein  Volk  errettete  und  dann  mit 
AVeislieit  und  allen  linhcn  Haben  bemdückte,  Kl»en  dieser  und  derselbe 
Odipns  hat  von  der  Fythia  ein  Ratsei  über  sein  eigenes  Leben  vernommen, 
das  ihm  eine  düstere  Zukunft  vorherverkündigt,  und  durch  den  Muud 
eines  trunkenen  Mannes  ist  ihm  die  EuthOlIung  geworden,  dass  er  nicht 
der  Sohn  seiner  angeblichen  Eltern  sei.  Nachspürend  nun  auch  difsses 
Rätsel  durch  Entdeckung  seiner  wahrhaften  Kitern  zu  iGsen  und  damit 
die  Sphinx,  welche  auf  ihn  lauert,  gleich  der  andern  in  den  Abgrund 
zu  schleudern,  dazu  hat  er  Bedachtsamkeit  und  Stärke  nicht.  Bliinlliiigs 
kann  er  töten,  obschon  er  gehört  hat,  welch  ein  Verhängnis  an  den 
Schlag  seines  Armes  gebunden  war:  unbedacht  im  Rausche  vermeint- 
lichen GlQckes  kann  er  freien,  obglei(  Ii  er  gewarnt  war,  welch  eine  £he 
seiner  harrte I  Das  Orakel  und  seine  Bedeutung  haben  wir  dabei  mit 
dem  frommen  Sinne  der  Alten  als  das  Heilige,  nicht  mit  modemer  Klug- 
heit als  Kuriosum  zu  betrachten.  So  ist  Ödipus,  dieser  Sterbliche  von 
höchster  Geistesvolleodung,  trotz  welcher  er  schwach  und  blind  bleibt,  — 
seine  nachherige  Blendung  ist  wie  die  von  Shakespeares  Gloster  im 
„Lear''  von  deutlicher  Sinnbildlichkeit  —  doppelt  blind  und  schwach 
in  seiner  Vermessenheit  gegenüber  den  Göttern.  Edel  ist  er,  der  „beste 
Mann*',  wie  ihn  der  Chor  nennt,  gehoben  von  einem  KraftgefQhle,  das 
alle,  Volk  und  Stadt,  beschirmen  will  und  kann.  In  solchem  hilfs- 
m&ehtigen  und  hilfsbereiten  Geiste  tritt  er  gleich  im  Beginne  des  Stockes 
vollbewusst  den  von  der  Pest  Rettung  erflehenden  Greisen  entgegen  und 
ein  wichtiger  Zug  zum  Gesamtbilde  wfirde  fehlen,  wenn  wir  diesen  Ein- 
gang entbehrten.  Ödipus  w&re  dann  nicht  der  Gottähnliche,  der  in 
Qbergrossem  ßewusstsein  den  leisesten  Angriff  gegen  sein  unantastbares 
Selbst  dem  Seher  mit  frevelnder  Schmähung  des  Göttlichen  vergilt! 
Dass  er  also  unbewusst  sündigte  und  unschuldig  leidet,  wie  er  versichert, 
ist  durchaus  richtig,  wenn  man  bloss  den  allgemeinen  ethischen  Mass- 
stab anlegt;  aber  sein  Unglück  erscheint  trotzdem  nicht  willkürlich  und 
roh,  weil  er  gemäss  seiner  ausserordentlichen  Natur,  wenn  irgend  einer, 
dasselbe  zu  vermeiden  berufen  schien  und  es  docrh  nicht  vermied. 

Der  Prometheus  des  Aschylus  hat  bei  sonstigen  Verschiedenheiten 
mit  diesem  Ödipus  in  seiner  erbarmenden  Hilfsbereitschaft  für  die 
Menschen  die  grüsste  Ähnlichkeit  und  auch  bei  ihm  ist,  obschon  er 
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nachher  erlöst  wird,  die  Schuldfrage  aufgeworft?n  worden.  Ein  ethisches 
Verschtildon.  weldies  solche  Martern  verdient,  ist  bei  ihm  so  wenig  wie  bei 
Odipus  vorhanden,  aber  Schuld  an  seinem  Leiden  hat  auch  er,  indem  er 
wie  Antigene  Heiliges  um  des  Heiligeren  willen  verletzt  und  aus  Er- 
barmeu  für  die  Sterblichen  gegeo  Zeus  sich  auflehnt*). 

10.  UnTerdientes  Leiden.   Grosses  Vergehen. 
Ganz  and  gar  irrig  ist  es,  eine  andre  nnd  echtere  Tragik,  als  hei 
Sophokles,  bei  Äschylus  zu  sacken  und  hei  diesem  das  Gleichgewicht 

▼on  Schuld  und  SObne  in  jener  schon  von  uns  zurfickgewieseuen  gfinzlieb 
unpoetischen  Voraussetzung  anzunehmen,  wie  Günther  es  tut.  Das  Elend 
von  Xerxes,  den  Untergang  von  Eteokles  und  Polyneikes,  von  Agamen- 
inon,  Klytamnestra  möge  man  als  Beispiele  schwerer  Vergehungeu  gelten 
lai*üen:  das  l-oid  der  Danaiden,  Orests,  der.  von  {\on  Erinyen  verfolgt 
nach  dem  vom  Gotte  gebotenen  Mutterniorde.  das  Auaserste  erduhiet, 
bis  er  ähnli<  li  dem  gequiUten  Prometheus  euLsüluit  wird,  I'rometlieus 
selbst,  die  Hinschlachtung  Kassandras  sind  genug  Belege  gegen  Günthers 
Behauptung. 

Immer  ?rehe  man  zu,  dass  Aristoteles  den  ihm  ferner  gerückten 
Äschylus,  nani''ntli<h  liinsichtlii-li  seiner  triln^iM-iieT)  Komposition,  nirht 
genug  verstanden  und  gewürdigt  habe.  daj<s  seine  in  der  Poetik  nieder- 
gelecrten  Bt'.stimmnnsien  für  die  Tragödie  not"  \siliyluf»  t^anz  dieselbe 
.\ijweudnn£r  finden,  wie  auf  die  sjuiteren  lrai;iker.  bleibt  desiialb  doch 
unanfechtbar.  Ein  Hauptgesetz  al)er  bei  Aristott  les  liiufet.  das«?  die 
Helden  der  Tragödie  „unverdient'-  leiden  sollen,  und  damit  wird  der 
Begriff  der  Busse  für  eine  straf-  und  todeswurdige  Verschuldung  un- 
zweideutig abgelehnt,  was  durch  kein  Hin-  und  Herdeuten  wegzuleugnen 
ist.  Und  was  soll  es  bedeuten,  wenn  daneben  Aristoteles  „irgend  ein 
grosses  Vergehen"  des  Helden  fordert  zur  Begründung  des  SchicksaJs- 
wecbsels  aus  Glück  in  UnKluek,  welchen  er  als  Kennzeichen  der  rechten 
Tragödie  nennt?')   Wir  haben  allen  Anlass,  den  Sinn  dieser  Worte 

')  Nach  Günther  vertritt  Promothous  die  Obmacht  des  ,ii  tiutiiatusifli  cheii 
Rechte«*  and  ist  dennoch,  weil  er  gegen  Zeui  ungehomm  Ut,  der  afindh^e  Frevler. 
Wer  hilft  eut?  ITnd  wie  durfte  Ganther  nach  eeiDem  erwiUinten  Lehrmtce  aber  die  Ver> 

scbiedenhoit  von  Leiden  und  Tod  überhaupt  nach  einer  Schuld  dea  Pruniethcus  suchen? 
*)  Wenn  auch  der  Tod  in  der  Regel  mit  diesem  Schicksaltwoohsel  verknüpft  iit 

so  war  f»H  Ikm  den  (Tfiecheii  nielit  irnmiT,  wofiir  .. König"  Odipus"  und  „T'tMini  fhciis" 
Helejje  sind.  Andrerseits  werden  die  Werk«'  mit  ^liiekliehem  Ansgnn^«*,  die  uiKHi-iem 
Si'hauspielu  eutsprechcu,  wie  I'lüluktet,  der  gelüste  J'ronicthcus  durch  diese  Ik'ätiinmung 
attsgeeehloewD. 
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auf  das  Genaueste  abzuwägen,  um  sie  Dicht  feiseil  zu  erld&ren.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dass  den  Alten  der  Begriff  der  iadividaellen  Willensfreiheit 
und  Verantwurtliülikuit,  der  Sunde  und  Busse  in  der  ernsten  Strenge, 
in  welcher  ihn  das  Chriatentuni  ausgel)ildet  hat,  nicht  geläufig  war. 
Bei  ihnen  war  (l«'r  Staat  alles»  und  der  einzelne  galt  ihnen  nur.  insofern 
er  für  Volk  uiul  Staat  Bedeutung  hatte.  Aul  diesem  d runde  hat  sich 
ihre  Kthik  aufgebaut  und  die  liöchsten  dem  Allgemeinwohle  dienenden 
Tugenden,  wie  die  Gerechtigkeit,  finden  hei  Aristoteles  keine  religiös- 
menschliche,  sondern  eine  politische  Begründung.  Wenn  nun  von  einem 
„grossen  Vergehen*'  hei  den  Griechen  die  Rede  war,  so  war  es  seihst 
in  privaten  Fällen  zunächst  immer  die  Gesamtheit  des  Staates,  gegen 
welche  gesündigt  wurde,  sodann  dachte  man  dabei  an  Ausschreitungen 
gegen  die  durch  den  Staat  vertretene  I\(  ligion.  Nach  diesem  Maassstabe, 
nicht  nach  dem  des  eigenen  persönlichen  Gewissens  ist  das  „grosse  Ver- 
gehef)"  snmit,  auch  wo  es  an  den  Gesetzen  der  Familie  rüttelt,  als 
Fingriti'  in  die  allgemeine  Ordnung  der  Dinge  zu  verstehen.  Kurz  und 
gut,  die  Auffassung  war  eine  mehr  nach  aussen  gewandte,  praktische, 
der  Betrachtungsweise  des  öffentlichen  Kechtswesens  näherstehende  als 
bei  uns,  die  wir  viel  peinlicher  die  ümeren  Seelenvorgänge  abwUgen. 
So  ist  Antigenes  Auflehnung  «gegen  Kreon«  nur  änsserlich  betrachtet, 
(gewiss  (las  schwerste  Vergehen,  dessen  sich  ein  aatiker  Mensch  schuldig 
machen  konnte!  Im  hnrgerlichen  Sinne  wurde  es  verdientermaassen  mit 
dem  Tode  [)estraft  uiul  doch  ist  dieser  Ausgang  nach  der  Seelenschilderung 
des  Sophokles  in  Übereinstimmang  mit  den  Gesetzen  des  Aristoteles  ein 
^.unverdienter'*.  Beweis  genug,  dass  selbst  ein  so  grosses  äusseres 
Vergehen,  wie  es  hier  vorliegt,  nicht  den  Maassstab  f&r  die  Schuld  in 
der  Tragödie  abgab,  dass  die  dramatische  Kunst,  deren  eigentliches 
Ricbtsiel  noch  mehr  als  das  einer  andern  Kunst  Offenbarung  des  voll- 
kommenen Innerlichen  ist,  mit  ahnender  Fantasie  und  Geffihlsweite  dem 
Leben  vorauseilte.  Dass  es  gerade  eine  Frau  war,  welche  ein  solches 
Verbrechen  begieng,  machte  dasselbe  für  die  Anschauung  des  Staates 
wol  einerseits  um  Vieles  schlimmer,  andrerseits  verzeihlicher  dem  Gefühle, 
weil  die  höheren  sittlichen  Rechte  der  Familie  und  der  einzelnen  im 
Vergleiche  zu  dem  an  den  Staat  gefesselten  Mann  vom  Seelenleben  des 
Weibes  am  Schdusten  gewahrt  werden.  Kaum  ein  Drama  spricht  beredter 
für  die  fortschreitende  Verinnerlichung  der  Poesie  und  der  Menschheit 
als  „Antigene^.  Diesen  freien  und  heerlichen  Ausblick  lasse  mm 
niemals  sich  durch  die  enge  und  unwahre  Schabtone  der  Schuld-  und 
Straftheorie  Terkömmeru!   Sie  passt  nicht  weder  fQr  den  starken  Lebens- 
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Wixnu:  der  alten  noch  für  da.s  weite  Lebeu  der  neuen  Kunst.  Nicht  als 
Schuldige  und  Übeltäter  wegen  eines  ^grossen  Vergehens",  sondern,  ob 
auch  schuldig,  doch  als  Vertreter  eines  höheren  Rechtes  und  also  trotz 
einem  ^grossea  Vergehen"  i^ann  die  Tragödie  ihre  Helden  wühlen:  doch 
weil  der  (Gegensatz  de«  höheren  Rechtes  zum  ^grossen  Vergelien"  für 
die  lebeDSvoUe  Tragik  ein  wesentlicher  ist,  wählt  sie  die  Helden  ebenso 
trotz  dem  „grossen  Vergehen"  wie  wegen  desselben.  Das  Höhere,  das 
ungeachtet  des  Ver^^ehens  ia  den  Helden  lebt  und  überragend  es  tilgt, 
gewinnt  so  meist  eine  noch  weit  grössere  Bekräftigung.  Und  wie  in 
diesen  Fällen  brach  fiberall,  auch  wo  wirkliche  Freveltaten  der  Helden 
dargestellt  wurden,  die  weitherzige  menschliche  Auffassnngweise  der 
Knnsl  dorch  enge  Ünsserliche  Vorurteile  hindurch. 

HinznznfQgen  ist,  dass  anch  jedweder  Fehltritt  gegen  die  Götter 
wie  z.  B.  die  Sebm&hnng  der  Orakel  und  de«  Sehers  durch  Ödipus 
onwUlkOrlich  dem  attgrieehisehen  Publikum,  schon  rein  ausserlich 
betrachtet,  als  ein  solches  „grosses  Vergehen**  galt  und  ohne  Zweifel 
eine  ganz  andre  Wirkung  tat,  als  vor  unsem  Lesern  und  Hörern. 

Wenn  Aristoteles  fflr  den  Helden  weder  tjaster  und  Bosheit  noch 
die  blosse  Tugend  angemessen  findet,  so  gieug  er  bei  diesen  Bezeichnungen 
höchst  wahrscheinlich  auch  von  der  Anschauungsweise  seiner  Zeit  aus 
and  man  hat  wol  kn  bedenken,  welche  Betonung  nach  der  Aussenseite 
bei  südlichen  Völkern  der  Begriff  der  £hre  noch  spät  in  der  Poesie 
selbst  gehabt  hat.  Obgleich  es  im  Wesen  der  Poesie  lag,  dass  sie  mehr 
and  mehr  die  rein  ftusserliche  Schale  abstreifte,  blieben  doch  die  gemein^ 
üblichen  Begriffe  des  öffentlichen  Lebens  in  Geltnng  und  es  ist  gar  wol 
zu  bemerken,  dass  Aristoteles  jene  ßestiinnuingeu  in  dem  Kapitel  mit- 
teilt, in  (lein  er  sich  ül)t'r  den  Tiusseren  Verlauf  der  Haiidlunt;  iiuslässt, 
uicbt  über  in  dem  den  Charakteren  gewidmeten  Abschnitte,  in  welchem 
er  bi'i  der  Auf/ähinng  von  vier  anderen  Krfordernisseu  auf  jene  nicht 
einmal  zunickkommt.  Setzt  auch  eine  echt  dramatische  Hanillnng 
Charaktere  voraus  uud  war  auch  ila.s  griechis<-he  Drama  Handlung  bereits 
in  einem  hohen  Sinne,  so  ist  trotzdem  ersichtlich,  dass,  wie  wir  schon 
••'uuten,  die  Ciiaraktenstik  dort  nicht  Individiialisii  i  ung  im  (leiste  der 
neuen  Dramatik  sei.  Das  Wort  „Charakter"  liat  angensi  lieinlicli  selbst 
noch  hei  Aristoteles  einen  andern  Sinn,  als  den  hei  uns  geltrnden:  er 
meint  damit  bestimmte  mejiRclili(  lie  Kipenschaften,  als  «leren  Vertreter 
die  Personen  des  Dramas  sich  /n  erkennen  flehen,  und,  indem  er  von 
den  Charakteren  verlaugt,  dass  sich  seihst  tren  Ideiheii.  zeiut  er  seine 
von  der  heutigen  abweichende  Krklurung  dieser  Bestiaimuug  mit  dem 
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Tadel  der  Iphigfuie  von  Kuripides,  deren  nnffni^Iicln*  Todesfurcht  w  mit 
der  spiltereii  Tiidrshereitsehaft  in  Missstiinniuiii;  liiidt't.  Dieser  .Stand- 
punkt, den  wir  gesviss  flieht  teilen,  ()li\v(d  freilich  die  .seelische  Uni- 
stiniuuing  f)ci  lüiripide.s  uir  lit  so  gnt  miitiviert  ist  wie  z,  B.  beim  i^rinzen 
von  Homburg  Kleists,  ist  für  das  Verständni.s  der  griechischen  Tragödie, 
für  die  I^ockerung  ihrer  (iruudbesehaffenheit  durch  Kuripides  und  für 
die  aristotelische  Kritik  nicht  wenig  kennzeichnend,  da  die  noch 
Bcliärfer  an  die  Ktymologie  des  Wortes  sich  anschliessende  Bedeutung 
der  „Charaktere^  eine  geringere  Wandluagsfähigkeil,  starrere  Gebundenheit 
auferlegte. 

10.  Verdientes  Leiden.  Buwauderuiig. 
Daher  kommt  es  auch,  d:iss  Aristoteles  das  .,unverdiente  Leideir 
um  jeden  Preis  verlangt,  wälircnd  wir  das  verdiente  Leiden  in  unserer 
Tragödie  sehr  wol  kennen,  wofür  wir  genugende  Beispiele  oben  angeführt 
haben.  Je  tiefer  unsere  Dichter  dabei  individualisieren  und  alle  Fügungen 
und  Leiiensumstiinde  in  ihren  Kinflüssen  auf  einen  eigentümlichen  und 
vielfach  durch  sie  sich  bildenden  und  befestigenden  Charakter  entfalten, 
desto  weniger  ist  zu  befürchten,  dass  das  Mitleid,  welches  Aristoteles  in 
solchen  Fällen  undenkbar  fand,  verloren  gehe.  Man  hegreife  nur  den 
Gewinn,  welchen  die  grosse,  immer  innerhalb  des  tragischen  Gesetzes 
und  doch  frei  sich  bewegende  Mannigfaltigkeit  dem  neueren  Drama  für 
reiche  Erfindung  gewährte.  Kin  Macbeth  neben  einer  Jungfrau  von 
Orleans!  Hier  die  fromme  Heldin,  die,  nachdem  sie  ihr  reines  Leben 
durch  einen  Flecken  entweiht  hatte,  sich  selbst  in  erhaberK  r  Selbst- 
befreiung emporringt  zu  ihrem  Gotte  und  entsundigt  dann  das  Irdische 
von  sich  tut,  dort  der  verruchte  Tyrann,  der  dennoch  nicht  ohne  unser 
Mitleid  bleibt,  insofern  es  der  Dichter  vermocht  hat,  das  Werden  seines 
Frevelmutes  uns  begreiflich  zu  machen  und  zu  vermenschlichen.  Denn 
keiner  Art  von  Schuld  stehen  wir  im  Drama  als  ftusserlicher  Tatsache 
gegenüber;  entspringen  sehen  mflssen  wir  sie  aus  dem  Herzen  des 
Schuldigen  und  in  die  geheimsten  Seelenregungen  desselben  eingeweiht 
sein,  sodass  wir  unsere  Herzen  mit  dem  seinigen  schlagen  fühlen.  Wozu 
glaubt  man,  dass  alles  dies  geschehe,  wenn  nur  in  der  Züchtigung  für 
einen  begangenen  Frevel  der  wahrhafte  Sinn  der  Dichtungsart  zu  suchen 
wäre?  Wenn  man  die  Menschenseele  bis  zur  tiefsten  Tiefe  ihrer 
Geheimnisse  aufdeckt,  hat  man  wahrlich  andres  zu  zeigen  als  nur  ihre 
Strafwurdigkeit.  Mit  allen  Kräften  will  uns  der  Tragiker  den  Helden 
„menschlich  näher  bringen**  und  so,  ob  uns  derselbe  im  Übrigen 
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t  i^eutlicli  sympathiscli *)  sei  oder  nicht,  unser  Mitleid  für  itiii  lehendig 
üiacheu.  Dain  i  stimmt  er  uns  in  den  meisten  FülU  ii  für  joiiuii  und 
nicht  uegeii  ilin.  wi^lehes  letzter»»  dorli  udjnten  sein  würde,  wenn 
Strafe  für  t'iiu*  Schuld  den  wesentliciien  (ielialt  der  Tratindie  abgäbe. 
Wir  liah^  ri  oben  auseinandergesetzt,  weiche  wichtige  Holb'  /.iiijleicli  mit 
»b'ri  (  haraktt  raulagen  aucii  den  Schiclvsal.sfüi;ungen  im  Drama  zufalle 
und  uuiiiittflbar  aus  seinem  hohen  poetischen  <H'fnhle  heraus  bat  Schiller 
die  Worte  eesdirit  ben.  dass  der  Diciiter,  „die  u;ri»sst're  Hälfte  der  Scibuld 
ilen  unglück.seiii;<M»  (Jt-stirueu  zuwälze"  und  uiclit  dem  Irrenden  selbst. 
In  wie  einzigem  (iratle  hat  er  das  bewiesen,  indem  er  für  seinen 
sicherlich  nicht  als  sympathisch  sich  tdufidirenden  Walltiistriu  unser 
Mitleid  gewann!  Da  ist  es  gar  sehr  ersiclitiich,  wie  Mitleid  und 
Bewunderung  lei(ht  Hand  in  Han<i  gelien,  wie  viel  die  zweite  inith«  Ife, 
nni  das  erstere  hervorzurufen,  so  wenig  sie  an  sich  für  die  Wirkuii^eu 
der  Tragödie  ausreicht.  Für  eine  Liebe,  welche  alles  Sympathische  meiir 
besitzt,  als  erwirbt,  stehen  uns  die  Buhnengestalten  zumeist  teils  zu  hoch 
und  zu  fern,  teils  wiederum  nicht  so  hoch  uud  nahe  zugleich  wie 
die  Gottheit,  die  wir  nicht  nach  Herzenswahl  der  Sympathie,  sondern 
nach  innersten  Geboteo,  die  zugleich  Gebote  unsres  Selbstbedurfoisses 
sind,  lieben.  Bewunderung  dagegen  wird  durch  Eigenschaft«  n  und 
Taten,  wie  ein  Anspruch,  unwidersprechbar  erworben,  lässt  sich  also 
im  Unterschiede  von  Liebe  oder  Sympathie  immer  begründen. 

Von  da  an,  wo  wir  die  BerQckuDg  des  von  uns  bewunderten  hoeh> 
herzigen  und  tapfern  Macbeth  miterlebeu,  gehört  ihm  unser  Mitleid,  das. 
wenn  einmal  gewonnen,  zu  tief  wurzelt,  nm  wieder  verloren  zu  gehen. 
Ja,  auch  Richard  Ul.  gehört  hierher.  £r  ist  zwar  nicht  im  flblich  strengen 
Sinne,  wie  Macbeth,  Held  des  nach  ihm  benannten  Dramas;  denn  der 
eigentliche  Held  der  sämtlichen  englischen  Historien  Shakespeares,  der 
diese  StQcke  zu  einem  Ganzen  verbindet  und  welchem  de^r  letzte  Anteil 
gehört,  ist  das  ringende  Vaterland  des  Dichters,  dessen  Geschicke  freilich 
in  sinnlicher  Gegenwart  durch  die  Kämpfe  von  Königen  und  Peers 
erscheinen.  Da  nun  für  das  nach  ihm  benannte  Drama  Richard  III.  als 
zeitweiliger  Träger  der  Krone  und  Hauptperson  sinnlich  die  Handlung 

')  Darum  ist  .Iiilius  I)iihoc:i  Fonlennii?  (a.  a.  O.),  das»  <]<  v  nu^isoho  Held  r.'*)"'* 
pathisrh"  sei,  iiii7.utn?ffond.  Für  wie  viel«-  Helden  linde!  ditü  Wort  keii  e  An\veiidiiii(i ! 
.la,  dm  bloss  Syni[nithiHche  steht  dem  ireni.iticn  f,«-!«-?)  zu  uhIi«-.  rd'.  dass  es  tiirht  oft 
sogar  dem  grossen  Zuschtiitti»,  den  wir  vom  tragiselien  HeUiiu  wiuiselien.  zuwiderliefe, 
Audi  fBr  rauhere  C^ianktere  anier  Uittdd  zu  crriiigcu,  duriu  besteht  die  Kunsi  des 
Tragiken. 
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beherrscht,  so  ist  er  auch  den  tragischen  Gesetzen  unterzuordnen.  Sagen 
wir  doch  also,  dass  soj^ar  der  ..Teufel"  Richard  nicht  dem  geistesariuen 
DurclischuitLspubliküiii,  hIxt  vielleicht  (h'in  naivsten  choiisu  \vi«!  dem 
durchgebildetsten  Verständnisse  -  und  welcher  Sinn  wiue  zur  Ertas.Niujg 
grosser  Dichter  fiatgescli ritten  und  iiufgeschl(»ssen  genug?  —  unumgäng- 
lich Mitleid,  ebenfalls  mit  Hilfe  der  Bewunderung  eiiiHössen  werde. 
AVenn  wir  ihn  am  Leibe  verkrüppelt,  aber  mit  ritterlichen  und  seltenen 
Eigenschaften  ausgestattet,  aus  dem  wilden  Kriege,  dessen  grimmer  Arm 
er  gewesen,  plötzlich  in  üppig  weichen  Frieden  versetzt  sehen,  wo  er 
hinter  jedem  («erken  zurücksteht,  vom  ersten  zum  letzten,  ja  zur  Null 
erniedrigt,  wie  könnte  von  vornherein  da  Anlass  zum  Mitleid  fehlen? 
Verstärkt  aber  wird  der  Anteil  durch  'lie  ..Zweck m fissigkcit"  seines 
Handelns,  welche,  allein  ab  solche,  nach  Schiller  trotz  ihrer  Schlechtig- 
keit uns  Freude  macht,  und  durch  den  damit  verursachten  fort  und  fort 
ihn  begleitenden  Erfolg,  dessen  er  auf  jedem  seiner  Schritte  mit  dämo- 
nischer Kraft  sicher  ist.  Schiller  hat  gemeint^  dass  man  den  Menschen 
dabei  in  Richard  vergessen  müsse,  aber,  wie  uns  bedünkt,  mit  Unrecht; 
denn  das  Zweckhafte  im  Handeln  ist  gerade  vornehmlich  eine  meDschliche 
Eigeoschaft  und  kaum  bei  eioer  einzigen  dramatischen  Figur  —  wie  viel 
weniger  bei  der  Hauptperson !  -  dürfen  wir  ihr  AVichtigstes,  das  Mensch- 
liche, vergessen.  Vielmehr  wird  bei  einer  so  hoch  entwickelten  mensch- 
lichen Geisteskraft,  die  zur  Bewunderung  zwingt,  die  Seblecbtigkeit  wie 
eine  Krankheit  erscheinen,  die  uns  eigentlich  wehe  tut,  so  weit  diesem 
Schmerzgefühle  unser  Staunen  über  die  Grösse  Raum  yerstattet. 
Ist  die  Bewunderung,  welche  Macbeth  und  Richard  wecken,  eben  auch 
nicht  von  der  begeisternden  Macht,  die  durch  edle  und  schöne  Seelen 
in  uns  entflammt  wird,  so  ist  das  kQhlere  Staunen,  das  sie  uns  abnötigen, 
trotzdem  ein  unbestreitbar  echtes.  Haben  wir  von  der  freien  und  grossen 
Todesüberwindung  andrer  Helden  gesprochen,  so  besitzen  auch  Macbeth 
und  Richard  eine  Art  Erhabenheit  über  den  Tod  und  trotzen  allem  noch 
im  Untergange.  „Wo  nicht  zum  Himmel,  Hand  in  Hand  zur  Hölle!** 
ist  Richards  Schlachtruf,  der  zuletzt  noch  „mehr  Wunder  als  ein  Mensch** 
verrichtet  und  keinen  Schritt  weichend  mit  Einsatz  des  Lebens  „der 
Würfel  Ungef&hr  bestehen'*  will.  Macbeth  aber,  der  das  Leben  „das 
Märchen  eines  Narren**  nennt,  beugt  sich  gleichfalls  bis  ans  Ende  nicht. 
Auch  in  dem  für  die  Tragödie  wichtigsten  Betrachte  haben  somit  diese 
Helden  Anrecht  auf  Bewunderung  und  vollendet  sich  nicht  mit  der  Ver- 
achtung von  Gefahr  und  Tod  bei  ihnen,  die  doch  alles  Höhere  verachten, 
trotzdem  ein  Sieg  der  höheren  Mcuschoonatur  über  das  sinnlich  Gemeine? 
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Nach  allem  ist  es  augenscbeinlieh,  dass  die  BewunderuDg,  welche 
Snlser  einst  als  die  wesentliche  Wirkung  der  Tragödie  ansah  und  auch 
Schiller  merklich  betonte,  allerdings  an  den  Kindrücken  dieser  Dichtart 
erbebliehen  Anteil  beanspruche.  Vorzflglich,  aber  doch  nur  unter  den 
rechten  Gesichtspunkten  ist  eine  von  Lessing  in  einem  Briefe  an  Mendels- 
sohn vom  18.  Dez.  1756  aufgestellte  Antithese:  ^Der  Heldenspieler 
(Epiker)  liLsst  seinen  Helden  UDt^lflcklich  sein,  um  seine  Vollkommenheiten 
ins  Licht  zu  setzen;  der  Trac^ödiensnlireiher  setzt  seines  Helden  Voll- 
kommenheiten ins  Licht,  um  uns  sfiii  l  iigliuk  desto  8chmerzli<-lier  zu 
machen."  Lässt  nicht  der  Tragiker  seine  Helden  ebenfalls  ungliu  klich  sein, 
um  ilne  V(dlkommenheiten  ins  Lieht  zu  setzen?  Nur  sind  es  nicht  sow(d 
(i'hi  Vollkommenheiten  im  Verkelir  uiul  Kampf  mit  der  8inülicheii  Welt,  als 
linuptsru-hlich  die  ci  htesten  und  oft  cjanz  na(^h  innen  gewandten  Vull- 
kofiinifnlit'itcu  der  Sei  le,  um  die  es  ihiu  zu  tun  ist.  Die  Bewunderung, 
«Ii«'  er  iuiiwiiken  lA.s.^t,  ist  kein  bloss  Kinnliehes  Staunen;  es  ist  die 
eutwt»dt:'r  in  !^e>ieisterung  mitfnrt*ierisserie  (tdrr  die  zwar  küldere.  doeh 
immer  leluMisvull  und  klar  üherzeuiite  l^ewutideriinp,  die  wir  als  Menschen 
der  innerli(dien  walirhufligen  .Mens(dn'nkraft  und  Mensehengrosse.  selbst 
trotz  irgendwelcher  Schwäche  oder  Lasterhaftigkeit,  nicht  versagen  können. 

11.  liewusstsein  und  Schuld.    Missverstaudene  Idealisierung 

der  Struftheorie. 
Der  Grad  des  liewusstseins  aber  hat  /nr  Feststellung  der  Schuld, 
um  auch  diese  Frage  zu  erleiiigen,  geringen  Wert,  obwid  nuinche  darauf 
unrichtiger  Weise  Wert  legen.  Wie  sollte  das  mangelhafte  Verständnis 
der  Schuld,  l'bereilung,  Jahz<trn  oder  etwa  gar  sittliche  \'err(diuncr.  wie 
bei  Maebctli.  Richard,  Franz,  die  I-Vevelnden  frei  sprechen'.'  iiloss  da, 
wii  t  -  -iili  um  das  Wissen  und  Ni  lifwissen  von  iatsaclieii  handelt,  wie 
bei  (>(iiptis,  kann  das  zur  richtigen  Ik-urtuilung  des  Handelns  in^  Gt  wirht 
fallen  Die  Unterscheidung  von  ».bestimmter**  und  ,,unbcstimnitci  >cliuld^, 
welche  Vi<<cher  in  seiner  ..Ästhetik'*')  aufgestellt,  düiikf  uns  mithin 
wenig  fruchtbar,  wie  denn  Viscliers  ein'^elien<le  Knirterungen  über 
die  Tragödie  und  seine  Linteilungen  zwar  im  Linzel  neu  nicht  wenig 
lehrreich  sind,  aber  doch  die  Mänii:el  seiner  mit  unendlichem  Fleisse 
ausgearbeiteten  systematischen  S<-hönheitslehre  am  meisten  zu  Tage  legen. 
Seine  Annahme  von  der  menschlich  -  gemeinsamen  „F rschul <1",  die 
eigentlich  Unschuld  ist,  die  dann  durch  ihre  Verwirklichung  erst  Schuld 
werden,  aber  auch  dann  Unschuld  bleiben  soll,  sein  pantheistischer 

BmiU  I  ^  im. 
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Glaube  an  das  durch  das  bloss  6ktjve  Gesamtsubjekt  der  menschlichen 
Gattung  vertretene  Sittliche,  gegenfiber  welchem  der  einzelne,  dem  doch 
schlechterdings  eben  dieses  Sittliche  zur  Hebung  dienen  mOsste,  unter 
der  lASt  seiner  „Ursehuld"  zur  Null  wird*),  seine  Behauptung  Von  der 
Unvermeidlichkeit  der  Schuld  des  Helden,  trotz  welcher  er  den  f&r  die 
Poesie  so  hSssiichen  Begriff  der  „Strafe^  «als  einfachen  Reflex,  als  blosse 
Kehrseite''  verlangt,  das  alles  ist  mehr  geistreich  geklQgelt,  als  schlicht 
und  wahr  und  kann  kein  unbefangenes,  naiv  lauschendes  Publikutn 
befriedigen,  das  mit  ganz  anderen  Empfindungen  dem  Bühnenspiele  folgt. 
Die  Versöhnung  der  Tragödie,  welche  auch  er  fordert,  wird  man  in 
seinen  Theorieen  vergeblich  suchen.  In  einer  sehr  wichtigen  Grund- 
bestimmung der  Tragödie  stimmen  wir  gleichwol  völlig  mit  Viseber 
überein,  worauf  wir  ausfObrIich  im  zweiten  Hauptstöcke  eingehen 
werden. 

Wenn  inun  nur  drei  boriihiiiti'  Tragödien  des  Altcrtunis,  den 
„Prometheus  ',  du-  y.Eiuueuiden'^  und  den  „<Jdipu.s  auf  Kulunus"  mit  der 
Sfdine,  weklie  sie  gewiUiren,  zusaminenstellt,  kann  man  da  über  den  echten 
tragischen  BegrilV  der  Sühne  in  Zweifel  sein?  Die^c  echte  Sühne  und  nicht 
eine  Strafe,  zu  welcher  eine  äusserliche  Versdlnuuii;  etwa  aU  Anhängsel 
mit  einer  alsdann  mir  höchst  fraglichen  Wirkung  hinzuträte;  diese  Sühne, 
die  auch  der  Tod  umutu«  lliar  durch  alh'  In  gleitumsUinde  in  sich  selber 
trafen  iniiss,  so  iKt.^s  er  st»gar,  wo  er  vt  iilient  ist,  woltätig  und  erlösend 
iti  seiner  Notweutligkeit  erscheint,  naijss  von  (Kr  TrauiMli»'  irelurtlert 
wt'idea  und  bei  <liesfr  Sidnic  muss  in  sehr  \ erscliiedeiinrtiu  r  \\\'ise  das 
br«M'!H»inlt'  Mens(  lit'uhrr/  sidi  in  l  bereinstininiung  mit  seuhMu  rigenen 
Leben  uml  Handeln  liffinden.  lud  so  gicht  es  in  aller  Kunst  nichts, 
was  Wert  und  liedeutinig  des  Meiisrhcndaseins  so  unmittelbar  nahe 
brächte,  wie  dies»'  erhabene  Dichtart, 

Furchtbar  erhaben  wird  die  Tragödie,  wo  der  Schuldbegriif,.  der  in 
sehr  mannigfacher  Abstufung  vorhanden  sein  kann,  in  seiner  ganzen 
Schwere  vorliegt  nach  dem  Schillerschea  Worte,  dass  „der  Übel  grösstes 
die  Schuld  sei''.  Der  Dichter  Itesagt,  wenn  er  den  Satz  voranschickt, 
„das  [jebea  sei  der  (iüter  höchstes  nicht'',  damit  ausdrücklich,  dass  der 
Wert  des  I^ebens  leicht  befunden  werde  durch  das  Schwergewicht  der 
Schuld,  und  lehnt  auch  seinerseits  die  rohe  Strafauffassung  ab,  da 
dieselbe  jeden  Halt  verlöre,  wenn  die  Busse  gegenüber  der  Vergehung 

*)  ÄhiiHi-h  vcrlun^rt  Jul.  Düboc  geradt>/ti  von  der  Tragödie  die  «Degrftdalion  der 
sittUchon  RediUexisteoz  de«  Individuum«  zur  NuU!'^ 
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za  leiohton  Geivichtes  wäre^).  Wie  viel  tiefer  und  schöner,  aber  auch 
wie  viel  wahrer  wird  die  tragische  Kunst  mit  diesem  Reichtum  der 
Motive,  welcher  auch  Leid  und  Tod  für  einen  grossen  Zweck  und  in 
ihrem  läntemden  Segen  kennt,  als  bloss  immer  die  sittliche  Übertretung 
mit  der  daranf  folgenden  Busse!  Wenn  der  Held  aus  freiem  Willen  eine 
„grosse  Schuld**  gegen  die  M&chtigen  auf  sich  nimmt,  so  ist  es  ebenso 
falsch  in  der  mit  stolzer  Seele  selbetgewählten  Busse  des  Leidens  und 
Sterbens  eine  Strafe  xu  erblicken  wie  eine  Willi: ßr  und  ein  Ungefähr. 
Wie  arg  im  Unklaren  mfissen  die  Begriffe  hierOber  noch  liegen,  dass  es 
Günther  hat  wagen  können,  den  Dichter  des  C)(Ii[)ii($  und  der  Antigone 
als  „Vater  der  Schicksalstragödie''  anzuklagen!  Wo  bei  Sophokles  findet 
sich  eine  sinnlose  Schickung  spukhafter  M&chte?  Wo  bei  ihm  schritte 
die  Handlung  nicht  mit  den  Charakteren  nach  planvoller  Entwickelung 
zu  ihrem  Ziele? 

Jenes  Gleichgewicht  von  Schuld  und  Strafe  fordert  Günther,  ohwol 
er  weiss,  «lass  es  im  wirklichen  Leben,  in  dem  aucU  der  (It-rechte  leidet, 
nicht  vorhanden  ist,  für  die  Tragödie  und  sieht  darin  Idealisierung  des 
Sinnlichen  und  poetische  Cierechtigkt  it.  Er  zieht  den  völlig  irrigen 
Schluss,  dass,  wenn  die  Trai;(i(lii*  die  Kdlen  und  Tierechten  wunle  unter- 
»rtu'ii  lasst  n.  sie  auch  den  Erfolg  und  Triumph  der  Bosen  an)  l^nde 
il.iratelleii  dürfte.  Dieses  f^etzte  ist  seihstvt'rständlicli  der  Kunst  niemals 
erstattet,  wenn  es  auch,  wie  wir  sahen,  ihr  durcliaus  nicht  iiiiiuer  obliegt, 
ilie  l>e^trut"lmg  und  den  Untergang  der  Schlechten  vorzuführen,  fn  der 
Art  uTifl  Weise,  wie  der  Tnd  erfolgt,  hejjitzt  die  Tragödie  Mitt«  1.  ihn 
sitiuliil(lli<  h  zu  eiitsuhiicii;  weiclie  Mittel  dautm'ii  sollte  sj.-  Iifsit/en.  den 
Sieg  tji'r  Schli'chtigkrit  in  seiner  trüliseliL;rii  (ifltiing  ub/.iiscIiwiiriii'H '.' 
Der  Tod  i.st  nur  hedinguiigsweise  eine  Mcdfrlat^e  UFid  ein  I  Im-I.  al»er 
fc^rfolg  und  Sieg  als  letzter  Abschluss  erscheint,  ohne  e.s  freilich  immer 
zu  sein,  als  ein  gewisses  (Jluck.  Mit  dem  Tode  ist  der  ahnungsvolle 
Abschluss  des  Krdenseins  gegeben,  dem  die  Tragödie  die  tiefste  Weihe 
verleihen  kann;  soll  man  aber  glauben,  dass  hinter  dem  Krfidge  der 
Bosheit  noch  Vergeltung  und  Rache  nachfolgen,  so  kaiui  das  der  Dichter 
auf  keine  Weise  sinnbildlich  unsrer  Ahnung  überlassen;  er  müsäte  <len 

')  Es  ist  ein  Irrtum  von  Fr.  Visehcr,  zu  meiucti,  dass  Schiller  die  Schuld  für  die 
Traffodte  deshalb  aurückwcuie,  weil  er  durch  sie  die  Teilnahme  für  den  Helden  ver> 
riiigert  erachte.  Schiller  lehnt  nur  eine  «un verseihliehe  Schuld  «weclcwtdrigen 

Handelng"  ab,  durch  welche  su  h.  wie  er  «h>ch  mit  Recht  meint«  der  Hehl  von  vorn- 
liert'iti  um  den  Anteil  l)ringe.  Als  Heispiol  führt  er  !..oars  Vrrhaltcti  pej^t-n  .seine  Töchter 
an.  da»  auch  Ofiethe  in  ähtdicher  Weise  «n^eirriflVn  hrtt.  Ausser  den  un^'etlihrteu 
Worten  ÜchiUera  vgl.  mau  zur  Widerlegung  Viachers  ausstrdeai  Schillont  Wvrkc  XI, 


Digitized  by  Google 


869 


Waller  Bormami 


weiteren  Verlauf  imd  den  Umschwung  selbst  zeigen  >  Iche  „Idealisierung" 
ferner  wQrde  es  sein,  welche  die  eindringlichsten  Wahrheiten  des  Lebens, 
den  allerw&rts  es  durchziehenden  Konflikt  des  Sittlichen  mit  dem  Sinn- 
lichen, wie  GQnther  will,  zu  Gunsten  einer  sogenannten  Gerechtigkeit 
verschm&ben  wollte,  die,  irdisch  und  ftusserlich  gehalten,  nicht  tiefer, 
sondern  viel  platter  sein  würde  als  das  Leben?  Welcher  Idealismus 
w&re  es,  der  die  Bedeutung  des  Todes  in  so  armseliger  Weise  verringerte? 
Auch  Hegels  schönes  treffendes  Wort  sei  nicht  übergangen:  ,,£s  ist  die 
£hre  grosser  Charaktere,  schuldig  zu  sein**,  während  Günther  die 
Niederbeugung  und  Niederlage  dieser  grossen  Charaktere  als  Busse  ver« 
langt  um  einer  „poetischen*'  Genugtuung  willen,  die  doch  nicht  einmal 
als  irdische  stichhftlt  Niemand  ist  darüber  im  Ungewissen,  wenn  nicht 
unsere  allermodernsten  „Naturalisten'',  dass  kein  Dichter  die  Aufgabe 
habe,  das  lieben  bloss  so  darzustellen,  wie  es  ftusserlich  verlftnft,  dass 
das  Innenleben  der  Gemüter,  das  dem  Lichte  des  Alltages  sich  ver- 
schliesst,  zu  erhellen  das  Licht  des  Dichtergeistes  berufen  sei.  Idealisierend 
muss  der  Dichter  manche  Motive  anders  an  einander  reihen  und  heraus- 
gestalten, als  das  wirkliche  Leben  sie  kennt;  aber  nun  und  nimmer  idarf  er 
dasselbe  auf  den  Kopf  stellen,  ohne  unser  Yerst&ndnis  und  unsere  Teilnahme 
einzubflssen.  Wo  das  sinnvolle  höhere  Walten  nicht  als  etwas  Geistiges 
unsrer  Ahnung  vorschweben,  sondern  materiell  mit  Hftnden  gepackt 
werden  soll,  im  gruben  Widerspruche  zur  Wirklichkeit  ein  Schein  ersonnen 
wird,  der  doch  im  Gegensatz  zur  Aufrichtigkeit  des  ästhetischen  Scheines 
nur  eine  sinnenfällige  Luge  ist,  da  verarmt  die  Poesie  und  der  echte 
Ideulismus  ist  obdachlos. 

12.  Grauen  des  Todes.   Der  Tod  als  Arzt.  Einheit  der  autiken 

und  modernen  Tragik. 
Wir  sind  davon  ausgegangen,  die  Unterschiede  des  altgriecbischen 

425  ff.,  wo  von  der  moralischen  Zweckmäßigkeit,  welche  «uch  der  Schmerz  über  Ver- 
Idsung  de«  Sittensgeaetses  hervorrufe,  die  Rede  iei  Wie  bitte  auch  Schiller  so 
urteilen  können, -wie  Viacher  meint,  ohne  «ein  eignes  Dichten  «afiBoheben?  Wunderlich 

ist  es,  dass  Goethe  in  den  „HMkenKUgen**  im  Widerspruche  zu  dem  ausdrücklichen 
Schlusswortf  SrliilliTs  nvisspreehon  konnte,  dass  iu  der  , Braut  von  Mcssina"  «das 
Scliicksal  ohne  Scliuid  verdammp  tind  os  den»  (iistt  ii  und  dein  Bösen  ganz  gleich 
ergehe.  „Welche  Person  giebt  es  >n  diesem  Trauerspiele,  die  „böse*  heisscn  kann .-' 
Aber  welche  ist  auch  dn,  die  achuldloa  würe  innerhalb  der  Fürstenfamilie?  Sind  es 
dia  «feindlichen  Brüder*,  die  widereinander  wfiten,  ist  es  die  Ehebreekerin  Isftbella 
ist  es  Beatrice,  die  dem  fremden  Manne  aus  dem  Kloster  folgt eV  Kein  ürama  Schillers 
hat  so  viele  in  schwerer  fiedeutung  Sebuldige  wie  dieses  und  doch  ist  Goethes  Wort  oft 
genug  nacligesprochen  worden. 
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nnd  des  neuen  Dramas  festzustellen  und  bubeu.  im  Auge  behaltend 
die  Einheit  aller  tragisfhen  Kui»st  destc»  klarer  eingesehen.  .letzt  am 
Schlüsse  beachteji  wir  nocli  eine  merklit  lie  Verschiedeuhoit.  in  der  das 
griechische  Drama  vom  ueuen  in  der  Darstellung  des  Todes  selbst 
abweirlit.  in  der  aber  trotzdem  jene  Einheit  wiederum  nicht  zu  vorkeuueu 
ist.  Iii  der  i^riechischen  Tragödie  wird  das  Furchtbare  und  Entsetzliche 
des  i.el)ensen(i«'s  auch  von  den  Sterbenden  seihst  weit  schreckhafter 
aus<ieiiialt  und  es  sind,  was  übei*li<^s  nicht  zu  vergesbun,  viel  grauen- 
haftere Todesarten,  die  in  ihr  statttiiideii.  wie  z.  B.  die  Kiinnauerung, 
das  Verbrennen  im  Nessnsbeiiide,  der  Mord  im  Tndt  .siietz,  den  Kassaudra 
vorausschaut,  die  Zurreissung  des  Pentliens  \^m  den  Bai  eliantinnen.  Im 
Vergleich  zu  der  oben  besprochenen  freien  Erhebung,  mit  der  viele 
ilelden  des  neuen  Trauerspieles  in  den  Tod  gehen,  ist  daher  der  griechisrhen 
Tragödie  eine  äusserst  düstere  Todesauffassung  eigen,  wie  denn  Aias  mit 
einem  Fluche  auf  seine  Feinde,  Kassandra  und  Antigene  mit  lautem 
Selbstbeweinen  enden.  Jene  heilige  Scheu,  welche  auch  in  der  bildenden 
Kunst  die  freien  Griechen,  die  so  heldenhaft  für  Heimat  und  Herd  in 
Kampf  und  Tod  zogen,  bei  der  Versinnlichung  des  Lebensendes  zeigen, 
h&Dgt  offenbar  zusammen  mit  dem  fragwürdig  schweren  Dunkel,  welches 
für  sie  immer  der  Eintritt  des  Todes  behielt.  Von  der  Last  dieses 
Eindruckes  befreiten  sie  sich,  indem  sie  als  sanften  Bruder  des  Schlafes 
uad  freuDdItchen  Genius  mit  der  still  gesenkten  Fackel  den  Tod  abbildeten^). 
Nur  der  Vorgang  des  Sterbens  selbst  war  es,  den  die  griechische  Bühne 
den  Blicken  des  Zuschauers  darzubieten  Scheu  trug  und,  dass  nicht  etwa 
das  Grauenhafte  des  blossen  Anblickes  als  etwas  Unschönes  sie  davon 
abgehalten,  wird  uns  bewiesen,  wenn  Ijeichname  stets  auf  dem  Theater 
zu  sehen  waren,  wenn  z.  B.  Agave  mit  dem  abgeschlagenen  Haupte  des 
Pentheus  auftritt  — ,  was  an  Grauen  den  blossen  Vorgang  des  Sterbens 
oft  weit  Qberbietet.  Gewöhnlich  fallen  die  Sterbenden  dicht  hinter  der 
Scene,  so  dass  noch  ihre  letzten  Schmerzensschreie  an  unser  Ohr  schlagen, 
oder  ihr  Tod  wird  durch  Botenreden  erzfthlt.  Übrigens  wies  nicht  etwa 
das  Sterben  allein  den  Hellenen  seine  grauenvolle  Seite;  das  Leben 
selbst,  das  ihnen  mit  ihrer  gesunden  Sinnenfreudigkeit  und  edlen  Mass* 
haltung  anscheinend  so  wonnig  blühte,  haben  sie  auch  als  doppelt  grausam 
und  erbarmungslos  empfunden,  wie  ihre  Lyriker  uns  so  oft  sagen,  und 
„niemals  geboren  zu  sein"  dankte  ihnen  das  Beste.  Gehören  doch  die 
Ansichten  über  Leben  und  Tod  immer  enge  zusammen;  denn  wer  im 

*)  8.  Lesrinffs  treffiicho  Abhandluog  „Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet*. 

Zt»chr.  f.  vgl  Litt,.Gc»cb.  N.  F.  XUI.  88 
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Tode  keinen  sicher  ermutigenden  Auagang  sieht,  wird  die  S.chwere  des 
Lebens  erst  recht  empfinden  and  beseufeen,  und  aller  sonnige  Besitz 
desselben  wird  ihm  getrGbt  durch  die  unentrinnbare  Nacht,  die  jedes  Auge 
zudrückt.  Trotzdem  haben,  was  er  auch  bringe,  den  Tod  die  Hellenen,  . 
wie  wir  schon  erwähnten,  als  den  rettenden  Arzt  herbeigerufen,  und  es 
heisst  bei  Äschylus: 

„Heilbring«r  Tod,  voraehmlh'  mich  nicht,  tieh  nioht  Torbei! 

Allein  ja  bist  von  unheilbaren  Leiden  du 

Der  Arzt!    Es  rührt  kein  Schmerz  die  tote  Hülle  an." 

Als  das  „höchste  der  Güter"  hat  das  Leben  den  Grit  <  h* n  am 
Wenigsten  gegolten.  Für  den  Ilaupteindruck  Antis:nne.s  ist  festziiiialten, 
dass  das  grausame  Ende,  dem  sie  dann  noch  durch  die  eigene  Hand 
zuvorkommt,  von  ihr  frei  gewählt  worden  ist.  Mochte  sich  aher  in  den 
eleusinischen  Mysterien  auch  eiiie  reinere  Auffassung  des  Todes  geltend 
machen,  gewiss  ist,  dass  er  sogar  bei  freiwilliger  Darangahe  des  Lebens  als  die 
Tollige  Auslöschung  des  sinnlichen  Seins  in  der  Tragödie  mit  Vorliebe 
eine  grauenhafte  Veranschaulichung  fand.  Erst  bei  Euripides,  bei  dem 
80  Vieles  sich  ändert,  fiodet  sich,  was  höchst  lehrreich  ist,  zuerst  auch 
die  freudige  Todesüberwindnng  wiederholt  bei  den  Frauengestalten  der 
Polyxena,  Hekabe,  Alkestis  und  Iphigenie,  Ausserdem  tritt  aber  neben 
das  Grauen  des  Todes  stets  die  antike  Heroenkraft  so  frei  und  mächtig, 
dass  wir  unwillkürlich  hindurchfühlen,  was  stärker  und  grösser  ist,  als 
alle  Schauder  des  Todes 

Das  Wesen  der  Dichtungsart  ist,  ob  die  neuere  Tragödie  an  Beweg- 
lichkeit, Weite  und  Wärme  des  Ausdrucks  ihm  Vieles  hinzugefugt  hat,  in 
der  alten,  die  an  urwüchsiger  Gewalt  sicher  nicht  zurücksteht,  schon  in 
aller  Bestimmtheit  und  Grossartigkeit  Torgezeichnet 

")  EinjTplKtulpf  handelte  ich  hii  riilH-r'  in  dem  Aiitsatzo  „Der  Tod  ia  der  Tragüdic** 
(Wijist^nitchaftl.  Beilage  der  leipziger  Zeitung  188ti,  Nr.  87). 

München. 
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Ludwii;  FritMjrich  Augiis^t  Wifland  war  am  28,  Oktober  1777  als 
ältester  Solm  *\r<  weimarischen  PrinzciuMziehers  und  Dicditer.s  Wieland  ge- 
hören. Nai  Ii  einigen  an  verschiedenen  Orten,  wie  es  Hcheint.  ziemlich 
nutzlos  verbracliten  Studienjahren,  wandte  sich  Ludwig  im  Winter  1800 
nach  der  Schweiz,  um  in  iimii  mit  Hülfe  seines  Schwagers  Heinrich 
Gessner.  den  Versuch  zu  machen,  sieh  hier  eine  ^(  nitssteilung  zu  er- 
ringen und  um  zu  gleicher  Zeit  dieseu  io  seiuea  buchhäudlerischeu  Ge- 
schäften zu  nnterstützeii. 

Hier  in  der  Schweiz  geriet  der  junge  Mensch,  offenbar  unter  dein 
Einfluss  Zschokke's,  Gessner's  und  bald  auch  Heinrich  s  von  Kleist  in 
die  Bestrebungen  litterarischer  Kreise.  Seinem  alten,  sonst  so  milden 
Vater  hat  er  damit  aber  wenig  Freude  bereitet.  In  einem  hierauf  be- 
züglichen Briefe  klingt  wenigstens  dessen  Urteil  scharf  und  bitter:  „Mit 
satirischen  T.aaDen,  mit  beissend  tadelodem  und  spottendem  Witz,  mit 
strengen  Forderungen  an  andere  bei  grosser  Naciisicht  gegen  sich  selbst, 
mit  überspannten  Begriffen  und  Grundsätzen,  mit  grosser  Einbildung 
von  sich  und  geringer  Meinung  von  anderen  kommt  Niemand  durcli  die 
Welt/    (9.  August  1802). 

Doch  die  Warnungen  des  besorgten  Vaters  fruchteten  nichts.  Alle 

Bemühungen  um  eine  staatliche  Anstellung  schlugen  fehl,  und  so  wandte 

sich  Ludwig  tatsächlich,  wenn  auch  mit  sehr  geringem  Erfolgp,  bald 

ganz  der  Schriftstellerei  zu.    Schon  1803  erschienen  von  ihm  im  Ver* 

läge  von  Göschen  zwei  Bände  „Erzählungen  und  Dialogen,"  1805  folgten 

bei  Friedrich  Vieweg  in  Brannschweig  gedruckt  „Ambrosius  Schlinge^ 

und  „Die  Bettlerhochzeit**  unter  dem  Gesamttitel  „Lustspiele,^  denen 

sieh  dann  noch  Aufsätze,  Ueberarbeitungen,  BrosehQren  etc,  anschlössen. 

28* 
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Ausserdem  hat  man  ihm  bubon  früher  vermutungsweise  zwei  \A\9t- 
spiele  zuffesprocheu ,  die  1802  anoiiyni  im  Verlage  vou  (iesi>uer  er- 
schieuen  waren.  Nieninnd  aber  hat  es  der  Muhe  für  wert  erachtet,  sich 
eingeheinlor  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen;  da  trat  vor  kurzem  der 
Kieler  Professur  Kugeii  Wolff  mit  der  überraschenden  Behauptung  lier- 
vor,  (lass  d<'r  genialste  Dramatiker  DeutsciiiaudSi  iieinrich  voo  Kleist 
der  Autor  sei. 

Aus  den  Briefen  des  alten  Wieland  geht  nnn  zweifellos  hervor, 
dasB  Ludwig  io  der  Schweiz  litterarisch  tätig  war.  Seio  Sohn  hat  ibm 
mitgeteilt  dass  er  entschlossen  sei  „sich  der  Schriftst^Uerei  zu  widmen'' 
und  dass  er  y^Talent  für  die  echte  Komödie  zu  besitzen  glaube**  —  wie 
wenig  erfreut  der  Vater  hierüber  war,  haben  wir  schon  gesehen.  Aber 
damit  nicht  genug.  Der  Alte  hat  aus*  Andeutungen  des  Sohnes  scbliesseo 
zu  mQssen  geglaubt,  dass  von  Ludwig  „schon  zwei  Stücke  im  Druck 
existieren,**  weiss  auch,  dass  dieser  selbst,  „mit  dem  neuesten,  das  er 
dem  guten  Gessner  aufgeh&ngt  hat,  nicht  wohl  zufrieden  ist;  es  ist 
weder  komisch  noch  spasshaft  und  hat  also  —  fährt  der  erzürnte  Vater 
fort  —  in  Deinen  Augen  keinen  Wert  sagst  Du?  Warum  Messest  Du 
es  also  drucken?'' 

Wollen  wir  demuuch  den  jungen  Wieland  —  denn  eigentlich  stehen 
wir  ja  liier  seinen  eigenen  Angaben  gegenüher  uielit  direkt  Lügen 
strafen,  wozu  nicht  der  geringste  eirund  vcuhuudeu  ist.  so  müssen  wir 
annehmen,  da-ss  damals  —  am  9.  August  isoj  —  schon  zwei  I.ust- 
s|dele  Ludwigs  im  Verlage  Gessuers  erschienen  oder  mindestens  im 
Druck  waren. 

Unter  allen  uns  bekannten  Werken  Ludwigs  findet  sich  nun  aber 
kein  einziges,  das  vor  1803  erschienen  und  keins  das  bei  Ge.ssner  ge- 
druckt ist.  Wir  sind  also  zu  der  Annahme  gezwungen,  das  die  be- 
treifenden  Dramen  anonym  herauskamen,  was  uns  auch  durch  eine  Be- 
merkung des  eigenen  Vaters  bestafiiit  wird.  Derselbe  schreibt  am  10. 
Juli  1802:  „Natürlich  bin  auch  i<  Ii  begierig,  mit  dem  ersten  Product, 
womit  Du  (wiewohl  incognito)  im  Publico  aufgetreten  bist,  bekannt  zu 
werden.'^ 

Nun  kennt  der  Leipziger  Mess-Katalog  für  das  Jahr  1802  nur  eine 
poetische  Schrift  aus  dem  Verlage  Gessuers  ein  dünnes  BAndchen, 
das,  ohne  den  Namen  des  Autors  zu  nennen,  schlechthin  den  Titel  „Lust« 
spiele^  führt  und  eben  die  Lustspiele  enthalt,  die  man  schon  früher 
Ludwig  Wieland  zusprechen  wollte,  eine  Ansicht,  der  wir  nach  dem  bis- 
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her  Gesagten  zum  mindeaten  bdehste  Wahrscheinliclikeit  werden  zaer- 
kennen  müsBen. 


Schon  die  oben  zitierteu  Bemerkungen  Aber  Ludwigs  Charakter 
und  seine  damaligen  poetischen  Arbeiten  können  ans  einen  ungeü&hren 
Einblick  gewähren,  welcher  Art  die  Werke  -gewesen  sein  mfissen,  die 
1802  aus  der  Feder  des  jungen  Dichterlings  flössen.  £&  waren  offen- 
bar satirisch  gehaltene  Lustspiele,  die  jedenfalls  in  den  Kreisen  der 
hfiberen  Stftnde  spielten,  falls  wir  die  Bemerkung  des  Vaters  über 
die  ^in  kavalierischem  Tone^  gehaltenen  Mitteilungen  Ludwigs  auch 
hierauf  beziehen  dürfen.  Die  Nachrichten  Zschokkes  bestätigen  uns 
diese  Ansicht,  kAnnen  uns  aber  auch  noch  einige  Schritte  weiter  fOhren. 
Er  erzählt  uns,  dass  Ludwig  Wieland  und  ebenso  Kleist  in  der  Schweiz 
TÖllig  in  litterarischen  Bestrebungen  aufgingen,  und  dass  ihm  Ludwig 
besonders  „durch  Humor  und  sarkastischen  Witz  gefiel,  den  ein  Mienen- 
spiel begleitete,  welches  auch  Milzsfichtige  zum  Lachen  getrieben 
hfttte.^  Die  beiden  Jflnglinge  schwärmten  ffir  Goethe,  nach  diesem  fflr 
Schlegel  und  Tieck.  Schillers  Grösse  wollten  sie  nicht  anerkennen,  und 
Wieland  wollte  sogar  den  Sänger  „des  Oberon,**  seinen  Vater,  nicht 
mehr  Dichter  heissen.  Das  gab  „unter  uns**  —  fährt  Zschokke  fort  — 
„manchen  ergötzlichen  Streit."  Sollten  von  diesen  litterarisehen  Ge- 
sprächen gar  keine  Spuren  in  jene  unbekannten  Lustspiele  flbergegangen 
sein?  „Zuweilen  teilten  (sie  sich)  auch  freigebig  von  eigenen  poetischen 
Schöpfungen  mit,  was  natflrlich  zu  neckischen  Glossen  und  Witzspielen 
den  ergiebigsten  StotV  lieferte.  Als  (ihnen)  Kleist  eines  Tages  sein  Trauer- 
spiel: „Die  Familie  Schroffen.steiu"*  vorlas,  ward  im  letzten  Akt  das 
alUeitige  Gelächter  der  Zuhörerschaft,  wie  auch  des  Dichters,  so  stürmisch 
und  endlos,  das«  bis  zu  seiner  letzteu  Mordsceiie  zu  gelangen  eine  Un- 
niügliebkeit  wurde."  So  Hoiiirich  Zschokke!  Wunderbar  köonte  es  uiiä 
darnach  nicht  ersclieiueu,  wenn  wir  in  Ludwigs  satirischen  Lustspielen 
derartige  Glossen  vielleicht  gerade  über  Kleist  anträfen,  obschon  wir 
wissen,  wie  sehr  der  junge  Wioland  das  Genie  seines  Freundes  verehrte. 

Doch  es  liegt  uns  fern,  hierauf  ein  q^rosses  Gewicht  zu  legen.  T.ehr- 
reieher  müssen  für  uns  in  dieser  Beziehung  die  spateren  Arbeiten  laid- 
wigs  sein.  Aus  ihnen  lernen  wir  zunächst  und  vor  allen  Dingen,  dass 
wir  nicht  zu  hohe  Ansprüche  au  den  jungen  Dichter  stellen  dürfen. 
Herzlich  unbedeutend  ist  alles,  was  ans  unter  seinem  Namen  überliefert 
ist.   Seine  Lustspiele  zeigen  eine  jämmerliche  Technik,  mangelhafte 
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Charaktt'ri^tik .  mii  -i-  KiHndnnffsgabe.  Sein  Stil  ist  in  ilitien.  wie 
auch  iu  (I  m  l'r  is:i\vi  i  keii  zwar  ziemlieh  flüssig,  entbelirt  aber  jedur  in- 
dividuellen Aii8lui<lung,  so  dass  eine  eingehende  stilistische  Untersuchung 
verlorene  Mülu'  wäre. 

Dennoch  fehlen  nicht  alle  Kennzeichen,  die  eine  Erkenntnis  seiner 
Eigenart  ermöglichen.  Nur  zweierlei  mag  an  dieser  Stelle  hervorge- 
hoben werden.  Zwei  Themen  sind  es,  die  in  immer  neuen  Variationen 
wiederkehren:  Erörteruogen  über  die  Liebe  und  lange  Auseinander- 
setzungen über  litterarische  Fragen;  femer  ist  die  Behandlung  des 
Dialogs  für  Wieland  charakteristisch:  ganze  Seiten  wird  er  in  scliliess- 
lich  ermüdenden  Wortspielen  fortgeführt,  denen  man  das  krampfhafte 
Bemühen  des  Dichters  anmerkt,  dsr  absolut  witzig  sein  und  komisch 
wirken  will 


Und  nun  znrfick  zu  den  1802  bei  Heinrich  Gessner  anonym  er- 
schienenen Lustspielen,  die  Eugen  Wollf  nnter  dem  Titel  „Zwei  Jngend- 
Lnstspiele  von  Heinrich  von  Kleist''  neu  ediert  hat  UrsprOnglich 
kamen  sie  unter  dem  Kollektiv-Titel  „Lustspiele"  heraus  und  führen 
die  Namen  „Das  Liebhabertheater^  und  „Koquetterie  und  Liebe.*'  Den 
Inhalt  dieser  beiden  Dramen  dürfen  wir  wohl,  nachdem  soviel  über 
WolfTs  Behauptung  hin-  und  hergeschrieben  ist,  in  den  interessierten 
Kreisen  als  bekannt  voraussetzen,  für  unsere  Frage  sind  nun  ja  auch 
nur  die  Einzelheiten  wichtig. 

Der  Kreis,  in  dem  wir  ihren  Verfai»ser  zu  suchen  haben,  ist  ein 
eng  begrenzter.  Einmal  sind  aus  Jener  Zeit  Beziehuniren  Gessner's  zu 
anderen  Dichtern  als  zu  Zschokke,  Kleist  und  Ludwig  Wioland  nirgends 
nachweisbar,  sodami  An-w  was  wiohtiger  ist,  weisen  die  z.  T.  von  Wulff, 
z.  T.  von  Wukadiiiovic  gesammelten  Anspielungen  unverkennbar  auf 
einen  Autor  hin,  der  Heinrich  von  Kleist  damals  nahe  gestanden  haben 
muss.  und  dessen  Verkehr  beschruukie  sich  damals  auf  Gessner,  Zschokke 
und  Ludwig  Wieland. 

Gessner  kommt  von  diesen  von  vornherein  als  Dichter  nicht  in 
in  Betracht.  Zsehokke's  Talent  bewegte  und  betätigte  sich  hauptsäch- 
lich auf  novellistischem  Gebiete,  auch  hat  er  selbst  seine  gesammelten 
Werke  herau.^igegeben,  so  dass  er  gar  nicht  mehr  in  Frage  kommen 
kann.  Gegen  Kleist  sprechen,  wie  wir  spüter  sehen  werden,  alle  bio- 
graphischen Daten,  nnd  ganz  besonders,  worauf  Wukadinovic''  in  fein- 
sinniger Weise  aufmerksam  gemacht  hat,  die  im  „Liebhabertbeater" 
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vorkommenden  Bemerkungen,  die  nur  als  eine  Pereiilage  auf  seine 
di<:htorische  Arbeit  an  den  „Seliroifensteinem^  gedeutet  werden  können. 
Aucli  hier  also  dentet  alles  auf  Ludwig  Wieland  als  den  unbekannten 
VerfiMser  hin,  wozu,  wie  wir  gesehen  haben,  die  oben  susammenge- 
stellten  biographischen  Notizen  ausgezeichnet  passen.  Eine  genauere 
Vergleichung  seiner  Werke  mit  unsern  beiden  Lustspielen  wird  uns  darin 
nur  bestärken. 

Auch  diese  beiden  Lustspiele  —  darüber  sind  wohl  alle  Kritiker 
einig,  und  selbst  Wolff  kann  es  nicht  vuIHij:  leugnen  —  tragen  die 
Sijjrnatiir  absoluter  Mittelinässigkeit  an  sich.  Sie  erheben  sich  in  keinem 
Punkte  iil)er  die  Dutzend-Ware  damaliger  Tageslitteratur.  Ihr  Stil  ist 
flüs-sii;.  aber  unbedeutend  und  ohne  jede  Originalität;  die  Technik  schüler- 
haft und  unbeholfen,  die  Charakteristik  mehr  wie  mässig  tvoiz  :iller  Aehn- 
lichkeiten^  die  man  an  einzelnen  Figuren  mit  Kleist  und  ihm  nahe  steheu- 
den  Persönlichkeiten  gefunden  liat,  beziehungsweise  gefun<leu  haben  will. 

Doch  derartige  Allgemeinheiten  können  an  sirli  nichts  beweisen. 
Allerdings  passen  diese  Bemerkungen  mir  zu  f?ut  zu  Lmlw  i-  Wii'land's  — 
Talent,  in  keinem  Punkte  aber  zu  Heinrieb  Kleists  genialem  lieist  — 
und  zwischen  beiden  blieb  uns  nur  die  Wahl.  Schlagender  wird  uns 
aber  die  Ueberzeugung  aufgedrängt,  dass  WinbuKl  der  unbekannte  Autor 
fei.  wenn  wir  unseren  Bück  auf  Kinzeiheiteu  richten  und  dabei  auf- 
fallende üebereinstimmungeu  mit  den  späteren  Werken  dieses  Dichters 
entdecken. 

Alles  das.  was  wir  früher  vermutungsweise  von  den  Machwerkeu 
Wieland's  glaubten  voraussetzen  zu  müssen,  alles  das  finden  wir  tut- 
sächlich in  unseren  Lustspielen  wieder.  Sie  tragen  beide  einen  ausge- 
sprochen satirischen  Charakter  an  sich.  Besonders  stark  tritt  dies  in 
dem  ersten,  dem  „Liebhabertheater"  hervor,  das  von  litterarischen 
Glossen  strotzt.  Wir  können  nach  den  Zusammenstellungen  Woiifs  hier 
auf  ein  genaueres  Eingehen  verzichten. 

Der  unbekannte  Autor  lässt  seiner  Laune  die  Zügel  schiessen  gegen 
lifland  und  Kotzebne,  selbst  Schiller  bleibt  nicht  verschont  und  die 
schärfsten  Pfeile  endlich  richten  sich  gegen  Ileinrieh  von  Kleist's  „Familie 
Schroffenstein."  Dieser  letzte  und  wichtigte  l'unkt  ist,  wie  schon  er- 
wähnt, eingehend  von  Wukadinovid  untersucht  worden,  und  seine  Dar- 
stellung beweist  für  jeden  Unliefangenen  evident,  dass  Kleist  selbst  nicht 
der  .\nonymus  gewesen  sein  kann.  Derartige  Bemerkungen  über  Kleist's 
Dünkel,  wie  sie  sich  hier  1,  1!)  fimlen,  können  unmöglich  Ton  ihm  her- 
rühren, der  damals  und  noch  lange,  mit  „prometheischen Trotz  den  höchsten 
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Problemen  nachjagte  und  den  Kranz  der  Unaterblichkeit  mit  einem 
kühnen  Griflf  erhaschen  wollte." 

Während  also  „Das  Liebhabertheater**  Ludwig's  eines  Lieblings- 
thema vertritt,  stellt  sich  uns  ,,Koqaetterie  und  Liebe"  sehen  durch  seinen 
Titel  als  Vertreter  seines  zweiten  Leitmotives  vor.  Die  Liebe  wird  hier 
in  ähnlicher  Weise  abgehandelt  wie  in  Ludwig  s  y^Rettlerhochzeit**  oder 
seinem  „Fest  der  Liebe"  und  an  einer  späteren  Stelle  werden  wir  auch 
auf  fiberraschende  Aehnlichkeiten  einzelner  diesbezQgltcher  Ausspräche 
aufmerksam  machen  können.  Erwähnung  möge  hier  nur  finden,  in  wie 
reinlicher  Art  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  —  die  beiden  Themen 
getrenat  von  einander  behandelt  sind;  wir  begegnen  ihr  auch  später 
wieder  und  wieder  bei  Wieland.  So  sind  zwei  seiner  Dialoge  einzig 
und  allein  litterarisehen  Problemen  gewidmet  und  ebenso  isoliert  wird 
über  die  Liebe  und  ihre  verschiedenen  Formen  im  „Fest  der  Liebe^ 
und  in  einem  weiteren  Dialog  zwischen  Konstanze  und  Alessandro 
gesprochen. 

Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  einen  eingehenderen  Vergleich 
zwischen  Ludwig  Wieland's  „Bettlerhochzeit"  und  unserem  Lustspiel 
„Koquetterie  und  Liehe,"  in  dem  Wolflf  so  ganz  besonders  von  Kleisti- 
schem Geis:te  einen  Hauch  verspflrt  habou  will.  Dass  die  Beweise 
Wultfs  hierfür  in  keiru'iii  Punkte  genügen,  dass  die  I'aralleleu,  die  er 
zwischen  Kleist  s  Briefen  und  diesem  Stück  gefunden,  sich  leicht  durch 
den  laugen  und  intimen  Uni^anj;  des  Dichters  mit  Ludwii^  Wieland  er- 
klären, dass  die  stilistischen  l*rot»en,  die  er  bietet,  dun  haus  nic  ht 
frappant  und  schlagend  sind  —  dies  alles  braucht  wohl  nicht  näher 
ausgeführt  zu  werden.  Auf  der  anderen  Seite  l)nnu'hen  wir  aber  aueh 
wohl  nicht  zu  erwähnen,  dass  wir  auch  hei  unserem  Vergleich  keine 
wörtlichen  Ueb^  i '  insfininmugen  erwarten  dürfen,  dass  das  Schlagende 
in  den  Parallelen  hier  bei  einer  (iichteriscli  so  wenig  ausgeprägten  Natur, 
wie  sie  Wieland  war.  viel  weniger  hervortreten  kann,  als  dies  von 
Heinrich  von  Kleist  der  Fall  sein  mnsste,  von  dem  Erich  Schmidt  mit 
vollem  Recht  sagen  konnte:  „Alles  was  er  geschaffen,  sagt  uns  sofort: 
ich  bin  Kleistisch.    Niemand  ist  so  sehr  Eigentümer  seiner  Werke 

als  er   Sein  Stil  ist  ganz  sein  und  auch  dem  Stumpfsinnigstea 

sofort  keDutlicb.^ 

Das  erste  was  sich  uns  bei  der  vergleichenden  Lektüre  beider 
Stücke  mit  frappierender  Deutlichkeit  aufdrängt  (l;is  ist  die  Aelinlich- 
keit  in  der  Behaudlong  des  Dialogs.  Kr  löst  sich  in  ein  ewiges  Spielen, 
ein  Hin-  und  Herwerfen  von  einzelnen  Worten  auf,  wie  man  es  wobl 
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auch  l>ei  lOeint  beubachleu  kaau  und  doch,  wie  unendlich  verschieden 
ist  die  uns  hier  gebotene  Art  von  der  dieses  Meisters  des  Dialogs. 
Was  bei  ihm  tia  bis  zu  vollendeter  Meisterschaft  ausgebildetes  Kiiiist- 
mittel  ist,  das  er  in  stimmungsvoller  Weise  uu  den  richtigen  Stellen 
und  im  riclitigen  Masse  vt  i  w  r  idet  -  wir  brauchen  nur  an  die  c^rnusige 
Scene  zwiscli»'!!  Rupert  uud  .ieronimus  im  3.  Akt  der  ^Familie  S(-hroften- 
stein"  zu  crmuL'rn  —  das  (iudeu  wir  liier  bis  zur  Albernheit  verzerrt 
wieder.  Bezeichnend  ist  dabei,  das  die  späteren  Stucke  -  -  denn  maa 
kann  diesen  Vt-rgleicli  auch  auf  „Ambrosius  Schlinge*^  ausdehnen  — 
diese  Hisentiunlichkeit  in  noch  verstärkter  Weise  zeigen.  Man  ver- 
gleiche hierzu  in  „Ko(|uetterie  und  Liebe,"  den  Schlu.ss  des  1.  Aktes 
und  aus  der  ^ Rettlerhochzeit"  —  eigentlich  jede  beliebige  Sceue,  als 
Beispiele  mögen  nur  i,  4  und  II,  2  genannt  werden. 

Weniger  auffällige  Uebereinstimmungen  zeigt  die  Vt  rwertung  des 
Monologs.  In  welchem  Widerspruch  allein  die  Zalil  der  Monologe  in 
unseren  Dramen  zu  der  Art  Ueinricb's  von  Kleist  steht,  darauf  hat 
Wukadiuoviö  schon  aufmerksam  gemacht,  und  wer  die  Ausführungen 
Minde-Pouet's  über  diesen  Punkt  kennt,  der  wird  diesen  Gegensatz  zu 
Kleist  auch  noch  weiter  verfolgen  können.  Dass  .sich  hier  direkt  io 
die  Augen  springende  Parallelen  zu  Wielaod  dennoch  nicht  ergeben, 
Hegt  daran,  dass  sowohl  bei  ihm  wie  in  unseren  Lustspielen  der  Monolog 
nicht  als  bewusstes,  wohl  bedachtes  KuDstmittel  auftritt,  sondern  nur 
das  klägliche  Hilfsmittel  einer  mangelhaften  Technik  bildet,  das  dem 
Dichter  fiber  jede  Schwierigkeit  hinweghelfen  muss,  das  bei  jeder 
passenden  und  unpassenden  Gelegenheit  verwertet  wird,  um  den  Hörer  (!) 
Qber  die  Situation,  die  Gedanken  des  Sprechenden  oder  den  Charakter 
einer  anderen  Person  aufzuklären.  Derartige  Mittelmäs.sigkeiten  sind 
aber  zu  häufig,  als  dass  sie  zu  prägnanten  Vergleicfien  Gelegenheit 
bieten  konnten.  Wer  sich  genauer  fiberzeugen  will,  der  vergleiche  den 
Monolog  Sophieens  im  1.  Aufzuge  von  „Koquetterie  und  Liebe,**  8.  Auf- 
tritt und  ziehe  als  Pendant  den  Monolog  des  alten  Robin  im  1.  Akt 
der  „Bettlerhochzeit**  heran. 

Wenn  man  dann  die  umliegenden  Partieen  mit  hinzuzieht,  so  kann 
man  auch  gleich  leroen,  wie  stümperhaft  auf  beiden  Seiten  die  Moti- 
vierung für  das  Auftreten  und  Abgehen  der  Personen  ist.  Die  Figuren 
sind  immer  nur  Marionetten  in  den  Händen  des  Dichters,  die  er  nach 
Belieben  hin-  und  herschiebt.  Geht  ihm  der  Stoff  zu  einem  Gesiträche 
aus,  so  muss  sich  schnell  eine  Person  verabschieden,  hat  er  dann  noch, 
wie  in  diesem  Falle  fär  Sophie  einige  Sätze  vorrätig,  so  muss  die  nächste 
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Figur  hübscli  wart^^n.  bis  <ler  Punkt  2:ekomnien  ist.  Fast  ki n  isi  li  wirkt 
es  aber,  wenn  es  ihm  endlich  geluuticii  ist.  finisje  Scenen  liin  i  irrli  tlie 
Figuren  leidlivti  heL^rfuitiet  auf  die  Büliiie  zu  liriii^eii.  Dauu  st  heiiit  er 
zu  (lenken,  er  habe  «jenug  für  die  l'nsterbliciikeit  cretan  und  könne  alle 
weiter»'  .Mülie  span-n.  So  steht  es  z.  R.  mit  (b'ui  Anfange  des  *2  Aisf- 
zuges  in  „Koqiit'tterie  und  f. lebe.''  wo  bis  zur  <>.  Scene  so  zienili'  U 
alles  geht.  Wie  es  dann  aber  sciiliesslich  möfjlirh  ist,  oline  Srein'u- 
wet'hsel  Eduard  Felseck  allein  auf  die  Bühne  zu  bringen,  das  bleibt  fiir 
etwas  höhere  Ansprüche  ein  ewiges  Rätsel.  Ganz  auf  der  gleichen 
niedrigen  Stufe  steht  auch  in  dieser  Beziehung  die  Technik  unsers 
Ludwig  Wieland.  Der  schon  erwähnte  Aktschliias  aus  der  „Bettler- 
hüchzeit''  mag  ans  dies  veranschaulichen.  Harry  und  Edgar  haben 
ihrem  Herzen  F^aft  gemacht.  Ihr  Redestrom  ist  völlig  verfliegt,  und 
der  alte  Robin  muss  ihnen  zu  Hilfe  kommen.  Obwohl  gerade  er  es 
ist,  den  sie  aufsuchen  wollen,  ist  er  ihnen  doch  Iftstig,  was  dadurch 
motiviert  ist,  dass  sie  noch  nicht  ihr  Bettlerkostfim  angelegt  haben. 
Um  sich  schnell  von  ihm  freizumachen,  wirft  £dgar  ihm  ein  reichliches 
Almosen  zu,  und  nun  geht  nicht  etwa  der  alte  Bettler  befriedigt  weiter, 
nein  die  jungen  Bummler  Terschwinden,  denn  Robin  soll  uns  ja  seinen 
völlig  überflüssigen  Monolog  verbeten. 

Und  diese  Beispiele  stehen  durchaus  nicht  vereinzelt  da.  Auf 
beiden  Seiten  Hessen  sie  sich  ^t  in  s  Unendliche  vermehren,  dabei 
zeigen  sich  auch  starke  Aehnlicbkeiten  In  der  Art  und  Weise,  wie  dann 
wieder  das  Abtreten  von  Personen  resp.  das  Abbrechen  von  Gesprächea 
motiviert  wird.  Wolff  hat  auf  die  diesbezügliche  Aebnlichkeit  zwischen 
dem  „Uebhabertheater'*  und  „Koquetterie  und  Liebe'*  hingewiesen 
(Einleitung  S.  XXXVI),  als  Pendant  vergleiche  man  in  der  „Bettler- 
hochzeit'' II,  2. 

Weniger  auffällig  wQrde  es  zun&chst  an  sich  sem,  dass  in  „Koquetterie 
und  Liebe**  und  in.  Ludwig  Wieland's  ^Fest  der  Liebe ein  Maskenball 

als  Motive  zur  endgültigen  Entwicklung  benutzt  wird,  denn  ein  der- 
artiges Motiv  wird  allgemein  gern  verwertet.  Desto  auffalliger  aber  er- 
scheint es,  wenn  wir  finden,  dass  sich  auch  zu  der  Verkleidung  von 
Fräulein  Charlotte  ein  passendes  Pen<lant  tindet.  Charlotte  tritt  vor- 
fibergehend  als  Zigeunerin  auf.  die  ihre  W  aln  >.igcrkünste  preist:  der 
Arzt  Anseliuo  bietet  ebeusu  vurübergeheud  als  herumreisender  Wunder- 
arzt seine  IJebejsre/tpte  feil.  Dies  tut  er  durchgehends  in  reeht 
sehlechteu  Kuitteivi  rsiMi ,  und  ebensolche  verwendet  wenigstens  aiu 
Schluss  unsere  hübsche  Zigeunerin  (III,  G,) 
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So  wie  in  ^Koquetterie  und  Liehc*^  Sophie  entführt  werden 
soll,  so  soll  auch  Kitty  in  der  „liettlerhuehzeit"  das  gleiche  Schicksal 
erleiden,  und  in  heitleii  Fällen  sollen  zwei  maskierte  resp.  vernuiiiinite 
Kerle  hierbei  behililicli  sein,  die  ebeufalU  in  beiden  lullen  tatsächlich 
uicbt  in  Aktion  treten. 

Bemuht  sich  so  Ludwig  Wieland,  es  uiKsereni  Poeten  auf  technischem 
Ciebiete  gleich  zu  tun.  so  zeigen  auch  seine  Charaktere  eine  geradezu 
geschwisterliche  YerwaiKÜschaft  mit  den  Personen  unserer  Stucke.  Der 
schnöde,  stolze  Eduard  Felseck  hndet  seine  (le^n  iistäcke  in  Harry,  von 
dt  in  uns  Kdgar  („Bettlerhochzeit"  II,  Tu  nucli  inunifi^er  Weise  sagt  „er 
könne  nicht  nm  Liehe  hettelir.**  ähnlicli  ciiaraktirisiert  Charlotte  Herrn 
Felseck  mit  den  Wurteu;  „Kr  bittet  um  Liebe  mit  der  l'istole  m  der 
Hand,  und  sieht  immer  ans,  als  dächte  er,  wenn  >ie  nicht  wollen, 
Madenioiselle,  so  lassen  Sie  es  bleiben."  Seine  (les^euspielerin  Sophie 
tritt  uns  in  der  „Bettlerhochzeit"  unverkennbar  wieder  in  Kitty  ent- 
gep:en.  Sie  ahmt  iijeschirkt  Sophiens  anfängtliches  Sträuben  nach  und 
bietet  in  der  Srene,  in  welcher  sie  Harry  .schliesslich  auch  ohne  Wissen 
ihres  Vaters  zu  fol8:en  verspricht,  ein  passendes  Gegenstück  zu  Sophiens 
verzweifeltem  Aufschrei  (11,  4)  „Reisen  Sie,  Eduard,  aber  nehmen  Sie 
ein  Geständnis  mit,  das  ich  Ihnen  schuldig  bin  --  ich  liebe  Sie."  Der 
alte  Robia  ist  ebenso  gern  bereit,  seine  Tochter  Kitty  einem  lieliebigen 
Freier  anzuvertrauen,  wie  Herr  Cornelius  jedem  eine  seiner  Nichten  mit 
Freude  zusichert,  und  die  Ratschläge,  die  die  beiden  wnrdig«Mi  Herreu 
dabei  den  betreffenden  jungen  Leuten  geben,  klingen  auch  recht  ähnlich 
(£.  „Koquetterie  und  Liebe""  H,  3,  „ßettlerhochzeit«"  I,  4.) 

Ebenso  Obereinstimmend  lauten  die  Ermahnungen  der  beiden,  wenn 
68  gilt,  Nichte  oder  Tochter  zur  Heirat  zu  veranlassen.  (K  „Koquetterie 
und  Liebe''  1,  2,  „Bettlerhoehzeit''  1,  5.) 

Noch  in  die  Augen  springender  ist  das  verwandtschaftliehe  Ver- 
hältnis, das  Herrn  Cornelius  mit  einer  anderen  Figur  verbindet,  die 
Ludwig  Wieland  uns  vorführt.  Cornelius  ist  ein  ausgemachter  Narr. 
Ihre»  Gipfelpunkt  erreicht  seine  Dummheit  darin,  dass  er  sich  in  Liebes- 
sachen fOr  kompetent  h&lt  und  des  Glaubens  lebt,  in  seinem  Hause  wftre 
fOr  ihn  nichts  verborgen.  Dieselbe  Albernheit  hat  Wieland  nochmals 
verwertet,  sie  sogar  zum  Mittelpunkt  einer  ganzen  £rz&hlung  gemacht 
und  zwar  in  dem  Schwank  ^Der  Unglfickliche.*' 

JSs  wurde  weiter  oben  schon  in  grossen  Zügen  darauf  hingedeutet, 
welche  Uebereinstimmnng  die  Grundthemen  nnserer  Dramen  mit  Ludwig^s 
Licblingsmotiven  aufweisen,  und  es  dürfte  an  der  Zeit  sein,  uns  auch 
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in  (lieser  Beziehung  mehr  den  Einzelheiten  zuzuwenden.  Diese  werden 
zeigen,  dass  unsere  AutVülirungeu  nicht  leere  Behauptungen  waren,  dasf^ 
«ie  ni<rht  „das  diurnt  tnilt»  Gegenteil  von  der  Wahrheit-  sind. 

Für  die  einz  -liieu  litterariächen  Bemerkungen  unseres  Autors  lassen 
sich  iiaturii'-niäss  wniisrer  direkte  Parallelen  hei  Lud.si::  Wieland  finden. 
81»'  >i"ti  /u  aktiu'll  zugespitzt,  als  dass  wir  Wiederhohuigeu  erwarten 
könnten.  Dass  immerhin  zwei  Dialoge  Liulwig's  anklinuende  Betrach- 
tung«*n  aufstellen,  wurde  sclion  erwäliut.  Ueher  Wert  und  Unwert  d«  - 
Theaters  verbreitet  er  sieh  eingehend  in  dem  Schlussgef^pra.-h 
1.  Bandes,  und  wie  im  „f Jehhahertheater^  der  Bar<»u  von  Kiehtlial  d»  r 
ausgesprochene  Theaternarr  ist,  so  begegnen  wir  hier  seinem  wenig  ver- 
nünftigeren Gegenspiel  in  Herrn  Dorval,  der  das  Theater  für  den  An- 
fang aller  Laster  hält,  und  wie  dort  in  satirisch-ironischer  Weise  über 
die  Modedramen  hergezogen  wird,  so  fallen  au<h  hier  scharfe  Urteile 
über  die  Süsslichkeit  and  Empfindelei  der  beliebten  Stücke,  über  die 
Unwahrheit  spanischer  und  englischer  Intriguenspiele.  Noch  weniger 
Paralleleu  bietet  —  auaaer  in  der  Aehnlichkeit  des  Themas  aelbst  — 
der  erste  Dialog  desselben  Bandes,  der  sich  Ober  das  Wesen  des  Romans 
ausspricht 

Ist  somit  hier  die  Ausbeute  recht  gering,  so  wird  sie  desto  reicher, 
wenn  wir  des  jungen  Wieland  Ansichten  Aber  die  Liebe  und  ihr  Wesen 
heranziehen.  ^Das  Fest  der  Liebe"  behandelt  dies  Thema  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  und  sucht  es  uns  durch  einen  nach  dem 
Vorbilde  Boccaccio's  susammengeflochteoen  Kranz  von  Erzählungen  gegen- 
stündlich  zu  machen.  FQr  unsere  Zwecke  vergleiche  man  besonders  die 
Bemerkungen  in  dem  Gesprfich  zwischen  Altomar  und  Leonore  Bianki 
($.  129--135)  mit  Roderigo's  Auslassungen  im  „Liebhabertheater"  1, 11 
mit  und  dem  Dialog  zwischen  Charlotte  und  Sophie  in  „Koquetterie  und 
Liebe*^  II,  II  —  man  wird  auffRllige  Uebereinstimmungen  finden  im 
Gedankengang,  in  den  Worten,  selbst  in  der  Technik.  Noch  eigenartiger 
bekannt  mutet  einen  nach  der  LektQre  von  „Koquetterie  und  Liebe*' 
der  zweite  Dialog  Wieland's  an,  den  dasselbe  B&ndchen  enthalt  Alessandro 
und  Constanze  unterhalten  sich  —  fiber  die  Liebe,  und  das  ganze 
Gespräch  hört  sich  an  wie  eine  Ausführung.  Erweiterung  und  Ver- 
tiefung der  in  unserem  Lustspiele  angeschlagenen  Töne.  Dieselben  An- 
grilfe  gegen  das  mäiudiche  Geschlecht,  wie  sie  Sophie  erhebt,  bringt 
Konstanze  vor  und  Alessandro  fuhrt  die  ausgedehnte  Verteidiguug ;  und 
sowie  er  klaitt  (S.  Si)i:  „Sie  wissen  selbst  Constanze,  welches  Unge- 
geführ  mir  llire  Bekanntschaft  schenkte.    Lange  vorher  war  ich  schon 
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aufmerksam  auf  Sie  worden  —  aber  ein  Heer  von  zierlichen  (>affen 
und  Oeeken  seh  wärrate  um  Sie  herum,  nnd  mm  ist  ungern  in  schlechter 
Oesellschaft"  —  ebenso  poltert  der  liii/mr  Williiiiiis  (I,  9):  „Aber  be- 
denken Sic  auch,  wie  es  micli  kräukeii  muaa,  lauter  mir  verhaBste  Ge- 
siebter bey  Ihnen  anzutreffen. ' 

Aehnliche ,  z.  T.  noch  auffälligere  Analogieen  ergeben  sich  aus 
folgenden  Vergleichaogspaukten ,  die  eines  besonderen  Kommentars 
nicht  bedürfen. 

„Koquetterie  und  Liehe"  II  12:  „  ~  —  —  jetzt  wollen  wir  geben  und  em- 
pfangen, lieben  und  ppliobt  werden,  besitzen  uiul  nllein  nffniessen."  Dinlofr  S.  Hl : 
^Ktwas  müseeo  wir  besitzen,  woraui  wir  bei  allem  Wechsel  sicher  rcchucu  künucn, 
must  —  —  ^  — • 

„Koquetbeiia  und  Liebe** :  «Wenn  oun  ein  UnbeioDDener  ron  8eh$ii]imt  T«r- 
fulirt,  dem  inneren  Drange  nacbgftbe,  und  der  Erwählten  lein  Hen  darbrächte;  wenn 
er  nun  in  «tiller  Hoffnung  aie  durch  beharrliche  Liebe  lo  gewinnen«  sich  leiner  Leiden- 

•chaft  üborHcsse;  wepn  er  allem  andern  entsagte,  und  nur  in  Ihr  lebte  und  sie  achtete 
all  das  nicht  -  —  — **  —  Dialog  S.  7H :  „Wenn  ein  einzifjes  (b»luhl  sich  iin-^erer 
1  >  niiu  htiyt  hat,  wenn  in  dicsrni  (ietühle  »ich  uUe  (Todaiikea  wie  iu  ihrem  lirennpunkte 
stiiijiut'lu  und  von  ihm  untseiitidet  werden;  wcun  wir  die  Welt  in  Kiucui  (Gegenstand 
umüuaen,  und  unaer  gansee  Begehren  eich  um  ihn  herumeehlingt,  wir  dann  immer 
inniger  ane  an  ihn  anachmiegen,  unt  immer  •tib'ker  nach  ihm  sehnen,  alles  andere  aus 
den  Augen  laasen  nnd  unenthaltsam  uns  gana  mit  ihm  au  vereinigen  brennen,  dann 
lieben  wir  —  —    -  — " 

„Koquetterie  nnd  Liebe"  I.  7:  .Eitiefn  Weib  ist  es  nicht  erlaubt,  dem  innoron 
Aufruhr  des  (iemiits  dnreli  Worte  liult  zu  machen;  unsere  Meyiuuigen,  uniser«'  sitülrn 
Wünsche  müssen  wir  in  unserer  Hrust  verschliesscu."  —  Dialog  S.  70;  „Es  komnil  viel- 
mehr daher,  dass  da  Gesetz  der  Natur  uns  yerbietet,  unsere  Schwachheit  au  bekennen.* 
S.  66:  „Gestern  überraschte  ieh  üe  gant  in  Mnen  au%elost>  und  ein  andermal  fragte 
sie  mich,  was  wohl  Liebe  sey,  und  beteuerte,  sie  würde  lieber  sterben,  als  irgend  einem 
3Ianno  Liebe  gestehen."  Ferner  ziehe  man  hierzu  die  Heniorknng  aus  der  „(.Jetahr- 
lichen  Wette"  im  '2.  Haiulc  der  Kr/iihlim<jon  und  Dialngen."  S.  117:  ^Kein  Mädchen 
wird  ihrem  Lieijhuber  so  viel  euiräunien,  dass  si»;  ihm  sHft.  ieh  Üelie  Dich." 

Wie  eine  leise  Erinnerung  an  Sophiens  Worte  II,  12  klingt  auch  llobert's  Aus- 
spruch in  dar  nBetÜerhoohseit  (II,  4):  „Gnrge,  Ihr  liebt  sie  nach  der  EUe,  ieh  aber 
ohne  Maas,  mir  kmnmt  der  Vorsug  su.*^ 

Weniger  in  diesen  Rahmen  passt  eine  Uebereinstimmung,  die  dafUr  aber  um  so 
ptignanter  ist: 

^Koquetterie  und  Lieb?*"  TT.  13:  „(}i>h  nnr.  e<«  ist  so  besser,  wir  «^ind  nnt»  ge- 
schieden. Mir  träumte  von  euiem  seinen  rn  Aust^ang,  al)er  jetzt  bin  ieli  ihunn  er- 
wacht." —  „Die  üettlerhoclucit"  Ii,  4:  „(Jeht  nur,  ich  träutatc  schön,  aber  Ii>r  lml»t 
mish  unsanft  aufgeweekt.   Ich  bitte  Euch,  i^eht.* 

^Üh'  V(»lkerpsychologis«-hen  Malieen  luMlriuo  s.  die  so  trelVlich  za 
Kleist  passen  Sidlon"  finden  wir  bei  L.  Wieland  niit  einigen  Veränderungen 
und   Verkürzungen   wieder.     Man  vergleiche  nur  die  Bemerkuugeu 
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CarUon's  in  der  „Gefährlichen  Wette«*  (S.  116/17)  über  die  Liebe  der 
Engländerinnen.  Dabei  möge  auch  gleich  Erwähnung  finden,  dass  auch 
die  Ausslafisungen  deaaelben  Rodrigo  über  seine  chamflleonartigt^  Ver- 
wandlnngsföhiglceit  (I,  12)  wenigstens  formell  stark  an  Eiigar^s  Aus- 
einandersetzungen in  der  1.  Scene  der  „Bettlerhoebzeit''  anlclingcn. 

Die  Bildersprache  unserer  Lustspiele,  die  Wolflf  seiner  Hypothese 
getreu  auf  Kleist's  soldatisclie  Karriere  zurückführte,  ohne  aber  Bei- 
spiele aus  seinen  Schriften  heranziehen  zu  können^),  ist  für  Ludwig 
AVieland  geradezu  typisch.  Immer  und  inmier  wieder  greift  er  zu 
Bildern  aus  dein  militärischen  Leben,  immer  wieder  müssen  wir  uns 
mit  „Ueberfüllen"  und  „Spionage."  „dem  kleinen  Lauffeuer  und  unter- 
irdischen Mienen-'.  „Hinterhalten  und  Kylmänsclieir'  ablinden.  un<i  auch 
die  Mnamudiinlii  hkeiten  des  iMeeres  mit  seinen  „Stürmen  uiul  Sandbänken" 
bleiben  uns  nicht  erspart.  Ebensowenig  fehlen  Ausdrucke,  die  Wolff 
auf  Kleists  Beschäftigung  im  Zolldeparment  deuten  würde  („Bettlcr- 
hoelizeit"  I,  4i.  dass  sich  auch  dem  Französischen  entuomuieue  Worle 
bei  ihm  linden,  ist  eigentlich  selbstverständlich,  und  der  hierauf  lp- 
gründete  Kiawand  WolflTs,  unsere  Stücke  könnten  nicht  von  Ludwiir 
Wieland  herrühren,  weil  er  gellissenllich  seine  französischen  Studien 
in  Bern  vernachlässigt  liabc.  mit  der  klassischen  Begründung:  ,.weil  er 
die  Franzosen  nr(  lit  leiden  kann!"  —  dieser  Kinwurf  berührt  fast 
komisch,  wenn  wir  bedenken,  in  welcher  Zeit  i^udwig  lebte  und  an 
welchem  Orte,  wes.sen  Sohn  er  war,  und  dass  er  endlich  später  doch 
genügeinle  Sprachkcnntnisse  besass,  um  seinen  Schwank  „Der  Barbier 
von  Bagdad  '  nach  dem  Französischen  zu  bearbeiten,  und  dass  dieser 
schon  1803  im  Druck  erschien. 

Ist  es  noch  notwendig,  die  Parallelen  zu  vermehren?  Müssen  wir 
noch  bemerken,  dass  Ludwig  schon  als  Sohn  seines  Vaters  genügend 
den  Ton  der  höheren  Stünde  beherrschen  musste,  um  unsere  Lustspiele 
schreiben  zu  können,  dass  wir  dazu  gar  nicht  den  Tadel  des  Vaters: 
„noch  dazu  im  kavalierischen  Tone*'  anzurufen  brauchen?  Sollen  wir 
noch  darauf  verweisen,  dass  auch  in  Ludwig's  Schriften  aufßdlige  Aus- 
drücke vorkommen,  wie  „belangweiligen,*'  „prellen,^  „hudeln''  etc.,  dass 
auch  er  Intransitive  statt  des  Passivs  verwertet  (und  über  Andre  sehrejrt, 

*)  WäfuoiKl  der  Dnu'kU'fjunjr  aiiul  zwoi  ueue  Artikel  von  Wolff  erschienen.  (Boi- 
Injfo  zur  Miiiu  litHT  Allp  7Aft.  Xr.  2G6.  2H7.)  Im  allgemeinen  wird  nichts  an  unseren 
Aufstell imffon  geimdort.  Hier  hat  er  jetzt  ullerdingH  einipfe  niilitiiriHche  Bilder  ztisanimen- 
gcatollt,  dies<'U)eu  sind  aber  so  wenig  prägnant,  daas  sie  eher  gegen  als  für  seine 
Hypothese  sprechen.   (Nr.  2Ä6,  S.  5), 
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um  sich  bemerken  zu  machen'')  dass  sich  auch  bei  ihm  Sprachfehler 
zeigen,  wie  sie  Wolflf  als  echt  Kleistisch  ffir  seinen  Beweis  in  Anspruch 
nimmt  (und  wer  wird  Sie  drum  verdenken)?  Auch  die  Orthographie 
zeigt  üebureiiifjtiiiuuiingeu,  die  wohl  nicht  den  Druckern  allein  zur  l>ast 
fallen.  So  finden  wir  aueli  bei  Ludwig  vereinzelt  „kau,  '  ^schuft,-'  be- 
trift/'  und  ebenso  fällt  die  übereinstimmende  Verwendung  des  „y"  schon 
in  den  augegebeuen  Stelleu  auf. 

Doch  wozu  all  dieses?  Wir  sind  sogar  weit  davon  entfernt,  an 
sich  ein  allzu  f^rosses  Gewicht  auf  alle  diese  gedanklichen,  stilistischen 
und  technischen  Analogica  zu  legen.  Im  Zusanunenhaug  mit  dem  bio- 
graphischen Nachweis  scheinen  sie  uns  ullerdijigs  unzweifelhaft  die 
Richtigkeit  unserer  Behauptungen  darzutun:  Ludwig  Wieland  war  der 
Verfasser  der  beiden  Lustspiele,  die  Lugen  WoltV  irrtündich  als  „Jugend- 
luütapiele''  von  Heinrich  von  Kleist  verütl'eutlicht  hat. 


Und  nun  noch  ein  Wort  über  Heinrich  von  Kleist!  Wir  verzichten 
von  vornherein  darauf,  seine  Werke  mit  unseren  Lustspielen  zu  ver- 
gleichen. Das  Lrgt'bais  wiirdc  in  jedem  Punkte  nur  ciu  negatives  sein. 
Hierfür  ist  bezeichnend  genug,  dass  auch  Wulff  keine  direkte  Parallele 
anzufüliren  in  der  Lage  war.  Seine  Berufung  auf  die  Ausi«prüulje  anderer 
Kritiker  Kleists  wird  er  selli-f  nicht  als  Krsatz  hierfür  gelten  lassen 
wollen.  Solche  aus  dem  Zusammeuhang  herausgerissenen  Worte  sind 
gar  zu  vieldeutig.  Für  <lic  üebereinstimmungen  aber,  die  Wolff  mit 
Kleist  s  Briefen  aufdecken  kömite,  haben  wir  schon  eine  befriedigende 
Erklärung  früher  gefunden. 

Von  allen  die  innere  Kritik  betreffenden  Bemerkungen  können  wir 
also  absehon.  Auf  einen  anderen  Punkt  müssen  wir  dagegen  eingehen, 
da  er  das  letzte  Bollwerk  der  Wolff'schen  .Ansichten  hihiet.  Wolff  hat 
nämlich  aus  geschickt  zusammengestellten  biographischen  Daten  ein  Ge- 
bäude  errichtet,  das  für  den.  der  nicht  historisch  und  kritisch  denken 
gelernt  hat,  den  Anschein  der  Festigkeit  erwecken  kann,  und  er  hat 
hierin  bisher  auch  noch  keine  positive  Widerlegung  gefunden.  Hierüber 
müssen  also  noch  einige  Worte  gestattet  werden. 

Heinrich  von  Kleist  s  Entwickeluugsgang  ist  zu  t)ekannt,  als  dass 
wir  hier  näher  auf  ihn  einzugehen  brauchen.  Schon  während  seines 
Aufenthaltes  in  Paris  reiften  wohl  die  „Schroffensteiner''  ihrer  Vollendung 
entgegen;  bier  auch  begann  die  intensive  Beschäftigung  mit  dem 
Scbmerzenskinde  seiner  Muse,  mit  „Robert  Guiskard/  hier  endlich  er- 
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wach«  sein  uoseliger  Plan,  „im  elg«iitUchen  Ventaade,  ein  Baner^  m 
werden,  der  sich  schon  lange  in  seiner  Vorliebe  f&r  Rousseau  ange* 
kündigt  hatte,  der  den  Bruch  seines  Verlöbnisses  mit  Wilhehnine  von 
Zenge  herbeifflhrte,  und  der  wohl  zur  Reife  kam,  weit  er  wieder  an 
seinem  Dichterberufe  Terzweifelte.  So  zog  er  denn  im  Winter  1800,1801 
nach  der  Schweiz,  und  hier  erst  im  Verkehr  mit  den  gleichgeginntcn, 
wenn  auch  geistig  ihm  nicht  entfernt  gewachsenen  Freundeu,  kam  äeine 
Dichternatur  zu  reiner  Entfaltung. 

Wir  wissen,  dass  Kleist  hier  Familie  Schroffenstein"  vollendete, 
wenigstens  noch  mit  diesem  Trauerspiel  luscliaitifit  war.  Des  weiteren 
hat  unser  Dichter  iu  der  Schweiz  zweifellos  an  Hubert  (luiskard''  ge- 
arbeitet, hat  dort  seineu  „Zerbrnciienen  Krug''  konzipiert,  seinen  uns 
leider  verloren  gegangenen  „Leopold  von  Oesterreich''  in  Angrifl"  ge- 
nommen und  war  ausserdem  —  doeli  hierfür  «teht  uns  nur  eine  recht 
zweifelhafte  Nachricht  Büluw  s  zur  Verfügung  —  no(  Ii  mit  einem,  für 
uns  bis  auf  <len  Namen  verschollenen  Stücke,  mit  ..Peter  dem  Einsiedler'* 
heschfiftigt.  Noch  einige  kleinere  Sachen  verraten  den  Kinfliiss  seines 
Schsvei/er-.\nfenthaltcs  so  deutlich,  dass  wenigstens  ihr  erster  Entwurf 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  diese  Zeit  fällt.  Doch  das  können  wir 
hier  ausser  Aclit  lassen. 

Alle  diese  Plaue,  Arbeiten  und  Kutwiirfe  dränjjen  sich  nun  in  der 
unverhRltnismässicr  kurzen  Zeit  vom  en.  10.  Dezember  IJSOI  bis  zum 
Herbst  180*J  zusammen.  Diese  schon  an  sich  reoht  kurze  Zeit  für  ein 
so  ausgedehntes  Schaffen  wird  noch  durch  ein  langwieriges  Siechtum 
des  jungen  Dichters  beträchtlich  eingeschränkt.  Seine  Briefe  beweisen, 
dass  er  mindestens  schon  seit  Juli  iHU'i  zu  jeder  ernsthafteren  Arbeit 
uiifithig  war,  und  auch  diese  kurze  Zeit  wurde  noch  durch  Reisen  etc. 
unterbrochen. 

(  So  blieben  also  unserm  Heinrich  Kleist  zur  Beschäftigung  resp. 
Ausführung  all  der  genannten  Entwürfe  noch  nicht  sechs  Monate  und 
ausserdem  soll  er  noch  die  ihm  von  Wolflf  zugesprochenen  beiden  Lust- 
spiele verfasst  haben? 

Am  2.  März  1802  schreibt  Kleist  aus  Thun  an  seinen  Freund 
Heinrich  Zschokke:  ^Ich  werde  in  einigen  Wochen  umziehen,  (nach  der 
Aarinsel),  vorher  aber  noch  Geschäfte  halber  auf  ein  paar  Tage  nach 
Bern  kommen."  Demgeraäss  finden  wir  in  einem  Briefe  an  Ulrike,  der 
das  Datum  des  1.  Mai  trägt,  die  Nachricht:  „Deinen  letzten  Brief  mit 
Zuschriften  und  £inlagen  von  den  (ieliebten  habe  ich  zu  grosser  Freude 
in  Bern  empfangen,  wo  ich  eben  ein  Geschäft  hatte  bei  dem  Buch- 
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hftndler  Gessaer  •  *   Niemand  wird  bei  dieser  'Zusammen- 

»tellnng  bezweifeln  Icdnnen,  dass  beide  Mitteilungen  eng  zusammenge- 
hören,  dass  beide  neb  auf  ein  nnd  dasselbe  Gesehftft  bezieben,  und  was 
wir  am  18.  Milra  von  Kleist  hören,  gehört  oiFenbar  ebendahin:  „Nun 
von  der  einen  Seite,  mein  bestes  MAdehen,  kann  leb  dich  jetzt  beru Ingen, 
denn  wenn  mein  Icleines  Vermögen  jetzt  Tersehwunden  ist,  so  weiss  ich 
doch,  wie  ich  mich  enifthren  Icann.  Erlasse  mir  das  Vertrauen  Tiber 
diesen  Gegenstand,  du  weisst  warum  Offenbar  steht  Kleist  mit 
CJessner  in  gest  häftlicher  Beziehung  und  zwar  ist  immer  nur  von  dem 
ein  nnd  demselben  Oescliäft  die  Rede.  Aus  der  Notiz  vom  1.  Mai  i;t'lit 
sogar  mit  ziemlicher  Sicherheit  hervor,  dass  dasselbe  aui  IS.  .März  noch 
keinen  festen  Abschluss  getuudeu  hat. 

Hiernach  wollen  die  beiden  weiteren,  von  Wolff  angezogenen  Stellen 
für  uns  gar  nichts  iiiclir  besagen.  Die  erste:  „Von  allen  Sorgen  von 
Hungertode  bin  ich  befreit,  obschou,  was  ich  erwerbe,  so  gerade  wieder 
draufgeht^  —  entstammt  demselben,  sclion  zitierten  Briefe  an  Ulrike 
▼om  18.  MErz,  kann  also  auch  nur  auf  <lieselbe  Sache  gedeutet  werden; 
die  zweite,  dem  letzten  Briefe  an  Wilhelmine  von  Zeuge  entnommen, 
ist  allerdings  vom  20.  Mai  datiert,  berichtet  uns  dafür  aber  auch  nichts 
Neues,  sondern  konstatiert  ganz  allgemein,  ,|da8s  er,  Kleist,  sich  nun  mit 
Lust  oder.  Unlust,  gleichviel,  an  die  SebriftsteQerei  h&tte  machen  mfissen." 
Ja,  die  in  diesem  selben  Brief  folgenden  Worte  können  sogar,  wenigsten« 
wenn  man  sie  buchstäblich  nehmen  will,  als  Beweis  aufgefasst  werden, 
dass  Kleist  damals,  am  20.  Mai,  noch  keinen  eigenen  Verdienst  gehabt 
hat,  dass  also  alle  früheren  Bemerkungen,  nur  um  die  Verwandten  über 
sieh  und  seinen  Zustand  zu  beruhigen,  einen  in  Aussicht  stehenden  Er- 
werb in  absichtlich  dunklen  Worten  als  etwas  schon  sicher  Geschehenes 
dargestellt  haben.  Es  heisst  dort  nämlich:  „Indessen  gebt,  bis  mir 
dieses  glQckt,  wenn  es  mir  Oberhaupt  glü<;kt,  mein  kleines  Verm(igen 
gänzlich  darauf,  und  ich  bin  wahrscheinlicher  Weise  in  einem  Jahre 
ganz  arm**. 

Nach  diei^cn  /usainmenstellungeu  düifff  t\s  khir  sein,  riass  es  nur 
durch  ein,  freiürli  iiuhpwusstes ,  Tasciu'iispiülerkuuststiu'k  gelingen 
konnte,  ans  dun  l5rietVu  Kh>ist  s  srheiubar  zu  beweisen,  dass  er  mit 
Gessner.in  mehrfacher  geschftftiiclier  Verbindung  gestanden  haben  müsse. 
Nur  eine  unbesonnene  kritiklose  Aneinanderreihung  der  einzelnen 
Notizen  konnte  diesen  Anschein  erwecken,  die  sich  alle  für  uns  als 
UinUeutung  auf  eine  und  dieselbe  Sache  ergeben  haben.   Dazu  pasat 
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ansgezeiclmet,  dass  wir  nur  yoü  einem  Gesch&ft  zwischen  Kleist 
und  Gessner  wissen,  bekannt  ist  nur,  dass  dieser  Kleist's  ^Familie 
Schroffenstein^  verlegt  hat,  die  ja  auch  tatsächlich  1803  bei  ihm 
erschienen  ist. 

So  gewinnt  Kleist's  Brief  an  Pannwits  aus  dem  August  1802  völlige 

Klarheit:  „Ich  liege  seit  zwei  Monaten  in  Bern  krank  nnd  bin  um  70 
französische  Louisdor  gekommen,  darunter  30,  die  ich  mir  durch  eigene 
Arbeit  verdient  hatte.^    Schon  immer  hat  man  diese  Summe  als  das 

Honorar  für  <lie  ^Scbroffensteiner"  gedeutet,  nur  haben  manche  an  der 
Höhe  der  Summe  Aiistoss  genommen.  Da  wir  jedtn  h  von  Kleist  selbst 
wissen,  dass  er  iiii  das  .Mdiiaskript  seines  ^ Am pli ili von"  "J4  Louisdor 
erhielt  und  bieruüt  tlurcbaus  nicht  zutriudcu  war,  so  wird  niis  die 
Summe  schon  weniger  auffallend  ersclieiueii.  Wenn  wir  dauu  noch  be- 
denken, dass  Kleist  bei  der  Drucklegung  des  „Ampbitryon"  fast  ebenso 
unbekannt  war  als  früher,  dass  er  mit  einem  fremden  Verleger,  nicht 
mit  einem  Freunde,  der  seine  Notlage  kannte,  zu  tun  hatte,  dass  das 
neue  Stück  nur  eine  Uebersetzuug,  kein  Original  war,  so  wird  es  nns 
nicht  einmal  allzu  kühn  erscheinen,  weuu  jemand  geneigt  wäre,  die  HO 
Louis<i(»r  nur  als  Aii/'.alilang  anfziifassen.  Aber  auch  ohne  diese  Hypothese 
ist  die  zitierte  Hriefstrlle  hei  der  bekannten  Ungenauigkeit  Kleist's  iu 
geschäftiieln'n  Augelegeniieiten  ni<  |it  derartig,  dass  sie  naeh  allem  tVidier 
Gesagten  genügen  könnte,  um  weitere  Beziehungen  des  Dichters  zu 
Gessn  r  zu  erweisen. 

.Jtdi'iifalls  haben  wir  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Andeutung 
finden  k  imcn,  dass  Kleist  in  <lei-  Schweiz  au.sser  mit  seinem  ..Zer- 
brochenen Kruge^  nocli  mit  anderen  Lustspielen  besfliiit'tigt  war.  Nirgends 
findet  sich  bei  ihm  eine  Spur,  die  sieh  darauf  iiimleuti'u  liesse.  nirgends 
bei  den  Freunden  eine  Hemerkung.  die  nach  dieser  Richtung  wiese. 
Doeh  bei  Münch,  „der  wegen  der  beisj)iellos  seltenen  Treue  seines  (le- 
dachtnisses  besonders  gerühmt  wir«!,"*  finden  wir  folgende  überra.scbende 
Nachricht:  „Mit  vieler  Laune  hat  Zschokke  seinen  späteren  Freunden 
noch  oft  erzählt,  wie  Ludwig  Wieiand,  der  nicht  das  mindeste  Talent 
zum  Tragöden,  sondern  vielmehr  ein  launig-humoristisches  hatte,  wie 
sein  nachmaliges  Leben  deutlich  bewies,  unaufhörlich  mit  der  Idee  um* 
ging,  er  sei  dazu  bestimmt,  ein  grosser  Trauerspieldichter  zu  werden; 
Heinrich  Klei.st  aber  sich  anstrengte,  witzige  nnd  lustig'*  Komödien  zu 
verfassen.*'  Schon  der  Umstand,  dass  das  Ihu  ii .  welches  diese  Stelle 
enthält,  erst  1831  —  also  /j^mlich  volle  30  Jahre  nach  der  Zeit,  von 
der  es  auf  Grund  mündlichen  Berichtes  erzählen  will  —  ersclüen,  wird 
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den  TOTsichtigeo  Historiker  stutzig  machen  —  docli  Münch  litt  „an 
einer  heispielloeen*'  Treue  des  Gedächtnisses.  Wir  dürfen  also  wohl 
etwas  bedenklich  den  Kopf  hierzu  schütteln,  doch  unbedingt  verwerfen 
dürfen  wir  die  Erzählung  noch  nicht.   Noch  bedenklicher  müssen  wir 

aber  werden,  wenn  wir  die  Nachrichten  aus  jener  Zeit  selbst  heran- 
ziehen. Ludwig  Wieland  hat  uns  selbst  bezeugt,  das»  er  damals  „Talent 
zur  echten  Komödie^  in  sich  fühlte  und  in  Kleist  wollte  er  ein  «ausser- 
ordeiitliclit's  Palent  entdeckt  haben,  das  sich  mit  aller  Kraft  auf  die 
draniatisrhe  Kunst  geworfen  habe,  und  von  dem  in  Uieseiu  Fach  etwas 
\  i.  l  urusseres  zu  erwarten  sei,  als  bisher  in  Deutschland  gesehen  worden." 
Das.s  hiermit  "NVielaud  unscn-n  Kleist  als  Luütsiyicldichter  habe  charakte- 
risieren wollen,  wird  uieiuand  behaupten,  und  somit  bleibt  für  uns  die 
Tatsache  bestehen,  dass  Münch  rlns  Verhültnis  gerade  umgekehrt  dar- 
stellt, als  Ludwig  Wieland  seihst  dies  tut,  dessen  Zeugnis  liier  sicher 
mehr  Glauben  verdient.  Doi  li  vi»*lleicht  will  man  noch  immer  zweifeln, 
will  noch  immer  an  Mum  irs  Erzuliliinii<Mi  festhalten;  h'ider  aber  wider- 
spricht ihm  auch  Zschokke,  von  dem  er  sie  doeli  selbst  Rehrirt  haben 
will.  Wir  kennen  s'chon  /schokke's  Charakteristik  der  beiden  .liing- 
Hnge  und  brauchen  sie  deshalb  nicht  zu  wiederboleii.  iSie  bestÄligt  uns 
vollkommen  Wieland's  Au.ssage.  Doch  Munrh  s  (lewiilirsmanu  kann  uns 
noch  weiter  führen.  Von  ihm  können  wir  nämlich  erfahren,  woraus 
Münch  s  Anekdote  entstanden  ist  und  uns  von  ihrer  Unrichtigkeit  über- 
zeugen. Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  dem  bisher  übergangenen  Schluss 
der  Erzählung  von  Münch  einen  weiteren,  schon  früher  verwerteten  Be- 
richt Zschokkes  gegenüberstellen.  Münch  fährt  folgendemiassen  fdit: 
,Das  Unglück  wollte,  dass  die  (Jesellschaft,  worin  die  corpora  delicti 
mitgeteilt  wurden,  über  die  Trauerspiele  Wieland's  sich  halb  tot  lachte, 
und  über  die  Lustspiele  Kleist's  sich  halb  tot  g&bnte,  was  beide  dann 
oft  genug  nicht  wenig  verdross.''  Dem  gegenüiier  berichtet  Zschokke: 
^Zuweilen  teilten  wir  uns  auch  freigebig  von  eigenen,  poetischen 
Schöpfungen  mit,  was  natürlich  zu  neckischen  Glossen  und  Witzspielen 
den  ergiebigsten  StolT  lieferte.  Als  nun  Kleist  eines  Tages  sein  Trauer- 
spiel „Die  Familie  Sehroffenstein*'  ?orlas,  ward  im  letzten  Akt  das  all- 
seitige Gelächter  der  Zuhörerschaft,  wie  auch  des  Dichters  so  stfirmisch 
und  endlos,  dass  bis  zu  seiner  letzen  Mordscene  zu  gelangen,  Unmöglich- 
keit wurde.*'  Bedarf  diese  Gegenüberstelloug  noch  eines  Kommentars? 
Uns  scheint  es  besonders  nach  den  früheren  Auseinandersetzungen 
zweifellos,  dass  Münchs's  Erzfthlung  nicht  nur  falsch  ist,  sondern  dass 
sie  ursprünglich  mit  der  von  Zschokke  gebotenen  Version  identisch  ist 
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Die  Aehnlichkeiten  beider  Aaekdoten  siod  zu  deutlieh,  als  dass  wir  noch 
weitere  Worte  hierüber  zu  Terlieren  brauchen.  Wer  die  VerwimiDgeu 
hervorgerufen  —  ob  Mfinch  doch  zu  Zeiten  an  Gedäcfatnisechwäche 
litt,  oder  ob  Zschokke  seihet  in  ep&teren  Jahren  die  klare  Erinnerung 
untreu  wurde  —  das  kann  uns  hier  nicht  interessieren.  Soviel  aber 
ist  klar:  wohin  wir  auch  blicken,  und  welche  Zeugnisse  wir  auch 
heranziehen  nirgends  finden  wir  bei  nftberer  Prüfung  auch  nur  die 
Spur  eines  Beweises  dafür,  dass  Kleist  in  der  Schweiz  noch  Lust- 
spiele, unsere  Lustspiele,  verfasst  und  der  OeiFentlichkeit  fiber- 
geben hat. 

So  fällt  denn  das  Gebftude,  das  Wollf  mühsam  und  künstlich  auf- 
gerichtet hat,  in  Schutt  und  Trümmer,  und  wer  die  aogebliehen  „Jugend- 
Lustspiele  Heinrichs  von  Kleist^  kennt,  wird  dieses  nicht  bedauern. 
Innere  und  äussere  Gründe  weisen. auf  Ludwig  Wieland  als  Verfasser 
hin,  innere  und  äussere  Gründe  bestätigen,  dass  Kleist  nicht  der  Autor 
gewesen  sein  kann.  So  ist  denn  die  Lücke«  die  —  nach  WolflTs  Be- 
hauptung jeder  empfand,  der  sich  in  die  schriftstellerische  Ent- 
?ricklung  Kleist's  vertiefte  —  noch  immer  nicht  ausgefüllt  Das  aber 
sei  hier  zum  Sohluss  noch  bemerkt:  auch  wenn  Wolff  mit  seinen  Aus- 
einandersetzungen Recht  behalten  hätte,  diese  Lücke  wäre  auch  dann 
noch  nicht  ausgefüllt,  und  Karl  Biedermann,  auf  den  Wolif  sidi  beruft^ 
wäre  der  letzte  gewesen,  der  unsere  Lustspiele  als  vollgültigen  Ersatz 
für  diese  Lücke  anerkannt  hätte.  Allerdings  empfindet  Biedermann  mit 
feinem  Verständnis  eine  Lücke  in  Kleist's  Entwicklung,  allerdings  sagt 
er:  „nun  sollte  man  denken,  bei  der  langen  und  tiefgehenden  Gälirung, 

die  Kleist  durchgemacht,  hätte  sein  dichterischer  Drang  wenigstens 

zunächst  einen  pathologischen  Charakter  anuehuieu,  d.  h.  eben  diese 
inneren  Seelenzustände  abspiegeln  müssen  —  —  —  Aber  auch  darin 
zeigt  sieh  Klei.<t  unberechenbar."  Freilich,  das  sind  Biedermanu's  eigene 
Worte,  doch  ein  Zwiselieiisatz  fehlt  und  der  liewcist,  dass  Biederuiaim 
hier  nie  an  I^ustspiele  unserer  Art  gedaclit  hat.  Kr  lautet  nämlich.  .Wie 
das  bei  Goethe,  wie  daa  auch  bei  Tieck  in  ihrer  Jugend  der  Fall  war: 
mau  hätte  von  ihm  etwa  eiueu  neuen  „Faust,"  oder  „Wilhelm  Meister" 
oder  „William  Lovell"  erwarten  können."  Mit  keinem  dieser  Werke 
wird  wohl  aber  jemand  „Koquetterie  und  Liebe"  oder  gar  das  „Lieb- 
habertheater" vergleichen  wollen.  j?o  bleibt  denn  diese  Lücke  als  eine 
weite  Kluft  bestehen,  doch  wenn  hier  eine  Vermutung  gestattet  ist,  war 
dem  nicht  immer  so.  Kleist  selbst  hat  sie  unüberbrückbar  gemacht. 
Lauge,  schmerzlich  lauge  hat  er  gekämpft  und  gerungen,  um  seinen 
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^inneren  SeeldDZu ständen*'  eioen  klaren  Ausdrack  zu  geben»  doch 
S(  hliesslich  verzweifelte  er  an  dem  Riesenwerke  und  riss  mit  eigener 
Hund  „in  prometheischem  Trotz**  die  Brücke  ein.  Nur  ein  einzelner 
Pfeiler  ist  stehen  geblieben,  gross  und  machtvoll  und  verkündet  der 
Nachwelt,  was  das  vollendete  Werk  liiitte  werden  können,  ohne  doch 
einen  vollen  Blick  in  die  Seele  des  Meisters  zu  verstatten  —  das  Frag- 
ment des  „Robert  Guiskard*'! 

Wiesbaden.  - 
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Ueber  den  Ursprung  der  Don  Juan-Sage 

Ton 

Johanues  Bolte. 


I.  Der  'Bnrlador  de  Sevilla*. 

Die  Gestalt  des  ki  ken,  uuersättlichen  Oonnssmpiisciieii  D<ni  Juau 
Tenorio,  die  wiilirend  der  let^^ten  drei  .lalirliundcrtt^  so  viele  romani.s»'lie 
und  germanische  Dichter  zu  erneuter  Hehaudlung  gelockt  hat,  ist  die 
Schöpfung  eines  spanischen  Dramatikers,  der  im  Jahre  1U30  ((ider  kurz 
zuvor)  den  '■Verführer  von  Sevilla'  und  sein  tragisches  Ende  durch  den 
steinernen  Gast^)  in  grossen,  p.u  kenden  Zügen,  wenngleich  mit  einer 
gewissen  Fluchtigkeit,  die  sieh  besonders  in  der  Wiederholung  eiiizi  liur 
Motive  otfenbart,  dem  Tbeaterpublikum  vor  Augen  stellte.  Die  beiden 
ersten  Akte  zeigen  das  ruchlose  Treibeü  des  Wnstlings  Don  Juan,  lier 
zweimal  vornehme  Damen  in  der  Maske  ihrer  IJebhaber  triuscht  und 
ebenso  zweimal  arglose  Mädchen  niederen  Standes,  die  Fischerin  Tisbea 
und  die  B&urin  Aminta,  mit  tr&gerischeu  Liebesscliwureo  zu  berücken 

')  Diese  Bemerkungen  srhliosson  sich  an  die  treffliche  Untersuchung^  voi. 
Artorf  arinelli  „Don  Giovanni,  uole  critiche-  iu  (tioruale  atorico  deiU  ietteraturn  itahana 
87,  1—77.  254— 8SA.  1896)  an  (Vgl.  Üuatro  palftbrM  nohn  Don  Juan  y  U  litcntur 
DoiyoMietca  del  ponrenir;  au«  'Homenaje  &  Heotoctes  y  Pelayo,  «studioa  de  erudiewii 
espanola',  Madrid  1899)  und  sueheo  J.  Zoidleri  ihrtilral  ^ThaDatoptycliie*  in  di«fl«r 
Zeitschrift  IX,  88  (189<3)  zu  ergänzen.  Für  den  dritten  Absehnitt  konnte  ich  einige 
handsdiriftliche  Kollpktancen  ReiDhoUl  Köhlers  vorwerters. 

')  El  hiiriador  de  Sevilla  y  convidudn  de  piedra.  An  Stcllo  der  nmngolhaftcn 
Ausgabe  Uarzenbuschs  (Cooiediu-s  esiogida.s  de  Fray  Gabriel  Teile/.  18-18  ji.  572)  wW 
hoffentUeh  bald  eine  von  Farinelli  vorbereitete  Icritische  Edition  treten.  Verd«at- 
■dinngen  haben  Dohm  (8|»amscbe  Dramen  1,1  1S41)  und  Braunfels  (Dramen  aus  und 
nach  dem  Spanischen  1856  1,1  =  Aapp,  Spaniachee  Theater  5^  1870)  geliefert 
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"weisB.  Wfthrend  er  nm  bei  der  neapolitanlsehen  PriDsesein  laabella, 
die  ihn  fflr  den  Herzog  Octavio  hält,,  aetnen  Zweck  erreicht,  merkt 
Donna  Anna  rechtzeitig  den  Betrug  und  raft  ihren  Vater,  Don  Gonialo 
de  Uiloa,  zu  Hilfe.  Allein  Don  Juan  erBtieht  den  Greis  im  Zweikampfe 
und  lenkt  den  Verdacht  der  Tat  aof  den  Marques  de  laMota,  dessen 
Mantel  er  trug.  Im  dritten  Akt  naht  die  Vergeltung.  In  frevlem  Ueber- 
mute  ladet  Don  Juan  die  Marniorstatue  des  von  ihm  straflos  erschlagenen 
fiOQzalo  zum  Nachtessen  ein.  Als  diese  wirklich  bei  ihm  eintritt  umi 
sein  lustiger  Diener  Culaliuuii  vor  Entsetzen  ohnmächtig'  wird,  behauptet 
er  seine  Fassung  und  nimmt  sogar  die  Aufforderung  des  steinernen 
(tastes  zum  (iegeiibesuelie  im  firabgevvrdbe  an.  Hier  empfängt  ihn  der 
Tote  an  einer  mit  Slvorpiunen  und  Nattern  besetzten  Tafel,  während  ein 
düstrer  Busspsalm  ertont,  ergreift  ihn  dann  bei  der  Hand  und  versinkt 
mit  ihm  in  die  II(»lleiiglut 

Auf  diese  spanische  litiiiuendiclitnng  also  blickt  die  grosse  Schar 
von  Don  Juan-Dranieu  utitl  Kpen,  über  die  man  sich  ans  den  Arbeiten 
von  EiiffelM.  R.  M.  Werner*),  Farinelli  und  F.  de  lue- lironwer •') 
einen  Leberblick  versehatfea  kann,  als  ihre  Stammnuitter  zurück.  Ja, 
die  Wirkungen  jenes  Schauspiels  reichen  bis  ins  Vfdksmftrchen  hinein. 
In  Koni  und  Florenz  erz^ihlt  man  von  dem  Wüstling  Don  (iiovanni,  <ler 
seinem  Ende  nahe  ein  dreimaliges  'Bereue!'  (Pentiti)  in  den  Wind  schlägt 
und  in  die  Holle  versinkt*).  Woher  aber  der  Verfasser  dieses  Dramas, 
der  wohl  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  in  dem  Madrider  Mönche  Gabriel 
Tellez,  genannt  Tirso  de  Moliaa,  zu  suchen  ist'),  seinen  Stoff  hernahm, 
wissen  wir  nicht  Weder  können  wir  eine  historische  Grundlage  nach- 
weisen, weil  die  dahin  zielenden  Angaben  in  der  zweiten  Bearbeitung 

Die  Don  Juan -böge  auf  der  Bühne  (1887).  —  Vgi.  diese  Zeitschrift  I, 
»92  (1887). 

^  Der  Lftufoer  Don  Juto,  ein  Beitr«g  zur  QwMchU  dm  Volkneluiuqiieb  (1891). 

^  Don  OlovMioi  neUn  poeiU  e  aell'  arte  mutienle  (1894)  und  BuMgnn  eritie« 
dclla  lettenitura  italianu  2,r)f!    »It;  '  Ancnra  Don  Giovanni,  osservazioni  ed  appiinti'(l897). 

*)  Biisk,  Folk-loi.'  ot"  Kutno  1H71  p.  202.  Titn'-.  Xovcllo  pn[.olnri  toscan«  1885 
p.  137.  —  Ucbrigoiiä  lÜHst  sich  zu  den  obigen  V'erzeielitiisseii  iM»ch  niuiichcs  iiaohtra^'cn. 
z.  B.  Fadritfh  Viezcls  wohl  einer  italionischon  Vorlage  nachgubildctea  ladinischea 
Drttmn  von  1678  (Za.  f.  roman.  Phil.  4,483),  die  von  Worp  (TmI  en  LettMron  8,409 
bis  413. 189B)  betproehenen  niedertitttdiaelien  8ahwupiele  von  Pey«,  vnn  Haater,  Seemen, 
Hyk,  Ryndorp  n.  a..  Das  steinerne  Gastmahl  und  der  mohloso  .Juan  dcl  Solo  von  .1.  F. 
V.  Kur/  (doedeke,  Grandriss  JL  5,804.  80«),  die  von  A.  v.  Weilen  (Die  Theater  Wicn.s  1,  IW) 
aii<,n>riiliif('  HtMiHM-kung  von  Sonnenfcls,  tun  Borlinor  ( Kql.  ]V\h].  Mcq.  llfifi.  lO)  und  zwei 
ituf  der  Wciiiiaror  Hililii-tlick  (  \'n!kfl(hca<or  Nr.  4  und  la)  aufbewjüirte  hat.  i'uppenspiele. 

^)  So  Farioelli,  den  Bimoou-Bruuwur  keinedwegs  widerlegt  hat. 
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des  Schaospieles  (Tan  largo  me  lo  fiais?)^)  und  bei  spaoiachen- Autoren 
einer  kritischen  Prflfimg  nicbt  st|elihalten,  noeh  vermögen  wir  die  J^xisteoz 
einer  Sevillaner  Lokal  sage  von  dem  Erscheinen  des  'Burlador*  darzatun; 

im  Gegenteil,  der  Sevillaner  Juan  de  la  Cueva,  der  1581  in  seinem 
Drama  El  Infamador'  das  Leben  eines  ähnlichen  Wüstlings  behandelte, 
vvoiss  nichts  von  einer  solchen.  Es  liat  vielmehr  die  Annahme  alle  Be- 
rechtigung, dass  der  Dichter  des  'Burlador"  sowcd  s-eine  Personen  will- 
kürlich benannte  als  aiK  h  die  Elemente  der  Handlung  aus  verschiedenen 
Quellen  entlehnte  und  zusammeuschweisste. 

IL   Die  Leontiussage. 

Nun  giebt  es  finc  iilinlichc  Sage  von  der  Bestrafung  eines  ruchlosen 
Frevlers,  die  schon  fünfzehn  Jalirc  vor  dem  Erfscheiuen  des  vlnii ladur" 
in  dramatischer  Form  auftritt  und  gleich  jenem  Stücke  eine  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  reichende  Kette  von  Nach- 
ahmungen ins  Leben  gerufen  hat.  Diese  Dichtung  teumt  ihren  Ver- 
wandten wollen  wir  näher  hetrachten,  um  darauf  ihr  Verhältnis  zum 
spanischen  Drama  einer  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Im  IIeri)ste lülö  spielten  auf  dem  Jesuitenkolleg  zu  Ingolstadt 
die  S(;hüler  ein  Stuck,  von  dem  uns,  wie  von  sovielen  Jesuitendrameu. 
leider  nur  eine  gedruckte  Inlialtsangahe  erhalten  ist: 

Siiminaiischer  Iiinhalt  |  der  Actioii  (  Von  Leontio  ei  |  nein  Uraffeti,  welcher  diiri  h 
Macblauclliim  vorflilirt,  eiu  |  erschreckliches  End  gonom-  |  uien.  |  J)arauss  abziineau'u, 
yh»  Mhadlich  «eye  der  jet/.igeu  Zeit  tchwebeDder,  vn-  j  christlicher  PolUieiimiu.  |  Ge- 
halten stt  Ingolstadt  im  Jar  [  Christi  H.  DC.  XV.  |  Oetruckt  au  Itkgotttadt  io  der 
fideri-  |  sehen  Truekerey,  daroh  Elisabeth  Anger-  |  mayrio,  Wittib.  |  6  BL  4*  (Hiincken, 
Bavar.  S197,  IH,  nr,  71). 

Das  deutsche  Vorwort,  das  der  magren  lateinischen  Anfzfthliuig 
der  Szenen  voraufgeht,  eifert  zunächst  gegen  den  Florentiner  Maehiavell 
als  den  Urheher  aller  argen  Ränke  und  Gottlosigkeit  und  verweist  auf 
litterarische  Widerlegungen  seines  Principe  *).  Dann  geht  es  zur  Hand- 
lang über: 

')  Abgedruckt  von  Pi  j  Margall,  Coleccion  de  libros  espaaoles  raroa  6  curioaoa 

12  (1878). 

Diese  Jahreszeit  i^t  zwar  auf  dem  Programme  nicht  ungegcbcD,  wird  aber 
auf  andern  IngolstKdter  Scenareo  bei  Sonunervogef,  Bibliographie  de  la  compagnie  de 
J^sus  4,566  (161)8)  genannt 

*Daa  politische  und  verkehrte  Wesen  ist  an  lesen  bey  dem  Thoma  Bosio  in 

dem  Buch  contra  Machiatielliim  [De  impcrio  yfrtutis.  Koniae  1593J  und  de  Statu 
Italia«?  [])o  Ifalinr  Statu.  Col.  Apr.  lf)f?r>].  wie  auch  in  dem  Kuch  contra  Polittoos 
F.  iiibadon[eJira  [Priuceps  christianus.  Aütv.  1609]  vnd  Leonardo  Lessiu  [De 
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*Vnder  vil  tausend  andern  Armen  vnd  Aberwitzigen,  die  er  ta 
seiner  Lebzeit  also  vnd  auff  diee  Weiss  von  der  Kirchen  vimd  allem 
guten  abgezogen,  ist  auch  gewesen  ein  GrafT  [LeontiusJ,  an  dessen  Hof 
er  ankommen,  oiftermalen  jhnie  sein  verdeckte  Lehr  eingespfihen  vnd 
erstiich  nach  vermög  seiner  Schrifften  auif  alle  Ilster  gebracht:  als 
Granaamkeit  gegen  seinen  Bürgern,  Vnkeusebheit  vnnd  Vnlauterkeit  vnnd 
dergleichen/  [Vorgeführt  wird  aber  im  1,  Teile  ifar,  wie  MacbiaveUus  den 
Grafen ünrcbYerleiimdung  verleitet,  zwei  unschuldige EdelleuteOlibrius  und 
Euphemius  wegen  Aufruhrs  angehört  zu  verurteilen  und  umzubringen. 
Yeritas  und  Conscientia  wandern  von  dannen,  dafQr  ziehen  Politia, 
Haereais,  Atheismus  und  Diabolus  politicus  ein.]  'Auss  diser  Schul 
dann  der  gute  GraiF  also  proficiert«  dass  er  nach  solcher  gottlosen  Lehr 
letstlich  gar  nichts  mehr  glaubt,  weder  Himmel  noch  Holl,  weder  Gott 
noch  ewige  Straffen  der  Verdambten,  welche  bfise  Meinung  jhme  Gott 
nicht  lang  hat  lassen  gelten,  sonder  da  er  wolte  auff  ein  Zeit  ein  Gasterey 
halten  vnd  der  Graff  vor  derselben  vber  den  Frewdhof  heimb  gieng^), 
traff  er  auff  dem  Weg  ein  Todtenkopff  an,  disen  redt  er  an  Gotts- 
lästerlicher weiss  mit  Spottworten,  fragt  vnd  stost  jhn  mit  dem  Fuss, 
wo  sein  Seel  wer  hinkommen  vnnd  ob  nach  disem  Leben  etwas  anders 
zu  gewarten  wer;  darauff  heist  er  jbne  auch  zu  seiner  Malzeit  kommen, 
bey  der  er  jhme  solte  erzelen,  was  dergleichen  Fragen  anbelangt.  Wie 
er  Don  heimkam,  mit  seineu  Herren  zu  Tisch  sass,  aller  lustig  vnd  guter 
ding  war,  kombt  an  die  Thür  ein  grosser  vngehewrer  Mann,  begert,  man 
solt  jhm  anffthnn  vnnd  hinein  lassen.  Aber  wie  solches  dem  Graffen 
angezeigt  worden,  fiong  jhm  an  grausen,  verschaffte  alle  Thür  vnd  Thor 
fleissig  zuuersperren.  Diser  klopfft  eins  klopffen.  di«*  l)ieiit  r  /.eigens 
wider  an;  du  lieugeu  erst  recht  dem  (iratlVn  die  llar  i;i'n  W^-vj:  zustchii, 
hefilclit  wie  vor  alles  fleissig  zuuersperren.  Al>er  der  U'  W  i;rl;i(lae  Gast, 
wie  er  sieht.  dai>  iiiaii  jhm  iiit  auJV  woltc  tliim,  fleug  er  uu  diu  liiiud  au 
die  Thiir  zulegen,  vud  alssbuld  seind  alle  Schlöser  vnd  Kigel  wie  diu 
kleine  Faden  von  einander  gerissen  worden.    Nach  dem  er  jhm  nun 


tuüüüa  et  iure.  Lov.  1605.  -  Jliaputatio  de  statu  vitao  eligcnüo.  Autv.  lülB],  die 
wider  Rio  gcschriben.*  —  Vgl.  auch  Ed.  Heyer^  MachiaTelli  and  the  filbutbethao  dnuna 
(1897)  fiber  OentilleU  Oegvmehrift  v.  J.  1576  und  Zeidler  oben  0,94  fiber  di«  Be- 
Uianpliing  UadüaTellj  dureb  die  Jesuiten. 

')  Dies  geschieht  In  der  6.  Sccne  dos  2.  Teiles.  —  8e.  7:  Diaboloruin  eroptio.  — 

8:  Resurgiiiif  iniutui  nun  (Jorontio  coinilf.  nvo  Leoiitii.  —  9:  Duo  sorvi  aulici  s. 
(lincenino  tiiiu'iit  sp'-iMra.  —  10:  Conrivium  instituit  Leootius  cum  suis,  et  ndveotat 
mortuaiis  OcroQtiiis  avus. 
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nhn  Weg  vnnd  freyen  Bass  gemacht,  trat  er  hmaiiff  vber  die  Stiegen 
vud  hinein  für  die  Tafel  setzt  sich  dem  Gräften  an  die  Seyten,  fieng  an 
dapfter  zu  esseu.  Aber  den  andern  Gästen  vnd  lierren  fieng  an  zu  eng 
weren  bey  solchem  vubekanten  Gast,  schrauft'ten  sich  einer  nach  dem 
andern  darnon.  wie  dann  auch  Machiauellus  nit  erwardt,  biss  jhm  diser 
ZeehgcseU  etwas  f&rlegt.  Als  der  eilende  Graif  gesehen  bat,  dass  er 
vberal  von  seinen  Freunden  in  der  höchsten  Not  wäre  verlassen,  wolt 
er  auch  Hieben;  aber  es  ist  jhm  nit  also  gerathen.  Der  Tuuerschambte 
Gast  hebt  jhn,  stund  auif  vnnd  sagt:  ^Nun  da  bin  ich  kommen  ans^ 
Göttlichem  Beuelcb,  dir  anzuzeigen,  was  du  begert,  das  nemblich  nach 
disem  eilenden  Leben  noch  ein  ewiges  zugewarten.  Ich  bin  dein  Anherr 
[Gerontius]  vnd  verdambt  in  die  HdlÜsche  Pein,  zu  welcher  ich  dich 
mit  mir  solte  weck  reissen.'  Als  er  dises  geredt,  nam  der  verdambte 
Geist  den  Grafen  bey  der  Mitten  vnd  schlug  jhn  an  die  Wand,  dass  das 
Hirn  zum  Warzeichen  daran  hieng,  vnd  ffihrt  jhn  mit  sich  in  die  Holl.' 

Der  Unterschied  im  Charakter  des  deutschen  Leontins  vom  spanischen 
Don  Juan  ist  augenfällig.  Der  eine  ist  ein  gewissenloser  Lüstling,  der 
andre  ein  frecher  Gottesleugner.  Der  spanische  Edelmann  strebt  in  un- 
ersättlicher Gier  iia<h  Sinnengenuss,  verführt  zaiillose  Mädchen,  um  sie 
ohne  Skrupel  wieder  ViJii  >ich  zu  stosseu,  und  v»'nii(  litet  jeden,  der  ihn 
daruu  hiudeiu  will;  bei  Leontius,  der  unter  Machiavells  arglistiger 
Anleitung  zum  Atheisten  und  Kpikuräer  geworden,  tritt  die  schr.inken- 
lose  Skepsis,  die  grundsätzliche  Verachtung  aller  Sittengesetze  in  den 
Vordertjruiul.  Während  jener  mit  der  Verhöhnung  der  Bildsäule  des 
V(Mi  ihm  cjstoclieiieii  i^n-iseii  Kdelni.tiiii,'^  den  Gipfel  seiner  Freveltaten 
erreicht,  inisshandelt  Leontius  mutwilliu  den  ScluUlel  seines  Ahnlierrpn 
i allerdiuus  ohne  ihn  zu  erkenneTi")  und  leui;iiet  darauf  frech  die  L'usterh- 
liclikeit  der  Seele.  Auch  erfnl<;t  die  Vert-eltung  im  deutschen  StüekH 
rascher:  der  Tote  ladet  nicht  den  Sptitter  wiederum  zum  Mahle,  sondern 
tötet  ihn.  nachdem  er  in  sein  Haus  getreten,  und  reisst  ihn  mit  sieb 
zur  Hölle. 

Ueber  den  Verfasser  des  lugolstädter  Schauspiels  ist  nichts  über- 
liefert: wir  können  nur  vermuten,  dass  er  zu  den  Professorea  der  Uni- 
versität gehörte  %   Sein  Stäck  aber  hat,  obwol  es  nicht  zum  Drneke 

*)  Nacli  MedortT  (Animlcs  liigoIstÄdieusis  academiae  2,208  1782)  lehnen  1613 
m  der  Uaivenitat  die  Theologen  Petra«  Stovarlius  (1549  -1681),  Ad.  Tftimer  (1671— 16S9), 
Jm.  Orctser  (1668-  1625,*  »uch  a1«  Draraatiker  bekannt),  Seb.  Hein  (f  1614),  Leo 
Münzelius  und  dit«  Plnlusophcn  GnJßor  Fabor  (1J)78  1653),  dlristopb  Steborius 
(1581-1639),  Jac.  Ueihiitg  (1577— 1626);  1615  kam  daxu  Laurentiut  Fofer  (1580—1659), 
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gelangte,  eine  weitreichende  Wirkung  ausgeübt.  Noeii  28  Jahre  später 
bericiitet  ein  Zuschauer,  der  Jesuit  Paul  Zehentner,  (1589—1648) 
in  seinem  ^Promontorium  malae  spei,  impiis  periculose  navigantibus 
propositum*  (Graecii  1643  p.  260—263)  ausffihrlich  von  seinem  Inhalte, 
um  ein  Beispiel  von  der  entsittlichenden  Macht  der  Machiavellischen 
Lehren  zn  liefern,  und  meint,  die  Geschichte,  die  anch  in  italienischer 
Spraehe  aufgezeichnet  sei,  habe  sich  wiriclich  so  zugetragen:  *Referam 
partieulare  eins  [BfachiaTelli]  magisterium,  quo  comitem  quendam  formavit 
primnm  ad  leges  Atheorum,  tarn  deinde  ad  duplicem  corporis  animaeqne 
interitum.  Audio  italico  rem  idiomate  cons^^riptam  esse.  Ego  sane  lu- 
gubrem  tragoediam  in  theatrum  olim  publicum  produetam  ipse  conspexi 
praesente  frequentissimo  doctissimoque  Ingolstadiensis  academiae  senatu; 
credo,  nnnqnam  id  argumentum  in  scenam  venisset,  si  historiae  sua  non 
esset  fides.*  Darauf  erzählt  er  genauer  die  Schicicsale  des  Leontius. 

Zehentners  Bericht  ist  verschiedentlich  von  theologischen  Autoren, 
wie  dem  vlämisehen  Jesuitonprediger  Adrian  Poirters  (1625—1674)^), 
dem  Tiroler  Arzte  Hippolytus  Guarinoni  (1571 — 165-1)^),  dem  Kölner 
Jesuiten  Jakob  Maseniu 8  (1606—1681)')  und  dem  bayrischen  Prediger 
Christoph  Selhamer*),  naeherzähU  worden;  er  hat  auch  dem  Prager 

Rektor  «Ifä  Kollegs  war  seit  lülO  .loh.  Mannhaut  (Sanmielblott  dos  histor.  Verein» 
Ingolstadt  14,151).  -  Da  ntis  clf»ni  hsl.  Diarium  der  Uiiiversitiit,  das  Dürrwächter, 
Jahrbuch  des  hijitor.  Vereins  Dillinpi^n  lHf*7.  4  ersviihtit,  kein  Autschliiss  über  deu 
Verfasser  zu  erwartcu  ist,  habe  ich  iiüt.h  nicht  um  dasselbe  bemüht.  Erwähnt  aei 
nur,  du«  unter  den  bei  Sommen  ogel,  Hibliographie  4,  508  aafgessählten  Ingolstidter 
I>nuiieo  «eil  ülinliclie  Stoffe  finden:  160S  Totentons  (Forsch,  zur  Kultur»  und  Ldttgescli. 
Bftyenif  5,  101  1897),  1906  Joli«nua  deeDrexelioa,  1617  ParisienAischer  Doktor  (Bider- 
manns?). 

')  Het  maäker  vonde  wereldt  afgetrocken,  den  7.  Druck  o.  .1.  (zuerst  IWü) 
ö.  317— 323  =  lt»94  8.  27ö-2b3:  Ueschichfc  dea  Leontius  und  3Iacehiavfllus,  in  uieder- 
IXndieehen  Alexandrinern;  nach  der  Aufiföhruog  in  'Eogelstadt',  ursprünglich  'in  bot 
Italiaena  besehreven,'   Zehentoer  wurd  nicht  als  (Quelle  genannt 

')  In  dem  1652  abgefasaton,  aber  nieht  zum  Drucke  gelangten  zweiten  'Icile 
»eines  'Grewela  der  Verwüstung  menschlichen  Geschlechtes*  (der  erste  erschien  IGIO); 
aus  der  Handschrift  abgednukt  durrh  A  l*ichler,  ()ps(«>rreichisch-ujigansch»'  Revue  n. 
F.  11,  149 — l.*)!  (1891),  (iuttrinuiii  citiirt  den  'wohlehrwürdigüu  Pater  Paulus'  d.  i. 
Z^hentncr  und  bringt  auch  deutliche  VcrspurtieQ. 

*)  PaUeatra  eloquentiae  ligatae  8,  10S£  (Coloniae  1688;  sueral  1657)  naeh'Adii- 
anns  Poirtera  in  Larva  M ondi.*  Abgedruckt  von  J.  Zeidler  in  dieser  Zeitadiriti  9,  98  f. 

*)  Tuba  Tragicu,  d.  i.  Erschreckliche  Trauer-Goschicht  .  .  .  auf  nll<  Festtäg 
des  .Jahrs  (Xiirnberg  Uii)(\)  S.  09  -lO'J:  'Diesen  zu  Lieb  will  ich  zim»  lioschliiss  ein 
Grafen  vorhnltfn.  den  rrnrh  in  Ii<"bs-Z<'iion  iu  allerhand  Hossheit  Mnchiavellus  unter- 
wiesen, ihn  aber  zugleich  iu  das  üussersto  Verderben  Leibs  und  der  tiecleu  goittürtxt. 
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Jesuiten  Carolus  Kolczawa  (1656—1717)^)  den  Stoff  zu  einem 
schwülatigen  lateinisclieii  Epos  ^Milenius  a  conTiva  osseo  raptus  ad  ia- 
feros'  geliefert  und  diente  endlich  verschiedenen  Jesuitendramen  als 
materielle  Grundlage. 

Nur  eine  Aufführung  des  Ig  lauer  Jesuitenkollegs,  die  im  Sep- 
tember 1635,  also  mehrere  Jahre  vor  dem  Erscheinen  von  Zebentnera 
Bericht,  stattfand,  scheint  unmittelbar  auf  dem  Ingolstftdter  Scenar  zu 
beruhen.  Soweit  die  sp&rliche  Notiz  in  den  'Annuae  litterae  eollegli 
Iglaviensis* ')  ein  Urteil  Aber  den  Inhalt  des  Stfickes  verstattet,  stimmte 
es  zu  jenem;  der  Name  des  Helden  wird  nicht  genannt,  der  Titel  lautete 
^Thanatopsychus',  d.  h.  der  zum  Leben  erweckte  Tote  (eig.  Tod).  Die 
Annuae  litterae  erzählen:  'Olausit  buins  anni  Ittterarum  hnmaniorum 
cursum  actio,  fioto  Thanatopsychi  nomine,  repetita;  in  qua  seelere  magis 
quam  genere  nobilts  Italns  calcat&  ludibrio  in  itinere  calvaria  mortuomm 
manes  ad  coenam  eyocavit*. 

Genauer  bekannt  ist  uns  ein  Rott  weiter   Jesnitendrama  von  1658, 

das  aber  keineswegs  als  eine  sklavische  Wiederholung  des  IngolstSdter 

Originals  bezeichnet  werden  darf.  Das  Argument  ist  betitelt: 

PER0ENTINV8  |  ITALVS,  ]  Du»  ist  |  SchirapS-  and  BrnitU-  |  ehe»  Schawspill 
von  verobten  Ybw  |  muth  eine«  Welscheii  Chraffena  an  einem  |  Todten-Kopff  |  Von  | 

An  gründlicher  Wahrheit  dir<?er  Trauor-l^eschicht  rnu^H  Tunii  niriil  zweifllc-n,  sie  ist 
vor  wenig  [!]  Jahren  z\i  Ingolstadt  in  Bayern  uut  KtiViitliclicr  Üchaubiihn  allen  Polizey- 
Kunden  au  einem  heilsamen  Schrecken  vorgostelli  wordmi*  ete.  —  Bei  Schmeller, 
Bajrisehea  Wörterbuch  ±  1,  386  wird  diese  Stelle  ungenau  eitiert 

*)  fizereitationee  epicae,  Pragae  1706  p.  49^66  (in  Hexametern).  —  Nebenb^  be- 
merke ich,  doss  Kolczawa  hier  die  Stoffe  zweier  Schillerscher  Halladen  behandelt,  p. 
JHOdnn  Kump}  iiiit  dem  J)rnchf>n  (narh  Ath.  Ivirclu  r.  Mnndus  subtt'rriinoiis')  und  j).  246 
den  (.iiiiig  nach  dem  EisenhauuiuM-  iiuuh  P.  Kibadeneira,  Vitti  Isubcllac  rcginae 
Lusitaniac  ad  14.  Julii);  p.  531  die  Jaiigtrau  von  Orleans  (nach  Polydorus  Virgilius, 
Hist  Angl.  13). 

')  CoA  18749  der  Wiener  flofbibliothek,  fil.  S8b.  —  Etwas  kBxMr  g^SHsfc  Ui 

die  Angabe  in  dcr'BJstoria  collegii  Iglayieosi^  (Wiener  Cod.  13746,  BU  91b):  'Uense 

Septembri  litterarum  humaninrum  cursum  clausil  in  theatro  scelere  raagps  quam  penpre 
nobilis  Ituhis,  qui  per  hatibrium  calcata  in  itinere  cnlvfinä  mortuoriirn  manes  ad  coenam 
evocavit,'  —  Die  Abschrift  beider  Stellen  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  Alexanders 
Y.Weilen.  Deutsch,  aber  filsclilich 'Thanatopsychi'  ab  Nominaüv  Cftsiend,  hatte  sie 
schon  Direktor  J.  Wallner,  der  mich  freundlichst  brieflich  auf  seine  Quelle  hinwies, 
im  Iglauer  (tymnasialprograoime  von  1888,  8.  44  wiedergegeben,  woraus  sie  Zeldler 
oIh  u  n.RH  abdruckte;  vgl.  Nagl  und  Zeidler,  Deutsch-österreichische  liitteratnigesehichie 
189Ö  8.  «92. 

')  Das  Rott  Weiler  .Jcauitcukolicg  war  erst  lti52  gegründet  worden  (Sommervogel, 

Bibliographie  7,  220  IS'Jü). 
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I>er  Studierenden  Jiigcndt  dess  Oym-  |  nasij  der  Soeietet  Jesu  in  der  Löblichen  Alt 
Cfttholi-  I  sehen,  dess  H.  Römischen  Reichs-Stut!  Hotfweil  Fiirgestellt.  [  Den  3.  und  5 
Sc'jilembris.  I  Anno  l*ir>8.  |  Q  ^  Gedruckt  zu  Costantz  am  Bodensec,  in  j  der  Fürsfcl: 
Bischöffl:  Tnickerey,  boy  I  Johann  Geng.  i  4  Bl.  4**  (3Iänchen,  Bavar.  2197,  IV  nr.  Iii) 

Der  italipnisclie  diiit  lieisst  hier  Pergüiitinus,  sein  arger  HofiiK'ister 
Eulogius,  seiu  Diener,  der  eigentlich  ein  verivappter  Teufel  ist,  Stytfini  »  hus. 
Der  letzte  Akt  aber  stimmt  im  Gange  der  Hinulliiiiy;  auffällig  überein: 
'Actus  V.  Sr.  1.  Euagriüs,  ein  gueter  Gespan  IN  rgeutiiii.  koniht  der  erste 
vndtT  den  eingeladenen  Gästen,  der  anderen  widte  muh  keiner  ktnueii; 
erzührnet  deroiialben  vber  die  noch  abwesende  Gesellen  vnd  iiimht  jhni 
selt!>trii  vor,  dieselben  in  reibohnen  zubesurheu  vnd  einzulinlien.  lu 
dem  zuruj^g  gehn  aber  von  Hilario  au.ss  viii^eduldt  bewegt  stost  er  einen 
Todteu-Kopf  mit  füesseu,  vnd  ladet  jlin  zur  ^fablzeit.  —  Se  !f  Man 
sitzt  zu  Tisch  mit  freiiden:  lOuagrius  aber  kau  dess  Todten- l\()[its  uit 
vergessen,  wirdt  darunilten  wiewol  htdlüch  vnn  l'ergentino  gestraft't.  — 
Sc.  III.  Da  der  Lust  am  besten,  kombt  der  Todt,  dessen  Kopff  er  mit 
Füessen  gestossen ,  strall'et  jhn  dieser  Müssethat,  vnd  auss  Verhängnus 
Gottes  erwürgt  er  jhn'.  —  Als  Quelle  der  Geschichte  wird  Hierou.  Car- 
darius  de  Subtilitate  libro  de  Mirabilibus  citiert:  allein  vergeblich  habe 
ich  das  18.  Buch  dieses  Werkes,  das  den  Titel  'De  mirabilibus  et  modo 
repraesentandi  res  varias  praeter  fidem'  trägt,  in  mehreren  Ausgaben 
(Parisiis  1550,  Basileae  1611  und  1664)  nach  einer  ähnlicbeu  Geschichte 
durchsucht. 

Ein  drittes  Jesuiteustfick  dagegen,  das  1677  zu  Neuburg  a.  D.^) 
gespielt  ward,  beruft  sich  ausdröeklich  auf  Paulus  Zeheutnerin  Promont. 
malae  spei  lib.  2  §  11.  Es  zerfällt  gleich  dem  Ingolstädter  in  drei  Akte: 

IiBONTIVS  I  Gomea  Flarenünufl  ]  Ifachiavelli  ffiadpnlai  |  ab  avo  ovo  ad  in- 
femam  ]  olim  abstractus,  |  Nunc  verö  inductiombua  Scenicis  |  A  |  Studiosis  Duealia 
Oymnasij  Bocietatis  Jesu  Neoburgi  [  In  theatrum  productus  !  Traurspill  j  Von  |  Leontio 
einem  Florentini-  [  sehen  Oraffftu  welcher  von  Machinvello  ]  übel  verführt,  von  sHnem 
Anherren  in  die  |  Höüen  eHtliihret  wurden.  ,  Vorgt-üiellt  |  Von  der  Studirenden  Jugend 
dea  Hoch-  |  Fürstlichen  Gymnasij  Societ.  JElsu  |  zu  Neuburg  an  der  Donaw.  |  den  8. 
Tnd  6.  Beptomb.  1677.  |  Gedruckt,  xu  Ingolatadt,  bey  Joh.  Philipp  Zinck.  |  8  Bl.  klein 
6*  (Manchen,  Baw.  8*  4085,  I,  Nr.  100). 

Undatiert  ist  leider  ein  aus  8  Sceneu  bestehendes  Dillinger  Schul- 
dratna     das  im  Münchner  Cod.  lat.  2201  vollständig  erhalten  und  etwa 

')  Vgl.  über  die  dortigen  Aufführungen  Sommcrvogel  :"),  1641  (1894). 

')  Es  frschtin!  nicht  in  dor  Liste  von  DtHini^n  r  Dramen  bei  Sommervogel  3,66 
(1892),  wird  sich  ab«r  viellcidit  ans  dem  hsl.  'Diariuu  collegU  Diiingaor  er- 
mittelA  Uaaeo. 
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um  1700  anzusetzen  ist:  'Ladas  Infelix  Leontü  Florentiol  Comitis,  a 

Poetis  Diltoganis  in  scenam  dattis*  14  Bl.  4^   Den  Prolog  spricht  Me- 

tanoea:  *£xo8a  Semper  improbis,  Semper  probis' ....   Dann  erseheint 

Leontias,  der  reiche  Lebemann,  and  äussert  seine  Vemchtuug  des  Gottes- 

glaubens:  *Non  ta  Tonantem  spectra  nee  superum  time  . . .  Sibi  qaisqae 

numen*.  Verächtlich  weist  er  einen  Einsiedler,  der  ihm  die  Eitelkeit 

der  Welt  nnd  die  Allmacht  Gott  vorhält ,  von  sich  und  redet  (Sc  3) 

einen  im  Wege  liegenden  Schädel  spottend  an: 

(^(ii<J  irK^trtualb  culva  sie  viam  occupas? 
£liogue  monttnim,  Circ,  si  ([uid'luam  potcs, 
Ao  graode  muadi  frenat  impeiiom  deui« 

—  —  an  «ol»  (emrniii  dea 

Fortuna  mundum  ttnUne  andaci  rotat, 

Ar*  j»raom!a  )>nno<i.  [if>of!a  s«'p!rratns  manet  .... 

Audi  loijuciit'TM !     N'd  ba  si  cajiis  nw  ii. 

äi  post  peracta  tata  tibi  seusus  inaiiei, 

Convira  certua  aderis  ad  eenam  mtfal 

Als  er  sich  darauf  zum  Schlafe  niederlegt,  tritt  sein  Schutzengel 
mit  Klagen  uml  Waniuiiui'ii  v<ir  ihn,  die  ein  Chorges;iiig  furtsetzt.  Aber 
erwacht  sHiüttelt  Leontiujs  die  Eindrucke  des  Traumes  ab  (Quemcumque 
ling.iut,  iiulhis  est  caelo  deus)  und  lässt  seine  Freunde  ('<isiii(»philus, 
Marh»4a  und  Pamphacn-^  zum  Mahle  laden.  Mitten  in  dou  .hibel  des 
Gelages  (>c.  it)  scliallt  fiii  dmiiiilVs  Lehu,  d:is  die  Worte  des  L«»ontius 
wiederholt.  Kiitrüst»'t  l:is>t  (li's*  r  im  Hause  nach  dem  frech<Mi  Kin- 
driuLiliiii  foisrliiMi .  mit  hohen  Worten  gcloluMi  ilim  die  Genossen  bei- 
stand gt*p''  ii  it  tlru  Feind.  Als  dann  fh'r  Diener  meldet,  er  habe  nirg^ends 
etwa<  Verdiu  litiu^es  entdeckt,  beginnt  die  bacchaatiäidie  Lust  von  neuem; 
PhiloUus  stimmt  ein  .lubeliied  an: 

Vivc  pubes,  vivo  la»'ta. 
Vive  frota,  mitte  saccia, 
Speroe  caelum,  äperiie  terratu, 
Vive,  eanta,  lüde,  salU, 
Carpe  florea^  carpe  fronde« 

Vera  pulchro  cinge  pulrhro  rore  sparge  temporal 
Da  stürzt  ein  andrer  Diener  ent.setzt  herein  mit  der  Nachricht, 
draussen  stehe  ein  grässliches  Totengerippe  und  begehre  als  geladener 
Gast  Ktniass.  Leontius  gebietet  die  Haustur  zu  verriegeln  und  fordert 
den  Sänger  auf,  sein  Lied  fortzusetzen,  obwohl  einige  Gäste  in  Furcht 
geraten.  Allein  ungehemmt  durch  die  Diener  tritt  das  Totengerippe 
berein  nnd  fordert  Schweigen.  Diese  Schlussscene  setze  ich  Yollständig 
her,  kleinere  Versehen  des  ffflchtigen  Schreibers  bessernd. 
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Seen«  VlIL 

Umbra  ealva.  Silete!  CuUm  reaonet  iofernnm  Chaoe. 
Püimpliagaa.  Trnx  unbr»,  trietit  uinbr»,  nigratitie  pUtfFM 
Tembile  moDstmm! 

Cosmophilus.  Qiuttior,  liomeeo,  tremo. 

Maeliet««      Metus  rigorc  mcmhra  snxtfico  gelat 
Cor  immincntis  tt-rrrt  oxitii  inf»tu3. 
Pamphagus.    Kecessit  anlmus,  geltdus  obtutu  coit 
Ad  ossa  aanguifl,  liupedit  fart  Stupor. 

Leoniine.     C^nid,  anime,  treptdae,  quia  reloeUntem  pavor 
Betro  eoereett  Saige,  magnanimoe  eape 
Vigoris  ignes,  robur  antiiuum  advoca, 
Quo  vi>l  tromeiidos  sacpe  caloaati  niotusl 
Imhello  portiM,  doffonor  anitni  tiniop, 
l  iiibraiii  tuu<;scu'/  l'otiuü  borriliili  htygeni 
UmbraM4pic  et  Orci  spcctra  domiuatu  premam. 
Sta,  fftre,  Ditie  nmbn,  per  noctii  viaa. 
Per  fnriarain  Avemi  Tulgne  et  sontum  Chaoe 

ElTure,  qou  lil!  lur<>,  rnuiuro,  iiiipr»  >'or» 
Umbra  calva.  Ego  ille,  quoin  tu  barbaro  catcas  pudCf 

Hi<>  Sinn  tinibra  cinctiu  horribili. 
l'os m o {•  h i  1  u  s.  Vide,  vide,  Leoiiti  I 

Macheta.  Frater,  ut  uculia  hiat, 

Ut  me  minaci  tonriu  atpectu  necat! 
Pampbagut.  Horrida,  eruenta,  tristia  Ulaetabilia 

Fevalie  ombra,  frater.   O  qualia 

Stetit  truciilentu  viiltii,  voro  qua  tonuit! 
Leon(iu«.      Procul  hinc,  iiefanda  postU,  exportn  podeiu 

l'rocul  hinc,  Averiii  turbo,  turiaruui  iiopf>s, 

Monstrum  Dracouu  peius  et  luciä  prubruiit ! 

Kam  maeeU  foedant  ora  nliarem  diem, 
Cmbra  ealra.  Facette,  dieo,  lumiua  obtutn  levat 

Vocatna  adeum. 
Goaroophiluf.  Frater,  occidimua,  open 

Niel  fiiga  praest««t. 
Leon  t  ins.  i'atuat  ignavo  fiiga, 

(.'osniophi  I  u».  l'nipiiKpiat,  instul,  udmovct  coutrn  grudus. 

Jggo  immltienti  «nbixaho  ruinae  eapui 
Leontiua.     Non  eedo,  rupia  inatar  aeterno  aitu 

Fixm  rigescam;  enncta  funarum  cobor»} 

Gena  tota  lemurum,  totus  inferni  l'uror 

Nttsfjuam  niovclnnit.    I{i'|i'  ti.'  lait  lirns  foras, 

Ai)Si."st<',  .•i|iiTtniiii,  |Pt'r\"irn X  nii'iisiM  ;^cimh! 

Uetestor  umbras,  horreo,  aversor,  lugo. 

I,  deelinalaa  repeto  forianun  domoa! 

Leontium  epulae,  te  voeat  aontum  Cbaoa. 
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Umbra  calva.  Quo  me  remittis,  vipra?  Ad  uootls  plogas? 

Ibn,  il)o,  sed  te  comite;  furiarum  domoi 
Una  petomus. 

Leontiua.  Perft-r  impavidua  gradul 

(^uiü  ora  vertisi" 

Machcta.  Ferro  portentuiij  nego. 

Loooiia«.     O  falsa  frontis,  falsa  verborum  fidea, 
Sie  me  relietum  proditis  turpi  fuga? 
Egone  U'vius  in  iocum  et  praedam  et  necem? 
Itc,  avohitc  ad  Tanaim  extromtnn.  impiis 
J)f>vota  Diris  capita!  De  vcstra  fun^a 
J)iicam  trium])ho3;  pro  \iro  solus  8tygem 
iloc  cuäc  solus  triste  portcntum  ruam. 
Moriere,  monatrunif  dntera  stratam  mea. 

Umbra  calTa.  Denete,  frustra  es,  irritam  Tulnus  paias. 
Sam  mortis  espers. 
LeontiuB.  £rgo  si  fizum  manet, 

Cenare  mecum,  hoe  poculam  oape  et  bibe! 

Umbra  calva.  IVoiecta  Ditis  victima,  netomia  caput 

Sacrum  tPii^bris  porrfis  nn  mnpsfsis  iot-o 
LfiopHsore  iinibrasy  Tempus  intandoü  uimis 
Fosiiisäc  ludos,  alia  nunc  reriim  siibit 
Fides  tbeatrum  aeena.  Clouiuiium  seelus 
Dei  tiibunal  horrido  qnatlt  sono 
Dextramque  posmt  vindieem.  Quid  me  aspieist 
Sepulta  linquens  antra  Tartarei  canis 
Snntiiinque  vulgus  prodeo  mih  niiras  inodo 
Hl  prucpotentis  portn  rrmndututii  DA. 
Audilc,  suninii  tenipla  trenieiaita  «eilicris, 
AuditCt  caeli  voaque  atcllarum  cbori, 
Quicunque  poraa  spargitis  caelo  faeea* 
Audite,  aolis  aurei  geminae  domns, 
Audite  voces  ultimae  mundi  pingae! 
Audi,  impiate,  quo»!  Dons  (lici  iubet : 
'Ego  frotm  s()Iu9  nioiis  immcnsao  rcgo, 
l'or  nie  rutator  vasta  conipagea  poii 
jßt  ima  natu  r^aa  firmantur  meo. 
Sab  me  reciirraDt  arbltro  remm  vicca, 
He  aentit  £rebi  vulgna,  ad  iuaaus  tremunt 
Xutaiit<pie  opaca  Ditis  infemi  loca, 
Jlihi  Iota  faelo  iiiilitat  divtim  rohor», 
31e,  nie  srelesti  et  fulmfn  exi  us-^nm  poI<j 
Tandem  pavescuiit  itiilie  cum  cinctis  rogis 
Mctam  ['J  phalangea  aero  floreate«  truci; 
Tu  delade  veeors,  tu  mihi  bellum  paras, 
Tu  me  pro&na  mente  ealcaati  Deum 
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Nec  contremiscens  Neniosio  Sratam  tibi 

Hlosphcmii!)  utniin  vinis  in  caetum  vomlB. 
Sciilina  scolcnun.  fucinoruiii  dira  urtifpx 
Et  (lux  lui  onuüü  s(  i»lon<i  expleti  in<i(ios. 
Idcoue  largus  doiui  ti>t  dedcraiu  tibi, 
Ideo  favores  in  tuum  elfudi  rinum, 
Ut  praeferoci  mente  proeiilcas  [!]  patrem, 
Ut  labe  \ahvs.  scoloro  ciiinularas  aceliisl* 
Itnniaiie  footluin  triste  THrtureiini  iiefas, 
(^iiis  sio  rcbelli  nuMite  cnntemiiit  Ueuml 
Iul)ot  astra  labi  caelituin  rox  et  pater, 
Currunt,  recurrunt  astra  pro  nutu  Dei. 
lubet  tumeote«  perci[tos]  flucto»  premi, 
Flectit,  reflectit  aaquor  ad  nuium  Dei. 
Tu  mento  sobis  ferrea  rides  pobiin  .  .  , 
Sed  fnta  vrrsaiit  (ii'lütas  yKUTias  tibi. 
Et  to  Tonaiitis  tnaj^ua  de  eaelo  timnu;« 
Ut  coutumacciu  turbiiie  illbuiu  fcrct. 
Horieris.  ultor  imperat  Dem  ne«ero. 
Me,  TOB  oefasti  Agyrtis')  vindicem  Daua 
Designat,  nitro  moveor,  impellor,  trahor, 
In  oxsecraiidfle  pCStis  exitiuni  fero[r]. 
lam  contreiniscis.  n  iniser''  Noti  «'sf  satis; 
I^aniabo  vivani  deute  criideli  tigrui, 
Peuetrale  cordia  [sjneva  tuditabit  niaims, 
Senitabor  ina  viacerum.  veilam,  eraaro, 
Divulaa  membris  membra  per  parte»  traham. 
It«rum  oxpavescia,  de(;eiier?  N'on  08t  aatil; 
Vocat  .scelestuin  niu-tis  aeternae  Chaos, 
Sulfitr  pfTcnnis,  noctis  aeternno  df>!nr  .  .  . 
Liberata  causa  est,  latA  lex,  poeua  haud  procuL 
Age,  perdaellis,  fare,  quam  contra  ßdem 
Opponiii  iatii,  quo  acelui  velo  tegis? 
Quid  conticeseis?  Hutus  etiamnum  ailea? 
Ul»i  prisoiis  ille  mentis  inHatae  tnninr, 
|i|)i  Martis  aestus?  Tottis  in  nii  tiis  nl.iit 
Herois  anlor?  Scelera  uiilii  i»at<  nl  tun. 
i5cd  abominaiidi  conscia  facinoriü  tK-gul 
Kena  eloquenti  perviam  lingnae  viam: 
Qui  contieeaeit,  criminum  ariguitur  reue. 
Ergo  lupremum  &balae  ultricia  modo 
PeigamtH  actum  .  .  . 

 Kmorere,  fiinestnin  eaput, 

'ionaniis  osor,  generis  humani  bies; 
£morere,  crimen  saeculi,  lucis  pavor, 


*)  Vgl.  Ovid,  3Ictaniorph.  5,  148:  "cacso  gcnitorc  infaiuia  Agyiies.' 
ZMchr.  t  «gL  Ltet-GMch.  K.  P.  XUL  25 
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Et  oneic  tcUus,  peste  removctur  polus! 
In  tVustA  spmus  regna  flMntntroni  »a\Al 
Uaae  te  aub  umbnm  mittet  Adierontis  mMiua. 
St»  depreheiMus!  Cam  perfagia  l^is; 

Tain  iam  tciieria  praedn  ncxiltbiu  pUgfiB, 

Mactaiii!a  nostnis  Imstiii  in  t-asses  vpnis. 

Iam  iiiin  |»rot(  iviis  |uitoro.  tiuam  moritui*,  neccui! 
iioontius.     O  iidu,  seaiper  tidu  socioruin  cohurd, 

Eripittt  loeium!  Pereo  tnieulenta  manu. 
Umbra  ealva.  Fugit  taonim  fida  sociorom  cobon. 

Haledicte,  od  ignem  petg»,  maledictc,  ad  Stygcm! 
Leontius.     Hrrav't  iniqmis,  fateor  ot  meme  pudot 

E«(o  ill«'  sunt  iiicestificds  pxs'  riahihs, 
(c^iii  tumiuavi  tcmpla  sidfrcat*  plague. 
Heu,  )uculenttw  [?J  fat«or  et  teirae  et  polo. 
Sed  parve  sonti!  Faleor  admiasum  scelus 
Scelerisque  veiüam  prouus  admissi  rogo. 
Umbra  catvn.  Ati  quod  coactus  ora  diffundat  liiinor 

I  l']laiuM!H(iM*  poi'tiis  vosoti*'*.  oxnrtis  «Iccct  [?] 
("i('ili>  dolnri.'iii  si'i'.fi  is '.'  \\\  saMs  nutat 
Ali<piaiulii  üiiiniiib  uitdti  ueo  titolit  tuiiicii. 
Haledicte,  ad  igoem  pc-rgc,  malcdicte,  ad  tSty^mu! 
Leontiua.     Ah  parce  misero,  strix  Avernalis! 
Umbra  calva.  Tacel 

Lcontiiis.      IVr  mimen  nro  Semper  afflidb  Kvo  — 
Unihr»  rnivii.  (jiioni  tti  ]trofana  mente  calcasti,  Deum. 

fycniitius.      ] 'er  Sacra  - 
Lriibru  t  alva.  i^uae  profana  fccisti  iuipio. 

Leontius.     Per  Chriitiani  nomen  — 
Umbra  calra.  Hoc  non  est  tuum. 

Leontius.     Per  chrisma  aanctum  — 
Umbra  calvn  Potluiati  dcgencr. 

L»M»ntiiis.     Ter  sanguinem  Chrtsii  rogo  - 
Umbra  calva.  Cliri.sti.  o  niisor, 

Christi  criion'tn.  inirm  imdiulisti  itucuus. 

Loontiiiä.      Kt  per  beat*)s  angflos 
Umbra  calva.  Höstes  tuoe. 

Leontius.     Miserere  tandem! 
Umbra  calva.  Miaorear?  J)eas  vetat 

Leontius.     Lumenta.  gemitus  ai<iue  lacrimantes  genao 
Poscunt  favorcni. 
Umbra  calvn.  Sc<'lcra  tiuciileiiiao  ii<rns 

Kemuint  iavurom.    Spuri'u  pr»>geiiio3,  peri! 

Leontius.      Ah  paix'O ! 
Umbra  calva.  äcrna  lu  prece«  vvais. 


Digitized  by  Google 


U«b«r  deo  Ursprung  der  Don  Joan-Sag«. 


887 


I^contiiis.     O  tifte  deztnml 

i'tnitra  oalva.  Poooas  scoleri»  aeterfias  lue! 

Leontiit's.      Rxfn»ma  posco  doiia.    Da  hunc  vitae  dieni! 
l'inbra  calvu.  Tibi  tiec  istuiii  tata  eoncodtint  dietu. 
Leontia«.     O  grande  Chriiü  Dumen,  o  poieni  Deua, 
Fer  ioToeatiia  rebus  «xtrerob  opem! 
Umbr«  calv*.  Precare,  plora,  nimpe  ainguUu  latus, 
Superos  fatiga,  frange  eaelitum  fores, 
Aures  Tonantis  tiinde,  ppr  divoa  sacri. 
I  Per  <|uid(iuid  unquaiii  ('Ht  noininu,  siipplcx  roga: 

Nil  irapetrabis,  Hummu  tc  vocat  dies. 
Malüdicte  ad  igneni  perge,  malediele,  ad  Stygom! 
I       Leoniius.     Heu  heu  heo  hea  heu  Jiettl 

Fiois. 

I       Vollständig  erhalten  ist  auch  des  bereits  oben  erw&linten  Prager 
IJesuiten  Carolus  Kolczawa  dreiaktiges  Schauspiel  ^Atheismi  poena  seu 
'  valgo  l^ootius'  (£xercitationes  dramaticae  4,  Nr.  5.  Pragae  1713),  das 
Zöidler  im  IX.  Bande  der  Zeitschrift  $.  102-'121  ausfOhrlich  besprochen 
'  bat.   Der  Gewfthrsinano  des  böhmischen  Dichters  ist  Zebentner,  aus  dem 
er  ancli  die  Namen  Leontius  und  Machiavellus  entlehnt,  während  er  in 
iseinem  oben  angeführten  1706  erschienenen  Kpos,  in  dem  er  sich  gleich- 
Calls  auf  Zehentner  beruft,  seinen  Helden  Miiesius  taufte. 

I 

Ueber  ein  1702  im  schwäbisclieu  PruDKniHtratenserntift  Roth  ge- 
spieltes Stuck  'De  Deo  existente  s.  I.eontius  nisus  expung<'re  voram 
jDtiitatem,  ab  avo  suo  defuncto  expunetu»  vgl.  /«  idler  oben      121  — 132. 

I  Neuntens  und  letztens  kommt  ein  hsl.  erhaltenes  deutsches  Schau- 
spiel des  Dachauer  Schulmeisters  Franz  von  Paula  Kiennast  (1728—1783) 
in  Betracht:  ,Dle  verfüehrte  Jugendt,  so  auss  einer  wahrhafften  Histori 
gescogen  und  Torgestölt  Dachau  1760*  <).  Die  Handlung,  die  i.  J.  435 
zu  Neapel  spielt,  stimmt  mit  dem  Ingolstftdter  Scenar  flberein,  auch  die 
Namen  Leontins  und  Machiavellus;  dem  Verffihrer  Machiavell  steht  ein 
cfariBtlicber  Hofmeister  Landulphus  gegenüber,  den  der  junge  Graf 
von  sich  stdsst. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  letzten  (iliede  einer  langen  Reihe  den 
Blick  auf  den  Ursprung  der  Leontiusfabel  zurückwenden,  so  hat  uns 
leider  rler  Ingol.städter  Dramutiker  von  KU')  über  seine  Quelle  völlig 
IUI  Dunkel  gelassen.  Es  ist  glaublieh,  dass  er  die  Gestalt  des  Ver- 
führers des  italieuiscben  (j raten  erst  setiier  erfand  und  aus  polemischem 

*)  Vgl  A.  HarUnaDo,  Volkssebauspiele  In  Bayern  und  Oeiterreieb  gesammelt 
1880  8.  489;  ancb  Eiennast,  Altburische  Poesenspiele  hsg.  von  0.  Brenner  1898. 

86« 
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Eifer  mit  dfiii  flini'iitinisciion  Politiker  Mailiiavell  idontilicierto:  es  \>\ 
sogar  möglich,  dass  seine  Vorlage  gar  ni<-lit  in  Italien  spielte.  Denn 
1'^  <'i(:it  •.\\]<  (Virdaniis,  da»  wir  im  ^f^HlcUller  Drama  von  l(>5s  l'amleö, 
liat  sirli  als  falseli  erwiosen:  und  ebenso  irrig  ist  die  Beliau|>tuug  der 
Miss  lUisk  dass  srlion  <h-v  rinrentiuer  l*redigerniÖnch  .laeopo  Passavanti 
(f  LiT)?)  in  seinem  Spercliio  della  vera  penitenza  eine  älinlielie  {..egende 
luM-ielite.  Trotzdem  spricht  ein  Umstand  für  den  italienischen  Ursprung 
der  Leontiussage. 

Es  giebt  ein  gereimtes  italieuisc-lies  Volksbuch:  ,Storia  esemplare. 
]a  qiiale  tratta  d*  un  uomo  per  nome  Leonzio  che  stava  seropre  in 
allegria',  von  dem  ich  zwei  Drucke  aus  dem  Anfange  des  VX  Jahr- 
hunderts gesehen  habe^).  Der  Held  desselben  ist  ein  hoffärtiger  eng- 
lischer Edelmann,  welcher  nicht  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  glaubt 
und  die  Priester,  Mönche  und  Bettler,  die  seiner  Tfir  nahen,  fortprügeln 
lässt,  indem  er  sie  gefrässige  Ratten  schilt.  Kines  Tages  ladet  er  auf 
dem  Friedhofe  einen  Schädel  spottend  zum  Mahle  ein:  wirklich  erscheint 
der  Tote,  der  sein  eigener  Oheim  war,  in  seinem  Palaste  und  schleppt 
ihn  fort  zur  Holle.  All  sein  Hausrat  aber  wird  von  Hatten  verzehrt 
Die  Erzählung  scliliesst  mit  der  Lehre: 

Frnteili,  amato  i  povcri  con  dcHun 

Futf  la  nuitn,  teiiiote  Iddiu! 

Aliulielie  Balhuieii  simi  mehrfach  aus  dem  Munde  des  Volkes  in 
Sicilieu ■'•),  Ferrara*)  und  Rovigno*)  zu  l*apier  gei>raciit  worden;  hier 

')  Tlu"  i.ilk-l.iro  of  Homo  187 \  p.  2021.  Vcniuitlu'li  l)e;ik'ht  sich  ihr  aus 
T.  Dan  itili).  Motuit'hisiiii»  i>  k'jfgemic  p.  31i  eiitlcbiitcä  Cital  uuf  Pujiüavuuti  dist.  3. 
cap.  :.'  43  od.  Polidori  IHSG),  wo  der  in  dor  Wüste  Hegende  Schädel  eines  hcid- 
niiehcn  Priester«  vi>iii  lirilitjcn  AlACAriiM  beschworen  wird,  von  den  HoUenstrafen  su 
licrichlon.  Die  c^iioUo  (luiiir  sind  die  Vitae  patriim  8,  179  und  6,  8,  16  (Uigne,  Patro' 
logia  Ititiim  7."J.  75t7  mul  lul.'i). 

Bnlotina,  'l'ip.  ('o!<Mnl)a  (».  .1.  10  S.  Kl"  (Weimar).  22  Stanzen:  Anfaiif;:  'Atfi  nt'« 
popol  luio  cht>  imparcrai.'  —  \)i'v  amiro,  i'ljcufulls  in  Woiniur  i><.'(iii(lliohc  Drurk  enlhält 
21  Slroplu'u  lind  ist  betitelt:  'l.sli*ria  tii  LooiiKi»,  esorla/ion«^  ui  populo  cri^itiuno  nun 
disprczzar  i  morti  dalT  esenipio  che  qui  st  racconta,  opera  nuova  composhi  da  uo 
divoto  delle  aninie  del  pui^at«»rio.  Mtlano,  itetia  stamperia  Tambiiritii  o.  J.  8  8.  Ift*.  — 
Salomoiic-Mariiio  p.  fühlt  noch  an:  Lronxio  m'v^ro  la  terribile  Vendetta  di  un 
morto     Firi'ii/.f,  tip.  .\.  Sftlani  IhTH 

^)  S.  Sfilonioii«' -  Marino.  lii^tjpcndf  jiopolari  Mfiliam."  IbttO  p.  iJiti;  'Litmziu'  (ifÜ 
Stunü'.ii).     .\nt'ung:  'S(;iti\i  afUiiti,  po|iuhi,  a  niparar;.' 

•)  ii.  Forraro,  RiviaU  «Ii  filologia  ronmu  '.a  2,  2>)1  (IH?.'.):  'La  tt-stu  di  aiorlo " 
Anfang:  *Per  d'  im  siinitcri  un  perfid  passava'  ^IjC<mzi«>). 

')  A.  Ive,  t-anti  popolari  iftrlani  1877  p.  871:  'Lionzo,'  14  Stanxon.  Anlang 
'Arteuti,  puopelo  roeio,  ch '  inpararai.*  (Spielt  in  England). 
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ist  der  Name  des  Helden  Leonzio  geblieben,  während  er  in  einer  sonst 
gleichen  Prosaerzählung  aas  Venedig^)  weggefallen  ist;  nirgends  aber 
erscheint  ein  arger  flofmeister  oder  Freund«  der  ihn  verfuhrt. 

IlL   Die  Sage  von  dem  za  Gaste  geladenen  Totenschädel. 

Wir  stehn  nun  vor  zwei  Mügliehkeiten:  entweder  sind  das  italie- 
nische Gedicht,  dessen  Alter  wir  vorläufig  nicht  bestimmen  können,  und 
das  In^o1««tädter  Jesuitendrama  aus  einer  vor  1615  gedruckten  italienischen 

(oder  lateiiiisclien)  Krzühlung  von  Leoiitius  geflossen,  oder  die  LeonÜus- 
sage  ist  luuli  Hilf)  von  Deut^^rhland  aus  u;\vh  Italien  gedrungen  und 
liat  dort  das  Volksburli  iMTvorgorufen.  \ch  bekenn«',  dass  mir  vorläufig 
der  erste  Fall  der  wahrsclieinlicliere  dünkt,  und  gebe  die  Hoffnung  nicbt 
auf.  (lass  jene  ältere  Quelle  notb  gefunden  wird.  Dafür  sprielit,  dass 
die  Krzälilung  vofi  dem  zu  Gaste  geladenen  Toteuseliadel  bei  ver- 
süliiedenen  Völkern  verbreitet  ist  und  wohl  auch  sfdion  vor  dreihundert 
Jubren  verl)i<'it»'t  war.    Mustern  wir  riiseb  die  einzelnen  Z«Mi.;iiisse ! 

Kine  bretonische  liiilhuir über  deren  Hirkiiiitt  der  lleraus- 
«rt'b'T  leider  niehts  angielit,  die  alt-  r  verniutlicb  von  ibiii  einer  älteren 
liaudschriit  entlehnt  ist,  verb»irt  die  Begebenheit  naeli  lli»>p(irden  auf 
den  '21.  Februar  14<*S().  Dort  läuft  ein  Hurs«  b  zur  Fastiia'  lit  iiihIk  t,  ' 
nachdem  er  einen  Schädel  mit  brennen<l«'n  Lichtern  in  den  Aiigenindileu 
sii  h  auf  den  Koj)f  gesetzt  und  gotteslästerliche  Wort»-  geruten.  Dann 
wirft  er  den  Schädel  wieder  auf  den  Kirchhof  und  ladet  ihn  zum  Abeiul- 
i;itöeu.  Der  Tote  pocht  und  fordert  den  Jüngling  auf,  mit  in  sein  (Irab  * 
zu  kommen.  Kutsetzt  schreit  dieser  auf  und  stürzt  tot  nieder.  —  Fast 
ebenso  erzählen  zwei  bretimische  Volkssagen,  die  keine  bestimmte  Ort- 
licfikeit  namhaft  machen^),  und  eine  1877  in  der  Gegend  von  Metz 

')  1).  (],  Borooni,  Lcggonde  fantastickc  p(>(tol»ii  venesniiDO  1878  p.  19:  'De  iin 
•Ignor  che  g&  di  'na  peadn  a  tin  cragiio  de  morto  * 

^  Villemarqii^,  Barzaa-Hrcis  1,  251  (1889):  'Le  eamaval  d«  Roapordcn*  (an- 
geblich von  dem  Kaptueiner  Morin  su  Kemper  nach  einer  iVodigi  wieder  die  auago- 

lasscnc  l''a»cliin^';ifiMc'r  (*<>siingen ;  Jlorin  slarl)  jcflooh  strhoii  1 180),  ]>i  it>>  h  hv'i  K«.'lk'r 
und  S<ckoudnrl.  VnlkHlicdor  aus  diT  Mr''tnpir  ISJtl  S  Hfi  Ci  'ihiilichos  Ia<i\  Irit, 
S<'lul!<'t  /«folg»',  .SuiiM -^tn^  in  dor  orstiMi  Ausgabe  sciiKs  Buclu-s  'liCs  ilcn.i'  l^rctons* 
2,  lö  (IR37)  tnitgftt»il!,  wiilinnd  oh  in  den  spüteroii  Druokon  f(»rtgolas3t'ii  ist. 

^'Jl  1^  A  .  .  .  [d.  i.  Ch.  IV  Aclt»cquc  dit  C_£_  d'  AmczcuilJ,  Liguadcs  brctunnea, 
sourenir  du  MorUiban  1863  p.  268  279:  'Jaouen  le  aonneur*  und  S^billoi,  Tradition* 
populaires  de  la  Haiite-Itrctagttc  1882  1,  268:  *L'  iiivitation  imprudonte.'  —  Bei  d' 
Ameseuil  «etsci  «'in  (rniik>'ii  von  »-iin  r  Hoch2<-it  üIkt  don  Friedhof  heintki-lin-ndor 
Dadelcackpfeifer  einem  Schädel  sciuea  Uut  auf  und  ladet  Uin,  nachdem  er  allen  Toten 
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aufgezeichnete  französiRche  Ballade^),  nach  welcher  der  Vorfall  sich 
zu  unbestimmter  Zeit  in  Reims  ereignete.  Der  .Füngling  schreckt  auf 
gleiche  Art  als  Gespenst  gekleidet  zur  Fastnacht  die  Leute.  Als  er 
daheim  zu  Nacht  isst,  pocht  der  Tote,  dessen  Schilde  I  er  benutzt  hat, 
an  die  TGr  und  nötigt  ihn,  sein  Mahl  und  sein  Bett  mit  ihm  zu  teilen, 
während  die  Magd  und  die  Mutter,  die  zuerst  ohnmächtig  geworden 
waren,  die  Nacht  im  Gebete  zubringen.  Am  Aschermittwoch  empflkngt 
der  JQngling  die  Sakramente  und  stirbt.  —  In  einer  spanischen 
Romanze,  die  Juan  Menendez  Pidal  in  den  Bergen  von  Leon  singen 
hörte*),  stdset  ein  WoUilstling.  der  nur  um  hübsche  Mädchen  zu  be- 
trachten zur  Messe  geht,  an  einen  am  Wege  liegenden  Schädel  und 
fordert  diesen  auf,  mit  ihm  zu  speisen.  Der  Schädel  zeigt  die  Zähne, 
als  ob  er  lache,  und  verheisst  zu  kommen.  Das  geschieht  auch,  und 
zum  Entgelt  bestellt  der  Tote  seinen  Wirt  um  Mitternacht  an  die  Kirche. 
Wie  der  ToUkQhne  dort  erscheint,  weist  ihm  der  Tote  ein  offenes  Grab 
mit  den  Worten: 

Entiu,  eut»,  el  cabkUero, 

Entra  sin  recelo  du  ella, 

Dormin'^s  n(]ni  con  niigo, 
Comeiüs  (if  lu  Uli  ceno. 

Aus  Portugal  haben  nach  Farinelli  ((lioni.  stor.  27,  'Jl  — -'3) 
T.  Braga  und  Consiglieri-Pedroso  ■■')  eine  ziemlich  übereinstimmende  Er- 
zablnng  'Mirra'  (d.  Ii.  Skriett)  und  eine  Ortssage  aus  Villa-Nova  de 
Gaya  veröffentlicht.  Wainend  in  einer  viamischen  Sage*)  der  gottlose 
Junker  nicht  sofort  beim  Kintritte  des  Gerippes  stirbt,  sondern  in  Wabn- 

zum  Tanze  aufgfspiolt.  mm  Ahcndo^sen.  Der  Tote  erscheint  mit  einer  Sichel,  und 
tötet  den  Spötter.    Sobillots  Aufzeichnung  Mtimmt  genauer  zur  BaHnf!«» 

*)  Nerce  i^nepat  (=  R.  IVpict),  Chants  populaires  rnossins  lb78  Ö.  IIB  nr  16  : 
•lie  libertin.*  —  Auch  eine  catalanische  Krzähhing  (rundaUa)  soll  uach  Farinelli  (Oioru. 
•tor.  27,  22)  verwandte  Züge  nufwoisen. 

•)  Inhaltsangabe  bei  K.  Cotarclo  y  Mori,  Tirao  du  Jioliua  1893  p.  117.  —  Der 
Text  iteht  Dicht,  wie  Farinelli  (Oiom.  storico  27,  21  j  bemerkt,  in  der  1885  von  J. 
Hellendes  Pidal  herauagegebenen  aaturiBcfaen  Sammlung:  'Poesia  populär,  colecriea 
de  los  viejo«  romanees  que  se  cantaa  per  los  Aiiurianoa.* 

^  Tu  der  mir  riicht  zugänglichen  Zeitschrift  'O  PositivismQ,  rcvista  de  philo- 
sophiu*  4,  Ii  !  3!»2  (1882).    -     Doch   scheint  die  erste   dieser  AiifV«  iclmungen 

identiMch  zu  s  in  mit    Braga,  Couto*  tradicionae«  do  povo  portugucx  1,  14t>:  'A 

mirru'  (1883). 

♦)  J.  \V.  Wulf,  Deiilache  Märchen  und  Sagen  1840  «.  225  Nr.  1U>:  Tutor  /u 
Tisch  geladfti,* 
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»inn  vei  lallt.  wt'icht  <ler  Schliiss  einer  picard  ist  lie n  P>ziililiiug  M  noch 
mehr  al):  tkr  ;iusi;i  lusscii»»  .lünuliiig.  (Km  Toto  zum  Danke  l)ei  sich 
in  einer  (iesell.->cliaft  von  lustigen  <jeHpenstcrii  hcwirtet,  ^eht  dainiif  in 
sich  un<l  wild  Mön<'h.  Die  (iasco^ner  kennen  die  Sficre  vom  <it'tit't('iit'n 
und  g^eiadeiu'ii  Scluidel'-j  eht'iit'uU.s;  auf  den  Rat  des  ( .  ■•<tlirlit'ii  neniesst 
der  ^I  inn  bt^i  dem  in  d«'r  Kindie  gefeierten  Mahle  der  Tut-u  keinen 
Hi,->>''ii  iiod  wiiil  mit  einer  Vt'rwarnnnif  und  dcni  R»»f»'lde.  Imndt'rt 
Si-»'li;iinies.s''ii  Ifst'ii  zu  lassefi.  heimgesehit;kt.  Audi  in  <'iiu'r  walloiii- 
öcli»Mi  lltdierlieteruiiR,  die  J.  Oefi^ehenx  ^)  zur  Kriiiiiterun!^  der  liUtticlier 
Redonsnrt:  M'  ni  bi»'n  fait  coiiinir  la  tft»'  dr  niort"  anführt,  ivonimt  d«M' 
Trunkenhold,  der  das  geladene  (lespenst  wirderlndt  /nni  Knsen  luid 
Trinken  nötiut  und  darauf  «lie  Antwort  M'  ai  hicn  fait'  (ich  bin  satt) 
erhält,  {jiHit  klich  mit  dem  Lehen  davon.  Abweichciid  von  aHen  histn>r 
anj^efnhrten  berichtet  eine  hre  t  o  n i  .sehe  Sajjfe*}.  iidus  nielit  ein  beliebiger 
Toter,  .sondern  der  Tod  selber  hei  dem  rei(dien  liaou,  der  alle  [.eute 
der  Nachharsehatt  zu  (iaste  geladen  hat.  erscheint  und  ihm  zum  Danke 
für  .seine  (Jastfreumllichkeit  ankürnligt.  er  müsse  in  acht  Tageii  sterben/ 
damit  er  sich  nach  Gebühr  darauf  vorbereiten  könne. 

Wieder  anders  lautet  die  Russe,  die  iu  einer  däuischen^)  und 
vier  deutschen  Sagen  ans  Holstein  ans  dem  KIsass'K  aus  Siidu  ii- 
bürgen^)  und  aus  der  Ober|)falz")  dem  ül)erniütigen  Spötter  auferlegt 
wird:  er  folgt  dem  Toten  ins  rien.seits  uinl  kehrt  erst  nach  vielen  Jahren 
wieder  auf  die  Erde  zurück.  In  der  dilnisehen  Krzählung  geht  ein  alter 
Bauer  am  AVeilnnichtsabend  halbtruuken  vmi  der  Stadt  über  den  Kircli- 
Inif  heim  und  erblickt  auf  dem  Wege  einen  Schädel,  dessen  weisse  Zilhno 
im  Moodlicht  schimmern.    Er  ruft  ihm  zu:  *Meiner  Treu,  du  kannst 

')  Caruoy,  latterulufü  orule  du  Iu  l'icarUit-  lö83  p.  120  —  8ebiUot,  Contes  dea 
provinccs  do  France  1884  p.  247:  *Le  louper  du  fontöme.*  Der  Anfang  gleicht  der 
eben  erwähnten  bretonischen  und  der  Metzer  Ballade. 

*)  Htutle,  Cotitfü  popolaircs  de  la  (iaacogne  8,  03  (1886):  *Le  Bouper  det  morCa.* 

^)  Walloiiirt  l,m  (185»;»):  'Uli  s.iuflrtt«-  au  soiipor.' 

*)  A.  Lo  Hroz,  La  legende  üe  la  mort  en  BoMe- Bretagne  p.  71:  'La  Mort 
itivitee  ä  Uli  ri'i»as.' 

*)  J.  Kamp,  Danske  Folketeventyr  1,  170  Nr.  10  (1879):  'Döduiugcu'  (aun 

')  Mnllenhoff,  Sagen  von  Schleswig,  Holetein  itnd  Lauenbnrg  1845  8.  172 
Nr.  236  *l)e  Kulengraver.* 

->)  Flaxlaud,  AJsati«  1858—61,  8(t4— 267:  'Märclien  vom  r<Ml«Mulci)  Totenkopf  = 
8cbill<'t    ('.Uli-  <  dos  jimvitieo.H  dt-  Fraiu'o  p.  227:   'IjU  tt"to  do  iiioi-t  qn5  parlo.' 

"1  Knedr.  31üUur,  bicbeiibürgiacliu  Sugeu  18Ö5  b,  4ti  Nr.  74:  'Der  Tulougräbcr 
im  linniiiel.* 

")  SehÖnwerth,  Aua  der  Oberpfal/.  a,  149  (1859). 
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Brod  beiMen.  Komm  nur  heut  Abend  zu  mir,  dann  sollst  du  Weih- 
nachtaesMn  nnd  einen  Schnaps  bekommen/  Bald  nachher  pocht  es 
dreimal  an  seine  Tflr.  Der  Tote  tritt  ein,  nimmt  an  der  Tafel  Platz 
und  Iftsst  sich  dann  vom  Bauern  einen  Besuch  in  der  Neujahrsnacht 
versprechen.  Als  dieser  zur  festgesetzten  Zeit  ersdieint,  fflhrt  er  ihn 
durch  eitlen  langen  dunklen  Gang,  nötigt  ihn  an  einem  gedeckten  Tische 
niederziisit^en  und  verl98st  ihn  dann  mit  dem  Auftrage  aufEUmerken, 
wie  oft  die  grosse  Linde  neben  ihm  die  Blätter  wechsele.  Der  Bauer 
/ählt  dreihundert  Male  uml  gewahrt  mit  Schrecken  über  sich  einen 
Mühlstein  an  einem  Seidenfaden  liiingtn  und  unter  sich  eint'n  flammenden 
Scheiterhaufen,  in  dem  allerlei  (Jewfirm  umherkriecht,  l-.ndlich  kehrt 
sein  Wirt  w  ieder,  geleitet  ihn  /urüi  k  un<l  beU  hrt  ihn,  der  Mühlstein 
sei  Gottes  Zum  über  die  Sünde,  dt-r  Scheiterhaufen  aber  das  Höllenfeuer. 
Als  der  Hauer  in  sein  Haus  treten  svill,  ist  alUs  verändert;  denn  in- 
zwischen sind  (Irriliuudert  »fahre  verdossen.  Kr  wird  aber  aus  Mitleid 
aufgenommen  und  lebt  noch  einige  .lahre  auf  dvin  Hufe.  Nach  der 
holsteinischen  Version  stösst  der  I Uli  iiüraber  bei  seiner  Arbeit  auf  einen 
stattlichen  Sarg.  Du  l)i.st  woiii  ein  vornehmer  Herr  gewesen,  bei  dir 
niöcht  ich  zu  Gaste  sein*,  sagt  er,  und  als  der  Tote  ihm  erwidert, 
das  könne  leicht  geschehen,  ladet  er  ilin  zum  Alit  iid  >  in.  Dor  l  ote 
kommt  und  entbietet  ih«».  luiclulfni  er  gegessen,  g-  trunkra  und  geraucht, 
auf  den  folgenden  Alu  iid  zu  sich.  Der  Totengräber  wird  in  eine  unter- 
iniiselie  >tul)e  geleitet,  währcml  iitl)enjm  schöne  Musik  erschallt;  seine 
Frau,  Töchter  und  juidere  Vt  rwaiidtt'  schreiten  durch  die  Stube  zur 
Musik  hin.  antworten  alu-r  auf  sv]iu'  Aurede  nichts.  Nach  einer  Stuiuie 
fflhrt  ihn  der  lote  zurück.  .\l>er  iu  scineni  Hanse  wohnt  laugst  ein  andrer 
Totengräber:  der  I'astor  stellt  ans  dem  Kircheubu(;he  fest,  dass  6(H» 
Jahre  seit  jeuem  Weguani^e  verronnen  siiul:  er  empfängt  das  heilige 
Abendmahl  und  verscheidet.  —  In  der  elsäs.sischen  Aufzeichnung  gewahrt 
der  von  dem  kollennleu  Totenkopfe  eingeladene  Wandergesell  im  Jen- 
seits die  Stiateii  melirerer  Sünder  in  (lestalt  zweier  zankenden  Krähen 
und  eines  l'tarrers.  der  mit  einem  Zuber  ohne  Boden  Wa.'^ser  schöpft, 
sowie  ein  Schloss  mit  Lebuuslichtern,  während  der  seine  Hlätter  ab- 
werfende Baum  und  die  Rückkehr  auf  die  Krde  fehlt.  —  Die  siebeu- 
bürgische  ra.«;stuig  endlich  stimmt  näher  zu  der  dänischen.  Nur  ist  der 
Held  wie  in  der  hulsteiaischen  ein  Totengräber;  er  gewahrt  im  «ien.seits 
zwei  Weiber,  die  um  ein  Sieb  zanken,  zwei  einander  zerlleischende 
llun<lc  und  einen  Mann,  der  Krde  karrt:  dabei  fallen  drei  Buumblütter^ 
die  drei  Jahrhunderte  bedeuten,  zur  Erde.    Ais  er  daheim  anlangt 
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keunt  ilm  iiieniiin<l.  Der  Pfarrer  scIilTigt  nun  in  der  Chronik  nach,  und 
er  sinkt  tot  nieder.  —  Iii  der  kurzen  oberpffilzischen  Krziihlnng  geleitet 
der  Pfarrer  den  der  Ladiiiii;  Toten  fcdgeleistenden  Bauer  auf  den 

Kirchhof;  der  hundi  i  t  .iahre  dauernde  Aufenthalt  im  Jeut>eits  wird  nicht 
geuauer  beschrieben. 

Ohne  niicii  bei  den  iuk  Ii  sunst  in  Märchen  und  Legenden  be- 
gegnenden Keminiscenzt  ii  an  das  antike  Schwort  des  Damokles  und  die 
Strafen  der  Danaiden  und  des  Si.sypliü.s  auf/iilialtt'ii.  Ix-nu-rke  ich  nur, 
dasH  die  in  der  elsiissischen,  etwa.s  unkin rt  ii  l.r/älihiin;  auftauchende, 
aus  dem  Märchen  vom  (Jevatter  Tod  wolilh.  kaiuile  St  liar  derl^ebena- 
liciiter  auch  in  einer  verwandteii  bretnnischen  Sage'*)  wiederkehrt. 
Der  zur  Hoch/eit  ;^i  l)ett'ne  Tote  kommt,  is>t  und  trinkt  aber  nit  hts; 
als  der  Bräutigam  .siili  T;ius  darauf  auf  dem  Kirchhofe  einfindet,  sitdit 
er  dort  eintMi  leeren  Tir<ch,  drei  Strdde  und  zwei  (l(  ii[tpe.  Sein  Witt 
führt  ihn  auf  v'uien  Berg  und  zt'vj^i  ilnii  eint'  ilbene  n.it  vitdm  Leht-ns- 
liciitern.  Am  Ii  sein  t'ijjenrs  crlilickt  er,  tia.s  ganz  klein  ist  ;  t>i-  geht 
heim  und  stirbt  la^f  darauf.  —  Ahnlicli  ladet  in  einer  dentscheu 

Sage')  ein  Mann  ciueu  Toten,  des.sen  ^irab  er  im  (leliirue  gefunden, 
zur  Hochzeit  seines  Sohnes  und  reitet  drei  Tntre  spättT  zur  (liiift,  wo 
ihn  sein  (Jast  erwartet,  ihm  Fleisch  und  iHaiinlwein  vor.>^etzt  und  ihn 
ins  raratli''s.  in  die  H»dle  un<l  ins  Fetrefein  r  führt,  mtrhdem  er  iiim 
gcl>oteii,  seine  Hand  zu  ergreifen  und  die  Auccen  zu  .sehlie.ssen.  Auf 
Geheiss  des  Totefi  beichtet  er,  ab  er  daheim  aulaugt,  empfängt  die 
letzte  Oeliuiü  und  stirbt. 

Der  tragische  Schluss  fehlt  in  zwei  Sagen,  in  denen  die  Mariit  des 
Toten  durch  die  Frau  des  Unbesonnenen  gebrochen  wird.  In  Tind 
erzählt  man  von  einem  Bauern,  der  von  der  Sehenke  h  'imkehrciul  einen 
Schädel  zum  Weine  lud  und  von  den  nachfolgenden  (iesprnsti  rn  zer- 
druckt worden  wäre,  wenn  nicht  sein  Weib  ihm  geoftuet  und  bis  zum 
Avcmaria-läuten  den  rechten  Arm  äber  ihn  aiLSgestreckt  hätte.  Um- 

')  Vgl.  über  die  Arseniualegendü  Hollo,  Za.  f.  JUili.  i'knl.  22,.-t.')t);  Uber  (l»8 
Damoklesscliwert  Getta  Boidraonim  c.  148.  Forner  vgl.  uIkt  tlic  Hehilderutigvn  de« 
JeoMito  Kohler  zu  (lonseobwrh,  Sicilianuche  MUn  hen  1870  Xr.  88;  /a.  d.  V.  f.  Volk»- 

künde  0,173  um!  KUmihto  Schriften  1.1H2  zu  HIikI.»  LM»iiJ  (lH!tH(  L.-  Itiaz.  I.u  l<V'*'>Mlr  .lo 
l*mort  18*>3  p.  tr»H.  <;rii!t(U\ it,^  (Junik'  (lauskc  Minil<r  ]  Xk  ClnM.  Kn<fli«ih  fiallü-ls  iir.  H7. 

')  Si-biUut,  Traditiuus  popiilairos  ilu  la  Jiuutc-Hn'Utgiii'  l,24iO:  'Lc  hvau 

**luck'lto'. 

')  Am  Urds-Bruntion  6,  146. 

*)  Ziogorle,  8iig«ii  aus  Tirol  18.59  Xr.  tüA  -.  iHflt  Xr.  51)0:  M)«r  olii- 
g«l*deDO  Tote.* 


Digitized  by  Google 


894  Johannos  BoUe 


stündlicher  weiss  eine  isländische  ßraiit^),  deren  Verlobter  vor  Jalireu' 
im  Übermute  einen  Sehädelknoebeii  zu  seiner  Hochzeit  geladen  bat,  tl<^r 
von  jenem  beleidigten  Toten  drohenden  Gefahr  zu  begegnen.  Sie  läs^t 
nüinlieh  für  diesen  ein  besonderes  Haus  erbauen  und  darin  Krde  und 
Wasser  auf  den  Tisch  stellen;  damit  wird  das  Gespenst  abseits  von  der 
Hoch%eit8gesells<;haft  bewirtet. 

Weiter  abseits^)  stehn  die  Erzählungen  von  den  Gästen  vom 
Galgen.  Ein  proussischer  Junker,  der  wohl  bezecht  am  Hocligerirht 
vorfiberreitet.  ladet  die  dort  im  Windo  schaukelnden  Missetiiter  zur 
Mnhl/eit.  Dieso  kommen  am  niKthstfu  .Mfirtjon.  ej^seii  mit  ihm  und 
bitten  ihn  über  vier  Wix-lion  zu  sicli:  und  wirklicli  wird  doi  K<hdiiKiim 
um  <Iie.se  Z»*it  um  eines  Tot.s(ddai2;s  willen  an  den  (ialgeii  gtliän^t.  Sti 
herielitet  um  15'_'1>  der  Dumiiiikuin  r  Simon  drunau  in  seiner  Preussisclit  n 
1  lutmik')  als  Tatsaeln*.  Bei  (Iriiiiiii  '  D.  S.  nr.  3.*i(>)  ist  es  ein  Wirt, 
der  sich  vor  den  urdieiudi<  heu  (  ÜKsteu  .so  entsetzt,  dass  er  luu  h  drei 
Tas?<'ii  (Ich  (l*'ist  anfgiebt.  Äbnlieli  erhellt  es  dem  Kdtdmanut;  in  <ler 
ZimiiitMsrhrn  <"liroiiik  (»mI.  I5;irack.  *2.  Aull.  I,  (>3(>.  30\  wHlirend  Ij^'i 
BardiDlufnrnis  Wagner*)  dfr  .liinker.  ih'r  diri  Murre  lirüder'  bewirtet 
und  >ii'  wiederum  am  Calden  aiifsurlnMi  soll,  durch  St.  Johannis  Spören 
beschützt  wird  und  mit  einer  Warming  «lavuiiknmnit  In  einer  nieckleii- 
burgiscben  Sage -^^  !)ittet  der  vom  Ciehämxteii  Wiedergeladene  den  Pfarrer 
mitzukommen:  aber  nicht  tliescr  rettet  iim.  sondern  <his  (iIo<'keug(driut, 
das  gerade  erschallt,  als  sie  dem  Galgen  nahen.    In  einer  schlesischeii 

')  Ariiu^on,  Islenzkar  I>)öitsr)*:ur  1.212  (IHlVJ)  —  <'  Anil'-rsca,  lalaiHlsk«»  F«»lk- 
aogii  1877  p.  110  =^  W.  Leluiianu-l'illjts»,  lüländiscUe  Volksaagou  1,110  (IHsH):  'Der 
ßraiitigoin  iintl  das  Gespenst.*  *■ 

')  Keinen  Zusammeuhang  mit  unsrer  Sago  hat  Pauli,  Schiinpf  und  firnst  Nr.  467 
mikI  (•eriiifif,  Islcndzk  Aevoiityri  1882  Nr,  'M.  w.»  ein  Toter  (i^i'ladou  Milor  iiiigcladen^ 
.sii'h  sch\v(<i;Tfmi  im  die  Tafel  der  speisende»  Mönche  soUt  und  erst  lächelt,  als  De 
proi'uiidi.4  jjfcl«'f'  <  wird. 

2,4o:i  (Traktat  1!>,  Cup.  (>)  ed.  Perlbuch,  PliilipjH  mid  WogiuT  18«U  - 
Heniienborger,  Krclerung  der  Pronssischen  Landtaffel  1595  S.  25-1  ^  Grimm,  Deutsche 
Sagen  Nr.  885  =  Tettau  und  Tomme,  Votkssaffcii  Ostpreussens  1837  Nr.  187:  'Die 
erhanfften  Gaste.* 

i'nssiotinle  ir.l2  9.  127  s  Birlinger,  C»estcrreicL  Vierteljahrsschrift  für  kathoL 

Thcolotrie  12,  103  (iHTaV 

■'■)  Nii'ik'rlitinV'r.  M«-i'kl«Mi!)ur^r.s   V(>lks.sair»  n  l  -''^  (18.'»7)   =   Barläi'h,  Sagen  aiw 
«Mcckloiibiirg   187'.)   l,iM  ur.   108;   'Worülu.!"  du;  <i locken  gehen,  dats  ist  heilig.'  — 
Ähnlich  Bartsch  1,44«  ur.  021:  'Pio  KtiMlicrbandt!  von  Dex-winkel'  (Gebet  rettot  dro 
Kauern)  und  K.  Haupt,  SngtMihuch  der  l^usitz  1,171  (1862):  *Dor  Futterscliueidcr  = 
und  die  unheimlichen  Gaste.* 
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Sage  ^)  fahrt  der  Gehftngto  seinen  Wirt,  der  sieh  ebenfalls  vom  Pfarrer 
geleiten  I&sst,  in  einen  Garten;  als  der  Bauer  bald  darauf,  wie  er  meint, 
znrficickehrt,  findet  er  den  Geistlichen  nicht  mehr  warten,  geht  in  die 
Kirche  nnd  erf&hrt  hier,  dass  seitdem  hundert  Jahre  vergangen  sind, 
und  verscheidet. 

Der  den  Scliluss  dieser  Erzühruiiu  fulilffide  liesudi  im  Jenseits, 
wo  dem  inli*!elH'M  CuMtf'  nnvennerkt  ein  ,j  u  Ii  r!i  ii  ii  d  f  r  t  verrinnt, 
il-'iii  wir  Kelion  in  der  »d>en  b^'sprnthenen  Sngengru[»|M>  Ken, . kneten 
kehrt  au'  li  in  mehreren,  n(Mh  wi  itrr  von  nnsn>m  Thrnui  al>li«:^»'ndeu 
V,i!ksiUhrlu*tt'rnn«:en  wieder,  in  dt^nen  der  Tote  ein  früherer  unter 
breund  des  t  iiiladt  iideu  Wirtes  ist  nnd  die  Kinhidnnt:  zur  lluclizeit  oder 
zu  anderer  Kt  stTudikeit  nicht  in»  Spotte  erf<dgt,  sondern  auf  einer  früher 
hei  Lebzeiten  getroffenen  Vereinbarung  beruht^).  Den  zuletzt  erwähnten 
Krzilhlungen  steht  eine  mecklenhurgisclie  Sage*)  am  nächsten,  in  der 
ein  Bauer  seinen  früheren  MitkniM  fif.  der  um  eines  aus  Not  begangenen 
Diebstahls  willen  gehängt  ist,  in  treuherziger  Einfalt  bittet,  seiner  Hoch- 
zeit  beiinwohnen^  wie  er  selber  früher  iiei  gleicher  (u  lt  trenheit  sein 
Gast  gewesen  sei.  Der  Tote  kommt  und  führt  den  Br&utigam  zum 
iüntgelt  ins  Paradies,  aus  dem  er  erst  nach  150  .fahren  auf  die  Erde 
zurückkehrt  —  Ein  russisches  Märchen  ^}  beginnt  mit  *1* m  weciiselseitigen 
Versprechen  «weier  Freunde,  wer  zuerst  lieirate,  solle  den  andern,  auch 
wenn  dieser  verstorben  sei,  zur  Hochzeit  einladen.  Als  nach  dem  Tode 
des  einen  der  andre  sich  vermähten  will,  geht  er  zum  Grabe  und  ladet 
den  Freund.   Der  Tote  erscheint  und  fordert  ihn  auf,  ein  Glas  bei  ihm 

'l  }'<  tt-r,  N  nlkstüiulii  lies  atis  ()e3t^'!Toil■hi^ch-Si•hlf'sioll  2,  130:  "Die  tfnljj«!tiniiilili! 
iu  Troppau' (ltw>7).  •  K»  hiüsso  zu  weit  ublcnkon,  wollte  ich  noch  auf  Sag« ii  uingi-Un, 
In  denen  der  Geist  einer  verdAmmteo  Jungfrau  (Panser,  Beitrag  zur  deiitechon 
Hytbologte  1,  145  1855)  oder  der  Teufet  leicbtsinnigerwoiae  zum  Abcudüsaen  geladen 
wird  (Angelinue  Oazaeui,  Pia  bilaria  1057  p.  285  nach  Simon  Maiolua,  Dioriim  cani- 
ctilarium  tora.  3.  Schmitz,  Sitten  und  Sagen  de«  Eifler  Vollu  2,88:  *l)er  Junlcer  an 
der  alten  Mauer.'  1858). 

')  lieber  das  n  n  verniprkto  K  n  t  s  c  h  w  i  ii  d  o  ii  (;ros>*«>r  Z>'itrüinuc.  das  uiR-li  in 
andern  Snjjfn  wi»Hl*»rkf^hrt.  \^\.  W.  fl.  i  t/,  J  )outsoho  .Sajr«  im  i;i>;iss  1872  S.  2<>.'J  277 
uud  den  im  JJruck  bt  tlmllu  htn  •_'    iJaiul  Hoiiih.  Ktihlors  Kkiuuon  Si-hrifton. 

*)  Nur  entfernte  Ähnlichkeit  hat  die  von  Hchonimch  {D'w  Keucn-r  lit'lationen. 
SitzufiK^beriehte  der  Wiener  Akad.  189,  5  1898)  treflürh  belouchti>(i>  niittclaltorlicho 
liegende  von  den  beiden  Klerikern,  die  einander  (geloben,  daM,  wer  von  ihnen  zuerst 
iterbe,  dem  andern  encbeinen  und  Bericht  vom  Jenseits  erstatten  stille. 

*)  Niederboffer,  Mecklenbuigs  Voikssagen  8,2  (18(M)). 

^  Ralaton,  Rnman  Folk  Tales  1878  p.  804  nach  Afanasjef  6,322. 
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7u  trinken.  Der  Lebende  trinkt  drei  OlAser,  und  als  er  heimgebt, 
.sind  300  Jahre  vergangen.  —  In  einem  ähn liehen  norwegischen  Märchen  0 
weilt  der  Bräutigam  sogar  400  Jahre  beim  toten  Freunde.  In  einer 
dänischen  Überlieferung^  machen  zwei  Freunde  ans,  sich  lebend  oder 
tot  am  Julabend  zu  treffen.  Der  Tote  kommt  zum  Lebenden  und  fordert 
ihn  um  Mitternacht  auf,  mit  ihm  zu  gehen.  Das  Grab  öffnet  sich,  und 
der  Lebende  erblickt  die  Geheimnisse  des  Jenscnts:  einen  schmalen  grCinen 
und  einen  breiten  sandigen  Weg,  weisse  Tauben,  fette  und  magre  KQlie. 
Heimgekehrt  erfährt  er,  dass  er  200  Jahre  entfernt  gewesen  ist.  —  Ein 
portugiesisches  Märchen')  berichtet  von  zwei  verabschiedeten  Soldaten, 
die  einander  zum  Gastmahle  besuchen  wollen.  Nach  einiger  Zeit  lässt 
der  eine  (offenbar  inzwischen  verstorbene)  Freund  den  andern  auf  einer 
Kseliu  abliolen.  Unterwegs  hOrt  er  eine  Messe  in  einer  Kapelle  und 
wird  danu  von  seinem  Freunde  in  einem  prächtigen  Paläste  bewirtet. 
Wie  er  zurOckreitet,  findet  er  die  Kapelle  verfallen  und  beschliesst  nacli 
drei  Tagen  sein  Leben.  In  einer  schwijulitielieu  Erzählung  ladet  ei« 
Bräutigam  seinen  verstorbene«  BrnWer  früherer  Verabrediuifj;  geinäfs  zur 
Iluchzeit.  Von  einem  Kni;el  geleitet  erseheint  der  Tote,  für  die  übrigen 
Gäste  iinsiehlbar,  l»ei  der  Trauuiiy,  und  beim  Muhle  und  bittet  dann  de« 
IJriiutigam  mit  iliiii  zu  kniunien.  Dirser  foI|j;t  dem  Toten  und  dem  Kugel, 
siebt  fette  uml  uiaj^t  rc  Külic.  einen  breiten  und  einen  si  liiualen  \\  eg  und 
darf  einen  Auu<'nblielv  <lureb  die  Paradiestnr  schauen.  .Als  er  ins  Iloeh/eits- 
haus  zuiüi  kk.'liit.  ^ilH|  limnli  i  t  .I;iliri'  verronnen.  —  I)en  l-rsprung  dieser 
\  olkssageii  erblicke  ich  in  der  luiltelalterli«  heu  Legende  vom  tut  in  liitt«'r 
auf  der  Hochzeit,  die  mir  bisher  imr  in  einer  lateinischen  Fassung 
im  Speenlum  exemplnnim  '.i.til  (l  l-Sl.  Deutsch  bei  rauli.  Schimpf  uml 
Krnst  I .'>2'i  Nr.  '>(?!)  iiml  in  einer  ausfiihrlirliiM'.  u  jiit;dvr!;Mi(iis.  lit'u  rr«»s:i 
^linisseler  Iis.  2-iL>l,  lU.  1  t;M>;  mitgeteilt  (liiicli  Herrn  Dr.  C.  ii.  N.  ib- 
Vdfiys  aus  (l(iiida)  bekannt  ist.  Hier  cisilieint  der  Tutt»  bei  der  Hoch- 
zeit .>eiiii's  i'iciiiules  als  weisser  Ivittcr  nnf  wei-^scni  l?«i>.s  iiiid  von  rim-ni 
weissem  \\  imlliiind''  ijcleitet:  er  nimmt  di'n  liraiiLigum  nicht  sofni  t  mit 
ins  Taradics.  snml-  i  n  semb  t  ihm  am  niichslen  Sonntatr  st  in  Kn^-«  tm«! 
Windspiel.  Aligeselicn  von  dem  ersten  Teile  gleicht  diese  Legende  sehr 


*)  Aabjöriiscn,  UnrAe  Folke-evontyr  1871  Nr.  6S. 

')  (Irundtvifr,  Unriile  <latiske  Mit](l<^r  i  Folkcmunde  1,6  (1854). 

")  (%»elbo,  (*ont<ix  [Mipularoa  jiortiißu<v.e9  1879  Sr.  7r>:  '()  soldado  qu«  foi  •<>  ceo.* 

'»  K.  Wipslirnii.  FnlkdiLMiiiiiL;  <1HH0):  •Vimdrin'^'OM  tili  irtmiiirlnkol.'  Ki«e 

Variante  gifbt  Liudblum,  Li>[>laiidt>  foruiiii»uc-forcuin((8  tid«krift  lü,  Sö  (ldd5). 
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der  vom  jungen  itulieni.Sfhen  Herzoge  im  Paru<liese,  für  die  ich  auf 
R.  Köhlers  Aufsatz  in  der  ZeiUchrift  für  deutsche  Philologie  14,  9Ü  und 
auf  den  2.  Band  seiner  kleineren  Schriften  verweise. 

IV.    Die  Klenn'ute  des  'Rurlador  de  Sevilla.' 

All  diese  eben  betrachteten  Volkssageii  verlialten  sich  zu  dem 
Leontiusdraina  von  1615  und  dem  'Burlailor  de  Sevilla'  wie  der  unschein- 
bare Keim  zur  Qppig  emporgesprossten  Pflanze.  Aus  dem  Toten,  der 
sich  an  dem  Störer  seiner  Ruhe  rficht,  haben  beide  Dramatiker  einen 
Beauftragten  Gottes  gemacht,  der  den  Uebertreter  seiner  Gebote  zur 
Holle  schleppt,  als  das  Mass  seiner  SQnden  voll  ist.  Sie  haben  ferner 
das  Sflndenleben  der  Helden  ausführlicher  dargestellt  und  den  rächenden 
Geist  in  nähere  Beziehung  zu  ihm  gebracht:  Leontiu.s  ladet  unwissentlich 
seinen  eigenen  Ahn  oder  Oheim,  Don  Juan  aber  das  Standbild  des  von 
ihm  erstochenen  Komturs.  Ohne  Zweifel  offenbart  der  spanische  Dichter 
weit  grössere  Gestaltungskraft  als  der  Ingolstädter  Jesuit,  aber  ver- 
mutlich fand  er  den  Stoff  schon  ebenso  zubereitet  vor  wie  dieser,  d.  b. 
er  schöpfte  aus  einer  gedruckten  Version  der  Leontiussage. 

Wenn  er  aber  statt  des  rollenden  Schädels  der  Leontiusfabel  eine 
Bildsäule  des  Verstorbenen  vom  Helden  einladen  und  darauf  beim 
Mahle  erscheinen  lässt,  so  ist  dieser  theatralisch  wirksame  Zug  möglicher- 
weise durch  eine  ähnliche  Sceue  in  I^ope  de  Vegas  Komödie  'Geld  macht 
alles**)  angeregt.  Hier  kommt  Octavio,  dessen  Vater  durch  Darlehne 
an  den  verstorbenen  König  von  Neapel  in  Armut  geraten  ist,  aben- 
teuernd in  ein  verfallenes  ScIiIosh,  in  dem  eine  Slarmorstatue  des  Königs 
steht  Ergrimmt  schlägt  er  mit  dem  Degen  auf  das  Abbild  des  un- 
schuldigen Urhebers  seines  Ungläekes.  Da  steigt  dies  vom  Sockel  herab 
und  fordert  ihn  zum  Zweikampfe  auf.  Als  der  Jöngling  uners(;hrOGken 
standhält,  verkündet  ihm  der  König,  er  habe  nur  seinen  Mut  prüfen 
wollen,  und  zeigt  ihm  einen  vergrabeneu  Sdiatz.  —  Ebenso  gutmütig 
erweist  sich  in  einer  portugiesischen  Volks>age eine  lÜkKsäule,  die  ein 
armer  Mann,  der  im  Vorfibergehen  fiber  ihren  offenen  Mund  scherzte, 
zum  E.ssen  geladen  liatte.  Als  das  Steinbild  sich  wirklieh  bei  ihm  ein- 
stellt und  er  bekennt,  iiim  ni«  lits  vorsetzen  zu  können,  macht  es  ihn 
reich.  —  Wahrend  aber  hier,  ungleich  dem  lJurlador  de   Sevilla,  die 

')  'Dineros  »on  calidod/  V'gl.  Schäffer,  (leschichte  des  spaiiiachcu  NatialdrantM 
1,  14.3  (18!H)). 

*)  Hrnpn.  Contos  tradicionacs  do  povo  portuguc«  (lbb<^j  l,JiU4  nr.  104:  A  estaUl« 
<^uc  couic.    Vgl.  2,2 LT. 
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Spötter  iingesttjift  mis^^elien,  er/;ililt  j^rnmiiT  eiitsjx-t'cln'iKl  schon  das 
khis.si>rln'  AltPituiii  von  der  Hai-lic  v\uvr  l)elei<ligteu  Statue^).  Ein 
Feind  des  starken  Tliea^enes  von  Tliasos  |i(Mt.scljt  nach  dessen  Tode 
seine  Bildsäule;  da  springt  diese  vom  Sorkt'l  lieraf)  niul  rrschlfigt  den 
l'»d>»'Sonnj^nen.  No(;h  älter  ist  <lie  von  Aristoteles  -)  bezeugte  \vnnd<'r- 
bare  ( icscliirlite  von  dem  Standhilde  des  Mitys  von  Argos,  das  wahrend 
eines  öffentlichen  Festes  umstürzt  und  (h'n  M()rder  des  Mitys  tötet. 

Am  Schlüsse  dieser  lietraelitnngen  müssen  wir  freilich  bekennen, 
dass  sie  uns  noch  nicht  zu  einem  festen,  si'^ü hären  Krgebnis  über  die 
vom  spanischen  Dichter  benutzten  Quellen  geführt  haben :  allein  die  all- 
gemeine Richtung,  in  der  man  diese  suchen  muss,  ist  vielleicht  doch  deut« 
lieber  als  bisher  hervorgetreten. 

Berlin. 


')  Dio  (/'hrysostoinus,  ürationes  31  p,  ßl8  Jl.  =  33f)  M.  Paiisaiiias,  Doscriptio 
üraeciae  tt,  11,  <».  Korr  Dr.  M.  Riibcnsohn  macht  mich  noi  h  nul  i-in  Kpigramm  de« 
Poseidippos  bei  Athenäus  10  p.  112  D  aufmerksam,  dem  /utnlgc  Tbcageoes  dargestellt 
war,  wie  er  einen  ganzen  Oeheen  Versehrte.  ~  Hierauf  geht  wohl  die  von  Farioelli 
(Cuatro  palabras  p.  9)  angeführte  £ns%hliing  von  der  Statue  Nikont  bei  Pierra  Matbien 
(Histoire  de  France  160<i  liv.  1  p.  U5)  xuriick. 

')  Poetik  cap.  !>.  IMiitarch  de  sera  nnininis  vindicta  cap.  8  p.  5531)  üi^^  noch 
hiii/ii.  die  eherne  Stniiie  huhe  auf  dem  Marktplätze  gestanden  und  Mitya  sei  bei  Ge- 
legenheit cioes  Aufruhrs  umgebracht  wordeu. 


Digitized  by  Google 


I 


I 


Vermischtes. 

I   

:  Anklänge  an  das  Nibelungfenlied  in 

mingrelisehen  Märehen? 

Von 

WladislauB  NehriDg. 

'  In  t'ihcin  .s(  lir  iiit«  !\'>isiint«'ii  Aii1Vul/.(*  von  Wolfiraitu:  (JoltlitM-  „Kin 
niiiigr.'lis<*ln>s  Si<'i;tVitMlinarclieu-*  wurde  im  orstiMi  Iii  It«"  (iitx  ^  I5aii(l»'s  «Irr 
<^'  it.s(hrift,  S.  4<'.ff  die  I{idiau|>tuii^^  :nifg(*st»dlt.  dass  ein  iningrelisrlies 
Män-hen  {\m  dem  Caronsoliiic  Sanartia)  mit  dem  Verlialtnis  (luiitlKTs 
und  Siegfrieds  zu  nriinhilii  im  Nibehuii^fuliede  nahe  Veiwaiidscliaft 
r»Mire:  -mir  ahiT.  sagt  (initiier,  scbeiot  dun  JSauartiamarelieii  ein  Nieder- 
«<lilag  des  Nibelungenliedes  zu  sein'';  von  dem  l'rivatdocenteu  Dr.  Axel 
l'Irik  in  Kopenliagen  auf  diese  Parallele  aufmerksam  gamacht,  fubrt  er 
|ne  nach  allen  Seiten  durch. 

Mir  will  sie  nicht  einleuchten,  ninij;  du'  Reihe  der  in  Vergleieli  ge- 
brachten /fige  etwas  IJe.steehcndes  haben;  der  Verf.  Belb.st  giebt  auch 
vt^rnebuiiieh  mit  Ixuek.sicbt  auf  die  grosse  Entfernung  zwischen  der 
Heimat  des  NibelungeDliedes  und  Mingrelien  die  Berechtigung  zu 
Zweifeln  ohne  weiteres  zn.   An  sich  wäre  eine  Wanderung  des  Nibo^ 

tnngenstofTes  nach  dem  Kaukasus  wohl  möglicli,  da  man  zunächst  eine 
'eberführung  nach  Kiew  auf  Ilandelswegen  zngeben  kann,  um  dann  eine 
breitere  Wanderung  nach  dem  Kaukasus  anzunehmen,  wohin  lebhaftiii 
Handelsverbindungen  von  Kiew  aus  bestanden.  Nach  Kiew  aber,  dein 
Mittelpunkte  der  Macht-  und  Handelsverbältnisse  Südrusslands  gelangti^n 
manche  westeuropäische  Erzählungsstofle  oder  Motive  aus  denselben; 
)  wanderten  Motive  der  deutschen  Heldensage  nach  dem  Osten, 
wie  MüllenhofiT  im  Xll.  Baude  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum 
von  Haupt  gezeigt  bat;  die  byliny  von  dem  Kampfe  Ilijas  mit  dem 
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Sohne  Sokolniknw  sind  wohl  nicht  ohne  Kenntnis  des  Ilildebrandliedes 
tintstanden :  anden*  bvlinv  von  dem  Fürsten  Whidiuiir  und  dem  von  ihm 
/.ma  Tode  vernrteilten  nnd  von  der  Fürstin  vom  Ilungertode  erlösten 
Ilija  erinnern  so  stark  an  die  Satre  von  Holeslaw  dem  Tapfern  nnd 
seiner  (leinaliliii.  welelie  übereilt  ziuii  Tode  veriiiteilt  im  uuttTiitlisch*'n 
HaiiiiK'  mit  NaluiuijL!;  versorgt  nnd  dorn  Könige  wieder  leb<'ntl  vorireführt 
werden,  dass  an  eine  Wanderung  naeli  Ki<  \v  etwa  Ind  dem  Zn^e  Hulesluws  II. 

wohl  f?edaelit  werden  kann  (vgl.  Nehring,  L'eber  Walti  i  und  llelgiinde 
im  At 'iiiun  iss.i.  |||.  Mi)).  Aber  in  dem  gegebenen  Falle  ist  bt  i  dem 
Sanartiaiiirnclieii.  wie  wir  es  ans  der  russisehen  l'eberset/nng  von  Cagareli 
(Tsagareli)  in  .Mingrelskie  etjndy  l.s<SO  S.  'A4  if.  kennen,  an  eine  west- 
eiinipäiselie  Heeinllnssnng  nieht  gut  zu  denken:  es  lieü;t  nneh  in  seiner 
eigenartigen  Ausgestaltung  in  allen  seinen  Teilen  inhaltiieh  w.  it  ab  vom 
NilMdungenliede;  inder.\nalyse  vondoltherlindetman  auch  k»  iiif  hestimiuten 
Aiiklilnge  an  das  deutsche  (iedicht,  nur  da.s  Motiv  von  dem  Wurfe  mit 
dem  Klumpen  Hlei  könnte  zur  Vcrgleichung  mit  dem  Steinwnrfe  in  deoi 
NibeluQgenliejIe  herangezogen  werden,  wenn  juieh  nur  bei  der  Annahme, 
das»  dies  Motiv  iu  dem  mingretiselien  .Märchen  verbhisst  ist. 

„Der  Stein  war  gefallen,  zwölf  Klafter  von  dem  Schwung,  erreicht 
ihn  doch  im  »Sprung  ....  Siegfri«'d  den  Stein  warf  ferner,  dazu  er 
weiter  sprang'*  (Simrork  s  r*d)er8.),  —  im  nungrelischen  Män  hen  <la- 
gegen:  „Die  Carewna  wirft  ein  grosses  Stück  Blei  auf  eine  solche  Ent- 
fernung, bis  zu  welcher  eine  Flintenkugel  reicht,  von  hier  mu.ss  der 
Bräutigam  es  auf  die  Stelle  zurückwerfen,  wo  die  Carewna-Hraut  stehen 
wird**  ,  .  .  .  warf  ein  Stück  iJlei,  welches  auf  dir  Stelle  fiel,  wo 

der  Cureusohu  stand;  dieser  aber  konnte  das  stürk  nicht  nnr  nicht 
werfen,  sondern  war  auch  niciit  im  Stande  es  zu  heben  ,  da  hob  Sanartia 
das  Stuck  und  warf  es  anstelle  des  Gefährten,  das  Blei  fiel  weiter,  als 
von  der  Jungfrau  geworfen^. 

Indess  sclieint  das  Motiv  des  Wurfes  als  siegTerleihenden  Mittels 
auch  in  anderen  Erzfihlungen  ausschlaggebeud  zu  sein ;  man  findet  z.  B. 
in  der  Sammlung  polnischer  Märchen  von  A.  J.  Olinski  (ßajarz  Polski) 
1S()'2*,  Bd.  III,  Iii  eine  ähnliche  Situation.  Zwei  Personen  (hier  Teufel) 
streiten  um  den  Besitz  von  wertvollen  Sachen;  der  Held  des  Märchens, 
ein  Fischer,  der  des  Weges  geht,  ist  bereit  den  Streit  zu  schlichten  und 
sagt:  la.sset  hier  die  wertvollen  Gegenstände  liegen  und  ich  werde  hier 
stellend  einen  Stein  werfen,  wer  von  euch  ihn  eher  ereilt  (dogoni),  wird 
zwei  von  den  Wertsachen  nehmen,  der  andere  eine.  Der  Ursprungsort 
dieses  Märchens,  wie  vieler  anderen  in  dieser  Sammlung  ist  nach  Mit- 
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teilnng  des  Enftble»  (I,  XIII)  der  Kreu  Nowogrödek  In  Scbwanrenssett, 
wohin  deutsche  EinflQsse  kaom  reKshten.  Ich  möchte  glaubeo,  dass  das 
Vorkommen  des  fraglichen  Motives  in  einem  MArchen,  welches  abseits 
Ton  westenropftlscben  Einflössen  entstanden  ist,  die  Annahme  von  der 
notwendigen  BeeinfliissuDg  des  miugrelischen  Sanartlam&rehens  dareh 
das  Kibelungenlied  erscbflttert,  zum  wenigsten  bedenklich  erscheinen  Ifisst* 

Breslau.  .  . 
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Bemerkungen  zu  Friedrieh  Rüekerts  Poetischem 

Tagebueh. 

Von 

Karl  Putz. 


Dem  das  „Poetuehe  Tagebuch**,  welches  aar  Feier  von  RQckert's 
handerQfthrigem  Geburtstag  ersehien,  nicht  lauter  Mher  Ungedrucktes 
enthielt,  ist  denen,  die  sich  mit  der  Utteratur  Aber  den  Dichter  be- 
schäftigen, nicht  unbekannt  Ich  finde  darin  44  schon  frflher  gedruckte 
Gedichte  wieder,  welche  ich  nebst  gelegentlichen  kritiscben  Bemerkungen 
als  solche  aufe&fale,  die  ich  seit  Iftngerer  Zeit  aus  der  Zerstreousg 
sammeln  konnte,  und  bedaure  nur,  dass  sidi  deren  nicht  eine  viel 
grössere  Anzahl  im  Tagebuch  befindet,  besonders  nicht  s&mmtliche  auf 
den  Tod  der  Gattin  bezagliche,  die  ich  gern  Frauentotenlieder  nenne, 
und  nicht  sftmmtliche,  den  Dank  fflr  GIAckwfinsche  zum  75.  Geburtstag 
aussprechende,  deten  ich  gleichfolls  auch  mehrere  als  bereits  Teröffent- 
licht,  aber  auch  ungesammelt  kenne.  Die  im  Tagebuch  aufgenommenen 
Gedichte  sind: 

1.  s.  19         „Du  einst  eiu  Gaüt  der  Uuschuld-Kinderwelt". 

E«jer'a  Nuhg«lM«ene  Gedieht«  Friedrieh  BAekert«,  Wien  1877.  S.  4  mit 
der  Uebenehrift:  Die  Welt 

S.  8.  87  „Dea  Gehalt  in  meinem  Busen**. 

Bbeoda  &  8  mit  dem  BeiiAts:  Gedichtet  Winter  1868.     Im  Tagttboeh:  1851. 

8.  &  so  »Ein  Alter  gmg  mit  grauem  Haar**. 

Bueh  deutscher  Lyrik,  herensgegeben  von  Adolf  Böttger.  9.  Aofl*  IMpdg 

185'}.    8.  6.    Parabeln  aua  dem  Persisch  n     2.  mit  dem  Niehweis:  Jud 
tohf«i  il  «rar  77  statt:  Seläman  u.  Absul  8.  77—78. 
4.  8.  81  „Hin  Araber  nach  Bagdad  kam". 

Ebenda  ü.  H.    l'arabeln  aua  dem  Fernsehen  4.  mit  dem  gleichen  N«chweiS| 

wie  im  Tagebuch. 

Warum  wurden  nicht  die  vier  vom  Dichter  zur  genannten  Sammlung  beige- 
tragenen Paitbdin  aufgenommen? 
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—  '  ~"  '  ----  -   -..   .   

5.  s.  107         „Mir  nach!  spricht  Christus  unser  Held". 

Bejer*«  Niehgeliüene  Mtehte  FAMA  Bfiekerl'e;  Wien  1877.  8.  Ift. 

(a  1S6  ^Nim  die  Wftlder  ewig  sptosmi*'. 

„Uod  dv  dnfteal  wie  Tpr  Alters**. 
^Sagt  es  niemand,  nar  den  weiBen**. 
„Und  solang  du  das  nicht  hast"^ 

Maeh  einer  Itfittmlang  Dr.  Bozberger'i  Mbnmflidi  nidii  von  HAekert,  eMdetn 
Ton  GoeUw«  ß*  Hempet'eeh«  Aufgabe  ron  deeeen  Weriran  Bd.  A  3.  19,  S6f 
—  DieM  Abeehriften  gehören  nidit  ina  Tegeboeh). 

ft.  S.  147        Naeh  Halia,   ,^Wa8  braaen  deine  Brauen*. 

.  .  Brijrei^»  IViedrick  Rfidrarfe  Lebeki  «od  Diehtangen.  Koburg  1866.  8.  966 
wo  voimngehond  enähli  ist,  das«  am  19.  Juoi  1862  der  Dichter  dem  Hof* 
Bchati^ieler  H(e8sler)  diese  Verse  als  „die  Arl>f'ir  Her  totzteo  Minuten  vor 
(ieaaen  Besiuch"  in's  Notizbuch  fchrieb.  —  Ira  Tagebuch  ibbi» 

(S.  148  Vorwort  zu  Ludwig  Köhler's  Gedrehten. 

„Ein  kunstverwändter  t>andsmanu  bittet  mich". 

Ob  diese  Gedichte  nebst  dem  Vorwort  ersrhicnen  sind,  ist  mir  unbekannt. 
Nach  Blitteilimg^  Dr.  Hoxbcrger's  starb  Kohk-r  nni  4.  Am^mst  1862.  Vgl. 
Hofmatm's  Weihuaciitsbuum  18ß5  8.  3  H,  wo  auch  sein  Bild  vor  dem  Titel- 
blatte  steht.  Sein  „König  Mammon,  ein  Drama*,  erschien  erst  1861,  folglicU 
'  knnn  daa  «Vorwort*  oidtt  1864  eotatanden  eein,  —  wie  daa  Tagobneb  angiebt) 
7. 8.  156  24.  Trin.  ^Dtie.  Kirch'  iet  heut  so  weif*. 

Dreadner  Getlertbndh  1854,  mit  der  Uebetaehrift:  Bruehatfleln  1. 

159     -ffiWooii  der  Geist  sieb  dem  Leib  entsebwingt" 

:  Beyern  KadigalaMena  .Ondiehte  Fdedrieh  Riidnit^a;  Wien  1877.  &  mit 
der  Ueberechriits  Die  AnferaUlMag  dee  Lelbea.  Gegen  den  Inhalt  dflrUe 
•nf  Phil.  8^1.  uni>  1.  Kor..  1M4  an  Tenraiamk  aein.  • 

s.  169  .    :  .  :  «Was  rennest  dn,  als  nftbmest  dn*.        .  . 

Bbendn.*  &  a  ■ 

10.  8l  910  „Heut*  ist  Johannisabend". 

Bejer's  Friedrich  Rückort,  ein  biographisches  Denkmal.    Frankfurt  IMB 

I      •    '      &  444,  w«  Z.  1  «imd*,  Z.  2  .blühende-  fohlt,  und  Z.  3  ,Dorfs*  statt  ..Dorfes- 
.steht,  Mit  der  Aniuerkuug:  Dieses  Gericht  cntstftnd  in  der  allerletzten  Lebens- 
I  zeit  F.  R's.  —  Im  Tagebuch :  l8ä5  in  „ Alterseriiinerunj^eii  au  Ainaryllij*"  VI. 

11.8.958    6.'  Juni  1857.    An  Ltiise.    „Dein  verhliciines  Augesicht".  • 
Beyer'«  Nachgelassene  ttcdichte  Friedrich  Riiokerls;  Wien  1877.  8.  58. 

12.8.  260  „Ein  halber  Schlag  ijeht  in  don  Wind'' 

Boxberger's  Hückert-Studien.  Gotha  1(577.  8.  1,  wo  Z.  4  „01x1  halber"  statt 
,ein  Ualbseblag"  steht.  ^ 

13.  ü.  260    •   ^Du  solltest  einst  mir  zu  die  Augen  drücken". 

Bejur  s  Nachgelassene  Gedichte  Friedrich  HOckert's;  Wien  1877.    8.  22,  WO 
■  '    '  a.  9  ««luie«  atfttl  »aoE**  atelii'  ' 

86« 
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14.  &  aoo     ^         »Ich  göiuio  dir  die  stille  Rah*. 

BoAwgßt'»  Bifaakert-StiidlMi.  Gotha  1877.  &  a,  wo  Z.  7  >  Miicr«  aUH 
,in  mnner«,  und  Z.  9  „Uauch**  statt  «Hand«  gteht 
W.  8,  961  „Alle  deine  Wunden". 

Beyor's  Nachgel asseno  Gedichte  Friodrioh  Räekari'a;  Wim  1677.  &  S7  oiit 
der  Ueberaehrift :  „Zum  26.  Juni  1857, 

16.  B.  262  «Von  Cyaneu  lass  den  rechten". 

Ebenda  S.  20,  wo  die  beiden  ersten  Vers|i!iaro,  wie  im  I-iebesfruhlin^.  um- 
geatelli  sind,  und  Z.  7  ^Disteln"'  statt  „Diatcl'^  steht.  Uaseibat  i^t  das  iie- 
diekt  ia  drai  Strophan  abgeteilt.  Im  Magaalp  liir  die  LUtorator  daa  In-  und 
AnäUuidea  1888  No.  21.  8.  886  aclualbt  Br.  Bosbaifar,  daaa  «r  «liia  Ab- 
aeliiift  diaaaa  Oedichtea  badtae,  in  welcher  nach  Z.  4  «Ingaaehaltat  iai: 
Kimm  von  mir  den  aufgesatrtan 
Kranz  den  let^tpn! 

Seine  demnach  auch  nicht  in  Strophen  geteilte  Abachrift  fulurt  den  Titel 
,äüt  iu's  Grab«. 

17.  S.  263  »Nun  singt  man  dir  zu  Grabe". 

Dreidnar  Qallartbaeh  1854.  Bmohat&eke^  8.  —  Bai  Oadieht  kann  damnaab 
niebt,  wia  daa  Tagabueh  anglabt,  arat  1867  antitandan.aain  und  nieht  «nf  dan 

Tod  der  Gattin  Bezug  haben. 

18.  8.  964  „Wenn  dn  schwebst  in  diesen  Lüften". 

Beycr's  Nachgelassene  Gedichte  Ffiadrich  Büokart'a;  Wian  1877.  8i.  87,  wo 
Str.  1  Z.  8  u.  4  umprostellt  sii^d 

1».  a  264  „Die  überleben,  haben". 

Dresdner  Geliertbuch  1'-'54.  Bruchstücke  8,  wo  Z.  1  „Die  Ueberlebten*" 
statt  „Die  überleben-,  uud  Z.  '6  „Und"  statt  „Um"  steht.  —  Das  Gedicht 
kann  damnaek  nickt,  wie  daa  TkgelMiok  angiebt,  von  1867  aain  und  «ck 
nieht  auf  dan  Tod  dar  Gattin  badakao. 

SO.  8.  866  jyLeben  wir»  so  leben  wir  dem  Herren*'. 

Bayav'a  KaehgaUuiana  Qadickta  Fiiadriak  fiüekecl^f ;  Wian  1877.  B.  14  mit 
dam  Boiaata:  Gedichtet  Sommer  1861.  —  Im  Tagebuch  1687. 

(8.  878  „Siebst  du,  hörst  du  im  Fruhlingswind". 

Diese  Strophe  findet  sich  in  den  Gedichten  unter  den  Vierreilen  1.  24 
Erl.  1836.  O.  S.  887.  Frankf.  1843  I.  S.  58Ö,  und  in  den  Werken  VII. 
S.  484,  uud  mit  zwei  weiteren  Strophen  wiederholt.  ErL  V.  S.  20.  Frankf. 
IIL  S.  11  und  in  den  Warken  IL  S.  321). 

30.  s.  431      Zorn  Neujahr.   „Wir  fangen  unser  neues  Jahr''. 

Hofinann'i  WaihnaahUbaam  1868.  &  107. 

31.  8.  4i6  I.  „lu  Wieu  der  Jugend  Heil!^ 

Allgamaina  Zaitung  1868  No.  170  Bellaga  S.  9880.  «Dar  Boiaekanaekalt 
Olympia  su  Wien«  gewidmet,  wo  Z.  6  „Dar  Zoknnft*  atatt  »In  Znkunlt*  ataad. 

89.  &  487   Ii.  Vor  fünfzig  Jaliren  ist  dnreli  deutsche  Gauen". 

Koburger  Zeitung  vom  9.  April  1868  mit  dar  UabandiriA;  »Zur  Juballaiar 
dar  Liinaburgar  fiafr^ung"  und  dem  Datum:  NeuaaM  (bei  Kobnig)  18.  Min 
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1893.  Daselbst  waren  nur  Z.  1,  5,  9  und  12  mit  groMen  Anfangsbaehstaben 
gedruckt  und  Z.  7  «tond  ^olunne*'  statt  f^Johanu*'*,  und  Z.  11  „n*eh** 

statt  „neu". 

33.  ö.  438         III.  „0,  Norimberga!  Die  in  R5merzeiten". 

Deutsche  Kunst  in  Lied  und  Bild.  Leipzig  1864  mit  der  Ueberschrift: 
«Dem  AoMchuss^  des  deutschen  S&ng*rbundes,  ver»päteter  Dank  auf  den 
tdcgr^Uiehm  Qmm  von  16b  lU,  TenpitM  dweh  eine  eben  damtli  imtaiv 
nonunftM  VeigiiflguiigntiM*'.  DMttbtfe  itood  Ztll«  „deutfeh'ito*  «talt 
»dtotMliMU«  otid  Z.  6  «Qftiliogi«  ttott  «Oeilingi«. 

34.  &  440  V.  «In  Goetlie*8  Hau«!  —  Wo  andefs  unterm  Biahm". 

AUgemoine  Zeitung  1863.  No.  151,  Belkge  &  8504»  WO  Z.  4  Hflnittor* 
^  tUtt  J)er  Künste*"  stand. 

I  BS.  IL  441     VI.  „Am  fänfundsiebzigsten  Geburtstag  kamen". 

I  Ebenda,  mit  der  Anmerkung  sn  Z.  9:  ,Dr.  Volger  und  Dr.  Presber  trafen 

den  Dirht'T  nicht  in  N'oiisoss,  sondern  auf  dorn  Oiitc  seines  SohoM  in  Belliatlk 

bei  Meiningeii".    Daselbst  stand  Z.  9  ..iiooh"  statt  „nach*. 

34.  S.  442     VH.  „Dort,  wo  einst  Hölty's  Jugend  vorgekündet''. 

Germania,  iUnstrirte  WoclieDschriit  1868.  No.  10,  wiederholt  in  der  (tarten- 
laube  1872.  No.  37.  —  Das  Sonett  ist  der  Burschenschaft  Qermania  in 
Güttingen  gewidmet. 

I  37.  &  444   IX.  „In  Leipzigs  Sommarlüften,  denk'  ich,  hallcu'*. 

Beyer's  Nachgelassene  Gedichto  Friedruh  Hiiekert's;  Wi.M,  1877.  S.  8  mit 
der  1  '  rschrilt :  „Der  Universität  Ij'Mpitig'',  wo  Z.  lü  ,Suukt  Pnuli'*  «tatt 
, Sankt  Paulis'',  uud  Z.  14  »Vum  Blütenmai  zum  blutenden  Oktober*" 
•tatt  «Vom  blAtonnlehen  Mal  aam  blatigan  Oktober*  itand«  welch'  leisterer 
Vere  um  eioeo  Jambne  an  lang  let,  gleleh  Z,  14.  des  ersten  Sonettea  der 
Vorklänge  zu  den  Geharnischten  Sonetten  in  den  Gedichten  firi.  1866.  II. 
8.  167.  FnakL  1848  L  &  448  nod  in  den  Werken  I.  S.  8. 

38w  a  446  X.  „Den  fQnlsigjfthrigen  Ermnerangen''. 

Ebend*  A.  996  mit  der  Uebenehrift:  «tGrum  an  Hambarg  aar  Jubelfeier 

am  18.  Härz  1863.  Als  Nachklang  zu  seinen  geharnischten  Sonetten  unsrer 
Vaterstadt  gewidmet",  in  der  „Reform"  zuerst  frednickt.  Dua  Sonett  be- 
gleitete eintjn  |Urief  des  Dichters:  Antwort  auf  die  von  dem  Centralausschuss 
für  die  Miirzfeier  an  ihn  ergangenen  Einladung  vom  14.  Febr.  1863  (s.  Beyer 
S.  996 £)  Darin  eland  Z.  7.  „zum  neuen  Fest»  statt  su  nenem  Feef^. 

^i.  ö.  270  „Tn  diesem  Kirchenstand 

Ebenda.  S.  23  ohne  Strophenabteilung.  -  Str.  2,  Z.  5  stand  „dann"  statt 
»dfln%  Str.  8,  Z.  4  ^nihen"  statt  „liegen«. 

r2.  S.  278        £xaudi.    „Blumen,  wie  du  sonst  gepflückt". 

Beyer'e  IMedrfeh  BfiekeHi,  ein  biographiachei  Denkmal.  Frankfiirt  1868. 
B.  448  mit  der  Anmetkong:  Dieeee  Gedicht  dichtete  R.  dem  Andenken  eeloer 
unvergessenen  Frau  1669  am  Sonntege  Exaudl  (8  Tage  Yor  Ffingaten).  — 
Im  lifebuch  1868. 
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m.  IS.  974         Exandi.   |»Ich  gehe  durch  die  Fluren^. 

fieyez^t  Nadig»lMtentt  Gedieht«  IVMrieli  Bfickeft'e;  Wwn  1877.  8.  99,  wo 
Sir.  9,  Z.  4  „geh'«  statt  „schleich",  und  Str.  4,  Z.  3  ,jed«ll<*  lUtt  fi^de^  tUht 

94.  8.  975        pich  wQusche  dort  dir  wieder  zu  begegnen". 

;  Ebenda  S.  29,  wo  Str.  1,      4  „vom  Irdischen"  statt  „von  Irdischem",  Str.  2. 

Z.  2  „um  nnderäwilleu  ^  statt  „um  andre«  willen^S  und  Str.  2,  ^.  3  ttmich 
nach  Dir"  slatt  „Dich  nach  mir"  steht. 

2b»  &  279  „Dies  alles  hielt  ich  somi  für  mein". 

ElMndA  S.  5. 

26.  a  317-  •    ,,Die  schönen  Tage  kommon  nun  gegangen''.  . 
BbeDO»  S.  91. 

97.  8.  890  An  Schnyder  von  Warteneee:  „Uebers  Leiterle  etiegen**. 

Betfolita  Qbef  die  VerbtnAnngen  de«  Weien  DtntiolMii  Boohstilt«,  5.  Jahr« 
1  Cfog  1864,  Flugblatt  91  and  99,  S.  ST)  mit  der  Einleitung:  ,3err  Xaver 

.    •  Schnyder  von  Wartensce,  Meister  des  F  J).  H.,  teilte  ein  netiestes  Gedicht 

unseres  hochgefeierten  Stittsgcuossen  und  Meisters  iViedrieh  Rüekert  mit, 
welches  ihm  derselbe,  in  Erwiderung  eines,  die  Erinnerung  au  ilire  erste  Be- 
gegnung in  der  Sdiireii  X1^917),  an  ihre  gemeinenme  Bofttcigtutg  des  Rigl 
and  an  ihren  Abatieg  über  da«,  damale  noeh  elnei  gangbaren  Wegee  auf  der 
8d[(a  von  lumensee  erforderliche  „Leitertl"  wieder,  MiflUfchendett  Schreibena 
gewidmet  hatte".  Darin  Z.  1  und  10  „Leiterli"  statt  „Leiterle",  Ä.  7  „Aber*' 
statt  „Also",  Z.  8  „dem  anderen"  statt  „dos  and'Mir"  (war  wohl  nur  Druck- 
fehler), Z.  10  „langt;''  statt  „lang".  -  War  daa  (iedicht  im  Jahre  18t>4  eio 
oeuestea,  so  kann  es  nicht  aus  dem  Jahre  1860  stammen,  wie  das  Tagebuch 
angiebt,  in  wddiem'Z.  1  n-See**  zu  tilgen,  und  Z.  18  ^ehenf  itatt  „tdin** 
ra  leien  fit  . 

98.  8.  881        „Von  allen  Ehren  mir  am  meisten  werf*. 

.Beyer'a  FMedrieh  Bfldurfc,  ein  biogfnpUMhei  Denkmal  Frankiurt  1868. 
8.  408.  —  Die  Veree  standet!  in  dem  Er>viderungsschreiben  des  Dichters  auf 
das  ihm  unterm  15.  April  186.5  übersandte  Diplom  des  Ehrenbürgerrechtf's 
von  Schweinfnrt  (s.  Heyer  8.  407 f),  können  also  nicht,  wie  das  Tagebuch 
angiebt,  dem  Jahre  IftftO  angehören. 

(S,  852  „Was  zerpflückst  du  tlie  Hose*^. 

Hier  ist  Zeile  1  mit  den  Worten  ,. deine  tjedanken"  aus  Z.  2  zu  ergänzen 
und  dleiQ  mit  „Wohin*'  m  beginnen.  Bildet  so  das  erste  Verspaar  ein 
richtiges  Dittiehon,  ao  ist  Z.  8  der  Anfang- einei  unvollendeten  sweiten). 

29.  s.  374   Scbiffsweihe.    „Ich  seh'  euch  auszulaufen  im  BegrifTe'^. 

0eotadier  IHehtergarteo  von  Freniel  und  Bauaeh.  IVankfurt  1866.  1.  Juli. 
Btr.  1.  —  Daa  Sonett  war  daa  Einleitungagedieht  der  neuen,  bald  wieder 
eingegangenen  Zeitschrift.  Daielbit  eland  Z.  8  „daa"'  atatt  «waa^  und  Z.  11 
nach  „lassen"  ein  Komma. 

89.  a  4*7     XII.  „So  viel  Flocken  der  Mai  duftigen  Blütenschnee's''. 

Gartenlaube' 1868  No.  S5  mit  der  tfeberschrift:  Dank  an  dio  Olückwün- 
jchenden  cum  ^6,  i^fi.  1869,  wo  Str.  8  Z.  1. .  „4ee  .M>Ül«o4>te|i'l  sUti  »des 
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blÜMBdoB**,  nnd  Str.  4^  Z.  1  ,^aiii  0«isog**  ■lati  „ni  Owuig  iUiid.  —  |Bi 

iit  Bnckert*s  pinzif^es  Oedicht  in  Antiker  Odenfonn !  Vgl.  Tagebuch  B.  800. 

40.  a  448     XUI.  ]>ea  lieben  Jenenaent   „Mein  Jabiläom  habt  ihr 

heut  gefeiert**. 

Beyer's  Nschgelasseoe  Gedichte  Friedrich  Rückert's;  Wien  1877  8.  7  ohne 
StropheDabt<>iUing.  l)n.nn  Str.  2  Z  1  ^af  H*>ni  Nncken**  lUtl  den 
Nacken",  und  Z.  4  ..]  )<  ktorswiiril'  ■•  statt  „Doktorwürde'*. 

41.  S.  449  XIY.  Der  Marburger  Armiiitiia.  „Waä  helfeu  um»  gehanusohte 

Sonette?"  •  m 

Ebeodft  S.  44  mit  dem  Datum:  Neuset,  Eudu  Mai  1863. 

42.  &  449         XV.  „Vor  fünfzig  Jahren  bot  ich  weiche  Kruuze". 

Ebenda  8.  297.  Die  Strophe  v^u  dem  GruM  m  Hamburg  (a.  88)  beigelugt 
und  bitte  deihnlb  noch  hier  im  Tagebach  niehi  davon  gatrenni  wardao  ioUao. 

43.  8.  S42  „SQdfrfichto  sind  wir  ans  dem  Norden*! 

Pkrauffbeba  Jabrbitehar,  Jld.  LX.  1887  &  40(  in  alnem  AuMm  AiadtMi 
Kauten:  ,4^Mediieb  Bfickart  und  die  Familie  Kopp";  dann  wiederholt  In 

dessen:  „Bilder  aus  Erlnnpen",  Altona  1K8M  S.  63  auch  Vinter  drm  Tital: 
„Friedrich  Kück«^rt  in  Erlangen  und  Joseph  Kojij/".  Hamburg  18ÖH  ti.  102.  — 
Die  Spenderin  und  Benderin  der  Südfirüchte  war  ^rau  v.  Breuls  geb.  Kopp, 
in  Bremen«  jetzt  verheiratete  v.  Wehrenpfennig  in  BerUo,  und  das  6edidit 
trag  dia  Uabavacbrift:  ^Maloer  Uaba  Pata  JBmilia**  and  daa  Datamt  KatHa*, 
7.  yai  186S.  —  Baiin  Btr.  9  Z.  1  mit  Uabtan  Farban.  8lr.  4.  Z.'  Ala 
Salamander.  Str.  5  Z.  4L  5  atlumian,  variomaiu  Str.  7  Z.  8  Apfriaaadiita. 
Z.  4.  Die  liebe  Tochter. 
-44,8.050      (Wenige  Tage  vor  seinem  Tode.>    „Verwelkte  Blume". 

Boxbor^rer's  iiüi-kf>rt-Htiidion.  Ootha  187ä  Ü.  'd,  WO  die  Torletste  Zeile  fehlt 
^nd  am  Schluss  ,.dninter-'  atatt    darunter**  steht. 

Gundelsheim  (in  Mittelfranken). 
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ALBKUT  LUDWIG:  Lope  de  Vegas  Dramen  aus  dem  karoUngischefi 
Sagenkreise*    Berlm,  Mayer  und  Müller  1898,    155,  S,  gr.  S\ 

Wenn  man  von  einem  alten  Dichter  überhaupt  sagen  kann,  dass 
er  neuerdings  in  Mode  komme,  so  gilt  dies  heut^tage  wol  vor  allem 
von  Lope  de  Yega,  dem  sieh  die  litterarhistorische  Forschuog  seit  mehr 

als  einem  Decennium  mit  stets  wachsendem  Interesse  zuwendet  Seit 
vollends  die  kgl.  Akademie  zu  Madrid  daran  ging,  den  lange  Zeit  ver- 
Iiachl8.«sigten  grossten  spanischen  Dramatiker  duroh  die  Voranstaltung 
einer  Gesamtausgabe  seiner  W«  rke  der  Vergessenheit  zu  t  iitr«  isseu,  ver- 
ging kaum  ein  Jahr,  das  uicht  einen  mehr  oder  miader  bedeutenden 
Beitrag  zur  Würdigung  und  Kenntnis  der  Komödien  des  «PlidDiz  der 
Dichter*'  gebracht  hätte.  Der  von  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Ar- 
beit angeregte  Gedanke,  eine  Gruppe  von  stofflich  mit  einander  ver- 
wandten Stücken  Lopes  zum  Gegenstand  einer  speziellen  Untersuchung 
zu  machon,  ist  bei  der  grossen  Menge  seiner  Werke  gewiss  ein  em- 
empfehiens  werter. 

Dr.  Ludwig  wäliite  eine  der  kleinsten,  aber  zugleicb  eine  der  inter- 
essantesten Gruppen,  die  Komödien  aus  dem  karolingischen  Sagen- 
kreise, d.  h.  jene,  welche  die  sagenhaften  Schicksale  Kaiser  Karls  des 
Grossen  und  seiner  Paladine  behandeln.  Lope  scheint  ungefthr  ein  Dutzend 
solcher  Komödien  geschrieben  zu  haben,  doch  sind  nur  sechs,  nel)st  einem 
burlesken  Zwischenspiele,  ^.Melisendrn-'  auf  uns  c^okemmrn.  Der  Verfasser 
analysirt  jedes  einzelne  in  Betracht  kommende  Werk  peiKiu,  unterzieht 
es  sodann  einer  eingehenden  ästhetischen  Würdigung,  und  macht  sich 
schliesslich  an  die  oft  recht  schwierige  Beantwortung  der  Quellenfrage, 
zn  welchen  Behufe  er  ein  ganzes  Arsenal  von  Chroniken,  Bitterromanen 
und  Ähnlichem  Hilfsmaterial  herbei  zieht.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  ihn  sein  litterarischer  Spürsinn  in  den  meisten  Ffillen  richtig  ge- 
leitf't  hat,  \\m\  manclie  Quelle  ist  nuii,  nach  Dr.  liUdwiii;'^  nntersuchnngen, 
gewiss  unwiderleglich  festgestellt.  Manchmal  hielt  es  jt^ddch  sciiwer.  die 
Wege  des  Dichters  ausfindig  zu  machen,  da  viele  Quellen,  die  er  be- 
nfi^en  konnte,  uns  heute  nicht  mehr  zu  Gebote  stehen,  und  Lope  nach 
Art  des  Fuchses,  der  seine  FShrte  mit  dem  Schweife  verwischt,  mancherlei 
Kunstgriffe  (wie  Aenderung  von  Namen,  Hinzuerfindung  von  neuen  Figuren 
und  intriguen  etc.)  anwendete,  um  den  Litterarhistorikem  kommender 


')  Vgl.  datör  Arthur  Ftuinelli  .QnUparzer  und  Lope  de  Vega".    i^ffUn  unti 
Weirnnr  1884  nnd  Zettoeliriffc  X,  496  f. 
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Jahrb  iiiHlerte  die  Arbeit  nicht  zu  leicht  zu  machen.  D^  r  Verfusser  musste 
sich  darum  nach  mancher  mühs^amea  Quellenuuteräuciiung  mit  der  Auf- 
stellung von  Conjekturen  begnügen. 

Letzteres  gilt  z.B.  von  der  Komödie  „Los  palacios  de  Galiano"  (1) 
als  deren  Quelle  man  die  Crooica  general  de  Espana  mit  Wahrscheinlichkeit, 
aber  nicht  mit  Sicherheit  ansehen  Icann.  Bei  ^La  mocedad  de  Roldan** 
(2)  blieb  es  zweifelhaft,  ob  Lope  die  Reali  di  Fraucia  oder  ein  auf  diese 
•/nrrukpfphendes  Gedieht  benutzte.  „Las  i)obi>^/;i'-  de  Reynaldos"  (*^) 
bt  iuht,  wenigstens  zum  grossen  Teile,  auf  eint-üi  spanischen  Romane: 
La  TruDosouda;  que  es  tercero  libro  de  don  Keynuldos  etc.  (1533^. 
,1  Angel  ica  en  el  Gatay"  ^4)  ist  eine  Dramatisirung  verschiedener  Episoden 
aus  Ariostos  Orlando  fonoso.  „El  marques  de  Mantna^  (5)  und  „El 
casamiento  en  la  mnerte"  (6)  beruhen  auf  alten  spanischen  Romanzen, 
und  zwar  ersteres  Stück  vollstrindig,  walirend  bei  dem  letzteren  noch 
eine  andere  Quelle  mitgewirkt  zu  haben  scheint. 

Wiederholt  befrf^'frTi'  n  wir  in  dem  vorliegenden  laiche  der  Vermutung, 
dass  Lope  seine  Koiuixlie  vielleicht  in  dunkler  iuiiineruag  an  eine  vor 
Jahren  gelesene  oder  gehörte  Gei^chichte  niedergeschrieben  habe  —  eine 
Annahme,  die  nnseres  Erachtens  nicht  viel  Wahrscheinlichkeit  ffir  sieh 
^at.  Lope  dürfte  bei  seiner  raschen  Produktion  kaum  aal  Gegenstände 
zurückgegriffen  haben,  die  seinem  Ged&chtnisse  schon  halb  entschwunden 
waren,  er  arbeitete  wdl  stets  —  ausgenommen  bei  den  gewöhnlichen 
Conversations-  und  lutriguenkomödien  -  an  der  Ifand  einer  ihm  un- 
mittelbar vorliegenden  Quelle.  In  den  läOO  Büchern,  die  sich  in  Lopes 
Nachlasse  vorfanden,  dürfte  der  Stoff  dieser  sechs  Komödien  ent- 
halten gewesen  sein.  Stfltzte  er  sich  aber  z.  B.  bei  „Ims  palacios  de 
Gali  nia^  auf  eine  Tradition,  die  sich  an  eine  manriscbe  Ruine  zu  Toledo 
knüpfte,  so  ist  es  noch  niclit  notwendig,  anzunehmen,  dass  der  Dichter 
sie  an  Ort  und  Stnll.'  srlf^st  erfuhr.  Sie  konnte  ihm  eh-Misogut  in 
Valencia  oder  Madrid  zu  Uhren  gekommen  sein.  Vieles  verdanken  wir 
jedoch  gswiss  auch  der  unerschöpflichen  Fantasie  Lopes. 

Aus  dem  Versmasse  der  Komödieu  Lopes  lässt  sich  trotz  Schack's 
(II.  264)  vagen  Bemerkungen  kaum  ein  sicherer  Sehluss  auf  ihre  Ent- 
stehnngszeit  ziehen,  nnd  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  um  anzunehmen, 
dass  Lope  den  ,,iambischen  Klfsllbler^  vor  dem  Jahre  1604  weniger  ^t 
beherrschte,  als  später.  Auch  das  Vorkommen  Ungerer  Reden  erweist  sich 
dafür  als  ein  höchst  unsicheres  Kriterium. 

Litterarbist(tri.*5ph  interessanter  als  diese  Quelleuuulersucliuugeu  ist 
der  III.  Abschuitt  des  Buches.  „Die  Karlssage  bei  Lope"^  (pp.  118 — 
148.)  Der  Verfasser  stellt  hier  iu  der  Form  eines  Kssuys  zusammen, 
was  Lope  von  Karl  den  Grossen  und  seinen  Paladinen  überhaupt  bekannt 
war  —  soweit  dies  aus  den  früher  genannteu  Komödien  hervorgeht. 
Dieses  sorgfältig  gearbeitete  Kapitel  gewährt  dem  Leser  einen  Einblick 
in  die  Werkstatt  des  Dichters,  unter  dessen  Händen  alles  eine  neue, 
originelle  (Jestalt  nnnahm.  Dankenswert  ist  auch  der  knrze  Anbaiig: 
„Verbreitung  der  Karlssage  im  spanischen  Drama'',  eiue  bibliu- 
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graphische  Uebersicbt  allerg  dem  Verfasser  bekannten  Komödien  in 
spanischer  Sprache,  welche  Stoffe  aus  dem  karolinglschen  Sagenkreiae 
behandeln. 

Wien.  Wolfgang  Ton  Wuizbach. 


GOLZ,  BRUNO:  Pjalzynißn  Genaveja  in  der  deutsdten  Dichtung.  Leipzig, 
Druek  und  Vertag  von  B.  G.  Teubner,  1897,   VUy  199  S, 

Im  vorliegenden  Werke  liefert  Golz,  einer  Anregung  seines  Lehrers 
Max  Koch  folgend,  eine  Fortsetzung  zu  der  zwanzig  Jahre  frflber 
erschienenen  treflnichen  Schrift  Seufferta  Aber  die  Legende  von  der  Pfalz- 
grftfin  Genovefa.    Scharfsinnig  hatte  SenfTert  nachgewiesen.  daSB  die 

Legende  zwiselien  1325  niid  1425  von  einem  Laacher  Mönclie  verfasst 
wurde,  der  das  Novellenmotiv  der  unschuldig  Iei(ieuden  (iattin  mit  dem 
Grunder  seine«  Klosters,  dem  Pfal/grafen  Siegfried  von  Balleustiuit,  ver- 
knüpfte, und  hatte  die  effektreiche,  hreit  schildernde  Bearbeitung  des 
französischen  Jesuiten  Ceriziers  ( 1()34)  beleuchtet,  durch  die  jene  Ersfthlung 
erst  ihre  weite  Yerbreitnng  erlangte,  wahrend  er  die  späteren  Behandlungen 
des  Stoftes  nur  summarisch  aufzählte.  Hier  setzt  Golz,  der  auf  den  neun 
einleitenden  Seitm  Seuflferts  Forschungen  rekapituliert,  ein  und  behandelt 
in  fünf  Abschnitten  1)  die  Genovefadramen  in  Deutschland  bis  zur  Mitte 
des  18.  Jahrhunderts,  2)  bis  zur  Gegenwart,  3)  Kompositionen,  4)  Volks- 
schauspiele und  l'uppenspiele,  5)  Gedichte.  —  Die  Liste  der  AuiführungeQ 
beginnt  mit  einer  Willisauer  Veranstaltung  aus  dem  Jahre  1598  und 
einem  Prager  Jesuitcnspiele  von  1030,  dessen  Quelle  wir  nicht  kennen; 
bei  (Irn  folgendf'u  hat  ohne  Zweift-l  die  Krzählung  Ceriziers  mittelbar 
oder  unmittelbar  tlic  Anregung  gegeben.  Die  erhaltenen  .lesuitendramen, 
unter  denen  das  des  Nicüluus  Avancinus  (l(j8G.  Vgl.  jet/t  A.  v.  Weilen, 
Die  Theater  Wiens  1,31.  1899)  hervorragt,  fügen  bisweilcu  bemerkens- 
werte £rweitemQgen  hinzu.  Deutsche  WanderkomÖdianten  schlössen  sich 
mit  ihren  Produktionen  eng  an  eine  niederländische  Vorlage,  „De  heylige 
Genoveva"  von  A.  F.  Wouthers  (1644),  die  ich  gelegentlich  genauer 
be5?prechen  werde,  an.  Im  Mittelpunkte  der  Golzschen  Arbeit  stehen  die 
Dramatiker  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  vou  Flümicke  (1741)  bis  auf 
Laiimann  (1893);  ausführliche  Würdigung  erfahren  Maler  Müller  (1781, 
gedruckt  1811),  Tieck  (1799),  Raupach  (1835),  Hebbel  (1843),  0.  Ludwig 
(unvollendet).  Hier  zeigt  sich  der  Verfasser  als  grQndlicber  und  be- 
sonnener Forscher;  er  referiert  klar  den  Gang  der  Handlung,  sucht  die 
mit  den  früheren  Behandlungen  des  Stoffes  übereinstimmenden  Züge  auf. 
ohne  ein  vorschnelles  Urteil  über  die  Abhängigkeit  zu  fällen,  er  erwägt 
den  Kinfluss  persönlicher  Erlebnisse  des  Dichters  und  ganzer  Zeit- 
stimmuugen  und  verzeichnet  die  bemerkenswerteren  Urteile  der  Zeit- 
genossen. So  erscheint  mir  namentlich  bei  MQller  und  Tieck  der  gemein- 
same Kinfluss  Shaksperes  und  Goethes  richtig  hervorgehoben  und  Tiecks 
Beeinflussung  durch  MOller  mit  Recht  geringer  eingesch&tzt,  als  es  Öfter 
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geschehen  ist.  Dass  anch  TaUleron  und  der  zu  den  zweifelhaften  Stücken 
^'hakHpereä  gehörige  ?^M•ikl^•^'  von  Tyrus  auf  Tit-cks  Dichtung  eingewirkt 
haben,  macht  Golz  walir^riit  uiln  h;  das«  der  mehrfach  uuftuuclif  ude  Sternen- 
glaube das  Vorbild  von  Scbillerä  Wallenstein  verrate,  leuchtet  mir  dagegen 
nicht  ein.  Gut  dargelegt  wird,  wie  sich  in  der  Chnrakteristik  des  Golo 
lind  der  Heldin,  die  den  wahren  Pröfstein  für  die  besondere  Art  der 
einzelnen  Dichter  bildet,  die  Sentimentalität  der  Wertherzeit,  die  religiöse 
Sehnsucht  der  Romantiker  und  die  grübelnde  Seelenanatomie  eines  Hebbel 
offenbart.  In  dem  Bestreben,  die  Heldin  nicht  völlig  Hchiildlos  leiden 
zu  lassen,  hat  Kaupach,  dessen  Stück  übrigens  von  erstaunlicher  Ober- 
flächlichkeit zeugt,  aus  der  Heiligen  eine  lebenslastige  Weltdame  gemacht, 
wtiurend  sie  hei  Hebhel,  der  sein  volles  Interesse  dem  tOftelnden  Böse- 
Wichte  Golo  zuwandte,  eine  durchaus  passive  Haltung  bewahrt.  Ludwig 
schiebt  dagegen  Golo  mehr  in  den  Hintergrund  und  macht  den  Tugend- 
stolz der  Htddin,  die  gleich  zu  Anfang  ihre  l)ishenge  Liehling*5dienerin 
verstÖsst,  zum  Angelpunkt  der  Entwicklung.  Die  späteren  Dramen  und 
Upern  stehn  teils  unter  Tiecks,  teils  unter  Hebbels  Eiulluss  oder  ver- 
werten auch  beide  Vorgänger  gleichzeitig,  während  die  bis  in  die  Gegenwart 
fortlebenden  Volksschauspiele  und  Harionettenkomödlen  durchweg  aus 
dem  deutschen  und  niederländischen  Volk.sbuche  schöpfen.  Im  Anhange 
ergänzt  Golz  die  Mitteilungen  Heydrichs  und  Erich  Schmidts  über  Otto 
Ludwigs  Genovefafi9^iente  durch  Abdruck  aus;  d^m  in  Weimar  befind- 
lichen, drei  verschiedene  Fassungen  aufweisenden  bsl.  Nachlasse  des 
Dichters. 

Nachzutragen  wflsste  ich  nur  wenig:  eine  AufTfihrnng  durch  P.  F. 
ligner  in  Kfiln  1770  (Annalen  des  bistor.  Vereins  fOr  den  Niederrhein 

50,  163),  zwei  Puppenspiele  im  Berliner  Mscr.  genn.  qu.  1247,  H  (von 
H.  Müller,  6  Akte)  uml  4  fzwei  Fragmente),  ein  Gedicht  von  AVolfgang 
Muller  von  Königswinter  (Di«  htunttMi  3,  1(58— 18*2).  Hncker,  Moselland 
1852  S.  läO  und  ir)4  druckt  die  Gedichte  Simrocks  uu(i  Kousseaus  (Golz 
S.  166  f.)  ab;  andres  verzeichnet  0.  Schell,  Bergiscbe  Sagen  1897  S.  257 
und  586.   F.  Görres,  Annalen  des  hist  Verein  für  den  Niederrhein  66,1. 

Berlin.  Johannes  Bolte. 


Genuart istische  Abhandlungen  beffriindet  von  Karl  Weinhold,  herausgegeben 
von  Friedrifh   Vngt.   XL  und  XII.  fh'ff.    Hredau,   V^erlag  von 
Wilhelm  Köbner  {Inhaber  M.  und  II.  Marcus)  18U5  utui  18Ü6. 
282  und  245  8.  8. 

Paul  Drechslers  Abhaudlnng  „Wenzel  Scherffer  und  die  Sprache 
der  Schlesier.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache", 
welche  den  Inhalt  des  elften  Ilelftes  bildet,  ist  der  zweite  Teil  der  im  gleichen 

Verlage  1886  veröffentlichten  Dissertation  des  Verfassers  (vgl.  Ztschr. 
I,  359).  Drechsler  hat  sich  darin  die  begrenzte  Aufgabe  gestellt,  Wenzels 
Sprache  und  Wdi-ts-rhatz  von  den  •/nfiln  ichen  Zu?*ritzen  und  Erw.Mt.Ttingen. 
die  im  Laute  der  Jahre  hinzugekommen  waren,  wieder  zu  trennen  und  gc- 
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sondert  zu  überarbeiten.  Die  sprachlichen  Krscheiuuugen  in  denWericen  der 
anderenSchleeier  werden  nur  vergleidu-  oder  ergftnzangsweise  herangezogen. 
Als  Grundlage  und  Vorbild  dienten  ihm  die  bahnbrechenden  Arbeiten  Wein- 
holds  Ober  den  BchlesiBehen  Dialekt.  Wenzel  ScherfTers  Sprache  wnnelt  in 

der  Mundart,  weil  er  von  ihr  gegenüber  der  ä  l;i  Mode-Spraobmengerei 
alles  Heil  für  die  deutsche  Sprache  erhofft;  sie  i^t  daher  für  die  Kenntnis 
der  schlesischen  Laut-  und  Kormlehre  von  gi  is-ter  Bedeutung.  In  drei 
Aböchiiittea  behandelt  Drechsler  umsichtig  und  gründlich  die  Lautlehre, 
die  Wortbildung  und  Formlehre  und  giebt  dann  eine  lexilcaliach  angelegte 
Übersicht  über  Scherffers  vollständigen  Wortsehatz,  die  durch  die  zahl- 
r  icben  Vergleichsstellen  aus  anderen  Schlesiern  und  Heranziehung  der 
lebendigen  Mundart  sowie  kulturhistorische  Exkurse  besonders  Interesse 
gewinnt.  Die  Arbeit  ist  ein  von  wanner  Liebe  zur  Heimat,  gründlichem 
Spraehverständnis  und  mühsamstem  Fleisse  zeugender  wertvoller  Beitrag 
zur  deutschen  Dialektforschuug. 

Im  zwölften  Hefte  bieten  ehemalige  Kollegen,  Schüler  und  Mit- 
forscher Karl  Weinholds  ihm,  dem  Begründer  der  vorliegenden  Sammlung, 
in  einer  Festschrift  zu  seinem  fünfzigjährigen  Doktorjubiläom  im  Namen 
der  Schlesischen  Oesellschaft  für  Volkskunde,  „Beiträge  zur  Volks- 
kunde''. Der  ursprüngliche  Plan,  die  schlesische  Heimat  der  Festgabe 
und  Weinholds  im  Inhalte  der  Festschrift  besonders  zu  berficksif^htigen, 
ist  durch  zufällige  ümstünde  zurückgetreten.  Aber  Weinhold  hat 
dem  Studium  der  Volkskunde,  auf  dessen  Pflege  die  Einleitung  zur 
„Zeitschrift  für  vergleichende  Litieraturgeschichte'^  1886  als  besondere 
Aufgabe  hinwies,  «elber  in  seiner  Zeitschrift  für  Volkskunde  das  ganze 
weite  Gebiet  derselben  tätiger  Korschung  zugänglich  machen  wollen. 
So  durfte  nueh  in  der  aus  Schlesien  ihm  zugehenden  Festschrift  Heimat- 
liches und  Allgemeines  Platz  finden.  Völlig  aus  liebevoller  Beobachtung 
Bchlesiscbeu  Volkslebens  erwachsen  sind  die  Aubätzc  von  Franz  Schroller 
und  Paul  Drechsler.  Der  erste  schildert  in  grossen  Zügen  die  Wand^ 
jungen,  welche  die  Neuzeit  in  Leben  und  Anschauungen  des  schlesischen 
Bauern  hervorgebracht  hat,  wobei  die  Auflösung  des  alten  Verbandes 
zwischen  Herrschaft  und  Gesinde  besonders  betont  wird;  Drechsler  bietet 
eine  Darstellung  des  Sprachschatzes  der  schlesischen  Weber  auf  Grund 
von  Sammlungen  aus  Katöchur  in  Oberschicsien.  Paul  Regell,  der 
bekannte  Hirschberger  Rübezahlforscher,  weist  nach,  wie  Sagenneu« 
bildungen  sieh  fast  nur  noch  auf  dem  Gebiete  etymologischer  Umdeutung 
vollziehen,  indem  er  die  an  die  Fischbacher  Falkenberge,  die  Kiensburg 
im  Weistritztale  u.  a.  geknüpften  Sagen  vom  Goldesel  und  den  Alt- 
vätern auf  ursprüngliche  Bergbauausdrucke  zurükführt  und  an  anderen 
Sagen  und  Namen  die  von  Halbgebildeten  verübte  Umdeutung  nicht  mehr 
verstandener  Bezeichnungen  nachweist.  Au  den  bei  Breslau  gelegenen 
Juugferusec  und  seiue  Sageu  knüpft  Karl  Ol  brich  unter  Heranziehung 
zahlreicher  verwandter  Sagen  eine  Betrachtung  über  die  Entwickelungs- 
geschichte  einer  lokal  begrenzten  Mythe. 

r!o  weiteren  Beitrüge  sind  von  dem  Grunde  der  schlesischen  Heimat 
losgelöst  oi:d  bewegen  sich  frei  auf  dem  Gebiete  der  germanischen  und 
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indogermaniBebeii  Volicskunde  nnd  ihrer  mteniatioiialeii  Beziebnogeo. 
Otto  Warnatsch  deutet  den  Namen  der  nordischen  fiöttiu  Sif  als  „die 
frohmachende",  Otto  L.  Jiriczek  giebt  bei  einer  weitschichtigen,  grund- 
lichen Untersuchung  der  Amlethsae:»'  auf  Irland  u?is  einen  Einblick  in 
den  verschlungeneu  Weg  der  Sageawanderung,  Theodor  Siebs  durch 
Veröffentlichung  und  Deutung  der  Flurnamen  des  Saterlandes  einen 
wertvollen  Beitrag  zur  Flurnameokunde.  Ohne  jeden  Kommentar  bat 
Eafen  Mogk  nnter  Vorbehalt  epftterer  btetorischer  Bearbeitung  die 
Formeln  und  Bannspruche  eines  in  seinem  Besitze  befindlichen  alten 
Arzneibüohleins  verriffentlicht,  Wilhelm  Creizenach  charakterisiert  kurz 
einige  Handschriften  von  polnischen  Weihnachtsspielen  unter  Inlinlts- 
angabe  des  einen  Dialogns.  Kurz,  aber  iutereiiisant  ist  der  Beitrug 
Alfred  Hillebrandt8,  iu  dem  er  die  Stellung  der  Vudras  in  der  Gesetz- 
gebung der  Brahmanen  mit  den  analogen  Verhftitnieaen  antiker  Völker 
in  Vergleich  stellt.  Ans  dem  weiten  Gebiete  der  vergleichenden  Sagen- 
forschung stammen  schliesslich  die  Beitrftge  von  Siegmund  Fränkel  und 
Friedrich  Vogt.  Während  ersterer  von  dem  Grundmotiv  des  deutschon 
Abenteuers  von  den  „Drei  Möuclien  von  Kolmar"  ausgehend,  alte  und 
moderne  orientalische  Erzühlungeu  zum  Vergleiche  heranzieht  und  die 
gemeinsame  Quelle  vermutend  sucht,  knüpft  Friedrich  Vogt  an  das 
allbekannte  Mftrchen  vom  Dornrdscben  an,  weist  an  einem  ganxen  Kreis 
▼erwandter  Märchen  die  bewusste  oder  unbewusste  Volksvorstellnng  von 
einem  ursächlich  wie  in  der  Er8cheinung  bestehenden  Zusammenhange 
von  Wärme  und  laicht  mit  Blühen  und  f. eben  nach  und  verfolgt  die 
märchenhaften  Fassungen  der  Mythe,  bis  wir  den  Ausgan^^spu  ikt  ihrer 
Wanderungen  in  einem  antiken  Mytiuis,  der  Sage  vou  der  griechischen 
Tbaita,  erkennen.  M6ge  diese  knrsgefasste  Schilderung  des  reichen  nnd 
mannigfachen  Inhalts  dem  Buche  bei  allen  Freunden  der  Volkskunde  xur 
Empfehlung  dienen! 

Schweidnitz.  Karl  Olbrieb. 


ADAM  SCHNEIDER:  Spaniens  Anteil  an  dir  (leutschcu  JAfttratur  de^ 
16.  und  17.  Jahrhunderts.  Strassbunj  i.  E.  Verlay  von  i:ü  hU8iei' 
und  Sekweikhardt.   1898.   XIX,  347  8,  8  ^ 

Gerne  hätte  ich  von  diesem  stattlichen,  mit  einem  prächtigen  Titel 
versebenen  Buche,  welches  einige  meiner  vor  etlichen  Jahren  in  dieser 
Zeitschrift  (V,  135  u.  27ß ;  VllI,  318  u.  370)  erschienenen  Abhandlungen 
über  die  litterarischen  Wechselbeziehungen  zwischen  Spanien  und  Deutsch- 
land ergänzen  will,  Gutes,  nur  Gutes  gesagt.  Es  ist  in  der  Einleitung 
mit  Nachsicht  und  gar  mit  Lob  meiner  Arbeit  gedacht.  £s  sind  in 
HftUe  und  FfiUe  Bücher  von  jeder  Gattung  und  in  mancherlei  Sprachen 
in  dem  gelehrt  sein  sollenden  Verzeichnis  aufgenommen  worden.  £s  ist 
unendlich  viel  Hfihe  und  gewiss  auch  rQhmliches  Studium  zur  Vollendung 
und  Vordirkung  dieses  Erstlingsopus  verwendet  worden,  welches  aus 
einer  Doktordissertation  erwachsen  zu  sein  scheint    Die  Lesung  der 
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ersten  Selten  des  nenen  Buches  genfigte  indessen  leider  am  meine 

Erwartuii^'^Ti  vollkommen  zti  enttäuschen.  Mit  einer  rein  bibliographisclien 
Arbeit,  mit  lauter  geschickt  und  ungeschickt  zusaramengereihten  Titeln 
u!i(i  Zahlen  ist  zur  Gesciiichte  des  Einflusses  Spauiems  auf  die  Kultur 
und  Litteratur  Deutschlands  blutwenig  gedient.  Den  Wert  von  derartigea 
gedankenleerea,  trockenen  Zusammenstellungen  will  ieh  damit  nitbi  im 
mindesten  sebraftlern.  Wir  leben  ja  in  wonnigen  Zeiten,  wo  das  ganae 
menschliehe  Wissen  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Laien  and  Gelehrten 
in  wohlgeordneten,  bequem  zu  überschauenden  Tabellen  eingeteilt  uud 
verzeichnet  wird;  je  seltener  der  göttliche  Funke  der  Idee  im  Menschen, 
desto  dringender  das  Bedürfnis  einer  ubersiehtliclien  Classification  des 
Ueberlieferteu,  bereits  Gedachten  uud  Vollbrachten.  Wer  wird  nach 
Jahren  und  Jahren  den  gewaltigen  Nutzen,  die  mannigfaebe  Befrachtung 
der  fiberall  und  allgemein  verbreiteten,  sich  Aber  aJle  Wissenschaften 
und  Kflnste  erstreckenden  Compendien,  Encykiopedien  und  Bibliographien 
ermessen  können? 

Hatte  Schneider  sum  Werk,  wie  das  Vorwort  richtig  besagt,  einen 
„Versuch  einer  Bibliographie  <1<  r  im  1(5.  und  17.  Jahrhundert  erschienenen 
Lebersetzungen  aus  dem  Spanischen"  genaunt,  so  hätte  er  seinen  Lesern 
eine  grosse  Entt&nsehung  erspart.  Mit  der  blossen  Anfzfthlung  der 
deutschen  Uebersetzangen  und  Bearbeitungen  und  ihrer  spanischen 
Vorlagen  konnte  sich  der  Verfasse  r  allerdings  nicht  zufrieden  geben  und 
so  hat  er  nebst  manchen  wirklich  beachtenswerten  Aufzügen  aus  seltenen, 
jetzt  wenig  oder  überhaupt  gar  nicht  gelesenen  Büchern,  nebst  der  häutigen., 
lelirreichen  Gegenüberstellung  der  deutschen  Uebersetzung  zur  spanischen 
üauzösischeu  oder  italieui.schen  Vorlage  einige  dürftige  Nachrichten  über 
das  Leben  und  Sehaffen  deutscher  und  fremder  Dichter,  Prosaisten  und 
Uebersetzer  hinzugefugt,  welche,  wofern  sie  nicht  wörtlich  das  Urteil 
andererwiedergeben,  dürftig  und  flach,  in  holpriger  Sprache abgefasst  sind  0 
Ks  mangelt  dem  Verfasser  völlig  die  Gabe  des  Charakterisierens,  es  fehlt 
ihm  an  Verständnis  für  Kunst  und  Poesie.  AVie  klüglich  ist  z.  B.  was  über 
den  tiefsinnigen  Roman  „Atalaya  de  la  vida  humana"*  berichtet  wird:  der 
verdeutschte  „Guzman"  soll  „als  Vorläufer  der  freilich  nicht  blos  den 
deutschen  sondern  auch  den  spanischen  Gozman  unendlich  Qberragenden 
Simplicianischen  Schriften  Grimmelshausens  anzusehen*'  sein.  Im  ganzen 
„Buscon"  des  originellen  Quevedo  soll  sich  ,,nichts  geniales"  finden; 
Quevedo  seihst  wird  Roheit,  rnanstandigkeit  und  Gemeinheit  billig  vor- 
geworfen, st'iue  „Visionos-'  /feigen  „einen  frinen  Witz  und  eine  vortreffliche 
Laune,  aber  auch  Bitterkeit  und  trolfenden  Öpott'*       Lohensteiu  uber- 


*)  Auch  ditücte  graiuuiatische  VerstÖMC  äind  in  dem  Buche  nicht  scheu.  Ueber 
den  Mlikzarillo"  wird  auf  S.  S18  gesagt:  ,Er  ist  zu  einer  unsterblichen  Gestalt  iia 
Schriftt  der  Welt  .  .  .  geworden,  indem  sein  Sehöpfer  kttbo  in  das  Tollste,  Üebt» 
Volksleben  iteiaor  Zeit  tp'iff''  u.  s.  w. 

*)  ^La  de  Quevedo*  sagte  C4nOTas  del  Gastillo  von  der  Sittcnmalerei  des  ffroBsen 
spanisohi'ti  S:itirik«  rs  f. Kl  Solitario  y  su  liompo".  Madriil  18H3,  S.  löO)  nn  c3  nnnca 
exacta,  amo  exagcrad  iaima,  y  su  piutura  no  es,  por  tanto,  du  tau  buen  dibigo  cuauto 
poderosa  paleta,  y  de  dolorido  jaro&«  superado  ea  literatunu*  .    '  ' 
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setzt  mit  grosser  Sorgfalt,  er  giebt  den  Inhalt  des  Origmals  vollkommen 
wieder  „soweit  es  in  der  Ton  der  spaniseheD  so  liimmelweit  Terschiedeneii 
deutsebea  Sprache  irgend  mSglieh  war".  Postel,  „ein  selir  gelehrter 

Mann,  der  Viele  Spraclien  verstand,  war  im  Librettosobreiben  geradezu 

ein  Genie".  Von  Diego  Hurtnfin  <h*  Mendo/a  erfahren  wir  nur.  dass  er 
^eine  der  glänzend.sten  Erscheiuuiigen  aus  der  Zeit  Karls  V,  war*'.  Die 
„Celestina"  „ist  und  bleibt  eine  höchst  interessante  und  beachtenswerte 
I^lrsüheinung  in  der  Geschichte  des  spauischeo  Theaters".  Auch  mit  direkt 
falscben  Urteilen  sebmfickt  sich  mitunter  das  Buch.  Die  NoYellen Cervantes* 
aolien  wirklich,  wie  die  Vorrede  der  „Novelas  exemplares"  angiebt  („estas 
800  mias  propias,  no  imitadas,  ni  hurtadas;  mi  ingenio  las  engendru  y 
las  pario  mi  pluma")  „von  ihm  erfunden  und  eigener  Frf-ihrung  und 
Beobachtung  entnommen"  worden  sein.  Graeian  (vgl.  Zeitschntt  IX,  879 f.) 
^eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  spanischen  i^iteratur",  soll 
mit  seinen  philosophischen  Schriften  „einen  ausserordentlichen  Ruhm''  er- 
worben liaben.  Viele  seiner  Schriften  y,%engen  von  grossem  Scharfsinn  

wShrend  andere  dagegen  von  jesuitischem  Geiste  eingegeben  sind".  Andreas 
Perez  musste  mit  der  „Pirara  .Tustina"  „den  bedenklichen  Ruhm  der  erste 
Verderber  d(^r  ^Jpanis(•hen  Prosa  zu  sein^  ernten.  Salvador  Pons  soll  7  Jahre 
nach  seinem  iOde  (er  starb  Id'JO)  norU  als  Magister  der  Tiieologie  gewirkt 
haben.  Der  ^Dod  Quixote*^  sollte  auch  iu  Deutschland  „dem  eigentiicheu 
Ritteiromane  den  Todesstoss**  versetzen. 

Die  rein  bibliogra[>hisehen  Aufzeichnungen  gelingen  dem  Verfasser 
etwas  besser.  Volles  Lob  verdient  sein  Streben  nach  Vollständigkeit 
und  TK^nau  iijkoit :  1 -ider  aber  war  sich  Schneider  der  Schwierigkeiten,  welche 
seine  mühsame  Furschung  überwinden  musste,  nicht  immer  hewusst.  Wo  so 
vieles  aus  Spanien,  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung  Frank- 
reichs, Italiens,  Hollands  nach  Deutschland  eingedrungen,  war  die  Kenntnis 
der  Sprache  und  Litteratur  dieser  Länder  fQr  einen  gewissenhaften  Kritiker 
erforderlich.  Die  Sprache  und  die  Litteratur  fremder  Völker  waren  auch 
für  Schneider  eine  bedenkliche  Klippe,  an  welcher  er  ab  und  zu  gescheitert 
ist.  Das  blinde  Atifzeich?)«  n  nach  deu  üblichen,  nicht  immer  /uverliiaaigen 
Compendien,  ohne  Kenntüis  der  einschPSfljigen  Litteratur,  hat  sich  oft 
gerächt.  Manche  Fehler,  viele  uuverzt;ihliche  Lücken  waren  leicht  durch 
Benutzung  der  bibliographischen  Werke  von  Meizi  und  Tosi,  von  Gamba*s 
„Bibliogr.  delle  novelle  italiane",  von  Quadrio's  immer  noch  brauchbarem 
Werke :  „Storia  e  ragione"  etc.,  von  Fontanini-Zeno's  „Storia  dell*  eloquenza 
italiana",  von  Mazzuchelli's  „Scrittori",  Marcellino  da  Civezra's  ^Saggio  di 
bibliogr.  Sanfrancescana",  Tiraboschi  s  „Storia  dcUa  ictter.  ital.''  und 
„Scrittori  modenesi",  Bongi's  „Annaii  di  Gabriel  Giolito  *  u.  s.  w.  vermieden 
worden.  So  musste  Hieremia  Foresti  als  eine  eigentümliche  Latinisirung 
des  Namens  Giov.  Battista  Peruschi  erscheinen.  So  mussten  Agreda's 
„NoYelas  morales"  als  eine  Uebersetzung  aus  dem  Italienischen  aufgefasst 
werden.  Celio  Malespini  wird  zum  Florentiner  umgetauft  und  soll  im  Jahre 
15'il  statt  1.j40  zur  Welt  gekommen  sein.  Savorgnano's  bekannter  Tractat 
„Arte  militari,  terrestre  e  niarittinia''  soll  eine  IJehersctzung  der  ^Theoria  y 
pratica  de  guerra^'  des  Beruardiuu  de  Meudoza  8eiu  und  derartiges  mehr. 
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Mit  der  spanischen  Litteratar  ist  Sehneider  etwas,  Tertniiter  ato  mit  der 

italienischen  und  französisclien,  aber  aacli  hierin  ist  dnrcli  Vernach- 
lässigung:  fast  .srimmtlicher  neuen  Studien  und  Forschungen  bedenkliches 
geleistet  wonirn.    Die  bereits  tapf^^r  fortgediehene  „Revista  critica  de 
historia  y  literatura''  ist  Sclineider  giiuzlich  uabel<.aunt.   Au^  Puibusque's 
trüber  Quelle  schöpft  Schneider  uueraiüdlich,  vergisst  aber  Meuendez  y 
Pelayo's  Hauptwerk  „Historiade  lasideasesteticaB'*,  den  3.  Band  der  „Gieaeia 
espanola**,  die  „Eetndios  de  critiea  literaria",  die  schönen  und  gelehrten 
Einleitungen  zur  „Antologia  de  poetas  liricos  castellanos''  des  nftmliclien 
unermüdliclien  Forschers;  F.  Wolfe  „Studien"  werden  zwar  angeführt, 
zweifelhaft  iöt  mir  aber  ob  Schneider  sie  der  l.psiinp!:  c^ewürdigt  hat; 
Fitzmaurice-Kelly's  bibliographische  Angaben      Anhang  seiner  Cervantes 
Biographie,  sowie  die  leider  durch  den  Tod  des  Verfassers  unterbrucheue 
^BiblioKrafia  critiea  de  las  obras  de  M.  Cervantes''  des  H.  Rias  (Bareelona 
1895)  sind  Schneider,  der  auf  Watt  verweist,  entgangen.  Amador  de 
los  Rios*  „Obras  dol  Marques  de  Santillana"  (1852),  Latassa*8  reichhaltige 
,,Bibl.  de  los  escritores  aragoneses''   in  der  2.  vermehrten  Ausgabe 
A.  Chaves'  „Historia  y  bibliografia  de  la  prenta  Sirillana"  (1806),  einige 
neue  Ausgaben   von  spanischen  Schriftstellern,  wie  z,  B.  die  ^Obras 
del  Beato  Juan  de  Avila"  (Madrid.  189G  in  4:  B.),  sowie  einige  Studien 
und  Monographien:  Plo  Tejera  „Saveedro  Fajardo,  sus  pensamientos»  sus 
poesias,  sus  opüscalos*'  (1884),  Hazana  y  la  Rana  ,,I>iscurBO*'  fiber  Mate 
Aleman  (Sevilla  1897).  Geston  „Noevos  datos  para  ilustrar  las  biografias 
del  raaestro  Juan  de  Mal  Lara  y  de  Mateo  Aleman"  (1897)'),  Domingo 
Berruete    „El  misticismo  de  San  Juan  de  la  Cruz"  (Madrid  1894),  A. 
Catalan  y  Laotrre   „Kl  beato  Juan  de  Avila.    Su  tierapo,  su  vida  y 
sus  escritos  y  la  litfratura  mistica  en  Esuaüa"  (Madrid  1895),  Cuuniog* 
hame  6raham*s  Biographie  der  Santa  Teresa  (1894)  Fr.  Ju8l4>  Gnenro 
„Biografia  de  Fr.  Luis  de  Granada''  (Madrid  1896^  u.  s.  w.  wnaste 
Schneider  so  wenig  zu  verwerten  wie  Croce's  und  des  Recensenten 
Studien  über  die  litterarischen  Beziehungen  zwischen  Spanien  Tind  Italien 
und  I/Bnson's  „Etudes  sur  les  rapports  de  la  litterature  frau^^aise  et  de 
la  litterature  espagnole**  („Revue  d'  histoire  litteraire  de  la  France"  1896), 
Die  reichen  Schätze  der  Strassburger  Bibliothek  boten  dem  Verfasser 
manches  Seltene  und  Wertvolle,  was  anch  früheren  Forschem  entgangen 
oder  von  ihnen  anberücksiehtigt  gelassen  wurde.  Hätte  aber  Schneider  vor 
dem  Drucke  seines  Buches  die  kleine  Reise  bis  nach  München  nicht  ver- 
schmäht, um  blos  durch  Naclischlagen  der  Kataloge  der  überreiolien  Bef- 
und Staatsbibliothek,  Kinsicht  zu  gewinnen,  in  die  aus  früheren  Jahrhunderten 
stammenden  deutschen  Uebersetzungen  aus  dem  Spanischen,  so  würde 
er  seine  immerhin  beträchtliche  Liste  bedeutend  vermehrt  und  einige 
Yersehen  in  seiner  Bibliograpiüe  vermieden  haben.   Wie  seinenelt  Italien 
und  Frankreich  und  selbst  das  ferne  Englaad,  erhielt  auch  Deutschland 
aus  Spanien  im  16.  und  17.  Jahrhundert  eine  Fiat  von  theologischen 


')  L.  Hohmnnu's  „f^hidio  7m  Luis  Veles  de  Quev«»*',  Progr.  Hambofg  1899  iil 
mir  leider  nocli  nicht  zu  (io«iclit  gokonuneu. 
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ErlMtauiigsscbrifteii,  welche  nebst  den  so  häufig  nachgeahmten  Noyellen 
fand  EnUiliittgaii,  entscliieden  das  B«ste  sind  was  sns  spanischer  Fantasie 
JBoA  Geföhlitöcbwärmerei  entspross.  Als  Gegenwehr  zur  reformatorischen. 

Bewegung  in  tleutsclieu  Lrinilern  haben  sie  ihre  historische  Bedeutung 
bewahrt,  und  fromme  Herznn  uns  iesnitis^-hen  und  nicht  jcsuiti^nhen 
Kreisen  nehmen  noch  heutzutage  au  den  Gebet-  und  Anda(;htf^!iü(  liern, 
den  Her^eusergiessungen  spanischer  Theologen  und  Mvstiker  vergaugeuer 
Jahrhunderte,  Zuftndii^)  Wie  eine  geschickt  gewfthlte  Dissertation  des  Ver- 
fassers dieser  Bibliographie  „Die  spanischen  Vorlagen  der  deutschen 
theologischen  Litteratur  des  17.  Jahrhunderts**  (Freiburg  i.  B.  1897)  und  das 
noch  nicht  abgeschlossene,  Schneider  1  ider  unbekannt  gebliebene  mehr- 
bändige Werk  Hiirter  s  „Nomenciator  Literarius  recentioris  theologiae 
eatholicae*'  (Inuäbruck  1892 — 99)  deutlich  zeigen,  haben  Deutschlands 
Theologen  den  spanischen  Kollegen  recht  viel  zu  verdanken. 

än  unnötiger  Ballast,  welcher  dem  Buche  beigefügt  wurde,  ist 
entschieden  die  Aufzählung  sämmtlicher  Drucke  spanischer  Original- 
ausgaben und  der  den  deutschen  üebersetzern  unbekannt  gebliebenen 
roinanisrhen  Boarln-itungen,  welche  hunderto  von  Seiten  füllen  und  mit 
dem  beluindelten  Ihema  in  gar  keiner  Beziehung  slt^htüi.  Wofurn  dit-se 
oder  jene  italienische,  französische,  holländische  liebertraguug  -diu  Vor- 
lage fQr  die  deutsche  Uebersetznng  gedient  bat,  war  die  &wfthnung 
der  vermittelnden  Ausgabe  gewiss  erwünscht.  Wozu  aber  die  Angabe 
anderer  Drucke,  wozu  die  chaotische  Reihenfolge  nichts  sagender  Namen 
und  Zahlen,  welche  eine  geschicktere  Hand  aus  holländisrhen,  englischen, 
französischeu  und  itulieuischen  bibliographischen  Handbüchern  heraus- 
greifen konnte?  Oft  aber,  wie  es  bei  Guevara  und  Mexia  der  Fall  ist, 
lässt  uns  Schneider  mit  der  Angabe  der  ursprünglichen  romanischen  Be- 
arbeitung tm  Stiche.  Oft  ist  Unbedeutendes  Teneichnet  und  Bedeutendes 
verschwiegen.  Von  B.  Barezzi  wird  z.  B.  die  Uebersetzung  des  „Gttiman 
de  Alfarache'',  nicht  aber  die  des  „Lazarillo"  verzeichnet. 

üebersetzungen  aus  dem  Spanischen  ins  Lateinische,  welche  von 
deutschen  Schriftstellern  angefertigt  wurden,  will  der  Verfasser  unhe- 
rückäichtigt  lassen.  Mit  Unrecht  wohl,  denn  schwerlich  wird  sich  die 
in  fernen  Jahrhunderten  cur  Blftte  gelangte  lateinische  Litteratur  Ton 
der  in  deutscher  Sprache  niedergeschriebenen,  aus  dem  Gemeingut 
deutscher  Nation  ausscheiden  lassen  können.  In  mehreren  Fällen  jedoch 
wurde  von  diesem  leitenden  Grundsatz  abgesehen  und  finden  wir  ab  und 
zu  lateinische  Uebertraguugeu  aus  spanischen  Schriften  verzeichnet.  So 
wird  K.  Barth's  originelle  lateinische  Uebersetzung  der  „Diana  enamorada'^ 
des  Gil  Polo  erwähnt;  mit  gleichem  Rechte  hätten  wohl  die  Ton  Caspar 
Ens  Terfasste  und  tou  Barezzi  offenbar  beeinflusste,  lateinische  Ueber- 
setxung  des  „Guzman  de  Alfarache^  (n^itae  humanae  proscenium  sub 
persona  Gusmanni  Alfarachii  .  .  .  representantur",  1()52),  diejenige  des 
„Lazariilo  de  Tormes'^  (,yLazarillus  adolescentiae  suae  narrat  historiam*' 


')  Dass  selbst  Jean  Faul  aus  den  Schriften  KoUna's  und  Escobar'a  Nutxen  ge- 
logen, werde  ich  in  der  Fortsetzung  meiner  Studien  In  dieser  Zeltech.  mehweim. 

IUßdiw,  t.  v(l.  Utt.^eac1i.  N.  F.  XIU.  37 
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als  Anhang  zum  7.  Capitel  dea  »Vitaa  hamanae  prosceniam'',  ▼ielleiehft 

aila  der  Feder  des  nämlichen  G.  Ens),  sowie  die  von  Ens  lateinisch  wieder- 
gegebene Novelle  des  Cervantes  „El  licniciado  Vidriera"  (^Phantasio- 
Cratuminos  sive  homo  vitreus"  in  „Epidorpiduni  Hb,  V"*,  Coloniae  1659)  ^) 
ihren  Platz  in  einer  Bibliographie  der  üebersetzuugea  aus  dem  Spanischen 
finden  sollen. 

ZnfiUlig  ist  das  erste  Ton  Schneider  aufgezeichnete  Bnch  eine  Verdeut- 

sehnng  ans  dem  Lateinischen;  was  aber  den  Verfasser  bewogen  haben 
mag,  die  schon  im  XV.  Jahrliundert  entstandenen  Verdeutschnngen  la- 
teinischer Werke  spanischer  Schriftsteller  zu  vernachlässigen,  wie  z.  B. 
die  Uebersetzung  des  vielgeleseuen  „Speculum  vitae  bumanae"  des 
Rodericus  Zamorensis  durch  Stuiuhoevel  (1472)  und  dua  1481  erschienene 
ilteste  Werk  über  Weinbereitung,  eine  deutsche  Uebersetzung  des  be- 
Icannten  Tractats  Amaldo's  de  VIllanoTa*),  will  mir  nicht  einlenchten. 

Vielleicht  entschliesst  sich  der  Verfasser  sein  Buch,  welches  in  seiner 
jetzigen  Gestalt  den  Anforderungen  einer  gesunden  Kritik  durchaus  nicht 
genügen  und  entschieden  kein  klares,  kein  übersichtliches  Bild  von  dem 
Einflüsse  Spaniens  auf  die  deutsche  Litteratur  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts geben  kann,  einer  gründlichen  Umarbeitung  zu  unterwerfen. 
Nach  Reinigung  der  vielen  Schlacken,  nach  Beseitigung  des  vielen  Unnötigen 
nnd  UeberflOssigen  könnten  die  34i5  S.  unbeschadet  anf  die  Hälfte  zu- 
sammenschrumpfen.  Eine  geordnetere  Einteilung,  eine  sorgfältigere 
Wiedergabe  der  deutschen  und  fremden  romanischen  Texte,  einige  dem 
Buche  beigefügte  zusainnienfassende  Bemerkungen  am  Anfang  und  Ende 
eines  jeden  Abschnitts  und  stellenweise  auch  die  Angabe  mancher  in 
Deutschland  gedruckten  Werke  spanischer  Verfasser  (wie  z.  B.  Vives 
^De  disciplinis**,  Kdln  1581,  1532,  1536)  und  solcher,  welche,  obwohl 
sie  keine  deutsche  Uebersetzung  erfuhren,  (wie  Gines  Perez  de  Hita's 
romanhafte,  ins  französische  1683  übertragene  „Historia  de  las  guerras 
civiles  de  (Iranada'')  mehr  jedoch  wie  die  üebersetzungen  selbst  auf 
Deutschlands  (Jeist  und  Kultur  wirkten  und  mehrfacli  nachgeahmt  wurden, 
werden  dem  Buche  mehr  Leser  verschaffen  und  unsere  Kenntnisse  noch 

mehr'  fdidem. 


')  Vgl.  „iiovisU  critica"  November  1896  uud  J.  Fitsni*aricc-Koll.v'8  Artikel  in  der 
aBttvue  hispanique"  IV,  50  ff.  Ob  0.  Ena  ala  Verfaaaer  der  verschollenen  lateiniaeheii  Uebeiv 
aetsang  dos  „Don  Quixotc"  niigesehon  werden  tnusa,  bleibt  dahingestellt. 

„iÜonach  volget  ein  löblich  tractat  eines  i&rne-mcn  doctors  der  erzoey  mit 
namen  Anioldi  /  de  noua  villa  d'  ein  arezt  dei  kflnigs  t9  franek»  /  reich  gewesen  ist. 
Disor  tractat  haltet  jun  von  boroy  '  tung  vn  brauohung  der  wein  zu  pcsiinthcyt  d' 
mensche  /  w61ichs  bdchlin  der  subtil  vnd  sinnreich  Wilhalm  vü  hirnkoien  geuatiot 
Benwari  m  lieb  md  geuallen  den  Fursichtige  Ersamen  vn  weysen  Burgemelatom  tS 
Rate  d'  lobliche  stut  Nflremberg  von  latein  zu  toutsch  /  transfi-riert  vnd  beschriben* 
Augsbuig  1481  (VgL  £.  Hoth  „Zur  Litteratur  deutscher  Drucke  des  15.  und  16.  Jahr» 
hunderta"  in  der  «Zeitseh.  f.  deotaehe  Philol.«  XXVI,  470).  Belcanntlich  hat  Lesain^ 
vid  auf  Villannvu's  Wisst-n  gehalten.  Unter  den  verborjjonen  Schätzen,  welche  seine 
WüMchelnite  in  jedem  lach  zu  entdecken  wusste,  betand  sich  der  1496  gedruckte 
Suaaant  aeltene  .Traetafais  deiciiplionani  nMMrboniD  In  eorpore  humaoo  «imteiiiiam* 
(VgL  .Anh.  I.  liHer.«  IX,  680^ 
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Der  Versuch  dieser  gewünschten  Umarbeituiif;  soll  hier  nicht  im 
mindesten  gewagt  werden  Habt;  ich  auch  unlängst  ein  erbarmungslos 
trockenes  Buch  im  Dienste  einer  künftigen  Geschichte  der  Wechsel' 
beziehaDgen  Spaniens  mit  den  flbrigen  Völkern  Europas  yerbroehen 
(„Apuntes  sobre  vtajes"  etc.  Oviedo  1899),  so  erkläre  ich  mich  ietxt 
offen  und  ehrlieh  für  jede  rein  bil)liograpbi8che  Arbeit  wenig  genelgl 
TVa«?  ich  trcletrcntÜcli  in  Schneiders  Buch  hineingekritzelt  habe  und  was 
inir  chiiticr  Beachtung  seitens  des  Verfassers  und  der  Leser  dieser  Zeit- 
schrift würdig  erscheint,  gebe  ich  hier  anspruchslos  wieder. 

Die  Reihe  der  theologischen  Schriften  wird  mit  der  Uebersetzuug 
eines  ziemlich  trockenen  moraliseben  Traetats  des  Diego  de  Estelhi^ 
welches  aber  weit  mehr  wie  die  schonen  und  begeisterten  „Cien  medi- 
taciones  devotisimas  del  Amor  de  Dies*'  ausserhalb  Spaniens  Anklang 
fanden,  eingeleitet.  (Im  Englischen  wurde  es  von  Thomas  Rogers  nach 
der  italienischen  V'orlage  (15<^4)  übersetzt:  „The  contempte  of  the  world 
and  the  vanitie  thereof.")  Die  lateinische  Vorlage  beruht  nicht  auf  der 
lAteiniachen  Uebersetzang  Pemsehi's,  dessen  Name  der  F^raozose  in  gans 
eigentQmlieher  Weise  latinisiert  haben  soll,  sondern  auf  Foresti's  Ueoer^ 
Betznng : 

„Liliro  della  vanitä  composto  dfil  R.  P.  F.  Diego  dl  Stella  «Icll' 
Ord.  di  S.  Francesco  Osser.  i)ivi80  in  tre  parti.  Nelle  quali  si  tratta, 
del  dispregiü  della  V^anita  dal  Mondo,  de'  suoi  peruersi  costumi,  e 
inganni,  e  come  si  dee  seruire  a  Giesv  Christo.  Nvovamente  tradotto 
di  Spagnuolo  in  lingua  Toscana,  da  Geromia  Forest],  et  di  nuöuo 
Ristampato.  In  Fiorenza,  Appresso  Giorgio  M  nescotti,  1574^.  (Die 
Widmung  an  Cosimo  de'  Medici  Gran  Duca  di  Toscana  trägt  das  Datum 
XI  Juni  1573).  Eine  weitere  vermehrte  Ausgabe  mit  einem  etwas  ver- 
änderten Titel:  „II  Disprcgf?i<»  delle  Vanitä  del  Mondo  Tradotto 

.  .  da  G.  Foresti.  Et  cou  fiüeiissimi  sommarij  ne'  principij  de'  Capitoli 
ampliata  et  arricbita'',  erschien  zu  Venedig.  Appresso  Chxistoforo 
Zanetti,  1576.   Andere  Ausgaben  ton  1578,  1588,  1581. 

Auch  Pietro  Buonfanti  da  ßibbiena  ubersetzte,  wie  ich  aus  Maz- 
ziichelli  („Scrittori"  IT,  2380)  entnehme  das  gleiche  spanische  Werk  ins 
italienische:  „U  Dispregiü  delle  vanitA.  del  Mondo'*  etc.  Firenze  1581; 
Venezia  1589  und  1594.  Ein  Sonett  zum  Lobe  Estella's  geht  der 
Uebersetzuug  voran. 

Vergessen  wurde  eine  spätere  Ausgabe  der  deutschen  Uebersetzang: 
„Drey  Bücher  Von  Verachtung  vnd  Eytelkeit  der  Welt:  Durch  den  Ehr- 
wQrd:  Patrem  Didacum  Stellam  ...  in  Hispanischer  Sprach  beschrieben. 
Anss  derselben  in  die  Welsche  sprach  /  nochmals  in  die  Lateinische  / 
ietziich  aber  von  neweni  in  die  Teut.sche  nach  d»n7i  Lateinischen  Original 
gebracht.  Cölleu  Iii  17.  (Widmung;  Dem  Ehrw.  Herrn  Casparen  von 
Wildungen  /  Capitularen  dets  Stiffts  Fuldt  ete.  .  .  I>er  erste  Theü  . . . 
Durch  den  Ehrw.  P.  F.  Did.  Stellam  .  .  Damach  auss  der  Hispanischen 
in  die  ItaUaaisehe  durch  Hieremiam  Foresti  etc.) 

n* 
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Einer  weiteren  deutsclien  Ueber^^etzung  aus  Diego  de  iuiteiU  wurde 
flberhaapt  nicbt  gedacht: 

y^Himdert  Voa  der  Liebe  Gottes  Sehifoe  f  ansseiieeene  I  vnA  an- 

dechtige  Betrachtungen.  Auss  H.  Schrifft  vnd  anderer  H.  Yättern  Bücher 
/  durch  den  Ehrw.  Herrn  Didacum  Stellam  Ord.  S.  Francisci  beschrieben  / 
Nun  aber  durch  II.  Petruin  Pliekium  Anderuacum  Teutschmeisterischen 
gebiets  auff  der  Ebnen  zu  Offenaw  Pharherrn  /  in  Teutsch  vbergesetzt 
etc^  Cölln.  Durch  Arnoldum  Quentel  1607.  (Vorrede  und  Widmung 
an  Herrn  Carlo  Freyberm  zu  Wolckenstein). 

Eine  lateinische  Uebersetzong  des  DOratorio**  Antonio  de  Gaema'e: 
,iOratorium  religiosoruni"  erschien  zu  Köln  1614.    Bereits  im  Jahre  1555 
war  Guevara's  „Monte  Calvarin"  in  italienischer  Sprache  übersetzt:  „La  " 
prima  parte  del  Monte  Calvario  nella  qiiale  si  trattano  tutti  i  Sacra- 
tissimi  Misteri  avvenuti  in  questo  Monte  iino  alla  morte  di  Cristo  com- 
posto  da  Autonio  di  Guevara  .  .  tradotto  di  Liugua  Spagnuola  nell'  i 
ttaliano  da  Alfonso  de  UUoa".    (Weitere  Ausgaben  Ton  1557,  1560).  I 
Der  Uebersetzung  Pietro  Lauro*8  war  der  „Oratorio  de*  religiös!  dä  j 
Guevara  tradotto  dallo  Spagnuolo*^,  Venezia  1565,  1568,  .  .  .  1605  bei-  : 
gefügt.   Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  Alberünns  nebst  der  spanischen  • 
auch  die  italienische  Vorlage  benützte.  | 

Das  vielgelesene  Werk  „Audi  filia"  des  Juan  de  Avila  stand  wenige  ■ 
Jahre  nach  seiner  Veröffentlichung  auf  dem  Iudex  uud  wurde  mit  be-  | 
deutenden  Um&nderungen  im  Jahre  1577  zu  Alea]&  wieder  nen  an^e-  i 
legt.    Nach  der  französischen  Uebersetzung  des  Amaud  d*  Audilly  ei^  I 
schien :  „Die  triumphirende  Tugend,  Teil  1  und  2,  übersetzt  ins  Lateinisdie 
von  Jac.  Canisio,  vermehrt  von  J.  Hornig,  mit  dem  3  Theil  versehen  von 
Maximilian  Rassler.    .3  Bände.    Augsburg  und  Dilling  1700,  1717  (eine 
5.  Ausgabe  erschien  1752— 55;  die  „Lehren  von  der  wahren  Tugend" 
wurden  zu  Brixeu  17 7(1  zum  3.  Male  aufgelegt).    Es  ist  bemerkeuswert, 
dass  die  berühmten  „Gartas  espiritoales*'  des  Juan  de  Avila,  welche 
wiederholt  ins  Französische  und  ins  Italienische  (von  Falconi,  Baldncd, 
Timoteo  Botonio  etc.)  übersetzt  wurden,  keinen  deutschen  Uebersetzer 
bis  unmittelbar  vor  der  Mitte  des  19.  Jalirhunderts  fanden. 

Ein  Teil  des  „Abecedario"  des  Francis  o  de  Osuna  wurde  von  ; 
Aegidius  Albertinus  unter  folgendem  Titel  verdeutscht:  I 

„Spiegel  der  lieiebeu.    Darinu  gehandelt  wird  von  dem  Yrsprung  /  ■ 
eifect  vnd  wirckung  der  Reichthumb  |  vnd  was  gestallt  die  Reichen  vere  I 
pauperes  Spiritu,  oder  wahre  Armen  dess  Geistes  halber  sein  vnd  selig  ' 
werden  können:  Sampt  einem  denckwirdigen  Dialogo  oder  Gespräch  vom 
Reichen  Prassen  vnd  armen  Lazaro:  Vnd  bescliliesslichen  /  werden  die 
Reichen  in  allen  vnnd  jeden  jhren  offentliehen  und  heimlifh^^n  kuininer- 
iiussen  ;  notheu  vnd  anligen  getrost.   Durch  Herrn  Franci^cviu  de  Ossvrja 
in  Hi.spaniächer  Sprucbeu  eomponiert,  vnd  durch  Aegidivm  Albertmvm 
Bayrischen  Secretarium  verteutscht*'.    Gedmcict  zu  Mfiachen  /  durch 
Nicolaum  Henricum.    1603.   Das  Buch  ist  „dem  Ehrwirdigen  in  Gott 
vnd  Edlen  Herrn  Jobann  Abbte  dess  Ehrwirdigen  Gottshauses  Fflisten>  i 
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Mäi*^  gewidmet,  dessen  BIbliotkek,  naeb  der  Yorrede  zu  schllessen,  maaehi 
Schätze  spanischen  Ursprung  enthielt:  ,,Nachdem  ich  vor  disem  /  ein 
tractätel  in  Truck  anssgehe  lassen  /  .  .  .  *  hnb  ich  seythero  nnff  meines 

geoedigisten  Fürsten  .  .  .  mir  aniiertrnwt^'n  anse^ipnlifhen  vn  weitbe- 
nimbten  Bibliothek  noch  ein  anders  Tractätel  gefunden  welches  dem 
vorbemelten  anhiingip:  /  und  der  Spiegel  der  Reichen  intituliert  ist". 

lieber  die  „Couversiou  de  la  Magdalena'^  des  Malon  de  Cbaide  und 
im  allgemeinen  Uber  die  ab  nnd  an  von  deutschen  M3rstil^eni  beein- 
flnssten  spanischen  Mystiker  des  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderts  vergl. 
ein  treffliches  Capitel  in  Menendez  y  Pelayo,  „Historia  de  las  ideas 
esteticas  eu  Espana«  Tomo  II,  [Vol.  I]  S.  117  ff.  Der  4.  Teil  der  be- 
rthmten  „Conversion**  (el  alma  en  gracia  —  tratado  del  anini)  wurde 
jfingst  neu  aufgelegt  in  „Joyas  de  la  mistioa  espanola'^.    Madrid  1899. 

Albertinus  hat  auch  den  „Desposorio  EspirituaP  des  Alonso  d^ 
Oroseo  verdentscht: 

„Das  Buch  der  Heistlicben  VennAblung.  Allen  Closter  vn  junglc- 
frawen  vnd  andern  Religiösen  Tast  annem blich  vnd  nutzlich  zulesen. 
Anfangs  durch  den  Ehrwirdigen  Aipbnnsvm  De  Horosco,  in  Hispanischer 
sprachen  beschriben.  Durch  Aegidium  Albertinum,  Hertzogs  Max:  In 
Bayern  '  Secretarium  verteutscht  /  vnd  der  Ehrwürdigen  in  Gott  vnd 
Edlen  Frawen  /  Frawen  Barbara  Äbbtissin  zu  Schönfeldt  /  etc.  dedicirt 
nnd  zageschriben**«  Gedruckt  zn  München  |  durch  Nicolanm'Henriciim. 
1605.  Auch  die  „Regula  Sancti  Augustini**  des  Orozco  fand  einen 
deutschen  Uebersetzer  im  XVll.  Jahrhundert:  „Auslegung  der  Regel  des 
heiligen  Augustin  in  latein  beschrieben,  anjetzo  aber  in  das  Teutsche 
flbersetzt''.  München  1694  (eine  weitere  Ausgabe,  München  1731). 
(Ein  eifriger  italienischer  Uebersetzer  des  Orozco  war  der  Savonese 
Fulgenzio  Baldani.  Die  „Confessioni  del  servo  di  Dio  F.  Alonso 
d*Orozco . .  con  nn  compendio  dell*  Informazioni  della  Tita  dello  stesso** 
erschienen  zu  Genova  1624). 

Die  Angabe  einer  deutschen  Uebersetzung  aus  Francisco  Ortiz 
Lucio's  „De  los  quatro  novi'simos"  beruht  auf  einem  MissverstJindnis  Der 
Uebersetzer  hat  nur  das  XVI.  und  XVII.  Tractat  des  „Jardiu  de  amores 
santos  y  lugares  comunes^  des  Ortiz  Lucio ^  i^De  la  cou»ideracion  de  la 
muerte  —  Del  juieio  final")  berfioksichtigt  und  sein  Büohlein  im  Jahre 
1610  in  Angsburg,  nicht  in  Ingolstadt  gedruclct.  Auch  hat  er  nicht  den 
spanischen  Verfasser  Paulus  Frandscus  genannt,  sondern  richtig  Patrem 
Franciscum.  „Beschluss  Menschlichen  Lebens,  durch  den  Todt,  vnd  Gericht. 
Durch  den  Ehrw:  herren  Patrem  Francifscum  Ortiz  Franciscfin^T  Onlens 
in  Hispanischer  Sprach  beschriben,  Jetzt  aber,  von  einem  güettiiertzigen 
in  die  Teutscb  bracht^. 

•Die  auf  S.  24  Terzeichnete  Uebersetzung;  „Newe  Kunst  recht  ynd 
ToUkommentlich  zn  leben  etc.**  dessen  spanisches  Original  Scimeider 
nnbelcannt  blieb,  ist  die  .Yerdentschung  eines  sehr  verbreiteten,  später 
auch  von  Ambrosio  de  Morales  in  stark   veränderter  Gestalt  heraus 
gegebenen,  köstlichen  Werkes  des  Alonso  de  Madrid:  „Arte  para  servir 
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k  Dios.  Cöpuesta  por  fray  Alonso  de  Madrid:  de  la  orden  de  Sant 
Francisco  Cou  las  ndiciones  despiies  hechas  por  el  mismo.  Cou  la> 
quales  se  seutirä  y  eutenderä  mucho  mejür  la  dicha  arte.  Apora 
nuevamente  impressa  anadida  y  emendada.  Gon  el  espejo  de  illustre« 
personas  y  ona  Epistola  de  Saat  Bernardo  de  la  perfeciön  de  la  vida 
eapiritiial«^  Salamanea,  1546.  (italien.  „Arte  di  servire  a  Dio  trad.  da 
M.  Tullio  Orispoldo  da  Riete«,  Vinegia  1567 ;  latein.  von  F.  Job.  Heu- 
tenius.    Lovain  1576.) 

Die  bibliographischen  Angaben  über  die  verschiedenartigen  Ueher- 
setzuTig:t  !i  der  \Verke  Luis  de  Grauada's  sind  recht  cbnotisch  und  unvoll- 
ständig ausgefallen.  Manche  Verdeutschungen  dürtLcu  wohl  aul"  lutei- 
niaehen,  itaHeniaehen  oder  franzfisischen  Vorlagen  beruhen.  —  Von  den 
italienischen  Uebereetzungen,  wob!  diejenigen,  welche  anseerbalb  Spaniens 
am  meisten  gelesen  und  verbreitet  waren,  ist  nur  ein  Terschwindend 
kleiner  Teil  aufgezeichnet. 

^Trattato  dell  orazione,  della  meditazione  e  de  principali  misteri 
delia  Fede  nostra,  con  altre  cose  di  niulto  profitto  .  .  .  trad.  daJlo 
spagnuolo  per  Vincenzo  Buoudi  medico  mautovano",  Venezia  15G1.  — 
„Fiori  della  ghirlanda  spiritaale^  trad.  da  Pietro  Lauro,  Venezia  1568. 

—  „Fiori"  etc.  trad.  da  Giov.  Giolito  de'  Ferrai,  Venezia.  1568—1570. 

—  „I  fiori  della  ghirlanda^  etc.  trad.  da  Pietro  Buonfanti  da  Bibbiena  — ; 
„Fiore  e  sea!a  del  Peccatore  trad.  da  Alf.  Rnspaggiari  da  Reggio, 
"Venezia  1576 — 77.  —  „Fiori"  ec.  trad.  da  Nicolö  Auriüco  Buonfigli. 

—  „Friitti  del  giardino  spiutuale",  Venezia  1582.  —  „Le  opere  di 
Luigi  di  Grauata  deir  Ordine  de'  Predicatori,  tradotte  da  diversi'', 
Venezia  1568.  —  „Deila  introdnzione  al  simbolo  della  Fede**  trad.  da 
Filippo  Pigafetta,  Venezia  1585,  Genova  1587.  —  „Tutte  le  opere  o 
fioii  della  ghirlanda  spirituale  di  L.  di  G."    Venezia  1596  etc. 

Als  französischer  Dolmetscher  der  Schriften  Luis'  de  GrHTiada  diente 
nach  Belleforest  und  vor  Girard  und  Binot  der  Pater  ^iraoa  Martin 
(Paris  1846  und  Ißal).  -  Die  deutsche  von  Rullius  verfasste  Ueber- 
setzung  des  „Quadragesimale"  erschien  zu  Köln  1593. 

Von  den  verdeutechton  „Exercitia^  sind  weitere  Änsgaben  zu  Ter- 
zeichnen:  „Exercitia,  das  ist  geistliche  Uebung".  München  1597  nnd 
München  1612  (vergl.  auch  die  „Opuscula  spiritoalia''.  Trad.  ex  Hisp. 
per  Hichaelem  ab  Isselt.    Colonia  1G1)3.) 

„L.  von  Gran  ata.  Des  Sünders  (ielaitsmann  durch  Adam  Walaster 
verdeutscht*^  erschien  bereits  zu  Dillingen  1574.  g 

£in  2.  Theil  des  „^vlx  Peccatorum:  Aus  dem  Spanischen  von 
Eisengrein  ^erschien  zu  Meynz  1599.  (Eine  neue  Ausgabe  des  spanischen 
Originals:  „Guia  de  pecadores  en  la  cual  se  contiene  una  larga  y  copiosa 
exhortacion  k  la  virtud  y  guarda  de  los  Mandamientos  diTinos"  erschien 
zn  Madrid  1899  in  2  B.) 

„L.  V.  Granata,  geistliche  Lehr  .  .  .  wol  vnnd  recht  za  leben*, 
wurde  bereits  zu  Würzburg  1604  gedruckt. 

Ans  L.  de  Granada  wurden  ferner  übersetzt; 
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^üer  geystlich  Wäcker"  ohne  OrtsaDgabe  1572.  —  „Memoriale. 
Das  güldin  Denkbüchlem."  In  Druck  gegeben  von  Phil.  Dobereiner, 
Thefl  1—3.  Vol.  III.  München  1574—76;  Manchen  1579;  1584;  1588; 
1597.  Gi«nftda*8  „Gedenkbnch  des  cbrietlichen  Lebens**;  „Ueber  die 
Liebe  Gottee'';  ^Der  Gewiesensrath  der  Sünder'';  ^Andächtige 
traehtiniiii^en  ühor  daf?  Leben  unseres  göttlichen  Hr-rrn  Heilandes**;  „Die 
Leckt  rill  der  iSunden  ;'*  „Die  Homiletischen  Predigten^  und  „Fasten- 
predigttii^  in  modernen  mehrbändigen  deutschen  Uebersetzungen  finden 
heutzutage  uocli  fromme  und  andächtige  Leser. 

Unter  den  «enesten  Biographen  der  heiligen  Teresa  verdient 
Cunninghame  Graham  (1894)  rühmliche  Erwfthniing.  —  Ob  Matthiaa  a 
Sankto  Arnoldo  die  französische  Uebersetznng  der  Werke  der  heiligen 
Teresa  (1644,  1646)  für  seine  Vordeutsr  hiiTi^:  verwertete,  bleibt  noch 
zu  untersuchen.  Unbekannt  war  ihm  gewiss  folgende  italienische  Ueber- 
setzuQg  von  Cosimo  Gaci  Domherr  zu  San  Lorenzo  di  Damaso:  „II 
eanunino  di  perfezione,  e  4  castello  interiore  della  B.  M.  Tereaa  di 
Geaü,  fondatrice  degli  Scaisi  Carmelitani,  trasportato  dalla  Spagnaola 
ncdla  lingna  ItaMaaa."  Firenze  1604.  —  Eine  Ausgabe  der  Verdeutschung 
M  a  Arnoldo  von  Krdn  1086  und  folgende  zum  Teil  auf  einer  früher 
erwähnten  italienischen  Uebersetzung  beruhende  deutsche  Uebersetzung 
sind  Schneider  entgangen:  „Summarium  vndt  Kurtzer  Inhalt  der  Statieln 
des  lüuerlicheü  Gebetts,  vermittels  deren  die  Seel  zur  Volkomenheit 
der  Beschauligkeit  gelangt  und  auffsteigt.  Gezogen  anss  den  Bflcchem 
▼nd  SchriflFten  der  H.  Jungfr.  und  Muetter  Tli  resia  de  Jesv,  der  Dia- 
calcienten  Carmeliten  Stifterin.  Durch  den  Ehrw.  P.  F.  Thomas  4  Jesv 
dea  gerne Iten  Ordens  Keligiosen."  München,  Bey  Adam  Berg.  Anno 

Kissings  Verdeutschung  des  „Exercicio  de  Perfecciou"  des  Aionso 
Rodriguez  beruht  auf  der  zu  Diliiugea  1621  erschienenen,  auch  von 
Sehneider  erwähnten  lateinischen  Uebeisetznng  (eine  weitere  latein.  Ueber- 
setz.  des  nKzerdtiam  perfectionis*  erschien  zu  Augsburg  1781)  und  diese, 
ihrerseits  st&tzte  sich  auf  die  vier  Jahre  früher  erschienene  italienische 
Vorlage:  „Essercitio  di  perfetione."  Eine  weitere  Ausgabe  ersf*hi(  n  zu 
Brescia  1623.  A.  Rodriguez'  Werk  wurde  noch  in  unserem  Jahiimiidert 
mehrmals  italienisch  aufgelegt:  Nuvara  liSK);  Vogbera  1844;  Milauu  1856. 

Harsdörfl'ers  freie  Nachbildung  einer  „Cantiou  eutre  el  alma  y 
Cristo^  des  Juan  de  la  Cruz  wurde  auch  in  der  „Festschrift  zur  250- 
jäbrigen  Jubelfeier  des  Pegnesischen  ßlumenordens"  hrg.  v.  Th.  Bischoflf 
und  A.  Schmidt,  Nürnberg  1895  S.  294  ff.  abgedruckt. 

Molinos'  „Geistlicher  Wegweiser"  fand  seinen  Weg  ausserhalb 
Spauien  durch  italienische  Ermittelung.  (Ausgaben  der  „Guida 
spirituale"  1675,  1677,  1681,  1683).  Die  lateinische  zu  Leipzig  1687 
erschienene,  berühmt  gewordene  Uebersetzung  des  August  Hermann  FranelLe 
führt  den  Titel:  ^Michaelis  de  Molinos  Manudnctio  Spiritualis,  una  cum 
tractain  ejusdem  de  qnotidiana  communione  .  .  .  Über  in  quo  dogmata 
eorum  qui  Quietistae  vocantur,  praff  ipua  declarantur:  additom  decretnm 
Jnn.  XI  contra  Molinos  et  ejus  sectam." 
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üiiTerzeihHch  ist  es,  dass  Sclmeider  in  seiner  Bibliographie  sämmt^ 
liehe  Uebersetsnngen  eines  der  besten  nnd  frachtbaTsteo  spanischen  Theo- 

logen  seiner  Zeit,  des  Jesuiten  Eusebius  de  Nieremberg  vernachlässigt. 
Eine  Flut  seiner  Schriften  bat  sich  auch  nach  Deutschland,  der  Heimat 
seiner  Ahnen  ergossen.  Die  fleissige  Zusammenstelhing  der  Uob'^r- 
setzungen  bei  bommervogel  und  de  Backer  Y.  Ii2a  ff.  bedarf  einiger  Be- 
richtigungen und  Ergänzungen: 

„Leben  des  gottseligen  Bruders  Alphonsi  Rodrignez^S  Mflnchen 
1653,  auch  Wien  1845.  (SIfitzt  sich  znm  Teil  auf  die  italienische  Oeber- 
Setzung:  „Vita  del  venerabile  Fratello  Alfonso  Rodfiguez  \  P  iU  i mo  1645). 
—  „Reiche  Goldgrueb  geistliclier  Schätzen  /  Welche  gesamblet  werden  auss 
der  Auffopferung  aller  Genneprthuung  uni^erer  guten  Wercken  /  Für  die 
schuldige  Seelen  in  dem  egfewer  /  mit  samht  der  recliten  Weiss  die 
Gnuegthuuug  den  Seelen  zuzueignen.  Erstlich  von  K.  P.  Joann. 
Ettsebio  Niermbergio  Societotis  Jesu,  durch  die  Spanische  Spradi  ans 
Uecht  gebraeht  /  nachmalen  durch  die  Welsche  ynnd  F^ntasösische  /  jetzt 
zu  mehrern  Nutz  Tnd  Trost sowol  der  Lebendigen  /  als  Abgestorbnen  / 
ins  Teutsch  übersetzt."  Mänchen  /  Bey  Johann  Wilhelm  Schell.  Im 
Jahr  H3G5  (auch  in  etwa?  veri^nderter  Gestalt  1713;  1725)  —  ^Buch 
des  Ewigen  Lebens  /  Der  Gecreutzige  Jesus  so  zu  Jerusalem  /  in  der 
Buchtruckerey  auff  dem  Calvariberg  getruckt  worden  ....  Ist  erstlich 
▼on  R.  P.  Joan.  £u8ebto  Nienobergio  Soc.  Jesv  Spanfoch  gesebrieben  / 
Darnach  ins  liateinlsch  /  vnd  jetzt  in  die  Tentsehe  Sprach  ikbersetzt 
worden."    München,  /  durch  Lucam  Straub  /  Im  Jahr  1665. 

„Waagschale  der  Zeit  und  Ewigkeit  .  .  .  Der  Unterscheid  zwischen 
dem  Zeitlichen  und  Ewigen",  Frankfurt  Würzburg  1(>95,  Wien 

1844  (beruht  auf  der  italienischen  UeberöeUung  des  Brignole  Sale:  .J^a 
differenza  fra  il  temporale  e  l'eterno,  opera  del  P.  G.  Kusebio  Nierem- 
berg  .  .  .  Trasportata  dalla  lingua  spagnuola  aUa  Italiana  da  un  Religiöse 
della  medesima  Compagnia,  Venezia  1659;  1656;  1665;  1672;  Bologna 
1681;  Torino  1714  etc.) 

„Kluge  und  fürsichige  Betrachtungen,  sittliche  Gedancken  etc." 
Frankfurt  1672  (Auch  unter  dem  Titel:  „(Jrundsätze  und  Lehren.  Ans 
dem  Spanischen  ins  Latein,  dann  deutsch  übersetzt  von  T.  Schilde.') 

„Vier  Bücher  von  Anbetung  in  Geist  und  Wahrheit.  Aus  dem 
Latein,  ins  Deutsche  übersetzt  von  Job.  Lijde'S  Grfttz  1687. 

,,Von  Lieb  und  Ehr  gegen  Mariam.  Aus  dem  Spanischen  ins 
Latein,  übersetzt  von  M.  Silesius  und  ins  Deutsche  von  Joh.  Lijde"» 
München  1095.  Martin  Silesius  hat  das  viel  gelesene,  heute  noch  wieder 
abgedruckte  spanische  Original:  ,.De  la  aticiou  y  amor  de  Maria  (,,E1  amable 
Jesus  y  la  amabilidad  de  Maria,  ü  sean  tratados  de  la  afici'm  y  amor 
que  debemos  teuer  a  Jesus  y  a  su  madre  Maria  Santisima,  Madrid 
1899)  1691  zu  Wien  TerOiTentlicht:  „De  aiTectu  et  amore  erga  Mariam 
Tirginemmatrem  Jesu.*' 

,)£ine  Anzahl  anderer  Uebersetzungen  aus  Nieremberg  erschien  im 
folgenden  Jahrhundert  bo  die  „Auslegung  des  römischen  Catechiainu8% 
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Ingolstadt  1711;  „Vier  Bucher  \f^n  Anbetung  in  Geist  und  Wahrheit", 
Augsbnrg  1717;  „Scnipuloser  beekiii-Tro?t:\  Köln  1721;  „Meyde  das 
Böse"  etc.,  1727  etc.  —  Vergebens  habe  ich  nach  einer  französischen  und 
mch  einer  deutseben  Uebersetzung  eines  der  besten  Werke  Nierembergs:  „De 
Is  hermorora  de  Dies  y  so  AmabUidad  por  las  infinitM  perfeecionee  del 
Ser  Divino"  gesucht,  welches  in  Madrid  1872  durch  Hfguel  Mier  wieder 
abgedruckt  und  im  Jahre  1682  bereits  von  Pietro  Oroppo  ins  Italienische 
nherppt'/t  wurde:  Deila  Bellezza  di  Dio  e  sua  auiabilitä  per  Tinfinite 
periettioni  dell  Esser  divino",  Yenezia  1682  (Vgl.  Menendez  y  Pelayo, 
„Ideas  esteticas''  II,  159. 

Sämtliche  Uebersetzungen  ans  den  Andacbtechriften  des  meist  in 
Italien  weilenden  spanisohen  Jesuiten  Gaspar  de  Learte  sind  in  unserer 
Blbliograpliie  ebennüls  vergessen  worden. 

Ein  gern  gelesenes  und  wiederholt  abgedrucktes  Buch  war:  ,.Der 
geistliche  Herzenströster"  (nach  der  italienischen  Vorlage  ,,Cnnf(irto  dtgli 
afflitti"  Roma  1574),  München  1576;  1577;  1604;  1609.  Eine  weitere 
Uebersetzung  erschien  zu  Freiburg,  bei  Georg  Han,  KJ08  unter  dem 
Titel:  „Trostspiegel  für  die  Betrübten,  durch  F.  Caspar  Loart  Italienisch 
beeelirieben,  in  Tentseh  transferirt,  durch  Hans  Beatgrass  genannt  Yayen 
Stattvogt  zu  Knsisheim". 

Aus  der  italienischen  Vorlage  „Istructione  e  avvertimenti  per 
meditar  i  misteri  del  Rosario".  Roma  1573  (welche  auch  vom  eng- 
lischen Uebersetzer  John  Fenne  im  Jalire  IGOi)  ioienützt  wurde:  „Instruc- 
tions aud  advertissemeuts  how  to  meditate  the  misteries  of  the  rosarie") 
stammt  die  deutsche  Uebersetzung:  „Kosenkrantzbfichlein  /  Darin  die 
heiligen  Gehaimnussen  von  den  /  fQniT  Schmertzen  f  vn  fflnff  Herrlig- 
keiten  Christi  ....  begriffen  werden.  Aus»  dm  ^chrifften  des  Ehr- 
wirdigen  vnnd  Hochgelehrten  B.  Caspar  Loarts  in  die  Teutschen  Spraach 
gebracht.  (Durch  D.  Philip  Dobt'reiner  von  Tfirschenreutb".  München 
bey  Adam  Berg  1.577.  nVidmung  der  Durchlautigen  ....  Fürstin 
Renate  Pfultzgräuin  bey  Rliein).  Eine  andere  Uebersetzung  erschien 
zwei  Jahrzehnts  später;  .^Andächtige  Betrachtungen  /  der  GeheimnuBS 
vnaerer  Frawen  Koseaknntzes  /  Durch  Den  Ebrw.  P.  Gasparn  Loarten  / 
der  Societet  JEsv  /  zusainen  getragenes  Meyutz  f  bey  Joli;inii  Albiu  1 599. 

Die  lateinische  Vorlage  ^Instrvctio  Sacerdotvrn"  ("(»Innia»'  151).H  liegt 
folgender  Verde«ts<  hung  7.n  Grunde:  ,,Sehr  fürtrefflii  Iie  /  heylsame  / 
kurtze  vnd  klare  i^ehren  oder  Anleytungeri  '  für  die  Priestor  vnd  ßeicht- 

vätter  /  wellicher  massen  sie  sich  in  ihrem  Beruf  Gott.seiig  /  

verhaltisn  sollen.  Weylund  durch  R.  P.  Casparum  Loartem  Societatis 
Jesv  Doetorem  Theologum  der  Priesterschafft  in  Italia  .  .  .  Welsch  be- 
schribeu:  Nun  aber  einer  ehrwürdigen  Clerisey  /  Teutscher  Nation  zu 
Nutz  vnd  Dienst  /  in  die  Teutsche  Sprach  versetzet^  DiUngen  1595; 
auch  150n. 

Zwei  aadere  (itnitsche  Uebersetzungen  aus  T>oarte  sind  mir  bekannt: 
„Der  Geistlich  Kcmpder.  Ein  Ausserlesens  Büchlin  /  darinn  kürzlieh 
vnd  deutlich  gelehrt  vnd  angezeigt  wirt  /  wie  ein  Sünder  sich  selbe  er- 
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kennen  vnd  zu  Gott  bekören  /  auch  aufF  dem  weg  der  tugent  sicher 
wandlen  /  vnd  sein  gantzes  leben  vnd  sterben  nach  dem  willen  Gottes 
anordnen  soll.  Dureh  den  Ehrwflrdigen  tu  Hochgelehrten  Herrn  /  P. 
Caaparum  Loartem  der  Societet  Jesr  Theologum  /  in  Italianischer  Sprach 
beschribeu  /  vnnd  vor  mehr  Jahren  von  Adam  Welasser  in  TDser  hoch- 
teiitsche  Sprach  versetz  /  jetzund  aber  von  newem  vbersehen  vnd  ver- 
bessert." Dilingen/ durch  Johannem  Mayen  IGIO;  und  folgende,  welche 
aus  dem  „Esercitio  de  la  vita  Christiana"  Venetia,  1575  stammt:  „Arsenale 
Oder  Zeughauss  /  Darinnen  Waffen  vnd  Hülffsmittel  wider  die  Ver- 
SQchnngen  der  Hanptlastem;  Übung  der  Welschen  Sprach;  scbftne  Biblische 

Figuren   Auw  dess  Ehrv.  P.  Caspar  Loartes  See.  Jesu  "Welschem 

Exemplar  ins  Teutsche  versetzt.  Durch  ein  Adeliches  Fräwlein  zu  jbrer 
selbst  eygenen  Andacht"  Wienn  vnd  Lucern  1653. 

—  Ein  bescheideneres  Werk  als  die  berühmten  „Triumphes  del  Amor 
de  Dios'^  des  Juan  de  los  Angeles  hat  in  Deutschland  Eingang  gefunden. 
Schneider  hätte  folgende  Uebersetzung  aus  dem  „Tratado  espiritaal,  de 
como  el  alma  ha  de  traer  siempre  &  Dies  delante''  erw&bnen  sollen: 

„Ein  geistlicbs  Tractfttlein  /  Was  Gestalt  die  Seel  ihren  Gott  allzeit 
gegenwertig  vnnd  vor  Augen  haben  könne.  Durch  Joanoem  de  Angelis 
Predigern  vnnd  Beichtviittern  der  Jungkfrawen  in  dem  Königklichen 
Closter  Descalzas  zu  Madrid.  Der  Durchleuchtigisten  Infantin  Margareta 
de  la  Cruz,  Closterjungkfrawen  daselbst  dediciert  vnnd  zugeschribeo.'' 
München  1607. 


Zur  zweiten  von  Schneider  angenommenen  Abteilung  Ton  Ueber- 
setzungen  und  Bearbeitungen  wäre  manches  nachzutrag»^  und  zu  be- 
richtigen. 1588  erschien  bereits  zu  München  ein  Bruchstück  einer  Ueber- 
setzung des  „Libro  de  la  Historia  y  Milagros  hecbos  a  iuvocacion  de 
N.  S.  de  Montserrat,"  Barcelona  1550  (auch  1574,  1605  u.  s.  w.):  I 

„WarbaiTtige  vnd  gröndliche  Historia/Vom  Ursprung /auch  zunennung 
des    hochheiligen    Spanischen    Gotteshanss    Montis    Serrati/vnd    wie  j 
daselbsten  die  Bildtnuss  der  Mutter  Gottes  Mariae  wunderbarlich  erfunden  { 
worden.    Insonderheit  auch  von  dem  Leben/dess  seligen  Bruders  und  Ein- 
sidlers  Joannis  Garlini  wie  vnd  was  er  an  disem  Ort  durch  anstifftune 
des  Teufels  begangen '  wie  er  auch  widerumb  abbust  I  vnd  die  Genaü 
Gottes  erlangt  hat  .  allen  Todsundern  zu  trost  vnd  nutz  beschribeu.  Vnd  i 
auss  Hispaniscbe  Spracb'durch  einen  Gatbolischen  Patricium  Augustanuo  ' 
in  bocbteutsche  gebracht.*'.    Gedruckt  zu  München/bey  Adam  Berg  . 
Anno  1588.    Die  Widmung  an  „den  durchleuchtigen  Hochwirdigen/auch 
Hochgebornen  Pursten  und  Herrn  Herrn  Maximiliane/ Philippo/BischofT 
zu  Rt'giMishurg"  datirt  vom  1.  Mai  1588.  Die  Uebersetzung  enthält  unter 
anderem  eine  in  meinem  Buche  „Guillaume  de  Humboldt  et  l'Espagne" 
leider  Ternachlässigte  „Beschreibung  des  Gebirgs  Montis-Serrati/ durch 
einen  Abbt  daselbsten /aJs  man  zalt  1514  Jahr**.   (Erst  12  Jahre  daraof 
erschien  eine  französische  Uebersetzung:  „L*bistoire  des  mirades  fsicts 
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pur  rintercMdoii  de  sortre  Dame  de  Hont-Serrat*',  Lyon  1600.)  Eine 

2.  dentacfae  Uebersetznng ,  die  mir  nicht  vorlag,  erschien  zu  Frag  1687. 

—  Ueber  Ferdinand  Alber  den  Uebersetzer  der  ^Yida  del  P.  Igoaeio 
de  Loyola"  des  Ribadeneira,  vgl.  Aug.  v.  Alber-GlanstäUten,  „Notizen  asur 
Genealogie  und  Geschichte  der  Alber*^,  Triest  1887. 

—  Nebst  der  italienischen  Uebersetzung  Giolito's  sollte  auch  einer 
späteren  gedacht  werden:  „Flos  Sauctorum,  cioe  vite  dei  Santi,  trad. 
dallo  spagnnolo  da  Grati  Ifaria  Gratii*'  Milano  1618,  Tenetia  1629. 

—  Zu  Ingolstadt  1590  war  bereits  das  auf  S.  60  erwähnte  ,|Knrtzer 
Innhalt  des  [..ebens  .  .  .  Ignatii"  etc.  gedruckt. 

—  Auf  der  italit'niscben  Uebersetzung  Gratii's  henilit  eine  spätere 

VerdeutschuDg,  welche  Sciiiif  i<ler  entgangen  ist:  „liebender  iieiligen  

Aus  dem  Welöcheo  überäetzt  durch  Placidum  Meile",  St.  Gallen  1071. 

glofbibl.  zu  HQnchen).  ^  Späteren  Datums  Ist  das  „Leben  des  heiligen 
ottes.   Ans  dem  lateinischen  fibersetzt  von  J.  Hornig*'  wovon  eine 

3.  Allflage  in  Augsburg-Dillingen  1721 — 22  erschien. 

—  Die  biographischen  Angaben  über  Salvador  Pons,  Verfasser  einer 
„Vida  de  S.  Raymundo  de  Peüaforte"  (S.  64)  sind  gRnzlieh  verfehlt  und 
unhaltbar.  Aus  Turres'  Amat  trefflichen  ^Memorias  para  ayudur  ä  formar 
un  Diccionario  critico  de  los  escritores  catalanes".  ßarcelona  1836  ,  S.  491 
hätte  Sebneider  entnehmen  können,  dass  Pods  1620  zn  Barcelona  „de  edad 
de  73  anos'' starb.  Eine  „Historla  del  Bienaventurado^  Catalau  Barcelones 
Raymundo  a  Penafort"  erschien  zu  Barcelona  1601.  Eine  Biographie  des 
Spaniers  von  G.  B.  Spadazu  Pavia  1606.  Ueber  San  Raimundo  de  Penafort, 
vgl.  eint:  biographische  Studie  von  Duran  y  Bas  (Barcelona  1889)  und 
eine  Dissertation  von  K.  H.  F.  Gandert,  „Das  Buss*  uud  Beichtwesen 
gegen  die  Uitte  des  13.  Jahrb.  vomehmlieh  nach  Baymnndiis  de  Pennaforte, 
Johannes  de  Deo  etc.''   Halle  1894. 

—  Ueber  die  italienisehe  Uebersetzung  der  „Chronicas"  des  Marcos 
de  Lisboaund  Diego  Navarro  vgl.  Fantuzzi,  ^Notizie  degli  scrittori  bolognesi" 
III,  254,  wo  der  genauere  Titel  angegeben  wird,  ^('roniehe  degli  Ordini 
instituiti  dal  P.  S.  Francesco  che  contengono  la  Vita,  la  Morte,  e  1  suoi 
Miracoli,  composte  dal  P.  Marco  da  Libboua  in  liugua  Portoghese,  ridotte 
in  lingua  Castigliana  dal  Padre  Diego  Navarro  e  tradotte  in  lingua 
italiana  da  M  Hrazio  Diola  Bolognese",  Brescia  1581. 

—  Der  3.  Teil  der  „Chronicas"  welcher  in  München  1620  erschien, 
stützt  sich  oiTeubar  auf  die  italienische  Uebersetzung  des  Barezzo  Barezzi 
(vgl.  Mazzuchelli,  11,  349)  ^Delle  Croniche  dell  Ordine  de'Frati  Minori 
istituito  dal  Serafico  P.  Sau  Francesco,  da  Barezzo  Barezzi  raccolte  con 
ogni  fedeltä  e  diligenza  da  varj  approvati  serittori  nella  lingua  italiana 
trasportarte.'^    Venezia  1608. 

—  Nicht  die  lateinische  Uebersetzung  der  ^Vida  de  la  madre  Teresa" 
Francisco  de  Ribera  lag  Ki.^jsing  für  seine  Verdeutschung  vor,  wio 

Schneider  vermutet,  sondern  die  italieni.^^clie:  „La  Vita  della  B.  Teresa 
di  Giesu  trasportata  dalla  spagnuola  nella  lingua  italiana  da  C.  Gaci", 
Venezia  1603. 
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—  Ein  Augustinerpaier  Nicoiao  Rongaglia  aus  Luca,  welcher  die 
„Yida  de  la  lafaata  Sor  Margarita''  ubersetzt  haben  soll,  hat  wohl  memals 
gelebt;  der  Terstfimmelte  Name  soll  heiBsen:  Nieoolo  Roncaglia  aas  Luoca. 

Merkwürdigerweise  ist  Augustin  Imhof,  der  Uebersetzer  des  Juan  de  Palma 

in  P.  V.  Stetten*«  ^Geschichte  der  adelichen  GeschlechtfT  in  der  freyen 
Reichs-Stadt  Augsburg/'  Augsburg  1762  §  9.  Imhof.  S.  172  flf.  übergangen. 
Auf  S.  73  Note  1  lese  mau  Jöcher  II,  nicht  VI. 

Die  vielen  bunt  durch  und  Qbereinandergeworfenen  Titel  der  deataebeh 

Bearbeitungen  der  meist  aus  der  Feder  des  unermüdlichen  Albertiniis 
stammenden  Werke  Autonio  de  Guevara's,  unterrichten  uns  kaum  über 
die  langjährige  Beliebtheit  der  Schriften  des  gelehrten  Bischofs  von 
Mondonedo.  Bedenkliche  Fehler  sind  iu  der  trockenen  Rubrik  mitein- 
gelaufeu.  So  konnte  die  zu  Genf  1591  erschienene  französische  lieber- 
Setzung  des  „Menospreciodecorte^  unmISglich  von  einer  nVersionaUemande" 
begleitet  sein,  weil  eine  solclie  bis  dahin  noch  nicht  vorhanden  war. 
Schneider  hat  ofTenbar  die  Angabe  bei  Bruuet  (reimprime  a  Lyon  1591 
et,  avec  une  traduction  allemande  a  Geneve  1605)  falsch  gelesen.  Der 
Titel  d'T  ersten  französischen  Uebersetzung  des  y,MenoRprecio"  lautet 
ncliüg:  „Du  Mepris  de  la  cour  et  de  la  vie  rustique"  Lyon  1542.  Sie 
diente  auch  F.  Bryan  als  Vorlage  (ttr  seine  bereits  im  Jahre  1548  za 
London  erschienene  englische  Uebersetzung.  „A  Dispraise  of  tbe  Ufa  of 
a  courtier  and  a  commendation  of  the  lifo  of  a  labouryng  man." 

—  Ein  „Vale  Mundus  oder  Weltsegnnng,  aus  dem  lateinischen  über- 
setzt durch  M.  Agapetum'',  Krfford  1594  wurde  von  Schneid  i  übersehen. 

—  Ausgaben  von  der  V' erdeutschung  des  „Menuspreciu"  durch 
Albertinus  erschienen  auch  zu  München  1601,  1604,  1610.  Eine  Leipziger 
Ausgabe  von  1619  (wiederholt  1636)  trügt  den  Titel:  ^De  molestiis 
vitae  aulicae.  Aus  dem  Span,  durch  Eg.  Alb."  Eine  zu  Köln  1043: 
y, Mühseligkeit  des  Hoffs-  und  Glückseligkeit  des  f/andlebens."  Eine 
spätere,  welche  zu  Leipzig  1725  erschien:  ..Das  vcrtrnügte  Land  und  beschwer- 
liche Hof-Leben.''   —  Eine  weitere  deutsche  Lt  bersetzung  des  „Mciincj- 

Srecio"  Guevara'»  wurde  übersehen:  „Von  Beschwerlichkeit  und  üeberdruss 
es  Hoflebens.   Ans  dem  Spanischen"  Amberg  1601  und  Lübeck  1636. 

—  Die  erste  Ausgabe  der  französischen  Uebersetzung  der  „Epistolaa 
familiäres"  durch  den  Sieur  de  Guterry  (nicht  Guttery)  erschien  im 
Jahre  1540.  Die  mittelbar  aus  dem  italienischen  des  Gntzclu  verfasste 
Uebersetzung  des  Pinct  gelangte  auch  im  Jahre  1573  zum  Druck.  Die 
Erwähnung  der  italienischen  Uebersetzung  der  Briefe  Guevaras  war  in 
Schneiders  Bibliographie  unerlSsslicb,  da  ja  Jobann  Beat  Grass  die  „tus- 
canische**  Vorlage  ansdrfleklicb  als  Vehikel  seiner  Verdolmetschung  nennt: 

„f.ettere  tradotte  dal  S.  Dominien  de  Catzelu"  Lib.  1  e  2.  Venezia 
1542;  1545,  1546,  1547,  1548,  1557^  und;  „Delle  Lettere.  Lib.  III. 
tradotte  da  Alfonso  de  Ulloa",  Venezia  1559,  15Ü5  etc.,  auch  später  in 
Gesammtausgaben  veröffentlicht.   (Holländische  und  englische  Ueber- 
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setzimgen  der  «Epistolas'  erwähnte  ieh  bereits  in  der  Itovista  critlea  de 
bistoria  y  liter/  B.  I  o.  IL), 

—  Auf  S.  87  wird  in  wenig  geschickter  Weise  der  Inhalt  der  I  I  Epistel 
Guevara  s  mitgeteilt.  Der  Vaieacianer  Mosen  Pucbe  (d.  h.  Herr  Puchc) 
wird  von  Adam  Schneider  sofort  in  einen  Herrn  Moses  Puch  umRetault. 

—  Die  Bibliographie  der  spauischeu  Drucke  des  „Marco  Auiclio" 
liest  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  sehr  zu  wfinBchen  fibrig.  Es 
fehlt  die  Ausgabe  von  Zaragoza  1529:  y^Libro  aureo  de  Marco  Aurelio: 
Emperador  y  Eloquetissimo  orador.  Nuevaraeute  impresso."  1529,  welche 
von  der  Originalausgabti  bedeute iid  alnveicht.  Auch  die  bekannte  Ausgabe 
von  Anvers  1544.  „Libro  Aureo  de  Marco  Aiirelio-'  Müt  in  der  Kubrik. 
Italienisch  wurde  der  Marc  Aurelius  zwanzig  Jahre  vor  Schneiders  Angabe 
▼on  Uambrino  Roseo  da  Fabriaoo  fibersetzt:  „Aareo  libro**  etc.  1542, 
dann  bedeutend  erweitert  1544  und  155d. 

—  Eine  Ausgabe  der  Verdeutschung  des  „Hoffmanns*'  durch 
Albertinus  erschien  zu  Leipzig  1619  (nicht  1620).  Ein  Ix  kaiinter  Druck 
des  spanisclieii  Originals  zu  Antwerpen  1545  wurde  nicht  <  rwälint. 

—  -  Die  vnn  Christof  Beyschhig  benutzte,  Schneider  unbekannt  ge- 
bliebene italicniäciic  üebersetzung  des  „Aviso  de  Privados''  rührt  von 
Vinoenzo  Bendi  her:  „Aviso  de  favoriti  et  doetrina  de  cortigiaui**. 
Yenezia  1544  und  1549. 

Die  neueste  kritische  Ausgabe  des  „Didlogo  de  Mercurio  (nicht 
Mercuris)  y  Caron  des  Juan  de  Valdes  in  Boehmer's  „Romanische  Studien" 
XIX  ist  Schneider  entgangen.  —  In  weichem  Verhältnis  die  sechszehn 
Jahre  später  als  die  englische  gedruckte  deutsche  Uebersetzung  des 
berfihmten  Dialogo  (Amberg  1609)  zu  einer  von  den  Antiquaren 
Kubasta  und  Voigt  io  Wien  aufbewahrten  kostbaren  Handschrift, 
auf  welche  mich  Prof.  SeemüUer  aufmerksam  machte,  „Gespräch 
des  Mercur  und  Charon"  aus  dem  Knde  des  16.  Jahrliutulert  (478 
Seiten  stark.  —  Vergl.  „Antiquar-Anzeiger-*  59')  stellet,  vermag  ich 
im  Aus^enblick  eicht  zu  entscheiden.  —  Zu  der  von  Schneider  auge- 
fulirieu  Bibliographie  Ober  die  Gebrüder  Valdes  ist  das  Werk  Fermin 
CftbaUero's:  „Alfonso  >y  Juan  de  Valdes^S  Madrid  1875  (in  „Conquenses 
llnstres^'  B.  IV)  nachzutragen.  Ueber  die  italienischen  Uebersetzungeo 
aas  Juan  de  Valdes  vgl.  Menendez  y  Pelayo,  „Heterodoxos**  II,  153 
welcher  daselbst  bemerkt:  „En  1704  se  imprimiö  en  aloman  una  su- 
puesta  InstfHccion  de  Carlos  V  a  f eiipe  II.,  tomada  a  la  letra  do  ia  de 
UQ  rey  monbundo  ä  su  hijo  en  este  Dialogo  de  Valdes." 

—  Die  erste  Ausgabe  aus  Bartolome  de  las  Casas  des  übersetzten 
Wahrhaftigen  Bericht  von  derHispanier  abschewlicheu  Tyranoei*^  stammt 

nicht  von  1599  sondern  von  1597  her.  — ^  Eine  weitere  Ausgabe  der 
französischen  Uebersetzung  „Tyrannies"  etc.  erschien  zu  Amsterdam  1620 
(„Miroir  d«  la  cruelle  et  horrible  Tyrannie  Espagnole").  —  Den  italienischen 
Üebersetzuügon  ist  noch  ;ni7nr»*i!iPii :  die  ..Conquista  dcll"  Indie  Ucciden- 
taii  di  Mousignor  Fra  üartuiumeu  Dalla  Ca.sa  .  .  .  tradotta  in  Italiano 
per  opera  di  Mareo  Ginammi**,  Venetia  1644  und:  „II  supplice  tdua^o 
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indiano^SVenetia  1696.  Quevedo  im  „Lince  de  Italia«  („Obras«"  inB.  d. A.E. 
XXI1T,  237)  spricht  von  einem  mir  nnbekannten  Bologneeen  Micbele  Pio» 

welcher  ,,to(Uis  las  cosas  que  escribe  fray  Bartolome"  übersetzt  babea 
sollte.  —  Weit  älter  wie  die  deutschen  und  italienischen  üebersetzungen 
der  „Brevisiraa  Helacion"  ist  die  englische:  „The  spanish  Coloiiie,  or  brief 
clirouicle  of  the  act  and  gestes  of  tlie  Spaniardö  iu  the  West-lndies.** 
London  1583.  Zwei  weitere  Aufgaben  der  holländischen  Uebersetzung 
erschienen  nach  1620  zvl  Amsterdam  1634  und  1654  (»Den  vermeerderden 
Spieghel  der  Spaensche  tierannije  gescbiet  in  West  Indien"). 

—  Auf  die  lateinische  Uebertragung  „Narratio  regionum  indicaram 
per  Hispanos  quondam  (nicht  quosdam)  devastatarura  etc."  beruht  eine 
weitere  von  Schneider  mcht  erwähnte  deutsche  L  eb«Tsetzung:  ,  Unibstimdigo 
warharttige  Besebreitrin.^  Der  Indianischen  liiiuderu  so  vor  diesem  von 
den  Spaniern  eingeuoiiimen  und  verwüst  worden  /  Durchgehends  mit 
scliönen  Kupferstfielcen  und  lebhafften  Figuren  aussgezieret  /  £rBi  in 
Lateinischer  Sprach  ausgeben  Durch  Biurtholomaeam  de  las  Oasas, 
Bischoifen  in  Hispanien  /  Jetzt  aber  in  das  Teutsche  übersetzt  /  und 
nn  vielen  Orten  verbessert  /  in  dieser  neu  /  und  letztem  Edition" 
Anno  IGoa, 

—  Die  schon  im  XVI.  Jahrhundert  gedruckte  Verdriitsdiung  eine^ 
bekannten  geographischen  Werkes  des  Juan  Gonzalez  de  Meudoza  „Hisioria 
de  laCbina^  ist  in  Schneiders  Bibliographie  übergangen  worden.  Sie  erschien 
einige  Jahre  später  als  die  italienische  Uebersetsung:   „L'historia  del 


Giouanni  Gonzalez  di  Mendozza,  raonaco  dell'  ordine  di  S.  Agostino:  Et 
poi  fatta  viilirarr  da  Francesco  Auauzi  cittüdino  Vinetiano."  (1576), 
(Fine  dritte  .\uisgabe:  Vincjiia  1587,  Per  Andrea  Muschio,  lag  mir  vor) 
und  ist  vuu  dieser  ganz  und  gar  abhängig:  „Ein  Neuwe  /  Kurtze  /  doch 
wahrhaiftige  Beschreibung  dess  gar  Grossmftehtigen  weitbegriffenen  /  biss- 
hero  vnbekandten  Königreichs  China;  Seiner  fünfzehn  gewaltigen  Prouincien : 

vnsägliger  grosser  vnd  viel  t  Stfitl  /  Fruchtbarkeit  Hey 

gantz  neuwlicbcn  Jahren  erkündiget  /  hernacher  in  Hispanisclier  Sprach 
besrbrieben  /  UUS8  derseibigen  in  die  Italiani.>jcbp /vnnd  nnnniuhr  in  Iloch- 
Teutüch  gebracht."  Franckfnrt  am  Mayn  /  In  Verlegung  Sigmund  Feyrabendsf 
Im Jhar  1589.  (Widmung:  DemDurchleuchtigeu Hucbgeborueu Fürsten vud 
Herrn  /  Herrn  Georgen  Landtgrauen  zu  Hessen  /  Grauen  zu  Catzenelnbogen). 
Ebenfalls  in  FVankfurt  a.  H.  entstand  bald  darauf  eine  lateinische  üeber- 
setzung  des  nämlichen  Werkes:  „Nova  et  soccinta,  vera  tarnen  Historia 
de  Amplissimo,  Potentissimoque.  nostro  quidem  orbi  hactenus  incognito, 
sed  perpaucis  abhinc  annis  explorato  Regno  China  ....  Ex  Hispanica 
prinium  in  Italicam,  inde  in  Gernianicara.  ex  hac  denium  in  T,atinf\ni 
linguam  cuuuersa:  Opera  Marci  Henningi  Augustani."  Francv.fvrüi  ad 
M.  (o.  J.  aber  um  1590).  In  der  Vorrede  des  an  Anton  Fugger  ge- 
widmeten Boches  wird  ausdrücklich  bemerkt  (S.  7):  ^ego  Latine  suscepi 
couuertendos,  cum  Tt  petenti  id  Sigismunde  Feirabendio  bibliopolae  Franco- 
furtensi  qui  prius  germanica  a  ciue  suo  conuersos**  etc. 


arnente  in  ispagnuolo  da  maestro  \ 
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—  Aelter  noch  ist  folgende  Ton  Schneider  nicht  erwähnte  Yer- 
dentechnng  der  „Verdadeia  informa^am  das  terms  do  Preste  Jonrn*'  (1540). 

„Kurtze  /  vnd  Warhafftige  Beschreibunge  aller  gründlichen  erfumtts  Ton 
den  Landen  des  mechtigen  Königs  in  Etliiopien  /  den  wir  Priester  Johaü 
nennen  '  Auch  von  seinem  Geistlichen  vnd  Weltliehon  Regiment  /  wie 
denn  suli  lis  durch  das  Königreich  Portugal  /  mit  besuacierm  lleiss  erkundigt 

/vnd  diiä  durch  den  Herren  Franciscum  Aiuares  beschrieben  /  

Das  auch  mit  grossem  Fleiss  auss  Portngaliseher  ynd  Itallanischer  Sprach 
ins  Teutsch  gebracht  Anno  Domini  1567.  Ein  mir  vorliegender  Exemplar 
mit  dem  Datum  1566  aus  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  Mönchen 
trägt  einen  etwas  veränderten  Titel:  („Wahrhafftiger  Bericht  von  den 
Landen  /  auch  Geistlichem  vnd  VVeltUchen  Regiment  /  des  Mechtigen 
Königs  in  Ethiopien"  u.  s.  w.) 

—  Zu  den  angeführten  geographischen  Werken  wären  noch  folgende 
üebersetzungen  hinzuzufügen: 

„Wahrhaffte  und  Eigentliche  Beschreibung  des  Königreichs  Congo 
in  Africa  /  und  deren  angrentzenden  Länder  .....  J*>.stlich  durch 
Eduard  f.opez  /  ...  in  Portugalcsischer  Spra'u'h  gestellt.  Jetzo  aber 
in  vn-^er  Tt  ur^ehe  Spraach  tran'^ferieret  vnd  vbersetzt/  Durch  Avgvstinum 
Cassiodorvm.'^    irrauckfort  am  Mayn  ^  1597. 

—  Die  Yerdeutschung  der  „Historia  natural  y  moral  de  las  Indias^ 
des  Jose  de  Acosta  (Sevilla  1590):  „America,  Oder  wie  maus  zu  Teutsch 
nennet  Die  Neawe  Welt  /  oder  West  India.  Von  Herrn  Josephe  De 
Acosta  in  Sieben  Büchern  /  eins  theils  in  LateinischtT  vnd  ^ina  theils  in 
Hispanischer  Sprach /Beschrieben/'  Vrsel,  Durch  Curneliuni  hutorium.  1605. 

—  Nur  ein  Auszug  aus  der  von  Schneider  angeführten  älteren 
deutschen  üebersetzung  von  Herrera's  „De.scripciou  de  las  Indias"  ist 
folgende  nnerwfthnt  gebliebene  Ausgabe:  „Orientalische  Indien.  Das 
ist  /  Aussfubrliche  f  vnd  volkommenc  Historische  vnd  Geographische 
Beschreibung  Aller  /  vnd  jeden  Schifffahrten  /  vnd  Reysen  /  welche  von 
vnderschiedlichen  Nationen  /  mehrentheils  den  Engeländern  /  Spaniern  i 
vnd  Holländern  /  innerhalb  hundert  .fahren  .  .  .  biss  auff  1627  .  .  . 
verrichtet  worden."  Frank turt  aiu  Mayu  i  bey  Caspar  Kutell  1628. 
Dieses  Sammelwerk  entbftit  unter  anderem  auf  S.  454  ffl  einen  „Dlseurss  / 
oder  Relation  einer  wunderbarlicben  Supplication  /  Ihr.  Königl.  Haj.  in 
Spanien  /  von  einem  Capitän  Petrus  Ferdinandes  de  Quir  genannt  / 
Belangendt  die  Entdeckung  dess  ffnifFt  ri  Theils  der  W*  It  Tt  rra  Anstralis 
incognita  genannt  /  vnd  dessen  vberauss  grossen  Reichthumb  und  irucht- 
barkeit."  (Die  französische  üebersetzung  des  Werkes  llcrreras  durch 
La  Cüste:  „Las  Con^uetes  des  E^pagnold  aux  lade^*'  erschien  zu 
Paris  1659—71  >). 


')  Auf  dem  bekannten  Buch  des  Pseudo  Oonestaggio      uon  de  Silva")  „  Dell'  unioae  del 
regno  dt  PortogalloalU  Corona  diCMtig'Ua''(  1585)  nicbtaber  auf  einen  vpaniscben  oderpoita- 

pirsisclini  ( )ripinalwerk beruht  die  iiiiiiiiiehrseltene  deutscheUebersctzunjf  des  AlbertFiirsten: 
„Historien  der  Königkreich,  iüspannieo,  Portugal,  vud  A.phric«f  darauM  dann  xuaohea, 
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—  Ein  besönden  aogenf&Uiger  Intimi  ia  der  Angabe  eioer  Te^ 
meintlichea  italienischen  Uebereetzung  aus  der  „Theoria  y  pratiea  de 
guerra"  des  Bemardino  des  Mendozalässt  yermnton,  dass  ScIi »eider  des 
Italiuiiischen  ganz  und  giir  unkundig  ist.    Die  ^Arte  militare  terrestre  e 

marittini:i''  dos  Marin  Savorguano  ist  Iceiueswegs  ein*^  Uebersetzung  ans 
Bernardmo  de  Mentloza's  Tractat,  sondern  ein  bekauntes  Originalwcrit 
(„descritta  e  diviäa  iu  uuattro  libri  da  M.  S.  .  .  .  per  igtrutioue  de' 
suoi  nepoti'')  das  im  Jahre  1614  zu  Venedig  wieder  abgedruckt  «ad 
1618  ins  Deutsche  übertragen  wurde:  ,,Krlegsicunst  zu  Land  und  Wasser/ 
nach  der  weiss  vnd  gebrauch  der  tapffersteu  Alten  und  Newen  Capitab/ 
Durch  Den  Wohlgebornen  Herrn  Marium  Savorgnanum,  (^^^lTen  v  n 
Belgrad  /  In  Vier  Büchern  beschrieben  /  Auss  Italianischer  Sprach  la 
die  Deutsche  vbersetzet  Durch  Johauu  Wilhelm  Neumayr  von  Panisla** 
(sie  für  Uauiiila)  tuiicöfvrti  1618.  —  Die  itaiieuisciiti  Lebersützuug  des 
Werkes  Mendoza  hatte  bereits  Nicolas  Antonius  in  seiner  meisterhaften, 
niemals  veralteten  „ßibl.  Hisp.  Nova"  I,  218  erw&hnt:  „Convertit  baoc 
in  sermoneni  Itali%  Salhistius  Gratias  Senensis,  atque  edidit  Venetiis  apud 
Joannem  Baptistam  Ciottmir*.  Sie  füfirt  den  Titel:  „Teorica  et  prattica 
di  gverra  terrestre  et  marittiiua,  del  Sig.  Don  Bernardino  di  Meudoz/a. 
Tradotta  dalla  lirigua  Spaguuola  nella  Italiana  da  Saivstio  Gratii  Scueästj." 
Veuezia  1U02.  Die  Widiuuug  „al  ^ereuisä'^*'-  Sig.  Duca  di  Maatova"  trü^^t 
das  Datum  von  1596.  Auf  der  italienischen  Vorlage  scheint  die  englische 
Uebersetzung  von  Edward  Hoby  zu  beruhen:  „Theoriqve  and  practice  of 
warre*  London,  1597.  (Vgl.  über  Mendoza's  Tractat:  Almirante,  „Biblit>- 
grafia  militar  (ie  Kspana"  Madrid  1876;  über  Savorgnano  Tirabosehi; 
„Storia  della  letter.  ital.'^  Vll.  822,  A  Z.^no  ^Note  al  Kontanini"  II.  403 
und  G.  Bargilli;  „Di  aicuni  scrittori  uiiiitari  italiani  nel  Cinquecento'*  iu 
der  „liiviäta  militare  it«üiaua^  18D8.) 

—  Hier  sei  die  deutsche  Uebersetzung  aus  einem  Werke  des  be- 
kannten Sevillaner  Arztes  Nicolas  de  Munardes  erwähnt,  welche  Schneider 
entgangen  ist.  „Ein  nützlich  vnd  lustig  Gespräche  von  Stahl  vnd  £isea. 
Darinnen  dieser  Metallen  Würdigkeit  vnd  Artzney  Tugenden  angezeiget 
werden:  Erstlich  in  spanischer  Sprache  geschrieben  /  von  dem  Hoch- 
golahrteu  Medieo  D.  Nieelao  Monarde,  vnd  vor  wenig  Jahren  in  die 
Jjateiniächo  gebracht  /  durch  den  furtreHücheu  Herrn  Carolum  Clussium^ 
Jetzo  aber }  zu  sondern  Ehren  vnd  Wolgefallen  ....  in  vnsere  Deutsehe 
Sprache  versetzt:  Sampt  einem  andern  Tractätlin  /  Von  dem  Schnee  und 
Eytz  /  Desselben  Tugenden  /  vnd  wie  man  sol  den  Tranck  damit  erfrischen. 
Alles  sehr  uutzlieh  vnd  lustig  zu  lesen  /  vnd  mit  angehougten  Zugaben 
vermehret/ durch  Jeremiam  <lesneriiin/  l^eipzig,  1615  106 — 123  „.\ühiüig 
vnd  Zugabe  auff  das  Tractätlin  V(»ni  Schnee  vml  Eytz  v.  Jer.  Gessoer. 
Auf  eine  itulieuibche  L'ebersetiduug  dieäcä  Traktate,  welcher  die  Kunst 


in  welcher  Zeit,  sonderlich  Portugal,  seinen  Anfang  genommen.  Auch  von  dem  rbcl 
angeordneten  Kriegszug  König  Sebastians  in  A&rica  .  .  Wie  Don  Anthonio  aich  für  eia 
König  •utgeniffen  laaieD*.  Kflndbefit  bay  Adam  Berg  16S9. 
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Uebersetzung  von  Thoraas  Milles  ging  diejenige  von  Thomas  Fertescue 
um  t'in  halb. 'S  .lalirh ändert  V(»r;in  (läTl):  .,The  Koreste  or  CoUection  of 
oistorye.s  -  uo  less  profitable  thun  pK-asaat  and  uecessary,  doüe  out 
ofFreuch  into  Euglish-".  (BereiU  der  1.  Teil  des  „Palace  of  pleasure 
W.  Paiiiter*8,  London,  1566,  enthält  eine  Uebereetznng  aus  der  „Silva"). 
~  Welchen  bedeutenden  Eialluss  die  berühmte  „Silva*  auf  englische 
Dichter  und  Novellisten  des  XVI.  Jahrhunderte  ausQbte,  wie  eine 
italienische  F'ortsetzung  der  „Silva''  als  Grundlage  zur  Novellen-Sammlung 
Cn-onjH  Turhervillo  s  „  Tra^iical  Tales**  etc.  diente  hat  E.  Koej^ppl  in  seinen 
_Mu<iRii  zur  (lesrhichte  der  italienischen  Novelle  in  dt-r  englischen 
Litteratur"  Strassburg  1892  gezeigt.  Ueber  Marluwes  Kenntnis  der 
«Silva''  vgl.  L.  Frankel  in  „Englische  Studien«'  XVI.  459ir. 

Was  Scbneiderflber  Gracian  zu  berichten  weiss,  ist  leichtsinnig  und  flach. 
Kr  citiert  zwar  die  sdiöne  Schrift  Borinski*s  und  meine  deutsche  Besprechung 
iü  dieser  Zeitschrift  (nicht  aber  die  spaniselie,  in  der  „Revista  critica^ 
1.  N  2,  wel  he  einige  Nn'  litrriirr  und  Ergänzunn:en  liefert),  indessen 
wie  so  rauiit  be  von  ilim  aus  zweiter  Haud  angetühiten  Quellen  ohne 
eigene  Lesung.  Der  kleine  Abschnitt  über  Thomasius  ist  von  erstaun- 
licher und  unverzeihlicher  Oberflftchlichkeit  Vom  „klugen  HoiT-Meister^ 
Christian  Weise's  und  von  anderen  durch  Gracian^s  Schriften  beeinflussten 
Traktaten  ist  in  Schneiders  Bibliographie  nirgends  die  Rede^). 

•  • 

Etwa  40  Seiten  hat  Schneider  dem  „Amadis  '  und  seinen  Fortsetzungen 
gewidmet.  Je  weiter  ich  aber  in  dem  Buche  nachlese,  desto  mehr  sinkt 
mir  der  Mut  die  fiberall  erforderlichen  Berichtigungen  und  Nachtr&ge 
zum  Nutzen  und  Fronmien  des  fleissigen  aber  ungrQndlichen  Verfassers 
aufonzeichnen. 


')  Aiii'h  map  es  befrcnulfii,  das»  in  einer  sogeaannton  (lesrhichte  des  Anteils 
Spauiens  an  der  deutschen  Litteratur  dos  16.  und  17.  Jahrhundert«,  der  Natno  Luii 
Vires  äberiiaupt  nicht  vorkommt  Ich  will  hi«r  nur  zw«i«r  d«uUeher  Uebersetzunfs^ou 
i^fdoiikcii,  welche  Antunjjs  des  16.  Jahr,  zu  Sfrussburg  orsrhi' 'icii :  „Wie  der  Türk  dir 
Limiten  haltet  etc."  Strassbui^g  1582;  «Vou  der  gemeyoschatt  aller  Dingen",  ^traiiiibuig 
1586.  —  In  meiner  Ton  Schneider  oft  erwihnten,  nicht  «ber  sorgfältig  benutiten  Erat* 
liiigssoliriff  über  dio  littormischon  Wechselwirk uii^^oii  /wischen  Spunion  wud  I)<'ut.si'liland 
vergas  ich  eines  gelehrtea  spaniachen  Amtes  Andres  Laguaa  zu  gedcnlceu.  der  sich  um 
du  Jehr  IMO  io  Mete  fettgeeetit  httte  und  am  29.  Jänner  1548  in  der  UniTenitittonul« 
/u  Köln  eine  feierliche  U^e  hielt:  „Europa  que  a  si  miama  se  adDniRiita".  wch  he,  wie 
Pica toste  (,,Apu(ites  para  una  bibliotec«  cientißca**  etc.,  p.  162)  versichert,  in  verschiedene. 
Sprachen  übersetzt  wurde.  Laguna  war  auch  in  Italien,  beionden  in  Bologna  tätig. 
—  Dan  ]na:i  in  manchen  Kreisen  Deutschlands  aut  die  Oclchrsamkeit  Spaniens  mit  Ver- 
achtung blickte,  habe  ich  vielfach  erwähnt.  In  der  Zensur  zum  IL  Diskurs  einer 
deutschen  Ubersetzung  der  „Spanbchen  iMuiiarchie"  des  Canipanella  („Zwoy  Discurs 
Bruder  Thomas  ( 'ampancUum,  ohne  Ort  und  Zeitangabe)  wird  unter  anderem  gesagt* :  Aueh 
ists  mit  dem  gelehrten  Spanten  s't  messing  ding  /  es  ziehe  mir  einer  ntis  dem  Vivem 
von  Valentz  /  welcher  des  Öpaniers  vnd  Hapsis  »achen  so  gross  nicht  gelalliget  /  vnd 
jrgend  den  Covamibiun  und  Diexium  /  er  wir  jhrer  noch  gar  wenig  finden  /  die  wm 
gedaucht  hotten  ....  Denn  das  verpoUnflss  vnd  (iic  Khro  so  sie  auff  spanifcheo 
Yoiversiteteu  haben  ;  scynd  so  gross  nicht  /  als  sie  (JampaoeUa  ausgiebet". 
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Ein  Hinweis  auf  Melzi's  bekanntes  bibliosrraphisches  Werk  und  auf 
Fontanini's  ,.Deir  eloquenza  italiana'',  Venezia  S.  78 ff.  hätte  voll- 

kommen genügt,  um  über  die  italienische  Vorlage  gewisser  aneh  von 
deutschen  Schriftstellern  benutzten  Uebersetzungeu  des  Amadis  (vgl.  z.  B. 
.D688  Tieiien  Bnelui  .  .  ander  Theil  .  .  Nealich  aa88  der  Spannischen 
Sprach /Inn  das  Italienisehe  verdolmetscht^,  und  ebenso  das  5te  Buch  etc.) 
za  unterrichten  —  Trotz  redlicher  Bemühung  ist  die  Aufzählung  der 
französischen  Ausgaben  des  Amadis.  welche  den  deutseben  Bearbeitungen 
meistens  als  Vorlage  dienten,  ziemlich  chaotisch  ausgefallen.  Der  Leser 
wird  besser  tun,  sich  bei  A.  Birch-Hirschfeldt  ^Gei^chichte  der  französischen 
Litteralur  seit  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts"^  I,  200  ff.  KuL  zu  holen. 
Vom  8.  Bache  des  Amadis,  das  so  gut  wie  die  anderen  ins  Französische  fiber- 
setzt  wurde,  sagte  Etienne  Pasquierum  das  Jahr  1580:  „specialemcnt  au 
suictieme  Roman,  dans  lequel  tous  pouvez  oueillir  toutes  les  heiles  fleurs 
de  nostre  langue  fran^oise.  Jamais  livre  ne  fut  embrasse  avec  tant  de 
faveur  que  cestuy  d'  espace  de  vingt  ans  ou  environ".  ' 

Eine  Ausgabe  des  bekannten  „Tresor  des  douze  livres  d'  Amadi??"  ! 
von  Auvers  1562  fehlt  in  Schneiders  Register.  —  üeber  die  französisclieL 
Uebersetzungen  des  Amadis  vgl.  Pieot's  musterhaften  ^Catalogue  des  ■ 
livres  composant  la  bibliotheque  de  feu  M.  le  baron  J.  de  Rotschild  IL 
N.  1485flgijL  Ueberden  „Palmerinde  Inglaterra"  den  Aufsatz  von  C.  Michaelis 
de  Vasconcellos  in  der  „Zeitschr.  f.  rom.  Phil."  VI  (IHsj)  —  Ueber 
den  Einfluss  des  Amadis  auf  die  dentsche  Romanlitteratur.  vorzüglich 
auf  Ziegler,  Bucliholtz  und  T.ohenstein  wird  in  dieser  Geschichte  des 
Anteils  Spaniens  an  der  deutschen  Littcratur  kein  Wort  gesagt 

Einiges  aus  dem  seltenen  Roman  des  Pedro  Hem&ndez  de  Villa- 
lumbrales:  „Caballero  del  Sol.  Libro  intitulado  peregrinacion  de  la  vida 
del  hombre"  Medina  del  Campo  1552,  der  Schneider  nicht  vorlag,  er- 
wähnte ich  bereits  in  meiner  spanischen  Recension  über  Borinski's  ..Gracian** 
(S.  6  des  Sonderabzuges.)  Der  italienischen  von  Matthaus  Hofstetter  be- 
nutzten üehersetznng:  „11  Oavalier  del  sole  che  con  1'  arte  militare 
dipinge  la  peregriuatiouo  della  vitu  umana  et  le  pronrieta  delle  virtü 
et  de  vitii  e  come  s'  ha  da  vivere  per  ben  morire**,  Venezia  1557  ge- 
denkt  Croce  in  seinen  imlängst  erschienenen  sehr  beachtenswerten: 
„Ricerche  ispano-italiane"  I.  Napoli  1898  S.  14.  üeber  den  italienischen 
Uebersetzer  Pietro  Lauro  vgl.  Tirabnschi.  „Biblioteca  Modenese"  III,  7(>fr., 
welcher  fast  alle  Uebersetzungen  Lauro  s  aus  dem  Spanischen  erwähnt. 

Was  Schneider  über  Mateo  Alenian's  Leben  und  Werke  zu  be- 
richten wussta,  wird  der  Verfasser  hoffentlich  nach  den  vou  mir  früher 
mitgeteilten  Schriften  Terbessem  und  ergftozen.   Die  deutsche  Ausgabe 


IDin  erinnere  tiefi  des  be^feiaterten  Lobe«,  welches  Opitc  im  «Aristurehue* 

florn  detifschon  Anmfli.s  spciidot:  (Ausg.  Witkowski,  Leipzig  1889  S.  91)  „('ujus  rp'i 
unicam  Amadaei  historiam  in  nostrum  idioma  coDYcrsam^  optimao  iidci  tostcm  arcessere 
tpossDmnfl  Nihil  lane  est  in  tarn  festtro  opere,  quod  non  et  ad  morom  eomi- 

iiltMii  praoct'[)ta  ingeriit,  ot  honesta  auavifato  cniulltani  virn  niiasi  iisj^-rionbus  mituriÄ 
faciat,  ac  nil  tale  cogitautes  expugnet.  Delitiarum  omnium  pyxidem  dixerim,  royrothe- 
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„Giifiiuuliis  reformatns  das  i§t  der  Landstdraer  OuBinaii  von  AlfiKradhe*, 
Köln  1658  wurde  in  der  Bibliographie  vergessen.   Auch  ist  Schneider 

der  erste  Druck  der  freien  Umarbeitung  Martin  Frewdenbold's  entgangen: 

„Der  r.andstörtzer  '  Giisman  '  Von  Alfarche,  oder  Picaro,  genannt, 
Dritter  Theil  *  etc.  Frankfurt  am  Mayn  '  Im  Jahre  /  ]6t?6.  Die  An- 
gaben über  die  französischen  Ueberäetzungeu  der  berülimten  ^Atalaya 
de  hl  vida  humaua''  bciiöpft  Schneider  immer  uuch  aus  Pulbusque.  Ent- 
gangen ist  ihm  die  Stndie  Cranges  de  Surgeres'  ^Les  Traductions  tran^ees 
de  Guzman  d'  Alfarache,  etude  litteraire  et  bibliograpbique",  Chartres  1886 
{Extr.  du  (^Bulletin  da  Bibliophile^),  —  Die  erste  Ausgabe  der  italienischen 
üebersetzuug  des  Barezzo  Barezzi  erschien  nicht  im  Jahre  lülT),  sondern 
bereits  ICOG  zu  Venedig  „Vita  ;  del  Picaro  /  Gusmano  d*  Alfarache.  / 
deacritta  daMatteo  Alcmauno  jd\  Siviglia,  ettradotta  dalla  Lingua Spagnuola 
ueir  Ituliaua'^  —  Die  schöne  euglibche  Ueberäetzuiig  vou  James  Mabbe: 
^The  Rogve  or  the  life  of  Gvzman  de  AUarache.  Written  in  Spanish  .... 
To  ^'hich  ia  added  the  Tragi  —  Comedy  of  Calisto  and  Melibea,  represented 
in  Gelestina''  ist  mir  leider  nur  in  der  3.  Auagabe,  London  1684,  belcanni 
(Die  erste  Ausgabe  erschien  1622.) 

Dass Schneiderseinen  I,»"iern  eine  Ut'bersetzuogsprobe  ausdem  ersten 
(ieiitsi'lien  „Lazariilu-"  darbot,  ist  gewiss  zu  loben,  nur  wäre  eine  weniger 
felilerhafto  Wiedergabe  des  spanischen  uud  des  deut^scheu  Textes  er- 
wfinscht.   Die  vor  mir  liegende  deutsche  Uebersetzung  trägt  den  Titel: 

^Zwo  kurtzweiltge  /  lustige  /  vnd  lächerliche  Historien  /  die  £r8te 

von  Lazarillo  de  Tormes  /  was  f&r  Herkomens  er  gewesen  /  wo 

vnd  was  für  abcuthewrliche  Pof'jen  ,  er  in  Reinen  Herrendiensten  ge- 
triben  /  wie  es  jme  (nicht  jenen  wie  Selnu  i(b>r  falschlich  dnirkt)  /  auch 
darbey  /  biss  er  geheyrat  /  ergangen  /  vniid  wie  er  letsliebeii  zu  etlichen 
Teutleben  in  Kuüdbchafft  gerahteu".  Die  im  Jahre  1G27  zu  Augsburg 
erschienene  Ausgabe  der  „Historien  /  Von  Lazarillo  /  de  Tormes,  einem 
stolzen  Spanier^'  hat  Schneider  übergangen.  Nicht  I^auser  hat  nachgewiesen, 
dass  Diego  de  Hurtado  de  Mendoza  nicht  im  Stande  sein  konnte  das 
Leben  des  f^andstreichers  so  realistisch  zn  schildern  wie  es  im  „Lazarillo" 
geschieht,  sondern  A.  Morel-Fatio  in  seiner  bekannten  Studie,  welche 
Lauser  oft  wörtlich  wiedergiebt.  —  In  der  Vorrede  zu  seiner  Ueber- 
setzung verschweigt  auch  U  leuhart  den  Namen  des  Verfassers;  „Diser  La- 
zarillo ist  der  gehurt  nach  /  dem  Wincltelfelder  vnd  dem  Jobstel  von 
der  Scbneidt  /  nit  gar  vngleich  /  aber  in  deme  etwas  mehr  zuloben  / 
dass  er  sein  Jugent  besser  als  diso  2  angelegt  vnd  sich  mit  der  zeit 
vnd  gel*^genheit  /  so  gut  er  kundt  /  aceomodiert"  ete.  —  Unter  den 
spanischen  Ausgaben  des  .  Tn/arillo-'  fehlen  die  zwei  letzten,  die  von 
Kresäner  in  seiner  „Bibliothek  spanischer  Scbrittsteller'S  181^0  (vgl. 

eium  Gratiarum,  curarum  mcdelam,  leoftm  morum;  abique  quo  nec  ipM  Veotit  ntit 

vcnusta.  Vcrba  sinpula  majcstatcm  spiraiit  sin(,MiIarrm  nr  rlrpnntiiim  et  sensus  nnstroi 
DOu  ducuni,  «cd  rapiunt.  Adeo  iuusitata  tacilitas,  gratia  ioexhausU  ac  lepos  ita  loctorem 
detliieti  nt  quo  nuigii  «adem  repetat,  eo  mintu  uttidiam  raleetionia  qUoid  tenfir«  libl 
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dazu  Lang  in  der  „Zeitsch.  f.  roman.  PbO.*^  XIY,  226)  und  die  beste 
Ton  allen,  die  auf  die  editio  princeps  gestützte  kritische  Ausgabe  von 
Butler  Clarke.  Oxford  1897.  —  Die  treffliche  französische  Uebersetzung 
des  „Lazarillo"  von  Morel- Fatio  (Paris  1886)  kennt  Sehneider  nicht. 
Auch  seheint  er  nichts  von  der  italienisclien  Uebersetzung  des  Barezzo 
ßarezzi,  (Venezia.  1622;  1626)  zu  wissen,  welche  als  Grundlage  für  die 
im  Jahre  1701  zu  Freyburg  erschienene  deutsche  Uebersetzung  diente: 
„Lebens -Beschreibung  des  Lazarillo  ...  aus  dem  Italiftnischen**.  Ein 
Druck  von  Venedig,  1635,  fflbrt  den  Titel:  ^11  Picariglio  castigliano, 
cioe  vita  del  cattivello  Lazariglio  di  Tormes,  composta  dallo  stesso 
Lazariglio,  e  traeportata  dalla  Spagnuola  nell'  italiana  favella  da  Barezzo 
Barezzi".  —  Hollrmdische  Uebersetzungen  und  die  Nachahmunti  von 
Brederoo  „De  Sjiacnsche  ßrabander"  erwrihnte  icl»  in  meiner  liecension 
der  pKtudes^  Morel-Fatio's  (Revista  critiea  II)  vgl.  auch  J.  Te  Winkel 
in  „Tydsch.  voor  Nederl.  Taal  en  Lett.^  I,  79  und  G.  KalfT  „Literatur 
enToonel  te  Amsterdam  in  de  zeventiende  eenw^  Haarlem  1895,  S.  109. 

Eine  recht  lohnende,  schöne  Arbeit,  wozu  ich  einen  jungen  Ro- 
manisten oder  Germanisten  aufmuntern  möchte,  würe  das  Verhältnis 
Cervantes'  zur  deutsrhon  Litteratur  zu  untersuchen.  Was  Edmund  Dorer 
darüber  zusammengestellt  hat  (vgl.  Zeitschr.  VlI^  92),  ist  leider  unjsenfigeiid. 
Dorers  Stärke  lag  gewiss  nicht  in  einer  kritischen  rein  philologisclien 
Arbeit.  Das  Verzeichnis  der  deutseben  Uebersetzungen  aus  dem  „Don 
Qnixote^  wird  man  im  Gnindriss  GGdeke's  vollstilndiger  und  übersiebt- 
licher  finden  als  bei  Schneider.  —  Der  Ulenbart'schen  Uebersetzung  des 
„Kinconete  y  Cortadillo"  war  die  erst  auf  S.  268  erwähnte  Bearbeitung 
einier»^r  Novellen  Cprvantes'  durch  Harsdörd'er  n?)7iirtMli»^n  Harsdörffer's 
unmittelbare  französische  Quelle:  „L'  amphitiieatre  sauglant  oü  sont 
representees  plusieurs  actions  tragiques  de  uostre  temps";  Paris  1630  des 
Pierre  Camus  wird  von  Schneider  verschwiegen.  Audi  sollte  bier  die  in 
der  Einleitung  dieser  Recension  erw&bnte,  durcb  Caspar  Ens  im  „Epidof' 
pidum"  Lib.  V  und  vom  gelehrten  Fitzmaurice-Kelly  in  der  ,,Kevae 
hispanique"  IV,  61  ff.  wiederabgedruckte  lateinische  Uebertragunq:  des 
„Liceneiado  Vidriera*':  „Phantasio-cratuminos"  Coloniae  1659,  der  Biblio- 
graphie der  Uebersetzungen  hiuzugefügt  sverden.  (llt  ber  Caspar  Ens 
vgl.  eine  kurze  Nachricht  bei  Zedier,  „Grosses  vollständiges  Luiversal- 
Lexikon**  VII,  1262  und  HObners  „Bibl.  Geneal.*'  X,  397).  —  Cervantes 
«Novelas''  wurden  bereits  1618  (nicbt  1640  wie  Schneider  druckt)  von 
FranQois  de  Rosset  und  Vital  d'  Audiguier  französiseli  ubersetzt.  Die 
italienischen  Uebersetzungen  von  G.  A.  de  Novilieri  Clavelli,  (V^enezia 
1626)  und  die  weniger  bekannte  von  Donato  Fontana  (Milano  per 
Giambattista  Canavese  1621t)  sowie  die  englischen  l'el)ertrai;ungen  von 
James  Mubbe  und  Codrington  hätten,  so  gut  wie  die  älteren  französischen, 
eine  kurze  Erwähnung  verdient^). 


Üb«r  «Ine  lufiOllge  B^rfihrung  einet  BeliwtakM  Hmu  Saeh«  mit  der  Bpitode 
de*  Sttaelio  el«  Riditor  «uf  der  Ineel  BarMiuie  vgl  dieee  «ZeitMdinIt«  XI,  57. 
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Nach  der  Dissertation  Schönherr'8  Ober  Monte mayor  (vgl.  Zeitschrift 
II,  381)  lind  einer  kleinen  Studie  von  Fitzmaurice-Kelly  in  der  „Revue 
hispaniciue"  II,  304  war  eine  Bibliographie  der  Uebersetzongen  aut  der 
^Diana'*  des  Moiitemayor  leicht  zusammenzustelleD.  Einige  kleinezi  Ver- 
sehen in  Schneiders  Angaben  der  französischen  Uebersotzungen  sind 
leicht  zu  berichtigen.  Vgl.  Lanson  in  der  .,Revue  d  tiistoire  litteraire 
de  la  France"  III,  97  ff.  und  H.  A.  ßeiinert",  The  spanish  Pastoral 
liomance^  in  „Modern  language  Notes*^  Baltimore  1892.  —  Einen  etwas 
verscfatedeoen  Titel  tod  der  Kofetein^schen  Uebereetzung  des  Gil  Polo 
ala  der  von  Scbneider  ▼erzeichneten  (S.  289)  trftgt  das  vor  mir  liegende 
Exemplar: 

„Der  schönen  Diana  /  In  fünff  Büchern  begriffen.  'Dnrvh  II  C.  G.  Polo 
in  Spanischer  Sprache  beschrieben.  Anjetzo  Das  erstemal  i;  ili  imetscht 
und  mit  ncuäblichen  Keimarten  aussgezieret.  Durch  Einen  Liebhaber  der 
Teatecbeo  Sprache«'.   Nürnberg,  1646  >). 

lieber  die  italienisciie  von  Lelio  Manfredi  verfasste  Uebereetzong 
der  „Carcel  de  Amor"  des  Diego  Hernandez  de  San  Pedro,  welche  der 
französischen  Uebersetzunp;  (von  LriG:  weitere  Ausgaben:  1528;  1552; 
1595  sämmtlich  Schneider  unbekannt)  zu  Grunde  lag  und  auch  von 
Montaigne  gelesen  und  benutzt  wurde  virl.  ^Bibliofilo"  1888  S.  78  und 
meine  „Appendice^'  zu  Croce'ä  Studie  „La  iiugua  suaguuula  iu  Italia"^, 
S.  75.  Auf  die  italienische  Uebersetzung  scheint  auch  die  englische  von 
Lord  Berner  y,The  castell  of  love"  (1540;  1560;  1565)  zu  beruhen. 

Lelio  Aletifilo  der  Uebersetzer  der  „Historia  de  Grisel  y  Mirabella*' 
(„Historia  di  Aurelio  et  Isabella,  nella  quale  si  disputa  chi  piu  dia 
occasione  di  peccar  o  1'  huomo  alla  donna  o  la  donna  a  l'  huomo", 
Milano  1521,  dami  öfters  wieder  abgedruckt,  die  Vorlage  für  die  französische 
Uebersetzung  des  Gilles  Corrozet,  ihrerseits  und  diese  Vorlage  Christian 
Pharemund  scheint  ftir  Sdineider  ein  Pseudonym  zu  sein,  wie  ihn  merk- 
würdigerweise  auch  L.  Stiefel  in  einer  Recension  der  „Quellen-Studien  zu 
den  Dramen  Ben  Jonsons"  etc.  Koppels  in  dies^er  Zeitsi  hr.  N.  F.  XII.  252 
einen  „mysteriösen  italienisclien  Uebersetzer''  nennt,  dessen  Pseudonym 
ein  „bisher  nicht  enthülltes^  ist.  Unter  dem  Nameu  Alutitilo  versteckt 
sich  iu  sehr  unschuldigem  Gewaude  der  bekannte  Ferraresische  Schrift- 
steller Lelio  Manfredi,  dem  wir  als  Uebersetzer  spanischer  Novellen  mehr- 
mals  begegnen.  —  Ueber  das  spanische  Original  vgl.  Gallardo,  „finsayo**  I, 
386.  Die  sehr  unklare  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Ausgaben 
des  Werkes  Juan  de  Flores  lässt  vermuten,  dass  Schneider  die  spanische 


')  Den  Stoff  drr  „Sicte  Ubro»  de  la  Diana"  des  Montomaynr  liohundolt  die  als 

f<>druckt«  deutsche  «Comoedia*  ,Julio  und  Hyppolita*'  in  „EngHscbo  Comedien  und 
'ragedicn*^'  Vgl.  A.  Cohn,  ,;,Shake9peare  in  Gennaiiy*'  8.  117.  —  VereinMlte  spanisohe 
lyrische  Dicbttinp-m,  wclchr  im  IR  und  17.  Jahrhuudcrt  in  Ooutachland  Aufnahme 
Caoden,  lässt  Schnvider  gänzlich  ausser  Acht.  Bloss  aus  einer  ICotiz  von  J.  Uurch,  „Aua 
d«in  Liederbuch  eines  adligen  Fo«ten  d«i  16.  Jahrhunderts*^  in  der  ,,Zeitaelir.  f. 
i]pnt:^rh  Altrrt  "  XXXVI,  63(1  \v:i  =  -;f-  ich.  da??  rhri-;1riph  von  Sflinllcnberg,  neblt 
einigeu  iiiedern  aus  dem  Italieniaciieu,  aach  eines  aus  dem  äpanischen  übertrug. 
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ZarückübersetzuDg  der  „Historia"  Lelio  Maafredi's  nicht  iu  Ermueruiig 
hatte.  (Aus  Juan  de  Flores  flbersetite  im  Jahre  Ii.  SeÖYe:  i^La 
deploraUe  fia  de  Flamete^).  Eine  ep&tere  Ausgabe  der  «ll^iiitemächte" 
M.  Drummers  aus  Antonio  de  fislavas  „Noches  de  iavienio*',  Nürnbeig 

bei  Joh.  Leonhard  Buggel,  1699  hat  Schneider  fibf>rsf^hen. 

Dass  der  deutsche  üebersetzer  des  „Buscondes  "Fiam  i^fn  de  Quevedo 
die  französische  reb^rtragaug  des  Romans  von  La  Gene^le  benutzte,  ist 
eine  läng»!  bekauute  Tatsache.  —  Italienisch  erschien  der  Kornau  bereits 
1684  aaearnmen  mit  einer  Novelle  des  S&las  Barbadillo:  „Lo  seiocGO 
igDoraate  aTventorato  di  Gtrelamo  de  Salas  tradotto  dallo  Sragnnolo  da 
Cesare  Zanucca  con  La  Vita  dell*  astuto  Buscone  chiamato  Don  Paolo''. 
In  Venezia,  presso  Giaeomo  Scaglia  1634  (Vgl.  Quadrio,  „Storia  e  ragione" 
VI,  273)  —  Aus  der  von  Schneider  angeführten,  doch  offenbar  wenig  benutzten 
Biographie  Quevedo's  von  E.  Merimee  (S.         und  aus  meiner  Dissertation 

iS.  70)  wären  leiclit  die  Titel  anderer  später  erschienenen  deutschen 
lebersetsungen  aus  Quevedo  zu  entnehmen  gewesen.  —  IHe  neueste  bis 
jetzt  al»er  wenig  fortgeschrittene  Ausgabe  der  Werke  Quevedo's  („Obras 
complctas  ^.Con  notas  y  adiciones  de  D.  Marc.  Menendez  y  Pelayo"  Sevilla 
18^)7  T  I.  in  .Goleccionde  Bibliofilos  andaiuees*')  ist  nicht  zur  Kenntnis 
Schneiders  gelautet. 

Ueber  Müsclterusch »  benihmte  Gesichte  Philanders  und  das  Ver- 
hältnis zu  seinen  Quellen  sind  wir  jetzt  genügend  unterrichtet.  Schneider 
braushte  nur  auf  die  einschlägigen  Schriften  zu  verweisen.  (Die  Dissertation 
L.  Pariser's,  ^Beitrftge  zu  einer  Biographie  v.  H.  M.  Moscherosch**,  Mfinchen 
1891  sowie  einige  neuere  Schriften  Aber  Hocheroscb  sind  Schneider  jedoch 
entgan?^en).  Leider  ist  ein  in  mehrrrf-n  Aht'^ilnngen  (Libri  Gallici  — 
Libri  Italici,  —  Libri  Ilispunici  etc  )  oingeteilter  Katalog  der  zahlreichen 
Bücher  Moscheroschs.  welcher  die  vielseitige  Beschäftif^uni?  de«  deutsdieu 
SaUrikdü  mit  fremden  Sprachen  und  Litteraturea  dcuLiicli  zeigen  öullte, 
gänzlich  verschollen.  Vgl.  A.  Schmidt  >  „Die  Bibliothek  Hoscherosehs^  in 
der  «Zeitschr.  f.  Bfieherfreunde*^  II,  497  ff. 

Die  von  Sohwering  in  seinen  ^Neuen  Forschungen"  ausgesprochene 
Behauptung,  dass  das  der  verdeutschten  „Gitanilla"  T.  Ritzsch's  aus 
Cats'  „Hft  Spaens  Heydinuetjcn"  hinzugefügte  20strophische  Lied  eine 
freie  Erliutiung  des  Leipziger  Schriftstellers  sei.  ist  von  mir  in  der  „Hevista 
critica'^  1  Nu.  12,  wo  ich  dem  deutlichen  Text  den  huliaiidischen  Cats'  gegen- 
fibetstellte,  hoffentlich  grOndlich  genug  widerlegt  worden.  Trotzdem 
wird  Sehwerings  Irrtum  von  Schneider  wiederholt.  Ueber  die  im  17. 
Jahrhundert  gemachten  Versuche  Cats  in  Deutschland  einzubürgern,  vgl. 
J.  Bülte,  in  der  „Tijdschrift  voor  nederlandsche  Taal-en  Letterkunde" 
XVI,  241  ff.  Ueber  den  holländischen  Dichter  selbst  G.  Derudder,  ^^Uu 
poete  neerlandais:  Cats,  sa  vie  et  ses  oeuvres,"  Calais,  LS90. 

Die  Lebersetzung  einiger  Novellen  der  auch  uubserhaib  Spanien 
zu  grossem  Ansehen  gelangten  Maria  de  Zayas  y  Sotomayor  schltesst  den 
4.  Teil  von  Schneiders  Buch.  Im  Jahre  1885  druckte  man  noch  an  Madrid 
eine  Auswahl  der  Novellen.  („La  fuena  del  amor**,  „El  )uez  de  su  cauaa"^ 
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„Tarde  Uega  el  desengano",  El  castigo  de  la  miseria",  „No  iiay  desdicha 
que  no  acabe").  Ueber  Scarrou's  Benutzung  der  Novellen  vgl.  R.  Peters, 
„P.  Scarroii  und  seine  spaiiiijchen  Quellen''  Erlangen  1893.  Ueber 
Greflinger,  weldter  Scarron,  nicht  aber  das  spaDiscfa«  Original  benutzte, 
vgl.  ausser  der  Studie  öttingens  noch  L.  Neubauer,  „^'^org  Greflinger.  Eine 
Nachlese''  in  „Altpreuss.  Monatschr."  1890  S.  476 fF.  —  Die  Bearbeitung 
einiger  Novellen  der  Spanierin  in  Sophie  Moreau-Rrentano's  „Spanische 
und  Italienische  Novellen"  (nicht  Sophie  sondern  (  lemeus  Brentano  ist 
fibrigeiif..  wie  ich  mehrmals  wiederholte.  Verfasser  dieser  Uebertragung) 
>vird  von  Schneider  erwähnt,  vergessen  wurde  aber  die  Uebersetzufig  aus 
Maria  Zayas  Novellen  Im  IV.  Teil  des  „Novellenbaches,  oder  Hundert 
NoTellen*^  von  Tieck  und  £.  Bülow,  Leipzig  1834  wo  auch  NoTellen  von 
Cervantes,  von  Lope,  Tirso,  Montalvan,  Castillo  Solorzano  u.  s.  w.  ent- 
halten '^ind.  —  T't'ber  die  spanische  Schriftst<'^^T^n,  welcher  Schneider 
billigerWeiso  pSchamloseUnsehicklichkeit''  vorwirft.lindet  sich»Mii  anregender 
Aufsatz  in  £.  Dorers  „Nachgelassenen  Schriften"  (vgl.  Zeitschrift  Yll,  97). 

Schneiders  letztes  und  wohl  schw&chstes  Kapitel  behandelt  die 
deuteeben  Bearbeitungen  spanisoher  Dramen.  An  der  Spitze  steht  die 
„Celestina^,  wovon  eine  prftcntlge,  wenn  auch  mittelbar  ans  dem  italienischen 
entstandene  Uebersetzung  bereits  1520  zu  Augsburg  gedruckt  wurde. 
Schneider  hat  nach  der  Art  seiner  Anführung  in  einer  missglfickten  An- 
merkung offenbar  F.  Wolfs  bekannten  Aufsatz  über  die  .,('eh\stina"'  in 
den  „Studien"'  wo  auch  der  ganze  höchst  beachtenswerte  i'rolug  des 
deutsehen  Uebersetzers  wiederabgedruckt  ist,  nicht  gelesen.  Auch  die 
neuesten  Studien  von  Eggert,  C.  Micha(Slis  de  Yasconcellos  (,,Zeit8chr. 
f.  rom.  Phil."  B  XXI)  von  Mcnendez  y  Pelayo  („Estudios  de  critica  literaria" 
1895)  und  von  anderen  („Revista  contf'iTi|ioränea",  ^Espana  moderna"  etc.) 
scheinen  ihm  unbekannt  geblieben  /u  sein  —  Der  deutst  he  Uebersetzer 
Christoff  Wirsnnff  gestehet  im  I'n»K<g,  es  sei  ihm,  als  er  „verschiner 
weil  etliche  jar  zii  Venedig  verschiisäen,  daselbst  jrer  gezüng  vud  sprachen 
vnderricht  und  verstand  zAm  tail  empfangen  hab  ...  ein  biechnn  ausz 
Hispanischer  hl  lum bardisch  welsch  gewendt  zfl  lesen  worden**, 
welches  ihn  zur  deutschen  Uebersetzung  reizte.  Unter  dem  Namen 
.lumbardisch  welschen"  Uebersetzung  ist  offenbar  din  Mailfinder  Ausgabe 
von  1515  zu  verstehen,  welcher  dem  Deutschen  als  Vorlage  diente:  „Tragico 
Comedia  di  Calisto:  e  Melibea  de  liiigua  //  Hispana  in  idioma  Italico 
Traducta  da  Alphouso  Hordognez:  e  Novamente  Revista:  e  cor  //  recta 
per  Viacentio  tfinutiano,  con  qua  //  ta  magiore  diligentia  eto.*^.  .  . 
Mediolani  in  Officina  Libraria  Minnttana  Hense  Janua  //  rii  1515  (Impensis 
Venerabiiis  Presbyteri  Nicolai  de  Gorgonzola).  —  Drei  gänzlich  unnütze 
Seiten  der  Schneider'sc  heu  Bibliographie  sindder  Aufziililung  der  spanischen 
Ausgaben  der  „Celestina  '  gewidmet.  Wenigen  wird  wohl  die  spanische 
Versificierung  eines  Teiles  (b'r  Tragikomixiie  im  „Cancionero  de  D.  Pedro 
-Manuel  Ximeuez  de  ürrea",  Logrono  1513  (in  der  „Bibl.  de  escrit. 
aragon.",  Zaragoza  1878)  bekannt  sein.  Die  lateinische  Uebersetzung  des 
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Caspar  Barth  war  bereits  zu  Frankfurt  1624,  nicht  erst  1684,  wie  Öckaeider  | 
meint,  gedruckt.  i 

Eine  englische  abgekQrzte  Bearbeitung  der  „Celestina*  erschien  ; 
schon  im  Jahre  1530.   Sie  gelangte  noch  1580  in  London  zur  Anflf&bnuig 
(Collier,  „English  Draraatic  Poetry"  II,  408).  —  Die  schöne  englische  \ 
Uebersetzung  der  ^Celestiria"  von  Mabbe  wurde  in  Henley's  SammloBg  ' 
„Tttdor  Translations"  (185)4)  wieder  allgedruckt. 

Ein  Wiederabdruck  der  aussernt  seltenen,  in  schöner  und  prägtianter 
Sprache  geschriebenen  deutscheu  Uebersetzung  (eiu  Exemplar  derselben  | 
sah  ich  in  der  Bibliothek  von  San  Isidro  zu  Madrid)  wäre  gewiss  ein  sehr  , 
willkommenes  Unternehmen.   Dem  feinsinnigen  Clemens  Brentano  war  j 
der  Wert  dieser  kostbaren  Uebersetzung  nicht  entgangen;  er  schreibt 
darüber  von  Wien  aus  ganz  begeistert  an  Ludwig  Tieck:    „Was  mich 
von  littcrarischen  Siteren  Prodnktf'Ti  in   der  letzten  Zeit  besonders  ver- 
wundert hat,  war  eine  Uebersetzung  der  Oelestina  aus  dem  16.  Jahr-  | 
hundert,  in  Strasburg  (sie  für  Augsburg)  erschienen^  von  so  ungemeiner  i 
Genialität  und  ungeheurer  Macht  und  freier  elastischen  Spannung  und  | 
Biegung  der  Sprache,  wie  mir  in  meinem  Leben  nie  etwas  yorgekommen, 
eine  andre  bessre  Uebersetzung  ist  gar  nicht  möglich.   Ich  kann  nur  deo 
Fischart  für  den  Meister  halten,  es  verhält  sich  ganz  zum  Original,  wie 
seine  r,f>«f  birlit^klitterung  zum  Rabelais.    Es  wurde  mir  leider  auf  der 
Auktion  his  >()  Thlr.  getrieben,  die  ich  nicht  hatte.    Ich  halte  es  für 
eins  der  merkwürdigsten  deutschen  Produkte,  es  ist  jhier  in  die  Prinz 
lleinrichsche  Bibliothek  gekommen).   Ygl.  K.  v.  Holte!,  „Briefe  an  Ludwig  i 
rieck«*,  Dresden  1864  I,  107).  . 

Die  (je'5(  hii'hte  des  spanischen  Einflusses  auf  das  deutpcbe  Theater 
ist  zum  grus^eu  ieile  eine  noch  ungelöste  Aufgabe  und  Schreiber  dieser 
Zeilen  wird  uächstens  in  seinem  Werke  über  „Calderou  und  der  deutsch» 
Calderonismus^  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kenntnis  deutscher  Bearbei- 
tmigen  ans  spanischen  Dramen  liefern  Mit  gewohnter  Flüchtigkeit  trägt 
Schneider  seine  verwirrten  Nachrichten  aus  den  Vorarbeiten  anderer,  ans 
Heine 's,  Bolte's,  DessofT  s,  Schwering's  und  des  Recensenten  mehr  oder 
minderwertigen  Untersuchungen  splitterweise  zusammen:  den  klaren, 
immer  noch  lesbaren  Abschnitt:  „Spanische  Schauspiele  in  Deuts  ei  iland" 
von  G.  Freiherr  von  Vincke  (in  „Gesauunelte  Aufsätze  zur  Bühnen- 
gescbicbte''  Hamburg  und  Leipzig  1893)  und  einige  trefflichen  Stadien 
wie  die  von  Bolte  Ober  das  „Danziger  Theater'',  von  Zeidler  über  das 
Jesnitendrama,  von  A.  v.  Weilen,  „Die  Theater  Wiens**,  um  bloss  dieser 
zu  gedenken,  erwähnt  Schneider  nirgends.  Nur  einiges  will  ich  hier  in 
aller  Kürze  zu  der  ersten  Seite  seiner  bibliographischen  Angaben  be- 
merken. 

*)  Ich  mochte  es  aber  nicht  unterlMien,  in  diesem  Zusammenhaage  etTieut  lof 

d<»n  tr^fPlichon  F?<*i(rag  hiozuwoi^icn.  den  tmsnr  von-hrfcr  Mifarboiter  bereits  in  seinem 
Buche  ^(irillpar^er  und  Lope  de  Vega*^  (Berlin  und  Weimar  1894)  geliefert  hat.  (Anis, 
d.  Red.) 
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Ueber  Klaj's  Herodes  und  das  Verhflltnis  zu  seinen  Quellen  hätte 
Schneider  die  in  dieser  „Zeitschrift"  VIII,  ITjff.  erschienene,  reichhaltige 
Studie  Marcus  Landaus*  „Die  Dramen  von  Herodes  und  Mariannes"  nach- 
leaen  sollen.  —  Heinsiufl  Drama  „Herodes  infanticida''  verwiekelte  seinen 
Yerfasser  in  einen  langmftchtigen  Streit  mit  J.  I..  G.  Balzac,  (Vgl.  J. 
A,  Worp  „ConstantvTi  Huygens  en  Jean  Louis  Guez  de  Balzac  189G; 
Heinsius  Brief  an  Opitz  vom  20.  Juli  1638  im  ,.Ar('h.  f.  TJtt.«  V.  3(J6). 
Tristan  L'Hermite's  ..Marianne"  er^rheint  irrtümlich  aU  eine  Bearbeitung 
Calderon's  (vgl.  darüber  N.  M.  Beruardin,  „Un  precurseur  de  Racine, 
Tristan  L'Hermite,  Paris  1892  —  cap.  „L'historie  de  lu  Marianne"  und 
R  Hofmann,  ^Fran^ois  Tristan  L*Hermite,  Sein  Leben  und  seine  Werke^ 
II,  Leipzig  1808).  Ein  Versehen  von  mir  in  der  „Revista  critica*'  I,  12 
ist  danach  aufzubessern. 

Cif'^^trnini's  „II  ma^gior  moftro  de!  mondo"  ist  keineswegs  eine  Prosa- 
über<f  t/iiiiu;  Ulis  dem  ..Tetrurcir  Caldurou's,  sondern  eine  sehr  freie 
Naeljuhiiiiuig  dieses  Stückes  (vgl.  ausser  M.  Landau's  Studie,  E.  Teza, 
„Italiani  e  Spagnuoli^  in  „Kivista  critica  della  letteratura  italiana"  1885 
No.  6  nnd Lisoni's  leichtfertigtes  Kapitel:  Gli  imltatori del  teatro  spagnuolo 
in  „La  drammatica  italiana  nel  secolo  XVII".  Purma  1898  S.  43  ff.) 

—  Dass  Christian  Heinrich  Postel  das  recht  bunte  nwd  verwickelte 
Stück  Lope's  de  Vega  „l^os  Pal.uias  de  Galiana"  gekinint  hat,  dünkt 
mir  ^jehr  wahrscheinlich  (v^^l.  ^Arclj.  f.  das  Studium  der  m  uer.  Sprach, 
und  Litt."  CII,  452).  Fo.steU  zahlreiche  Operutcxte  erwähnte  Julius  Llias 
in  der  „Allg.  Deutsch.  Biogr."  XVI,  465  ff.  Ueber  Posteis  „Grosser 
Wittekind«*  Tgl.  £.  Stern  «Das  deutsche  Epos  des  17.  Jahrh.**  (IL  Teil). 
Prag  1896, 

Ueber  spanische  Schaustucke  im  Spielplan  der  deutschen  Wander^ 
trupy>en  (vgl.  Zeitsclirift  11.  und  395;  IV,  1)  und  über  einige  aus 
holl;iniliseheii  liearbeitungeu  stammende  deutsche  Stücke  referierte  ich 
in  der  ^Revista  critica"  (B.  I  No.  12). 

—  Leber  die  verschiedenen  Drucke  von  Coello's  „La  Tragedia  mas 
lastimosa  de  amor,  dar  la  vida  por  su  dama,  6  el  conde  de  Sex  vgl. 
K.  Teza  im  X.  B.  des  „Jahrb.  für  rom.  engl.  Litter.^':  „La  collezione 
Bolognese  dei  drammi  spagnuoli".  —  Aus  der  Dissertation  A.  IIcsk', 
^Christian  Weises  liistorische  Dramen  und  ihre  Quellen",  Rostock  1><^'3 
S.  H.Sff.  hätte  Schneider  erfahren  können,  dass  das  „Schauspiel  von  dem  Falle 
des  spanisehen  Favoriten  des  Grafen  von  Olivarez"  eine  deutsche  l'eber- 
setzuug  Miu.  Ferrante  Pallavicinos  Ge.saudtenbericht  über  Olivarez  Sturz 
als  Quelle  hat  —  Ueber  französische  Nachahmer  und  Bearbeiter  spanischer 
Dramen  vgl.  G.  Reynier,  ^Le  The&tre  au  temps  de  Corneille^  in  Petit 
de  Julleville,  „Histoire  de  la  langue  et  de  la  litterature  franpaise"  IV, 
347  ff.  Sämtliche  Siii  zialschriften  über  Jean  Kotrou  von  Person,  Stiefel, 
Steffens  und  Sporou  („J.  K.  en  litterar-historisk  Studie  ',  (  ojienhagen  1895) 
blieben  Selmcider  unbekannt.  ~  Kine  schöne,  leider  in  r)euts(  lilan(l  wenig 
oder  gar  nicht  bekannte  Studie  E.  Gorra's  „Uu  draniuia  di  Federico 
Sehlegel"  („Naova  Antologia''  1.  Okt.  bis  16.  Dezember  189(i,  jetzt  wieder 
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abgedruckt  in  „Fra  drammi  e  poemi"  Milano,  Hoepli  1900)  unterrichtet 
über  s&mtliche  dramaüscbe  Bearbeitungen  der  tragischen  Romauze  „El 
conde  de  Alareos'',  welche  Lope  als  Grundlage  für  sein  Drama  „La  Fuerza 

lastimosa".  «lienle.  —  F.  Rauihacli ,  der  Verfasser  der  recht  schwachen 
Tragödie  „Graf  Mariano",  Leipzig  1798;  Grätz  1799,  wird  v.  Schneider 
Rampach  pcenannt.  Vgl.  über  sein  Stuck,  Gorra  S.  40  ff.  und  ühor 
Rambach,  Geiger  im  II.  Bde.  seines  Werkes  „Berlin"  (1095)  und  Wackeu- 
roder  Briefe  an  Ludwig  Tieck  (Holtei  IV,  195). 

Eine  Art  Anhang  soll  uns  über  die  spanischen  BQcher  unterrichteiL,  | 
welche  Georg  Philipp  Harsdörffer  bei  Abfassung  seiner  „Gesprilchspiele* 
vorlagen.  Da  HarsdorflVr  selbst  eine  ziemlich  genaue  Liste  derselben 
verfasst  hat  (Vgl.  meiue  Diss«  rt.  S.  35  flf.),  so  war  Schneider  seine  Arbeit 
bc'detitend  erleichtert.  Die  anderswo  antjf^'fnhrte  JubilJUimschrift  über 
HarsdörlVer  von  Bischoff  (Nürnberg  1894)  hiittc  wulil  auch  für  diesen 
Abschnitt  benutzt  werden  können  (vgl.  auch  C.  Burkhardt,  „Neue  Mit- 
teilungen über  Harsdörffer  nach  unedirten  Briefen"  in  der  „Beilage  der 
Münch.  „Allgemeinen  Zeitung^  1895  No.  318).  —  Den  Aaszug  aas  Hars- 
dörffers  „Gesprächspielen"  in  Th.  Ilodermann,  „Bilder  aus  dem  deutschen 
Leben  des  17.  Jahrhunderts",  Paderborn  1800  kennt  Schneider  so  wenig 
wie  (las  I>oh.  welches  August  Wilhelm  Schle^^el  in  den  „Berliner  Vor- 
lesungen' (Winter  1803— 1804)  dem  Verfasser  der  „Gesprächspiele"  wegen 
seiner  glü(  Glichen,  wahrhaft  poetischen  Nachbildung  der  schönen  südlichen 
Formen  (vgl.  auch  „Atheneum"  III,  326  ff.^.  erteilte.  —  Gonzalo  de 
Cespedes  y  Meneses  „Poema  tragico  del  fispano!  Gerardo^  vorde  zuerst  i 
ins  englische  Ton  Leonard  Digges  übersetzt:  „Gerardo  the  unfortunade 
Spaniard  or  a  Pattern  for  Lascivious  Lovers'*  (1622  vgl.  Fitzmaurice-  | 
Kelly  in  ..Ilornenaje  äMenendez"  Madrid,  1899  I,  53).  alsdann  von  T-nnr^lot 
im  Jahre  IGJS  in  seinen  „Nouvelles  tirees  des  plus  celebres  auteurs 
espagnoiö*'  (,.Histoires  curieuses  et  excmplaires  de  Gonzalo  de  Cespedes'^) 
teilweise  übersetzt.  Barezzi  lieferte  eine  italienische  üebersetzung  mit 
dem  Titel:  „Lo  spagnuolo  Gerardo  feliee  e  sfortunato.  Historia  tragica  in 
cni  oon  dilettevole  e  fruttuosa  narrattone  si  spiegano  gli  avvenimenti 
amorosi  accaduti  a  qaesto  Cavaliero  nel  corso  della  sua  vita"  Venezia  1630 
(In  der  Widninn?  nennt  Barozzi  das  Werk  schh^clithin  „parto  d'uno 
de'piü  sublinii  ia^tgni  del  nostro  secolo").  —  Die  italienische  Üeber- 
setzung des  berühmten  „Examen  de  ingeniös*'  des  Huarte  durch  C. 
Camillo  diente  R.  Carew  als  Vorlage  für  seine  englische  Uehertragung 
„Tbe  Examination  of  nien*s  wits*'  (London  1594;  1596).  —  Eher  als  die 
französische  üebersetzung  der  ^Sucesos  y  prodigios'^  <ies  Juan  Perez  de 
Montalvan,  welche  Rampale  (nicht  l^mpalle  wie  Schneider  druckt)  geliefert 
hat,  interessiert  die  deut5?ehe  Litteratnr  die  früher  erseliienene  italienische 
üebersetzung  dos  Biasio  (Maldini:  ..Prodigi  d'amore  rappresentati  in  varie 
novelle  dal  Dutturc  Montalvan  e  traspurtate  dallo  Spagaolo  in  Italiano 
da  P.  D.  B.  0.''  Venezia  1637,  woraus  Andreas  Grypbiaa  den  Stoff  seines 
Dramas  „Cardenio  und  Gelinde*'  unmittelbar  (nicht  nach  dem  spanischen 
Origmal:  ^Lafuer^deldesengano")  schöpfte.  (Wysocki,  „Andreas  Gryphius 
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et  la  tragedie  allemande  au  XVU  siecIe^S  Paris  1893  erwähnt  diese  Quelle 
nicht.)  Der  Stoff  von  „Cardenio  und  Celiiule"  war  freilich  einige  Jahre 
vor  Gryphius  in  einem  niederländischen  Drumii  behandelt  worden.  — 
Oudiu's  pRefranes  o  proverhios  eastellanos"  waren  bereits  zu  Brüssel  1608 
und  in  einer  2.  Aulluge:  „revus,  corrigez  et  augmeutez  en  ceste  seconde 
edition"  zu  Paris  1609  erscbieDen.  —  Antonio  Perez»  eine  der  charakteristi- 
sehen  Gestalten  und  entschieden  einer  der  grfindlichsten,  schärfsten 
und  besten  Köpfe  seiner  Zeit  erwartet  noch  immer  seinen  Biographen. 
Ueber  die  französische  Uebersetzung  von  Dalebray:  „Oeuvres  morales, 
pnlitiques  et  amonreuses  d'A.  P.  vijl.  Lanson:  „Antonio  Ferez  et  les 
oiigines  dela  preciooite""  in  „Revue  d'liist.  litter.  de  la  France--  III,  47  ff.  — 
Von  den  bekannten,  jetzt  leider  selten  gewordeneu  „Kodomontadas 
castelUnas"  erschien  zu  Venedig  im  Jahre  1627  eine  neue  von  Lorenzo 
Franciosini  besorgte  Ausgabe  in  drei  Sprachen:  |,Rodomantadas  espanolas, 
recopiladas  de  los  eomentarios  de  tos  muy  espantosos  e  invencibles 
Capitanes  Matamoros,  Crocodiln  y  Rajabr  oqueles.  Rodomontate  o  bra- 
vate  spagnuole.  —  Hora  nuovaniente  alla  dicliiarazione  Franzesa  aggiuuta 
ritaliana  e  corretter  la  Couiposizione  Spagn(da." 

Diese  Ergänzungen  und  ßerichtiguiigeu  werden  hoffentlich  den  noch 
jungen  und  unerfahrenen  Verfasser  dieses  wolilgemeinten  Buches  nicht 
entmutigen  und  ihn  nicht  im  geringsten  abhalten,  seine  kritischen  Studien 
zu  erweitem  und  zu  vertiefen. 

Innsbruck.  Artur  Farinellt. 


Kurze  Anzeigen. 

Von  Friedrich  H(>ljb<'ls  Workon,  oinschlicsslich  dfr  Hrielo  und  Tagobüchor 
bereitet  R.  M.  Wernor  eiiio  historisch-kritisohc  (ir samtuuspabo  vor,  für  wck-ho  er 
L  ntcrätüt/iiiiiif  durch  N'uchwcia  äf'lteiicr  Drucke  und  l  eiierluäsuiig  v(in  Handschriften 
erbittet.  Di^^  rrnpiitf  Teihiahme  für  M<  I  hel  tei^^to  sirh  ]H*»fl  in  feiner  Hoihr'  von 
Arbeiten.  Sn  liat  Kurl  Zoiss  die  im  X'tilag  des  liibUujirapliiHclien  Instituts  (Leipzig 
and  Wien)  prschienene  Auspabo  mit  einer  selir  tüchtigen  Einleitung  (H3  »Seiten)  ver- 
sehen. \v:ilir>'n(l  ^'li  n  h/eiti(f  als  riritten  Hand  der  Keclnnisclicii  „I'ichter-Biojjruphien" 
Adoit  Härtels  in  »einer  eiuseitig  schroffen,  aber  vieUach  anregenden  AuffaiMiUDg  l*eben 
und  Schaffen  Hebbels  chsraktoriflierte.  in  drei  gehaltvollen  Studien  hat  Johannes 
Krumm  über  Hebbel-;  (Ji  nius,  künsllrrinche  J'ersönlichk- it.  Drriirui  unii  'I'ragödie**  ge- 
haudelt  ( Flensburg,  Verlag  der  Uuwuld'itchun  Buchhandlung  U.  Huliesen),  währeud 
T.  Poppe  ^Studien  zur  Kenntnb  des  HvbbeVichen  Dramas"  veröffentlichte.  Sehr 
wertvoll  vind  .\irn<l  Neunumns  Mitteilungen  mid  Untersuchunjjon  ^Au.s  Friedrich 
Hebbels  Wurdezeit im  Uütorprogramm  des  Zittaucr  itealymuaaiuras'*.  Eine  i>is:iürtatiou 
von  Bernhard  Patzak  über  ^Hebbel  als  Kpißraramatiker*  wird  im  Laufe  des  Jahres 
1900  aus  dem  germanistischen  Seminar  der  Universität  Breslau  hervoi^ehen. 

Da  der  erste  Hand  der  Ludwig  Weber '.scheu  Uebersetzung  von  Sigismund 
Friedmann's  Werk  „Das  deutsche  Drama  des  19,  Jahrhunderts  in  seinen  Ilaupt- 
vertretorn**  (Leipzig,  Karl  Meyer»  Graphisches  Institut,  191H))  bereits  die  drei  ersten 
Hände  der  1899  in  Muilinul  crschieiienen  italieniscii'  ti  Hi iijiriaIaiis^r;i!K'  <1(  s  .Dramma 
tcdesco  del  nostro  sec<d(»  '  (1.  Kleist.  II.  i.  I*.sicoli>gi.  III.  ( irillpujv.i  r)  uiatasst.  so  ist 
auch  hierin  eine  erneute  Hehandlung  debbels  gel>oten.  Der  l'obersetzer  hat  mit  Fin- 
willit;uritr  di  s  Verfassers  durch  Weglassung<Mi  tun!  Zusüt/.o  „redaktionelle  Verschiebungen" 
vorgenommen,  wie  sie  der  min  statt  italienischer  Leser  ins  Auge  gci'asste  deutsche 


Digitized  by  Google 


446 


Kurze  AtizeigeD. 


Leserkreis  notwendig  machte.  Von  der  ursprüDglicli  auf  vier  Teile  berechoeten 
iUHenüehen  Ausgab«  ist,  soviel  ich  weiss  der  vierie  noch  nicht  erschienen,  wahrend 

der  zweifo  Hund  der  UtbiTsi.'f zunp  berfits  in  Vorbereitung  sein  soll. 

Obwohl  man  iör  die  Erklärung  Boileau's  uud  der  Gesetze  des  trauzösiscbeo 
Dramas  selbstverständlich  stets  den  franzSsnchen  Text  in^s  Aage  fassen  mnss,  ist  eine 

öebersetzung  der  Art  po^tique  hie  und  da  erwünscht.  Ich  habe  aus  SLangol  on  einer 
brauchbarcu  in  meiner  „Oeschichte  der  deutschen  Litteratur"  8.  418  selbst  die  Ver» 
deutschung  einiger  Verspaare  versuchen  müssen.  Um  so  uieixr  Teilnahme  weckJe  mir 
Peter  Laug 's  Büchlein:  „Boileuu.  Die  Dichtkunst.  Getreu  übersetzt."  (Frankfurt  a, 
M.,  Druck  und  V.  rk^r  von  Gelir.  Kiuiuer  1899).  Di  r  .Sinn  von  Boiloau's  Vorsohrittea 
ist  darin  woijl  ^n  trotTcn.  Non  diT furmalen  Behflndluni^  des  Alexuiidriucrs  kann  man 
jedoch  leider  nieht  das  (lleii  hc  riilinien,  die  Ver.sc  lesen  sieh  im  Allgemeinen  schlecht, 
zum  grossen  Teile  hui  der  N'ersuch,  die  Einförmigkeit  im  (iiuifje  des  .Mexandrineri 
durch  eingemischte  Jamben  und  Anapäste  zu  unterbrechen,  zu  holprigen  Versen  geföhrU 
wie  siegerftde  der  korrekte  Boileau  am  wenigsten  verträgt.  Immerhin  istduoinemDeotsehcn 
in  Barcelona  1H99  empfundene  Bedürfnis,  ilcn  „klassisehen  Zuchtmeister  mich  dem  nii'ht 
iertig  französisch  sprecheudeu  Teile  des  deutschen  Publikums  zugänglich  zu  niacheu" 
schon  als  litteran^osehiehtliehes  Kuriosam  interessant  genug.  Als  Qegenstöck  za  dieser 
unvermuteten  WifdcHiclelmn^r  des  Alten  mag  Henri  Li  e  h  t  e  n  !>  c  rgers  Urhrrsetnnng 
der  „Aphorismes et ir rugmeuts  choises*^  Friedrich  Nietzsches  genannt  sein  (l'ari&, Felix 
Alean,  6diieure  1899).  Liehtenberger  hat  der  Uebertragung  der  ^Gedichte  und  Spriirhe 
\on  Fr.  Nietzsche",  wie  sie  1898  (Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  C.  G.  Naumaini)  er- 
schienen sind,  noch  Bruchstücke  ans  den  verschiedenen  Hauptschriften  Nietzsches,  von 
der  „Gebnrt  der  Tragödie"  aus  dem  „Geiste  der  Musik"  bis  zum  „Fall  Wagner"  beige- 
fügt. Boileau  in  dcutsther.  Nietzsche  in  französischer  Bprachc  gleichzeitig  erscheinend 
gewährt  kein  übles  Bild  des  Hehüehtcrnen  Hineinrafjnns  nlter  Kunstlehreri  in  die  alh'i 
umstürzende  Weltanschauung  des  ausgehenden  19.  Jahrhunderts  unseres  Empi"iuig«'ii* 
aus  der  alten  französischen  Kidlur  und  des  £lDdringens  neuester  doatscher  Philosopiiic 
in  den  Kreis  franaösisehon  BUduniealebens. 


M.  K. 
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Zu  Arigos  HBlumen  der  Tugend." 

Vou  Karl  Drescher. 


L 

Der  Titel  „plumen  der  tagend^  für  Arigos  UebersetzuDg  ist  inso- 
ftra  nicht  ganz  zutreft'end,  als  sich  in  der  Handschrift  ausser  dem  Werke, 
das  uuter  obigem  Namen  }jjeht.  noch  zwei  Abschnitte  mit  anderweitigen 
Moralisatioiieu  angehun^t  linden.  Den  ersten  dieser  Abschüitte,  den  ich 
mit  A  bezeichne,  teilt  Arigo  mit  noch  andern  Texten,  wie  den  ital. 
Ausgaben  von  Volpi  (1842),  von  Gelli  (lööti)  und  der  deutschen 
Bearbtitung  der  Fiore  di  virtü  durch  Hans  Vintler,  den  zweiten  (  -  H)  hat 
Arigo  allein.  Diesen  beiden  Abschnitten  gelten  die  nachttdgenden 
Bemerkungen  in  Fortsetzunf;  iler  AiiäluhrungeaZfdtsehePh.  Bd.  31.  336ff.  — 

Beide  Abschnitte  btrulen  sich  nun  ausdrücklich  auf  den  „jjiudice" 
Albertano  von  Brc.scia  als  ursprüngliche  Quelle.  Von  uiesem  Albertano, 
der  Advocat  in  Brescia  war.  riihren  vier  moralisierende  Tractate  her. 
Drei  davon,  an  seine  Söhne  gerichtet,  schrieb  er  von  Friedrich  11., 
während  dieser  Bres(;ia  belagerte,  im  Gefängnis  gehalten  zu  Cremooa 
im  Jahre  1238;  es  sind  die  Abhandlungen  ^De  doctrina  loquendi  et 
tacendi"*,  „de  dilectione  Dt  i  et  itrnxirni'*  und  „de  virtutibus  diligeudis  et 
▼itiis  fugiendis."  Später,  124H,  kam  noch  ein  ..über  de  consolatione  et 
consilio''  dazu  (vergL  Fabricius.  Bibl.  lat.  med.  et.  inf.  aet.  S.  3*J.) 

Diese  Tractate,  namentlich  der  erste,  waren  beliebt  und  wurden 
öfters  gedruckt  Von  dem  ersten  erwähnt  Hain,  Rep.  Bibl.  I  393--415 
dreiundzwanzig,  von  allen  zusammen  Zambrini,  Le  opere  volgari  a  stampa 
dei  secoU  Xlll  e  XIV.  Belogna  1878.  S.  14  von  1610  bis  1(;75,  im 
Ganzen  sieben  Drucke.  Unter  letzteren  sind  Ausgaben  von  zwei  üeber* 
Setzungen  Albertanos  ins  Italienische,  die  noeb  im  13.  Jahrhundert  ent- 
«tanden  waren,  die  erste  126U  von  Andrea  da  Grosseto  (Dei  trattati 
«i^rali  di  Albertano  da  Brescia.  Yolgarizzamento  medito  fatto  nel  1268 
^idrea  da  Grosseto  pubblicato  a  cura  di  Franc  Selmi.  Bologna  1873 

%r.  f.  *f  1*  IJtL^Mb  N.  F.  XUL  S9 
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in:  Collezione  di  opere  inedite  o  rare  pubbl.  a  cura  della  R.  Commisrioit« 
de*  Testi  di  lingua  Bd.  33).  Die  zweite  (vor  1278)  von  Sofredi  del 
Grazia,  elDem  Notar  von  Pistoja,  Iterrubrend,  ed.  Seb.  Ciampi.  Florenz 
1832.  Meine  Citate  beziehen  sieli  auf  Selmis  Ausgabe  von  Grossetos 
Uebersetzung,  da  auch  Vogt  diese  Ausgabe  in  seinem  ArigoaufiBatz  Zi 
dtscbe.  Pb.  28,472  anfuhrt. 

Ob  nun  Albertanos  Traetate  auf  die  Ausgestaltung  des  (z.  B.  bei 
Volpi-Gelli  und  HVintler)  an  den  FdV  angebängten  Textes  A  direct  gewirkt 
haben,  ist  billig  zu  bezweifeln,  kann  aber  mit  den  vorhandenen  Mitteln  nicht 
entschieden  werden.  Jedenfalls  ist  dieser  Text  kein  zusammenhängender 
Auszug  aus  Albertano.  Vielmehr  ragen  die  Stellen,  die  Entsprechungen 
bei  Albertano  finden,  nur  gleich  zahlreichen  Inseln  aus  einer  Masse 
anderer  Sentenzen,  Lebren  und  Betrachtungen  hervor,  und  so  mögen 
zwischen  Albertanos  Text  und  dem  Texte,  wie  er  bei  Volpi-GeUi,  HV 
und  bei  Arigo  im  ersten  Abschnitt  vorliegt,  noch  verschiedene  zur  Zeit 
unbekannte  oder  unzugängliche  Mittelstufen  besteheu.  Weitaus  das  meiste 
Material  fflr  unsem  Text  hat  augeoschciulich  Albertanos  erster  Tnictat 
(Del  dire  e  del  taeere,  Grosseto  S.  1 — 40)  geliefert,  welcher,  der  Anzahl 
der  vorhandenen  Drucke  uuch  zu  urteilen,  auch  sonst  der  beliebteste  \\ü.r. 

Das  Verhältnis  von  Arigos  Text  A  zu  Vulpi-Gelli  und  liV  ist  nun 
noch  ebensowenig  völlig  geklärt,  als  das  Verhilltnis  der  beiden  bei  Arigo  zu- 
gesetzten Abschnitte  (A  und  B)  untereioauder.  Um  nun  eine  Krürteruug 
zu  erleichtern,  setze  ich  die  beiden  Abschnitte  Arigos,  die  Vogt  Zf  dtsche 
Ph  2fj,  470 — 70  nur  iu  ihren  Ueberschriften  oder  in  kleinen  Bruchstücken 
\viederge^«_beu  hatte,  vollstüudig  hierher,  wenn  ich  auch  üiüzelueb  bei 
Vogt  selioii  j;ef^eht'ne  wiederliule. 

Der  eigentliehe  FdV  endete  mit  dem  Capitel  ,,nioderanza"  und  den 
Worten  Gelli  S.  1U3  (— Volpi  139):  „il  Bcttimo  di  si  ripusu  [j>c.  Iddio] 
del  lavorio,  ch'  egli  avea  fatto'^,  ebenso  Arigo:  „Den  sibeden  tage  der 
Schöpfer  ruwet  mit  seyuen  geschüpt'eu.^   Daun  beginnt  der  Anhang 

A: 

[Arigo  Ms.  S.  Iö4  ^  Vogt  ii.  a.  0.  S.  4ü7|.   Ein  ander  capitel  von  der 

Masse  und  wie  man  reden  sol. 

Von  der  tugent  der  Masse  schreybot  der  lerer  (Albertano  und  spricht 
wie  mä  sich  durch  die  tugent  der  masse  regirn  vnd  halten  sol  in  allen 
tügetcn  vnd  Sachen  die  der  man  zu  schaffen  hatt.  Vnd  die  erste  taget 
dez  ieybes,  ist  /  sich  selbes  zu  meistern  vnd  sein  eygne  zungen  (Darum 
von  erste  wir  wollen  an  heben  vnd  1er  geben  zu  reden  dar  nach  wie  man 
sich  halten  sol  in  andern  sachfL   Darum  ein  iglicher,  der  ein  reciiter 
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vnd  guter  reder  sein  wille  /  Nach  dem  als  der  lerer  vnd  (Meister  Albertano 
spricht  der  eol  ein  peyepil  nemen  von  dem  hannen  I  wan.  e.  das  der  singet 
zu  dreyen  malen  er  sieh  Tor  siechte  mitt  [135]  seinen  Hügeln  /  also 
auch  der  man  dun  sol/vn  vor  seinen  Worten  pedencken  sol  fünlferley 
dinge  /  wan  ist  er  zornig  so  sol  er  nicht  reden  /  wan  der  warhet  er  nicht 
«rchennen  mage.  (Cato  spricht  /  der  zom  petröbt  das  gemQte  /  vnd  den 
mä  nicht  last  erchennen  die  rechten  warhet  /  auch  mer  er  sol  gedeneken 
ob  in  fibriger  wille  reden  machte  /  (wan  sand  Aagustin  spricht  geleiche 
als  der  wein  den  leybe  überwint  /  also  auch  dut  der  übrige  wille.  Auch 
vor  du  solt  pedencken,  das  du  reden  wüt,  ob  das  gut  sey  oder  nicht/ 
wä  (der  lerer  Tulo  spricht  •  e  •  das  du  icht  redest  vor  das  gar  eben  pe- 
dencke  mit  dir  s-jlbes  in  deinem  gemüte  vnd  herczen  was  du  reden  wilt 
so  niage  dir  nicht  iuij.liugen.  (Auch  der  niuii  sol  secheii  mit  wem  er 
rett  vnd  vor  erchennen  sol  die  natur  dez  dasigen  mit  dem  er  reden 
wille,  (wan  mit  her»  man  redeü  sol  als  in  zu  gehurt  alf  dan  ist ,  von 
redelicher  weysheit  vnci  sc  honen  rosstü  und  federsj)ill  vu  l  i  i-en  die  wilden 
tiere,  vnd  was  zu  dem  adel  gehört.  (Mit  den  Irauen  mau  reden  sol 
von  züchtiger  t'r(»lit  heit  von  schönen  cleyden  und  neuen  mären  von  allen 
litpliclien  suchen.  (Mit  den  junckfrauen  man  reden  sol  von  znchtiger 
vnd  tV-ilielier  liebe,  vogeln  vnd  jagen,  stechen  vnd  prechen  do  vo  si  dan 
fft-tuir  ^fiiaben  mufien.  (Mit  geistüchn  [1 3»')!  vnii  alten  leüteii  man  reden 
,  «ol  von  eluisten  und  lieyligem  guten  chcü^iclien  leben  (Mit  dem  sl» »  hl<ju 
volcke  mau  reden  sol  von  dem,  das  si  treyben  und  ihr  hautwerck  ist 
(Mit  den  pauern  man  reden  sol  von  a(  liern  vnd  seen.  wt-iriifürf en  machen 
viid  wa.s  dem  torfinnn  zu  gelinrt  auch  mit  narren  man  reden  sol  von 
nerrischen  dinge.  Darum  chein  dinge  dir  ni(  lit  gefallen  lasse,  es  sey  dan  mit 
zucht  vnd  ere  (Vnd  mit  petrübte  leüten  man  reden  sol  von  mitleydung  vnd 
parmherczigcheit,  (also  albegen  man  reden  sol  nach  de  als  die  natur  vnd 
gewonbet  ist  dez,  do  mit  du  willen  hast  zu  reden.  (Noch  ein  anders 
ist  zu  pedencken,  wan  der  man  reden  wille  /  ob  jm  das  zugehört  zu 
reden  oder  nicht,  (wan  ein  swerc  sache  ist,  sich  zu  vnder  winden,  das 
jm  nicht  zu  stet  (»der  gehört /thut  er  das,  so  mage  er  wol  reden /wan 
er  sich  hät  vor  dem,  do  von  er  reden  wille  (Vnd  von  erste  er  albegen 
pedencken  sol  die  übrigen  zungen. 

Ein  straffung  über  die  zungen  und  ander  lere, 
[a.  Rande:  1]  Chunig  Salanion Spricht,  der  seiner  czungennicht geweitig 
ist,  Der  zu  geleichen  ist  zu  dem  jungen  fül  an  zaum  vnd  zu  der  etat  an 
mauern  vnd  das  schiffe  an  fOrman  vnd  [137]  weingart  an  zäun. 
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Auch  vm  der  sände  der  zungen  alle  andre  sünde  sieb  nachent,  auch 
das  hercza  der  tom  ist  in  der  zuDgen  [a.  Rande  zugeschr.:  vnd  die  czungen 
des  weysen  ist  in  seinem  herczen].   Noch  mer  er  sprichtr  wer  von  jm  | 
selbes  nicht  gesweygen  chan,  der  durch  einen  andern  gesweyget  wfirt/ 
▼nd  nicht  darum  wird  gepeten.  (Aristotile  spricht,  wer  sweyget,  der  dez 
andern  wort  erchent,  wan  wer  rett  der  wirt  in  seinen  werten  erchant 
Tulio  spricht,  bah  wenig  wort,  wiltu  einem  iglichen  gefallen.  (Seneea 
spricht,  da  wirst  nicht  wol  chQnnen  reden,  chanstu  nicht  sweygen/mit 
reden  man  wol  sunden  mage  /  aber  mit  sweygen  nicht  i  hab  lust  vnd  frefide  ' 
zu  hdren  aber  nicht  zn  reden.  (Cato  sprichtt,  das  sweygen  mag  nymaot 
geschaden  /  aber  wol  vil  reden.    Darum  bastu  vemuft,  so  antwurt  /  ist 
das  nicht  so  halt  dein  hant  für  deinen  mnnt  vnd  sweyge,  da  mit  du 
nicht  in  deinen  Worten  gefangen  werdest.  (Sand  gregoij  spricht  vil  wort 
ir  wonung  habent  in  dem  munde  dez  tom  oder  vnweisen  /  wan  der  weyse  | 
Ton  wenig  werten  ist  (Plato  spricht  /  der  ist  weyse  f  der  da  rett,  wan  er 
reden  sol  vnd  noch  yil  weyse  r,  der  da  zu  hört  ?nd  mercket,  das  er  ^ 
hören  sol.  (Sand  Jacob  spricht /Die  natnr  aller  tiere/die  menschlich  I 
natur  nberwint/vnd  die  zungen  der  menschen  menschlich  natnr  [138]  { 
nicht  überwinden  mage  [a. Rande:  2].  (Noch  ein  andeis  ist,  sich  zu  hüten  mit 
yemant  ein  zu  legen  oder  zn  cfarigen  /  wan  (Salamon  und  Catone  sprechest, 
nicht  pechQmer  dich  dez  /  das  dir  nicht  zu  schaffen  geyt,  (wan  die  woit 
vii  IcQten  gegeben  sein,  aber  der  weistum  vnd  verstentnüs  dez  gemüte 
gar  wenigen  verliehen  hi.    (Catone  spricht  nicht  widcrslrewc  den.  die  ^ 
mit  vil  Worten  über  [riii  zweites  „über"  ausgestr.J  laden  sein,  (auch  mi; 
Worten  illch  lasse  über  winden  deinen  freunde,  wan  du  jm  mochste 
schaden  prengen  [a.  R. :  3].  (Noch  ein  ander  vntugent  ist  über  /  die  (Seneea 
spricht/wiltu  iehtheymiich  halten.  Das  nyemant  lasse  wissen,  wan  chanstu  ! 
dein  heymlichkeit  nicht  versweygen  /  wie  sol  dirs  ein  ander  verswejgen. 

Ein  Ander  Capitel  über  das  reden  dez  grossen  meister  vnd 

lerers  Tulio. 

TVlio  >{iricht  jn  der  ge ;  fancknus  deines  herczen  se.y  dein  heym- 
licheit,  da  mit  der  leybe  nicht  gepundcn  sey.  Salamon  spricht,  wer 
versweyget  die  viitii^ct  seines  freundes  der  pestat  die  frenntjschuft  vnd 
wer  si  ofTenwart,  der  si  verleustc.  (Longino  spriclit  wer  vra  freunt- 
schaff  willen  eines  andern  heymliuheit  jeniant  otV«  iiwar  dut,  der  jm 
auch  [139J  seiner  heymlicheit  nicht  getrauen  thar.  (Fers in  spricht,  halt ' 
pegraben  ja  deinem  herczen  dez  dir  heymlich  getraut  ist  worden  i  wan  | 
chein  grössere  verraterschaft  man  nicht  getan  mage  dan  eines  andern 
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heymiiclieit  offenwaren  (a.  R.:  4]  Auch  sich  der  man  sol  hüten  vor  witler- 
wertiiren  worten  als  weyt  er  mape  'da  mit  jm  svlhs  do  von  nicht  schaden 
pechome.  (Varo  spricht  wer  jm  selbes  wider  i>t  mit  dem  nymant  mag 
gesein.  Plato  spricht  daz  von  torliet  chamet'der  jm  f^elhs  wider  ist  in  Worten. 
[o.jNueh  mer  man  sich  hiit^'n  sul  vor  possen  vn  vnüczen  übermütigen  Worten. 

'  (Sand  Sixt  spricht,  das  vnücze  [ausgotr. ;  wort]  vnd  übermütig  wortt 
pestatiget  vnd  offenwart  das  übermütii;  vnd  hi)che  gewissen,  (Senera 
spricht,  deine  wort  nymer  seyen  übermütig  oder  vnucze  '  sunder  statlichen 
von  jn  lerung  rat  geben  vnd  in  güte  einen  iglichen  zu  straffen.[6.]  (Auch 
du  dich  soll  wissen  zu  hüten  zu  reden  mit  czwayen  zungen,  als  dan  ist 

^  vor  dem  man  gut  zu  reden  vnd  hinder  jm  übel  oder  von  einem  wol 
vnd  von  dem  andern  übel.  (Socratc  spricht,  chein  tier  der  weit  czwn  znngen 
hat  dan  alleine  der  man  vn  die  frane.  (Terencio  spricht,  die  posheit 
des  dasigen,  der  mit  czweyen  zungen  rett  In  die  lenge  sich  nicht  Ter^ 
pergenmage  .  7.  Auch  dich  wisse  zu  hüten  /  nicht  ein  aufang  zu  sein  oder 
vrsache  [140]  zu  sein  cheioes  Übels.    ([Aus  Sidrac  corr.:]  Jesosirac 

>  spricht,  hastu  nicht  anders,  so  versperre  dein  oren  mit  geddr[ne  da] 
mit  du  nicht  ^)  verhörest  die  pössen  vnd  falschen  maer  trager.  (Plato 
spricht,  die  pössen  mftr  trager  sich  selber  sehenden.  (Salustio  spricht, 
alle  übel  von  dem  pösen  m&r  trager  pechomen.8.  Auch  ist  sich  zn  hnten 

\  an  alle  vrsache  zu  sweren.  (Sand  Isidero  [corr.  ans  Isideros]  spricht, 
wer  nach  volget  vnd  czweyfelhaftige  wort  swert  /  der  got  nicht  petrigen 
mage  /  wan  jm  alle  ding  chunt  sein.  (SalamO  spricht  jn  dem  vil  swereden 

>  man /grosse  posfaett  wonet9./Noch  mer  sich  ist  sich  ta  haten  yemftt  zn 
troen.  (Valerio  roazimo  spricht  der  traende  sich  machte  vnweyser  halten 
dan  er  ist.  (Isopo  spricht  albege,  die  da  vil  wort  haben,niynder  dun  dan  die  an- 

'  dem.  10.  (Darnach  ist  sich  zu  hüten  yemant  zu  fluchen  oder  schelten  ^  wan 
der  weyse  spricht,  •  e  •  sich  das  feüer  enczfint '  vor  den  rauche  man  sieht 
auff  gen.   11.  Auch  ist  sich  zu  hüten  zu  füren  oder  reden  herte  wort  / 

'  (Wan  Salamon  spricht,  das  die  süssen  vnd  diemütigen,  wol  geseczten  wert 

•  erwichen  (corr.  aus:  entwichten)  den  zorn  /  vnd  die  horten  stercken  daz  pösse 
geachrey  /  ([aus  Siderac  corr.;]  JeSusirac  spricht,  die  süssen  wort  pinten  den 
freunt  [vnd  diemütigen  den  feynde]^)  zu  geleicher  weyse  als  die  geygen  vnd 
der  salter  dun.    Doch  über  alle  dinge  ist  das  süsse  wort  vnd  zungen.  \  2. 

t  Darnach  ist  sich  zu  hüten,  nymant  ubel  zu  zureden  (141]  (Wan  Salamon 
spricht,  wer  eines  andern  übel  oder  poöhet  offenwart  /  der  auch  die  seinen 


')  corr.  und  am  Ende  der  einen  nnd  am  Anfang  der  folgenden  Zeile  sogeeetzt. 
*)  Am  Bande  zugesetzt. 
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vor  der  zeit  veruemen  wirt  •  e  •  dau  jm  das  lieb  würt  sein/  Ari.stotile 
sprichet,  mancher  in  eins  andern  auge  den  wispaum  sieht  /  vnd  jn  dem 
seynen  nicht  sieht  einen  rocken  balm  r  13. (Audi  man  sich  hüten  sol  zu 
reden  pösse  wort  (Wan  saut  l'auls  spricht,  die  pösen  wort  zu  precben 
die  guten  gewonhet.    (Omero  der  chriche  spricht  die  zunge  offenwart 
das  in  dem  herczen  verporgen  ist  14.  (Auch  man  nyemant  sputten  sol. 
(Wan  (Salamon  spricht  der  gespöttig  von  got  gestralYet  wirt/vnd  der 
züchtig  pcy  jni  genade  erwirbt.    (Catone  spricht,  nicht  getraue  yemantz 
gespötte,  da  mit  du  dar  jne  nicht  verdacht  werdest.    (Salustiu  sprirlit. 
das  die  gespuliigen  geleichen  dem  äffen  '  wan  der  eines  igliclK'ii  sput 
vnd  ein  iglieher  sein.  15.  Auch  man  sirfi  ^nl  hüten  zu  reden  finstre  oder 
verporgue  wort,  al«  dan  der  schympf.. r  oder  der  listisen  ^r  wonh*  t  ist 
(Wan  sant  fl^i  lt  ro  [corr.  ans:  - -n.s]  spricht,  es  vil  pesser  «fvn  zu  .sten 
als  ein  stumme  dan  zu  reden  vnverstandne  wort.    ([corr.  aus  Synurac:] 
Jesu  sirac  spricht,  wer  finster  oder  verporgenlich  rett,  der  .sich  en  zeygen 
wille  verstendiger  dan  er  i.st.    Darum  der  man  aibegen  ^redeiuken  sol 
die  vrsache,  die  in  reden  machte  /  Auch  pedencken  sol  die  stat.  das  ende, 
die  zeit,  dio  rlan  zu  solchen  [142]  Sachen  gehurt.    fPlato  spricht,  was 
gerett  wirt  au  vrsache,  das  cleynen  nncz  i)rengt  vnd  dopey  der  man 
verdacht  wirt  jn  torhet.    10.  Das  sechczechenst  vnd  leste  ist.  sich  wol  zu 
schicken  nach  aller  Ordnung  der  gute  vnd  dem  pesten,  wa^  der  man 
reden  wille.  [a.  R.:  Nota  bene]    (Von  erste  der  man  sich  schicken  ao\ 
mit  dem  leybe  vnd  sein  angesicht  stätlichen  aufgericht  ste ,  vnd  seinen 
munt  nicht  chrümen  vnd  auch  die  äugen  zu  zeyte  verwenden  vnd  nicht 
stätlichen  stille  halten  gen  dem,  do  mit  du  redest.    (Auch  die  styme 
mit  masse  fure,  nicht  zu  nyder  noch  2U  bocbe  vnd  mit  schönem  geperde 
als  dan  pillich  ist  zu  thun.  (Gza  deinen  Worten  nicht  venire  dein  haubt 
noch  achseln,  weder  hende  noch  füsse,  noch  chein  dinge  des  leybes. 
(Auch  man  sich  sol  hüten,  jcht  ans  zu  weHfen  weder  ans  munde 
oder  nassen.   Darnach  er  schicken  sol  sein  zungen  zu  reden  vn  nicht 
zn  lange  zeit  seczen  von  einem  wortt  zu  dem  andern.  Auch  mit  den  Worten 
man  nicht  eylen  sol  /  noch  die  wort  jn  dem  reden  czwifach  machen.  (Dar 
nach  der  man  sich  schicken  sol  sein  stymme  mit  edelem  vnd  hochem  ge- 
schefte  fOren  sol  in  seiner  furlegung  nicht  zu  hoche  noch  zu  nyder  vnd 
mit  cheynem  geschrey  ;  vn  die  cleynen  geschefte  auch  mit  nyder  sty^^e 
man  reden  sol.   Vnd  den  diost  oder  parmher[143]czicheit  mit  süssen 
vnd  diemütigen  werten  vn  geperde  man  pegem  sol  //  vnd  das  straffen 
man  dun  sol  mit  messigem  geschrey /f  von  freuden  oder  lust  zu  sacken, 
das  man  duu  sol  mit  nydern  werten  vnd  frolichem  angesieht  /  vnd  auch 
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peyspill  geben  nach  der  iuisleguii[g]  der  wort  auch  die  stymme  sieh  dar 
zu  geleichen  sol.  /  Also  in  alle  sachea  zu  reden  der  man  sol  sein  Ordnung 
haben.  (Vnd  ein  potschaft  mau  sol  teyleo  in  sex  teyle  i  Das  ei.ste  ist 
in  dem  grusse  von  dem  er  gesant  ist  '  Das  ander  int  zu  enplielliea  den,  der 
in  gesant  hat  vnd  st  iu  geselleu  jm  zu  hören  als  »He  stummen  /  Das  dritte 
ist  mit  fiirlegung  seyner  potschaft  '  Das  virde  ist  mit  pete  vnd  durch 
schöne  wege  zu  verpringen  als  dan  er  in  seiner  potsehaft  gemeldet  hat  / 
Das  fQofte  ist  in  peyspil  zu  geben  wie  jn  solchen  sachen  es  sich  mer 
gefüget  vnd  verloffeu  hat /Das  sexte  vnd  leste  ist  zu  verpinden  sein 
potschaft  mit  gaDCzen  vnd  volehomen  vrsachen  vnd  rechten  als  er  dan 
pegert  hatte,  das  man  das  pUiglichen  vnd  mit  recht  dun  mag. 

Ein  cleyn  capitel  Ober  rat  geben. 
WJltu  rat  geben  /  von  erste  wisse,  daz  den  rate  man  teylen  srd  in 
fifinif  teyle/Das  erste  ist  zn  reden  was  zu  dem  rat  gehört  /  Das  [144] 
ander  ist,  das  fQr  geleget  werde  über  das  man  rot  sol  geben  /  Das  dritte 
ist  zu  geben  seinen  rott.  Das  virde  ist  zn  geben  peyspil  vnd  geleichnQs 
jn  Bölchen  sachen  mer  gehalten  worden  ist.  Das  fünfte  ist.  seine  rate 
mit  guten  natürlichen  machen  sol  pescblossen  werden /Wiltu  prieife 
senden  oder  schreyben  /  Das  dn  auch  solt  teylen  jn  fünfte  teylen  [aus- 
gestr.:  in  fünf  teyle].  Das  erste  ist  zu  schreyben  den  grusse  /  D98  ander 
ist  zu  pite  vm  das  du  schreybest/Daz  dritte  ist  zu  melden  dein  meynung  r 
das  virde  ist  zu  pegem,  dez  der  man  notörftig  ist  f  Daz  fünfte  vnd  leste 
ist  zu  peschlissen  sein  meynüg.  Die  andern  neuen  mftre,  die  einer  dem 
andern  sreybet,  aueh  ir  ordnüg  haben  süllen,  da  mit  si  gefallen  mflgen, 
wer  die  hört 

Ein  ander  clein  eapitel  über  die  Ordnung  czw  reden  als  dan 

Talio  spricht. 

TVlio  spricht  wenig  wort  habe,  dan  (wan?)  jn  wenigen  werten  sich  vil 
gutes  zn  ein  füget  /  (Giouenale  spricht,  die  kurczen  [a.  R.:  zuchtigen] 
wort  aufsteygen  gen  hymel,  wan  die  charezen  dinge  vn  wort  ?m  [ir 
schöne  willen  ger[e]t]  ^)  sein  [ist  corr.  aus:  dein].  (Got  der  herre  gab 
dem  menschen  die  Ordnung  zu  reden /Darum  der  mensche  auch  sein 
Ordnung  vod  messe  haben  sol  in  dem  gesiebte  der  äugen  /  wan  die  erste 
rftrung  der  pe-[145]gire  chomet  von  dem  gesiebte  der  äugen.  Darü 
Ton  erste  der  man  sol  masse  haben  einen  iglichn  an  zu  sechen  vnd 
sein  äugen  nicht  zn  snelle  auf  vnd  zu  dun. 


fitoht  «m  B«ad«. 
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Ein  capitel  Yon  der  torhett 

SAlamon  spricht  Tm  füniferlej  saehe  willen  würt  der  torhaftig 
erchant  Das  erste  ist  jn  reden  /  das  ander  in  loben  /  das  dritte  mit  dem 
laeben/das  virde  in  dem  angesiclit  /  das  fünfte  in  cleyden/Darnm  ein 
iglieher  sich  nöten  Tnd  mflen  sei  zücbtiglichen  zu  gen  vnd  nicht  das 
hanbt  vnd  acbseln,  arm,  hende  oder  füsse  hin  vnd  her  werflen.  (Auch 
der  man  pey  jm  haben  sol  masse  vnd  das  in  allen  seynen  Sachen. 
(AUexander  spricht  chein  dinge  nicht  ist,  do  von  der  man  mer  gepreyset 
ist  dan  Ton  der  edelen  ynd  schönen  sucht 

Vnd^)  wiltu  ein  gut  leben  han,  so  hut  dich  vor  pdsen  gedencken 
vnd  lebe  frolich  in  dem  gemflte/wan  das  wesen  des  menschen 
wirt  gescheczet  nach  dem  gemute  /  geleiche  als  wen  der  leybe  in  grossen 
em  were  vnd  das  dem  gemütc  wider  were  /  das  nicht  gescheczet  wurde 
für  gut  noch  gut  möchte  gesein  /  (Darum  vns  straffet  der  Meister  (Seneca 
vnd  spriclit.  slache  von  dir  alle  deine  trauricheit  /  vnd  dich  sneile  wisse 
/II  Iru.sLt-ü  III  dt'iiRT  trübsal  (Paiililio  [146]  spricht  cheiiiem  weysen  mau 
nicht  zu  stet  gtir  traurig  zu  sein  i  suuder  ütet  vud  fe^t  zu  sten  vn  sich 
nicht  vercheren  Doch  seeze  wir,  das  sich  etwan  das  gelück  zu  rücke 
slüge  vud  du  von  peclionien  möchte  was  argen  lebcns  vnd  .schaden. 
Dur  über  spricht  (Seneca  weder  durch  chintlicher  noch  freundes  tode 
willen  /  der  weyse  sich  nicht  petrühen  sol  /  vnd  in  seiner  trübsal  vii 
widerwerticheit  sich  sneile  trösten  S(d  '/  Auch  du  dir  [a.  R. :  choin 
dinge]  nicht  so  swere  iu  dein  geniüte  neraen  soll,  das  du  dir  das  nicht 
her  wider  aus  nemen  mögest /AVau  die  armen  gedaucke  dem  man  ein 
armes  leben  machen.  (Seneca  spricht,  die  übrig  pcp^ir  ist  ein  herte 
pcötelencz  '  vnd  maciit  arm,  wer  ir  gelaubet  /  wan  ir  wille  chein  ende 
hat  (Der  weyse  spricht  die  geyticheit  dutt  übel  vud  chein  dinge  wol  / 
Dan  wan  si  stirhet,  wan  ir  leben  posse  ist  /  vnd  ir  tode  gut.  (Boecio 
spricht,  wer  leben  wille  OHch  der  nature  laufe,  der  reicht-  wirt  Wer  aber 
nach  dem  willen  lebt /  der  f'-lt  in  arnmt  /  vud  das  alle  w  eit  sein  w.  re 
Aht  I  ein  weyser  spricht /der  pose  vn  offenwar  gewin  des  mans  ein  pjrosse 
Sünde  ist.  Also  auch  ist  der  man  au  freunde  der  da  nicht  mage  em  frö- 
liches  vud  gutes  leben  han.  Darum  vns  eines  andern  leben  sol  ein 
meisterin  [a.  R.:  vnd  peyspil]  sein.  Auch  reden  hat  jn  jm  grosse  swörung 
also  der  da  richten  vnd  vrteylen  wille  alle  ding.  [147]  Darum  die  guten 
vnd  nuczUcheu  dinge  man  nicht  lasseu  sol  für  die  pusen  vnd  vnüczen  ' 
vh  wen  du  pist  in  hochen  ern  vnd  reichtum  nicht  versnieclie  deii  armen 
oder  vnüczen  /  vnd  das  darü  wan  du  nicht  entwichten  solt  der  dir  nicht 
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ceschaden  mage  Wan  er  dir  noch  wol  möchte  nucze  werden  /  Auch  ein 

uader  d'ins,  ist  diis  der  mensche  [a.  Ii.:  sol]  sorge  oder  forchte  haben/ 
so  sol  er  fnrcht  haben  /u  got  /  wan  wo  der  mensche  hin  get  statlicheu 
der  tode  jm  nach  volget  (Auch  du  einem  iglichen  oft  vtTgibe  /  vnd  dir 
selbes  nymer  /  vnd  wan  du  <lir  in  deinem  gemfite  icht  für  geseczt  hast  / 
daü  verpriuge  snelle  /  vnd  albeg  sage  myridet  «ian  du  duste  der  grosse 
wille  [ausgestr:  vnd  peystentuug]  ist  pt  lnibnus  f  (Nicht  freue  dicii  eines 
andern  übel,  wan  übel  nicht  chomen  an  grossen  smerczen  vnd  oft  pe- 
cbomen  dem,  der  ir  am  mynsten  warten  ist.  (Auch  cheinem  gepeüte, 
(las  er  nit  vermag:  zu  thun.  iMdix  sol  uymaut  weder  lobe  noch  srhelten, 
>an  er  gegenwärtig  ist,  auch  nicht  hoffe  in  cheynes  andern  tode  (Pis 
warten  von  einem  andern  (das  du  jm  dueste  ,  je  mynder  du  den  /.om 
prauchest  ye  mynder  er  dir  zu  schaffen  u;eit  '  wan  das  ende  des  /.(»rns 
ist  ein  gepote  (!  vgl.  S.  4^^f))  der  peyn.  (Xu  sich  anhebt  ein  ander  lere 
des  grossen  phyloBofo  vn  Meisters  Albertano. 

[B][148]  Ein  ander  lere  vnd  anweysung  des  grossen  phylosofo  vnd 
Meisters  Albertano  /  von  erste  sein  anfang  /  darnach  von  der 
pösen  Zungen  Das  dritte  von  dem  dienen  Das  virde  vuu  zuch- 
tiger Miltielieit  .  Das  fünfte  ein  straffung  dez  maus  Das  sexte 
'  von  der  zuciiticheit  der  zungen  /  Das  syhent  vfi  leste  zu  leben 
jn  der  forchte  gotes.  —  —  AMKN.  —  — 

fI]IN  dem  anfange  mitte  vnd  ende  meiner  lere,  zu  lohe  dem 
almechtigen  got  vnd  hern,  scliopfer  der  weit  /  wan  an  sein  genade  \ü 
parmherczicheit  nymant  gelehen  mage  j  Darum  jch  sonderliche  diemütig- 
lichen  zu  jm  r&ffe  /  dan  vil  die  seio  /  die  den  wege  der  zungen  ver* 
lern  haben  und  wenig  sein,  die  ir  zungen  herschen,  czaumen  oder 
straifen  chünnen  (Darum  der  heylig  czweifpot  sand  Jacob  sprichtt: 
»Die  wilden  tier  man  zäumet  vnd  vntertAniget  menschlicher  natur/vnd 

'  sein  eygne  zungen  der  mensche  nicht  gezaumen  noch  gepiaden  mag/ 
Darum  jch  albertano  phylosofo  gedacht  vnd  fundeu  han  lere  vnd  anweysung 

I  zu  reden  vnd  zu  sweygen/  Darum,  aller  liebstes  chint,  freunt  vnd  gflnner, 
(Vnd  wan  du  reden  wilt.  vor  pedencke  die  natur  des  bannen  '  wan  E- er 
sein  gesange  anhebet '  vor  [149]  £r  sieb  selbes  mit  seinen  tlügeln  zu 

,  dreyen  malen  siechte  /  Dar  nach  er  an  bebet  zu  singe,  Also  auch  du  solt 
dnn/pis  züchtig  vnd  straffe  dich  selbs/  Vor  aus  teyle  vnd  gedencke  was 
du  reden  wilt  /  vnd  •  e « das  du  an  hebest  zw  reden  ?or  pedencke  daa 
ende,  wie  es  sich  erges  müge  /  Vnd  ob  dich  die  Sache  antreife  oder 
an  ge  oder  nicht  /  Wan  gehört  dir  die  sache  nicht  zu,  so  soltu  dich  ir 
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Dicht  vnterfaclieii.  Bar  nach  gedencke,  ob  dein  gemüte  in  rnbüg  sey 
oder  jn  czorn  Ynd  an  alle  hoflTart  /  Wan  warum .  wer  dein  gemüte  ja 

trubung  oder  czom,  so  hüte  dich  icbt  zu  reden  vnd  aach  zu  antwurteu 

(Wan  Catone  spricht  der  zorn  petrübt  das  gemüte  das  der  mao  der 
warhet  nicht  erchennen  mag  //  (Auch  Tulio  der  Römer  spricht  das  [ein 
zweites  y,(l;is''  gestr.]  die  gröste  vnd  höchste  tugent  sey  sich  selbs  zu  über 
winden  (Sant  Isiderio  spricht:  „Es  ist  ein  sellig  dinge  der  jn  dfiu  zorn 
sweygen  chan  (v<alanion  spricht,  hüte  dich,  nicht  lasse  dich  willen  oder  ' 
pegire  riberwiiidcn,  (Der  czwdfpot  spricht:  „der  sich  nachent  zu  got 
der  au  sich  halten  ch;in  seinen  willen"  (Salaniou  [curr.  aus;  San  .  .  .  .J  > 
spricht,  wer  hutt  seines  raundes,  der  seiner  seien  luitet  (Aristotilo 
spricht,  wer  nicht  c!ian  sweygen,  der  auch  nicht  clian  reden.  (Der 
Römer  Cato  [15o]  spricht,  die  eiste  tugent  des  maus  vnd  d<'r  frauen 
ist  zu  meistern  ir  eygiie  zuugen,  (Sand  Pauls  spricht  die  freunde  ' 
gotes  /  chfinneu  vnd  wissen  zu  sweygen.  (Santa  chaterinn  spricht  die 
freunde  vnd  diener  gotes  chQnncn  sweygen  vnd  dem  /ornigeu  den 
wege  geben.  (Sahunon  spricht,  fleuche  die  hoffart  als  die  gift, 
wiltu  seüglichen  leben.  (Sand  geronimo  spricht,  der  hoffertig 
man  oder  woybe  das  reiche  des  hymels  nicht  sechen.  (Auch  mer  er 
spricht /du  snlt  uymant  straffen  wider  recht,  noch  verurteylen  vm  der 
Sünde  willen,  dar  jne  du  verurteilt  pist.  (Der  grosse  maester  virgiiio 
Spricht '  wiltu  yemant  straffen,  sich  vor,  ob  du  in  solcher  sunde  pcgraben 
seyest  Darum  so  swoygo  vnd  nyemant  richte.  (Sand  (Augustiu  spricht  I 
wer  wol  rett  und  ubel  düt,  der  Bich  selbes  verdampt.  (Aristotile  spricht,  | 
wiltu  wol  reden  /  so  rede  vnd  pHige  der  warhet /vnd  von  dir  slacbo  die 
lugen.  (Ibu  nl^c  spricht,  die  warhet  chein  müe  ist  zu  reden /  vod  über 
alle  dinge  pescbaue  das  ende  deiner  wort,  so  würstu  nicht  Sünden. 
(Sc6  [siderio  spricbt  wiltu  nicht  s&ndea/so  sweyge.  (Virgiiio  spricht, 
sweygender  munt/ist  lobe  vnd  ere.  (Salamoo  spricht,  redender  munt 
lescht  ehein  fener,  (Darum,  liebes  chint,  lern  [151]  vnd  melster  dich 
vnd  leine  dich  an  die  edelen  tuget  der  warhet  vnd  wider  die  nicbt 
streyte  (Wan  wer  sich  leynet  an  die  warhet,  der  sich  leynet  an  got 
(Wan  got  mit  seinem  munde  spräche  /  Ich  pin  die  warhet,  Darum  die  war- 
baftigen  got  ser  liebe  hat  (Vnd  wan  der  meister  Tulio  got  pat  vm 
genade  /  albegen  von  erste  er  got  pate  das  er  io  pehQten  sSlte  sein  sangen 
vor  der  pdssen  vn  falschen  lügen. 

[II]  Ein  Capitel  vnd  straffang  über  die  pösen  vnd  falschen  Zungen. 

SAlamon  spricht:  „o  herre  got  /  Ich  dich  pite,  das  da  mich  pehfitest 
vor  allen  pSasen  zungen  (Darum,  liebes  chint,  hfite  dich  vnd  deinen 
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munt  Vörden  jKist'ii  lügen  vnd  iu  prauche  in  zucht,  warheit  vnd  milticheit/ 
So  lebstu  in  geiiade  cine^  iglichen  (wan  Salamon  spricht  ^  Der  zuchtig 
vnd  warhaftig  man  vnd  weybe  worden  pürger  scyn  der  stat  dez  hymels. 
(Seneca  spricht:  ^Der  tugethaftig  vnd  züchiig  man  nicht  seclien  wirt  die 
peiü  der  helle."  (Aristotile  spricht,  von  dem  lugenhaftigen  menschen 
zucbt,  ere  vnd  wirdicbeit  fleftchet.  (Salamon  spricht,  der  [„der"  aus 
„ein**  corr.]  guter  nome  ist  über  [über  a.  Rande  zuges  ]  alle  [„alle"  aus 
„ein**  corr.]  edel  vnd  gute  salben  (Darum,  liebes  chintt^nacb  allem  deinen 
vennügen  dioh  nöte  vnd  czwinge  [152]  czu  haben  guten  nomen  in  disser 
weit  /  so  würstu  erhört  in  dem  leben  der  ewigen  saUcbeit.  Noch  mer  er 
spricht /der  gute  nome  ist  über  golt  ?ndsüber/Mer  er  sprieht,  der  walt 
verpirget  pehelt  die  wildea  tiere  /  vnd  der  munt  dez  weissen  verpirgt 
die  Tailczen  wort  (Sand  pauls  spricht,  die  vnerbern  wort  verderben 
die  guten  gewonhet  (Der  phylosofo  spricht,  wiltu  nicht  fallen,  so  sich 
dir  anf  die  fQsse  vnd  pedencke,  was  du  sprechen  wilt  (Salamon  spricht, 
wiltu  nicht  snnden,  so  gedencke  an  den  tage  des  todes  (SandJsiderio 
spricht^  wan  der  mensche  sterben  wille/er  gern  wölte,  das  er  albegen 
hat  wol  gethon  Vnd  [gern  wölte:  ausgestr.]  chein  Übel  nye  pegangen  hat. 
(San  gobio  spricht,  gedencke,  daz  du  von  aschen  chome  [!]  pist  vnd  wider  zu 
aschen  werden  moste  /  vnd  gedenckestu  daran,  so sflndestu selten.  (Salamon 
spricht,  straffe  dein  czungen  vnd  lege  von  dir  alle  deine  eytelere/sochomestu 
zu  dem  ewigen  leben.  (Die  rey  n  e  Junckfrau  Maria  spricht,  das  diemflticheit  sey 
Über  alle  dinge/ wan  vm  meiner  diemüticheit  willen  got  absteyge  von 
den  hymeln  zu  mir  /  her  wider  zu  prengen  die  menschlichen  natur  Durch 
der  diemöticheit  willen,  die  ich  hatte  und  wonet  jn  meinem  herczen 
vnd  Zungen.  (Nu  hernach  volget  ein  ander  lere  der  heyligcu  gcdchrift 
über  das  dienen. 

[t53]  [III.]  Wie  man  diene  (!)  sol  den  freunden  vnd  ander 

peyspille. 

NOcb  mer  vns  lert  die  heylig  geschrift  ein  ander  lere  vnd  maester 
Schaft  (vnd  spricht,  nicht  halt  deinen  freflnde  oder  guner  in  werten,  diene 
im  snelle,  wan  er  deines  dinste  pegert,  ob  du  magest.  (Noch  mer  si 
vns  lert  vnd  meistert  Das  wir  snelle  sullen  sein  zu  vergeben  die  wider 
vns  getan  haben.  (Virgilio  spricht  /  was  du  einem  andern  dust,  dez 
auch  warte  von  jm.  (Sät  (Augustin  spricht  /  wie  das  der  grosse  Römer 
(Pompeo  Sprache,  Der  gröste  vnd  tötlichstp  sla^^e,  der  da  ist /das  ist  der 
slage  d*ir  zuiigeu  die  sich  vom  zeiget  (K-iu  freünde  vnd  binden  dicli 
sticht  vüd  peyst  /  vnd  do  für  chein  wappen  nich  [!j  mag  gesein.  (Darum 
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spricht  die  faeylig  gescbrift  das  man  die  selben  zungen  mit  der  wurczeln 
ans  dem  rächen  ziehen  sölte  /  Dar  nach  den  leyb  vnd  die  zungen  in  das 
ewig  feüer  werffen.  (Salamon  spricht  in  der  Bibel,  Das  die  süsse  znngan, 
das  hönig  vnd  die  mäna  ein  ander  gleichn  (wan  albeg  die  gut  zunge 
guten  samen  seet  vn  wer  guten  samen  seet/dem  pereyt  ist  der  segen 
der  ern  /  vnd  wer  set  pösen  samen  der  absneyt  vnd  ein  legt  trflbsal  vnd 
vermaladeiung,  das  ist  der  posse  segen.  (Ir  hat  vernomen  das  freunt- 
lich  dienen.   Nu  merchet  vo  der  milten  zunge. 

[154]  [IV.j    Von  der  zucht  vnd  Milticheit  der  zungen. 

SAnd  Ambrosio  spricht  von  der  milticheit  der  zungen  chomet  gloij 
vndere/vnd  von  der  posen  zungen  pechomet  neyde,  hasszvnd  Sünde.  (Salamon 
spricht«  die  messig  zungen  sey  ein  stigen  des  paradeyses.  (Tolomeo 
spricht,  liebes  chint,  Ich  dir  gedenclce  zu  haben  einen  hals  als  der 
kranghe.  (Salamon  spricht,  nyemant  olFenware  die  heymiicheit  deines 
herczen  /  Wan  dar  nach  du  ir  nicht  mer  geweitig  pist.  (AristotUe  spricht 
ein  iglicher  freünt  nicht  sey  dein  heymiicheit  /  chaum  vnter  tausent  einer 
sey.  (Seneca  spricht  es  ist  ein  grosse  tugent  seiner  zuogea  geweitig  zu 
sein.  (Socrate  spricht,  nicht  rede  das  du  nicht  meinste  zu  peweisen. 
(Virgilio  spricht  ersamchelt  ist  ein  plumen  vnd  rosen  aller  tugent. 
(Seneca  spricht,  nicht  getraue  cheyner  fraueo  /  wan  si  ir  zungen  nicht 
geweitig  sein.  (Vnd  welche  die  ist,  die  ir  zungen  geweitig  ist  vnd  hat 
in  ir  baut  den  zaum  ir  wort  /  die  geheysen  ist  ein  fraue  der  zucht  vnd  ern 
vn  Belüg  ißt  der  man,  dein  srdclier  frauen  [ausgestr.:  geschel]  geselscbaft 
mit  ^t'teylet  wirt.  (Ir  hat  vernomen  von  der  virden  lere  dez  meisters 
und  |>hylüjjofo  albcrtuuo,  uu  raercket  von  der  fünften  vn  istratVung  dez  maus. 

[155]  [V.J  Ein  ander  lere  vnd  capitel  der  straffung 

des  mans. 

SAlamon  spricht  nicht  s(  hyni})h»»  mit  der  fraujen,  die  vor  über  das 
czilf  oder  pöglein  petretfii  hat  (Wan  der  abgelesflitf  cliolcri  von  cleynem 
feuer  sich  gern  wider  enc^undet.  (Auch  der  phylnsoto  vns  ein  ander 
lere  gt^yt  vnd  spriclit,  nicht  straffe  den  vnuiiiftiueu  f  wan  er  dir  neydig 
darum  wirt  ,  darum  nicht  stralVe  der  nicht  vernuft  hat  '  vnd  pesser  ist 
8woy«ren  vn  zu  seehen.  (Cattme  spricht,  es  ist  ere  vud  glurj  zu  öweyueii/ 
vnd  s<'han(le  vnd  scliade  der  nm  süst  grret  hatte  (Virgilio  spricht,  das 
die  weyse  fraue  sein  [a.  K.  zugeschr.:  ein  o-fildenj  chrnn  ires  mans  /  vnd 
die  ist  weyse.  die  mit  reeht  sw-ygen  ehan.  (Saud  Isiderio  spricht  f  hüte 
dich,  nicht  lobe  deinen  freunt  wan  er  gegenwärtig  ist  vud  nicht  rede 
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Abel  von  deinem  feynde  hinder  jm  (Der  poet  spricbt,  nicht  gibe  vrteyle 
über  deinen  naebste,  wiltn  iron  jm  ueht  genrteylt  werden.  (Arietotile 
spricht /Ich  gefunden  hftn,  das  der  tode  vnd  das  leben  pecbomen  von 
der  Zungen.  (Got  (der  vater  spricht  /  Setiig  ist  er  /  in  dem  faymel  ynd 
auf  dem  ertrich,  der  sein  nmgen  gemessen  chan  /  Vnd  wan  dein  nächster 
rett,  so  Bweyge  dn  vnd  nicht  rede,  peyt  der  zeyt.  (Salamon  spricht,  es 
Bein  tH  zeit  in  dieser  weit)  zeit  [155]  czeit  zu  lachen,  zeit  zu  wainen/ 
czeit  zu  reden  vnd  zeit  zu  sweygen/Die  vrteyle  dez  salamO  ist,  wan 
ein  ander  rett  so  soltn  sweygen  /  vnd  fflrsechen  die  zeit  in  deinem  gemQte  / 
was  du  reden  solt  (Vnd  duestu  also,  so  lebstu  in  der  liebe  vnd  genade 
gotes  vnd  auch  der  weite  vnd  die  tugent  der  guten  fflrsichticheit  stair 
lieben  mit  dir  würt  sein.  (Noch  mer,  aller  liebstes  chinde,  ich  dir  vei^ 
chQnde  die  lere  vnd  vrteyle  des  maisters  ((ialmo,  wan  er  spricht /Er 
den  für  einen  vnunuftigea  vnd  vnweisen  halte,  der  do  antwnrt  e  dan  er 
gefodert  wirt/über  das /das  in  nicht  an  get  oder  zu  gehört. 

[VI.]  Ein  ander  capitel  von  der  zflchticheit  der  zügen. 

CAtone  spriclit.  niclit  gee  in  di'u  rat.  du  werde.st  dan  ^<'rüfTet. 
(Salaraon  spricht,  <üu  wurt  sein  «werer  dan  das  pley  /Danun  (iicli  hüte 
mit  überlad  ungder  wort  '  die  nir  lit  alle  oder  alwt  geu  zu  reden  sein  /  vnd 
dir  nicht  zu  sten.  Darum,  aller  liebstes  chint,  freuiit  vnd  güniier  / 
lange  zeit  ist,   ich  mich  mit  sweysse  vnd  müe  geniiict  han  zu 

surhen  die  heynilicbt  ii  vnd  vrrjM)rmi»'n  l»re  der  heylis^en  lerer  vud  ir 
gescijrilte  /  Vüd  der  gr(j.N>' ii  niai>tfr  vnii  ]diylns(ili  der  weit  Do  mit  ich 
[l'»?]  dir  gegeben  möchte  eiiglis«  hf  Irre  vnd  anweysung  /  Da  mit  du  mit 
eru  zucht  vnd  weistnm  auf  crtri(  Ii«-  gelcbrii  müchtest vnd  in  dij'sem 
posen  fnlschpfi  jaint-rtale  ,  da.>  sirii  in  ehnn  /c  nidet  '  vnd  dar  jnne  clirin 
rechte  noch  Liiitf  .statich*»it  nicht  ist.  (Darum  wisse,  das  alle  dingt«  ab 
neraeu  vinl  si(  Ii  enden  Dan  uUeine  die  liebe  vnd  niyiie  guttes  an  alle 
ende  ist  Dar  jnne  ist  vnd  stet  vnser  heyle  (Vnd  ob  das  were,  das  dir 
got  erben  verliehe  oder  gebe  von  erste  di«;  lere  vnd  meister  in  der  liebe 
gotz  vud  den  liebe  zu  haben  vnd  förchten  vor  allen  dingen  /  Dar  nach 
die  edelen  tugent,  das  ist  in  stratfang  der  /ungen  /  Darum  ich  dir  ge- 
peute,  aller  liebste  chint,  das  du  vor  gecst  vml  vor  seyst  deiner  7uni;ea/ 
Die  prauchest  in  zucht,  ere  vnd  fürsichtiger  diemüticheyt  einem  igiichen 
zu  lobe  vnd  erC/' so  wirstu  lieb  gehabt  von  der  genade  gotz  vnd  den 
menscliea  der  weit  /  vnd  wes  da  dich  gewenest  in  dem  du  erstirbest. 


Digitized  by  Google 


460 


K&rl  Drescher 


[VII.]  Eia  capitcl  zu  Ü  ben  ja  der  forchte  gotes, 

0  Du  aller  liebstes  vud  edles  [corr.  aus  edelstes]  chinde,  ju  eiuem 
Worte  allein  ich  pesliesseii  Nville  die  weysheyt  dez  liyniels  vnd  des 
ertriclis  >  Dani  [158]  Pis  willig  in  dissem  jamerUchea  jamertale  vü  elendig- 
Holieu  leben  /  wao  wie  du  dein  leben  f&rest  also  da  ersterben  wirst 
Darum  gedencke,  wie  du  deiu  leben  füren  wollest  /  das  gar  eben  pesynne : 
Dich  vnd  deit)  leben  zu  füren  jn  der  liebe  [ausgestr.:  gotes]  ynd  forchte 
gotes  dez  ulmechtigen  vatcrs  vnsers  hem  Ihü  xpc  jm  zu  lobe  vnd  em 
der  liebeo  frölichen  euglischen  samnüg  des  paradeyses  Do  alle  tngent 
Tnd  güte  Ir  wonung  habent  Immer  vnd  £wig  an  ende.  Do  man  hört 
das  lobsam  vnd  süsse  englische  gesange  der  ern  vnd  salicbeyt  /  vnd  yll 
ander  grosser  wander  vnd  frende  die  menschlich  natur  nicht  verchünden 
machte  (Cza  dissen  hymlischen  freunden  vns  neme  der  almechtig  got 
vnd  Schöpfer  aller  geschöpfe,  der  da  regirt  Imer  vnd  Ewig  an  ende. 
 Am.£.N.  

 ABigo,  

—  1468  — 
Opus  perfed 
An  dem  acht  vü  Gzwainczigisten 
tage  des  Ängsten. 

Yen  den  hier  hier  also  in  Betracht  kommenden  Texten  stehen  sich 
Volpi  und  Gelli  wiederum  ganz  nahe,  ihre  Textführung  ist,  Eiozelheiten 
(s.  unten)  ansgenomraeU)  die  gleiche.  Nachdem  der  eigentliche  FdV  zu 
Ende,  folgen  allgemeine  Tugendregeln,  die  einfach  an  den  FdV  mit  den 

Wüllen  sind  angehängt:  „Se  te  vuoi  avere  buona  vita  etc.  (Volpi  S.  139; 
Gelli  S.  103;  HV  v.  7028).  Dann  folgen  übert'iü.stuunK'iKl  tlrei  weitere 
Abschnitte  Cup.  38:  Del  parlare  e  del  taeere;  come  si  dee  fare;  Cap.  39; 
Come  si  Uec  consigliare;  Cap.  40:  Del  guardaie;  in  che  mudo  si  dee 
fare.  Da  nun  die  Texte  von  (lelli  un<l  Vnlpi  in  diesem  Abschnitte 
Arigo  ebenso  ferne  stehen,  wie  diess  in  dem  vorhergecranjit  neu  FdV  der 
Fall  war  (vergl.  Zf(ilf^<  iitPh  Bd.  81  S.  341.  347.),  so  biaiu  lun  uns  auch 
deren  Al)\veicliuncr('n  uiitereioander  nicht  wtMter  zu  berüiiren,  nur  eine 
Differenz  nm.xs  ich  hervorheben,  (ia  .siL-  für  un>  ulu  b  in  Betracht  kommeu 
wird:  Cielli  hat  am  Schlüsse  des  letzten  Capilels  einen  Satz  mehr  als 
Vnlpi.  Dieser  .sehliesst  mit  den  Worten  S.  15G:  „Ancora  de'  l'uomo 
avere  moderauza  e  misura  in  tutti  jrli  suoi  fatti",  Helü  bringt  IIS 
dann  noch  dahinter:  „Allessandro  disse;  Non  e  alcuua  cosa  che  faocia 
piacere  l'uomo  come  Ii  belli  costumi/  — 
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In  der  Bearbeitung  Hans  Vintlers  bop:innt  ebenfalls  der  Abschnitt 
\  mit  den  Worten  v.  7028:  „Und  wildu  haben  aiii  guet  leben"  und  reicht 
bis  V,  931)6,  ^d.  i.  nur  wenige  Zeilen  vor  dem  i'^cliluss  der  italienischen 
Ausgabe  von  lb42'*  (d.  h.  Volpis),  Der  allgemeine  Gang  der  Erzählung 
ist  der  gleiche  wie  bei  Volpi-Gelli,  doch  »ind,  wie  auch  in  dem  übrigen 
Teile  von  H. V.'s  Werk,  reiche  Zuthaten  an  Exempeln  und  eigenen  Be- 
trachtungen moralLschea  und  auch  kulturhistorischen  Characters  ein- 
geflochten. Sie  sind  herausgehoben  in  Zingerles  Ausgabe  Anmerkungeu 
S.  3()3  ff,  ich  erwähne  u.  A.  nur  die  wichtige,  oft  angezogene,  fast 
tausend  Verse  umfassende  Stulle  über  lir&uche  des  Aberglaubens  in  da- 
maliger Zeit  (V.  7536^8510).  — 

Der  Abscbnitt  A  bei  Arigo  zeigt  keine  von  den  Erweiterungen 
H.  V/s,  ja  er  steht  auch  an  verschiedenen  Stellen  gegen  H.  V.  zu  Volpi- 
Gelli.  (Die  Anklänge  an  H.  V.  vgl.  Z.  f.  dtscb.  Ph.  31,  S.  856—7).  Ich 
erwähne  nur  folgende  Stellen; 


Oelli  110  (=  Yolpi  Cup.  38): 

con  religiosi  econ  persona 
vecchie  si  dee  dire  d'onestade  e 
di  castita,  di  temperanza,  di  sci- 
enza,  di  santiti;  con  persone  di 
popolo  .  .  . 

Arigo  8. 135f.  (oben  S.  451):  Mit  geistlichen  und  alten  leuten  man 
reden  sol  von  chunsten  vnd  heyligera  guten  cheuschen  leben  .  .  . 


HV.  8504: 
undmitgaistleichenleutensolman 
reden  von  erbcrchait  und  schäm, 
und  von  cheuschait  und  mässichait 
und  von  weishait  und  heilicbait 
und  mit  ainem  hantwerckman  . . . 


Gelü  110  Volpl): 

co'  villaui  si  dn'  dire  eoso  d' 
arar«'  .  .  di  vigne  e  di  ht  stiame: 
con  matti  si  dee  dire  cose  di 
pazzia  .  .  .  e  cun  persone  tri- 
bolate  .  . 


HV  H57«: 

und  mit  j>auern  red  man  von  si'ion 
und  v«>u  vieh  und  von  iniieo 
und  von  pelzen  vnd  von  reuten, 
so  öoi  mau   mit  betrüebten 

le  Ute  n 

reden  von  mässichait  und  von  guet 

das  selb  tröstet  den  muet 

So  soi  man  mit  narren  eben  . . . 


Arigo  S.1S6  (oben  S.451):  Hit  den  pauern  man  reden  sol  von  achem 

und  Seen.  Weingarten  machen  und  was  dem  torfman  zu  gehört; 
auch  mit  narren  man  reden  sol  ...  .  Vnd  mit  petrübten  leuten 
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Gelli  110       Tolpi):  |  HT  8599: 

si  e  come  cavallo  seuza  treno,    '    als  aiu  ro8  an  alnen  zaum, 


come  casa  ?;enza  mura.  come  la 
nave  S6nza  timoue,  come  1a  vigua 
860 za  sicpe  ,  . 


und  als  aiu  haus  an  ain  dach 
und  als  aiu  schefT  auf  ainem  pach, 
das  do  ist  an  aineo  acheffman. 


Arigo  8.  136  (oben  8.  451):  Zu  geieichen  ist  dem  juogea  f&l  an 
zaum  vnd  zu  der  stat  an  mauern  ynd  daa  schiffe  an  fürman  vnd 
weingart  an  zäun. 


Gelli  III  (=  Volpi): 

sara  fatto  tacere  per  altnii  e 
sara  meuo  apprezzato.  Aristutile 
dice  .  .  . 


HV  st>i4: 
der  «nies  andern  leuten  sweigcri 
und  wirt  darzue  zue  den  vai^cn 
gozalt  von  dem  maisten  behend. 
Auch  spricht  er  (d.  i.  hier  Socrates). 

Arit^o  S.  45'i:  der  durch  einen  andern  gesweyget  würt  vnd  nicht 
darum  wirt  gepeten.    Aristotile  spricht  .  .  . 

Nun  aber  zeigt  Arigo  gegen  Volpi-delli  und  HV  eine  andere  An- 
ordnung. A  beginnt  nicht  mit  dem  ohne.besonderen  Ab.s«  imitf  angehängten: 
„Se  tu  vuoi  avere  buona  vita  .  .  (HV;  Und  wiltu  haben  .  .  .), 
BOodern  er  beginnt  am  £ude  des  FdV  ein  ganz  neues  Capitel  mit 
gesonderter  üeberschrift,  in  dessen  erster  Zeile  auch  sofort  der  neue 
Gewährsmann  Albertano  genannt  wird.  Der  Abschnitt  „Se  tu  vuoi  .  .** 
fehlt  also  hier  an  der  den  übrigen  Texten  entspreclieiiden  Stelle,  er 
taucht  aber  am  andern  Orte  wieder  auf.  Vogt  (Z.  f.dtsch.  Ph.  28,  472) 
hol)t  hervor,  das  am  Schlüsse  des  gesamten  Textes  (FdV  +  A)  Arigo 
Ms.  S.  145  (Mitte)  fortfahre:  „Alexander  spricht,  chein  dinge  nicht  ist, 
do  von  der  man  mer  gepreyset  ist  dan  von  der  edelen  und  schönen  Zucht/^ 
und  dass  an  dii  sen  Satz  sich  dann  weiter  verschiedene  Lebensregeln 
icnüpften.  Nun,wir  haben  gesehen,  dass  au  ihrem  Schlüsse  die  Aus$;aben 
von  Volpi  und  Gelli  sich  um  einen  Satz  unterschieden,  den  Gelli  mehr 
hatte,  und  das  ist  eben  der  schon  oben  citierte  Satz :  „Alessandro  disse 
etc.**.  Da  Vogt  die  Ausgabe  Gellis  nicht  zur  Verfugung  stand  und  er 
nach  Volpi  citierte,  ist  ihm  dies  Verhältnis  entgangen.  Dann  f&brt 
Arigo  genau  so  fort  wie  die  andern  drei  Texte  am  £nde  des  eigent- 
lichen FdV:  „Und  wiltu  ein  gut  leben  han"  (oben  S.  456).  Mit  andern 
Worten:  das  schon  am  Ende  des  FdV  bei  Volpi-GeUi  und  HV  an  das 
Kapitel  „moderanza''  angefügte  Sifick:  „Se  tu  vuoi  avere  .  erscheint 
bei  Arigo  erst  am  Schlüsse  des  gesamten  Textes,  wenn  wir  Volpis  Ausgabe 
zu  Grunde  legen.   Ich  habe  auf  dieses  Verhältnis  schon  Z.  dtsch.  Ph.  Bd.  81, 
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S.  355 — 6  hiniE^edeatet  und  schon  dort  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass 
Arnos  Anordming.  wenn  er  auch  gegen  die  andern  drei  Texte  allein 
oleht,  doch  die  ursprünglichere  sei.  Der  erste  (Iruud  ist  der  angegebene 
ßefund  des  Textes  selbst.  Denn  ebenso  wie  der  Tt  xt  bei  Volpi  keinen 
rechttu  .^chlusü  bietet,  sondern  mit  dem  Satze  ,,Al)essandro  .  .  einlach 
abbricht,  so  fährt  er  umgekehrt  am  Ende  des  FdV  nach  einem  ganz 
einw  i f.  Itreien  Schlüsse:  „11  settimo  dl  si  ripuso  [sc.  Iddio]  del  lavorio, 
dl  cgi  1  uvea  fiitto"  ohne  Not  mit  etwais  nur  mangelhaft  Dahingehörigem 
'  noch  weiter  fort.  Dit  seni  doppelten  l  eliebtande  wird  abgeholfen,  wenn 
wir  Arigos  Text  ak-s  richtii:  annehmen.  Wir  erhalten  dann  im  Abschnitt  A 
bei  Ari^o  Moralisatioaeii.  die  von  dem  FdV  orLTitnisrh  getrennt  sind  und 
auch  äuijserlich  unter  d'-m  Zeiclien  Albortauns  .sietien. 

Man  kann  dies«    Au  urdnunK  um  so  mehr  befürworten,  als  ja  das 
in  Rt'de  stehende  >tuck  ( .'^e  tu vuoi ftc.)  nicht  nur  tatsächlich  in  ahiüu-he, 
Weise    wie   die  folgenden  Cap.  3S  —  10  Stellen  an.s  Albertario  enthalt 
sondern   weil  auch   diese  bei  (ielli  etc.  v  or  an  gehenden  Stelleu  aus 
späteren  Erörterungen   bei  Albertano   stammen    als   die    bei  Gelli 
etc.  nachfolgenden,  so  dass  bei  Arigos  Anordnung  die  Reihenfolge  von 
.\lbertanos  Darlegungen  besser  gewahrt  erscheint.    Die  drei  Capitel 
38—40  (Del  parlare  e  del  tacere  ekc)  handeln  über  Reden  und  Schweigea» 
über  die  VerwenduDg  d.  h.  den  weisen  Gebrauch  der  Zunge  im  Lebeiii 
imd    beschäftigen  Bich,    wie    schon  die    üeberschrift  andeutet,  vor- 
wiegend mit  dem  ersten  Tractat  Albertanog  „Del  dire  e  del  tacere". 
Der  Abschnitt  dapep^en,  der  bei  Volpi-Gelli  und  HV  voransteht,  bei 
I  Arigo  aber,  wie  wir  jetzt  wissen,  den  Schluse  bildet,  kurz  der  Ab.schnitt: 
I  „Se  tu  vuoi  avere  .     bat  allein  und  zuerst  verschiedene  Stellen,  die 
!  sich  Ausführungen  im  zweiten  Tractate  Albertanos  (Uber  de  consolatione 
■  et  eonsilio  ed.  Grosseto  S.  il  flf)  ganz  erheblich  nähern.  So: 

Albert»  S.  44:  „Unde  diese  Seneca  lo  savio  uomo  non  si  contrista, 
ae  perche  perda  iigluolo,  nh  perchi  perda  amico:  coei  si  soffera  la  morte 
loro  come  8*aspetta  la  sua. 

Gelli  B.  108  (=  Tolpi  139):  Seneca  dice:  Non  per  morte  di 
figlinoli  nö  d'amieo  s^attrista  il  savio  nemo,  imperocche  seoondo  quella 
sspetta  la  sna  (=  HV  7050—2). 

Arigo  S«  146  (oben  8.  456):  Darüber  spricht  Seneca  weder  durch 
ehintlicher  noch  freundes  tode  willen  der  weyse  sich  nicht  petrübeu  sol .  . . 

Albertano  S.  44:  Unde  diese  Seneca  .  .  .  caccia  da  to  ogni 
tristizla  di  questo  secolo  .  .  . 
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Oelli  S.  103  (a.  Yolpi):  . .  .  Seneca  che  die«:  discaccia  dall  *auiino  ^ 
tno  ogni  tristizia  e  dolore  e  delle  tue  avversita  tosto  te  ne  aappi 
tiODBolan       HV  7036—40). 

Arigo  S.  145  (oben  S.  456):  Seneca  vnd  aprieht;  alache  von  dir 
alle  deiae  trauricbeit  vad  dich  anelle  wlaae  za  tröaten  in  deiner  trflbsaL 

Albert«  S«  48:  e  vedi  qael  che  tu  fai,  ehe  non  ai  conviene  a  aavio 
haomo  di  dolersi  fortemente  .  . 

Gelli  S.  103  (=  Yolpl):  Panfilio  dice:  A  nesauno  aaiio  ai  eonviene 
addolorarsi  fortemente  .  .  .  (HV  7041—3:  Ptolomeus  hat  aneh  geaait . .) 

Arigo  S.  146f.  (obeD  S.  456):  Panfilio  apricht,  cheinen  weyaen  man 
nicht  znatet  gar  traurig  zu  aein  .  .  . 

So  ergiebt  aieh  durch  dieae  Erwftgnngen  fQr  Abschnitt  A  ein  ge- 
änderter und  besserer  Zusammenhang.  Waa  aber  die  äussere  Geataltuog 
dieses  Abschnittes  anbetriift,  so  erscheint  er  bei  Arigo  in  einer  gegen 
Yolpi'Gelli  und  HV  ganz  wesentlieh  gekQrzten  Gestalt.  Bei  Arigo  fehlt  | 
das  ganze  St&ck  von  Gelli  S.  104:  „  .  .  .  perclie  gli  miseri  peosien 
fanno  la  vita  misera*'  bis  S.  105:  „Seneca  dice  la  cupiditi  ferner 
S.  105  unten  nach:  .  .  la  sua  morte  k  buona  ad  altrni"  bis  S.  106: 
„Boezio  dice  .  .  S.  107  nach:  „La  fine  deir  ira  si  e  il  cominciamento 
della  penitenza^'  bis  zum  Ende  des  ganzen  Capltels.  Arigo  schiiesst  den  ; 
Abschnitt  A:  ,,\van  das  ende  des  zorns  ist  ein  geböte  (Verwechslung 
Cümiiiciauu'uto  und  coiuandamentul]  der  peyu,  Nu  sich  anhebt  ein  an- 
der lere  etc." 

II. 

Etwas  anders  dürfte  die  Sache  bei  dem  bloss  Arigo  zugehörigen 
Abschnitt  B  liegen.  Zwar  ist  hier  wiederum  der  erste  Tractat  Alber- 
tanos  De  arte  loquendi  et  tacendi  (Del  dire  e  del  tacere)  zu  Grunde 
gelegt  und  B  wiederholt  infolgedessen  auch  verschiedentlich  di« 
Gedanken  und  Ausführungen  von  A  hierüber  schon  Vogt  a.  a.  0., 
S.  472),  z.  B.  gleich  im  Anfange  den  Hinweis  auf  den  Hahn,  der  vor 
dem  Krüben  erst  noch  mit  den  Flügeln  schlfigt  als  Vorbild  für  doo 
Redner,  der  sich  wohl  vorbereiten  soll  (Albertano  ed.  Grosseto  S.  2, 
oben  S.  451  und  S.  457).  Aber  die  Ausführungen  folgen  hier  der  Ab* 
handlung  Albertanos  zunAchst  viel  straffer  und  in  viel  deutlicherem 
Anschluss  als  bei  A.  So  findet  sieh  der  wesentlichste  Inhalt  von  Arigos 
erstem  Capitel  bei  Albertano  ed.  Grosseto  S*  1 — 11,  das  zweite  bringt 
doch  schon  freier  verwendet,  Stellen  aua  S.  11—13.  Dann  freilich 
verblassen  auch  hier  die  klaren  Beziehungen,  trotzdem  Arigo  sich  am 
Schlüsse  des  vierten  Abschnittes  nochmals  ausdrücklich  auf  Albertano 
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berüft.  Ks  ist  nnn  auffallend,  dass  Arigu  überhaupt  nochmals  ira  Ab- 
schnitt B  einen  Auszug  aus  Albertano  bietet,  wo  doch  schon  in  A  der 
gleiche  Stoff  verarbf^itct  war  (S.  457:  „Kin  auder  lere  nnd  anweysung 
etc.),  denn  die  Congruenz  des  Stoffes  ist  ihm  natürlich  nicht  entgangen. 
Man  kommt  auf  die  Vernmtung,  dass  Arigo  selbständig  den  Abschnitt  B 
verfasst  habe,  um  so  mehr,  da  er  diesen  Abschnitt  auch  nur  allein 
bietet,  und  wird  in  dieser  Annahme  noch  weiter  durch  eine  Betrachtung 
der  in  deo  Text  geflochtenen  Anreden  bestärkt.  Während  nrimlich  A 
keine  einzige  besondere  Anrede  aufweist,  zeigt  der  bedeutend  weniger 
umfangreiche  Abschnitt  B  neunmal  Anreden  wie:  aller  liebstes  chint, 
freimt  vnd  gfinner  S.  457;  liebes  chint  (viermal)  S.  4r)8.  458,  459,  460;  aller 
liebstes  chinte  S.  4()1 ;  aller  li»d)stes  chint,  freunt  vnd  günner  S.  461;  aller 
liebste  chint  S.  461;  0  du  aller  liebstes  vnd  edles  [corrig.  aus:  edelstes] 
chindeS.  462.  Diesen  Stellen  Rieht  eine  einzige  kurze  Anrede  „figliuolo 
mio'^  in  Albertanos  erstem  Tractat  gegenüber  (Grosseto  S.  2),  wenn  aie 
öberbaupt  hier  heranzuziehen  ist  (Anreden  sonst  im  ganzen  Albertano 
nnr  noch  an  zwei  weiteren  Stellen  nnd  mit  der  ersten  übereinstimmend 
S.  41, 174).  Das  Vorhandensein  dieser  zahlreichen  eingeschalteten  Anreden 
in  B,  zusammengehalten  mit  der  Tatsache  ihres  ToUstftndigen  Fehlens 
in  A,  weist  nun  wieder  darauf  hin,  dass  Arigo  den  Abschnitt  B  selb- 
ständig Terfasst  habe,  denn  die  gleiche  Neigung  tritt,  wie  ich  sp&ter 
zeigen  werde,  auch  in  Arigos  Decameroneflbersetzung  deutlichst  herror. 
Die  aber  in  Anbetracht  des  kurzen  Abschnittes  doch  besondere  Häufig- 
keit der  Anreden,  ferner  der  Umstand,  dass  sie  zum  Teil  Über  das 
einmalige,  einfache  italienische  „figliuolo  mio**  stark  hinausgehen, 
anders  gewendet  nnd  zugleich  doch  bestimmt  sind,  l&sst  aber  wohl 
noch  einen  weiteren  Schluss  zu:  B  ist  nicht  nur  yon  Arigo  selbst  her- 
gestellt —  ▼ielleicht  ursprünglich  selbständig  und  erst  später  mit  dem 
FdY  und  A  Tereinigt  —  sondern  hergestellt  für  einen  bestimmten 
Zweck,  und  zwar  als  Moralisationen  etwa  für  einen  höher  gestellten 
Zögling  („edles  chind",  „chind,  freunt  vnd  gfinner^)  oder  eine  Arigo 
sonst  irgendwie  nahe  stehende  jüngere  Persönlichkeit.  Es  wird  zu  prüfen 
sein,  ob  sich  diese  Annahme  mit  den  sonstigen  Lebensumständen  Arigos, 
wie  sich  später  ergeben  werden,  deckt.  Es  würde  zu  dieser  Annahme 
stimmen,  dass  Arigo  gegen  das  Ende  von  B  auch  noch  andere  Er- 
mahnungen über  Hoffart,  guten  Namen  etc.  einflicht.  Und  schliesslich 
scheint  Arigo  seine  Lehren,  mit  eigenen  Empfindungen  unter- 
mischt, ganz  frei  niederzuschreiben,  denn  einerseits  fehU  n  nach  den 
beiden  ersten  Sätzen  bis  zum  Schlüsse  von  B  (also  tust  durch  zwei 

Capitel)  die  Citate  auf  einmal  vollständig,  während  sonst  die  ganzen 

80* 
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Darlegungen  auf  der  AnfühniDg  von  Citaten  und  Sentenzen  geradezu 

aufgebaut  sind,  und  ferner  machen  auch  die  Aeusserung  Cap.  VI  S.  4(;i: 

„Darunib,  aller  liebstes  chiiit,  frcunt  vnd  günner,  lange  zeit  ist,  ich  mich 

mit  grossem  sweysse  vnd  müe  [i;eniüet  hau"  tiv.  und  in  Cap.  Vil  einen 

durchaus  aus  Kigenein,  Personliclieu  heraiisgeschriebeueu  Eindruck.  Die 

Stelle  Cap.   VI.   (~  S.   4VA  f.),   die    keine  Parallele    bei  Albertano 

hat,  und  die  einem  jugendlidion  Geiste  gegenüber  eine  etwas  allzu 

kraftlose  Resignation  zeigt,  mutet  au  wie  das  Bekenntnis  eines  alternden 

Mannes,  der  über  die  Nichtigkeiten  dieses  ..pössen,  falsclieu  jamertale*;. 

das  sich  in  ciiürcze  endet  vnd  dar  inne  elieiu  rei  lite  noch  gute  staticheit 

nicht  ist",  dieses  ,.e!en(iiglieheu  lebeus-*  (>.  4(i'JL  hinaufsieht  zu  d*»in 

Schöpfer  aller  (ieschiipfe  und  von  seinem  ♦■rruni;enen  J^taudpuukt  aus  den 

Jüngeren  warm  zu  einem  gottesfürclitigeu  Leben  ermahnt. 
• 

III. 

Es  erübrigt  mir  nun  noch,  worauf  ich  schon  Z.  f.  d.  Ph.  31,  S.  857 

hindeutete,  die  Kenntnis  von  Conrad  von  Megenbergs  „Buch  der  Natur*^ 
bei  Arigo  uaclr/uweisen.  b  Ii  stütze  mich  dabei  auf  drei  Stellen.  l*ie 
erste  gehört  der  Deeameruueübersetzung,  die  beiden  anderen  dem  FdV 
an.  im  Dec.  Gior.  III  Nov.  8  erbalt  der  Bauer F'erondo  von  dein  buhlerischen 
Abte  einen  schweren  Schlaftrunk  gcuiii,cbt.  Als  dieser  zu  wiikeu  beginnt 
und  Ferondo  scheinbar  ohnmiicbtig  zu  Boden  sinkt,  lässt  der  Aht  ihn 
behandeln,  „quasi  da  alcuua  fumosita  di  storaaco  o  d  altro  che  occuj'alu 
l  avcsse,  gli  volesse  la  smarrita  vita  e'  1  sentimento  rivocare  . . (l>er. 
ed.  Firenze  18J7  Bd.  II  S.  106).  Bei  dieser  Stelle  erinnerte  sieh  .\riett 
augenscheinlich  einer  Stelle  bei  Conrad  von  Megenbcrg  in  dem  (  ai>if'-l 
„Von  dem  slat'"'  (C.  v.  AI.  ed.  rieifter  S.  8),  wo  der  im  Decamcrtnic 
gegebenen  Situation  ganz  genau  entsprechend  von  der  Wirkung  starkeu 
Trankes  oder  starken  Weines  die  Rede  ist  Conrad  äussert  sich  etwas 
ausführlicher,  Arigo  nimmt  dies  auf: 


€•  V.  M.  S.  8: 
.  .  .  darumh  slaft  der  mensch 
gern  Ton  rauchigem  ezzen  .  .  . 
oder  von  turstigem  tranch,  ez  sei 
stark  wein  oder  ander  tranch, 
wan  der  traneh,  der  auf  get 
Yon  dem  magen  in  daz  haupt, 
betrflebt  die  gaist,  daz  der 
sei  kreft  si  nicht  geweitigen  mügent 
in  im  wercken. 


Bec  ed.  Keller  2^0»  21: 
....  zu  geleicher  weisz,  als 
ab  im  von  dem  magen  auf  in 
daz  haubt  schwere  reuche  stigen, 
die  im  seine  sjnne  also  be- 
trübten, dovon  er  in  amacht  bet 
fallen  mfissen  .  .  . 
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CoDiud  hat  aeioerseits  nacli  einer  lateinischen  Vorlage,  nach 
des  Thomas  Oatimpratensis  ^Liber  de  natura  rerum''  gearbeitet;  dieses 
Werk  kommt  aber  hier  nicht  in  Betracht,  da  es  die  verglichene  Stelle 
nicht  enthdt,  diese  ist  somit  ein  Zusatz  Conrads.  Bei  Thomas  lautet 
die  Stelle  (nach  dem  Cod.  lat  Hon.  No.  27006:  .  .  Sompnus  nichil 
aliud  est,  ut  dicit  Plinius,  quam  anirni  in  medio  se  recessus;  aliam 
diffinirionern  dat  aristoteles  in  libro  de  sompno  et  vifiilia.  Sompuus  est 
impotencia  auiiiiuliiim  virtutura  ourn  intt'nsioue  mituraliiim  .  .  Pueri 
autem  circa  tertium  anmim  vel  quartum  iiou  sompiiiant.  fiu  runt  invent 
homiiies,  (jiii  inirn|iKnii  sonipiuant  etc.  *V  Schliesslich  fülgeii  eine  Reihe 
llecepte  e;'  geu  Sclilallosigkeit.  Conrads  Text  weicht  somit  wesentlich 
von  iler  Vorlage  ab.  — 

Die  zweite  Strllc  —  diese  an«  flera  FdV  —  bezii  lit  sich  auf  die 
Ja^d  dr's  Kiiih«iriis.  Die  italit  nischeu  Tuxte  berichtefi  hier  sachlich  völlig 
übt-rciLi.-^t irimieiHi ;  FdV  ed.  Volpi  S.  115:  ^.  .  .  !i()((»riio  [unicorrio]  .che' 
e  iinn  hestia,  che  ha  tanta  dilettazioiie  di  sture  con  alcuua  dunzella 
vtMxine,  che,  com'  egli  iip  vcde  alcnna.  inrontanente  va  da  lei  e  acblor- 
iri  ntasi  npllt»  siie  hrac  ia;  poi  vciigono  gli  cacciatnri  e  si  lo  prendono; 
che  altriiiieiiti  iion  1ü  putrebboiio  pigliare,  se  non  per  ia  siia  iutemperanza.** 
(r :  ^il  Gelli  S.  Ö4;  Z.  f.  rom.  Ph.  XU,  435;  Ulrich  FdV,  ed.  Leipzig 
im  S.  48). 

Diese  ganz  allgemein  gehaltene  Darstellung  aller  italienischen  Texte 
ersetzt  Arigo  duich  einen  mehr  ins  Einzelne  gebenden  Bericht,  der  sich 
wiederum  Conrads  Schilderung  nähert: 


C.  M.  S.  161: 
ez  ist  gar  scharpf  .  .  .  also 
daz  ez  kain  jftger  gevahen 
mag  mit  gewalt,  abersam  Isidorus 
and  Jacobus  sprechent,  so  vacht 
man  es  mit  ainer  k&nschen 
joncfrawen,  wenne  man  die 


Arigo  FdT.  S.  HO: 
....  vnd  daz  nymant  ge- 
fachen  mage  dan  alleyne  mit 
der  junekfrauen  vnd  durch  sein 
grosse  Tnmessige  liebe,  die  es  zu 
der  iun[cjfrauen  hat  ...  .  wan 
die  Jäger,  die  das  tier  fachen  wöllen, 


Die  gMiM  Stolle  bei  Conrad  r<  H.  Uutot  dagegen:  „Von  dem  »ISf.  Der 
tlfcf  i»t  nicht  anders  wan  ain  ('inzug  der  sMe  auf  sich  selber.  ali6  Bpricbt  Plinius, 

'Ia»  v»>rstAn  irh  al»6.  daz  der  slAf  sei  ain  ♦■in/ui,'  der  w«Ti'k  der  auzwendigen  kreft 
•itr  t,el  .  .  .  viuJ  (Ipt  einzutr  Iciiiniit  von  ilcm  du«  die  pnist  betrtlfht  *^int  oder  sich 
iozieheot  von  dur  glieder  intideti  vnd  darumb  »l&ft  der  meiiHch  gern  vuu  rauchigem 
tisen  etc.*  [obige  stelle],  dana  »prielit  C.  Ton  der  betäubung  durcli  die  Qährung  des 
Motte»,  von  Trinnen,  denn  wieder  wie  oben  bni  Thomas:  «den  kindem  trenmei  nioht 
vor  den  drittaa  jav  .  .  , 
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laet  aine  sitzen  in  den  walt, 
80  ez  da  zuo  kümt,  so  lae/t  ez 
etc.  .  .  .  und  legt  seia  haupt 
in  ir  schoz  und  entslaeft  da,  so 
Tahent  ez  die  jftger*)  .  .  . 


mit  in  füren  ein  reyne  junek- 
fraue  und  die  seczen  an  dai 
ende,  do  si  meynen  daz  ein> 
hörn  zu  treyben . .  als  palde 
das  tiere  die  junckfrauen  er- 
Sechen  hat,  zu  ir  Iftaft,  sich 
in  ir  schasse  legt  .  .  .  und  e 
sich  taten  vnd  fachen  last  etc. . . 


Hans  Viütler  v.  5256  ff.  setzt  liier  ganz  abweichend  als  Ver- 
gleichsuhjcct  die  Otter  ein.  Man  beai  bte  noch,  dass  die  Auscliauuug, 
welche  für  Arigo  durch  seine  italienischen  Qnt'llen  gegeben  war,  und 
die  uaturgemiLss  beibehielt,  wesentlich  \on  iler  gcwöbnlicben  Ueber- 
liefcrung  abweicht.  Diese  nämlich  sieht  in  dem  Einhorn  ein  Symbol 
Christi,  der  znerst  zornig;,  durch  die  Reinheit  der  -hingfrau  [Maria]  be- 
sänftigt wird  und  ilir  huldigt,  so  fasst  es  Isidoras  und  die  Andern,  so 
geht  es  durch  die  mittelalterliche  Litteratur,  so  fasst  es  auch  Conrad 
von  Megenberg.  In  dein  FdV  dagegen  (und  somit  bei  Arigo  auch)  er- 
scheint es  dagegen  als  Sinnbild  der  geschlechtlichen  Ausschweifung 
(intemperanza).  Der  Ausgangspunkt  für  diese  Divergenz  der  Auffassang 
ist  natürlich  die  dem  Tiere  ursprünglich  zugeschriebene  Wildheit  — 

Die  dritte  Stelle  handelt  von  dem  Greiffalken.  Die  italienischen 
Texte  sind  an  dieser  Stelle  wieder  kurz:  Z.  f.  rem.  Ph.  XIX  S.  431: 
.  .  Et  pose  appropriare  la  vertute  de  la  magnianimitate  alle  girofalcho 
lo  quäle  se  lassaria  nanti  morire  de  fame  che  mangiasse  de  came  fraceda. 
Et  no-sse  delecta  de  prendere  se  non  auceelli  grossi  (ebenso  Gelli  S.  75: 
se  non  uccelli  grossi  etc.).  Arigo  führt  nach  seiner  Gewohnheit  den 
Begriff  der  „grossen  Vögel''  etwas  naher  aus  und  fügt  schliesslich  nnd 
zwar  ganz  unnötigerweise,  da  schon  ein  Vergleich  ?orliegt,  einen  Yer* 
gleich  dieses  Palken  mit  einem  edelen  Manne  hinzu.  Diesen  Vergleieh 
hat  wiederum  Conrad,  dieser  aber  bringt  ihn  ganz  richtig  nur  einmal,  eben* 
falls  am  Schlüsse,  er  fehlt  in  Conrads  lateinischer  Vorlage. 


')  Conrad  folgt  an  dietter  Stelle  s.  Vorlage  genauer:  Thomas  Cant.  ood.  lai 
Hon.  No.  2700S  bl.  62a:  ünicoriu»  est  aainal  parTum  ....  aoeniranm  nimia  ett  ita,  at 
•  nullo  vanatof«  viilaat  eomprehandä  .  .  [ut]  Jaeobut  et  Taidorua  dioimt,  hoo  argap 
mento  capitur,  puella  virgo  in  siWo  proponitur  i^olaque  ralinquitur,  qoi  advenieai 

omni  ferocitate  dcpoi^ita  casti  corporis  pudicitiain  in  virgine  roncratar  captttqaa  iMUB 
paelle  aperientem  imponit  sioqu«  toporatus  inermii  deprahenditur  .  *  . 
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€•  T.  H.  8.  186: 
. . .  weiuM  er  den  raup  siht . . . 
er  .  .  .  schawet,  ob  er  im  eben 
aei  and  gevellig  and  ist  er  im  eö 
endleich,  eo  vaelit  er  in.  P  e  i  d  e  m 
Terstl  atnen  maotigen  man, 
der  mit  witzen  and  mit  dem 
rehten  angesigt  den  adlftm,  die 
mit  anreht  über  ander  l&nt  Tliegen 
wellent 


Arigo  S.  96: 

...  der  girfalcbe  grosse  freude 
▼nd  inst  batte  grosses  gefüge!  za 
fachen  als  dan  sein  chranghe,  fss- 
hflre  vnd  rephfire  vnd  ailes  edel 
gefügel,  darum  man  in  geleicht 
zu  dem  edelen  vnd  herczen- 
haftigen  man,  der  nicht 
anders  verprenget  dan  edele 
werclc. 


In  der  lateinischen  Vnrlaize  fehlt,  wie  gesagt,  dieser  \  ergleicb 
ebeüfalls,  überhaupt  \vt'i(  lit  Courad  hier  wieder  weseutlicb  von  Thomas 
ah:  Thoni.  *'ant.  hl.  T4;(:  ,  Hrodiu»  qiii  et  gyrfalc  ....  cum  videt 
jru'Mlam  excueiens  sc  anniuil  et  si  apta  alt,  ad  capiendum  discomit. 
(^uuddain  '^t*m\s  girfakonim  est.  qiiod  sacrum  coguominatur  et  hü 
TjUidories  sunt,  habeat  euim  colorem  fuBcum.'' 

Bona  a./Rheitt. 
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Von 

Ludwig  Katona. 


Unter  den  von  Oesterley  in  seiner  Ausgabe  der  Gesta  Romanornm 
(Berlin  1872)  Toizeiclineten  und  zum  grössten  Teile  auch  dem  Inhalte 
nach  registrierten  Handsehriften  dieser,  für  die  vergleidiende  Litteratar- 
wissenscbaft  so  wichtigen  mittelalterlichen  Beispielsammlnng  ist  iceine 
einzige  in  Ungarn  befindliehe  Hs.  derselben  verzeichnet.  Seit  dem  Er- 
scheinen der  Oesterley 'sehen  Ausgabe  sind  nunmehr  beinahe  drei  Jahr- 
zehnte  yerflossen,  und  während  dieser  Zeit  kamen  zu  den  bei  Oesterley 
teils  in  der  Einleitung,  teils  im  Nachtrage  seiner  Ausgabe  angeführten 
Handschriften  (138  lat.,  24  deutsche  und  3  engl.),  neu  hinzu  nur  eine 
von  Herrtage  erwähnte  anglo-lateinische  ^),  so  wie  die  von  J.  Novak 
herausgegebenen  alt-tschechischiin  Codices^)  und  srliliesslirli  eine  in  der 
Ofen-  (offiziell:  Fiuda'')-]  Tester  UDiver.sitats-liihliothck  auf howabrte  la- 
teiüijjclie  fls.  vom  J.  1474  (Cod.  2ä),  auf  welche  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit lenken  mochte. 

Die  anglo-lateinische  Haufbchrift  der  Grenville  Ijbrary,  die  aus 
dem  XIV.  Jahrh.  stammt  und  III  Kapitel  enthält,  selM'int  an  den  von 
Madden  über  diese  Gruppe  von  Handschriften  gewouueueu  Krgebuis:»eu 

Tho  Kurly  eng'lish  rersions  of  the  Gesta  Komauorum.  (Kwly  £ogl.  TextSoc. 
Extra  acnes  XX^IU.  Loudon  1879.    S.  XXVll.  der  Einleitung, 

*)  Staro6eäka  OesU  Born.  (Bbu^  pramenftr  ktt  potnini  literintilio  livota  etc.) 

*)  Der  geehrte  Herr  Vertueer  hat  hier  wie  Überall,  wie  wir  ihm  hieimit  auf 
leiopn  WuDVch  hin  ausdrücklichlieh  beaeagen,  „Buda-Pest"  geedirieben.  Gemäss  der 
seit  Jahren  und  auch  künftighin  an  dieser  Stcllo  fosl^M'hnltcnpn  Uhungf  der  Zeitschrift 
kann  seinoin  Wuuyche,  statt  Ofen-Pest  iu  einer  drutsctien  Zeitseliritt  dio  niapyarisirte 
Namenstorm  für  die  deutsche  Bürgerstadt  Ofen  aufzunehmen,  unmöglich  stattgegcbca 
werdeo.  (Die  fiedaktion). 
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nichts 'ZU  ändern.  Die  verloren  gegangene  ältere  Vorlage  der  alt- 
tschechischen  Hb.  beruht,  wie  Novak  in  seiner  vorzüglichen  Ausgabe 
lUUihgevieseu,  vorwiegend  auf  jener  deutschen  Uebersetzung.  die  in  einer 
Gruppe  der  bei  Oesterley  verzeichneten  deutschen  Handschriften  mehrere 
Schöselinge  zählt  und  am  bequemsten  in  der  von  Adelb.  Keller  heraus- 
gegebenen Münchener  Hs.  (Quedlinburg  u.  Leipz.  1891)  zugänglich  ist. 
Von  einigen  belanglosen  lateinischen  Manuscripten,  so  der  zwei,  sp&ter 
noch  zn  erwähnenden  Hss.  der  Grazer  Universitäts-Bibliotliek,  können  wir 
hier  fQglich  ganz  absehen.  Ich  will  nur  die  im  Titel  bezeichnete 
Handschrift,  von  der  das  gelehrte  Ausland  bisher  noch  Icauro  Notiz 
genommen,  einer  ausführlichen  Beschreibung  würdigen,  weil  sie  nach 
meinem  Dafürhalten  trotz  ihrer  spftten  fintstehungszeit,  wegen  der 
Terlorenen,  oder  doch  yerscholleneD,  bedeutend  filteren  Vorlage,  die  sie 
vertritt,  besondere  Aufmerksamkeit  verdient 

Schon  ihr  verhältnismüssig  grosser  Umfang,  den  nur  die  Innsbruck- 
Hünehener  Familie  ^)  der  lat.  Gesta-Handschriften  überflügelt,  würde  ihr 
eine  gewisse  Beachtung  sichern,  die  aber,  auch  von  diesem  Umstände 
abgesehen,  durch  einige  besondere  Eigeutflmlicbkeiten  der  Zusammeu- 
Setzung  ihres  Inhaltes  noch  mehr  hervorgerufen  wird. 

Unsere  Handschrift  (Cod.  25.  Bibl.  Univ.  Budap.)  gehürt 
jener  Reibe  von  85  Codd.  an,  die  der  gegenwärtig  regierende  Sultan 
Abdul  Hamid  II.  im  Jahre  1877  der  Ofenpester  Universitftt,  als  bfiflicbe 
Erwiderung  der  anlAssKch  des  russisch-türkischen  Krieges  gegen  die 
Türkei  in  Ungarn  kundgegebenen  Sympathien,  zum  Geschenke  gegeben 
hat.  Ein  Teil  dieser  Handschriften  stammt  ohne  Zweifel  aus  der  be- 
rühmten Corvinianiscben  Bibliothek  und  ist  durcli  die  Abhuiulliuig 
E.  Abel'.s:  „Die  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corviiius''  (fvitterarische 
Berichte  aus  Lii^urii  II.)  auch  dem  gelehrten  Auslande  nielit  unbekannt. 
(Vgl.  auch  J.  Csoutdsi  in  Petzhold's  „Neuer  Aiiz.  für  Hibli(»graphie  u. 
Bibliotekwissenschaft '  lb77  S.  314— 31G  u.  348—350.)  Die  erste  richtige 
Andeutung  über  den  Inhalt  unserer  Hs.  (der  25.  der  f  r\v;iliriten  Gruppe) 
bringt  aber  erst  der  ,,C;itaI(igu8  Codieum  Bibl.  Univ.  Liiniap."^  fl><81)  auf 
S.  12  u.  f.,  durch  w.  h  heu  auch  meine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Us. 
der  G.  R.  hingelenkt  wurde. 


*)  Vgl.  „Die  Oesta  Koinanorum.  Nach  der  lunsbr.  Hs.  V.  J.  1312  und  vier 
HünchcDcr  Hsä.  hernust^eg.  von  Wilhelm  Diek.*  (Krlaager  Beitr.  sur  engl.  PiüloL  VU.) 
£riaagen  u.  Leipz.  Iö9ü. 


Digitized  by  Google 


479 


Ludwig  Kutona 


Die  Iis.  gi  hdit  einem  Piipier-Codex  von  Kl.  Fol. -Format  an,  der 
nach  einem  Vorlage-Blatt  107  ungezählte  iilätter  euthalt.  von  denen  auf 

F.  la — H3b  die  (iesta  Romanorum,  auf  F.  84 a  — 104b  hiugegeu  die 
Hi^toria  Septem  sapientum  folgen.  Als  Titel  —  ob  des  ganzen 
'^V'  rkes,  oder  ob  nur  de.s  ersten  Teiles,  ist  schwer  m  entj^eheiden  — 
lüt  auf  der  Kclirseitc  de.s  VorlfACfH-I^InttHs  nnten  Folgendf^s  zu  le.«iien: 
Incipitnr  Ii  her  »jui  vocatur  Hislorie^^raplius.  Allerding.s  kommt 
die  Bezeichnung  Historiegraph  n  s  auch  in  einer  gedruckten  Ausgabe 
der  Ci.  H.  vom  J.  1494  (s.  1.  4*^  Hain  7748),  welche  der  Graner  erz- 
biscböfl.  Bibliothek  gehört,  handschriftlich  über  den  gedruckten  Titel 
eingetragen  vor;  so  dass  hieraus  auf  eine  wenigstens  in  Ungarn 
gegen  Ausgang  des  XV.  und  den  Anfang  des  XVI.  Jahrb.  geläufige 
Benennung  der  G.  R.  gefolgert  werden  könnte,  weon  die  auch  ander^ 
weitig  häufige  Bezeichnung  des  Livius-Epitomators  L.FIorus  als  „Historio^ 
graphus**  einesteils,  und  andererseits  die  niclit  seltene  Erwähnung  seines 
Werkes  unter  dem  Titel  „Gesta  Romanoram**  dieser  Annahme  nicht 
einige  Bedenken  entgegenstellen  würde. 

Bemerkenswert  ist  bei  unserer  Hs.  gewiss  der  Umstand,  dass  sie, 
ebenso  wie  die  Oodd.  der  Innsbruck-Mflncbener  Familie,  die  in  Dick 's 

G.  R.-  und  Büchners  VII.  Sap.-Ausgabe  (Erlanger  Beitr.  z.  engl.  Phil.  V.) 
ausfabrlich  beschrieben  wird,  diese  beiden  so  Oberaus  wichtigen  Sammel- 
werke der  mittelalterlichen  Erzfthlungslitteratur  auf  einander  folgen  Itat 
Das  Verhältnis  der  beiden  Sammlongen  zu  einander  und  die  mannig- 
fachen Einwirkungen  der  Letzteren  auf  die  Erstere,  die  in  einer  besonderen 
Gruppe  von  Hss.  des  G.  R.  zur  mehr  oder  weniger  vollständigen  Ein- 
verleibung des  Hist.  VII.  Sap.  In  den  Körper  des  G.  R.  Anlass  gegeben 
haben,  lassen  also  die  oben  angedeutete  Annahme,  dass  der  Titel 
„Historiegraphus^  in  unserer  Hs.  auf  beide  Bestandteile  derselben  .zu 
beziehen  ist,  nicht  ganz  ungerechtfertigt  erscheinen. 

Die  im  Ganzen  179  Erzählungen  unserer  Hs.,  die  auf  den  durch- 
gängig in  zwei  Spalten  geschriebenen  Blättern  la— 8db  folgen,  sind  mit 
einer  Ausnahme,  die  weiter  unten  zu  näherer  Besprechung  kommen  soll, 
vermutlich  in  der  aus  dem  Vulgärtezte  bekannteren  Weise  moralisiert. 
Die  Moralisationen  sind  in  unserer  Hs.  als  Applicacio  (gewdhnlicb  zu 
Apl*  abgekürzt)  mit  roter  Schrift  bezeichnet.  Durch  einfache,  aber 
hübsche  Initialen  in  roter  Schrift  werden  die  einzelnen  Erzählungen  von 
einander  unterschieden,  führen  aber  keine  Titel  und  Kapitelzahlen.  Die 
am  Kunde  angemerktt'n  Titel  od.  Schlagwörter  scheinen  von  späterer, 
aber  noch  gewiss  dem  Auluug  des  XVI.  Jahrh.  angehörender  llaud  her- 
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zuröhren.  Auf  F.  47a'  ist  unten  mit  roter  Schrift  das  Datum  der  Hs. 
und  der  Ort,  wo  sie  gesciiriel)eQ  wurde,  wie  folgt  angegebtio:  1474 
Varadiensis.  Hierunter  ist  (i rosswardeia  (Nagyvarad)  zu  verstehn, 
nnd  diese  Angabe  fülirt  (auf  dem  Grunde  einer  Versleichung  der  Schrift 
unseres  Codex  mit  einem  anderen  derselben  fiihliothek)  znr  höchst  wahr- 
scheinlichen Annahme,  daM  die  Hs.  von  demselben  MattbftuH  Sztarai 
auf  Bestellung  des  GouTemeurs  der  Grosswardeiner  Dioecese,  Ladislaus 
Egerv^ri  gesehrieben  wurde,  der  auch  die  71.  Hs.  des  oben  angefahrten 
Kataloges,  die  „Historia  Troiana**  des  Guido  Columnensis  auf  Geheiss 
desselben  Bestellers  angefertigt  hat. 

Wie  hieraus  ersichtlich,  ist  unsere  Hs.  eine  der  jOngsten  des 
XY.  Jahrhunderts  und  fftllt  ihre  Entstehungszeit  bereits  in  die  Jahre 
der  ersten  gedruckten  Ausgaben  desYuIgftrteites  der  Gesta  Romanorum. 
Deswegen  ist  sie  aber  keineswegs  so  belanglos,  wie  manche  von  den 
bei  Oesterley  verzeichneten  jüngeren  Handschriften,  da  sie  einerseits  eine 
nicht  nnbetrftchtliche  Zahl  von  Erzählungen  enthftlt,  die  fiber  den  Inhalt 
auch  des  erweiterten  (181  Kapitel  zählenden)  Vulgftrtextes  hinausgehn; 
ja  sogar  den  von  Oesterley  in  seinem  Appendix  auf  283  StQcke  gehobenen 
Bestand  der  sftmmtlichen,  ihm  bekannt  gewordenen  Handschriften  um 
fflnf  Geschichten  fibertrifft. 

Ich  will  im  Nachfolgenden  den  Bestand  unserer  Hs.  zuerst  durch 
eine  knappe  Vergleichung  desselben  einerseits  mit  der  Oesterley'scben 
Ausgabe  —  und  andererseits  mit  der  von  Dick  herausgegebenen  ältesten 
Innsbiucker  Hs.  charakterisieren,  und  dann  erst  das  voll.stimdige  Register 
ihres  Inhaltes,  mit  fortwiihi enden  Hinweisen  auf  die  betreffenden  Kapitel 
bei  Oesterley  und  Dick  nachfolgen  lassen,  wozu  als  Anhang  die  beiden 
wichtigsten   Extravaganton   unserer   Hs.    srollinhaltlich  beigefugt  sind. 

Von  den  17'J  ErziUilungen  unserer  Iis.  stiniiuen  140  mit  sfdchen 
des  Vulgartextes  übereiii;  nur  ist  zu  bemerk»  ii,  dass  diesen  140  Kapiteln 
im  Vulgärtexte  nur  131)  entsprechen,  da  Knp.  119  der  Hs.  nur  eine 
WMiif^r  nbweielicüde  Variante  von  K;if>.  1  ders.  i^l,  wt  lelie  beide  also 
liur  durcii  einr  Erzählung  des  Vuigiirtextes  (der  !).)  uvdcckl  werden. 

Die  weiteren  39  Erzählungen  der  Hs.  sind  mit  Abzu^^  von  tuuleii, 
und  zwar  der  41.,  48.,  96.,  145.  und  140  .  ie\h  im  i  rstt  n,  teils  im 
zweiten  Anhang  der  Oesterley'sehen  Au^Lralie  zu  finden.  Den  ersten 
bildet  daselbst  bekanntlii  h  die  von  No.  Isii  bis  No.  19ß  gehende  Ifeihe 
derjenigen  Erzählungen,  welche  Oesterley  aus  den  latein.  Vorlagen  der 
Extravaganten  des  ersten  deutschen  Druckes  (Augsburg,  S»  liobser  M^^9; 
bei  ihm  gewöhnlich  mit  Germ,  bezeichnet)  zusammengestellt  hat.  Die 
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zwt'it'".  bedeutend  lrins:ere  dagegen  bilden  diejoiiigen  Kapitel,  dio  er 
nai  Ii  eigonnin  flutdünkeii  aus  den  verschiedenen,  ihm  bekannt  gewordenen 
llaiidschriften  der  G.  R..  als  zum  jeweiligen  Bestände  der  lose  gefiititeu 
und  beliebig  ausdehnbaren  Sammlung  gehörend,  zusammenzutragen  für 
gut  befand.  Unter  den  Stücken  der  ersten  Zugabe  (lb2  —  l^G)  findfii 
sich  von  16  nicht  weniger  als  10  solche,  die  in  unserer  Iis.  vertreten 
sind.  Von  den  weitereu  87  Kap.  des  Oesterley'scheu  Appendix 
(197 — 2ö3)  hingegen  sind  nur  24  im  Ofeupeater  Cod.  Torhanden.  Diese 
finden  wir  aber  mit  einigen  (7)  Ausnahmen  auch  in  der  iiltesten  üs. 
des  G.  R.,  mit  deren  Erstände  auch  die  gemeinsamen  Stücke  unserer 
Hs.  und  des  ältesten  deutschen  Druckes  (Oesterley's  Germ.)  coincidiereo. 

Wenn  wir  nunmehr  das  Verhältnis  unserer  Hs.  zur  ältesten  be- 
kannten Redaction  der  G.  R.,  der  von  Dick  herausgegebenen  Innsbrucker 
Hs.  (von  J.  1342)  betrachten,  80  sehn  wir,  dass  von  den  2*2()  Stücken 
derselben  sich  159  im  Ofenpester  Codex  wiederfinden.  Auch  ist  die 
Geschichte,  welche  Dick  aus  dem  Anhange  der  erwähnten  ältesten  Ha. 
auf  S.  238  seiner  Ausgabe  den  übrigen  Erzählungen  nachfolgen  lässig 
in  unserer  Hs.  als  Kap.  117  vorhanden;  so  dass  also  im  Ganzen  160 
Stäcke  des  Ofenp.  Cod.  mit  solchen  des  Innsbrucker  Cod.  y.  J.  13i2 
gemeinsam  sind. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  dieses  Verhältnis,  wenn  wir  in  Betracht 
ziehen,  dass  von  den  220  Kapiteln  der  ältesten  Hs.  einige  (etwa  12) 
nur  wenig  abweichende  Wiederholungen  von  bereits  vorausgeschickten 
Erzählungen  darstellen,  und  dass  gerade  diese  Doubletten  beinahe 
Bämmtlich  auch  in  unserer  Hs.  vorhanden  sind;  ja  eine  derselben,  die 
132.  u.  1«V8.  Erz.  unseres  Codex,  aucb  in  diesem  in  zwei  Varianten 
vorkommt  Freilich  ist  hierfQr  andererseits  nicht  ausser  Acht  zu  lassen, 
dass  in  einem  Falle  unsere  Hs.  mit  einem  Bestandteile  der  Innsbmcker 
Redaction  zusammentrifft,  den  Dick,  als  zur  Moralisation  des  betreffenden 
Stfickes  (No.  76  seiner  Hs.)  gehörig^},  nur  in  der  Anmerkung  dazu 
(S.  48)  anfahrt. 

Die  in  der  Ofenpester  Hs,  fehlenden  Stucke  des  Vulgartextes,  von 

denen  einige,  die  ich  mit  einem  *  bezeichne,  auch  der  iiltesten  Iis.  ab- 
gehen, sind  die  folgenden:  *15  (Alexius),  20  (Redde),  l'3  (Ih-rz  unver- 
breunbar),  82  (Wuruifrei),  37  (Aduitj,  o!)  (Feindliche  Briider),  41  (Codrus), 
43  (Curtius),  4!:;  (Pcrillus),  äl  (Fliegen  am  Geschwür),  ö2  (Fabius), 

In  Dick's  Auagabe  sind  nimlidi  nur  die  Ersahlangen  der  Hs.  vom  J.  184S 
mitgeteilt,  die  MorftUsationen  aber,  beider,  wcggelaiBen:  iO  datt  eine  volbtändige 
Voröfientliclumg  dar  alteaten  bekaoaten  faasung  der  Q.  EL  noch  immer  wanielieiiawert  iaL 
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86  (Kerkergespräch),  •92  (Zwei  Schlangen),  *93  (Abküssen),  '94  (Stein 
heilt  Aussatz},  95  (Maxeiitius),  •96  (Kerze  Alexanders),  97  (Caesars 
Todeszeiclien),  HO  (riucidus-Kustachius),  122  (Frau  des  Einiiugigt'n), 
130  (Freuudliche  Worte),  "144  (Eins  ist  zwei),  145'(Drache  im  Hohlwv;;), 
146  (Alexander  und  der  Seeräuber),  *\b'-i  (Apnllunius  v.  Tyrus).  *I54 
(Christusbild  in  l.dessa).  *15ä  \^Waudeiburiaj,  156  (Achilles  unter  Weibern), 
157  (Zoll),  159  (WeiiR'S  vier  Eif^enschaften),  •160  iNach  Evangelium 
aus  der  Kirche).  *Ujl  (Zuubcrliuin).  *  UV2  (Wunderberg),  16G  (Schach- 
spiel). lt>9  (Lykuri!:^  170  (St.  Beruliaid  n.  der  Spieler),  M73  (Acht 
Paquette),  175  ( Wuadtrbare  Menscheu),  176  (Gespalten),  •17U  (Schlem- 
merei), •ISO  (( iriniouldus).  Besondere  Beachtung  verdienen  von  diesen 
154,  1 ');■).  li](>,  161  u.  162,  die  sämnitlich  zu  dem  aus  Gervasius  vuü 
Tilbury  entlehnten,  otTeubar  späteren  Bestände  des  Vuigärtextes  und 
semer  Yoriagen  gehöre q. 

Wenn  ich  noch  bemerke,  daaa  von  den  24  Stücken  unserer 
Hs.,  die,  wie  bereits  erwähnt,  im  zweiten  Appendix  der  Oeaterley'Bchen 
AoBgabe  (den  auch  Oe.  ale  App.  bezeiehnet)  zu  finden  sind,  nnr  6  Kapitel 
Qber  den  Bestand  der  ältesten  Hs.  hinausgehen,  und  ferner,  dass  die  3 
mit  den  anglo-lateinischen  Redactionen  gemeinsamen  Stücke  dieser 
Gruppe  (216,  217  u.  243  des  Oe. 'sehen  App.)  sämmtUeh  auch  in  der 
ältesten  (loDsbrncker^  continentalen  Fassung  vorkommen;  so  glaube  ich 
die  nachfolgende  tabellarische  Zusammenstellung  hinlänglich  beleuchtet 
zu  haben,  um  nunmehr  auf  diejenigen  Kapitel  unserer  Hs.  übergehen 
zu  können,  die  in  keiner  der  von  Oesterley  registrierten  Codices  der 
G.  R.  als  zum  Bestände  derselben  gehörend  verzeichnet  sind. 

Von  diesen  fünf  Stücken  nun  sind  drei  (No.  48,  145  und  149) 
der  „Moralitates"  des  in  verschiedenen  Fassungen  der  (J.  R.  ver- 
schiedentlich vertretenen  englischen  Dominikaners  Hubert  llolkot  (gest. 
im  J.  1349)  entlehnt,  auf  dessen  Verhältnis  zu  den  (i.  R.  seit  Oesterley'» 
Ausgabe  die  von  Dick  veröffentlichte  luusbrucker  Hs.  vom  J.  1342  ein 
neues  Licht  geworfen  hat.  Auffallend  bei  diesen  aus  Uolkot  (und  nicht 
—  wie  bei  der  Innsbr.  Hs.  vorauszusetzen  war  —  aus  einer  jrcmoiu- 
schaftlichen  Vorlage  beider)  entooronienen  Stücken  ist  der  l  ni stand, 
dass  zwei  von  den  in  keiner  anderen  bekannten  Hs.  der  G.  R.  vertretenen 
drei  Kapiteln  einer  Reihe  von  Geschichten  angehören,  die  einesteils 
sämmtlich  mit  Hulkot  gemeinsam  sind,  andererseits  aber  der  ältesten 
Hs.  abgehen.  £s  sind  dies: 
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Ofeiip.  Hs.     Oesterley     Holkot  (Cod.  Conflueut.  s.  Oest  S.  246) 


•  144  207  9 

145  —  12 

146  208  13 

147  209  11 

148  203  1 

149  —  14 


Das  dritte,  über  den  von  Oesterley  an^^enommenen  Bestand  der  G*  K. 
hinausgehende  und  mit  Holkot  gemeinsame  Stuck  unserer  Hs.  ist  dessen 
48.  Kap.,  das  dem  10.  Stucke  der  „Moralitates**  entspricht. 

Bei  der  spftten  Entstebungszeit  unserer  Hs.,  so  wie  auch  ihrer 
n&chsten  Vorlagen  l&sst  sich  allerdings  aus  diesem  VerhftUnis  zu  Holkot 
nur  die  Folgerung  ziehen,  dass  Dick  zwar  bezfiglich  der  Innsbracker. 
Hs.  darin  recht  haben  wird,  wenn  er  fQr  die  mit  Holkot  gemeinsamen 
Stocke  derselben  eher  eine  gemeinschaftliche  Vorlage  beider  annimmt, 
als  mit  Oesterley's  früherer  Ansieht  (die  Letzterer  fibrigens  S.  751  im 
Nachtrage  seiner  Ausgabe  selber  berichtigt)  an  eine  Entlehnung  aus 
Holkot  zu  glauben;  dass  aber  die  Annahme  einer  solchen  bezGgtich 
unserer  Hs.  schon  darum  nicht  ausgeschlossen  ist,  weil  die  Eingänge 
der  betreffenden  Kapitel  mit  den  entsprechenden  der  Holkof  sehen  Stücke 
(so  weit  ich  dieselben  aus  Oesterley's  Anführungen  beurteilen  kann) 
auffallend  übereinstimmen.  Eine  endgültige  Entscheidung  dieser  Frage 
könnte  allerdings  nur  die  eingehende  Vergleichung  des  Holkot'schen 
Textes  mit  den  correfpondiereiulen  Abschnitten  unserer  Hs.  bringen, 
die  ich  als  Ergän/-uiig  (lii^ser  vurliUiligeri  Notiz  iiiichzusenden  gedenke. 

Einstweilen  hegnüge  ich  mich  duinit,  im  Anhange  der  nachfolgenden 
tabellarischen  üeber.sii  ht  des  Bestaude»  unserer  Iis.  und  der  Vergleichung 
desselben  mit  dem  der  Oesterley 'sehen  und  der  Dick'schen  Ausgabe, 
die  heidt'u  Stücke  (mit  Weglassung  der  Moralisatiou  dos  einen)  in  extenso 
niitzutt'ilt'n.  die  sowohl  ühfr  di«^  hei  Oesterley  bereits  auf  *iB3  gestiegene 
Kapit«'lzahl  der  G.  II.  im  hishiTigen  weitesten  liogiitlV.  iils  auch  über 
(Ii»*  aus  Holkot  stammenden  weiteren  Kntlehnnngen  fiinausgelien.  Diese 
Mild  Kap.  41  und  90  unserer  Hü.,  von  denen  das  erstere  sich  aÜL'rdings 
in  (  int  r  Iis.  der  Ci.  R.,  und  zwar  in  dem  bei  Oesterley  unter  \(>.  LXXl. 
registrierten  Oolmarer  Manuscripte  ^)  (XIV.  Jahrh.)  angedeutet  ündöt, 

')  Diese  Iis.  der  fJ.  R.  ist  übrij^cns  auch  deswegen  von  bcsondorer  Wiclitipki^it. 
Weil  sie  die  einzige  ist,  in  dor  die  auch  in  den  Vulgürtext  uutgcnommenc  Gesch.  des 
ApoUoniui  von  Tyrus  (No.  57  der  Hs.)  vorkommt. 
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aber  von  ihm  nicht'  zum  Bestände  der  G.  R.  gerechnet  wird  und  demnach 
auch  in  seinem  Appendix  nicht  aufgenommen  ist  Es  ist  dies  das 
Ii.  Stück  der  erwähnten  Colmarer  Hs.  (Cod.  Colmar.  Issenhem.  10,  fol. 
Nftheres  s.  bei  Oesterley  175  u.  ff.)  und  beginnt  daselbst  mit  den  Worten: 
De  rege  qni  super  portam  problema  scripsit  etaproprio  filio 
ignoranter  occiditar.  £rat  quidam  rex  .  .  .  Oesterley  setzt 
a.  a.  0.  die  Bemerkung  hinzu:  Oedipus  Rätsel,  was  über  den  Inhalt 
der  betr.  Geschichte  keinen  Zweifel  aufkommen  lässt.  Dieser  wird 
übrigens  auch  durch  die  Eingangsworte  der  entsprechenden  Erzlhluug 
unserer  Hs.  behoben.  Um  aber  die  Indentitit  beider  Stücke  nachweisen 
zu  können,  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  Jemand,  dem  der  Codex 
leichter  zugänglich  ist  als  mir,  durch  diese  Zeilen  angeregt,  das  betr. 
Stück  der  Colmarer  Hs.  (am  zweckmässigsten  in  dieser  Zeitschrift)  ab- 
drucken lassen  würde. 

Zu  dem  anderen  extravaganten  Stück,  nämlich  dem  06.  unserer 
Hs.  habe  ich  in  den  bisher  mir  bekannt  gewordenen  Oodd.  der  * 
G.  R.  (deren  Zahl  die  der  von  Oesterley  registrierten  nicht  nur  um  die 
eine  Ofenpester,  sondciü  auch  luii  zwei  (Irazcr  Haudücliriften  M  über- 
steigt) keine  Panillele  gefiiuden.  Dieses  Stück  unterscheidet  sidi  von 
den  übrigen  der  Iis.  (lariu,  dass  ihm  keine  Moraiisation  augefügt  ist, 
sond'  iti  iuif  eine  solche  nur  mit  den  folgenden  Schlussworten  der  Er- 
/;  Ii  In  iiL^kiir/:  hingewiesen  wird:  Applicaciouem  de  te  poteris  facere 
si  VIS  etc. 

Register.*) 


Oe. 

D. 

1.  (F.  1  a  ')  Allexander  regnnuit  prudoiif«  valdo,  qui  filiam  regis  Syrie  in 

uxoretu  accepit  (Sohn  Btfllt  Vater  nai-h). 

e 

9 

2.  (F.  la')  Yeapesianua  regnauit,  qui  diu  matiDit  ttine  prule  (King  der 

TergesMnheit.) 

10 

10 

8.  (F.  1  b  *)  Allexftnder  regnauit  polen»  valde,  qui  magietrum  Arestctilem 

doctorem  habebat  (Oiftnahruug.) 

11 

11 

4.  (F.  1  b Othoch  regniiuit,  in  cuius  Imperio  erat  quidam  sacerdoH 

Ittbertus  nomine  (Beine  Quelle  aus  dem  Kachen  eines  toten  Hundes.) 

12 

12 

')  Orazcr  Univ.-Bibl.  Mä.  856  u.  873.  (XV.  Jahrh.)  Die  erster«,  von  mir  nur 
flüchtig  eingesehene  etilhält  iu  einem  ColUgate  auf  F.  ]  75— 196  im  Ganzen  28  Ens. 
Ton  denen  die  iwei  lettten  der  liist.  VII  8ap.  angehören  (89  =  Virgil«  Thurm, 
98      VII  8ap.  Einl.) 

*)  Die  in  Klammern  beigofQgten  Schlagworte  sind  mit  einigen  geringen 
Acndeningon  die  Ton  Oesterley  eingaf&hrten.  Oe  s»  Oeeterle;*«,  D  =  J>iok*e  Aua« 
gäbe  der  0.  R. 
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5.  (F.  21)')  Quiihun  I ni])r>rtiti)r  eriit,  qui  pulcram  Txorem  bttbebat,  ^uam 
uiirumudu  tlilexit  ((J.  D.  M.  K.)  13  13 

6.  (F.  3b ')  Dorotheas  rognAuil,  qui  «tatuU  pro  lege,  quod  ai  fllii  parentea 

•HOS  anatentarent  (Vater  oder  Hutter  folgen.)  14  14 

7.  (F.  4a*)  Rex  quidaot  temel  de  vna  eieitatc  ml  >iliain  ciultatem  transi- 

tum  feccriit,  ad  qua(n)dam  crucein  peruenit  (Kreuz  mit  IiHchriften.)     66  175 

8.  (F.  4a')  l'rimatu»  rcgnauit,  qui  miro  modo  iiiuiilu.4  erat,    lu  regio 

Huo  quitiuoi  mileH  nomine  leucius  Imbitabat  ^i^ohwarz.    ticrm.  3ö.)     190  176 

9.  (F.  4b^)  Quidam  res  regnavit,  qui  pulcram  fiUain  habebnt,  quam 
multun  dilexit,  que  post  deceuam  regia  ngnnm  occttpauii  (Waffen 
anfliftngen.)  M  177 

10.  (F.  r>a*)  Maximianua  regnauit  prodens  valde,  in  cuius  regao  erant 

duo  Älilitct^,  vnus  sapienH  (Weiser  folgt  dem  Narren.)  67  179 

11,  (F.  6«')  Allrxander  reg;nauit,  »lui  vuii  iim  liliuui  nuuiiuo  L'etostmuin 

habebat  (Kuuilige»  i'furd  utul  zwei  zunuuiuiengcbundeue  Schafe.)       163  180 

18.  (F.  7  a*)  Ceear  regnauit,  in  cuiui  regne  erat  quidem  (sie)  milee 
generoBus  ao  forli»,  qnl  lemel  per  quendam  (aie)  foreetam  eqnitauit 

(Krüte  und  Schlange.)  99  181 

18.  (F.  7b')  Gordinmis  regnauit,  in  euiu«^  regno  erat  miles  quidam 
generosuä,  qui  {uilcram  vxorem  habobat,  que  sab  viro  sepius  erat 
adulterata  (Drei  Kähne.)  68  182 

14.  (F.  8  a*)  Pomperittt  regnanit  dinet  valde  ac  potena,  qui  fUiam 

vnioam  pnleram  habebat  {Entfahrt  und  beechenkt.)  1  1 

15.  (F.  8b    Tytaa  regnanitt  qui  statuit  pro  lege  sub  penamortiSi  qnod 

filii  parenten  »uo«  alerent  (Zwei  Brüder,  Onkel.)  8  S 

16.  (F.  On'))  Qtiidfim  Imperator  regnauit,  qui  atatuit  pro  lege,  quod  M 

mulier  üub  viro  >nu  adultern  et^st  t  (Zweimal  hinabstürzen.)  8  8 

17.  (F.  9a')  Cesar  regnauit,  qui  »tatuit  pro  lege,  quod  »i  qui»  uiulierem 

raperet  (Zwei  Frauen  entfahrt)  4  4 

18.  (F.  9b  *)  Rex  quidam  rognauit,  in  cuins  imperio  erat  qntdam  Junenia 

a  piratis  captu«  (Kii  tb^  rfochtor.)  5  5 

19.  (F.  lOa*)  Erat  quidam  Imperator  potens,  äed  turanus,  qui  quandam 

imcllaiii  re^'i?!  filiam  (Tutem  Alaune  fulg^eti.)  6  6 

2U.  \b\  lab')  Dioclicianua  regnauit,  in  cuiu»  Inipcrio  erat  quidam  miles 

generoeua  (Brudemeid.)  7  7 

21.  (F.  IIa*)  Leo  regnauitt  qnl  niromodo  puloraa  virginea  delectabatur 

videre  (Statuen  bestehlen.)  8  8 

82.  (F.  12  a')  Uordianus  rognauit,  qui  vxorem  pulcram  aecepit,  concepit 

et  peperit  filinm.    Pner  creuit  «t  ab  omnibus  est  dilectua  (Vater 

heilen,  btiefniutter  »irlit.j  112  15 

23.  (F.  12  b')  Erat  quidam  iiex,  in  cuiu»  regno  puupcr  quidam  habitabat 

(Drachenaehwana.)  114  18 

84.  (F.  18  a*)  Adontas  ragnauit  diuea,  qui  torneamenta  et  bastiludia 

multum  diligebat  (Turnier.)  118  17 

25.  (F.  IHh')  Erat  quidam  princepx  nnmiiie  Ndaniarus  prinoeps  miUeie 

diues  valde,  aed  leprosus  (Maamau  und  Ueliseus.)  (211)  16 
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86.  (F.  13b'  iuf.)  (jiiidam  Imperator  erat,  qui  quandam  forostam  habe- 

bat,  in  qua  erat  Elepbaas  (Zwei  nackte  Jungfrauen.)  115  18(187) 

27.  (F.  13b')  LypptDua  regnauit  quidam,  <iui  quandam  puoUam  valde 

pnloram  dMpraiaoit  (Stiefkiod  und  revhtot  Kind.)  116  SO 

S6.  (F.  14«')  Pollomitts  regnMit,  qui  tret  fllioi  habebat,  quos  moltiun 

dilexit  (Der  Faulste.)  91  22 

29.  (F.  I4b')  AUexander  regnavit,  qui  dominium  mnndi  optiniiit.  Aocidit 

semel,  quod  granilem  exercitum  colk-^^it  (Tin'^ili'^lc  )  I3d  28 

30.  (F.  14b'  inf.)  Eraclius  regnavit,  qui  iuter  omnes  virtutea,  quaa 
habebat,  iustus  fuit  (Drei  Urteile.)  140  24 

31.  (F.  14  b")  Xarciu  regnaTÜ  prvdana  ralde,  qai  kaatum  tuoum  fiUum 

•t  filiam  bababal  (Oregorint.)  81  ITO 

82.  (F*  l8a*)  Fulgenciue  regnauit,  in  cuiun  regno  erat  quidam  miles 

nomine  Mdelchias  (Sihlanpf,  MiKh,  undiinkhnrcr  Monsch.)  25 

33.  (F.  l9aM  Quidam  luiies  erat, qui  caätrum  piilcniiii  Ii abelttit  (Störchin)     82  26  (75) 

34.  (F.  lUa^  iu{.)  Friderioas  regnauit,  qui  etatuit  pro  lege,  quod  qui- 

eamqn«  aliquam  Tirginam  Ti  raperut  (Unirane  gegen  Brretter.)       117  27(184) 

85.  (F.  19b  ^  Rex  (aie)  allqoando  erat  in  quodam  regno«  qnod  firator 

»enior  se  (sie)  bereditatem  diuideret  (Erbteilung.)  90  28(88) 

86.  (F.  20a (>uiilam  rex  noliilia,  sapiens  atque  diues  Txorem  habuit 
perdileotum  (Stroit um  vätorlichosErbo.  h\!  f  Vaters Leichn am  •»••bicHsfii.)      45  103 

87.  (F.  20b')  Tybf-riu»  regnauit,  i\in  ante  imperio  (aic)  erat  prudeos 

ingeuio,  ciarus  eloquiu  (Dehnbares  Qlaa.)  44  98 

88.  (F*  20  b*  inH)  Qoidam  milet  generottt«  qnendam  regem,  a  quo  in- 

fedalne  erat,  grauiter  offendebat  (Halb  geritten.)  124  106 

89.  (F.  21  Ii')  Erant  dno  fratrei,  quonim  unui  erat  lajons,  alier elericttt 

(Süihzif,'  Rabon.)  125  — 

40.  (F.  21b')  Tytus  in  oiuituto  regnauit  romana,  qui  atatuit  pro  lege 

quod  dies  primogeniti  sui  (Focus).  57  143 

*41.  (F.  22  b^  £rat  quidam  Sex  poken«  Talde,  qui  supra  portam  sui 
paUatli  bec  (sie)  üroblena  toripeit  in  büe  Torbii  ei  quionmque 
■otttere  poseet,  bondree  et  dioieias  inflnitas  ab  Imperatore  optineret 
(OedipuB-Rfttsel.)  —  ~ 

42.  (F.  24  a')  8pquitur  de  quodam  eancto,  qui  Tidit  quioque  Tiroa  (Fttnf 

Narr«'n;  abweichend.)  164  108 

43.  (F.  24b')  Rex  Dariorum  tres  regen,  qui  Stella  duce  ab  Oriente 
jeroeolimam  Tenenmt  (Heil,  drei  Köiugo.)  47  116 

44.  (F.  24b*)  Xaerottina  refert,  quod  quidam  puer  romanna  nomine 

PapiruB  semel  cum  patre  eenatum  sapicntam  intrauit  (Puj  irius.)       126  120 

45.  (F.  25»')  R»)fert  Valerius,  quod  Eulogius  contttl  edidit  pro  lege, 

quod  P!  qui«  vir^inem  doflorarpt  fZalcucus.)  60  122(186) 

46.  (F.  2ü  b  ' j  Quidam  princeps  erat,  qui  multum  delectabatur  renare 

(F8r»k  und  Kaufmann.)  56  — 

47.  (F.  26  a*)  Rex  quidam  nobilie  fitium  formotum,  lapientitaimumi 
■trenuiiafmam,  glorioenm  ao  amoroium  habebat  (Juititat  Yeritae, 
Mieericordia,  Fax.)  55  184 
Ztachr.  t  «L  LitMSvck.  V,  W,  Xm.  81 
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48.  (F.  27  b')  Scribitur  in  libro  (\(>  nperorum  (»io)  Sücriitcs  dt^jiinxpnint 
Iniaginem  superbie  coronatam  tribu!^  corouia  (Holkot  Moral  10.: 
Pictura  superbie  Legitiir  in  libro  deoiuui  quod  SocrateB.) 

49.  (F.  27  b')  Ex  vitis  putrum  habetur,  (juod  angelus  oatendit  cuidam 
seni  tr«t  homines  laborante»  tripliei  fatnttato  (Drei  Narren.) 

50.  (F.  28  a')  Seuequa  narrat,  quod  aliquando  lex  erat,  quod  quilibet 
milea  in  armiB  suis  sepelUri  deberet  (In  Waffen  begraben.) 

51  (F.  2Ba*)  Sex  assuerns  grande  oonuiniam  ounetis  prinoiptbus  faeit 

(Esther.) 

52.  (F.  28  b')  Demecius  regnauit  poton««  valde,  qui  Bolus  per  Imperium 
equitabat,  quidam  pauper  ci  obuiuuit  lln^ratu«  und  Guido). 

53.  (F.  30  b')  Domiciauuä  Imperator  regnauit  potcn»  valdv,  qui  cum 
seroel  in  ttrat«  «uo  iaoniaset  (Jovinianiu.) 

54.  (P.  82  a>)  Herodes  regnauit,  qni  filiam  puloram  habebat  (Sieben  Jahre 

trt'u.    Gorrii.  51).) 

55.  (F.  32b')  Clauilius  rcgnanit,  qui  taritem  unicam  filiam  habebat  gfa- 
cioHam  et  decorain  valde  (SocrattM  hcirntet.) 

56.  (F.  SSa'j  Quidam  Kex  reguauit,  qui  tres  virtutes  habebat,  priuio 
quod  erat  fortior  onmium  hominnm  (Hemd,  drei  Zoll.) 

ST.  (F.  .88  b ')  Brat  quidam  (sie)  imago  in  ciuitate  romana,  que  rectis 
pedibus  stabat,  habebatque  manum  dextram  extensam  (Percute  biet) 

58.  (F.  34  b*)  Tiberitts  regnanit,  qui  niuis  melodiam  dilexit  (Goldene 
Angel.) 

59.  (F.  3öa')  De  quudam  humiue,  qui  vucatur  galuteruä,  uarrat(ur), 
quod  locum  gaudendi  sine  tinc  uptabat  (Freude  ohne  Ende.) 

80.  (F.  35 b*)  Quidam  Rex  erat,  qui  filiam  pnloram  habebat  ao  pru- 
dentem,  quam  pater  viro  tradere  volebat  (Drei  Fragen.) 

61.  (F.  36a*)  Quidam  Rex  erat  in  anglia,  in  cuius  regno  dvo  nulites 
erant,  vnua  Oydo,  alter  Tythii«  (Guido  und  INrii!  ^ 

62.  (F.3Bu^  Quidiini  rex  erat,  qui  tantum  rnicum  hlium  habe  bat,  quem 
multutn  diiigt'bat  (Freundesprobe.) 

63.  (F.  38  b ')  Quidam  Hex  nobilis  in  regno  sno  dnos  müitee  babebat, 
▼nns  fttit  cupidtts  alter  inridus  (Aussats  ans  N^eid.) 

64.  (F.  40  a')  Olim  erat  quidam  Rex,  qui  in  regno  sno  babebat  duos 
militos  in  vna  ciuitate  manentes  (Nachtigall  töten.) 

65.  (F.  40b')  Lcpitur  in  naturis  rerum,  quod  Kox  Allexander  erat  tarn 
nobilis,  quod  statuit  pro  lege  [Am  Kaade:  Pisois  assua.]  (Bratfisch. 
Germ.  62.) 

86.  (F.  41  a  *)  Box  quidam  erat,  qui  magnum  eonniuium  feeerat  (Lahmer 
«id  Blinder.) 

67.  (F.  41b*)  Quidam  faber  erat,  qui  iuxta  mare  marebat,  in  ciuitate 
diues  valdo  [Arn  Hundt? :  Faber  et  Troncun.]  (Soliaf/  im  Baumstumm.) 

68.  (F.  42a  ^)  Quidam  Rex  erat,  qui  »tatiiit  pro  lege,  quod  quioumque 
mori  subito  deberet,  muuc  ante  (Todotitrompete.) 

88.  (F.  48 b')  Legitur  de  quodam  Rege,  qui  Tnieum  lUiuai  habebat, 
quem  tenarrime  dilexit  et  nutrivit  (Ftnt  Flsser  Wein.) 
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70.  (F.  43  b')  Erat  quidam  Rex,  qui  Tnicam  filiam  habebat,  quem 
tourrine  dilezik  Rex  itto  raun  pomnm  aorevm  ieri  feoit 
(Nftrren»pfel.)  74  206 

71.  (F.  44  a')  Quidam  Hox  erat,  q«S  doM  OMIM  lepormlM  optimot  hab«- 

bnt  (Hunde  und  Wolf.)  133  807 

72.  (F.  44 H^)  Krat  quidam  Rex,  qui  miromodo  duos  parvos  caniculos 

dilexit  (tSchmeicheluder  Ksel.)  79  — 

73.  (F.  44a*  Inf.)  Haxtmiaii«!  ragnmiil,  in  eniiia  imperio  erant  dvo 

in0it68  prope  manente»  (Totonsiegel.)  128  198 

74.  (F.  4&b')  Aoeidit  in  quadam  cinitato,  quod  «Fant  dno  niedioi  ppkimi 
(Ziegenaugc.)  76  211 

75.  (F  45b*)  Rex  qnidHni  fecit  per  totum  re^nnm  sniin>  proclnmare 

quod  oraiie»  inditferentcr  ad  eum  venirent  (J)eu  Armen  (lan  Kf>ich.)    131  214 

76.  (F.  46b  ')  Erat  quidam  Hex,  qui  duas  Alias  habebat,  vna  erat  pulcra 
et  onmibtta  amoros«,  •Iter(a)  nigra  et  onntbna  odioa*  (BeMno  und 
hIasUob«  Tochter.)  77  315 

77.  (F.  46b^  Ifiia«  qaid*a  eral,  qui  vnioum  fillam  habobak,  quem  mvltnm 
dilexit.    Filiue  iste,  cum  ad  etatcm  legitimam  perueniiteti  tncepit 

manus  et  braehia  diliicerart»  (Sohn  zerfleischt  Bich.)  (217)  216 

78.  (F.  47  a')  Rex  <|uidHni  tiliam  pulcram  habebat,  quo  erat  nobilittaimo 

duci  deHpuustata  (Treue  Witwe.)  ,  78  — 

19.  (F.  47  a  *  inf.)  Quedam  mnlier  nomine  medoBs  pulera  Talde  et  oenlia 

omnium  graeiooa  (Mednaa.)  (218)  188 

80.  (F.  47  a*)  Erat  quidam  Bex  pius  ao  potens,  qui  hubebat  vxorem  in 
longinquis  partibu»  sati»  formusam  (Keusche  und  unkeusche  Augen.)  (220)  — 

81.  (F.  47  h')  Erat  quidam  h(>remita,  qui  in  qnadam  apelonca  (Bio) 
nmnt'bat  (Engel  uud  Einsiedler.)  80  220 

82.  (F.  4Öu')  Erat  quidam  Imperator,  in  cuiu»  imperio  «rant  duo  la> 

trone«  (Bargschaft.)  108  160 

88.  (F.  48  b^  Tytnt  regnauit,  In  euin»  imperio  erat  qnidam  milei 

generoBUfl,  sed  deo  denotus  (Wachsbild.)  108  167 

84.  (F.  49b')  Domiciiinus  re^nnuit  pmden»  Talde  ao  per  omnia  iuslni 

(Drei  WoisJu-iten  v^^rkaufi'n.)  103  162 

85.  (F.  50a')  Erat  quidam  Rex,  qui  ad  sanulam  terram  perrexit.  Miles 
quidam  erat,  qui  amore  inordinate  Reginam  dilexit  (Dankbarer 

Ii6we  =  Oe.  Löwenkoobseii)  (216)  158 

86.  (F.  50b  *)  Oayaa  regnanit  prudens  valde«  in  cttin«  regne  erat  quedam 

mutier  nomine  florentina  (Florentina.)  68  155 

87.  (F.  50  b*)  Legitur  tres  sirenes  insula  marin  foisae.  Yna  qnippe  Toce 

hominis  cunebat  (Sirenen.)  (237)  136 

88.  (F.  51  a  ^)  Imperator  Fridricus  regnauit,  qui  rnam  portam  marmoream 
construxit  (Marmorthor.)  54  132 

89.  (F.  51  a^  Valorins  maximus  narret,  qaod  cum  omnes  syraenaani 

mortem  diomiti  (OienyBini  und  die  Alte.)  58  131 

90.  (F.  51a*  iat)  Refert  Vallerianus,  quod  quidam  index  feminam 

nobilem  eoram  te  eapiti«(n)iani  dampnatam  (Mutter  »killen.)  (215)  126 
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91.  (F.  51b*)  P«ttlu  long»ber4oroiii  r«feri  byatoriatos  (bJc),  quod  e«^ 
thaiiM  rex  bimgftnim  (rio)  obaedit  quoddun  OMtrnm  ouimdAm 

donüoe  (Ro^imilla.)  49  ISl 

98.  (F.  51  b '  inf.)  Kefert  AnguBliaiu  de  Oinitot«  d«i  de  JUttoreoia 

Romana  (Lncretin.)  135  119 

93.  (F.  ölb*)  BttrUam  utirrat,  quod  poccator  similis  est  homini,  qui  cum 

timet  Tnicornium  (Honig.)  168  115 

94.  (F.  58a*)  &gitt«ritis  quidam  anioulaa  paruam  eapient  nomine 
pbilonenam  (Drei  Weitheilen  lebren.)  167 114(1«0) 

95.  (F.  52  a  *)  TheodoBiua  regnanit  pradeoi  valde,  qvi  lumen  oonlornm 

HiniHit  (Kn^cnglocke.')  105  156 

•96.  (F.  ö2l)')  Olitii  in  Ciiiitato  Hotnauu  erat  quidam  inttf,'nns  Ti  iiTiine 

tarquiniu!«,  qui  legea  ruinanorum  forum  (sie)  feoit  (Muciu^'  bcuevüla.)     —  — 

97.  (F.  52  b^)  Quidam  Imperator  erat,  qui  ia  quodam  bello  mortali 
expeiitat  mori  (Narben  leigen.)  87  100 

98.  (F.  58  b'  inf.)  Befert  Yalleritte  qnod  in  Roma  vidit  in  Tna  oolnnpna 

quatuor  literaa  (P.  S.  R.  F.)  48  91 

99.  (F.  53a')  Legitur  ut  di(  it  mncrobius,  quod  eral  quidam  mileii  qni 

habiiit  vxortjm  suam  i»ulcriim  (Puls  fühlen.)  40  81 

100.  (F.  ö'Sa*)  R«fert  Yallerius,  quod  erat  quidam  puer  quiuque  annorum 
(Delphin  und  Knabe.)  (867)  91 

101.  (F.  58  a*  inf.)  Karratur  de  morte  Allezandri,  enm  aepultara  eins 

fieret  aurea,  plarimi  philoeopbi  Tenemnt  (Alezandem  Begribniea.)  81  66 
108.       58  b')  Quidam  Homo  erat,  qui  Toicum  filium  babebati  qui  pest 

mortem  nichil  preter  domum  dimisit  (ölfässer.)  (246)  66 

.103.  (F.  54a')  Miles  quidam  erat,  qui  intrauit  egiptuni,  cugitabatj  quod 

ibi  vellet  pecuuiam  üuam  dimittere  (AiiTertrauttä  Gut.)  118  68 

104.  (F.  54b ')  Miles  quidam  erat,  qui  pergere  (sie)  profieiaeettei  eommi- 

ait  Tzorem  euam  tue  Mcmi  (Deoke  leigen.)  188  60 

105.  (F.  54  b  *)  Quidam  imperaior  poet  meridiem  ad  Yenandnm  equitaulk 
(Schlange  lösen.)  174  51 

106.  (F.  55  a')  Refcrt  Juetinus,  quod  ciues  lacedonie  (sie)  aemel  con- 
spirauerunt  contra  reg»^ni  buum  (Wachsschrift.)  81  44 

107.  (F.  55a')  De  quodam  principe  uurratur,  qui  cum  omnibus  viribus 

•tti»  non  poterat  hoetet  euoe  devinoere  (Wein  rergiflet)  88  80 

108.  (F.  55  a*  inf.)  MUea  qnidam  erat,  qni  tre»  flUea  habebat»  qui  enm 

mori  deberet,  primogenito  (Drei  Ringe.)  89  81 

|09.  (F.  5öb\)  Lt-gitur  do  quodam  Imperator«  Somaaomm  eonatment« 

»ibi  basilicam  (Sarlcophag  )  16  88(164) 

110.  (F.  55b  *)  Quidam  Nobiiis  erat,  qui  quandam  caudidam  vacoam 

habebat  (Argus.)  III  34(160) 

111.  (F.  58a')  FllniuB  narrat,  quod  sit  quedam  terra«  in  qna  nec  roa 

nee  pluia  (aic)  deseendit  (Quelle  dnrob  Huaik  berrorgetanbert.)       150  85 
US.  (F.  56a'  iof.)  Yallerittt  narrat,  qnod  quidam  nebÜia  aapientem  con- 
f>iliiim  querit,  qnomodo  poaaet  nomen  anum  perpetuare  (Philippe 
Ermordung.)  149  36 


Digitizeo  by  v^oogle 


Dio  Ofeopesier  Haodwbrift  der  Geit»  BonutDOnim. 


488 


113«  (F.  56b     De  quodam  rege,  quem  inimioi  occidere  cogitabant,  et 

qnia  potens  erat  Rex,  eum  vencno  p«'r<1<>r<'  Toluerunt  ((Juello  rcrgiftet.)    147  48 

114.  i  F.  rxib*  Inf.)  IhcH  T!)id)>ruB,  quuü  e^t  quidam  lapia,  qui  magneR 

vocatur  (Magnet  und  Stahl.)  iß^^)  39 

115.  (F.  56b*)  BaaiUos  dioit:  beiüe  unt  ordln«!«  ia  mumm*),  quoran 

quedam  ad  Ubpraadain  (Baatimimiiig  gewiiaer  Tiere.)  (261)  40 

116.  (F.  57a ')  Erat  quidam  potens  valde,  qui  quandam  foreitam  eoBBtriizit 

et  eam  miro  mado  circumuallauit  (Hundeoamen.)  149  41 

in.  (F.  57b  *)  Quidam  Imperntore'  (nie)  «ttütuit  pro  leg«,  qaod  qaioamqne 

▼eilet  ei  miniutrare  (Abibaä  od.  Guido.)  17Aiib.238 

118.  (F.  60a*)  Quidam  miles  erat  nomine  Julianus,  qui  vtrumque  parentem 
neteiena  ooddit  (Jalianos.)  18  — 

119.  (F.  60b  *)  Caesar  regnanit  in  (^vitale  Komama  prüden»  valde,  qui 
paelam  pulcram  filium  regis  Syrie  duxit  (AuffAlirlicbere  Wieder- 
holung Yon  No.  1.    ,SohTi  Htt'lU  Vater  nach  ")  9  9 

120.  (F.  61  b*)  Li't,''"fr  in  ücsti-'  KsuDuiiorum,  quod  #'rnt  ((nidam  senex 

valde  Princeprt  rumaaorum  nuinine  l'umpeus  (Poihihmus  und  Caesar')     19  42 

121.  (F.  62a')  Legitur  in  Titis  patrum,  quod  quatuor  quoddam  (aic)  erant 

fratree  berenite  ia  una  demo  bone  vite  (QvOstle  Tagend.)  (197)  108 

1S2.  (F.  6i9a'  iaf.)  Braak  dao  militee,  qnenua  aane  niaaiit  ia  Egipto, 

alter  in  Baldach  (Egypten  «ad  Baldacb.)  171  188 

128.  (V.  fi3n')  DioclecianuB  regnauit,  qni  ntufuit  pro  <]Uod  si  mulier 

alitjuH  8ub  viro  hho  esset  adulterutn  (Sohn  tütet  .Mutter  nicht.)  100  lb5(»4) 

124.  (F,  öda'j  Uallus  regnauit  prudens  valde,  qui  quoddam  pallacium 

eooeirnere  Tolebat  (K^ntebbeitabemd.)  89  188 

1S5.  (F.  68  b^  Quidam  pbiloaopfant  aarrat,  qaed  libi  tradid  faemai  trea 

Ulli  oninadam  Regia  ad  lafonaaadaat  ((}5tter  w8blea.)  (S48)  107 

126.  (F.  61a')  Erat  olim  in  partibu»  o^ufloale  boaio  qnidam  nobflle  ac 

potens  et  delicÜH  affluen»  (Incest.)  (244)  — 

127.  (F.  65  b*)  Rome  inventum  est  corpun  Gjg&ntie  incorruptum  altiue 
muro  Ciuitatiti  (Körper  unverweiilich.)  158 

128i  (F.  '66  a  *)  Erat  quidam  milee,  qai  eemel  de  vao  regno  ad  aliad 

traasire  deberet  (Brftoke.  Oerm.  68w)  191  98(178) 

129.  (F.  66a  ^  Refert  Allexaader  de  nalura  reram,  quod  YirgUins  in 

Ciuitate  rumana  nobile  pallacium  construxit  (Virgil»  Bild.  Qerra.  r>8.)    186  82 
180,  (F.  HHb')  ScCibitur.  quod  tempore  htnric»  IniperatoriH  Tercii,  quod 

•  {uedaiti  t  iuitus  fuit  ob»p<<!«a  ab  inimici«  ( Hrieftaube.)  88  81 

llil.  (F.  66b*)  Hex  quidam  regnauit,  qui  statuit  pro  lege,  quud  quicumco 

malefaotor  (Drei  Wahrbeitea  erlöiea  dea  YerarteUlea.)  68  144 

182.  (F.  67  a')  Atheeiae  regaanit,  qui  tree  fllioe  babebat,  qaot  dilexit. 

Soutum  argeateum  cum  quique  roeb  rttbicaadi«  (Baamerbe.  Oerm.  Sl. 

Vgl.  51.  (262)  146  (54) 

193.  (F.  f^Tb')  Dariua  regnauit  diues  valde  et  prüden^  qui  tret  fliioB 

habebal  dileotos  aati«  (Jouathoa,  drei  Wunachdinge.)  120  147 


*)  Oe.  u.  D.:  Basilius  dieii  ia  examerea,  qaed  qaedan  besU  sant  ordiaate  ad 
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134.  (F.  69  a')  CoteniaiiiM  ragnanii  diues  valde.  Hio  super  omnia 
ooniogem  wum  dUectt  (Hildegarde  =  Grascentia.) 

185.  (F.  70b')  Qttidam  Rex,  qui  ftliam  pulerftn  liabebat  nomine  roae- 

mundi  (»ic)  (Spielball.) 

186.  (F.  71a')  Vespanianna  regnaoll,  qui  filiam  puloram  habebat,  ottioa 
nomeu  Amines  (Ariudne.) 

137.  (F.  71  b')  Quidam  miiet)  erat,  qui  vetiare  (sie)  dilexit.  Accid.  quud 

laoni  babenti  spinam  in  pade  auo  (Androolus.) 
188.  (P.  71b*  inf.)  ZVmanna  regnauit,  qui  vineas  «t  ortos  valda  dilexii 

(Eber  ohiu'  Hon.) 

139.  (F  7-2 Ii')  Pompcus  rcgnnuit,  in  ouina  regno  domina  pulora  at 
oiuDibua  gracio»a  erat  (Falke.) 

140.  (F.  72  a*  inf.)  Legitur  de  quodam  rege,  qui  puloram  habebat  tiliam, 
quam  quidam  mües  maltum  dilexit  (Fleieobpfand.   Germ.  68.) 

141.  (F.  78  a')  Olim  erant  tre»  tooü,  qui  ad  peregrinandum  pergebant 
(Tmnmbrod.) 

1^  (F.  78h*)  Legitnr  de  Istoriis  Komanorurn,  quod  quidnm  magnus 
princepa  habuit  d»'*  ülios  (Vier  Briefe.) 

143.  (F.  74  n')  NarrHtur,  quod  fuit  quidam  miles,  qui  fecia  proclamare 
haatiludia  (Rütstung  mit  Inächriften.) 

144.  (F.  74a')  Ima^o  penitencie,  quam  pinzerunt  aaeerdote»  dee  Teste 
seenndnm  remedium  (tio)*) 

145.  (F.  74b')  Legitur,  quod  inter  gentiles  in  quadam  cmtale  erat 
deductii  dea  (sie)  forinne  templum  {Moikoi  MoraL  IM,  Hjstoria 
quinque  Heotiuum.) 

146.  (F.  74b*)  Refert  Titus  liuiauH  (sie),  quod  liume  fuit  invcuta  measa 
aurea  (Tisch  dem  Weisesten.) 

147.  (F.  75  a')  Picbira  fortnne  aecnndum  Titnm  et  liuinum  (aio)  matrone 
romnaorum  dediearerunt  temptum  fortan«  (Fortuna.) 

148.  (F.  75  a'  inf.)  Theodosins  de  Tita  Allexandri  narrat.  Rex  Ceoilie 
(üic)  Allexandrum  ad  oonTiTiam  iuTitaTit  (Alezander,  Tier  Frauen- 
biider.) 

149.  (K.  75b')  Legitur  in  hiatoriia  Athenensium,  quod  quidam  nobiiis 
deliquit  contra  regem  anum  {Holkot  MoraL  14:  „Historia  de  asoen- 
sione  domini.*) 

150.  (F.  75b  ^  Narratur,  quod  antiquus  (sie)  moria  erntBoman^  qunndo 

Castrum  vel  ciTitatem  obsidebant  (Kerze.)  98  48 

151.  (F.  TB  a ')  T^iirrnt  Augustinus,  quod  Egipcii  volnemnt  deificare  eon- 

süium  (sie)  et  serapem**)  (Isis  und  Serapis.)  SS  45 

152.  (F.  76a*  inf.)  Erat  quidam  rex  nomine  Medorus,  qui  unicum  filum 

habebat  heredem  (Verbannter  Bobn.)  188  46 

15&  (F.  76  a*)  De  quodom  mngo  narratur,  quod  qui  (sie)  baboit  qnendam 

ortum  pulherrimum  (Garten  des  Magiers.)  St4  48 


(249) 

150 

60 

158 

63 

157 

104 

159 

88 

168 

84. 

166 

m 

168 

106 

179 

(228) 

,  — 

(221) 

(208) 

(909) 

(203) 

*)  Oe. :  Ymago  penitencie  secundum  remigium  .  .  .  (Uolkot  Mor.  9:  Ymagu 
penitencie,  quam  depinzemnt  saoerdotes.  .  .  Cf.  19.) 

**)  Co.:  Isidem  et  Serapem.  D.:  Tsidem  et  Serapem. 
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154.  (F.  76b  M  Kvsr-biim  narrat  in  cronicis  de  Iniperatore  qttodam,  qui 
populura  tu  iiiuMmti  utjuit^ae  regebat  (Coriolanus.)  187  49 

155.  (F.  76b *)  Qvedam  Nobilia  domina  erat  que  paciebatur  multum 

iAmrie  *  quodam  tjranno  (Stab  und  Tasche.)  96  60 

166.  (F.  77  a^)  Bagba  quedav  nobitt*  eonMpit  filium  de  aervo  nutioo 
(Zweierlei  Ttch.)  9«  69 

167.  (F.  77a')  De  qundnm  imperatore  narratur,  quod  filiani  puleram 

hnbuit  »ibi  siniih.'ni  ( Kaisertoohter,  SeTiesfhall.    (J'>rm.  11.)  182  68 

158.  (F.  77b')  Viilerius  in  ciuitate  romaua  rögiiauit  prudena  ac  divf« 
valde,  qui  omnia  ad  lebitum  (sie)  euum  habebat  (Baumerbe.  Var. 

▼OB  189.  Tgl.  Germ.  61.)  (969)  54 

159.  (F.  77 h*)  Refert  Valerius,  quod  homo  qaidam  Bomine  Papiriue (i96)  (146) 
flens  dixit  filio  suo  (Hängcbaam.)  *  88  69 

160.  (F.  TTh'  inf )  Quidam  Imperator  erut  diTeB  Talde  et  potens,  qui 

unicuni  fiÜaia  hab^bat  puliram  valde  ( l^phtraftor  Scnfsrhftll.)  97  66 

161.  (F.  78h*)  Mulier  quedam  erat  ralde  puh  ra  uui  luiliti  debpunsata 
et  qaondam  duos  filioa  ex  adulterio  ooncepit  (Sohn  betet  vergeblloh 

fttr  aflsdhafte  Mutter  *}.  Oe.:  SeUaage  und  Ewei  Kr6teB.)  (968)  56 

169.  (F.  78b')  Milee  quidam  erat  tirannt,  de  eapiaa  rixit.  Cum  per 

inulta  fenipora  famulum  fidelcni  (Fuah  ab.)  197  919 

163.  (F.  7fia')  I inpenitrix  quedam  erat,  in  niiiis  imperio  erat  quidam 

mile»,   ({Iii   nitltilom   rxorein  et  oaatam  atque  devotam  habebat 

(Weinende»  Hündchen.) 
IM.  (F.  79b*)  Erat  quidam  Imperator,  qui  pro  lege  etatuit,  quod  iux 

pena  graTi  quilibot  iudex  recte  iudioaret  (Riobter  getehuaden.) 
166.  (F.  79b  ^  Refert  aaNraus,  quod  dyogeaee  ila  perfectue  erat  ia 

paupertate  (Diogenes  und  Alexander.    Oerm.  15.) 

166.  (F.  80a  ')  Dicit  TTyi^odoi  ua**^).  quod  in  sicilia  sunt  duo  fontea,  quomm 
una  (sie)  stfrilrin  (Wuiidervs irkende  Quell«*!!.) 

167.  (F.  80  a'  ml.)  Legitur  de  rege  Alloxandro,  qui  habebat  magistrum 
Areetotilem  (Arietoteies*  Lebren.) 

168.  (F.  60b  ^  Narrat  pUntus,  quod  in  India  est  quedam  arbor  (Tberiak.) 

169.  (F.  80b*  inf.)  Legitur  in  geatis  Bomanorum,  qnod  talis  erat  coasue- 
tndo,  quod  cum  fominri  deberet  pax  (Fricdcnslamm.) 

170.  (F.  81a'>  Rox  quidnm  erat,  qui  statuit  pro  lege,  quod  Tictori  de 

hello  rfidi'Uiiti  Crriuinpli.) 

171.  (F.  81a')  Legitur  de  quudam  rege,  qui  ante  ouinia  uaturam  hominis 
seire  dealderabat  (Was  bt  der  Mensch  f) 

179.  (F.  81b*)  QTtdam  twe  ad  domum  euiusdam  divitis  Tenit  aocte 

(Mondstrnlil ) 

173.  (F.  PL'iiVi  Tiillius  narrat,  quod  in  nicnse  maio  (Sieben  Bäume.) 

174.  (F.  S2a*i  l^ex  (sie)  aliquando  erat  in  ciuitate  romana,  qui  statuit 
quod  quilibtit  cecus  ab  Imperatore  centum  sulidos  (Hundert  Groschen 
jedem  Blinden.) 
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61 

99 

64 
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71 

(253) 
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84 

76 

185 

78 

86  76ABm. 
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66 
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77 

186 

101 

46a 

III 

78 

205 

*)  Ist  in  unserer  Iis.  ausfQhrlicher  erslhlt  als  ia  Oe.  968  =  D.  66. 
**)  Oe.  u.  D.:  Ysiderus  iibro  Ethicorum. 
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175«  <F.  82b')  Olim  erat  qnidam  Rex,  qui  tres  filiu  puloru  liftbebat« 

quos  trilxis  diritibus  maritarit  (Drei  Witwen.)  75  909 

176.  (F.  82b')  Ciuitas  quedam  erat,  in  qua  eruit  qa»toor  pbiuci  peiiti 

in  medirinn  (Au2»satz  vorgdspiegelt.)  132  210 

177.  (F.  8'6vL^)  Qvidam  rex  erat^  qui  desiderabat  scire,  quomodo  seipeum 

«t  imperium  regere  deberet  (Wandgemilde.)  178  — 

178.  (F.Mb')Befert  Agaiii»*)de»more,qiiodramdituumnseaMl<ArioB.)   148  87 

179.  (F.  88b'  inf.)  Quidam  princeps  erat  nomine  Clemens**),  oniss 

populus  in  quadam  ciiiitntc  obsessa  (Waffen  beschrieben.)  152  29 

BemericuDg.  Die  cursiv  gedruckten  Zahlen  der  Kubrik  Oc.  (=  Oesterlcy'» 
Auegabe)  heben  diejenigen  Ertüblungen  hervor,  die  in  die  Reibe  der  Extravagauten 
de»  ersten  dentecben  l>rackes  (Augsburg  1489  =  Oeeterley*i  Germ.)  gehdren.  Die 
in  KlAmmern  gestellteii  derselben  Rubrik  dagegen  weisen  auf  diejenigen,  welche  in 
dem  weiteren  Appendix  (No.  197—988)  der  Oesterley^sohen  Aasgabe  sn  finden  sind. 

Hieran  mögen  noch  die  folgenden  Ergebnisse  einer  eingehenden 
Yergleichang  der  Reihenfolge  der  Erzählungen  in  unserer  Hs.  mit  der 
in  dem  vollst&ndigen  Vulgftrtexte  einer-,  und  mit  der  in  der  Ältesten 
Hs.  andererseits  angeknöpft  werden. 

Trotz  emem  sehr  oft  bemerkbaren  Streben  des  Redactors  unserer 
Hs.  (oder  vielmehr  ihrer  ftlteren  Vorlage),  die  Geschichten  fthnlichen 
Inhaltes  oder  auch  nur  nahezu  gleichlautenden  Einguuges  nebenemander 
zu  reihen,  ist  dennoch  an  einigen  Stellen,  wenigstens  in  einzelnen 
Kettehen  die  Spur  der  älteren  Reihenfolge  dieser  StQcke  erhalten.  Ein 
Teil  dieser  Kettchen  stimmt  sowohl  mit  der  Reihenfolge  des  Vulgär- 
textes,  als  auch  mit  der  des  ältesten  Ifanuscrlptes  und  seiner  unmittel» 
baren  Ausflüsse  Qberein,  zu  denen  wir  allerdings  ohne  Weiteres  unsere 
Hs.  nicht  rechnen  können.  Dem  stehen  nämlich  nicht  allzu  seltene 
Fälle  von  Uebereinstimmungen  mit  dem  Wortlaut  des  Vulgärtextes 
gtjgeu  die  älte.ste  Iis.  im  Wege.  Noch  viel  häufiger  stimmt  aber  unsere 
Hs.,  besonders  in  der  Reihenfolge  ihrer  erwähnten  Kettchen,  mit  der 
ältesten  Hs.  gegeu  der  Vulgärtext:  wozu  auch  l  iiiige  Kitlle  von  Ueber- 
einstimmungen des  Wortlaiiti  s  in  demselben  Sinne  iiiji/a/urechnen  sind. 
So  dass  liieraus  die  Fülgerung  zu  ziehen  ist,  wonach  unser  'Icxt  der 
späte  AusHuss  eiuer  Redaction  der  G.  R.  sein  dürfte,  die  in  der  An- 
zahl. Reihenfolge  und  aucli  im  Bestände  der  Erzählungeu  eine  mittlere 
Stellung  zwi!*chen  jenen  beiden  einnahm,  deren  eine  in  VulgUrtexte 
bereits  durch  niauuigtaciie  Eingriffe  des  späteren  Redactors  bedeutend 
umgestaltet,  die  andere  aber  in  der  ältesten  Hs.  noch  viel  getreuer 
reflectiert  wird. 

*)  Oe.:  AgUlns  de  Amore.  B.:  Agellinns  de  Amore  (fttr:  Avins  OelUas  de  Arlene.) 
Oe.:  deonituB.  D.:  Cieeninos. 
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Die  FSlle  von  n&beza  voUstllDdiger  UebereinstimmuDg  in  der  Reiben- 
folge zwiscben  dem  ftltesten  Ms.  (D)  und  unserer  (ßp.)  Hs.  sind: 
Bp.  Hs.     7—13    =  D.      175— 182  (ITö.  abgerechuet). 
„     „     27—30    =  „  20,  22—24 
^     „     32-35    ^   „  25-28 

„    „     60—71    =  „       193—207  (195.,  198.  und  205.  abger.) 
«     ^     75-77    =   „  214-21G 

„     „   107  —  116        „  (32.  und  37.  abgerechnet) 

„     „    150—158  =   „         43—54  (44.,  47.  und  abger.). 
Mit  gMiinireren  Abweichungen  nnd  Ünterbrec.himiien,  welche  wahr- 
scheinlich «it  1  .•^patert'ii  onlaeuden  Hand  zuzuschreibru  sind,  deuten  noch 
immer  auf  eirt"   nilui  Vt-rwandtscluift  in  der  Kei!ienf(ili;e  der  beiden 
Redactionen  Bp.  und  D.  die  lülgeiidcn  liingrri'n  Ketten  von  Erzählungen: 
Bp.  Hs.    22—35  :==  D.  15,  18,  17.  in,  19,  20,  22—24,  (170),  25—28. 
^     „131—141  =  ^  144,  146,  147,  150,  153,  157,159. 1(>8, 172. 
Falle  dagegen,  wo  unsere  Hs.  in  der  Reihenfolge  ihrer  Stücke  nicht 
nur  mit  dem  älte.sten  Mannscripte,  sondern  zugleich  mit  dem  Vulgär- 
texte übereinstimmt,  sind  .'^chon  seltener.  VollstrindiL-c  l  i  bereinstimmung 
zwischen  Up.  einer  und  D.  V.  andererseits  ist  nur  in  lip.  14 — 21  ^  D.  V- 
1— .s  zu  finden;  wogegen  Bp.  1—6      V.  0  -14  nnd  D.  9,  U,  10,  12—14 
schon  einige  Abweichungen  zwischen  den  letzteren  zeigt. 


Kap.  41  der  Bp.  Hs.  (Oedipus). 

(F.  22  b^)  Erat  quidam  Rex  potens  valde,  qni  supru  portam  sui 
pallacii  faec  (sie)  problema  scripsit  in  liiis  yerbis,  et  qoicumque  solnere 
posset,  honores  et  diuicins  infinitas  ab  Imperatore  optineret.  Erat 
quoddam  anlmal,  quod  in  principio  vite  sue  super  quatuor  pedes  ambu- 
labat,  in  medio  vite  buo  super  duos,  in  line  super  tres  stabat.  Istud 
problema  a  Toulto  tempore  (F.  23  a  ^)  stabat  sine  solucione.  Accidit 
quoque  a  casu  chymera  super  candem  portam  residebat  et  inlinita  perpe- 
trabat*);  blada*)  denastabat  et  vineas,  nee  est  inuentua  aliquis,  qui 
isto  monstro  appropinquare  audebat.  Rex  contristatus  e.st  valde  de  ista 
chymera,  que  tot  mala  ccmimi.^it.  et  remedia  ponere  non  potuit.  Tandem 
natus  est  ei  filius,  de  cnins  nutiuitatc  factum  e.st  guudiurn  niagnnni,  eo 
quod  filium  ante  non  genuisset.    Cum  autem  filium  suuin  loruiubum 

0  Imala]. 

of.  Wrighl,  Lat.  Stor.  133,  134;  mlat.  bladsm,  nfrs.  bled,  afn.  bU. 
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Tidisset,  coniectoreSf  arioloB  et  sapientea  ad  ae  vocare  fecit  et  ait:  Ca- 
rissimif  He  et  eum  industria  dicite  miehi^  qualiB  in  futurum  erit  filius 
meufl.  Uli  vero  inducias  triam  dierum  pecierunt,  quibus  cooceasum  est. 
Fiuitis  tribus  diebus  redierunt  et  regl  dizerunt:  Domine,  Puer  iste,  si 
vixerit,  te  occidet.  lUe  cum  hoc  audi69e(D}tf  commota  8unt  omnia  vis- 
eera  ems,  vocauit  statim  duos  de  famflia  sua,  in  quibus  multum  con- 
fidebat,  et  alt  eis:  Carissimi,  accipite  filium  meum  et  ad  forestam  priuate 
vobiscum  ducite  et  occidite.  Et  si  praecii^iim  meum  non  feceritis, 
moriemini.  Et  illi:  Domine,  parati  snmus  vobia  in  omnibns  obediie, 
puerum  secum  duxerunt.  Cum  vero  forestam  intrabaiit,  puerum  intime 
inspexerant,  pietate  moti  inter  se  dixerunt:  Non  eifundamus  sanguiuem 
innoxiuni,  seil  suspendamus  eum  |K'r  pedes.  et  sie  factum  est.  Suspen- 
derunt  eum  in  ligno  et  recesseruut.  Uegi  autein  de  iiiorte  dcuuciabaiit. 
Accidit,  quod  eodem  die  quidam  res  a  remotis  partibus  per  candem 
forestam  trausitum  faceret,  videiisque  puerum  a  rcgalibu.s  pauüis  iuvo- 
lutum  per  pedes  su-spcmlentem,  soluit  eum  et  ad  regnum  suum  duxerat. 
Rex  iste  prolem  non  liabcbat.  Puerum  istum  in  liliuiii  adoptauit,  Statim 
per  it'gna  et  castra  rumor  insomiit,  quod  rex  filium  ex  regiaa  liaberet 
Gauisi  sunt,  regem  optimnteiii  et  deum  laudabant.  Puer  iste  ereuit 
(F.  28a*)  et  ab  ominbiKs  t  rat  dilectus.  Cum  autem  ad  etatem  adultam 
penieiiisset.  fnctus  est  .strrimus  vabb'  bellieosus  et  in  Omnibus  sagax  et 
ab  umnibus  (•(iimnendaltatur,  aniatur^),  viueiite  adhuc  rege  ac  de  eius 
conseusu  coronatur,  Ktx  vero  eum  morti  appropinqnaret,  ait:  Pili 
carissime.  esto  Tneninr  luei.  [(jiie  et  quaiita,  pru  te  npfratus  suni;  scias 
enim,  quod  tiiius  mens  naturalis  non  es,  et  qui  sunt  tui  pareiite«.  y^^iiitus 
ignoro,  Rex  cum  hoc  audisset,  fleuit  amare.  At  ille:  Noll  tlere,  sed 
pocius  deumjlauda,  qtiia  ])er  me  mortem  euasisti  et  ad  magnum  honorem 
et  diuicias  te  promoui  et  per  me  obtinuisti.  At  ille:  0  pater,  ex  quo 
sie  est  michi,  dicite.  Et  ille:  Ausculta  fili  diligenter.  Dum  semel  per 
quoddam  regnum  equitabara,  te  suspensum  regalibus*')  pannis  invo- 
lutum  inueni,  pietate  motus  snlui  te  et  meeum  duxi  et  te  in  fiiium  menni 
adoptaiii  et  regnum  meum  tibi  dedi.  Ait  Rex:  0  bone  pater,  panaos 
pueriles  übenter  haberem.  Et  ille;  Ite  ad  arcliam  et  invenies.  Ille 
?ero  arcbam  aperuit  et  invenit  et  secum  asportauit.  Post  hoc  cito 
morltur  rex.  Filius  cum  omni  honore  eum  sepulture  tradidit,  deinde 
strenue  ac  prudenter  in  omnibus  regnum  suum  gnbemat.  Yestimenta 

')  In  der  Iis.:  lusator. 
*)  la  der  Hs.:  reragalibiw. 
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sali,   in  quibuB  inTontus  fuerat,  saspensus,  siDgulis  diebus  semel 
respeiit  et  statim  commotus  erunipebant  lacrime  eius  et  lamen- 
taicionea  emittebat,  dkens:  Heu  tnichi,  qui  sunt  micbt  parentes,  de  qua 
terra  sum,  penitus  ignoro.   Dum  igitnr  semel  per  quandam  viam  equi- 
taaset,  quidam  senex  ei  obiriauit,  quem  satis  humiliter  salutabat.  Ait 
ei  Rex:  Carissime,  vnde  es  et  quis  es  tu.  Qui  ait:  De  longinquis  paren- 
tibus  ^)  sum  ego  et  medieus  peritus  et  eonsiliarius  bonus.   Ait  rex:  Si 
scires  vnnm  (F.  23  b^)  consilium  micbi  dare,  ad  magnum  bonorem  te 
promuuerem.    Rt  ille:  Die  micbi  secretum  tuum,  domiae  mi  rex,  etfiet 
Vobis  remedium.    Qui  ait:  Rex  huius  .terre  sum  ego  et  que  (sie)  sunt 
parentes  mei,  peuitus  ignoro.    Ait  senex:  Ad  id  regnum  pergatis  et 
ibidem   parentes  vestros  invenietis.^j     Rex  hoe  audieos  ad  id  regnum 
cum  magno  uppiiratu  st;  tiaustulit,  perueniensque  iuxta  portam  ciuitatis 
supra  monstruiii  lesidebat.    Scripturani  iiiumit  diceutem:  Kiat  quoddain 
ariiiiial,  quod  in  primo ')  vite  suc    etc.    Rex    vero  Statim  alta 
claiiiaiiit  et  ait;  Audih',  carissimi,    ecce  soluam  problema  uiiiiiiiilis.  Id, 
quod  in   j»riücipiu   ^jiiper  quatuor   {xmIi-s  ainbulabat,   est  b(»iiio.  in 
[iujfunciu  .sua  super  maiius  et  ptMb^s  graditur.    lu  mediu  6i\]n'v  (hius. 
In  fine  super  tre8.  quia  cum  duobus  peilibuü  et  baculo.   P>ce  solui  pro- 
blema,  quis  miehi   praemium  dabit?    His  dittis   respexit  superius, 
vidensque  monstruni,  statim  in  enm  ocrurrit  (?)  et  oecidit.  Propter  quod 
factüiu  fauia  regis  vndique  V(dabat.    Audi^^ntes  properes  et  (»iniu  s  map- 
nates  illiiiM  regui,  quod  rex  ille  de  lorigiu<juis  purtibus  occidit  nioustrum, 
problema  soluit,  dixorunt  inter  se:  Rex  nostcr  infinita  niabi  contra  nos 
operatus  est.    Istuiii  re<;oin  streiiiiimi  et  pru(b'iitem  in  iKtstniiii  r«^^em 
eiigamus,  ita  tamen.  ot  pnmiittat  ret^mi  nostriiin  lidelitcr  (sie)  oecidere. 
Placiiit  r.Hisilium  ouiiiilnis.    Af^fpsserutit  ad  eiini  et  dixt^riiiit:  Doniine, 
ex  L'ünirmini  ponsilio  dLMieiiiiiius  vos  in  regem  nostrum  eligere.  ita  tainen, 
quofl  regem  nostrum  velitis  oceidere,  eo  quod  contra  nos  sejte  intiiiita 
mala  operatus  est.    At  illa:  Miehi  ...•*)  piacet.    Ipsnin  in  regem  uullo 
eontra  dieentt;  elfunitint.    ('um  rex  faetus  fui*<spt,  exereitum  collegit  et 
regem  iliorum,  seil,   jiatrem  proprium  decapitauit.  iunoransfpie  patrem 
suum   esse.    Pust   boc  (  F.  i*!?  b '^i  ab    omnibus  datur  eousilium  vt  rex 
reginam  defuueti  regis  iu  vxurem  ueciperet,  quod  factum  est.  Filius 

*)  flo  in  der  Hs.,  wohl  fftr  partibn».  —  Am  Rande  dieser  Spelte  stehen  von 
«weiter  Hnnd  die  Worte:  puer  Buspeneiia. 

*)  In  «lor  Iis.:  invLiiitris. 
•)  Wohl  für:  p  r  i  n  r  i  |i  i  o. 

*)  Hier  uteht  in  der  Us.  ein  unleserliche«  Wort. 
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matrüni  propriara  ignorans  despousauit,  qne  concepit  et  peperit  diios 
tilios,  quos  rex  multum  dilexit.    Accidit,  quod  rex  iste,  sicut  solitii> 
erat,  siiigiilis  diübus  camaram  priuataiu  iotraret,  vt  vestimeuta  pnerilia.  ' 
in   (luil)us   iuventus   esset,     vidfrct.     Rei^ina    aliquando  seqii».'i)atur. 
vidensqiie  regem  tristem,  fausnni  trij>ticie  querebal.    Ille  vero  totum 
ordineni  [vitae]  nue  u^^Ltüidit  sen  demonstrauit.    Regiua  diliirciiter  vesti- 
niciita  respexit,  sUitiui  ('(igiiouit,  quod  ffiia  era[n]t.  in  <|uibu.s  j;uuin  liliura 
iiivoluit,  «|uando  mori  del)('r»*t.   Ita  voee  clauiauit:  Heu  michi,  heu  micbi. 
tu  es  tilius  ujtMi.s  et  t'go  iiiatt'r  tua.    Ita  iinpletum  est.  qund  dictum 
erat  a  sapientihus  in  natiuitatc  tua.  quod  patrem  tuum  occideresj;  sed 
iain  sie  factum  est.    Perent  dies,  in  (jua  nata  et  concepta  suni.    Rex  i 
audiens  hon  sermorics.  ad  terram  cccidit,  ve»timenta  regalia  dilacerauit.  ' 
duos  Odilos  j)r(qjrios  eruit,  feeit  post  hoc  .  .  .  *)  lanceam  suam  iu  tres 
partes  fregit  et  omuia,  que  habebat,  vendidit  et  toto  tempore  vite  sue 
peregrioando  ductus  per  quendam  puerum  perrexit,  et  in  peregrinatione 
mortuus  est.  (Folgt  die  Moralisatlon,  mit  dem  am  Rande  gescbriebeaei 
Titel:  Applicatio*) 

Kap.  96  der  Bp.  Hs.  (Mucius  Scaevola).  ' 
(F.  52  b^)  Olira  in  Ciuitute  Komana  erat  quidam  maguus  nomin« 
Tarquinius,  qui  lege»  romanorum  forum  fecit  (sie),  propter  qinni  a 
Oiuitate  est  expulsus  et  omni  honcre  est  priuatus.  Ille  vero  sie  expuisus 
ad  regem  Procelliuum  ^)  perrexit  et  contra  ronuuios  consjarabat.  Prn- 
cellinu8  dictis  eins  credidit,  exercitum  collegit  et  contra  Romanos  debel- 
Iand(»  perrexit.  Romani  hoc  audientes  ad  arma  se  /  »v/^purabaut.  Ynus 
ex  eis  t)LMie  armatus  exiuit  cum  pancis  et  exercitum  re<;is  penetrauit 
qu(tus(jue  ad  regem  pervenit.  (lladium  extraxit,  caput  rcgis  araputare 
volebat.  Rex  vero  circumdatus  hominibus  arma//.?^),  per  (luos  non 
poterat  actum  implere.  Ab  eis  igitur  captus  est  (F.  52  b*)  et  regi  prae- 
Hentatus.  Obiecit  ei  Hex:  Cur  talia  audebas  attemptare?  At  ille:  noa 
ego,  domine,  solus,  sed  multi  in  Giuitate  manentes  hoc  idem  facere  pro- 
posuerilnt  Dum  igitur  sie  cum  rege  loqneretur,  iuxta  regem  erat  ignis 
magnua,  et  quamdiu  ille  loqneretur,  manum  dextram  in  igne  tenebat 
Rex  cum  hoc  perpendisset,  ait  ai:  Die  mihi,  qua  de  eausa  manum  tuam 
in  igne  com6ur**)  permittis.   At  ille:  Promisi  romanis,  vt  eo6  viodi- 

')  Hier  scheint  oiiiigea  su  fehlen. 
*)  In  der  Us.  mil  kleinen  AnHangsbuolistftbea. 
*)  In  der  H>.:  armalibiia. 
In  der  He.  «rg  renolirieben. 
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carem  per  mauuiu  dextrani  te  occidoudo,  et  quia  uoii  feci,  «luod 
promisi,  voln,  quod  manus  pmiiatiir.  Rex  cum  hoc  audisset,  de  eins 
tidrlitate  admirabatur,  plurinui  ei  dedit,  ac  projjttT  fldelitateni  Ciuitatem 
in  pace  dimisit.    Applicacionem  de  te  poteris  factTe  sj  vis  «'tc 

(7.VLT  Gesch.  selbst  vjjl.  die  \n  älnilichHn  Sainmluii^t^ii  .spaterer  Zeit 
vorkommenden  Varianten  dersilben.  die  Uesteriey  zu  Kirchhofi's  „Wentlen- 
mut"  T,  15  im  V.  Haade  seiner  Ausgabe  S.  29  (Bibl.  d.  Lit.  Ver.  in 
Stutt^.  95  anführt.    In  der  Mitteilung  der  obigen  Texte  bin  ich 

von  (b'r  Ortögraphie  des  Originals  nur  dort  abgewichen,  wo  des  leichteren 
Verstäudnisses  halber  eine  Aenderung  der  im  Orig.  höchst  inconscquenteo 
und  mangelhaften  Interpunction  es  wünschenswert  erscheinen  Hess.  Alle 
sonstigen  .\l>weichuugeQ  sind  mit  curßiven  Lettern  bezeiclinei  oder  auch 
besondere  angemerkt) 

Ofen-PoBt. 
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\/      Uber  Justinus  Kerners  „Reiseschatten" 

Eio  Beitrag  zur  Geschichte  der  Komantik. 

VOQ 

Josef  Gaismaier. 

Durch  den  1897  ertfchienenen,  von  Hofrat  Theobald  Kerner  Bchon 
längere  Zeit  versprochenen  Briefwechsel^)  ist  un«  erst  das  volle  Ver- 
ständnis für  die  umfangreichste  und  zugleich  bedeutendste  Dichtung 
Justinus  Kerners,  die  Keiseschatten,  erschlossen  worden.  Sio  erschienen 
1811  unter  dem  Pseudonym  „von  dm  Schattenspieler  Luchs'"  bei  Gottl. 
Braun  in  Heidelberg  in  8*  mit  der  Widmung  „An  Ludewig  Olof-'  (d.  i, 
Uhland)  und  dem  Motto  aus  Theophrasti  Paracelsi  Metamorphosis:  „£8 
ist  audi  müglicb,  dass  das  Gold  dahin  gebracht  wirdt,  also,  dz  es  in 
einem  Cucurbit  aufwächst;  zu  gleicher  Weiss,  wie  ein  Baum  mit  vielen 
Aesten  und  Zweiglen,  und  also  wird  aus  dem  Gold  ein  gar  seltsanis, 
wunderbarlichs,  luatigs  Gew&ehs,  und  obschon  solches  Gold  euch  nicht  als 
eine  gemeine  Münze  nützet,  so  lasat  es  doch  eine  schöne  Obentbflr  seyn/* 

')  Jtästiiiiis  Kcrncrs  liri«'t\vccliHel  rmt  seinen  Freunden.  Herausgefrehen  von  seinem 
Sohn  Theoliuld  Kerucr.  Durch  Eiultituugeu  u.  Anmerk.  erläutert  von  Dr.  Ernst  Müller, 
fi  Bde.  Bluttg.  u.  Lcipz.  1897.  Läder  hat  der  Briefwechiel  die  «n  ibn  gekaSpften 
£rwartuttgen  bei  weitem  nicht  erfüllt,  denn  aowol  die  Auswahl  der  berangesogenen 
Briefe,  abi  auch  die  [ieliandlung  des  dargebotenen  Uateriate  ruft  ättirke  Bedenken  hervor. 
Doch  ist  es  hier  nicht  meine  Aufgabe,  auf  die  hp^'nnfjerien  Fehler  niiher  einzugehen,  ifh  ver- 
weise auf  die  vorzügliche,  umfangreiche  Ht  iensiou  v.  L.  (iuiger  in  der  Zts.  f.  dcutseho 
Phil.  XXXI,  251  -80,  die  auch  neues  Brictinaterial  nuttcilt.  Ich  werde  nur  gelegent- 
lich einiges  von  Ooigei  nicht  A  ugerührtes  b(»D«rken.  Ali  hauptsaehlichsto  KernerUtterftttir 
föbre  ich  an :  Just.  Kerner,  Bilderbuch  aus  meiner  Knabenseit  (1849)  9.  Aufl.,  Stuttg. 

1866.  —  Karl  Mayer,  Ludwig  Uhland,  seine  Freunde  und  Zeitgenossen,  2  Ude.,  Stuttg. 

1867.  —  Varnhagen  v.  Ense,  Denkwürdigkeiten  und  vermischte  Soliriften,  IH.  Hd 
Mannheim  1HM8.  I).  F.  Strauss.  Zwei  friedliche  Bliitt.^r,  Altnnn  IHÜH.  (Der  Autsatz 
über  Just.  Kerner  ist  wieder  abgedruckt  in  Strauss,  gesammelt.  Schriften  1.  Bd. 
(Bonn  1876)  S.  121—152,  woran  sich  (S.  158  -  73)  ein  Nekrolog  schliesst).  —  C.  0. 
Hense,  Deutache  Dichter  d.  Gegenwart,  firläut.  u.  krit.  Betracht.  I.  Bd.  Sänger- 
bansen  1843.  —  Aimi  Reinhard,  Justinus  Kemer  und  das  Kernerhaus,  Tüb.  1868.  — 
Rümelin,  Justinus  Kerner,  Ällg.  Ztg.  1862,  No.  168-60,  168-71.  --  Marie  Nielhammer, 
Justinus  Kemers  Jugendliebe  und  mein  Vaterbaus,  Stuttg.  1877.  ->  Ambro«  ll*yr, 
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Das  Motto  fehlt  ia  den  späteren  Ansgabt  ii,  die  auch  eiue  andere  Wid- 
mung, das  Gedicht  .,An  dio  Freunde''  enthalten.  Die  1.  Auflage  der 
Keiseschatten  ist  heute  ziemlich  selten  geworden.  Für  seine  „Dichtungen, 
neue  vollstand.  Sammlung  in  einem  Bande^S  Stuttg.  1834  hat  der  Dichter 
das  Werk  seiner  Jugend  wieder  vorgenommen  und  teilweise  verändert. 
In  dieser  Gestalt  blieb  es  auch  in  den  „Dichtungen,  3.  sehr  vermehrte 
Auflage  in  zwei  Bänden",  Stuttg,  184 1  und  in  den  „Ausgewäblteu  poetischen 
Werken'',  zwei  Bde.  Stuttg.  1878.  Den  letzten  Text  lege  ich  meiner 
Abhandlung  zugrunde,  werde  aber  gelegentlich  die  Abweichungen  vom 
ersten  Drucke  besprechen. 

Die  ganze  Kampfesfreude  der  Romantiker,  die  sich  aus  den  trau- 
rigen politischen  VerbäitnisseD  in  das  Reich  der  Litteratur  zurfickzogeu, 
tritt  uns  in  der  äusserst  humorvollen  Satire  auf  die  Gegner  in  den 
Reiseacbatten  entgegen,  verbunden  mit  den  innigsten  Tönen  des  Volks* 
liedes,  einem  anmutigen  Märchenzauber  und  prachtvollen  Stimmungs- 
bildern. Die  Reiseschatten  umfassen  also  die  negative  und  positive  Seite 
der  Romantik,  und  was  die  erstere,  den  Spott  auf  die  Gegner  anbelangt, 
sind  sie  eine  Tendenzdichtung  ersten  Ranges,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  Litterarbistoriker  verdient.  Die  Dichtung  ist  ein  buntes  Gemisch 
aller  Tonarten,  und  es  ist  daher  schwer  jemandem  davon  eine  bestimmte 
Vorstellung  beizubringen,  wenn  er  sie  nicht  gelesen  hat.  Die  vielen, 
persönlichen  und  litterarischen  Beziehungen,  die  ohne  das  briefliche 
Material  und  die  Kenntnis  der  romantischen  Litteraturperiode  einfach 
unverständlich  sind,  benehmen  der  Lesung  ein  gut  Teil  des  Genusses, 
und  daher  mag  es  auch  hauptsächlich  kommen,  warum  diese  geniale 
Dichtung  beute  so  gut  wie  verschollen  ist. 

Die  Reiseschatten  stellen  sich  als  eine  poetische  Reisebeschreibung 
dar;  sie  sind  also  ein  Auslftufer  der  vielen  empfindsamen  Reisebeschrei- 
buugen,  die  seit  Sterne  in  Deutschland  so  grosse  Nachfolge  gefunden 

Die  Häupter  des  schwäb.  DichlorbuDdes,  2  Thlc.  Progr.  d.  Ctynin.  Komot«u  IBBlt 
1B82  (wieder  abgedruckt  iu  „Drr  sihwUl).  Dulifnrbiind",  lunsbrurk  ISSt;.  rcp.  v.  Werner 
Zt8.  f.  d.  A.  XXXII  Ana.  152).  Hrnnann  Fischer,  Sir  l  rn  Schwubeii,  Älüiirben  1R83 
und  Beitrage  zur  Litteraturgeschicbte  Schwabens,  Tiib.  iäUl ;  der  Aufautz  „C'lussicisuius 
u.  Kumantik  in  Schwaben*'  schon  in  d.  Festgabe  d.  philos.  Fac.  d.  üuiv.  Tübingen 
1869.  —  Rudolf  Rrausi,  Schwilbiach«  Litteratargeschichte ;  l^raiburg  i.  B.,  1897  und  99. 
n.  Bd.  —  Mayers  Auliiitse  »Das  Sonntagsblatt,  eine  Krinnerung  aus  d.  rojnant.  Litteratur- 
periode „(Weimar.  Jahrbuch  f.  deutsche  Sprache,  Litt.  u.  Kunst  v.  HulTniunii  v.  Fall.  u. 
Oskar  Schado,  W  Üd.,  iR.'f))  und  ,..Ins(Im:s  K.irn  i  -  "un  „Albtmi  schwiib.  Dichter" 
Tlih.  lR<il  wr  rdfn  durch  sein  späteres  grössiics  Work  eultM-lulidi.  P.  ¥r.  'i'r.  „.Tust. 
Keroer"  (Herrigs  Archiv  Vill  (1Ö53)  8.  394    813)  bietet  nur  ästhet.  Betrachtungen. 
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haben,  da  sie  ja  für  den  raeist  nicht  mit  grossem  Compositionstalciit 
begabten  Lyriker  eine  bequeme  Form  .--jiKi.  .,uin  seine  Subjectivität 
au  äussere  Gegenstände  und  kleine  Erlebnisse  zu  hängen'"*)  Kerner 
benützt  nicht  nur  wirkliche  Reiseerlebnisse,  suiuleru  verflicht  auch  viele 
Jugenderinnerungen,  Vorfülle  aus  dem  Leben  im  Tübinger  Freundes- 
kreise, ja  sogar  Äusserungen  und  Briefstellen  bekannter  Persunea. 

L  F'ntstehung. 

Nachdem  Kerner  Ende  1808  promoviert  hatte,  beschloss  er  zu  seiner 
praktischen  Ausbildung  im  nächsten  Frühjahr  eine  Reise  in  grössere 
deutsche  Stftdte  zu  imtemehmen,  um  in  den  Spitälern  weitere  medicinische 
Studien  zu  machen.  Am  28.  März  1809  2)  zog  er  von  Tubingen  zu  Fuss 
aus,  von  Uhland  und  Kölle  bis  Reutlingen  geleitet;  hier  blieb  Kerner 
Aber  Nacht  und  fuhr  am  nächsten  Tag  mit  der  Diligence  weiter,  in  der 
er  bis  Neckardolhngen  (d.  i.  Neckarthailfingen  bei  Nürtingen  a/N)  in  Ge- 
sellschaft seines  Lehrers  Prof.  Conz  war.  In  in  r  Vaterstadt  Ludwigs- 
burg hielt  er  sich  längere  Zeit  auf.  Von  hier  begann  er  an  ühland 
eine  poetische  Reisebeschreibung  unter  dem  Namen:  ombres  chinoises 
oder  Schattenbriefe  zu  senden,  „worin  das  meiste  im  Aether  der  Poesie 
flattert  und  nur  auf  einen  geringen  Boden  von  Wirklichkeit  gegründet 
ist*^  —  Der  Gedanke  einer  poetischen  Reisebeschreibung  lag  Kemer 
schon  seit  langem  nahe,  ganz  abgesehen  von  der  stark  wirkenden 
littecarischen  Tradition.  Schon  in  seiner  Kindheit  gehörten  die  Reise- 
besehreibungen zu  seiner  liebsten  Lektflre.  Besonders  gern  beschäftigte 
er  sich  in  Haulbronn,  wo  sein  Vater  Oberamtmann  war»  mit  den  Reisen 
Delabordes  (aus  d.  Französischen  übersetzt),  die  in  mehr  als  80  Bänden 
die  ganze  Welt  umfingen.  Er  führte  lange  Zeit  immer  einen  Band 
davon  mit  sieh  und  las  in  demselben  auf  dem  Heuboden,  im  Garten, 
im  Walde  und  in  den  Klostergängen.  ^)  Dann  verdankte  er  in  dieser 
Richtung  viele  Anregungen  seinem  Lehrer  Conz,  der  ihn  schon  in 
Ludwigsburg  nach  dem  Tode  des  alten  Kerner  in  seinen  Schutz  nahm 
und  namentlich  zu  schriftlichen  Arbeiten  anhielt.  In  Tübingen  empfahl 
er  ihm  dann,  die  auf  den  kleinen  Ferienreisen  „ihm  aufstossenden  Memo- 

')  Sohwer,  littenttu^Kshidiie  6.  Aufl.  S.668;  ebenda  iet  aneh  eine  chenkteriiierende 
Übenicht  Aber  die  Reisebeschreibungen  in  den  vielen  SchattieroDgen  Tom  subjeetiveo 

Sterne  bis  7.um  wiaaenschaftliLh-ohjectiven  Humboldt  gpgpben. 

•)  Dieses  Datum  {yeht  aus  dem  Briofc  ("hlnnds  an  K.  jMuyer  v.  Ib.  Apr.  1HU9 
hervur  (Mayer,  1  125),  wo  es  heisst:  »Keruer  ist  heute  vor  drei  Wochen  abgereiüU*' 

*)  BUderbudi  &  164. 
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rabilien  zu  Papier  zu  bringen."  So  schreibt  auch  I  hland  am  9.  Oct. 
1805  an  den  in  Ludwigsburg  weilenden  Freund'):  ,,Du  wirst  so  viel 
Interessantes  und  Angenehmes  gesehen  haben,  dass  i<*h  bald  eine  poetische 
Reisebescbreibung  von  dir  lesen  zu  dürfen  hoffe/'  Man  kann  also  wohl 
«ieher  annehmen,  dass  Kerner  schon  in  Tübingen  den  Plan  gefasst,  seine 
Heise  poetisch  zu  verwerten,  und  denselben  mit  Uhland  besprochen  hatte. 
Ihland  verfolgte  die  einzelnen  Schattenbriefe  mit  grossem  Interesse,  ein 
reger  brieflicher  Meinungsaustausch  erfolgte  darüber,  und  mau  kann  oft 
recht  fifihsdi  erkennen,  wie  Kerner  die  Winke  des  Freundes  benutzte, 
ihm  Missfallendes  tilgte,  sodass  man  fast  sagen  könnte,  das  Werk  ist 
unter  thlands  Aufsicht  entstanden.  Das  war  für  die  Dichtung  gewiss 
ein  Vorteil,  denn  die  unbändige  Fantasie  hätte  ohne  diesen  £influss 
eiaer  kübleren  Natur  oft  zu  Grelles  und  Bizzarres  gezeugt.  Kerner 
wendete  sieh  auch  immer  vertrauensvoll  an  den  Freund,  wenn  er  Aber 
etwas  im  Zweifel  war,  und  wenn  dieser  ein  billigendes  Urteil  abgegeben 
hatte,  so  galt  es  ihm  für  unumstösslicb.  Es  ist  rührend,  wie  er  bei  jeder 
Gelegenheit  neidlos  Uhlands  Cberlegeaheit  anerkannte.  Dieser  musste  auch 
ermuntern,  wenn  die  Arbeit  an  den  Reiseschatten  stockte,  was  ziemlich 
oft  geschah;  entweder  gestattete  die  trübe  Stimmung  Kerner  nicht  weiter- 
zuschreibea  oder  er  verlor  ein  anderes  Mal  wieder  den  Mut  wegen 
Schwierigkeiten  in  der  Composition,  seiner  sehwachen  Seite. 

Anfangs  warf  sich  Kerner  mit  Feuereifer  auf  seinen  Plan.  Schon 
am  11.  April  beantwortete  Uhland  die  erste  Sendung  der  Schattenbriefe'), 
welcher  die  I.  Schattenreihe  des  gedruckten  Werkes  entspricht.  Am 
22.  April  schickte  Kerner  einen  „zweiten  Transport  der  Reiseschatten, 
sehr  ansehnlich       Dieser  enthielt  den  „König  Eginhard.'*  —  Am  1.  Mai 

')  Briofw.  I,  r>. 

»)  Briefw.  r  m. 

•)  Briefw.  I,  4Ü.  —  Der  Brief  No.  15  (I,  39):  l'hinnd  an  Kernrr,  Sntintai^  friüifi. 
[15.  April  1809]  steht  offenbar  an  faUchor  Stelle.  Woher  Müller  Jttö  Datum  hat,  wcxsa 
ich  nidit;  im  Briefe  eteht  et  jeden&lb  nieht,  wie  die  eckige  Klftramer  bewdit  Aber 
soviel  ist  deher:  der  16.  April  1809  wer  eio  Sonnteg.  Wena  meo  denn  den 
Inhalt  der  Briefe  No.  1'.  in  und  17  Tcrgleicht,  su  musa  man  notwendig'  auf 
die  Ordnung  IH,  15,  17  geführt  werden,  denn  wie  kann  Uhland  am  15.  April  von 
neuen  f>mbrps  chinoitjos  sprechen,  wenn  Kerner  erst  am  22.  den  zweiten  Transport  der 
Reiseschauen  sendet  Einen  deutlichen  Fiugerzeig  tür  die  Chronologie  bietet  es  auch,  wenn 
ca  in  No.  15  heiut:  ^^^rgen  fängt  der  Jahrmarkt  an"  [in  Tübingen];  Uhland  freut 
•ich  achon  enl  die  SehiUe  der  Volksliederbude.  Dftnn  eher  eteht  in  No.  17:  ,Dm 
Weib  mit  den  Volkabaehem  heb'  ieh  geetwn  vergeblich  auf  dem  Merkte  gesucht". 
SchUesslieh  kenn  sich  die  Stelle  in  No.  15:  ^.  .  ea  koaunen  KlSsier,  Nrni^cn  u.  a.  w» 
vor  .  .  .*  nur  auf  König  Eginhard  besiehen;  dieser  eher  wer  io  Brief  No.  16  enUuüten, 

ZtMbr.  f.  vgl  Litt.-Getcb.  N.  F.  XIJL  ^ 
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fuhr  der  Dichter  von  lleilhroun,  wo  er  einen  Tag  bei  Mayer  geweilt 
hatte,  zu  Schiff  auf  dem  Neckar  nach  Gundelslieiui,  den  nächsten  Tag 
nach  Ncckarsteinach,  wo  er  einen  Ludvvigsburger  Jugendfreund,  ilon 
Fabrikanten  Ilellniaun  besuchte  Dieser  war  dann  (len  Fluss  hitial» 
bis  Heidelberg  sein  Begleiter  '^).  Nunmehr  iiess  die  Arbeiti^lust  schon 
nach.  „Ks  würde  sieh  hier  viel  für  einen  Schattenhrief  finden,  wenn 
ich  uiclit  zu  faul  wäre",  schreibt  er  an  Uhland  am  3.  Mai.  )  In  dem- 
selben Briefe  aber  schickte  er  das  herrliche  I.ied  „AheiKlsi  liiftahrt'-', 
weiches  in  die  später  auiigearbeiteten  Scliattuuvorstelluugen  von 
der  Neckarfahrt  (Reiseschatten  III,  2  his  7)  eingefügt  wurde. 
Am  7.  ^lai  berichtet  Kerner  über  den  Eindruck  Frankfurts  a  M., 
vou  welcher  Stadt  er  ganz  begeistert  ist Auf  der  Keis.-  vim  hi»M-  uach 
Kassel  hatte  er  als  Reisegesellsebaft  einen  jungen,  feinen  Türken  aus 
Jerusalem,  der  bereits  dreimal  die  Welt  umrei.st  hatte.  Kr  sass  mit  fiber- 
einaudergeschlagenen  Beinen  in  seinem  türkischen  ("ostüm  im  Wagen 
und  erzShlte  in  italienisclier  Sprache  (denn  diese  verstand  Kerner)  vom 
hl.  Grabe,  Jerusalem  und  dem  gelobten  Lande.  Kr  entwickelte  über  die 
europäische  Kultur  die  merkwürdigsten  An.sicliten.  Obwohl  nun  diese 
Fieur,  wie  der  Dichter  selbst  meint,  StolT  zu  dem  herrlichsten  Schatten- 
brief gegel)en  hätte,  wurde  sie  doch  iiicht  verwertet,  «laniit  man  nicht 
meinte,  es  sei  eine  Nachalimung  Nnvalis'.'')  Vnn  Kassel  ging  es  über 
Gie.«?scn  mu  h  (Jöttingen,  wo  iliii  eine  düstere  Stimmung  üi)erkam,  obwohl 
er  die  Stadt  recht  hübsch  fand.  „Das  Reisen  bekommt  mir  nicht  gut 
und  reise  ich  au(  h  nicht  gerne.  0  wär'  ich  in  Tübingen!  Ich  gestehe 
dir,  dass  irh  fa.st  das  Heimweh  habe,  wonigsfens  oft  recht  traurig  werde, 
auch  ist  es  mir  immer  so  weh*',  klagt  er  ü bland 

Nachdem  er   Hannover  passiert  hatte,    traf    er  Ende   Mai  in 
Hamburg  °)  ein.    Aber  trotz  des  guten  Eindruckes,  den  die  Stadt 

wie  No.  17  beweist.  Dm  BUlei  No.  16  wird  »bo  in  £ile  Sonntag  d.  23.  früh  ge- 
aehriebeo  «ein  (den  Brief  Kernen  vom  2S.  va  Liudwigeburg  konnte  UhUnd  wohl  noch 
•m  Abend  desselben  Tages  erhalten).  Mittwoch  den  26.  notwortete  er  dann  „umstiod- 
Ucber",  wie  er  in  dem  kurzen  Billet  versprochen  hatte.  So  löeen  sieh  die  Widerspdiehe 
aai  einfache  Webe,  die  sonst  nicht  an  vereinen  wären. 

>)  Hri.'fw.  I,  43. 
•)  Briefe-.  T.  46. 
»)  Briefw.  I,  45. 
*)  Briefw.  I,  46 
•)  Briefw.  1, 48. 

')  Die  Zahl  der  im  Briefw.  veröffentlichten  Hamburger  Briefe,  die  wie  Mayer(I,  188) 
beseugt  selir  auatühriich  waren,  ist  leider  sehr  gering.  Die  Bemerlcung  Uayers:  „ffino 
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aaf  ihn  machte,  trotzdem  er  mit  seinem  geliebten  Bruder  Georg 
lusammen  wohnen  konnte,  föhlte  er  eich  einsam  und  sehnte  sich 
nach  Württembergs  Tälern  und  Bergen.  Die  anhaltend  missmutige 
Stimmung  ?erhinderte  ihn  an  den  Reisesehatten  fortzuarbeiten,  die 
nun  schon  seit  setner  Abreise  von  Lndwigsburg  ruhten.  „Ich  laufe 
▼iel  bei  Kranken  hemm  und  bin  überhaupt  zu  sehr  zerstreut  und  zu 
unruhig,  um  meine  Schattenspiele  fortsetzen  zu  kouneu.  Muse  auch 
gestehen,  dass  ich  keine  Freude  an  allem  Dichten  finde^S  schreibt  er  an 
Uhlaotl  am  8.  Juni  1809  ^).  —  Im  Juni  machte  er  einen  Abstecher  nach 
Berlin,  wo  er  aber  zu  seinem  Leidwesen  seinen  Freund  Vamhagen  nicht 
mehr  antraf;  dafflr  verkehrte  er  viel  mit  Chamisso.  Auf  der  Rückreise 
nach  Hamburg  schien  die  alte  Arbeitslust  wiederzukehren,  denn  er  hatte 
das  Volksbuch  „Die  drei  Buckligten  von  Damaskus^S  welches  er  auf  der 
Reise  gekauft,  „schon  zu  einem  Schattenspiele  zugeschnitten,  auch  schon 
den  1.  Akt  im  Kopfe."  Aber  sehr  bald  stellte  sich  wieder  „die  alte, 
dde,  tdtende  Stimmung'*  ein,  und  alles  war  wieder  aus.  Aus  der  fröh- 
licheren Laune  ging  auch  die  Ballade  „Der  Ring"  hervor  (sp&ter  in 
die  Reiseschatten  XII,  6  eingelegt).  —  Grossen  Trost  gewährte  Kerner 
ein  langer  Brief  Ufalands  vom  10.  Juni  1809  von  dem  er  seit  Lndwigs- 
burg keine  Zeile  erhalten  hatte.  Sehr  humorvoll  meint  Uhland,  da  doch 
die  ersten  Briefe  Hemers  so  lustig  waren:  „Die  £ngel,  die  dich  anfangs 
getragen,  scheinen  müde  geworden  zu  sein  und  ihr  Amt  an  natürliche 
Wagenräder  abgetreten  zu  haben.  Diese  nun  haben  dich  gewaltig  ge- 
schüttelt und  allen  schwarzen  Kaffeesatz  des  Unmutes  heraufgetrieben; 
doch  ich  hoflfe,  es  soll  sich  wieder  klären.'*  Er  muntert  ihn  zum  poetischen 
Schaffen  auf:  „Ich  habe  besonders  in  der  letzten  Zeit  ein  solches  Ver- 
trauen auf  dein  poetisches  Talent  und  auf  deine  Originalitüt  gefasst,  dass 
ich  dich  beschwöre,  nicht  nachlässig  zu  sein  und,  wenn  du  irgend  Müsse 
hast,  rüstig  fortzumachen,  auch  Grösseres  anzugreifen.  Das  Komisch- 
Romantische  gelingt  dir  auf  eine  ganz  eigene  Art,  oder  vielmehr,  es 
gelingt  dir  nicht,  sondern  du  bist  dessen  gewiss  ....   Wenn  nur  auch 


darin  vorherräcbeiide  diiütere  Geniütsütiinmuug  sprichl;  nicht  iiir  deren  Bekanntmachung 
im  Genien,  mag  eneh.  vereiileiit  haben,  den  nach  Kernen  Tod  nicht  eantliehe  Briefe 
dMeelben  an  Uhland  von  dieieu  an  Kernen  Sohn  übergfeben  wurden",  bäUe  billiger« 
w^te  Dr.  ll&ller  zu  Nachforschungen  anregen  sollen.  Aber  um  Briefe  aauerhalb  dei 
Kernerbauscs  hat  er  »iih  Ul>crliaupt  nicht  gelcSmmert,  einige  wenige  auagenommen, 
liie  ihm  offonbar  in  den  SchoM  fielen. 
Briefw.  i,  51. 
>>  Btiefw.  I,  57  ff. 

88* 
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in  Hamburg  einer  wäre,  der  dich  antriebe!*'  —  Kerner  fand  auch  an- 
genehme Gesellschaft  besonders  in  Rosa  Maria  Varnbagen  und  Amalia 
Weise,  die  bald  seine  innigsten  Freundinnen  wurden.  Aber  die  Sehn- 
sucht nach  der  Heimat  und  haupts&chlieh  nach  seiner  in  Augsburg  bei  * 
Verwandten  weilenden  Braut,  Ober  deren  Krftnklichiceit  er  sich  semer 
Natur  gem&ss  die  schw&nesten  Gedanken  machte,  Itess  nie  rechte  Freude  ! 
und  Ruhe  in  ihm  aufkommen.  —  Die  in  Hamburg  entstandenen  Schatten- 
briefe (welche  Iftsst  sich  nicht  ermitteln)  haben  nicht  immer  Uhlands 
Beifall  gefunden,  wie  aus  folgender  Briefstelle  (22.-27.  Aug.  1809)^) 
hervorgeht:  „Du  bist  Oberhaupt  zu  wenig  schriftstellerisch,  indem  du 
deine  Laune,  wie  z.  T.  in  den  Schattenbriefen,  oft  gerade  auf  Dinge 
richtest,  die  nicht  zum  Drucke  passen.  Ein  anderer,  z.  B.  ich,  wurde 
mit  seinen  Gottesgaben  besser  haushalten  und  alles  so  einrichten,  dass 
man  es  gleich  in  die  Druckerei  tragen  könnte''. 

Im  Septeml)er  1809  reiste  Keiner  von  Haiuburg  ab  und  passierte 
Braunschweig,  den  Harz,  (iutlm.  Meiiiingen.  Koburg^),  Sodann  Itesucbte 
er  einige  Tage  seinen  Bruder  Karl,  der  alü  tieneralquartieruieister  danials 
in  Freystadt  in  Böhmen  sieh  befand.  Nun  erhalten  wir  auch  wieder 
Nachricht  von  den  neuentstandenen  i'artien  der  Reiseschatten.  „Ich 
habe  die  Schattenbriefe  fortgesetzt,  besonders  noch  H.  Flugeis  Seiiwauen- 
concert  [X,  2J  abgehandelt;  es  ist  aber  nicht  der  Mühe  wert,  dass  ich 
es  absfnde  .  .  .  WVün  ich  Zrit  finde  weiter  zu  machen,  so  kann  icli  e.*^ 
vi»dli'ii  lit  in  Wien  drnckeii  l;t"<;<;«Mi  ^).*'  In  der  zweiten  Urtubrrwuehe  reiste 
Keruer  übt  r  N iiniiitT'j.  Ke^t-nsbnrg,  Augsburg,  wo  er  Rirkele  besuchte.  ' 
und  Mfincht  ii  na(  Ii  Wim;  hier  blieb  er  den  Lriurzuu  Winter.  Da  taucht 
nun  in  einem  liiiefe  vom  2t').  Nov.  IHOiM)  zum  erstenmal  in  ihm  der 
Gedanke  auf,  ein  Taschenbuch  herauszugidien  ((dVeiibar  nnger«'i;t  diirtli 
^^tolls  Tnscheiibnch  „Neoterpe  *),  worin  auch  die  Schattenbriefe  ver- 
öffentlicht werden  sollten.  Diese  Idee  beschäftigte  die  Freunde  sehr 
lange.  Den  Vor.schlag  selbst  nahm  Uhland  mit  grossem  Intere.sse  auf, 
aber  gleich  von  Anfang  an  hegte  er  Bedenken  über  die  Aufnahme  der 
Schatten briefe  in  das  Taschenbuch.   „Ich  weiss  nicht'S  schreibt  er  am 

•)  Rri.^fv^'.  I,  71. 

•)  liiifl  iVo.  48  (I,  125)  f -X  ipslMirtj,  April  (0  1810]  kann  unmöglich  richtlpr  Am- 
tiert sein.  Er  ruu»s  vou  Keruers  erstem  Augsburger  Besuche,  also  noch  vor  dem 
WUnar  Aufentbfttte  geichriebea  lein.  Denn  wie  köante  Buernw  Uhlftod  erst  jetzt 
aehrelbeo,  welche  Städte  er  vod  Hamburg  en  pürierte  I 

»)  Bri.  fw.  I.  75. 

«)  ühef  w.  I,  80. 
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8.  Dez.  1809^),  ,,ob  es  nicht  Torteilhafter  wftre,  die  Sebftttenbriefe  be- 
soDdera  berauBzugeben,  weil  do  dann  auch  die  frOheren  Gedichte  ent- 
weder einschalten  oder  beifügen  IcOnnteet  und  so  dein  ganzes  bisheriges 
poetisches  Treiben  darlegtest/*  Wenn  sie  aber  schon  in  den  Almanach 
kommen  sollten,  so  mAssten  sie  umgearbeitet  werden.  Einiges  mQsste 
aaggeschieden  werden,  wie  die  Geistergeschichten  vom  Harze.  An  den* 
selben  bemängelt  Uhland,  dass  sie  z.  T.  nicht  sehr  interessant  seien,  wie 
die  Neuhaugeschichte,  die  sich  erst  am  Schliiss  durch  den  Zug,  den  Grab- 
stein, hebe,  z.  T.  aber  zu  grell  in  die  Wirklichkeit  verwobea  seien,  da 
sie  der  Reisende  selbst  erzähle.  Er  verlangt  überhaupt,  dass  bei  der 
Bearbeitung;  iler  Briefe  „auf  eine  gewisse  Haltung  dfs  Tuus  zwischen 
Fabi'l  und  Wirklichkeit  gesehen  werde".  „Ich  wünsche  alles  Grelle  in 
Inhalt  und  Form  da  vcnniedt  ii".  schlies.st  er.  ..wn  nicht  innerer  Gehalt, 
wahrer  Schwuntj  der  Fantasie  u,  dgl.  dabei  ist.  Diese  Ausstellungen 
im  einzelnen  glaubte  ich  umso  fhrr  machen  zu  niris.'»en,  j»«  werter  mir 
die  Schatteubriefe  sonst  dun  h  h»  rrliches  Fantiisiesjiicl  und  komisiche 
Kraft  sind.''  —  Ans  die  sem  Urteil  t'hlands  ist  zu  ersclitn.  dass  offenbar 
daranfhin  vieles  von  dem  Beanstandeten  von  Kerner  getilgt  wurde,  z.  B. 
die  ohni  erwiihrite  Neubaugehehitdite.  Auch  der  unvermittelte  l^ebergang 
von  dem  realen  Leiten  in  das  Keich  der  Fantasie  scheint  danach  ge- 
mildert worden  zu  sein.  Immerhin  aber  können  die  Hei.sesehatteu  gerade 
in  diesem  Punkte  eine  Vorarbeit  zu  E.  T.  A.  Hoffnianns  Gespenster- 
geschichten genannt  werden,  wo  das  plötzliche  Teber.spriiigen  von  Wirk- 
lichkeit ins  Fantastische  typisch  ist '^).  Darin  steht  ja  Hoffmann  l  in/.ig 
da,  wie  er  es  versteht  die  plattesten  Vorgänge  des  Alltagslebens  mit 
dem  Reich  der  Märchenwelt  zu  verknüpfen;  mau  braucht  nur  an  den 
Goldenen  Topf  oder  an  Klein  Zaches  zu  erionero. 

Der  Plan,  die  Schattenbriefe  im  Almanach  zu  veröffentlichen^  wurde 
wegen  des  zu  grossen  Uiufanges  derselben  bald  fallen  gelassen,  der 
Almanach  selbst  aber  kam  zu  stände^).  In  Wien  arbeitete  Kemer 
fleissig  an  den  Schatten.  Am  1.  Januar  isio*)  heri(htet  er,  dass  er 
f,an  Närnberg  nach  Erscheinung  des  Teufels  auf  dem  Kirchhof  fortgefahren^^ 


»)  Briifw.  I,  R4. 

*)  Vgl.  bosnndcrs  Heisosohntten  Iii,  9.  An  deu  nn  fltmi  Schiffe  vorÜberziehondVD 
Häutern  und  (Togcnden  erblickt  Luchs  allerlei  Gc^iponstcriiattes. 

Poetischer  Aimaoftch  f.  ISlfi,  b««org:t  TOn  J.  Keruer,  UciUelb.  1811  (dazu 
TIteUbdraek:  Bomaat.  Diehtaogen  Ton  Foiiqu^,  Kerner,  Schwab,  Uhland,  VarnhagaD 
11.  a.  Karltnih«  1818),  Tom  Varlegar  O.  Braon  varanitaltei. 

Brlefir.  I,  88. 
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sei  (in  die  Reiseschatten  nicht  aufgenommen).  Bald  gaben  ihm  Bedenken 
über  die  Gomposition  seines  Werkes  längere  Zeit  viel  zu  schafTen.  Kr 
stand  yoT  der  Schwierigkeit,  dass  in  den  Schatten briefen,  wenn  er  sie 
als  wirkliehe  Reise  betrachtete,  eine  Lücke  von  Waldenbuch  [Stftdtchen 
in  Württemberg]^)  bis  Hamburg  und  von  Nürnberg  bis  an  die  Donau 
war,  „denn  von  der  Denan  schrieb  ich  schon'*.  (In  den  Reiseschatten 
ist  keine  Spur  von  einem  Local,  das  auf  die  Donau  weisen  würde,  und 
auch  Hamburg  ist  nicht  aufgeführt.)  Er  suchte  also  jetzt  die  Lücken 
aussuffillen.  Der  Brief  vom  6.  Jan.  1810*)  berichtet  von  der  Fortsetzung 
der  Sehatten  nach  dem  Schattenspiel  (König  Eginhard)  bis  zum  Sprung 
Holdere  aus  dem  Fenster  (II,  1—4).  —  Nun  wuchsen  die  Schattenbriefe 
stark  an,  sodass  Hemer  nicht  mehr  dazu  kam,  sie  für  Uhland  abzu- 
schreiben. „Von  Goldfasans  Reiterei  (II,  4)  sind  es  nun  (was  du  nicht 
hast  nümlich)  noch  60  Seiten,  lauter  fortlaufende  Geschichten,  und  doch 
bin  ich  noch  nicht  darin  in  Ludwigsburg  angekommen**,  schreibt  er  in 
dem  Briefe  vom  16. 17. 24.  Jan.  1810*).  Trotzdem  wollte  er  die  Schatten 
noch  immer  durch  seine  wirkliche  Reise  ganz  fortsetzen.  Der  Brief 
Eemers  an  Uhland,  der  in  die  erste  Hälfte  des  Februar  1810  fallen 
muss^),  bringt  einen  I&ngeren  Auszug  aus  den  Reiseschatten,  u.  zw. 
von  den  Scenen  im  Theater  (II,  6j  an  bis  zur  Erz&hluog  des  Mflhlknechts 
von  der  verhexten  Puppe  (Y,  7)  einschliesslich  des  TotengiUbers  von 
Feldberg.  Also  die  Neckarfahrt  vom  1. — 3.  Hai  1809  hat  Kerner  jetzt 
erst  poetisch  verwertet.  Der  Brief  zeigt  zugleich,  dass  er  es  endgiltlg 
aufgegeben  hat,  seine  ganze  Reise  zn  beschreiben.  „Ich  will  nun  sehen, 
ob  ich  nicht  bis  Frankfurt  es  so  forttreiben  kann.  In  Frankfurt  stelle 
ich  das  Stadtleben  überhaupt  dar,  es  kann  Wien  und  Hamburg  sein, 
denn  ich  kann  nicht  so  weit  das  Ding  hinausziehen.  Von  Frankfurt 
aber  kehre  ich  wieder  zurück  nach  Nürnberg  und  dort  end*  ich."  Aber 
auch  dieser  Plan  schrumpfte  zusammen.  Aus  dem  zweimaligen  Aufent^ 
halte  in  Nürnberg  wurde  ein  einmaliger,  und  Frankfurt  kommt  in  den 
Reiseschatten  gar  nicht  vor,  sodass  tatsfichlich  Kemers  Worte  zutreffen  ^) : 
„In  den  Schatten  ist  auch  fast  nicht  ein  Gedanke  aus  der  Zeit,  in  der 
ich  reiste  und  jetzt  lebe,  alles  aus  Tübingen.   Es  ist  als  täte  sich 

*)  Wahrscheinlieh  du  Nehrandoff  der  Retaeidhatteo. 

*)  Krietw.  I,  90. 

«)  Briefw.  I,  92. 

*)  Der  Briet"  Kerners  No.  44  gehört  vor  den  Brief  Uhland*  No.  4ä  vom  27, 
(22.?)  Febr.  1810,  denu  Uhland  besieht  sich  wiederholt  darauf. 
•}  Briefw.  I,  III. 
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mir  jetzt  erst  die  Vergangenheit  auf   Oft  die  kleineten  Dinge 

sind  aus  der  Vergangenlieit,  selbst  die  f^ndsehaftsgernftlde.*^  Darum 
meint  auch  Uliland  in  seiner  Antwort^):  m^o,  wie  du  die  in  der  Heimat 

aufgefassten  Bilder  auf  der  Reise  reproduciert  hast,  so  wirst  du  umge- 
kehrt nach  deiner  Zuruckkunft  dich  mit  den  Gestalten,  die  dir  auf  der 

Knise  begegnet,  bescliiiftigen."  Dies  ist  aber  nicht  eingetroffen.  — 
I  hhuid  fand  »•->  gut.  <la>s  Kerner  den  Spielraum  der  Schatten  auf  weniger 
Städte  ln  s<  lnankt<',  dciiu,  meint  er,  „da  sie  überijaupt  in  der  Fabehvelt 
sciiwtbt'U.  iHltT  wie  <lu  selbst  sagst,  in  tkr  vorigen  Zeit,  so  sinti  sie 
auch  nicht  an  be.stiuiinte  Orte  gebunden,  ausser  bei  Nürnberg*'.  Am 
10.  März  1810  schickte  Kerner  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Schatten 
nun  >o  ziemlich  fertig  seien  und  mit  Nürnberg  endeten,  wieder  einen 
längtMen  Auszug')  (von  VI.  1,  Abreise  von  Grasburg,  his  IX,  4,  \h- 
r»'i.-t  von  Mittelsalz.)  Doi  li  wurd»»n  in  dieser  Parti«'  spiitrr  ikh  Ii  Striche 
angebracht.  VI,  8  ist  bei  der  Beschreibung  der  Kreu/L';inue  il»  Klohti  rs 
Kosenberg  weggeblieben,  dass  der  Schatteiispielor  cm  Bild  aus  der 
Familie  seifier  Geliebten  auf  einem  Grabsteine  fiitdcrkt,  das  er  gemalt 
auf  (Ilm-  Herberge  in  (irasliuru  fand.  VI,  12  fehlt  der  Zug,  dass  der 
Koch  im  Postwagen  tot  aufm  fiindcn  wird.  Sodann  ist  gestrichen,  tlass 
die  Studenten  alle  Brillen  auf  hatten,  auf  denen  den  Professor  anstau- 
nende bewunderungsvolle  Augen  gemalt  waren,  damit  dieser  nicht  bemerke, 
dass  die  Studenten  schliefen  (VllI,  4).  Die  Historie  von  Andreas  und 
Anna  steht  in  diesem  Auszuge  nach  VII.  6.  Die  Verknüpfung  ist  hier 
die,  dass  Luchs  die  Historie  in  der  Bibliothekszelle  neben  der  einsamen 
Kapelle  in  den  Hallwilldern  findet.  Im  Druck  stellt  die  Historie  nach 
der  V.  Scbattenreibe.  Hier  liest  der  Schattenspieler  nbends  in  der 
Herberge  von  Grasburg  das  Büchlein,  welches  er  am  Jahrmarkt  in  der 
Volksliederbude  gekauft  hat. 

Der  Grund,  warum  Kerner  in  Wien  die  Reisesehatten  so  schnell 
abschloss  und  den  ursprünglichen  Plan  so  stark  einschrftnkte,  ist  darin  zu 
suchen,  dass  ihm  die  Dichtung  damals  keine  rechte  Freude  mehr  machte, 
£r  schreibt  an  Varnbagen,  Wien  19.  Februar  1810'):  ,,Die  Reisesehatten 


0  Bri«fw.  I,  10». 

«)  Briefw.  I,  118  f. 

')  Aus  ynrnhiiptMiü  Nachlass  nn  (L  r  kgl.  Hil)liotlif  k  in  IUtüh  [Varnh.  m.  72],  der 
mir  dnrcti  gütige  Vtriiiittluiit,'  der  II.  i'rof.  Dr.  Minor  u.  1  )r.  Holte  während  meines 
Berliner  Aufeuthalles  von  H.  Prot.  Dr.  Stern  in  liberalster  Weise  zur  Vertilgung 
geitdUl  wdrde.  Jötst  vernifentUelit:  Briefe  v.  Just  Kerner  en  Vemhegeo  t.  Boee, 
mitgeteilt  uod  erliutert  vod  L.  Geiger,  Nord  und  8ttd«  Jenutr  1900.   8.  64. 
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werden  jetzt  bald  geeadigt  seini  weil  ich  die  Lust  dazu  Terloren  und 
gern  was  anders  anfinge.  Ich  sehe  ein,  dass  ich  nothwendig  fremde 
Namen  den  örtern  geben  muss,  die  ja  doch  nicht  die  sind,  die  ich 
beschreibe  etc.  Sonderbar  ist  es  dann  aber,  wenn  Nürnberg  allein  bleibt. 
Es  muss  schon  so  sein!**  Also  um  nur  fertig  zu  werden,  setzt  er  sich 
Über  alle  Bedenken  hinweg.  Am  27.  M&rz  schreibt  Kemer  an  Vam* 
hagen:  „Die  Schatten  sind  geendigt.** 

Anfangs  April  1810  brach  er  von  Wien,  wo  er  5  Monate  sicli  auf- 
gehalten hatte,  in  die  Heimat  auf  Die  Sehnsucht  z<)<;  ihn  wieder  zi 
Rickele  nach  Augsburg,  die  er  mit  sich  nahm  und  zu  ihrem  Bruder  naeli 
Lauffen  brachte^).  Als  er  in  Tril)ingen  eintraf,  war  ühland  bereits  nach 
Paris  gereist.  Kerner  hielt  sich  nur  selir  kurze  Zeit  auf  und  reiste 
nach  Ludwigsburg  zur  Mutter,  wo  er  bis  Ende  1810  verblieh.  Von  hier 
aus  betrieb  er  nun  die  Drucklegung  der  Keisesehatten,  die  Gottlieb  Braun 
in  Heidelberg  annahm.  Kerner  vermisste  sehr  die  tatkräftige  rntrrstützuug 
Uhlands,  mit  dem  brie  flich  zu  verkehren  jetzt  ja  ungleich  sciiwerer  >var 
als  früher,  ühland  zwirnt  im  Briefe  vom  23.  Aug.  1810')  den  Freumi 
davor,  das  Burli  durch  unbedeutende  Kupferstiche  verunstaltm  zu  lasst^u. 
denn  die  h-itt^n  seivn  bilderreich  gtMiuc:,  was  Holle  (h^r  schwarz^ 
Kupferstich  uebtai  dem  larbengliiiieruien  Original.  Auch  Kt^mer  lehnte 
eine  solche  Illustration  ab,  nur  hätte  er  gern  als  Titelkupfer  ,.eiri  Qno'!- 
libet  von  Gesichtern  und  Gestaltungen,  von  Mayer  erdichtet'^  gehabt', 
aller  aueh  das  kam  nicht  zur  Verwirklichung.  Indess  zog  sich  die  ab- 
schliessende Kodaction  des  Manuskripts  für  den  Druck  in  die  Länge 
(besonders  wegen  des  Totengräbers  von  Feldberg  und  wegen  der  vieleu 
Bedenken  über  aufgeführte  Personen,  die  der  Dichter  unkenntlich  za 
machen  sich  bemühte.)  Ende  1810 Hess  er  sich  vorübergehend  in 
0Qrrmenz  als  Arzt  nieder,  zu  Anfang  des  nächsten  Jahres  übersiedelte 
er  nach  Wildbad,  wo  er  ein  Jahr  blieb.  Kerner  war  sehr  begierig,  wa> 
Ubland  zu  den  Schatten  sagen  würde.  „Wollte  Gott,  du  li&tteet  sie 
vorher  durchgesehen,  dann  wilre  noch  manches  verbessert  worden  —  es 


')  ßrietw.  1,  191. 

Bri«tw.  I,  116. 
>)  Briehr.  I,  186. 

BrlAfW.  I,  140. 

*)  Maller  (Briefw.  I,  lU)  Hart  Ihn  schon  Oetober  1610  nach  Wüdbud  fibeniedeb. 
obwuhl  er  am  12.  Dec.  1810  TOB  DSimei»  ttava  lUagtbriof  äb«r  den  DümMiuwr  Attf» 
enthalt  au  Uliiaad  sendet. 
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real  mich  nun  mancheB  gesagte,  doch  jeUt  Ist's  zu  spftt.  Ein  grosser 
Teil  davon  ist  dir  noch  unbekannt**^). 

Naclidem  GubUt  Schwab  nach  einem  Briefe  ?om  17.  Oct.  1810 
„die  Interpunktion  nnd  Correction  der  kleinen  Schreibfehler*^  in  den 
Reisescfaatten  „dem  Auftrag  gemftss  besorgt'*  und  dieCensur  zuKerners 
Erstaunen  keine  Schwierigkeiten  bereitet  hatte,  konnte  der  Druck 
beginnen.  Aber  dieser  scheint  sich  verzögert  zu  haben.  Denn  während 
Kerner  am  12.  Dez.  1810  an  Uhland  schrieb,  der  Druck  habe  wahr- 
Bcheinlich  schon  hegcmnen,  findet  sich  im  Tagebuche*)  Uhlands,  der  bereits 
Anfang  des  Jahres  18  U  aus  Paris  zurückgekehrt  war,  unter  dem  Loder 
2.  April  1811  die  Notiz:  „Brief  Kerners  mit  dem  I.  Bogen  derSchatten- 
biiefe";  unterm  8.  Mai  steht:  „B<)such  bei  [H.]  Köstlin,  bei  ihm  ange- 
troifene  Reisesehatten'S  und  unterm  9.  Mai:  „Vormittags  die  Reiseschatten 
gelesen.'* 

Das  Buch  erschien  anfangs  April.  Kemer  schreibt  am  10.  April 
1811  aus  Wildbad  au  Varnhagen  „Die  Reiseschatten  sind  nun  ge- 
druckt.   Ich  hübe  noch  keine  Kx.empluie.    Du  sollst  eins  erbalten.^^ 

II.  Schattenspiele.  Marionetten. 

Die  Reiseschatten  erscheinen  in  ♦  iiur  ganz  eigentümli<  li<  ii  Form 
und  sind  auch  in  einem  «It  rselben  eulbpiechenden  Stil  gps(  lirit  bt  ii.  Das 
deutet  ja  schon  dvr  Tit<  l  an.  Der  Dichter  nennt  sich  (it*n  Schatten- 
spielcr  Luchs*),  (U'v  sciu  Werk  wie  die  Bilder  des  Scliattcuspirls  an  uns 
Vorüberziehen  Ifisst,  Daher  sind  auch  die  KeiseKrhatten  in  (12)  i>i:hatten- 
roihen  i^etL-ilt,  duren  jt-ib^  wit'cb'r  in  einzelne  Vorstellungen  zerfallt.  — 
Die  Anr«  f,Minfj  dazu  hatte  er  in  Tübingen  von  den  Oiubres  chinui.ses 
(Chines.  Schattenspielen)'')  erhalten,  die  er  dort  mit  jrrossem  Interesse 
sah  ;hatte  er  d(H'b  an  allem  dor?rlt'i(  li»M)  eine  fast  kindliche  Fretidt'.  Kerner 
schreibt  an  YaruUagen,  Tübiiigeu,  Friitijahr  1809^);  „Ich  sah  vor  einigen 

Brief«.  1,  154. 

*)  Uhlanda  Tagebueh  1810—1880,  lung.  t.  JuI.  HftrtmMn,  Stattgart  1896. 

*)  Vurrihnpens  Nachlass  [m.  72].    Vgl.  Zts.  f.  d.  Phil.  XX XI,  373. 

*)  Auch  in  den  ^Ht  imiitlosen"  (Ausgew.  Wcrko  II,  857)  ttihrt  uns  der  Dichter 
eineoSchaltCDspiclcr  Luchs  vor.  dem  or  dto  ErfladuDg  der  chinos.  SchatteriMpielr«  zuschreibt. 

')  Diese  ertreutcD  sich  seit  1770  und  besonders  seit  1775  durcii  Ambroise'a 
«Theatre  des  rtcr^ations  de  la  Chine"  und  seit  1784  durch  Domcniqtie  Scraphia's 
»fSpoctade  de«  enfants  de  V^anee*  bis  ani  die  neuere  Zeit  herab  in  Frankreich  ausser^ 
ordenUiehen  ZnUafea  and  wurdra  auch  sehr  bald  in  Deuttchland  beliebt  (Vgl*  Floegel- 
Bbeling,  Gesch.  d.  Grotesk- Komischen,  3.  Aufl.  Lpz.  1886.    B.  98. 

")  Nord  und  Süd  S.  59.   Das  Datum  ist  von  Vamhagent  H«nd  eingeeetat. 
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Wochen  das  erstemal  in  meinem  Leben  chinesisch p  Sdiatten,  worüber 
ich  ganz  entzückt.  Da  du  so  ein  grosser  Ausschneider  bist,  so  könntest 
du  mir  wohl  ninchon,  dann  will  ich  herumziehen  und  Comödien  auf> 
führen.  Ich  hätte  folgende  romantische  Figuren  nötig:  ein  paar  un- 
geheure Augbraunen,  einen  Cottai  einen  Zwerg,  einen  Handwerksburscheo, 
einen  Kiesen,  einen  Reitensenten,  dick,  ein  paar  Hunde  mit  beweglichen 
Schwänzen,  ein  personificirtes  Morgenblatt,  einen  Morp;f'nh]ftttler  im 
Schlafrock  mit  beweglichem  Zipfel  an  der  Nachtmütze,  drei  Nonnen,  eio 
altdeutsches  Fräulein,  eine  Hexe,  vier  Teufel  mit  beweglichen  Zungen 
und  Schwänzen,  einen  Löwen,  einen  romantischen  Dichter,  Dfirr,  Sonnen- 
blumenstengelartig,  einen  Gärtner,  einen  Schäfer,  eine  Schäferin,  einen 
Zigeuner,  einen  Jfiger,  einen  Quacksalber  oder  Ohrenarzt  Diese  bitte 
ich  dich  doch  mir  auszuschneiden  und  diese  Figuren  langen  schon  ta 
12  Terschiedenen  Comödien.*'  Erfreut  äber  die  gnte  ßenfltzung  dieser 
Anregungen  schreibt  Uhland  am  11.  April  1809^):  „Es  hat  mich  sehr 
gefreut,  dass  dein  für  ombres  chinoises  ausgegebener  Sechsbätzner  be- 
reits so  reiche  Zinsen  getragen.  Du  hast  dem  chinesischen  Schatten- 
spieler  ganz  die  Kunst  abgelernt 

Entsprichtalso  diese  Einkleidung  Eemers  eigenen  Neigungen,  so  war  die 
Idee  auch  echt  romantisch.  Dadurch  gewann  der  Dichterauch  einen  Vorteil  In 
der  Composition,  oder  besser  gesagt,  in  der  Compositionslosigkeit,  denn  es 
wurde  ihm  möglich,  gleich  wie  in  den  Schattenspielen  die  buntesten  Bilder  auf« 
einauderfolgen  zu  lassen,  ohne  sich  darum  kömmem  zu  mQssen,  wohin 
die  einzelnen  Gegenden  and  Personen  kommen.  So  spricht  er  sich  auch 
selbst  aus:  „Ich  glaube  es  ist  nicht  nötig,  dass  das  Ding  wie  ein 
Roman  sein  muss,  dass  ich  die  Menschen  alle  wieder  finde.  Dies  wäre, 
da  das  Ganze  doch  immer  den  Character  eines  Schattenspiels  beibehalten 
soll,  gerade  verfehlt.  Es  sind  blosse  Bilder,  die  vorüberziehen,  wo  sie 
liiiikoinmen,  wenn  man  sie  nimmer  sielit,  hraiuht  keiner  zu  fragen*'*). 
Lhland  antwortet  g.ui/.  /.ustiumieud:  „Das«  sich  die  Menschen  alle  wieder 
finden,  lind"  ich  auch  gar  nicht  nötig,  doch  wird  es  freuen,  diesen  oder 
jenen  wieder  zu  trulVen,  war*  es  auch  nur  wie  ein  irriti  eingeschüben«js 
Glas,  das  man  gleich  wieder /uriickzieht,  weil  es  sclion  dagewesen  isf^). 
—  Die  hier  gemeinten  SclKittenspiele  sind  also  die  bekannten  Bilder 
der  Laterna  magica  i /auberlalernej,  die  auf  einen  weissen  Vorhaui^  pro- 
jiciert  werden;  dabei  erscheineu  sie  beim  Verschwinden  immer  kleiner, 

>)  Briefw.  I,  83. 

»)  Briefw.  I,  llö. 
*)  Briefw.  I,  107. 
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aber  auch  immer  heller.  Aueh  dies  hat  Rerner  auf  aeine  Dichtung  über- 

traf^en.  so  in  der  Vision  (I,  2),  wo  ihm  sein  Rickele  verkifirt  erscheint. 

„Je  näher  ich  Ihr  kam,  je  mehr  trat  Sie  mit  der  ganzen  Gegeucl  zuräck, 
ond  wurde  mit  ihr  immer  kleiner  und  kleiner.  Bald  schien  Sie  nur  noch 

aus  dunkler  Ferne,  wie  ein  ein  liehterTrauro."  —  Im  Traume  von  den 
Nfimberger  Erlebnissen  erscheint  dem  Dichter  in  schwarzer  Nacht  ein 
leuchtender  Blumenstrauss.  (XII,  9)  „Er  schien  mir  erst  ganz  nah  zu 
stehen,  doch  waren  seine  Farben  hier  noch  matt,  aber  fetzt  trat  er  immer 
mehr  und  mehr  znrQcke,  und  je  femer  er  mir  kam,  desto  glänzender  wurden 
seine  Farben,  endlich  war  er  in  ungeheurer  Feme  nur  noch  wie  ein 
Punkt  zu  sehen,  doch  in  diesem  Punkte  noch  jede  einzelne  Blume  kennt- 
lich, 80  durchscheinend  hell  waren  jetzt  seine  Farben.''  —  XII,  4  heisst 
es  von  den  Bildern  des  kunftieren  Lebens,  von  denen  der  Dichter  träumt, 
dass  sie  wie  die  eines  haften.spiels  vorüberschweben,  uiul  demtremäss 
werden  sie  auch  geschildert.  Diese  Art  der  Beschreibung  ninnui  ><\ch 
besonders  schon  in  den  Scenen  auf  dem  Schiffe  aus  (III,  2 — 7),  denn 
hier  ziehen  die  Gegenden  ja  wirklich  vorüber  wie  die  Gläser  der 
Zauberlaterne. 

Die  eben  geschilderte  Weise  der  Krzcugung  von  Bildern,  «lie  hier 
also  polychrom  sind,  nicht  die  i'inziixe  beim  SchattHnspiole.  Man 
kann  auch  statt  der  eingescliobeui'ii  Glä.ser  Pupptii  ans  ruppe  <Mi»>r 
Holz  verwenden,  die  zwischen  die  Wand  und  die  Lichtquelle  gestellt 
ihre  Schattin  ;iiif  die  erstere  werfen.  Diese  Art  ist  im  Nachspiel  zur 
1.  Schattenreihe  .,Köniq;  Etrinhard*'  gemeint,  denn  Reisesdiatten  l.b 
heisst  es:  „Ich  gab  mi<  li  der  neuen  Getiellseliaft  .so^Heii  h  als  den  ctiine- 
sischen  Schattenspieler  zu  e  rkennen  und  zog  einige  meiner  Figuren  aus 
dem  Nachtsacke,  die  die  Studenten  mit  vieler  Lust  betrachteten  .  .  .  . 
Die  Studenten  aber,  die  noch  kein  chinesisches  Schattenspiel  gesehen, 
waren  alle  in  gespannter  Erwartung.  So  befestigte  ich  nun  in  aller 
Eile  mein  ausgespanntes  Tuch  an  die  Decke  des  Postwagens,  zog  meine 
Decorationen  und  Figuren  aus  dem  Nachtsacke,  zündete  meine  Laterne  . . . 
an  .  .  .  —  Nun  ist  es  zum  mindesten  zweifelhaft,  ob  der  „König 
Eginhard^^  mit  solchen  Puppen,  die  ja  natürlich  beweglich  eingerichtet 
sein  müssten,  überhaupt  technisch  ausfülirhar  wnre,  wenn  man  be* 
denkt,  dass  im  StQcke  nicht  nur  grosser  Aufwand  mit  Personen  ge- 
trieben  wird,  sondern  auch  Personen  sich  in  mehrere  oder  in  alle  mög> 
Hohen  Tiere  und  Teufelsfratzen  zerteilen.  Man  kann  ja  allerdmgs  den 
Schatten  einer  Figur  durch  mehrere  hintereinander  hinter  dem  Sehatten- 
werfer  aufgestellte  Lichtquellen  Terrielfachen  und  durch  Bewegung  der- 
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selben  und  der  Figuren  auf  dt  r  'Wand  eine  bunte  Bewegung  hervorrufen. 
Gegen  Kode  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  Robertson  das  Publikum  nicht 
wenig  durch  solche  DarstellungeD  vermöge  der  Rasehheit  der  Multipli- 
kation in  Erstaunen  gesetzt.  Bei  sehneller  Bewegung  und  günstiger 
Combination  der  Lichtquellen  schienen  nämlich  alle  Figuren  aus  der 
ursprunglichen  einen  zu  entspringen  und  von  da  ihre  Wanderungen 
und  Läufe  zu  beginnen.  Durch  fächerartige  Verschiebungen  der  un- 
durchsichtigen Zwischenteile  bei  den  Fussen,  Händen  und  dgl.  mehr  an 
den  Matrizen  ermögliclite  Robertson  springende  und  dabei  erheiternde, 
wenn  auch  unverständliche  Bewegungen  der  Lichtbilder^).  Andere 
Sohattenwerke  zeigte  1780 — 81  der  Italiener  Chiariui  in  Hamburg. 
Die  hinter  einem  ölgetränkten  Torhange  aus  Lieinwand  oder  Seide  sich 
bewegenden  FlgQrchen  wurden  vermittelst  an  Ringen  befestigter  Fäden 
von  dem  Künstler  von  unten  herauf  in  Bewegung  gesetzt,  indem  der- 
selbe die  Ringe  Ober  die  Finger  zog  und  nach  einer  gewissen,  bestimm- 
ten Weise  mit  ihnen  claviermässig  spielte*).  Das  Grossartigste  in  dieser 
Art  leisteten  1793  auch  in  Hamburg  Pierre  und  Degabriel,  die  in 
einer  umfänglichen  Bude  grosse  theatralische  Perspectiven  zeigten,  Luffc- 
und  Naturerscheinungen,  wobei  sie  die  Laterna  magica  verwendeten. 
Dazu  kamen  Schiffe,  über  Brücken  rollende  Wagen,  eine  grosse  Anzahl 
von  Puppen.  Das  scheinbare  Fehlen  der  leitenden  Fäden  zeugte  bereits 
von  grossem  Fortschritt  in  der  Puppenmechanik.  —  Wie  übrigens  die 
Aufführung  des  „König  Eginhard**  im  Postwagen  unmöglich  und  bloss 
ein  poetische  Fiction  ist,  so  ist  wohl  auch  das  StOck  selbst,  in  dem  der 
Fantaste  der  weiteste  Spielraum  gelassen  wird,  überhaupt  nicht  mit 
Rücksicht  auf  eine  Aufführung  im  Schattentheater  gedichtet. 

Die  einfachste  Form  des  Schattenspiels  an  der  Wand  hat  ein  so 
von  selbst  verständliches  Princip,  dass  man  es  sogar  in  den  Kinderstuben 
verwirklicht  findet.  Aus  starkem  l'apier  ausgeschnittoue  Fi<iurrii  werdeo 
durch  das  fiiclit  einer  Kerze  an  eine  Wand  projiciert,  ja  .sogar  der  Sdiatten 
der  verschieden  gestellten  Fintier  der  Hände  bringen  ergötzliche  Figuren 
hervor.  Da  man  abi  r  bald  viel  mehr  Abwechslung  in  dieses  einfache 
Spiel  bringen  konnte,  indem  man  die  Glieder  der  Figuren  beweglich 
machte  und  dazu  Musik,  Text.  Bauchi  edncrei  gesellte,  so  ist  begreiflich, 
dass  die  Schatten  immer  würdige  Concurrenten  der  Marionetten  waren, 
zumal  sie  auch  der  Fantasie  keine  Schranken  setzen.  Bei  uns  höchstens 


')  Pisko  „Licht  und  Farbe*  (=  Die  Naturkrält«  II.  Bd.).  Slünchen  1876.  S.  26. 
*)  Floegel-fibelio«:  S.  187  L 
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nur  mehr  eine  Belustigung  des  Volkes  und  der  Kinder,  gehört  das 
Schatteotheater  im  Orient  heute  noch  zu  den  auserlesensten  Geofissen^), 
Man  erinnert  sich  dabei  an  Goethes  Worte: 

^An  weisse  Wand  briT)<rt  äor\  der  Zauberstab 

Ein  Schattenvolk  aus  ni\ tbolopisrh<'m  Grab. 

im  Posiicnspiel  r«-gt  sich  die  alte  Zeit, 

Oothenug,  doch  mit  UngesogcDheitl 

Ww  Gallier  uod  Brite  aieh  erdacht, 

Ward,  wohWerdeufscht.  hier  Deutschen  Torgebraeht; 

Und  ofkmal«  lieben  Wärme,  Leben,  Glans 

Dem  armen  Dialog  —  Gesang  und  Tanz^. 

Wie  im  vorigen  Jahrhundert  (his  Si  hattcnsiiiel  aueh  in  höheren 
Kreisen  gepflegt  wurde,  zeigt  ein  Blick  in  das  Tiefurter  Journal^),  wo 
die  AuffQhrung  des  Schattenspiels  „Minervens  Geburth,  Leben  und 
Tbaten^*  besprochen  ist.  Allerdings  waren  die  Schattenspieler  lebende 
Personen  und  nicht  Puppen,  die  in  dem  Bericht  auch  „kindisch**  genannt 
werden.  Ks  war  eine  „Pantomime  hinter  einem  weissen  Tuch  en  Sil- 
houette*^ 

Heber  den  „König  Eginhard**  schreibt  ühland  an  Kerner  am  26. 
April  1809'):  „Du  solltest  mehreres  auf  diese  Art  bearbeiten  .... 
Dn  wfirdest  ein  neues  und  den  aesthetischen  Theoretikern  noch  nicht 
bekanntes  dramatisches  Genre,  das  Schattenspiel,  begrfinden'*.  Kemer 
ist  dem  Wunsche  des  Freundes  nachgekommen  in  dem  Schattenspiel: 
„Der  Bilrenh&uter  im  Salzbade^S  das  schon  1811  und  1812  entstand, 
aber  erst  1835  in  I^naus  FrQhliogsal  mansch  verdffentlicbt  wurde.  Durch 
seinen  Aufenthalt  in  Wien  angeregt,  plante  nnd  verfertigte  teilweise 
Kemer  ein  Schattenspiel,  fiber  welches  der  schon  citierte  Brief  Kemers 
an  Vamhag*  II  aus  \Vildbad  vom  10.  April  1811*)  Andeutungen  gibt: 
„Ich  habe  gar  wenig  zu  geben  [fflr  den  Almanach],  unter  andern  kleinen 
Gedichten  auch  Sceuen  aus  einem  neuen  Schattenspiele.  In  diesem 
Spiele  sind  auch  die  Kellner  aus  dem  £rzh.  Carl  [Hotel  in  Wien]  be- 
8chri«'ben,  eigentlich  bloss  für  uns.*'  Von  diesem  Stücke  scheint  jedoch 
nichts  erliulteii  zu  «ein.  Es  scheint,  dass  durch  Kerners  Eginhard  an- 
geregt Murike  seil)  l'uutas-magorischcs  Zwisclienspiel  ..I ^t  r  letzte  König 
von  Orplid"  (im  1.  Bd.  des  Maler  Nullen)  dichtete,  ohne  dass  aber  das 

0  Fiiko  S.  95. 

■)  Schrifteo  d.  Goethe-Gesellicbafb  VII,  16  ff ;  dazu  vgL  den  Aufrata  von  Behruer 
in  Wettermanns  M(Miat>1ioflen,  Uän  1885  u.  GoethM  Brief  an  ll^aa  t.  Stein  t.  99  Aug.  1781. 

*)  Brief w.  T.  A2. 

*)  Varnb.  >kacblajis  (in.  72). 
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Stfiek  selbst  Aehnlichkeiton  mit  dem  Keraerisehen  im  Einzelnen  anfra- 
weisen  hätte 

Aber  nicht  nur  ffir  das  Schattenspiel  bat  sich  Kerner  lebhaft  inter- 
esstert,  sondern  auch  für  die  verwandten  Marionetten').  Auf  seiner 
Reise  freute  es  ihn  besonders  ein  Uarionettentheater  zu  finden  >  er  be- 
richtet am  3.  Mai  1809  von  Neckarsteinach  am  Übland^),  dass  er  da- 
selbst den  „Prinzen  von  Castilien*^',  eine  Art  Magelone,  gesehen  habe. 
Er  will  sich  mit  dem  Besitzer  des  Marionettentheaters  beluhnnt  machen, 
um  zu  hSren,  was  er.  in  seinem  Sjjielpian  hätte.  —  Besonders  viel  in 
dieser  Hinsicht  gab  es  für  ihn  in  Hamburg  zu  gemessen.  £r  spricht 
.  in  seinen  Briefen  viel  von  einem  stehenden  Marionettentheater  auf  dem 
Hamburger  Berge,  das  eV  oft  besuchte.  Mit  den  zwei  alten  Leuten,  die  • 
das  Theater  hatten,  war  er  bald  in  Verkehr.  „Sie  treiben  die  Sache 
auf  eine  so  herzliche  Art^  dass  man  ihnen  recht  gut  sein  muss.  Ihre 
Touhter,  eiu  uettes  Mädchen,  spielt  dazu  die  Harfe.    Ich  nahm  den 

*)  Dm  ituch  „Kotnantischc  Schattenspiele  »US  dem  Reiche  der  Wahrheit  and 
Diehtung"  Pesth,  Uartleben  1815  war  mir  nicht  zit^Snglich. 

*)  Die  Marionettciispicio  bieten  KMcht  n  Sir.tY  für  wisseuchaftliilie  Utiscrgiichuiigen, 
uud  eine  ersohopl'&ude  Gusclüchto  der  Mariunctteu  wäre  eiu  seiir  verdienstliches  Werk, 
denn  alle«  biaher  dwüber  tievchriebene  ist  nicht  befriedigend.  Sehr  hilbaehe  ZueamniM- 
•  Stellungen  über  die  Oeaeliichte  der  Marionetten  bei  den  vereddedenen  Völkern  finden 
sich  bei  Floc-(>[ol-Ebolit)g,  mit  Quellennachweis  in  den  Anni.  Im  folgenden  gebe  ich 
eine  Bibliographiü  der  Marionetten,  ohne  auf  VolUtäodigkeit  Anspruch  zu  inacheD. 
Von  „Piitiät''  auf  dem  Marionettontheatcr  sehe  ich  ub.  (S.  Engel,  Zusamnienatcllung 
der  Fuustschriftt'M,  (Jblbg.  188ö).  11.  v.  Kleist,  „Über  das  Marionettciitheater"  (zuerst 
in  den  Berl.  Abcndblüttern  12. — 15.)  Dcc.  1810.  —  ^aguiu,  Ilütoire  des  Marionettesi 
Paria  1869.  —  Lewercier  de  Neuville,  Hiatoire  Aneedotique  dea  Marionnettea  Uodemea, 
Parii  1892  (mit  Anhang  über  die  Oonatructton  einet  Marionettentheatera).  —  Orüaae, 
Zur  Geschichte  d  Piiii|M'n.spi<-l^  ii.  der  Automaten  (in  Die  WLisenjichaften  d.  19.  Jh. 
hrsg.  V.  Homberg,  i.  Bd.,  Lpz.  185tj,  S  H25  ff.).  —  Th.  Kbncr,  Die  Puppenspiele  u. 
ihre  Geschiclite,  Lpz.  Tgbl.  1890,  N«..  l.VJ  —  Tille,  FaluL-nde  Leute,  Nord.  Ailp. 
Ztg.,  1891,  2io.  450,  454.  —  A.  Itichei,  Zur  i«eseh.  d.  Puppentheaters  in  DeuUicliiand 
im  18.  Jh.,  Zts.  d.  Aachener  Gesch.- Vereinea  189S,  XIX. 

Texte:  Schink,  Marionettentheater  (1787)  (vgl.  Kuphor.  V,  558  Ü.).  Uahlmann, 
ilariouettentheater,  Lpz.  l^O'i.  —  Lngel,  deutsche  l'uppenkomödien,  12  Thle.  Oldenbg. 
1874—92,  rec.  v.  Bolte,  DLZ.  93,  075  f.  —  Kollmann,  Deutsohe  Puppenspiele,  Lpz 
1891  ff.  (Die  Kinl.  teilweise  schon  üren/lintcn  1890  Xo.  250),  rec.  v.  Tille,  Mag.  I. 
Lit.  1891,  Bd.  60,  4951.  —  Kralik- Winter,  Deutsche  Puppenspiele,  Wien,  rec.  v. 
E.  IL  Werner,  Ana.  XIIL  —  Uonnier,  Theatre  des  Mariouettes,  iieul  1871.  Duranty, 
Thtetre  des  Harionettes,  Paris  1880.  Scheible,  Kloster  III  699^766  (Don  Juan),  V 
649-1020  ^Faust).  Vgl.  auch  Storma  Kovelle  „Pole  Poppenspiler.«  Goethe»  WiUiehn 
Keister  1,  3-8. 

*)  Briefw.  I,  4». 
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ersten  Platz  ganz  allein  ein,  als  Repräsentant  der  Volkspoesie'*  Im 
August  1J<09  zogen  die  Marionetten  vom  Hamburger  Berge  wt-g  nud 
schlugen  ihre  Bude  neben  der  Villa  auf,  in  der  Rosa  Maria  ab  Erzieherin 
lebte.  Mit  ihr  besuchte  Kerner  alsbald  das  Theater.  Die  primitiven 
Zusiiuide  desselben  erinnerten  ihn  lebhaft  an  die  Tage  seiner  Kindheit, 
in  denen  er  mit  seinen  Gespielen  ani  Heuboden  Komödie  spielte.  „Durch 
ein  Mausloch  oben  an  der  Bretterwand  (dem  Buhnenboden)  wird  der 
Kronleuchter  herabgelassen*'  schreibt  er  an  l bland').  Man  ersiebt  aus 
dieser  Stelle,  dass  sich  der  Dichter  bei  Beschreibung  des  Theaters  in 
den  Reiseschatten,  in  dem  der  ,,Totengräber  von  Fcldberg**  aufgeführt 
wird  (II,  7),  diese  Bude  zum  Vorbilde  genommen  hat,  denn  es  heisst 
dort  ganz  ftbniich:  „Vom  oberen  Boden  herab  lief  durch  ein  Mauslocfa 
ein  Seil,  an  welchem  eine  Art  von  Kronleuchter  befestigt  war*S  —  Ein 
sehr  characteristisches  Urteil  Qber  die  Marionetten,  das  uns  den  echten 
Kemer  zeigt,  hat  uns  Mayer  (1,  140)  überliefert.  Der  Dichter  erzahlt 
¥00  der  Auifahrung  „des  verlorenen  Sohnes^*  im  Hamburger  Marionetten- 
theater und  föhrt  dann  fort:  „Es  ist  sonderbar,  aber  mir  wenigstens 
kommen  die  Marionetten  viel  ungezwungener,  viel  natfirlicher  vor  als 
lebende  Schauspieler.  Sie  vermögen  mich  viel  mehr  zu  tftuschen.  Beim 
Schauspieler  weiss  man,  er  möge  unter  einer  Rolle  auftreten,  unter 
welcher  er  wolle,  eben  immer,  wo  er  ist,  es  steht  ja  schon  auf  dem 
Komödienzettel  ....  Die  Marionetten  aber  haben  kein  aussertheatra- 
lisches  Leben,  man  kann  sie  nicht*  sprechen  hören  und  nicht  kennen 
lernen,  als  in  ihren  Rollen,  auch  tragen  sie  keinen  Namen  und  heissen 
weder  Madame  noch  Monsieur.  Bei  den  Marionetten  und  Schatten- 
spielen ist  eher  die  Täuschung,  als  gehe  diese  Begebenheit  wirklich  im 
Ernste  an  einem  Orte  der  Welt  vor  und  kcinne  wie  durcli  einen  Zauber- 
Spiegel  hier  im  kleinen,  als  in  einer  camera  ohscura  mit  uiigescheu 
werden.  Das  Fach  der  Marionetten  und  >chattenspiele  stünde  einem 
wahrhaftig  noch  recht  zur  Bearlieituug  otVen.  Man  kann  mit  (h  ri  Mario- 
uetteuspielen,  die  wir  bis  jetzt  hulieti,  doch  nicht  ganz  zufrieden  sein, 
leb  möchte  so  gerne  darin  etwas  leisten  .  .  ,!***) 


>)  Mnyer  I,  139. 
^  Mayer  I,  141, 

")  Nun  iit  ja  idlerdiogi  dieie  Aiuchauung  für  um  moderne  Uenaehen  recht 
merkwürdig,  aber  Kayr,  Progr.  d.  6ymn.  Komotau  8.  18  tut  unreehi  daran,  wenn  er 
sich  gar  ao  Ittltig  darüber  macht.  Kr  noimt  es  ^ciiicii  der  sourrilsten  Kinriille  des 
Gt'isterbunners  von  Wein>.!'rrL'.  tritio  tlicfift  risclic  N'ullkraft  für  die  Hebunp  des  Piniporl- 
theaters  eio^useUen."    Man  Uarl  hier  duch  weder  den  historischen  GesichUpuiikt  noch 
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iiier  will  ich  «aucli  «'iner  Stelle  in  tlen  Keiseschatten  Krwahmmg 
tun.  flie  ohne  den  S(•^llu^^ei  uuverstiiiullieh  ist;  sie  gehört  aiicli  in  das 
Kapitel  des  niederen  Theaters.  II,  a  heisst  es;  ,.Weil  ich  iincli  keine 
andere  Komödie  ;ils  eine  Hundskomödie  gesehen  hatte,  so  war  ich  sehr 
begierig  auf  da-^  Schauspiel**.  Diese  Huudskoraödie  ist  t  ine  Kriniiernng 
an  rüe  f .ndwigsburger  Knabenzeit,  Der  Aufenthalt  rtieher  Kiuigrunten 
näniliel)  zog  unter  andern  Fahrenden  aueh  einen  Besitzer  komodie- 
spielender  Hunde  herbei,  dem  das  Thfat^r  im  Schlosse  eingeräumt 
wurde.  l)i>'  Kinder  vergnügten  sich  natüriicli  am  Spiele  dieser  Tiere 
mehr,  als  an  dem  der  besten  Schauspieler,  und  es  kam  so  weit,  dass 
sie  zu  Hause,  auf  dem  Markt [)latze  und  in  Alleen  wie  jene  Hunde 
gingen,  tanzten  und  bellten.  Trotz  aller  Kfige  der  £Uera  und  Lehrer 
blieb  ihnen  diese  Unart  noch  lange 

III.  Die  Satire  auf  die  Gegner. 

Vor  TnangrifTuahme  des  Themas  will  ich  di»>  Bedeutung  des  Pseu- 
donyms Luchs  erörtern.  Schon  <lie  Zeitgen osst-n  brachten  es  in  Zu- 
sammenhang mit  dem  berühmten  Deutschfranzosen  Adam  Lux')  aus 
Mainz,  dem  vertrauten  Freunde  (ieorg  Kerners,  der  ebenfalLs  ein  be- 
geisterter Parteigänger  der  französischen  Revolution  war.  Diesen  beiden 
Männern  ist  im  Bilderbuch  (S.  74 — 92)  ein  überaus  interessantes  Kapitel 
gewidmet.  Lux  war  als  Deputierter  der  rheinisch-deutschen  Konvention 
nach  Paris  in  den  Nationalconvent  entsendet  worden.  Begeistert  für  die 
Freiheitsideale,  wandte  er  eich  bald  mit  Abecheu  von  den  Jakobinern  ab, 

die  Persönlichkeit  Keruers  aus  dem  Auge  lassen.  Im  vorigen  Jahrhundert  verguügte 
deh  noch  die  bctto  OM«llieliaft  a&  den  llBrkHMtttD,  die  rar  Zeit  ihrtr  Bifite  tin« 
•olehe  Stufe  von  Vollkoniinenheit  erleogi  liaUen,  «Um  grome  AuwUttangMtiielce  und 
Opern  aufgeführt  werden  konnten.    Die  Romantiker  in  ihren  Beitrebutigen  für  das 

Volkstümlich«'  nahmen  sich  dann  auch  der  Üclustigungen  des  niederen  Volkes  an.  zu 
denen  dnnials  die  Marioiictf imi  licroits  hi  ral>i^«  sunk<  n  \var*>ti.  znpfli  ioh  mich  aus  Vor- 
liebe für  die  VaganttiniiitutLn.  wie  es  die  hertun/ii  lu  udeti  I'iijijU'uspieU  r  uml  (laukler 
waren.  Kerners  nuiveni,  kindlicheu  Sinn,  der  ganz  im  Volke  wurzelte  und  dem  wir 
leine  innigaten  Poesien  verdanken,  kamen  dieie  Beatrebungen  naturrich  entgegen,  und 
ao  mvuM  man  sein  Interesse  an  den  Harionetten  nur  begreiflich  finden.  Aber  Itayr 
steht  Keriior  überhaupt  un^'erocht  j/CKenühcr.  Er  spricht  den  wirklich  witzigen  Productoa 
^Rönig  Kj^'iiilinrtl''  und  .I><'r  Bärenhäuter  im  Salzbade"  jeden  litttrarischcn  Werl  ab, 
nennt  eiii»'  so  lii  rrlichc  liaiiade  wie  „Oer  Kin^"  eine  wertlose  Keimerei  and  stellt  den 
filiströsen  und  schulmeisterhaften  Schwab  über  Kemer. 
Bilderbueh  8.  107, 

^  Vgl.  Georg  Eeraer,  ftiefe  über  Franloreicli,  Niederlande  n.  Deutschland, 
Altona  1797—98,  I.  Teil 
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denen  er  anfiings  angehörte,  und  verteidigte  in  Zettnngsartikeln  Charlotte 
Corday,  weswegen  er,  erst  28  Jahre  alt,  unter  dem  Schaffet  endigte. 
Der  Recensent  des  Morgenblattes  auf  den  ich  noch  zurückkommen 
werde,  nennt  es  „Juugeuunfug,  darob  dem  Schatteamacher  die  Rute  ge- 
hörte, dass  er  seine  Winzigkeit  hinter  dem  Namen  eines  edlen  Deutschen 
▼erstecke,  den  die  That  der  Charlotte  Corday  ernst  zu  einem  scfaOnen  Tode 
begeisterte**.  Doch  scheint  mir  die  Deutung  Reinhards  die  richtige  zu 
sein,  der  darauf  hinweist*),  dass  eine  Beziehung  zu  Adam  Lux  und  da- 
mit die  Anknüpfung  an  die  lateinische  Bedeutung  des  Wortes  für  die 
so  lichtvollen  Gestalten  der  Dichtung  allerdings  gegeben  sei,  dass  aber 
die  von  Kerner  gebrauchte  Schreibart  Luchs  auf  das  bekannte  Raubtier 
deute,  welches  ja  auch  ein  Symbol  des  hellen  Schauens  sei,  wie  es  dem 
Dichter  da  zu  Gebote  steht^  wo  die  Welt  nur  Schatten  sieht.  Ein  Mann 
Namens  Luchs,  der  sich  durch  genaue  Kenntnis  der  Nachtseiten  der 
menschlichen  Seele  auszeichnet,  das  Abbild  Kerners  selbst,  tritt  auch 
in  der  zuerst  im  Morgenblatt  1816  erschienenen  Erzählung  „Die 
Heimailof^en'-  auf. 

Die  Hauptpuleraik  in  den  Reiseschatten  riehtet  sich  gegen  die 
,,PIattisten'\  wie  im  Tübinger  Freundeskreis*-  die  Aufkl;irer  und  das  so- 
genannte gebilii*  tf  I'ublikuni  genannt  wurden.  In  dem  Worte  ,,Platti8tea" 
steckt  ein  zweifacher  Bezug,  auf  „platt",  denn  Plattheit  und  Nüchtern- 
heit wurde  ja  allen  litterarischen  Producten  der  Aufkl&rung  vorgeworfen, 
und  auf  das  Morgenblatt,  das  Hauptorgau  der  AufklTiror.  Dieses  er- 
schien mit  dem  1.  Januar  1^07,  in  das  Publikum  eingeführt  durch  Jean 
Paul.  Es  sollte  eigentlich  kein  rein  litterarisches  Blatt  sein,  sondern  alle 
Gebiete  der  Bildung  umfassen,  wie  ja  schon  der  Titel  „Morgenblatt  für 
gebildete  Stände"  zeigt,  der  später  in  „Morgenblatt  für  gebildete  Leser" 
umgeflndert  wurde.  Soweit  sich  aber  diese  Zeitung  mit  der  schönen 
Litteratur  befasste,  war  sie,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  der  Sammel- 
punkt für  die  Anhänger  des  Alten.  Besonders  erbittert  war  der  Kampf 
mit  der  Einsiedlerzeitung,  der  sich  hauptsächlich  um  die  unschuldige 
Form  des  Sonetts  drehte').  Die  Hauptredaktion  übernahmen  Ch.  F.  Hang 
und  D.  F.  Weisser  in  Stuttgart,  von  denen  später  noch  die  Rede  sein 
wird.  —  Ein  nach  Bedarf  erscheinendes  Beiblatt  „Uebersicbt  der  neuesten 

')  8.  Juli  1811  iD  der  Beilage:  Übersicht  der  oeueaten  latteratur. 
*)  8.  53,  FiMiDote. 

*)  Vgl.  die  Elnleltang  Fried.  FIkflb  sa  der  Keaaiugftbe  der  »Tf6ii  Biocenkelt", 
VMbg.  LB.«.  Tttb.  1884  und  H.  Welti,  ^^Geeeli.  d.  Sonette  in  d.  ientMsh.  Dichtung*^ 
hp^  1884,  8.  998. 


Digitized  by  Google 


512 


Litteratur"  (auch  kurzweg  „lutelligenzblatt"  genannt),  das  Anzeigen; 
neuer  Bücher  brachte,  hatte  eine  eigene  Redaktion  mit  dem  Sitze  in 
Heidelberg;  ihr  gehörte  Alois  Schreiber  an.  —  Doch  bald  trat  der 
Ums -  Ii willig  in  der  Tendenz  des  Blattes  ein.  Durch  das  Aufhören  dt-r 
KiiiMt'dlerzcituiig  war  der  feste  Zielpunkt  für  die  Polt  iuik  verloren 
Weitiser,  der  Unversöhidiclie,  Zdg  öich  zurück  und  Haug,  eine  gutmütige 
Natur,  die  ja  nie  niit  deu  Koniantikern  in  heftiger  Fehde  gelebt  hatte, 
schloss  bald  Freuinlschaft  mit  ihnen.  Von  1813  bis  zu  «einem  Tode 
veröfFentlichte  Keruer  seiue  poetiselien  Krzeuc:nisse  im  Morgeublatt. 

In  den  Reiseschatten  figuriert  e>  unter  dem  .Namen  ,.i)er  .schmeckende 
Wurm",  aber  auch  andere  gelegentlich  genannte,  linuierte  Blätter  bezeichnen 
dasselbe.  Denn  Kerner  schreibt  am  10.  März  ISlc  1  bland*):  „In  den 
Reisoscftatten  liab  ich  ')l!e  Namen,  besonders  aucli  von  Zeitungen  etc. 
verändert,  das  Morgenblatt  oder  ein  Blatt  der  Art  lieisst  der  schmeckende 
Wurm  etc'  Eine  allgemein  gehaltene  Invective  gegen  das  Morgenblatt 
und  seine  Kritiker  stellt  die  Herberge  ,,zum  grünen  Kecensenten"  dar 
(VI,  10),  wo  der  Po.stwageu  anhält,  „um  den  Pferden  trockenes  Brot 
zu  geben'^  (wohl  ein  Hieb  auf  die  noch  zu  besprechende  Ausnützuug 
der  Autoren  von  Seite  der  Verleger). 

Die  Satire  in  den  Plattistenscenen  der  Reiseschatten  stellt  sich 
folgende rmasson  dar;  der  Schattenspieler  Luchs  trifft  im  Postwagen  seinen 
Freund,  den  wahnsinnigen  Dichter  Holder,  einen  Schreiner,  einen  Chemicus 
nnd  einen  Pfarrer  (1,3).  Zu  Holders  verworrenen  Reden  bemerkt  der 
Ghemicas  zum  Pfarrer,  der  Mensch  habe  zu  viel  Sauerstoff  in  sich,  und 
zu  seiner  radicalen  Heilung  sei  es  ndtig,  seiner  Seele  eine  Schweins- 
blase voll  Wasserstoff  beizubringen.  Den  Pfarrer  aber  dünken  solche 
materialistische  Ansichten  moralitätswidrig  und  er  richtet  an  Holder  eine 
salbtingsvidle  Ansprache.  Die  Ursache  des  jetzt  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Wahnsinns  sei  die  neueste  Litteratur.  Als  Heilmittel  empfiehlt 
er  mehrere  moralische  Zeitschriften  wie  den  schmeckenden  Wurm.  Da 
packt  ihn  Holder  an  der  Gurgel  und  wird  deshalb  auf  den  Sitz  des  Kon- 
dukteurs gebracht,  was  dem  Chemikus  zuwider  ist,  denn  er  hält  den 
Anfall  bloss  für  eine  letzte  Explosion  des  Sauer-  und  Wahnsinnstoffe?, 
da  er  schon  längere  Zeit  mit  Salzsäure  geräuchert  hatte.  Anstatt 
Holders  kommt  in  den  Wagen  der  wohlbeleibte  Antiquarius  und  Poete 
Haselhuhn,  der  viele  Westen  und  Hemden  übereinander  zg  tragen  pflegt. 
£r  erzählt,  wie  er  im  Sinne  habe,  zu  dem  grossen  Maienfeste  der  Re- 
daction  des  schmeckenden  Wurms  zu  reisen,  aber  zu  seinem  Schmerze 

1)  Briefir.  I,  118. 
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kdnne  der  alte  Poet  Dämon  wegen  eines  Polypen  in  der  Naae  demselben  nicht 
beiwohnen.  Als  sieh  nun  der  Pfarrer  nnd  der  Schreiner  als  Hitglieder  des 
schmeckenden  Wnrms  zu  erkennen  geben,  entsteht  wechselseitiges  Um- 
armen, nnd  die  drei  Autoren  werden  so  menschenfreundlich  und  populSr, 
dass  sie  sogar  ein  Yolkslied  singen.  Luchs  verlfisst  den  Wagen,  um 
sich  im  Walde  zu  ergehen.  Bald  hört  er  Lftrm.  Haselhuhn  steht  in 
vollen  Flammen.  Der  Pfarrer  ist  feldeinwftrts  gesprungen,  der  Ohemicus 
auf  einen  Baum  geklettert,  von  wo  er  die  Möglichkeit  einer  Selbst^ 
entzQndung  doziert  Nachdem  der  Kondukteur  und  Luchs  dem  Haselhuhn 
sieben  Westen  und  acht  Hemden  abgezogen  haben,  begiessen  ihn  Pfarrer  und 
Sehreiner  mit  Wasser.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  der  Verunglückte  ein 
Stfick  Zunder  brennend  in  den  Sack  gesteckt  hatte,  der  Chemikus  aber, 
von  seiner  Ansicht  fiberzeugt,  verspricht  dem  Schreiner  einen  Aufsatz  fflr 
das  Morgenblatt  Aber  die  Selbstentzfindung.  'Da  schreit  der  Kondukteur 
herein,  man  mfisse  ihn  erst  um  Erlaubuis  fragen,  lässt  die  Maske  fallen 
und  ist  der  Verleger  Popanz,  der  incognito  als  Kondukteur  Mohrenbleicher 
reist,  um  den  Khrenbezeiigunpen  des  gebildeten  Publikums  zu  entgehen. 
Auf  die  Bitten  des  Pfarrers  liiii,  der  seiner  sieben  Kinder  Krwuhmmg 
tut,  (was  der  Schreiner  nachsagt,  obwohl  er  nur  zwei  hat)  wird  Popanz 
besänftigt  und  lässt  «lie  Autoreu  giiiidigst  schnupfen.  Haselhuhn  wird 
übermütig  und  sprieht  zur  grössten  Äugst  der  andern  i'lattisten  ganz 
laut  von  Novalis  als  einem  guten  Kopfe.  In  Nehrendt)rf  steigen  ]*opanz 
und  die  Piattinten  aus,  um  etwas  zu  Fusse  zu  gehen.  Nachdem  drei  lustige 
<^tudenten  eingestiegen  waren,  führt  Luchs  zu  Gunsten  des  abgebrannten 
Haselhuhn  den  König  Eginhard  auf.  Nach  der  Vnr  t  llung  springt 
plötzlich  Holder  von  einem  Gaul  herab  durch  das  Wageufeuster,  worauf 
die  erschreckten  Postpferde  aus  allen  KrSften  zu  laufen  anfangen.  Aus 
Holders  verwirrten  Erzählungen  ist  zu  entnehmen,  dass  er  sich  in  Nehren- 
dorf verloren  und  von  mutwilligen  Leuten  überredet  worden  sei.  auf  dem 
altf'n  .ludengaule  nar-h/nreiten.  In  der  näehsten  Poslstation,  wo  eine 
bunte  Menschenmenge  in  den  Strassen  ist,  weil  das  Königspaar  erwartet 
wird,  entsteht  ein  Tumult,  denn  Holder,  der  den  schwarz-weiss  getäfelten 
Fassboden  des  Gasthauses.  Bauern  und  Läufer  des  Königs  sieht,  h&lt 
das  ganze  für  ein  Schachbrett  und  ruft:  „Schach  dem  König!  schlagt 
den  Bauern"  u.  a.  Deshalb  wird  er  eingesperrt  Bald  darauf  kommen 
Haselhuhn  und  der  Ohemicus  auf  dem  scheu  gewordenen  Judengauie 
daher.  Die  beiden  wollten  dem  Postwagen  nachreiten,  beim  Aufsteigen 
aber  zerbrach  der  Ohemicus  ein  Fläschchen  mit  Vitriolsäure,  welche  sich 
Über  den  Schwanz  des  Pferdes  ergoss  und  dasselbe  toll  machte  (11,4). 

Wien.  (ITortMtBunK  folgt.)  88» 
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Die  Quelle  von  Chamissos  Gedicht  „Die  Jungfrau 

von  Stubbenkammer.** 

Von 

Karl  Reuschel. 


HemKuiii  liirdel  hat  iu  seiueü  Studien  zu  Chamissos  Gedichten 
(in  diesem  tvimie  der  Zeitschrift  S.  113 — 114)  auch  über  des  Dichters 
Reise  nach  luigeu  und  über  das  Gedicht  abgehandelt,  das  wahrscheinlich 
als  deren  späte,  erst  nach  lunf  .1  [ihren  ^^ereifte  Frucht  zu  betrachten 
ist  (S.  117).  Er  vermutet,  Chanjisbü  [labe  die  Sage  aus  dem  Volks- 
munde gesell  i[»ft  Keine  der  beiden  Fassungen,  die  Haas  in  den  Rügenschen 
Sageu  und  Märchen*  Nr.  40  1  und  II  mitteilt,  stimmt  zu  der 
Dichtung.  Die  Erzählung  von  der  Jungfrau  von  Stubbenkammer 
war  aber  schon  viel  früher  gedruckt,  ja  bereits  vor  Chami.ssos  Reise 
nach  der  Insel,  d.  h.  vor  1823.  In  den  von  Lotiiar  herausgegebenen 
„Yolkssagen  und  Märchen"  (1>^-2())  findet  sie  .sich  auf  S.  67f.  Sie 
trägt  dieselbe  Überschrift  wie  das  Gedicht,  während  sie  Haas  als 
„Die  Jungfrau  am  Wasch.stt  in^  verzeichnet.  Da  das  Buch  Lotbans 
nicht  mehr  bäuiig  vorhanden  sein  dürfte,  mag  die  Sagenform,  die  eö 
giebt,  hier  wieder  abgedruckt  werden. 

^Die  Stubbenkammer  auf  der  Insel  Rügen  ist  ein  hohes  Kreide- 
Gebürge,  das  nach  der  See  .senkrt>clit  abgeäclmitteu  ist  Man  hat  hier 
eine  herrliche  Aussicht  ins  weite  Meer. 

„Es  hat  sieh  einmal  begeben,  dass  Eineram  lifer  der  Sof  auf  einem 
grossen,  gewaltiL^'n  Steinbloek.  von  rollenden  Wogen  nmbrandet.  ein 
Mädchen  in  alterthümlicher,  .sehr  reicher  Kleidung  hat  sitzen  gesellen, 
waschend  mit  Anstrengung  an  einem  blutigen  Gewand,  wobei  ihre  Thränen 
auf  die  brennenden  Flecken  üelen,  welche  nicht  verschwinden  wollten. 
Er  blieb  eine  Weile  stehen,  dann  ward  sie  ihn  gewahr  und  sah  ihn  mit 
freundlichen  bittenden  Blicken  an.  Darauf  grüsste  er  die  Jungfrau  mit 
einem  Guten  Morgen,  schöne  Jungfran!  und  that  die  Frage,  warum  aie 
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80  früh  auf  sei,  und  in  den  königliehen  Kleidern  so  harte  Arbeit  ver- 
richte. —  Plötzlich  brach  ein  heller  Tliräueustrom  ans  ihren  Aucfen,  sie 
ranii:  d'w  Hände  und  sprach:  Wieder  getäuscht,  wie  seit  so  manchen 
hundert  Jahren!  Wann  wird  meine  Qual  zu  Ende  sein?  Sitze  täglich 
hier,  sehe  viele  Menschen  vorüber  wandern,  aber  verjjebcn??  blicke  ich 
zu  ihnen  hin;  es  ist  kein  Sonntagskind  unter  ihnen,  das  mich  sehen 
könnte.  Ach,  du  warst  alle  nieine  Hoffnung,  hättest  du  doch  das  rechte 
Wort  getroffen,  und  Gott  helf!  gesagt,  so  wäre  ich  erlöst  gewesen. 
Nun  ist  es  vergebens,  wirst  mich  nicht  mehr  wiedersehen,  und  kannst 
auch  mein  Unglück  nicht  erfahren.  Daun  stand  sie  auf,  nahm  das 
blutige  Gewand,  schwebte  die  Anhöhe  hinauf,  bis  dahiOf  wo  die  zwei 
Pfeiler  stehen.    Hier  öifnete  sich  der  i^oden  und  sie  versank. 

Diese  Sagenform  weist  im  Gegensätze  zu  den  von  Haas  initi^n  teilten 
and  im  Einklang  mit  ChamisBos  Fassung  den  ernsten  Ausgang 
anf.  Mit  dem  Gedichte  iiat  sie  ausserdem  eine  Reihe  wörtlicher  Über- 
einstimmungen gemeinsam.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel:  Cbamisso  bat 
Lothars  U'erkchen  benutzt. 

Jetzt  erst,  nachdem  die  Quelle  des  Dichters  aufgedeckt  worden  ist, 
l(ann  seine  Kunst  durch  den  Vergleich  voU  gewfirdigt  werden.  Ausser- 
dem ei^iebt  sich  für  Untersuchungen  der  von  einem  Dichter  verwendeten 
Vorlagen  das  Gebot,  mit  Urteilen  ober  die  Behandlungsweise  des  Stoffes 
in  den  Fullen  grosse  Vorsicht  zu  üben,  wo  mehrere  Fassungen  bekannt 
sind,  die  unter  sich  und  von  der  dichterischen  Gestaltung  abweichen. 
Hat  doch  Tardel  den  verkehrten  Schluss  gezogen,  die  Wendung  des 
Ausgangs  sei  eine  Folge  der  resignierten  Seelenstimmung,  zu  der  ein 
moderner  Dichter  neige. 

Dresden. 


Besprechungen. 

MJLÖETJÖ,  Johann:  Sammelwerk  für  das  Volksleben  und  die  Sitten 
der  Südslaven,  herausgegeben  von  der  Südslavischen  Akademie  der 
Wisaenschaßen.  Erster  Band  Agram  1896.  VIII,  268  S.  8» 
(Zbornik  za  narodni  ziröt  i  obycaje  ju^nich  Shu-fva,  nu  srnet  izdaje 
lugO'Slavenska  Akademija  Znanosti  i  Utnjelnosii,  svezak  I,  uredio 
Professor  Ivan  Milietic  u  Zayrehu.) 

Die  m  der  L'berschrift  genannte  Publikation  ist  ein  sehr  dankens- 
wertes Unternehmen  der  Agramer  Akademie.  Südslavische  Lieder  aus 
früherer  und  neuerer  Zeit  sind  zwar  reichlich  gesammelt,  auch  Sitten 
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,imd  Gewohnheiten  der  SüdslaTen  fanden  heT?ornisrende  Sammler  und 
Interpreten,  aber  manches  andere  Volksgut  wird  von  der  modernen 
Kultur  hinweggefegt  und  init  Recht  sagt  der  einleitende  Pripomenak, 

dass  es  die  höchste  Zeit  ist,  das  noch  Bestehende  der  gänzlichen  Ver- 
gessenheit zu  entriisst-n.  In  richtiger  "Würdit?unp:  der  volkskundlicben 
Bestrebuugen  der  Neuzeit  hat  die  Agraraer  Ak.ulrmic  sich  als  Ziel  ge- 
steckt, zunächst  die  volkskundlichen  Niederschlage  aus  der  Vergangenheil 
des  kroatisch-serbischen  Volkes  zu  sammeln  und  zu  verofTentlichen;  das 
kann  nur  gebilligt  werden.  Dass  Kroaten  und  Serben  trotz  aller  kirch- 
lichen und  kulturellen  Unterschiede  ein  Volk  sind,  ist  längst  anerkannt, 
und  was  von  Rechtsgebräuchen  güt,  dass  zwischen  den  Kroaten  und 
Serben  von  ßednja  bis  Sara  planina  ein  Unterschied  nicht  zu  constatierea 
ist  (Bogisic),  gilt  auch  von  anderen  versclin  denen  Volksgütern  in  Glauben, 
Sitte  u.  s.  w.,  freilich  bis  zu  eiiiem  gewisseu  Grade,  denn,  um  nur  Eines 
hervorzuheben,  das  krsno-ime  Fest  (das  Fest  zur  Feier  des  Geschlechts- 
heiligen)  gilt  als  serbische  Besonderheit. 

Für  die  Zukunft  ist  auch  das  Hineinziehen  der  slovenischen  und 
bulgarischen  Volkskreise  in  Aussicht  gestellt,  um  die  ehemalige  Einheit 
der  Sudslaven  zu  zeigen  (sve  ce  se  pred  nasim  ocima  raskrivati  jedinstvo 
svega  jugoslavenstva).  Gewiss  werden  auch,  vornehmlich  in  den  Ab- 
handlungen, Vergleichungen  mit  weitereu  Kreisen  in  Fragen  nach  Ursprung, 
Wanderung  und  Wechselwirkungen  nicht  ausbleiben. 

Der  erste  Band  des  Zbornik  ist  sehr  reichhaltig :  nicht  weniger  aU 
zwanzig  Abhandlungen  bieten  nach  den  verscliiedensten  Gesichtspunkten 
hin  und  aus  den  verschiedensten  Örtlicbkeiten  materielle  und  geistige 
Kundgebungen  des  Volkes:  Sprachliches,  Äusserungen  des  VolksglaubenSi 
Speisen  und  Getränke,  Gebräuche  beim  Tode,  bei  Begräbnissen,  sonstige 
Volksgebräuehe, Tiersagen  u.  s,w.,  bearbeitet  und  wohlgeordnet  von  den  her- 
vorragendsten Kennern;  yoo  Mtlcetic  aHein  rühren  acht  Artikel  im  Hefte. 

£ine  besondere  Beachtung  verdient  die  Abteilung  betreffend  Anlage, 
Einrichtung  und  Ausstattung  des  Hauses  in  Dalmatien,  Herzegovina  und 
Bosnien  (Narodna  ku«^  ili  dorn  8  pokudstvom  etc.)  von  Vukasoviö  von 
der  primitivsten  Wohnhöhle  bis  zum  bequemen  einstöckigen  mohtr 
medanischen  Wohnhause  in  Bosnien;  Zeichnungen  verauscbaulichen  den 
interessanten  Text;  leider  sind  einzelne  Ausdrücke  nicht  erklärt  und 
leider  vermisst  man  gerade  in  dieser  Abhandlung  vergleichende  Hinweise 
auf  Anlage  von  Wohnhäusern  in  anderen  slavischen  Ländern. 

Vom  höchsten  Interesse  sind  die  blibliographischen  Obereichten  und 
Nachweise  der  Arbeiten  verschiedener  slavischer  volkskundlicher  Vereine 
in  dem  letzten  Abschnitt  von  Dr.  Radi6;  vornehmlich  kommen  hier  zur 
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Geltung  und  Wünligung  die  Bestrebungen  volkskundlicher  Vereine,  wie 
sie  zum  Ausdruck  kommen  in  Zeitschriften  in  Russhuul  (Zivaja  starina), 
in  ^Vur>sehau  {Wi«itaK  in  Böhmen  (Cesky  lid)  uud  Bulgunoii  (>bürüik  za 
naiu(iüi  umutvoreiiija  etc.).  Ks  ist  damit  ein  sehr  erfreulicher  Anfang 
zu  einer  umfassenden  Ubersicht  der  Bestrebungen  folkhjristischer  Vereine 
gemacht,  und  wir  dürfen  hoffen,  dass  (leninilclist  aucli  die  Beatrebungen 
vieler  anderer  Vereine  an  die  Reihe  koniiueu  werden,  so  z.  B.  des  in 
Lembertr  (Lud)  und  Yielleicht  auch  unserer  „Schlesi.<chen  Gesellschaft 
für  Vnlk^kiihde'',  welche  in  ihren  « Mitteilungen"  auch  schlesisch-slavische 
Kuudgebuiigea  beruckflicht. 

Breslau.  Wladiälauä  Neiiriug. 


MARCUS  LANDAU:  Oeschichte  der  italienischen  LittertUur  tm  acht' 
zefmien  Jahrhundert   Berlin,  EmU  Felber  1899,    XI,  709  S,  8. 

Zweifellos  ein  Bueb,  das  einem  wirklichen  BedQrfnis  eDtspricbt. 
Denn,  wie  der  Verfasser  selbst  im  Vorwort  betont,  die  italienische 

IJtteraturgeschicht«-  des  XV III.  Jahrhunderts  stand  bisher  unter  einer 
Art  VrrbiiMirnis  Weder  [iartuli.  noch  (laspari,  noch  Körting  konnten 
die  ver;sprucbeuc  Darstellung^  derselben  vollenden;  Hettner  bat  in  seiner 
geiiitvoUen  Litteraturgeschichte  des  Will.  Jainhunderts  Italiens  nur 
ganz  nebenbei  nail  aadeutongsweise  gedacht;  die  zusammenfassenden 
Italieniscben  Darstellungen  von  Emiliani-Giudici,  Settembrini,  de  Sanctis 
sind  allzu  knr^  und  vielfach  überholt^  da  die  Einzelforschung  fast  überall 
fleissig  bei  der  Arbeit  c;ewesen  ist  und  viel  Neues  /u  Tage  gefördert 
h;it      Nun  ist  allerditii;s  mit  derselben  Jahreszahl  unter  den  prächtig 

iilu.'^trierten  Iitterari;esebielif li<-ben  Bünden  des  f ii!diot;ra[iliisrlu!n  histituteri 
aucli  der  italienische  erschienen,  aber  was  dort  von  Fiof.  Percopo  in 
gedrängter  Kürze  behandelt  wird,  ist  bei  fjandau  in  voller  Breite  aus- 
geführt. So  füllt  dessen  stattlicher  Band  eine  schmerzlich  empfundene 
Lücke  aufs  Erfreulichste  aus. 

Das  eben  erwähnte  Verfahren  Hettners  mag  seltsam  ers(li einen 
und  ist  sicherli<!li  wissonseliat'tlich  schwer  zu  rechtfertigen,  es  hat  aber 
einen  Otiten  innerii  (iiiiiid.  Für  Knj^Iand.  nirlir  jineli  für  Knnikreieli, 
am  meisten  für  Deutschland  be/eiebnet  das  Will.  Jalirbundert  Höhe- 
punkte ihrer  litterarischen  Entwicklung,  nicht  so  für  Italien.  Hier  ist 
es  vielmehr  als  eine  Üebergangszeit,  ja  in  seiner  ersten  H&ifte  geradezu 
als  eine  Verfallzeit  zn  betrachten,  und  was  sich  dann  Neues  und  Treff- 
liches aufringt  und  gestaltet,  reicht  in  seiner  Entwicklung  weit  in  unser 
.lalirliundert  herein.  Seit  17.50  ist  auf  dichterischem  Gebiet  überall 
[.eben  und  Fortschritt  erkennbar,  am  stärksten  im  Drama,  am  weniirsten 
in  der  Lyrik  (ein  Kapitel:  „Roman  und  Novelle"  kann  bezeiclmender 
Weise  in  Landaus  Werk  ganz  fehlen!)  Aber  selbst  die  besten  Namen 
der  Zeit  bezeichnen  fast  alle  ausschliesslich  italienische  nicht  aber 
europäische  Grossen,  wie  ein  Defoe  uud  Richardson,  ein  Voltaire  und 
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Rousseau,  ein  Lessing,  Schiller  uud  Goetlie  es  äiud.  Charakterisch  ist 
auch,  dass  von  den  vier  wirklich  grossen  Vertretern  italienischer  Dichtung 
in  jener  Zeit,  dass  von  Metastaeio,  Goldoni,  Alfieri  und  Parint,  drei  der 
dramatischen  Poesie  angehören.  Unter  ihnen  g*>ii(>s8  zwar  Metastasio 
eines  europäischen  Rufes,  sein  Kinlluss  aber  auf  die  ausseritalische 
J^itteratur  war  kein  tief  eindringender  trotz  seines  Ruhmes  uud  trotz 
der  Verehrung,  die  ihm  neben  seinen  f.and.sleuten  auch  die  Stimmfuhrer 
der  ausländischen  ICritik,  Herder,  Voltaire  und  Rousseau,  Goldsmith 
bezeugten.    (Vgl.  S.  532). 

Landau  bat  den  Begriff  Litteratur  in  umfassendem  Sinne  genommen. 
Nicht  nur  die  Dichtung  in  allen  ihren  Formen  sondern  am  h  sämmtliche 
Wissenschaften  sind  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  einbezogen.  So 
zerfällt  der  Bant!  (wohl  dem  Vorhilde  Hettners  folgend)  in  zwei  ziemlich 
gleich  starke  Abteiiungon:  die  AVissfn.schaft  und  die  Dichtkunst,  denen 
eine  allgemeine,  über  die  politischen  Verhältnisse  kurz  orientierende 
£inl6itung  vorangeht.  Ueberblicken  wir  rasch  den  Inhalt  des  Bndies. 
In  einem  ersten  Oapitel  („Philosophie,  Religion,  Naturforechung^)  treten 
zunftchst  die  Cartesianer  und  Anticartesianer  auf,  unter  ihnen  der  neuer- 
dings  vielumstrittene  Giovanhattista  VMco,  auf  den  als  einen  Vergessenen 
schon  Herder  hinwies.  Weiter  sein  Nachfolger,  r|pr  Kthiker  Stellini.  der 
eigenartige  in  seiner  Aestetik  schon  wie  ein  Vorläufer  der  Roninntik 
erscheinende  Buonafede,  der  fromme  Gerdil.  Es  folgen  Graviuu  m  ^eiuer 
philoeophisehen  und  juristischen  Wirksamkeit,  der  streitbare  Concina. 
Vicos  treuester  Anbänger  Pagano,  und  Bertola  als  Geschichtsphilosoph, 
endlich  in  kurzem  Ueberblick  die  Naturforscher  des  Jahrhunderts  bis 
zu  Galvani  und  Volta  Das  zweite  Capitel  („Geschichtsschreibung") 
bringt  die  statiliche  Reihe  der  Historiker,  wo  denn  Mfmner  von  weitem 
Blick  uud  umlawseudeni  Interesse,  wie  der  faiita.stische  Bianchini,  der 
ebenso  gründliche  als  vielseitige  Herausgeber  der  mittelalterlichen  Quellen- 
sehriften  Italiens  und  BegrQnder  der  Culturgeschichte  Muratori,  der 
▼ielbefehdeteundvieiumgetriebene  Giannune  und  endlich  deralsArchaeoIog 
und  Kunstkenner  mehr  denn  als  Geschichtsschreiber  bedeutende  Maffei 
unter  der  grossen  Zahl  der  Lokalhistoriker  hf^sonder.s  hervorragen.  Da» 
dritte  Capitel  („Nationahikononiie,  Rechts-  und  Staatswissenschaft")  fasst 
zunächst  die  Vertreter  dieser  Wissenschaften  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  zusammen,  wobei  Muratori  wiederum  seinen  Platz  erhftlt; 
die  weiteren  Abschnitte  sind  nach  den  Landmannschaffcen  geordnet:  auf 
die  Neapolitaner  (Genovesi.  Galmni  u.  A.)  folgen  der  Lombarde  Terri, 
der  Paduaner  Carli,  der  Calabrese  Grimaldi,  weiter  die  Toskaner,  die 
Modenesen  nnd  Venezianer.  In  eigenen  Abschnitten  schliessen  sich  der 
originelle  Ortes  uud  der  widerspruchsvolle  Marchese  Beccaria  an,  dann 
dessen  Nachfolger,  weiter  der  von  Villemaiu  mit  Schillers  Marquis  Posa 
verglichene  Filangieri  und  der  gleich  Giannone  und  Muratori  die  Miss- 
brftnche  der  Geistlichen  bekämpfende  Pilati,  um  welche  sich  ihre  Anhänger 
und  Gegner  gruppieren.  —  Im  vierten  umfangreichsten  Capitel  (^Kunst- 
und  Litteraturgcschichte,  Aestethik,  Poetik  und  Kritik"),  tritt  Muratori 
wiederum  an  die  v^pitze  mit  seiner  „Perfetta  Poesia**  (1705  |  6);  er  ist 
in  seinem  unbedingten  Autoritätsglauben  an  Aristoteles  und  üoraz  ein 
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Vertreter  der  alten  Zeit  und  arkadisch-akademischer  Gesinnung,  während 
schon  in  Gravina  (Ragion  puetica  1708)  und  mehr  noch  io^BeceUi  (Deila 
novellapoesia  1732)  neue,  freiere  ja  bereite  revolutionäre  Gedanken  zu  Worte 
kommen.  Dann  erscheinen  die  ersten  Historiker  der  italieiiischea  Dichtung, 
der  BesTrürifler  der  italieüisclien  f. itterat Urgeschichte  Cresrimbeni  und 
der  Vielncltreiber  Girama.  sowie  Uer  Veriasser  einer  allgememeu  Litteratur- 
geschiihte  Quadrio,  weiter  der  Verfasser  der  Biblioteca  dell'  eloquenza 
italiana.  G.  Fontanini,  und  sein  schärfster  Kritiker  Apostolo  Zena.  der 
dies  Hauptwerk  vielfach  berichtigte  und  ergänzte.  Zenos  Tätigkeit  als 
RedaktarderbestenZeitschrift  jener  Jahrzehnte,  des  seit  1710  erscheinenden 
„Giornale  de'  Letterati  d'  Italia''  leiti  f  /u  Men  Journalen  und  ihren 
Herausgebern  überhaupt  über,  und  hier  steht  Baretti,  der  Verfasser  der 
„frusta  letteraria''  in  erster  Reihe,  der  uns  ausserdem  noch  besonders 
interessant  ist  durch  seine  gegen  Voltaire  gerichtete  Verteidigung  Sbake» 
speares  (1777).  Ein  Freund  Voltaires  dagegen  und  gleich  diesem  ein 
Gegner  Dantes  ist  der  Jesuit  Bettinelli,  der  anch  so  ziemlich  alle  anderen 
älteren  und  zeitgenossischen  Dichter  Italiens  angriff  und  im  Alter  noch 
Monti  und  Alfieri  mit  grausamer  Kritik  verfolgte.  Seinem  Freunde, 
dem  vielseitigen  von  seinen  Zeitgeuusseii  stark  überschätzten  Francesco 
Algarotti.  dem  Freunde  Voltaires  und  Friedrichs  des  Grossen,  und  dessen 
Leb  Ter  Zanottif  dem  Verfasser  einer  ziemlich  altmodischen  Poetik  (1768) 
schliessen  sich  als  Theoretiker  der  Poesie  und  Aesthetiker  Pariui,  Aflfö 
und  Borsa  an,  durchweg  engbesehränkt  und  konservativ,  während  Elisabeth 
Caminer-Tura.  die  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  die  Europa  letteraria 
redigierte,  stark  unter  neufninzösischem  Einflüsse  f«t;ind.  Der  Vor- 
romautiker  Melchiorre  Cesarotti  zeigt  dagegen  Eiutluss  iLugiauUs,  ohne 
sich  jedoch  trotz  gelegentlicher  Sturm*  und  Drang-Allnren  vom  Glassizismua 
und  der  Areadia  entechieden  freizumachen,  wie  er  denn  neben  Ossian 
aucti  die  llias  (und  zwar  doppelt,  einmal  prosaisch  getreu,  das  andermal 
mndern  zugestutzt)  übersetzte.  Er  regte  in  seinem  Hauptwerk  (iSaggio 
suUa  hiosoiia  delle  lingue  1785)  die  Bereicherung  d«'s  Itnlienisclien  aus 
den  Dialekten  und  dem  Französischen  an.  Hierin  wur  Graf  Napione 
sein  Nachfolger,  warm  eintretend  für  seine  Muttersprache  gegen  die 
Herrschaft  des  Französischen  als  Umgangs-,  des  Lateinischen  als  Gelehrten- 
spräche.  Unter  den  Litterarhistorikera  der  zweiten  Jahrhunderthälfte, 
den  Mazzucchelli,  Corniani  und  Bertöla  erscheint  Tiraboschi  mit  seiner 
umfassenden  und  gründlichen  Storia  della  letteratura  italiana  flTTi^ — mi) 
als  der  weitaus  bedeutendste.  Es  folgen  die  Biographen  Fabroni  und 
Sera^isi,  und  der  kosniopolite  nicht  eben  tiefgründige  aber  vielseitige 
Carlo  Denina,  der  anch  über  deutsehe  Verh&ltnisse  und  deutsche  Litteratur 
in  französischer  und  italienischer  Sprache  geschrieben  hat  Den  ersten 
Versuch  einer  allgemeinen  Theatergeschicdite  machte  1777  der  Neapoli- 
taner  Wetro  Napoli  Signorelli,  wahrend  die  beiden  spanischen  Jesuiten 
Arteaga  und  Andres  sich  mit  einer  Geschichte  des  italienischen  Musik- 
dramas und  einer  allgemeinen  Litteraturgescbichte  hervortaten.  Endlich 
werden  in  zusammenfassenden  Abschnitten  die  wichtigsten  Vertreter 
regionaler  Litteraturgeschichte,  die  Philologen  und  Orientalisten^  und  die 
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EimstaehriftBtoUer,  danmter  Mtaner  wie  Lanxi,  Franeeseo  Hilizia  und 
£imio  Qolrino  Visconti  kurz  bebandelt. 

Der  zweite  Hauptteil:   „Die  Dichtung^  ist  nach  den  pootiscbon 

Gattungen  angeordnet.  Das  erste  Kapitel  (^Komödie  imi]  Trair'Wlie  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahrhundert'?")  skizzirt  zunächst  in  einem  einleitenden 
Abschnitt  „die  Keformbestrebungen  und  ihr  Kriolg^  die  Umwandlung, 
die  sieh  in  diesem  halben  Jahrhundert  langsam  vorhereitete  und  als 
deren  Ergebnisse  dann  Goldoni,  Alfierl  nnd  Metastado  erscheinen.  Als 
Yorgftnger  Goldonis  werden  die  toskanischen  Lustspieldichter  Fagiuoli, 
Nenci  genannt  Higli,  und  Nelli,  sowie  die  neapolitanischen  Comödien- 
schreiber  Amenta  und  Liveri  cbarakterisirt.  Dann  schildert  uns  der 
Verfasser  als  „die  ersten  Reformer  der  Tragödie''  MafTei  und  Pansuto, 
und  als  Vertreter  des  christlichen  Dramas  Marchese,  Biancbi  und  GraueUi. 
£inen  antiken  SagenstoiT  finden  wir  wieder  in  dem  von  Vidaresso 
parodierten  „Meisse  11  giovane"  Lazzarinis,  einen  „Ezzelino*^  bei  Bamffaldt, 
während  Martelli  —  mehr  Theoretiker  als  Dichter  —  in  aefaien  24 
klassizistischen  Stücken  nirgends  die  Fusstapfen  der  Franzosen  verlässt, 
ja  sogar  deren  Alexandriner  nachahmt  („Martellianische  Verse" Y  Einen 
Schritt  vorwärts  bezeichnet  dann  Antonio  Conti,  den  Landau  als  Vor- 
läufer Alfieris  fasst,  mit  seinen  Römerdramen,  die,  allerdings  völlig 
Gelehrtenarbeit,  sieh  wenigstens  durch  historische  Gostumetreue  ans^ 
seichnen,  während  Alfonse  Varanos  einst  hochgepriesene  Stücke  daneben 
wenig  bedeuten.  —  Das  zweite  Kapitel  („Lustspiel,  Schauspiel  und 
Tragödie  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundert")  hat  nun  der  Glanz- 
periode des  Jahrhunderts  gerecht  jju  werden.  Das  Lustspiel  entwickelt 
sich  unter  Molieres  Kinfluss  zu  hoher  Blute.  In  ausführlicher,  farben- 
reicher Schilderung  treten  Goldoni  und  Chiari  sowie  ihr  Gegner  Carlo 


behandelt,  der  eigentlich  erst  im  XIX.  Jahrhundert  ia  Gallina  den  wirk- 
lichen £rben  gefunden  hat,  während  seine  Nachfolger  am  Ende  des 
XVIII.  ein  Albergati,  Cerlone  und  Cherardo  de'  Rossi  diesen  Ehn  nnamen 
kaum  verdienen.  Weniger  erfreulich  stand  es  um  die  Tragödie.  Ein 
Abschnitt  „Erneute  Reformversuche'^  charakterisiert  die  allgemeine 
Sterilität  nnd  Stagnation  vor  dem  Auftreten  Yittorio  Alflens.  Seine 
gewaltige  Persönlichkeit  wird  in  drei  Abschnitten  (Alflens  Leben,  Alflen 
als  Dichter,  Alfierl  als  Politiker)  eingehend  behandelt  und  seine  Stellung 
in  der  italienischen  und  in  der  Welt-Litteratur  massvoll  und  kritisch 
beleuchtet;  das  heute  wol  von  jedem  Kenner  seiner  Werke  unterschriebene 
Ergebnis  lautet:  „Grösser  als  die  poetische  ist  die  politische  Bedeutung 
Alfieris  (S.  487)  ...  er  war  iveiu  geborener,  sondern  em  gewollter  und 
gelernter,  kein  frei  in  der  Natur  gewachsener  sondern  in  der  Studier- 
Stube  gezogener  Dichter**  .  .  .  (S.  465).  Auf  Alflen,  dem  mit  vollem 
Rechte  die  ausführlichste  Schilderung  des  ganzen  Buches  gewidmet  ist, 
folgen  seine  Nachahmer  und  Nebenbuhler:  der  von  den  Zeitgenossen 
vielgelobte,  ge.staltungskräftige  Giovanni  Pindenionti,  der  in  den  dialogi- 
sierten Visionen  seiner  ^notti  Romane'^  poetisch  starker  als  iu  seinen 
Dramen  wirkende  Alessaudro  Verri,  und  der  groteske,  neue  theatralische 
Gattungen  erfindende  Gral  Alessandro  Pepoli.   Dagegen  etscheint  als 
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der  charakteristische  Vertreter  des  aus  Frankreicli  bfnlberwirkenden 
rührsain  bürgerlichen  Dramas  Gamerra,  und  an  unsere  Kotze l)ue  und 
Iffland  eriuueru  die  io  Sentimeutalität^cbwelgendeuFederici,  Willi, SiguoreUi 
nndGeppi  ;  der  gelehrte  Sografi  scbrieb  so  ziemlieh  in  allen  dramatischen 
Gattangen  (auch  Goethes  Werther  hat  er  ganz  verballhornt  auf  die  Bfihne 
gebracht),  während  der  ungeheuer  fruchtbare  Venezianer  Avelloni,  der 
über  600  Stücke  verbrochen  haben  soll,  im  allegorischen  Schauspiel 
seine  eigentliche  Spezialität  fand.  —  Das  dritte  Kapitel  („das  Mnsik- 
drama"^)  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  die  Vorgänger  Metastasius, 
einea  Bernardoui  und  Stampiglia,  Apostolo  Zeno  und  Pariati,  und 
charakterisiert  dann  Pietro  Trapass!  (Metastasio)  selber  in  seiner  inter- 
nationalen Berühmtheit  und  seiner  echt  nationalen  Kunst  als  den  Gipfel- 
punkt einer  langen  Entwicklung.  Ihm  folgen  als  seine  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  Pasquini.  MitrliavncrlKi,  TntrliR^rucchi  und  der  Textdichter 
Glucks  Calsabigi.  während  in  einem  Ii  tzten,  dem  hauptsächlich  in  Neapel 
heimischen  komischen  Musikdrama  und  der  musikalischen  Posse  gewidmeten 
Abschnitte  nebes  BiaaeaKdi,  Lorenn  und  Gasti  auch  Mozarts  Libretttis 
Lorenzo  da  Ponte  seinen  Platz  findet  —  Das  yierte  und  letzte  Capitel 
(„Lyrik,  Epik«  IMdaktik  und  Satire")  setzt  mit  einer  lebendigen  Schilderung 
der  Arcadia,  ihrer  verdienstvollen  Bestrebungen  und  geringwertigen 
Leistungen  eio,  bespricl^t  dann  als  Lyriker  der  Uebergangszeit  neben 
weniger  bedeutenden  Männern  Francesco  Redi  und  Vincenzo  Filicaja  und 
in  einem  dritten  Abschnitt  die  Arkadier  der  Romangna  und  des  modene- 
stechen  Gebietes,  wie  Zappi,  Manfredi  und  Andere.  Dann  folgen  die 
Satiriker  aus  dem  Ende  des  XVII.  und  dem  Anfange  des  XV III.  Jahr- 
hunderts, die  Menzini,  Adiraari,  Sergardo,  Benedetto  Marcello  und  endlich 
Fortegiierri  mit  seinem  famosen  Ricf'iardetto.  Beschreibende  und  didak- 
tische Dichtung,  Fabel  und  Idylle  vertreten  BarufTaldi  undSpolveriui,  Pompei, 
Roberti  und  Mascheroui,  weiter  der  von  Youug  und  Gessner  beeiufluäste 
Bertöla  und  der  Fabeldichter  Pignotti.  Unter  den  erotischen  Lyrikern 
steht  Metastasio  voran,  und  aus  der  Reihe  der  übrigen  beben  sich  der 
in  Catalls  und  Tibulls  Spuren  wandelnde  Paolo  Rolii,  und  der  Horaz- 
verehrer  und  Nach  dichter  Fantoni  heraus.  Als  höfische  Dichter  charakte- 
risiert der  Verfasser  dann  den  unsäglich  fruchtbaren  und  zu  seiner  Zeit 
hoehgepriesenen  Frugoni,  dessen  Nachfolger  und  Biographen  den  Conte 
della  Torre-Rezzonipo,  Luigi  Goretti  und  demente  Bondi,  als  religiöse 
und  philosophische  Dichter  der  zweiten  Jahrhunderthftlfte  Minzoni,  Mazza 
und  Fiorentino,  der  neben  Elegien  und  Sonetten  gegen  Lucrez  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  besang.  Unter  den  Satirikern  der  Zeit  hebt  sich 
der  vielfjeitige  (la-sparoGozzi  bedeutsam  heraus  und  als  der  grüsste  Ginseppe 
Parini.  (ie.s.sen  unvergleiehlicher  „Giorno"  nach  Inhalt  und  Wert  trefflich  cha- 
rakterisiert wird.  Ihnen  scbliessen  sich  Passeroni,  Duraute,  d  Elci,  Gamerra 
und  als  Kühnster  Ton  allen  Giambattista  Casti  an,  dessen  köstliche  „ani- 
mali  parlanti'^  an  schonuugsloser  Schärfe  Goethes  ^Reineke  Fuchs**  weit 
Qbertreffen.  Ein  let;:ter  Abschnitt  schildert  als  die  Männer  des  Uebergangs 
zum  XIX.  Jahrhundert  den  vielseitigenVincenzo  Monti.  den  empfindsamen 
Ippolito  Pindemonte,  und  den  bescheidenen  Cassoli,  während  am  Schlüsse 
die  bedeutendsten  Dialektdichter  gerade  nur  genannt  werden.  — 
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Diese  möglichst  koapp  gehaltene  Inhaltafibersieht  d0rfte  zweierlei 
2ar  Anschauung  gebracht  liabeu:  den  grossen  Reichtum  des  Buches,  die 
Summe  von  Fleins  und  Arbeit,  die  es  repräsentiert,  und  die  Art.  wie 

der  Verfassfr  seinen  fast  überreichen  Stoft'  g^ruppiert  und  liewältigt  hat. 
Leber  Einzel tVa^^en  hier  sich  zu  verbreiten  uutpriässt  der  Referent,  der 
sich  ohnehin  da  nur  au  einigen  Stellen  wirklich  kuntpeteut  fühlt,  um 
so  Heber,  als  der  Verfasser  selbst  durch  den  vornehmen  Venidit  auf 
alle  Anmerkungen,  wie  durch  die  nur  ganz  selten  und  nebenbei  mit- 
geteilten Litteraturangaben  angedeutet  hät,  dass  es  ihm  in  erster  Linie 
auf  die  zusammenfassende  Gesaratdarstellnug  ankam,  um  so  Ireber  aber 
uucti.  al.s  mir  tjerade  dazu  noch  eine  principieil»'  Knirtming  geboten 
ersciieint.  ZweilVllos  hat  Landau  ei.st  nach  reiflicher  Utdicrleguug  die 
nun  vorliegende  Anordnung  des  Stoßes  gewühlt.  Es  ist  aber  oieht  zu 
leugnen,  dass  dieVorzOge,  wegen  deren  Landau  sie  wählte,  auch  manche 
Nachteile  im  (befolge  haben.  Die  grossen  Gruppen,  die  durchgehenden 
gemeinsamen  Züge  der  litterarischen  Entwicklung  treten  nicht  genügend 
heraus,  da  durch  rlie  Schildernng  nach  FSchern  Zusammengehöriges 
getrennt  wird.  So  niuss.  um  ein  iit-ispicl  an/ufüliren,  der  f,es«'r,  nach- 
dem er  die  Entwicklung  des  Dramas  bis  /.um  Schlüsse  des  Jahrhunderts 
verfolgt  hat,  nun  wieder  zn  den  Anfängen,  ja  ins  vorhergehende  Saeculum 
zurfickspringen,  wo  mit  der  Gründung  der  Arcadia  die  Darstellung  der 
Lyrik  einsetzt,  er  muss  also,  nachdem  er  bereits  Alfieri  und.  Metastasio 
bis  zu  ihren  Ausläufern  verfolgt  bat,  wied<'r  mit  Redi  und  Filicaja 
beginnen,  ein  Uebeistand,  der  durch  eine  cljruaolugi.Hche  Cie.Hanitdispositiou 
von  selbst  entfallen  wäre.  Wenn  der  Verfasser  darstellen  wollte,  „wie 
der  Geist  jener  Zelt  und  der  Volkscharakter  in  ihrer  gegenseitigen 
Wirkung  in  der  I.»itteratttr  zum  Ausdruck  kamen"  (S.  VL),  so  hat  er 
sich  diese  Aufgabe  durch  seine  Anordnung  mächtig  erschwert.  Ein 
gewiss  nicht  zu  unterschätzendes  Gegengewicht  bildet  allerdings  der 
klare,  wol  nur  auf  diesem  Wege  zu  erzielende  Einblick  in  dii'  Entw  ick  linier 
der  eiu/.tdniMi  DichliuiiiSgattunf^en.  Vielb-idit  empHndiicher  niudi  iiiuclien 
sich  die  Nachteile  der  Anordnung  bei  der  Schilderung  der  ICinzelpersönlich- 
keiten  geltend,  die  oft  an  ganz  verschiedenen  Stellen  behandelt  werden. 
Z.  B.  Metastasio  als  Dramatiker  S.  520  ff,  als  Lyriker  S.  609  f,  oder 
ßertola  als  (Ies(  liidifsphilosoph  S.  53  f,  als  Litterarhistoriker  S.  310  ff, 
als  Lyriker  S.  (3ü'J  ff,  oiior  Muratori  als  Histm  iker  S.  (54  ff,  als  National- 
ökonom S.  105  ff,  als  Litterarhistoriker  S.  tt*,  als  (irüiider  einer 
Gelehrtenropublik  S.  571  ff  u.  s.  w.  Wer  sich  das  Zusammenstellen 
solcher  oft  weit  zerstreuter  Stellen  nicht  verdriessen  läset,  für  den  werden 
freilich  die„Physiognomieender  einzelnen  Schriftsteller  klar  hervortreten**, 
was  der  Verfasser  selbst  (S.  VI.)  als  eines  .seiner  Hauptziele  bezeichnet  hat. 

Trotz  füeser  bescheidenen  Ausstellungen,  die  ich  nicht  glaubte 
zurückhalten  zu  diirfün,  bleibt  das  Buch  sicher  eine  wertvolle  Bereicherung 
der  oiuschlägigen  Litteratur,  um  so  wertvoller,  al.s  dadurch,  wie  schon 
anfangs  hervorgehoben  wurde,  eine  schmerzliche  J^ücke  in  erfreulichster 
Weise  ausgefüllt  wird. 

Müuclien.  Eiuii  Sulger-Gebing. 
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Die  Erdenwanderungen  der  Himmlischen  und  die  ^ 

Wünsche  der  Mensehen. 

Von 
Marcus  Landau. 

Die  Menschen  haben  sieh  stets  berufen  gefühlt,  die  Anwälte  und 
Verteidiger  der  Gottheit  zu  spielen.  Sie  setzten  Strafen  auf  die  Bi*- 
leidigung  und  Leugnung  der  Gottheit,  verfolgten  die,  welche  keinen 
richtigen  Begriff,  das  heisst  einen  anderen  als  die  Verfolger,  von  der 
Gottheit  hatten.  Andererseits  suchten  sie  aber  auch,  von  dem  Gedanken 
anflgebend,  dass  nichts  auf  Erden  ohne  oder  gegen  den  Willen  and 
Befehl  der  Gottheit  geschehen  könne,  me  gegen  den  Vorwurf  zu  ver- 
teidigen, dass  sie  auch  Unrechtes  geschehen  lasse,  den  Sünder  und  Ver- 
brecher prosperiren,  den  Tugendhaften  und  Gerechten  Not  leiden  und 
zn  Gronde  gehen  lasse. 

Diese  gewissermassen  beschränkte  Tbeodicee,  dieses  mehr  popalire 
System  zn 

assert  eternal  Providenre. 
And  justify  the  waya  of  God  to  Men  (Milton) 
bestand  darin,  fQr  jedes  den  Menschen  treffende  Unglück,  für  jedes  ver- 
derbliche Naturereignis  irgend  einen  oder  mehrere  Schuldige  als  Ur- 
sache aufzufinden  oder  das  uns  unerklärliche  Walten  der  göttlichen 
Macht  als  Mittel  zur  Verhütung  grösseren  Uebels,  als  Vorbereitung 
darzustellen. 

per  alcun  bene 
In  tutto  dair  accorger  nostro  sdsso. 

(Dante.) 

So  erzählt  Sokrates  Seholasticus  m  seiner  Kirehengesehichte  (VI,  7) 
dass  nach  der  Absetzung  und  Verbannung  des  berühmten  Bischofs  iim 

Ztoekr.  f.  gL  Lkt^ScMk  K  F.  ZIV.  1 
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Konstantmopel,  Johannes  Chrysostomtts,  ein  grosser  Hagelsehlag  vielen 
Sehaden  in  der  Hauptstadt  angerichtet  habe  und  die  Kaiserin  Eudoxia 
gestorben  sei.  Das  Volk  sah  darin  die  Strafe  Gottes  für  das  an  Jo- 
hannes begangene  Unrecht.  Der  Historiker  setzt  aber  vorsichtig  hinza: 
„ob  der  Hagel  wegen  des  Jobannes  fiel,  ob  deshalb  die  Kaiserin  starb 
oder  ob  andere  Ursachen  obwalteten,  das  weiss  Gott  allein,  der  alle 
Geheimnisse  kennt  und  bei  dem  die  rechte  Wahrheit  ist.  leh  habe  nur 
aufgezeichnet,  was  die  Leute  damals  sagten," 

Mit  iniiiderer  Vorsicht  als  der  byzantinische  Historiker  des  fünften 
Jahrhunderts  mucheii  iiiitiinter  noch  jetzt  manche  Gläubige  die  Sünden 
ihrer  weniger  friimiueii  Miilairger  für  Hageijschlug.  Misswachs  und  Seuchen 
veraut wörtlich,  wahrend  Homer  dun  erzürnten  Zeus  eine  Leberschwem- 
mung  senden  lässt,  wenn  die  Richter 

gewaltsam  richte  nd  im  Volk,  die  Gesetze  verdrehen 
Und  ausstossen  das  Kecht,  sorglos  um  die  Rache  der  Götter. 

(llias  XVI,  143.) 

Der  naive  Volksglaube  begnüc:!«'  sich  aber  nicht  immer  mit  dieser 
Verknüpfung  von  Sünde  und  Mrale  durch  d;is  blosse  ^-post  hoc  ergo 
propter  iioc".  sondern  Hess  oft  die  ilottheit  selbst  ihre  Absichten  ua- 
raittelbar  den  sterblichen  verkünden,  sie  als  Warner  auftreten,  gleichsam 
selbst  ihre  liandhingen  erkliiren,  ihr  Urteil  begründen. 

So  linden  wir  denn  in  vielen  Mythen,  Sagen  und  I  eL^endon  «lie 
„Wanderung  der  Götter"  unter  den  Menschen.  Doch  vertritt  bei  den 
sich  zu  munothoistischen  Religionen  bekennenden  Völkern  gewöhnlich 
ein  Engel  oder  Heiliger,  Christus  in  menschlicher  Gestalt,  ein  Apostel, 
manchmal  sogar  eine  Fee,  ein  Dämon  oder  ein  Abgeschiedener  die  Stelle 
Gottes.  Fra  Filippo  da  Siena  (f  1422)  erzählt  in  seinen  Legenden 
(Assempro  56,  ed  Carpellini,  Siena  1864,  S.  205),  dass  in  der  Nacht 
vor  dem  grossen  Erdbeben  vom  9.  September  1349  in  Borge  Santo 
Sepolcro  berittene  Dämonen  erschienen,  welche  verkändeten,  sie  seien 
vom  Teufel  abgeschickt,  um  die  Stadt  zu  zerstören.  Der  Stadtrichter 
hörte,  wie  einer  von  ihnen  fragte:  „SoU  ich  losschlagen?*'  worauf  eine 
Stimme  antwortete:  „Noch  nicht,  denn  man  hat  in  Santo  Agostuio  noch 
nicht  die  Frühmesse  gelesen.^  Nach  einiger  Zeit  rief  dieselbe  Stimme: 
„Man  hat  die  Messe  schon  gelesen,  schlag'  zu!*'  Und  nun  begann  die 
Erde  zu  beben. 

Aus  meiner  Kindheit  erinnere  ich  mich,  dass  nach  einem  grossen 
Brande  in  meber  Geburtsstadt  die  Frau  des  Totengr&bers  erz^Ite,  sie 
habe  in  der  Nacht  vorher  die  Todten  darQber  streiten  hören,  ob  die 
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Stadt  Ton  einem  grossen  Brande  oder  von  einer  Senclie  heimgesncbt 
werden  solle. 

Nicht  immer  aber  haben  die  Ueberirdischen  oder  Unterirdischen 
solch  wichtige  Auftr&ge  zn  erfüllen.  Sie  wandern  manchmal  auf  Erden 
ohne  bestimmten  Zweck  oder  nur  za  ihrem  Vergnflgen,  incognito,  wobei 
sie  allerlei  Abenteuer  erleben,  die  Gastfreundschaft  der  Irdischen  ge- 
messen oder  manch'  Unangenehmes  erfahren,  woffir  sie  dann,  sich  zu 
eriLonnen  gebend,  entsprechend  belohnen  oder  bestrafen.  «Denn'',  sagt 
Pausanias  (YIII  2,  2),  „die  damaligen  Menschen  waren  Gastfreunde  der 
Gdtter  und  Tischgenossen  wegen  ihrer  Gerechtigkeit  und  Frömmigkeit, 
und  sichtbar  kam  ihnen  von  den  Gdttem,  je  nachdem  sie  es  verdienten, 
Belohnung  oder  Strafe  zu.'' 

In  der  Odyssee  (VII  200)  ist  dem  Alkinoos  solcher  Götterhesuch 
eine  fast  alltftgliche  Erscheinung: 

„Immer  von  altersher  erscheinen  ja  sichtbare  Götter, 
Uns,  wann  wir  sie  ehren  mit  heiligen  Festhekatomben, 
Sitzen  an  unserm  Tisch  und  essen  mit  uns,  wie  wir  andern, 
Oftmals  auch,  wann  einsam  ein  Wanderer  ihnen  begegnet, 
Hallen  sie  sich  in  Gestalt.** 
Und  in  dem  als  Bettler  in  Ithaka  erscheinenden  Odysseus  (ib.  XYII  483) 
vermutet  einer  der  Freier  einen  Unsterblichen 

„Denn  auch  selige  Götter  in  wandernder  Fremdlinge  Bildung, 
Jede  Gestalt  nachalinieiid,  durchstehen  die  Gebiete  der  Menschen, 
Taten  des  Ueberrauta  und  der  Frömmigkeit  anzusohaueii." 
•Ebenso  sagt  Catuil  im  Hochzeitsgedicht  auf  Tbetis  uüd  Peleus:  • 
Praesentis  namque  ante  domos  invisere  castas 
Heroum  ^j,  et  sese  mortali  ostendere  coetu 
Coelicolae  uoudum  spreta  pietate  Bulebaut    u.  s.  w. 

(V.  384  sq.) 

Aber  vom  üerabsteigen  der  Götter  um  zu  strafen  weiss  er  nichts. 
Im  Tiegenteil:  Seit  die  Menschen  ausarteten  und  in  Uusitiln  hkeit  ver- 
sanken, wollen  die  Himmlischen  nichts  von  ihnen  sehen  und  meiden 
jeden  Verkehr  mit  ihnen: 

Quare  nectales  dignantur  visere  eoetus, 

Nec  se  contingi  patiuntur  lumine  claro. 

(V.  406.) 

J.  Grimm  (Deutsehe  Myth.  Vorrede  XXIX)  hält  dieses  Herab- 
steigen der  Götter  auf  die  Erde  „sei  es  die  Sitte  und  das  Leben  der 

*)  Vmth  *nd«r«r  Lesarl:  SMpiiMi  statt  Heronn.  I« 
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Menschen  zu  prüfen  oder  auf  Abenteuer  auszugehen''  für  Urgemeinschaft- 
liches indogermanischer  Mythologie.  „Die  höchst  anmutige  Dichtung, 
dasa  die  Götter  leiblich  und  unerkannt  auf  der  Erde  wandeln  und  zu 
Sterblichen  einkeliren"  widerspricht  zwar,  wie  er  raeint.  dem  christ- 
lichen Glauben  an  die  Allgegenwart  und  Allwissenheit  Gottes,  hat  aber 
gerade  im  christlichen  Volksglauben  die  weiteste  Verbreitung  gefanden. 
Dazu  mögen  wohl  die  Erzählungen  der  Kvangelien  von  den  Wanderungen 
Jesu  und  seiner  Jünger  heigetragen  haben.  Beim  russischen  Volke 
dauert  dieser  (jlaube  noch  jetzt  fort  und  S(dlen  die  Reisen  derselben 
zwischen  Ostern  und  Pfingsten  besonders  häufig  sein.  „Da  weigert", 
sagt  Ralston,  „kein  russischer  Bauer  dem  armen  Wanderer  die  (iast- 
fre n  II  ] Schaft,  denn  es  konnte  ja  ein  verkleideter  Apostel  oder  Engel 
sein''  0- 

Zahllos  sind  die  deutschen  Sagen  und  Märcljen,  in  denen  der  un- 
erkannt wandernde  Christus  allein,  mit  einem  oder  mehreren  Aposteln, 
am  häufigsten  mit  Petrus  auftritt,  und  letzteren  li\sst  der  Volkshuraor 
oft  eine  gar  unschöne  Rolle  spielen^).  In  noch  fortlebenden  jüdischen 
Legenden  und  Sagen  ist  es  gewöhnlich  der  Profet  Elias,  der  uoerkauut 
auf  Erden  wandert. 

Und  nicht  blos  die  Ueberirdischen,  auch  sterbliche  Herrscher 
wandelten  oft  unerkannt  unter  den  ihnen  unterworfenen  Menschen,  lernend, 
belohnend  und  strafend.  So  haben  es  besonders  Harun  al  Raschid  und 
Kaiser  Josef  II.,  mehr  freilieh  im  Reiche  der  Dichtung  als  in  der  Wirk- 
lichkeit, gemacht.  Und  immer  tiefer  steigend  gelangen  wir  zur  banalsten 
Wirklichkeit.  Vor  einigen  Jahren  war  in  den  Zeitungen  zu  lesen*  wie 
ein  Regierungskommissär  im  Telegrafenamte  zu  Szaryas  (in  Ungarn)  er- 
schien um  eine  Depesche  aufzugeben.  Der  Beamte  wies  ihn  in  grober 
Weise  ab  und  sagte  die  Amtsstonden  seien  bereits  abgelaufen.  Da  gab 
sich  der  Commissär  zu  erkennen  und  nun  weigerte  sieh  der  bestfirzte 
Telegrafist  nicht  mehr  das  Telegramm  nach  dem  Diktate  des  Yorgesetzten 
abzusenden.  Es  lautete :  „  An  das  Gommunications-Ministerinm  in  Budapest ! 
Ich  ersuche  gegen  den  Szarvaser  Telegrafisten  die  Untersuchung  wegen 
groben  Benehmens  einznleiton."  — 

Derartige  Anekdoten,  deren  Zusammenhang  mit  den  Mythen  und 
Hftrchea  kaum  mehr  wahrzunehmen  ist  die  aber  öfters  nicht  wahrer 

')  W.  R.  S.  Kalaton,  Russian  folk-taJes.  TiOndon  1873,  chap.  VI  Lejjemls  p  332. 

*)  Vergl.  auch  ,St.  Peter  der  Himmclspförtn.'r"  von  Roinhold  Kö)iUt,  iu  Auf- 
Bfttze  Qber  Märchen  und  YolksUeder,  aus  fioiuem  imnüdchnttl.  is'aclilaiis  herausgegeben 
Yon  J.  Bolte  und  Brich  Schmidt,  Berlin  1S94,  8.  48^78. 
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sind  als  diese,  werden  noch  jetzt  gerne  erzählt  und  gehört,  die  Frage, 
ob  sie  dazu  beitragen  die  Beamten  höflicher  zu  machen,  kuuiien  wir  aber 
nur  mit  den  Worten  des  Sokrates  Scbolasticus  über  den  Hagel  von 
Kuoi^tautinopel  beantworten. 

Kehren  wir  nun  aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  da&  K<Aoh  der 
Sage  und  Dichtung  zurück  und  ?»'heü  wir  daran  die  versebi^MlHIleli  Aus- 
gestaltungen der  ^(J«ttervv:inderung'^  in  ihren  gegeuseitigeü  Beziehuogen 
3U  betrachten  so  zeigen  sich  uns  vier  Hauptformea: 

I.  WHTiderung  ohne  bestimmten  Zweck, 

II.  Wanderung  zur  Belehrung  der  Menschen, 

Iii.  Belohnung  genossener  Gastfreundfichaft  und  Bestraifimg  der 

Ungastlichkeit, 
IV.  Verkündigung  und  Vollziehung  von  Strafgehobten. 
Die  Belohnung  besteht  wieder: 

A.  in  Rettung  aus  Gefahren 

B.  in  Kindersegen  für  Kinderlose 

C.  in  Erfüllung  einer  bestimmten  Anzahl  von  Wünschen,  welche  Ton 
den  Menschen  vernünftig  oder  unvernünftig  geformt  oder  misstkranoht 
und  demnach  zur  Belohnung  oder  Bestrafung  werden. 

Aber  die  vier  Hauptformen  finden  sich  selten  ganz  rein,  und  be- 
sonders häufig  ist  die  Vermischung  der  dritten  mit  der  vierten  oder  mit 
der  ersten.  Diese  letztere  berührt  sich  wieder  mit  dem  Mythenkreise 
von  Amor  und  Psyche  und  dadurch  mit  dem  von  verwonschenon  und  in 
Tiere  verwandelten  Prinaen,  den  Helusinensagen  iL  s.  w. 

Eine  schöne  Nebenform  der  dritten  ist  die  Mythe  von  der  Wanderung 
der  Demeter  auf  £rden  um  ihre  geraubte  Tochter  an  sncheOi  wie  sie  am 
ausfahrliehsten  in  der  Homer  angeschriebenen  Hymne  geschildert  wird. 
Ungekannt 

Wandelte  sie  zu  den  Städten  und  blühenden  Fluren  der  Mensehen, 

Lange  verbergend  die  Göttergestalt 

Die  Göttin  hat  zwar  ihren  bestimmten,  persönlichen  Zweck,  aber 
auf  ihrer  Wanderung  Gastfreundschaft  und  Teilnahme  oder  Spott  und 
Gleichgiltigkeit  der  Menschen  erfahrend,  teilt  sie  auch  Lohn  und 
Strafe  ans^). 

Die  zweite  Form,  welche  unter  dem  Namen  „Der  Eremit  und  der 
EngeP  bekannt  and  sehr  weit  verbreitet  ist,  will  ich  hier  nur  im  Vor- 
beigehen erwähnen,  da  schon  mehrere  Arbeiten  hierüber,  von  M.  Gaster, 

*)  8.  noch  Antonius  Liberalii  y«rwandliiBg«li  Kftp.  XI  pMIMliilW  BMohrcibnag 
von  H«U«»  l  37,  2»  II  35,  S  und  pMtim. 
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Gastoii  i'aris,  (in  den  Comptes  rendus  des  seances  de  TAcadeinie  des 
inscriptioDS  et  belies  lettres  1880  ^.  42«  sq.)  Otto  Rohde  (Die  Erzfildung 
vom  Einsiedler  und  dem  Engel  in  ihrer  gesehichtlicheu  Eütvvickelung, 
Hostucker  luaugural-Dissertation,  Leipzig  1894)  und  Andern  erschienen 
sind 

Die  älteste,  dem  jüdisch-christlichen  Glaubenskreise  angehörende 
Mythe  von  einer  Naturkatastrofe  zur  Bestrafung  der  Sünden  der  Menschen 
ist  die  Erzähluiiß-  von  »lor  Sintflut  (Genesis  Kap.  6,  7,  8).  Nur  Noah. 
den  (littt  liebte,  weil  er  ein  frommer  Manu  war,  wird  von  Gott  gewarnt 
und  mit  seiiitT  Familie  gerettet.  Von  Gastfreundschaft  oder  ihrem  Gegen- 
teil ist  hier  nicht  die  Rede.  Erst  in  der  biblischen  Erzählung  von  der 
Zerstörung  von  So  dorn  nimmt  diese  einen  grösseren  Raum  ein  und 
haben  wir  da  (Genesis  Kap.  18,  1*))  eine  der  vollständigsten  Formen  der 
Sage.  Die  Gottheit,  die  uoeh  offen  mit  Noah  spricht  erscheint  dem 
Abraham  zuerst  unerkannt,  gibt  sich  ihm  dann  zu  erkennen,  während 
dazwischen  der  Verkehr  mit  den  drei  Engeln  und  ihre  Bewirtung  vor 
sieh  gehen.  Es  seheitit,  dass  hier  zwei  Mythen  zusammengeschmolzen 
sind,  was  freilich  die  alten  Bibelkommentatoren  und  jüdischen  Legenden- 
erzähler  nicht  zugeben  wollten.  Sie  suchten  daher  die  Widersprüche 
durch  verschiedene  Erklftiungen  zu  lösen,  ohne  sich  eine  Kritik  des  Textes 
zn  erlauben*). 

Um  so  zahlreicher  sind  die  Zusätze  und  Nebenumstftnde  mit  denen 
die  Sage  die  Erzählung  der  Bibel  ausschmückte,  und  manche  derselben 
haben  ihre  bestimmte  Tendenz.  Die  Hauptscbwierigkeit  umgeht  die  Sage, 
indem  sie  sowohl  Gott,  am  dem  nach  der  Beschneidang  kranken  Abraham 
die  Schmerzen  zu  lindem,  als  die  drei  Engel  ihm  erscheinen  iSsst  Aber 
wahrend  Abraham  die  Engel  fQr  Menschen  halt  erkennt  er  die  Gottheit 
und  bittet  sie  ein  wenig  zn  warten  bis  er  die  G&ste  bewirtet  haben 
werde.  Damit  soll  sowohl  die  Pflicht  Kranke  zu  besuchen  als  Gast- 
freundschaft zu  fiben  gelehrt  werden.  Diese  allein  wilre  nichts  Besonderes 
fflr  den  reichen  Abraham;  es  wird  daher  noch  hinzugefügt,  dass  er  seinen 
Diener  ausgeschickt  hatte,  um  vorbeipassirende  Reisende  einzuladen^  und 

')  S.  noch  Oaidoz  in  Melusine  II  444  B,  Dunlop-Liebrccht  300  ff.  Ludwig  FränkeU 
Kritik  von  Koluie  «  Dissertation  in  Englische  Studien  (1895)  XX  i lü ff.,  XXI  186,  450; 
Dr.  Ad.  Jcllinek,  Bet-h«-Midrttöch,  Teil  V,  Wien  1873,  S.  133,  206;  Beinhold  Köhler, 
Kleine  Sehrifteii  sor  Mftrelienfonchung,  herausgegeben  Yon  JohannM  Bolte,  Weimar 
1898,  I  B.  578,  580. 

*)  Daa  Folgende  grösstenteils  nach  Dr.  B.  Beer,  Leben  Abrahams  nach  Auf- 
fni^ftunfir  der  jüdischen  Sage  mit  erl&nlemdeB  AjuaerkuBgen  und  Maohweianiigen,  Leipsig 
1859,  S.  87—43  und  152— 16ö. 
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als  (lieser  unverrichteter  Sache  zurückkehrte  setzte  er  sich  selbst  an  die 
Türe  des  Zeltes,  um  womöglich  einen  Vorbeigehenden  auszuspähen,  dem 
er  Gastfreundschaft  erweisen  könnte.  Den  Engeln  bietet  er  bescheiden 
ein  Stück  ßrot  an,  bewirtet  sie  aber  dann  reichlich,  denn,  lehrt  ein 
Ausleger,  „die  Frommen  versprechen  wenig,  tun  aber  desto  mehr." 

Die  ganze  biblische  £rzä!ilnnc:  mit  ihren  späteren  Ausschmückungen 
ist  eine  Combination  unserer  dritten  und  vierten  Haiij)tform;  doch  wird 
Abraham  nicht  für  bewiesene  Gastfreundschaft,  sondern  für  seine  Frömmig- 
keit überhaupt  durch  die  Verkündigung  eines  Erben  belohnt.  Er  ist 
der  Freund  und  Vertraute  Gottes,  der  ihm  gestattet  sich  für  die  Sodo- 
miter  in  beinahe  schon  zudringlicher  Weise  zu  verwenden  Recht 
anthropomorphistisch  ISsst  die  Bibel  (XVIII  21)  noch  Gott  auf  Erden 
hinabsteigen  um  sich  zu  überzeugen,  ob  auch  alles  wahr  sei,  dessen  die 
Sodomiter  bei  ihm  angeklagt  wurden.  Dazu  bemerkt  mit  naturwissen- 
schaftlichem Anstrich  ein  alter  Bibelausleger  (Midrasch  Tanchuma)  sich 
auf  Jeremias  Sohn  des  Eleazar  berufend,  zweiundfunfzig  Jahre  lang  habe 
Gott  durch  FelsstQrze  die  Sodomiter  gewarnt,  aber  sie  wollten  sich  nicht 
bessern.  In  der  Tat  gehen  ja  grossen  Gebirgskatastrofen  gewöhnlieh 
kleine  Felsstürze  voraus*). 

Ueber  die  Gr&ueltaten,  RechtSTerdrehnngen  und  Laster  der  Sodo- 
miter finden  wir  im  Talmud  und  in  alten  Bibelkommentaren  zahlreiche, 
interessante  Mitteilungen.  So  z.  B.:  Wer  einen  Ochsen  besass,  musste 
das  simmtliche  Vieh  der  Stadt  einen  Tag  weiden,  wer  kein  Vieh  besass 
musste  an  zwei  Tagen  diesen  Dienst  leisten.  Wer  die  Frau  eines  andern 
geschlagen  hatte,  so  dass  ihr  dadurch  die  Leibesfrucht  entfiel,  dem  wurde 
sie  übergeben  damit  sie  wieder  schwanger  werde.  Alljfthrlich  feierten 
sie  ein  Tiertägiges  Fest  nach  Art  der  Satumalien,  wobei  Gemeinsamkeit 
der  Frauen  herrschte.  Ein  Müdchen,  das  einem  hungernden  Armen 
Nahrung  gereicht  hatte,  wurde  nackt  den  Stichen  der  Bienen  ausgesetzt. 

')  DicBo  Verwendung  mit  dem  Ergebnis,  da»»  Bich  in  Sodom  kein  einziger  Ge- 
rechter findet,  ^o!I  der  Einwendung  begegnen^  dftM  bei  solchen  Kstastrolen  »ach 
UnBohuIdige  zu  (irunde  gelten. 

*)  Die  moderne  Wis»en)>cbaft  niiumi  an,  da«8  die  Stildte  um  Tuten  Meere  durch 
ein  Brdbeben  leretört  wurden  und  ^daae  die  gDtÜiclien  Warnungen,  die  Lot  su  keil 
irarden,  jene  kleinen  mit  unterirdischem  Oetöse  Tcrbundenen  SrdsUiese  gewesen  sein 
mtfgeo,  die  der  eigentlichen  Kntnstrore  als  drohende  Anzeichen  Toransgingen  vnd 
von  Lot,  der  aU  Nomade  auf  Naturerscheinungen  zu  aclitt-n  g^cwohnt  war,  auch  richtig 
gedeutet  wurden.*  (Oenterreichische  MonatHchrift  für  den  Orient,  August  1H5»1*,  nach 
Max  Blanckenborn,  Das  Todte  Meer  und  der  Untergang  von  bodom  und  Gomorrhai 
Berlin  1898). 
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Arn  schlimmsten  erging  es  den  nach  Sodom  kommeDden  Fremden,  fBar 
die  em  Prokustesbett  bereit  stand.  Abrahams  Hausverwalter  Elieser 
entging  ihm  nur  (iuroh  Li-t.  kam  aber  nicht  unversehrt  davon.  Als  er 
sah  wie  ein  Einwohner  Sodurns  einem  eben  angekommenen  Fremden  seines 
Gewandes  beraubte  und  er  \\\m  (hiniber  Vorstellungen  machte  schlug  ihm 
Jener  eine  Wunde  in  den  Kopi.  Die  Sache  kam  vor  den  Richter  und 
dieser  verurteilte  den  Elieser  zu  einer  Geldstrafe,  denn  er  habe  ja  einen 
Aderlass  erspart  u.  s.  w. 

Von  d»^n  drei  Engeln  hatte  der  eine  den  Auftrag  der  Sara  die 
Geliurt  t  iiirs  s  »hoes  za  ?erkQnden,  der  zweite  Lot  zu  retten,  der  dritte 
Sodom  zu  zerstören. 

Angesichts  der  Fremdenfeindschaft  der  SiKlomiter  ist  Lots  Gast- 
freundlichkeit gegen  die  Engel  um  so  verdienstlicher  und  sie  steht  so 
weit,  dass  er  seine  Töchter  opfern  will.  Die  Erzählung  hat  hier  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  den  Gastfreundschaftssagen  and»Mcr  Völker,  wo- 
von weiter  unten  die  Rede  sein  wird;  aber  tadelnd  bemerkt  (ier  bereits 
erwähnte  Midrasch  Tanchuraa:  „Gewöhnlich  setzt  ein  Vater  sein  Leben 
ein  um  seine  Frau  und  Kinder  zu  retten,  während  Lot  die  Töchter  der 
Unzucht  preisgeben  wollte,  wofür  er  denn  auch  gestraft  wurde."  Die 
Bib«l  setzt  wieder  die  ßedeutang  Lots  herab,  indem  sie  (^UX  29)  be- 
merkt, Gott  habe  ihn  in  Erinnerung  an  Abraliam  gerettet. 

An  zahlreichen  Stellen  des  Alten  Testaments  wird  die  Zerstöruog 
Sodomt  erwftbnt,  im  Neuen  wird  die  Katastrofe  mit  der  Sintflut  Xtt- 
savmen  genannt.    (Lucas  XVll  26—29;  2.  Ep.  Petri  11  5—8). 

Wie  die  biblische  Erzählung  von  der  Opferung  Isaacs  mit  der  von 
Iphigenia  verwandt  ist,  so  die  von  der  Katastrofe  Sodoms  mit  manchen 
griechischen  Sagen,  ohne  dass  sich  eine  Wanderang  oder  gemeinsame 
Quelle  naehweisen  Hesse.  An  Stftdten  mit  sittenlosen  oder  bteen  un- 
gerechten Menschen  hat  es  nie  und  nirgends  gefehlt^  und  die  Gastfreund- 
schalt  war  im  Altertum,  besonders  im  Orient,  eine  so  weit  verbreitete 
and  nfltzliche  Tugend,  dass  Erzftlilungen  Ton  ihrer  Belohnung  oder  von 
Bestrafung  des  Gegenteils  fiberall  entstehen  konnten  und  gern  geglaubt 
und  weiter  erz&blt  wurden. 

Den  Griechen  seheint  wohl  der  Untergang  Sodoms  und  der  Nach- 
barstfidte  aber  nicht  die  in  der  Bibel  angegebene  Ursache  bekannt  ge- 
worden zu  sein,  wenigstens  sagt  Strabo,  wo  er  vom  Toten  Meer  und 
den  zerstörten  Stftdten  spricht  (Geographie  XVI  2)  nichts  davon.  Von 
einer  fthnlicben  Katastrofe  in  Phrygien  (bei  Carara)  sprechead  sagt  er 

*)  8.  noch  Be&fey,  PantaeluttMktra  I  894  IT. 
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(\U  ^Als  eiost  ein  Hureiiwirt  mit  einer  grossen  Meiii;»'  Freuden- 
nunli  hl  II  dort  ühernachtete,  t'iitstaiul  ein  Knlheheii,  wubei  er  mit  allen 
Matlcheu  zu  (iruude  ging."  DcK'b  s<  h"  iiit  es  nicht,  dass  er  dumit  auf 
die  Bestrafung  der  UnnittlTphkcit  hindeuleii  wollte. 

Deutlicher  tritt  diej^er  Zweck  bei  einer  anderen  griechischen  Mythe 
hervor:  Ziemlich  einfaeli  cr/itlilt  noch  A])ollodüni.>^  (Mythologische  Biblio- 
thek III  S,  1.)  wie  Zeus,  um  «ich  zu  überzeugen,  ob  die  Nachrichten, 
die  zu  ihm  von  der  Ruchlosigkeit  und  dem  Frevelmut  der  Arkadier 
gedrungen  sind,  der  Wahrheit  entsprechen,  auf  Erden  hinabstieg  und 
ihren  König  Lykaon  besuchte.  Dieser  und  seine  Söhne  schlachteten 
einen  Knaben  und  setzten  ihn  dem  unbekaunten  Fremdling  Yor.  Da 
ergrimmte  den  Gott,  warf  den  Tisch  um  und  erschlug  mit  dem  Blitze 
den  König  und  alle  seine  Söhne,  mit  Ausnahme  des  Jüngsten,  dessen 
(lüa  sich  annahm.  Auf  diese  Mythe  wird  auch  von  Statins  (Thebais 
JU  128)  und  Pausanias  (Arkadia,  Buch  Vlil  2,  1),  der  den  Lykaon  in 
einen  Wolf  verwandelt  werden  lässt,  angespielt. 

Viel  ausführlicher  und  mit  auffallenden  Anklängen  an  die  Bibel 
erzählt  Ovid  (Metamorph,  i  210  sg.)  die  Mythe,  die  £rzählung  dem  Zens 
selbst  in  den  Mund  legend: 

Contigerat  nostra«  inlamia  temporis  aures; 
Quam  cupiens  falsam,  summo  delabor  Olympo 
Et  deuB  humana  Instro  sub  imagine  terras. 

Ähnlich  Genesis  XVIII  20:  „Und  der  Herr  sprach:  Es  ist  ein  Ge- 
schrei 211  Sodom  und  Gomorra,  das  ist  gross  nnd  ihre  Sflnden  sind  fast 
schwer.  Darum  will  ich  hinabfahren,  und  sehen,  ob  sie  alles  getan 
haben  nach  dem  Geschrei,  das  vor  mich  kommen  ist,  oder  ob's  nicht 
also  sei,  dass  ich*s  wisse.*' 

Zens  findet  die  Wirklichkeit  in  Arkadien  noch  schlimmer  als  das 
Gerfleht  und  giebt  sich  (wie  Jehovah  dem  Abraham)  als  Gott  zn  er- 
kennen, begegnet  aber  dem  Misstrauen  des  Lykaon,  wie  ja  auch  Abra- 
ham die  drei  Engel  fflr  Menschen  hftlt.  Aber  während  der  Patriarch 
sie  gerade  deshalb  gastfreundlich  bewirtet,  wagt  es  der  Arkaderkdnig 
den  Gott  zu  prOfen,  lässt  einen  bei  ihm  als  Geissei  befindlichen  Molosser 
sehlachten  und  setzt  das  Fleisch  mit  sodomitischer  Gastfreundschaft 
teils  gebraten,  teils  gesotten  dem  Gotte  vor.  Dieser  ergrimmt  furcht- 
bar darüber,  zündet  das  uugastliche  IIuus  au  und  verwandelt  den  Lykaon 
in  einen  Wolf.  Dann  beschliesst  er  durch  eiin^  UeberRchweimnun^  alle 
lebenden  Menschen  zu  vernichten  (sie  zu  verbrennen  hiilt  er  für  zu  ge- 
fährlich, Mt  tamorph.  1  203—261)  und  ein  neues  Menschengeschlecht  zu 
schaffen.   (Vergl.  Genesis  Kap.  6.) 
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CJphri^ens  war  Bwch  Zeus  nicht  ganz  iinschiildig,  da  er  die  Gelegen- 
heit benutzt  halieii  soll,  dm  l^ykaons  Tochter  Kallisto  ihrer  JuQgfrauschftft 
zu  berauben,  wofür  Hera  sie  in  eine  Bärin  verwandelte.  *li 

Einen  schönen  Gegensatz  zu  König  I.ykaon  bildet  der  arme  Land- 
mann Molorchus  in  Kleonac,  der  den  zur  Bekrinipfung  des  iieniaisrhen 
Löwen  ausziehenden  Herkules  gastfreundlich  bewirthete  und  ihm  ein 
Opfertier  schlachten  wollte.  Das  Tier  wurde  aber  auf  Wunsch  des 
Herkules  erst  nach  dessen  Rückkehr  und  Tötung  des  Löwen  dem  Zeus 
Soter  geopfert'^). 

Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  der  arme  Molorchus  mit  seiner 
Gastfreundschaft  und  seinem  Opfer  sieh  deshalb  ein  besonderes  Verdienst 
erwirbt,  weil  er  es  aus  seinen  bescheidenen  Mitteln  bringt.  Von  einer  Be- 
lohnung desselben  ist  in  den  erhaltenen  Quellen  nicht  die  Rede,  aber 
vielleicht  fand  sich  etwas  davon  in  der,  wie  Otto  Sdineider  vermutet, 
filteren  Quelle,  den  verloren  gegangenen  Aetia  des  Kallimachos'). 

£inige  Ähnlichkeit  mit  der  biblischen  £rzählnng  von  Sodom  hat 
auch  die  buddhistische  von  der  Zerstörung  der  Stadt  Ho-lao-la-kia,  wie 
sie  in  der  Reisebeschreibung  Hiouen-Thsangs,  aus  der  ersten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderts  mitgeteilt  wird.  Ihre  Einwohner  waren  reich 
und  glficklich  aber,  wie  der  buddhistische  Erzähler  sagt,  Ketzer,  das 
heisst  sie  achteten  nicht  das  Gesetz  Buddhas.  Sie  bekehrten  sich  nicht 
einmal,  als  eine  Buddha-Statue  durch  die  Luft  zu  ihnen  geflogen  kam, 
und  einen  Archat,  der  ihr  nachfolgte,  um  sie  zu  verehren*),  befahl  der 
König  lebendig  zu  begraben.  Es  fand  sich  aber  in  der  ketzerischen 
Stadt  ein  Verehrer  des  Buddha  und  seiner  Statne,  der  dem  mit  Sand  und 
Erde  bedeckten  Heiligen  im  geheimen  Nahrung  brachte.  Diesem  ver- 
kündete  der*  Archat  vor  seinem  Verschwinden,  man  könnte  wirklich 
sagen  bevor  er  sich  aus  dem  Staube  machte,  dass  binnen  einer  Woche 
die  ganze  Stadt  mit  Sand  und  Erde  verschüttet  werden  und  kein  Mensch 
am  f^ben  bleiben  werde,  zur  Strafe  für  das  was  ihm  angetan  worden 
sei.   Der  fromme  Mann  warnte  hierauf  seine  Familie  und  Freunde,  wurde 

*)  Pnusaniati,  Arkadika  III,  8.  Hyginus  fftb.  177;  Apottodorus  III,  8,2.  Laetontint 
PlaciduH  zu  Statius  Thebni«  VIT  41 

^)  Apollodoruii  II  5,  1,  titatius,  Sylvae  III  29,  Thebaiä  lY  160,  Yv rgil  aeorgic« 
lU,  19. 

*)  CalliiBftelii  Hymiii  et  Bpigrsmmata  ed.  WiUmowitk  UOUradorf,  Berlin  1882. 
CalUmaohe»  ed.  Otio  Sohneider,  Iieipcig  1870—73,  II,  66,  119. 

*)  Ein  Arohat  ist  ein  sor  höchsten  Stufo  der  Reinheit  und  SQndenlosigkeit  ge> 
langter  Verehrer  Buddhn».  (Yergl.  Carl  Friedr.  Koeppen,  Die  Religion  des  Buddha 
und  ihre  Entstehung,  Berlin  1857,  8.  405—17). 
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aber  von  allen  ausgelacht.  Doch  schon  am  näch.steu  Tage  begann  ein 
furchtbarer,  Unrat  vor  .«ich  herjagender  Sturm,  dem  ein  liegen  von  Sand 
und  Erde  folgte,  und  nach  sieben  Tagen  war  die  ganze  Stadt  verschüttet. 
Nur  der  eine  fromme  Mann  und  die  wundertätige  Statue  konnten  aich 
retten  und  gelangten  nach  Bima. 

Jetzt,  fdgt  der  ErzSbler  hinzu,  iat  an  der  Stelle  Ton  Holaolokia 
nur  ein  grosser  ErdbQgel,  wo  viele  Könige  und  grosse  Herren  Nach- 
grabungen anstellen  liessen  um  sich  der  verschütteten  Kostbarkeiten  zu 
bemächtigen.  Aber  wie  man  sich  dem  Hügel  näherte  erhob  sich  ein 
furchtbarer  Wind,  düstere  Wolken  überzogen  den  Himmel  und  man  konnte 
den  Weg  nicht  mehr  finden^). 

Der  biblischen  Erzählung  noch  näher  steht  die  von  Phi lernen 
und  Baucis  im  achten  Buche  von  Ovids  Metamorphosen.  .1.  II.  Voss 
nennt  in  einer  Anmerkuntx  zu  seiner  Bearbeitung  derselben  -)  Kalliniachos 
als  Quelle  Ovids.  Aber  unU-r  der  <  liultenen  geringeu  /aiil  der  vielen 
"\Vi  rke  (lu8  gricLbiRclit'n  Dichters  findet  sich  keine  diesen  Stoff  behandelnde 
Dichtung.  Möglich  ist  es,  das.s  sich  eine  solche  in  den  verloren  ge- 
gangenen Aetia  befand. 

l  ebrigrns  fiat  Ovid  in  der  Schilderung  der  Hewirthung  der  Götter 
durch  Philemon  und  Baucis  von  d*»r  des  Theseus  durch  Ilekale  in  des 
Kallimachos  'ExaXr]  einiges  nachgeahmt,  wie  auch  sonst  die  Situation 
manche  Aehnlichkeit  hat 

Hekale  hatte  als  alte  Frau,  den  zu  einem  gefährlichen  Abenteuer 
Cgecren  den  Stier  von  Marathon)  ausziehenden  jungen  Thcseus  sehr  freund- 
lich aufgenommen  und  ein  Opfer  an  Zeus  gelobt,  wenn  er  das  Abenteuer 
glücklich  überstehen  würde.  Sie  starb  jedoch  vor  der  Kückkehr  des 
Tbesens  und  dieser  Hess  aus  Dankbarkeit  für  Hekale  das  Opfer  bringen 
und  verordnete  Feierlichkeiten  ihr  zu  Khren.  So  erzählt,  den  griechischen 
Historiker  Fhilocliorus  (aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Ch.)  als  seine 
Quelle  angebend,  Plutarch  in  seiner  Biographie  des  Theseus  und  fügt 
hinzu,  dass  seit  alter  Zei^  in  dieser  Gegend  (um  Marathon)  alljährlich 
dem  Zeus  Hekalesios  Opfer  gebracht  und  dabei  das  Andenken  der  Hekale 
besonders  geehrt  wurde. 

*)  Memoircd  »ur  le»  cuatrifs  orruientales,  traduit^?  du  »an!*crit  en  chinoi.s  ou 
Tun  648  par  Utuuen-Ttiftung  vt  du  chinoii)  cn  franyui»  par  M.  ätuniülab  Julien,  Pari» 
1857.   Lirre  XII  oh.  13B  Rojaime  do  Kouetana  (Kholan)  vol.  II  243;'5. 

*f  Idjile  16,  Philemon  und  Bavo»,  iu  S&mmtliche  poetische  Werke,  Loipiig 
1850,  III,  S.  216  und  268. 

*)  Fragmente,  bei  Sohnoidar  1.  e.  II  188  nnd  Ovid  Hetam.  VIII  848—50. 
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Mit  einer  ätiulo^MscIicii  Tenipelmythe  liabeu  wir  es  wtihl  auch  in 
0\k\6  Krzäliliing  von  IMiilemoü  und  Bau  eis  (MetaniorplioseD  1.  VIII 
OH) — 7*2f>)  zu  tun.  deren  Schauplatz  in  Phrygieii  ist,  anknüpfend  viel- 
leicht an  die  vuii  Strabo  (S.  oben  17)  herirhtete  Kata.^trnf.'  bei  Carura. 
Die  Erzählung  hat  aber  beiin  rümi.sehen  Dichter  auch  t  iii  'n  reli-n  ^-  n 
und  moralischen  Zweck.  Dem  untxlilubigen  Pirithons  gegeuitbt  r  will  der 
verständige  bejahrte  Lelex.  die  Allmacht  der  Götter,  die  keine  Schranken 
kennt,  beweisen.  Was  die  Götter  wollen,  das  geschielit,  (v.  620)  sagt 
er,  und  beruft  sich  auf  das  was  er  selbst  gesehen,  nämlich  den  ver- 
sumpften See  in  Pbrygicn,  der  einst  bewohntes  T.and  gewesen  und  dabei 
die  zwei  von  einer  Mauer  umscbiosseneu  verehrten  Bäume  —  Liade 
und  Kiche. 

Dort  wanderten  einst  Jupiter  und  Merkur  unerkannt  unter  den 
Menseben.  Bei  tausend  Häusern  baten  sie  vergebens  um  Nachtquartier; 
überall  abgewiesen  fanden  sie  endlich  gastliche  Aufnahme  in  der  ärm- 
lichen Hütte  des  alten  kinderlosen  Ehepaares  Baucis  und  Philcmon.  D  i  e 
bewirteten  die  Gäste  mit  dem  Besten  was  sie  hatten,  und  in  angenehmen 
Gesprächen  mit  diesen  verflossen  ihnen  die  Stunden.  Als  sie  aber  be- 
merkten wie  die  geieeitea  Becher  sich  stets  wieder  von  selbst  mit  Weia 
füllten,  da  begannen  sie  die  wahre  Natur  ihrer  Gäste  zu  ahnen  und 
wollten  demutig  und  fromm  ihnen  auch  ihre  einzige  Gans  opfern.  Aber 
die  Götter  schützten  das  zu  ihnen  flüchtende  Tier  und  gaben  sich  nun 
ihren  Wirten  zu  erkennen,  ihnen  mitteilend,  dass  sie  ihren  bösen 
Nachbaren  die  verdiente  Strafe  erteilen,  sie  selbst  aber  retten  werden. 
Von  den  Göttern  geleitet,  auf  Stäben  gestützt  ersteigen  die  beiden  Alten 
einen  benachbarten  Berg  und  sehen  von  dort  wie  die  ganze  Gegend  über- 
schwemmt wird.  Nur  ihre  Hütte  bleibt  unversehrt  und  verwandelt  sich 
vor  ihren  Augen  in  einen  prachtvollen  Tempel.  Dann  sagt  ihnen  Jupiter 
sie  sollen  einen  Wunsch  äussern,  und  die  Alten  wünschen  lebenslang 
Priester  des  neuen  Tempels  zu  bleiben  und  dann  in  derselben  Stunde 
zu  sterben.  Ihr  Wunsch  wird  erfüllt.  Nachdem  sie  lange  Jahre  den 
Tempel  bedient  werden  sie  gleichzeitig  in  zwei  nebeneinanderstehende 
Bäume  Terwandelt. 

Der  Erzähler  schliesst  mit  der  moralischen  Lehre,  dass  die  Götter 
stets  ihre  frommen  Verehrer  belohnen; 

Gura  deum  pii  sunt,  et,  qui  coluere,  coluntur. 

Wir  aber  fragen:  war  die  Strafe  für  die  Ungastlichkeit  nicht  zu 
hart  oder  hat  Ovid  andere  Uebeltaten  der  Nachbarn  Philemons,  welche 
die  Götter  zu  strafen  kamen,  Torschwiegen? 
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Im  rjegensatz  zur  biblischen  Erzitliluiig.  aber  in  Uebereinstimmung 
mit  dea  meisten  spritrrn,  geht  hier  die  Abweisung  der  Wanderer  ihrer 
gastfreundlichen  Autnahim'  roraus.  Auch  erscheiut  die  Schilderung  der 
Armut  von  Philemon  und  iiaucis  fast  wie  ein  beabsichtigter  Gegensatz 
zu  Abrahams  Wohlstand. 

Als  einen  armen  Landmann  (anfj^usti  cultor  agelli)  schildert  Ovid 
(Fa5ti  V  499  sq.)  auch  den  alten  Hyrinus,  der  die  vorbeiwandernden 
Gotter  Jupiter,  Neptun  und  \f*^rkur,  ili  •  t*r  für  Menschen  hält,  freund- 
lichst in  seine  bescheidt  ue  Wohnung  einladet  und  um  sie  zu  bewirten 
seinen  einzigen  Ochsen  schlachtet.  In  der  Öchüderung  der  Lokalität  und 
der  ärmlichen  Lebensweise  des  Wirthes 

Tecta  senis  suheunt.  nigro  dt'formia  fumo; 
Ignis  in  liesterno  stipite  parvus  erat 
begebt  Ovid  ein  Plagiat  an  seiner  eigenen  Scbilderang  der  Bewirtung 
der  Gdtter  durch  Philemon  und  Baucis 

Parva  quidem,  stipulis  et  canna  tecta  palustri .... 
Inde  foco  tepidum  einerem  dimovit  et  ignes 
Suscitat  hesternos  a.  8.  w.  (Metaniorph.  VIH  630  sq.) 
Der  alte  Hyrinus,  der  vor  der  Türe  seiner  Hütte  sitzt  und  die 
drei  Männer  dringend  einladet,  erinnert  aber  wieder  auffallend  an  den 
Tor  seinem  Zelte  sitzenden  Abraham  und  die  drei  KngeL   Abraham  und 
Sarah  sind  alt  und  kinderlos,  wie  Philemon  und  Baucis,  und  der  £ngel 
verkündet  ihnen  die  Geburt  des  gewünschten  Sohnes.   Ebenso  bittet  der 
kinderlose  Hyrinus,  dem  Jupiter  die  ErfQllung  einea  Wunsches  verspricht, 
um  einen  Sohn.  Aber  er  hat  keine  Frau,  und  die  Gdtter  yerschaffen 
ihm  den  Erben  auf  höchst  unappetitliche  Weise  —  pudor  est,  ulteriora 
loqni  —  sagt  Ovid  —  dem  Hyrinus  deshalb  den  Namen  Orion  gibt. 

Ovid  hat  selbstverständlich  die  Mythe  von  Orion,  deren  weiterer 
MaTt  uns  hier  nicht  mehr  interessirt,  nicht  selbst  erfunden.  Wir  finden 
nie  mit  manchen  Veränderungen  auch  bei  andern  Dichtern  und  Mytho- 
graphen*  Hyginus  sagt,  (Poeticon  Astronomicon  IL  34)  sieh  auf  Aristo- 
machns  berufend,  ein  gewisser  Hyrieus  in  Theben^)  habe  Jupiter  und 
Herknr  bewirtet  und  diese  ihm  den  Sohn  Orion  verschafft  In  den 
Fabulae  (No.  195)  ist  es  wieder  ein  König  ßyrseus  von  Thracten,  der 
die  drei  Götter  bewirtfaet,  „König  Ornopios''  nennt  ihn  wieder  Lactantius 
(zn  Statins  Thebals  IIL  27  und  VIL  256).  Aber  nach  Hyginus  (1.  c  II 
34)  war  Oenopion  der  Vater  der  von  Orion  vergewaltigten  Merope. 

Auch  nach  Antonins  Liberalii,  Terwandlungen  (No.  95  Haetioehe  u.  Henippe) 
war  Hjrimi«  ein  B9otier. 
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Die  unerkannt  wandernde  Demeter  (Homer-Hymne  218)  braucht 
dem  Keleos  und  der  Metaneira  keinen  Sohn  mehr  zu  verachaffen,  demi 
sie  haben  schon  einen;  aber  einen  Sputgeborenen,  wie  Araham  den  Isaac. 
Die  Mutter  übergiebt  ihn  der  Göttin  zur  Pflege,  aber  ihre  törichte  Furcht 
verhindert  die  dankbare  Göttin  ihn  unaterblich  zu  machen,  (ib.  235—265). 

Kindersegen,  ja  überreichen  Kindersegen,  verleiht  dem  St  an  und 
seiner  Gattin,  der  von  ihnen  gastfreundlich  bewirtete  Christus  der  un- 
erkannt mit  dem  Apostel  Petrus  bei  ihnen  einerekehrt  war 

Aber  Kindersegen  ist  nur  eine  Art  und  dazu  eine  selten  vorkommende 
Art  mit  der  unerkannt  bewirtete  Götter  ihre  liaiik barkeit  bezeugen. 
Und  neben  der  iJrldliniiiig  der  (iastfreundschaft  und  :>onstiger  Tiij;end 
gellt  gewöhnlich,  besonders  iu  den  christiuiiisirten  Formen,  die  Bestrafung 
des  Gegenteils  vor  sieh,  sei  es.  dass  die  Götter  zu  diesem  Zweck  auf 
Erden  hinabsteigen,  sei  es.  dass  sie  dazu  erst  durch  iiire  Erfahrungen 
auf  ihrer  Erdenwaiideruug  v(.ranlas>>^t  werden. 

Die  polnische  Sage  erzählt  von  fler  Wanderung  zweier  himmlischer 
Boten  auf  Erden,  die  von  dem  I.andnianne  Piast  fn-undlieli  inifütMiominen 
und  mit  Speisen  und  Getränken  bewirtet,  von  dem  ungastlieben  Könige 
Popiel  aber  al^gewie.sen  wurden.  Wie  sie  Ersterem  profezeiten  ward  er 
zum  Könige  gewählt  und  seine  Nachkommen  regierten  in  Polen;  Popiel 
aber  ward  von  den  Mäusen  aufgefressen. 

Nach  eiut'r  litthauischen  Sage  wandelte  Porkimos  auf  Erden  zur  Zeit 
als  die  Tiere  noch  redeten.  Er  tr.af  zuerst  auf  das  Pferd  und  erkundigte 
sich  des  Weges.  „Ich  habe  keine  Zeit  dir  den  Weg  zu  zeigen,  ich  muss 
fressen"  antwortete  das  Pferd.  Da  sagte  ein  in  der  Nähe  weidendes 
Kind,  das  die  Bitte  des  Wanderers  vernommen  hatte:  J'  h  will  dir  den 
Weg  zeigen."  Der  Gott  sprach  hierauf  zum  Pferde:  „weil  du  dir  Fressens 
halber  ni<  lit  Zeit  nahmst  mir  einen  Liebesdienst  zu  erzeigen,  sollst  du 
zur  Strafe  nimmer  satt  werden*^:  zum  Rinde  aber  sagte  er:  ,,du  gutmütiges 
Tier  sollst  gern :t  !i lieh  deinen  Hunger  stillen  und  der  Ruhe  pflegend 
Wiederkauen,  weii  du  mir  zu  dienen  bereit  warst 

In  einem  BQdslavischen  Märchen  treten  schon  statt  des  litthauischen 
Gottes  der  Heiland  und  der  Apostel  Petrus,  statt  der  Tiere  Menschen 
auf  Ein  Bursehe  gibt  den  nach  dem  Weg  fragenden  eine  grobe  Ant> 
wort,  ein  freundliches  Mftdchen  sprmgt  hurtig  auf.  geht  voraus  und  zeigt 
ihnen  den  Weg.   Da  spricht  Petrus  zum  Herni:  „Dieses  M&dchen  Ter> 

^1  KuinänUche  Märchen,  übenetst  von  Mite  KremuiU,  Leipzig  1882,  No,  1, 

Stau  holowan. 

*  Jacob  Grimm,  Deutsche  Mytholugic,  i,  Ausg..  Berlin  1875,  Vorrede  XXX. 
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diente  wohl  ein  gutes  Glück."  Darauf  der  Herr:  j,JeDen  (groben)  Burschen, 
es  sollen  sieh  die  liesseiu  mit  den  Schlechten  vermischen  ^)." 

Achnlicheu  Inhalts  ist  eine  l'^zählung  aus  dem  Guttscheer  Lündchen 
Audi  tiiidet  sie  sich  in  der  Historia  Jeschuae  Nazareni  (ed.  Huldrich, 
I.eyden  1705).  Hier  sind  Jesus,  Petrus  und  Judas  die  Wandernden,  und 
der  Herr  sagt  am  Schlüsse:  „Da  der  Sciiiifer  so  trüge  ist,  das  MiUlelien 
aber  so  ausserordentlich  flink,  kann  sie  ihren  Mann  selig  Tiun  hen,  der 
sonst  durch  seine  TrJtgheit  ins  Ver{|«'rben  ginge.  Ich  aber  bin  der  barm- 
herzige Gott,  der  die  Ehen  stiftet  nach  den  Werken  der  Menschen." 

Schmidt,  der  diese  Erzählung  anführt,  setzt  noch  hinzu:  „Wir  haben 
seihst  gehdrt,  wie  ein  Üerliner  Fuhrknecht  diese  Parabel  einem  andern 
von  denselben  Personen  mit  denselben  Umständen  erzählte  ^).^ 

Der  Gottscheer  Erz&hlung  ähnlich  ist  „Eine  Fabel  von  Christo  und 
Sanct  Peter,  auch  einem  faulen  Bawrenknecht  und  einer  endtlichen 
Bawrenmagdt**  in  Valentm  Schamanns  NaehtbQehlein  Hier  sagt  der 
Herr  am  Seblosse  zu  Petrus:  ,»£s  ist  von  Gott  also  verordnet  und  muss 
auf  der  Welt  also  zugehn,  dass  faul  und  endtlich  zusammenkommt." 

In  den  von  Arthur  und  Albert  Schott  herausgegebenen  „W'alachischen 
Härchen*'  (Stuttgart  und  Tübingen  1845)  findet  sich  (S.  280)  eine  von 
ihnen  als  „BruchstQck*'  bezeichnete  Erz&hlung:  „Der  Hebe  Gott  ant- 
wortet dem  mit  ihm  auf  Erden  wandernden  heiligen  Petrus  auf  dessen 
Frage  warum  er  die  Welt  mit  guten  und  bösen  Menschen  besetzt  habe, 
„die  Guten  müssen  für  die  Bösen  und  die  Bösen  für  die  Guten  leben.'' 
Weiter  wandernd  sahen  sie  einen  Bauer  auf  dem  Felde  arbeiten.  Sie 
grüssten  ihn  und  Petrus  fragte :  „wirst  du  heute  mit  deiner  Arbeit  fertig 
werden?"  Der  Bauer  wandte  sich  mürrisch  um  und  sagte:  „was  geht 
dich  meine  Arbeit  an?*'  Darob  ward  der  liebe  Gott  erzürnt  und  schlug 
den  Mann,  so  dass  er  seine  Arbeit  stehen  lassen  musste  und  acht  Tage 
lang  nicht  arbeiten  konnte.   Als  er  endlich  gesund  geworden  und  seine 

')  Sappn  \\n(]  Miirrlit'ii  der  SQdölaven,  zum  grossen  Teil  aus  ungedruckten 
Quellen  von  Dr.  Friedrich  S.  Kran»».  Leipzig  18S4,  II.  Bd.  Nn.  l:<7.  3MS.  B.  auch 
£.  Qootze  SU  Ilans  Sachs  Fabein  und  SchwäukQ  I  4S5  und  Unna  bacha-Forachungen, 
Festocbrifit,  Nflmberg  I8U4,  S.  127—8. 

^  Die  deutaehe  Sprachinsel  Oottachee  von  Dr.  Ad.  HanfFen,  in  Quellen  und 
Fonchungen  znt  Qeechichte,  Kvltvr  und  Sprache  Oeslerreicbit  Oras  1895,  Bd.  UI^ 
S.  108.    Die  Bearbeitung  durch  Ilun»  Sache  erwfthnt  auch  Grimm  a.  a.  O.  8.  XXXII. 

*)  Pctri  Alfonsi  Disciplina  rlcrioalis.  zum  ersten  Mal  herausgegeben  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  von  Fr.  V»\\h.  Val.  Prhmidt,  Herlin  1827,  8.  146  Anni. 

*)  Herausgegeben  von  Johannes  Boltc,  bibliotiiek  des  litter.  Vereins  No.  197 
Statigart  1808,  No.  43,  8.  272  nnd  Naehweise  8.  410. 
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Arbeit  wieder  anfgennmmen  liatte,  gingen  der  Herr  und  der  Apostel 
wieder  an  seinem  Acker  vnrüher  und  fragten  ihn  wieder  oh  er  wohl 
heute  mit  seiner  Arbeit  fertig  werde.  Diesmal  antwortete  er  höflich: 
i^mit  Gottes  Willen  und  Hilfe  wohl,  ihr  lieben  r.eute." 

Der  Eingang  dieser  Erzählung  iRsst  vermuten,  dass  ein  Teil  — 
die  höfliche  Frau  als  Gegensatz  —  verloren  gegangen  sei. 

Aehulich  ist  eine  Erzählung  aus  Gottschee  (bei  A.  Haulfea  1.  c), 
in  der  auf  die  Frage  Jesu  nach  dem  Wetter  zwei  Bauern  unartig  ant- 
worten, worauf  der  Herr  dem  dritten,  welcher  sagte  ^Gott  wird  vielleicht 
regnen  lassen",  audi  Regen  gibt. 

Im  deutschen  Märchen  „Die  weisse  und  die  schwarze  Braut"  (Grimm 
No.  135)  geht  eine  Frau  mit  Tochter  und  Stieftochter  Ober  Feld  Futter 
zu  schneiden.  Da  kam  der  liebe  Gott  als  ein  armer  Mann  und  fragte 
^wo  führt  der  Weg  ins  Dorf  ?^  —  ^Wenn  ihr  ihn  wissen  wollt*',  sprach 
die  Mutter,  sucht  ihn  selber'',  und  die  Toehter  setzte  hinzu  ,,habt 
ihr  Sorge,  dass  ihr  ihn  nicht  findet,  so  nehmt  euch  einen  Wegweiser  mit'' 
Die  Stieftochter  aber  sprach  „armer  Mann,  ich  will  dich  führen,  komm 
mit  mir.*'  Da  zQmte  der  liebe  Gott  über  die  Mutter  und  Tochter  und 
verwünschte  sie,  dass  sie  sollten  schwarz  werden  wie  die  Nacht  and 
hässlich  wie  die  Sünde.  Der  armen  Stieftochter  aber  war  Gott  giAdig 
und  ging  mit  ihr,  und  als  sie  nahe  am  Dorfe  waren,  sprach  er  eiDen 
Segen  über  sie  und  sagte  „wähle  dir  drei  Sachen  aus,  die  will  ich  dar 
gew&hren."  Da  sprach  das  Mädchen  „ich  mochte  gern  so  schon  und 
rein  werden  wie  die  Sonne,  dann  möchte  ich  einen  Geldbeutel  haben, 
der  nie  leer  wurde  und  zum  dritten  wünsche  ich  mir  das  ewige  Himmel- 
reich nach  dem  Tode."  —  Alle  ihre  Wünsche  wurden  gewährt 

Der  weitere  Inhalt  dieses  Märchens  gehört  nicht  mehr  in  nnsem 
Kreis. 

In  der  Mythe  von  Hyrinus-Orion  finden  wir  die  Erfüllnng  eines 

lange  gehegten  Wunsches  des  Gastfreundlichen.  Sie  bildet  gewissermassen 

den  Urkern  jener  Form  unseres  Sagenkreises  in  der  die  Himmlischen 

den  Irdischen  einen  oder  mehrere  Wünsche  freistellen,  deren  vernünftige 
Benutzung  zur  Belühnuni;.  <b  reu  ungeschickte  oder  unvernünftige  Formu- 
lirun^^  zur  Strafe  wird.  Als  Nebenform  erscheint  man<  limal  die  miss- 
hmgenc  uiiheilbriugeDde  Nachahmung  der  von  Ueberirdisclieu  verrichteten 
Wunder. 

Den  Erzählungskreis  vou  den  „Wünschen"  haben  Benfey  im 
Pantschiitantn)  fi  4!ir)  — i»it i,  Ha^en  (Gesammtabenteuer  11,  XXIII),  Griinni. 
(zu  No.27  derkiuder  u.iiausmärcheuj,  am  ausführlichsten  Lang  zuPtirraulu> 
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Populär  tales,  Oxford  1888  (mir  nicht  zugänglich)  und  J.  Bädier  in  Les 
fabliaax^)  S.  177—193,  bebandelt  Letzterer  kennt  22  zu  diesem  Kreis 
gehSrige  EnAblungen  und  MAreben,  die  er  in  fönf  Gruppen  nach  der 
Zahl  der  Personen  und  ihrer  Wünsche  einteilt.  Für  ihn  siud  Zahl  und 
Art  der  Wünsche  die  Hauptsache,  die  Lohn  oder  Strafe  erteilenden 
Ueberirdischen  interessiren  ilin  [licht.  ,,Fl'ii  imptutt'  en  eftet"  sagt  er,  „que 
l'etre  suriiaturel  (|ui  accorde  les  stuihuits,  soit  tantöt  un  vuyageur  Celeste 
et  qu'il  s'appelle  Mercure,  le  dieu  Fo,  Saint-Pierre  et  Saint-Paul  ou  le 
bon  Dieu,  tantot  un  genie  bienfaisant  et  reconaaissant,  demon  familier, 
diablesde,  esprit  de  Python,  Fee  ....  ou  hien  une  diviriile  sage  et 
prevoyante,  ou  encore  un  genie  ironique  et  taquin,  Saint-Martin,  le  follet, 
le  nain  des  moutagnes.  * 

Für  uns  ist  dagegen  hier  das  Verhältniss  der  Ueberirdischen  zu 
den  Menschen,  die  Belohnung  und  Bestrafung  das  Wichtigste,  die  miee- 
biaachten  Wünsche  nur  eine  der  mannigfaltigen  Formen  derselben. 

Daa  vielleicht  Ulteste,  jedeofalls  das  tragischste  Beispiel  yom  Miss* 
branch  der  WAnsehe,  das  von  den  eben  genannten  Forschern  nicht  er^ 
wähnt  warde,  fioden  wir  im  Hippolytns  des  Euripides:  Dem  Theseus 
hat  sein  Vater  Poseidon  die  Erföllung  von  drei  WQnschen  zugesagt  nnd 
er  gebraucht  nun  den  einen  um  vom  Meergott  den  Tod  seines  von  Phftdra 
verleumdeten  Sohnes  Hippolytns  zu  erbitten.  (Y.  835—38).  Der  Gott 
arfflUt,  von  seinem  Wort  gebunden,  den  Wunsch,  zu  spät  erfthrt  Theseus 
wie  er  getftuscht  worden  und  mnss  sich  von  Artemis  vorwerfen  lassen: 

„Der  Wünsche  drei  gewährte  dir  dein  Vater  einst. 

Und  zum  Verderben  deines  Sohues  missbrauchtest  du, 

Unhold,  den  einen,  welelier  besser  Feinde  uaf."    (V.  1245  —  50). 

Der  tragische  Di(  litei  innsste  mit  der  vergeblichen  Keue  des  Theseus 
schlies.sien,  aber  wir  fragen  neugierig,  was  machte  er  mit  den  andern 
zwei  Wünsehen?  Lag  nicht  eine  alte  Mythe  zu  Ciriinde,  in  der  Theseus 
sie  zur  Bestrafung  der  noch  lebenden  Phai-dra  uiui  zur  Wiederbelebung 
des  Sohnes  verwendete?  Dass  die  Frm  sici»  erst  erhenkte  als  sie  mit 
dem  verleumdeten  Stiefsohn  contVc^ntirt  werden  sollte,  berichtet  Diodor 
von  Sicilien  (Histt>ri>clje  Bibl.  IV  t)2),  und  dass  Hippolytus  wieder  lebendig 
gemacht  wurde,  erzählt  er  selbst  im  fünfzehnten  Buche  von  Ovids  Ver- 
wandlugen.  (Fab.  IV). 

*)  BibIioth(>que  de  TScole  de«  Hstttea  ctudes,  faac.  98,  Les  Fabliaux,  ctude^ 
de  litt^rature  popolftire  «t  dliistoiro  lilter«ire  du  moyen  agc  par  Joseph  B6dier, 
Pari«  189«. 

Ztehcr.  f,  i|L  Utt-Qeidi.  M.  P.  XIV.  S 
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In  einer  Fabel  des  Phaedrus  die  wahrscheinlich  die  ungeschickte 
Bearbeitung  einer  ältern  Mythe  ist,  verspricht  Merkur  den  zwei  Frauen, 
die  ihn  schlecht  bewirteten  (Mercnrinni  hospitio  mulieres  olim  duae  — 
luliberali  et  sordido  receperunt),  sich  beim  Abschied  als  Gott  zu  erkennen 
gebend,  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche.  Die  eine  Frau,  die  ein  Kind  in 
der  Wiege  hat,  wünscht  dass  es  recht  bald  einen  Bart  bekommen  soll, 
die  andere,  eine  Dirne,  dass  alles  was  sie  berührt  ihr  folgen  solle.  Das 
Kind  bekommt  sofort  seinen  ßart,  worüber  die  Dirne  80  Stark  lacht,  dass 
sie  sich  schneuzen  muss.  Sie  greift  mit  der  Hand  an  die  Nase  und  diese 
folgt  dann  der  Hand,  sich  bis  zum  Fussboden  Terlftngernd 

In  einem  chinesischen  Märehen  gibt  Buddha  auf  emer  seiner 
Wanderungen  einer  guten  Frau  den  Segen,  dass  ^ras  sie  beginne,  nicht 
enden  solle,  bis  die  Sonne  sinkt  Die  Frau  beginnt  nun  Lernen  zu 
messen,  und  dieses  Tormehrt  sich  unter  ihrer  Elle  fort  und  fort  bis  zum 
Abend.  Die  bdse  Nachbarin  erhalt  auf  ihr  Andringen  denselben  Segen, 
allein  sie  will,  ehe  sie  Leinen  zu  messen  beginnt,  den  Schweinen  eineii 
Eimer  Wasser  Yorschütteo,  der  Eimer  wird  aber  nicht  leer  bis  zum  Abend, 
80  dass  die  ganze  Gegend  überschwemmt  wird'). 

Im  Märchen  „Der  süsse  Brei"  *)  bekuuimt  ein  armes  frommes 
Mädchen  vun  einer  alten  Frau  ein  Töpfchen  das,  wenn  man  „Töi>fcheu 
koche"  sagt,  guten  süssen  Hirsebrei  kocht,  und  erst  aufhört,  wenn  uuin 
pTüpfchen  stelr'  sagt.  In  Abwesenheit  des  Mädchens  sagt  einmal  ihre 
Mutter  „TöpfcbeJi  k  n  lie."  Das  Töpfohen  kocht  nnd  sie  isat  sich  am 
Hirsebrei  satt.  Abt  r  das  Wort  mit  dem  man  das  Töpfchen  zur  Ruhe 
bringt  hat  sie  V(  igessen,  und  dies  kocht  fort  bis  das  Zimmer,  das  Haus, 
die  Strasse,  ya  beinahe  die  ganze  Stadt  von  Brei  überschwemmt  wird. 
Krullirli,  wie  nur  noch  ein  einziges  Haus  übrig  ist,  kommt  das  Mädchen 
heim,  spricht  „Töpfcheu  steh",  da  stellt  es  und  hört  auf  zu  kochen. 

Im  letzten  Teile  des  gar  zu  burlesl^n  südslavischen  Märchens 
„Der  heilige  Andreas"  (bei  Krauss  II  No.  55)  belohnt  der  heilige  Petras 
eine  arme  Wittwe  mit  reichlichem  Milchertrag  ihrer  Kuh. 

^)  Phaedri,  Auf^tinti  libcrti,  fabulae  .\esopine,  recognovit  9i  praefatas  estJUuciaoiU 
Mueller,  Appendix  fab.  III,  Leipzig  1890  8  51. 

')  Benfey,  Pantschatantra  I  498,  citirt  dazu  Baflilc,  Pentaraeroue  übtrsetÄt  von 
Liebreobt  II  156,  wo  ich  aber  niehte  Derartigen  gefunden  habe. 

*)  Benfey,  PantaclialaBira  I  497.  Denteehe  Formen  bei  Qrinim  su  Ko.  87, 
ü,  S.  151. 

«)  n  r  n  m  Xo.  103,  der  ^1,  8.  184)  an  Ooeihee  Zauberlehrling  und  Luciane 

Lügenfreund  erinaert. 
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Recht  vernünftig  Ifisst  sicli  der  bretagnisclie  Bauerujunge  von  der 
dankbarpü  1%^^  Truitonne  mit  »itr  Kunst  sich  uasichthar  zu  machea  be- 
gaben, waü  ilim  viele  Vorteile  bringt  ^). 

Einen  ähnlichen  Dienst  erweist  der  dumme  Pervonto  den  Kindern 
einer  Fee,  die  ihm  dafür  alle  seine  Wünsche  erfüllt.  Wie  er  dadurch 
eine  Prinzessin  zur  Frau,  Schönheit,  Reichtum  und  Jugend  erlangt,  er- 
zählt Giambattista  Basile  in  seiner  neapolitanischen  Märchensammlung  *), 

Allegorisch  behandelt  ein  Hhnliches  Thema  Ferdinand  Gross  im 
Feuilleton  des  Wiener  Fremdenblatts  ^om  12.  Hftrz  1899. 

Der  Ueberfluss  der  Gaben  wird  aber  in  manchen  F&Uen  zur  Strafe 
törichter  Wünsche,  oder  von  mehreren  Wünschen  muss  der  letzte  an- 
gewendet werden  um  den  durch  die  frühem  unsinnigen  Wünsche  ange- 
richteten Schaden  gut  zu  machen,  um  wieder  in  den  Status  quo  aiito 
zu  gelangen.  So  geht  es  dein  Weher  im  PaiitscLatantru  ^j,  der  auf  Kat 
.seiner  F'rau  sich  von  dem  (iaiikliareu  Geist  eines  von  ihm  versehoiiten 
Baumes  mit  einem  zweiten  Kupf  und  einem  zweiten  Paar  Arme  begaben 
lässt.  Der  so  entstellte  Mensch  wird  dauu  für  einen  schädlichen  Diimun 
gehalt^'H  iiud  mit  Störken  und  Steinen  totgeschlagen. 

;!^tutt  der  Vermeiirung  der  Arme  wird  in  manchen  obsconen  Kr- 
icählungen  die  Vervielfneliung  anderer  Körperteile  und,  da  sich  die 
Schädlichkeit  des  ersten  und  zweiten  Wunsches  zeigt,  mit  dem  dritten 
die  Wiederherstellung  in  den  früheren  Zustand  gewünscht.  So  in  den 
orieutaliticben  Verstonen  der  Sieben  Weisen  und  im  spanischen  Libro 
de  los  enganos*). 

In  diesen  ist  es  ein  D&mon,  der  lange  Zeit  einem  Menschen,  man 
weiss  nicht  weshalb,  gedient  hat  und  der,  da  er  ihn  verlasst  ihm  die 
drei  Wunschformeln  hinterl&sst  In  dem  durch  die  ausführlichere  Dar- 
stellung und  Hinzufflgung  eines  vierten  Wunsches  noch  schmutziger  ge- 


')  Pn\\\  Spbillot,  Contet  des  paysans  et  des  pöcheurs,  Paris  läbl  No.  3^,  Le 
present  dv  la  i*^e  H.  182. 

*)  Lo  cunto  de  Ii  cunti,  Trattenemiento  terso  de  la  Jornata  priuima,  l'orvonto, 
ed.  B.  Croce,  Neapel  1890«  vol.  I  47.  Der  PenUmerone  oder  da»  Hftrchen  aller 
II ftrchen  von  Giambaltitta  Baetle,  aus  dem  Keapolitaatsoheii  ftbertragen  von  Felix 
Liebrecht,  Breslau  184(>,  I  43.  Sehr  ähnlich  ist  dm  dänische  Milr*  In  n  .!)!•■  ^Vilnsche'^ 
in  Svend  Orundtvig  „Dänische  Yolk^niarnhen",  fib*  r-^etzt  von  Willibald  Leo,  Leipzig 
187S,  S.  1 1  :>  Wieland  „Die  WQnHcho  »di  r  IVrvonte.  Hin  noapolitoniaohes  Märchen^  1778. 

')  liu.  h  5  Erz.  8,  bei  Benfey  1  495  IT.,  II  341. 

*)  S.  die  Tabelle  in  meinen  Quellen  des  Dekamerun,  2.  Aufl.,  Stuttgart  1884. 

a* 
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machten  Fabliau  Li  s  quatre  souhais  Saint  Mai  tin  ist  es  statt  des 
DämoDS  der  heilige  Murtin.  der  dankbar  seinen  treuen  Verehrer  mit  der 
Erfüllung  der  Wunsche  beloimt,  die  dieser  und  seine  Krau  dann  so 
missbrauchen. 

In  der  ebenfalls  aus  der  Zeit  der  Trouveres  stammenden  Fabel  der 
Marie  de  France  ^Dou  vilain  qui  prist  •  un  Folot"  oder  ^Des  troiz 
Oremenz''  itit  es  wieder,  wie  in  den  orientalischen  Versionen,  t  ni  Geist, 
der  dem  Bauer  die  drei  Wuuschfdrmeln  srhenkt.  Ks  wird  aber  nur  von 
zweien  ein  /.ienilicli  barniloser  und  au.stiindiger  (Jebrauch  gemacht,'  und 
was  mit  dem  dritten  Wunscli  i^escliiebt  erfahren  wir  nicht ^). 

Charles  Perrault  (It)i'S  -llO'i)  lilsst  in  seinem  Märchen  in  Verseri 
„Les  souhaits  ridicules'^  Jupiter  einem  armen  Holzhauer  die  Gewälirung 
von  drei  Wünsclieu  versprechen.  Der  Gott  erscheint  hier  nicht  incognito 
und  von  Gastfreundschaft  ist  auch  nicht  die  Rede.  Das  Märchen  ist 
anständiger  und  moralischer  als  das  Fabliau  vou  den  vier  Wünschen; 
denn  dem  Manne  entfahrt  unbedacht  der  Wunsch  nach  einer  Wurst  und 
als  seine  Frau  ihm  darüber  Vorwürfe  macht,  wünscht  er  sie  ihr  an  die 
Nase,  worauf  er  den  dritten  Wunsch  verbrauchen  muss  um  sie  in  den 
Status  quo  ante  zu  versetzen.   Die  Moral  ist: 

Bien  est  done  mi  qu'aux  hommes  miserables, 

Aveugles,  imprudens,  inquiets,  variables, 

Pas  n'appartient  de  faire  des  souhaits; 

Kt  que  peu  d'entre  euz  sont  capabies 

De  bien  user  des  dons  que  ie  ciel  leur  a  faits  ^). 

J.  P.  Hebel  folgte  in  seinem  „SehatzkSatlein  des  rheinischen  Haus- 
freundes*' ziemlich  treu  dem  Perrault;  nur  vertritt  bei  ihm  die  Bergfee 
Anna  Fritze  die  Stelle  Jupiters,  und  nicht  der  Mann  sondern  die  Frau 
wQnscht  die  Bratwurst  herbei. 

Noch  mehr  veredelt  ist  das  Mftrehen  bei  Lafontaine*),  wo  Mann 
und  Frau  zuerst  Reichtum  wfinschen.  Mit  diesem  Icommen  aber  allerlei 
Sorgen,  Furcht  vor  Dieben  und  drgl.,  so  dass  sie  den  zweiten  Wunsch 

')  Fabliaux  et  cnntp??  po^tes  frangoi»  des  XI,  XII.  .XIII,  "XIV  et  XV  eieclcs 
publica  par  Rarbazau,  V&vU  lbU8,  II  386,  und  in  der  Ausgabe  von  Montaiglon  «t 
Raynaud,  Tarib  1872-90,  voL  V  201-  7. 

^  PoMm  d«  Mftrie  de  Franoe  ....  publlös  pur  B.  de  Roquefort,  Paris  18S0, 
n  140.  Anden  giebt  Le^and  in  seiner  Vebenettung  Ton  Karies  Fabeln  (Contee 
d^Tote,  fablee,  romons  anciens,  Paris  1781,  IV  227)  den  Inhalt  an. 

^  Lea  Contes  de  Cluirlc»  P<TrHiilt,  Paris  1H75,  S.  73. 

*)  Oeuvres  de  Jean  de  Lafontaine,  Paris  1826,  Fable»,  1.  VII,  No.  6,  tome  U, 
8.  17  Los  BOtthaita. 
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arar  Rückkehr  in  ilini  frühere  Anuut  luid  den  dritten  zur  Erlangung  von 
Weisht-it  hetiutzeu.  Dass  Marie  de  France  nicht  die  Quelle  Lafontaine 's 
war,  ersieht  man  nicht  blos  aus  der  ganz  andern  Art  der  Wünsche  sondern 
auch  daraus,  dass  der  Haubkobnid  der  sie  seinem  Wirte  Irt  i^t.  Ut,  ähnlich 
wie  in  deu  orientalischen  Verjiiünen  der  Sieben  Weisen,  öie  gleichsam 
als  Abschiedsgeschenk  {riebt,  da  er  von  Indien  fort  und  nach  Norwegen 
gehen  muss.  Den  Wunss  Ii  nach  WeLsheit  hat  Lafontaine  viuiieiciit  aus 
der  Erzählung  von  König  Salomon  (I  Kegum  III  9)  genommen. 

In  einer  Erzählung  in  Freitags  Arabum  Proverbia  (I.  687  No.  114) 
wfinscht  sich  die  Frau  die  grösste  Schönheit.  Sie  wird  dann  dem  Gatten 
untreu,  worauf  dieser  sie  mit  dem  zweiten  Wunsch  in  einen  Hund  ver- 
wandelt. Auf  Bitten  der  Kinder  wird  dann  der  dritte  Wunsch  benutzt 
um  den  vorigen  Zustand  wieder  henastellen.  Ali  Gewährer  der  Wünsche 
wird  hier  blos  Gott  ohne  sonstige  MotiTimng  genannt^). 

Ebenso  ist  es  in  dem  mittelhochdentschen  Gedichte  „Drt  Wunsche"  *) 
Gott,  welcher  einem  armen,  lange  um  Reichtum  bittenden  Ehepaar 
durch  einen  Engel  die  Erffillnng  Ton  drei  Wfinschen  zusagt.  Die  Frau 
wQnscbt  sich  ein  so  schdnes  Kleid,  wie  es  nie  ein  Weib  besessen  habe, 
der  darüber  erzQmte  Mann  wflnscht  ihr  das  Kleid  in  den  Bauch  hinein 
und  muss  dann  auf  Drohen  der  Nachbarn  den  dritten  Wunsch  yerwenden 
um  die  Frau  von  der  Qual,  die  Ihr  das  im  Leibe  steckende  Gewand 
yerursacht,  zu  befreien. 

Wir  haben  es  auch  hier  sowie  in  Hans  Sachs  Meisterlied  ^Sanct 
Peter  erlaubt  einem  Bawreu  drei  Wünsch'  mit  einer  anständig  und 
c'.oralisch  gemachten  Bearbeitung  des  Fabiiau  „Les  ({uatre  souhais^' 
zu  tun. 

Höchst  eicrentfimlich,  aber  durchaus  nicht  anständig  ist  die  Fabel 
45  in  Schumanns  Nachtbüchlein  „Von  ein  Landskneclit  dem  Sanct  Peter 
drey  Wünsch  erlaubet  und  wie  ers  anleget,  dass  sie  ihm  zu  nutz  kamen*^ 
Die  Erzählung  erinnert  im  letzten  Teile,  wie  schon  Bolte  bemerkte,  an 
den  „König  im  Bade*^,  aber  auch  an  die  von  der  ungetreuen  Frau  in 
Walter  Mapes'  Nugao  curialinm  (Dist  IV,  cap.  16). 


')  F.  Liftbreobi,  tum  uebsigitra  dmr  D«iitoohea  BO^oh«»  von  Carl  flimrook, 
Statigart  1864,  in  Orient  und  Oftoiden«,  Qöttingen  1865,  III  378. 

*)  Ocänmnittil>f- nteuer,  herausgegeben  tod  Friedfioh  HaiDrich  von  der  HAgm 
Mo.  37,  Stuttgart  und  Tübingen  1850,  II  249. 

*)  Vergl.  Job.  BoUe,  in  dieser  Zeitschrift  Vii  452  und  seine  Ausgabe  Ton 
Bohamann»  NaohibaoUein  0.  SSO,  410. 
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Matthew  Prior  (1664—1721)  l&mt  in  seiner  poetischen  Enfthlung 
„The  ladle"  ^)  (Der  grosse  Löffel),  wohl  in  Erinnerung  an  Ovids  Erzählung, 
Jupiter  und  Merkur  von  einem  alten  Ehepaar  gastfreundlich  aufgenommen 
werden.  Zum  Dank  gibt  ihnen  der  Gott  drei  Wünsche  frei.  Die  Frau 
—  Corisca  genannt  —  wünscht  sich  einen  grossen  silbernen  Löffel,  der 
Mann,  darüber  erbost,  wünscht  den  Löffel  in  ihren  Hintern,  und  der 
dritte  Wunsch  wird  dazu  verbraucht  sie  vom  Löffel  zu  befreien. 

Der  englische  Dichter  schickt  seiner  nur  hundert  Verse  langen  Er- 
zählung eine  Einleitung  von  fünfzig  über  das  Hinabsteigen  der  Götter 
zu  den  Menschen  voraus  und  hängt  eine  „Moral'^  über  die  Uuersättlicb- 
keit  der  Meuscheu  in  ihren  Wünschen  an: 

And  to  the  coflin  from  the  cradle 
'Tis  all  a  wish  and  all  a  ladle. 

Eine  Abweisung  der  unerkauuteu  Götter  durch  üügastfreuudiiche 
kommt  bei  ihm  nicht  vor. 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  in  fast  allen  diesen  Erzählungen  der 
schlechte  tlat,  die  dummen  oder  ungehörigen  Wünsche  von  der  Frau 
ausgehen. 

Im  deutschen  Märchen  „Von  dem  Fischer  un  syner  Frau"  (Grimm 
No.  19)  ist  es  sogar  die  Frau,  welche  ihren  Mann  zum  wünschen  über- 
haupt veranlasst.  In  liirer  unersättlichen  Gier  begnügt  sie  sich  ui<  ht, 
ihre  Wün.«^che  immer  steigernd,  mit  Kaiserkrone  und  päpstiiclier  Tiara, 
sondern  will  noch  wie  der  liehe  Gott  werden.  Du  wird  der  dankbare 
Fisch,  der  eigentlieh  ein  verwunschener  Prinz  ist,  zornig,  nimmt  dem 
Ehepaar  alles  was  er  ihm  gewährt  hat  und  setzt  es  in  den  vorigen 
ärmlichen  Zustand  wieder  ein. 

Dazu  bemerkt  Grimm:  „Der  Zug.  dass  die  Frau  ihren  Mann  zu 
hohen  Würden  reizt,  ist  an  sich  uralt,  von  der  Eva  und  der  etruriscben 
Tanaqnil  an  bis  zur  Lady  Macbeth." 

Dem  deutselien  Gedieht  bei  Ilagen  sehr  ähnlieh  ist  die  von  I.eiimann 
im  erneuerten  pulitisehen  Blumengurten,  Frankfurt  lt)4U  S.  371,  erwähnte 
Sage  während  wieder  dem  GrimmVrheu  vom  Fischer  das  isländische 
Märchen  ^Das  Weih  imicht  Ktwas  haben  für  den  Knopf''  nlinlie!}  ist. 
Die  Stelle  des  Butt  vertritt  hier  ein  Elb,  genannt  Kidhus,  der  aber  nicht 
dankbar  zu  sein,  sondern  einen  Soliaden  zu  ersetzen  hat.   Dem  deutschen 

The  poetio«!  vorki  of  Matthew  Prior,  Londottt  C.  Cook«  •.  «.  (wolirMkoiiilieli 
1779,  erste  Ausg.  1718)  I  a  183—138.   Yorfl.  eaoh  Spiridion  Wukedinovia,  «Prior 

ID  Deutsdll  and",  in  Orazer  Studien  zur  deatsohen  Philologie,  Heft  4,  Grat  1895,  B.  14. 
')  Grimm  tum  Uirehen  Der  Arme  und  der  Beiche,  III  8.  148. 
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noch  ähnlicher  ist  das  russische  Kindermfirchen  „Das  goldene  FisLlahen" 
bei  Afanassieff.  Die  berf>its  Kais<»nn  gewdrdene  Fisdifrsfrau,  die  ihren 
Mann  mi^-ljaiid«^!!,  will  hu-r  uocli  Ht-rrscherin  aller  Meere  werden,  worauf 
das  Fisclileiti  der  gaii/eu  Herrlichkeit  ein  Ende  macht  und  sie  in  ihre 
frühere  Armut  zurück  versetzt*). 

lo  eigentümlicher  Weise  wird  das  WuQScbrecht  in  einem  einer 
ftsopischen  Fabel  nacbgeahmteii  Fahliaii  von  einem  Habsüchtigen  und 
einem  Neidischen^)  um  sich  selbst  zu  bestrafen  benutzt.  Der  uns  aoe 
den  ff  Vier  Wünschen*^  bekannte  heilige  Martin,  trifft  einmal  auf  der 
Landstraese  mit  den  genannten  säubern  Kumpanen  zusammen  und  merkt 
bald  wess  Geistes  Kinder  sie  sind.  Als  sich  ihre  Wege  teilen  Terapricht 
er  denjenigen  von  ihnen  der  einen  Wunsch  ftussem  würde  ihn  zu  er- 
fQllen,  dem  welcher  schweigen  wird  das  Doppelte  xu  gewftbren.  Der 
Habgierige  denkt  sieb,  doppelt  ist  besser  als  einfech  und  fiberlftsst  das 
Wflnschen  dem  Kameraden,  ihn  ermunternd,  ja  recht  grossen  Reichtum 
XU  wanscben.  Aber  der  Neidische  wfinscbt  ein  Auge  zu  Terlieren,  und 
sein  Wunsch  wird  erffillt  Er  wird  einftugig,  der  Andere  erblindet  auf 
beiden  Augen. 

Einen  rfihrenden  Gegensatz  dazu  bildet  das  deutsche  Gedicht  „Das 
Aoge^  (bei  Hagen,  Gesammtabenteuer  I,  S.  CXXIV,  245,  III  713)  in 
welchem  eine  Rittersfrau  sich  ein  Auge  aussticht  um  ihrem  Manne,  der 
ein  Auge  verloren  hat,  gleich  zu  werden. 

In  einer  Reihe  christlicher  Mftrchen  und  Erzählungen  wird  das 
Wunschthema  wieder  mit  der  Gastfreundschaft  verbunden.  In  manchen 
derselben  findet  sich  nur  die  ErfQllung  der  Wfinsche  oder  irgend  eine 
andere  Belohnung  der  Gastfreundschaft  oder  Wohltätigkeit,  in  andern 
kommt  noch  als  Gegenstfick  die  Strafe  fflr  Ungastlichkeit  oder  sonstige 
Untugend  hinzu.  Es  tritt  also  eine  Scheidung  der  handelnden  Personen 
ein,  indem  nicht  mehr  der  Missbraueh  der  WQnsche  durch  den  Begnadeten, 
sondern  andere  Fehler  und  in  anderer  Weise  bestraft  werden. 

Zur  ersten  Form  gehören  die  von  Heinrieh  Adelbert  Keller  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Homan  des  sept  sages  (Tübingen  1836 
S.  CLXXXII  s(i.)  mitgeteilten  KrzUlilungen  aus  „Sittlich  und  seelen- 
nützlich  Reis  nach  Bethlehem"  vuu  Ii.  W  Attauasy  von  Dilling,  aus  dem 

')  Islftndische  Mftrchen.  Juu  den  Originalquellen  übertragen  Ton  Jos.  Cal. 
Poetftton.  Wien  1884,  No.  5,  S.  42.  Ru»8kija  Djetokja  skMki  gobr»niiy»  A.  N. 
AfanMjowym.  Solotaja  rybkii  I,  6,  S.  16,  Mo>kau  1870. 

')  Du  coiivuiiox  et  du  rwiivieuH,  hei  Hiirbazan  1.  c.  (L'ortieue  de  chevalerie)  I, 
91;  Legrnnd  1.  c.  Ii  234  Montaigloit  et  linyimud  V  211,  14.  Uaos  Sacha-Forechungen 
rertsehrift,  Nftrnberg  1894,  S.  57—8. 
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„Dentsohfranzos*'  und  aus  Schmellers  ^Miradarten  Bayerns^  S.  493. 
Ferner  das  deutsclie  Mftrchen:  „Der  Spielhansel^  und  die  von  Grinun 
dazu  (No.  82  und  III  S.  131—141)  mitgeteilten  Parallelen;  dann  das 
rurnftnlBche  M&rchen  „Iwan  mit  dem  Bftnzel",  das  russische  „Der  Soldat 
und  der  Tod*',  und  das  dftnische  „Für  drei  Schillinge^  >)• 

In  diesen  Mftrchen  und  Legenden  ist  es  gewöhnlich  Christus  allein 
oder  in  Gesellschaft  eines  Apostels,  welcher  als  Belohner  erscheint, 
manchmal  erscheint  aber  dabei  auch  der  Teufel  als  Geprellter  oder 
Gequälter. 

In  einem  böhmischen  Myrrhen finden  wir  nur  die  Bestrafung  der 
ungastlichen  Bäuerinnen,  welche  dem  als  Bettler  erscheinenden  Christus 
nicht  einmal  ein  Stück  Brot  geben  wollten.  Die  Strafe  besteht  übrigens 
nur  darin,  dass  sie  fortan  den  Haut  zweimal  ranten  müssen. 

Zur  zweiten  Form  gehört  das  deutsehe  Märchen  „Der  Arme  und 
der  Reiche",  bei  Grimm  No.  87.  Dem  ihn  überaus  freundlich  und  gast- 
frei aufnehmenden  armen  alten  Ehepaar  verspricht  der  unerkannt  ala 
Ärmlicher  Wanderer  erschienene  liebe  Gott  drei  Wünsche  die  es  tun 
würde  zu  erfüllen.  Die  guten  frommen  Leutchen  wünschen  sich  die 
ewige  Seliglceit  und  Gesundheit  und  ihr  tägliches  Brot  so  lange  sie  leben. 
Auf  Zureden  Gottes  fügen  sie  noch  als  dritten  Wunsch,  der  auch  sogleich 
erfüllt  wird,  die  Umwandlung  ihres  alten  ärmlichen  Häuschens  in  ein 
schönes  neues  hinzu.  Kaum  hat  der  reiche  Mann,  der  den  unerkannten 
Gott  grob  abgewiesen  hatte,  das  neue  Haus  erblickt  und  erfahren  wie 
der  Arme  dazu  gekommen  als  er  dem  Wanderer  nacheilt,  sich  entschudigt, 
ihn  zu  sich  einladet  und  um  die  Erfüllung  von  drei  Wünschen  bittet 
Gott  gewährt  seine  Bitte  nachdem  er  ihn  yergebens  gewarnt,  dasa  es  za 
seinem  Schaden  ausschlagen  würde.  In  der  Tat  Iftsst  er  sich  von  seinem 
Zorn  hinreiflsen  zuerst  zu  wünschen,  dass  sein  unruhiges  Pferd  den  Hala 
brechen  solle,  mit  dem  zweiten  Wunsch  nagelt  er  seine  Frau  am  Satte! 
an  und  muss  dann  den  dritten  verwenden  um  die  jammernde  Frau  frei- 
zumachen. 

Schon  Grimm  hat  (III  149)  auf  die  Aehnlichkeit  dieses  Märchens 
mit  der  Sage  von  Philemon  und  Baucis  hingewiesen.   Sie  tritt  besonders 

')  „Der  Heilt« II d  unterwegs*^  in  Westalavischer  il&rchenscliats»  deutsch  bearbeitet 
▼on  Josef  Wonzig,  Leipzig  1857,  No.  5,  8.  92. 

*)  S.  Grundtvig  zweite  Sammlung,  übersetzt  von  Adolf  Strodtmann,  Leipzig 
1879,  S.  179;  Afanassicff  Lei  12,  S.  56;  Kumänisohe  Märchen  &ber8et>t  ton  Mite 
Krenmits,  Leipsig  1SS2,  Ko.  0,  8.  96;  ferner  R.  KftUer,  in  JeJirbnch  für  romMiMhe 
nnd  engliicbe  Littemtnr  Y,  8»  4,  TU  121—28^  268—68. 
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in  der  opferwilligen  Gastfreundschaft  des  alten  kinderlosen  Ehepaares 
und  dessen  Frömmigkeit  hervor.  Im  deiit'«eheu  Märchen  wird  aus  dem 
ftmiiichen  Hauschen  ein  schönes  neues  Haus  mit  roten  Ziegeln,  im 
antiken  (Ovid  Vlll  701 — 4)  ein  prächtiger  Tempel: 

Stnimina  flavescunt  aurataque  tecta  videntur. 

Pbilemon  und  Baucis  wOnschen  Priester  dieses  Tempels  zu  werden, 
das  deutsche  Ehepaar  wQnscht  sich  die  ewige  Seligkeit.  Tausend  un- 
gastliche Häuser  zerstört  der  erzürnte  Jupiter  durch  eine  Ueberschweromung, 
der  reiche  Ungastliche  des  Härchens  l&ommt  mit  dem  Verlust  seines 
Pferdes  noch  ganz  gut  weg. 

Noch  milder  fällt  die  Strafe  in  einem  tschechischen  Märchen  ans:') 
Der  Heiland,  der  mit  l*ctriis  wurulert.  liusst  die  Fettaugen  auf  der  Suppe^ 
mit  der  die  arme  Wittwe  ihn  hewirtt  tc.  von  Petrus  ziihlcii  und  ihrer 
iUht  sechzig  findend  schenkt  er  ihr  fiir  jedes  ein  (ioldstück.  Nun  l)i'eilt 
sich  die  reiche  habgienue  liinieriii  die  f)cidrn  NVaiiderer  einzuladen  und 
bewirtet  h'w  mit  einer  überaus  fetten  Suppe.  l*etrns  ziihlt  wieder  auf 
Geheif*.«!  des  Herrn  und  sagt;  ..die  Suppe  ist  so  gut,  da.ss  all  da<  Kett 
auf  ihr  in  ein  einzig  Auge  zusammentliesst;  die  Bäuerin  verdient,  (hiss 
du  sie  doppelt  so  reich  helohnst.^  Der  Heiland  schenkt  der  Frau  nur 
ein  Goldstück  und  belehrt  den  ihn  darob  tadelnden  Petrus:  „Nicht  die 
Grösse  der  Gabe  macht  ihren  Wert,  sondern  die  Absicht,  die  der 
Geber  hat."" 

Aber  auch  ohne  guten  oder  schlechten  Gebrauch  von  Wünschen 
und  ohne  unmittelbares  Eingreifen  wissen  die  Ueberirdischenzu  belohnen  und 
zu  bestrafen.  Sie  lassen  den  Schuldigen,  den  Ungastlichen  oder  Un- 
freundlichen sich  selbst  bestrafen. 

So  erzählt  ein  siebenbfli^isches  Märchen  dass  Christus  und  Petrus 
einmal  als  arme,  mflde  und  hungrige  Wanderer  in  einem  Dorfe  zu  einem 
armen  Manne  iiamen  und  um  etwas  Fleisch  ihren  Hunger  zu  stillen  baten. 
Der  Arme  erbarmte  sich  ihrer,  schlachtete  sein  einziges  Schaf,  briet  es 
und  bewirtete  sie  damit.  Nach  dem  Male  Hess  Christus  durch  den 
Knaben  des  Armen  die  Knochen  zusammenlesen  und  ins  Fell  des  Schafes 
legen.  Dann  gingen  Alle  schlafen.  Am  nächsten  Morgen,  als  der  Anno 
erwachte,  waren  die  Gäste  bereits  foi  if^c^augen  und  er  t'aud  vor  der 
Türe  eine  gauzc  Heerde  Schule.    Vorne  stand  tiein  getichlachtetes  Schaf 

*)  Bfli  W«iisig  L  0.  S.  90. 

*)  Deutsche  Volkamftroiieii  avt  den  SftoliMikland«  in  Siebenbärgen  geiMnmdt 
TW  JfoMf  Haltrioh,  dritte  feraehrta  Aufl.,  Wien  1882,  S.  »8. 
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frisch  und  gesund  und  auf  einem  Zettel  an  seiner  Stirn  war  zu  lesen; 
,iAlle  gehören  dem  Armen  und  seinem  Knaben." 

Das  ganze  Dorf  lief  zusammen  und  der  reich  gewordene  Arnoe 
erzählte  von  den  bewirteten  Wanderern.  Das  liess  dem  neidischen  uud 
bösen  reichen  Nachbar,  der  nicht  lange  vorher  den  Armen  um  zwei  von 
den  drei  Seiiafeii,  die  er  besass,  gebracht  hatte,  keine  Ruhe.  £r  wollte 
seine  Schafherde  in  gleicher  Weise  vermehren,  liess  alle  armen  Wanderer 
und  Bettler  zusammenrufen,  schlachtete  und  briet  seine  hundert  Schafe 
und  bewirtete  die  Gäste  mit  dem  Fleisch.  Dann  legte  er  die  Knochen 
eines  jeden  Schafes  in  sein  Fell  und  ging  zu  Bette,  die  ganze  Nacht 
berechnend,  wieviel  Schafe  er  für  die  geschlachteten  Hundert  bekommen 
werde.  Aber  als  er  am  Morgen  aufstand  fand  er  alle  Knochen  in  den 
Fellen  und  nichts  rflhrte  und  regte  sich.  Da  jammerte  er,  dass  er  nm 
all  sein  Gut  gekommen,  ging  hin  und  ersäufte  sich. 

In  einem  Märchen  aus  Gottschee')  zQndet  Christus  zur  Belohnung 
eines  Bauers  für  gute  Bewirtung,  um  ihm  Arbeit  zu  ersparen,  dessen 
eingebrachte  Feldf^rueht  an.  Die  Spreu  verbrennt  und  der  Weizen  bleibt. 
Ein  neidischer  Nachbar  will  das  nachahmen  und  zQndet  seine  £rnte  an, 
aber  der  Weizen  verbrennt  mit  der  Spreu  und  sein  Haus  dazu'). 

In  einem  russischen  Märchen')  sitzt  ein  armer  Bauer  traurig  und 
klagend,  weil  er  nichts  zu  essen  und  zu  trinken  ffir  den  bevorstehenden 
Festtag  hat.  Der  reiche  Wucherer,  sein  Nachbar,  hatte  ihm  nicht  borgen 
wollen,  weil  er  nichts  zu  verpfänden  hatte.  Da  kommt  ein  armer  aller 
Wanderer,  dem  er  Obdach  gewährt  und  seine  Not  klagt.  Auf  dessen 
Rat  geht  er  nochmals  zum  Nachbar,  der  ihm  endlich  ein  wenig  Malz 
leiht.  Das  wirft  er  auf  Geheiss  des  Alten  In  den  Brunnen  und  findet 
am  nächsten  Morgen  das  ganze  Wasser  des  Brunnens  in  gar  köstliches 
Bier  verwandelt.  Das  ganze  Dorf  trinkt  davon  und  der  böse  reiche 
Nachbar,  der  die  ganze  (Jeschichte  erfährt,  beeilt  sich  all  sein  Malz  in 
den  Brunnen  zu  werfen.  Aber  es  wird  kein  liier  daraus  uud  das  Malz 
ist  verloren. 

Eine  j^aii/  eigentumliche  Füriii  hat  das  Märcliea  bei  den  Scliuiuaitcii 
Der  Reiche  will  nicht  wie  sein  ärmerer  Naciibar  einen  Bettler  bewirten 


A«i.  iiauffüu  1.  c.  ]Su.  4. 
*)  Ein  ähnlicher  Zug  findet  siob  in  Hbub  Sachs  Meislerlicd  «Tom  ürspmnf 
Baact  Peters  Olntzen.*   Ob  sich  dieser  Zug  auch  in  eilen  Ton  Johannes  BoUe  in 
<licBr*r  Zeitschrift  (VII,  ibi  und  XI,  69)  dasu  angef&hrten  Parallelen  findet,  weiss 

ich  nicht. 

')  Bier  uud  Korn,  bei  Afianassiefi'  Legend;  Ko.  7,  Kalston  L  c.  335. 
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\u\i\  schickt  seinen  Diener  zu  einem  Knizifix  um  den  Herrgott  selbst  zu 
Tische  zn  laden.  Als  dieser  aber  dann  in  Gestalt  eines  Bettlers  kommt 
betzt  6r  die  Hunde  auf  ihn  und  jagt  iiiri  fort.  Am  nächsten  Tage  schickt 
er  den  Diener  wieder  aus  am  den  Herrgott  einzuladen,  aber  dieser  ant^ 
wertet:  „Ich  war  doch  gestern  bei  deinem  Hevrn,  warum  hat  er  die 
Hönde  auf  mich  gehetzt?  Wo  soll  ich  denn  reiche  Kleidung  hernehmen, 
du  fliehest  ja  wie  ich  am  Kreuze  bftnge.^  Der  Diener  bittet  dringender, 
„mein  Herr  wird  mich  schlagen  wenn  ich  allein  nach  Hause  komme", 
sagt  er.  „Das  wird  nicht  geschehen"  antwortet  Christas,  „der  Hof  brennt 
schon."  In  der  Tat  findet  der  Diener  als  er  zurfickkommt  Haus  und 
Hof  nebst  seinem  Herrn  ▼erbrannt.  Dann  kommt  Gott  als  elender  in 
Lumpen  gehfiUter  Bettler  zum  ärmeru  Nachbar,  der  ihn  badet,  in  seine 
eigene  Kleider  kleidet  und  gut  bewirtet.  Darauf  ladet  ihn  Gott  zu  sich 
zum  Mittag  und  bringt  ihn  ins  Paradies,  wohin  auch  mit  der  Zelt  Frau 
und  Kinder  kommen^). 

Im  pcrsisi  lien  rapagaienbuclt  ")  Im  ki  inmt  das  Sujet  einen  komisclieii 
Anstrirh.  Ein  alter,  reicher  und  kin  h  i lostr  Kaulinaiiii  verselienkt  sein 
ganzt'S  Veruiögeii  an  Arme,  Waisen  uitd  Derwische.  Darauf  erscheint 
ihm  im  Traume  sein  Schntzpfeist  und  verkündet  ihm,  dass  er  zur  Be- 
loboun?  seiner  Wohltätigkeit  am  nächnt^^n  Tage  in  (lestalt  eiiie.s  liraminen 
zu  ihm  kommen  werde.  Kr  hahe  die.«Mi  nur  mit  dem  Stock  auf  den 
Kopf  zu  schlafen  so  werde  sich  sofort  sein  ganzer  Kdrper  in  Grdd  ver- 
wandeln und  jedes  Stock,  das  er  von  ihm  ablösen  werde,  wird  durch 
ein  anderes  ersetzt  werden.  In  der  Tat  trat  auch  am  nächsten  Tage, 
gerade  als  der  Kaufmann  sich  von  einem  Barbier  d^n  Hart  .•^cherTcn  liess, 
ein  Bramine  ins  Zimmer.  Der  Kaufmann  versetzte  ihm  sogleich  einige 
Hiebe  auf  den  Kopf,  worauf  er  wie  tot  zu  Boden  stürzte  und  in  Göhl 
verwandelt  wurde.  Der  Kaufmann  entfernte  sich  hierauf  mit  dem  goldenen 
Lei(  hnam,  nachdem  er  dem  ßarbier  Stillschweigen  anbefohlen.  Dieser 

*)  Podania  smujdzkiu,  lebral;  dostownie  spolsscsyl  MieciTslaw  Dowojua  Syl- 
wettrowyei,  Pan  B6g  w  poataoi  lebraka»  Bd.  I,  187,  Wantchau  1894. 

*)  TottH  Nameh.  Eine  Sammlung  periisolier  Märchen  von  Nechfchebi.  Deutache 
Ueberaetzung  von  K  J.  L.  Iken,  Stuttgart  1828i  8.  125.   7oii  dem  Kaufmann  vnd 

dem  Barbier,  welcher  die  Braminen  «ohlugr. 

Lo»  truntecin<]  «  '»utcs  d'un  perroquet  (Tooti-?«'fii!: i  Ii ;  ('oiites  pertiuut«  triniuits 
8ur  la  Version  anglaibu  pur  JSlarie  d'Ueure&.  Paris  lb2G,  b.  ^17.  iliätuiro  du  Bratuine 
d*or  et  da  Barbier. 

Tuti-Nameh.  Das  Papagaienbvoh.   Eine  Sammlung  orlentaUecher  Ersfthlungen. 

Nach  der  türkischen  Bearbeitung  zum  ersten  Male  übemetst  von  Qeorg  Rosen,  Leipzig 
1858.   Qeeobichle  von  dem  Barbier,  der  dem  Kanftnann  nachahmte,  II,  8.  844. 
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glaubte.  das>  Kiinststück  kuune  er  unch.  am  nächsten  Taiie  t-inigt» 
Bramineri  zw  m<  Ii  hihI  hecrann  mit  ••iii.  iii  x  iiweieu  Stock  auf  sie  l<i<zu- 
schlagrii.  <lass  itir.'  }Iiriis<  lialen  zerbrachen  und  Blut  floss.  Auf  ihre 
Hilferufe  eilten  die  Naehbaru  h<*rbei  und  schleppten  den  Barbier  vor  den 
Richter.  Beim  Verhör  «erzählte  er  von  dem  was  der  Kaufmann  ^»  tau 
und  da«»  er  sich  auf  dieselbe  Weise  Gold  verschaffen  wollte.  Der  her- 
beigerufene Kaufmann,  der  sein  Geheiraniss  nicht  preisgeben  wollte,  sagte, 
der  Barbier  sei  verrückt,  worauf  dieser  wegen  Unzurechnungsfähigkeit 
fn  igelassen  oder,  wie  es  in  der  ansfQhrlidi -rii  türkischen  Bearbeitung 
heisstf  itt  ein  Irrenhaus  gebracht  wurde,  „woselbst  er  bis  (iott  weiss  wie 
lange  verblieb,  und  mit  unendlich  viel  Ablägen  und  Ueiltr&nken  regalirt 
wurde." 

Im  deutschen  Märchen  „Das  junggeglühte  Männlein" ')  legt  der 
Heiland  auf  Bitten  Petri  einen  alten  kranken  Bettler  in  einer  Schmiede 
ins  Feuer  und  kühlt  ihn  dann  nachdem  er  ihn  zum  Rotglühen  gebracht 
mit  Wasser  ab.  Darauf  das  Mannlein  zart,  gerade,  gesund  und  wie  von 
zwanzig  Jahren  heraussprang.  Das  sah  die  alte  halbblinde  bucklichte 
Schwiegermutter  des  Schmiedes  mit  an  und,  nachdem  der  vergnQgte  Alte 
ihr  noch  auf  Befragen  gesagt  hatte  er  habe  gar  keine  Schmerzen  gelitten 
und  in  der  Gluth  gesessen  wie  In  einem  kühlem  Tau,  wollte  auch  sie 
sich  im  Feuer  verjOngen  lassen.  Nachdem  der  Herr  und  Petrus  ilires 
Weges  gezogen  waren  ging  der  Schmied  eifrig  in  den  Wunseh  der  Alten 
ein,  machte  grosse  Glut  und  stiess  sie  hinein.  Die  schrie  jammerlich; 
er  kehrte  sich  aber  nicht  daran  und  schürte  das  Feuer,  nahm  sie  dann 
heraus  und  warf  sie  in  den  Löschtrog.  Die  Alte  schrie  im  Trog  noch 
lauter,  aber  jung  ist  sie  nicht  geworden. 

Grimm  (III  232)  erinnert  hier  an  die  Fabel  von  Medea,  Aeson  und 
Pelias*).  Auch  in  der  homerischen  Hymne  stärkt  Demeter  das  Kind 
Demophoon  durch  Glflhen  im  Feuer 

Aber  in  Feuersgluten  yerbarg  sie  nachts  ihn,  dem  Brand  gleich, 
Heimlieh  den  liebenden  Eltern.  £r  wuchs  zu  hohem  Erstaunen 
Herrlich  und  bl&hend  empor,  den  Ünsterbllchen  ähnlich  an  Ansehen. 

(V,  240-42) 

In  dem  norwegischen  Märchen  „Vom  Schmied,  den  der  Teufel  nicht 
in  die  Hölle  lassen  durfte^      hat  sich  der  Schmied  dein  Teufel  ver- 

Bei  Oriram  No.  147. 
*)  Ausführlich  erzählt  von  Diodor  von  Sicilicn,  Historische  liibliotliok  IV,  r»o  "S-^. 
*)  NorwegiHcho  Volkamärchen  gesammelt  von  I*.  Attbjöroiien  und  Jörgen  Moe. 
Deutsch  roa  Friedrich  Broäemaao,  Borlia  1847  I,  ü.  Ii8, 
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schriehuii,  dafür  dass  dieser  ihn  auf  sieben  Jahre  zum  Meister  aller 
Meister  in  der  Schniit  dekunst  machte.  Deshalb  hatte  er  über  seine  Türe 
die  Aufschrift  aiiliiuigen  lassen:  „Hier  wohnt  der  Meister  alkr  Meister", 
und  als  einst  Christus  uihI  Petrus  auf  ihrer  Wanderung  zu  ihm  kamen, 
beantwortete  er  die  Fragen  des  Herrn  etwas  barsch.  WShrend  dem  ivam 
ein  Mann  in  die  Schmiede  um  sein  Pferd  hesehlagen  zu  hissen.  Mit 
Erlautiiii-s  des  Srhniifds  ühernahni  Christus  die  Arbeit  umi  besorgte  sie 
in  folgender  W  t  i^  :  Kr  nalim  dem  l'fcrih'  das  eine  Vorderbein  ab,  legte 
es  in  die  Koke  und  machte  das  Huf*  !«^"?!  glühend,  darauf  nahm  er  Hammer 
und  Nägel,  beschlug  es  und  setzte  es  dann  wircier  uubeschädigt  dem 
Pferde  an.  Khenso  machte  er  es  mit  den  andern  Beinen.  Als  dann  die 
Mutter  des  Schmiedes,  ein  altes  runzeliges  Weih  mit  krummen  RnckeD, 
das  kaum  noch  gehen  konnte,  in  die  hehmiede  kam,  legte  sie  der  Herr 
in  die  Esse  und  schmiedete  ein  junges  schönes  Miidchen  aus  ihr. 

Das  alles  glaubte  nun  der  Schmied  auch  machen  zu  können,  aber 
das  Ergebnis  war.  dass  er  einem  Pferde  die  Beine  abschlug  und  ver- 
brannte, wofür  er  dem  EigentQmer  Ersatz  leisten  musste  und  dass  er 
ein  altes  Weib,  das  er  jung  machen  wollte,  jämmerlich  zu  Tode  brannte. 

Dass  der  Herr  diesem  Schmied  noch  die  l  >t  ullung  von  drei  Wünschen 
gewährt,  die  ihm  ganz  gut  anschlagen,  erscheint  der  Märchenmoral  nicht 
entsprechend,  and  haben  wir  es  daher  hier  wohl  mit  zwei  ungeschickt 
zusammengeschmiedeten  Märchen  zu  tun.  Dem  ersten  Teil  dieses 
Marchens  ähnlich  ist  das  fünfte  der  von  A.  Hauffen  (a.  a.  0.)  mitge- 
teilten Volksmärchen  aus  Gottschee,  in  dem  aber  nur  die  Beschlagung 
des  Pferdes  Torkonunt. 

Eine  andere  Reihe  deutscher  Sagen  ist  dagegen  durch  die  Art  und 
die  Schwere  der  Bestrafung  mit  der  biblischen  Erzählung  von  Abraham 
und  Sodom  und  der  griechisch-römischen  von  Philemon  und  Bauds  näher 
verwandt.  Dr.  Otto  Henne- Am  Rhyn  hat  in  seinem  Werke  „Die  deutsche 
Volkssage"  (Leipzig  1874)  mehr  als  ein  Dutzend  solcher  Sagen  zusammen- 
gestellt. So  No.  533:  Im  Simmentale  ward  einst  ein  kleines  zerlumptes 
Männchen  das  um  eine  Gabe  bat  Qberall  abgewiesen,  nur  in  einem  ärm- 
lichen Häuschen,  in  dem  ein  Greis  mit  seiner  Tochter  wohnte,  erhielt 
es  das  GewQnscbte.  Es  zog  hierauf  einen  Graben  um  das  Häuschen 
und  bald  darauf  trat  ein  Bergsturz  ein,  der  die  ganze  Stadt  bis  auf  das 
gastliche,  durch  den  Graben  geschätzte  Häuschen  verschüttete.  Aehnlieh 
ist  No.  534,  welche  von  der  Zerstörung  der  ungastlichen  Stadt  Roll  durch 
die  Fluh  berichtet.  Das  abgewiesene  kleine  Männchen  soll  nach  einigen 
Berichten  der  heilige  Beatus  gewesen  sein.    Ein  armer  ungenannter  Manu 


biyiiizoa  by  Google 


30 


Marcus  Landau 


ist  der  Abgewiesene  auch  in  der  Sage  von  der  Zerstörung  des  Dorfes 
Sehlllingsdorf  dureh  eine  Steinlawine  von  der  BussaJpburg  (No.  535),  der 
Stadt  Viromagus  durch  einen  See  (No.  520)  der  Goldgruben  bei  FQssen 
durch  ein  £rdbeben  (No.  537)  und  von  der  Vergletschung  einer  Alp  im 
Urbachthaie  (No.  543). 

In  einer  SennhQtte  bei  Urden  wird  einer  armen  alten  Frau  die  um 
eine  Krquickung  bittet  von  dem  bösen  Sennen  vergiftete  Milch  gereicht, 
die  ihr  den  Tod  bringt.  Darauf  versinkt  die  Alp  unter  Donner  und  Blitz 
und  es  bildet  sich  an  ihrer  Stelle  der  Urdensee  (No.  530).  In  der  Sage 
von  der  Blilmlisalp  und  in  der  vom  Senn  von  Elm  ist  es  der  Fluch  der 
in  ähnlicher  Weise  von  dem  bösen  Sennen  misshandelten  eigenen  Mutter, 
welcher  die  Alpe  vergletschert  (No.  544  und  545). 

In  der  Sage  von  der  Entstehung  des  Kalterersees  sind  es  Jesus 
und  l*etrus  die  von  den  ungastlichen  Leuten  abgewiesen  werden  und 
nur  von  eiuer  armen  alten  Frau  mit  Brot  und  Wasser  bewirtet  werden. 
Jesus  giesst  den  Rest  des  Wassers  zum  Fenster  hinaus,  wudiircli  das 
Tal  in  eiiu  n  See  verwandelt  wird.  (No.  5'-*«  nach  Heda  Weber)  '). 
Welche  Belulmung  die  gastfreie  Frau  erhielt  wird  liir-r  nicht  angegeben. 
In  andern  Sagen  (No.  .')H0,  536,  537.  :>i:'>  und  .')4  1  hei  Hemie-Ani  Hhvii) 
fehlt  überhaupt  der  Gegensatz  des  gahtlieheu  Armen,  wälireud  wieder 
in  No.  r)24.  '»•j'),  ;y21  und  in  der  Sage  vom  Untergang  Yiuetas  nur 
üeh.'rmut,  liu.slieit  oder  andere  Sünden  dun  li  Naturkatastrofen  bestraft 
werden.  Derartige  Sunden  und  Vergehen  kommen  auch  in  döu  No.  534, 
543,  '>  <  t  und  ."»4ä  neben  der  Ungastlichkeit  vor. 

M(d)e.  Ain|diionH  Gattin,  büsst  ihren  Uebermut  ge^en  eine  (iottiii 
iiiit  dem  Tode  ihrer  Kimier  uud  wird  versteinert,  nhnlic  h  wie  l^ots  Frau. 

Für  seinen  Uebermut  ward  auch  König  Aramulius  (Romulus) 
Silviiis  von  Alba  longa  in  ähnlicher  Weise  bestraft.  Mit  Jupiter  wett- 
eifernd Hess  er.  wahrend  dieser  dontK-rtf,  seine  Krieger  mit  den  Sehwertern 
an  die  Schilde  schlagen,  woduri  h  ein  noch  stürkeres  Getöse  entstand. 
Dafür  erscidug  ihn  der  Gott  mit  seinem  Blitze  und  sein  ganzes  Haus 
versank  in  den  albanischen  See.  Znr  Zeit  des  Geschiclitschreibers  Dindor 
von  Sicilien  behaupteten  die  Umwohner  des  Sees,  dass  unter  dem  Wasser 
noch  Säulen  des  Königshauses  zu  sehen  seien*). 

üb  sich  an  den  grossen  Bergstnrz  bei  Goldau  im  Jahre  18U6  eine 
ahnli«  Iie  Sage  knüpft  ist  mir  nicht  bekannt,  und  für  den  neuesten,  bei 
Airolo,  hat  sie  wohl  noch  keine  Zeit  gehabt  sich  zu  bilden. 

Vergl.  die  Saf^e  von  Buddha,  bei  Benfey  I,  497. 
^  Diudor  von  Sicilien.  Hntorische  Bibliothek  VII  S,  naoh  Frt^menl  io  Ettsebiu» 
Ohroniki  Au8g._Aucher  I  3S6. 
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Die  ZeratSmng  Sodoms  hat  Hennanii  Sudermaim  nur  den  Titel, 
aber  dem  Cottbueser  Andreas  Saur  den  Stoff  zu  einem  TrauerBpiel  in 
fünf  Akten  —  Conflagratio  Sodomae  Drama  noTum  tragicum,  Strauburg 
1607  —  gegeben*). 

Saur  scheint  ausser  diesem  im  Juli  1607  am  Gymnasium  zu  Strass- 
burg,  wo  er  Lehrer  war,  von  Schülern  aufgeführten  Stücke  nichts 
Dramatisiltes  verfasst  zu  haben:  Dem  in  ziemlich  prosaischen  lateinischen 
Versen  geschrieheuen  I)rain;i,  das  siiiiter  von  Spuugeuberf?  und  von  Merek 
ins  Deutsche  übertragen  wurde,  sirul  im  (.)riginal  ^TeuLsche  Argumenta 
oder  Inlialt  der  Tragödien  sammht  einem  IVologu  (in  Kuittelversen)  oder 
Vor  Red,  daraus»  (b-r  Historien  Inhalt,  und  t  inem  Epilogo  oder  Beschluss 
Red,  darinnen  die  Lehren  dieser  Actiun  kürtzlich  begriffen",  wie  sie  bei 
der  Autiührung  vorgetragen  wurdeu,  beigefügt. 

Saur  folgt  in  «einem  Drama  ziemlich  treu  der  bibliacben  Erzählung, 
oft  ganze  Bibelverse  seinen  Personen  in  den  Mund  legend;  die  spfttern 
j&discben  Legenden  kennt  er  nieht.  Was  er  zur  Ausfüllung,  Verzierung 
und.  recht  schwachen,  Motivirung  hinzugibt  seheint  durchaus  eigene  Er* 
findung  zu  sein.  Aber  seine  Fantasie  ist  eine  recht  plumpe  und  trockene, 
und  wo  er,  wie  im  vierten  Akt,  sich  am  meisten  von  der  biblischen  Er- 
zählung entfernt,  zeigt  er  sich  am  schwächsten  und  prosaischesten.  Ein- 
mal lässt  er  sich  auch  eine  sonderbare  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen. 
In  der  dritten  Scene  des  fünften  Aktes  sucht  Abraham  bei  den  Engeln 
seine  Frau  wegen  ihrer  etwas  kecken  Rede  gegen  sie  zu  entschuldigen, 
obwohl  eine  derartige  Rede  im  ganzen  Stücke  nicht  vorkommt.  Saur 
dachte  da  wohl  an  Sarabs  Lachen  in  der  Bibel  (Genesis  XVllI  13),  ver- 
gass  aber,  dass  er  es  weggelassen  hatte.  Es  ist  auch  schwer  zu  be- 
greifen, warum  Sarah  überhaupt  im  ganzen  Stücke  nicht  erscheint  In 
der  neunten  Scene  des  ersten  Akts  wird  ihre  Abwesenheit  mit  Krank- 
heit entschuldigt: 

Torquetur  iterum  febriuin  viidentia. 

Aber  es  muss  ein  hartnackiges  Fieber  gewesen  seifi.  das  sie  bis 
zum  Ende  des  Dramas  am  Erscheinen  auf  der  Bühne  verhinderte.  Da- 
gegen lässt  Saur  eine  Menge  anderer  in  der  Bibel  nicht  vorkommender 
Personen  —  einen  Kanzler  des  Königs  von  bodom,  die  Königin  Maspha 


*)  Dank  der  FnnitdUehkmt  der  Direktion  der   Breilauer  Stadtbibliethek 

konnte  ich  dieses  in  den  "Wiener  Bibliuthoken  nicht  vorhandene  Bttohtein  hier  fae> 
nuCien.   Ueber  Saur  (Saunus).  &  AUg.  Deateohe  Biogr.  XXX.,  8.  480. 
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von  Sodom,  einen.  Parasiten,  drei  DämoueD,  Reseph«  Belial  and  Leviathan, 
dann  die  allegorischen  Personen  Poenitentia,  Securitas  u.  s.  w.  auftreten. 
Anderen  in  der  Bibel  namenlos  vorkommenden,  wie  Fraa  und  Töchter 
Lots,  die  Schäfer  Abrahams  und  Lots  u.  s.  w.  gibt  er  Namen.  Das 
Drama  beginnt  mit  dem  Streit  dieser  Schäfer  und  der  dadurch  ver- 
ursachten Trennung  Lots  von  Abraham,  welche  die  Hirten  am  Sehlnss 
des  ersten  Aictes  mit  dem  Chor  begleiten: 

Turbata  tecta  liiKjuiimis; 
Petimiis  recens  parata. 
Quae  Deus  felicia 
Longum  det  esse  nobis  u.  s.  w. 

Es  ist  meines  Wissens  von  Bibelkomraentatoreu  nicht  erklärt  worden 
warum  Lot,  der  doch  Besitzer  grosser  Heerden  war  und  von  der  Vieh- 
zucht lebte,  (Gen.  XIII  5 — 7)  seinen  Sitz  in  der  Stadt  Sodom  nahm. 
Sanr  erklärt  dies  etwas  naiv  mit  dem  angenehmem  von  Kunstgenüssen 
verschönertem  Leben  in  der  Stadt: 

„In  urbibus  nam  vivere 
Ämahile  magis  et  utile,  quoniam  nihil 
Aut  artis  aut  civilitatis  rus  parlt^ 
und  ffir  die  Heerden  kdnne  er  ja  etwas  Grundbesitz  in  der  Nähe  der 
Stadt  kaufen,  meint  er. 

können  wir  uns  denken  wie  Lot  mit  seinen  Töchtern  die  Museen 
und  Theater  Sodoms  besucht  und  hie  und  da  mit  der  Pferdebahn  zu 
seinen  Stallungen  in  einem  Vororte  hinausfahrt.  An  Unteriialtuiigen 
fehlte  es  ja  nicht  in  Sodom,  und  Saur  schildort  in  niehrort'ii  Sceiien  das 
Lotterleben,  die  Scliwelgerei,  Völlerei  und  Sittenlusigkeit.  mitunter  in 
reclit  drastischer  Weise.  Am  Si  liluss  des  dritten  Akts  /if-lit  der  Chor 
der  Laster  ia  die  Stadt  eiu,  und  ia  deu  deutschen  Argumeutiü  heisst  es: 

^Die  Königin  so  gaiitz  verrucht 

Lässt  ein  Kdict  voller  Unzucht 

Ausruifen.    Auch  komt  also  bald 

Der  Sathaa  und  bringt  manigfalt 

Von  Kleidung  seltzame  Manier 

Der  Königin  zu  sonder  Zier.*' 

Fromme  Bibelkommentatoren  haben  Lot  getadelt,  dass  er  sich  bei 
den  als  lasterhaft  bekannten  Sodomiten  niederliess,  vielleicht  wollte  Saur 
dem  begegnen,  indem  er  die  Sittenlosigkeit  dort  erst  nach  und  nach, 
hauptsächlich  unter  dem  Einfloss  der  Dämonen  eintreten  liess. 
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"Da  er,  wie  gesagt,  ziemlich  treu  der  Bibel  folgt,  von  der  er  sich 
keine  Episode  entgehen  lässt,  und  seine  Zutaten  nur  aus  Erweiterungen 
der  Handlung  uud  Heden  bestehen,  so  haben  wir  den  Inhalt  des  Stuckes, 
das  mit  der  von  den  Dämonen  triumfirend  bejubelten  ZerstÖraog  Sodoms 
und  einem  Schlusschor  der  Tugenden  endet,  hier  nicht  zu  erzählen. 
Haben  wir  darin  auch  manehe  Naivetäfcen  Oiid  Plattheitea  gefunden,  SO 
fehlt  es  ihm  doch  nicht  an  Interesse  und  manche  Scenen  zeigen  von 
dramati.>^ehem  Geschick,  von  einiger  poetischen  Begabung.  Recht  rflhrend 
ist  z.  ß.  die  Klage  von  Lots  Frau  Horma  bei  der  Flucht  aus  Sodnm, 
die  sie,  nach  Schilderung  des  glücklichen  Leben,  das  sie  dort  geführt 
hat,  mit  den  Venen  schliesst: 

Hen!  invita  trudor  e  tuo,  Sodoma,  sinn! 
Spero  tarnen  me  to  royisuram  brevi!  Ah 
Yale  Interim  bene  millies  et  mUlies! 
Qua«  tibi  relinquo  nunc  coacta  temporis 
Angustia,  custodias  fideliter. 

Damit  wird  ihr  Zurückschauen  recht  gut  motivirt.  Aus  Liebe 
wendet  sich  Orpheus  in  der  Unterwelt,  trotz  de»  Verbots,  zu  seiner 
Frau  zurück,  und  verliert  sie  dadurch;  denn  wenn  man  es  mit  Unter- 
irdischen zu  tun  hat,  darf  man  sich  nicht  umschauen  Andererseits 
glaubt  man  auch  wieder,  dass  man  den  Teufeln  (wie  den  wilden  Tieren) 
nicht  den  Rücken  zukehren  dürfe,  weil  sie  sonst  einem  den  Hals  um- 
drehen. Darum  geht  auch  der  Pfarrer  im  siebeübürgiächeu  Märchen 
„Die  Erl  rsiiup^^  rücklings  aus  der  llolie  hmau» 

Zahlreichere  moderne  Bearbeitungen  als  die  biblische  £rzfthlung 
▼on  Sodom*)  hat  die  OTids  von  Philemon  und  Baucis  gefunden. 

Von  den  blossen  Uebersetsangen  der  Metamorphosen  oder  einzelner 
Teüe  derselben  kann  hier  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein.  Wir 


Ed.  Ii.  Tjlor  „Primitive  CuUure",  ins  Deutsohe  Obertragen  von  J.  W.  Spengel 
and  Fr.  Poskei  Leipzig  1878,  Kap.  U,  II,  B.  147.  Indian  fairy  talea  coltooted  «nd 
transhitod  by  Maire  Stoke»,  London  1880,  N.  21  The  BAI  —  prinoen  B.  140  u.  883, 
VergL  snoli  Goethe,  Annelen  oder  Teg-  und  J«hree>Hefke,  1808. 
^  Bei  Heltrich  L  o.  Ko.  81,  8.  186. 

*)  Nach  einer  Ton  Longfellow  (Hyperion  eh.  VII)  mitgeteilten  Anekdote  eoU 

Dufresny  der  VerfaBser  einer  Oper  „Lot"  gewesen  sein.  In  ilen  Oi'urres  dp  Chnrlpfj 
Rivif-r«'  ntifrt'snY  (1618  -  17'24>.  Pari»  1747,  \\>ihi-  ich  cino  solche  nicht  gefuiulun  mid 
uuch  8on!»t  konnte  ich  nichts  über  dieHcs  ötück,  und  ob  es  auf  Sodom  Bezug  bat, 
erfahren. 

SEtMiF.  t  VfL  V».^Gmtb.  N.  F.  XIV.  8 
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habeu  uns  nur  mit  mehr  oder  weniger  freieu  Bearbeitungen  dieser 
Episode  zu  beächiiftigen. 

Hier  tritt  uns  zuerst  Jean  de  I.afontaine  — 1695)  entgegen, 

der  seine  ziemlich  freie  üebersetzuiig  als  „sujet  tire  des  Metamorphosen 
d'Ovide"  bezeichnete').  Aus  Eigenem  hat  er  aber  eigentlicli  nur  vier- 
zehn Verse  zum  Lobe  der  Genügsamkeit  hinzugefügt.  Doch  sind  aus 
den  Hundert  Versen  des  lateiniscbeo  Dichters  beim  Franzosen  zwei- 
hundert geworden. 

Noch  treuer  ist  die  ungefähr  gleichzeitige  englische,  ebenfalls  bei 
zweihundert  Verse  enthaltende  Bearbeitung  John  Drydens  (1631 — 1701)^). 
Eigentümlich  ist  bei  ihm  der  Zusatz,  dass  die  ßecher,  aus  denen  die 
Götter  mit  Weiti  bewirtet  werden,  sich  nicht  bloss,  wie  der  Krug  bei 
Ovid  (VlU  680  I  i,  von  selbst  wieder  füllen,  sondern  auch  hemmspringeii : 
,»Fiird  witfaout  hands,  and  of  their  own  accord 
Ran  witbout  feet,  and  danc'd  about  the  board." 

(V.  124—6.) 

Das  ebenfalls  bei  Ovid  uiebt  vorkommende  Verbot  zurAclcziucbauen 
hat  Dryden 

(Ascend;  nor  once  look  backward  in  pour  flight)  (V.  146) 
wohl  ans  der  bibliBi^hen  Erzfihlung  genommen. 

Viel  freier  und  neben  manchem  wGrtlich  Uebersetzten,  auch  viele 
eigene  Zus&tze  enthaltend,  ist  Job.  Heinr.  Voss  Idylle  XVlll  (217  Verse) 
Philemon  und  Baucis').  Der  Krug  füllt  sich  nicht  bloss  von  selbst 
wieder,  sondern 

.  .  .  „auch  dankt  ihm,  der  Wein  sei  besser,  denn  anfitngs.*' 
Ganz  das  Eigentum  Vossens,  zu  dem  ihm  Ovids  vorletzter  Vers 
....  equidem  pendentia  vidi 

Serta  super  ramos 
nur  die  Anregung  gegeben,  sind  die  letzten  23  Verse  von 

„War*8  als  erwachten  sie  schnell;  und  sie  wandelten  Jüngling 

und  Juugfrau" 

an,  bis  ans  Ende. 

Nicht  mehr  Bearbeitung  oder  Nachahmung  sondern  Travestie  ist 
Swifts  (1667—1745)  nur  180  Verse  zahlendes  Poem  Bancis  und  Philemon  % 

')  Oeuvrt's  de  Jean  dt-  Lafontaine,  Paris  lS2n,  II  8.  2ÖS—309. 
*)  Poetical  work»,  London  1811,  III  s  445  54. 

*)  Sftmmtliche  poetische  Werke  von  Johann  liuuirich  Von»,  Leipzig  1850, 
dritter  Band,  Idyllen,  S.  Sie— 381. 

The  vorln  of  Dr.  Jonsthan  Swift,  Dean  of  St.  Pakrik^a,  London  1766^  Vol.  YI 

81—87. 
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das  mit  ziemlicii  iuiriiilosem  liuiuor  beginnend  sieb  dann  zur  Satire  auf 
die  Geistlichkeit  zuspitzt. 

I>it'  na.stfreuodscliaft  sik  Ii. udeu  Wanderer  sind  bei  ihm  keine 
üutter,  bundern  zwei  heilige  Eremiten,  die,  in  eineia  Dorfe  in  Kent  von 
allen  Türen  weggewiesen,  endlich  von  dem  l>r;iven  Landwirt  Phileniou 
und  seiner  Frau  Baneis  aufgenninmen  und  freigebig  bewirtet  wenien. 
Die  giitMH  L»nitelien  erselireckm  als  sie  bemerken,  dass  der  wiederholt 
geleerte  Krug  stets  wieder  voll  (ietriink  wird,  worauf  die  Gäste  sich  zu 
erkennen  geben,  ihnen  erklären,  dass  sie  das  ganze  ungastliche  Dorf 
übersehwemmen  werden  und  ihre  Hütte  in  eine  Kirche  verwandeln. 
Dann  stellen  die  Eremiten  dem  Philemou  einen  Wunsch  frei  und  dieser 
bittet,  aus  ihm  einen  Pfarrer  za  machen,  waa  sofort  geschieht.  Nach 
langen  Jahren  wird  das  altgewordene  Paar  in  zwei  Eibenbäume  (nicht 
Linde  und  Eiche)  verwandelt,  welche  lange  vom  Volke  bewundert, 
endlich  von  nachfolgenden  Pfarrern,  die  dae  Holz  brauchten,  umge- 
hauen wurden. 

Swift  erinnerte  eich  da  vielh  ieht  an  die  Schluwveree  der  alten 
Ballade  Fair  Margaret  and  sweet  William: 

Thon  came  the  derk  of  the  parish, 
As  you  this  tmth  «hall  hear, 
And  by  miefortune  cut  them  down, 
Or  they  had  now  been  there^). 
Die  Uebersehwemmung  wird  von  Swift  gar  nicht,  die  Bewirtung 
viel  karzer  als  von  Ovid  beschrieben.   Dagegen  wird  die  Verwandlung 
des  Ehepaares,  ihrer  Hfltte  und  Einrichtung  sehr  ausfOhrlich  geschildert: 
Der  Kochkessel  wird  zur  Kircheoglocke,  der  Heerd  zum  Kirchturm,  der 
Bratenwender  zur  Uhr,  der  Armsessel  zur  Kanzel,  aus  dem  Bette  werden 
KirchstQhle,  „In  denen  die  Leute  ebenfalls  schlafen*',  u.  s.  w.  Der  zum 
Pfarrer  gewordene  Bauer  raucht,  liest  Zeitungen,  trägt  seiner  Gemeinde 
alte  Predigten  vor,  kOmmert  sich  mehr  um  seine  Einkünfte  als  um  das 
Seelenheil  seiner  Pfarrkinder  und  ist  überhaupt  ein  Pfarrer,  wie  es 
deren  viele  zu  jener  Zeit  in  der  englischen  Hochkirche  gab.   Dem  so 
umgewandelten  Philemon  entspricht  „Madame  Baueis*  als  Pfarrerin: 
„Thus  having  furbish'd  up  a  parson, 
Dame  Baucis  next  they  play'd  their  farce  on.* 

»)  Reliquei  of  «acient  englUh  poetry  (Percy)  VoL  III,  Frankfurt  1803,  S.  105. 
Uphor  dif»  sehr  wott  vorhrRitoto  Sag«  von  den  xvroi  Bäumen  am  Grabe  der  Liehonden 
v^'l.  meine  nQutillea  dti»Dekam«ron**,  2.  Aufl.  161  und  («usfahrlicber)  Melusiue»  Märs, 
April  1890. 

8* 
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Viel  Witz  steckt  in  der  englischen  Travestie  nicht,  aber  sie  ist 
von  zwei  deutschen  Dichtern  nachgeahmt  worden. 

Hagedorn  (1708 — 5-i)  folgte  in  seiner  poetischen  Krzaliluiig 
Fhilemon  und  Baucis')  im  Allgemeinen  der  Darstellung  Ovid«,  hat 
aber  auch,  wie  er  selbstangiebt*),  Diytlens,  Lafontairh;  und  Swifts 
Bearh:  itiHiL;'  II  gekannt.  Sein  zweihundert  Verse,  zum  ieil  in  Octavt-n, 
zählendes  i'ueni  ist  keine  Travestie  ai)er  auch  keine  das  Original  respect  ii  .  iKle 
Bearbeitung.  Jupiter  und  Merkur  sind  zwar  auch  bei  ihm  die  hamlcluden 
Ueberirdischeu,  aber  nicht  mehr  die  vom  RorntT  gt  i  lirti  n  Gutter.  Kr 
ist  in  ihrer  Charakterisierung,  in  der  Art  wie  er  von  ii  n  ti  spricht  und 
sie  sprechen  lässt.  schon  mehr  der  Naeliahmer  des  Aristopiiaaes  und  stark 
von  Swift  beeinflusst.    Man  vergleiche  nur  Üvids 

Jupiter  huc,  specie  niortali,  cumqne  parente 

Veait  Atlaatiades  positis  caducifer  alis 

mit  seinem 

Kurz:  es  gesellte  sich,  aus  grosser  Menschenliebe, 

Zum  Donnergott  der  Gott  der  Diebe. 

Der  schlaue  Jupiter  entging  durch  diese  Flucht 

Der  alten  Juno  Eifersucht, 

Die  ihm  den  Nektar  längst  vergällte, 

Und  was  er  als  ein  Stier  und  Schwan, 

Und  in  der  Jugend  sonst  getan, 

ihm  täglich  unter  Aiit^^n  stellte. 

Dem  Vater  folgt  Merkur  mit  kindlich-frobem  Mut, 

Doch  ohne  Federhut. 
oder  die  Art  wie  die  Götter  sich  zu  erkennen  geben  —  Dique  snmiis 
.  .  .  mit  Hagedorns  Geschw&tzigkeit: 

£r  sagt:  Wir  sprechen  nicht  als  Spötter; 

Vernehmt  die  Wahrheit:  Wir  sind  Götter. 

Herr  Wirt,  Frau  Wirtin,  glaubt  es  nur. 

Ich  bin  der  Zeus,  er  ist  Merkur. 

Ihr  zweifelt?  Können  Götter  IQgen? 

Wisst:  leb  kann  donnern,  er  kann  fliegen')." 


>)  Des  Herrn  Friedrichs  von  Hftgcdom  Poetische  Werke,  Hambnrf  1769. 
Zweiter  Thiil  Fabeln  und  Erziihlung«ii.   Entoa  Buch  8.  169—78. 
*)  Tnhalt8vcr7picbTii?8  S.  6. 
*)  Ungedoru  ciurt  hier  telbst 

Thii  fomlOi  ewi  fiy  uid  I  «tu  Ihnndtr 
Pm  Jupiter,  «ad  he  Hereuriui 
avf  Priort  Xnthlung  »The  Ledle'  (•*  oben  B.  19)*  Aber  euch  deeien  Vene 
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Baucis  geht  auf  Krücken,  und  Jupiter  begrfisst  sie  mit  einem  Kau 

„  .  .  .  .  jedoch  nur  auf  die  Wangen; 
Nicht  mit  dem  Nachdrucic  und  Verlangen, 
Womit  er  oft  an  Ledens  Mund  gehangen; 

Und  gleichwohl  flösst  in  ihre  Brust 
Der  tiagc  Kuss  recht  jugendliche  Lust." 
So  tiüsst  der  deutsche  Bearbeiter  seinem  Gedicht  etwas  Lüsternes 
ein,  was  sich  bei  seinen  Vorgängern  niclil  üudet.    Die  Verwundiung  des 
Betts  iu  eiueu  Kirchenstuhl,  der 

„Die  Hörer  gähnen  lehrt,  uud  oft  den  Schlaf  verschaiii*' 
hat  er  wieder  von  Swift  entlehnt. 

Iii  zvvtl  Versen  schildert  Ovid,  wie  die  Götter  überall  abgewiesen 
wurden,  Hagedorn  braucht  dazu  zwanzig  und  erzählt  wie 

„Hier  wohnt  und  schwelgt  eiu  trotziger  Dynast, 
Des  armen  Landes  reiche  Last," 
der  die  ünerkaimien  hrümi  ' d  abweist. 

Ganz  Hagedorns  Eigentum  ist  auch  der  Srhluss  mit  der  Schilderung 
der  eigentümlichen  Wirkung  der  zwei  Bäume  (^Liuiie  und  Eiche)  in  die 
das  alte  Ehepaar  verwandelt  ^^urde. 

„Der  Ruf  legt  ihnen  bald  die  Zauberwirkuug  bey: 
Hier  reizte  Laub  und  Gras  zur  süssen  Buhlerey. 
Man  sagt  g«ir.  dass  alihier  auch  spröde  Schäferinnen 
Das  Schmeicheln,  und  zuletzt  den  Schmeichler  liebgewinnen; 
Dass  manche,  deren  Stolz  den  Hirteu  widerstand, 
Zum  erstenmal  ihr  Herz  hier  voller  Mitleid  fand; 
Dass  einer  I'hyllis  Kuss  den  Lycas  hier  beglücket, 
Und  er  sie  drauf  gelehrt,  was  noch  weit  mehr  entzücket 
Der  nächste  Lenz  verrieth  die  ihm  erzeigte  Huld, 
Der  Baum,  der  arme  Baum,  nicht  Phyllis,  trug  die  Schuld. 
Die  Mutter  hätte  bald  Philemon  nebst  der  Frauen, 
Wenn  Zeus  sie  nicht  besi  hützt,  erbärmlich  abgehauen/ 
So  erscheint  uns  das  ganze  Poem  mit  seiner  Mischung  von  Lüstern- 
heit, demokratischer  Gesionung  und  üngl&ubigkeit  als  echtes  Produkt 
seiner  Zeit. 


Jove  kissM  the  farmer^B  wifp.  ytm  tay: 
He  ciid  —  bul  in  iin  honent  whv  : 
Oh!  nut  with  iiail  that  wArnith  aatl  life 
Wiih  whioh  Iis  kiit^d  Amphytryon*!  wife 
hfti  er,  wie  «u  Obigen  errtohUieh,  naeligealiint. 
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Hamloser  und  einfacher  ist  Hölty^a  nur  um  mehrere  Jahre  jüngere, 
1771  erschieneDe  Ballade  ,,Toirel  und  Käthe**  0  ^'^  ^'^^  Versen,  deren 
einziges  Vorhild  Swifts  Bauois  and  Philemon  gewesen  so  sein  scheint. 
Er  machte  aus  den  Eremiten  zwei  Ablassl^rftmer  und  verlegte  den  Schau- 
platz von  Kent  nach  Schwaben: 

„Zween  fromme  Wunderthflter 
Vom  Ost  bis  West  bekannt, 
Durchwanderten  mit  Abläse 
Bepackt  das  Schwabenland''' 
Von  Amtmann,  Pfarrer,  Kflster  und  andern  Dorfbewohnern  abge- 
wiesen finden  sie  bei  TöfTel  und  Kftthchen  gastliche  Aufnahme.  Zum 
Dank  verwandeln  sie  ihr  Hflttchen  in  eine  Kirche: 

„Der  Kessel  ward  zur  Glocke 
Und  hing  izt  umgekehrt, 
Der  Sorgensttthl  zur  Kanzel 
Und  zum  Altar  der  Heerd." 
TÖffel  wird  anf  seinen  Wunsch  zum  Pfarrer,  Kätliclien  zur  Pfarrcrin  ge- 
macht.   Die  Schilderung  dieser  Umwandlung  ist  viel  kurzer  als  bei  Swift, 
dagegen  wird  die  Ueberschwemmung  des  ungastlichen  Durfes  viel  aus- 
führlicher uuU  mit  niedriger  Komik  beschrieben. 

,.Die  beiden  Gatten  lebten 
Beiiiali   ein  Seculum" 
und  starben  au  einem  Tage,  ohne  in  Bftume  verwandelt  zu  werden.  Nur 

„  1 1  ( 1 1  u n  (1  e  rb  ü  s e  1 1  e  ragen 
Um  ihre  Tiruft  empor 
Und  flüstern  manchen  Schauer 
Der  Dörferin  ins  (^hr."  ^) 
Nicht  lange  nach  Hagedorn  und  Holty  schrit  b  (um  1789)  Lorenzo 
Da  Ponte,  der  Dichter  des  Textbuchs  zu  Mozarts  Don  .luati.  sein  l*oem 
Filemone  e  Bauci,  das,  wie  er  in  seinen  Memoiren  i  Xew-York  1829, 
I,  S.  43)  angibt,  den  Beifall  Metastasins  fand.    Es  konnueu  darin  eiue 
sehr  schöne  Nymphe  oder  Schäferin  Hauci   und   ein  in  sie  verliebter 
.s(  lioner  Hirt  Filemou  vor.    Weiteres  konnte  ich  über  dessen  Inhalt  nicht 


')  Gedichte  von  Ludewig  Heinrieli  Chrit«toph  HöUy  nebst  Briefen  des  Dichters, 
herftutgegeben  von  Earl  H*lm,  Leipzig  18(>9,  8.  6—13.  Auf  Hölty  und  manches 
andere  hier  Erwlhnto  bin  ich  ven  Herrn  Arlhar  Jellinek  anfinerluain  gemacht  worden, 
dem  ich  hiermit  meinen  Danic  abstatte. 

*)  Rhoadeo  kleine  Dissertation,  „IlSlty^s  Verh&ltniss  snr  englischen  Litteratttt*, ' 
Oöttingen  1892  habe  ich  mir  nicht  verschaffen  können« 
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erfahren,  da  das  Stflck  sich  in  Da  Pontens  1788  in  Wien  erschienenen 
Saggi  poetici  nicht  findet,  ja,  wie  ich  Termute,  gar  nicht  gedruckt  wurde. 

Goethe  erwShnt  Philemon  und  Baucie  in  „Was  wir  bringen''  (Neunter 
Auftritt)  nnd  in  den  Wahlverwandtschaften  (zweiter  Teil,  erstes  Kapitel). 
Im  zweiten  Teil  des  Faust  (Akt  5)  erseheinen  die  beiden  Alten  selbst 
nnd  werden  mit  ihrer  Hütte  verbrannt.  Sie  haben  aber  mit  dem  be- 
rühmten Paare  des  Altertums  und  der  sich  daran  knüpfenden  Sage 
nichts  zu  tun.  „Ich  gab",  sagte  er  aui  6.  Juni  1831  zu  Eckermauu, 
„meinem  Paare  blos  jene  Namen  um  die  Charaktere  zu  heben.  Es  sind 
ähnliche  Personen  und  ähiilii  he  VerhüItuisHe,  und  da  wirken  denn  die 
ähnlichen  Namen  durchaus  günstii;.'' 

Dramatisch  ist  der  Stoff  vuu  Philemon  und  Banns  meines  Wissens 
nur  dreimal  bearbeitet  worden.  Zuerst  von  Gottlieb  Conrad  Pfeffel 
(173() — ]so\))  in  seinem  Jugendwerke,  dem  einaktigen  Schauspiel  in 
Ver.sen  Philemon  uml  Baucis,  das  er  um  1761 — 2  geschrieben  hat. 
Das  17G3  in  Strassburg  gedruckte  Stück  st  ht mt  unbeachtet  'it  l  li  «ben 
zu  sein,  da  Lessing,  der  im  vierzehnten  Stuck  der  hamburgiseben 
Dramaturgie  (16.  Juni  17  7  Pfeffels  .S.  hat/  '  kurz  he^^pricht,  nur  noch 
dessen  ^Kremit"  erwähnt  aber  von  IMiiienion  nielits  sagt. 

Ich  habe  mir  <lie  seltene  erste  Ausgrabe,  die  auch  die  letzte  ge- 
blieben zu  sein  scheint,  nielit  verschaffen  können  und  in  einigen  spiltern 
Ausgaben  der  Werke  Pfeffels  das  Stück  nicht  gefunden,  muss  mich  daher 
darauf  beschrlinken  das  wiederzugeben  was  Heinrich  Funk  in  seinem 
Aufsatz  „G.  K.  Pfeffels  erste  dramatische  Versuche"  im  sechsten  Bande 
(18i^d)  von  B.  Seufferts  Vierteljahrschrift  für  Litteraturgesrrhichte  über 
dessen  Inhalt  mitteilt: 

Philemon  und  Baucis  hatten  nach  langem  vergeblichen  Flehen  zu 
den  Gottern  im  zwanzigsten  Jahre  ihrer  Mio  einen  Sohn  Aret  bekommen^ 
der  sich  in  die  Hirtin  Narcissa  verliebte.  Nach  fünf  Jahren  wurden  Beide, 
Icnrz  vor  der  Hochzeit,  vom  Blitze  erschlagen  und  die  trostlosen  Eltern 
wünschten  sich  den  Tod.  Da  kamen  nach  einem  Monat  Jupiter  und 
Merkur,  als  unerkannte  Wanderer  von  den  Reichen  abgewiesen,  zur  Hütte 
des  alten  armen  Ehepaars,  bei  dem  sie  gastliche  Aufnahme  fanden  und 
das  sogar  seine  einzige  für  das  Hochzeitsmal  des  Sohnes  bestimmte  Gans 
für  die  Gfiste  schlachten  wollte.  Nachdem  sie  von  Philemon  das  traurige 
Ende  des  Sohnes  erfuhren,  nahm  Jupiter  die  Asche  Arets  und  Narcissas 
aus  der  Urne  und  rief  die  beiden  ins  Leben  zurück,  wodurch  die  be- 
glückten Eltern  erfuhren,  dass  sie  es  mit  Güttern  zu  tun  hatten.  Von 
Jupiter  der  Gew&hmng  weiterer  Wünsche  versichert,  erlangen  sie  die 
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YerwandllUig  ihrer  Hütte  in  einen  Tempel,  zu  dessen  Priestern  sie  ein- 
gesetzt werden.  Arot  und  Narcisna  halten  Hochzeit  und  den  ungastlichen 
Nachbarn  wird  aus  Kucksicht  auf  die  Frömmigkeit  und  Gastfreundscliaffc 
▼Ott  Philemon  und  Raiicis  verziehen. 

Wie  man  sieht  folgt  Ffeffel  ziemlich  treu  Ovid,  nur  die  Ueber- 
schwemmung  hat  er  weggelassen  und  dagegen  die  Episode  vom  Suhn 
eingeschaltet,  zu  letzterer  vielleicht  durch  Ovids  Erzählung  von  Hyrioos 
(s.  oben  S.  11  )  angeregt. 

Was  den  litterarischen  Wert  des  Stückes  betrifft,  so  meint  Johann 
Jakob  Rieder,  der  Biograph  PfeiFeb dieser  habe  sich  in  seinen  Jugend- 
arbeiten Geliert  zum  Muster  genommen  und  rage, ,  besonders  mit  Philemon 
und  Bauois,  über  sein  Zeitalter  hinaus,  das  noch  immer  die  Gottscbed'sche 
Wasserflut  fiberschwemmt  hielt^  Ob  es  nicht  trotzdem  zu  jenen  Schau- 
spielen gehört,  die  uns,  wie  Lessing  an  der  erw&hnten  Stelle  sagt^  eher 
zum  Gftbnen  als  zum  Lachen  bringen,  wollen  wir  dabin  gestellt  aein 
lassen. 

Auf  den  Text  von  Gounods  im  Jahre  1860  aufgeführter  Oper 
„Philemon  et  Bands"  einzugehen  können  wir  um  so  eher  unterlassen 
als  sie  wenig  Beifall  fand  und  eich  auf  dem  Theater  nicht  erhalten  konnte« 

Dagegen  können  wir  unsere  Untersuchung  mit  einem  echt  poetischen 
Werke,  dem  kleinen  dramatischen  Gedichte  „Philemon  und  Bancis^  des 
polnischen  Dichters  Hary  an  Gawalewicz  abschliessend). 

Gawalewicz  hat  für  seine  1897  gedichtete  „mythologische  Phantasie*' 
in  Versen  keine  andere  Quelle  als  Ovid  und  seine  eigene  Fantasie ;  aber 
die  Erzählung  in  den  Metamorphosen  bietet  ihm  nur  die  Vorgeschichte 
zu  seiner  höchst  eigentümlichen,  den  letzten  Tag  des  alteu  Ehepaares 
darstellenden  rülireiulen  Dichtung. 

Die  ilaiitiluug  spielt  vor  dem  von  Zeus  für  das  gastfreundliche 
Ehepaar  geschaffenen  Tempel  am  Ufer  des  Sees,  welcher  die  für  ihre 
Ungaätiielikeit  von  Zeus  überschwemmte  Stadt  Tyana  in  Phrygien  (sie) 
bedeckt.  Hermes  hat  den  Alten  ihren  nahe  bevorstehenden  gleiclizeitigeu 
Tod  verkündet  und  die  Erfüllung  eines  letzten  Wunsches  zugesagt.  Baucis, 
die  sich  trotz  ihres  Alters  gegen  den  Tod  sträubt,  hat  für  sich  und  den 
Gatten  inn  einen  Tag  der  .Jugend  gebeten,  und  ihr  Wunsch  ist  erfüllt 
worden.    Der  zweite  Aufzug  führt  uns  dann  eiu  köstliches  Liebesidyll 

*)  Im  sehnten  Bande  seiner  Ausgabe  der  „Poetisclien  Verenolie*  Pfeffele,  Tabingen 
1810  ~  16. 

*)  Muryan  Gawalewicz,  Philomon  i  Baucif,  Fantazya  Mitologiczna,  Bd.  IV  der 
Biblietecska  UliutrowsDa.  Warechaii,  Gebethner    Wolf,  Krakau  Q.  Qebeibner  4  Cie. 
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der  Yerjangten  vor,  worauf  der  dritte  io  flberaus  rührender  Weise  ihre 
letzten  Stunden  mit  ihrem  vergeblichen  Klammern  am  Leben  und  ihre 
Verwandlung  in  Eiehe  and  Linde  darstellt 

Ihre  letzten  Worte  sind: 

Baucia:  Sage  mir  noch  einmal,  daas  du  mich  liebst,  Teuerster! 
Philemon:  Ich  liebe  dich,  meine  Baads. 
Baucis:  Und  ich  dich  Philemon, 

Das  Icleine  Drama  wßrde  vielleicht  etwas  zu  sflsslich  erscheinen, 
wenn  der  Dichter  ihm  uicbt  eine  pikante  Zugabe  in  Gestalt  eines  Satyrs 
gegeben  hfttte,  der  ungeföbr  die  Rolle  des  Raisoneurs  der  modernen 
französischen  Komödien  spielt.  Ihm  ist  das  Lieben  der  Menschen  un- 
verständlich oder  lächerlich  und  er  giebt  in  den  Prologen  in  Prosa  zu 
jedem  Aufzug  und  im  Kpilog  seinen  cynisch  satirischen  Kommentar  zu 
dem  Tuu  und  Keden  des  alten  und  des  verjuugten  Ehepaares. 

Wien. 
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A  /    Das  Verhältnis  Susanna  Centlivres  zu  Moliere 

und  Regnard. 


Von 

Friedrich  Hobrmanu. 


1.  Su8uiiua  Ceutlivre's  Werke  und  Leben. 


Al8  der  geniale  englisehe  Schauspieler  Garrick  am  10.  Juni  1776 
zum  letzten  Male  auftrat,  wühlte  er  die  Rolle  des  Don  Felix  in  „The 
Wender*,  um  vor  flberfüUtem  Hause  noch  einmal  die  ganze  Kraft  seiner 
herrlichen  Begabung  zu  entfalten.^)  Jenes  Werk  ist  eins  der  besten 
Lustspiele  der  im  Jahre  1723  veTStorbenen  Susanna  GentliTre.  Ist  anf 
diese  Weise  ihr  Wirken  einerseits  in  denkwürdiger  Art  mit  dem  des 
grössteo  englischen  Schauspielers  verknüpft,  so  steht  sie  andererseits 
durch  ihre  Werke  in  Beziehung  zu  dem  hervorragendsten  dramatischen 
Dichter  der  Franzosen,  nämlich  Moliere.  Obwohl  ihr  Name  im  Reiche 
der  Kunst  bei  weitem  nicht  iu  dem  (Jhiiize  strahlt,  wie  der  des  Dichters 
Moliere  umi  der  des  Scliauspielers  Garrick,  so  ist  er  dennoch  nicht  ver- 
gessen. Zwar  bleibt  sie  in  den  Gesamtdarstellungen  der  englischen 
Litteraturgeschichte  meist  ungenannt;  doch  hat  sie  iu  den  Spezialwerken 
von  der  älteren  bis  auf  die  neuste  Zeit  ehrende  Berücksichtiguug  gefunden. 

Schon  (iiles  Jacob,  dessen  Werk  im  Jahre  ihres  Todes  fl7'23) 
erscliien.  hebt  ihr  Talent  für  das  Lustspiel,  „particularly  the  Coutrivance 
of  Flots  aud  Incideuts",  liervor.^) 


')  Auch  Marplot  in  Centlivro'a  „Tho  Bu»)  Body"  war  eine  Hauptrolle  Garrick's. 
Vgl.  Fitrgcruld  „Life  of  Oar^iok^  Bd.  I,  377.  Doran,  11,8.  301.  Biogr.  Dram.  I,  8.  262, 
263.  Quarterly  Review,  Nr.  249,  S.  44. 

*)  Gil.  Jm.  I,  8.  811t 
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Dassolhe  Urteil  wiederlutlt  Thenphilus  Cibber.') 

In  der  Biographia  Draniiitica  findet  sich  nucli  vvwv  ebenfalls 
günstigen  Beurteilung  das  Sehiusswort.  dass  nur  Apbra  Belm  (the  great 
Mn,  Bchn)  sie  als  Schrift-stellerin  übertreife.^) 

Der  gründliche  Genest  bemerkt: 

„Her  Tragedies  do  her  no  credit  —  most  of  her  Farces  and  Comedies 
are  good  —  the  Wonder  and  the  Bnsy  Body  will  alw&ya  deserve  a  place 
among  oar  best  plays.''') 

Geradezu  mit  cinor  gewissen  Begeisterung  äussert  sich  Doran: 
^Mrs.  Centlivre  hud  unobtrusive  humonr,  sayiogs  füll  of  siguificance 
rather  than  wit,  wholesome  fun  in  her  Comic,  and  earnestness  in  her 
serious,  cfaaracters.  Mrs.  GeoUivre,  in  her  pictures  of  life,  attracts  the 
spectator.  There  may  be,  now  and  theo,  something,  as  in  Dutch  pictures. 
which  had  been  as  well  away;  but  tbis  apart,  all  the  rest  is  true,  pleasant 
and  hearty;  the  gronping  perfect,  the  colour  faitliful,  and  enduring  too 
—  despite  the  cruel  sneer  of  Pope,  who,  in  the  life  of  Curll,  sarcasti- 
cally  alludes  to  her  as  the  "cook's"  wife  in  Buckingham  Court,  in  whieh 
vicinity  to  Spring  Gardeos.  Mrs.  Centlivre  died  in  1723.*) 

Ward  preist  ihre  Fähigkeit  im  Aufbau  leichter  komischer  Hand- 
lungen und  rahmt  besonders  die  Gestalten  des  Marplot  in  „The  Busy 
Body»  und  des  Don  Felix  in  „The  Wonder".») 

Hettner  nennt  sie  das  verhilltnismfissig  fribiheste  Liistspieltalent 
des  Zeitalters  der  Königin  Anna:  „öie  hat  ächte  Lustigkeit  uud  tretflicben 
Situaüoiisvvitz."  •) 

Fitzgerald  hebt  insbesondere  die  Bedeutung  ihrer  Lustspiele  „The 

Wonder",  „The  Busy  Body**  und  „A  Bold  Stroke  fora  Wite"*  hervor,  die 

n;\i-h  ihm  den  ersten  Rang;  im  englischen  T.ustspiel  einneiimen."  Naeh 
(ieui  Urt''il  des  [.itterarhistorikers  Ha/litt  besitzen  ifire  Stucke,  auf  deren 

Krfülg  Coni^reve  eifersüclitig  gewesen   sein  sull,  grossen  und  wahren 

Wert,  der  sie  zu  ihrer  Popularität  berechtigte. 

Baker  urteilt:  „It  must  be  allowed  that  her  plays  do  not  abound 
with  wit,  and  that  the  language  of  them  is  sometimes  even  poor,  enerrate. 


»)  Cibber  IV,  S.  6Bff. 

*)  B.  Dram.,  Ausg.  v.  1612,  I.  Q.  STIT. 

»)  Genest  III,  S   ]  U. 

♦)  Doran.  I.  S.  243  tV, 

»)  Ward  l.  AuH.  II,  S.  599 ff. 

^  H^ttoer,  4.  Aufl.  8.  266. 
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ineorrect,  and  puerile;  bat  then  her  plots  are  busy  and  well  condacied,  ■ 
aad  her  cliaracters  ia  general  natural  and  weil  marked.'^') 

Diespf  Reihe  von  günstigen  Beorteiloogen  entspricht  auch  die  von 
Josef  Knight,  dem  Verfasser  der  neusten  mir  bekanoteD  biographischao  > 
Skizze  Su8.  CentUTre^s,  £r  schreibt:  „Tlie  comedies  of  Mrs.  Centlivre 
are  often  iogenious  and  sprightly,  and  the  comie  soenei  are  generally 
brisk.  Mrs.  CentliTre  tronbled  beiself  Ilttle  about  inveDtion,  'A  Bold 
Stroke  for  a  Wife'  being  the  only  work  for  wbiksh  she  !s  at  the  paina 
to  Claim  absolute  öriginality.  So  far  as  regards  the  atage,  she  may  boaat 
a  saperiority  over  almost  all  her  couDtrywomen,  since  two  of  her  comedies 
remain  in  the  list  of  acting  plays.*  *)  More  than  one  otber  work  is  capablo, 

with  Bome  alterations,  of  belog  acted   Some  of  her  most 

Sttccesful  worka  were  traoslated  into  French,  German,  aod  otber  ' 
languages  . 

Ein  Lustspiel  Ton  ihr  ,»The  busy-body**  findet  unter  dem  Titel 
„Er  mengt  sich  in  Alles*  noch  heut  auf  allen  deutschen  Bahnen  den 
lebhaftesten  Beifall.*) 

Ober  Sns.  CentÜTre's  Leben  ist  wenig  und  fast  nur  Unsicheres 
bekannt.   Nicht  einmal  das  Jahr  ihrer  Geburt  steht  fest   Josef  Euight 
nimmt  1667  als  solches  an,  versieht  es  jedoch  mit  einem  Fragezeichen. 
Die  Biogr.  Dram.,  der  sich  Fitzgerald  anschliesst,  giebt  1680  an,  Ward 
ca.  107.^.    Nach  Giles  Jacub  uiid  aiul  'ren,  die  seiner  ErzähluMi;  tuigen. 
war  sie  die  Tochter  eines  Mr.  Freem;\n  ans  Holbearh  in  F.iücolnshire. 
Dieser  wurde  weisen  seiner  [xditisclieu  uud  leligiüseu  Ansichten  verfolgt  . 
und  floh,  nachdem  man  seinen  Belitz  eingezogen  hatte,  nach  Irland.    Hier  I 
wurde.  Snsanna.  wie  einige  vermuten,  geboren.    Als  sie  drei  Jahre  alt 
war,  crziihlt  Jacob  weiter,  starb  ihr  Vater,  als  sie  zwölf  Jahre  zählte, 
ihre  Mutter.    Whincop,  der  Verfasser  der  Tragödie  „Scaiiderbeg"  oder 
der  Komj)ihitor  der  Liste  dramatischer  Dichter,  die  diesem  Drama  bei- 
gefugt ist,  teilt  mit,  dass  ihr  Vater  ihre  Mutter  überlebte  und  eine  zweite  ; 
Frau  nahm,  diese  habe  die  künftige  dramatische  Dichterin  so  schlecht  ' 
betiandelt,  dass  sie  fortgelaufen  sei,  um  ihr  Glück  in  fiOndon  zu  versuchen. 
Nach  einem  Berichte  in  Boyer's  „Pulitical  State"  stammte  sie  aus  unbe- 
deutender Familie,  ihr  Vater  nannte  sich  Rawkins(?). 

')  l-it2gerald,  Bd.  I,  S.  38&if.   Hier  werdea  auch  die  Urteile  Bakerde  and 
iiaziiit'a  mitgeteilt. 

*>  Br  meint  jedenfall»  The  Wender  n.  The  Busy  Body. 
*)  Diet  ef  Net.  Biogr,  Bd.  IX,  8.  4S0fr. 

*)  Hetliier  4.  Ana.  8.  266.  (Dm  lehrieb  ttbxigeni  H.  etwa  in  Jahm  1880.) 
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Der  Verfasser  dieses  BericbteB  erwfthnt,  dass  sie  mebrere  galante 
Abenteuer  erlebte,  fügt  jedoch  wohlwollend  hinzu  „oyer  whicb  we  shall 
dmw  a  YsiL** 

Ob  sie,  nach  GUes  Jacob  vor  ihrem  15.  Jahre,  mit  einem  Neffen 
▼on  Stefen  Fox  eine  Heirat  einging,  die  nur  ein  Jahr  dauerte,  ist 
zweifelhaft.  Sp&ter  bestaud  ein  nnd  ein  halbes  Jahr  lang  ein  Verhftltnis 
zwischen  ihr  und  einem  OfBcier,  Namens  Carroll,  der  im  Zweilcampfe 
fiel.  £twa  im  Jahre  1706  spielte  sie,  so  erzählt  Whincop,  in  Windsor 
die  Rolle  Alexanders  des  Grossen,  wahrscheinlich  in  Lee 's  ,,Rival  Queens.*^ 
Bei  dieser  Gelegenheit  gewann  sie  das  Herz  des  Oberkochs  der  Königin 
Anna  und  Georgs  I.,  .losef  Centlivre  genannt,  den  sie  heiratete.  Ihr 
am  1.  Dez.  1723  erfolf^ter  Tod  löste  diese  Vcrbindunti. 

Ihre  bemerkenswerte  Bildung  verdankt  sie  wuhi  nicht  der  Sorge 
ihrer  Eltern,  sondern  ihren  natürlichen  Fühigkeitcu,  einem  fleissigen 
Selbststudinni  und  dem  Verkehr  mit  hervorragenden  Männern,  wie 
Rowe,  Farquhar,  Steele  und  anderen,  mit  denen  sie  auch  in  Brief- 
wechsel stand.  *) 

Wie  bereits  erwähnt,  trat  sie  auch  iils  Schauspielerin  auf,  doch 
wohl  ohne  besonderen  Krfolg  und  nicht  in  der  Hauptstadt.') 

Schon  früh,  ehe  sie  sieben  Jahre  alt  war,  soll  sie  sich  iu  der 
Dichtkunst  versucht  und  ein  Lied  verfast  haben. ^) 

Ihre  Tätigkeit  als  Bnhnenschriftstellerin  fällt  fast  gänzlich  in  die 
beiden  ersten  Jahrzehnte  des  IH.  Jahrhunderts  und  beschiäukt  sich  im 
wesentlichen  auf  das  Lustspiel.  Denn  von  den  neunzehn  Dramen,  die 
sie  verfasste,  sind  14  Komödien.  3  Farcen  und  nur  2  Trauerspiele.  Eine 
Liste  derselben  giebt  Josef  Knight  a.  a.  0. 

Eine  Gesamtausgabe  derselben  erschien  1761  in  London;  diese 
ist  nach  der  Biogr.  Dram.  ein  seltenes  Buch  geworden.^)  Im  Jahre  1872 
erschien  davon  ein  Neudrudc  in  London  bei  John  Pearson.  Dieser  liegt 
der  folgenden  Untersuchung  zu  Grunde. 

Trotz  der  günstigen  Beurteilung  Sus.  Centlivre's  bis  auf  die  Gegen- 
wart harrt  die  Hauptfrage,  ohne  deren  Beantwortung  ein  wisseoschaftlicb 
begründetes  Urteil  über  ihre  litterarische  Bedeutung  nicht  gefällt  werden 
kann,  noch  nahezu  vollständig  ihrer  Lösung,  die  Untersuchung  nämlich 


*)  Diet.  oof  Nftt.  Bigr.  Bd.  IX.  8.  4S0— 433.  Oa  Jm.  Bd.  I,  8.  Sl  ff. 
Fiteg«rald,  Bd.  I,  8.  881  ff.  Boyar%  «Politieal  BImtoS  Bd.  XXTI,  8.  670. 

*)  Dict.  of  Niit.  Biogr.  h.  a.  0. 
»)  Qil.  Jac.  Bd.  I.  S   Hl  tr. 
•)  B.  Dttaa,  Bd.  i,  S.  Ü7ff. 
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nach  (lern  Verhriltnis  ihrer  Werke  zu  deren  Quellen.  Diese  Frage  will 
die  vorliegende  L'ntersueiiung  ihrer  Erledigung  einen  Schritt  näher 
führen.  Denn  ohwohl  es  an  vereinzelten  Bemerkungen  hierüber  in  den 
einschlägigen  Arbeiten,  z.  B.  hei  Giles  Jacob,  Doran  und  Genest,  nicht 
fehlt,  80  sind  eingehendere  Nachforschungen  sowohl  über  die  Quellen- 
frage im  allgemeinen  als  auch  über  den  von  mir  behandelten  Teil  der- 
selben meines  Wissens  noch  nicht  verölTentlicht  worden.  Es  wird  durch 
diese  Untersuchung  zagleich  ein  bescheidener  Beitrag  geliefert  zu  dem 
oft  behandelten  Thema  von  dem  Jäünflusse  des  französischen  Lustspiels 
auf  das  englische. 

Was  bereits  vorhandene  Hinweise  auf  die  Benutzung  Moliere's  und 
Regnards  seitens  Susanna  Centlivre's  anlangt,  so  ist  es  zunächst  die 
Dichterin  selbst,  die  ersteren  als  ihre  Quelle  anführt.  In  der  Vorrede 
ihres  Lnstspieles  y^Love's  Contrivance  or,  Le  Medecin  malgre  Lui** 
heisst  es: 

Some  Scenes  I  confess  are  partly  taken  from  Meliere,  and  I  dare 
be  bold  to  say  tt  has  not  suffered  in  the  Translation:  1  thought  'em  pretty 
in  the  French,  and  cou'd  not  help  believing  they  might  divert  in  an 
EngUsh  Dress.  The  French  have  that  light  Airiness  in  their  Temper, 
that  the  least  Glimpse  of  Wit  sets  them  a  laugbing,  when  *t  wou  *d  not 
make  us  so  mueh  as  smile;  so  that  when  I  fouod  the  etile  too  poor, 
I  endeavoured  to  give  it  a  Tum;  for  whoever  borrows  from  them,  must 
take  Care  to  tonch  the  Colours  with  an  Englieh  Pencil,  and  form  the 
Piece  accordiug  to  our  Manners.  When  first  I  took  those  Scenes  of 
Moliere's,  I  desigued  but  three  Acts;  for  that  Reason  1  chose  such  as 
suited  best  with  Farce,  which  indeed  are  all  of  that  sort  you  11  find  in 
it;  for  what  I  added  to  *em,  I  believe  jny  Reader  will  allow  to  be  of 
a  different  Stile,  at  least  some  very  good  Judges  thought  so,  and  in 
spite  of  me  divided  it  into  five  Acts,  believing  it  might  pass  amongst 
the  Comedies  of  these  Times.  ^) 

Giles  Jacob  machte  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  die  Engl&nderin 
ausser  Moliere's  „Le  Medecin  malgre  lui^  auch  dessen  „Le  Mariage 
force*'  benutzt  und  ganze  Scenen  aus  „L'  Amour  Medecin''  entlehnt  habe.*) 

Auf  die  Entlehnungen  aus  „Le  Mariage  Force"  verweist  auch 
Genest. ') 


')  Centl.  Bd.  II,  8.  8  u.  9. 

»)  Oil.  Jac.  \U.  I,  8.  213. 

■)  Oenest,  Bd.  11,  8.  272  u.  273. 
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Dorau  drfK^kt  sich  uabestimml  aua.  She  had.,  in  otbers,  stoleu 
Wholesale  from  Muliere  ....*) 

In  der  Mnlifre- Auegabe  von  Despois  und  Mesnard  wird  ebeafalls 
die  Benutzung  der  „Mariage  Force"  erwähnt.'"^)   Vgl.  Nachtrag. 

Duüä  sie  Regnard  benutzte,  verschweigt  Mrs.  Ceutlivrei  selbst  in 
Bezug  auf  ihren  „Gamcster". 

Auch  Gil.  Jac.  Cih  und  die  B.  Drani.  nennen  Regnard  nicht; 
allerdiQg:^  bezeichnen  die  beiden  ensteren  ein  fian/-'*.sisi  lies  Stück  gleichen 
Titels  als  Quelle  des  „Ganiester".  leli  habe  deu  Numeu  des  französischen 
Dramatikers  erst  bei  Ward  gefunden.') 


IL  Das  YerMltnls  Busanna  Oentlivre^s  za  Moltöre. 


ie  Werke  des  gro.ssen  Fianz«isea  wurden  sehr  bald  in  Kngland 
bekannt.  Bereits  im  Jahre  1667  wurde  seine  erste  grössere  Komödie, 
der  Ktourdi,  von  Dry<len  für  die  Bühne  eingerichtet,  unter  dem  Titel 
„Sir  Martin  Mar-All.  or  The  Feigneil  Innrn  en(  e"  in  London  aufgeführt. 
Im  folgenden  .lahre  wurde  )lie  Bearbeitung  gedruckt  M  K.s  ist  daher 
•  rklarlich,  dass  auch  Susauna  Centlivre  auf  Moliere  aufnn  rksani  wurde  und 
ihn,  wie  manch*  andere,  z.  B.  Drvflen,  Wycherley  und  Vaubrugh  es 
auch  taten,  für  ihre  Zwecke  benutzte.^) 

Da  die  Knt.stehungszeiteu  der  in  Betracht  kommenden  Stücke  nicht 
genau  b*  katint  sind,  habe  ich  sie  nach  den  von  Genest  und  Knigbt 
angegebenen  Auftührungsdaten  geordnet. 

1.,  ist  demgemäss  y,Love'8  Contrivance:  nr,  Le  Medecin  malgre 
Lui"  zu  behandeln,  das  am  4.  Juni  1703  zuerst  über  die  Bretter  ging. 
Der  Inhalt  desselben  ist  in  den  Ilauptzügen  folgender: 

Das  Liebesverhältnis  zwischen  Selfwill's  Tochter  Lucinda  und  dem 
iongen  Bellmie  stört  der  alte,  aber  rei<'he  Toby  Douhtful,  der  als  zweiter 
Bewerber  um  («uciuda's   Hand  auftritt.    Trotzdem  der  Vater  jenes 


')  Doran,  Bd.  I,  S.  243. 

*)  Mol.  Bd.  VI,  8.  25  u.  26. 

•)  Ward,  Bd.  II,  8.  599. 

*}  Vgl.  Mahrenholti  MoU^ro's  lieben  und  Werke,  S.  377. 

Ward,  Bd.  II,  8.  SOO. 
•)  W»rd,  Bd.  II  &  474. 
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Verhältnis  anfangs  gewünscht  hat,  lässt  er  sich  durch  den  Reiehtum  des 
Alten  blenden  und  stellt  an  seine  Tochter  das  schwere  Verianjjen.  dit  s  ra 
am  folgenden  Tage  die  Hand  zu  reichen.    Wir  lernen  Bellmie  s  Nei  • 
buhler  alsbald  kennen.    Dieser  bittet  nämlich  Octavio,  den  Sohn  öcinei  j 
verstorbenen  Freundes,  in  seiner  Liebesangelt  genheit  um  seinen  aufrichtigen 
Rat.    Dieser  lautet  dahin,  dass  er  bei  seinem  Alter  von  (jI  Jahren  wrdil 
tun  werde,   seine  Absicht    aufzugeben.    Solcher  Freimut  gefallt  dem 
Alten  übel;  eigensinnig  versichert  er,  er  werde  die  Dame  heiraten  and 
verfehlt  nicht,  seine  Kfistigkeit  und  Frische  hervorzuheben.    Da  Octavio 
einsieht,  da.ss  es  vergeblich  sein  würde,    dem  törichten  Alten  Vernunft 
zu  predigen,  rät  er  ihm  nun,  die  Ehe  sobald  wie  möglich  einzugehen 
und  erfährt  jetzt  auch,  dass  die  Angebetete  die  Geliebte  seines  Freandes  ' 
ßellmie  ist   Diesen  trifft  Octavio,  als  er  im  Begriffe  ist,  im  Hause  • 
Martin's  einen  heftigen  Streit  zwischen  letzterem  und  seiner  Ehehälfte 
'2U  schlichten.    Das  Geschrei  der  geprügelten  Gattin  veranlasst  auch 
den  zufällig  vorübergehenden  Bellmie,  in  das  Haus  einzutreten,  und  hier 
erkennt  er  in  dem  Eheherru  seinen  ehemaligen  Diener  wieder.    Er  giebt 
ihm  eine  Guinea  und  rät  zur  Versöhnung,  die  auch  erfolgt.  —  Hierauf  | 
teilt  Octavio  dem  Fi  in  de  den  Plan  des  alten  Doubtful  mit,  nnd  beide  ' 
begeben  sich  in  Bellmie  s  Wohnung.    Der  beunruhigte  Geliebte  verlftsst  ' 
sie  gleich  wieder,  um  Martin  einen  Auftrag  zu  erteilen.  W&hrend  seiner 
Abwesenheit  fragt  Belliza,  die  Freundin  Lncinda's,  bei  dem  turüek*  I 
gebliebenen  Octavio  an,  ob  Bellmie  die  Absicht  habe,  SelfwilFs  Tochter  I 
zn  heiraten.   Da  Octavio  dss  junge  Mädchen  fflr  eine  eifers&chtige 
Mfttresse  seines  Freundes  hält,  entgegnet  er,  das  sei  nie  sein  Wille 
gewesen.   Belliza  entfernt  sich.   Bellmie  kehrt  zurück  und  vernimmt  ' 
mit  Bestürzung,  was  vorgefallen  ist;  Octavio  erfährt,  dass  die  Besucheiin 
Lueinda*s  Freundin  ist  und  erkennt,  welches  Unheil  er  durch  seine  falsche  ! 
Mitteilung  angerichtet  hat.   Er  erklärt  sieh  deshalb  bereit,  den  Versuch 
zu  machen,  mit  Lucinda  oder  deren  Freundin  zu  sprechen,  um  sie  auf- 
zuklären. —  Belliza  teilt  Lucinda  das  trostlose  Ergebnis  ihres  Besuches 
mit   Doch  letztere  kann  nicht  glauben,  dass  der  Geliebte  treulos  sei  , 
Nun  tritt  der  Vater,  begleitet  von  Doubtful,  ins  Zimmer.  Draussen  preist 
der  von  Bellmie  mit  der  Uebermittelung  eines  Briefes  beauftragte  Martin 
Orangen  an.   Da  sie  billig  sind,  kauft  Doubtful  einige.  Lucinda  schlägt 
die  ihr  vom  Verkäufer  dargebotene  Frucht  unwillig  zu  Boden.  Ein  darin  | 
verborgener  Brief  fällt  heraus  und  wird  vom  Vater  entdeckt.  Der  Händler 
eilt  rasch  hinweg.  Ueber  das  Schreiben  Bellmie's,  das  eine  Aufforderung 
zur  Flucht  enthält,  ist  Seifwill  so  erbost,  dass  er  die  Trauung  seiner 
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Tochter  sofort  vornehmen  lassen  will  und  den  Pfarrer  Tickletext  holen 
läsjit.  Ehe  dieser  kommt,  ersclieiat  Octav  io,  teilt  Liu-iuda  mit,  Bell  in  u 's 
Heiz  werde  brechen  und  erklärt  ihrer  Frouinlin.  t-r  habe  bei  ihrem 
Besnehe  mit  jeder  Silbe  gelogen,  ausgenommen  in  seiner  Liebeserklärung. 
Lueiii(l;i  wird  plützlii.'h  stumm,  und  Pfarrer  Tickletext  weigert  sich,  eine 
Stumme  zu  trauen.  Darüber  aufgebracht,  weist  Seifwill  dem  Geistlichen 
die  Tür.  Um  der  Tochter  die  Sprache  wieder  zu  verschafTen,  rät 
Octavio,  ein  Gesuch  iu  <l^n  „Courant"*  einrücken  zu  lassen.  Dieser  Vor- 
schlag tindet  den  Beifali  de>'  Vat<^rs.  Auf  dem  Wec^e  zur  Druckerei  trifft 
SelfsviU's  Diener  Martin's  Frau  und  erkundigt  sich  nach  der  Lage  des 
Gebäudes.  Sobald  sie  erfahren  hat,  dass  Lucinda  süimni  geworden  ist, 
gedenkt  sie  der  erhaltenen  Prügel  und  beschliesst,  sich  an  ihrem  Manne 
zu  rächen.  Zu  dem  Zwecke  preist  sie  ihn  als  Wunderdoktor  an.  bemerkt 
jedoch  dabei,  daas  er  ein  merkwürdiger  Kauz  und  möglicherweise  erat 
durch  eine  derbe  Tracht  Prügel  zur  Ausübung  seiner  Kunst  zu  bewegen 
sei.  In  der  Tat,  erst  nachdem  zwei  Diener  das  empfohlene  Gewalt* 
mittel  gehörig  gebraucht  haben,  erkliirt  Martin  sieh  bereit,  der  Kranken 
za  heUeD.  Demgemäss  begiebt  er  sich  zu  Seif  will,  ersucht  alle,  Lucinda's 
Zimmer  za  rerlassen  und  veranlasst  diese,  einen  aufklärenden  Brief  an 
Bellmie  zu  schreiben.  Als  sie  gerade  damit  fertig  ist,  stürzt  der  Alte, 
der  sie  beobachtet  hat,  ins  Zimmer  und  entreisst  ihr  das  Schreiben. 
Martin  ergreift  schleunigst  die  Flucht.  —  Lucinda  hat  die  Sprache 
wieder  erhalten  und  verspricht  dem  tobenden  Vater,  seinen  Wunsch  za 
erfüllen.  Dieser  entfernt  sich,  um  einen  Pfarrer  zu  holen.  Das  junge 
Mädchen  spielt  darauf  seinen  letzten  Trumpf  aas  und  schildert  dem  alten 
Dottbtfal  seine  künftige  Ehe  mit  ihm  in  flo  abschreckender  Weise,  dass 
ihm  unwohl  wird  und  er  das  Zimmer  verlässt  In  seiner  RaÜosigkeil 
wendet  er  sich  auf  die  Empfehlung  Octavio's  an  zwei  Philosophen,  deren 
Rollen  Bellmie  übernimmt.  Doch  weder  Ton  dem  ersten,  einem  schwatz- 
aflchtigen  Arlstetoliker,  noch  Ton  dem  zweiten,  einem  hartnäckigen  Skep* 
tiker,  erlangt  er  eine  befriedigende  Antwort  Inzwischen  geht  Octavio 
zu  Seifwill  und  bittet  ihn,  angeblich  im  Auftrage  Boubtfurs  diesen 
letzteren  im  Globus,  wo  die  Unterredung  mit  dem  Zweifler  stettfindet, 
zu  treffen.  Zugleich  behauptet  er,  von  dem  Bräutigam  gebeten  worden 
zu  sein,  Lucinäa  in  die  Kirche  zu  fahren.  Bort  werde  dieser  sofort 
erscheinen.  Seifwillgeht  in  die  Falle,  und  als  er  im  „Globus^  ankommt, 
erkl&rt  ihm  Doubtful,  er  rerzichte  auf  die  Heirat,  auch  sei  es  ihm 
gar  nicht  eingefallen,  Octevio  zu  ihm  zu  schicken.  Noch  hat  sich  Setf- 
wUrs  Entrüstung  Qber  diese  Erklärungen  nicht  gelegt,  als  Lucinda  und 
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fiflllmie  sowie  Belliza  und  Octavio  ala  Neaverrnfthlte  encheiiMn.  WAtend 
aber  den  ihm  gespielten  Streich,  entfernt  sich  der  Vater  mit  zoruigen 
Worten. 

Von  den  5  Akten  dieses  Stückes  stammen  folgende  Bestandteile 
aus  HoUdre: 

Akt  I,  Sc.  2  nnd  a.   (Bd.  II,  S.  11—15.) 

Toby  Doubtfnl  verlftsst  seine  Wohnung,  erteilt  seinen  Dienern  eine 
Weisung,  trifft  Octavio  und  bittet  ihn  um  Rat.  . 

Beide  Scenen  sind  eine  Uebertragung  der  1.  Seeue  der  „Mari- 
age  Force".  An  manchen  Stellen  ist  die  Wiedergabe  eiue  fast  oder  ganz 
wörtliche.    Vgl. : 


SganaroUe,  der  alte  Liebhaber. 

Si  Von  m'apporte  de  Targent,  que  Pon 

ne  Tienne  querir  vite  oh«s  U  Seigneiir 

Oironimo;  et  »i  Ton  vient  m'en  deman- 
der,  qu'on  dise  ([UO  je  »uis  sorti  et  que 
je  ne  dois  revenir  de  tuute  la  journee. 

(Mol.  Bd.  IV,  8.  17.) 

Oironimo: 

Voili  un  ordre  fort  pmdent 

Sgen.  (in  Besag  auf  seine  Heirat): 

Mais  RuparAvant  je  voub  conjure  de  ne 
me  puiiit  flatter  du  tuut,  et  de  me  dire 
uettODicnit  votre  peused. 

(IV.  18.) 

Derselbe : 

Et  dans  oe  si^ele  on  trottve  pea  d^amie 
ainoöres. 

(IV.  18.) 

Derselbe: 

Oui,  noi-inftme  en  propre  pereonne. 
Quel  est  Tofare  aris  U-de«Stts? 

(IV.  18.) 

O^ronimo,  über  8gnnarelle'H  Alter: 
Mon  Dieu,  ie  calrul  est  juste;  et  \k  — 
dcsBua  je  yous  dirai  franchcment  et  en 
Aniit  eonune  voas  m*  aves  fait  promettre 
de  Toue  parier,  que  le  mariage  n*  est 
gatee  Totre  fait 

(Bd.  IV,  S.  21) 
Sganarelle,  in  Bezug  auf  seine  Heirat: 
Tout  de  bon,  voua  me  lo  conaeillez? 

(IV,  S.  28) 


Öir  Toby: 

Do  jott  bear,  if  anj  bodj  bringe  me 
any  Honej,  send  for  me  to  Mr.  Selfwürs 
House  immediately;  bat  if  any  waate 

Moncy,  tcirem  J  am  not  «t  bome,  nor 
shan't  be  all  Day. 

(Centl.  Bd.  II,  8.  11.) 

Ootaviot 

A  Tery  prudent  Order,  faitb»  — 

(8.  11.) 

Sir  Töby: 

Well,  Mr.  Ortiivio,  bufore  1  teil  von 
wltat  it*Ä?t7»-I  coiijure  jm;  rmt  tu  tlatter 
me,  but  dcttl  frecly,  uud  givu  yuur  just 
TbougbtB  of  tbe  Matter. 

(8.  12.) 

Derselbe : 

In  tliis  Age  one  finde  bat  few  Fiienda 
sincere. 

(8.  12.) 

Derselbe: 

Tob  myself  in  proper  Person;  what  ie 
yonr  Adrioe  npon  thatf 

(8.  12.) 

Octavio: 

Nay,  1  have  calculated  jufit  I  '11  assure 
you;  whereupon  I  ehuU  speak  freely 
lilce  a  FHend;  and  as  you  made  me 
swear  lo  do  —  Mariage  won^t  do  yonr 
Work,  .... 

(Bd.  II,  8.  18) 

8ir  Toby: 

Oood  —  you  counael  me. 

(U,  14) 
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Ciörunimo: 

Aftfturement.  Vuutt  oe  6auritj2  mieux  faire. 


Octavio: 

You  omni  do  better. 


(IV,  8.  24)  (II,  16.) 

Sus.  Centlivre's  Uebertragung  weist  einige  bemerkenswerte  Aeode- 
ruDgen  oder  Zusätze  auf.    Mau  vergleiche  die  folgeodeu  btelleii: 
OAronimo  rlt  Sganarelle,  mit  Rückriolit 
auf  sein  Aller  4«n  Heir«tapl«i  auf- 
•ageben. 

Enfin  je  rout  en  dianett«niont  ma  pensie. 
Je  ne  Tous  ronseille  point  de  8unger  au 
niariagi' ;  «.'t  jo  V0U8  trottv«»ro!«i  le  plus 
ridiculo  du  monde,  ai  a^unt  ctc  iibre 
juaqu'  k  oett«  heure,  toiu  allies  tom 
ebsrg«r  naiBtoiMAt  de  1»  plut  peMnto 
des  olialiiee. 

(Bd.  IV,  8.  21.) 


OotaTio: 

.  .  .  therefore  if  you  '11  take  my  Advice, 
don't  thinkon  't:  I  Hhuu'd  think  tlmt  Man 
ridiculouM  tliat  wou'd  kct-p  opcii  litiuae 
for  aü  btroUers,  and  jet  ia  uncapablo 
of  ehAring  the  DiTenion  himtelf.  No, 
nOi  my  Friendi  grey  Hmiri  sad  *  bridsl 
Bed  an  ridienloue  Coupanion!». 

(Bd.  U,  8.  18) 

Begn&gt  sich  also  Moli^ro^s  Geroaimo  damit,  zur  BegrflDdniig  Seim 
Rates  auf  das  vorgerüekte  Alter  des  HeiratokandidateD  hiDsuweisen,  so 
werden  toq  der  Engl&nderia  deutlich  die  uaerfreullchen  Folgen  einer 
solchen  Verbindung  herrorgeboben. 

Der  verliebte  Sganarolli.'  ^M-denkt  der 
kfioftigen  Vatcrfrouden  und  »prielit: 

 je   considore  qu'en  dr>Tn<Mirnrit 

conime  je  suirt,  jo  lais-ie  p6iir  dwiia  io 
monde  la  race  dcä  .'-fganarellüH,  et  qu*cu 
me  mariant,  je  pourrai.me  Toir  reTivre 

en  d*  autree  moi-mlmee  

(Bd.  IV,  8.  SS.) 


8ir  Tüby. 

Boside»  whcn  1  die  tli<>  ntune  uf  tho 
DoubtfuUa  is  extinct  in  tho  Male  Line; 
therefore  V  m  rosolv  M  to  bcgct  a  Boy, 
tbat  shall  beget  anothcr  Boy,  and  oo 
bear  np  ny  Name  to  Poeterity. 

(Bd.  II,  8.  14) 


Die  Nachahmerin  drQckt  sich  also  derber  aus. 


Bei  Meliere  geht  der  Erguss  des 

▼on  seinen  künftigen  Ehefreuden 

schwärmenden  Alten  ohne  Unter- 
brechung fort 

(Tgl.  Bd.  IT,  8.  88.) 


Bei  Sus.  CeutllTre  macht  Octevio 
cyuiscbe  Bemerkungen  dazu. 

Sir  Toby  mit  Besug  »af  «eine  ZukAuftige : 
....  tbat  will  carefo,  and  Btroak,  and 
fondlo  ine  when  I  am  weary  and  ont 

of  Humour. 

Oct.   Tiiat  Will  cuckold  you  when  t»he 

ie  in  Humonr. 

[Aaide. 

Sir  Toby  .... 

Ah!  what  Ploftsure  it  will  be  to  see  the 
littio  Creahires  plnying:  ftbout  one'» 
Kneos,  und  tu  h<'ur  uuu  teil  iiiü  tho  Boy 
haH  niy  iNuse,  anothur  my  Eyes,  the 
third  my  llonth,  and  8mlle;  baii  ha. 
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Der  folgende  Teil  des  1.  Cent 


Oct.  While  the  Mother  smili  s,  to  think 
jou  haü  the  least  band  m  the  getting  it. 

8far  To^.  <&nd  ünn  wImh  I  oonra  fron 

Change,  to  have  'em  ran  and  meet  ne, 

and  call  Pupa;  His  surply  the  most  a- 
greciible  Pleasure  in  the  World,  and  I 
hope  to  get  half  a  dozen  of  'em  ere  I 
die  yet,  Boy. 

Oot  Fatiier  half  •  dosra,  y«a  ibmii, 
old  QwttemM. 

[Aside. 
Tgl.  R'!  IT.  8.  U. 

ivre'schen  Aktes  (der  Streit  zwischen 


Martin  und  seiner  Frau)  ist,  vom  Schlüsse  abgesehen,  eine  sinn-  und 
teilweise  auch  wortgetreue  Wiedergabe  von  Akt  I,  Sc.  1  des  „Medemn 
malgre  lui«.    Bd.  VI,  S.  35  ff. 

An  folgenden  Stellen  deckt  sich  die  Fom  der  Naehahmn&g  ganz 
oder  fast  mit  der  des  Originals: 

Sganarelle,  der  EhemMUi»  klagend: 
O  la  grande  fatigue  que  d*  avoir  une 

fenime!  et  qu*  Aristote  a  bion  raison, 
quand  ü  dit  qu'une  femme  e«t  pire  qu'un 
dömon! 

(Bd.  YI,  8.  85.) 
DevMlbe  biBiiolitlieli  det  H«ir«idion- 

Qne  tnAiidit  Hoit  \p  hpr  mrna  dtt  notftim 
qoi  me  fit  aigoer  ma  ruine. 

(Vgl.  Bd.  VI,  8.  86) 
KtarÜBe,  die  Fr««,  in  betreff  i1meO«tt«ii: 
Qoi  m*a  M  juqu^M  Iii  que  J'atoIi. 

(ß,  88) 


Sgan.  *  -* 

Tu  t*ea  l^veraa  plas  niatiu. 

(8.  38.) 

Kartine. 

BSdfln  qoi  vm  laiaae  Monn  nenbl«  dana 
tonte  lä  maiMii. 

(8.  8&) 

Dieselbe: 

Et  qui,  du  matin  jusqu^au  soir,  ne  fait 
qae  jomr  et  qne  brnre. 

(ß.  88.) 


Martin,  der  Ehemean; 

Oh!  the  Plague  of  an  ill'Wife,  as  Ariatotle 
has  well  obsorvM  when  he  saya,  a  bad 
Woman  is  worse  tlian  the  Devil. 

(Bd.  II,  8.  16.) 

Devaelbe: 

Curs'  d  be  Uie  —  flut  vede  me  ligB 
my  Bniii* 

(8.  16.) 

Wife: 

Ten  b«Te  e*ea  iMpt  ne  of  the  bed  I  Isy 
«pon. 

(ß.  16.) 

Martin: 

Toa*U  rise  tbe  earlicr. 

(8.  16.) 

Wili»: 

Heyt  you  heiiH  lefk  lo  mtteb  aa  one 
HoTeable  in  the  wbole  Heese. 

(8.  16.) 

Dieselbe: 

And  from  Morning  to  Night  do  nothing 
bat  driok  and  play. 

(8.  16.) 
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Dies«lbe : 

Et  que  veuX'tu,  pcndunt  m  temps, 
que  je  fasse  »Tee  mm  fomille? 

(&89.) 


Toni  M  qa^  to  pUAn, 

(8.  89.) 

Derselbe; 

Ma  fümme,  aiioua  tuut  doucement,  s*  il 
TOU8  platt. 

09.  »  .) 


Je      moqne  de'  tet  neBseet. 

(B.  40.) 

Martine: 

Croia-ta  que  je  in*epoaT«nte  de  tes 
pwroleef 

(&40.) 

8gan: 

Je  Ifi  vßux  battre,  »i  jp  voux;  ne 
la  veux  battret  »i  je  ne  ie  veux  pa&. 

(S.  43.) 

Derselbe: 

0*eel  m»  Itauiie,  et  mm  pee  1» 

(&  48.) 


Dieselbe: 

And  vhat  do  you  thmk  1  shall  du  in 
Oe  neu  line  ivttli  Üie  Fanttjt 

(B.  16.) 

Hartiii: 

B*ea  what  ye«  pleeae. 

(8.  16.) 

DerHelbo : 

Sofily.good Wife,  aoftly,  if  jou  please» . . , 
Wife: 

I  seon  jeur  Tlirealk, 

<8.  17.) 

Wife: 

Do  yott  Oiak  to  firighl  ne  with  yonr 
Wordsf 

(8.  17.) 

Martin : 

If  T  havL  il  muid  to  beat  her,  I  will 
beat  her,  aud  if  1  have  not  a  mind,  I  won't 

CS.  IB.) 

Denelbe: 

Blie*l  my  Wif»,  sol  yonn. 

(&  18.) 


Vulgare  Zufl&tze  finden  sieh  auch  hier: 


Nachdem  Martine  ihrem  Gatten  ver- 
ziehen hat,  bemerkt  dieser: 
Tu  es  unc  folle  de  prendre  garde  k  cela: 
oe  soDt  petiteü  uhoties  qui  sont  de  tempe 
en  temps  necesaaires  dans  Tamiti^;  et 
cinq  Ott  six  coops  de  bieten,  entre  gene 
qui  s'aimeiil,  ae  font  qee' ragaillardir 
Taffection.  Ya,  je  m*cn  vais  au  bois,  et 
je  te  promets  avjourd'htti  plns  d*ttn  eeal 
de  fagots. 


Martin: 

Look'e  Wife,  I  love  you  the  better  for 
beating  you,  faith,  'tia  all  out  of  pure 
LoYe,  'tis  indeed,  wife;  and  such  litde 
Quaräelsastbese  dobut  oement  fbePaatioii 
of  Lote:  Faiib,  Wife,  if  I  did  not  beat 
theo,  I  •1iott*d  enekold  theo. 

(8.  le.) 


(8.  46,  47.) 

Erst  durch  diese  gemeine  Drohung  wird  die  Versöhnung  herbeigeführt. 


Bei  Mol.  entfernt  sieh  der  Bbemaan  mit 
den  toebea  angefUirlen  Worten; 


Bei  Bna.  OeaU.  beabdobtigt  er,  mit  dem 
Ton  BeUmie  erhaltenen  Oelde  ins  Wirts* 
bans  SU  geben.  Hiermit  ht  »eine  Frau 
nicht  einverBtanden  und  macht  ihn  darauf 
aufmerksam,  da»»  üie  ilim  durch  ihr 
Qeachrei  das  Geld  verschafft  habe.  Darauf 
erwidert  er; 

Tbat%  ri|^  —  weU  Wife>  I  iren*t  tlaad 
idtb  yoa  fbr  llttle  Hatters,  yo«  sbaU 
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Eiu  Regen  von  Selbständigkeit 
Martine  zu  Sganarelle: 
Enfin  qui  ne  laisso  aucun  menble  daat 
toolo  I«  maison. 
Sgan.: 

On  an  d£m6nafe  plna  aiateant. . 

[B.  88.) 


Martina: 

tSk  qni,  du  matin  jusqii*au  aoir,  na  fait 

qua  jonar  at  qua  boira. 

Bgan: 

C*aat  pour  na  ma  poyit  annuyer. 

(S.  38;39.) 


beat  ma  now,  and  1*11  ery  onl»  if  jon 
think  thaft  will  gat  yon  a  Gnmen;  if 

uot,  if  youMl  come  to  the  Ale-houf^ 
ru  maka  jou  drunk;  and  so  good  b'  w'  y  e. 

(8.  19.) 

zeigen  fulgende  Steileu: 
Wife: 

Kay,  you  han*t  laft  so  inuch  as  ona 
Movaabla  in  tha  wbola  Houaa. 
Martin: 

Tiiat*8  anotfiar  Lia,  für  I  have  left  yoar 
Tongue;  and  as  for  Qoods,  the  fewer 
vre  have,  the  eaaier  we  shall  rt-move. 

16.) 

Wifa: 

And  from  Maming  to  IVigbt  do  aothing 
but  drink  and  plaj. 
Martin: 

That'«  beoauHe  I  wou'd  not  wear  myself 
out  tüo  Boon  with  I.abour:  for  Labour 
overcomes  every  thing,  you  know. 

(8.  16.) 

In  der  inrirkangsToIlaii  Gegenüberatelluiig  von  kurzer  Rede  uad 
Gegenrede  hat  die  Bearbeiterin  ihre  Vorlage  nicht  erreicht.  Eine  etoff- 
liche  Erweiterung  des  Entlehnten  hat  eie  in  der  Weise  vorgenommen, 
dass  sie  aach  Bellmie  in  die  Wohnung  des  streitenden  Ehepaares  ein- 
treten läset. 

Die  List,  sich  plötzlich  stumm  zu  stellen,  um  der  verhassten  Ehe 
zu  entgehen,  benutzt  auch  Geroute's  Tochter  im  Medecin  malgie  lui,  um 
nicht  die  Gattin  des  Horare  zu  Nverden.  Vgl.  Ceutlivie  Bd.  11,  S.  31. 
Moliere  Bd.  6,      -iii.  Aki  I,  Sc.  4. 

Der  Schluss  f]<  s  3.  Aktes  (die  geschlagene  Frau  preist  und  empfiehlt 
ihren  Mann  als  Wunderdoktor)  ist  eine  im  wesentlichen  iiihaltsgleiche, 
verkürzte  Wiedergabe  vou  Akt  I,  Sc.  4  des  Medecin  malgre  lui.  Vgl. 
Centlivre  11,  S.  U  u.  35. 

Die  1.  Scene  des  4.  Aktes  (der  Rat  der  Frau  wird  befolgt,  der 
Reisholzbinder  giebt  zu,  dass  er  Arzt  ist)  deckt  sich  in  den  Hauptzügen 
mit  der  Scblussscene  des  1.  Aktes  in  Le  Medecin  malgre  lui.  Vgl.  Centlivre 
Bd.  11,  S.  85—39.   Meliere  Bd.  VI,  S.  54—67. 

Das  hübsche  Loblied  auf  die  volle  Flasche,  das  der  Reisliolzbiuder 
bei  Muliere  sins:t,  hat  die  Eiigländfrin  fortgelassen,  wolil  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  eine  angemessene  Uebertragung  ihr  zuviel  Mühe  machte. 
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Die  Ausgestaltuug  des  Dialogs  ist  auch  hier  nicht  so  voUeudet  wie  bei 
dem  Franzosen. 

Die  lan^e  L'ntLihaltung,  die  Lucinda  mit  Doubtful  führt,  um  ihm 
die  Ehe  mit  ihr  zu  verleiden,  hat  ihr  Vorbiid  in  Moliere's  „Le  Mariage 
Force. Zur  Vergleichung  seien  beide  Sceuen  mitgeteilt. 


Sganarollf,  il<'r  Alto,  zu  DnrinioiU' • 
Ml';  1>ip!i,  Tim  bflli-,  r\^r*t  tiiaiiiteiiiint  quo 
Dou»  üliuuä  etre  heureux  l'uu  et  l'uutre 
Yottt  n«  seres  plus  «m  droit  4«  n«  rien 
refttser;  el  je  pourrai  faire  »veo  Yens 
touleequMI  me  pleira»  sans  quo  personne 
a^en  tcanduliso.  Vou»  allcz  6tro  (\  moi 
depui««  la  tf^tf  juHqu'aux  pieds,  et  je 
»erai  maitre  de  tout:  de  vü>»  petits  yeux 
eToillcs,  do  votro  pctit  uez  fripuu,  de 
TO«  livret  «ppitiuantea,  de  vob  ereiltet 
amottrensea,  de  volre  petil  menton  iolit 
de  Toe  petita  tctonü  rondeleta,  de 
Totre  .  .  .;  eiifin,  tdutc  vutro  ]>»>r8onno 
sera  h  ma  diäor/^tiün,  et  je  serai  k  rnAme 
pour  vouä  careüser  comme  je  vuuiirai. 
K*6toe-Tou»  pas  bien  «iae  de  ee  mariage, 
mon  aimable  pouponaef 
Dorimtoe: 

Tout  h  fait  aise,  je  voua  jure;  car  cnfin 
la  Bcverito  do  nion  p<^rc  m'ti  tenue  jua- 
qucs  ici  dann  une  »ujetioa  la  plua  f&- 
cbeuüe  du  monde.    II  y  a  je  ne  aaia 
combiea  quo  j'enriige  du  peu  de  libertö 
qu*il  ne  denne,  et  j*  ai  cent  foie  sou- 
baiti    qaUl    me    mari&t,    pour  sortir 
promptemont  do  la  rontraiiitc  oü  j'iHoia 
av«c  lui,  et  me  voir  en  etat  de  faire 
ce  quo  je  voudrai.    Dieu  itierci,  voua 
ftkee  Tema  heureaiement  pour  cela,  et 
je  me  propere  disornsi«  k  me  donner 
du  divertiaaemeat,  et  k  röparer  comme 
il  faut  le  tempa  que  j'ai  perdu.  Corome 
vou»  etp«  un  fort  iraiRnt  hotnnie,  rt  quo 
vou'i  savez  cuniino  il  laut  vivre,  je  eroi» 
que  tiüus  fcrons  le  lueilleur  m6uage  du 
moade  «aaamble,  et  que  tou»  ae  aeres 
point  de  oea  marla  iaoommodea  qui  veuleat 
qoe  leura  femmea  viveat  eommedea  loupa* 
garous.  Je  vou-»  nvoue  que  je  ne  m'acoom- 
moderoia  pas  de  oelat  et  que  la  »oU- 


>5ir  Tobr: 

Wt'U.  iny  (li-ar,  wo  shall  be  very  happy, 
you  »ball  never  rcfutie  me  anything,  and 
ru  de  jaat  whal  I  please  «ith  you;  we 
may  toy,  aad  play«  aad  Uaa,  —  aad  —  ha! 

frum  the  Headto  the  Foot^for  lam  Maatar 

of  all;  luethinks  1  see  your  pretty  Eres 
half  closcd  lamruishing  thus,  and  vnur 
ruby  Ups  liku  u  RuriO-bud  ju8t  opening, 
and  dii»tilling  a  meist  Dow  upon  mine; 
Hat  jour  pretty  Baraauok*dto  aTenailUim 
Colour»  yoar  Alabaater  Neek,  aad  ihoae 
two  pretty  Bubbies;  —  aud  you  —  in 
fine,  all  your  Perrion  i»  at  my  Biscretion, 
and  I  at  iny  own  to  caress  you  us  1  please. 
Ha!  my  Girl,  duoa  not  thia  please  you?  ha! 


Belli?n : 

0  iny  Conaoieaee,  the  old  Man^a  ia  a 

Kapture. 

[▲aide. 

Laoiada: 

01  eatremely,  BIr  Tohy;  for  my  Fa^er^i 
rigid  Soverity  ha»  made  me  almoat  wea- 

ry  of  my  Lifo,  I  am  sfnr!<  niad  for  my 
Liberty;  for  my  Fart  1  never  loveil  Ui'U- 
mio  only  with  a  Design  to  get  away 
(rom  my  Father«  aad  bU  gay  Hamour 
proBiiaed  me  I  ahoatd  foUow  my  own; 
hnt  rd  aa  Uto  haire  you  aa  him,  or  any 
buily  rU(},  90  I  get  butoutof  my  Patber^a 
JurtHdiction. 
Sir  Tohy: 

Huw!  buw!  wuH  that  allV 

Ltto. 

Poeltively,  whioh  I  hope  to  Heavea  will 
quiokly  be;  aow  TU  prepare  for  Diver» 

sion,  and  rctrieve  the  Time  Tvc  lost; 
von  mu<^t  promiae  meone  tbing,  äir  Toby. 
Sir  Toby. 
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tudc  me  desesptre.  lainie  le  jcu,  les 
visites,  ies  aAsembledö,  leg  cadeaux  et 
Im  proBi«iiftdM,  «n  nn  not,  tontet  Iw 
dioMS  de  plaitir,  et  Toii»,|deres  4tre 
revi  d*avoir  vne  fcmme  de  iDOn  humeur. 
Nous  Ti'aurons  jnmnis  aucun  dcm^le  cn- 
BPmblp.  i't  jo  De  V0U8  oontraindrai  point 
dana  vos  actions,  comme  j'eitp^re  quo, 
de  Totte  o6M,  Tone  ne  me  contraindres 
point  dem  les  miennet;  eer,  povr'moit 
je  tiene  qv^il  fast  OToir  «ne  complaiMnee 
mntnelle,  et  qu^on  ne  se  doit  point  ma- 
rier pour  86  fairo  ^nrnjer  l'un  rontrp. 
Enfin  nous  TiTron»,  i  tant  marit»,  comrae 
dcux  personnes  qui  sarunt  leur  monde. 
Anenn  aovp^on  jeloaz  ne  none  traablern 
In  oenreUe;  et  o^eat  eaaei  quo  vone  tofes 
•erart  de  ma  fidilitö,  comme  je  serai 
perfluad6e  de  la  vutre.  Mais  qu'avez- 
vouB?  je  Toue  toi»  tont  ehang6  de  visage. 
Sgan.: 

Ce  Bont  quelques  vapeura  qui  me  Tien> 

nent  de  monter  k  in  tMe . 

lhttm,i 

C*eet  an  mal  niqonrd*hoi  qni  attaquo 

beaucoup  de  personno«;  mah  notre 
mariftc;?  vous  dissipera  tout  ci'ia.  Adieu. 
U  tue  tarda  d6jä  que  je  n*aie  des  habitt» 
rniiennnbleB  pour  quitter  Tito  ees  fne- 
niliee.  le  m*en  ▼nia  de  oe  pae  aoheTer 
d*ae1ieter  tontee  les  choses  qu'il  me  iant, 

et  je  TOOB  envoyrai  Ics  marchands. 
Ygl.  Le  Manage  Foro4,  Sc.  S.  Mol.  Bd. 
IV,  8.  26-28. 


What'B  that,  Madam? 
Lue. 

To  let  me  Imre  a  Houe,  or  rerj  good 
Ludginga  abont  OL  Jamet*k. 

Sir  Tohx: 

About  Öt.  Jamee'B? 

Bell. 

Ollt  hj  all  Means,  Sir  Toby,  all  People 
ef  Breeding,  and  FaeldoB,  ilve  et  Uiat 
Snd  of  the  Town. 
Lac. 

Fspecially  the  Company  that  I  akali 

mo»t  covet 
Sir  Toby. 

Bat  81.  Janee^  ii  quite  out  of  my  Way 
of  Bniineei;  for  that  Uea  at  tiie  Bs- 
ohange  yon  know. 

Bell. 

Bettor  «tili,  Sir  Toby,  for  to«  may  kcep 
Lüdgings  in  the  City,  arid  visit  your 
Wife  every  Saturday  Night,  and  stay 
tili  Monday,  true  Gitiaen  like,  you  know. 
Sir  Tol»7. 

mij,  «hat  de  yon  think  I  deeign  te 
He  witii  my  Wife  bnt  onee  a  Week  tben! 

Luc. 

ÜQce  a  Weekl  I  wou'd  not  for  the 
World  bed  with  you  offener;  why  'tis 
not  the  Faahion,  Sir  Toby ;  and  I  u&sure 
yon  when  I  mariy  I  hope  to  be  my  own 
MiatreBa,  and  foUow  my  own  Indination,  . 
which  will  carry  me  to  tbo  tttmoet  Pi- 
nn' !<  r  f  the  Faahion. 
Sir  Toby. 

Uumhl  —  that  ia  as  much  as  to  say, 
the  Faahion  ia  for  Ladies  to  cuckold 
their  Hnebanda;  and  for  tke  better  ef- 
feeting  of  it,  1l»ey*d  find  Preienee  for 
lying  alone. 

(Adde. 

Bell. 

Tou^looklike  a  Ter}  gallant  Geutleman, 
Bir  Toby. 
Sir  Toby : 

I  belieye  if  she  takes  your^  CSonnoel, 
I  ahall  Boen  iook  like  a  Beaet. 

[Aride. 


Digitized  by  Google 


SusanoA  Ceotlivre.    II.  Ihr  VürhällniM  zu  Moli2>re. 


57 


Lue. 

Ah,  fhftt  knotra  how  »  Wim»»  shonM 
lire;  rm  etrtois  jm  mn  Bot  one  of 
ihoM  ill>BAter*d  Husbandi,  «lio  «xpeet 
to  ksep  their  Wivet  like  Melons  «oder 
QUsses;  I  beUeve  wo  Bhftll  «grM  ib« 
best  in  the  World, 
Sir  Toby. 

Arandor  I  boliere  it  mast  be  then. 

[Add«. 

B«1L 

fliieni  dbIrMk  tbe  old  Fellow  pmentty. 

[Asidc. 

And  then,  Sir  Toby,  you  must  alter 
you  LiTery,  and  give  a  lac'd  one,  for 
grey  tnniM  Bp  niÜk  Üb«  looks  wo  Itke 
B  CoBBtry  BqBire.  Hb,  hB,  b»l 

littO. 

One  thing  more  I  had  like  to  hBTO  for- 

got,  I  mu8t  hare  a  Frenoh  Chariot  posi- 
tively  ;  for  I  woüld  not  give  a  Farthing 
for  a  Churiot,  if  it  ben't  a  Frenoh  one. 
Sir  Toby. 

FreBohl  egad  I  wobM  Bot  haTO  b  Nail 
BbOBt  my  CoBob  thatV  French,  for  Ihe 
Wealth  of  the  Eaat-India  Company. 
French  Chariot!  »ay  ye?  Zouns,  Madam, 
do  ye  take  me  for  a  Jacobitef  ha! 
Bell. 

Ob  Lordt  be^U  boat  ob  by  and  by. 

[Aftido. 

—  No,  no,  Sir  Toby,  OentloBiOtt  may 
follow  the  French  Fashions,  nay,  aap 
with  a  Fr«>ncbman,  yet  be  no  Jaoobite. 

Sir  Toby. 

I  Hay  ^tie  a  Lie,  and  TU  keep  no  French 

Cbariot. 

Lbo. 

Tonil  keep  at  least  six  TTnrHrs,  Sir  Tuby, 
forIwouM  not  makc  a  Tour  in  Hydo- 

Park  with  lefls  for  the  World;  for  me- 
thinkB  a  pair  looks  iikc  a  Hackney. 
Sir  Toby. 

ZoBBt  tbit  Womaa  will  nndo  me. 

(AsidB. 

Luc. 

For  my  Vati  I  bato  Solitade,  Cbarobea, 
aad  Prajers. 


üiyuizca  by  Google 


Friedrich  UohmMiiii 


BelL 

So  do  I  directly;  for  excepk  8t.  James*» 

rimrch,  one  scarce  »cos  a  well-drcat 
Man,  ur  ov(>r  rocoives  a  Bow  firom  Mj 
thiag  iil>i>vc  one*t»  Hercer. 
Sir  Tobj. 

Why  wbftf  ft  World  of  Religion  uur 
Ltdies  h«Te;  why  do  yoa  go  to  Churoh 
to  pay  ftnd  reMiTo  Bows  prayf 

BeU. 

Not  absolutely  on  purpose»  8ir  Toby; 
but  slio  that  ha»  no  Revoronco  from  a 
Crowd,  19  lookM  tipon  ad  an  ohscure 
PerHOQ,  ihau  wlüch  there  cannot  bu  a 
greater  Afffont;  for  the  Pleasare  of 
living  now-a-dsyi,  I»  to  be  known  and 
talkM  Ol 

8tr  Toby. 

And  rm  miataken  if  you*ll  not  gire 
Cause  enough  for  Talk. 

[Aaido. 

Luc. 

For  my  part  I  love  the  Park,  Plays  — 
Oh  Heavenal  whnt  aila  you  Btrf  Tour 
coantenance  is  ohang^d. 

Sir  Toby. 

Tis  only  Vapours  —  my  Hea*!  ia  giddy 

a  little* 
Bell. 

Ha,  ha,  ha! 
Luc. 

Ohl  Hii  a  Disease  that  aiSiota  Abuii' 
danee  of  People;  —  but  onr  Marriage, 

I  bope,  will  diäBipute  that,  Pll  fetob  you 
bomv  rold  water,  8ir  Toby. 

Sir  Toby. 

No,  no,  it  will  off  agnin,  -  Morcy  tipon 
me,  wkat  a  ludgment  have  I  escapVL. 

[Aüde. 

Lue. 

Well,  Sir  Toby,  Pll  in  and  drees,  my 
Father  and  the  Parson  will  bo  here 

prpsently  Conic  Cousin,  if  t}ii>-  has 
not  luif  .Marrin^^e  out  of  bis  Uead,  Heaven 
help  Luiiuda. 

[Asido. 
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Bell. 

'Tis  the  maddwl  Method  I  e'er  kne« 
pnt  in  Praetie«. 

Sir  Tüby. 

The  Deril  take  bim  thatatay«  for  their 
Coming. 

[Exit. 

Vgl.  Centlivre  Bd.  II,  S.  42-45. 

Inhaltlich  stimmen  beide  Unterhaltungen  trotz  der  wpfsentlich  er- 
weiterten Fassung  bei  8u8.  Centlivre  in  der  Hauptsache  überein.  Waa 
indes  die  Kinzelhoiten  betrifft,  so  li;it  die  K!ijj,lriiukrin  der  vorgefundenen 
Scene  einige  hervorstechende  Zuge  der  damaligen  Londoner  Lebe  weit 
aufgedrückt,  am  ihr  durch  diese  Anpassung  p^ros.seren  Reiz  zu  Terleihen. 
Und  nicht  nur  auf  diese  Weise  suchte  sie  die  Wirkung  der  Scene  zu 
erholi  n  ."sondern  auch  dadurch,  dass  6ie  sich  an  der  Freiheit  der  Sprache, 
die  Möllere  sich  gestattete,  noch  nicht  genügen  Hess  ^sondern  in  den  zügel- 
losen Ton  verfiel,  durch  den  das  englische  Lustspiel  zur  Zeit  der  Restau- 
ration zu  so  trauriger  Berühmtheit  gelangt  ist.*) 

In  der  Form  schliesst  sie  sich  nur  an  einigen  kurzen  Stellen,  hier 
allerdings  fast  wortgetreu,  dem  französischen  Dichter  an. 

Eine  nach  Inhalt,  Zweck  und  Ton  der  obigen  ähnliche  Unter- 
haltung tindot  sich  bereits  in  ihrem  um  21.  Okt.  1702  zuerst  aufge- 
führten Lustspiele  ,.The  Beau's  Duel:  or.  A  Soldier  for  the  Ladies", 
Vgl.  Akt.  V.  Sc.  1  des  betr.  Stückes,  Centlivre  M.  I,  S.  119—121.  Die 
Sachlage  ist  hier  insofern  eine  andere,  als  es  sieh  darum  handelt,  eine  in 
den  Augen  des  Gatten  rechtskräftige  Klie  wieder  riickgangig  zu  machen. 
Der  alte  ("arefull  hat  nümlich  Mrs.  Flotwell  geheiratet  und  zwar  aus 
KiM'he  gen:iu  seine  Tochter;  um  der  vom  Vater  gewünschten  Khe  mit 
eineui  albernen,  feigen  Gecken  zu  entgelieii,  hat  diese  sich  vom  Oberstea 
Maidy  entführen  lassejj  und  ist  mit  ihm  getraut  worden.  Mrs.  Tlotwell 
zeigte  sieh  vor  der  Klie  als  fromme,  .schlichte  Quakeriu;  .sobald  jedoch 
der  Buntl  geschlos.sen  worden  ist.  erklärt  sie  dem  bestürzten  Carefull 
mit  nnver.schiimter  Offenheit,  dass  sie  ihn  lediglich  deshalb  gent)mmen 
habe,  um  ein  üppiges,  lasterhaftes  lieben  füliren  zu  können.  Diese 
Enthüllung  macht  ihn  so  bedenklich,  dass  er  gern  bereit  ist,  seine  Ein- 
willigung zur  Ehe  seiner  Tochter  mit  Manly  zu  geben,  falls  seine  Ver- 
bindung mit  Mrs.  Plotwell  gelöst  werde.  Letzteres  geschieht.  Der 
Pfarrer,  der  die  beiden  traute,  war  Manly 's  Freund.    Die  Ehe  war  nur 

»)  Hettner,  8.  105  ff. 
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eine  List^  um  ihm  das  ZagestftndiuB  snr  HeiTat  seiner  Tochter  abrnpressen. 

Nach  dem  abkahlenden  6espr&che  Doubtfal*s  mit  Ludiida  tind 
BellizB  empfiehlt  Octario  dem  Alten  einen  Juwelier.  IMeser  besitze 
einen  prftehtigen  Diamantring,  den  er  seiner  Geliebten  znm  Geschenk 
machen  könne.  Doabtfnl  erwidert,  er  habe  augenblicklich  keine  Ver- 
wendung dafür  and  zweifle,  ob  er  heiraten  werde.  Er  wttnscht  in 
Frankreich  zu  sein:  dort  gftbe  es  weise  Münner,  die  eine  Frage  sofort 
lösen  wfirden.  Da  rftt  ihm  Oetavio,  einen  geistvollen  Franzosen  zu 
befragen,  der  gegenw&rtig  in  London  weile.  Hiermit  ist  der  Alte  ein- 
verstanden. Vgl.  Akt  IV,  Schluss.  Bd.  II,  S.  45  u.  46.  In  dieser 
Seene  giebt  die  Englftnderin,  von  einigen  unbedeutenden  AbweichuDgeu 
abgesehen,  den  Inhalt  der  B.  Sc.  der  Manage  Force  wieder.  VgL  Holiere 
Bd.  IV,  S.  29  u.  aO. 

Der  Unterredung  mit  dem  Franzosen  folgt  eine  zweite  mit  einem 

anderen  Gelehrten.  Beide  Gespräche  füllen  etwa  die  Hälfte  des  5.  Aktes 

von  Love*8  Contrivance.    Sie  sind  der  Mariage  Force  entlehnt.  Vgl. 

Centlivre  Bd.  11,  S.  48—52,  54— öG.  Moliere  Mar.  Force,  Sc.  4  u.  .5;  Bd.  IV, 

S.  30  ff.    Man  vergleiche  die  Wiedergabe  der  ersten  üuterbaltnag  mit 

der  Vorlage. 

Mariage  Furcö,  8c.  4. 
Pancrace,  der  Philosoph,  und  Sganarclle. 
P.,  tiüktm  Gegner  meinend. 
Allel,  TOtti  htm  un  impertinent,  mon 
nmi|  nn  lunume  benniaeeble  de  Ur^pn« 
blique  des  lettree. 

Ahl  boD,  on  voioi  un  fort  k  prepee. 
P. 

Oni,  je  te  eouliendrai  par  vivee  reiaess 
que  tn  ee  an  ignorant,  ignorantiflaime, 
ignoraattflent  et  ignorantifi^  par  toat 
les  eae  et  modes  imagbables. 


8g. 

II  A  pris  qnerelle  centre  qnelqu^on.  8ei> 

gneur  .... 

P. 

Tu  Teux  te  m61er  de  raisonner,  et  tu 
ne  aais  pas  aeolement  lee  ^Mmente  de 
la  raison. 
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LoTe'9  Contrivance,  Akt  V,  8c.  2. 
Enter  Bellmie  Übe  a  Philosopher  on  on« 
8ide  seeming  to  talk  te  eome  body 
witbin;  and  Btr  Toby  and  Sarvante  en 
the  ottier  Side. 
Serr. 

That'ä  he,  Sir. 

[Exeunt  Servanta. 

8ir  Teby. 
Very  well. 
Bellm. 

Go,  you  arc  inbufferable,  a  Man  fit  to 
bo  baui«h''d  all  learnod  Convorsation. 
[Looking  back]  Yen,  l'H  inaintuin  it  b? 
all  the  Argumenta  ul  Thiluttophy,  that 
tbott  art  an  IgnoramaSf  and  ongbt  to  be 
de«pia*d  by  all  Men  of  Lettete. 
Sir  Toby. 

He*8  in  a  Passion  witk  eomebody.  — 

Bir,  —  8ir  — 
Bt41m. 

Thon  preteud  to  argue  Reason,  aod 
doet  not  iinderetand  tbe  Blements  of 
Reaton? 
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hm  eoUre  r«Bptoh8  d*  ma  TOir.  Bei* 

giMiir  *  .  •  • 

?, 

C^est  une  propoRition  condamnsble  danB 
toutes  lea  terres  de  la  philosophie. 

Sp. 

11  faut  qu'on  l'ait  fort  irrit6.  le  .  .  .  . 
P. 

Toto  eeelo,  tote  rim  aberrae. 

Sg- 

le  baiae  las  maina  k  Moasiear  la  Doelenr. 

P. 

Serviteur. 

Patat-OB  .  .  . 

P. 

8aia-ta  bien  ce  qae  to  ae  faii?  Un  »jl- 
logiime  in  balordo. 

H' 

la  Taae  .  .  . 

F. 

La  majeure  on  est  inepte,  la  mineure 
impertinente,  et  la  oonolusioa  ridioole. 

8g. 

la  .  .  . 

P. 

la  oriverois  plut6t  qnc  d'avoucr  ce  qne 
tu  rJi«;  et  jp  Kouticndrai  raun  upinion 
jaequ'jt  U  deruiere  goutte  de  mon  encre. 
8g. 

Pttis«je  .  .  •? 
P. 

Otti,  je  dAfendrai  eatto  proposition,  piif« 
nie  et  ealcibm,  nnguibna  et  roairOi 

8g. 

Bei^neur  Aristotef  peut-on  savoirce  qui 

TOM  mat  ii  fort  an  eoliref 

P. 

Un  a^jet  la  plaa  juata  da  ttoad«. 

8g. 

£t  quoi,  encoref 
P. 

Un  ignorant  m'a  tonln  aontonir  nne 
propontien  arrente,  nne  propaaitien 
dpouTanteble,  affrojabla,  aztoraUa. 


Sir  Toby. 

Hia  Angar  blinde  bim,  be  doaa  not  aea 

me.  —  Stfi  —  Sir»  — 

Bellm. 

It  itf  A  Po^^ilioii  to  be  condemned  bj 
all  the  leurntfd  World. 
Sir  Toby. 

Bemabody  baa  vanM  bial. 

Bellm. 

Toto  ooelo^  Iota  Tin  abarraa. 

Sir  Toby 

Doctür,  1  ki»8  your  iland. 
Beiim. 

Tonr  Sarrani 
Sir  Tob  j. 

Miiy  ooa 
ßellm. 

Dost  tbou  know  wbat  thou  liaKt  dono? 
(Lookiog  back)  Thou  hast  committed  a 
Byllogiam  in  Abordo. 
Sir  Toby. 
I  won*d  — 

The  Major   in  insipid,    the    ^finor  is 

impertinent,  and    the   ConcluDiuu  ri- 

diculoua. 

Sir  Tobj. 

1  - 

Bellm. 

Vll  be  hang'd  ere  I  agrpc  in  what  thou 

say^Ht,  and  l'll  hidd  mj  Opinion  to  the 

last  Drop  of  niy  Ink. 

Sir  Tobj. 

Dootar,  I  won*d 

Bellm. 

Yes,  ril  defend  that  Position,  Pvgnie 
CalribuR,  Unguibua  A  lUietro. 

Sir  Toby. 

Mr.   Arihtotle,   pray  maya  t  one  know 

«liat  putä  you  into  ancb  a  PaaaionF 
Bellm. 

A  Subjeot  fba  ttoit  joat  in  Iba  World. 

Sir  Tuby. 

Pray  what  i«  it? 

Bellm. 

An  ignorant  Fellow  woa*d  pretend  to 
bald  an  Argoment  the  moet  ui^nati  nn- 
anlfarable,  inanpportablo  — 
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Piii»je  daniftiider  ee  que  o'estf 

P. 

Ah!  Soii^nptir  Si^unart-Ue,  tout  est  ren- 
verse  aujourd'hui,  et  le  inonde  est  tombc 
dftu  uneeorruptioogenorule;  uoelioence 
ipOttVMtoble  r^gne  partout;  «t  Iw  magi- 
strats,  qvi  »out  ^tablis  pour  maintenir 
Tordre  dans  oet  Etat,  dcTroiont  rougir 
de  houte,  en  sonffrant  un  Rcandulo  amn\ 
intolerable  que  cclui  dont  je  veuz  parier. 
Sg. 

Qttoi  donef 
P. 

N^ast-ce  paa  une  chote  boriibl«,  wie 

cbose  qui  crie  vengeance  au  Ciel,  qnc 
d'endurer  qu'on  tlise  pubUqaenieiit  la 
forme  d*un  cUaputiuf 

Conrai«iit? 
P. 

le  soutient  quHl  faut  diro  la  figuro  d'un 
chapeau,  et  non  pa»  la  forme;  d'autaiit 
qu'il  y  a  cettc  diff«rence  untre  la  fuinio 
et  lu  Qgure^  que  la  forme  est  la  dU- 
potition  exterieure  des  corpa  qui  sont 
aniin^a,  et  la  figure  la  dispotition  exti< 
rieure  des  corpa  qut  aont  inanimi»;  et 
pnif*(|uo  le  ohapeau  est  nn  rnrps  ina- 
nimö,  il  faut  dire  In  ligurc*  d  un  clnipenu 
et  nun  pas  la  forme.  Oui,  iguoruut  que 
Toae  (tes,  o*eet  comme  il  faut  parier,* 
et  ee  aont  les  iermes  expr^s  d^Arietote 
dan»  le  chapitre  de  la  QualM. 
Sg. 

le  pcnsois  que  tnut  ffit  |ionlii.  Pflgneu* 
Docteur,  ue  songez  pluü  iIi  tout  cela.  le .  . . 
P, 

le  enie  dane  une  eoUre,  que  je  ne  me 
eeBB  pae. 

8g. 

Labsoz  la  furnip  et  le  chapeau  on  paix. 
Tai   quülquo  chü»e  k  vuua  commimi» 
quer.    le  .  .  . 
P. 

Inpertinent  fieffil 


Bir  Toby. 

May  one  not  know  what  it  ief 

Bellm. 

yir,  eviTv  thinj»  i«  turii'd  upside 
down,  and  the  World  ia  corrupted  aa  if 
there  waa  a  Lieenoe  for  Vice;  aad  tbc 
Hagifltratee  wbo  are  establish*d  to  keep 
good  Order,  ought  to  blush  for  suffering 
aucb  an  intolerable  8üandal  ae  tbu, 
which  1  »peak  of. 

Sir  Toby. 

Bat  pray  wbat  ii  itf 
Bellm. 

la  it  nr>t  a  ItorriMe  tbing,  a  thing  that 

crios  to  Heavcn  fur  Vonireftnrr',  tViat  it 

aliou'd  be  aaid  publickly,  tbe  Form  of 

a  liat. 

Sir  Toby. 

Howl 

Bellm. 

I  bold  tbe  Figure  of  a  Hat,  not  tbe 
Pnrni,  sn  far,  tliat  tlio i  l's  tLi-?  Differenre 
betwceu  the  Form  aüd  the  Figure;  the 
Form  ia  the  exterior  Diaposition  of  Bodiea 
animate;  and  the  Figure  ia  the  exteiior 
Disposition  of  Bodies  iuauimate;  so  that 
th)'  Hut  being  inanimate,  it  must  be  aaid 
the  Figure,  not  tht*  F(irm;  ye-*,  tliou 
Ignorant  Btockhead,  thia  is  tho  Way  you 
mu»t  tülk,  aud  tbiü  i»  the  ierm  that 
Arlstotle  expresees  ia  the  Chapter  of 
Qualities. 

[Leoking  bi^ok. 

Sir  Toby. 

lö  tbia  all?  -  wby  I  flioiii;ht  you  had 
lost  all  you  have  in  tlio  Wnrlil;  don't 
mind  tbis,  thiuk  no  niuro  uii't,  Doctor. 
Bellm. 

I  am  eo  mad  I  bardly  know  myielf. 

Sir  Toby. 

Oh,  lay  aside  tbe  Form  and  Figure  of 
tbu  Hat,  I  bnvo  aometbing  elae  to  com- 
municate  to  you,  I  — 
Bellm. 

Impertinent  Blockhead. 

Lookiag  baofc. 
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Ue  gr&oe,  remettez-vou».    I«  .  .  . 
P. 

Ignorant  I 

Ehl  mon  Dien!  le  .  .  . 

P. 

Mc  vouloir  Houtenir  une  pruposition  de 

la  Sorte! 

8g. 

II  n  fort.  le  .  .  « 
P. 

Unc  proposiiion  eondamn^»  pur  A.ri- 

Stute  i 

sg. 

Cal»  e»t  Trni.  le  .  .  . 
P. 

Bn  toriuBB  •zprks. 
8g. 

Vous  nvcz  raison.    Oni,  von«?  Hei  un 
»ot  et  un  impudctit,  d»'  vuuluir  (linputfr 
cuutru  uu  ducttiur  (jui  sait  lire  et  ecrire. 
Toil^  4|tti  ni  f«it:  je  Toat  prie  de 
m^ioonter.   le  Tiepi  vous  coDsulter  aar 
one  afTaire  qui  m*umbarraate.  Tai  dee* 
«ein  ilo  prcndre  une  femmo  j>our  me  ' 
teiiir  compngnio  (Inns  raon  inc-nage.    La  ' 
persotine  est  belle  et  bien  faite;  eile 
ne  plalt  beaucuup,  et  eet  ravie  de 
m^^poueer.  Son  fhre  tue  l*a  accordfte; 
raais  je  craine  oa  peu  ce  que  tone  Mves, 
la  disgrftce  dont  on  ne  plaint  pemnne ; 
et  je  Toudrois  hii-n  votis  prior,  coninie 
philosopho,  de  nio  Uire  vutro  Mcntiment.  i 
Eh!  quel  Oät  votre  uvis  lä-UeHau»':' 
P. 

Plttt6k  que  d*aecerder  quMl  faillo  dire 
la  Forme  d'un  cbapeav,  j*aeoorderoia 

quo  dntur  vacuum  in  rcrum  naturaf  et 

que  je  ne  luia  qu^une  böte. 

8g. 

La  peste  soit  de  rhomme!  Eh!  Monsieur 
le  Doetenr,  dcoatcs  an  pea  let  gen». 
On  TOtts  parle  nne  beure  durant,  et  tou» 
ne  ^pondes  point  i  ce  qu^on  Tone  dit. 


Bir  Toby. 

Pray,  Sir,  coutain  youroclf,  1  — 

Belim. 

Ignorant  I 

Sir  Toby. 

Oh  gadl  I  — 

Bellm. 

Tn  pretend  to  hold  an  Argument  uf  this 

iCiad. 

Sir  Toby. 

He  is  In  tbe  wrong  lodeed,  —  I  — 

Bellm. 

Expresaly  an  Opinion  condemned  by 

Arititotle. 

Sir  Toby. 

Ve.s,  YDu  are  in  the  right,  and  Ue's  a 
Fot>i,  an  impudeut  Fellow  to  pretend 
to  argne  witb  a  Doetor  of  your  Know- 
ledge, but  tbere^e  an  End  of  tbak  Mat- 
ter: I  desire  yon  to  beer  me;  I  am 
como  to  conault  yon  about  an  AfTair 
that  troublea  ino  a  little;  I  hnvo  a 
Design  tu  take  nie  a  Wife  to  keep  me 
Company  \  tbe  Pertion,  d'yc  aee,  i»  band- 
•ome,  well  »hap*d,  and  I  like  ber  very 
weil,  and  ebe  ia  overjoyM  to  marry  na, 
an'l  her  Futlicr  hns  given  nie  his  Con- 
sent; Imt  I'm  ofiiiid  of  y(Ui  kiiuw  wliat, 
tlic  i'ninmon  Mi>fortuiit'  thul  attcaiitt 
luarried  Mun;   »o  tliat   i  wuu'd  desire 

you  aa  a  wiee  Man,  and  giftod  witb 
Knowledge  of  the  Stars,  to  teil  me  yonr 
Opinion, and  give  me  yonr  Adviee npon  it. 

Bclhn. 

Rather  tli:tn  it  «hall  be  allowM  to  be 
tbo  Form  of  a  Hat,  IM  sooner  nilow  dutur 
Taeaam  in  reram  natura  or  tbat  I  am 
an  Aie. 


Sir  Toby. 

Plague  im  tlii-^  Mnn.  (A^ide. 
Pray,  Doctur,  licar  i'i-o|ilo  a  little  when 
they  speak  to  you;   1  have  boen  a  tal- 
king  to  yott  tbie  Honr,  and  you  donH 
answer  me  one  Word  to  tbe  Pnrpoae. 
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le  VOU8  demandc  pardon.  Dne  jukt 
col^re  m'occupe  Tesprit 

Bkl  Imamb  toat  o«lm,  et  prraM  peiae 
de  in*6ce«ter< 

Soit.   Que  Toulez-Toas  me  dire? 
8g. 

le  Teiuc  Toms  perler  de  qiie]i|oe  ohete. 

P. 

Et  de  quellti  langue  touIos-toos  tous 

servir  ereo  moi? 

Sg. 

De  quelle  leageef 

P. 
OuL 

Parblou!  do  la  iaugue  que  j'ui  dane  la 
bouche.    le  crois  que  je  u'irui  pos  em- 
prunter  eelle  de  men  totoin. 
P. 

le  Teae  de  qiiel  idieme,  de  qnel 
leagege? 

8g. 

Ah!  o'est  une  autre  aöaire. 
P. 

YottleB-TOiu  ne  ptrler  itolieaf 
•  «f. 

P. 

EapagQol f 
8g. 
Ken. 
P. 

AUemand? 

8g. 

Mon. 

P. 

Angloiaf 

H- 

Hon. 
P. 

Utinf 


Bellm. 

I  beg  your  JWdon,  I  hare  such  Keasun 
to  be  angrj,  that  l'm  nut  myaelf  jfet. 
8ir  Toby. 

Pho  —  let  eil  ttint  elone,  ead  pnj 
beer  me. 

Bellm. 

Well,  I  will,  —  prej  whet  wott*d  job 
say  to  me? 
8fe  Toby. 

I  woa*d  speek  to  jon  ebont  eeme  eerient 

Busiaeie. 

BeUm. 

Whet  Tongue  wou'd  jou  nie  with  mei 

Sir  Toby. 
Whfti  Tongue  I 
Bellm. 

Ay. 

Sir  Toby. 

Why  the  ToiiL,'iir  1  hate  in  iiiy  Heed, 
I  shau't  borrow  my  Neiglibuur'o. 

Bellm. 

Ay,  but  what  Idlemi  wliet  Leaguufe 

I  mean? 
ßir  Toby. 

Ho,  tbat*t  enother  thing. 
Bellm. 

Will  yeu  ielk  to  me  in  Itolieaf 
8ir  Toby. 

No. 

Bellm. 

In  Öitttiiinh? 

Sir  Toby. 

No. 

Bellm. 

In  High-Dutolif 

Sir  Toby. 

No. 

Bellm. 

In  French? 

8ir  Toby. 

No. 

Bellm.  • 
Latin  r 
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Sg. 

Kon. 

P. 

Gr««? 

Bf. 
Non. 

P. 

Hibreu? 

Sg. 

Hon. 

P. 

Sjriaqnef 

8g. 
Mon. 

P. 

Turcf 

Hon. 
P. 

8^. 

Hon,  non,  fran^ois. 
P. 

Ahl  frniieo»! 

Fort  biea. 

P. 

Passes  donc  de  Tautre  cutn;   ctir  ci-tto 
oreille-ci  est  destinoe  pour  lea  laaguett 
Bclentifiquea   et  etranguros,  et  Tautre 
Mt  pour  U  roftlornelle. 
8g. 

II  fiiut  bicn  des  c^rimoniM  wrec  tn 
oorlea  de  gena^oit 

P. 

Quo  voulcs'vousi' 
8g. 

VooB  ooBBidter  9w  vne  petite  diflieulti. 

P. 

bur  ane  di^Ticulte  de  philoHopbie,  Bann 
doute. 

8«. 

Pardonnes-moi:  je  .  .  . 

Zttete.  t  VfL  LilL43Mcb.  K.  P.  XIV. 


Sir  Toby. 

No. 

Bellot. 

Oreekr 

8ir  Toby. 

No. 

Bellm. 

Hobrew? 

Sir  Tobj. 

No. 

Bellm. 

In  ByriMf 

Sir  Toby. 

No. 

Bellm. 

In  Turkish? 

Sir  Toby. 

Ko. 

Boll«. 

Arabiok? 

Sir  Toby. 

No,  no,  no,  no,  Eugliah. 
BoUm. 

Hof  in  English  —  very  well  —  Thon 
como  on  t'other  Side,  for  this  Ear  is 
kept  only  for  Strnn^en«,  and  tht  othor 
for  our  Motber  Tongue. 

Sir  Toby. 

Here'»  a  great  doftl  of  Coromony  wiHi 
tbeie  People. 

[Aaldo. 

Bellm. 

Well,  vhat  would  you  ask  now? 
Sir  Toby. 

I  told  yott  boforo,  Sir,  but  I  perooivo 

you  did  not  mind  me,  wh j  Iwott*d  OODBUH 
juu  upon  n  litüo  Difficulty. 

Bellm. 

A  Diillculiy  in  PhiloHupliy  withuut  lJuubt. 

Sir  Toby. 
Exen««  me,  I  ^ 
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P. 

Tons  Tonlei  peut-lire  MToir  ü  U  tub- 

$UM6  «t  Taccident  sont  termea  eyno- 
njmw  ov  ^aiToqaos  k  Tigard  de  rlitre? 

8g. 

Point  da  tont.  le  .  .  . 
P. 

8i  1*  logiqne  Mt  «n  »rt  oii  «ne  ■dencef 

8g. 

Ce  n'est  pas  mIa.   I«  .  .  . 

P. 

8i  eile  »  pour  objet  les  trois  opirationB 
d«  Tetprit,  ou  1«  trolaiim«  Mulementf 

Non*  l6  •  .  •  • 

P. 

8*il  y  a  dix  catSgories,  ou  a'il  D*y  en  a 
qu'une  ? 

Point.  le  .  .  . 

P. 

Si  1a  conolttsion  eit  da  Tasaanea  du 

■yüogUma? 

ITamiL  la  .  .  .  . 
P. 

8i  Paiaanca  da  hkn  ast  misa  daat 
PappttiUlit^  oa  dana  1»  aanTenaacaf 

8g. 

Non.   la  .  .  . 
F. 

81  la  bian  aa  r^ciproqaa  avaa  la  ftn? 

Bhl  non.  la  .  .  . 

F. 

8i  la  üu  noii»  peut  ^>mouvoir  par  Bon 
£tre  rdel,  ou  par  son  6tre  inteniionnel? 
8g. 

NoDt  non,  non,  non,  non,  da  par  toua 
loa  diablaa,  non. 

P. 

Expllf^ue?  douc  votro  pansia,  aar  ja  na 

puis  pat  la  deviner. 

8g. 

la  Tona  la  Tanz  expliquor  anaai;  niaia 
il  fant  m*6oontar. 


Bann. 

ParhapB  you  «oa*d  know  if  the  Sab* 

stanca  and  Accident,  are  Terms  syno- 
nimous  or  aqniTOoal,  in  ragard  of  thair 

Being. 
Sir  Toby. 

Not  at  all,  I  woa*d  — 
Ballm. 

If  Logiok  ba  an  Art  or  Sdanoa. 

Bir  Toby. 

No  nor  that,  1 

Bellm. 

Wliether  it  has  three  OperaÜonit  of  the 
Mind,  or  tbe  tbird  onlj. 
Sir  Toby. 
No,  I  - 

•Bellm, 

If  therc  U  ten  Categories,  or  if  thare 

be  bat  one. 

8ir  Toby. 

Kaithar,  I  — 

Bellm. 

If  tho  CoDcIuaion  be  of  tba  Bbaanoa,  or 

of  the  SyllogiMD. 

Sir  Tobv. 

No,  no,  no,  do. 

Ballm. 

If  Uia  Good  ba  rooiprooal  with  flia  Bnd. 

Sir  Tohy 

Zouns,  no  — 

[Btamps. 


Bellm. 

If  thu  End  (-an  movo  us  by  a  real  Being, 
or  by  an  intentional  Being. 
Sir  Toby. 

No,  no;  by  tha  DotII  and  all  bia  Impa,  oo. 

Bellra. 

Why  thon  axplain  your  Mind,  for  1  caii't 

pin'ss  it. 
Sir  Toby. 

So  I  will  axplain  myself,  but  you  wonH 
haar  ma.  I  teil  you  I  bata  a  Mind  to 
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Sg.,  «n  mdme  temp»  quo  1e  Docteur. 
L*affaire  que  j*ai  k  voub  dire,  c'est  que 
j*mi  ravi«  d«  me  nuMt  »tm  Alle 
qui  Mt  Jmm«  «t  b«Ue.  I«  t'aime  fort, 
•t  V»i  demand^e  k  ton  p^re;  m&it,  oonime 
j^appribende  .  .  . 
P.  en  möme  temps  que  Sg. 
La  parole  a  eip  doiitiro  k  rhorame  pour 
expliquer  »a  pensi^e;  et  tuut  aiiit»i  que  \ei 
pent^ot  toBi  les  portraili  dea  ohoseif  de 
Bi4iiift  no«  pftrolet  tont-eUea  lea  portrsitt 
de  noepeuies;  maisees  portrettH  diff^rent 
des  antre«!  portraita  eii  ce  que  k't^  autres 
portraite  Bont  distingm's  partout  de  leurs 
originaux,  et  que  la  purule  enfcrmc  en 
sei  1011  original,  puiäqa*elle  a*«Bt  ftatre 
ohoie  qne  lo  penste  expliqnie  per  en 
eigne  ezlfirienr:  d*oü  vient  que  oevx 
qai  penseilt  bien  eont  auMi  'eeoz  [qui 
parlent  !c  mieux.  Expliquez-raoi  donc 
¥otre  penif'O  par  la  purole,  qui  est  le 
plus  ioteliigibie  de  tuua  lea  aignea. 

[D  repomie  le  Dooleur  dant  u  nutieoiii 
et  tire  In  porie  pour  rerapicher  de  sortir. 

Peate  soit  de  rhoinme! 


marrv,  I  hare  her  Fathcr't  Contenl  Ond 
hers  too,  bat  l'm  afraid  — 


B«Ud. 

Word«  be  given  to  Man  tu  txplain  bis 
Miad,  the  Mind  is  the  Picture  of  Things, 
as  Our  Wörde  ere  tbe  Pioturet  of  oer 
Meming;  buk  flieee  Pieturea  differ  from 
all  other  Pictures,  insomuch  as  nther 
Pict'iip«  nr<»  diatinguish'd  by  thcir  Ori- 
giiiais;  and  the  "Word  kpcp»  in  itself 
the  original  Being,  that  it  is  noihiug 
elae  but  ttie  Hjnd  ezid«iaed  hj  some 
ozterior  Biga  er  Motion;  wiienoe  it  eomee 
thet  thoee  wlio  «hinic  well  telk  the  better; 
explnin  then  your  Mind  by  your  Words, 
wiiit  h  ts  the  moat  intelligible  of  all  the 
Bigna. 

8ir  Tobj. 

A  Pos  teke  jon  ead  all  yonr  Signa  and 
Fignres;  get  in  ead  be  damnM,  get  in. 

[Pushes  him  in. 


Diese  an  manchen  Stellen  formgetreue  Uebertraguog  der  Englän- 
derin zeigt  uns,  dass  sie  recht  gut  französiach  verstand.  In  der  Wieder- 
gabe des  folgenden  Satzes  hat  sie  sich,  wenn  im  Neudruck  von  1B72 
kein  Druckfehler  vorliegt,  wohl  iufulge  flüchtigen  Arbeitens,  geirrt. 
Si  la  conoliiaion  eat  de  l'esaenoe  do  ayl>  If  tho  C'onclusion  be  of  the  Eaaence* 
logisme?  er  of  the  Syllogism. 

(Moliere  IV,  S.  41)  (Centlivre  II,  8.  51) 

Die  hierauf  folgende  dunkle,  von  Janet  erklftite  Stelle  bat  sie 
kurzweg  fortgelassen. 

Den  SchliKss  der  Scene  (Paucrace  fährt  in  seinem  philosophischen 
Jargon  fort  und  kommt  alsbald  wieder  aus  dem  Hause  heraus)  hat  sie 
unberücksichtigt  gelassen.  Vielleicht  fün  titete  sie,  da.ss  das  Geschwätz 
des  Aristotülikers  ihrem  Publikum  zn  lange  dauern  würde.  In  gleicher 
Weise  übernahm  sie  das  Gespräch  Sir  Toby  s  mit  dem  zweiten  Philosophen, 
einem  Skeptiker. 

Vgl.  Centlivre  II,  S.  54 --56.  Meliere  Mar.  Force.  Sc.  5,  Bd.  IV,  S.  4Gff. 

Die  Einleitung  des  englischen  Dramas  wurde  vielleicht  durch  den 
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£iDgaDg  ZU  Moliere'8  ^SgaaareUe  ou  le  Covu  fmaginaire*'  beeiofliiMst, 
Denn  in  beiden  Werken  liegen  folgende  übereinstimmende  Yerüftit- 
niase  vor: 

Sie  werden  eröffnet  durch  ein  Geaprilch  zwiBcben  Vater  und  Tochter. 
Jener  verlangt,  dass  diese  ihrem  Geliebten  entsagt  und  einem  anden 
die  Hand  reicht  Doch  diesen  verschm&bt  sie  trotz  seinem  Keichtnme 
und  will  dem  treu  bleiben,  den  sie  bisher  geliebt  hat,  obwohl  er  arm  ist 
Sie  erinnert  den  Vater  daran,  dass  er  selbst  dies  Verhältnis  gewünscht 
habe  und  erklärt,  dass  sie  den  andern  nicht  lieben  könne.  Das  Terlangt 
der  Alte  auch  gar  nicht;  sondern  nur  um  die  Heirat  ist  es  ihm  zu  tan 
und  zwar  aus  dem  einzigen  Grunde,  weil  der  Zweite  Bewerber  em 
reicher  Hann  ist. 

Vgl.  Centlivre  Bd.  II,  S.  9  u.  10.  ^ 

Moliere  Bd.  II,  S.  161. 

Iii  einer  darauf  folgenden  Scene  verteidigt  bei  Moliere  das  junge  | 
Mädchen  die  Treue  ihres  Geliebten  gegen  die  Zweifel  ihrer  Zofe,  bei 
8bs.  Centlivre  gegen  die  ihrer  Freundin. 

Vgl.  Centlivre  Bd.  IK  S.  10.,  Moliere  Bd.  U,  S.  170  u.  171.  Dass  sie,  , 
wieGiles  Jacob  I,  293  behauptet,  ganze  Scenen  ausMoliere*a  „I/Amour 
Medeein'  entlehnt  habe,  ist  ein  Irrtum. 

I 

Uebersicht  Aber  die  aus  Moliere  entnommenen  Teile 


von  Love*s  Contrivance. 


Akt  1  fHstgHnz.  Vgl. Centlivre  litl.  II,  8. 
11—  ly.  Mulicre  Lc  Mariane  Force, 
8c.  1,  Bd.  lY,  B.  17-S4.  Le 
HMcein  mnlgr«  lui,  Akt  I,  8e.  1 
II.  9«  Bd.  VI,  &  85-  47. 


Inhalt:  Gespräch  f  wischen  Doubtful 
und  Uctavio  über  die  geplante  Ileimt, 
ZuaMunMntreffen  Octafio*«  mit  seinea 
Freunde  Bellmie  bei  dem  streitende» 

Ehepaare. 


Akt  III,  SohluBS. 


Vgl.  Centlivre  Bd.  II,  9.  34  ,  35. 
Molit  ro  licM^d.  malgre  lui,  Akt  I, 
öc.  3,  4  2.  T.  Bd.  VI,  8.  47  ff. 


Die  Ehefrau  empfieliU  iltren  Qntten  nte 
Arst  f&r  Lttoinda. 


Akt  IV,  Die  lenge  ELogangHsoene.  Vgl. 
CentliTre  XI,  8.  86^89. 


Martin  wird  geprQgeU  und  bekennt  tick 
tls  Arit. 


Le  Ml-(1.  malgr^  lui,  Aktl»  Sc.  5., 

Bd.  VI,  S.  54-  67. 


Akt  IV,  eine  lungere SceoegegeQächluHS. 
CentlivreII.B.42 — 45.  LeMariage 
Force,  So.  2.  Bd.  lY,  8.  2ü— 28. 


Toby  Doubtful  unterhSlt  Kioh  mit  Lacind« 
über  ihre  künftige  Elte. 
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kkt  IT,di«Torlelste8o«iie.  Centümll, 
B.  46.  Lo  Mar.  Forest  flo.  8.  Bd.  IT, 

8.  29—30. 
Akt  Y,  CenUiTre  Bd  II,  8.  48  53. 

8.  54—56. 
Le  Mar.  Force,  8c.  4  u.  6.  Bd.  IT. 
8.  80~-58« 


Ootovio  «mpflehUSirTobj  einen  Jiiw«li«r 
vnd  einen  Philoeophen. 

T)io  beiden  langiMi  G esprielie  DonbUlll^l 
mit  den  Pkilosophen. 


Nicht  ans  MolUre  stammende  Bestandteile. 

Diese  mögen  hier  zum  Vergleiche  folgen. 

BelHza  erbietet  sich,  fiir  Lucindrt  zu 
Bellmie  zu  gehen,  von  üeui  diese  seit 
einigen  Tagen  nichts  mehr  gehört  hat. 


Akt  I,  Sc.  2.  CentliTre  U,  8.  10—11. 


Akt  1.  Schluss.^ 
Akt  II,  Anfang.) 

Bd.  II,  8.  18  20. 

Akt  II,  Fortaetzuug  und  Hcbluss.  Bd.  II, 

a  20—«''. 


Akt  III,  8o.  1.  Bd.  II,  &  27>-98. 

Akt  III,  Fortsetzung  ausser  der  lettten 
Scene.   Bd.  II,  8.  88—34. 


Akt  lY,  I.  T.8o.  3, 8, 4,5,7*9.  Centlirre  II. 
B.  89  ir. 


Akt  Y,  8e.  1.  CentUvre  II,  8.  47. 


V,  8. 

Bd.  II,  8.  47. 
Y,  3. 

Bd.  II.  8.  47. 


Bellmie  trifft  Octavio  bei  Martin  und 
erfährt  den  Heirataplan  Doabtfal's. 

Bellmie  geht  fort  und  erteilt  Martin 
einen  Auftrag.  OctaTio  führt  einlingeree 
Qeepriehmit  BeUisn.  Siehe  InhBltean> 
gebe. 

BelllM  teilt  Lneinda  dae  Ergebnle  ihree 
Beeuehee  mit.  8.  Inhaltiangabe. 

Seifwill  nnd  Tobj  Doubtfnl  treten  anf. 

Martin  erscheint  als  Orangcnhilndler. 
Der  Vater  entdL>(4;t  <\cn  Brief  Bellmie's, 
die  Tochter  wir(i  Htuniin,  Octario  erteilt 
seinen  Knt.  Vgl.  lahaltitangabe. 
Unterhaltung  iwiichen  Lueinda  und 
Bellisa.  Letstere  gesteht  ihre  Liebe  au 
Octario.  Martin  tritt  als  Ar/.t  auf. 
Luoinda  sehreibt  einen  Briefen  Bellmie. 
Der  Vater  üherrascbt  sie,  Martin  flieht. 
Vgl.  Itihaitsangabe.  Bellmie  klagt  über 
das  Fehlschlagen  der  List.  Octavio  r&t 
ihm,  die  Rolle  de«  Ariatotelikerc  lu  ttber- 
nehnien. 

Bellica  nnd  Lueinda  hoffen,  dau  ihre 

Unterhaltung  mit  Doubtrul  dieaen  von 

der  F.hf  nb<5chrpckcn  werde*. 

Bclf^ill  erkundigt  sieh  nach  Doubtful, 

der  sieh  entfernt  hat 

Eine  der  fftr  die  Hoehselt  beetimmten 

Sftagerinnen  trigt  eine  ihrer  neusten 

lieder  vor. 
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Octavio    rät   Doubtful,    einen  «weiten 
Philottophen  zu  befragen,  und  Bollmie, 
auch  deasen  Rolle  zu  spieleo. 
SelfwiU  wandert  aioh,  d»M  Doabtfiü  Boek 
nieht  in  seiner  Wohnnng  ertclilesM  nk; 

OelATio  bittot  SelfwtU,  %vm  Ql«b«t  n 
konnDen« 

Hier  erklirtDoubtftil  dem  Tater,  suriek- 

treten  zu  wollen. 

BcUmie  und  Liicinda,  Octavio  undBolliza 
erscheinen  nU  Ehepaare.  Seif  will  enU 
femt  steh. 

Martin  ereoheint  mit  seiner  Fra«,  er 
liat  die  Hnsik  sur  Hooliseit  febraeht 
Bellmie  bittet  Dottbtfnl,  Martin  so  Ter- 

seihen;  doch  jener  wünsrlif  diesem,  «r 
niöjjc  zum  Hahnrei  werden,  oder  t^iil 
davor  fQrcbten,  was  noch  ftchlimtner  »ei. 
Hierauf  geht  er  fert.  Itn  Oeaang  be* 
endigt  das  Stftelc 

Ad  komischer  Kraft  und  Bedeutung  stehen  diese  Bestandteile  weit 
hinter  den  ans  Holiere  entlehnten  zurfiek. 


„     V,  5.  und  6. 
Bd.  II,  8.  52. 

Akt  V,  Sc.  7.  Bd,  II,  8.  53. 

p    V,  8. 

Bd.  II,  8.  53. 

,    V.  10. 

Bd.  II,  &  66. 
•    V.  11. 

Bd.  U,  S.  56—57. 

Bd.  II,  8. 


Verwendung 

der  Moli^rescben  Possen  in  dramatisoh-technisclier  Beziehung. 

Das  Haiiptniütiv  des  Molier.schen  I.ii.sts|)irls  „Le  Medeciu  malgre  lui" 
ist  die  Verspottung  d»'r  imwit^se nden.  quacksalbenideii  Aerzte  des  17.  Jahr- 
himderts.  Dni^egeu  treten  die  mit  dieser  socialen  Satire  verknüpft*^ 
IJebesangelegeiiheit  zwischen  Leandre  und  I.ucind*^  sowie  die  daraus 
gegen  der  letzteren  Vater  entstt  ln  n  l«  Intrigue  bedeutend  zurüelc.  Krft 
in  der  letzten  Scene  des  2.  Aktt-s  tritt  der  f.iebhnher  zum  1.  Male  auf. 
Im  3.  Akte  ji^reift  er  zwar,  jedoch  ohne  sich  zunächst  am  Dialoge  zu 
beteiligen  und  unter  Anweisung  des  unfreiwilligen  Arztes,  in  di"  Ver- 
wiekelung  ein,  unterhält  sich  mit  der  Geliebten,  entflieht  mit  ihr.  kehrt 
aber  bald  zurück,  nm  ihrem  Vater  die  frohe  Botschaft  zu  bringen,  dass 
er  das  Vermögen  seines  Onkels  geerbt  habe.  Hierauf  bewilligt  ihm  jener 
gern  die  Hand  seines  Kindes.  —  Der  bislang  vom  Vater  begünstigte 
Gegen1it't)b;iher  wird  allerdings  im  Stücke  erwähnt  (1,  4),  nimmt  jedoch 
an  der  Handlung  keinen  unmittelbaren  Anteil. 

Sus.  CentUvre  hat,  ihrer  Gewohnheit  folgend,  die  Liehesintrigue  in 
den  Vordergrund  ihres  Werkes  gerückt,  das  Uauptthema  des  frauzösisehen 
Dichters  dagegen  fallen  lassen.   Daher  spielt  bei  ihr  der  Liehhaher 
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Bellmle  eine  bedeutend  wiebtigere  Rolle  als  Molidre'e  L^andre,  and  aucb 
der  nicht  auf  der  Bfibne  erscheinende  Gegeniiebbaber  der  französischen 
Posse  beteiligt  sich  bei  ihr  unmittelbar  und  wesentlich  an  der  Handlung. 
Die  für  die  Rolle  des  letzteren  passend  erscheinende  Person  entnabm  sie  der 
Mariage  Force;  der  verliebte  Alte  wurde  der  vom  Vater  bevorzugte 
Nebeubiililer.  Des  letzteren  Freund  Geronimo  verjüngte  sie  zum  Sohne 
und  machte  ihn  unter  dem  Namen  Octavio  zugleich  zum  Freunde  und 
Helfer  Hellmie's.  Kim  ii  andern  Beistand  gab  sie  diesem  in  der  Person 
des  Wuiulerdokturs  Sgaiiaieile,  den  sie  Martin  nannte  und  zu  seinem 
ehemaligen  Diener  machte.  Auch  der  Geliebten  Lucinda  stellte  sie  in 
Belliza  eioe  Freundin  und  Cousine  zur  Seite.  Aus  dem  Gegensatze 
zwischen  Selfwill-Doubtful  einerseits  und  Lucinda,  Bellmie,  Belliza, 
Octavio  andererseits,  entwickelt  sich  die  Intrigue.  Eingeleitet  wird  sie, 
sobald  Octavio  seinem  Freunde  die  aufregende  Mitteilung  gemacht  hat, 
Donbtful  wolle  sich  am  folgenden  Tage  mit  Lucinda  vermählen.  Die 
Mitwirkung  Martin'»  an  derselben  ist  unselbstRndig  und  ohne  Erfolg. 
Bei  dem  Versuche,  Lucinda  einen  Brief  vom  Geliebten  zu  übermitteln, 
handelt  er  iu  des  letzteren  Auftrage.  Ob  er  selbst  auf  den  Einfall  kunimt, 
als  Orangenhändler  aufzutreten  und  das  Schreiben  iu  einer  Apfelsine  zu 
verhüllen,  geht  aus  dem  Drama  nicht  hervor.  Nachdem  ihm  di.-  Rolle 
des  Arztes  aut'gezwuim^ii  worden  ist,  kommt  ihm  alleri!iiii,.s  sijlb- 
ständiäj  der  glückliche  Gedanke,  die  Gi  h  gi  iifieit  zum  Heile  Bellmie's 
zu  nutzen.  Doch  hat  »-r  dieses  Mal  ebenso  wenitr  Glück  wie  das  erste. 
Mit  diesen  beiden  Vn  suchen,  das  Glück  der  Liebenden  zu  fördern,  ist 
seine  Intrigantem  II  IteendigL  Zwar  behauptet  er  in  der  Schhissscene 
des  Stückes,  er  habe  Fkdlmie  den  Rat  erteilt,  die  beiden  Philosophen 
dar/uätellea;  doch  in  Wahrheit  ist  es,  wie  erwähnt,  Octavio.  der  ihm 
das  rät.  rVtrl.  Gentlivre  Bd.  H,  S.  46,  62,  57,  58.)  Mit  weit  besst  rem 
I'>fttlge  intrigieren  Bellmie,  Octavio,  Lucinda  und  Belliza.  Lucinda  wirkt 
abschreckend  auf  Doubtful  durch  das  Gespräch,  worin  sie  ihm  ihre  An- 
sichten über  ihre  Ehe  mit  ihm  offenbart,  pabei  wird  sie  von  Belliza 
unterstützt.  Mit  bewundernswertem  Geschick  führt  Bellmie  die  Rollen 
der  beiden  Philosophen  durch,  so  dass  dem  Nebenbuhler  die  Heirats- 
gedanken völlig  schwinden.  Inzwischen  greift  auch  Octavio  dadurch 
unmittelbar  in  die  Handlung  ein,  dass  er  Lucinda  ihrem  Geliebten  zu? 
führt  und  Seifwill  bestimmt,  zam  Globus  zu  gehen,  wo  der  Ausgang 
des  Stückes  erfolgt. 

So  wurde  der  Nebenzweck  der  Person  Sganarelle*«,  zwischen  den 
Liebenden  zu  Tcrmitteln,  bei  Sus.  Centlivre  zum  Hauptzweck;  die  vor- 
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lügliehe  Crestält  des  Pseadoarztes  wandelte  fich  zu  der  eines  anbedeatendeo  ' 
Intriganten.   I>ie  sozial-satirische  Posse  sank  zum  IntriguenstQek. 

Daher  Terdient  folgendes  Urteil  Zustimmung,  das  die  Einleitung  zn 
„Le  Medecin  malgre  lui"  in  der  Despois-Mesnard'schen  Ausgabe  aufweist: 
Dans  „Love's  contrivanre''.  les  charmantes  plaisanteries  du  preniier  acte 
du  „Medecin  malgre  iui-  melees  a  celles  du  ,. Munage  force"  de  Moliere 
(les  anciens  nonmiaient  cela  „coiitaniinare  iabula.s'^)  sont  noyees  dans 
une  iutrigue  (|ui  ne  fait  beaucoup  rire  ni  sourire  la  legerete  frauvabe. 
Les  personnages  de  Moliere  ont  perdu  leur  vrai  caractere.  Le  Fagotier, 
valet  intrigant  qui  a  ete  au  service  de  ramuiit  de  la  Lueiiide  aaglaise, 
ne  sa uralt  plus  rieu  avuir  de  la  piquante  oiriginalite  de  Sganarelle. 


Bei  dem  Vorherrschen  der  Liehesintriirnp  hat  m\ch  der  Stoff  der 


verschiedeneu  Bestandteile  ertulgt  durch  das  im  Lustspiel  vielgebrauchtr 
Mittel  des  Zufalls.     Nach  der  vorausgehenden  Untersuchung  erscheint  , 
mir  folgendes  h^ndurteil  berechtigt:  Es  ist  Sus.  t'entlivre  nicht  gelungen, 
aus  den  verschiedenen  Stoffen   ein   bedeutenderes  (ianze  zu  schaffen,  i 
Die  Behandlung  des  Entlehnten  ist  recht  äusserlich,  und  wir  köuneu  • 
ihrer  Kompilation  keinen  erheblichen  litterarischeu  Wert  beimessen. 

Was  die  Beurteilung  des  Werkes  seitens  ihrer  Landsleute  betrifft. 
80  erwähnt  sie  in  der  Vorrede  desselben  die  Meinung  einiger  sehr  guter 
Richter.  Sie  lautet  „it  might  pass  amongst  the  Comedies  of  these  Times/ 
Über  den  Bühnenerfolg  desselben  bemerkt  sie:  »And  indeed  I  have  no 
I?eason  to  complain,  foriconfess  it  metaReceptionbeyondmy  Expectation." 
Doch  fugt  sie  bescheiden  hinzu:  ^1  niust  own  myself  inßnitely  obliged 
to  the  Players,  and  in  a  great  Measure  the  Success  was  owing  to  them.'^^) 

Doran  urteilt  abfällig:  ,,ln  June  (d.  i.  des  Jahres  1703)  Mi*8.  Carroll 
Berwd  up  Moliere's  M(^de6in  malgre  lui"^  in  the  cold  dish  called  Love's 
Contrivance." 

Der  wohlwollende  Genest  dagegen  nennt  es  „a  very  good  farce."  *) 


Das  zweite  der  in  Betracht  kommenden  Centlivre*seben  StQcke  ist 
Love  at  a  Venture,  das  im  Jahre  1706  gedruckt  wurde.  Den  Zeit- 
punkt der  ersten  Anffuhrung  geben  Genest  und  Knight  nicht  an. 


Vgl.  Bd.  VI,  S.  26. 


2.  Lots  at  a  Venture. 


')  CenUivrf  Bd.  II,  S.  5. 
')  Doraa  Bd.  I,  S.  285. 
■)  araest,  fia.  n,  B.  8T2. 
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In  (liefern  Lustspiele  rettt-r  Belair  der  jungen  und  schönen  Camilla, 
die  bt'ini  V^erlassen  eines  fknUfs  in  die  Themse  fällt,  dns  T.ehen,  verliebt 
sich  leuh  nsehaftlich  in  sie.  findet  (Jei^enliebe,  und  beide  werden  eio 
glücküeties  Paar.    Vgl.  Centlivre  Bd.  I,  S.  265,  274,  317,  322. 

In  Moliere's  „Avare"  macht  Valere  in  derselben  ungewöhnlichea 
Weise  die  Bekanntschaft  der  jungen  Elise,  der  Tochter  des  Geizhalses 
Harpagon.  Auch  hier  bildet  die  Rettung  aus  Lebensgefahr  den  Ausgang 
eines  Liebesverhältnisses,  das  nach  mancherlei  Schwierigtceiten  zu  glQclc- 
licheoi  Ende  Icommt   Vgl.  Ayare,  Akt  I,  Sc.  1.  Bd.  VII,  S.  55ir. 

In  derselben  Komödie  Sus.  Centlivre's  erinnert  der  eingebildete 
Projektenraat'her  Wou'dbe  in  seinem  Streben,  der  Künste  und  Wissen- 
schaften innerhalb  4  Wochen  Meister  zu  werden  und  in  seiner  Kleidung 
den  Vornehmeu  gleichzukommen,  au  Moliere's  „bourgeuis  gentilhumme.'* 
Vgl.  Molieie  Bd.  Vlll,  S.  46 ff. 

Seine  gespreizte  Sprache  ruft  uns  die  Redeweise  der  Preziösen 
ins  Gedächtnis.  ^)  Als  er  das  Zimmer  William  Freelove's  betritt,  fuhrt 
er  sich  mit  den  Worten  ein:  „Dear,  Sir  W^illiam,  my  Stars  are  supera- 
bundantly  propitious,  in  administring  the  seraphick  Feiicity  of  finding 
you  alone.*^ 

Sir  Will.    Oh,  Mr.  Wou'dbe  —  spare  me.  I  beseech  you  — 

Wou'dbe.  My  Sours  inhabited;  or,  rather  canouiz'd,  with  na 
Alacrity  to  see  you. 

Sir  Will.  I  know  not  how  his  SouTs  inhabited;  but  bis  Head  might 
pass  for  a  Colony.  in  Greeuland,  it  is  so  thinly  Feopled.  [Aside. 

Vgl.  Centlivre  I,  S.  267. 

Zum  Bruder  Sir  Wiliiam's  spricht  er:  Sir,  J  am  most  obaequiously 
your  Servant.    S.  267. 

Bald  darauf  fragt  er: 

Bnt,  Sir  Williaro,  pray,  how  do  you  like  my  Way  of  greeting  — 

1  never  want  Words,  you  pee  —  J  hate  th<i.se  dull  Rogucs.  that  have  no 

better  Erpressions  at  mccting  their  Friends  than,  dear  .lack,  how  is't? 

VAn  Schneider  bringt  einen  neuen  Anzug  für  Sir  William,  Wou'dbe 
fÄhrt  fort: 

Meer  Fustian  —  ha!  What  do  I  see?  Another  Suit  -  and,  upon 
my  Veracity,  a  channiiig  one  —  1  must  put  down  tlie  Trimming  exactly, 
I  shali  obliterate  half  eise.  - 


0  Lotkeimra,  Holi^ro  8.  100»  101. 
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[Takes  out  a  Book  and  writes. 

Ned  Ereelove,  Bruder  William's: 
Our  English  Tongue  is  much  oblig'd  to  you,  Mr.  Wou'dbe. 

Nun  fragt  Sir  William: 
How  do  you  like  niy  Faucy  in  this  Suit,  Mr.  Wou'dbe? 

Wou'dbe:  Sir  William,  i  röverence  tbe  Subliniity  of  your  Faucy  — - 
Vgl.  Centlivro  Bd.  1,  S.  268. 

Das  „Office  for  Poetry,  where  all  Poets  may  have  free  Access, 
payiug  such  a  Moiety  of  tbeir  Profits,  and  be  furuish  d  witli  all  Sorts 
of  refin'd  Words  adapttul  to  tiieir  several  Characters",  das  er  zu  errichten 
gedenkt,  erinuert  an  die  „acadeniie  lie  beaux  esprits",  die  Wascarille 
bei  den  Preziösen  ('üthns  und  Miulelon  gründen  will,  und  au  die  Frauen- 
akademie der  „Fenunes  r>avante8".  Vergl.  Centlivre  Bd.  I,  S.  268,  Moliere 
PrecieuäeB  ridicules,  Sc.  10.  Bd.  11,  S.  81,  Femmes  Savantes,  Akt  111, 
So.  2.  Bd.  IX.  S.  132,  133. 

Sir  William  bemerkt  über  Wou'dhe's  Plan: 

The  Ports  will  be  very  much  oblig'd  to  you  truly,  Sir. 

Wou'dbe. 

1  think  so  —  hark  ye,  J'm  upou  auoilier  Project,  wliicU  yuu'U  not 
gttess  for  a  Wager? 

Sir  William,  die  Sprechweise  Wou'dbe*8  nachahmend. 

No,  really,  Mr.  Wou'dbe;  tis  not  in  my  shallow  Capaeity,  to  fathom 
the  Frofundity  of  your  Wit.    Vgl.  Ceutlivre  Bd.  I,  ^  268,  269. 

Und  noch  eine  andere  Gestalt  desselben  Stückes  weckt  uns  die  Er- 
innerung an  eine  Moliere^sche  Figur,  nämlich  die  des  alten,  mOrrischen 
und  hypochondrischen  Gatten  der  jungen  Lady  Cautious.  Er  ist  furcht^ 
sam,  misstranisch,  eifersüchtig,  zweifelt  an  der  Vorsehung  und  ffirchtek 
jeden  Wind.  Er  h&lt  sich  einen  Arzt,  der  ihn  für  ein  Jahresgehalt  von 
£  100  bestandig  behandeln  muss,  und  ohne  den  er  für  £  1000  keinen 
Schritt  tun  wurde.   Vgl.  Centlivre  Bd.  I,  S.  284. 

In  einem  verzweiflungsvollen  Monologe  drückt  er  die  Befürchtung 
aus,  taub,  bettelarm  und  blind  zu  werden.  (S.  SOS.)  Bei  jeder  Gefahr 
die  ihm  zu  drohen  scheint,  ruft  er  jammernd  nach  seinem  Arzte. 
(S.  292,  308,  309.) 

Seine  Frau  bezeichnet  ihn  als  „that  doating,  old,  disponding  Wretch, 
whose  Fears,  Mistrusts  and  Jealousies,  is  enongh  to  distract  any  Body,* 
(S.  284.)  und  als  „au  old  peevish  desponding  Wretch.^  (S.  291.)  Ihre 
Abneigung  geht  soweit,  dass  sie  seinen  Tod  herbeisehnt.  (S.  284.)  Leicht 
richten  sich  unsere  Gedanken  bei  der  Betrachtung  dieser  Gestalt  auf 
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den  eingebildeten  Kranken  MoHdre*8,  der  trotz  seiner  vortrelTlicben  Ge- 
sundheit den  Arzt  gar  nicht  mehr  entbehren  Itann  und  durchaus  einen 
solchen  zum  Schwiegersohn  haben  will.  Seine  Frau  denkt  ebenso 
verächtlich  Aber  ihren  Gatten,  wie  Lady  Cautious  aber  den 
Ibrigen,  wenn  sie  aucb  scheinbar  von  grösster  Sorge  um  sein  Wohl  er- 
füllt ist.  Sobald  ihr  mitgeteilt  wird,  dass  er  gestorben  sei,  atmet  sie 
erleichtert  auf  und  spricht:  „Le  ciel  en  soit  loue!  Me  Toiiä  delivree 
d'uu  grund  fardeau  Sie  schildert  ihn  als  y,un  homme  incommode 

d  tout  le  monde,  mulpropre,  degoutant,.  sans  eesse  an  lavement  ou  une 
uiedecine  dans  le  ventre,  mouchant,  toussaDt,  crachant  toujonrs;  sans 
esprit,  ennuyeux,  de  mauvaise  humear,  fatiguaiit  sans  cesse  leß  gens, 
et  grondant  joiir  et  iiiiit  servaiites  et  valets."  Vgl.  Le  Malade  Imaginaire 
Akt  III,  Sc.  lö.  Bd.  IX,  S.  27yff. 

Aus  den  angefOtirten  Üebereinstiramuiu;»  n  scheint  mir  mit  Wahr- 
scheialichkeit  liervorzugebeo,  dass  auch  „\m\ü  at  n  Veuiure^  von  Moliere 
beeinfluäst  wurde. 

3.  The  Platonick  Lady. 

In  Centlivre's  „The  Platonick  Lady",  zum  ersten  Male  dargestellt 
am  25.  November  1706,  lernen  wir  eine  Witwe  vom  Lande  kennen,  die 
uAch  r.ondiiii  ^ekiiinmen  ist  um  eine  gehildete  Dame  zu  werden,  sich 
ijuMirrn  kleiden  zu  lassen  und  eine  Rtdie  zu  spielen.  Violleicht  erinnerte 
sicli  die  en;:li*^elie  Sein ittsiellerin  bei  der  (Jestultung  dieser  Figur  des 
„hourgeois  geutilbomme^.  Wie  fler  Franzose,  der  so  gern  den  gebildeten 
und  vornehmen  Mann  spielen  machte,  hftlt  si«^  sicli  einen  Tanz-  und 
Gesanglelirer.  Ii<'ide  singen  ilim  etwas  vor.  um  ihre  Stimme  zu  zeigeu. 
(Vgl.  Bourg.  gunt.  I,  2;  Bd.  Vlli,  S.  4i;  ff.  Centlivre  11,  S.  i>l(i.) 

Mit  grossem  Behagen  hört  Mr.  Jourduin  die  klingenden  Titel,  mit 
denen  die  Sebneiderburschen  ihn  beim  Ankleiden  anreden,  und  ebenso 
freudig  erstaunt  vernimmt  die  Witwe  Mrs.  Dowdy  den  Titel  „Ladysbip",  den 
Mrs.  Turniip  ihr  beilegt  und  den  sie  auf  dem  Lande  nie  g«  hört  hat.  (Vgl, 
Bourg.  gput  11,  U.  Bd  VIll,  S.  46fr.  Centlivre  II,  S. 

Die  Witwe  möchte  gern  einen  Mann  von  Stande  heiraten;  Herr 
Jourdain  will  seine  Tochter  nur  einem  Ldelmanne  geben.  Doch  gleich- 
wie jene  statt  des  Erhofften  einen  Betrüger  erhält,  wird  auch  der  über- 
spannte bourgeois  in  seinem  eitlen  Wahne,  seine  Tochter  werde  den  Stdm 
des  Hrosstürken  beiraten,  grundlich  getUuscht.  (Bourg.  gent.  V,  7; 
Bd.  VllI,  a.  a.  0.  Centlivre  11,  S.  217,  218.) 

Bremen. 
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^      Uber  Justinus  Kerners  „Reiseschatten". 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Romantik. 

Van 

Josef  Gaismaier. 

III.») 

Holder.    Unter  ihm  ist  der  unglückliche  Fried,  Hölderlin  gemeint*). 
Mit  seinen  verworrenen  Reden  stellt  er  gleichsam  die  tollgewordene 
Romantik  oder  die  Romantik,  wie  sie  den  Rationalisten  erschien,  vor 
und  ist  eine  sehr  wirksame  ('nntrastfigur  zu  den  Platten.  —  Hölderlin  wurde 
180()  in  hoffnungslosem  Zustand«'  in  das  Tuhinger  Klinikum  gebracht, 
und  da  fügte  es  t*in  merkwürdiger  Zufall,  dass  dem  jungen  Kerner,  welchem 
wie  jedem  angehenden  >!•  dizincr  ein  Patient  zur  besonderen  Beobachtong 
fiberwiesen  wurde.  Prof,  Antenrieth  ;;erade  den  irrsinnigen  Dichter  zu- 
teilte.   So  sollte  Kerner  schon  frähe  sich  mit  dem  geheimnisvollen 
Wesen  des  Wahnsinns  vertraut  machen,  wie  er  denn  nach  den  Aussagen 
seiner  Freunde  Wahnsinnige  so  copieren  konnte,  dass  zwischen  Spiel 
und  Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  unterscheiden  war.   Da  die  Cur  mlss- 
glnckte,  wurde  Hrdderlin  bald  wieder  als  unheilbar  ans  dem  Klinikum 
entlassen  und  bei  dem  braven  Schreiner  Zimmer  untergebracht^  von 
dem  er  in  rühmenswerter  IVeise  gepflegt  wurde.    Er  bewohnte  einen 
alten,  am  Neckar  stehenden  Turm.   Sein  Wahnsinn  wird  von  den  Zeit- 
genossen nicht  gerade  als  gefi&hrlich  geschildert,   Yarnhagen  berichtet 
Aber  einen  bei  ihm  gemachten  Besuch'):  „Er  raset  nicht,  aber  er  spricht 
unaufhörlich  von  seinen  Einbildungen,  glaubt  sich  von  huldigenden  Be- 
Ruebern  umgeben,  streitet  mit  ihnen,  horcht  auf  ihre  Einwendun^eo, 
widerlegt  sie  mit  grosster  fjebhaftigkeit,  erwähnt  grosser  Werke,  die  er 
geschrieben  habe,  anderer,  die  er  jetzt  schreibe,  und  all  sein  Wissen, 
seine  Vertrautheit  mit  den  Alten  steht  ihm  zu  Gebote;  selten  aber  fliesst 
ein  eigentümlicher  Gedanke,  eine  geistreiche  Verknüpfung  in  den  Strom 
seiner  Worte,  die  im  ganzen  nur  gewöhnliche  Irrereden  sind.'^  Der 

')  Vers;!.  Rd.  Xtll,  8.  494f. 
»)  Vt;l.  Heiiihard  8.  33. 
•)  Doukwürd.  Ul,  117. 
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Bedauernswerte  hatte  auch  Hellte  Augenblicke,  und  dann  war  der  Ver- 
kehr mit  ihm,  der  besonders  von  Seiten  der  Studenten  lebhaft  blieb, 
selbst  interessant,  namentlich  für  diejenigen,  welche  eich  öfter  aus  Mit- 
l«  i(l  mit  ilim  abgaben;  ihnen  zeigte  er  sich  fügsam  wie  ein  Kind.  Der 
Besucher  durfte  aber  nicht  vergessen,  ihn  möglichst  oft  mit  „Herr 
Archivrat''  (seinem  frähcnn  Tit»  !^  anzusprechen,  worauf  er  oft  unter 
tiefen  Verbeugungen  mit  „Eure  Heiligkeit"  antwortete. 

Die  Worte,  welche  Holder  an  Lachs  im  Postwagen  richtet,  haben 
teilweise,  so  wahnsinnig  and  unverständlich  sie  scheinen,  einen  tiefen 
Sinn.  Es  ist  die  einzige  Stelle  in  den  Reiseschatten,  wo  auf  die  traurige 
Erniedrigung  Deutschlands  angespielt  wird,  wenn  Holder  ausruft:  „0 
D60taehlaad,  dass  du  geglftttet  bist  wie  der  Rücken  eines  Esels  Worte, 
die  zu  Kemers  Verwunderung  von  der  Censur  nicht  beanstandet  wurden 
was  in  dem  damals  mit  Napoleon  verbfindeten  Württemberg  auffällig 
war.  Die  französische  Censur  in  den  eroberten  deutschen  Gebieten  übte 
ihr  Amt  rücksichtslos  aus  gegenüber  den  litterarischen  Erzeugnissen, 
worüber  Dr.  Assur  (der  spätere  Gemahl  Rosa  Marias)  Hemer  in  einem 
Briefe  aus  Hamburg  (Nov.  1812)*)  klagt.  Holders  Worte  in  den  Reise- 
schatten: „Von  Norden  aber  wird  kommen  Nieerhörtes,  denn  dahin  weist 
das  Eisen  und  sein  Geist,  die  Magnetur**,  schienen  unserm  Dichter 
damals  in  Erfüllung  zu  gehen,  wie  er  au  Uhland  am  26.  Nov.  1812 
schreibt.  —  Die  anderen  Worte  Holders:  „0  ehrt  mir  den  Metallgeist 
der  Erde,  und  sein  Auge,  das  Gold!  und  zerreisst  nicht  die  Glieder  und 
wuchert  mit  ihnen,  ein  freches  Volk!**  brachten  L'liland  auf  einen  Ge- 
danken, wie  man  das  Bild  eines  (Jeizigen  mab-n  könnte.  „Man  sollte 
ihm  nämlich  zwei  iMünzen  statt  Augäpfel  einsetzen,  so  w'w  wir  das  im 
Ochsen  [Wirtsbaus  in  Tubingen]  probit-rt  haben').  I>;ls  Ikiiclmien  des 
in  (Jeu  Tiinii  gt. setzten  Hoblers  (Keisesehatten  111.  J),  wie  er  in  der 
Nacht  sieli  kiUH  Fenstercitter  stellt  und  seinen  klagenden  Ruf  in  das  Tal 
erschallen  lässt.  ist  t;uuz  nacli  der  Wirklit  likcit  gezeiebnet.  —  In  der 
ersten  Fassung  der  SrriH».  wie  Hobler  sich  bei  einem  Scbaclispiel  glaubt, 
waren  olfenbar  Verstösse  gegen  die  tecbnisciien  Ausdrücke  des  )Schach- 

*)  Briefw.  I,  164. 

*)  Briefw.  843.  Die  Keisoschatton  hatten  noch  Ende  Sopt.  1811  in  Huniburg 
.die  CuMdur  nicht  überstatidni.*'  (Hosa  Maria  Vurnlia^MMi  an  Ki'nicr.  Vuriih.  Nacli- 
Inss  {m.  310]  ('ikI  nis  d«  r  V'^rkfinf  di-s  Werkes  den»  IJnchhändler  PcTdiPS  in  H;unb(f 
Sihoit  j(e8tattei  war,  wurde  nncii  das  Kxeni|ilar  Aj^surs.  das  er  im  lie/.eniiH'r  Ibll  in 
«einem  Koffer  nach  Hamburg  brachte,  cordisciert,  Assur  au  Kcruer,  20.  Ücc.  lÖll 
Varnhagens  Nftchla»  [m.  810]).   Vgl,  Zt«.  f.  d.  PhiL  XXXI,  SI70. 

*)  Briefw.  I,  89. 
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Spiels,  ühland  belelirt  dfri  Freund  in  einem  Briefe  vom  21.  Januar  lölU') 
über  die  Fehler,  zeigt  aber  dabei,  dass  er  selbst  nicht  viel  besser  be- 
wandert ist  (denn  er  weiss  nicht,  dass  der  Ausdruck  ,,eineri  Bauern 
schlagen"  vorkommt).  Aber  eine  richtige  Angabe  hat  Kerner  jedenfalls 
benützt,  wie  er  selbst  schreibt^),  nämlich  den  Passus;  „Der  plötzliche 
Sprung  Holders  [durchs  Fenster  des  Wirtshauses]  könnte  ein  Seiteosprang 
sein,  da  die  Springer  im  Schach  auf  diese  Art  springen.*' 

Schreiner.  Für  den  Morgenblattschreiner  ist  der  obenerwähnte 
Zimmer  Modell  gestanden.  Der  biedere  Mann  aber  war  von  der  Rolle, 
die  er  in  den  Reiseschatteu  spielt,  nichts  weniger  als  entzfK  kt.  August 
Mayer  berichtet  in  einem  Briefe  an  seinen  Bruder')  darüber  eine  er- 
götzliche Geschichte,  welche  auch  Schwab  auf  Grund  der  Angaben  von 
sicheren  Ohrenzeugen  als  Beitrag  zu  einem  Supplenientband  der  Reise* 
schatten  an  Kerner  schickte  *).  Der  Buchbinder  Blifers,  der  einige  Exemplare 
der  Reiseschatten  zu  binden  hatte,  gab  seinem  Freunde  Zimmer  eines  zum 
Lesen,  der  sich  in  dem  Morgenblattschreiner  erkannte,  zumal  es  doit 
▼OD  ihm  heisst,  er  habe  zwet  Kinder.  Auf  ßlifers  Frage,  wie  ihm  da» 
Bucli  gefallen  habe,  antwortete  er  entrüstet:  „Das  ist  nicht  der  Hübe 
wert,  dass  man  es  liest;  der  Esel  h&tte  sollen  anf  dem  Felde  schaiTeD, 
anstatt  ein  Buch  zu  schreiben!  Man  weiss  ja  gar  nicht,  was  der  Mensch 
mit  der  Schmiererei  will.  Dass  er  mich  darin  aufführt,  davon  will  ich 
ganz  schweigen,  es  ist  mir  gleichgültig;  aber  den  armen  Hölderlin,  der 
sich  gar  nicht  verteidigen  kann!  Das  beweist  Aberwitz  und  einen  höchst 
ungebildeten,  unmoralischen  Charakter.  Wenn  ich  wollte,  so  könnte  ich 
ihn  ja  verklagen  und  er  müsste  mir  gedruckte  Satisfaction  gehen."  Da 
Zimmer  meinte,  Kerner  könne  unmöglich  alles  von  ihm  und  Hölderlin 
so  genau  wissen,  sah  er  August  Mayer,  welcher  in  seinem  Hause  wohnte, 
für  einen  Mitarbeiter  an  und  betrachtete  ihn  seither  mit  scheelen  Augen. 
Kemer  machte  das  Benehmen  Zimmers  grossen  Spass. 

Ch e m  ic u s.  Der  Ohemicus  Ist  ein  Lodwigsburger  Original,  nSjulkh 
Staudeumayer.  Kerner  fühlte  das  Unrecht,  einen  Mann,  der  ihm  so 
befreundet  und  ganz  harmloser  Natur  war,  eine  so  lächerliche  Rolle 
spielen  zu  lasseu.  Kr  liisst  daher  in  den  Ueiseschatten  V,  2  den 
Cheniicus  von  Staudeiiniayer  als  seinem  Gegner  sprechen.  Ob  damit 
der  Zweck  erreicht  war,  dass  dieser  sieh  uieiit  erkenne,  bleil)t  zweifel- 
haft, aber  Judeufalls  war  er  nicht  beleidigt,  denn  er  kam  bald  nach  dem 

*)  Bricfw.  I,  97. 
*)  Bricfw.  I,  110. 

•)  Häver  1,  183. 
•)  Briofw.  1,  217. 
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Er.scheiiu'u  der  Dichtung  Dach  Wililhud.  um  mit  Kerner  die  dortige  Quelle 
zu  analysieren  Kr  war.  wie  im  Hilderbuch  (S.  348 — 50)  erzählt  wird, 
zu  Marbach  ^ebureu,  kuai  aber  schon  nach  Ludwigsburg,  als  Kerners 
Vater  daselbst  noch  Oberaniliiianu  war,  also  iu  den  frühesten  Kinder- 
jahren unseres  Dichters.  Hier  lebte  er  als  Privatmann  von  dem  Ver- 
mögen. da.>i  er  sich  in  Petersburg  als  Chemiker  und  Adiuiralitütsaputheker 
erworben  hatte,  und  von  kleiauu  chemischen  Arbeiten,  von  denen  er  nie 
ruhen  konnte,  denn  er  war  mit  Leib  und  Seele  seinem  Fache  ergeben. 
In  der  russischen  Hauptstadt  hatte  er  das  Unglück,  ein  Auge  zu  ver- 
lieren, da  ihm  ein  Tropfchen  einer  Metallcomposition,  die  er  zu  Lettern 
güss,  iu  dasselbe  gespritzt  war.  Er  war  ein  Mann  von  hagerer  Gestalt 
und  mittlerer  Grösse,  mit  ianggelocktem,  früh  ergrauten  Haar;  sein 
tiesicht  trug  tiefe  Furchen  einer  im  Denken  und  Arbeiten  durchlebten 
Zeit.  Seine  Ehe  mit  einer  fjvländerin  war  kinderlos.  Dieser  Mann 
hatte  manche  interessante  Knt(b'rkung  gemacht,  aber  er  hütete  sie 
ängstlich  wie  ein  Geheminis.  i.r  zeigte  sie  seinen  näheren  Bekannten, 
aber  fragte  man  ihn  um  die  Bereitung,  so  lächelte  er  schalkhaft,  aber 
schwieg.  Besonders  viel  besclinftigt^  er  sich  mit  der  Erzeugung  von 
Surrogaten  für  allerlei  Kolonialwaren  (Zucker,  KatTee,  Zimmt,  Nelken, 
Chinarinde).  Er  erzahlte  dem  Knaben  .lustiiius,  dessen  Vater  ihm 
maiK  lirn  Dienst  erwies,  viel  von  seinen  Keisen  und  tractierte  ihn  mit 
seinen  Surrogaten.  —  Sowohl  die  herrschende  Surrogatwut  der  Zeit  als 
auch  die  Bestrebungen  des  Chemikers  in  dieser  Richtung  hat  Kerner  in 
den  Reiseschatten  zur  Zielscheibe  seines  Spottes  genommen.  Am  köstlich- 
sten ist  die  Episode  vom  Stadtsoldatensurrogat  (Vlll,  1),  w  onuif  ich  noch 
in  anderem  Zusammenhange  zurückkommen  werde.  —  Als  iiuchs  auf 
seiner  Reise  nach  Grasburg  kommt  und  in  den  öd^n  Strassen  wandelt, 
springt  der  Chemikus  aus  seinem  Hause  und  lädt  ihn  zu  einem  Abend- 
essen ein;  er  preist  schon  von  vornherein  seine  selbsterfundenen  Surrogat- 
speisen an:  gesauerstoffte  Haselnussstaudenfaser  für  Hasenlleisch, 
Reissuppe  aus  Ameiseneiern,  (■hampagner  aus  luftsaurer  Eselsmilch, 
Das  ganze  Haus  bis  in  seine  Details  besteht  aus  Surrogaten.  So  sind 
die  Fenstervorhänge  aus  gebleichten  Wespennestern  und  die  Fenster- 
scheiben und  Gläser  noch  härter  gemachtes  hartes  Brunnenwasser  von 
Grasburg  (V,  2).  Jean  Paul  mag  vielleicht  diese  Stelle  vorgeschwebt 
sein,  als  er  die  Scene  von  dem  magnetischen  Mittagessen  schrieb.  (Komet; 
Hempel,  XXVil—XJCIX,  S.  193). 

Zu  der  so  ergötzlichen  Scene,  wie  Haselhuhn  und  der  Chemikus^ 
auf  dem  Judengaule  dahergesprengt  kommen,  und  wie  der  Chemikus 

VBrief«.  I,  au,  »19;  12«iDlMrd  B.  88. 
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mit  seinen  langen,  d&rren  Beinen  unter  dem  Bauche  des  Pferdes  einen 
(ormlicben  Kuopf  gemacht  hat,  scheint  Kerner  foigeude  Jiigenderinnemng 
vorgeschwebt  zu  sein^).  Als  sein  Vater  in  Maulbronn  Oberamtroann 
war,  lieh  sich  Prof.  Maier,  der  an  der  Klostersehule  aagestellt  war,  üfkr 
ein  Pferd  aus,  welches  das  Rausehen  des  Papieres  nicht  vertrageu  koante. 
Als  er  einmal  in  Gesellschaft  des  jungen  Kerner  reitend  ahnungslos  die 
Zeitung  herausnahm,  wurde  es  scheu.  „Der  Professor  klemmte  seine 
kurzen  Fusse  wie  Krebsscheeren  in  den  fiaul  ein  und  .schrie  mit  ver- 
zweifelter Stimme:  ^Ilolet  den  fJaiil  eiul"  Das  Pferd  raiiiitt'  uiii  ihm 
durch  das  Tor/    Kerners  Pferd  fulgte  nach.    ,,Man  glaubte,  t  s  kommen 

zwei  Fenerreiter,  alles  i>ah  aus  den  Fenstern  und  sprang  herbei  

Der  Professor  hatte  sich  couvuisivisch  auf  dem  Pferde  erhalten,  wurde 
aber  toteniilcich  und  fast  besinnungslos  von  dt-niselbeu  herabgeuomuieu." 
Ganz  äindic'h  die  angeführte  Sceue  der  Dichtung. 

Hasel  hu  Ii  n.  Hatte  Kerner  schon  Bedenken,  iStaudenmayer  kenntlich 
in  seinem  Werke  erscheinen  zu  lassen,  umstunehr  galt  di<s  von  seinem 
lit^hrer  Karl  IMiil.  Conz,  fler  in  Haselhuhn  gezcidinet  ist.  Kr  hatte 
eigentlich  Krrni'rs  Lthrns^lück  tieprrüudt't,  indem  er  ihm  den  Besuch 
der  Universität  erm(»ulichte,  und  blieb  im/ner  sein  (iöuner  und  Woltater. 
In  den  Briefen  der  Freunde  führt  er  den  Spitznamiu  (loldfasan.  und 
dieser  stand  auch  ursprünglich  in  den  Srhatteiibriefen.  Zu  bewirken, 
dass  Conz  sich  nicht  erkenne,  ma(  lite  unserem  Dichter  viel  Kopfzer- 
br(  eben,  zumal  man  sclion  lange  vor  dem  Ersclieinen  der  Heiseschatteu 
in  '^an/  TrihiTigen  gemunkelt  zu  haben  scheint,  dass  Kerner  darin  alle 
ihm  bekannten  Personen  aufführen  werde'-').  „Wie  ich  es  mit  C[onz] 
wegen  des  (i(ddfasans  mache,  weiss  ich  nicht,  es  ist  ein  verdammter 
Streich",  sehreibt  er  Febr.  1810  an  Uhland^).  Kndlich  findet  er  den 
Ausweg,  den  er  hocherfreut  seinem  Freunde  mitteilt').  Er  machte 
nämlicli  aus  dem  INieten  Goldfasan  einen  Poeten  und  Antiquarius  Hasel- 
huhn, damit  man  glaubte,  es  sei  der  Antiquar  Uaselmeier  in  Tübingen, 
der  sich  auch  dichterisch  versuchte.  Deswegen  erzählte  er  auch  später 
Conz,  Uaselmeier  habe  an  die  Nord.  Miscellen  Gedichte  eingesendet,  die 
man  aber  nicht  angenomn)en -  Merkwürdig  ist.  dass  Uhland  auf  die 
Beziehung  Haselhuhu-Haselmvier  nicht  kam  und  daher  die  Änderung 
Kerners  nicht  verstand*).    Hermann  Fischer  hat  sie,  ohne  von  dem 

')  Bilderbuch  8.  155. 

«)  Bricfw.  1.  136. 

•)  I^iicfw.  I,  III. 

♦)  Hrielw.  I,  140. 

»)  Hrietw.  I,  III. 

•)  Brief w.  1,  141. 
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Briefmaterial  Kenntnis  so  haben,  richtig  erkannt^).  —  Kerner  wollte 
auch  nicht,  dass  Conz  die  Schattenbriefe  gezeigt  würden,  denn  er  hatte 
vor,  ihn  anzulügen  und  ihm  aüeriei  davon  zu  berichten,  sodass  er  glaube, 
es  sei  ein  poetisches  Tagebuch*).  Als  ihm  Uhland  doch  den  Eginhard 
zeigte,  schrieb  er  das  letzte  Blatt  besonders  ab,  weil  es  noch  einen  Teil 
der  Scenen  mit  Gohlfasan  enthielt').  Conz  scheint  picli,  eine  arnluse 
Natur  wie  er  war,  wirklich  nicht  erkannt  zu  luihen.  denn  er  dankte 
Kerner  für  das  übersandte  Exemplar  der  Keiseschatteu  und  knüpfte 
daran  allerhand  aesthetiüciie  Betrachtungen  *). 

K.  Ph.  Conz*),  gehören  1762  zu  Lorch,  ein  Jugendpresjjiele  Srhillers, 
war  seit  1798  Dia^onus  in  Ludwigsburg.  Er  nahm  sich  hahl  des  Knaben 
Justinuä  an,  als  er  1799  mit  seiner  iMutter  nach  des  Vater«  Tode  von 
Maulbroun  in  seinen  tieburtsort  zurückkam.  Er  küninierte  sich  um 
dessen  Unterricht,  namentlich  in  den  Sprachen,  und  liess  ihn  für  den 
Konfirmationsunterricht  religiöse  Aufsätze  ausarbeiten,  l»ei  denen  es  ilim 
Ot)ri<^en8  mehr  um  d^n  Stil  als  um  den  Inlialt  zu  tun  war.  Au<;li  die 
ersten  dichteri.sclien  Versuche  iiess  er  sieh  regelmässig  zeigen.  Als 
Predipfer  hatte  der  seelengute  und  naive  Mann  den  Fehler,  dass  er  >vliv 
und«'iitl?ch  sprach;  er  spracli  auch  itn  allgemeinen  sehr  ungern,  weil  er 
seine  JM".  it\'  dazu  aus  dem  Munde  gel)en  fnnsst*?.  iSeiue  Schwerfälligkeit, 
sein  ungunstiges  Organ,  sein  angeborenes  i'hiegma  stand  aucli  seiner 
späteren  Tätigkeit  an  der  Universität  hemmend  entgegen.  Folgende 
Schilderung  von  Conz'  Persönlichkeit  durch  Gustav  Schwab'')  zeigt,  wie 
trefflich  Conz  im  (iuidfasan  copi^Tt  ist:  ,,Viele  Mruiner  unseres  Schwaben- 
landes von  mittlerem  Alter  eriimeru  sich  von  ihren  Studeutenjahren  her 
recht  wohl  eines  mit  Fett  gepolsterten  Kopfes,  dem  die  Wangen  zu 
Mund  und  Augen  kaum  Platz  Hessen.  Der  ganze  dicke  Leib  rührte 
«ich  nur  schwerfällig,  und  die  Lippen  brachten  in  Gesellschaft  oder  auf 
dem  Katheder  Töne  hervor,  die  sich  nur  mit  Mühe  zum  Artikulierteu 
steigerten.  Aber  wenn  der  Mann  ins  Feuer  kam,  und  die  blauen  Augen 
zu  leuchten  begannen,  sn  lösten  sich  die  Worte  allmählich  verständlicher 
von  seiner  sich  überschlagenden  Zunge/  Ganz  dazu  stimmt  es,  wenn 
es  von  einem  Vortrag  ConzoDS  Ober  einen  von  ihm  recensierten  Roman 


*)  Beiträge  S.  65. 
^  Eiiefw.  I,  117. 
■)  Brieiw.  I,  110. 
*)  Rüraelln  III 

»)  Yfll.  Bilderbuch  8.  2ft  l,  2f7  tT 
Jf^chiUon  Leben,  Stultg.  IHIU  8.  ItiiJ. 
,2uchr.  f.  vgl  Litt  .-Gesch.  N.  F.  XIV. 
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wfthnnd  der  Pastwagenfahrt  heisat:  ,|Da  sein  Vortrag  nicht  sehr  leiden-  j 
achaftlieh  geweBen,  so  sei  die  übrige  Geaellsebaft  in  ihren  Verhandlungen 
dadurch  so  wenig  gestört  worden  als  durch  das  beständige  sanfte  Knarren 
der  Wagenräder.**  Ein  mitfahrender  Pfarrer  hielt  ihn  fflr  einen  Bauch-  | 
redner,  weil  während  seiner  Erzählung  kaum  eine  Öffnung  seines  Mondes 
bemerkbar  war^).  —  Conz*  Elementi  in  dem  er  lebte  und  webte,  war 
die  Philologie.  Seiner  Gedankenwelt  war  er  immer  so  hingegeben,  da« 
er  manchmal  an  den  einen  Fuss  einen  Schuh,  an  den  andern  einen 
Stiefel  anzog.  —  In  religiöser  Hinsicht  schien  er  nur  den  Glauben  seiner 
römischen  und  griechischen  Classiker  zu  haben,  und  erst  am  Abend 
seines  Lebens  sah  man  ihn  immer  mit  dem  griechischen  Neuen  Testament 
in  seinem  Garten  spazieren  gelten,  während  firfiher  Ovid  und  Ankarlon 
sein  Vademecum  waren. 

Conz  lebte  im  Grundt^  gonoinmen  täglich  denselben  Konflikt  durch, 
an  dem  der  arme  Hölderlin  zu  Grunde  ging,  den  Zwiespalt  zwischen  dei 
idealen  und  wirklichen  Welt,  nur  dass  er  bei  ihm  zu  keiner  tragischeii 
Katastrophe  führte.  Da  er  nur  in  seiner  litterarischen  Welt  zu  Haust- 
war,  in  der  geuieineu  aber  ein  Frenuiling,  und  alle  Menschon  fnr  so 
gut  und  kindlich  hielt,  wie  er  stdbst  war,  so  musstc  er  sicli  l'ortwähreud 
in  dieser  seiner  Meinung  getäuscht  sehen.  Was  seine  ►Stellung  als 
Dichter  anbelangt,  so  gehörte  er  zu  den  Anliiuigem  der  alten  Riehtuug^l. 
DücIj  spielte  er  in  dem  Kampfe  zwischen  alter  und  neuer  Poesie  die 
geringste  Holle,  zuiiäflu^^t  schon  deshalb,  weil  seine  Natui  sich  zu  allem 
eher  eignete  als  zur  Polemik.  Dann  aber  stand  er  mit  seinen  Ansicliton 
den  Romantikern  nicht  gerade  scliroli  gegenüber.  Hat  er  auch  gel?  ui-  1 
lieh  ein  Wörtcheu  gegen  die  Romantik  fallen  gelassen,  so  hat  er  an  in  M-  j 
seits  das  von  Voss  und  seinen  Anhängern  so  verdammte  bouett  luchi 
verschmäht,  ja  sirh  sogar  an  Kerners  Almanach  f.  181*2  beteiligt.  Conz 
ist  als  l.yriker  nielit  unbedeutend;  er  besass  ein  an  den  Alten  fein  aus- 
gebildetes Formtalent,  das  ihn  spilter  auch  zu  vielen  Uebersetzungs-  i 
arbeiten  ans  dem  firiechischen  führte.  Seiner  litteraturgeschichtlicheii 
Stellung  nach  also  kann  man  ihn  als  gutmeineuden,  freilich  deshalb  von 
beiden  Parteien  bespdttelten  Vermittler  zwischen  Classicisten  und  Koman- 
tikern  betrachten. 

Als  Conz  1804  zum  Professor  der  ciassisehen  Sprachen  an  der 
Universität  Tübingen  ernannt  worden  war,  zog  er  bald  seinen  Schützling 


»)  ßricfw.  I,  87. 

*)  Vgl.  VftTDhageD,  Deokwürd.  III,  121  ff.;  Fischer,  Bcitr.  S.  49  f. 
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nach  Bich.  Er  beruhigte  die  Matter,  die  Dach  dem  Tode  des  Gemahls 
von  einem  kleinen  Vermögen  nnr  allza  bescheiden  leben  musste,  über 
die  Kosten  des  Studiums.  Er  verschaflfte  Kemer  einen  Stiftplatz  im 
Neuen  Bau  und  rettete  ihn  so  Tor  dem  Lose  —  Zuckerb&cker  zu 
werden. 

Pfarrer.  Hinter  dem  Pforrer,  der  an  Holder  so  salbungsvolle 
Worte  richtet,  ist  keine  bestimmte  Person  aus  Kemers  Bekanntenkreis 
zu  suchen.  Der  Pfarrer  ist  also  nicht  auf  Hang  auszudeuten,  wie  Mfiller 
im  Briefwechsel  vermutet^).  Haug'hat  sich  auch  darin  gar  nicht  ge- 
troffen gef&hlt,  sondern  glaubte  sich  in  dem  noch  zu  besprechenden 
weissen  Mann  gezeichnet  Wohl  aber  liegt  auch  dieser  Figur  sowie  der 
ganzen  Postwagenfabrt  ein  wirkliches  Reiseerlebnis  zugrunde,  was  wir 
aus  einem  langen  Briefe  Ublands  vom  11.  April  1809*)  ersehen.  Dieser 
erzfthlt  darin  in  äusserst  humorvoller  Weise,  er  habe  auf  einem  Spazier- 
gaog  im  Walde  den  Pfarrer  getroffen,  der  mit  Kemer  und  Gönz  in  der 
Diligeuce  vo.n  Reutlingen  weg  gefahren  war.  Der  Pfarrer  berichtete 
Uhland  nun,  wie  er  zu  seinem  grössten  Kummer  vom  Muigcoblattfeste 
(siehe  unten)  sei  abgewiesen  worden,  weil  er  mit  ungepudertem  Haar 
erschienen,  während  die  übrigen  Gäste  sogar  im  Gesichte  gepudert  ge- 
wesen  wftren.  Auf  der  Faiirt  dahin  habe  er  einen  wahnsinnigen  Neu- 
poeten getroffen  (Kerner);  von  Hölderlin  wollte  er  nichts  wissen,  er 
fand  darin  bloss  ein  Spiel  von  des  Neupocten  Fantasie.  Aus  den  ver- 
wirrton Reden  habe  er  den  Zusammenhang  sieh  gebildet,  dass  der  Neu- 
poet im  Tübinger  Klifiiktim  an  der  Wut  der  neuen  Pop«<ic'  krank  ge- 
legen, nunmehr  alii  i  dlcy  incurabel  in  das  Irrenhaus  von  Liidwigsburg 
transportiert  werde,  wobei  Coiiz  als  Führer  fungiere.  Ferner  habe  der 
verrfiekte  Neupoet  hiiulig  einen  k]»'inen  Korkzieher  an  den  Mund  ge- 
lef^t  [d.  i.  eine  Maultroniinell  und  wunderliche  Töne  hervorgebracht,  was 
der  Chemiker  su  erklärt  habe,  daös  damit  gewisse  innere  Stiipsel  ge- 
hoben würden,  um  den  Sauerstoff  des  Wahnsinns  herauszupumj)en.  Der 
raütor  teilte  aiu  li  eini^M'  Ausnerungen  des  Schreiners  mit,  so  dass  iler- 
selbe,  sonst  ein  erklärter  Gegner  liecks,  der  Stelle  des  Zerbiuo  nicht 

I,  41  FuMnote.  Übrigeos  iit  di«  Anm.  de*  Henvagebm  gu»  nnveratfiiidUcb. 
fir  commenttort:  „Auch  scheint  mir  die  Stelle:  «Hier  gaben  nch  nun  der  Pfarrer  u. 
der  Schreiber  (acl)  euch  als  Mitglieder  des  schmeck.  Wurms  zu  erkennen'  (Reisc- 
schatt.  I,  4)  auf  Haug  und  Koinbeck  zu  geh«  n.'^  1.  ist  v<iii  oinom  8chrpif)Pr  nirht  dio 
Kedc  und  2.  hat  doch  Keinbeck  niditi  mit  dem  ächreiuer  xu  tua  (follii  hier  ein 
Druckfehler  vorlipfjt). 

»)  Briefw.  1,  U  ff. 
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flomen  Beifall  versagen  kdnne,  worin  sich  Tische  nnd  Stflhle  freuen, 
dass  sie  ans  dem  rohen  Naturzustände  grüner  B&ume  nunmehr  zu  oflte- 
lichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  gebildet  worden,  welches  Verdienst 
natOrlich  den  Schreinern  zukomme.  „Des  Pastors  Namen^,  schreibt 
Uhland  zum  Schluss,  „erfuhr  ich  nicht,  weil  er  sich  nur  mit  den  Anfangs- 
buchstaben angab,  unter  denen  er  im  Horgenblatte  aufzutreten  pflegte". 
Nun  ist  ja  klar,  dass  dieser  Brief  Uhlands  weit  mehr  Dichtung  als 
Wahrheit  entbftlt  und  ein  sehr  gelungenes  Pendant  zu  den  Postwagen- 
scenen  in  den  Reiseschatten  ist  Aber  so  viel  ist  daraus  zu  entnehmen, 
dass  Kerner  auf  seiner  wirklichen  Postwagenfahrt  eine  Situation  traf, 
die  ihn  zur  poetischen  Benützung  anregte.  War  also  auch  tatsftehticb 
ein  Pfarrer  seine  Reisegesellschaft,  so  scheint  mir  doch  die  Figur  des 
Pfarrers  in  den  Reisesehatten  typisch  zu  sein.  Und  wenn  die  Anm. 
des  Dichters  zu  I,  4  (in  der  1.  Auflage):  „Unter  den  Schattenbildern, . . . 
so  ich  mit  dem  Namen  Plattisten,  Redakteur  des  schmeckenden  Wurms, 
der  Zeitung  für  Moralit&t  u.  s.  w.  bezeichne,  verstehe  ich  nicht  etwa 
die  Herausgeber  einer  bestimmten  Zeitsehriffc,  sondern  der  Platten  Volk 
von  Hamburg  bis  Schwaben*'  ein  absichtliches  Versteckenspielen  ist. 
um  von  näherer  Ausdeutung  abzulenken,  so  mag  sie  gerade  in  Bezug 
auf  den  Pfarrer  richtig  sein.  Eine  ebenso  typische  Parallelgestalt  tritt 
später  iu  der  Dichtung  auf,  (III,  10,  IV.  4,  VI,  2,  9—11)  in  einem 
anderen  Pfaricr,  der  in  einer  Kutsche  daherfährt,  welche  einem  (iarteii- 
haus  gleielit.  (Als  Modell  zu  derselben  dürfle  Kerner  die  alte  Prälatur- 
kutsche  in  MauihrDiin  vorgeschwebt  sein  \) ,  die  sich  von  IVrilnt  zu 
Prälat  furterbte  un<l  die  (Grösse  eines  Gartenhauses  hatte,  ein  tür  die 
Kinder  sehr  merkwürdiges  Mimsu  um  i.  Er  ist  mit  glänzendem,  gauz 
Jean  Paulischeu  Humor  gezeichnet  und  dient  zugleich  als  sehr  wirk- 
same Contrastfigur.  Der  Dichter  betont  bei  ihm  numeutlich  den  Zug 
des  Hochmuts  neben  dem  starken  körperlichen  Moment  (er  spricht  fort- 
während nur  vom  Kssen)  uiui  ifisst  ihn  so  keine  beneidenswerte  Kolle. 
gegenüber  dem  ganz  vergeistigten,  demütigen  Kapuzinerbruder  spielen 
welchem  er  seine  eigene«  Ansichten  über  die  innige  Hingahe  des 
Menschen  an  die  Natur  in  den  Mund  legt.  Auf  diesen  Mönch  werde 
ich  noch  ausfülirlicher  zu  sprechen  kommen. 

Eine  dritte  rationalistische  Paslt)r»'nge>lali  liat  der  Dirhter  in  dt-m 
ßadepretliger  im  Bärenhäuter  im  Salzbade  geschalYen;  hier  sticht  dt-ni 
nüchterueu  Geistiicbeu  der  von  den  romautiscbeu  Idealen  begeisterte 

')  BUderbuch  8.  187. 
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junge  Dichter  Otto  gegenütitT,  mit  welchem  jener  beständig  in  Konflikt 
kommt.  Der  Badeprediger  will  die  Wundor,  die  der  Bärenhäuter  mit 
Hilfe  des  Teufels  verrichtet,  auf  ganz  platte,  natürliche  Weise  erklären 
und  nennt  es  ungebildet,  an  den  Teufel  und  an  Gespenster  zu  glauben. 

Popanz.  Unter  Popanz  iet  der  Verleger  des  Morgenblattes,  Cotta,  ver- 
standen. Popanz  bedeutet  eine  Termumnite  Schreckgestalt  und  als  solche 
führt  ihn  der  Dichter  auch  vor.  Er  ist  der  Schrecken  der  Autoren, 
denn  er  hat  Ihre  Existenz  in  der  Hand.  Den  Zug,  dass  der  Verleger 
die  Autoren  tyrannisch  behandelt  und  sie  aussaugt,  hat  Kemer  in  einer 
spftteren  Stelle  der  Reiseschatten  (II,  5)  gegelsselt,  welche  mir  eben- 
falls auf  Cotta  zu  gehen  scheinl  In  einer  Schenke  giebt  ifftmlieh  ein 
Mann  Tor,  er  habe  zwei  Hasen,  die  er  schreiben  gelehrt  habe.  Als  er 
nun  aufgefordert  wird,  das  Kunststück  zu  zeigen,  schlügt  er  den  Tieren 
ein  Band  um  den  Hals,  setzt  sie  auf  einen  Bogen  Papier,  und  zieht  am 
Bande  so  fest,  dass  die  Hasen  die  Zungen  herausstrecken  und  mit  den 
Füssen  auf  dem  Papiere  hin  und  her  zu  fahren  beginnen.  Als  die  Güste 
entrüstet  auf  ihn  losstürzen,  verschwindet  er  mit  der  Bemerkung:  „Die 
Hasen  sind  mein  Gut,  ich  bin  ihr  Verleger*'.  Als  speculativen  Ge- 
sch&ftsraann,  der  andere  Personen  zu  seinem  Vorteil  ausbeutet,  stellte 
den  Verleger  Cotta  auch  Clemens  Brentano  in  der  „Geschichte  des  ersten 
Bürenhüttters**  (in  der  Tröst  Einsamkeit)  dar.  Er  trügt  dort  den  Namen 
Messalinus^)  Cotta  (nach  Plinius  nat.  hist.  X,  27)  und  ist  Herausgeber 
der  „Zeitschrift  vom  süssen,  breiten  Günsefuss**  *),  worunter  natürlich 
das  Morgenblatt  gemeint  ist 

Gegenüber  den  Plattisten  benimmt  sich  Popanz  in  den  Rciseschatten 
iiehr  herablassend;  es  hei.sst  vim  ilim  (I.  7):  „Kr  machte  den  Plattisten 
sehr  freundschaftlich  den  Vorteil  lag,  mit  ihm  zu  Fusse  zu  neben,  heim- 
lich aber  wollte  er  bloss  von  ihnen  getragen  sein".  Welclieu  tJro.ssen 
Einfluss  Cotta  gehabt  haben  muss,  iat  aus  einer  Stelle  eines  Briefes  zu 


')  Zu  dem  Worte  .Mnsalinus  (Brit  fw  I,  40)  setzte  Dr.  Miillt  r  .  in  Pruf^ezeicheii. 
Das  Wort  ist  natürlich  nichts  anderes  als  eine  AnspioIniiK  auf  Messalintis  Cotta,  wenn 
nicht  gar  ans  Messalinn«!  vcrlf  n  Ht  ff  f^i  K»^rncrs  Schritt  nicht  »inTmiiTlifh).  Müller 
geheint  überhaupt  die  jjanze  IVaditiim  der  JiiirenhüutcrsAgc  nicht  zu  icenncn,  denn  er 
merkt  stu  Briofw.  I,  12ü  an:  ^Ll^^^nliÄuier  ist],  wie  es  scheint«  der  Spitsname  eines 
Preundes.*  Dm  mag  j»  riehtig  «ein.  Aber  dann  helsst  es  weiter  höchst  befremdlieh: 
,  VermnUieh  hat  von  ihm  der  Titelheld  von  Kernen  jBürenULuter  im  Selsbede  den  Namen*  (!) 

Vgl.  Briefw.  I,  25&:  ,Die  Plattiiteaeoearde  ist  eine  Olnaefeder.*  (Kemer 
an  Uhland). 
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entnehmen,  den  ScJfwab  am  16.  December  1810  an  Kerner  schrieb*): 
„Wie  freut  es  mich,  dass  Braun  sich  von  der  Furcht  vor  dem  Popanz 
nicht  bat  absciirecken  lassen,  das  Wunderkind  [die  Reiseschatteu]  ohne 
Exorcismus  (icb  meine  ohne  Kastration  der  schmeckenden  Wunnstellen) 
typographisch  zu  taufen^.  Den  Namen  Popanz  als  eine  satirische  Be- 
zeichnung bat  Kerner  wohl  aus  Tiecks  Gestiefeltem  Kater  berQberge- 
nommen,  wo  der  Zanbererf  der  verschiedene  Gestalten  annehmen  kann, 
unter  diesem  Namen  eingeführt  wird. 

Vamhagen  schildert  uns  seinen  ersten  Besuch  bei  Cotta,  den  er 
nach  seiner  Ankunft  in  Tübini^en,  mit  einem  Empfehlungsschreiben  aus- 
gerastet, hnfangs  NoTember  1808  machte').  Er  giebt  zunficbst  seiner 
Verwunderung  über  das  winzige  Lfldchen  Ausdruck«  in  dem  die  so  be- 
rühmte Buchhandlung  untergebracht  war.  Man  führte  ihn  hinauf  zum 
Herrn  Doctor  (wie  er  immer  tituliert  wurde,  denn  er  war  vor  Ueberaahme 
des  Geschäftes  Jurist).  „Cotta  trat  ein,  ein  hagerer,  ältlicher  Mann,  leb- 
haft, geschmeidig,  in  eckigen  Manieren,  in  schwäbischer  Gemächlichkeit 
rasch;  er  war  prompt,  artig  und  meinen  Wünschen  zuvorkommend l**  Bei 
einem  zweiten  Besuche  sprach  Yarnhagen  mit  ihm  über  die  Litterator, 
nnd  da  stimmt  es  nicht  ganz  zu  den  Ausfällen  der  Romantiker,  wenn 
es  von  ihm  heisst:  „Wie  klug  spricht  er  über  Litteratur!  wie  fein  und 
tüchtig  ist  sein  Urteil,  wie  erkennt  er  die  Talente,  wie  genau  weiss  er 
anzugeben,  wo  und  wie  jedes  im  Publikum  Anklang  und  Erfolg  finden* 
kann  ....  So  vortrelFlich  er  die  buchhändlerischen  Interessen  versteht, 
so  sind  sie  ihm  doch  gar  nicht  das  höchste;  er  hat  sein  eigenes  Urteil 

seinen  eigenen  Geschmack,  gegen  die  neue  Schute  war  er 

ergrimmt,  und  von  Görres,  Achim  v.  Arnim  und  Clemens  Brentano,  die 
in  Heidelberg  durch  die  Eiosiedlerzeitung  ihm  übel  mitspielen,  durfte 
man  nicht  reden,  ohne  dass  er  die  Augenbraunen  heftig  zusammonzog 
und  seine  Kämpfer  Hang  und  Weisser  gegen  sie  anrief.'*  Kerner  muss 
schon  io  seiner  Tübinger  Studentenzeit  seinen  litterarischen  Gegnern  aller- 
hand Streiche  gespielt  haben,  denn  Varnbagen  schreibt  an  einer  an<lern 
Stelle'):  „Da  er  [Kerner]  es  mit  der  Ein.siedlerzeitung  hält,  so  hat  er 
deren  Ciegner,  die  Herausgeber  des  Morgeublattes,  und  Cotta  u  selbst 
durch  niaiicheri  hmnigfu  Einfall  gejirgert." 

Damun.    Der  alte  Poet  Dämon  ist  ,1.  H.  Voss.    Dieser  war  180.') 
eiueiu  Kufe  au  die  liniverüititt  Heidelberg  gefolgt,  wo  er  sieh  zum  Leid- 

»)  Briefw.  1,  163. 

»)  Deokwürd.  TTl.  89  f. 

*)  Deakwürd.  ULI,  98. 
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wesen  der  Koniantiker  fest  einnistete^).  1807  wurde  auch  sein  Sohn 
Heinrich  Professor  daselbst.  Die  Sache  mit  dem  Polypen  in  der  Nase 
soll  von  Keruer  augeblich  frei  erfunden  W()rden  ^ein  und  sich  später  als 
wahr  herausgestellt  haben*).  Folgende  Stelle  aber  in  dem  schon  er- 
wiiliiiten.  Briefe  Kemers  an  Varnhagen.  Tübingen,  Frühjahr  isoi)  Hisst 
daran  zweifeln.  „Hänt  Se  au  schon  gliört  dass  dar  Voss  au  Polipa  in 
dar  Nasse  hat.'  Das  Diiif«  i.st  docli  vertluacbt!  s'  Morgablatt  sScht  neehs 
»lervolin  aber  s'  ist  gwiass  wobr!  Wenn  der  Polyp  a  runiautiscli  Zwergle 
wfir,  oder  s(»  u  (ialgamanle.  oder  a  Alraunwurzel!  oder  wenn  der  i  oila 
den  Polypa  im  Steindruck  that  am  Morgablatt  beylega,  und  der  Ilük  (der 
Aushücker)  oder  der  Büttiger  ihn  beschriba  thät!  Wenn  s  a  romantisch 
Zwergle  w!\r  das  am  der  Brentano  oder  der  Goerres  araol  listigar  Weis 
applicirti  oder  a  Stuahlziiptlei  s"  wiir  doch  nnrrisch;  oder  geihts  im 
griachischa  au  so  was?  oder  ist's  a  Funss  von  ana  neua  Versart!  a  Viel- 
fuass!  (Rratlleisch,  (irünbaum,  Bachbeka)''.  Kerner  machte  am  21.  April 
18U9  Hang  in  Stuttgart  einen  Besuch.  Dieser  erzählte  ihm  zu  seinem 
grössteu  Erstaunen,  dass  er  Voss  erwartet  habe,  aber  statt  seiner  sei  nur 
sein  Sohn  gekommen,  denn  der  Vater  habe  sich  wegen  eines  Polypen 
in  der  Nase  operieren  lassen.  Die  Anspielung  auf  die  Krankheit  Vossens 
hat  den  besonderen  Grimm  des  Morgenblattrecensenten  hervorgerufen. 
,,Der  Schattenmacher  ergiedst  seinen  Kärroerwitz  u.  a.  auch  gegen  einen 
unserer  ersten  Dichter,  n.  zw.  bespöttelt  er  nicht  die  Schriften  desselben, 
sondern  eine  (im  Organismus  entstandene)  Krankheit,  welche  vor  einigen 
Jahren  das  Leben  dieses  so  trefflichen  Mannes  bedrohte.  So  etwas  nennt 
man  gemeine  Gassen bQberei,  wie  sie  auch  nur  aus  einem  tiefun  roman- 
tischen Gemäte  hervorgehen  kann.^' 

Das  obenerwähnte  Maienfest  ist  eine  Persiflage  auf  ein  Fest,  welches 
die  Mitarbeiter  des  Morgenblattes  am  1.  .Mai  18(^8  am  Oesterberge  ver- 
anstalteten. Doch  ist  der  diesbezflgliche  Brief  ühlands  an  Kerner')  eben- 
foUs  in  einem  hyperbolischen,  persiflierenden  Tone  geschrieben,  dass 
man  nicht  herausbekommen  kann,  was  an  diesem  Maienfeste  eigentlich 
Wahres  sei»  , 

Weisser  Mann.  Viel  Spott  ergiesst  sieh  in  den  Reiseschatten  auch 
über  D.  F.  Weisser,  der  als  weisser  Mann  aufs  Korn  genommen  wird. 
Luchs  trifft  auf  der  Fahrt  nach  NQmberg  im  Postwagen  einen  sonder- 


*)  Vgl.  Pfkir  a.  «.  o. 

BridW.  I,  40. 
•)  BxMfw.  I,  19. 
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baren  HenseheiL,  der  ein  leidennchaftlicher  Liebhaber  von  allem  Weissen 
ist.  £r  trflgt  einen  weissen  Mantel,  ist  gepudert  und  bat  um  den  Hals 
ein  Znckerglas  b&ngen,  in  dem  weisse  Hftnse  siod.  Der  Reisegefährte 
Hans  Flügel,  Virtuos  im  Spiel  auf  O&nsegurgeln,  umarmt  ihn  in  freund- 
sebaftlicher  Anwandlung  und  zerbricht  dabei  das  Zuckerglas.  Der  weisse 
Mann  wird  fast  ohnmächtig,  als  er  seine  geliebten  Tiere  allenthalben  in 
die  Felder  entspringeu  siebt  —  Er  ist  auch  ein  leidenschaftlicher  Recitator. 
Die  Manuscripte  hat  er  In  den  Stiefeln  stecken,  im  rechten  die  Trauer- 
spiele, im  linken  die  TiUstspiele.  Bei  einem  Wasserfall  deklamiert  er 
etwas,  aber  Flügel  und  Luchs  verstehen  kein  Wort  (IX,  5 — 7).  Nach 
dem  Concerte  Flügels  will  er  wieder  als  Deklamator  hervortreten,  wird 
aber  durch  Tunuiltsceneii  daran  verhindert  (X,  4).  Auch  ein  drittes  Mal 
wird  er  um  seine  Hoffnung  betrogen:  denn  als  t-r  einem  (irafen  im  Gust- 
liaus  den  Gang  iiaeh  dem  Kisenliammer  reeitieren  will,  komiui  ihm  der 
Gaukler  Felix  zuvor  und  singt  die  Volksballadr  vuni  Grafen  und  der 
Magd.  An  diesem  Gedieht  übt  er  dann  die  wütendste  Kritik  und 
macht  heftige  Ausfälle  gegeu  die  Romantiker,  die  solchen  Schund  so 
hoch  schätzten  und  die  unmoralischen  Lieder  von  llaudwerksbursohen 
und  anderm  Lottergesindol  sammelten.  Zwei  Schmiede,  darüber  beleidigt, 
tragen  ihn  zur  Tür  hinaus,  um  ihn,  wie  sie  sagen,  zu  beschlagen,  denn 
er  sei  ein  Ross.  Er  aber  deklamiert  ihnen  in  heiler  Angst  den  ^Gang 
nach  dem  Eiseuliammer"  vor,  um  sie  zu  rühren  wie  einst  Ariori  ^eil^' 
Miirder.  Der  Wirt  erzählt  hierauf,  der  Mann  sei  früher  Perrückennuicher 
gewesen,  habe  aber  beim  Anblick  der  ernten  Tituskcpfe  vor  Schrecken 
eine  llirnlahmunK  erhalten  uml  sicli  niui  auf  das  Deklamieren  und  H<  - 
censieren  verle<;t  (XI,  2  5).  -  -  Zu  dci  Verspottung  Weissers  als  ,,wris>^er 
Mann"  gab  natürlich  der  Name  Anlass;  L bland  ruft  iiim  in  dem  Gedichte 
„Bekehrung  zum  Sonett"  (1814)  (Fränkel  L  ](m;)  zu: 
,,Du  reines  Hermelin  der  alten  Schule, 
AVie  hast  du  nun  dein  weisses  Fell  besudelt!' 

Gegen  diesen  Mann  hatten  die  jungen  schwäbischen  Homanttker 
besonders  viel  auf  dem  Herzen,  denn  er  war  der  erbitterste  und  galligste 
Vertreter  der  alten  Richtung.  AVeissers  langes  Leben  war  von  höchster 
Monotonie  Kr  lebte  in  seiner  Vaterstadt  Stuttgart  als  Finaozbeamter 
und  fand  Zeit  zu  ausgebreiteter  litterarischer  Tätigkeit.  ¥.r  begann  mit 
Balladen  im  Bänkelsängerton  Bürgers,  dann  folgten  Satiren,  AphorisroeD, 
orientalische  H&rchen  in  Wielands  Art  und  Lustspiele.   Seine  Bedeutung 

»)  Vgl.  Fischer,  Beitr,  8.  5Ö  £F. 
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als  Dichter  W^i^i  im  K|)iij:ramm.  uui  das  er  sich  ninTientli*'li  dnrcli  die 
mit  Haufi  ircmeinschaftlich  herausgegebene  ..Epiffrainniatische  Antlndügie*' 
(als  Gegenstüfk  zu  Matthissnns  „I.yrisclier  Anthrdogii'  ')  verdient  machte. 
Seine  prosaiseh  verstiindige,  inoralisrh  lehrhafte  Natur  s|)ri(  lit  ans  allou 
seinen  Dichtungen.  Kr  besass  beissen<len  Witz,  ahtT  k»  inon  Humor. 
Von  seiner  Sendung  als  souveräner  Geschmacksrichter  überzeugt,  über- 
scb&ttete  er  die  Gegner  mit  der  Lauge  seines  Spottes,  konnte  sicli  aber 
nie  nur  einigermassen  zur  Objektivität  aufschwingen.  Wenn  dieser  .Mann 
nun  im  Jahre  1808  den  Satz  drucken  lie.ss,  „hätten  wir  lauter  Schrift- 
steller wie  Wieland.  Moser,  Thummel,  Klinger,  Engel,  Gotter  und  einige 
wenige  andere,  das  Ausland  wurde  aufhören  zu  leugnen,  dass  auch  die 
Deutschen  eine  Litteratur  besitzen!^,  so  ist  daraus  drastisch  zu  ersehen,  dass 
er  wohl  der  Bedeutung  des  ,.Wunderhorns*'  nicht  gerecht  werden  konnte. 

Im  Mittelpunkt  der  Satire  in  den  Ueiseschatten  steht  die  Scene  im 
Wirtshaus,  als  Felix  die  Ballade  vom  Grafen  und  der  Magd  vorträgt. 
Der  weisse  Mann  demonstriert  dann  an  ein  paar  sehr  ertini/liehe  Proben, 
wie  dieses  absclieuliche  Lied  einer  gänzlichen  l  tiiarbeitung  bedörfe. 
Dieselben  sind  ganz  im  Tone  der  nunkelsängerbaliaden  von  Bürger^) 
gehalten,  gespickt  mit  einigen,  S<  iiiller  nachgeleierten  Fräsen.  Die  sich 
daran  schüesseude  Kritik  zeigt  die  HauptangriiTspunkte  der  Classicisten 
gegen  die  Romantiker.  „Bearbeitet  muss  alles  sein,  gefeilt,  gefeilt!*' 
Das  erinnert  lebhaft  an  eine  Briefstelle')  (Kerner  an  U bland,  März  1809 
aus  Stuttgart),  wo  es  von  dem  auf  dem  Wege  nach  Stuttgart  gedichteten 
„Wohlauf  noeh  getrunken^  heisst:  „Da  vergase  ich,  dass  es  noch  nicht 
gefeilt  war,  und  gab  es  vor  den  zehn  Jahren  der  Feilung  (Fftulung)  in 
die  Welt  hinaus.''  „Was  spanisch!  was  italienisch,  was  altdeutsch!" 
meint  der  weisse  Mann  weiter,  „verstQnden  die  Herrn  erst  neudeutseh, 
den  Adelung  und  die  Grammatik.  Nur  durch  die  Sprache  der  Griechen  und 
Römer  kann  man  deutsch  lernen."  Man  sieht,  es  ist  die  Verspottung 
der  verzopften  Sprachauffassung,  deren  Tonangeber  im  vorigen  Jahr- 
hundert Adelung  war.  Das  Altdeutsche  wurde  mit  Verkennung  der 
iustorischen  Entwicklung  als  roher  Auswuchs  des  Deutschen  betrachtet, 
die  deutsche  Grammatik  in  die  Formen  der  lateinischen  Syntax  gepressi 
Der  folgende  Satz:  „Solche  Herren  können  wohl  auch  einen  Lorbeerkranz 
erhalten:  aber  nur  aus  der  Hand  eines  Halzgrafen"  i.'tt  der  Kritik  Weissere 
Aber  den  Seckendorf t sehen  Musenalmanach  fQr  1807')  entlehnt. 

M  Jiricfw.  I,  223. 
»)  Brieiw.  1,  30, 

Morgeublatt  vom  13.  Januar  1807. 


Digitizeü  by  Google 


90 


Josef  Oaismaier 


Da  vom  weissen  Manne  getren  die  Volksbalhule  Scliillers  ..('lang  nacli 
dem  Kisenhammer'*  au.sgeäpiolt  wird.  setzte  Kerner  (Üh  Note  mitt-r 
den  Text:  „Der  lieben  Dummheit  mu.N.s  hier  bemerkt  werden,  daüs  liies 
ein  ^>cherz,  wenn  sie  wei.'^.s,  was  ein  Seherz  ist,  kein  Schimpf  gej;rn 
Schiller  sei."  Diese  Anmerkung  ist  ein  Citat  ohne  Quellen  ni'j;!)>e  ans 
dem  Wunderhdni,  wo  sie  ein  altes  Srhimpfduett  zwisehen  dem  Schueider 
Don  Gei.shaiir  und  dem  Müller  Don  Mahlmehl  einleitet,  das  Armin  oder 
BrentuTio  in  Anspielung  ant  Sehillera  Braut  von  Mesäioa  „Die  feindikbou 
Brüder^  überschrieben  hatte 

Die  Hiebe,  welche  Kerner  ausgeteilt  hatte,  sassen  tief.  Schon  im 
Morgenblatt  vom  28.  Mai  1811  machte  AVeisser  in  einem  „Herzens- 
ergiessungeu"  uberschriebenen  Artikel  seiner  kochenden  Wut  Luft.  Da 
heisst  es  ii.  a.;  „  Vielleicht  wftre  das  Unglück  nicht  so  gross,  wenn  plötzlich 
alle  Poeten  durch  eine  Pest  YOn  der  Erde  weggerafft  würden.  Man  könnte 
sich  über  den  Verlust  der  wenigen  guten  damit  trösten,  dass  man  zugleich 
von  der  zahllosen  Menge  der  schlechten  befreit  wurde."  Oder:  „Leider 
ist  es  wahr,  dass  Deutschland  durch  seine  Seher,  Propheten  und  Geister- 
beschwörer, die  den  grossen  Karfunkel  gefunden  haben  und  das  Unendliche 
mit  den  Händen  greifen,  den  Namen  d<'s  lOllhauses  von  Europa  verdient; 
aber  warum  verwandelt  man  dieses  ioUhaus  nicht  in  ein  Zuchthaus, 

in  welchem  die  Tollen  tüchtig  Wolle  spinnen  müssen?  

Statt  dass  man  sonst  die  llexeo  verbrannte,  bedauern  in  unsern  Tagen 
einige  der  tiefsinnigsten  Köpfe  nichts  mehr,  als  dass  sie  nicht  diejenigen 
verbreonen  dürfen,  die  nicht  mit  ihnen  an  Hexen  und  Gespeoster  glauben!*^ 
Dem  Angeführten  gegenüber  klingt  eine  Aeussemng  Weissera  gegen  den 
Bibliothekar  Weckherlin  in  Stuttgart')  merkwürdig.  „Die  Geschichte  mit 
der  Diligence,  Popanz  etc.  verstehe  er  gar  nicht;  als  Satire  sollte  das 
Werk  wenigstens  handgreiflicher  und  deutlicher  seines  Nun  die  Satire 
war  doch  deutlich  genug,  und  Weisser,  der  hier  den  Unwissenden  spielt, 
wird  sie  wohl  verstanden  haben.  Kemern  machte  die  Wut  Weissers 
einen  Hauptspass.  In  einem  Briefe  an  Varnhagen  aus  Wildbad  vom 
16.  Mai  1811  *)  sendet  er  diesem  Auszüge  aus  den  ,,Herzensergiessungeii^ 

')  Wundorhorn  II.  Auf  dicsi-s  Stück  des  Wiindorhorn  bezieht  sich  auch  <\\c. 

Stelle  im  2.  Nachtblatt  Uhluuds  (Kränkel  I,  -177):  „.  .  .  Diu  eifersüchtigen  Handwerker 
haiton  von  verschiedenen  Nachen  aus  gegen  einander  SchiflFerstechen  mit  spitzigen 
Spottgedichten,  wie  Don  Qeishaar  und  Don  IbhbneU.*  F^kel  bemerkt  bjenm 
et  aei  nicht  kler*  wohin  dieee  Namen  sielen  und  rennutet  einen  Wormaer  Loealwiti 
dahinter  (weil  vnrhi  r  von  Wonoior  BBigern  die  Kede  iit). 

•)  Rricfw.  I,  221. 

*)  Vamh.  Nachlau  ^m.  72]. 
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und  bemerkt  dabei:  „Die  Morgenblättler  sind  durch  meine  Reit^eschatten 
gänzlich  wütend  gemacht,  ni(  ht  anders  als  die  angeschossenen  Büffel." 
Im  weissen  Manne  glaubte  sich  llauf?  gc/i  ichnet u.  zw.  wahrschoinlich 
deshalb,  weil  er  selbst  sich  mit  Bearbeitungen  von  Volksliedern  in  ähn- 
lichem Stile,  wie  der  weisse  Manu  die  Ballade  umgestaltet  verlangt,  be- 
schfiftigte,  was  durch  einen  Brief  Lhlands  vom  29.  April  1813^)  bestfttigt 
wird.  Gustav  Schwab  schreibt  am  9.  .luli  1811  an  Kerner*):  „Hang,  als 
er  die  Travestation  des  Volksliedes  durch  den  weissen  Mann  ä  la  Bürger 
Jas,  sagte  er  in  gutmQtigem  Tone:  ,Ja  was!  Das  könnte  jetzt  z.  B. 
auf  mich  gehen!  Aber  du  lieber  Gott!  Man  kann  das  alte  Zeug  doch 
nicht  stehen  lassen,  wie  es  ist!*^  Auf  Weisser  oder  Hang  bezieht  sich 
der  Spott  über  den  Verfasser  einer  ,»Sonettenfalle  und  Assonanzhechel" 
(Reisescbatt.  II,  8),  denn  beide  Mftnner  waren  ja  die  eifrigsten  Kämpfer 
gegen  die  Sonettform  *).  —  Weisser  ist  Ton  Kerner  dfter  anfs  Korn  ge- 
nommen worden  und  auch  von  Ubland  nicht  verschont  geblieben.  Im 
„Deutschen  Dichterwald**  (1818)  erschienen  vier  polemische  Gedichte,  mit 
„SpiAdelmann  der  Recensent**  gezeichnet,  einem  Namen,  den  Wrisser  im 
Tflbinger  Freundeskreise  ffihrte.  Die  zwei  Gedichte  Uhlands  beissen:  ^Der 
Recensent^  (Frünkel  I,  114,  Glossen  No.  1)  und  „Das  Frfiblingslied  des 
Recensenten^  (Frankel  I,  35,  Frühlingslied  Nu.  8),  die  Kemers:  „Kritik 
der  Gegend^  (Ausgew.  Werke  I,  164)  und  „Recension  von  A.  W.  S^chlegels 
Gedichten".  Auf  Weisser  geht  es  auch,  wenn  Uhland  im  „Mftrchen* 
(ebenfalls  im  Dicbterwald;  Fränkel  I  277)  den  Prinzen  vom  Spindelmann 
warnen  l&sst: 

Romantische  Menschenfresser 

Hausen  auf  jenem  Scbloss, 

Die  mit  barbarischem  Messer 

Abschlachten  Klein  und  Gross."*) 
dazu  kommt  noch  „Die  Bekehrung  zum  Sonett"  (Frflnkel  I,  106)  (1814) 
und  die  „Romanze  vom  Recensenten"  (Fränkel  I,  170)  (1815.) 

Diese  Recension  der  Reiseschatten  im  Morgenblatt  ist  allem  Anscheine 
nach  nicht  von  Weisser,  sondern  wahrscheinlich  von  Alois  Schreiber  in 
Heidelberg.  Die  Recension  kam  selbst  Haag  zu  grob  vor  und  er  äusserte 
gegen  Uhland'),  dass  er  sie  gerne  verhindert  hätte,  wenn  er  zur  Redaction 

')  Ül>er  Hang  vpl.  Fisher,  Bcitr.  S.  79—99. 

»)  Hrli  fw.  I.  mi. 
*)  Jirictw.  [,  223. 
♦)  Pfttff,  Welti  a.  a.  0. 

')  Vgl.  Nottor,  Lud.  UUand,  •ein  Leben  u.  seine  Dichtungen,  Stuttg.  1868, 8. 164. 
•)  Briefw.  It  9M. 
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der  Uebersicbten.  welche  voi»  tler  des  Morgenblattes  verschieden  sei.  etwas 
zu  sagen  hätte.  Da  LhlauU  die  Manier  Schreibers  zu  wenig  kannte,  so 
konnte  er  auch  nicht  entsclieidcn.  ob  Hau?  dits  nicht  etwa  gesagt  habe, 
um  den  Verdacht  von  einem  Näheren  abzuwenden,  obwohl  der  Streit  für 
den  Poeten  Datnon  auf  Heidelberger  l  rsprung  weisen  konnte.  (Jebrigeus 
äusserte  er  .sicli  Hang  gegenüber  sehr  derb  über  die  Sache.  Am  Ii  H,  Köstlin 
sprach  mit  Hang  in  dieser  Angtdegenheit.  Er  schreibt  darüber  in  einoni 
Briefe  an  Uhland  am  6,  Aug.  isn  i):  ,.Die  giftige  und  wutige  Kjafolntiun 
auf  den  Sehatten.spieler  I.ucbs  ist.  ifh  weiss  nicht  aus  wel(  Ijcm  Kopfe 
des  hundertköpfiL^en.  si  limalemien  ^^  urms  ge(|Uollen:  entweder  aus  Heidel- 
berg (wie  Haug  nnr  ein?nal  sagte),  oder  vielleicht  aus  dem  Herrn  Cotta 
grimmigen  Amienkens.  Ich  sagte  dem  Hang,  das  wäre  e.«;  ja  gerade, 
was  man  gern  sehe,  wenn  jene  Menschen  re<'ht  wütig  werden."  In  der 
Recension  hei.s.st  es:  „Der  Verfasser  hat  einige  Anlage  zum  Hanswurst, 
doch  ist  sie  noch  nicht  gehörig  ausgebildet  und  er  scheint  auch  iu  sich 
selbst  noch  niciit  klar  genug  über  seine  Bestimmung;  darum  möchten 
wir  ihm  rathen,  mit  Aufmerksamkeit  einige  alte  Plattisten  zu  le.sen,  Uoraz, 

Juvenal,  F^ucian  u.  s.  w   Dass  der  Verfasser  noch  jung  iat, 

ergiebt  sich  daraus,  weil  er  immer  dem  Leser  vorlacht!  Dies  ist  eine 
Unart,  die  er  sich  abgewöhnen  lassen  mnss.  Mitlachen  darf  er  wohl. 
Das  Nachlachen  wird  auch  nicht  ausbleiben,  nur  dürfte  es  schwerlii  Ij  an 
Verfasser  und  Verleger  der  Reisescbatten  kommen.''  Heute  ist  das  Nach- 
lachen über  diese  Recension,  die  so  ganz  und  gar  die  Trefflichkeit  des 
echten  Humors  in  den  Reiseschatten  verkannte,  an  uns. 

Hatte  nun  Kemer  die  Autoren  der  Plattisten  verhöhnt,  so  liess  er 
auch  das  sogenannte  „gebildete  Publikum^  nicht  unbehelligt,  gegen  das 
ja  die  Romantiker  einen  ebenso  erbitterten  Kampf  führten.  „Wenn  es 
Gottes  Wille  ist'',  schreibt  Kemer  aus  Wien  am  10.  M&rz  1810  an 
Uhland*),  „retten  wir  die  Ehre  unserer  Hauptstadt  [Stuttgart],  die  ihr 
die  Plattisten  genommen.  Voce  Kotzebne,  verstehe  ich  unter  Plattisten 
nicht  allein  die  MorgenblSttler,  sondern  überhaupt  Leute  der  Art  (das 
gebildete  Pnbliknm),  deren  es  flberall  nur  gar  zu  viel  hat."  Eine  sehr 
angenehme  Art,  das  Publicum  Revue  passieren  zu  lassen,  bietet  der 
technische  Griff,  es  im  Theater  zu  versammeln.  Dieses  Mittels  bediente 
sich  namentlich  Tieck  in  seinem  Gestiefelten  Kater,  im  Zerbino  und  in 
der  Verkehrten  Welt.   An  die  Parterrescenen  in  dem  Gestiefelten  Kater 


Uhlaodt  TAgebueh,  S.  57,  Fiusnote. 
')  Briefw.  X,  118. 


Digitizixi  by  Google 


über  Juatimis  Eern^  ,&eiMMh»tten«.  TXL 


98 


besonders  erinnern  die  in  den  Reisescbatlen  II,  7,8  vorgeführten  Scenen 
▼or  der  Auffubrang  des  Totengräbers  von  Feldberg.  In  den  ersten  Reihen 
des  höehst  primitiven  Theaters  macht  sich  das  gebildete  Pablicum  breit, 
dessen  fOistrSser  Charakter  schon  ans  den  Metlers  der  einzelnen  erhellt 
(Amtmann,  Wachshutfabrikant,  Commerzienrat,  Pfanrberr,  Scbnlprovisor 
n.  a.),  während  die  Studenten  von  der  benachbarten  Universität  (Tä* 
hingen),  die  gur  lange  beim  Trinken  verweilten,  sich  im  Hintergrund 
versammeln.  Alle  Plattisten  sind  begierig  auf  das  angekündigte  Stück 
„Die  Sonne njungfrau"  von  Schönaich  (gemeint  ist  natürlich  Kotzebue). 
£s  ist  nun  köstlich  za  lesen,  wie  das  platte  NQtzlichkeitsprinzip  ver- 
höhnt wird.  Der  Commerzlenrat  erklärt,  ein  Lustspiel  wäre  ihm  lieber, 
.  weil  dss  Lachen  seiner  verschleimten  Brust  grosse  Erleichterung  bringe. 
Die  Spitze  gegen  dieies  Prindp  wird  ja  auch  In  dem  vom  Dichter  ge- 
wählten Motto  aus  Paracelsns  deutlieh.  Den  bittersten  Spou  gegen  jene 
Nüchternheit  der  Aufklärung,  jene  begeisterungslose  Plattheit  der  Ge- 
sinnung, welche  unföhig,  das  Grosse  und  Schöne  als  solches  zu  lieben,  alles 
nur  für  bestimmte  Zwecke  berechnet,  finden  wir  in  dem  schon  erwähnten 
Gedichte  „Kritik  der  Gegend'',  in  welchem  der  Recensent  nur  Blumen  und 
Kräuter  beachtet,  die  ihm  zum  Thee  nützlicli  sind,  oder  im  y,Gespräch" 
(Ausgew.  Werke  I,  104).  Hier  ueiiiit  eiiu-r  sogar  die  l.uft.  welche  ans 
den  PfeifeTi  der  Orgel  getrieben  wird,  uumitz,  wenn  sie  iiielit  zugleich 
Getreide  stäubt.  —  Diesen  ledernen  Leuten  werden  nun  iu  den  Kt^i.se- 
8cliatten  die  lustigen  Studenten,  Verfechter  der  Poesie,  contrastit  rend 
gegenübergestellt.  Diese  erwirkeji,  daüs  der  Direktor  den  Totengräber 
von  Feldberg  auffiilirt.  Als  die  Plattisten  die  Abänderung  erfahren, 
wollen  sie  weggehen,  denn  ein  Stück,  in  dem  der  Teufel  erscheine  und 
rotengerippe  aus  dem  (Jrabe  auferstünden,  könne  ein  gebildeter  ^lenscb 
nicht  ansehen.  Die  Studenten  aber  zwingen  sie  unter  Drohungen  ruhig 
auf  ihren  Plät/en  zu  verbleiben.  —  Die  Studentenj^cenen  naliinen  ur- 
sprünglich (in  den  Scbattenbriefen)  einen  breiteren  Raum  ein;  sie 
»trotzten  von  Kraftausdrücken.  Die  meisten  dieser  Stellen  sind  in  der 
ersten  Ausgabe  (1811)  abgedruckt,  seit  is.U  aber  ausgeschieden.  So 
n.  a. :  „Bleiben  müsst  ihr,  scln  ie  mein  Kreund  Hartmann  [Stark  (1  Hl  1)], 
iii  inn  er  seinen  Rock  bis  an  die  Achseln  hinaufstülpte  und  den  Kerlen 
seine  kraftvollen  Muskeln  wies."  Oder:  ^.Nun  weiss  man  welche  Ba- 
gallienware  ilir  seid,  solche  Schweineliunde  will  man  eben.  Ad  loca, 
schrie  mein  Freund  Ilartmnnn,  oder  ich  werfe  euch  so  urell  und  gra.ss 
im  Vülksliederton  auf  euren  Hintern,  dass  euch  die  Stuhlfü.s.se  zum  Maule 
heraosfabreu,  ad  ioca!  brüllten  die  40  Studenten  und  Btaudeu  mit  ge- 
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zogenen  Hiebern  bereit,  wer  nur  sein  Maul  aufmacht,  wer  nur  seine  Miene 
verzieht,  den  kitzeln  wir  an  der  OurgeP.  -  Für  Schönaich  stand  io  den 
Scbatteobriefen  nocli  Kotzebue  die  benachbarte  Universität  wird 
geradezu  genannt  (Tubingen).  Das  Schauspiel  heisst:  „Der  Totengräber 
von  Ludwigsburg  in  keinem  Akte."  Statt  der  ausgeschiedenen  Stellen 
hat  Kerner  1834  einen  Dialog  zwischen  einem  Pfarrer  nnd  einem  Ma- 
gister eingesetzt,  in  dem  sich  die  beiden  fiber  den  Totengräber  von  Feld- 
berg scandalisieren  und  den  Verfasser  desselben  sehmähen,  jenen  Heraus- 
geber der  abergläubischen  Geschichte  der  Seherin  von  Ptevorst,  die  man 
hätte  längst  verbrennen  sollen. 

Die  Studenten  sind,  wie  Kerner  selbst  sagt^),  nach  dem  Kreiae 
Varnhagens  in  Berlin  gezeichnet.  Einer  unter  ihnen  wird  Graf  Wolf 
genannt  Sollte  hiermit  vielleicht  der  Graf  Bandissin  gemeint  sein?  — 
Wie  tief  Kemer  das  Treiben  der  Aufklärer  verdross,  geht  aus  einem 
Briefe  an  U bland  aus  Wildbad,  Nov.  1811  hervor'):  «Du  kannst  tiicbt 
glauben",  sagt  er,  ^wie  tief  flberall  diese  Plattisterei  herrscht  und  wie 
sie  durch  das  Horgenblatt  80  gänzlich  angefacht  nnd  erhalten  wird. 
Den  Pfarrern,  Amts-  und  Stadtschreibem,  Oberamtleuten  nnd  Speziälen 
etc.  geht  mit  diesem  Blatt  erst  das  Licht  auf;  sie  saugen  es  mit  Wollust 
ein  nnd  halten  es  gänzlich  für  ein  Orakel.  Feindlich  gegen  dieses 
Blatt  zu  handein,  oder  von  ihm  verdammt  zu  werden,  kann  einem  in 
der  Bedienstung  hinderlich  sein.  Du  kannst  nicht  glauben,  mit  welcher 
Verachtung  ich  schon  von  vielen  Loutoa  der  Art  augesehen  wurde,  weil 

ich  in  diesem  Blatt  immer  veniaiajut  werde   Es  ist  ein  schleehtes. 

undeutsches  Volk."  Unter  den  Plattisten,  sagt  er  an  einer  andern 
Stelle*),  seien  alle  die  nnzahligen  Schwüchlinge  zu  verstehen,  denen 
allein  die  Oberherisichaft  Frankreichs  über  Deutscliland  zuzuachreiben 
j?ei.  Das  hier  unter  tiefem  Aufseufzen  des  Diehter«  berührte  verzopfte 
System,  unter  dem  der  preussische  Staat  180()  zusammenbrach,  wird  in 
den  Uei.seschatten  auch  in  den  liürgerniilizcn  verspottet.  Über  eint* 
solche  Besatzung  erzählt  Kerner  in  einem  Briefe  au  L'blaud  aus  Berlin  ^) 


*)  Korner  hat  die  mcUteu  iSamen  der  SchHUenbriete  für  Uci»  Druck  verändert. 
Bei  Kotsebu«  mag  der  Oruad  auch  vielleicht  der  geweeen  sein,  dass  Uhlaad  den 
Fraund  darauf  aufmerkiam  machte  (Briefw.  I,  109),  KoUebuo  eei  doch  oioht  gerade 

der  H»;M  il>  r  Plattisteu. 
')  Kricfw.  I,  121. 
»)  Briefw.  L  2.'>1. 

♦  Mayer  I,  184. 

*  Brietw.  I,  56. 
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folgende  Anekdote:  „Nach  Boizenburg^)  [an  der  Elbe  in  Meciclenburg] 
schickte  Schill  einen  Unteroffizier  mit  zwei  Reitern,  die  Waffen  der 
dasigen  Bürgerschaft  abznholen.  Der  Hauptmann  t.  Patt,  ein  alter 
Degen  auB  Friedrichs  Zeiten,  sprach:  ,Nur  so  mit  guten  Worten,  meine 
Herrn,  werden  Flinten  und  Säbel  nicht  gereicht/  ,Nan  dennS  versetzte 
der  Scbillianer,  ,80  stellt  eure  Garnison  in  Schlachtordnung;  ich  werde 
indessen  in  den  Stall  gehen,  die  Pferde  zu  fQttern,  und  wenn  ihr  fertig 
seid,  so  pfeift  mir/  ,Ach'/  sprach  der  Hauptmann,  so  nimmt  sie  nur 
bin!'"  Dieser  Zug  der  lächerlichen  Feigheit  der  Burgersoldaten  wird 
namentlich  in  dem  Stadtsoldatensurrogate  verhöhnt,  (Vlll,  1,  2).  Die 
eben  erzahlte  Anekdote  hat  der  Dichter  in  den  Reiseschatten  nicht  ver- 
wertet, es  lieisst  nur,  dass  den  Bürgern  von  Mitteleiul/.  «hircli  ein  feind- 
liches Streifkorps  die  Waft'en  abgenommen  worden  seien,  wufür  der 
Bürgermeister  ein  üinüreichcij  Surroiiat  herstellt.  Anstatt  der  Bürger- 
soldaten macht  er  hölzerne  Figuren;  es  ist  kustlicli.  wie  er  beweist 
(lass  diese  viel  bessere  Dienste  leisten  als  lebendige  Stadt  Soldaten,  lüne 
andere  lacherliche  Scene  findet  sich  Keiseschatten  IV.  1,  2.  Kine 
Compagnie  Stadtsoldatcn  gerHt  durch  den  Knall  des  geborstenen  Trommel- 
fell.H  in  grossen  S<lirecken;  gleich  den  biederen  Iiüü<iriipperu  glauben 
sie  sich  alle  getrutVen,  und  die  militärische  Ordnung  des  Zuges  ist  ein 
für  allemal  zerstört. 

Auch  die  Professoren,  die  mit  ihrer  pedantischen  Weisheit  für 
Kerner  auf  derselben  Stufe  stehen  wie  die  Plaltisten,  bekommen  ihr 
Teil  ab.  Aus  seinen  Briefen  spricht  eine  wahre  Wut  gegen  die  Pro- 
fessoren, die  ^ehr  aufrnllig  ist,  da  dieselben  ihm  allem  Anscheine  nach 
nie  etwas  in  den  Weg  gelegt  hatten.  Aber  es  handelt  sich  hier  weniger 
um  Personen  als  um  ein  System.  Kiner  bekannten  Dame,  die  ihn  um 
£rkiärung  der  Personalitäten  in  den  Keiseschatten  ersucht  hatte,  sehrieh 
er,  was  die  Professoren  anbelange,  so  habe  er  keine  bestimmten  damit 
gemeint,  sondern  bloss  seine  Verachtung  aller  Gelehrsamkeit  an  den 
Tag  legen  wollen  Einer  so  unmethodischen  Natur  wie  Kerner  war  die 
klassiücierende  Wissenschaft  ein  Gräuel.  Für  ihn  ist  die  innige  Hingabe 
an  die  Natur  das  einzige  Mittel,  um  in  die  (leheimnisse  derselben  ein- 
zudringen und  mit  ihr  vertraut  zu  werden;  daher  sieht  er  in  den  Be- 
strebungen der  Naturforscher  ein  l&cherliches  Beginnen.    So  hebt  er 


*)  Die  Anni.  Müllers  hierzu:  „Stadt  a,  d.  Elbe,"    Das  „Mittelaalz"  dor  Reiie- 
•dlfttten  ist  irrcnihrciid.    Dm  ünivertiläUstädtchen  JÜltelsftlz  ist  natürlich  Tübingen. 
*)  Mayer  I,  lU.- 
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auch  io  den  Heimatlosen  den  weisen  Arzt  Lambert  empor,  der  „den 
Staab  der  Scbule  von  den  Füssen  geschattelt  hatte".  Er  lilsst  diesen 
enfthlenf  wie  ibm  in  jungen  Jabren,  als  er  eifrig  die  Sohulweisbeit 
studierte,  jede  Nacht  ein  Hirsch  mit  Storcfafüssen  ersebienen  sei,  der 
ihn  immer  höhnisch  aufgefordert  habe,  ihn  in  eine  Klasse  Linnes  ein- 
anteilen. 

In  den  Reisesehatten  tritt  Kemer  selbst  in  der  Person  des  Studenten 
und  Dichters  KuIlikeiaO  auf  (VIII,  4—7,  IX,  der  auf  der  Tenfela- 

mauer  (d.  i.  dem  Neuen  Baue)  wohnt.  Als  Dichter  verdächtigt,  wird 
er  von  dem  Pedell  in  den  Carcer  abgeholt.  Die  hnchweisen  Professoren 
versammeln  sich  in  seinem  ZiDuner,  um  die  Schriften  in  Beschlag  zu 
nehmen.  Das  Protokoll,  welches  die  Kommission  über  den  Befund  auf- 
nimmt, ist  meiner  Empfindung  nach  der  glänzendste  Ausdruck  von  des 
Dichters  so  reichem  Humor.  Die  pedantische  IV inlichkeit  und  der  alt- 
vilterische  Formelkram  im  Stil  und  iu  duu  Titulaturen  ist  meisterhaft 
verspottet.  Der  in  dem  Protokoll  enthaltene  saiinxlie  Bücherkatalog 
der  Bibliothek  Kullikeias,  welche  aus  lauter  Volkshnrhern  besteht,  ist 
(»ffcMbar  nach  dem  Vorbilde  des  ('ervuiites  gn.scliat]«  ii.  Wie  im  Don 
Qui.\ote  I,  fi  sicli  die  beiden  Kn  uude  des  Junkers,  der  Pfarrer  uml  der 
Barbier  mit  der  Nichte  Don  Quixntes  vereinen,  um  dessen  Bibliothek  nach 
Rittcrromaueu  zu  durclistnIxTn  und  diese  dem  Feuertode  preiszugeben,  weil 
sie  alli'in  an  der  Verrfirktlieit  ihres  Besitzers  Srlnild  seien,  so  mustern 
hier  die  Professoren  die  Bibliotiiek  des  StudtMitru  uikI  nehmen  sie  als 
höchst  gefährlich  in  Beschlag Die  ganze  BüclRici  Kullikrias  ist  in 
eiufHi  prassen  Packfass  enthalten,  (Kerner  hrnutzte  wirklich  ein  Pack- 
fass  Oller  ."^tiiipu  li,  wie  es  auch  genannt  wird,  als  Aufbewahrungsort 
seiner  Bucher').  Die  schcui  durch  •  inen  solchen  „Bücherkasten''  hervor- 
gerufene IJnordnuiis.  vermehrt  durch  die  noeh  grossere  Unordnung,  in 
die  der  Student  alh>  nicht  niet-  und  Mnt'»'ltVsten  (legeustande  seines 
Zimmers  briiiu:t.  ist  diks  Bild  von  Keriicrs  Wohnung  im  Neubau,  wie  es 
Varnhngen  zi'ichnete  *).  Wenn  derselbe  Gewährsmann  von  ilim  sagt:  „Er 
hat  etwas  ^onnambules  .  .  .  .,  er  kann  lauge  sinnen  und  träumen  und 
dann  plötzlich  auftaltreu",  so  hndeu  wir  diesen  Zug  auch  bei  Kullikeia. 

Briefw.  I,  140.    Noch  in  einem  Briefe  aiu  dem  Jebre  1B8S  unterachreibt 
sich  Kerner  Kulikeia  (Hayer  II,  135). 

')  Das  Motiv  eines  «satirischen  Inventars  iiherhnupl  bo^M  ^net  man  in  der  Littcraiur 
nicht  ?5r-Hpii.    Vf>l.  Minor,  i'hr,  F.  Weisse,  Innsbruck  iBbO  Arihnti)?  No.  XIV;  Uchton- 
berg,  Schrillen  (IHJ^;,  \  I.  IH'J    73,  :U7— 19;  üriUparaen»  Werke  XIU,  KM*  £. 
Briefw.  1,  28,  Ma>ci  II, 

0  Denkwürd.  UI»  100. 


Digitized  by  Google 


über  Juatinat  Kernen  »BfliaatoliAtten'^.  Iii. 


9t 


Er  träumt  in  der  Vorlesang,  fährt  plötzlich  auf  und  läuft  beulend  zum 
Katheder.   Der  Professor  glaubt,  sein  Vortrag  Qber  den  Untergang  der 
Welt  durch  Wasser  (eine  Verspottung  des  Neptomsmus?)  habe  den 
jungen  Mann  so  ergriffen  und  giebt  die  tröstliche  Versicherung,  er  werde 
in  der  nftehsten  Stunde  alles  widerlegen.    Neben  diesen  allgemeinen 
Invectiven  sind  auch  direct  zwei  Dni^ersitätslehrer  in  den  Reiseschatten 
eingeführt:  Prof.  Ploncqet  als  Prof.  Schwimmgartel  und  Prof.  Reuss  als 
Steinsammler.  Worauf  sich  der  Spitzname  Schwimmgfirtel  bezieht,  konnte 
ich  nirgends  finden.   In  der  Dichtung  entlarvt  er  Hans  Flfigel  im  Coocert- 
saale  (X  3,  4);  dieser  giebt  nftmlich  vor,  auf  Gänsegnrgeln  wundervoll 
spielen  zu  können,  in  Wirklichkeit  ist  unter  seiner  Perrucke  ein  ganzes 
Glockenspiel  verborgen.   Ploncqet  muss  in  den  Reiseschatten  portrüt- 
ähnlicb  gezeichnet  sein,  denn  Kemer  ist  ganz  entzückt  von  dem  gelungenen 
Bilde').    „Vor  mir  steht  er  wie  er  lebt  und  webt'',  schreibt  er  an 
U bland.  Aber  das  können  wir  nicht  mehr  nachempfinden.   Wilh.  Gottfr. 
Ploucquet'),  geb.  1754  als  Sohn  des  TQbinger  Philosophieprofessors 
Gottfr.  P.,  studierte  daselbst  Medizin  und  wurde  1782  Prof.  der 
Medizin  in  seiner  Vaterstadt,  wo  er  auch  1814  starb.   Wie  sein  Vater  mit 
Witz  und  scharfem  Verstände  ausgestattet,  besass  er  auch  eine  unerhörte 
Kaltblfitigkeit  (ein  Zug,  der  allenfalls  in  den  Reiseschatteo  bei  der  Ent- 
larvung FlQgels  gestreift  sein  könnte).  Sein  Hauptverdienst  in  der  Medizin 
besteht  in  einem  grossartig  angelegten  bibliographischen  Werke.  — 
Schwimmgflrtel  vergleicht  den  marktschreierischen  Flflgel  mit  Gall  und 
Campetti.   Daraus  ergiebt  sich,  dass  Ploucquet  ein  Gegner  des  berfihmten 
Phrenologen  Franz  Josef  Gall  (1758—1828)  war,  der  auch  bei  Georg 
Kemer  in  Hamburg*)  verkehrte.   Auch  dieser  war  ein  Gegner  seiner 
Schftdellehre.   Der  Italiener  Campetti*),  ein  junger  Landmann  aus  Gar- 
gnano  am  Gardasee,  machte  damals  grosses  Aufsehen  durch  die  nach- 
drückliche Versicherung,  Metalle  und  Wasser  unter  der  Erde  vermittelst 
körperlicher  Empfindungen  wahrnehmen  zu  können.    Der  Miinchener 
Naturforscher  Ritter  reiste  sogar  auf  Befehl  des  Königs  von  Bayern  18013 
nach  Gargnano  und  brachte  den  Mann  nach  München,  wo  er  mit  ihm 
eine  Reihe  von  Versuchen  unter  Zuhilfenahme  von  Schwefelkiespendeln 
anstellte. 

»)  Briefw.  I,  82. 

*)  y^\.  (rricsinger,  UniveMfilU  xikuti  v.  Württeniborp,  Sigmaiingen  n.  Ueehingen, 
Stuttg.  u.  W  ildbad  1841,  äpalte  lüüy  und  AUg.  i>.  Biogr. 
•)  Bncfw.  1,  4. 

*)  Vgl.  Broekhai»,  Qonvvn.  Itex,  6.  Aufl.  18S4  unter  dem  ArtUc«l  WfinMbelrut«, 
VMmluigen,  Deakwärd.  III,  100. 
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Der  „Steinsammler"  Prof.  Reuss  wurde  wegen  seines  Sammeleifers 
im  Tübinger  Freundeskreise  der  „Steiureuss"  genannt.  Es  ist  Christiiia 
Fried.  Reuss*)  (1745 — 1813),  seit  1771  Prof.  der  Mediain  in  Tübingen,  wo 
sein  Vater,  ein  Koi^eii Hagener,  Prof.  der  Theologie  war.  Der  Steiusamnüer 
muss  jedoch  auch  Züge  von  £rust  Uhland,  dem  früh  verstorbenen  Vetter 
Uhlands,  Oberaratsarzt  in  Ludwigsburg,  haben,  denn  er  wird  immer  der 
Vetter  i.uchs'  genannt,  sodann  stimmt  seine  Verwahrlosung  zu  Emat 
Uhlands  Spitznamen  „Zigeuner. Wenn  schliesslich  Kerner  aasdrficklicb 
sehreibt*),  Book  (zweiter  Cerevisname  Emst  Uhlands*)  komme  in  den 
Schatten  vor,  so  kann  man  nur  den  Steinsammler  mit  ihm  in  Verbiodung 
bringen.  Freilieh  könne  auch  eine  Kürzung  der  Neuhauseene  im  Dnicke 
erfolgt  sein,  wo  ja  auch  nichts  von  dem  in  den  Schattenbnefen  vor* 
kommenden  Speismeister  und  seinem  Hund^)  zu  finden  ist. 

IV.  Die  übrigen  Personen  der  Dichtung. 
Was  für  einen  glCickHchen  Blick  Kemer  ffir  Originale  hatte,  geht 
deutlich  aus  einer  Reihe  von  Figuren  aus  seiner  Vaterstadt  hervor,  die 
er  in  den  Reisescbatten  aufführt.  £r  gleicht  hierin  dem  Gespenster- 
Hoffmann.  Schon  als  Kemer  in  der  herzogl  Tuchfabrik  beschäftigt  war, 
hatte  er  w&hrend  des  N&hens  von  Sficken  und  Musterkartenmacheiis  ein 
Werklein  ausgebrütet,  dessen  Verlust  er  im  Bilderbuch  (S.  326)  sehr 
bedauert.  Es  war  in  gereimten  Versen  gedichtet  und  enthielt  ein  Ge- 
m&lde  von  mehreren  Lodwig.sburger  Originalen.  Dieser  Gedanke  ist  in 
den  Reiseschatten  wieder  aufgenommen.  Der  Scbattenspieler  kommt  io 
der  V.  Schattenreihe  nach  Ludwigsburg.  Dieser  auf  Befehl  eines  württem-  | 
bergischen  Herzogs  aufgebauten  Stadt  fehlten  die  Bedingungen  zur  weiteren 
Entwicklung;  daher  die  Öde  in  den  breiten  Strassen,  auf  denen  das  Gras 
wuchs.  Mit  Beziehung  darauf  ist  Ludwigsburg  in  der  Dichtung  Grasberg 
genannt  Der  Scbattenspieler  Luchs  spielt  die  Rolle  eines  Fremden, 
dem  der  Mühlknecht  als  Führer  dient,  doch  f&llt  er  Öfters  aus  dieser 
Rolle;  er  sagt  dann  ja  selbst,  dass  er  in  dieser  Stadt  geboren  sei.  Als 
Luchs  und  der  Mühlknecht  schon  geraume  Zeit  in  den  menschenleeren 
Strassen  gehen,  schwebt  eine  weisse  Gestalt  vorüber.  Es  ist  der 
Perrückenmacher  Fribolin*)  geraeint,  ein  langer  dürrer  Meuscli,  der  stt  t* 

')  Griesinger,  Nachtrag«  Spalte  187. 

»)  Briefw.  I,  121. 

")  Mayer  I.  ir>2. 

*)  Hrielw,  1,  121,  140. 

'>  \'gl.  BUderbueh  S.  8S7. 
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mit  einem  weissen  gestickten  Wämseben  bekleidet  war,  an  das  zugleich 
auch  die  Beinkleider  samt  den  Strflmpfen  angestrickt  waren.  (Dieser 
Zug  ist  vom  Dichter  auf  den  weissen  Mann  fibertragen,  der  sieb  schliess- 
lich auch  als  ehemaliger  Perrfiekenmacher  herausstellt  Weisser  und 
Fribolin  scheinen  also  im  weissen  Manne  in  der  äusseren  Gestalt 
zuaammengeilossen  zu  sein).  £r  hatte  es  immer  sehr  eilig  und  schoss 
pfeilschnell  durch  die  Strassen.  Deshalb  Ifisst  Kerner  im  Toteogräber 
▼OQ  Feldberg  den  Schmied  sagen :  „Mir  wirds  schwindlich  und  weh,  wenn 
der  Perrfiekenmacher,  wiast  ihr,  der  dfirre  Kerl,  mit  seioen  Rockflfigeln 
um  meine  Hauseeke  hinumfliegt.'* 

Den  CoTitrast  zu  dieser  Figur  bildet  der  Bronuenniacher  Kämpf '), 
^die  dicke  Maschine",  wie  er  in  den  Rciseschatteu  auch  genannt  wird, 
wo  seine  Fresslust  in  ergötzlichen  Scencn  d'w  Hauptrolle  spielt.  Kr  war 
fiii  Mann  von  ungeheurer  Duke  und  Liilx'liolfenheit,  der  jeden  Tag 
gegen  10  Uhr  in  der  Mitte  der  Poststru.s.sc  daher  kam  und  sicli  nach 
dem  ^Jasthofe  zum  Baren  wandte.  Hier  hielt  er  ein  Vuressen  von  eiiu  ui 
Iialhfii  Kalbsschleyi'l  ddor  einer  Platte  voll  Würsten  und  vertil^^te  dazu 
da«  geliiirige  Quantum  Wein  und  iiier.  Diese  Figur  dient  Kerner  in 
einem  selir  interessanten  Briefe  an  Uhland  vom  2G.  Nov.  1812*)  als 
Kriuuterung  zu  setfier  Naturaiischauung.  Kr  spricht  über  die  Ideen, 
di»^  er  in  den  lieiinatlosen  zur  Geltung  l»rnit;('ii  wolle  und  führt  ii.  a. 
ans:  „Tod  nenne  i<  li  die  innigste  Vereinigung  lüir  dem  Geiste  der  Natur, 
Krankheit  ist  Hinsterben  nach  dieser  Vereinigung  ....  Dieser  innere 
Umgang  mit  der  Natur,  dies  Heraustreten  kann  aber  nie  statthaben, 
wo  der  Körper  ein  Bollwerk  ist.  gesund  ist  .  .  .  .,  es  gehört  Auflösung 
dazu  ....  Appetit  und  normale  Absetzung  der  Masse  an  den  Korper, 
gute  V^erdauung  ist  Gesundheit  ....  Der  Ludwigsburger  Bronn en- 
macher  war  deshalb  sehr  gesund  und  gar  nicht  in  inniger  Verbindung 
mit  der  Natur,  in  keinem  der  Aufiösuug,  der  Verklärung  ähnlichem 
Zustande." 

Kin  antlert's  Original  ist  der  in  den  Reiseschatten  vorgeführte 
passionierte  Reiter,  der  beim  Gehen  alle  Bewegungen  so  ausführte,  als 
sfisse  er  auf  einem  Pferde*).  Kr  kam  jedesmal  um  2  Uhr  ebenfalls 
die  Poststrasse  daher  in  silbergrauera  Jacket,  gelben  ledernen  Beinkleidern 
uod  Stiefeln  mit  Sporen.    Kr  hatte  einen  französischen  Haarzopf  und 


')  Ebenda. 

»)  Briefw.  J,  349. 

^  Bilderbuch  8.  »28. 
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Toupet  und  trug  in  der  einen  Hand  ein  fischbeinernes  ReitgerUheo. 
Er  hatte  ganz  die  Stellung  eines  Reitenden,  während  er  oft  vor  sich  hin 
sprach:  „Fort!  Schweissfuchs!''  Er  war  ein  Stiftungsptleger,  der  darcb 
seine  Pferdeliebbaberei  heruntergekommen  und  auch  etwas  irre  geworden 
war,  so  dass  er  sieh  auch  ohne  Pferd  in  die  geschüderte  Illusion  za 
versetzen  wasste.  —  Der  Chemiker  Staudenmayer  wurde  bereits  in 
anderem  Zusammenhange  abgehandelt. 

Das  weitaus  interessanteste  Original  von  Ludwigburg  aber  ist  der 
Totengr&ber  Hartmaier'),  der  dem  Dichter  Anlass  zu  dem  kleinen  Drama 
„Der  Totengräber  von  Feldberg"  (ursprunglich  von  Ludwigsbnrg  genannt) 
gab.  Dieser  Mann  legte  sieh  seit  Jahren  auf  die  Kunst  des  Fliegens. 
Er  arbeitete  oft  nächtlich  ungestdrt  im  Totenhause  bei  der  Latem«  aa 
seiner  Flugmascbine,  die  er  nie  zustande  brachte.  Man  konnte  die  lileine, 
bleiche,  abgezehrte  Gestalt  oft  noch  um  Mitternacht  auf  der  Schomdorfer 
Strasse,  die  zum  Kirchhof  fährte,  gehen  sehen,  in  ein  schwarzes,  zer- 
rissenes Mftntelchen  eingehOllt,  ausgerfistet  mit  einem  Pack  Papier. 
Fassreifen,  dem  Spaten  und  der  Laterne.  Er  verstand  sich  auch  auf 
Reparaturen  von  übren.  So  wurde  er  oft  ins  Vaterhaus  Strauss*  gerufen, 
wenn  die  Schwarzw&lderuhr  nicht  mehr  gehen  wollte.  Der  Yolkswitz 
hatte  seinen  Namen  Hartmaier  in  Flugmaler  verwandelt,  aber  dem 
kleinen  Strauss  war  es  streng  untersagt,  ihn  bei  seinem  Spitznamen  zu 
nennen.  Einmal  iasste  sich  der  Knabe  den  Mut,  Hartmaier  um  die 
Bewandtnis  mit  der  Flugmaschine  zu  fragen.  Da  erzählte  dieser,  das» 
sie  beinahe  fertig  gewesen  sei,  ans  starkem  Papier,  von  hölzernen  Fass- 
reifen gehalten,  in  Gestalt  eines  Togelleibes  mit  Flügeln,  als  ein  böses 
Weib,  das  Aber  der  Kammer  gewohnt  habe,  wo  die  Maschine  nieder- 
gelegt  gewesen  sei,  dieselbe  allmählich  zerstört  habe;  sie  habe  nämlich 
wiederholt  Wasser  auf  dem  Boden  ausgegossen,  das  ins  untere  Zimmer 
herabgetröpfelt  sei.  —  Dass  er  das  Fliegen  erfunden  habe,  wurde 
schliesslich  zu  seiner  fixen  Idee.  Er  behauptete  oft,  er  sei  vom  Kirch- 
hof aus  in  der  Nacht  nach  Neckarweihingen  mit  der  Laterne  in  der 
Hand  geflogen.  Der  Flug  Aber  den  Neckar  aber  habe  ihn  immer  sehr 
angestrengt  wegen  der  vom  Wasser  ausgeflbten  Anziehung.  Durch  seine 
Flugversuche  verarmt,  starb  er  schliesslich  im  Elend.  Kerner  bat  e« 
nun  meisterhaft  verstanden,  aus  dieser  halbkomischen  Figur  des  fliege- 
lustigen Totengräbers  eine  poetische  Gestalt  von  ergreifender  Wirkung 
zu  formen.    £r  verlieh  ihm  das  faustische  Kiugcu,  den  Drang,  aus  seiner 


*)  BUdfirbttch  8.  880£,  Stnon  8.  87  f. 
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engbegrenzten  Sftre  sich  hlnanmheben.  —  Als  Gontrutfigur  stellt 
der  Dichter  zu  ihm  seinen  aufrichtigen  Freund,  den  Schmied,  der  ihm 
vam  Standpunkte  des  gewöhnlichen  Menschenyerstandes  seine  Ideen  als 
Hirngespinste  anszureden  sacht  Mit  seinen  Bemfifanngeo  vereint  sich 
des  TotengrSbers  Frau,  die  sich  über  das  an  Irrsinn  grenzende  Benehmen 
ihres  Mannes  und  den  Rflckgang  des  Hanswesens  in  Gram  verzehrt 
Dieser  Gruppe  stehen  die  heiteren,  jugendlichen  Figuren  der  Tochter 
des  Totengrftbers  Elsbet  und  ihres  Geliebten,  des  Gärtners  entgegen, 
die  flbrigens  mit  ihrer  beinahe  fanatischen  Blnmenliebe  ziemlich  Schemen^ 
haft  geraten  sind.  Die  komische  Wirknng  besorgt  der  Poet  Blumenstengel 
(der  Name  soll  die  Dflrrheit  bezeichnen),  ein  fiberspannter  Dichterling, 
der  sich  zur  Blume  geworden  f&hlt  und  sich  in  einen  Blumentopf  setzen 
laset  bis  der  Gärtner  ihn  durch  Begiessen  aus  seiner  Illusion  reiset^), 
—  Die  Scenen  mit  Blumenstengel  sind  von  dem  sonst  wolwollenden 
Recensenten  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt  ganz  missverstanden 
werden.  Er  schreibt  da*):  „Der  Yerfesser  Tcrgleicht  den  echten  Dichter 
mit  einer  süss  duftenden  Pflanze  unter  freiem  Himmel,  die  für  sich 
selbst  wächst  nnd  gedeiht;  in  einen  Topf  versetzt,  verwandelt  sie  sich 
ihm  in  einen  Qbebriechenden  Tabakstriink.  Als  gäbe  es  dazwischen 
nichts  mittleres  —  als  müsste  die  freistehende  Ptlanze  verkrüppeln  und 
verderben,  wenn  sie  von  kunstgeschickten  Händen  gehegt  und  gepflegt 
würde!"  Blumenstengel  ist  doch  kv'm  echter  Dichter,  sondern  eine 
Kanikatur.  Die  Versetzung  in  den  Topf  geschieht  auf  Anstiften  des 
Gärtners,  der  um  den  Dichterling  zu  höhnen,  ihm  den  Geruch  einer 
Tabaksbtaude  zuschreibt. 


*)  E»  üt  meine  Vennuiung«  desa  mit  Blumenstengel  der  hAlbreiruekte  Behoder, 

<^in  StudlengenOMC  Kernen  und  l'hlands  gemeint  ist.  Von  seinen  1805  erschienenen 
(redichten  sagte  Haug  die  witzigen  Wdrte:  Apollo  sprach  zu  Schoder  Seh!  Oder: 
Er  fn^sto  finmal  den  Plan,  den  Pnsfwnfjf'n  zu  üb<»rfallen.  um  sieh  d(*r  Hriefe  zu  be- 
mächtigen, denn  aus  die^Lti  sei  trefTliche  MuDäcLt.*ukenntnit«  zu  sammeln.  In  Tübingen 
war  er  Mitglied  einer  geheimen  Verbindung,  die  nach  OtÄheili  auswandern  wollte. 
X>i«  Behörden,  welche  beseichnenderweise  diese  Verbindung  verfolgten  und  sehUess- 
lieh  ihre  Papiere  beeehlagnehmten,  fanden  darunter  einen  Brief  Schoden,  worin  dieser 
schrieb,  daSS  er,  als  der  Tyraim  Parade  abhitdt,  ihm  gern  das  Messer  ins  Herz  gestochen 
hätte.  Er  wurdo  verhaftet.  ImM  alx-r  für  w iihnsiiiiii;Tf  erklärt  und  aiisgrwie^pn.  JSr 
kaio  ins  Dänische  als  Hofmi  iMter  uud  <'rir!iiik  iHll  beim  Baden  in  der  N'nrdsco.  — 
Sonst  war  or  ein  sehr  kenntnisreicher  Theolog  und  ein  gutumtiger  Slensch.  Er  bvaucktc 
Uhland  öfter  nach  Tisch  zn  einer  Schechpartie.  (Vgl.  Mayer  I,  ;M,  »3,  96;  Briefw.  1, 16 
Fu4snote  B).  —  Über  die  Sehnsucht  nach  dem  Leben  einer  Pflaose  vgl.  Brandes, 
Hnnpt^trömungen  der  Litt  d.  19.  Jh.  II.  Bd.  S.  156. 
*)  87.  Uai  1811. 
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Die  Fabel  des  Dramaa  hat  Kerner  folgendermassen  gestaltet:  Der 
Totengräber,  au  dem  Gelinpr<'n  seines  Werkes  verzweifelnd,  verschreibt 
sich  dem  Teufel  und  muss  für  dessen  Hilfe  Frau  und  Tochter  ermorden;  | 
er  endet  dann  sein  Lehen  an  dem  Galgen.    Hat  der  Dichter  schon  in  ' 
der  Handlung  se  lbst  mit  grassen  Motiven  gearbeitet,  so  hat  er.  seiner 
Individualität  vollkommen  entsprechend,  mit  Gespensterspuk  und  anderem 
fantastischen  Beiwerk  nicht  gespart.    Eine  mit  dem  Stöck  gar  nicht 
ziisammenhringende  Episode  fölirt  uns  den  Tod  vor,  der  an  einem  schwarzen 
See  den  sQndigen  Menschen  auflauert  und  sie  in  die  Tiefe  zieht.  — 
Das  ganze  Stück  hat  als  Kähmen  ein  Lied,  das  ein  Hamhverksbarsche, 
durch  die  Strasse  ziehend,  am  Anfang  und  £nde  des  Dramas  singt 
Der  Inhalt  des  Liedes  ist  ein  Traum  des  Handwerksburschen,  sich  dem 
Teufel  verschrieben  zu  haben,  um  fliegen  zu  lernen«   Die  Parafrasierung  ' 
dazu  also  ist  der  Totengräber  von  Feldberg.   Aehnlichem  begegnen  wir 
in  Tiecks  Genoveva,  wo  das  aus  Maler  Müllers  Drama  herflbergenommene 
Lied  die  Stimmung  anglebt  und  das  ganze  Stück  durchzieht     In  der  ersten 
Anagabe  der  Gedichte  Kemers*)  steht  das  kleine  Drama,  aus  den  Reise- 
schatten herausgelöst,  unter  dem  Titel  „Icaros,  eine  Dichtung  in  dramatischer 
Form.^  —  Ober  die  Entstehoug  des  grotesken  Stückes  ist  ans  den 
Briefen  folgendes  zu  entnehmen:  W&hrend  seines  Wiener  Aufenthaltes 
suchte  unser  Dichter  nach  eioem  Stoff  für  eine  Tragödie,  lustig  und 
traurig  zugleich.  Er  fragt  Uhland  in  einem  Briefe  vom  26.  Nov.  1809  *). 
ob  er  ihm  nichts  derartiges  wisse.    „Es  muss  aber  zugleich  die  schauer- 
lichste, grasseste  Tragödie  werden,  die  je  existierte;  Satyrs  müssen  mit  | 
Leichen,  Teufeln  und  Totengerippen  wechseln.    Pixtf.  Scbwimmgürtel  ^ 
und  der  Geist  eines  ermordeten  Königs,  der  noch  den  Dolch  in  der 
Brnst  stecken  hat,  müssten  sich  begegneu.   Der  Abendstern  müsste  als 
personificiertes  Schicksal  durch  das  ganze  Stuck  sprechen,  zuletzt  muss  ' 
alles  wahnslonig  werden  und  der  Dichter  verrückt  hereinstürzen  und  das 
ganze  Stück  fressen  wie  Johannes  in  der  Offenbarung  das  Büchlein.** 
Es  sollte  also  an  heilloser  Verwirrung  Tiecks  Mürchendramen  gleichen, 
wo  z.  ß.  im  Zerbino  das  Herehidtürzen  des  Dichters  und  das  Wahn-  < 
sinnigwerden  vorkommt   Uhland  vermochte  dem  Wunsche  des  Freunden  ! 
nicht  zu  entsprechen  und  meinte  in  seiner  Antwort*),  er  werde  schon  ■ 
selbst  etwas  finden.    Inzwischen  war  Kerner,  er  wusste  selbst  nicht 


')  Bruno  (iulz,  rial^gräfiu  üenuvcva  iii  der  dcuUchcn  Bichtung.  Leipsij 
1897.    B.  71  f. 

«)  Stuttgart,  Cotta  ISfM.     >)  Briofw.  I,  8>.     «)  Briefw.  I,  65. 
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wie*\  auf  das  Sujet  des  Toteugrilbers  von  Ludwigsburg  gekommen  und 
hatte  dm  Stück  in  zwei  Stunden  liingeworftm.  Er  schickte  es  Uhlaiul  in 
drei  Sendungen  im  Febr.  1810.  In  diesem  Manuscript  felilt  Klslx't;  un 
ihrer  Stelle  ist  „ein  iMädchen."  Die  anfäugliclie  Znrnckweisung  des  Teufels 
ist  stärker  betont  als  iui  gedruckten  Stück.  Sonst  weichen  ikk'Ii  einige 
Verse  vom  Drucke  ab.  —  Die  Fassung  genügte  dem  Di<  liter  später 
nicht,  er  hcss.Tte  daran  hernm.  dann  liess  er  sie  liegen.  Als  er  au  die 
Kedaktion  tiir  den  Druck  ging,  nahm  er  .«^ie  wieder  vor:  wieder  ward 
er  von  Unmut  »Tiiriffen.  ^Der  TotenurSber  bringt  micli  noch  ins  (irah", 
schreibt  er  im  Octoher  IMO  an  Uhland'^).  Kr  war  eben  kein  drama- 
ti.sches  Talent.  Wo  es  auf  Komposition  und  Konzentration  ankam,  war 
er  mit  seinem  Können  am  Knde.  Und  so  hat  er  deau  auch  das  Stück 
mit  nur  geringen  Änderungen  veröffentlicht. 

Wie  Kerner  alle  Namen  von  Localen  und  Personen  spater  änderte, 
so  hat  er  auch  aus  einem  Totengräber  von  Ludwigsburg  eiueu  Toten- 
grüber  von  Feldberg  gemacht.  Diesen  Namen  hat  er  offenbar  aus  Hebels 
alemannischem  Gedichte  „Der  Gei.sterbesuch  auf  dem  Feldberg"  ^)  (zuerst 
erftcbienen  in  der  „Iris"  1810)  herü hergenommen.  Der  Feldberg  ist 
eine  Örtlich keit  südöstlich  von  Freiburg  i.  Br.  Das  dort  von  Hirten 
öfter  gehörte  Klopfen  führte  zur  Sage,  dass  ein  (iei.st  Sensen  hftmmere 
f  ..dengle  ',  wie  der  dialektische  Ausdruck  lautet).  Ein  solches  spuk- 
haftes l>ocal  pa>;ste  ganz  für  Kerners  Stück.  Für  Hebel  interessierten 
sich  die  Tiibinger  Freunde  sehr,  gehörte  doch  ihrem  Kreise  der  Adjunct 
des  rheinischen  Hausfreundes  Fried.  Kalle  an.  Speeiell  die  Entstehung 
des  ^ Denglegeist''  (später  als  Einleitung  zum  Geisterbesuch  verwendet^) 
verfolgten  sie  genau. 

Wunderschön  hat  der  Dichter  io  der  nach  der  V.  Schattenreihe  ein- 
gelegten „Historie  von  einem  Maler,  genannt  Andreas  und  einer  Kauf- 
mannstochter, genannt  Anna",  die  mit  rührender  Kinfachbeit  und  schlichter 
Innigkeit  gedichtet  ist,  sein  eigenes  Verhältnis  zu  seinem  Riokele  ge- 
schildert. Der  Inhalt  der  Historie,  die  angeblich  ein  Volksbuch  sein 
soll,  das  in  einer  Volksliederbude  gekauft  ist  (IV,  5}  sei  kurz  skizziert. 
Der  arme  Maler  Andreas  und  die  reiche  Kaufmannstochter  Anna,  nie  er 
im  Zeichnen  unterrichtet,  sind  einander  in  inniger  Liebe  zugetan.  Als 

')  IWwiw.  I, 

^)  liricfw.  I,  107,  112  ff. 

')  HobeU  Alenmnaiwhe  Gedichte  von  Oehaghel  KDNU  Bd.  142  I,  9,  189  ff. 
*)  Der  Deoglegelat  ist  »bo  niebt  identisch  mit  dem  Oeiiterbetuch  auf  dem 
Feldberg,  wie  Müller  im  Brietw.  I,  69  anmerkt. 
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die  Eltern  davon  erfehren,  wird  er  entlaasen.  Da  veranstalten  die 
Liebenden  heimliche  Zusammenkünfte,  in  einer  Waldkapelle  al»er  legen 
sie  oft  Brietk'iti  nieder,  deren  luhalt  in  tler  Ili.storie  poetisch  ausgeführt 
ist.  Auch  dies  erfahren  die  Eltern  und  hnngün  es  da  hin,  diiss  Andreas 
in  einem  fremden  I.ande  sein  Glück  versuchen  muss.  Beim  Abschied 
geben  die  Liebenden  einander  schwiirze  Bimder,  um  sie  als  Walir/eiehen 
der  Liebe  auf  dem  Herzen  zu  tragen.  Vom  Schiffe  aus  scliiekt  Andreas 
die  letzten  Zeilen,  Anna  härmt  sich  innner  mehr  ab  und  stirbt  in  der 
Waiiiku]  eile.  Andreas  lässt  sich  um  dieselbe  Zeit  eine  Truhe  machen 
und  madit  die  Aufschrift  an  Amieus  Vater.  Dann  legt  er  sich  hinein 
und  stirbt.  Der  Kaufmann,  der  längst  erwartete  Güter  darin  glaubt, 
reisst  sie  auf  —  hier  bricht  der  Dichter  ab  und  überlüsst  die  Aus- 
malung dieser  f^rässlichen  Sitnatiüu  dem  Leser.  Der  geradezu  ahsü>as.t  u<ie 
Schlnss  beleucbf'-f  so  recht  KerntTs  Inneres,  seine  Scliwai/bciierei,  iu  der 
er  sich  oft  die  Zukunft  in  srlhvi  inälerisclier  Weise  in  d'-ti  sehwiirzesten 

I 

Farben  ausmalte.  -  degeuiiber  seiner  Ürant  befand  er  snli  ja  aller- 
dings in  sehwierij^eu  Verhältnissen.  Lr  iiatte  das  Mädchen,  eine  arme 
Waise.  Tochter  des  Prof.  Ehraann  an  der  Denkendorfer  Stiftschule,  hei 
einem  Auslluge  auf  die  Achalm  bei  Reutlingen  um  2G.  April  1807,  dem 
Geburtstage  ühlands,  zum  ersten  Male  gesehen  und  gleich  war  der  Bund 
ihrer  Herzen  f^eschlossen.  Kerners  Bewerbung;  stiess  begreiflicherweise 
bei  Kickeies  Verwandten,  besonders  bei  ihrer  Tante  in  Lustnau,  in  deren 
Hause  sie  lebte,  auf  Widerstand  denn  es  kam  ihnen  zu  aussichtslos  vor, 
dass  (la.s  Mädchen  sich  an  einen  Studenten  binde,  bei  dem  eine  Leben.'^- 
stellung  noch  in  weiter  Ferne  liege.  Doch  <lie  treue  und  reine  Liebe 
gab  den  beiden  Kraft  zum  Ausharren,  biä  Keruer  seiue  Geliebte  am 
28.  Februar  1813  heimführte^). 

Die  Situation  des  heimlichen  Liebhabers,  der  seine  Geliebte  nur 
selten,  verstohlen  sehen  kann,  ist  in  der  Figur  des  Andreas  festgehalten. 
Die  Oertlichkeit  in  der  Historie  stimmt  gaoz  zur  Wirklichkeit,  nur  ist 
Lustnau  in  Brenan  verändert.  liUstnau  liegt  ganz  von  Bergen  nm- 
geben;  von  einem  derselben  konnte  man  auf  das  Fenster  Riekeles  sehen. 
Da  lag  denn  Kerner  oft  stundenlang  nnd  war  glQcklieh,  wenn  er  sie  am 

')  lins  VotliültriiüJi  Kcriit'is  /.n  seiufr  Hniut  sucht  seinesgleiclieii  in  der  Litte- 
ratut^eachiehte.  Unisomehr  ist  es  zu  bcduucru,  duss  der  ßrictwechscl  so  gut  wie  gur 
nichts  Ton  Rickelea  Hand  enthalt  (vgl.  Geigen  Beeonslon).  Die  Lücke  foUt  uni  gl&dc- 
licherweise  Kerners  ilteste  Tochter  Marie  Nieihainmer  in  ihrem  Bache  «Justinos 
Kcrnors  .lugcndliobe''  aua,  das  die  einsige  Quelle  lur  BrklBning  der  penSnUehen  Be- 
siehongen  in  der  Historie  ist. 
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Fenster  erblickte.  Schriftlich  verkehrten  sie  fleisuig  und  legten  ihre 
Briefe  in  einer  alten  verlassenen  Kapelle  nieder:  dort  sahen  sie  sich 
auch  öfters.  Ganz  dasselbe  findeo  wir  in  der  Historie  wieder.  Der 
schönste  Liebesfrähling  leuchtet  ws  den  Briefen  Kerners.  Dieselben 
Warden  später  in  Gedichte  umgestaltet^)  und  fanden  als  Episteln  des 
Andreas  an  Anna  ihren  Platz  in  der  Historie.  Sie  sind  auch  bei  Nietr 
bammer  abgedruckt.  —  Wie  seine  poetisehe  Gestalt  Andreas  mnsste 
auch  Kemer  den  Trennungsscbmerz  erfahren,  als  er  sich  anf  seine 
Stadienreise  begab.  £r  schrieb  Rickele  von  der  Reise  ein  Gedieht  mit 
dem  Anfange: 

^Bin  ich  wie  ein  Kind,  das  seine  Mutter 
Erst  verloren,  weinend  in  der  Nacht  steht; 
Sieh!  so  bin  ich,  seit  ich  fem  gezogen.^ 

Dies  ist  auch  die  letzte  Epistel  des  Andreas,  die  er  vom  Schilf  aus 
schickt.  Wie  Andreas  und  Anna,  so  trugen  auch  Justinus  und  Rickele 
das  schwarze  Band  auf  dem  Herzen  und  damals  sang  der  Dichter  das 
herrliche  fJed:  ^Das  schwarze  Band**  (in  den  ansgew.  Werk,  unter  dem 
Titel  »jLiebesklage"  I,  109,  auch  bei  Reinhard  S.  55  abgedruckt,  ebenso 
bei  Niethammer).  £s  ist  anf  Grundlage  eines  Volksliedes  gedichtet 
Die  vorliegende  Fassung  stammt  aus  dem  Wiener  Aufenthalte.  Am 
10.  Mftrz  1810')  sendet  Kerner  Uhland  die  Historie,  „welcher  die  Episteln 
einverleiht  sind".  „Ich  habe  hier  auch  ein  Volkslied  benfit7.t".  sehreibt 
er,  „das  ich  schon  einmal  in  Tübingen  bearbeitete,  nun  aber  wie  folgt 

heisst  "   Wie  das  zugrundeliegende  Volkslied  aussah,  lässt  sich 

nicht  bestimmen.  Die  Vorstellung  des  schwarzen  Bandes  als  Lieheszeichen 
findet  sich  allerdings  sehr  häufig;  bei  Erk  u.  Böhme,  „Deutscher  Lieder- 
hort" II  522  (No.  720)  steht  ein  Volkslied  unter  dem  Titel  „Liebes- 
zweifel  und  Trost"  mit  diesem  Motiv,  über  soust  ist  auch  uichts  ge- 
mciiisani  mit  Kerners  Gedicht.  Gleichen  Anfang  mit  Ktniers  Poem  hat 
ein  bei  Ditfurth,  Friuik.  VolksliedLT  II.  No.  29  („Schwarzes  Hand, 

du  bist  mein  Leben").  Dass  Kerner  nur  tleu  Zug  des  schwarzen  Bandes 
als  liiebeszeicheti  verwendet  habe,  die  Gedanken  des  Gedichtes  aber  sonst 
ganz  seine  eigenen  seien,  kann  man  nach  der  oben  angeführten  Briofstolle 
doch  nicht  W(dd  annehmen. 

Ufber  „Das  schwarze  Band"  fiussert  sich  licsonders  ciit/ückt  Iverners 
Freund  Dr.  Assur:  nDas  schwarze  Bandlied  sowie  überhaupt  die  ganze 

')  Muyer  I,  i:>^. 
*)  Briefw.  I,  119. 
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Geschichte  vom  Müller  (I)  Andreas  und  der  Anna  sind  unsäglich.  Wenn 
ich  80  ein  Recensent  wäre,  ich  käme  von  da  nicht  fort,  ewig  mösst  ich 
da  so  liegen  bleiben.    Es  lösen  mich  die  Geister  so  auf" 

Noch  eine  zweite  dichterische  Gestalt  ist  aus  Rickele  henrorge- 
gangen,  das  bleiche  Mädchen  (VII  3 — 8).  Der  Schattenspieler  kommt 
eines  Abends  zu  einer  Kapelle  in  den  Hallwäldern  (d.  i.  im  Harz)'), 
neheii  der  ein  Häuschen  steht.  Dasselbe  bewohnt  ein  alter  Mann,  der 
Aufseher  der  Kapelle  mit  seiner  Frau  und  einem  bleichen,  weiss  ge- 
kleideten Mädchen,  mit  schwarzen  Locken,  einer  ganz  mystischen  Ge- 
stalt. Die  alten  Leute  erzählen  allerlei  Märchen,  aber  das  M&dcheo 
starrt  teilnanislos  in  die  ßibel.  Zur  Nachtruhe  führt  die  Jungfrau  Lacbs 
in  die  „Bücherzelle''  neben  der  Kapelle,  wo  er  ein  mit  Tränen  frisch 
benetztes  Gedicht  (»Nicht  im  Tale  der  süssen  Heimat")  findet,  den 
letzten  Liebesgruss  Ihres  im  Schlachtfeld  gefallenen  Geliebten  enthalt*  nd. 
(also  das  fjonoren-Motiv).  In  der  Nacht  hat  I^uchs  eine  Vision.  Das 
Mädchen  feiert  mit  dem  toten  Brftutigam  Hochzeit;  die  Gäste  dazu 
stehen  aus  den  Gräbern  auf.  Die  Braut  spricht  das  Gedicht: 
„Komm,  Bräutigam,  kommt  ihr  Gäste l**  Am  Morgen  findet  Lachs 
das  Mädchen  tot  Sie  ist  also  ofl^enbar  an  Liebesgram  gestorben. 
Der  TorQberfahrende  Postillon  bläst  die  Melodie:  „Es  war  des  Sultan» 
Töchterlein'*.  So  dunkel  wie  die  ganze  Gestalt  gehalten  ist,  so 
dankel  bleibt  es  auch,  wer  dieser  gefallene  Geliebte  sei.  Der  Leser 
muss  nur  vermuten,  dass  es  jener  Mühlknecht  sei,  den  der  Schatten- 
Spieler  auf  dem  NeckarschiiF  trifft  und  der  ihn  dann  durch  Grasburg 
führt.  Er  hat  sehr  sympathische  Züge,  dieser  schwermütige  Mühlkneoht, 
der  seine  Heimat,  die  Hallwälder,  und  seine  Geliebte  verlassen  musste, 
um  mit  den  Franzosen  nach  Oesterreich  zu  ziehen.  £r  i«t  mit  sicht- 
licher Liebe  gezeichnet;  er  wird  schliesslich  zum  zweiten  Selbst  des 
Dichters,  indem  er  während  des  Gespräches  dessen  Gesicht  annimmt. 
Sein  Wesen  ist  durchaus  Empfindung,  Sehnsucht,  Ahnung;  er  weiss,  dass 
er  nicht  mehr  lange  leben  wird  und  bei  allen  trüben  Ahnungen  fehlt 
ihm  doch  nicht  die  Heiterkeit  So  ist  auch  Kerner  selbst  gewesen.  Er 
kann  nicht  oft  genug  betonen,  dass  der  Grundton  seiner  Seele  Schmerz 
sei,  seine  Scherze  glichen  Blumen,  einem  Grabe  entsprossen,  oder  Vögeln, 

*)  (toigors  Recension.  (S.  269  No.  5),  in  der  eiue  Reihe  von  uDgcdruckten  Briefea 
Assurs  und  Rosa  JUrias  irn  Auszüge  mUpeteilt  ist.  Dor  BrioF  No.  5,  von  Oriper  iu 
den  Mürz  1811  gesetzt,  ini  etwas  zu  früii  datiert,  denn  dauials  waren  die  Reiscscbattea 
noch  nicht  erschienen.    Vor  31ai  wird  mau  ihu  eicht  ansetzen  können. 

Bricfw.  1, 119.  BtnmM  B.  89  deutet  die  HeUwiUder  ialraUioh  auf  den  Odenwald. 


Digiiiztxi  by  Google 


über  Jastiou«  Kernen  n&eieeedbfttten'.  IV. 


107 


die  auf  der  Friedhofsmaaer  hQpftoD.  lo  dieser  Hinsicht  trifft  Keraer 
mit  Jean  Paul  zoBammen.  Beide  vertreten  die  bumoristisebe  Weltan- 
scbauung,  die  unter  Trftnen  lacht  Es  ist  das  „sroiling  in  grief  Shake- 
speares, uud  „la  tristesse  dans  la  gaite'*  der  Frau  von  Sta^l,  die  Stimmung, 
mit  der  Sterne  so  ungeheure  Nachfolge  fand.  —  Die  oben  erwähnte  Vision 
des  Schattenspielers  ist  aus  einem  Briefe  Kerners  an  RIckele  aus  dem  Jahre 
1807  herübergenommen.  Der  Aniass  dazu  war  dort  folgender:  Vom  Lust- 
nauer Berge  Abends  heimkehrend,  musste  Kerner  am  Friedhofe  vorüber- 
gehen. Da  war  es  ihm.  als  flögen  die  Tore  des  Kirchhofs  auf  und  die 
Totengerippe  lOdcn  ihn  zum  Tanze  ein.  Ein  ^kalter  Arm  umschlang 
ihn,  der  Riekeles;  sie  sprach:  „Das  ist  unser  Hochzeitstanz".  Auf  diese 
in  Prosa  ausgeführte  Hallucination  folgt  im  Briefe  dann  das  Gedicht: 
„Komm  Brftut*gam,  kommt  ihr  Gfiate!**  welches  dieselben  Motive  poetisch 
umgestaltet  enthält.  —  Es  sind  also  alle  eingelegten  Gedichte  (in  der 
Historie  und  in  den  Scenen  mit  dem  bleichen  Mädchen)  aus  der  Früh- 
zeit  von  Kerners  Liebesverbftltnis  hervorgegangen,  nur  das  eine  „Nicht 
im  Tale  der  süssen  Heimat^*  ist  für  die  Reises<(hatten  selbst  gefertigt. 
In  den  lyrischen  Gedichten  Kerners  stehen  alle  diese  Einlagen  (mit 
Ausnahme  des  Sehwarzen  Bandes)  unter  dem  Gesammttitel  „ Episteln*' 
(Ausgew.  Werke  I  24  29)  u.  zw.  No.  1—5  Andreas  an  Anna.  No.  6 
Anna.  —  Der  fysische  Zustand  des  bleichen  Madchens  ist,  wenigstens 
in  Kerners  Fantasie,  ein  Abbild  Riekeles.  Sie  war  von  Jugend  auf 
kränklich  und  Kemer  in  seiner  Aengstlichkeit  sah  immer  das  Schwärzeste 
und  meinte,  sie  leide  stark  an  Auszehrung^).  Vielleicht  kann  für  das 
bleiche  Mädclien  auch  eine  Gestalt  Züge  abgegeben  babeu,  au  die  er 
8ich  aus  seiner  .Ing<'n(lzeit  wohl  erinnerte '). 

Es  war  ein  siebeniribriges  Mädchen  mit  den  feinsten  Zügen,  immer  ganz 
weiss  gekleidet.  Es  cehörte  einer  l\inigrantenfaniilie  an  (also  von  aus- 
ländischer, ofTcnltar  etlKr  Herkunft,  was  auch  beim  bleichen  Madeheu 
der  Fall  /n  sein  sclieint).  Ks  t^t;cA>  an  Scharlach.  Dii'scs  weisse  Mäd- 
chen erschu'ii  dem  Dichter  später  uft  noch  iu  TräunKu.  jj;anz  wie  es 
lebte,  und  hatte  mich  in  seinem  Alter  für  ihn  etwas  mysteriös  Ih  ilisrcs. 
Man  sieht,  fast  alle  diese  Momente  fallen  auch  an  der  •lichterisclicn  (ie- 
stalt  auf.  —  Kille  Kiut'ümmg.  welrhr  K'.  rfier  erst  \><'^4  iiuu  lit!',  ist  Xll,  4, 
wo  der  Schatteuspieler  lülder  aus  dem  kommeudeu  Leben  sieht:  sein 


')  Niothamm'^r  1'!. 
*)  Vgl.  Briefw.  1,  116  f. 
•)  Bilderbuch  8.  lü«. 
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Haus  in  Weinsherg.  seiue  Fruiu  seiue  Kiuder.  Es  sind  also  in  Wirk- 
lirhkeit  Bilder  aus  dem  vergangenen  TiCben,  die  Vision  ist  nur  poetische 
Fiktion.  Das  ganze  sdiliesst  echt  kenierisch  duuiit,  dass  er  seinen  Sarg 
sieht.  -  Eine  gewisse  Hellseherei,  muss  man  sagen,  hat  der  Dichter  ge- 
zeigt in  dem  poetischen  Gemiilde.  das  er  Andreas  seiner  Anna  von  ihrer 
Zukuaft  malen  lässt.    Denn  wenn  mau  die  Strofe  liest: 

„Steht  gelehnt  an  einen  Felsen 
Unter  Laub  und  Rebenbifite 
Dort  ein  kleines  Haus  verborgen; 
Stel»*  ich  vor  dem  kleinen  Hans**, 

80  meint  man  nnwillkflrlich,  Kerner  müsse  unbewnsst  sein  nacbmali^es 
Haus  im  rebenreichen  Weinsberg  am  Fusse  der  Weibertren  vor  Augen 
gehabt  haben  Mit  Bezug  darauf  heisst  es  auch  XII,  4:  „0,  hört  ich 
mich  sagen,  da  ist  ja  das  Gem&lde  wahr  geworden,  das  in  meinem 
Schatten  steht,  da  in  der  Geschichte  von  dem  Andreas  und  der  Anna!^* 
Und  nun  recitiert  er  das  Gedicht  wieder.  Dieser  Zug,  dass  der  Dichter, 
der  in  der  Dichtung  als  Hauptperson  auftritt,  eine  Stelle  seines  Werkes 
citiert,  ist  echt  romantisch.  Freilieh  ist  hier  der  Fall  weitaus  nicht  so 
auflfftUig  wie  z.  B.  in  Brentanos  „Godwi^*  wo  der  Held  der  Dichter 
selbst)  im  2.  Teil  des  Romans  an  einen  Teich  kommt  und  bemerkt,  dass 
er  sich  in  denselben  im  1.  Teile  auf  Seite  soundsoviel  hinein  gestürzt 
habe.   Hier  ist  eben  diese  Eigenheit  auf  die  Spitze  getrieben. 

Auf  dem  NockartjchilV  (III,  2)  fällt  Luchs  unter  der  bunten  Gesell- 
schaft sogleich  ein  Mädchen  wegen  der  freindm  Mundart  und  des  ganz 
eigenen  Wesens  auf.  „Es  schien  kein  Ivaiulmädehen  zu  sein  wie  die 
anderen;  es  war  blau  gekleidet,  und  hatte  ein  schwarzes  Band  um  das 
lansre  sroldene  Haar  und  die  hohe  Stirn  niu\  war,  wie  u  h  nachher  er- 
fuhr, von  einer  Insel  der  Nordsee,  kam  nur  iuk  h  niclit  anders  vor  als 
wif  eine  M»'»erfran,  so  ungewuhiiliclier  Art  war  es/'  Sie  wird  durch 
fesselnde  ( 1  esjiriiclie  I)ald  der  Mittelpunkt  der  ( iesellschaft.  Besonders 
anziehend  sind  ihre  h'r Zahlungen  vom  Meere,  nach  dem  sii-  unsägliche 
Sehnsucht  iiat.  -  Ndcii  einmal  trilTl  sie  üiit  I.uchs  zns;imnien  (in  Nürn- 
herj;)  (Xll,  "2),  wieder  giebt  sie  der  SolniMu  lit  nach  dem  Meer  den  er- 
greifeiulsten  Ausdrnck.  Sie  koinraen  m  einen  wilden  (larten  mit  einem 
einsamen  Landhaus,  Hier  setzt  sie  ilm  in  nni^netischeu  Schlaf.  —  Es 
ist  etwas  Geheimnisvolles,  Wunderbares  an  dem  fremden  Mädchen,  das 


')  Vgl.  ftueh  dM  Gedieht  ,An  Sie"  (1684)  (Auigew.  Werke  I,  8). 
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hierin  dem  Kit mente  ihrer  beliuäuctit  gleicht.  Mau  kann  voa  ihr  Tiecks 
Verse  gebrauchen: 

^Warum  Scbmachteo, 
Warum  Sehnen? 
Alle  TräfKMi 
Ach!  sie  trachten 
Weit  nach  ferne, 
Wo  sie  wnhnen 
Schön're  Sterne.** 

Aber  das  fremde  Mädchen  ist  keine  rein  dichterische  Figur,  sondern 
hat  ihren  Hintergrund  im  Leben.  Es  ist  die  idealisierte  Gestalt  der 
Hamburger  Freandin  Kerners,  Amalia  Schappe,  geb.  Weise,  die  unter 
y^Amalia"  Gedichte  in  Hemers  Almanachen  Teröffentlichte  und  spater 
eine  ungemein  fruchtbare  Schriftstellerin  wurde,  hat  sie  doch  Ober 
anderthalbhundert  B&nde  geschrieben.  Ihr  hat  Keraer  auch  das  Gedicht 
„An  Amalia"  (Ausgew.  Werke  I,  102}  gewidmet.  Sie  stammte  von  der 
Insel  Fehmarn  an,  der  Ostkfiste  von  Schleswig-Holstein  lernte  also  die 
mftchtige  Wirkng  des  Heeres  frflh  kennen.  Sie  schreibt  in  ihrem  auto- 
biographischen Werke  (II,  157):  „Eine  grosse,  schöne  Natur  nmgab  Cle- 
mentine; das  unermessliche  Meer  war  ihre  Wiege  und  schon  frfih 
lauschte  sie  mit  selbst  noch  unbegrilTenem  £ntzQcken  auf  das  Wogen- 
gebrause,  auf  den  Donner  der  sich  an  den  Felsenblöcken  des  Ufers 
brechenden  Wellen,  und  kannte  kein  grösseres  GlQck,  als  mit  dem  Vater 
im  schwankenden  Kahne  weit  in  die  See  hinauszufahren  und  Gefahren 
XU  trotzen,  die  sie  bereits  begriff,  die  sie  aber  mit  Wonne  durchschauerten*'. 
Eine  andere  Freude  war  es  für  das  Kind,  wenn  es  mit  der  alten 

Über  du  höchst  interetnuite  Leb«n  dieser  Frau,  dM  ilch  wie  eine  Novelle 
lieet,  vgl.  man  Goodckc  (alte  Aufl.]  III,  620  ff.  mid  den  Artikel  in  der  Allg.  D.  Bingr., 

wo  ftucli  I/itteratur  übor  sie  nMi"-t"lirf  ist.  Die  in  !H'i«)t'ii  Werken  niclil  erwälitiffn 
autobiograplu-ichen  Auf/.pielitninj;ea  „  hrinnerun^^nn  uuä  meinem  Leben"  2  Biie.  Alt(um 
1838  Bind  schwierig  und  mit  VuräicliL  zu  boniit^cu.  Kn  sind  einzelne  kleine  Bilder 
ohne  Röckaieht  aaf  die  duronolofpsehe  Beihenfoigfe  aneineoder  gereiht,  and  beetiininte 
Angeben  von  Daten  mejit  abetcbtlich  venehmiUit.  Am  brauchlNtrsten  iat  noch  das 
Stück  ^Clemcntine*'  (U,  155—964),  wo  sie,  angeblich  von  einer  Freundin  dieses  Nnniena 
er/älilend,  eine  Selbstbiographie  ^'icl«t,  wobei  jedoch  /.u  Gunsten  des  novellistischen 
Chariiktors  die  chronnlnpisphen  Anj^'ulien  vielfach  verscliwinimen.  Der  Leben.sabschnitt 
von  ihrer  V'eriteiratung  un  steht  in  meiner  knappen  Ueliundiung  in  keinem  Verhältnis 
zur  breit  angelegten  Jugendgeschichtc.  VurtrelTlichen  Einblick  aber  gewinnt  roau 
daraus  in  die  innere  Entwicldung  dieses  so  eigenartigen  Charakters.  Vgl.  auch  Lexikon 
deutscher  Frauen  der  Feder,  hrsg.  v.  Sophie  Patalgr,  9  Bde.,  Berlin  1896. 
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Wärterin  am  Heeresstrande  8888,  und  diese  Tom  fliegenden  Holl&nder, 
von  Meerfi*auen,  Nixen,  den  Palfisten  am  Grunde  der  See  n.  8.  w.  er- 
zählte. „Volt  von  sehnsQch tigern  Verlaugeu  liess  sie  dann  oft  die  Bücke 
aber  die  bewegte  blaue  Fläche  des  Heeres  iiiogleiten  und  wfinscbte 

nichts"  mehr,  als  dass  sich  einmal  der  Arm  oder  das  Haupt  einer  solchen 
schönenT^leerfrau  aus  dem  Wellenschaum  erheben  möciite,  und  sie  glaubte 
fest  daran,  dass  dies  möglich  sei."  Ganz  ähnliche  Gedanken  spricht  das 
fremde  Mädchen  in  den  Keiseschatten  aus.  Die  Ausführungen  über  das 
ftk'ur  (III,  G  u.  XII,  3)  sclirieh  Kerner  uüeubar  iii  Eriiuieiuiig  an  münd- 
liche Gespräche  mit  Amalien  auf  und  schickte  sie  ihr  mit  der  Bitte,  ihm 
für  die  Schatten  ihre  Gcdaiikcü  ülier  das  Meer  mitzuteilen^).  Diesem 
Wunsche  kam  sie  auch  aip  14.  Juli  lölO  aach^).  iutles.s  hat  Kerner 
wenig  daraus  benützt,  obwohl  Uhlaud  wollte,  dass  der  ganze  Brief 
wörtlich  in  die  Diditurig  eingeruckt  werde  '•').  Es  stimnuii  die  Stelleu 
in  den  Rei.sescliatten  fiur  in  der  allgemeinen  Sehnsucht  ivdvU  dem  ent- 
fernten Meere  und  der  unendlich  weielien,  scutimeutalen  Stinnnun^  mit, 
Amalieus  Schreiben  überein,  aber  ( "itit  rungen  von  Stellen  tinden  sieh 
nicht.  —  Ueber  das  in  den  Reiseschatten  entworfene  Bild  Amali.ns 
schreibt  ihre  Feuudiu  Rosa  Maria  an  Riekele  am  18.  Januar  liSlJ^j: 
..Kerner  hat  mit  wenigen  Züjjen  treu  ihr  Bild  dargestellt,  uud  aille, 
weiche  sie  lieben,  müssen  iu  Wohlgefallen  d  nauf  weilen.'* 

Der  wilde  Garten,  von  dem  oben  «lie  Kede  war,  ist  eigentlieli  eine 
Hamburger  Erinnerung.  Dort  führte  ihn  Rosa  Maria  im  .\u^Mist  1  s<M^ 
zu  einem  Garten  neben  einem  einsann  n  I.audliaus,  das  eine  wahnsinm^r 
weibliche  Person  schon  seit  40  Jahren  bewohnte.  Das  Lokal  ist  aho 
in  gleicher  Schilderung  nach  Nürnberg  nbt>rtragiMi  ■').  Als  Rosa  Maria 
die  Reisesfhatten  crelesfu  hatte,  schrieb  sie  am  17.  flau.  l-sl'J  an  KiTuer**): 
,.Nen  war  mir  den  wilden  flarten  darin  /,u  linden,  der  neben  dem 
unsrigeii  vor  dem  Dammthore  lag,  in  dessen  dunklen  Laubengängen  ieli 
oft  mit  Amalie  in  traulif  hem  Gespräch  verweilte,  und  in  denen  ieh  dich 
zuerst  auf  der  Maultrommel  spielen  hörte,  ich  war  so  gerne  darinnen 
und  habe  manchmal  dort  gelesen  ....  Die  wahnsinnige  Person  ist  seit- 
dem gestorben,  der  Garteu  ist  verkauft  worden,  was  daraus  geworden 
ist,  weiss  ich  nicht,  mau  wird  ihn  aber  wohl  modernisiert  haben/^ 

*)  Briefw.  I,  145. 

«)  Briefw.  I,  180  1 

■)  Brietw,  I,  147. 

')  Gcigcra  B«e.  &  970,  No.  IS. 

»)  Mayer  I,  laS. 

•)  Jlriofw.  1,  271, 
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Unter  der  Gescllsrhaft  auf  dem  Schilfe  befindet  nich  auch  eine  blinde 
liarfaerin,  der  ein  iMialic  als  l'uhrt'r  '/iir  Seite  steht.  Kenit  r  wird  sich 
wolil  dabei  an  eiin'  iihnlic  Ir-  Figur  erinnert  haben,  die  in  seiner  Knaben- 
zeit in  Ludwigsburg  im  Vaterliause  Mörilces  wohnte.  Es  war  ein  Ciräfin 
Bouelereau,  eine  Emigrautin.  Sie  spielte  die  Harfe  und  begleitete  sie 
oft  noch  in  stiller  Nacht  mit  den  Tonen  eines  klagenden,  tief  eindringenden 
Gesanges.  Der  junge  Justinus,  von  der  romantischen  Erscheinung  dieser 
Frau  und  von  ihrem  Gesänge  angezogen,  lauschte  oft  beim  Hause 

Eine  merkwürdige  Gestalt  in  den  Reisesehatten,  in  seinem  ganzen 
Gehaben  stark  an  den  Friedrieh  im  Wilhelm  Meister  erinnernd,  ist  Felix, 
ein  junger  Gaukler,  eine  Vagantennatur.  Luchs  nennt  ihn  seioen  Laternen- 
putzer und  Volkssftnger.  Die  Vorliebe  fQr  diese  Art  von  Menschen,  die  ohne 
Beruf  von  Ort  zu  Ort  wandern,  ist  der  Romantik  Oberhaupt  eigen  und  hat 
vielleicht  ihren  glänzendsten  Vertreter  im  Taugenichts  fiichendorfls  ge- 
funden. F'elix  treibt  allerlei  Eulenspiegelstreiche.  Bei  allen  Handwerken 
hat  er  es  versucht,  aber  überall  ist  er  schon  nach  wenigen  Tagen  weg- 
gejagt worden.  Auf  dem  Neckarschiff  trifft  ihn  Luchs  als  Schiffsjungen 
(HI,  6),  dann  als  Trommler  bei  den  Stadtsoldaten  (IV,  1—3),  sp&ter 
wieder  als  Diener  des  Steinsammlers  (VHI,  6),  schliesslich  als  Mofaren 
des  Grafen  Maslacb,  dem  er  sich  als  Sohn  eines  afrikanischen  H&uptlings 
ausgiebt  (XI,  2 — 3).  Bei  allen  diesen  humoristischen,  ja  clownhaften 
Zögen  hat  er  dennoch  eine  tiefernste  Seite,  denn  gleich  dem  fremden 
M&dchen  hat  er  eioe  unwiderstehliche  Sehnsucht  nach  dem  Meere,  das 
er  im  Geiste  deutlich  vor  sich  sieht  und  das  ihm  im  Traume  erscheint, 
obwohl  er  es  nie  geschaut  hat.  Der  Dichter  hat  Felix  mit  sichtlicher  Vor- 
liebe gezeichnet  uod  nimmt  Qberall  Partei  fflr  die  Schelmenstreiche,  die 
er  namentlich  den  Plattisten  spielt.  Er  stellt  ihn  als  Vertreter  des  Volks- 
tfimlichen,  der  urwüchsigen  Natur  hin  und  legt  ihm  die  Ballade  vom 
Grafen  und  der  Magd  und  das  HasenvolksHed  in  den  Mund.  Hat  an 
dieser  Gestalt  die  litterarische  Tradition  ihren  Anteil,  so  bat  sie  aber 
aach  eine  Grundluge  im  Leben.  Vor  Veröffentlichung  des  Briefwechsels 
war  nur  ein  Zeugnis  über  Felix  vorhanden,  das  im  Februar  1809  ent- 
.Htaiidene  i,  Naclitblatt  Ulilaiids  ^i,  wo  eine  Art  Biographie  von  ihm  steht. 
Frankel  (1.  480)  nuicht  die  Aiuü.  rknng:  „Wer  hiemit  gemeint  ist.  lässt 
sich  nicht  ermitteln",  und  (ierni.  Fischer  (S,  (57)  htilt  ihn  tür  eine 
blo8  poetische  Figur  und    findet  in  dem  Felix  Keruers  einen  Beleg 

•)  Bildorbuch  S.  106  f. 

*)  Mayer  I,  119  ff.,  Frankel  I,  475  ft. 
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dafür,  dass  vieles  in  (ien  Keisescliatten  den  gemeinsamen  Vor- 
stellungen und  Unterhaltungen  der  beiden  Freunde  entsprongeD  sei 
Das  trifft  jedoch  in  diesem  Falle  nicht  zu,  denn  Felix  ist  eine 
historische  Person,  die  Angaben  im  Nachtblatt  sind  wirklioh  biographische 
Daten,  denn  sie  werden  durch  Briefstellen  gestützt.  Der  Burache  hiess 
FeJix  Schaber  und  war  der  Sohn  eines  Apfelweibes  in  Tübingen,  daa 
an  der  Marktecke  ihre  Früchte  feilbot  Zuerst  ging  er  zum  Miiit&r  als 
Tambour,  dann  wurde  er  Fleischer,  hernach  Schneider.  Er  muss  später 
von  allerliand  Gaukelspiel  gelebt  haben.  Uhland  schreibt  am  26.  April 
180Ü  au  Kc^rner*):  er  werde  zur  Feier  seines  22.  Geburtstages  das 
Schattenspiel  ^ König  Eginhard*"  von  Felix  Schaber  n.  a.  aulführen  lassen. 
Kr  scheint  weit  lierumgekomraen  zu  sein  und  auch  Paris  gesehen  zu 
haben,  denn  Uhland  sagt  in  einem  Briefe  vom  fi.  Sept.  1810*),  er  babe 
Felix  noch  nicht  in  Paris  gesehen.  Später  verschwindet  er  den  Freunden 
aus  den  Angen;  seine  weiteren  Schicksale  sind  deshalb  nicht  zn  ermitteln. 
—  Felix  trägt  in  den  Keiseschatten  als  charakteristisches  Kleidungsstück 
den  alten  Grenadierrock  seines  Vaters,  den  er  aber  nur  zur  Hftlfte  aus- 
füllt, und  ihn  desiialb  „wie  einen  Fischsebwanz  hinten  nacbziebt.** 
Sonntags  trügt  er  ihn  auf  der  rechten  Seite,  werktags  auf  der  verkehrten. 
Fast  ebenso  heisst  es  im  Nachtblatt:  „Er  kleidet  sich  in  einen  langen 
und  weiten  Dragonermantel  von  blauer  Farbe,  der  ihn  ganz  umhüllt, 
dessen  Aermel  bis  auf  die  Erde  herabhüngeu,  der  seine  Ffisse  onsicbtbar 
macht,  und  dessen  Schleppe  wie  der  Fischschweif  einer  Meerfrau  hinten 
nachwogt,  sodass  er  mehr  zu  schwimmen  als  zn  gehen  scheint."  Seine 
Vorliebe  für  das  fahrende  Volk  zeigt  Keiner  auch  noch  an  anderen  Stellen 
der  Reiseschatten.  Er  führt  einen  Mann  mit  verstellbarer  Nase  vor 
(IV,  3),  dann  ein  kleines,  braunes  Mädchen,  das  den  Körper  seltsam 
verrenken  kann,  eine  rechte  Mignonfigur,  (IV,  3,  VI,  5),  und  wie  sich 
später  herausstellt,  einer  Zigeunergesellschaft  angehört.  £r  nimmt  auch 
die  Zigeuner  durch  den  Mund  des  Kapuzinerbrnders  in  Schutz;  es  sei  un- 
gerecht sie  ausrotten  zu  wollen,  denn  man  verdanke  ihnen  viele  Arznei- 
pflanzen, welche  sie  in  den  Wäldern  ansäeten  (VI,  5). 

Wie  Kerner  diesem  KapiixiiuThnidcr  seine  eigenen  Lebt  iisunsichten 
in  den  .Mund  legt,  ist  bereits  erwüliat  worden.    Die  ü;HU/.e  Gestalt  is 
echt  rouiuntiscli,  zunächst  der  katholi.sierende  Zug  überli:uipt,  der  aueh 
Kerner  eigen  ist.    In   seinem  Charakter,  seinem  Empliudungslebeu 

')  Brief».  1,  42. 
*)  Bri«fw.  I,  Ul. 
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und  seinen  Ansicliten  über  die  Kunst  iöt  tler  Kupuziuer  ein  unmittelbarer 
Nachkomme  des  Tieck-Wackenroderschen  Klosterbruders.    Er  ist  selbst 
bildender  Kunstler  —  er  malte  die  Bilder  fünlie  Klosterkirche  (VI,  2)  — 
und  Musiker.    Er  interessiert  sich  für  Volksisaut'n  und  erziihlt  dem 
Schutterispieler  die  Sage  vom  (Irafen  Asper,  als  si»'  an  einem  Scliüpf- 
hruiiiien  iiu  Wald«-  vuihi  ikommen.  an  den  sich  dieselbe  knüpft.    An  der 
Natur '1  hangt      mit  bchwärmerischer  Zärtlichkeit  und  gnht  in  der  Hin- 
gebung an  dieselbe  cranz  auf.    Die  Natur  aber  wird  von  den  platten 
Mens^'ht'ii  nicht  verstanden,  sondern  mit  Füssen  getreten.    Es  ist  recht 
bezt  icliniMMl.  wenn  III,  1  die  Natur  selbst  Partei  g»'S<^n  die  l'lattisten 
nimmt.    Blumen  und  Tieren  i*!t  wrdil,  als  diese  aus  ihrer  Nahe  siikI. 
Es  erinnert  an  den  berühmten  Huf  der  Romantiker:  „Es  ist  an  der  Zeit!" 
wenn  der  Kapuziner  die  Worte  ausspricht:  „Erscheinen  wird  der  Geist, 
der  längst  still  in  der  ganzen  Natur  berankeimt,  der  Geist  des  alten 
Tilaubens.''  —  Für  den  Kapuziner  ist  wohl  kein  anderes  Vorbild  als  das 
litterarische  aufzutreiben.    Kemer  lernte  ja  allerdings  in  seiner  Jugend 
hei  öfterem  Besuche  des  Kapuzinerhospizes  auf  dem  8t.  Micliaelsberge 
bei  ßrakenheim  Mönche  kennen,  die  indessen  für  seine  Gestalt  kein 
Modell  abgeben  konnten,  denn  er  schildert  sie  als  lustige  Leute,  die  sich 
in  frohen  Gesellschaften  am  Essen,  Trinken  und  wühl  auch  am  Tanz 
vergnügten*).  —  In  dem  Local  des  Klosters  in  den  Keiseschatten,  welches 
den  erfundeneu  Namen  f>t.  Hosen berg  trägt,  sind  drei  wirkliche  Oertlich- 
keiten  miteinander  versobmolzen.   Die  Beschreibung  der  K&uinlicbkeiten 
des  Klosters,  besonders  der  Kreuzgftnge  ist  nach  dem  alten  Kloster  in 
Maulbronn  gemacht,  in  dem  zu  Kemers  Zeit  die  Pr&latur,  die  Oberamtei 
and  die  theologischen  Schule  untergebracht  war      Bei  der  herrlichen  Lage 
des  Klosters  mit  der  wundervollen  Aussicht  hat  der  Dichter  wohl  den 
St.  Michaelsberg  vor  Augen  gehabt   Schliesslich  ist  auf  dem  St.  Rosen- 
berg der  Hildesheimer  Rosenstock  mit  der  darauf  bezüglichen  Stiftungs- 
tafel loealisirt  (daher  wohl  auch  der  Name  Rosenberg). 

£in  Zeitgenosse  Kemers,  der  zwar  nicht  persönlich  in  den  Reise- 
schatten auftritt,  aber  von  dem  der  weisse  Mann  erzählt  (IX,  5),  ist  der 
MaaltrommelkQDstler  Franz  Koch  aus  Breslau.    Auf  der  Reise  nach 
Hamburg  berichtete  ein  Kapellmeister  unserem  Dichter,  dass  Koch  ge- 
I  storben  sei       In  diesem  Glauben  setzte  Kerner  in  die  1.  Auflage  der 

I  ')  über  die  Natunchwwrmerei  der  Komantikor  vgl  Bntades,  a.  a.  O.  104—125. 

»)  Bilderbu.  h  S.  21  y  ff. 
I  *)  Vgl.  Bilderbuch  ö.  147—153,  102—183. 

\  *)  Briefw.  I,  47. 

Z«tlMhr.  f.  VfL  Litt-GMch.  K.  XtV.  ^ 


Digitized  by.X^OOgle 


lU  Joief  Oaismaier 


Reisescliatteu  deu  Sutz:  „Das  Spiel  aber  hat  ihm,  wie  er  oft  vürhersagk, 
den  Tod  gebracht,  er  starb  an  der  Scliwindäucht."  Indes  schrieb  ihm 
aber  Koch  am  21.  Jau.  182Ü  von  Stuttgart  aus  einen  Briefe).  Kemer 
musste  es  natürlich  sehr  unangenehm  berühren,  dass  er  den  Mann  sebuD 
1811  gestorben  sein  Hess,  und  hat  den  angeführten  Satz  1634  eiilft^rfit, 
woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  Kodi  sich  noch  eines  langen  L«  Im  us 
erfreut  habe.  Für  uns  heutige  Menschen  klingt  es  sehr  nierkw üniig. 
vv-  tiri  wir  ij<iren,  (hiss  ein  Mann  ein  MaultroiiiUieU irtuos  von  Heruf  sv.ir 
und  ganze  Coucerttourneeu  machte.  Dass  Keraer  jselbst  sich  für  Kuch 
SU  mteresijierte,  nimmt  nicht  Wunder,  denn  die  Mauitronmiel  spielt  in 
seinem  Leben  eine  grosse  Rnlie.  Kr  lernte  dieses  Instrument  in  seiuer 
Knabenzeit  von  seinem  Bruder  Georg  und  soll  es  darin  zu  einer  staunenjj- 
werten  Fertif^k»  it  gebracht  haben.  Die  Maultrommel  ist  so  recht  s^io 
Sorgenloser.  Seine  tiefsten  und  innigsten  Gefühle,  seinen  Seinnerz  und 
seine  Wehmut  strömt  er  darauf  in  idueu  aus.  Er  sagt  in  der  Anm.  zu 
I,  2  (in  der  1.  Aull.):  „[Die  MaultrommelJ  ist  vorzüglich  für  eigene 
Phantasie  geeignet;  geeignet,  Ausströmungen  eines  reinen  Gefühles  üi 
Tönen  besserer  Welten  darzustellen,  wie  die  Aeolsharfe  die  Gefühle  de* 
Frühlings  und  der  gestirnten  Nacht.  Jeder  stille  Seufzer,  ja  ich  möcht« 
sagen,  jeder  Gedanice,  jede  Sehnsucht  ist  fähig,  dieses  Instrument  iii 
Bewegung  zn  setzen  und  sich  so  in  Tönen  zu  verkünden."  Wie  Kemer 
als  Vorzug  seines  SpieU  hervorhebt,  dass  es  nicht  zitherartig  klang  wit^ 
die  Weisen  der  Tiroler,  so  übertraf  ihn  Koch  darin,  dass  er  das  Raube 
im  ersten  Anschlage  vermeiden  konnte.  Dieser  soll  auch  sehr  fein  ge- 
arbeitete Maultrommeln  aus  England  gehabt  haben.  Auch  Kerner 
benutzte  sp&ter  nicht  mehr  gewöhnliche  Instrumente  mit  Stahlzungen, 
sondern  mit  Silberzungen,  wodurch  er  eine  feinere  Nüancierung  erreichte. 
—  Koch  wird  von  Kerner  gefeiert  in  dem  Gedichte  „Auf  Franz  Koch  Spiel 
auf  der  Maultrommel''  (Ausgew.  Werke  I  2H)  %  und  auch  einem  zweiten 
Virtuosen  auf  diesem  Instrument  hat  er  ein  poetisches  Denlcmal  gesetzt 
in  „Auf  Eulensteins  Spiel  auf  der  Maultrommel  in  der  Nacht^  (Ausgew. 
Werlte  I,  238).  In  beiden  Poemen  lebt  traumhafte  Begeisterung  über  die 
süssen  Töne,  die  sich  ihm  wie  in  den  Reisescbatten  I,  2  in  aUerlei  Gegen* 
stlnde  verwandeln.  Daher  heisst  es  auch  in  der  erwfthnten  Anm.,  dass 
die  Maultrommel  wie  kein  anderes  Instrument  föhig  sei,  „die  Töne  sicht- 
bar darzustellen."   In  dem  Kult  dieses  simplen  Instrumentes  iai  viel 


*)  Brittfw.  I,  499. 

^  Zueni  TeiöffeotUeht  im  HofgenbUtt  1890,  No.  88. 
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Roniaiitiächt 'S  und  es  gehörte  wohl  eine  Fantasie  und  ein  Nervensystem 
wie  das  Kcniors  dazu,  um  alle  diest^  (lefühle  zu  erregen.  (Vgl.  Kerners 
Autsatz  ^VAn  Wort  Aber  die  Muiidliarmonilva  oder  Maultrommel'^  im 
Morgeublatt  vom  10.  Milrz  löC)!),  No.  59). 

Eine  ganz  kleine  episodische  Scene  in  den  Keiseschatten  IV,  6  hat 
Kerner  fast  wörtlich  aus  einem  Briefe  Uhlands  vom  10.  Juni  l?<Oi)*)  ent- 
lehnt. Dieser  traf  nämlich  einmal  gelegentlich  eines  Ahendspazierganges 
einen  betrunkenen  Bauer,  der  wahrscheinlich  ehemals  unter  dem  Militär 
gestanden  war.  denn  er  sang  beständig  von  der  Festung  Belgerad.  Sein 
Weib  machte  ihm  Vorwürfe,  er  aber  sang  dazwischen:  „Gott  grüas*  euch 
Alter,  schmeckt  daa  Pfeifchen?''  Dann  versicherte  er,  dass  wenn  er 
nachts  im  Rausche  wie  ein  Vieh  nachhause  komme,  doch  jedesmal  nach 
seinen  Kindern  sehe,  ob  sie  auch  einen  leichten  Atem  hätten. 

Besonders  gern  verweilt  Kerner  bei  den  Denkmälern  deutscher  Kunst 
in  Nürnberg*).  Die  Wiederaufnahme  der  altdeutschen  Malerei  and  Plastilc 
ist  ja  ein  Hauptprogrammpunkt  der  Romantik.  Als  Tieck  mit  Wacken* 
roder  von  Gotttngen  nach  Erlangen  auf  die  Universität  reiste«  kam  er 
zum  erstenmale  nach  Nürnberg.  Hier  machten  die  Werke  der  Dürer, 
Vischer,  Kraft  auf  ihn  einen  Eindruck,  der  für  sein  künftiges  Leben  ent- 
scheidend war.  Von  nun  an  war  er  Romantiker  und  schwärmt  mit  seinem 
Freunde  von  den  alten  deutsehen  Meistern.  —  Auch  auf  Kenier  war 
die  Wirkung  eine  sehr  bedeutende.  Er  riet  nun  Uhland  ab  nach 
Paris  zu  reisen,  wobei  sich  der  ganze  Grimm  des  deutschen 
Patrioten  ausspricht,  der  seinen  Standpunkt  begreiflicherweise  einseitig 
vertritt  „Die  In  Sälen  aufgeschichteten,  gestohlenen  Kunstwerke  rodchte 
ich  gar  nicht  ansehen  .  .  .  Die  Reise  bis  nach  Paris  ist  ohne  alles 
Interesse  und  Paris  wäre  mir  zum  Ekel  ...  Ich  wollte  doch  lieber  die 
Kunstwerke  der  Meister  da  sehen,  wo  sie  von  ihnen  hingestellt  wurden, 
als  in  solchen  Teufelssälen,  in  den  Kirchen,  Rathäusern.    Aus  diesen 

herausgerissen,  haben  sie  für  mich  keinen  Wert  mehr*)  Ks  hat 

mich,  bei  Gott,  uichts  so  —  nichts  und  aber  niuhtä  so,  nicht  Umarmung 


')  Briefw.  I,  "R. 

*)  Vgl.  liramifs,  a.  ii.  <>.  im  fl.  —  Erich  iSchmidt  „Dio  EutUcckuug  Nürnbergs'' 
tQ  deu  H^lt&raktümtikcu-'.    Berlin  1880.    S.  'M  f. 
*)  Briefw.  I,  1S5  f. 

*)  Vfirl-   «Auf  di«  Alis  d«n  Kirchen  weggebrachten  alldeutfohen  Oemälde** 
(Ausgew.  Werke  I,  907). 
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der  Geliebten,  nicht  der  Blick  von  einem  Berg,  nicht  Poesie,  nicht  Tonkunst, 
nickt  Soon'  uud  nicht  Mond  so  hingerissen  als  der  Anblick  des  ersten 
Gemäldes  von  Dürer  —  allein  es  hätte  diese  Wirkung  gewiss  nicht  ge* 
habt,  wäre  es  in  einem  geweissten  Saal  gestunden.  So  über  sah  ich  es 
in  den  hl.  Gewölben  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg,  wo  die  verklärtt'o 
Bilder  der  Glasmalereien  einen  hl.  Sehein  um  dasselbe  werfen.**  In  den 
Reiseschatten  hat  der  Dichter  Nürnberg  drei  Scbattenreihen  gewidmet. 
Lachs  besichtigt  mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  die  Sebalduskirche  (X,l).  Er 
steht  auf  dem  Johanneskirchhof  sinnend  vor  den  Grftbern  Dürers,  Hans 
Sa;ch8en8  und  Konrad  Grubeis,  (XI,  1).  Er  bewundert  den  von  Martin 
K&tzel  gestifteten  Kreuzweg  von  Adam  Kraft  Martin  Kfttzel,  ein  Nürn- 
berger Patricier  war  zweimal  (1468  und  1472)  im  hl.  Lande  und  war 
in  Jerusalem  zur  Stiftung  von  Stationsbildern  angeregt  worden.  Kr  nahm 
vom  angeblichen  Hause  des  Pilatus  ausgehend,  die  Masse  der  Entfernungen 
jener  von  frommen  Christen  ihm  bezeichneten  Stellen,  an  welchen  dem 
Erlöser  auf  seinem  Weg  zur  Richtst&tte  besondere  Zufälle  begegnet  sein 
sollen,  in  der  Absicht  den  Leidensweg  in  Nürnberg  getreu  nachzubilden 
und  mit  Darstellungen  der  entsprechenden  Ereignisse  schmucken  zu 
lassen.  Er  bestellte  in  der  Tat  7  Reliefs  bei  Kraft  und  Hess  dieselben 
auf  pfeilerartigen  Unterbauten  neben  dem  Wege  von  dem  TiergSrtner- 
Tor  nach  der  Vorstadt  St.  Johannes  in  den  gemessenen  Entfernungen 
aufstellen  und  als  Schluss  dieses  1150  Schritte  langen  Weges  einen 
Calvarienberg  aufführen  In  dem  Zwischenspiel  der  XIL  Schattenreihe, 
dem  Krippenspiel  von  Nürnberg,  läset  der  Dichter  einige  historische 
Bilder  an  uns  vorüber  ziehen.  Es  ist  eine  Pantomime,  ilaigestellt  von 
kleinen  Puppen,  ein  Knabe,  der  vor  der  Bühne  mit  einem  Stabe  in  der 
Hand  steht,  gieht  die  Erklärung.  Als  der  Dichter  abends  sich  zur  Ruhe 
hegiebt,  ziehen  alle  diese  Bilder  im  Traume  an  ilim  vorüber.  Unter  an<lem 
trilumt  ihm  auch,  dass  das  schwere  Kru/.ilix  ül)er  den»  Wcf^tpuital  der 
Sebalduskirche  aufgezogen  und  befestigt  wird.  Ks  ist  das  berühmte  erzene 
Kruzifix,  das  1482  von  der  Familie  5?tark  gestiftet  wurde  und  LS 
Centuer  wiegt*). 

Als  llerbergi  wahk  Luchs  Hans  Sachsens  Haus,  in  welchem  damals 
das  Gasthaus  zum  roten  Ochsen  sich  befand,  welche  Tatsache  Kerner 
^artig  in  Bezug  auf  das  Morgenhlatt"  nennt Natürlich.  <lt'nn  Hans; 
Sachsens  Haus  und  loter  Ochs  musste  ja  für  das  Morgenblatt  eine  hübsch 
klingende  Paralleit-  seni. 

•)  Vgl.  Allg.  D.  BiogT.,  Artikel  Kraft. 

*)  \>1.  J.  IMoni,  Nttraberger  Üagen  u.Geschiciiten,  2.  AuÜ.  Nürnberg  1877. 8.246. 
»)  Briofw.  1,  125. 
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V.  Volksb&cher,  Volkslieder.  M&rchea. 

a)  VolksbUeher.  NatQrHeh  widmeten  die  ioDgen  Tübinger  Romantiker 
ilire  Mfihe  aucli  den  Volksbfichem  und  VolkBliedem.  Gelegenlieit  die 
Schatze  dieser  Litteratur  kennen  zu  lernen,  bot  ihnen  ein  naher  Haupt- 
Stapelplatz  derselben,  Reutlingen,  nur  ein  paar  Wegstunden  von  Tübingen 
entfernt.  Von  dort,  besonders  von  dem  berüchtigten  Buch-  nnd  Nach- 
dnicker  Justus  Fleischhauer  bezogen  die  Freunde  die  sie  interessierenden 
Werke,  ja  Kemer  scheint  die  Sammlung  von  Volksbüchern  fast  ab  einen 
Sport  betrieben  zu  haben.  Über  einen  der  zahlreichen  Ausflüge,  die 
nach  Reutlingen  gemacht  wurden,  erzählt  uns  Varnhagen^):  „Vor 
einigen  Tagen  fuhr  ich  mit  Kemer  nach  Reutlingen,  wo  die  Volksbücher 
und  Volkslieder  gedruckt  werden .  * . .  Wir  besuchten  . . .  Fleischhauer, 
wo  wir  uns  mit  Volksbüchern  und  Volksliedern  versahen.  Der  Nach- 
drncker,  der  zunftchst  am  Volke  steht,  für  dessen  Bedürfnis  wohlfeile 
und  geringe  Ausgaben  liefert,  ist  für  Kemer  der  eigentliche  Buchhändler, 
mehr  als  der  ordentliche,  für  Gelehrte,  Gebildete  sorgende  Verleger, 
und  der  Name  Fleischhauer  macht  ilim  eiueu  besseren  Kindnick  i\h 
alle  Cotta,  Göschen  und  IVMthes.  Er  liebt  die  Nachdrueker,  wie  man 
die  Zigeuner  liebt,  au.s  dem  rümantischen,  gesetzlosen  Hang  im  Menschen, 
wobei  man  doch  nicht  ansteht,  erforderliclieii  Falles,  gegen  die  Lieblinge 
es  mit  der  ordöntlicheii  Hbri^keit  zu  halten.  Auf  die  Frage,  ob  bei 
neuem  Abdruck  der  Vulkshiicher  nie  etwas  verändert,  sondern  der  alte 
Text  treti  wiedergegeben  werde,  versetzte  der  Mann,  unsere  Meinung 
missverstehend,  er  wurde  i:<'ru  manches  iindern,  aber  es  sei  dazu  keine 
Zeit  übrig.  Gnttloh!  s<'uf/te  Kerrier.  liaheii  Sie  nur  ininier  recht  viel 
zu  tun!  Diese  waruie  Teilnahme  für  sein  gewerbliches  <iedi'iben  nahm 
der  Mann  mit  gerührter  Daiikltarkeit  auf  ....  Kigentlirh  hält  er  uns, 
die  wir  (bu'h  Tübinger  (JeKhrte  vdrstrlleti,  für  etwas  närrisch,  da  wir 
uus  mit  seinem  Lüschpaider  befassen  und  um  seine  Ausgaben  kiimmera/ 

Wie  auf  Beiner  Bildungsreise,  so  geht  Kerner  auch  in  seiner 
Dichtung  von  Reutlingen  aus,  „der  alten  Reichstädt",  wie  sie  dort 
genannt  wird;  denn  in  der  Tat  deutete  noch  alles  auf  die  Vergangenheit 
einer  freien  Reichsstadt  hin.  „Als  mich  die  Begleiter  [ühland 
nnd  Kölle]  verlassen  [hatten]  .  .  .  beginnen  die  Reiseschatten.  So- 
dann wird  die  schöne  gotische  Marienkirche  geschildert.  £in  pracht- 
volles Stimmungsbild,  das  uns  das  Aussehen  der  Stadt  am  Abend  und 
die  idyllische  Ruhe  der  Bewohner  in  anschaulichster  Weise  vor  die 

')  Denkwürd.  Iii,  101. 
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Augen  bringt,  erinnert  sehr  starlc  an  ein  ganz  ätmlicbes  von  T&bingen 
in  einem  Briefe  an  Rickele^)  ans  dem  Jahre  1S07.  Man  kann  wobl 
annehmetti  dass  dieser  Brief  benutzt  wnrde*).  —  Auf  der  Reise  spörte 
Kerner  eifrig  den  Volksbficbem  naeh  und  suchte  seine  Sammlung  zu 
bereichern.  In  Hamburg  fand  er  besonders  reiche  Ausbeute.  Am 
15.  Juni  1809  schreibt  er  Uhland*),  es  gebe  in  der  ganzen  Umgebung 
keine  Volksbücher  mehr,  die  er  nicht  kenne,  und  er  habe  schon  mehr 
derselben  in  setner  Sammlung  als  Görres  bekannt  seien.  Er  verfosst 
ganze  Briefe  im  Volksbüeherstil,  der  mit  seinen  „uod*  und  „massen^  ete. 
Uhland  und  allen,  die  sie  lesen,  auff&Ut*).  Aus  dem  vorhandenen 
Material  können  wir  folgende  Titel  von  Volksbachern  entnehmen,  die 
Kemer  bekannt  waren:  die  Bibliothek  Kullikeias  (IX,  3)  besteht  ans 
11  Volksbüchern.  1.  Fortunat  (Simrock,  „Die  deutschen  Volksbücher'*, 
13  Bde.,  Frankf.  a/M.  1845—1867.  Iii/ 49 ff;  Gast  Schwab,  „Die 
deutsehen  Volksbücher",  Stuttg.  1859,  S.  65r)ff.,  G.  0.  Marbach,  Volks- 
bücher, Leipz.  1838—47  (von  Bd.  44  an  hrsg  von  0.  L.  B.  Wolff),  Bd.  '2% 
tl.  Görres,  Die  deutscheii  Volksbücher,  Heidelberg  1807,  S.  71  tV.  ^i. 
2.  Tyll  Kuleijspiegel  ^^Marhac-Ii  l'i,  Simrock  X,  Görres  195).  3.  Die 
sieben  weisen  Meister  (Simiotk  XII,  Marbach  30,  31,  Görres  151  ff.) 

4.  Cleiioveva  (J>iinrock  I,  381  ff.,  Schwab  IJlff.,  Marbach  8,  Ciiines  •il»4ff.,t. 

5.  Die  schöne  Melusine  (Simrock  VI,  1  ff.,  Schwab  463ff.,  Marbach  3, 
Görres  234 ff.).  6.  Maffelone  (Simrock  I,  41  ff.,  Schwab  35  ff.,  Ma i  Ii  k  h 
Görns  lölff.i.  7.  Kaiser  Octavian  (Simrock  11,  241  ff.,  Schwab  .i>;'iT.. 
Marbach  (>,  Görres  131  ff.).  8.  Gehörnter  Siegfried  Simrock  III.  tf.. 
Schwab  1  ff.,  Marbach  10.  (Idrres  93ff.).  9.  Vier  iicvmoiiskimler 
(Simrock  Ii,  1  IL,  Schwab  287 H,.  Marbach  l»,  (Jöires  99ff.).  H».  Mark- 
graf Walter  fGriseldis^  (Simr.uk  VI.  llOff.,  Sdiwab  195ff.,  Marbach  1, 
Görres  148ff.J.    11.  Finkeuritter  (Simrock  Vlll,  459ff.,  Corres  179ff.). 

^)  Nidthammer  8.  Ulf. 

*)  Über  Reullingen  t^L  anoh  Uhland,  zweites  Nachtblatt. 

»)  Bricfw.  1.  62. 

*)  Rricfw.  I.  70. 

')  .Vndcr«;  kleiiuTi'  Volksliiulicr-ammluDgcii  sind;  Die  lieutBcUeu  VolksbQcbcr 
f.  Jung  u.  AU  wiedererzählt  v.  Üu»t.  Schwab  u.  ü.  Klue,  Neue  Fulge,  GQtertdoh  u. 
Lpz.  1881.  —  Neue  VolkebOcher  unter  HithQlfe  mehrerer  hrsg.  v.  C.  Rienitc.  Bd.  1—3. 
Berl.  O.  J.  —  K.  W.  Osterwald,  Alte  deutsche  Volksbdeher  in  neuer  Bearbeitunf* 

5  Bde.,  Halle  1874  77.  Das  Buoh  der  Abenteuer  v.O.  Kleo,  Gütersloh  1894,  -  Rud. 
Möller,  Die  Hchün»ten  deutBchenVollcHbücher.  Halle  1881.  (L.  Aurbacher)  Kin  Volk«- 
buchlein:  <lf»r  pwi^'c  .fiulo,  (lit>  nit^ben  Schwaben  nebst  vielen  (indprcn  «TbiiuliclH'n 
und  ergötzlichen  lii^torien,  2  Teile,  Münch.  1827,  2.  Aufl.  das.  ISäö  u.  neue 
Ausgabe  Keclam  1898. 
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Von  diesen  waren  die  meisten  Keraer  schon  in  Tübingen  bekannt,  den 
Graf  Walter  und  den  Finkenritter  kaufte  er  erst  in  Hamburg  Ausser- 
dem machte  er  in  Hamburg  folgende  Ausbeute:  König  Eginhard,  über 
den  noch  ausffihrlich  zu  sprechen  sein  wird,  Albertus  Magnus  (Görres 
27  (T.;  eine  poetische  Fassung  im  Wunderhom  ed.  Birl.  u.  CreceL  II, 
274flr.)<  Mailerehrenkranz  (Porres  43  If.),  Gesprach  von  Thieren,  Glfieks- 
rad,  SchildbQrger  (Schwab  245if.,  Marbach  4,  GSrres  183 ff.)-  Auf  der 
Reise  nach  Berlin  bereicherte  Kemer  seine  Sammlung  mit  Heinrich  dem 
Löwen  (Simrock  I,  Iff.,  Gdrres  90  if.)»  Gerbino  (eine  anmuthige  Geschichte 
von  Prinz  Gerbino  und  Prinzessin  Rosina  bei  0.  L.  B.  WoliF  44),  wo- 
zu Kemer  die  Bemerkung  macht,  „nicht  Arbino*',  1001  Nacht,  der 
polnischen  Gräfin,  den  drei  Rolandsknappen,  (Marbach  11;  Einzeldnick 
mit  dem  Titel:  Die  drei  Rolandsknappen,  mit  welchen  sich  nach  der 
unglücklichen  Schlacht  bei  Ronceval  viele  merkwürdige  Begebenheiten 
ereigneten,  o.  0.  u.  J.  an  der  Berl.  kgl.  Bibl,  der  schönen  Kunigunde, 
den  drei  Schwestern  (Marbach  11;  4  Einzeldrucke  an  der  Berl.  kgl.  Bibl., 
ein  Lpz.  (Solbrig),  ein  Berl.  (/urngibe;,  einer  vom  Jahre  1794  ohne 
Druckort  und  einer  o.  0.  u.  J.),  Reinecke  Fuchs  (Marbach  15,  16,  17, 
Simrock  I,  125ir.)  und  den  drei  Bncklicbten  von  Damaskus;  auf  die 
letztgenannte  Geschichte  werde  ich  noch  zurückkommen.  Von  Mayer 
(I,  14*2)  wird  als  ein  in  Hamburg  gefundenes  Volksbuch  ^Schöne 
Historie  zweier  Kaufleute  und  einer  frommen  Frau''  (aus  dem  fran- 
zösischen) erwähnt. 

Viel  beschäftigte  Kemer  in  Hamburg  die  Aufspüruns:  des  offenbar 
selten  gewordenen  Ritter  Pontus  (cibgedrufkt  im  „Buiii  dw  Liebe" 
V.  Busching  u.  Von  der  Hassen.  Beil.  IsiMi.  1.  u.  einziger  Bd.,  S.  2()9ff. 
u.  bei  Simrociv  XI),  den  •  r  abiT  ni(  ht  auflimleu  konnte.  Ausser  allen 
<Hesf>n  genannten  Volksbüclit  rii  imisste  Kerner  no«*h  die  übrigen  bei 
Ciörres  angeführten  in  seinem  Besitz  haben  oder  wenigstens  kennen. 

Dfr  Verkauf  von  Volksbüchern  war  damals  sehr  in  Seliwuug;  bei 
.lahrmiirkten  besonders  waren  eigene  Volksliederbuden  aufgeschlagen, 
ühlaod  sagt  im  Briefe  an  Kerner  vom  15.  April  180H^)  in  humoristischer 
Weise:  „Morgen  fängt  [in  Tübinjjen]  der  Jahrmarkt  an,  wo  die 
hl.  Genovefa,  der  Kaiser  Octavian  und  all  die  romantischen  Herrschaften 
mitten  unter  den  Bauern,  Käsekrämern,  Putzmacherinnen  herumlaufen." 
Kinen  solchen  Jahrmarkt  und  eine  Volksliedorbude  schildert  Kerner  auch 
in  den  Keiseschatten  IV,  5  offenbar  nach  TQbinger  Muster.  —  Hatte 

>)  Briolw.  I,  f5U. 
*)  Briefir.  I,  40. 
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Kemer  auf  seioer  Reise  Uhland  mit  einer  reieben  Volksbficherlittontar 
bekannt  gemaebt,  so  teilte  umgekebrt  Ubland  im  Jahre  1810  seinem 
Framide  die  Schfttze  der  Pariser  Bibliothek  mit   £r  las  fleissig  Dmeke 
und  Manuskripte  alter  Volksbfieber  und  Ritterromane  mit  solciiem  Eifer,  i 
d'dss  ihn~^nk-ht  einmal  die  Kfilte  in  den  ungeheizten  Sälen  davon 
abbringen  konnte.     Besonders  zog  ihn    der   nurmanische  Sagenkreis 
au,  der  iü  Deutschland  weniger  bek;uiiit  \v;ir  ;ils  der  provenvaiische  M  i 
Die  dichterische  Frucht  der  Hcschäfti^iin^^  Kerners  mit  den  Volk«-  ' 
büchern  ist  das  Schattenspiel  ^Koni^  Kgiiiliiu ti.**    Wie  schon  benierki,  ^ 
ist  dasselbe  eine  der  um  frühesten  tutstarubMifn  Partien  der  Reise- 
schatteii;   Kenier  schickte  es  am  22.  April  IHOI)  au  Uhland.  ^v\m\ 
zwei  Strllt  n  in»  Briefwechsel  legen  die  Vi  i  inutiüii,'  nahe,  dass  Kerun 
seine  Quelle,  das  Volksbuch  vom  König  Eginhard,  von  Fleischhauer  in 
Reutlingen  auslieh  und  mit  :inf  die  Reise  nahm.    Uhland  s«^hreibt  am 
11.  April  180!»        ,.Die  Vulk.siumane  und  das  WuuderiHtni  sind  uocii 
nicht  von  Reutlingen  gekommen.    Vielleicht  behält  sie  der  Hebe  Mann 
als  Pfand  für  .seineu  Eginhard  zurück."    Und  bald  darauf  schreibt  er 
wieder'):   ,. V^ergiss  nicht  den  Volksrunian.   wenn  du  ihn  ausgebraucht, 
zu  schicken,  damit  wir  ijegcu  den  Reutlinger  nielit  zu  Schanden  werden, 
der  mir  die   |{ü<!ier  noch  immer  nicht   geschickt    hat."     Der  Brirf 
Kerners  an  Varnha^en.   Frühjahr  l-'^Of)*)  bringt   vtdlige  Klarheit.  R» 
heisst  dort:  „Noch  einmal  bestichte  iili  auf  meiner  Reise  von  Tübingen 
hierher  die  Stadt  der  Lieder,  bis  wohin  mich  Uhland,  der  treue  Mann, 
begleitete.     Daselbst  fand  ich  einen  Volksroman  vor,  der  ganz  echt 
ist,  und  von  dem  ich  wenigstens  noch  nie  v\u  Wort  hörte,  noch  sab. 
[Folgt  der  vollständige  Titel.]    Und  dieser  Kumaa  iai  oft  ganz  originell 
und  einzig  in  der  Historie.    Ich  habe  Fleischhauer,  da  er  sich  nicht  in 
duplo  vorfindet,  versprochen  ihn  wieder  zurückzusenden,  damit  er  ihn 
neu  auflegen  könne,  wie  ich  mit  dem  Pontus  that.    Und  so  kann  ich 
ihn  also  Dir  nicht  mitbringen"  [nach  Hamburg].    Nun  folgt  ein  Auszug 
aus  der  Vorrede  des  Volksbuches  und  die  Krzählung  einer  Episode 
daraus,  nämlich  des  Zweikampfes  eines  Schneidergesellen  mit  einem 

')  Vgl.  Bripfw.  I,  128,  148. 

»)  Bricfw.  I.  ;^S. 
»)  HiiotV.  T.  'A9. 

♦)  VnnihagHii  Nachlas».  Nord  u.  Süd  S.  59.  Tübingen,  Frahjahr  1SÜ9  ist  VOD 
Varnhiiguiis  Hand  geschrieben.  Aber  e«  scheint  mir  nach  der  folgenden  Stelle  nicht 
möglich,  dnia  Ktrner  diesen  Brief  in  Tübingen  verfaagte.  Man  muM  vielmehr  «in« 
Reisettation*  etwa  Stuttgart  oder  Litdwigsbarg  annehmen. 
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Rieseo.  was  durch  eine  Federzeiclinung  KeniLTs  illustriert  wird.  Die 
Episode  q:«'hort  ubri?«'ns  »MUfr  Partie  der  Vorla'j«'  an.  wek-he  der  Dichter 
bei  der  liearlx'itun'^r  fäjs  Schattenspiel  ganz  links  lir^cn  lies«.  Nachdem 
nun  Kerner  das  ausgeliehenr  Ruch  wahrscheinlich  von  Ludwigsburg  auf 
da8  Andrängen  thlands  hin  zurückgeschickt  hatte,  mnsstc  ilim  sehr 
willkommen  sein,  als  er  in  Hamburg  ein  Exemplar  entdeckte,  das  er 
deon  auoh  sogleich  kaufte. 

Der  langatmige  Titel  der  Quelle^)  lautet:  „Riesengeschichte,  oder 
kttizweilige  und  uützliclie  iiistorie  von  König  ICginhard  aus  Böbmea, 
wie  er  des  Kayscrs  Otto  Tochter  aus  dem  Kloster  bringen  la.ssen,  und 
hernacb  viel  Unglück  im  Königreiche  Böhmen  entstanden  ist.  Dann  wie 
die  grossen  Riesen  dasselbe  Königreich  überfallen,  und  was  vor  wuiuler- 
samer  Streit  mit  ihnen  vorgegangen.  Auch  wie  der  Kitter  Julius  die 
königliche  Tochter  sich  zu  einem  ehelichen  Dernahl  erworben,  und  durch 
seine  ritterlichen  Thaten  endlich  das  Königreich  an  sich  gebracht  hat. 
Alles  sehr  nötzlicb  und  lehrreich  beschrieben  von  I.ieopold  Richtern, 
gebürtig  zu  Lambach  inOb.-Oe.  Gedruckt  in  diesem  Jahr.  Nürnberg*). 
Der  Herausgeber  bedient  sich  einer  beliebten  Fiction,  indem  er  sagt, 
er  habe  das  Buch  auf  einer  Reise  in  einem  einsamen  Schlösslein  an 
der  Nabe  gefunden,  und  solches  den  ehrsamen  Junggesellen,  absonderlich 
aber  dem  tugendhaften  Frauenzimmer  zulieb  an  den  Tag  bringen  wollen. 

Auf  mein  Ersuchen  bin  nahm  sich  der  bochw.  Herr  P.  Angustin 
Rabensteiner,  Prior  und  Archivar  des  Stiftes  Lambach,  die  ausserordent^ 
liehe  Mühe  —  wofür  ich  ihm  bestens  danke  —  das  Archiv  und  die 
Bibliothek  des  Klosters  zu  durciistöbem,  ohne  jedoch  Nftheres  über  den 
Verfasser  des  Volksbuches  zu  finden.  Aber  aus  den  Matrikeln  des 
Pfarramts  wies  er  mir  folgende  Stelle  nach:  „den  11.  165*2  dito  [i.  e.  Febr.] 
ist  hern  Hyeronimo  Richter,  golschmidt  et  uxori  ejus  Justine  ein  Kind 
Joannes  Leopol dus  von  P.  Romano  getaufft.  Patriuus  hcrr  Johann  Topf.*^ 
Sein  Vater  hatte  am  17.  August  1650  geheiratet.  Da  sonst  kein  Leopold 
Richter  in  den  Matrikeln  zu  ermitteln  ist,  so  kann  man  wohl  annehmen, 
dass  sich  die  angeführte  Stelle  auf  den  Redaetor  des  Volksbuches  bezieht. 
—  Von  dem  Inhalte  des  Volksbuches  skizziere  ich  kurz  den  ersten 
Teil,  denn  nur  dieser  kommt  ffir  Kerners  Schatteu.*^piel  In  Betracht. 
Die  Rieseugeschichten  sind  übrigens  auch  im  Volk.sbuche  kein  ursprünglich 

')  Al»j;<Mlruekt  hi-i  Simroi-k  VII.  171  ff. 

')  7w<  i  Kill/t Mrucko  in  der  Horl.  k^l.  Uil)).:  Ki<':i«>ii«;(  H.  liiclit<>  (»ilrr  Ilisforie 
von  Künii:  I^^mmIhh  I  aus  Hölnnen.  Köln  a.fih.,  Chr.  Ereraets,  o.  J.  und  das  Kichter'sche 
Buch,    ^'fu  gtHlrui-kt  o.  0.  u.  J. 
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organis»  luT  Ik'stiiridteil,  sondern  erst  ira  f.aiife  der  Tradition  hinzu- 
gefügt. Zur  Zeit  Kaiser  Otto«  war  die  Frömmif^keit  von  Hegensburg 
alleiithalhein  herühmt  und  es  entstanden  dort  viele  Klöster.  In  ein 
Nonnenkloster  brachte  auch  Kaiser  Otto  seine  Tochter  Adelht  id.  — 
König  Eginhard  von  Böhmen  auf  dem  Hratechin  bei  der  Tafel  sitzend, 
giebt  seinem  Vergnügen  an  der  Jagd  Ausdruck.  Sein  Hofmeister 
Dietwald  findet  in  einer  schönen,  tugendhaften  Braut  einen  noch  viel 
besseren  Zeitvertreib  für  den  König  und  schlägt  Adelheid  vor.  Die 
Bedenken  seines  Herrn  über  eine  Entführunp:  aus  dem  Kloster  zerstreut 
er  mit  dem  Hinweis  auf  die  grosse  Macht  der  Liebe.  Er  wird  abge- 
sendetf  weiss  sich  ins  Kloster  zu  schleichen  und  bringt  Adelheid  nacli 
Prag,  wo  die  Hochzeit  gefeiert  wird.  —  Als  der  Kaiser  davon  liört, 
zieht  er  ^e^en  F.iriiihard  zu  Felde.  Dieser  ersticht  Dietwald  als  doD 
Urheber  des  Unglücks.  Dann  flieht  er  mit  seiner  Demahlin  und  wenigen 
Getreuen  in  das  einsame  S(  liloss  Schildeis  im  Böhmerwalde.  Der  Ein- 
siedler Paul  versieht  dort  die  Dienste  des  Spions.  Eginhard  lässt  sich 
einen  langen  Bart  wachsen  und  giebt  sich  fQr  einen  böhmischen  Edlen 
aas.  —  Der  Kaiser  und  sein  Schildknecht  verirren  sich  eines  Tages  bd 
der  Jagd  im  Walde  und  werden  von  der  Dunkelheit  Überrascht.  Sie 
geraten  durch  wilde  Tiere  in  grosse  Gefahr.  Vom  Gipfel  eines 
Banmes  erblickt  der  Schildknecht  Licht;  diesem  nachgehend  kommen 
sie  zum  Schloss  Schildeis.  Sie  geben  sich  für  Ritter  aus,  die  sieb  im 
Walde  verirrt  hätten.  Nach  Rittersitte  wird  ihnen  das  Schwert  abge- 
nommen. Adelheid  erkennt  das  Schwert  ihres  Vaters,  als  es  Eginhard 
ins  Schlafgemach  bringt;  grosse  Bestürzung.  Durch  einen  Ritter,  der 
ein  Gesprach  des  Kaisers  mit  dem  Schildknecht  belauscht  bat,  erfahren 
sie  aber,  dass  Otto  nunmehr  milder  gegen  den  Entführer  gestimmt  sei; 
da  gehen  Eginhard  und  Adelheld  zu  ihm  mit  Fesseln  in  der  Hand. 
Der  Schildknecht  will  entspringen,  da  er  an  Verrat  denkt.  Aber  der 
König  und  seine  Gemahlin  bitten  den  Kaiser  demfithig  um  Verzeihung 
und  fibergeben  ihm  die  Fesseln,  zum  Zeichen,  dass  sie  sich  in  seine 
Gewalt  gäben.  Versöhnung.  Der  Schildknecht  wird  zum  Ritter  ge- 
schlagen und  erhält  das  Sohloss  Schildeis  zu  Lehen,  weil  er  es  ent- 
deckte. Hier  knüpfen  in  den  Erlebnissen  Stratos  —  erst  jetzt  erfahren 
wir  den  Namen  des  Schildknecht«  —  die  Riesengeschichten  an.  —  Eine 
Sage  mit  denselben  Motiven  erzählt  die  böhm.  Chronica  Wence«lai 
Hagecii  S.  131 — 38  und  die  Chronien  Bohemiae  von  Peter  Becklern, 
Frankfurt  a/M.  IG^o,  Cap.  VI      Nach  der  erstgenannten  Chronik  kam 

')  Bei  Q9rrm  &  86  ff. 
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Herzog  Ulrich  um  das  J<ahr  100!)  zu  ♦  inein  ihm  iinhekaiuit.  ii  Scliloss. 
das  «ranz  verlassen  war.  Niemand  \vii>,stc  vnii  dessen  Existmz.  Auf 
sein-  Bitte  hin  h«d«»lmte  der  Herzog  seinen  r>i*'?u'r  Przym  ilaniit.  Ks 
hntt»'  al)i'r  mit  dem  S'-Iilrtsse.  wie  die  deutschtii  v  lironikeii  rrziililni, 
foltit'iide  Bewandtnis:  Lni  llciiiriclis  I.  Torhter  Helena  liewail)  sich  ein 
Graf  von  Altenhuri^  verireblitdi.  Da  verkaufte  er  seine  GfUiT  und  lie.ss 
sich  tief  im  Walde  ein  Sehlitss  hauen  und  mit  l^ebensmitteln  auf  »hihre 
versehen.  Die  Bauleute  verbrannte  er  alle  in  einem  (lebiuule  neben 
(lern  Schlosse,  damit  niemand  von  dem  Bau  wisse.  Dann  entfiiiirte  er 
Helena  mit  ihrem  Willen  dorthin.  —  Naeh  fünf  .lahren  verirrte  sich 
der  Kaiser  auf  der  Jagd  und  kam  mm  Schlosse.  Für  einen  Ritter  aus 
Hungarn  sich  ausgebend  erzühlte  er  dort,  dass  der  Kaiser  gestorben 
sei,  worüber  Helena  grosse  Freude  offenbarte.  Nach  Regensburg  zurück- 
gekehrt, rfistete  Heinrich  ein  Heer  aus,  zog  vor  das  Sehloss  und  gab 
sieh  zu  erkennen.  Der  draf  verteidigte  sich  zuerst,  dann  aber  bat  er 
nm  Onade  und  erhielt  Versöbnuiig.  Etwas  abweichend  erziUdt  die 
Chronik  von  Peter  Becklern,  „die  wunderliche  Geschichte  Herzog 
Brzetislai,  l'dalrici  Scdin,  weldier  ein  kaiserlich  FrÄulein  .Tuttam  aus 
dem  Kloster  zu  Hegensburg  entführt,  woraus  ein  weitaussehendes  Kriegs- 
feuer entstanden,  so  aber  bald  gedämpft  worden  ist." 

Alle  drei  Fassungen  haben  also  gemeinsam  die  Person  des  deutschen 
Königs  (Heinrichs  1.  [<)19— 93()]  oder  Ottos  1.  [93G-l)73j)  und  seiner 
Tochter  (Adelheid,  Helena,  Jutta);  sodann  das  Lokal  der  Stadt  Kegens- 
bnrg,  woraus  man  vielleicht  schliessen  kann,  dass  das  einsame  Scbloss 
in  allen  Fassungen  im  Böhmerwalde  lokalisiert  ist.  Der  historische 
Hintergrund  verschwimmt.  Bei  Peter  Becklern  entführt  Herzog  Bretislaw 
die  Tochter  des  Kaisers.  Da  dieser  Herzog  1035 — 55  regierte,  so  mfisste 
unter  dem  Kaiser  historisch  richtig  Heinrich  HI.  (1039—56)  gemeint 
sein.  In  der  andern  Chronik  aber  findet  Herzog  Ulrich  (Udalrich),  der 
Yater  Bretislaws,  bereits  das  Schloss  vor.  Historisch  ist  auch  Adelheid, 
Ottos  I.  Stieftochter.  Ihre  Mntter,  dessen  zweite  Gemahlin,  Adelheid, 
war  die  Tochter  Rudolfs  II.  von  Burguod  und  hatte  zum  ersten  Mann 
Lothar,  den  S>ohn  des  Königs  Hugo  von  Italien.  Ganz  sagenhaft  ist 
König  Eginhard.  —  Das  Volksbuch  Richters  bedeutet  gegen  Ober  den 
•  Chroniken  einen  Fortschritt  in  den  Charakteren,  die,  obwohl  sie  ziemlich 
stfimperhaft  gezeichnet  sind,  doch  wenigstens  menschlicher  erscheinen, 
denn  es  fehlt  ihnen  die  entsetzliche  GemQtsrohett  der  entsprechenden 
Personen  der  Chroniken. 
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Iiibaltlicli  hat  sich  Keriier  bei  der  Bearbeitung  des  Volksbuches 
sehr  genau  an  die  Quelle  angeschlossen.  Doch  ist  er  Eklektilcer  gewesen, 
er  hat  nicht  alle  Motive  herübergenommen.  Vieles,  so  die  Gespräche 
zwisclien  Kcrinhard  und  Dietwnld,  dann  zwischen  dem  Kaiser  und  dem 
Scliildkiiccht  sind  wurllitli  aus  dem  Volk.sliucli  eiitlelint.  ('Iit-rliaiipt 
schliessen  nich  alle  in  Prosa  schriebenen  Partien  in  ."^til  und  Wurtlaut 
sehr  eng  an  die  Quelle  an.  willirend  die  verHifizierten  Stellen  frrieie 
Diction  zeijren.  Mit  den  Motiven  des  Ndlkshuehes  jedoch  hat  der 
Dichter  in  wunderlicher  Weise  viel  Orutesk-Komisches  verwoben,  wie 
überhaupt  das  ganze  Srhattenspiel  einen  travestierenden  Charakter  hat. 
Das  Personal  ist  bedeuf»Mid  verniclirt.  Ks  treten  auf:  ein  Zwerg,  der 
Teufel,  eine  Zigeunerin,  Naclitfräulein,  redende  MSiise,  Hunde.  Sess.  1 
und  Tische,  es  erscheinen  alle  möglichen  Tieri;estalten  und  Tt  ufels- 
fratzen  welche  alle  sammt  und  soiuiers  mit  dem  Inhalte  des  Stückes 
wenig  zu  tun  haben.  Dazu  kommt  noch  die  Magie  des  Lichtspiels, 
die  hier  besonders  stark  herrscht.  Alle  Verwandlungen  geschehen,  wie 
ja  natürlich,  vor  den  Augen  des  Zuschauers.  Eine  Person  geht  in  eine 
andere  über  und  spricht  aus  ihr  heraus  oder  zerteilt  sich  in 
mehrere.  Die  drei  Nachtfräulein  erinnern  an  die  Parzen'"*).  Die 
redenden  Sessel  und  Tische,  welche  aus  dem  Walde  herbeigerufen 
werden  und  ihrem  lebhaften  Unmut  über  die  Last,  die  sie  zu 
tragen  haben.  Ausdruck  geben,  beweisen  deutlich  den  Einfluss  des 
Tieck'schen  Zerbino,  wo  Tische  und  Stühle  ein  allerdings  gegenteiliges 
Gefühl  aussprechen,  das  natQrlich  ironisch  gemeint  ist.  Sie  freuen  sich 
nämlich,  dass  sie  aus  dem  rohen  Naturstande  grüner  Bäume  nunmehr 
zu  nQtzlichen  Mitgliedern  der  Gesellschaft  gebildet  worden  seien  ^i. 
Überhaupt  zeigt  sich  Tieck'scber  Eiuduss  in  der  ganzen  Holzsehnitt- 
raanier  der  Hehandlungsweise.  Ein  Zwerg  tritt  als  Prolog  auf  und 
erklärt  am  Anfang  des  2.  Aktes  dem  Publikum  die  Situation.  Wie 
Tieck  apostrofiert  Kemer  das  Publikum,  unter  dem  er  sich  natürlich 
das  „gebildete^  vorstellt,  und  frozzelt  es.   Am  Schluss  des  1.  Aktes 

')  Vgl.  Tierk,  Sternliaki  11,  24(». 

*)  Im  I*er«onenvorzeichni«8  zum  Kginhard  in  den  Auägcw.  Werken  steht  nur 
ein  Nftchtfrftttlein,  ftlso  wohl  ein  Druckfehler.  Im  ersten  Druck  (1811)  triti  allerdings 
nur  ein  Naehtfrftulein  auf. 

')  Mnn  Tgl.  Bru'fw.  1.  Ad   die   vom  l'farn  r  erzählte  Äusiening  de»  Morgeu- 

bhittschreinortiiT"»,  di-r  liphuuptetc  «t  lialu-  tlurcli  vid jilhrifjcn  vertrauten  Verkehr 
mit  TiH»'h(  ii  iiml  Siiililcn  in  <lont*«'ll>i  ii  iiii  lit  und(>utlii-hc  Spuren  von  Verstand  wahr- 
zunehmen, auch  in  verschiedenen  Holztunon  eine  gowiütie  Natursprache  zu  ent- 
decken geglaubt. 
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IllRst  der  Dichter  eineo  Pudel,  der  lebhaft  an  den  Stallmeister  im 

/erhino  erinnert,  hervortreten  und  sprechen:  „Mit  höchster  Kriaubnis 
habe  ich  die  Ehre,  ein  gebildetes  Publikum  durch  ein  Deklamatorium 
zu  ergötzen/  Dann  bellt  er  bis  der  Vorhang  fällt.  Das  ist  wieder  ein 
Hieb  auf  das  platte  Natürlielikeitspriuzip,  das  wir  auch  in  den  Partei re- 
scenen  (II.  7)  verspotttt  finden.  Kine  Amtsmänniu  /.  B.  gelit  nur  in 
die  pbüiiiiiMijiiiigfrau-.  weil  das  Füttern  der  Vögel,  das  daiiu  sorkomrat, 
so  natürlich  ist.  Und  üIü  (jcrichtsfissessor  findet  wieder  den  Sonnen- 
aufgang so  natürlich,  dass  er  glaube,  er  könne  mittels  eines  Breun- 
glases  die  Pfeife  anzünden.  Am  Schluss  der  Vorstellung  kommt 
der  Pudel  wieder  hervor,  um  „ein  gebildetes  Publikum  durch 
seine  Stellungen  zu  ainüsioren.  Er  streckt  die  Zunge  gegen  die 
Loge  lierau-s  und  wedelt  mit  dem  Schwänze  gegen  das  Parterre." 
Eine  andere  Iroui.sierung  der  Plattisteu  ist  es,  wenn  der  Sciiild- 
knecht  auf  des  Kaisers  Frage,  wie  ihm  die  heulenden  Wölfe  im 
Wahle  gefallen  hsltten.  antwortet:  „Ich  nuiss  euch  .^ageii,  sie  scheinen 
mir  sehr  ungebildet,  und  ieh  bereue  nun,  das«  wir  si»«  nur  fio  laufen 
liessen  und  nicht  lehi'udig  liengen,  um  sie  dun-li  Ahnalime  ihrer  über- 
f^^l^^iul  11  Hiuterfüs-se  für  ein  gebildetes  Publikum  geni«'sshar  zu  inaclien. 
Natiirlich  hatte  man  unter  ihnen  eine  Auswahl  trerien  müssen,  denn 
die  mehrsten  von  ihnen  sind  flocli  ganz  ohne  Sinn  und  Verstand, 
Arabesken  und  Produkte  eines  vertinsterteu  Mittelalters".  Der  satirische 
/ug,  «lass  die  Aufklärer  sogar  die  wilden  Tiere  rationalistisch  er/ieltcn 
wollen,  ist  wieder  recht  Tieckisch.  So  treten  in  der  verkeiirten  Welt  11,  (i 
die  wilden  Tiere  vor  (Pseudo-)Apollo.  Ein  Löwe:  „Ich  bin  Ihnen 
unendlich  verbunden,  Herr  Srhiifer;  Sie  haben  mit  Ihrer  vortrefflichen 
Kunst  so  lange  an  mir  gezähmt,  bis  es  Ihnen  doch  gelungen  ist,  etwas 
Bildung  in  mich  hineinzubringen.^  Leopard:  ^Ich  bin  auch  gesittet 
und  spure  ein  ordentliches  Verlangen  nach  den  Künsten  in  mir,  so  wie 
nach  guter  Gesellschaft"  u.  8.  w.  Der  JSchildknecht  meint  weiter,  dass 
es  sich  im  Bett  ruhe,  wie  auf  Morgen-  und  Kusenbiatt  rn  Der  köst- 
lichste Stich  auf  die  Aufklarer  ist  das  Argument,  mit  welchem  derselbe 
des  Kaisers  Unmut  über  die  Entführung  der  Tochter  zu  besänftigen 
sucht:  „Ihr  musst  wissen,  da.ss  die  Klöster  blo.ss  Produkte  eines  bar- 
barischen Mittelalters,  einer  höchst  miserablen  Zeit  sind."  Dieses 
krasse  IJberspringen  von  der  Zeit,  in  welcher  der  König  Eginhard  spielt, 
in  die  Gegenwart,  zeigt  besonders  deutlich,  wie  wenig  es  Kerner  um 
eine  Dran)atisierung  des  Volksbuches  an  und  für  sich  zu  tun  war.  — 
Auch  im  König  Eginhard  geben  die  Professoren  nicht  leer  aus;  der  fujr 
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seine  fintdeekung  des  Schlosses  zum  Professor  ernannte  Sehildknecht 
spielt  eine  sehr  lächerliche  Rolle. 

Eine  Anspielung  auf  ein  bestimmtes  Zeitereigtiis  ist  es,  wenn  der 
Schildknecht  auf  des  Kaisers  Frage,  wie  ihm  auf  dem  Baum  zu  Mute 
war,  antwortet:  „Ich  war  zwischen  lauter  Bäumen,  hätt'  mich  der  Wind 
von  einem  geworfen,  so  hätt*  ich  mich  wieder  am  andern  gehalten,  und 
wäre  ich  dann,  ohne  mich  m&d*  zu  laufen«  aus  dem  Wald  gekommen. 
[Wörtlich  aus  dem  Volksbach.]  Dies  wäre  so  eine  Art  Degen'scher 
Flug-Maschine  gewesen,  besonders,  da  ich  einen  Degen  angehabt/ 
Das  bezieht  sieh  auf  den  Flugteehuiker  Jakob  Degen,  der  im  Jahre  1808 
mit  seini'ii  Flugver.sucheii  in  der  Hnfreitschuk'  zu  Wien  {grosses  Aufsehen 
machte^).  Das  wohl  von  Wien  ausgegangene,  iihrigcns  sehr  billige 
Wortspiel  zwischen  Deceii,  dein  Eit;eiinanit  ii.  und  Degi  n,  der  Waffe, 
scheint  sehr  verbreitet  gewesen  xu  sein.  Kollege  v.  Koniorczynski  teilt»^ 
mir  mit.  dass  in  Schikaneilers  ungedruckter  Posse  „Der  Fleiseliliiah  r 
von  ( )denl)urg-',  deren  Manuskript  sich  auf  der  Wieuer  Stadtbibliotbek 
belindet,  ein  ganz  analugt  s  Wortspiel  vorkomme. 

Kerners  Kgiidiard  regte  ühland  in  einer  launigen  Stunde  dazu  an. 
ein  Nachspiel  zu  sehreiben,  das  von  dem  Humor  Uhluuds.  den  man 
sonst  in  seinen  Ditditungfu  selten  fuidet,  ein  glänzendes  Zeuguiss  ab- 
legt^).   Kr  sandte  dasselbe  seinem  Freunde  am  2(i   April  IHOi)*). 

Nach  Scliiuss  des  Stückes  geht  der  V(»rliang  wieder  auf;  zwei 
Riesen  Asperin?nis  [die  Iviesenligiir  aus  König  Hotlier]  und  Standentussius 
[Anspielung  auf  StaudenmayerYj  treten  auf  und  verlangen,  dass  das 
Stuck  wieder  vmi  vorn  gegeben  werde,  denn  die  imposanteste 
Szene,  wie  sie  nämlich  vom  Kai.ser  und  dem  Sehildknecht  lintfeii 
erschlagen  werden  sollen,  sei  ausgeblieben,  da  sie  sich  über  das  Mittag- 
essen verspätet  hätten.  Sie  ziehen  den  Kaiser  hervor,  da  er  aber  kein 
S«-hwert  hat,  jagen  sie  ihn  wieder  davon.  Sie  suchen  den  Sehildknecht. 
Dieser  steht  am  Katheder,  mit  einem  mächtigen  Manuskript  in  der 

')  Ober  seinen  Lcbeiiülauf  vgl.  man  den  Artikel  in  d.  Allg.  U.  B.  iu  Stoll  in 
Schlegeli»  »Deatochem  Hiueum*  I.  Bd.  1812.  Die  NBChricht  über  Degens  Flugver- 
suche Im  Extrablfttte  d.  Bayreuther  Ztg.,  No.  XIX  Tom  13.  Mai  180S  regte  Jean  Pnul 

zu  dem  witzigen  AufHntz:  ..Üher  die  neu  erfundene  FIug-Kun«t  von  Jakitb  I)r^(>n  in 
Wien"  nn.  (Morgcnblntt  mm  s.  Juni  ISOS»  Weriie  (Uempel)  XLV,  179ff.).  Darüber 
»tkiht  ein  Motto  von  Langbein. 

*)  Es  iüt  2uert>t  gedruukt  in  Kottcrü  Uhiandbtogr.    S.  80  fl'.    Dann  boi  Adalb. 
V.  Keller  »Uliland  als  Dramatiker",  Btnttgart  1877,  8.  186  IT.   Bei  Frlnkel  steht  es 
nioht,  wie  Malier  im  Briefw.  I,  42  irrtilmlieb  behauptet. 
Briefsr.  I,  42. 
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Hand,  vou  vielen  nachschreibendeu  llöreiu  umgeben.  Kr  klammert  sich 
krampfhaft  an  diis^elbe,  „seine  Seele,  sein  f.eheir',  ;ils  ihn  die  Riesen 
hervornehmen.  Aber  auch  er  will  sie  nicht  niedersteelieii,  denn  er 
regiere  jetzt  nur  den  Federkiel.  Überdies  seien  Riesen  nur  Scliauni- 
geburten  der  Kantaste.  Nun  erstechen  sich  die  Kiesen  gegenseitig. 
Empört,  das»  da.«  Puitlikum  nicht  klatscht,  rufen  sie  die  Personen  des 
StückeiS,  die  ji|>i)Iaudieren.  —  In  der  Satire  auf  tias  Publikum,  die 
Professoren  und  die  Aufklilrer  wird  das  Kerner.'iche  >trirk  durch  diese 
köstlich»'  ^•■rw'  noch  uberl)oten.  Das  Zurückscliielieu  d  Stückes  ist 
wit  tU  i  rill  I  i eck  scher  Zug,  der  deuselbeu  in  der  „Verkehrten  Welt**  auf 
die  Spitze  treibt. 

Der  grosse  Beifall  den  der  Eginhard  besonders  bei  ühlaod  fand, 
legte  Kerner  es  nahe,  auch  andere  Volksbücher  in  dieser  Weise  zu  be- 
arbeiten, wozu  ihn  der  Freund  auch  des  öfteren  aufforderte.  So  sclireibt 
dieser  am  20.  April  1801)  i):  „Du  solltest  mehreres  auf  diese  Art  be- 
arbeiten, Volksromane.  Novellen,  etwa  aus  den  sieben  weisen  Meistern.'' 
Kerner  hatte  wirklieh  ähnliche  Plüne.  So  hatte  er,  wie  schon  erwähnt, 
auf  der  Reise  von  Berlin  nach  Hamburg  den  Volksroman  „Die  drei 
Bucklichten  von  Damaskus*'  (Les  trois  bossus  de  Damas)  zu  einem 
Schattenspiel  zugeschnitten.  Die  spassbaftea  Vorgftnge,  welche  hier  yoo 
den  Leichnamen  der  drei  Bucklichten  erzählt  werden,  musste  Kemers 
Geschmack  sehr  genehm  setn<).  ühland  empfahl  ihm  zur  Bearbeitung 
ausserdem  den  Jason  und  den  Fortunat,  dann  von  Paris  aus  „Robert 
den  Teufel''  und  „Leben  und  Thaten  des  kleinen  Däumlings".  Aber 
aus  alledem  wurde  nichts. 

Kerners  Eginhard  bat  Uhland  angeregt,  ebenfalls  eine  Drama- 
tisierung derselben  Quelle  zu  beginnen,  die  aber  zum  Unterschied  von 
dem  Schatten.><piel  durchaus  ernsten  Charakter  trägt.  Es  ist  wohl  kein 
unpassender  Excurs,  auch  diese  Arbeit  näher  zu  beleuchten.  In  Uhlands 
Ezcerptenbuch  finden  sich  Auszüge  aus  dem  Volksbuche  mit  dem  Datum 
5.  6.  Hai  1809  auf  d^ja  eng  beschriebenen  Seiten.  Der  oben  angefahrte 
lange  Titel  Ist  ganz  verzeichnet. 

1)  Briefw.  I,  42. 

*)  Dieser  italiftiinchc  Xovell*»n^^to{f  i>»t  selir  dft  tiflianflrlt  woHr>n.  Man  findet 
die  Littoratur  zu»Hinnien^Pi«tcllt  boi  Dunlup  Lichret-lit.  <  M  si  jiiohto  der  l'rosa- 
(iicbtuu^eii,  liertiu  1851,  Ü.  20Uf.  u.  48(s  dann  bcituiiiierii  reiclihaltig  bei  Uulte  zu 
Val.  Schmunniis  KMhtbIkehloin  (Bibl.  d.  litt.  Verein«  197)  No.  19  ^Von  einem  biiwron 
nnd  dre;  pfaffen,  sucb  eiaem  UndtHlcneoht*,  8.  S9!>  u.  in  den  Nacbtr.  su  diesem 
Werke  in  Freys  (Hrtengesellscbaft  (Bibl.  d.  litt.  Vereins  209),  8.  2S1. 
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Von  Uhlands  Arbeit  sind  drei  Faasungeo  lo  unteracbeiden,  in  deren 
Datierung  bei  Adalb.  Keller  ^Ühland  als  Dramatiker^  ^)  einige  Ver- 
wirrung herrscht  Das  älteste  Stück  ist  ein  prosaischer  kntwurf  y^Die 
Entführung.  Dramatische  Skizze  in  8  Szenen**  (von  Keller  mit  A  bezeichnet). 
Darauf  bezieben  sich  folgende  Briefstellen:  Uhland  schreibt  an  Kemer 
am  10.  Juni  1809  „i>o  hab'  ich  auch  eine  Skizze  zu  einer  dramatischen 
Behandlung  des  Eginhards  entworfen,  die  aber  vielleicht  immer  Skizse 
bleibt.  Deiner  Behandlung  kommt  sie  freilich  an  Ortginalitftt  nicht  von 
ferne  bei,  sondern  es  war  eigeutlich  blos  eine  Folge  meiner  Lust  am 

Volksbuehe  Hier  folgen  noch  Skizzen  ....  Die  zweite  sollte 

den  Eginhard  enthalten,  ist  aber  zu  lange,  um  fQr  diesmal  noch  abge- 
schrieben zu  werden."  Diese  Skizze  schickte  Uhland  mit  einem  Briefe 
vom  '20.  Juli')  unter  dem  oben  genannten  Titel:  „Die  Skizzen  werden 
jetzt  einen  Siillstaiid  iiehin»  ii.  da  ich  nichts  Neues  entworfen  und  meiue 
älteren  PJiiiie  Dir  meist  müiuUich  erzählt  hübe."  Die  Skizze  blieb  den 
ganzen  Soiuiiier  lie^jen,  und  erst  im  September  ging  der  Dichter  an 
die  Ausführung.  Es  ist  dies  die  erste  Abfassung  in  Versen  unter  dem 
veränderten  Titel:  ^Schildeis.  Dramatisches  Märchen",  von  Keller 
mit  B  bezeichnet.  Die  Datierung  dieses  Stückes  ersehen  wir  aus  den 
Haiuliioten.  welche  Ehland  den  einzelnen  Szenen  beisetzt.  Als  frühestes 
Datum  linden  wir  liier  den  1.  Sept.  als  Kaudnote  zu,r  3.  Szene.  Doch 
wurde  die  Arbeit  im  t^auzeu  Munat  September  wenig  gefördert.  Im 
()ktiil)er  maclite  sieh  der  r)i(hter  wieder  ans  Werk  und  stellte  von» 
7.  bis  11.  Oktober  alles  fertig.  Diese  latsaclie  zeigt  wieder  recht  klar 
die  stosswt'ise  l'iDduktion  Thlands.  Von  diesem  Konzept  H  machte  er 
später  eine  Kein.schrift,  die  Keller  C  nennt.  Diese  legte  er  der 
Szene  zugrunde,  welche  im  Almanach  für  1812  gedruckt  wurde  und 
deren  Revision  am  '2'A.  März  1811  heend<'t  war.  wie  das  Tagelmch  aus- 
weist. —  Notter  erwähnt  auf  S.  78  „ein  dramatisches  Märchen,  die  Ent- 
führung betitelt,  von  welchem  Uhland  später  ein  Bruchstück  unter  dem 
veränderten  Namen  Schildeis  verortentlicht  hat."  S.  93  heisst  es:  „Am 
Juli  wird  die  ergänzende  Skizze  zu  dem  Fragmout  Schildeis  unter 
dem  soglei(;h  anzuführenden  Titel,  als  dramatisches  Märchen  in  8  Szenen 
mitgeteilt."  Und  nun  folgt  Skizze  A.  Daraus  geht  hervor,  dass  Notter 
B  und  C  nicht  bekannt  waren  und  dass  er  deshalb  die  Szene  „Öchildeis" 

')  Vgl.  auch  Schünbach,  Qc^ammcltu  Aut^Ht/v  cur  iieuoron  iiitt.  in  Deutächland 
Österreich,  Amerika,  Gras  1900,  8.  28  ff, 
>)  Briefw.  I,  63. 
»)  Briefw.  I,  70. 
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im  Alniaiiacli,  denn  nur  diese  kann  er  unter  ^Srhildeus"  {gemeint  haben, 
als  ausgearbeitetes  Frag:inei»(  der  Skizze  A  betraebtett'.  Nun  ist  auch 
Notters  Vermutunj?  ül)er  die  Veranhiss\mg  des  Dichters  zur  Drama- 
tisierung des  KgiiiliardstotVes  iiinfällip.  ^Wie  es  scheint/'  beisst  es  auf 
S.  72,  „fühlte  sich  ühland  zur  Dramatisierung  solcher  vorgesehiehtlicher 
Stoffe  .  .  .  besoinbirs  hingezogen,  oder  neigte  sich  weuigstentj  zur  <lra- 
inatis<;beu  Behandlung  solcher  Vorwürfe,  worin  der  Mensch  von  den 
gestllsehaftlichen  VerhiUtnissen  ziemlich  abgesondert  dasteht,  wie  in 
pNürmännischer  Brauch**  und  „Schildeis",  welch  letzteres  Bruchstück 
er  .  .  .  aus  einer  grösseren  Skizze  heraus,  die  im  fil)ncren  mehr  (bis 
sociale  Leben  zum  (Jegenstaud  hatte,  allein  zur  Aust iiliiung  brachte, 
als  bätt'  ihn  jene  Skizze  nur  da  besonders  angt^pructicn,  wo  sie  sich 
den  primitiven  Zuständen  annähert^)".  Uhlaud  bat  ebea  die  ganze 
Skizze  ausgeführt. 

Eine  so  buhe  M-  iimug  ühland  von  Iverners  Schattenspiel  halte, 
so  gering  dachte  er  vuu  seiner  eigenen  Ariteit.  Er  sciireil»t  am  1)  Sept. 
1H09*)  nn  K.  Mayer:  ,,I(;h  habe  einiges  an  dem  Eginhard  gearbeitet, 
wobei  freilich  meine  Bearbeitung  keine  Vergleicluing  mit  der  Kernerscben 
aushalten  möchte."  An  Kerner  schreibt  er  am  21.  Jan.  iJSlO^):  „Kölle 
hat  meinen  Eginhard  gehabt,  mir  aber  kein  Wort  darüber  gesugt:  ent- 
weder hat  er  ihn  nicht  gelesen  oder  keinen  (iefalleu  daran  gefunden. 
Es  ist  freilich  kein  Meisterstü(  k.*'  War  l  bland  auch  nicht  von  dem 
Werte  seiner  Dramatisierung  dun  hdrungen,  so  scheint  doch  aus  dieser 
Stelle  eine  gewisse  EmpHndlicbkeit  hervorzugehen.  Es  zeigt  die  Kritik- 
losigkeit Kerners,  wenn  dieser  umgekehrt  ühlands  Eginhard  in  den  Himmel 
erhob.  Er  war  eben  gewöhnt,  alles,  was  von  seinem  Freunde  ausging, 
als  vollkommen  zu  betrachten.  Er  schreibt  Uhland  am  2d.  Aug.  180V) 
aoB  Hamburg*);  „Nach  Deinem  Eginhard  mag  ich  den  meinen  fast 
nimmer  lesen.    Out,  dass  ich  ihn  schon  vorher  ins  Keine  brachte!" 

ühland  ist  seiner  Quelle  nicht  so  genau  gefolgt  als  Kemer.  Seine 
Ab&ndemDgen  waren  z.  T.  zur  Vertiefung  des  dramatischen  Stoffes 
notwendig.  Das  Stück  setzt  ein  mit  dem  Gespräche  Eginhards,  der  hier 
Herzog  von  Böhmen  ist,  mit  Dietwald,  „einem  alten  Ritter. Entgegen 

')  Das  Alnmattflifrairtiiciit  <-iitliii)r  dio  8zene,  wie  Ef^iiilianl  nach  Scliil<l<'i» 
kommt  und  dutiulbtkt  den  Kiiiniedler  uiui  den  alten  Eckart  tritir.  Bei  Keller  sind 
gedruckt  A  and  B  und  die  LeMrten  tor  C,  bei  Notier  A,  bei  FrAnkel  (X 

^  H«yer  I,  134. 

')  Briefw.  I,  98. 

♦)  Mayer  I.  143. 
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dem  Volksbuch  spricht  der  Herzog  sein  Ufibehageu  utis,  (iu.s  ihu  erfülle, 
seit  er  den  Tron  bestiegeu,  da  er  keine  Hand  rühren  könne,  ohne  dass 
nicht  Höflinge  herbeisprängen,  um  den  Haudgrift"  für  ihn  zu  tun.  Er 
will  (leshalb  auf  ritterliche  Abenteuer  ausgehen.  Ein  solches  ist  die 
Entführung  seiner  Geliebten  Adelheid  aus  dem  Kloster  ObermOnster  za 
Regeiisburg.  Er  erzählt  Dietwald,  wie  er  sie  bei  einem  Turnier  io 
Regensbnrg.  das  der  Bayernherzog  [Heinrich  1.,  Kaiser  Ottos  I.  jüngerer 
Bruderl  veranstaltete,  /um  ersten  Male  gesehen  habe.  Zur  folgenden 
Uei5chreil»iing  der  Gefühle  der  erwachenden  Liebe  vergleicht  Hidlaiul  die 
Romanze  ^Der  Sieger"  (Fnlnkel  I,  163),  welche  um  dieselbe  Zeit  ent- 
standen, ganz  rdmliche  Wendungen  enthält.  Dietwald  soll  die  Entführung 
vollbringen,  er  selbst  will,  als  Diener  verkh-idet.  ihm  folgen.  Neu  ist 
hier  heso?iders.  dass  Eginhard  Adelheid  persönlich  kennt  und  sie  liebt; 
derKnttiihrungsgedanke  stammt  aus  seinem  Kopf,  Dietwald  hingegenist  der 
üesüuuene  Mann,  der  Bedenken  geltend  macht.  Auch  Adelheid  ist  von 
Liebesglut  ergriffen.  Die  gegenseitige  Neigung  erklärt  hinlänglich  die 
Möglichkeit  einer  Entführung,  welche  sich  im  Volksbucbe  recht  bölzeni 
ausnimmt  und  psychologisch  schlecht  motiviert  ist. 

Die  Szenen  im  kaiserlichen  Palaste,  der  in  Goslar,  dem  Lieblings- 
aufeathalte  des  Kaisers  Otto,  lokalisiert  wird,  haben  bedeutende  Er- 
weiterung gegenüber  dem  Volksbueli  erfahren.  An  Stelle  des  Schild- 
knechts tritt  der  Page  Strato  (Roland  A),  der  eine  Hauptfigur  im  Stucke 
ist  Kr  erzählt  dem  Pagen  Hache  (Gerold  C),  wie  sich  seine  Abkunft 
in  mystisches  Dunkel  verliere.  Er  sei  als  Kitfd  von  den  Rittern  des 
Kaisers  einer  slaviscben  Hoide.  die  ihn  wo  geraubt  haben  müsse,  abge* 
jagt  worden.  Man  habe  bei  ihm  ein  sehr  kostbares  goldnes  Kreuz 
gefunden,  das  er  nun  immer  am  Halse  trage.  £r  vermutet  daher,  dass 
er  einer  von  der  Art  der  fabelhaften  Prinzen  sei,  die  nach  den  Ritter- 
bQchern,  wie  Florens  im  Octavianus,  nachdem  sie  lange  im  Dunkel 
gelebt,  zuletzt  wieder  zu  dem  ihrer  Geburt  würdigen  Glänze  gelangten. 
£r  glaubt  sich  bei  jeder  Gelegenheit  vom  Kaiser  ausgezeichnet.  Er 
zweifelt  nicht,  dass  Adelheid  ihm  vom  Schicksal  bestimmt  sei  und  hält 
den  EntfOhrer  blos  fär  ein  Werkzeug  der  Vorsehung,  durch  das  ihm 
seine  Braut  aas  dem  Kloster  gerettet  wurde.  Das  ganze  Stfick  hindurch 
kommt  er  aber  zu  keiner  Entschliessung  zu  einer  Tat;  immer  hofft  er 
auf  sein  gütiges  Schicksal  wie  auf  einen  Dens  ex  machina.  Die  Figur 
ist  trefflirh  angelegt  „Wir  glauben  darin  einen  mit  heiterstem  Humor 
gezeichneten  Charakter  zu  erblicken,  der  in  seiner  Veranlagung  ein 
Alltugsmensch,  von  kQnftigen  Kränzen  träumt,  die  ein  grösserer  Geist 
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erringt."  (Notter.)  Aber  dem  Dichter  eiit.s(  liln{)fte  sein  eigener  Gedanke 
aus  den  Händen,  wie  Notter  feinsinnig  luimerkt  hat;  ^denn  während 
auf  die  bezeichnete  Weise  aufgefasst,  die  Entwicklung  auf  eine  den 
Träumer  nicht  allzusehr  verletzende,  sondern  nur  launig  ironisierende 
Weise  erfo1p:en  müsate,  wird  der  Anne  hier  vom  Schicksal  wirklich 
bitter,  und  da  er  in  der  Tat  in  seiner  Kindheit  geraubt  worden,  mit- 
hin nicht  blos  ins  Blaue  hineingetrau mt  hat,  auf  eine  nidit  ganz  von 
ihm  selbst  verschuldete  Weise  gekränkt,  sodass  man  irre  darüber  wird, 
was  t'hland  mit  (liesem  ,Jl:iuptcharakter"  eigentlich  ausdriu  ken  wollte." 
Stratos  Charakter  zeigt  den  Zug  der  Feigheit,  er  wünscht  sich  ein 
Schwert,  das  von  selbst  zuschlägt  und  nie  seinen  Mann  fehlt.  Hache 
hingegen  ist  ein  unbändiger  HeldenjQngling,  der  immer  die  grössten 
Taten  verrichten  will. 

Bei  Uhland  besitzt  das  Schloss  Schildeis  auch  einen  alten  Burgvogt, 
der  den  typischen  Namen  £ckart  führt.  Dieser  ist  als  Schildknecht  des 
früheren  Herzogs  verwundet  worden  und  hat  Schildeis  als  Ruheplatz 
erhalten,  wo  er  mit  einigen  Knechten  haust  Seitdem  ist  ihm  der  Lauf 
der  Zeiten  stille  gestanden,  er  hftlt  sich  immerfort  für  60  Jahre  und 
will  in  Eginhard  den  früheren  He'rzog  erkennen.  An  dem  Gespräch 
fiber  das  Leben  des  alten  Mannes  in  der  Weltabgescfaiedenheit  beteiligt 
sich  auch  der  in  der  Nähe  des  Schlosses  wohnende  Einsiedler  Paul,  der 
aber  mit  seiner  salbungsvollen  Redseligkeit  den  ganzen  dramatischen 
Eindruck  verwischt.  Was  aber  allenfalls  noch  davon  fibrig  bleibt^  wird 
von  dem  ganz  lyrischen  Schlüsse  der  Szene  vernichtet,  der  ganz  unver- 
mittelt und  unmotiviert  dasteht.  Es  treten  auf  einmal  zwei  Wanderer 
auf  (man  kann  sich  schwer  vorstellen,  wober  diese  in  der  Wildnis 
kommen)  und  singen  Volkslieder,  und  zwar  der  eine  eine  freie  Variation 
des  vielgesungenen  Liedes:  „0  Tannenbffum'',  der  andere  ein  analoges 
Lied:  «0  Birke." 

Die  Szene  im  Walde,  wie  sich  der  Kaiser  verirrt,  ist  insofeme 
anders  als  in  der  Quelle,  als  noch  eine  dritte  Person  hinzukommt. 
Hache  legt  sich  im  Walde  nieder  und  träumt  sich  in  die  Rolle  des 
Wolfdietrieb,  wie  er  unter  der  Linde  zu  Garden  schlief.  Die  hier 
gegebenen  Stellen  aus  dem  Liede  von  Wolfdietrich  ist  aus  SeckendorlTs 
Musenalmanach  f.  1807  herubergenomineii.  (Dit^  kränze  Bearbeitung 
dieses  Liedes,  sowie  andere  Bruchstöcke  aus  dem  Ileldeubuch  .stehen 
bei  Fräukul  I,  333  ff.).  Den  schlafenden  Hache  Ouden  der  Kaiser  und 
Strato  ohne  ihn  zu  erktMiiien.  Sie  wecken  ihn.  Wie  Wulfdietrich  von 
Kaiser  Otnit  geweckt,  springt  Hache  zorneutbraunt  auf,  die  betreffenden 
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Verse  Wulfdietrichs  rezitierend.  Da  erkennen  sie  sicli.  —  Die  Losung 
ist  von  ühland  aunh  abweichend  vom  Volksbuche  ausgeführt.  Dem 
Kaiser  tritt  abends  im  Schlosse  Schildeis  das  Bild  seiner  Tochter  vor 
flie  Seele,  und  er  wird  weicli  gestimmt.  Als  er  ent.sclihinmiert  ist, 
kniiimt  Adelheid  herein  und  spielt  auf  der  Laute.  Der  Kaiser  erwüclit 
und  ri  llt  sie  an.  Die  ahnungslose  Frau  entHieht  mit  d^^in  Ausrufe: 
„Geist  meiue»  Vaters!*^  Nun  koniiupu  alle  Bewohner  des  Sdilo.sses  zu- 
sammen. Erkennin!trs<zeue.  Versöhnung.  Damit  wilre  eigentlich  die 
Handlung  abgesi  hl n^seu.  Inzwischen  hat  aber  der  alte  Kckurt  in 
Strato  seinen  Suhn  erkannt  und  kommt  mit  ihm  ins  Geniacli.  Da 
Strato  im  Walde  vom  Gipfel  des  Baumes  am  Fenster  des  Schlosses 
eine  feenhafte  Gestalt  gesehen  (nümlich  Adelheid),  fuhrt  der  Kaiser  die 
Tochter  ihm  mit  den  Worten  zu:  „Hier  ist  sie,  Deine  himmlische  Er- 
scheinung i*^  Strato  sieht  darin  die  Zufuhrung  seiner  Braut  und  ruft 
selig:  „Ich  bin  am  Ziel!''  lli^r  bricht  das  Fragment  ab.  Wir  sehen 
daraus,  dass  vom  Fragment  zur  Vollständigkeit  nicht  viel  fehlt,  denn 
mm  müsste  sich  ja  auch  die  iWallelhandluug  mit  Strato  im  Mittelpunkt 
sich  lösen,  d.  Ii.  es  mus.sten  diesem  über  seinem  Wahn  die  Augen 
vollends  geöffnet  werden,  nachdem  schon  die  lUusiou  voq  der  hohen 
Abfitammung  zerstört  war. 

b)  Volkslieder.  Nicht  geringer  als  d;is  Interesse  an  Volksbüchern 
ist  bei  Kerner  das  an  Volksliedern.  Im  Mittelpunkt  der  Bestrebungen 
in  dieser  Richtung  steht  das  monnmentale  Werk  »Des  Knaben  Wunder- 
hom'',  woran  auch  unser  Dichter  mitarbeitete.  Seinen  Beziehungen 
zum  Wunderhom  hat  Reinfaold  SteiK  im  Euphor.  III,  426  (F.  einen  Auf- 
satz gewidmet  auf  den  ich  mich  im  folgenden  dfters  beziehen  werde. 
Kemer  sammelte  gleich  den  Volksbüchern  auch  Volkslieder,  die  eben- 
falls in  den  Jahrmarktsbuden  meist  als  fliegende  Blfttter  verkauft  wurden. 
Seine  in  Reutlingen  erworbene  Bibliothek  bereicherte  er  auch  in  dieser 
Hinsicht  in  Hamburg.  Am  15.  Juni  1809  schreibt  er  ao  Uhland*): 
„Ich  sehe  hier  keine  unbekannten  alten  mehr,  so  viel  man  auch  derer 
verkauft,^  Aus  demselben  Briefe  erfahren  wir,  dass  auch  ganz  moderne 
Werke  als  Volkslieder  und  Volksbücher  in  den  Buden  verkauft  wurden. 
„Hehrere  Lieder  von  Goethe  find*  ich  gedruckt;  der  MQhlknecht  und 

*)  Cber  die  Beziehungen  der  jungen  schwäbischen  Romantiker  zu  Wunderhom 
und  Trut»t  KinHamkeit  vgl.  „Achim  v.  Arnim  und  die  ihm  naiio  »«tandcn'^  v.  K.  Steig 
u.  11.  Qrimm,  I.  Bd.:  Achim  v.  Arnim  u.  Clem.  Brentano''  t.  B.  Steig,  StuUg.  1894, 
&  361. 

*)  Briefw.  I,  58. 
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der  Bach  etc.;  vuu  Schiller:  In  eiuein  Thal  bei  jungen  Hirten  etc.,  viele 

von  Bürger  und  eine  Menge  abgeschmackter  neuerer  Aus  der 

Sammlung,  die  Arnim  herausgab,  existieren  auch  mehrere  Lieder  auf 
Flugblättern,  die  einem  sehr  oft  täuschen  können,  ich  nieioe  von  seinen 
selbstgediehteten  Kriegsliedern. " 

Amalia  ^Veise  sammelt  Vnlksliodt  r  für  Kerner  an  der  Klbe als 
er  schon  vnn  H.imburg  weg  ist,  er  seihst  spiirt  auf  der  Hamburger 
Bibliothek  einer  Sammlung  alter  Schwcizerlieder  naeh.  —  Dem  Volks- 
liede  hat  Keraer  vielfache  Anregungen  zu  danken,  denn  es  ist  ja  sein 
rechtes  Element.  „Mit  weniger  Talent  für  den  Adel  der  Vmm  begabt 
als  ühhiud,  aber  mit  grösserem  Geschick  die  unmittelbare  Weise  der 
Volkspoesie  aufzufa.«sen.  schwärmte  er  für  das  sagenhafte  und  volks- 
tümliche Element  in  der  deutschen  Toesie  in  ebenso  \v;irmer  als  naiver 
Wt'ise  und  zeigte  eine  merkwürdige  Originalität  der  Auffassung"  (Nntter). 
Der  einfache  Laut  des  Volksliedes  und  dessen  urwüchsige  Kraft  war 
ihm  am  verwandtesten  in  der  Poesie,  wie  er  denn  auch  mit  Vorliebe  die 
Landesmnndart  sprach  und  -  sich  gegen  die  Schriftsprache  woJil  gar 
▼erstockte  ^). 

Die  Beschäftigang  mit  den  Volksliedern  gab  Uhland  den  Anlass  zu 
dem  schon  mehrmals  erwähnten  „Zweiten  Naehtblatt  oder  Einstweilige  Vor- 
rede für  das  erst  zu  fertigende  Werk:  Der  Rosengarten,  Altdeutsche 
Lieder  und  Volkslieder,  gesammelt  von  Justinus  Kärrner  u.  9.  w.** 
Uhland  wurde  darauf  durch  die  wenigstens  halb  ernstliche  ÄnsseruDg 
Kerners  gebracht,  dass  er  nunmehr  zu  dem  von  den  Heraasgebern 
für  geschlossen  erklärten  Wunderhorn  eine  Nachlese  veranstalten  wolle, 
wozu  er  Tom  Freunde  eine  Vorrede  verlangte,  welche  dieser  dann 
gleich  anbetete'). 

Nun  zu  den  einzelnen  Volksliedern  in  den  Reiseschatten. 

Icarns.  Schon  erwähnt  wurde  das  Rahmenlied  zum  Totengrftber  von 
Feldberg.  Dazu  macht  der  Dichter  folgende  Anmerkung:  „Das  Lied:  Mir 
trftumt*  ich  flGg'  gar  bange  —  haben  die  Herausgeber  des  Wunderhoms  in 
den  n.  Bd.S.  161  dieser  Sammlung  aufgenommen.  £s  ist,  wie  sie  richtig 
bemerken,  kein  gar  altes  Lied:  denn  es  wurde  von  dem  Schattenspieler 
Luchs  erst  vor  vier  Jahren  [also  1807]  gedichtet  Ks  erhielt  dort  mit 
Beziehung  auf  die  dem  Inhalte  des  Gedichtes  verwandte  Sage  den  Titel 


')  Briofir.  I,  140. 

*)  Varnhngon,  Denkw.  III,  100. 
*)  Mayer  1,  110. 
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„Icanis^  mit  dem  Vermerk  „eingesandt,  wahrscheinlich  nicht  sehr  alt^).*^ 
In  den  Lyr.  Ged.  Ist  es  „Der  achtrere  Traam**  hetitelt  (Ausgew.  Werke 
I,  45).  Es  ergleht  sich  nun  ein  merkwürdiger  Widerspruch.  Im  Briefe 
an  Brentano  (März  1808)^)  sendet  Kemer  das  Gedicht,  um  dem  Wunsche 
der  Herausgeber  des  Wunderhoms  zu  entspredien,  welche  in  einer 
Anmerkung  des  deu  I.  Bd.  beschliessenden  Aufsatzes  „Von  Volksliedern" 
(I,  462)  dus  Publikum  ersucht  hatten,  sich  mit  hilfreichen  Mitteilungen 
an  Arnim  oder  Brentano  nach  Heidelberg  zu  wenden.  Andererseits 
aber  uiiiunt  vr  das  Gedieht  als  sein  poetisches  Erzeugnis  in  Anspruch. 
Nachdem  niuü  nun  wohl  nicht  annehmen  kann,  dass  Kerner  Ihentand 
mystifizierte,  so  muss  man  mit  Steig  trotz  der  Anmerkung  des  Dichters  eine 
echte  volksmässige  Grundlage  veruiuten. 

Der  Wassermann.  Unter  den  Liedern,  welche  von  der  Gesell- 
schaft auf  dem  Neckarschiff  gesungen  werden,  ist  auch  die  Ballade  vom 
Wassermann  Wohl  keine  Gestalt  ist  in  der  deutschen  Sage  verbreitet»  r 
und  im  Vülksglaiil)en  lebendiger  als  die  elbische  Gestalt  des  Wassermann-, 
der  tückischen  Sinnes  den  Menschen  zu  schaden  sueht.  Neuestens  hat 
A.  Ilauflen  in  dem  Aufsatze:  „ZurKunde  vom  Wassernmnn  eine  Reibe  von 
bii>her  angedruckten  Satren  aus  Deutschhölinien  mitgeteilt  und  giebt  als 
Einleitung  eine  sehr  interessante  Naturbeselueibung  dieser  mythischen  Figur, 
wie  mau  sie  aus  den  reichen  Berichten  zusammenstellen  kann.  —  Bei  der 
ungeheuren  Masse  des  Materials  aher.  dem  Mangel  einer  Angabe  des 
Dichters  und  dem  ewigen  Muktnieren  der  Sagen  im  Vulksmunde  ist 
schwer,  eiiirn  bestimmten  Quellejintichweis  für  Kerners  Ballade  zu  führen. 
In  den  „Deutschen  Sagen*^  der  liriider  Grimm  ^)  l,  58  steht  eine  Sage 
„Der  Tanz  mit  dem  Wassermann",  welche  bis  in  die  Einzelheiten  dem 
Inhalt  der  Kernerschen  Ballade  gleichkommt:  sie  ist  entnommen  aus 
Valvassor.  Ehre  von  Grain,  B.  1 1  u.  B.  15,  Cap.  19.  Das  Lokal  der- 
selben ist  J.«aibach  und  der  gleichnamige  Fluss.  „Im  Jahre  1547  am 
1.  .Udius  kam  nach  alter  Sitte  zu  Laibach  auf  dem  alten  Markt  bei  dem 
Brunnen,  der  dur<;h  eine  dabeistehende  Linde  lustig  beschattet  war,  die 
ganze  Nachbarschaft  zusammen.   $ie  verzehrten  ...  ihr  Mahl  md 

')  Bei  Riilii!F:f»r  u.  Crecelioi  II,  285:  „Oefaagen  auf  der  Wacht., 

*)  Steig,  i:iii)li()r.  Iii,  426. 

•)  RoiseHchutteii  III,  5.  Zuerst  in  IJaggesen»  Taschenbuch  für  Liebende  auf 
d.  Jahr  I8lü;  vgl.  Zta.  f.  d.  Ph.  XXXI,  372, 

*)  In  den  Forachnngen  sur  neueren  Lit.«Gte8eh.,  Festgahe  fDf  Bich.  Heiaiel 
Weimar  1898»  B.  799. 

■)  2.  Anfl.  Ton  Herrn.  Grimm,  2  Bde.,  Berlin  1865,  66. 
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haben  darauf  mit  dem  Tanze  an.  Nach  einer  Weile  trat  ein  sehön- 
gestalter,  webigekleideter  Jüngling  herzu,  gleich  ala  wollte  er  an  dem 
Reigen  teilnehmen.  £r  grQsste  die  ganze  Versammlung  höflich  und  bot 
)edem  Aniveaenden  freundlich  die  Hand,  welche  aber  ganz  weich  und 
eiskalt  war  und  bei  der  Berfihmng  jedem  ein  seltsames  Grauen  erregte. 
Hernach  zog  er  ein  wohlaufgeschmücktes  und  schSn  gebildetes,  aber 
frisches  und  freches  Mftgdlein«  von  leichtfertigem  Lebenswandel,  das 
Ursula  Sehftferln  hiess,  zum  Tanze  auf,  die  sich  in  seine  Weise  auch 
meisterlieh  zu  fügen  und  in  alle  lustigen  Possen  zu  schicken  wusste. 
Nachdem  sie  eine  Zeitlang  miteinander  wild  getanzt,  schweiften  sie  Ton 
dem  Platz,  der  den  Reigen  zu  umschritaiken  pflegte,  immer  weiter  aus, 
von  jenem  Lindenbaum  nach  dem  Sitticher  Hofe  zu,  dann  vorbei,  bis 
zu  der  Laibach,  wo  er  in  Gegenwart  vieler  Schiffsleute  mit  ihr  hinein- 
sprang und  beide  vor  ihren  Augen  veischwanden.^  Fast  alle  Züge 
finden  sich  in  der  Ballade  wieder.  Es  fehlt  nur,  dass  der  Jüngling  seine 
unheimlich  kalte  Hand  den  Versammelten  bietet  (nur  das  Mädchen  ver- 
spürt diese  Kigeuschaft).  Sodann  fehlt  der  Name  des  Müdchens,  von 
dem  auch  nicht  leichtfertiger  Wandel  erwähnt  wird.  Der  Hauptnnter- 
schied  aber  liegt  im  Ix»kal.  Bei  Kemer  spielt  sich  die  Szene  in  Tübingen 
am  Ufer  des  Neckars  ab ;  der  Tanzplatz  Ist  aber  wie  in  der  Sage  unter  einer 
grossen  Linde.  £8  ist  nun  nur  mGglich  anzunehmen,  dass  Kemer 
Valvassor  kannte,  oder  dass  im  Tübingifushen  eine  ganz  ähnliche  Sage 
verbreitet  war  (was  bei  den  genauen  Uebereinstimraungen  mit  der 
Krainer  Sage  sehr  auffällig  wäre).  Emst  Meiers  „Deutsche  Sagen, 
Sitten  und  (Jebräuehe  aus  Sehwaben"  (Stuttg.  1852)  sowohl  als  auch 
„Deutliche  Volksinäichen  aus  Sehwaben"  (^Stuttfjf.  18G4)  bieten  keine  auch 
nur  im  eutfeiiiteji  almliche  Fassung.  Die  andeiu  von  den  Brüdern  Grinin] 
gesamnu'lten  Waüsermannsiiuen  haben  mit  unserer  Ballade  kaum  mehr 
als  den  Narnen  Wassserniaun  gemein  (No.  64 — nicht  vit  l  anders  ist 
es  mit  <ler  von  Siuirork  VIII.  3flP.  mitgeteilten  Ballade  „Der  Wassermann*)". 

Hasen  Volks  lie  (i.  Warm  dif  zwti  hesproehenen  (irdiclite  wenigstens 
der  Form  nach  Kerners  Kiizentum,  so  ist  da«  Hasenvolkslied,  welches 
Felix  auf  dem  NeckarscbiÜ  singt  (Ul,  Ö),  unverändert  aus  einem  Keut- 

*)  Die  meisten  Belege  fUr  den  WeBsermuin  Anden  eich  bei  Jnk.  Grimm, 
Hythol.  *1  408—13  und  Nftchtrag  142  f.,  El  H.  Heyer,  Oerm.  Hythol.  180  f.«  GoUher, 

Handbuch  «Iit  germ.  Mythol.  145 ff,,  E.  M>>t,'k.  (Icnn.  Mythol.  in  Pauls  Grunde 
'23.')— 98.  A.  Wiiftke,  ,l)cr  deuUcho  VolksatM  ri;luul).j-,  M7  ff.,  K.  Wüinhold,  ,üie 
Verchrunp  der  Quellen  in  Deutuchlund"  (Alilidli:.  d.  kgl.  preu»».  Akad.  1898) 
8.  49    ti5,  Dr.  ü.  Hcune  ~  Am  Kbyn,  Die  deuttiuhe  Volksäage,  *(IÖ79),  S.  221—57. 
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lioger  fliegenden  Blatt  herubergenornnron.  wie  Kerner  selbst  in  der  I 
Dichtung  anmerkt    Als  er  in  Wien  diese  Partie  der  Heiseschatten  | 
bearbeitete,  fiel  ibm  das  Lied  ein,  er  erinnerte  eich  jedoch  nicht  mehr 
des  Wortlauts.    Daher  wandte  er  sich  im  Januar  1810  an  Uhland 
mit  dem  Ersuchen,  ihm  das  Volkslied  zu  verschafTen,  weil  irgendwo  in 
den  Schatten  darauf  gebaut  sei.    „Ks  fängt  glaub'  ich  an:  „£iD6mals 
als  ieh  ging  im  Wald  etc.  Trägt  mich  auf  dem  Stecken  ber,  wie  wenn 
ich  kein  Häslein  wär*  etc.^   Schreib  nach  Reutlingen!"  —  Das  Hasen- 
Volkslied,  yielfach  auch  unter  dem  Titel  „Häsleins  Klage**  bekannt,  ist 
emes  der  verbreitesten  Volkslieder  und  fehlt  heute  noch  nicht  in  den 
Liederbfichero  für  die  Volksschulen.    Eine  reiche  Zusammenstellang 
findet  man  hei  £rk  und  Böhme,  Deutseher  Liederhort  I,  523 if., 
No.  167 — 169,  wo  ausser  einer  Reihe  von  Texten  auch  die  Melodien  | 
verzeichnet  sind.   Bis  auf  einige  Wdrter  gleichlautend  mit  Kemers  Text 
ist  No.  168  aus  den  Reutl.  Fl.  Bl.,  das  7.  der  „7  schönen  J&gerlleder^ 
(gedruckt  um  17U0  oder  fraher).  Eine  um  2  Strofen  kürzere  Fassung 
als  bei  Kerner  ebenfalls  aus  den  Reutl.  Fl.  Bl.  steht  bei  Erlach  „Die 
Volkslieder  d.  Deutschen''  (Mannheim  1838}  IV,  17.   Nicht  mitgeteilt 
bei  Erk  ist  das  Lied  „Der  arme  Haas"  (hei  E.  Meier,  Schwfth.  Volks- 
lieder, Berl.  1855).   Eine  Fassung  nach  eigener  Aufzeichnung  in  Meiizen- 
berg  ist  gedruckt  bei  Simrock  VIII,  399,  wozu  S.  611  auch  Litteratur 
verzeichnet  Ist   Neben  den  deutschen  Fassungen  giebt  es  auch  lateinische, 
darunter  die  bekannteste,  Iftngst  zum  Studentenlied  gewordene:  Flevit 
lepus  parvulos  clamans  altis  vocibus  etc.  (vgl.  das  Lahrer  Commersbucb). 
Uhland  erwähnt  in  den  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage 
III,   70  neben    den  lateinticben  auch  niederUlndische  und  puluische 
Haseiiliefler  | 

Der  Rosenstotk.  Die  in  den  Reijsc.schatten  VII.  4  eingelegte 
Legende  vom  Hildesheimer  Rosenstock  wurde  (iiirch  die  Krziililuug  des 
älteren  Prael  veranlasst^).    Dieser  wie  sein  jüngerer  Bruder  im  .laliie 

')  Briefw.  I,  92. 

')  Tber  du«  Hascnlied  hat  sich  (l«r  Reoenspiit  der  Ztj».  f.  d.  flog.  "Welt  ver- 
hreitot.  „l'ntcr  den  Mti'^tcrprobon  (im  OeRchnui<  k  di  r  lunio^tcn  Poesio)  licfindet  «lii'h 
iiiich  k'iii  Volkslied  UU8  Reutlingen,  worin  ein  Kuxe  sein  trHuriiijet'  Lebensende  »uf 
eine  Weise  besingt,  die  uusi  eben  nicht  geiuacbt  scheint,  da»  durch  tnitisgQustige 
Beurteiler  bei  vielen  in  Mis»kredit  gebrAehte  Wunderbom  des  KnKben  wieder  lu 
vollem  Ansehen  sn  bringen.  Ilflnn  werden  einige  Verse  citiert»]  Wftre  es  wohl  ein 
Wunder,  yvvnn  die  gutmütige  Billigkeit  «iclbst  bei  Empfehlnng  aoloher  Verse  stutsif 
wfirde  und  zu  dem  alten  Wehn  surfiekkehrte  ?" 

*)  He;er  1,  148. 
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1809  und  IblO  prakt.  Ar/.t  in  nil<l"slu'iin,  war  den  Tühinper  Freunden 
ein   sehr  werter  öniversitut.-5gtMi(i.s>e  M.   —   Diese   I.t'ni'ndr.   (>iiit*  der 
frühesten  Poesien  Kerners,  ist  schon  im  St'ckcrHloiff  srlit'n  Miiscnainianach 
f.  1808   (Regenshiivt(  1S07)   S.  118f.   unter   dem    rsciiddiiN in  Justinus 
Wartenberg   veruticntlic  lit   worden.     Die    i/ei^i  iido   vom   Hildesheimer  ' 
R(>sens'tArk  ist  unzählige  Male  erzählt  worilen,  mit  den  ni;iiinig:faehsten 
Ab  weich  iniui'n.    Ki-rners  Fassung  ist  durchaus  nicht  die  gewöhnliehe. 
Kaiser  Karl  verirrt  sich  im  Winter  und  sinkt  erschöpft  auf  einen  Stein. 
Als  ihm  der  Rosenkranz  aus  der  Hand  entsinkt,  spriesst  ein  Rosenstock 
aus  dem  Boden,  und  ringsum  entsteht  die  herrlichste  FrQhlingslandschaft 
An  dieser  Stelle  haut  Karl  eine  Kapelle.    Kerner,  der  selbst  nie  in 
Hildesheim  war,  hatte  also  die  Legende  ans  dem  Munde  Fraels  erfahren, 
der  frdher  Mönch  im  Kloster  zn  Goslar  gewesen  war       Die  gedruckten 
Quellen  hingegen  haben  als  Mittelpunkt  der  Legende  Kaiser  Ludwig 
den  Frommen,  der  sein  Kruzifix,  das  er  im  Winter  auf  der  Jagd  ver- 
loren hat,  sucht,  bis  er  es  an  einem  blühenden  Rosenstrauch  findet.,  wo 
er  eine  Kapelle  bauen  lässt,  wie  er  schon  vorher  gelobt  hat.    So  steht 
die  Sage  bei  den   Brüdern  Oimm,   Deutsche  Sagen  II,  130f.  (nach 
mündl.  Kr/ählung),  bei  L.  Bechstein,  ^jDeutsches  Sagenbuch",  Leipz.  1833, 
No.  309,  S.  '268,  bei  Harrys,  „Volkssagen,  Märchen  und  Inenden 
Niedersachsens*',  Celle  1862,  S.  71,  No.  40,  S.  7*2,  No.  41,  bei  Dr.  J. 
M.  Schleiden,  „Die  Rose«',  Leipz.  1873,  S.  98,  schliesslich  bei  Dr.  Otto 
Henne-Am  Rhyn,a.  a.  0.  S.  83.  Legenden,  in  denen  die  Rose,  zur  uuge- 
wöhulichen  2eit  blühend  oder  in  der  Nacht  leuchtend,  ein  verborgenes 
Marienbild  oder  sonst  ein  Heiligtum  verrät  und  so  zur  Grfindung  einer 
Kirche  oder  Kapelle  Anlass  giebt,  finden  sich  sehr  zahlreich*). 

Hans  Sachsens  Tod.  Der  Anblick  von  Hans  Sachsens  Haus  in 
Nürnberg  führte  Kemer  dazu,  das  Gedächtnis  des  alten  Meisters  zu 

*)  MaytT  I.  150. 

*)  Kf'rnt'r  schreibt  an  David  Assur  nni  Fclirnnr  1812  aus  Wolzlieiin  [Varn- 
hagen»  Nacliln-s-.  m.  H74].  ^Kin  t»?urer  Kretiitii  von  mir,  Dr.  I'ruel  in  llildesheim, 
war  von  Jugend  auf  daüulb»t  ein  ^ünch;  uld  aber  die  Klüäter  uufgeUuben  wurden, 

ergriff  er  den  Ae»cttlap«tab  *  —  Wenn  Hajer  also  von  Omlar  »priclit,  «o 

Bcheint  ihn  dag  Oedacbini;}  im  Stiche  gelaanen  su  haben,  es  niilAste  denn  Kerner 
selbst  »clilei  lit  berichtet  (gewesen  setn. 

*)  Vgl.v.Perffer,  I'flanzensagen.  S._>a4,  Heoh.stoin, a.n.O.S. 641, No.7S0.  W.Menzel, 
<  liri-tliche  Symbolik  !,  420.  Zur  Synihnlik  di«r  Hone  vgl.  man  noch  Dr.  .T.  M. 
tjehieiden  „Zur  Uesrhichte  d.  Ho)<e  u.  ihrer  Synitinlik-,  Rruunsrhw.  1h72,  J.  Kxselborn 
^Dio  Rone  .  .  Kalttoralaut.  1890,  M.  Bionengrabtr,  „Die  Uo«e  in  Gesch.  u.  Dichtung", 
Berl.  1891  Strani,  «Die  Blumen  in  Sage  n.  Oeschiehte*,  Herl.  1875,  Holes,  Das 
Bach  Yon  der  Böse,  deutsch  toq  Worthmann,  Berlin  1880. 
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feiern.  Er  nahm  das  betreffende  Gedicht,  das  er  in  die  1.  Vorstellung 
der  XI.  Scli.tttorireihc  einlegte,  aus  dem  Wiinderhorn  III,  233 ft"..  aber 
in  sehr  verkürzter  Form ,  er  strich  iKUiilich  die  ersten  20  und  die  letzt»'n 
()8  Zeilen,  80  dass  nur  Zeilen  übrig  bleiben.  Djls  im  Wnnderliorn 
unter  dem  Titel  Hans  Sachsens  Tod  stehende  Stück  ist  eines  der  3  Lit-ib  r 
auf  Haus  Sachs  von  seinem  Schüler  Adam  Pu.schmann  f.limi  lüTGj, 
welche  in  der  Lebensbeschreibung  liuns  Sachsens  von  Ranisch,  Alten- 
burg 1075,  S.  817—331  stedruckt  sind.  —  In  die  erste  Auflage  der 
Reiseschatten  schlich  sich  ein  L-^elungener  Dm  kl  hier  ein.  Es  heisst 
nämlitdi  statt:  „Au  selbem  [1  i&chj  sslss  —  Eiu  ait  Mann  blas»"  —  „Kin 
Amtmann  blass!" 

Der  Graf  und  die  Magd.  Reiseschatten  XI,  3  trSgt  Felix 
<lie  Hallade  vom  (Irafen  und  der  Magd  vor.  Ein  Ritter  vcrstoü*! 
seine  Magd  und  ilir  Kiiul,  dann  aber  ersticht  er  sich  reuig  an 
ihrer  Hahre,  um  im  To<l  mit  ihr  vereint  zu  sein.  Ks  sind  hier  l\  sehr 
oft  behandelte  Hauptmotive  zu  unterscheiden:  1.  die  niedere  Minne, 
2.  die  harte  Hehaudlung  des  Mädchens,  3.  der  reuige  Tod  an  der  IJahre. 
Kerner  machte  in  einer  Kussnote  die  Anmerkung  ..Diese  Ballade  ist  hier,  wie 
sie  gewöhnlich  vom  V(dko  in  Schwaben  gesungen  wird,  aufgenommen. 
Das  Wunderiioru  [I,  50,  Hirlinger  u.  Crecelius  I,  46]  gieht  sie  nicht 
vollständig."  Aus  dieser  Anmerkung  scheint  hervorzuuehen,  dass  die 
Herausgeber  des  Wnnderhorns  die  Ballade,  wie  Kerner  sie  einschickte,  ver- 
änderten und  verkürzten.  Aber  sie  haben  offenbar  seine  Aufzeichnung 
nicht  benützt.  Bis  Vers  49  stimmen  Wunderhorn  und  Reiseschatteu 
überein,  nur  V.  30  steht  bei  Kerner  „in  Rheinstrom  wollen  wirs  [das 
Kindleiii]  trageu"*,  während  im  Wunderhorn  es  allgemeiner  heisst:  ^'ms 
Wasser  wollen  wir»  tragen.**  W^du  bei  Keruer  immer  Mohr  tttatl 
Reitknecht  steht,  so  ist  das  eine  eigenmächtige  Äuderung  Kerners,  deno 
Felix,  der  Pseudomohr,  trägt  ja  die  Ballade  vor,  weshalb  der  Dichter 
auch  am  Schlüsse  die  Strofe  hinzufügte: 

„üad  der  dies  Lied  gesungen  hat, 

Das  war  dem  Grafen  sein  Mohr, 

Er  wusch  sich  an  dem  Brunnen  weiss 

Und  zog  ans  Meer  davon.^ 
Von  Vers  49  an  aber  weichen  die  beiden  Fassungen  sehr  stark 
von  einander  ab.  Die  Fassung  des  Wunderhorns  ist  der  Abdruck  des 
1.  Liedes  eines  flieg.  Blattes  (vor  1790)  aus  Arnims  Sammlung  mit  dem 
Titel  „3  schöne  neue  Lieder**  mit  Abänderung  der  1.  Strophe  und  Weg- 
lassung des  Refrains  Viterum,  vltirallala.   Die  Kenierische  Fassung  sieht 
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bei  Erk  und  Bolime  I,  396,  No.  110b,  wo  auch  noch  eine  Reihe  anderer 
Texte  gesammelt  ist.  No.  llOa  (I,  tV.K))  ,,Hitter  iiiul  Magd'*  (aus  Nicohiis 
Feynt'in  kl.  Alm.  l,  1777  NU.  2.  wo  die  Balladt'  den  für  Nii-nlai  bezeich- 
nenileu  Titel  führt:  ^Mürdufst-hiclite  von  einem  (Irafeii  uud  t-iiier  Magd.") 
ist  KtMHcrs  Text  sehr  ähnlich.  I)ie  Heimat  des  Mädchens  ist  dort 
Re?;eM.<l)nrg  und  nicht  Autishurt;.  Klit  nfnlls  selir  wenig  abweirliftid  von 
Kerner  ist  No  llOc  (mit  Wt'nlas.simg  der  6.  u.  18,  Str.,  di»'  auch  zum 
Verständnis  gar  nicht  nötig  sind,  hei  IMiland,  Hoch-  u.  nifdcrd.  V^olksl. 
\<>  .na).  Mehr  Verschiedenheiten  lialien  die  iihriuen  Fa.ssungen  hei 
Erk  und  Böhme.  Aber  No.  IlOd  hat  merkwürdiger  Weise  mit  Kerner 
als  einzige  von  allen  Fjissungen  den  Zug  gemeinsam,  dass  die  Mutter 
das  Kind  ihrer  Tochter  in  den  Khein  tragen  will.  Es  ergiebt  sich  hier- 
bei ein  seltsamer  Widerspruch;  denn  bei  Kerner  ist  die  Heimat  des 
Mädchens  Augsburg,  in  No.  UOd  aber  gar  Petersburg.  Wo  ist  der 
Rboiu!  Bei  Erk  uud  Böhme  nicht  mitgeteilt  sind  die  Fassungen  bei 
Simrock  VIH,  83 ff.  (J)er  Erbgraf")  und  'm  (Aom.)  und  bei  E.  Meier, 
Schwäbische  Volkslieder  S.  316  if.,  die  ebenfalls  wenig  üebereinstimmung 
mit  unserer  aufweisen. 

Andere  Volkslieder  sind  in  den  Reiseschatten  teils  erwähnt,  teils 
einige  Verse  davon  mitgeteilt.    !,  1  stehen  die  Verse: 

,,Wär'  ich  ein  wilder  Falke, 
ich  wollt'  mich  schwingen  auf.'' 

Ks  ist  der  Anfang  des  Liedes  „Der  Falke",  Wunderhorn  1,  63, 
Birlinger  und  Crecel.  1,  02  („Gelähmter  Flug**),  Erk  und  Böhme  1,  458, 
No.  135(j  (mit  Melodie  von  Hetchard  1777)  unter  dem  Titel  „Wunsch" 
(ähnlich  No.  135a  „Die  schöne  Magdalena**),  Simrock  VIII,  182. 
Ähnlich  ist  das  mit  denselben  2  Versen  beginnende  Lied  „Der  Berg- 
gesell«'  Wanderhorn  III,  25,  Birl.  u.  Crecel  II,  184. 

I,  4  beginnen  die  3  Antoren  (Haselhuhn,  Pfarrer,  Schreiner),  ein 
Volkslied  zu  singen  mit  dem  Anfang:  n^ier  siti  ich  auf  Rasen  mit 
Rosen  bekränzt  Ein  Lied  mit  fthnliehem  Anfang  steht  bei  Erk  und 
Böhme  II,  459  No.  654  unter  dem  Titel  „Anfrage**.  Die  zwei  ersten 
Zeilen:  „Hier  sitz*  ich  auf  Rasen  —  Mit  Veilchen  bekränzt**  eröffnen 
auch  das  alte  Lied  von  Klamer- Schmidt  (1781)  „Neuer  Vorsatz**  (im 
Lahrer  Cummersbuch).  Aber  sonst  haben  die  beiden  l^ieder  nichts 
gemeinsam.  Es  bleibt  immer  zweifelhaft,  ob  Kemer  eines  dieser  zwei 
Lieder  im  Auge  hatte. 

IV,  5  werden  folgende  Volkslieder  erwähnt,  welche  die  Leute  auf 
dem  Jahrmarkt  kaufen:  „Der  Jäger  aus  der  Churpfalz**  und  „Wenn  ich 
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ein  Vüglein  wär .  '  Der  Jäger  aus  der  Churpfalz  ist  ein  sehr  ver- 
breitetes und  sehr  beliebtes  Volkslied,  da.s  el)erjso  wie  das  Hasenvolks- 
iicd  der  grossen  .Iag«llust  der  Deutschen  seine  Kutstehung  verdankt. 
Texte  siehe  bei  Kik  und  Böhme  III,  Hl'),  Nu.  Uä4,  Simrock  Viil.  402. 
„Wenn  ich  ein  Vüglein  wiir'"  ist  ja  heute  noch  geläufig  wie  kein 
anderes  Volkslied  (vgl.  Krk  und  Büliine  II,        fi",  No.  512,  a — e). 

VI,  1  findet  Luchb  l'ulgeude  Strofe  vom  Müblkaecht  mit  Kreide 
au  die  Tür  geschrieben: 

„Es  stehen  zwei  Sterne  ara  Himmel, 

Die  leuchten  wie  das  rote  Gold; 

Der  eine  zu  meinem  Liebchen, 

Der  andere  durch  das  finstere  Holz." 

Ks  ist  merkwürdig:  und  eine  Lücke  der  grossen  Volksliedersamm- 
lungen  (wie  Krk  und  liohme),  dass  ein  derartiges  Volksiied  nicht  ver- 
zeichnet ist.  In  den  österreichischen  Alpenläuüeru  ist  eio  ganz  ähnliches 
Lied  sehr  verbreitet  und  beliebt: 

Zwa  Steniderl  am  Himmel 

Die  leuchten  mitsamm, 

Das  oane  leucht  zum  Deamdl, 

Das  &nere  leucht'  hoam.^) 

VI,  8  spielt  der  Postillion  die  Melodie  „Es  war  des  Saltaas 
TAohterlein.*'  Ein  Lied  „Des  Sultans  Töchterlein  und  der  Meister  der 
Blumen^  steht  im  Wunderhorn  I,  15,  Birl.  u.  Crecel.  I,  13,  bei  Simrock 
Vm,  601  mit  34  Plusstrofen  („Sultans  Töchterlein"). 

Die  Beschäftigung  mit  den  Volksliedern  regte  Kemer  auch  zur 
selbständigen  Erfindung  von  Balladen  im  Volkston  an,  und  dies  hat  er 
entsithieden  vor  Uhland  voraus,  der  nie  fiber  die  Bearbeitung  von 
bereits  vorliegenden  Stoffen  hinauskam.  Da  ist  (III,  5)  „der  Herr  von 
der  Haide",  ursprQnglich  „Herr  von  der  Lippe**  betitelt,  zum  erstenmale 
als  fertig  erwähnt  in  einem  Briefe  Uhlands  vom  27.  (22. T)  Febr.  1810*), 
dann  „der  Graf  Asper"  (VI,  5),  den  Kerner  am  Nachmittag  des  8.  Oct. 
1808  dichtete*),  weiters  „Der  Ring''  (XII,        auch  betitelt  „Der 

•)  Vgl.  die  StrotV?  in  J.  G.  Beidls  ^Klinserln" 

„Zwu  Htornditln  »itongan  am  ilimnitili 
Du  tan  HO  ätiU  und  gMiura: 
Dös  otini  leuchtH  zum  Derndal, 
D5b  andri  leuchtH  ham.* 

>)  Briofw.  I,  107. 

Niethummer  B.  2f);  der  dort  angegebvjie  Tag:  Montag  «timmt  nithl,  denn 
der  8.  Üct.  ISOS  war  ein  Bamatag. 
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Tewfelsriiig „Der  Teufel  als  Cavalier",  wie  schon  bemerkt,  auf  der 
Rückreise  von  Berlin  nach  Hamburg  im  Juni  entstanden.  Die 

beiden  Balladen  vom  Teufelsriug  und  vom  Herrn  von  der  Haide  preist 
Uhland  in  den  überschwänglirlisteu  Worten ;  er  nennt  .sie  das  VoUendciste 
des  Dieliters,  und  sie  scheinen  ihm  ebenso  classisch  als  irgend  ein 
Classiker  *).  Schliesslich  wäre  n(jch  das  sclion  in  SeckendorIVs  Mnsenalm. 
f.  1808  141  veröffentlichte  Gedicht  „Ade"  zu  uuuucu,  das  in  den 
Reisesrhatten  III,  ö  von  der  flarfiicrin  unter  dem  Titel:  „Lied  von 
Liebe  und  Scheiden"  gesungen  wird.  —  Die  Gedichte  „Kluge  des  Geistes 
der  Kirche"  fin  Reutliugen)  1,  1,  die  herrliche  „Abendschiffahrt"  III,  3, 
und  „Nächtlicher  Besuch"  VIIL4  sind  rein  lyriselien  Charakters  und  tragen 
im  Stil  nieht  so  auffällig  das  Gepräge  des  Volkstons  an  sich. 

c)  Märchen.  ,.Dieses  Württemberg"*,  ruft  einmal  Varnhagen  ans 
„ist  recht  die  Heimat  des  Spuk-  und  Gespensterwesens,  das  Wunder 
des  Seelenlebens  und  der  Traumwelt.  Die  Einbildungskraft  der  Schwaben 
hat  dafür  eine  ausserordentliche  Empfänglichkeit,  ihre  Nerven  sind  nach 
dieser  Richtung  besonders  ausgebildet.  Das  Land  ist  vollgepfropft  mit 
Sagen,  Prophezeihungen,  Wundern,  Seltsamkeiten  aller  Art.  Die 
Physiognomie  des  Bodens  trägt  gewiss  das  ihrige  dazu  bei,  sie  spricht 
im  allgemeinen  das  Gemüt  tief  an,  man  fühlt  sich  einsam  und  wie  ans 
der  Welt  geschieden  in  diesen  beschränkten  Thalstrecken  und  auf  diesen 
m&ssigen  Höhenzügen.  Überall  trifft  der  Blik  auf  zerstörte  Bargen, 
einsame  Kapellen,  man  wird  an  ein  vergangenes  Leben  erinnert,  zwischen 
dessen  Trümmern  die  Gegenwart  sich  kleinlich  ausnimmt.  TQbingen 
besonders  hat  in  seinem  örtli(  lien  etwas  Ahnungsvolles,  Seltsames,  und 
es  giebt  Hügelecken  und  Tbalwiiidungen,  wo  man  am  hellen  Mittag 
irgend  eine  Unheimlichkeit  argwöhnen  könnte.  Kerner  ist  nun  in  diesen 
Richtungen  der  wahre  Ausdruck  seines  Landes  und  Volkes,  nur  empor- 
gehoben aus  der  untersten  Region  in  eine  höhere,  wo  wissenschaftliche 
£insicfat  und  dichterische  Phantasie  zu  dem  Volkstümlichen  sich  mischen.^ 
—  In  den  Reiseschatten  ist  denn  auch  viel  mftrchen-,  sagen*  und 
gespensterhaftes  zu  finden. 

Während  der  Neekarfahrt  erzählt  ein  Schiffer  (III,  3),  als  man  an 
einem  Felsen  im  Wasser  vorbeiföhrt,  dass  auf  demselben  sich  einst  eine 
Jungfrau  in  weissem,  glänzenden  Kleide,  als  viele  Menschen  am  Ufer 
giengen,  gezeigt  habe,  mit  einem  Kind  in  den  Armen,  das  sie  dreimal 

»)  Briefw.  I,  236. 

^  Denkward.  III,  110. 
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über  die  Flut  liingehoben  habe.  Da  sei  der  FIush  ausgetreten  und  habe 
die  Felder  bufriichtot;  (i:iiuin  habe  man  am  llf«»r  <ler  hl.  Jungfrau  eine 
Kapi  Üe  errifbtet.  Hier  wind  mehrere  Motive  inittinander  ver(|uickt,  die 
im  Miin  ben  häufig  begigiiLii :  1.  der  I^oreleyfelsen,  *2.  das  Niliuotiv^ 
8.  die  hl.  Jungfrau,  welche  mit  dem  .Icsiikiiidt'  Wunder  vollbringt.  — 
III,  4  begegnet  da.s  Motiv  der  weissen  Fruii.  Das  fremde  Mädchen  erz-ähit 
nämlich  von  dem  uralten  Bilde  einer  «ehneeweiBS  gekleidett'U  Frau,  das  in 
ihrem  Vaterljiiu.se  in  einer  Dachkammer  gehangen  habe,  von  dessen  II-  rkiuii: 
aber  niemand  etwas  wns.ste.  Das  Madelien  sah  öfter  durch.s  SchlÜ4>.'^''ll»M  h. 
Da  winkte  einmal  das  liild,  als  wolle  es  reden,  und  in  grossem  Schreck  lies 
das  Kind  davon.  —  V.  H  erzählt  der  Mfililknecht  folgende  Ludwi^.sliuf ger 
Saae.  Kinem  jungen  Ehemann  sciiim  eines  Tages  seine  Frau  ein  hä.Sü- 
liches  AÜ'engesiclit  zu  liaben  und  er  verabscheute  sie  von  nun  an.  Als 
einmal  die  Mauti  den  >truh8ack  des  Kliebettes  frisch  füllte,  fand  sich 
eine  scheussliche  i'ujipe.  Da  sagte  der  Mann,  so  sei  ihm  seine  F'rau 
erschienen,  nun  aber  sehe  er  sie  wieder  liebenswürdig  wie  zuvor. 
Dieses  Motiv  der  verhexten  Puppe  findet  sich  in  vielen  Variationen  in 
den  Märchen.  Zuniulist  erscheint  der  Zug  der  Ähnlich  werdung  über- 
haupt unniittelbar  vorher  in  den  Reiseschatten  (V,  5).  Der  Scliatten- 
spieler  I^uchs  bemerkt,  dass  ihm  der  Muhlkuecht  plötzlich  ganz  ähnlich 
sehe.  Dana  im  Totengräber  von  Feldberg  sagt  das  Weib  des  Toten- 
gräbers; 

„Weh,  oh  weh!  ich  bemerk'  es  schon  lauge. 
Kr  sieht  immer  mehr  wie  ein  Vogel  aus!" 
Sodann  ist  im  besonderen  das  Motiv  zu  bemerkeo,  dass  einer 
Pers(m  durch  die  Ähnlichkeit  mit  einem  spukhaften  Weesen  geschadet 
wird.  In  Achim  von  Arnims  Novelle  „Isultella  von  Ägypten,  die  erste 
Liebe  Karls  V.«  (Sämtl.  Werke,  hrsgeg.  v.  Wilh.  (irimm,' Herl.  4(), 
I,  1  if.)  begegnet  auch  so  eine  verhexte  Puppe,  die  Golem-Hella,  welche 
von  dem  Alraum  Cornelius  aus  Lehm  gemacht  wird  und  ihr  Ebenbild, 
die  wirkliche  Isabella,  verdrängt  und  alle  dieser  zukommenden  £hren 
einheimst,  bis  jemand  das  geeignete  Mittel  findet,  welches  die  Doppel- 
gängerin wieder  zu  i:»taub  zerfallen  macht.  In  HoflTmanns  £liziereu  des 
Teufels  ist  dieses  Motiv  auf  die  Spitze  getrieben;  das  eigene  Ich  des 
Mönches  Medardus,  das  überall  mit  ihm  zusamoieotrifTt,  giebt  zu  den 
unheimlichsten  Verwicklungen  Anlass^).  In  einer  etwas  anderen  Weise 
ist  das  Motiv  in  Klein  Zaches  gestaltet.   Hier  kommt  alles,  was  der, 

')  Vgl.  Brandes,  Die  romniit.  Scbulo  ia  Deutsohland  8.  211  ff. 
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Student  Anselmus  oder  andere  Treffliches  leisten,  dein  Airann  zugute, 
und  Beweiise  der  üufilhigkeit  dieses  Wecliselbaiü:s  weiden  Ausehnus  oder 
andf»ren  in  die  Schuhe  geschoben,  bis  der  Aiiuun  seines  Zaubers  be- 
raubt wird. 

VII,  3  erzählt  der  Aufseher  der  verlassenen  Kapelle  in  den  Hall- 
wäldern von  einer  schönen,  weissgekleideten  Jungfrau,  die  mit  einer 
goldenen  Krone  auf  dem  Haupte  in  die  Spinnstube  getreten  sei,  wi»  die 
MSgde  und  junge  Burschen  versammelt  waren,  und  liabe  dort  einen 
erstaunlich  feinen  Knäuel  Garn  gewoben,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen. 
Als  einer  der  Hursehen  sie  hahf  zum  Sprechen  nötigen  und  gar  um- 
schlingen wolltMi.  sei  sie  spurlos  verschwunden.  Das  Hauptmotiv  bei 
diesem  M;lrehen  von  der  stummen  S|)niiM'rin  ist  das  des  Verbotes,  das 
in  der  Sutro  eine  fjrnsse  Rolle  spielt.  l)ureh  Übertretung  dieses  Ver- 
botes verseherzen  sich  die  Menschen  die  Unterstützuni:  freundlicher 
Fllementargeister.  Ganz  dasselbe  Märchen  behandelte  in  breilerer  Aus- 
führung Mörike  in  der  wunderschönen  „Historie  von  der  schönen  I^au", 
welche  in  die  „Stuttgarter  Hutzelmilnnchen^  eingeleijt  ist,  am  beknini- 
testen  nicht  als  Dichtung  selbst  —  wie  ja  leider  Mörike,  der  bedeuteuste 
aller  schwäbischen  Dichter.  I  hlinid  nicht  ausgenommen,  überliaupt  fast 
verschollen  ist  —  sondern  durch  die  lllustratiiuien  Meister  iSchwiuds. 

Ein  ähnliches  Märchen  giebt  die  Frau  des  Erzählers  (VIl,  4)  zum 
besten.  Ein  junger  Geselle  ergriff  einmal  eine  Meerfrau  beim  Baden 
und  macht  sie  zu  seiner  Gattin.  Sie  war  sehr  freundlich  und  eine  gute 
Hausfrau,  sprach  aber  nichts.  Der  Mann  liess  sich  verleiten,  sie  zum 
Reden  zu  zwingen,  um  ihre  Abkunft  zu  erfahren,  da  verliess  sie  ihn 
und  zog  eines  Tages  auch  dea  kleinen  Sohn,  als  er  im  Meere  badete, 
io  die  Tiefe.  —  Das  Märchen  gehört  in  die  grosse  Gruppe  der  Melu- 
sinen-Geschichten,  welche  immer  ein  Verbot  zwischen  den  Liebenden, 
der  Nixe  und  dem  Menschen,  in  sich  schliessen;  allerdings  ist  es  nicht 
das  gewöhnliche  Verbot,  die  Meerfrau  überhaupt  zum  Sprechen  zu 
zwingen,  sondern  es  muss  ihr  periodisch  eine  gewisse  Zeit  gewährt 
w»  rt! 'Tl.  in  der  sie  wieder  ihrem  Element  hingi  geben  von  dem  Manne 
nicht  beobachtet  werden  darf.  Vgl.  Goethes  Märchen  „Die  neue  Melusine** 
Das  erste  Motiv  berührt  sich  mit  der  Lohengrin-Tradition,  das  zweite 
mit  der  Sage  von  Amor  und  Psyche.  —  Der  alte  Mann  erzählt  dann 
(VIL  5)  eine  Geschichte  von  einer  Waldfrau  und  Graf  Otto  von  Oldenburg, 
welche  in  den  Deutschen  Sagen  von  den  BrQdem  Grimm  II,  277 ff.  unter 
dem  Titel  „Das  oldenburger  Horn''  steht  Als  Quellen  sind  dazu  an- 
geführt: Hamelmann,  oldenburgiscbe  Chronik  1595  T.  ],  cap.  10  und 
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WiDkelmanOi  old.  Chr.  T.  I.  eap.  3.  Dem  anf  der  Ja^d  vom  Darst  gequälten 
Otto  Oldenburg  erseheint  eiae  JuDgfrau  uad  bietet  ihm  aus  einem 
schonen  Trinkhorn  Labung.  Doch  der  Trank  gefällt  ihm  nicht.  Die 
Jungfrau  meint,  er  solle  nur  trinken,  denn  dann  würde  das  Haus  Olden- 
burg fürderhiu  gedoiheii.  im  anderen  Falle  wurdt.'  Zwiespalt  in  seinem 
künftigen  Ge-schleciito  entstellen.  Der  Gral  s<  iiiitttt  aus  Versehen  ein 
Willig  aus;  einige  iiopfeu  fallen  auf  das  Pferd,  dem  au  diesen  Stellen 
sogleich  die  Haare  ausgehen.  Da  reitet  der  Graf  mit  dem  Horn  davon, 
das  seitdem  von  den  Oldenburger  Ke<ieiiteü  sornffältig  aufbewahrt  wird. 

Da  man  nun  nicht  aunehmcu  kann,  das«  die.se  Oldenburger  Li>kal- 
sage  auch  in  S(;li\valten  verbreitet  war,  so  ist  es  woiil  sehr  wahrschein- 
lich, (1;l.s.s  Kerner  während  .seines  Hamburger  Aufentiialtes  davmi  Kenntnis 
erhielt.  Vielleicht  las  er  eine  der  (ddenburgi.schen  Chroniken  auf  der 
Bibliothek  in  Ihiuiburg.  Die.se  Annahme  wird  dadurch  "restützt,  (la>s 
die  Kernersetie  Fassung  mit  der  in  den  Dentscheii  Sagen  in  g;nr/<-n 
SiUzen  wörtlich  nhereinstiniint.  was  (iorli  kein  Znfall  sein  kann  Oie 
sachlichen  Abweichungen  vom  (irimm  sehen  Texte  sind  sehr  gering. 
Das  Datum  an  dem  sich  der  Vorfall  ereignet  haben  soll  (der  '2U.  Juli 
9Ö0  nacli  Ilanielniaun,  967  nach  Winek«'lraann),  hat  Keruer  wohl  mit 
Absicht  weggelassen,  da  es  ihm  ja  n  ii  um  den  SagenstotT  /.u  tun  war, 
und  weil  er  überhaupt  sich  nie  für  historische  Daten  interessierte.  Der 
Wald,  in  dem  der  Graf  jagte,  heisst  in  beiden  Fassungen  überein- 
stimmend Bernefeuer;  dass  der  Name  Berges,  aus  dem  die  Jungfrau  er- 
scheint, verschie<lene  Gestalt  zeigt,  kann  man  als  S(;hreib-  oder  [..esefehler 
auffassen.  Bei  den  Brüdern  Grimm  heisst  er  einmal  Of('iil)era,  dann  wieder 
Osenberg,  bei  Kerner  Osteberg;  vielleicht  auch  schwanken  die  Chroniken 
selbst  io  der  Schreibung.  Abweiciieud  ist  foigeode  Stelle:  bei  Kerner 
erw&liut  der  Erzähler,  dass  das  Horn  seitdem  zu  Oldenburg  verwahrt 
werde,  wo  er  es  selbst  g<  sehen  habe.  In  den  Deutschen  Sagen  aber 
heisst  es,  dass  das  Horn  sich  gegenwärtig  in  Kopenhagen  befinde^). 

VI.  Aufnahme  und  Beurteilung. 

Das  £rscheineo  der  Keiseschatten  wurde  vom  Fronndeskrei.s  mit 
grosser  Spannung  erwartet    Viele  hatten  schon  während  des  Entstehens 

')  Zu  der  Wirkung  de^  Htüomi«?n  Trunkes  tiude  ich  eine  Hiirallolo  in  den 
„Elixieren  des  Teufels".  Dort  soll  der  Kapuziner  Medardus  durch  einen  Trank«  den 
ihm  die  Dominikaner  roicben,  ans  dem  Wege  gerilumt  werden.  Doch  dteter  eohQttet 
sttfftllig  ein  wenig  daron  aus,  die  FlOesigkeit  ISuft  in  den  Irmel  der  Kntie  nnd 
bewirkt,  dara  der  Arm  sofort  gaai  rordorrt. 
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einzelne  Partien  der  Reisesehatten  lieimen  gelernt,  sei  es  dass  Kerner 
selbst  sie  ihnen  rorzeigte  (wie  Rosa  Maria  in  Hamburg,  Varnhagen  nnd 
Stell  in  Wien)  oder  dass  sie  durch  Ublaud  Kenntnis  davon  erhielten 
(wie  die  BrQder  Mayer,  Kölle,  Köstlin,  Schwab  n.  a.).  Als  das  Werk 
dann  erschien,  wurde  es  mit  Jubel  aufgenunimen  und  verbreitet.  Das 
Pseudonym  war  längst  allgemein  durchschaut,  und  es  i^ab  sich  auch 
niemand  die  geringste  .Miilie.  mit  dem  wahren  Namen  des  Verfassers 
hinter  dein  Berge  zu  lialteu,  am  allerwenigsten  spielte  dieser  st.'ll)st 
Verstecken  mit  dem  Publikum.  Da  luaa  früher  aus  Mangel  au  Material 
nur  eine  Äusserung  Uhhinds  über  die  Kei^-cschatten  kannte^;,  so  ver- 
mutete Herrn.  Fischer es  wären  ihm  die  persönlichen  luvectivcn 
zuwider  gewesen.  Nun  hat  aber  der  Briefwechsel  genug  l'rteile  Uhlands 
ans  Licht  geluacht,  die  ich  schon  gelegentlich  in  dti  Entstehungs- 
geschichte der  Reiseschatten  anführte.  Hat  er  doch  fast  alle  Partien 
einzeln  beurteilt.  Die  persönlichen  Invectiven  berührten  ihn  keines- 
wegs unangenehm,  nur  freilich  ermahnte  er  Keruer  immer  zur  Vorsicht 
bei  einigen  aufgefülirten  Personen.  Im  alli^emeinen  hielt  er  nicht  die 
Satire  für  das  Wertvollste  der  Dichtung,  sundern  die  volkstümlichen, 
mehr  beziehungslosen  Teile  (die  [)oi4itive  Seite  der  Romantik),  die  einen 
wahren  poetischen  (iuhalt  besitzen,  ein  Urteil,  das  uns  heute  ebenso 
gilt.  Ganz  analog  äusserte  sich  auch  Aug.  Mayer'):  „Witz,  Gefüh!  und 
Phantasie  sind  darin  gleich  mächtig;  letztere  ziehe  ich  fast  dem  ersteren 
vorr  —  Der  hoft'nnngsvolle  bildende  Knustler  Karl  (lan^loft*  in  Merk- 
lingen, der  24  Jahre  alt  an  einem  Nervenfieber  starb,  schreibt  am 
3.  Dez.  \  an  den  Dichter  die  tiefempfundeueu  Wurte  *) :  „Ihre  Reise- 
schatten haben  mich  recht  in  Wahrheit  erquickt.  Die  Bilder  dann,  sie 
berühren  die  Seele  so  warm  und  freundlich,  schmiegen  sich  der  Phan- 
tasie so  traulich  an,  dass  man  grosse  Mühe  hat,  sie  zu  entfernen,  um 
sich  zu  den  kalten  Geschäftnn  des  Tages  zu  wenden.  Am  Abend  aber 
kehren  sie  lächelnd  wieder  zurück  und  erwärmen  sanft  den  erkalteten 
Geist."  —  Fouque  könnte  gleich  selbst  wieder  ein  Buch  schreiben,  wenn 
er  alles  aufzeichnen  wollte,  was  ihn  so  erfasst').  Dass  das  Buch  in 
litterarischen  Kreisen  sowohl  als  auch  unter  den  gewöhnlichen  Leeern 
Teilnahme  erweckte,  ist  natürlich.  Denn  jedermann  war  zum  mindesten 


')  Mayer  I,  126. 
*)  Beitr.  8.  S7. 
*)  Mftyer  I,  1S2. 

•)  Briefw.  I,  255. 
•)  Briefw.  I,  261,  20.  Dpz.  1811. 
Zcitacbr.  L  vgL  Litt-Ga«cb.  N.  XIV. 
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auf  die  Satire  neugierig,  in  der  so  und  so  viele  bekannte  Personen  in  der 
kecksten  Weise  verspottet  wurden.  Schwab  schreibt  am  29.  Mai  1811  an 
Kerner  ^) :  „Es  findet  allgemeinen  Beifall,  auch  bei  den  Nichtromantikem, 
denn  die  Tafel  ist  hier  fflr  jeden,  der  Sinn  fQrs  Bessere  hat, gedeckt.^  —  Wie 
das  Morgenblatt  und  dessen  Anliang  sich  zn  der  neuen  Dichtung  stellten, 
ist  bereits  ausgefQhrt  worden.  Zum  Contraste  kam  mit  der  vernich- 
tenden Recension  des  Morgenblattes  eine  belobende  in  den  Söddentschen 
Miscellen  (hrsg.  von  J.  P.  Rehfues)  in  Tübingen  an,  so  dass  Uhland  mit 
Recht  sagen  durfte,  diese  beiden  Receusionoi  könnten  dem  Buche  viele 
Abnehmer  verschaffen*). 

Sehr  bemerkenswert  ist  das  Urteil  Jean  1  aiils  in  der  J.  Aufl.  seiut-r 
„Vorschule  der  Aesthetik"  über  die  Reiseschatten.  Es  zeigt  genau,  wie 
die  Partien  des  Werkes,  welche  ganz  in  seiner  Manier  gedichtet  sind 
(wie  besonders  VI,  9—11:  Die  Szeiuii  im  I^ostwasjen  mit  dem  Pfarrer, 
dem  BronDeiiniaclier  und  dem  Kociij,  «lein  Hnnn)risten  sehr  zusaüeii. 
während  er  gerade  für  poetisch  wertvollen  Züge  der  Diclitting  kein 
Verständnis  gtjwinueu  kann.  Er  sclueibt  T.  3  S.  \HH\:  „Dieser  inv.stische 
Karfunkel,  welcher  sogar  die  geregelte  innere  oder  geistisje  W  n  kliehkrit 
vernüL'htigt,  kommt  auch  in  komischen  Darstellungen  als  Zeisii^stetn 
wieder,  der  das  ganze  Ne.sL  unsichtbar  macht.  Z.  B.  in  den  „Schatten- 
spielen von  Kerner'  wird  dem  sonst  trefflichen  Witze  und  Komns  um! 
Darstellvermögen  der  feste  Wolwiplatz  unter  den  Füssen  weggt'zuge.'i 
und  alles  in  Luftschlösser  eingelagert,  welche  bisher  nicht  einmal  für 
Märchen  bewohn-  und  haltbar  waren. ,lean  Paul  übersieht  also  ganz  die 
Technik  der  Reiseschatteu:  darum  ist  sein  Urteil  Kerner  auch  unver- 
ständlich. „In  den  Schattenspielen  können  nur  sclinell  vorüberziehende 
Gestalten  erscheinen,  und  Schatten  sind  keine  gegossenen  Figuren  mit 
festen  Umrissen",  schreibt  er  am  13.  Aug.  181*2  an  Uhland^). 

Wenn  der  Dichter  in  der  Widmung  „An  die  Freunde^  zur  2.  Auflage 
der  Reisest^liattea  (1834)  sein  Werk  sagen  liess:  „So  sind  wir  jung  noch 
vrenn  auch  gleich  veraltet**,  so  hatte  er  wahr  gesprochen.  Denn  nicht 
nur  allen  Jugendfreunden  blieb  die  Dichtung  immer  teuer,  so  dass  , 
Uhland  noch  1B27  Partien  daraus  in  einer  Gesellschaft  unter  lebhaftem 
Beifalle  vortrugt),  sondern  auch  auf  die,  welche  erst  in  späteren  Jahren 


')  Briefw.  I,  217. 

*)  Briefw.  I,  224. 

»)  Briefw.  I,  366. 

♦)  Briefw.  1,  565. 
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mit  ihr  bekaunt  wurden,  verfehlte  sie  ihre  Wirkung  uicht.  Gustav 
Ptizer  richtete  im  Morgenblntt  vom  17.  April  1S38  ein  schwungvolles 
Gedicht  un  den  „Schattenspieler-,  der  zu  seinem  Knappen  einst  den 
Scherz  erkoren  liatte.  Am  Charfreitag  1842  schreibt  der  Zeichner  Graf 
Pocci  an  Keruer^):  „Wie  erquickend  die  Reiseschatteii!  Ich  möchte  zu 
jedem  Blatte  eine  Zeichnung  machen!"*)  —  Oass  dem  Dichter  selbst 
sein  Werk  noch  nicht  historisch  geworden  war,  beweist  die  Überarbeitung 
im  Jahre  1834.  An  Lenau  schreibt  er  am  18.  Nov.  1831'):  „Im  Jahre 
1811  wurde  auch  ein  Kind  von  mir  io  Heidelberg  ans  Licht  gebracht, 
meine  Reiseschatten.  Sie  müssen  sie  lesen,  damit  i>ie  seheu,  üass  ick 
auch  einmal  recht  tiefen  Schmerz  hatte,  denn  jener  Humor  konnte  nur 
aus  tiefem  Schmerz  hervorgehen.  Ich  hatte  dazumal  aber  wohl  den 
Glauben  wie  Sie  und  der  viel  schw&rzer  ist  als  der  schwärzeste 
Gespensterglaube. " 

Die  Reiseschatten  sind  die  genialste  und  zugleich  die  individuellste 
Äusserung  von  Kerners  Talent  Denn  alle  seine  Charakterzüge,  wie  sie 
uns  seine  Freunde  und  Zeitgenossen  geschildert  haben,  finden  sich  darin 
wieder:  die  kindliche  Naivität,  das  warme  edle  GemQt,  die  sprudelnde 
Laune  neben  Wehmut  und  Melancholie,  die  charakteristische  Neigung 
zum  Vision&ren,  die  halb  profetischen  Träume.  Sagt  er  doch  selbst 
im  Bilderbuch*),  dass  isr  seit  der  Heilung  seiner  Krankheit  durch  den 
Magnetiseur  Gmelin,  die  ihn  während  seiner  Krankheit  an  den  Rand 
des  Grabes  brachte,  bis  in  sein  hohes  Alter  oft  von  quälenden,  voraus- 
sagenden Träumen  heimgesucht  wurde.  Die  in  den  Reiseschatten  schon 
hervortretende  Richtung  zum  Sonnambulismus,  das  Interesse  an  den 
„Nachtseiten  des  menschlichen  Lebens''  fahrte  unsern  Dichter  bekanntlich 
später  auf  eine  sehr  bedenkliche  Bahn.  —  Seiuem  Charakter  kamen  die 
Ideale  der  Romantik  entgegen.  £r  hat  in  seiner  ganzen  Lebens-  und 
Naturauffassung  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Heros  der  Romantik 


')  Briofw.  II,  214. 

*)  Den  Wunaeh,  d*M  die  BeiB«8ohfttt«n  tUuttrierl  wftrden,  «praoli  Eeinhard 
8.  105  verg«beni  aus:  „"Wenn  je  ein  Werk  der  PhnntaBie  lur  IlluMtrierung  sich 
eignete,  so  t^\nA  os  jji'wi?«^  Korn<Ts  Roi«<psrhaft»»n.  Wir  können  nicht  umhin,  iWcse 
Xnf';:nh^^  zweien  mit  il<'m  Dirliti-r  befreundet  gewcHenen  Künstlern  ans  Herz  zu  legen 
—  Muritz  V.  äckwintl  unU  l'r.  i'occi  ~  die  ttiuh  beido  längst  ak  die  rechten  Moister 
im  Gebiet«  der  deutKCben  trugen-  und  IflUvbeiiwelt,  wie  der  gestaltenreielien  Voiki- 
lleder  bewftbrt  haben.* 

*)  Briefw.  II.  16. 

*)  8.  240. 
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Novalis.  Es  treibt  ihn  nickt  nur  ans  dem  platten  Hensebeatreiben  in 
die  Natur,  sondern  Qberbaupt  aus  der  irdischen  Fremde  in  die  höhere 
Heimat,  aus  dem  l^ebeo  in  den  Tod  hinüber.  Seine  Muse  zeigt  da  ihr 
eigenartiges  Gepräge,  wo  das  gegebene  Menschliche  sich  verflüchtigt, 
Küziisageu  die  Erdschwere  ▼erliert  —  Der  Mittelpunkt  der  Reisescbatteu 
ht  der  Dichter  .selbst;  er  bietet  uns  die  Welt  in  gauz  subjektiver 
Färbuug.  Diese  absuliite  Willkür  ist  eia  vorherrschender  Zug  der 
Romantiker.  Die  Krziihluug  von  Tatsaciieii  selbst  ist  Nebensache,  der 
Schwerpunkt  liegt  in  den  Gefühlsergüsseu  des  Dichters  über  Ivitust, 
Natur,  I.iebe  u.  u.,  wodurch  ja  auch  der  „Heinrich  von  Ofterdingeu" 
sich  liervurhebt.  Die  iu  den  Reiseschatten  auftretenden  Personen  ver- 
schwinden ganz  gegenüber  den  Herzeubangelegenheiteu  des  Dichters. 
Ganz  der  romantischen  Tendenz  entsprechend  schwärmt  Kerner  für  ver- 
gangene Zeiten  und  stellt  diesen  kontrastierend  die  Jetzwelt  gegenüber, 
über  die  er  sich  durch  Spott  und  Ironie  erhebt.  Auch  seine  J>audscliaft 
ist  echt  romantisch.  Es  ist  nicht  drr  frische,  prangende  Tag  mit  seiuen 
gesättigten  Farben,  sondern  die  ,,niondbegljinzte  Zaubernaclit"  Tiecks, 
aus  der  ihm  dann  die  Märchenwelt  enipursteigt,  an  welcher  er  wie 
Novalis  mit  kindlicher  Freude  hängt.  Von  beiden  gelten  die  Worte 
Lutiiers:  „ich  möcht'  mich  der  wundersamen  Historien,  so  ich  aus  zarter 
Kindheit  hurübergenommen,  oder  auch,  wie  sie  mir  vorkommen  sind 
in  meinem  Leben,  nicht  entschlagen,  um  kein  Gold."* 

Doch  unterscheidet  sich  Kerner  von  Novalis  sehr  dadurch,  dass 
er  in  diesem  Elemente  des  Wunderbaren  und  Mystischen  nicht  aufgebt; 
er  giebt  uns  iu  seiner  Satire  auch  derb  realistische  Züge  und  hier  gerade 
haben  seine  Figuren  bestimmtere  Umrisse.  Von  den  der  positiven  Seite 
der  Romantik  zugehörigen  Partien  der  Reisescbatten  Jcönnen  wir  aber 
immerbin  die  Verse  Novalis'  gebrauchen: 

„Die  Welt  wird  Traum,  der  Traum  wird  Welt, 

Und  was  man  glaubt,  es  sei  geschehn, 

Kann  man  von  weitem  er»t  kommen  sehn; 

Frei  soll  die  Fantasie  erst  schalten, 

Nach  ihrem  Gefallen  die  Fäden  verweben, 

Hier  manches  verschleiern,  dort  manches  entfalten 

Und  endlich  in  magischen  Dunst  verschwebeD." 

ur:  g  (Heinrich  von  Ofterdingen,  II.  T.  Astralis.) 
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Cencio  und  Agapito  de'  Rustici. 

Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  HnmaiiisiniiB  in  italien,  initgeteilt 

von 

Max  Lehnerdt. 

Die  hier  ^^tt-ii  Rripfe,  Reden  und  Gedichte  stehen  im  Zu- 

samiiioiihuii^  mit  einem  Aufsatz  ^Cencio  und  Ap:apito  de'  Rustici*',  der 
im  n;iclist(Mi  Heft  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  werden  wird.  Mehrere 
der  mitgeti'ilt''u  Stücke  sind  mir  durch  gütige  Beihilfe  anderer  zugünglich 
gemacht  wonleu,  von  denen  ich  vor  allen  Herrn  l.eon  Dorez  in  Paris 
meinen  aufrichtigen  Dank  aussprerhe  für  die  Freundlichkeit,  mit  <!♦  i  er 
mir  sein  aus  Hunds'-hrifteu  der  Pariser  Nationalhihliothek  gesammeltes 
Material  uber1ie!«8  und  auf  die  beabsichtigte  Behandlung  desselben  Cvg!. 
Revue  des  bibliotb.  vol.  V.  1895  p.  2^8)  zu  GuDsteu  meiaer  Arbeit 
verzichtete. 

Köuigsberg  i.  Pr.   

1. 

Johannes  Chrisolora  Cincio  Rhomano  salutem  dicit.'i  Non  est 
nohis  jgnotum  quautuni  decorem  auctoritaa  patris  mei  et  domini  domini 
Manuelis  afferebat  tibi,  certnmque  habeo  quud  luia  laecum  tauti  viri 
iactuiaui  contiuuü  ipse  de))loras.  lix  obitu  cuius  non  nobis  tantum  intimis 
suis,  setl  universe  christiuintati  et  presertim  patrihns  nostris  maximum  5 
evenit  daninuni.  Tibique  regratior.  quem  in  üninibus  beuedicte  anime 
commodis  promptissimum  fuisse  didici.  Ego,  mi  Cinci,  quoctidie  in 
luctibus  et  doloribus  versor  versaborque  in  dies,  nec  est  lacrimis  modus. 
Deus  ipse  oustris  meroribus  coosulatl  Te  vero  rogo,  quud  benivoieatiam 

Cod.  Ut.  8618  der  BibUolliiquo  nadonale  zu  Paris,  fol.  tTl^— 172^.  Abichrifl 
von  L.  Dorei.  Die  in  eokiye  KUniDerii  []  eingesohloeienen  Worte  fehlen  in  der 
Uendeohrifl. 
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et  aniorem,  quem  domino  Manuoli  perebas,  mihi  tani(]u;im  lif*re(H  siio 
reservos,  vi  ine  tibi  aiiKirem,  quem  Domino  Manuell  gerebum,  polliceor 
reservare.  Yale.  CoastaDtiuopoli,  X  octobris.  [1415] 

IT 

CincittS  Rhomanus  Jobanni  Cbrisoiora  iniliti  atque  comiti 

5  salutem  dicit.  Afferebat  mihi,  quemadmodam  dicts,  non  mediocrem 
ornatom  nostri  Manuelis  aactoritas,  hominis  prope  divini.  Nam  cum  is 
Tito  integritate  moromque  saoctimoiiia,  omni  denique  virtutum  genere 
prestaatissimua  eaaet,  pro  sua  ineredibili  hnmanitate  singulari  paternaqae 
beniToIentia  me  complexns  est,  qni  iibi  e  vita  migravit,  magnitadine 

10  doloris  adeo  consternatus  sum,  ut  sine  suspiriis  atque  lacrimis  ne  momento 
qttidem  temporis  respirare  possem;  qua  in  re  quamquam  sibi  nichll  mali 
acciderit  (nam  profectus  ad  aliam  vitam,  que  vm  vita  est,  utpote 
clarissimum  lumen  inter  beatos  eniteat),  univeraa  tamen  Christi  religio 
inYictissimo  suo  patrono  atque  custode  orbata  est.  Quod  eo  egrins 

15  moIesMusque  fetendum  duco,  quod  eins  ?ite  severitatem  inauditamque 
humanarum  divinarumque  rerum  doetriaam  admirari  hodie  alii  homines, 
assequi  nallo  modo  possunt.  Quippe  cum  phenix,  que  uniea  mundo 
existit,  mira  quadam  institutione  natare  [antequam]  demoritur  aliam 
phenicem  gignit,  mooefacere  nos  videtur,  ut,  cum  hominem  singulari  ae 

20  prupe  divina  sapientia  preditum  inspicimus,  qui  veluti  unica  jfenix  mundo 
eluceat,  eontinuo  eius  consuetudine  frui  eiusque  preceptis  institutisque 
animos  nostros  excolere  [debeamus],  ut,  cum  is  vita  evolarit,  altum  sibi 
similem  relinquat.  Sed  cum  Ita  sit,  ut  neminem  reliquerit,  qui  ad 
incredibilem  scientiam  mornmque  honestatem  patrui  tui  proximus  accedat, 

25  omnes  boni  suramo  ac  iustiasimo  dolore  afficiuntur.  Irridendi  profecto 
sunt  stoici.  qui  afserunt  iiec  dolorem  nec  Vüluj)tatiMn  nee  cetera  eiusdem 
generis  in  homiiicm  priukMitem  eadem  [lusse.  Que  ita  in  aiiiiniü!  honiinum 
iiiiiiiixta  sunt,  ut  stüicoruni  scnttMitie  potius  t'Xtirparc  huni;.uitattnji  quam 
medicinam   afferre   videaiitur.     Assit   igitur   liuic   pro  turba  commuui 

30  <'nrrit'ubi  {'i)  princeps  ille  ^tuieuruiu  /»'uo;  si  is  Oliuiii  amisorit  aut 
aliquem  sibi  summa  necessitudine  deviiictum,  dolori  vchiti  iiivictissimo 
hosti  tercra  daturuni  ossc  certe  scio.  Sed  imniinuavit  huiusmodi  dolorem 
quantinn  iKtssibilc  i-st.  ([ui  Manuelis  imniurtali  laude  atque  gloria  pen- 
sandus  est,  que  tauta  est  quautaiii  aninii  bominum  excogitare  possunt. 

S5  Etenim  maiores  nostri  iis,  qui  aut  belioruni  gloria  aut  multarum  rerum 


16  admirare  cod.     23  qui  ad  suam    24  patruus  tuua    31  aliqua    34  quanta 
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doctrina  ezeellebaot,  ymagines  marmore  et  anro  celatos  decernebaot; 
qai  bonos  habitas  ost  maximus.  Manuelis  Yoro  ymago  non  ere  neqne 
huiusmodi  rebus  cadueis  atqoe  morftalibos  celata,  sed  animis  ommum 
peae  gentiam  defixa  est,  quam  nnlla  penltos  posteritas  obliterare  potent. 
Sed  cum  ita  sese  res  babeat,  ot  ego  de  boc  refricato  Tulnere  non  minns  & 
ac  tu  mediana  consolationeque  indigeam,  boc  seilicet  recreor,  quod  pro 
tua  precipua  benignitate  ea  benivolentia,  qua  Manuel  noster,  me  ada- 
maturam  esse  polliceris.  Ego  Tero,  ut  de  me  ipso  spondeam,  cum 
propter  singularem  tuam  prodentiam,  tum  quia  fere  et  consuetudine  et 
moribns  non  minus  quam  natura  nepos  beresque  Manuelis  es,  meipsum 
caritate  atque  pietate  potins  bumanitate  tua  culturum  observaturumque 
esse  profiteor.  Quid  enim  iniustius  meaque  provocatione  [magis]  dignum 
beredi  contiogere  potest,  quam  cum  omnium  pocessionum  quas  moriens 
tibi  legavit  potestatem  habeat,  amicis  vero  mortui,  qui  vera  atque  firma 
pocessio  sunt,  nequaquam  firui  liceat?  Cape  igitur  baa  litteras,  non 
epistole,  sed  federis  indelebilis  et  amicitie  vim  atque  robur  omnino 
babituras. 

III. 

AltodeComiteCincius')  salutem'dicit.  Nec  me  deterrntt  altitndo 
tili  aiiimi,  quin  curam  arboriim  ad  urbem  deferendarnm  tibi  coinmitterem. 
Nam  cum  liae  ipm  tui  animi  altitiuline  quedani  singnlaris  humanitas  20 
coniuncta,  (jnae  prae  se  quasi  signuin  quoddani  (^aritatis  et  benevolentie 
erga  urimes  ostenderc  vidt^tur.  Accedit  etiam  qiiod  ah  hac  cura  iiua 
abhi.rriiit  rex  ille  t;Ii>ri(t.si.ssimus  Cirus,  qui  cmn  iiiultas  regias  virtutes 
haberet,  serendarum  arboruin  Studium  avide  eomplexus  est.  Fecit  idem 
etiam  Cato  vir  siquidem  in  Ix  llo  et  pace  chu  us  ac  non  nulli  romaui 
cives  ingenio  et  rernm  geslarum  gloria  praestaiitu.s.  Quo  in  studio 
versatus  est  etiani  Saturnns.  quem  imperita  vetustas  ob  pcritiem  ap;ri- 
culture  (leum  esse  existiinavit.  Arbores  enim  taiiiqnam  alimeiitum  a 
natura  iiuniano  generi  attributuin  po.stcritati  (•(inst'crantnr.  QurMisi  ullo 
uuquaiü  tempore  ars  aprricultnre  et  vin»^arum  cnltns  landatiiv  ,  >t.  lioc  «^O 
maxi?ne  in  tempore  viu;rt  >■{  laadatur,  ut  cum  renovatidue  uilns,  (|ne 
benelieio  summ!  antistitis  faciem  letiorem  in  dies  magis  usteudit, 
agri  etiam  at(|Ui'  vinrc  renoveutur.  Qnamquam  ut  ait  Homerus 
f'OTfQojiooTrnov lu rtrv  \usU'[üprotherümenon  dixiTinins:  inc*'nia  enim  «'iviuni 
romaaorum  renovantur  atque  excoluntur  cultura   buuaruai   artium  et 

11  tua iHt  uiiterpuiiktiert.  To?   14  puteütiit«    anuent»  vero   2H  iiiulli»       et  eultura 

*)  Cod.  Vat  Ottob.  1487  foL  48'.  AbiohriA  Ton  H.  OraeTen. 
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doctrine  sentes  ab  mgenüs  extirpantur,  at  sine  impedimeDto  iniecinm 
fiemen  eoaleBcat  et  fractos  uberes  gignat  Usus  sum  fortassia  pro  hac 
parra  re  macrologia,  quod  libenter  feeimus,  ut  cam  coram  tctcam  facultas 
loquendi  mihi  adempta  sit,  desiderio  tue  coasaetudiius  in  proliriorem 

5  Bermonem  indderim,  qaemadmodam  ai  cuireDti  aqae  obieea  opponantar, 
com  exeundi  facttltatem  habet,  maiori  qoodam  impetu  efflnit  et  aWens 
aqaaruni  habuodantia  redundat.  Sed  redearous  ad  arbores.  Rogo  te 
malorem  in  modom,  anteqoam  elabatur  hoc  aptum  serendi  tempns, 
desponaataa  arbores  ad  me  transmittae,  que  ei  per  se  ipsaa  loquereotm*, 

10  eum  ad  mitlus  celam  tranalate  erunt,  tibi  gratiaa  agerent,  qnod  eeae  (?) 
taaqQani  ad  sevitiem  aeris  dampnate  ad  elementiam  et  amenitatem 
romani  aerla  traducte  sint  Yale  dat  Rome  apud  Mineryam  XX.  oetobris. 

IV. 

Te  precor  orbatum,  Tulli,  biittliisrnfttc,  castri» 

Qui  tnmen  ethereis  habita»,  !»i  voce  ini«*il!a 

Almuiu  opus  Bgrediur,  quo  tu  socvuiti^uc  jiacari 

iMtrnu  eloquio,  matemve  mnrgere  ad  ir»», 
15  Ne  tani,  tniiiiqttfl  ainaa  per  IHns  •rjoenum 

R«niige  duldtonos  me  me  tranare  liquorea. 

Ad  ToSf  o  Bocü«  facicmquc  rnbore  refectam 

Verbo  equidem,  pnridnsque  petens,  dum  purges  inenneai 

Abshilerit  forvore  rateni,  sua  quisque  treiiuMiti 
flO  Adiunienta  tralmt,  mihi  vox  non  cingne»  fulget. 

Carmina  siipradicta  fecit  Cinchius  (1.  Cinthius)  quando  incoepit 
rethoricam  TuUii 

V. 

Oratio  editft  et  acta  per  Cineiam  Bomanun  Romae  ad  Bomanomiii  imperateren 

Sigiuttttudum  eoo.^ 

86  Ascendit  in  celoa  serenitas  tua  et  eedet  ad  dexteram  patria.  Qui 
maiestatem  tuam,  glorioaissime  rex  atque  invictissime  Cesar,  alloqai 
aadent^  magnitudiiieoi  tttam  penitue  igoorant,  qui  vero  ab  ipsa  ie  deter^ 
rentur,  fanmauitatia  et  manauetttdinia  tue  profecto  aotitiam  non  habent. 


')  Cod.  Int  16225  der  ßibl.  mit.  7u  Paris,  nach  Bibl.  de  IVcole  des  charte»  31,4i< 
r-nthnltcnd  Cic.  de  oratoria  purtitione,  de  oratore.  Hinter  der  orateu  Schrifl  »tebo 
auf  toi.  llv  die  obigen  Verse.    Abschrift  von  L.  Dorez. 

')  L  =  M«.  179  der  UnirersUftts-Bibliothek  zu  Leipaig«  fol.  lllr- -112*. 
Y  SS  cod.  3420  der  K.  K.  Hofbibliolhek  au  Wien,  fol.  80*— 82*.  Die  Ver. 
gleiehung  dieter  Handsobrifl  Terdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  R.  Beer 
in  Wien. 
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Verum,  sereniashDe  princeps,  licet  tua  magnitudo  vires  magnas  faabeat 
et  multas  snb  siia  dicione  nationes  eomptectatur,  incredibili  tarnen  tuae 
vlemeDtiae  eedit  et  a  siogalari  taa  bumanitate  peoitns  saperatur.  Hac 
itaqoe  tuae  maieetatis  benignitate  confisaa  baue  orationem  aggrediar,  qua 
81  quid  fortasste  tuis  auribue  tuaque  exeellentia  dixero  dlgnum,  attribuito  5 
auctoritati  tuae,  cuius  tanta  vis  est,  ut,  qaemadmoduio  Deroostenes 
Atheuiensui  ait,  peroraotem  omnium  lumen  scientiarum  et  doctrinarum 
cunctis  bumanis  ingeniis  ipsa  natura  insitum  vebementins  expromere 
cogat  Multa  siquidem,  gloriosissime  Cesar,  philosopbi  naturae  ordinem 
contemplantes  documenta  nobis  reliquerunt,  ut  per  honestatis  iustitiae  10 
ceterarumque  virtntum  semitam  intendamus.  Quod  summns  ille  rerum 
opifex  deas  in  ipsa  mundi  constnictione  et  rerum  in  eodem  contentarum 
perpetao  ordine  se  ipsas  observantium  luculenter  oatendens  humanum 
genus  edoeuit,  ut  sua  quisque  condicione  contentus  alter  alteri  obsequatur 
et  boe  misticum  bumani  generis  corpus  quasi  annonia  quadam  ordinem  15 
earitatem  at(|ue  institiam  observet  et  sublatis  discordiis  pace  et  tranquillitate 
fraatnr.  Ipse  siquidem  immortalis  deus,  ut  ab  Ariopagita  Dyonisio  sacris 
litterarum  monimeatia  traditum  e^t,  anglicaro  jerarcliiam  creavit,  qni  tanto 
in  se  ordine  eonnexi  sunt,  ut  inferiores  superioiibns  obtemperent  et  ab 
eisdem  illuminationis  fomenta  susciptant  et  quasi  adaroantina  catena  mutna  90 
eariattis  coniunctione  sustententur  et  ad  invicem  spiritualia  niitrimenta 
recipiant.  Deinde  celos  creavit  et  a  primo  mobili  tamquam  ah  arcbi- 
tectore  inforiores  foli  moventur.  Sidera  vero  siias  vices  inviolabili  ordine 
observaiit  et  duo  ilhi  luniiruiiict,  sol  scilicet  et  luna,  omiiem  illura  stellarum 
globum  moderautur.  Elem<'nta  di^inceps  tanto  ordine  substitnta  sunt,  25 
ut  alterum  alteri  cedat  et  umuu  üi  alteriiis  natiirani  saepins  coavertatur. 
Quo  oidiiK-  omniu  facta  sunt  et  orta  et  increraentum  et  vitae  prodni'tionem 
siiscipiiint.  Iiispieere  igitur  lioot,  gloriosissime  priiicejis.  ii.  hoc  inuudu 
tan)(inatn  in  specnio,  quem  Greci  Cosmon  uppcllant.  id  est  nrmonia  et 
ordim*  oriiafuin,  quantiis  inter  homines  ordo  et  quauta  coinordia.  (jnanta  30 
aninionim  i-oiihüictio,  (juanta  (-aritas.  quanta  tranqnillitas  vii^t-ie  d«'hoat. 
Habemus  >i»|iii(h'Mi  hoc  mirum  et  divinum  exemplar,  (|iin(l  ciuitiiuiu  ante 
ociilos  nostros  versatur,  ut  ea,  quae  seditinni.«  et  diseordiae  sunt,  asper- 
ncniur  et  ad  quietem  pacem  et  concordiam  nos  ipsus  peuitus  dedicemus. 

Incipit  or«eio  edita  et  eote  per  Cineiuin  Soimtniiiii  Rome  ad  Romanonmi  im- 
peratorem  Sigiamundum  eoe.  L.    Oracio  edita  et  acta  per  C.  R.  ad  imperatorem 
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Quae  tua  maiestas  pro  singulari  sua  prudentia  etiam  ab  ineunte  aetat»- 
considerans  hunc  divinum  et  naturae  ordineni  imitata  iustitiae  caritati 
paci  et  tranquillitati  operaro  dedit  ac  res  gessit  illustres  et  maxiraas 
semptternae  gloriae  commendandas.  Et  quamquam,  gloriosissime  Cesar, 
5  Iiaec  niea  oratio  a  magnitudiue  tiiarum  laudum  plarimum  distet  et  ionge 
ioferior  existat.  dicam  tarnen,  quod  sentio.  Primum  quidem  de  generatiooe 
tua  tuaque  aUolescentia,  deindr  de  secularibus  rebus  strenue  et  prudenter 
per  te  gestis,  tum  de  spiiitiialibus  pie  ac  religiöse  administratis,  postremo 
de  ttto  ad  summum  antistiteoi  atque  ad  haue  almam  urbem  ingressu  io 

10  medium  alferre  coDabor. 

Primum  quidem  Italia,  quae,  ut  pace  aliarum  natioDum  dictum  ait, 
et  cell  benignitate  et  aeris  salubritate  et  regionia  amenitate  et  loci  oppor- 
tunitate  et  rerum  bonarum  fecuuditate  et  hominum  prudentia  et  armorum 
gloria  ceteris  aliis  natiitoibus  antecellit,  tibi  geoeratioius  priocipium  dedit 

15  tibique  dispositionem  et  naturam  suam  influxu  celorum  ac  sidemm  pnte^ 
stantissimam  indidit  et  tuo  regio  sanguini,  qui  .sua  natura  excellens  erat, 
semina  prudentiae  iustitiae  magnanimttatis  beneficentiae  maosuetudinis 
et  clementiae  uberius  inseruit  £z  quo  eifectum  est,  ot  cum  aetatis 
lacrementa  susciperes,  simul  et  virtutum  incremeota  asseeutus  es  (sie), 

20  Nam  cum  adolescens  esses,  iuter  ceteras  tuas  actiones  maximo  viro  et 
rege  digoas,  ut  te  laboribus  assuefaceres  et  corpus  tuum  exercitatiooe 
robuatitts  eflficeretur  ac  magoitudiai  tui  animi  respondere  posset,  nonnun- 
quam  venationibus  opt^ram  dedisti  apri  sive  alterius  feri  audaciam  miuime 
reformidans.  Quae  exercltatio  veromm  certaminum  praeludium  est,  ni 

S5  qui  feraruro  rabiem  non  timent,  in  ipso  preliomra  certamine  iotrepide 
in  Höstes  impetum  facere  audeant.  Quorsum  igitur  quispiam  dixerit 
tarn  multa  de  venatione  et  quonammodo  haec  laus  tanto  principi  convenire 
videtur?  Quia  Xenophon,  cnius  magnom  in  Grecia  nomen  est,  in  libro 
de  admmistranda  re  publica,  quem  ad  Gyrum  regem  seripsit,  hoc  prae- 

80  cipue  instituit,  ut  primum  venationibus  versarentur  ii,  qui  procedente 
tempore  eoruin  rem  publicam  hello  et  armis  tuen  debebant.  Elueobaut 
praeterea  in  tua  adolosceutia  alia  expressa  futurae  tuae  excellentiae  siuiia. 
quae  silentio  praeterire  institui.  <  um  ad  aliud  tuf«nnn  iiiaximnrum  laiiduiu 
geuua  ftstiuet  oratio.    Atqui,  gloriosissime  Cosar,  cum   tuae  res  ge>Uie 

1  pro  sua  singulari  prodenei«  ab  eunte  etat«  L.    1$  in  llnxa  ocdd.  17  iusticie 
feiiU  in  L.    19  simul  eoiam  et  L.    SO  cetera»  fehlt  in  L.    82  ao  magnitadine  am 
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in  mentem  mihi  veninat,  nade  initium  mihi  assumam  Descio.  Nam  cum 
de  praerogativa  laudis  luter  se  ipsas  decertare  videantur  et  pari  spleodore 
gloriae  aote  oculos  mentis  nostrae  Tersentur,  dubitantem  animnm 
relinquant  Aditum  tandem  efficiam  ab  Iis  rebus,  qaae  per  te  adversus 
Tareos  christianae  fidei  bestes  strenae  et  praecipua  animi  fortitudine  ^ 
gesta  sunt.  Saepius,  invictissime  Oesar,  ut  malta  pauids  perstringam, 
IXaDiiubiuro  cum  magno  fidelium  exercitu  tranasti,  castra  contra  infideles 
posaisti,  acies  iostruxisti  et  ita  com  hoatibus  collatis  signis  manus 
conseruisti,  nt  tua  animi  fortitudine  ac  singulari  prudentia,  praeveniendo 
etiam  hostium  consilia  plerumque  multo  sanguine  ac  labore  victoriam  io 
assecutus  sis.  At  yero  si  qoando  hostes  belle  superiores  fuerunt,  potins 
fatali  necessitati  quam  tibi  attribuenduro  fuit  Qua  in  re  tantam  animi 
magnitudinem  tantamque  iageaii  eeleritatem  ostendisti,  ut  restauratis  per 
te  confestim  viribus  non  minorem  in  prostrato  tuo  exercitu  quam  in 
superato  hoste  laudem  adeptus  sis.  Et  quamquam,  clementissime  Cesar, 
superare  hostes  hello  et  armis  nationes  sibi  subicere  pulcherrimum  sit, 
quod  a  te  ipso  plerumque  eifectum  esse  perspicnum  est,  extant  tarnen 
in  te  alia  non  minora.  Neque  enim  malus  certamen  excogitari  potest 
quam  illud,  ({iio  quivis  homo  inter  se  ipsum  sedulo  decertat.  £terna 
enim  iutur  rationem  et  sensus  colinctatio  existit  et  plerique  mortalium  ^ 
iinpetu  sensuiiiii  superati  terga  dant  et  ratiouem  taiiquam  satellitem 
ipsis  sensibus  subiciunt.  Tu  vero,  invictissime  priuceps,  in  hoc  continno 
certamine  egregiis  ac  niai^iiifii  is  tiiis  virtutibus  armatus  sensus  oompressisti 
tuos  et  eos  r;itiimi  in  tliiono  et  urce  cxistenti  obedire  coegisti.  (jua 
viütoria  f|ni  fnumtnr.  troplieis  ac  triumphis  vere  digni  sunt  et  eorum  25 
memoria  pustcritati  «  uuiinciulaudu.  Quod  cum  iiitclligerent  sacri  impcrii 
eleetores.  ex  tot  Germaniae  prineipibus  te  Romanonim  lej^em  elec?»'runt, 
te  imperiaii  diademate  dignum  esse  iudicarunt.  l  inlc  ^ilnridsissime 
princeps,  hac  quü(|ue  tua  regia  digaitate  provocatus  ad  fMt'llt'iitrin  tnam 
natiiraiii  t'xrellentiores  «^tiam  virtutes  addidisti.  Nain  iiiter  ceteras  tua*»  ^ 
praf('l:ii-as  virtutes.  (jueinadiiiodiiiii  dt-  ('esnre  dielt iir.  faves  ingeniis 
et  ductrinae  ornanieutis  illustratn.s  cuniplei  teris  tua  singulari  lainianitate. 
Quae  cum  plana  et  iilustria  sint  et  continua  cxprricutia  in  lucem  de- 
ducautur,  ad  tertium  geuus  tuarum  ruruni  gestarum  spiritualem  laudem 
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contmenttum  aceedamtis.  F)gisti,  gloriosissime  princeps  et  christianissime 
Oesar,  pro  tua  sanctimonia  et  vitae  iut^gritate  ia  ConstantieaBi  coacUio, 
quod  tuae  constantiae  monumentum  existit,  nt  orbem  etiam  peragrando 
eccleaia  trifariam  divisa  ac  peBÜfero  scismatis  morbo  diatissime  et  gra- 

5  TiMime  elaborans  ad  niinm  caput  unamque  ovile  redigeretnr.  Et  cam 
pro  consamatione  buius  dei  canaae  opos  easet,  ut  ad  extnmas  paitas 
Hiapaniae  accederea,  non  Tiarum  longitudo,  non  itinena  diflScultas,  noa 
iniectae  auspicionea  ab  huluamodi  profectione  te  roTocara  potnenint 
Cum  autem  pro  abaolntioae  nnionia  eocieaiae  dei  Feraandum  Aragoidae 

10  regem  illaatriaeimuiiif  regem  aiqaidem  Teligioaam  atque  catholicam,  oon- 
venires,  pnidentia  et  auctorltate  tua  effectum  eat,  üt  ia  erga  aalatem 
eeeleaiae  ardena  ardentior  elTectoa  aaum  antiatitem  deaereret  et  aacrae 
Conatantieoai  ainodo  adhaereret.  Ab  Hiapania  actem  reveraiia  itenuo 
Conatantiam  acceaaiati,  ubi  cum  multa  ad  iideliam  aalutem  pertinentia 

15  tractarentor  et  variae  et  diaaidentea  eaaent  noDDii]lonim  aeatentiae, 
taadem  primum  divina  dementia,  deinde  aapieatia  tua  effectiun  eat,  vt 
aoblatia  penitns  diaaeDaioolbaa  ad  electionem  aammi  pontifida  deventretor. 
unde  unicum  Inmen  in  tantia  tenebria  exortum  exatittt,  nnicuique  in 
ecdeaia  caput  emieuit.  T^aetabatur  profecto  ecdeala,  cam  conaiderabat 

so  tarn  inyeteratam  adamatia  mactilam  a  ae  deletam  eaae  et  ae  ipaam  primom 
aqualidam  atque  merore  iacentera  ad  suum  pristinum  decorem  et  auae 
auctoritatis  amplttudinem  restitutam  tibique  gratias  agebat  maximas.  qui 
huius  salutariB  beneficii  particeps  fuisti  et  ita  particeps,  ut  primae  partes 
optiino  iure  tibi  attrihutae  fiiiit.    I.audavit  Hoineius  Acliillein  et  eeteros 

2ä  uut  armis  aut  ihm  hih  -tariim  gloria  praestantes  latinae  quoque  litterae 
aeternitati  cMriiiiK  udaruiit.  Romulum  Caiuillnm  Fabricinm  Coruuiaiiium 
Scijjioiics  Catüues  et  C.  Cesarera  miris  extulenmt  laudibiis  ob  superatos 
sai'pius  bo.stes  et  res  feliciter  ab  eis  gestas  eis(|ue  triumj>liuin  perpetuum 
virtutis  inouuineiitmii  S.  P.  Q.  R.  deceruendiim  esse  diixit.    Quae  licet 

30  niae:na  siiit  et  audieiitium  auros  oblecteiit  atque  permulcpant.  tarnen 
qiuiiiduquiilem  religioui  at(jiie  lidei  cumj)araiitur.  iüauia  ot  j>nerilia  esse 
vidi'iitur.  lila  vero  frairüis  et  (^adn^ae  üluriae  arabitione  ooiiüata  sunt, 
haec  veru  per  tc  gestu  iminortalis  dei  puraeque  ac  immacuiatae  religioiiis 

1  contineiu'iatn  L.  3  ctiam  fehlt  in  L.  4  ecc)e»iam  diuiBam  L.  5  redigtras  L> 
cum  fehlt  in  L.  6  huitumodi  oause  L.  9  dei  eeruandam  L.  10  reliKiosum  »e 
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fuDdamentum  obtiseat.  Quare,  sapientissimo  princeps,  hoc  tuo  masimo 
bono,  ia  qao  fidelium  salus  iaterclusa  est,  letare  et  fruere,  ut  tuarum 
rerum  gestarum  GODScientia  ac  laboram  tolerantia  fructum  verae  ac  eolidae 
iocttuditatla  et  letitiae  accipiaa.  Et  quia  barum  tuanun  rerum  orbis 
sempiterDiis  testis  erit,  de  reliqua  haias  oration»  parte  diceadnin  eese  5 
▼idetttf. 

Eodem  die,  hamanUsime  Cesar,  qao  Christus  filius  dei  vlvi  salvator 
Boster  et  humani  generis  salua  in  celos  ascendit,  tua  aerenitas  almam 
urbem  iogressa  sanctissimum  dominum  nostrum  Tenerata  est,  ot  etiam 
ipsius  diei  religiosa  felicitas  huic  tuo  ingressui  obsecundare  videatur.  10 
Quid  enim  aliud  est  summum  antistitem  £ugenium  in  terris  salvatoris 
▼icem  administrantem,  quem  celestem  bominem  et  terrenum  deum  appcl> 
lare  licet,  coram  venerari  et  eius  personam  Christi  personam  in  terris 
referentem  devota  eontemplatioue  intueri  ac  complecti  quam  in  celos 
aseendere?  Et  cum  Caritas  inter  cetera«  virtutes  tamqnam  regina  in  15 
throno  sui  splendoris  eluceat  et  tantam  vim  habeat,  ut  sine  ea  aliae 
virtutes  simulacm  potius  et  umbrae  quaedam  quam  honestae  aetiones 
existimandae  sint,  in  hoc  summus  noBter  antistes,  ut  et  aliius  suas  vir- 
tiit<  s  et  religiosa  gesta  obticeam,  ita  exarsit  et  in  dies  ardeiitiiir  efticitur, 
ut  ubsolverit.  qiiod  sacra  rammt  elo(|iiia:  dispersit,   dedit  puuperibus  et  20 
iustitia  eins  in.inet  in  secuhun  seeiili.    Quid  antviii  aliud  est  iianc  urbem 
Ingredi  quam  in  celos  aseendere,  ubi  eteruu  pitividentia  Romanorum 
pontiücum  Christi  sceptrum  in  terris  administrantium  .sui  riKsancta  sedes  . 
apostolica  iuntituta  et  dedicata  exintit,   u))i   [xtiu  totum  solum  8anu:uine 
beatorum  Petri  et  Pauli  et  innumerabiliuni  nuirtirum  irrigatuin  in  huMi-  20 
niiorejn  iiaturani  divinitate  participiintcm  conversura  esse  n<tn  dubitamus. 
Ilaec  j)r(»f»'rt()  urbs,  ut  a  beato  .Jri  oninin  tradituui  est,  euni  apud  cliristi- 
anos  locuni   obtiuet.   (|'HMn  Joruhiilem  apud  Hcbreos  superimi  teuipore 
obtinebat  et  ut  idein   tiadit,   (jucmadmodum  ad   desolationeni  t<'in[)Ii 
Jerusalem  ruina  iudaicae  legis  suh>!M  uta  est.  ita  ad  urbis  exeidiuiu  fidei  30 
christianat'  t  xterminium  subsequetur.    Quue  ab  orafido  illius  sanctissimi 
et  docti.s.'iinii  viri  sunt  «MÜta,  qui  spiritus  snncti  doctrina  illnstrntus  nec 
fall!  nec  tallere  quideni  jxiterat.    Haer  ita(|ue  tirhs  diviua  institutiouo  et 
structorum  quoque  reUquiis  oruatissima  christiauae  rtiligiouis  fundamentum 
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obtiruM  et  ci'Ie.stis  jiatria  diviiio  mimine  appellanda  est.  Et  nt  divini:« 
iüstitutis  et  rebus  u:eiitilitateni  etiam  adiciainus,  fiiit  (|Uüntiam  haec  urbs 
lumen  et  orriainentiim  orliis  tcrrarum  et  oiunium  deorum  atque  hominum 
conäeusu  arx  et  domicilium  huinani  generis  appellatum,  quae  adimc  doq 
5  parva  III  III  ins  pristiiiae  dignitatis  auctoritatem  obtiuet.  Quod  etiam 
Ariälides  oiulor  elarissimus  de  laudibus  urbis  meiitionem  fuciens  aperte 
ileclarat  :  oi'x  imi  "Fto/ui  äXX^  ovgavov  ufQoq  ti,  id  e»t;  neque  Roma  terra 
est  sed  celi  pars  quaedam.  Satis  igitur,  gluriosissime  prinoeps  et  clemeu- 
tiBsime  Cesar,  coiistare  videtar  Serenitatem  tuam  ad  sumnii  sacerdotis 

10  coospectam  accedentem  urbeinque  ingredieiitem  asceudisse  in  celos,  prae« 
sertim  cum  purgato  animo  et  ardentissimo  devotioiiis  studio  ioflammatus 
in  hunc  celestem  thronum  evolaveris.  Quid  enim  sanctinioniae  taae  reli- 
giosius,  quid  iategritati  coavenientiiis,  quid  humaiiitati  aptius.  quid  laudi 
gioriosius  etficere  potuiases,  quam  superatis  tot  itinerum  difficultatibi» 

15  contemptisque  laboribiu  aammam  animoram  pastorem  et  banc  celestem 
arbem  ardentissimo  devotionis  colta  visitasse?  Quo  in  loco,  gloriosiasime 
Cesar,  eodem  etiam  die,  quo  salvator  mundi  apiritum  saactum  per  ape- 
ciem  ignitarum  lingiiarum  apostolis  infudit,  diadema  imperiale  dignisaimo 
capiti  too  a  summo  antiatite  impositum  est,  ut  huic  tue  sacratissimo 

ao  actui  immortalis  etiam  dei  numen  atque  cousensus  accessisse  videator. 
Quo  oraamento  veteri  Romauorum  instltuto  Ii,  qui  eximla  virtute  hostes 
superaverant,  ioter  ceteras  magnificeDtissimas  triumphi  pompas  utebaatur, 
Qt  laborum  suorum  gloriam  assecuti  haiusmodi  esemplo  alii  ad  magnt- 
fica  gesta  et  ipsi  etiam  ardentiua  incitarentur.   0  felicla  tempora,  o  exop- 

25  tatos  et  salutares  dies,  o  expectatam  duorum  maximorum  luminum  eon- 
iunctionem!  Cum  autem  ad  summum  sjcerdotem,  ad  euius  patris  dex- 
teram  sedes,  et  ad  te  tamquam  ad  tuo  lumiiia  ovium  fideliom  ocali 
couverai  aint  omuisquo  catholicorum  apes  in  praesiüiia  veatria  coUoeata 
esistat,  inveterataa  muadi  tenebraa  et  praesertim  peatiferam  Bohemorum 

80  tabem  luce  ot  radiia  sapienttae  et  iustttiae  vestrae  abolere  atndeatis  et 
ad  pacem  ßdeliura  sumroo  studio  intumbite  atque  Greciam,  quae  omniam 
aeculorum  hoiniiies  artibus  et  doctrina  su{)eravit,  ad  sanctum  Romanae 

^  fmidunientuin  L.  H  f  liirissimus  orator  I..  7  V'ifl.  Über  das  griechische 
Zitat  1'tvtitf.iaxöv  Wilnianiih  Cincius  Komanus  zum  Uiittmuuu8tagc  18UU  S.  79. 
9  videtur  fehlt  in  L.  10  uggredlentoiii  T.  18  humilitati  L.  15  aDinMiim  L. 
16  deuocionia  intnitu  L.  18  imperiale  diadema  L.  19  aanctiesimo  L.  20  dei  muni- 
mini  L.  21  hü  quI  V.  qui  L.  22  uirtutum  ac  triumphi  L.  25  exopUtuio  duoram 
niagnoriini  L.  27  destraui  V.  ad  fos  L  am  Rande,  umno»  fidelium  L.  28  »unt 
cudd.  tiostriü  V.  2;)  iioheuioram  peatiferam  L.  peattf.  B.  lauden  V.  80  noatre  h 
31  iuoumboutu  L.  iucubit«  V. 
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eeclesiae  ritum  redu(*ere  conemini.  Quod  si  Romani  pontifices  Romani(|ue 
Cesare8  maguo  vel  lucorum  intervalio  dUiuucti  aiümorinn  tanioii  voluDtute 
coniuncti  plerumque  niiittiis  littoris  mutuisque  nuntiis  mulU  ad  communem 
fidelium  salatem  pertiueutia  eseogitarunt  cügitatioDumqae  suaram  salii- 
tares  fructus  assecuti  sunt,  quales  a  vobia  uoiversa  fidelium  multitudo  5 
frnetus  expostiüat,  qualia  remedia  exspectat,  qui  vuluntate  et  loeo  eon« 
iuncti  estis,  praesertim  cum  huiua  loci  aiictoritas,  ubi  fidei  fundamentum 
diviuitus  cdostitutum  est,  vos  ambos  ad  salutem  fidelium  iiiflanuuatos 
iDflainniatiores  eflflcere  debeat.  Contueamioi  quaesu  orbeiu  in  luciu  et 
squalore  iacentem  nec  ab  eo  oculos  vestros  abiciatis.  qui  si  pro  ipso  lo 
loqueretur,  ante  summi  pastoris  et  tuos  pedes  prostratus  adiecta  cicatri- 
cibuB  volitera  stragesque  populi  cbristiani  ostendens  iniserabili  voce  pre* 
caretur,  ut  imminenti  calamitati  vestris  praesidiis  succurratiA  nec  patiamiui 
eum  diutius  in  tanta  vastitate  vereari.  Micbi  qaidem  Sigismnode  Cesar 
affimanti  crede:  si  in  hae  animorum  coniunctione  perseveraveritis  et  15 
cogitationum  vestrarum  fundamenta  in  domino  posuerttis,  nichil  est  tarn 
ardaum  tamqne  diflficile,  quod  consilio  et  auctoritate  vestra  effici  nun 
possit.  Ut  igitur,  clementissime  Ceear,  ad  te  solum  oratio  redeat,  ne 
de  tua  9apientia,  quae  certe  singularis  est,  diffidere  Tideamur  et  ut  pati- 
entiasimas  tuas  aures  maximis  curis  intentas  liberem,  finem  orationi  so 
imponam,  hoc  tantum  tarnen  exorans,  ut  tu,  qui  divino  munere  fidei  et 
eeclesiae  defensor  existis,  in  hac  tua  ingratrescente  aetate  ante  actae  tuae 
vitae  religiosins  respondens  ita  in  amplianda  religione  christiana  et  sedis 
apostolicae  auctoritate  conservanda  et  sanctisstmi  domini  nostri  et  eecle- 
siae Romanae  statu  augendo  incumbas,  ita  omnes  tuas  cogitationes  omnes-  2b 
que  conatus  aiferas,  ut  tuae  Serenitatis  detractores  obticeant  atque 
erubescant  et  qui  te  de  religione  fide  ac  ecelesia  bene  meritum  esse 
iudicarunt,  tuis  etiam  aliis  catholicis  actiouibus  confirniati  se  ipsos  de 
tua  maiestate  reete  seasisse  glorientur. 

VI. 

Cincii  Roinani  prologns' ).  80 

QuariKjuam  perdifi'icile  sit  nii ....  vel  homiui  gr^caniin  litteraruiii  lati- 
narumque  peritissimo  aiiquem  eit  grecis  codicibus  in  latiuum  sermouem 

12  Christiane  L.  l4  Nichil  quidem  o  Bii^iBni.  L.  15  confirinanti  fj,  wo  c  r ed  e  fehlt. 
17  concilio  \j.  \H  po.^set  L.  21  hoc  tarnen  L.  22  act»  L.  23  aniplienda  L.  Christi- 
ane V.  25  rttatu  fehlt  in  V.  npendo  codd.  26  conatoi  \' .  rnnt  itus  L.  27  et  ecclcnia  L. 
29  rectc  fehlt  in  L.  Finis  Amen  V.  Kini«  Kple  Ciucii  Koiiiuni  ciiii«  ad  Sorenibsiniuni 
principem  Higiduiuadum  Kuntanorum  Imperatorein  Uuugaria  et  Buhemie  Regem  ecc.  L. 

Cod.  Laur.  plut.  90  «up.  cod.  42.  fol.  66'.   An  Sehluss:  Cinoias  romanas  seiv 
nofkom  hunc  bacchi  ex  graoo  in  latinum  tmutnlil. 
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vertere,  propterea  quia  apud  grecos  Doonulla  sunt,  qnae  in  latinam 
lingaam  deducta  nullo  modo  propriam  (patriam?)  digaitatem  patriuraque 
ornatum  conservare  possint,  tarnen  mihi  ocium  vacnumque  teinpus  habenti 
in  mentem  venit  bis  presertim  temporibus,  quibus  Goostantiae  diversa« 

5  mur,  Baccbi  aermonem  ab  Aristide  oratore  aecuratissimo  eonfeetum  in 
latinam  orationem  vertere.  Nihil  enim  ad  hunc  locum  potins  quadrare 
videtur,  in  quo  omnes  pene  barbarico  rita  debacchantur,  quam  Baccbam 
latinis  litteris  ezplicare.  Sed  ut  de  interpetris  (sie)  natura  aliquid  dicam, 
ferebat  Manuel  homo  sine  uUa  dubitatione  divinas  conversionem  in  lati- 

10  num  ad  verbum  minime  valere.  Nam  non  modo  absurdam  esse  aase- 
verabat,  verum  etiam  interdum  grecam  sententiam  omnino  pervertere. 
Sed  ad  sententiam  transferre  opus  esse  aiehat  hoc  pacto,  ut  ii,  qui 
huiusmodi  rebus  operam  ilarrnt,  legem  sibi  ipsis  indkerent,  ut  uullo 
modo  proprietas  greca  iinimitaretur.    Nam  si  (|tiispiam,  quo  lut-ulentius 

15  apertiusqne  suis  hoiiiiiiibus  luqii.ilur,  aliquid  giere  j)roprirtatis  immutarit, 
eum  noii  interpetris,  sed  exponentis  offi(;io  uti.  Quam  i»b  rmi  tu,  qui 
latinarum  litteiarum  abujule  pciiliuiu  habes,  a  ciiius  gravissimo  iudieio 
ueqiiaqiiam  provocare  licet,  si  quid  absnnli  in  bac  tuutuhi  luoul>ratione 
rcpt'iies.  nun  adtribnito  Aristidi  oratori  mibilissimo,  sed  mihi  iitriusque 

20  lingue  uon  adniodum  (bx  to.  Neque  vero  tantum  mihi  arrogo,  ut  haue 
meam  in  latiuuin  conversionem  legcntibiis  voluptateni  allaturam  esse 
coiitidam,  sed  egi  exercitationis  gratia,  veiitus  maioris  Catonis  piover- 
bium,  quod  ait  vitam  hiimaiiam  sine  actione  atque  opere  simileni  esse 
ferro  alterins  ferri  ret'ricationen  atfpie  tersuram  mininie  hab^aiti,  in  quo 

25  rubigineni  cnntinuo  serpere  perspicuunj  est.  Hec  Cato.  Nunc  ipsius 
Aristidis  somnium  audiamiis. 

Inc.  Ipse  quidem  Esculapius,  qui  somuium  osteiidit,  huius  sermonis 
custos  sit  ,  .  .  . 

Expl.  fol.  05^  ....  aliaque  huiusmodi  decantans  cum  absolutione 
30  perfectioueqne  sernionis  laetitia  aft'icior.   Finit  sermo  baecbi.  per  Cincium 
Romanum  ex  Aristide  greco  in  latinuui  trauslatus. 

VIL 

Ad  Agneloctum  Fuscum,  civem  Romanum,  opiscopum  Caveusem, 
Cincii  Romani  sermo  de  virtute  et  malitia  ex  Piutarcho  tradnctus.^) 

^)  A  SS  Cod.  tat  6729  A  derBibl.  nat.  su  Paris  fol.  60r,  einst  im  Beflitt  de« 
John  Gunthorpe,  Orosssiegelbewahrera  Eduards  lY,  eines  Sohttlers  Quarinosw  (Liber 
magistii  Juaniii»  Ounthorp,  decani  Wellensis  u  X  UTa"».)  B  —  Cod.  lat.  2927  fol. 
27r  ikr-.LllKii  Eibliiithek.  C  =  Cod.  Laurcntianu^<  ffJadd.)  Plut.  89  siip.  ro«!.  lr,  fnl  i:}'_'r. 
32  Die  Ucl>ei>i'luiit  nach  B.  Prefatju  Ciueii  liomaiii  in  ?4erinonein  l'iuturchi  ilo  virtute 
et  vitiu  incipit  fcliciter  A.  Cincii  Kumaui  pretatiu  in  aermoucm  de  uirtuto  et 
malitia  ex  Plutarcho  per  eandem  traduetum  C.  — 
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Ab  bac  tantula  mea  lacubratione,  prestantlssime  pater^  Qoa  me 
dettirueruut  ii.  qui  de  litteris  iudieare  possunt.    Nam  si  qnispiam  in 

hoc  opere  uie  fortassis  recte  reprehenderit,  quod  sententias  grece  scrip- 
titata.s  aureas  quideiu  latiiias  effecerim  eiiea.s,  ab  liuiusinodi  propterea 
lubore  minime  desistefuJuin  esse  duxi.  Satius  e«i5!e  omm  putaiis  lias  5 
sententias  etiam  stri<;()>iuri  iix  a  oratione  in  mediuui  app<Jiier.',  niuiiii  si 
alieua  lingua  reeoiiditt'  speiulorem  sui  himinis  ifrecis  duintaxat  lionuni- 
biis  eftnndant,  statui  itaque  hunc  peregriiimn  sciiiioirmii  patriiiiii  etVicere 
tibiqiK"  viro  eruditis.siniu  tanquani  mearum  cxt  ii  itatidiiinn  frucUiH  dedi- 
carc.  Nt  <|ue  rnim  veritus  sura,  quamquam  nonnulii  auit-as  (  rateras.  (|ui-  lo 
dam  vero  alias  res  boiiitatem  fuco  quodam  prae  se  ft-iintis  aliis  lari;i- 
untur,  tibi  rerum  txistiiiiatori  optimo  lior  muniis  {»arviiin  vid.-ri, 
Nam  iis.  <|"'  i'^"  rerum  conumtdis,  sed  virtute  et  aiiiiiK»  arnicitiain  iiit-ti- 
untiir.  iiuilmii  munus  ijrntius  (junvenicntiiisquc  exliilit'ii  piif.-st  i|iian) 
iiiud,  quod  ex  aiiimo  proticiscitur.  Cape  iuitiir  liimc  seiiiiom-in  IMutar-  lö 
chi  quideni  aiirtdiitate  iiia^Miiim.  in  quo  profecti»  in.spicies  virtutis  at(p>e 
malitiae  naturani,  (juarum  altera  cdniunctani  in  se  letitiam  at(|ue 
iocunditatem  habet,  a  quo  nullo  modo  divelli  potest,  in  altera  vero  doloren 
Diolestiipie  crueiatuH  ita  ingeniti  sunt,  ut  ex  ambabus  taoquam  ex  diversis 
fontibus  felicitas  at<|ue  miseria  nascantur.  SO 

Inc.  ludumenta  quidem  boroini  calorem  .... 

Expi.  .  .  .  aphilosophia  ocaloa  non  deiciena  Semper  letabitur. 

Vlll 

Prefatio  ad  clarissimuiii  virum  d.  AntonittmLuaeutn  secretarium 
apoatolicum.  25 

UtruDi  passiones  animi  paaaionibaa  corporis  deteriores  sitit. 

Plutarehl  sermo  }>er  Cinciiim  in  latinum  traductus.^) 

Sive  animus  verns  homo  sit,  prestantisaime  Pater,  corpus  autem 
tamquam  vas  fietile  et  carcer  qiiidam  existat,  quemadmodum  Plato  et 

1  lii^iiliratione  BC,  2  liii  A.  3  scripHfa'^  A.  '» .Hatiuü  {dnruficr  meHuH)  esse  enini  A, 
HUttuti  i-nini  i-^<-i'  H,  sutiua  eniin  C.  H  hut«  »uiiima»  ot  iHin  Kerio»«iori  W.  7  recunditet  Ii. 
8  t'tTuiiüat  U.  ättitim  C.  patruum  efficure  B.  priuin:  Tibiquü  C.  10  chnithurus  13. 
cratherM  C.  quodAm  A.  11  referentes  BC.  largiantur  BC.  13  hiia  A.  comodiB 
BC.  14  exiberi  B.  16  siquidem  B.  »i  qnidem  »uctoritatem  G.  18  »  qu*  C.  20  imscatttr  BC. 

Aaf  dio  Praofiitio  folgt  in  A  die  VeberHchrifl:  Plutorohi  i^oniio  du  virtute  el 
ritio  per  Ciuciuni  Udiiiaiium  in  latinum  traducta«,  cardineli  Sancti  Marct,  tune  epi> 
SCOpo  Oaveusi,  dedicatuü. 

*)  Cüd.  45  (d.  51)  der  Capitularbibliiithck  zu  Yttt-rlto.  et*.  ii.uvu«;  den  l)il>ltu- 
thequcä  Y,  248.  Eiue  Abschrift  verdanke  icli  der  giitigon  Verinittelunj;  des  llt!rrii 
Ojronasialdirektore  Dr.  Filippo  Riva  zu  Viterbo. 

ZtMhr.  £  vgL  Litt-GeKh.  K.  F.  XIV.  1 1 
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plerique  graves  Philosoph!  assenint,  sive  ex  bis  dtiabus  natom  lictas 
formatusque  sit,  ut  peripatetid  tradant,  roagnis  profecto  flnctibus  aestoat 
et  quasi  Euripus  quidam  cum  animi  tum  corporis  procellis  agitatur. 
Qua  in  cousideratione  cum  pridem  Tersaremur  et  hominis  conditionem, 
5  nisi  86  ipsum  e  tempestate  virtutibus  emerserit,  aut  omnino  aut  magna 
ex  parte  a  felidtate  alienam  esse  putarem,  inddi  in  hunc  Plntarchi 
sermonem  de  natura  hominis  et  corporis  et  animi  passionibus  breyissime 
disputantem.  Quem  tibi  viro  emditissimo,  eui  abdita  nature  cogoita 
sunt,  dedicare  deerevi,  ut  tu,  qui  ])ru  singalari  tua  sapientia  de  hi« 

10  duabus  naturis  facile  iudicare  putes,  inspicias  etiam,  quid  hic  orator  et 
philosophns  de  hac  re  sentiat.  Cape  itaque  hoc  munuscuhim  Plutarchi 
auctoritate  et  elargientis  benevolentia  magnum  quidem,  in  quo  intellitrere 
poteris  homineni  tot  incommodis  adversisque  casibus  irretituin  iiullo  alio 
nm  virtutum  presidio  a  calamitatibus  liberari  posse.    Verum   ah  hac 

15  llumeri  setitentia  vehementer  disseutiendum  est,  cum  ipse  hom»)  sua  pre- 
stanti  ac  prupc  divma  uutura  a'me  uUa  couiparauioiie  cetenä  auiiiiuaübus 
antectillat. 

Inc.     Homerus   quidem   mortalia  aniniiuiiüim    genera  inspiciejis 
eorum(|ue  vitaui  condicionesque  inter  se  e(tmj)aran8  exelamavit.  ijurni 
20  ceterorum  auiiuantium,  que  in  terra  respiraut  atque  serpuut,  iiullum 
homine  miserahilius  sit. 

Kxiil.  Postremo  si  de  quavis  perturbatione  tamquam  boiiiiiir 
unde  Data  sit  et  unde  eveuerit  iudicaveris,  liane  profecto  arrogauti  furore, 
hane  vero  iusatiü  amore,  baue  autem  iuiusta  cupiditate  eiortam  esse 
25  existimaveris. 

IX. 

Kpistola  di.sertisäimi  viri  Cincii  Romani  ad  Vellium  de  traducti- 
one  operis  sequentis  incipit  feliciter.*) 

Locus  quidem,  suavissime  Yelli.  ut  tu  ipse  (rel)ro  re  expe-i  i^ 
maxime  movet  hominnm  meutes.  Quis  eiiim  nisi  omniuo  ferreu;s  et  a 
3Q  religione  et  pietate  erga  Deum  alieniis.  dum  iiigreditur  sacellum  illud 
Lateranense,  (|U(i(l  ob  sanrtimoniae  excelleiitiam  Saneta  sanctorum  nun- 
cupatur,  nun  moveatur  animo  et  secuiares  res  saltem  tempnris  mo- 
mentulo  aspernetur  et  pro  nicbilo  putet?  Qn'is  praeterea  nisi  soDiiiicn- 
losae  et  pene  extiuctae  mentis  existat,  dum  intuetur  locum  illum,  quem 

1  hÜB  2  extuut  6  alienum  13  incomodia. 

0  A  »  Cod.  laL  6799A  der  Bibl.  n«t.  sa  Paria  fol.  55t.  B  =  Cod.  lat  6562  foL 
90»  dendlMii  Bil>liotb«k.  98  Foom  B.  orebro  to  A.  99  monet  A.  88  moneatur 
animoi  etiam  A.    88  propterea  B. 
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iinperita  multitudo  errore  iuducta  Catelline  domum  appellut,  ubi  plerum- 
que  setiatus  consulta  agitabantur,  non  moTeatur  aninio.  quando  quidem 
videtur  inspicere  et  ante  oculos  suae  mentis  versari  iroagines  illorum 
clarissimorum  virorum  civium  Romanorum,  qui  ibi  sedentes  de  universo 
orbe  iadicabant?  Quorsum  hec  tarn  mutta  de  loco?  Quia,  dum  fiononiae  & 
dWeraatus  sum,  quae  qaondain  ommum  bonarum  disciplinaram  altriz 
fttit  et  quasi  alterae  Atheoae,  me  ipsttin  ere»  et  tantiilum  meum  inge- 
niam  tenoi  doetrina  ezeultam  saperioribus  temporibus  quodammodo 
sopltum  excitavi.  Redü  Itaqne  ad  veterea  amicoa,  id  est,  at  Cicero  ait, 
ad  libros,  in  quibus  taoqaam  in  portu  ex  ▼ariorum  casnum  fluctttatioue  lO 
agitatus  paramper  acquievi.  Cum  aiitem  magna  apud  me  multitudo 
eorum  presertim  Itbrorum  esset,  quorum  lectione  reoreari  possem,  inter 
ceteros  Piatonis  sermonem  de  contempnenda  morte  avide  arripui.  Nam 
quamquam  ab  ipso  humani  generis  ortu  natura  hominis  caduca  ac  fra- 
gilis  faerit,  eo  magis  caduca  atque  fragilior  continuo  eiVIcitnr,  quo  15 
homini  ab  homine  usque  etiam  ad  ioternicionen  nova  eotidie  nocendi 
genera  excogitantur.  Atque  ad  illecebras  et  immoderatum  vivendi  mo- 
dum  ita  profusiores  sumus,  ut  eo  nostra  vita  deducta  sit,  ut  paucis 
interiectis  diebus  incolumes  vivere  possimus  et  nostra  aetas  continuo 
contractior  efficiatiir.  Hac  itaque  consideratione  inductus  sermonem  90 
illum  divinitus  a  Platone  editum  potissimum  romanum  efieci,  quamquam 
illittS  divini  luminis  splendor  etiam  a  viro  utrinsque  linguae  peritissimo 
in  nostro  patrio  sermone  minime  servari  possit.  Huiic  itaqiic  sermonein 
Reverendissinio  io  Christo  putii  et  doioiüo  d.  Jorduiio  cardinali  de  l'r.siiiis 
dedieatiiin  tibi  mitto.  ut  in  vitae  ac  mortis  nostrue  coiidicionem  plane  26 
int»'llif!;a.s  ♦  t,  cum  ego  tui  hominis  humanissirai  tuque  raei  araunti-ssinii 
hominis  disidcriu  movearis,  huius  sermonis  lectione  absentes  quasi 
praesentps  simus  et  (^oram  una  videamur  loqui.    Vale.  Bououiac. 

Pr(  fatio   <'laris.simi   viri   Cincii  Komani   ad  revereudissimum 
dominum  Jordan  um  cardiualem  Ursin  um.  80 

Magna  profecto  et  exquisita  diligentia  adhibetur  in  curandis  sanan 
'  disque  corporibus,  quandoquidem  aut  febris  iguiculo  aut  ilium  dolore  aut 
aiio  morbi  genere  elaborant.    Sed  nescio  quonam  modo,  cum  animus 
egritudine  pene  continua  aestuet  et  presertim  mortis  meta,  ad  eum 


2  moneatur  A.    9  Bediiqae  «d  A.    11  Com  enim  A.    16  oadnca  et  A. 
16  intereracionem  A.  interDitionom  B.   18  dintis  A.  vits  noitn  B.   19  poaaeiniit  A. 

22  divini  scilicet  B.  a  iure  B.  ^4  patri  et  fehlt  in  B.  27  monearis  A.  28  sumuB  —  lo^ni 
Tideainar  B.  31  MmandiB  carandUqoe  A.  32  antem  febris  A.  84  exuet  IV 
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curundum  sauandiimque  remedia  miniiiit'  (juaerantur.  Subiiimur  eiiira  omni 
vel  tt.Miij)üri.s  puncto  mortis  pcrKHilo  ii,'5(iiie  adeo,  ut  ii  etiain.  <|ui  etate 
tloieiit  et  virilius  prcstant  et  mod^Tuta  «puidam  natura  vigcutes  sunt, 
iu»miiUH|uaiii  in  tjuasi  felicitatis  i  ursu  ut  flores  excisi  radant  et  evo- 
5  lato  spiritn  ("(irpus  terrestre  reliiiquaut.  Cum  itaque  necessitate  natnrae 
mors  evitari  nou  poHbit  eiusque  mt4ius  iioininum  meutes  excruciet,  ille 
Academicae  familiae  prifir.  ps  l'lato.  iit  quietu  et  tranquillo  animo  vivere 
valeamiiH.  (|nt'niadmoduiii  cetera  divinitiis,  ita  in  hoc  sermone  Socrateni 
disputautetii  facit  eunique  persuadentem  mortem  nr>n  solnm  noii  timen- 

10  dam,  sed  cxoptandam  essp.  Sapientiüsimi  quippe  mediei  murius,  ut  ah 
iis,  {(ui  rationi  potius  quam  sibi  ip?«is-  cftnseiitiuiit,  (piasi  diviuo  quodam 
pharmaco  mortis  metum  abstergat  et  liuiu.smodi  iaugumem  meutibu.< 
ingeuitum  funditus  amoveat.  Tibi  itaque,  reverendissime  pater  et  beni- 
gnissime  domine,  qui  pro  tua  siogulari  prudentia  üdei  et  ecclesiae  detri- 

15  mento  atque  dedecori  mortem  Semper  nntepooendam  esse  duxisti,  hnnc 
Piatonis  sermonem  bis  proximis  noctibus  Bononiae  a  me  romanum  effeo- 
tum  potissimum  deüicOf  ut  baius  diviui  hominis  auctoritate  coufirmatus 
sine  nlla  dubitatione  mortem  in  malis  mintme  ponendam  esse  iudices. 
Itaque  tu,  qui  etiam  inter  gravisäimas  curas  maximorum  virorum  lectione 

20  quadam  singulari  laetitia  aificeris,  hoc  muniis  snscipias  Piatonis  aucto- 
ritate magnum,  sicpiidem  qui  in  suis  rrodicibus  tanto  eloqneatiae  splen- 
dore  elucet^  ut  in  ipsa  dicendi  vi,  ut  Plutarchus  inquit,  Jove  non  inferior 
esse  existimetur.  Quod  si  in  hac  tantula  mea  traductione  illud,  domine, 
eloquentiae  lumen  non  apparuerit,  attribuito  michi,  qui  hunc  aureum 

25  sermonem  ineptiori  mea  oratione  eneum  efFeci  Nec  propterea  veritus 
sum,  tua  presertim  bumanitate  confisus,  ut  eam  asperneris,  te  ipsom 
imitatus,  qui,  ut  optimi  rerum  ezistimatores  facere  solent,  equorum 
naturam,  robur  ac  celeritatem  plurimi  putantes,  ornamenta  tarnen  et 
phaleras  nequaqnam  magni  faciunt.    Itaque  hunc  sermonem  legens  ipsius 

DO  Platoiiis  vim  tantarumque  sententiarum  maiestatem  et  animum  meum  tuae 
mansuetudinis  observantissimum  metiri  et  considerare*  velis.   Nunc  ad 
ipsum  Socratem  gravissime  disputantem  accedamus. 
Inc.  Cum  ex  Athenis  decederem  .... 
Expl.  .  .  .  unde  vocatus  hnc  progressus  sum. 

Ii  hii  codd.  3  prcstuiit  fehlt  in  A.  ingentf»  H.  4  caduiu  eudd.  5  rolinquuut 
eodd.  6  houmi  B.  «xeruciftt  A.  7  Aob»demice  codd.  irrasquillo  B.  8  aennone  «oci«> 
tatem  B.  10  quidem  raedioi  B.  miniis  A.  II  ab  hi»  B.  rationeni  B.  18  abstorget  B. 
13  pat«r  ao  begninisnme  ß.  15  dixisti  A.  16  liiis  cudd.  19  curas  fehlt  in  R 
23  existimetur  infer.  esHo  U.  dominc  fehlt  in  A.  24  uttributo  mihi  A.  27  obtinni 
rerum  «xUmatores  A.  2^  ita  A.   30  Flatonü  ip«iu»  A.  32  depaUntem  fi. 
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X. 

Sermo  Agapiti  tiiii  dumiui  Cincii  prolatua  eoriini  duiniiiu  Mnniuu  papa  quinto, 
dum  ad  »tudium  esset  itunis  mH«  adoleseentulae.') 

Xenoplion,  beatissime  pater,  caius  magDum  in  Oreeia  nomen  est, 
cum  ad  Girani  regem  scriberet,  libri  priocipium  ita  exorsus  est,  primum 
qoidem  Gm  regimen  putasse  se  guberaationem  hominum  ob  eorum  5 
immaDitatem  difBeUiorem  esse  quam  animaiitiiim  ceteronim.  Nam  beluae 
eo  proficiscuntiir  et  iis  in  paseais  alimenta  siificipiunt,  ((uibus  pastoram 
nutu  admonitae  simt,  et  eorum  .signifieatione  nonnanquani  separate  existnnt, 
interduin  vero  in  uuuin  globuin  tongiegantur.  Ilominos  vero  mandata 
fifubernatoruin  suorum  contempnentes  pleriimqiie  eo  divertuntur,  ((uo  it) 
hmlnis  ac  iujslitutis  et  ipsa  ratioiie  prohibiti  sunt,  et  in  eonnii  doniinos 
aliquaiido  conspirant.  Sed  cum  videret  Cirum  ipsum  tanta  prudeutiu 
nationes  sibi  .subact^ls  regentem,  ut  bomines  mandata  eins  et  iustituta 
avide  complecterentur  et  ex  immunihns  mitrs  et  mansuetos  eflfectos  esse, 
vir  ille  excelleutissiiuus  opinione  mutata  huiiiiiuim  quam  i)elii:irnm  15 
ßuhernationem  faciliorem  esse  iudieavit.  Ae  si  in  tioininum  guberiiatione 
dittiiniltates  quaidain  t'xorireiitiir.  id  potius  rectoium  ignaviae  (juara 
subditonim  titti  ibm-inlum  esse  t'xistiniavit.  Qnorl  nutein.  beatissime  pater. 
summus  ille  j>hilöS(ifus  a<*  orator  dt*  Ciru  Incuttis  est,  natidu*»«  tuae  subactae 
dicioni  vere  de  te  dicci»'  possunt.  Quis  eniiii  putiisst  t  patriam  nostram,  au 
ut  alias  a  te  [)aratas  onüttamus,  tot  latniciriiis  infcstaiu  tantaque  pere- 
grinorum  eiade  madentem,  ut  omnos  itin«  rautes  ubirpie  i;hi(iinm  ferviribiis 
eorum  imminere  suspiearentur,  ita  pietrr  omnium  opinif»iieni  singulari  tua 
prudentia  parat  am  esse  extirpataiii  sentilms  purL^atam,  ut  bieus  ille,  qui 
solo  aspcctii  maximo  terrori  erat,  nunc  tranquillitatis  et  quietis  plmns  Ub 
esse  videatur.  ('elebravit,  beatissime  pater.  geiitilitas  sunuiiis  laudibus 
Herculis  famam  et  ipsum  in  numero  deorum  collotravit  ea  presertim 
causa,  quia  non  uullis  regionibus  opera  sua  ab  infestatione  latronum 
purgatis  regiones  illas  iueolentibus  et  itinerantibus  securas  reliquit. 
Qua  m  Vi',  beatissime  pater,  perdifficile  mibi  est  longum  sermonem  30 
effuudere.  Nam  licet  tuis  laudibus,  quae  adulatioiiU  saspicione  penitus 
eareut,  maxime  obiecter,  ita  tarnen  dolore  afficior,  cum  veterem  nostrae 
patriae  calamitatem  memoria  repeto,  ut  de  hac  ipsa  re  sermonem  protnibere 
mlnime  poasim,  presertim  cum  ad  aliud  genus  tuarum  laudum  festinet 

')  C'u.l  lat.  2927  fol.  VJt^l'dy  der  Bibliotb^que  nationale  zu  Paria.  Abschrift 

von  L.  Durt'^. 

8  Xenopli.  Cyrop.  1,1.     i  cuom.  primum=aiite.    5  quidam    14  i-oiupleoterent 
SO  dictioni  21  parataH-pcrigrinorum  23  iniinere   38  qum-no»tre  parte 
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oratio.  £gi$ti  pro  fcaa  sapientia,  beatiasimc  putcr,  quem  vere  celestem  et 
tarrenam  deum  appellare  possumns,  ut  Urbs  noatra  dvibus  et  habitatoribus 
deserta,  in  qua  edes  sacrae  ac  domus  pene  omnes  ruinae  proximae  erant, 
non  solum  multitudine  civiuin  et  babitatorum  abundaret,  [sed  etiani]  ad 
5  restaurationem  tarn  sacrorum  quam  secularium  editiciorum  penitus 
renovart'tur,  quae  pulrliritudinem  quaiulaiu  prae.se  ferens  sub  tarn  optimo 
pa.st<)ri  (,svV)  subernan  tiioriatur.  Ko  deiiique  res  deducta  e.-^t,  benignis- 
sime  pater.  ut  urbs  ipsa  dudum  exanimis  et  quae  mortuae  civitatis  facicni 
babebat.  iiuucj  iuter  ceteras  Italiae  civitates  relius  et  bouis  affluat  et 
lu  »pleudore  editiciorum  ita  eluceat.  ut,  quemadmudum  poeta  ait,  aurea  uuqc 

„olira  siivestribus  borrida  dumis". 
Verum  cuiu  c-unsidöraret  Sanetitas  tua  haec  exteriora  urbis  nruamenta 
pro  nibilü  esse  putanda.   nisi  ipsis  animonnn  ornameiita  adicerentur. 
effecit,  ut  ba#*i1ira  beati  Pauli  niagis  ornament  ■  uiuiiaeoruin  religfiosam 
16  et  innocentem  vitam  observuntium  quam  refectioiie  parietum  letaretiir. 
Hoc  idom  de  plerisque  aliis  monasteriis  et  sacris  locis  dieere  licet, 
in  quibus  Ranctorum  patrum  iastituta  et  ordinuin  constitutioues  pie  ac 
religiöse   servantur.     Civps   vero   Homani.  ut  ad  seeularia  redeamiis, 
exomplo  tuae  inansuetudinis  abieeta  aniinorum  ininioderatione  et  extirpato 
20  tactiüuum  semine  sine  rixarum  certamine  compositis  vivunt  moribus. 
Quibus  ex  rebus  intelligere  possumus,  ut,  quemadmodum  Camillus,  qui 
ürbem  a  Gallis  incensam  et  solo  aoquatam  [refecit],  secundus  Romulus. 
ita  tu,  qui  ürbem  squalidam  ac  pene  extinctam  mira  prudentia  restau- 
rasti,  tertius  Romulus  appellandus  es,  si  divina  tui  nominis  natura 
2b  cum  bac  gentilitate  coniangi  pateretur.     Sed  quamquam,  beati^^sime 
pater,  multae  tuae  actiones  in  mentem  mihi  veniant,  quae  celebhtatis 
et  famae  exceilentiam  babent,  brevibus  tarnen  orationem  absolvam. 
Primam  quidem  veritus  ne,  quemadmodum  de  plerisque  dicitur,  qui 
Platonem  in  latinam  linguam    vertunt.    videri  esse   aves  qnasdam 
80  humanam  linguam  referentcs,  ita  ego  in  laudatione  tuorum  gestomm 
vereor,  ne  avis  quaedam  balbutiens  esse  videar.  Deinde  si  tua  clarissima 
gesta  enarrare  vollem,  cum  finem  in  ipsa  orationis  itineratione  quaererem, 
nisi  sttblatis  de  medio  plurimis  tuis  laudibus  finem  ipsum  minime  invenirem, 
Quod  restat,  boc  est,  clementissime  pater,  qnod  ego  pro  tmmortalibus 
85  tttis  in  patriam  nostram  meritis  proque  innumerabilis  {$ie)  tuis  erga 
genitorem  meum  benefieiis  tibi  tantas  gratias  babeo,  quantae  siquidem 

1  quae  vere  4-5  hubundaret  ad  re(»taurationcm  tuam  6  rcnovarentur-per  »e 
7  dodducta  8  ex  animis  10  Vorg.  Aeu.  8,348.  12  quin  13  «dducerentur  14  rttlUoeftin 
17  patrouiD  85  eonlngi  26  eeleritatis  8S  qum  85  impatriam 
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excogitari  po?5.snnt.  Et  cum  iu^tis  ex  ciinsis  ituluctus  ad  studiun)  bonanim 
artluni  ucce  l'  rt-  deri  everiin,  hao  potissiinuin  cansa  impulsu.s  .siim,  ut 
cum  ex  tuütula  mea  «'oiiditiono  vel  miniiiiam  gratiani  Snnctitati  tuae 
referre  non  valeaiu.  ciirriculu  quodam  aiiiiurum  in  studio  versatn^  et 
Dei  niuiiere  ut  speruiidum  est  doetor  elfectus  saltem  miniinae  tuurum  5 
meiitorum  partkulae  satisfacere  possim.  Ipse  enirii  Deus,  qui  prudentia 
sua  te  ad  apicem  summae  diguitatis  erexit.  vitam  tuae  Beatitudinis  ad 
taDtum  annonim  spatium  prutrabat,  quantum  ipsius  urbis  necessitas 
postulat,  ut  ego  a  studio  redieos  Sanctitatem  tuam  incolumem  videam 
pedesqaa  eius  devotissime  complectar  et  sub  hac  temporum  felicitate  lo 
Tivere  possim. 

XL 

Ad  gcnorodidsimaiB  dariwimumque  heroom 
Ciiroluiii  Gonzn^am  Agapiti  BusUoi  patrioü 
Romani  carmen  egregium. 

Te  quibus  emeritum  nunc  Carole  laudibus  ornem^ 

Ab  rafeniB  tot  SeipIadM  »»gOMqae  Oamillos, 

MMtu»  quoB  genuit  magna  da  ttirpa  tuom», 

Tot  olaroo  heroai  avU  belloquo  Buperbosf 

An  quibus  auspiciis  divinum  enixa  resoWit  5 

Virg'iliuiTi  torris:  >*etl  famam  pt  cnrmina  coolo, 

Quo  tirinata  \ii:ot  «inove  exaitata  suptT^'it 

Quove  triumphut  ovans  aetcrnum  hnguu  hitnitii* 

An  refwam  acta  patris,  populoti  quibut  ipse  gubernet 

Imperüs  daraaque  Italit  in  flnibns  urbes,  10 
Quo  dnee  bollorum  tot  ricto  cx  hotte  triumphoa. 

Tut  8p<i1iii  iitnpla  tulit  aolcmni  Mantua  pompa, 

Qupm  Wnefi  Lipur»'<»qnfl  tr»»munt  motliumqtic  prooaotar» 

Seu  paccm  scu  hclhi  vt-liiit,  i\ni  saep0  l'urore» 

Atnborum  cau»a»que  iraruui  iiinc  indo  rcpros&it,  15 

Quique  tot  exoidium  patriae  populoqoe  minantoi, 
Tot  eironm  infeatas  aciei  letraque  marique 
Exigit  atque  boBtOB  magaoB  lateqne  potantea 

Contcrit  et  rcgni  mulctntus  parte  relinquit? 

Sunt  hnP€  magna  <|uidL>m,  sud  de  te  diron*  malim,  80 
Quem  propria  atque  iugena  virtus  extollit  abuude 


1  Et  quout-indutUH    3  qum. 

A  =  Cod.  D.  II.  25  der  Bibtioteca  Gambalongbiana  i«  Kmini;  die  Vergleiehnng 
aberaabm  frenndliehet  Herr  Carlo  Tonini  daselbst  B  =  Cod.  Rhedigeranus  876  der 

Stadtbibliothek  zu  Breslau. 

Lau«  ill.  princlpi»  Karoli  de  Gonzaga  in  re  militari  per  cla.  utriuHquo  I.  D.  D. 
Aj^apitiim  fdit«  H  H  colo  H.  7  uigont  I?.  s  Quovo  siip.  rlni  triumphat  ouans  iani 
lingua  latina  B.    H  gubernat  B.    Iti  Prol'ugat  B.   li^  reliquit  B. 
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Kt  ni  fallior  adhuc  opora  mA  flMiar*  r6Mrv«t. 

Verum  oninen  anirni  dotcis  qua»  ingerit  in  te 
Vis  faturum  iDgenü  et  nmor  totiu•^  olvnipi. 
25  id  agu  aut  uu^^ini  ncque  si  ausiiu  e^t  taDta  facultas, 

Quantum  iuütitia  Taleas  pietate  fidvque, 
Qnmiituin  doetrina,  solain  quo  peetore,  qu«  ri 
B«11a  gerM,  Mlnm  referam  quam  lemper  atth«l«t 
Oraodc  aliquid,  magno»  aasiu  mftioraqve  dicftB 
30  Facta  aiiniti  ccrtam  iam  promittentin  pitlmam, 

Quueque  fucis  iuv»>ni>*  ot  qtinp  pncr  ini|irobu»  oUin. 
Pauca  tarnen  de  tot,  pauci«  coiileuta  quiescunt 
Numin»  et  exiguis  onerari  altaria  gaudent. 
Tu  cursa  praerertis  «qnos,  tiique  «rte  palettraa 
36  Viribus  Antanm  Tel  Tydea  rieeris  aiitn, 

Tu  priroUB  tranaru  fretum  qua  fluctuat  undis 
Qunvp  pffii  tll.i«i  jiiiHcent  vada  funditn?«  Kuri. 

Nmi  Ii-  aririit  iirniis  iTifentique  ensihus  eii-;c«, 

Noti  te  uUne  terrtiu  acies,  non  te  uUa  retardant 
40  Tulnera,  sed  magno  media  inter  bell*  tamultu, 

Hae  qua  «aevit  hjen»  telorum  et  mille  figuris 

Mortis  aperta  na  est,  qua  plurimus  ore  craento 

Kxultat  Havors  et  innadant  sanguine  cuUri, 

Tcadi«  ovan«  gaudf<quf  vinm  feoirtse  per  hotstes. 
45  Omne  rfhu-tanti  -iinilu  «--t  atcm»'  <>miip  minanti, 

Omue  t'erox  quudcuuqtiu  plucet,  tu  vectua  aiihclu 

Tunc  laetaris  eijuu,  dum  per  iuga  praecipttat  se 

Dumque  iterat  catces  atqne  icttbns  atra  findit, 

Dum  volat  instar  avia  gtomeran»  pede  praepete  oursum, 
50  Dum  »alto  suporat  fosüB«,  dum  flumina  trnnat, 

Ad  »copuloH  fra«  tac  qtia  plurimuä  impi'tji«  uodae. 

Deüc'ias  lu\i;ini|uu  fugit  curasquo  miiinri-s 

Ardua  nieu»  uiultumquc  animi»  ubütantia  magois 

Ocia  degeneresque  viro«  ad  fortia  facta. 
S5  Non  pnlsare  liram  aut  oiollos  agitare  coreas 

Kst  aiiimus,  quaroquam  ante  alios  bacr  Finnin  noris. 
Setl  iiH'Iior  conferre  mnnum  maiorquc  videri 
l>um  eupis,  id  praestas,  anirnts  in:^'<nitibus  oxis' 
Cervicem  at(|ue  humeroH  et  totos  celsior  artus, 
60  Dum  te  ad  bcUa  para»:  tautum  subita  ira  üuperbe 

ludolis  ezullat  fervensque  In  peckore  Tirtus. 
Pelidemqne  ipsum  aut  si  quis  fuit  acrior  optas, 
8ou  cum  te  acciogis  gladio  pugnaeque  pedestri 

23  iiiHuit  iti  te  ü.  24  ulimpi  U.  ii:>  »\  ausim  dicore  possim  B.  28  solum  mirer  quo  B 
8»  bonerari  D.  35  antheura  vel  tidea  B.  38  Tot  te  arroa  B.  41  tellorum  B.  46  «t 
uectus  B.  48  area  A.  aerea  B.  49  prepeto  AB.  64  grandla  lacta  B.  56  laolis  B. 
58  Et  cupis  et  sie  es  B.  68  Seu  dum  A. 
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Seu  cum  eveetun  equu  luagna  vi  concutit»  hastam. 

Quid  refuram  quantiü  animU  contra  aspera  surgas  65 

Yieinonim  odia  et  magno  ««in  patte  refelUt 

Vota  boitis,  quainqnam  innonieris  huie  Sforcui  beros 

Yenerit  auxilio  turmi»«  quainquam  omni»  in  nnum 

Oenuaipic  et  mf-tii^n«  iternm  roniurpt  Etrn*>rH<^. 

Ipse  tuuiii  Miir«  urget  tHjuum  vir<'S(|u<'  minir-init,  10 
lp«e  onttom  dextrae  cubitoque  arcuinoilat  hastain. 
TantoB  in  arma  Yenis:  apectat  de  rupe  i'rupinqua 
Magnanimu»  genitor  pnlchfiaqiie  extenditar  actie 
Attsioi  ezpa? itqae  simul  revocatque  TieiMim 

Bt  noiiet;  aat  eurda»  WMior  deut  obitrepit  anres.  75 

P»»r  medin  arma  rueii»»  nunc  hos  nunc  opprinii«  illOB, 
Dttut  trl;i  iji!*!»  locum  et  venientem  txi»iilluit  omnis 
CoetUH  et  ipne  metu  cogit  socia  agmina  ductur. 
At  poat  defeMoa  artus  extiausiaque  oiincta 

Saepe  ad  belle  oieni  moltis  t  milibug  nniini  80 
Prae»iant«m  ante  alioa,  paribue  qui  ludet  in  armie, 

Te  te  otfers  canipo,  iamque  acrior  ense  rutato 
Alter  in  altcrin«  rtiifi-^  raptit:  «8t  nulior  tu 
Et  transversa  tuen«  tt  uf^enn  te  lulguri-^  iii-^fur 

^'unc  Uuc,  nunc  illuc  to  naltibus  eminus  cffer»,  85 

Nene  »ubita  arte  inioa«  maioraque  braobia  Toti» 

Ezeria  et  Bignani  longoa  te  extendi»  in  ictua, 

Nunc  retrabie  te  te,  nunc  ütan,  nunc  paHt«ibu»  anteie. 

Nec  niora  nec  requies  duris  datur  uUa  lai-rrtis, 

Circum  infraquo  «upraqur«  rotatun  sibilat  enui«.  IM) 
Verum  in  te  circum  oniuw  latus  pro  viribu»  acto« 
Mille  caves  hiuc  iiide  ictus  illacsaque  vieler 
Hembra  reperouaeo  iam  tandem  ex  beete  reportaa. 
8ed  quid  plura  feramf  qufs  nun  mirabitur  in  te 

Omne  «Ipcuh  vimque  omntMn  unimi  et  vim  eorpori«*  uQinenit  95 
QüUTii  |)iu8  attlictM,  tiiiiiidos  ()iiiun  ^a^viit  in  hostes, 
Procurrts  iu»ti  cultor,  licet  ampia  Hequantur 
Semper  et  ingenti  referat  te  gloria  planiuY 
Haev  faci«  audacis  fix  primo  in  iore  iuventae; 

Nunc  to,  quandoqttidem  properat  maturier  aetae,  lOO 

Hc(lde  tui  similem,  quin  et  maiom  capesse 

Hi:4<|ue  tot  et  tantiii  qiinHi  inni  praelti^eria  adde. 

Sie  fern«  Alcides  vix  primu  in  limine  vitne 

Aiiguibu;*  oppre^sid  uiagoam  spe  concipit  hydruui. 

Sie  Bttb  aemiferi  monitis  Ohirontie  AcbUlo«  105 


64  den  quande  (qn)  A.  67  slbi  Sforeius  B.  69  Januaque  B.  75  ait  maior 
deUH  obrttruit  aun'<  1?.  76  oprimis  A.  oprimit  H.  70  exaustaque  bella  B.  90  Quam  — 
quam  I!.  atiirti-  riHlil,  fi?  qH.intnni  Iniinilin  tetequo  minor  licet  ampla  scquantur  B. 
9b  ignoti  B.    UU  audaci  B.    1U2  proluseri»  B.    104  idram  B.   105  montis  B. 
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Uax  Lebnerdt 


Troiano  alluiit  per  ornd*  ezordia  bello. 

Ergo  animo  oiMOr0  annit  ad  raaxima  rerum 

Surge  libens:  magnosqnc  fmroiit  tua  fucta  triamphos* 

Sic  te  clara  domus,  »ic  te  gr-nituri»  imngo 
110  Admouet  et  longus  proarorum  expostulat  ordo. 

8ed  qtftomani  calet  ingenti  aaccensas  amore 

Spiritus  ad  Hatortis  opus  furialiaque  ama, 

Pona  modttnii  na  ta  nimiom  feftiinu»  in  bosiat 

Praccipitet  ßdentem  aaimi  foror  ille  calorque 
116  Mfirtius  et  piilohri  primo  in  certnmine  motu». 

Neil  suVtlinürt  agat  tantura  te  gloriu  neu  te 

Cruda  rudiuientu  a  teueria  cffrena4U0  uiagni 

TIa  animi  pectuaqaa  calens  maioribiia  amis 

Tantum  nitro  impellantt  nt  solus  mille  per  hostes, 
120  Hao  qua  pngna  Aromit  stUlaatqno  entortbus  enaes, 

Ire  toUb  contra  priiuusque  lacossere  pugnatn. 

Pone  m  Uli  um  et  primos  belli  corapesce  furore» 

Atqu«  )giio»ce  tibi;  pauIo  post  deiiule  licebiti 

Duiu  Hutia  experto  poterii»  cuutidtro  Murti. 
125  Tuno  adorit  idans  animi  prudensque  pericli, 

Omnia  rite  caTons  atqne  omnia  fortins  audeni. 

Tuno  super  innumeros  claros  heroas  et  arma 

PriniuH  criH  primamquc  tibi  dabit  ip»a  coronam 

Pullaü  hyperbureique  füren«  siib  rupibua  Hpini 
130  Laudubit  Muvurs  tantitique  erit  emuius  actis. 

Tunc  olini  studiis  bellorum  exercita  virtut» 

Sparsa  per  ora  Tinun  tibi  primnm  ineignia  landum 

Semina  diffnndet,  debino  magna  ad  praemia  doeet. 

Sic  erls  aeterno  dignue  ftilgore  tnique 
185  Vera  patris  aoboles  incrementumque  tuorum. 

Sic  immatiirae  »5  qua  ent  »pes  cortii  iuventuc, 

Magnuninioä  superabis  avos,  modo  vitu  nuperstes 

Ordine  nou  rupto  maioribus  haereat  annie.  — 

XII. 

Lau»  Hcul])turae  refcreuti:t  puguam  Hcrculia  et  leonis  in  Miiiervae  templu 

per  enndem  edtta. 

Hic  Nemea  amplexum  atringit  sub  rupo  leuuem 
Alcidee  iam  iamqne  leTat  eimilisque  leranti 
Incubttitque  genu  preasisque  ad  terga  laoertis 


lOG  alu»iit  B.  117  cruda  rudimenta  atenciit»  Ii.  121  lacescure  B.  133  ditTundut  B. 
134  etema  coudignus  laude  B.  136  in  mature  «i  qua  est  spes  certa  «enecte  B. 
188  raaioribns  hereat  annia.  —  FINIS.  B. 

Die  folgenden  Gedichte  nur  in  B.  XII,  1  leone  Ifach    2  Lftekef  8  preaiaqne 
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Sustulit  :  iüe  uncis  explorat  ab  unguibus  irani 

In  Caput  iuqao  ocoUs  hinutoqae  braohio  aetis.  5 

Pagna  diu  nutat:  led  iam  daus  Harenle  toto 

Nitititr  :  illtt  snos  caode  recolligit  unguas. 

pHulntimqtie  cftdunt  nnimi  iraequo  furorque, 

Nec  miigis  igne  inicant  oculi,  Hud  fessvi?«  et  aeger 

Fiactuü  ab  attritu  mudio  iu  coruiiuiiiu  pugaae  10 

Bunpil  atdielanlaa  longin  singultibns  aaraa. 

XIH. 

Cooquentio  Roinae  do  suurum  ueüificiorum  ruiaiü  auxilium  Eugonii  et  caiacrarii 

implorantin  ab  eudcra  edita. 
Dil  patriae  indigctcs  «laorum  sub  namine  Roma  eetj 
Cernitis  haecf  nee  iam  nottri  mieeretTe  pudetve? 
Oens  impune  quidcra  me  totam  a  ae^btti  imie 
Ferro  arriiiota  quati(,  Homana  palatin  passim 

In  calcem  vertenda  ruuiit,  dccora  aiiipla  meorutn,  S 

Quno  mihi  de  tautitt  restunt  munumentu  triumphia 

Sola,  quibus  totus  assurgit  et  inridct  orbis. 

Gerte  olim  maria  atque  terrae  mea  sub  iuga  miei. 

Tunc  mibl  mume  erat,  qua  sei  tegit  omnia  lata, 

Qua  rugat  ocuanua  atque  extremi  »iniie  Orbis,  10 

Meniii  tunc  nobis  inridua.    Sod  modo  quando 

JVrditii  lilMMt.i>  iitipif  in  me  terminua  orbis, 

Hos  saltem  everso  imperio  prosternere  niuros 

Parcite:  priicaram  maneant  vestigia  rernin. 

Taque  Eugenii  polos  qui  davibus  obetruis  et  das,  15 

Qui  tot  tenipla  detim  iam  iam  laprara  reponis, 

Eugenii  nffer  opem,  quin  et  me  hinc  inde  labantem 

Tolle  tui.s  humoris,  quibus  incHnata  rocumbo 

Sic  te  pn»  meritis  foliopm  loii-^inr  aetas 

Ser%tt  ut  extinctura  te  secula  numen  adorcnt.  20 

Toquo  puter  patriae  «olus  qui  ennola  gubemaa, 

Qui  latori  assietis  rutilo  inaigoite  galero, 

C'uiu!«  ob  auxilium  Romanus  praesnl  in  urbe  est, 

Non  indigna  preeor  :  nostris  inflectere  TOtis. 

XIV. 

Desoriptio  eanis  aredarii ')  per  eundem. 

Proiinitis  iiiihnnno  sol  fervcntiHsimitS  ampla 

Lampade  pnivereae  siconbaf  vi-oera  terrae, 
Cum  HectHo  frusro*  pt  ton«is  «  iilinus  aristitt 
Cumciue  iunittturi  niitescunt  nuuuru  Uachi. 

4  Subtitulit    5  IrHutuque    ii  Hct     7  >(ittitur    8  furarum    9  «oshuh    10  atritu 
11   Hu|iit     XI1I,1    uominu     t  uccinta    10  occeanuH   orbis  scheint  am  urbis  ver- 
beiisert.    11  iudda  20  oxtiotum    Nach  v.  24:  FINIS. 
retiariif  aucupatorii? 
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MiX  LdmeHt. 


Venandi  ttudio  in  campoB  etrtaliaqii«  mtr% 
Dacimur  :  attrito  «olTnotur  Tinonla  oollo. 

Iiide  ruit  pczolus  (?)  ovaiis  caadamque  remidoet 
Puloher  oduratu  canis  Apulus,  aet  pede  scgni», 

10  Quem  variant  maculitt  cirruin  fla%'entibus  nüou'. 

Aapioiunt  vomiteH  :  illo  huc  luudo  verlas  uunio  illuo 
Mille  vii»  parat  iusidian;  iain  tcrque  4uater4ue 
Ijwtrftvit  late  flaventit  iugera  eampi. 
lam  sese  attollik  ae  naribuB  acdfpit  aaraSf 

15  Quaque  eapit  «equUiir;  Tidet  eznitatqae  ▼idendo 

Rctia  rara  ferens  gocitsqnc  f<i1entia  suadot. 
nie  autein  tacitu  pede  jttT  9U|treina  fuüt  s« 
Jugera  vix  tangens,  vix  spica  gramina  «juaftsans. 
Et  iam  sigua  uotat,  iain  naribas  haei»it  odorü, 

SO  Jam  se  »ternit  bumi,  iam  gestit  oorpora  toto, 

Jam  statu  et  reeta  fixit  Te«ti^a  eanda. 
Accelerunt  coniites  nutu(|UO  uculisque  loquuntur, 
IvL't»'  It'Viiiit  liiMiit'riH  nodisque  hine  iiule  solutW 
I)i,srurrLTi'  part's  et  nixu»«  titiTinji.'  ti-tiMHÜt, 

25  Qua  valet,  aftingunt  duncc  eanis  ora  caputque. 

Tuno  infeliees  fruttra  sa  attollere  tenkant 
Terrenae  volucret  et  non  sapra  ardua  amantes. 


XlV,t»  atritito    12  iugerc  13  attulit  21  iucuntur  2d  l>iHCurcre  26  Terene 
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Aus  den 

Geschiehten  früherer  Existenzen  Buddhas  (Jätaka) ') 

Uebmetfl  ron 
Paul  Steinthal. 


VIII.  II amsi vagga der  Abschnitt  vora  Flamiiigoweibchen. 

Da  das  1.  und  2.  Jätaka  nur  die  Wiederholung  des  Ummaggjätaka 
enthalten,  beginnen  wir  gleich  mit 

3.  Sigftlajfttaka,  Geschichte  vom  8cbakaL  (113.) 
Ais  einst  Brahmadatta  in  fieuares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
auf  einem  Friedhofe  als  Banmgottbeit  geboren.  Damals  wurde  in  Benares 
ein  Fest  ausgerufen.  Die  Leute  dachten:  „Wir  wollen  den  Unholden 
(Yaksas)  ein  Opfer  darbringen,  streuten  an  Orten  wie  den  Kreuzungs- 
punkten  von  vier  Strassen,  und  an  Landstrassen,  Fisch,  Fleisch  und 
dergl.  aus,  und  stellten  viel  Branntwein  in  grossen  Schalen  hin.  Da 
kam  ein  Schakal  zur  Mittemachtszeit  durch  ein  SeitenpfOrtchen  (?)  in  die 
Stadt,  frass  den  Fisch  und  das  Fleisch,  trank  Branntwein,  schlich  in  das 
Gesträuch  der  Punndga-B&ume und  fiel  bis  zum  Aufgehen  der  Morgen- 
röte in  Schlaf.  Der  erwachte,  und  als  er  das  Tageslicht  sah,  dachte 
er:  „Jetzt  kann  man  nicht  herauskommen**,  ging  in  die  Nfthe  der  Land- 
strasse« legte  sich  hin,  wo  er  nicht  zu  sehen  war,  wenn  er  auch  andere 
Mensehen  sah,  sagte  er  nicht  ein  Wort,  und  als  er  einen  Brahmanen 
weggehen  sah,  um  sich  den  Mimd  zu  waschen,  dachte  er:  „die  Brahmanen 
sind  nach  Schätzen  gierig,  ich  werde  diesen  durch  Geld  verlocken,  dass 
er  mich  in  sein  Obergewand  unter  die  Taille  (?)  steckt  und  [so]  aus  der 
Stadt  herausbringt,  das  werde  ich  zu  Stande  bringen",  in  dieser  Absicht 

»)  Vgl.  Band  VI,  107  f.;  VII,  29«  f.;  X,  75  f.;  XI.  313f.:  Xll,  S.  387  f.  Er«t 
nach  der  Vtsruffuiitlichung  dieses  Teiles  der  Arbeit  erfuhr  it-ti,  dasg  bereit»  eine 
englisobe  ITebereetsun^  dieser  Legenden  Torbenden  sei.  Die  eellnttUndige  erat^ 
malige  Yerdentechung  wird  indessen  dednreh  wobl  nicht  fiberflüssig  erscheinen.  — 
F.  W.  Hhys  DaTids*  nDarstellung  von  dem  Leben  und  den  Lebren  QnutnmaSt  des 
Huddhau"  ist  von  Artur  Pfungst  1899  nach  der  17.  Auflege  des  englisoben  Werket 
terdeutsfht  wnrdon  (HfrlaTUS  UniverH.  Hibl.  N'r.  H«»41 

*)  \  iiggn  bo7.cirluiot  einen  Abschnitt,  der  zehn  Jätakas  cntliilU;  der  Titel  iat 
immer  vuni  ersten  J&taka  genummen. 

*)  «Rottlerin  tinctoria.* 
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redete  er  ihn  mit  measchliclier  Stimme  an:  „BralHmuie."    Der  kt  lnte 
um  und  sprach:   ^.Wer  ruft  mich?"    ^Ich,   Rrahmaue."    „Aus  welchem 
Grunde?"    „Braiimane,  wir  ha])en  zweiliuiulcrt  Kahäpana-Miinzen,  weim 
du  mich  unter  die  Taille  stet  k.sL  durch  (h  in  Obergewand  verdeckst  und 
mich  so  aus  der  Stadt  herauskommen  lässt,  dass  Nii'uiaiid  es  sieht,  so 
Wierde  ich   dir  die  Kahäpana-Münzeii  gebeu,"    Der  Hrahmane  in  seiner 
liier  nach  Schfitzeu  willigte  ein:   ^Ja  wohl",  nahm  ilm  auf  diese  WVise 
mit.  ging  aus  der  Stadt  heraus  und  etwas  weiter.    Da  fragte  ilin  der 
Schakal:  ^was  ist  das*  für  ein  Ort,  Hrahmane",  „der  und  der  Ort."  ..Gehe 
doch  an  einen  anderen  Ort,  der  etwas  weiter  entfernt  ist",  so  sprach  er 
wieder  und  wieder,  gelangte  zu   einem   grossen  Friedhofe  und  sprach: 
„Hier  setze  mich  nieder."    Der  setzte  ihn  nieder.    Der  Schakal  sagte: 
„Nun,  Brahmane,  breite  dein  Obergewand  aus."    Der  breitete  es  aus 
voll  Gier  nach  Schätzen.    Darauf  sprach  er  zu  ihm;  „Grabe  bis  an  diese 
Baamwurzel,  uud  währeud  er  ihn  mit  dem  Graben  in  der  Erde  beschäftigte, 
stieg  er  auf  das  Obergewand  des  Brahraanen,  Bess  au  den  vier  Zipfeln 
und  in  der  Mitte  ^  also  an  fünf  Stellen,  Excremente  fallen,  beschmierte 
und  durchuässte  es,  und  ging  auf  deu  Friedhof.   Bodhisattva,  der  im 
Aste  eines  Baums  stand^  sprach  folgenden  Vers: 
„Du  vertraust  dem  von  Branntwein  berauschten  Schakal,  Brahraane. 
Nicht  hundert  Stück  Wuschelgeld  hast  du,  woher  solltest  du  zweihundert 
Kamsa-Muuzen  bekommen?** 
Als  Bodhisattva  diesen  Vers  gesprochen  hatte,  sagte  er:  ,,Gehe, 
Brabmane,  wasche  dein  Kleid,  bade  dich  und  gehe  an  dein  Geschäft**, 
und  verschwand.   Der  Brabmane  tat  so»  sagte:  ^Ich  bin  führwahr  be- 
trogen** und  ging  traurig  fort. 

4.  Mitacintijätaka,  Geschichte  von  Mitacinti.  (114.) 

Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  waren  drei  Kische  in 
dem  Flusse  von  Benares,  Bahncinti,  Appaciati,  Mitaciuti  (die  viel,  weni? 
und  massig  denkenden)  mit  Namen.  Sie  kamen  aus  dem  Walde  in  deu 
Bereich  der  Menschen.  Da  sprach  Mitacinti  zu  den  zwei  Anderen  so: 
^Dieser  Menschen bereich  fürwahr  ist  ängstlich  und  gefährlich,  die  Fischer 
werfen  verschiedene  Arten  von  Netzen  aus  und  fancrcn  Fische,  wir  wollen 
in  den  Wald  gehen."  Die  zwei  anderen  Geschöpfe  lies.sen  in  ihrer 
Trägheit  und  ihrer  Gier  nach  Fleisch  drei  Monate  verstreichen,  indem 
sie  dachten:  „Heute  wollen  wir  gehen,  morgen  wollen  wir  gehen." 
Darauf  warfen  die  Fischer  das  Netz  in  den  Fluss*    Bahucinti  und 

')  Kamsa  =  4  Kah&pana. 
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Appacinti  schwimmen  Torw&rta,  um  Nahnmg  za  sncben,  weil  sie  Miod 
UDd  töricht  waren,  nahmen  sie  nicht  den  Knoten  des  Netzes  wahr  und 
gerieten  ins  Innere  (den  Bauch)  des  Netzes.  Mltacinti,  welcher  hinterher 
schwamm,  nahm  die  Knoten  des  Netzes  wahr,  erkannte,  dass  sie  ins 
Innere  des  Netzes  geraten  seien  und  dachte:  „Ich  will  diesen  trftgen 
and  blinden  Toren  das  Leben  retten'',  drang  von  aussen  ins  Innere 
des  Netzes,  sprengte  das  Innere  des  Netzes,  und  gleich  einem,  der 
herauskommt,  trflbte  er  das  Wasser,  sprang  vor  das  Netz,  drang  aber- 
mals ins  Innere  des  Netzes,  sprengte  es  von  hinten.  trQbte  wie  ein 
Herauskommender  das  Wasser,  und  stürzte  nach  hinten.  Die  Fischer 
dachten:  „Die  Fische  haben  das  Netz  gesprengt  und  sind  fort^,  und  in 
diesem  Glauben  festen  sie  an  einem  £nde  des  Netzes  an  und  zogen 
es  hoch.  Die  beiden  Fische  aber  befreiten  sich  aus  dem  Netz  nnd  fielen 
ins  Wasser.  So  wurde  ihnen  durch  Mitacint!  (den  Bedächtigen)  das 
Leben  gerettet. 

5.  Anns&sikajfttaka,  Geschichte  von  der  Warnerin.  (115.) 

Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
im  Walde  im  Schosse  eines  Vogelweibchens  geboren  und  als  er  zur 
Reife  gelangt  war,  wurde  er  der  Anfuhrer  der  Vögel  und  zog  im  Ge- 
folge von  vielen  hundert  Vögeln  in  den  Himavant.  Als  er  dort  wohnte, 
ging  ein  wildes  Vogf Iweibcheii  auf  eine  ^jros.se  Chaussee  und  suchte 
Nahrung.  Dieso  taml  dort  Reis,  Bohnen,  .^aiiitioien  u.  dergl.,  die  von 
Karren  (den  Iviuuvv.men)  heruntergefallen  waren:  es  dachte:  „icli  will 
[die  Sache]  so  aufteilen,  dass  andere  Vögel  nicht  an  diesen  Ort  kommen, 
und  richtete  an  die  Vogelschaar  folgende  Krmahnung:  „Der  grosse  Weg 
der  grossen  Chaussee  ist  voller  Gefahren,  es  verkehren  dort  sowohl  Tiere 
wie  Elefanten,  Rosse  etc.,  als  aueli  Wagen,  die  bespannt  sind  mit 
wutenden  Stieren  u.  dergl.,  es  ist  nicht  mögli(  h  plötzlich  auf  und  davon 
zu  tliegeu,  [daher]  dürft  Ihr  nicht  dorthin  gehen. Die  Vogels*  haar  gab 
ihr  den  Namen  ,. Warnerin".  Als  sie  eines  Tages  auf  der  gro.-si  ii  Strasse 
der  Chausse  ging,  hörte  sie  das  Gerriusch  eines  Wagens;  der  auf  der 
grossen  Strasse  rasch  eiidicrfuhr,  wandte  sich  um,  blickte  um  sich  und 
ging  weiter,  da  sie  meinte:  „Er  ist  weit  weg  jetzt."  Da  kam  der  Wagen 
mit  Windt'seile  schnell  heran.  Sie  konnte  nicht  aufstellen,  das  Rad  ging 
über  sie  hin.  nachdem  er  sie  zerschmettert  hatte.  Der  Vogelköuig  sagte, 
als  er  die  Vögel  zu^aniiu«  nrief  und  sie  niclit  sah:  ,,Die  Warnerin  ist 
niejit  zu  sehen,  sucht  nacii  ihr.*'  Die  Vögel  suchten  nach  ihr,  sahen  sie 
auf  der  grossen  Strasse  in  zwei  Teile  gespalten  und  teilten  es  dem 
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Vogelkdoige  mit,  der  Vogelkonig  sprach:  „IMeses  [Vogelweibchen]  ging, 
obgleich  sie  die  anderen  [Vögel]  zurückhalten  wollte,  selbst  dorthin 
und  wurde  [so]  in  zwei  Teile  gespalten"  und  recitierte  folgenden  Vers: 
„Die,  welche  einen  Anderen  warnte,  erlag  selbst  ihrer  Gier, 
Dies  Vogelweibchen  liegt  mit  vernichteten  FlQgeln  da,  getötet  vom  Rade.*' 

6.  Dubbacajitaka,  (116.) 
Geschichte  von  einem  ungehorsamen  [l^hrer  der  Akrobatenknnst]. 

Als  ehist  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
im  Schosse  eines  Akrobatenweibes  geboren  und  war,  als  er  zur  Reife 
gelangt  war«  verständig  und  in  KunstgriiTen  gewandt.  £r  lernte  bei 
einem  Akrobaten  die  Kunst  Aber  einen  Speer  zu  springen  und  wanderte 

mit  seiuem  Lehrer  lieriuu,  um  seiue  Geschicklichkeit  zu  zeigen.  Sein 

Lehrer  verstand  nun  die  Kunst  über  vier  Speere  zu  springen,  nicht  aber 
über  fünf.  Als  er  eines  Tages  in  einem  Dorfe  seiue  Geschicklichkeit 
zeigen  woHtf».  stellte  er.  von  Brauiitwciii  berauscht,  der  Reihe  nach  fünf 
Speere  uul,  um  (hiniber  zu  springen.  Da  sjuach  Bodhisattva  zu  ibui; 
„liChrer,  Du  verstehst  nicht  die  Kunst  über  fünf  Speere  zu  springen, 
nimm  einen  Speer  weg,  wenn  Du  [über  alle  frinf|  binüberspriugeu  wirst, 
so  wirst  Du  vniu  fünften  Speere  durchbohrt  sterben. "  Er  dachte  in  seinem 
starken  Kuu.sch:  „Du  verstehst  raeine  Leistung  nicht  [zu  beurteilen]", 
und  ohne  dessen  Wort  zu  beachten,  sprang  er  über  vier  [Speere]  herüber 
und  legte  sich  klagend  hin.  aufgespiesst  auf  dem  fünften  Spt-.  re  wie 
eine  Bassia  r/atifolia-Blume  auf  ihrem  Steiif^el.  Da  sprach  1h  nri^niiva 
zu  ihm:  ..Weil  Du  der  KIu;^^eu  Wort  nicht  hefolgtüöt,  bist  Du  m  dies 
Unglück  geraten''  und  recitierte  foli^enden  Vers; 

,,ünerreielihares  versuchtest  l)u.  I>ehi'er,  ubsciion  es  mir  nicht  i;enehm  war, 
i'ber  vier  Speere  spran^^st  Du  und  wardst  auf  (b'u  fünften  aufgespiesst.** 
Nachdem  er  so  gesprochen,  nahm  er  den  Lehrer  vom  Spiess  herunter  und 
verrichtete  die  Leichenzeremonien. 

7.  Tittirajätaka,  beschichte  von  einem  Rebhuhn.  (117.) 
AU  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
in  einer  nördlichen  Brahmanenfamilie  geboren,  lernte,  als  er  zur  Reife 
gelangt  war,  in  Takkasila  alle  Künste,  entsagte  [irdischen]  Lüsten,  führte 
das  !;eben  eines  Anachoreteu,  und  förderte  die  fünf  magischen  Kenntnisse 
und  die  acht  Ziele.  In  der  Gegend  des  Himavant  war  eine  ganze  Eio- 
siedlerschaar,  und  nachdem  sie  sich  versammelt  hatten,  schaarten  sie 
sieh  um  ihn,  nachdem  sie  ihn  zu  ihrem  Frediger  gemacht  hatten.  £ 
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wurde  Prediger  und  Lelirer  Ton  f&nfhttndert  EioBiedlera  und  wohnte, 
dem  Vergnügen  der  Meditation  obliegend,  im  Himavant.  Damale  spaltete 
ein  Asket,  der  an  der  Gelbsacht  litt,  mit  einer  Axt  Holz.  Da  setzte 
eich  ein  gesehwfttziger  Asket  bei  ihm  nieder  nnd  brachte  den  Asketen 
in  Zorn,  indem  er  sagte:  „Schlage  hierhin,  schlage  hierhin.^  Der  Andere 
sagte  zornig:  „Nicht  bist  Du  jetzt  mein  Lehrer,  der  mieh  die  Kunst  Holz 
zu  spalten  lehren  könnte**,  hob  die  seharfe  Axt  hoch  und  brachte  ihn 
mit  einem  Schlage  ums  Leben.  BodbisattTa  Terrichtete  für  ihn  die 
Leicbenzeremonien.  Damals  wohnte  in  der  Nähe  der  Einsiedelei  an 
einem  Orte,  wo  Ameisenhugel  waren,  ein  Rebhuhn.  Dieses  stand  Abends 
uuil  Morgens  auf  dem  Anieisenhügel  und  stiess  ein  grosses  Geschrei 
aus.  Eiu  .Jiiger,  der  dies  [Geschrei]  hörte,  dachte:  „es  miiss  ein  Kebliuhn 
sein",  ging  mit  dem  Merkzeichen  des  Geräusches  fort,  tötete  es  und 
ging  damit  fort.  Bodhisattva,  der  dati  (ieräusch  [des  RebbuhusJ  uicbt  [mehr] 
hörte,  fragte  die  Asketen:  „Au  dem  und  dem  Orte  wohnt  das  Rebhuhn, 
warum  wird  nun  dessen  Geräusch  nicht  gehört?"  Sie  teilten  ihm  die 
Sache  mit.  Er  verknüpfte  die  beiden  Ereignisse  und  recitirte  inmitten 
der  Einsiedlerschaar  folgenden  Vers: 

„Das  zu  laute,  zu  kräftige,  zur  Unzeit  gesprochene  Wort 
Tötet  den  Toren,  wie  zu  grosses  Gebrull  das  Kübhuhn.** 
So  entwi (  k  lte  Bodhisattva  die  vier  vollkommenen  Zustände  und  wurde 
zur  Wiedergeburt  im  Brahma-Reiche  bestimmt. 

8.  VattakajatiikLi,  die  Wachtelgeschichte-  CllS). 

Als  Brahmadatta  einst  iu  Benares  König  war.  wurde  Bodhisattva 
vermöge  des  Kreislaufs  der  Wiedergeburten  im  Schosse  eines  Wachtel- 
weibchens geboren  Damals  brachte  ein  WacbteljSger  im  Walde  viele 
Wachteln  zusammen,  stellte  sie  in  seinem  Hani«p  auf,  ^ab  ihnen  Nahrung, 
verkaufte  sif  an  die  Leute,  die  kamen,  für  (ield  und  fristete  so  sein 
lieben,  l'-r  ling  eines  Tages  nebst  vielen  [an<iern]  Wachteln  auch  den 
Bodhisattva  und  brachte  ihn  nach  Hause-  Bodhisattva  dachte:  „Wenn 
ich  die  von  diesem  gegebene  Nahrung  und  das  Wasser  gemessen  werde, 
so  wird  dieser  mich  gefangen  halten  und  den  Leuten  geben,  die  kommen, 
wenn  ich  sie  nicht  geniessen  werde,  so  werde  ich  abmagern,  wenn  dann 
die  Leute  mich  abmagern  sehen,  werden  sie  mich  nicht  nehmen,  so  werde 
ich  sicher  sein,  dieses  Mittel  will  ich  anwenden'';  und  indem  er  es  so 
machte,  magerte  er  ab  und  bestand  nur  aus  Haut  uod  Knochen.  Wenn 
die  Leute  ihn  sahen,  fingen  sie  ihn  nicht.  Der  Jäger  nahm,  als  alle 
übrigen  [W^acbteln]  ausser  dem  Bodhisattva  weg  waren,  den  Käfig  fort, 

StMbr.  f.  vcL  Lkt^^iMdi.  N.  F.  XIV.  19 


Digitized  by  Google 


178 


Pftul  Steinthal 


stellte  ihn  an  die  Tür,  nahm  den  Bodhisattva  auf  die  Handfläche  im*i| 
begann  nachzuschanen:  „Was  fürwahr  ist  mit  dieser  Wachtel  geschehen?"' 
Da  sah  Bodhisattva,  dass  er  nicht  aufpasste,  breitete  seine  Flügel  aus.' 
flog  auf  und  ging  iu  den  Waid.    Als  die  Wachteln  ilm  sahen,  fragtec 
sie:  „Warum  bist  Du  fürwahr  nicht  erschienen,  wo  bist  Du  hingegangen?", 
and  als  er  geantwortet  hatte:   „Der  Jager  hat  mich  gefangen",  fragten 
sie:  „auf  welche  Weise  bist  Du  befreit  worden?"    Bodhisattva  sagte: 
„Ich  bin  durch  das  Ausdenken  einer  List  befreit  worden,  da  ich  die 
Ton  diesem  gegebene  Nahrung  nicht  nahm  und  kein  Waaser  trank^,  und 
remitierte  folgenden  Vers: 

„Nicht  gelangt  der  Mann,  der  nicht  nachdenkt,  zur  Überlegenheit, 
Sieh  die  Frucht  des  Nachdenkens,  ich  bin  befreit  von  Tod  nnd  Banden.*^ 
So  en&hlte  Bodhisattva,  was  er  getan  hatte. 

(Iii).) 

9.  Akälarävijätaka,  von  den  zur  Unzeit  krähenden  [Hahn]. 

Als  Brahmadatta  einst  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
in  einer  nördlichen  Brahmanenfamilie  geboren  und  als  er  zur  Reife 
gelangt  war,  kam  er  in  jeder  Kunst  und;Wissenschaft  ans  Ziel,  wurde 
in  Benares  ein  weit  und  breit  berühmter  Lehrer  und  unterrichtete 
fünfhundert  Junge  Brahmanen  in  Künsten  und  Wissenschaften.  Diese 
jungen  Brahmanen  hatten  einen  Hahn,  der  bei  Zeiten  krähte.  Durch 
das  Gerftusch  seines  Kr&hens  wachen  sie  auf,  erheben  sich  und  lernen. 
Der  starb.  Sie  gingen  weg,  um  einen  anderen  Hahn  zu  suchen*  Da  sah 
ein  junger  Brabmane,  als  er  auf  einem  Friedhofe  Brennholz  auflas,  einen 
Hahn,  brachte  ihn  heim,  stellte  ihn  in  einen  K&fig  und  bewachte  ihn. 
Dieser  [Hahn]  aber  hatte,  weil  er  auf  einem  Friedhofe  aufgezogen  war, 
keine  Kenntnis  davon,  dass  man  zu  einer  bestimmten  Zeit  krfthen  müsse, 
und  krftbte  bisweilen  mitten  in  der  Nacht,  bisweilen  bei  Sonnenaufgang. 
Die  juuge^  Brahmanen  studieren  nun,  wenn  dieser  mitten  in  der  Nacht 
krähte,  aber  sie  können  nicht  bis  zum  Sonnenaufgang  ihr  Studium  fort- 
setzen;  wenn  sie  einschlafen,  wissen  sie  [nachher]  nicht,  wo  sie  stehen 
geblieben  sind;  wenn  er  zu  spät  Ivräht,  finden  sie  keine  Gelegenheit 
[ihr  Pensum]  zu  wiederholen.    Die  jungen  Brahmanen  dachten:  „Dieser 
[Hahn]  brüllt  entweder  mitten  in  der  Naclit  oder  zu  .spät  [am  Tage], 
durch  diesen  wird  unser  Studium  nicht  zu  Ende  gelangen'',  erg rillen 
iiiü,  drehten  ihm  den  Hals  um,  tüteten  ihn  mal  teilten  dem  Lehrer  mit: 
„Dieser  zur  Unzeit  krähende  Hahn  ist  von  uns  getütet  worden. Der 
Lehrer  schöpfte  daraus  ein  Thema  zur  Ermahnung,  sagte:  „weil  er  nicht  , 
dressiert  war,  ist  er  zu  Grunde  gegangen"^  und  rezitierte  folgenden  Vers: 
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^Weil  er  nicht  von  Mutter  ond  Vater  aufgezogen  worden,  weil  er  sieht 

in  der  Familie  eines  Lehrers  gewohnt  hat, 

Kennt  dieeer  Hahn  weder  die  rechte  noch  die  unrechte  Zeit.*' 
Nachdem  Bodhisattva  diese  Materie  dargelegt  hatte,  lebte  er  so  lange 
es  ihm  bescbiedea  war  und  dann  ergiag  es  ihm  seinen  Taten  gemäss. 

10.  Band lianamok khajätaka,  (1-0). 

Geschichte  der  Befreiung  aus  Banden. 

Al.s  Brahmadatta  einst  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
im  Hause  seines  Kaplans  [geboren |  und  als  er  zur  Reife  gelangt  war, 
ward  er  in  Folge  von  seines  Vaters  Tode  dessen  Hauskaplan.  Der 
[König]  bewilligte  nun  seiner  ersten  Gemahlin  folgende  Wahlgabe: 
„Ehrwürdige,  Holde,  was  Du  wünschst,  das  mögest  Du  sagen."  Sie 
sprach  so:  „Eine  andere  Wahlgabe  fürwahr  ist  für  mich  nicht  schwer 
zu  erlangen,  daher  sollst  Du  von  jetzt  an  nicht  eine  andere  Frau  in 
Liebesleidenschaft  ansehen."  Er  wies  sie  [erst]  zurück,  aber  wieder  und 
wieder  bedrängt,  konnte  er  ihrer  Rede  nicht  widerstehen,  willigte  dann 
ein  und  sah  unter  seinen  sechzehntausend  Tänzerinnen  nicht  eine  Frau 
mit  Liebesleidensciiaft  an.  Da  gerieten  seine  Grenzbewohner  in  Streit. 
Seine  Truppen,  die  an  der  Grenze  standen,  lieferten  mit  den  Räubr  ni 
zwei  bis  drei  Schlachten  und  schickten  dann  [dem  König]  einen  Brief 
des  Inhalts;  „Wir  können  von  jetzt  an  nicht  weiter  [kämpfen]."  Der 
König,  der  dorthin  zu  gehen  wünschte,  zog  seinen  Truppenkörper  zu- 
sammen und  sprach  zur  [Königin],  nachdem  er  sie  hatte  rufen  lassen: 
,iHolde,  ich  gebe  zur  Grenze,  dort  sind  Terschiedenartige  Kämpfe,  ob 
Sieg  oder  Niederlage,  ist  schwer  zu  bestimmen,  an  solchen  Orten  haben 
Frauen  schlechten  Schutz,  bleibe  Du  hier  zurflck."  Sie  sagte:  „Ich 
kann  nicht  hier  zurQckbleiben,  Majestät^  und  wieder  und  wieder  Tom 
Könige  xurOckgewiesen  sprach  sie:  „Dann  sendet  mir,  wenn  Ihr  je  ein 
Yojana*)  gegangen  seid,  je  einen  Mann,  um  Gutes  oder  Schlimmes  zu 
erfahren.^  Der  König  sagte:  „Gut  denn**,  willigte  ein,  brachte  den 
Bodhisattva  in  der  Stadt  unter,  zog  mit  einem  grossen  Truppenkörper 
ab,  und  auf  seinem  Marsche  schickte  er  bei  jedem  Yojana  je  einen- 
Mann  weg  mit  der  Botschaft:  „Teilt  unsere  Gesundheit  mit,  erkundet 
der  Königin  Befinden  [wörtl.  Gntes  und  Schlimmes]  und  kommt  [dann] 
zurück.*'  Sie  fragte  den  Mann,  der  herbeikam:  „Weswegen  schickte  Dich 
der  König?"*,  und  als  er  antwortete:  „Um  Dein  Befinden  zu  erkunden*', 

*)  Btwa  svei  geograpliiBohe  Moilen. 

18» 


Digitized  by  Google 


180 


Paul  Steiakhal 


sagte  sie:  yDaoa  komme  her''  und  veileitete  ihn  geschlechtfiehen  Umgang 
mit  Ihr  zu  pflegen.  Der  König  schickte,  da  er  einen  Weg  von  zweiund- 
dreissig  Yojana  zur&cklegte,  zweinnddreissig  Leute  fort  Sie  machte  es 
mit  allen  diesen  ebenso.  Der  Kßnig  beschwichtigte  die  Grenzbewohner, 
beruhigte  da«  Land  und  als  er  wieder  zunlckkehrte,  schickte  er  eben- 
falls zweinnddreissig  Leute.  Auch  mit  diesen  verging  sie  sich.  Als  der 
König  zurflckkehrte,  machte  er  im  Siegeslager  (?)  Halt  und  sandte  dem 
Bodhisattva  einen  Brief  des  Inhalts:   „Man  soll  die  Stadt  bewachen 
lassen.^  Bodhisattva  liess  die  ganze  Stadt  wie  auch  den  Palast  des 
Königs  bewachen  und  kam  zum  Wohnort  der  Königen.  Als  diese  Bod- 
hisattvas  zu  herrlicher  Schönheit  gelangten  Körper  erblickte,  Yermochte 
sie  nicht  Halt  zu  machen  und  sprach:  nKomm,  Brahmane,  besteige  das 
Lager.^  Bodhisattva  sagte:  ,,Nieht  sprich  so,  der  König  ffirwahr  ist 
ehrwürdig,  auch  fürchte  ich  die  Sünde,  nicht  kann  ich  so  handeln.'' 
,,FQr  Tiernndseehzig  Personen  ist  der  König  nicht  ehrwürdig  noch 
fürchten  sie  die  Sunde,  dir  jedoch  ist  der  König  ehrwürdig  und  Du 
fürchtest  die  Sünde."    „Fürwahr,  wenn  diese  ebeiuso  dächten  [wie  iciij, 
würden  sie  uieht  derartiges  tun.  ich  fürwahr,  der  ich  Einsicht  liabe. 
werde  nicht  solches  Verbreclieu  begehen.'^    r>^^'^*>  schwätzest  Du  viel, 
wenn  Du  meiu  Geheiss  nicht  vullnihrst,  so  werde  ich  Dir  den  Kopf  ab- 
schlagen lassen."   „So  sei  es,  mag  man  mir  den  Kupt  ;ii)schlageu  ^)  in 
einer  oder  hunderttausend  Existenzen,  ich  kann  nicht  derartiges  tun." 
Sie  sprach;  „Wulilaii,  ich  werde  sehen",  drohte  dem  Bodhisattva,  ging 
in  ihr  Zimmer,  machte  sich  an  ihrem  Kurper  ^agelkratzmale,  salbie  die 
Glieder  mit  Öl.  zog  ein  Kleid  an,  das  aussah  als  sei  es  gewaltsam  in 
Unordnung  gebracht,  stellte  sich  krank  und  befahl  ihren  Dienerinnen 
also:  „Wenn  der  König  fragt:  „wo  ist  die  Konigin?"  so  sollt  Ihr  sagen : 
„sie  ist  krank"",  so  sprach  sie.  Bodhisattva  ging  seinerseits  dem  Ki>uige 
entgegen.    Der  König  wandelte  durch  die  Stadt,  stieg  auf  seinen  Palast, 
und  als  er  die  Königin  nicht  sah,  fragte  er:    „Wo  ist  die  Königin?-' 
„Krank,  Majestät."  Er  ging  in  das  königliche  ^^chlafzimme^  und  als  er 
ihren  Kücken  rieb,  fragte  er:  „Ist  Dir,  Holde,  nicht  wohl?"    Sie  war 
still,  beim  dritten  Mal  (d.  h.  der  dritten  Frage)  sah  sie  den  König  an 
und  sprach:  „Du  lebst  fürwahr,  grosser  König,  Frauen  wie  ich  müssen 
fürwahr  einen  Herren  haben."    „Was  soll  das  heissen,  ijebe?"  »Der 
Hauskaplan,  den  Ihr  zum  Schutze  der  Stadt  einsetztet,  kam  hierher,  um 
den  Palast  zu  überwachen,  und  weil  ich  seinem  Geheiss  nicht  folgte, 

*>  "WML  FiiuBoUea. 

^  Um  olii«dMitar  (so  Meli  FenthSII)^ 
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scUtig  er  mich,  kühlte  sein  Müteben  und  ging  fort"  Der  König  ras'^elte 
▼or  Zorn  wie  ins  Feuer  geworfene  Salzkörner,  ging  aus  sefnetn  Schlaf- 
gemach weg,  rief  seine  Tflrsteber,  Diener^)  u.  dergl.,  und  trug  ihnen 
Folgendes  auf:  «Geht  weg,  sage  ich,  bindet  dem  Hauskaplan  die  Hftnde 
auf  den  RQeken,  verurteilt  ihn  zum  Tode,  jagt  ihn  aus  der  Stadt,  fahrt 
ihn  zum  Richtplatz  und  haut  ihm  den  Kopf  ab.^  '  Sie  gingen  rasch  fort^ 
banden  ihm  die  Hftnde  auf  den  Rficken  und  Hessen  die  Hinriehtungs- 
trommel  schlagen.  Bodhisattva  daehte;  „Sicherlich  hat  die  boshafte 
Königin  den  König  zuvor  aufgehetzt,  jetzt  verde  ich  mich  durch  eigene 
Kraft  selbst  befreien*,  und  sprach  zu  seinen  Schergen:  „He,  bevor  Ihr 
mich  tötet,  stellt  mich  dem  Könige  vor,  [dann]  tötet  mich.**  „Aus 
welchem  Grunde?*  „Ich  bin  Königsdiener,  viel  Arbeit  habe  ich  getan, 
viele  grosse  Schatze  kenne  ich,  ich  habe  des  Königs  GQter  verwaltet, 
wenn  Ihr  mich  nicht  dem  Könige  vorstellen  werdet,  so  wird  viel  Geld 
verloren  gehen,  wenn  ich  vom  Reichtum  des  Königs  Mitteilung  gemacht 
habe,  so  mögt  Ihr  hernach  tun,  was  zu  tun  ist*  Sie  stellten  ihn  dem 
Könige  vor.  Als  der  König  ihn  sab,  sprach  er:  Weswegen,  fürwahr, 
Bnhmaae,  erwiesest  Du  mir  nidit  Ehrfurcht,  weswegen  hast  Du  soldie 
schlimme  Tat  getan?''  „Grosser  König,  ich  bin  im  Brahmanengeschlecht 
geboren,  ich  habe  kein  lebendes  Wesen  verletzt,  wäre  es  auch  nur  eine 
Ameise,  nicht  habe  ich  einen  Grashalm  genommen,  der  nicht  mir  gegeben 
war.  nicht  habe  ich  früher  mit  sinnlicher  Gier  die  Weiber  Ariderer  an- 
geblickt, wenn  ich  auch  die  Augen  aufsj)errte,  auch  im  iScherz  habe  ich 
früher  nicht  gelogen,  noch  soviel  wie  einen  Grashalm  berauschende 
Gotr;ini<e  pfetrunken.  ich  habe  mir  gegen  Euch  nichts  zu  Schulden 
konimen  lassen,  diese  Törin  aber  hat  mich  in  sinnlicher  Gier  an 
die  liaud  gefasst  und  hat  mich,  als  ich  sie  zurückwies,  bedroht, 
sie  legte  die  von  ihr  heganis^ene  Schandtat  klar,  teilte  sie  mir  mit  und 
zog  sich  in  ihr  Gemach  zurück,  ich  habe  keine  Schuld,  die  vierundsechzig 
Leute,  die  mit  einem  Briefe  kamen,  sind  schuldig,  diese  rufe  und  frage. 
Majestät:  „Habt  Ihr  deren  Geheiss  erfüllt  oder  nicht?"  Der  KTniig  Hess 
diese  vierundsechzig  l^eute  binden,  die  Königin  iiess  er  rufen  und  fragte: 
„Hast  du  mit  diesen  Böses  verübt  oder  nicht?"  und  als  sie  antworteten: 
„Ich  habe  [Büsesl  getan,  Majestät^,  Hess  er  ihnen  die  Arme  auf  den 
Rücken  binden  und  befahl:  „Haut  diesen  vierundsechzig  Leuten  die 
Köpfe  ab.'*  Darauf  sprach  Bodhisattva  zu  ihm:  ^Nicht  ist  es,  grosser 
König,  deren  Schuld,  die  Königin  Hess  sie  ihre  eigene  Lust  befriedigen, 
schuldlos  sind  sie,  deshalb  verzeiht  ihnen,  auch  deren  Fehler  ist  es  nicht, 
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die  fraueu  fürwahr  sind  unersrittlieh  in  geschU'clitlicheu  Begierden,  dies 
ist  ihre  angeborene  Natur,  dass  isi  für  diese  Frauen  passend  und  ihnen 
eieen,  deswegen  verzeiht  aiiuii  dieser"',  beschwichtigte  auf  versehiedene 
Art  und  Weise  den  König,  liess  vieruiidseclizig  Tieute  uiul  die  T«triu 
(aus  ihren  Fesseln)  befreien,  und  liess  iiiiirii  -allen  eigene  W<«bnplätze 
geben,  So  befreite  liodhisattva  diese  Alle,  .sietlnlti  sie  an.  niiiierte  sieh 
dem  König,  sagte:  „Grosser  König,  durch  das  grundlose  (leheis.s  der 
Blinden  und  Toren  sind  die  Klugen,  die  es  nicht  taugte  zu  binden,  mit 
den  Händen  auf  dem  Rücken  gebunden  worden,  durch  das  den  Tatsachen 
entsprechende  Wort  der  Klugen  sind  sie,  obschon  mit  den  Händen  auf 
dem  Rücken  gebunden,  befreit  worden,  so  lassen  die  Toren  fürwahr  die 
binden,  die  es  nicht  taugt  zu  binden,  die  Klugen  auch  wenn  sie  gebunden 
sind,  befreien  [sich]  und  recitirte  folgenden  Vers: 

„Die  nicht  Gebundenen  werden  gebunden,  wenn  die  Toren  reden, 
Die  Gebundenen  werden  befreit,  wenn  die  Weisen  reden." 

iSo  lehrte  das  gro8.se  Wesen  in  diesem  Verse  den  König  Moral, 
sprach:  „Ich  bin  zu  diesem  Schmerz  gelangt,  weil  ich  ein  weltliches 
Leben  ffihrte  (wörtl.  in  einem  Hause  wohnte),  jetzt  habe  ich  kein  Haus 
von  nöten,  gieb  mir  die  Erlaubnis  in  den  Orden  zu  treten,  Majestät",  trat 
mit  [des  Königs]  Erlaubnis  in  den  Orden,  verlissa  seine  Verwandten,  die 
Tränen  in  den  Augen  hatten,  und  seine  grossen  Reichtümer,  führte  das 
Leben  eines  Anaehoreten,  wohnte  in  Himovant,  förderte  die  magischen 
Kenntnisse  und  Ziele  und  wurde  zur  Wiedergehurt  im  Brahmaieiche 
bestimmt  • 

IX.  Kusanälivagga. 
L  Kusanälij&taka,  Geschichte  vom  KusagrassteageL  (12L) 

Als  Brabmadatta  einst  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
im  Park  des  Königs  in  einem  Gestrftuch  von  Kusagrasstengeln  als  Gott- 
heit wiedergeboren.  In  diesem  Park  fürwahr  existirte  nahe  dem  könig- 
lichen steinernen  Sitz  ein  Rucabanm  (etwa:  „Wunscbbaum^)  mit  gerade 
gewachsenem  Stamm«  und  rund  sich  ausbreitenden  Aesten  ausgestattet, 
der  beim  Könige  Beliebtheit  erlangt  hatte,  er  wird  auch  Bfukkhaka  (?) 
genannt.  In  diesem  wurde  eio  sehr  mächtiger  Götterkönig  geboren. 
Bodhisattva  hielt  mit  diesem  vertraute  Freundschaft  Damals  wohnte  der 
König  in  einem  Palaste,der  nur  einen  Pfeiler  hatte,  der  begann  zu  wanken; 
darauf  teilte  man  dies  Wanken  dem  Könige  mit.  Der  König  liess  die 
Zimmerlente  rnfen  und  sprach:  „Leute,  ein  Pfeiler  meines  Staatspalsstesi 
der  nur  einen  Pfeiler  hat,  kam  ins  Scliwauken,  macht  ihn  sicberj  indem 
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ihr  einen  guten  Pfeiler  herbeischafft."  Sie  sagten:  „Ja  wohl,  Majestät", 
willigteo  in  den  Befehl  des  Königs,  suchten  einen  dafür  angemessenen 
Baum,  gingen,  da  sie  ihn  anderswo  nicht  sahen,  in  den  Park,  sahen  den 
Mukkhakabaum  und  nachdem  sie  zum  König  gekommen  waren  und  man 
sie  fragte:  „Leute,  habt  Ihr  einen  dafür  angemessenen  Baum  gesehen?" 
da  sprachen  sie:   „Wir  haben  ihn  gesehen,  Majestät,  aber  wir  wagen 
nicht  ihn  zu  fiUien.'^    „Aus  welchem  Grunde?"    „Wir  gingen,  da  wir 
anderswo '  einen  Baum  nicht  sahen,  in  den  Park,  dort  auch  haben  wir, 
ausgenommen  den  heiiigen  Baum,  einen  anderen  nicht  gesehen,  daher 
wagen  wir  ihn  nicht  zu  spalten,  well  es  ein  heiliger  Baum  ief  „Gehet, 
spaltet  ihn  und  macht  den  Palast  fest,  wir  werden  einen  anderen  heiligen 
Baum  einpflanzen."    Sie  sagten:  „Ja  wohl",  nahmen  eine  Opferspende, 
gingen  in  den  Park,  brachten  dem  Baum  eine  Opferapende,  da  sie 
dachten;   „Wir  wollen  ihn  morgen  spalten**,  und  gingen  fort  Als  die 
Baumgottheit  diesen  Hergang  erkannte,  dachte  sie:   „Morgen  werden 
sie  mein  Haus  zu  Grunde  richten,  wohin  werde  ich  mit  den  Knaben 
gehen!**  und  da  sie  nicht  einen  Ort  sah,  wo  sie  hingehen  könnte,  lasste 
sie  Ihre  Kindereben  um  den  Hals  und  weinte.   Die  mit  ihr  befreundeten 
and  vertrauten  Waldgottheiten  kamen  herbei,  fragte:  „was  hat  das  za 
bedeuten?**  und  als  sie  den  Grund  bdirten  und  selbst  kein  Mittel  sahen 
die  Zimmerleute  zurückzuweisen,  umarmteii  sie  sie  und  begannen  zu 
weinen.  In  dieser  Zeit  dachte  BodbisattTa:  „Ich  will  die  Baumgottheit 
besnehen**,  ging  dorthin  und  als  er  den  Hergang  vernommen,  sagte  er: 
„Gut  denn,  bekfimmert  £uch  nicht,  leb  werde  nieht  zugeben,  den  Baum 
zn  spalten,  morgen,  wenn  die  Zimmerleute  kommen,  werdet  Ihr  mein 
Tun  erkennen**,  so  beruhigte  er  znnftcbst  die  Gottheiten,  und  als  am 
ttAehsten  Tage  die  Zimmerleute  kamen,  nahm  er  die  Gestalt  eines  Cbamft- 
leons  an,  ging  den  Zimmerleuten  voran,  schlapfte  in  die  Wurzel  des 
helligen  Baumes  hinein,  machte  den  Baum  gleichsam  durchlöchert,  stieg 
in  die  Mitte  des  Baumes,  kam  durch  die  Spitze  des  Stammes  berans 
und  legte  sich  den  Kopf  schüttelnd  nieder.    Der  erste  Zimmermann  sah 
das  ('hamäleon.  sehlug  den  Baum  mit  seiner  Hand,  dachte:  „dieser 
durchlöcherte  Baum  hat  keinen  Kern,   ohne   iliii   recht   /n  untersuchen, 
brachten  v»ir  gestern  die  Opferspende  dar'',  tadelte  den  festen,  c^rossen 
Baum  und  ging  fort.    Die  Baumgottheit  wurde  dureli  F^odhisattva  Herrin 
iiires  Heims.    Zu   ihrer  Bewillkumniuuji   versaininelteii  sich  viele  be- 
freundete und  bekannte  Gottheiten.    Die  Baumgottheit  dachte  erfreuten 
Sinnes:   ^Ich  habe  ein  Heim  erlanpjt",  pries  inmitten  dieser  Gottheiten 
Bodhisattvas  Tugend,  sagte:  „He  Gottheit,  wir  fanden,  obwohl  wir  sehr 
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mächtig  siüd,  nicht  dieseu  Ausweg,  wegen  unseres  stumpfen  Verstandes, 
die  Kusagrasstengelgottheit  aber  machte  uns,  wegen  eigener  Kenntnis- 
erlangunff  zu  Herren  des  Hauses,  einen  Freund  ffirwahr  sollen  wir  wählen, 
(ibiie  luK  k^icht  darauf,  ob  er  uns  gleich,  überleiten  oder  unterlegen  \nt. 
Alle  k  iiiirn  durch  ihre  Kraft  den  Sciimerz.  der  die  Genossen  betroffen 
hat,  iiln  !  winden  und  versetzen  sie  in  glfickliclien  Zustand",  so  pneä  er 
die  Freundschaft  und  recitirte  folgenden  Vers: 

„Mag  es  sich  um  einen  social  gleicbstelieaden,  höheren  oder  Biedrigeren 

[Freund]  handeln, 

Sie  mögen  mir  im  Unglück  die  besten  Dienste  leisten,  wie  icli,  der  Kaaa' 
grasatengel  und  der  Ruca-Baum,  [es  taten]. 
Desswegen  müssen  Andere,  die  von  Sehmerzen  eich  zu  befreien 
wflnschen,  ohne  RQctcsieht,  ob  er  soviel  gleich  oder  höher  steht  als  sie, 
anch  einen  Niedrigeren  zum  Freunde  wählen,  wenn  er  nur  klug  ist'',  in 
dieser  Weise  lehrte  die  Ruc4gottheit  in  diesem  Verse  die  Götterschaar 
Moral,  lebte  die  ihr  bestimmte  Zeit  nnd  es  erging  ihr  neben  der  Kusa- 
grasstengelgottheit ihren  Taten  gemftss. 

2.  Dummedhajätaka,  Geschichte  von  einem  Türen.  (122). 

Als  einst  im  Magadhalande,  in  der  Stadt  Räjagaha  der  Magadha» 
könig  regierte,  wurde  Bodhisattva  im  Schosse  eines  Elefantenweibchens 
geboren  and  war  ganz  weiss,  ausgestattet  mit  der  Schönheitspracht,  wie 
sie  oben  ähnlich  besehrieben  worden.  Darauf  machte  ihn  der  König  zum 
Staatselefanten,  weil  er  mit  den  [erforderlichen]  Kennseichen  versehen 
war.  Da,  an  einem  Festtage,  schmfickte  [der  König]  die  ganze  Stadt 
wie  eine  Götterstadt,  bestieg  den  mit  allen  Schmucksaehen  gezierten 
Staatseleüanten  und  wandelte  mit  grosser  königlicher  Macht  rings  am 
die  Stadt  Die  Menge,  welche  da  und  dort  sich  aufgestellt  hatte,  und 
den  zu  herrlicher  Schönheit  gelangten  Körper  des  Elefanten  sah,  pries 
den  Staatselefanten  folgendermassen:  „ach  was  für  eine  Gestalt,  was 
für  einen  Gang,  welcher  Liebreiz,  welche  Vollkommenheit  der  Kenn* 
zeichen,  ein  solcher  ganz  weisser  Elefant  fürwahr  ist  eines  Weltherrschers 
würdig."  Als  der  König  den  Preis  des  Elefanten  vernahm,  konnte  er 
es  nicht  ertragen,  wurde  neidisch,  dachte:  '„Heute  will  ich  diesen 
[Elefanten]  vom  Bergesabhang  stürzen  und  ums  Leben  bringen  lassen*^, 
Hess  den  Elefuitendressirer  rufen  und  sprach:  „In  welcher  Weise  ist 
dieser  Elefant  von  dir  dressirt  worden?^  „Er  ist  gut  dressirt  worden, 
Majestät."  „Nicht  gut,  nein  schlecht  ist  er  dresdrt  worden."  „Gut 
dressirt  ist  er,  Mujest&t."    „Wenn  er  gut  dressirt  ist,  wirst  du  ihn  die 
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Spitze  des  VepTillaberges  besteigen  lassen  können?"  wohl,  Majestät." 
^Daiin  komm  her",  mit  diesen  Worten  stieg  er  selbst  herunter,  liess 
den  Elefantendressirer  heraufsteigen,  ging  an  den  Fuss  des  Herges, 
während  der  Elefantendressirer  auf  dem  Rücken  des  Klefanten  sich 
niederliess  und  den  Elefanten  auf  die  Spitze  des  Vepuliaberges  steigen 
hiess,  er  selbst  bestieg  ebenfalls,  von  seiner  Ministersehaar  umringt,  die 
SpiUe  des  Berges,  brachte  den  £IeiaQteii  dem  Abhang  gegenüber  und 
sprach,  ^da  sagst:  „dieser  ist  von  mir  gut  dressirt",  heisse  ihn  jetzt  auf 
drei  Beinen  stehen. Der  Elefantetulressirer  Hess  sich  auf  dem  Rücken 
nieder,  sprach:  „He,  stehe  auf  drei  Beinen",  und  gab  dem  Elefanten 
ein  Zeichen  mit  dem  Stachelstock.  Wieder  sprach  der  König:  „Heisse 
ihn  auf  seinen  zwei  Vorderbeinen  stehen."  Das  grosse  Wesen  hob  die 
zwei  Hinterbeine  hoch  und  stand  auf  den  Vorderbeinen,  und  als  man 
ihm  befahl:  „[Stehe  nur]  auf  den  Hinterbeinen",  da  hob  ea  die  zwei 
Vorderbeine  hoch  und  stand  auf  den  Hinterbeinen,  und  als  man  ihm 
befahl:  „[Stehe]  auf  einem  [Beine],  da  hab  es  die  drei  Beine  hoch  und 
stand  nur  aaf  einem.  Da  erkannte  [der  König],  dass  der  Elefant 
nicht  berabstflrzt«f  und  sprach :  „Wenn  dn  im  Stande  dazu  bist,  heisse 
ihn  in  der  Luft  stehen.^  Der  Dressirer  dachte:  „In  ganz  Indien  giebt 
es  fürwahr  nicht  einen  Elefanten,  der  diesem  an  guter  Dressur  gleich- 
kommt, unzweifelhaft  will  dieser  ihn  vom  Abhang  stürzen  und  zn  toten 
wünschen^  und  ilflsterte  dienern  ins  Ohr:  „Lieber,  der  König  wünscht 
dich  herabzustürzen  und  zu  töten,  nicht  bist  du  seiner  würdig,  wenn  du 
die  Kraft  hast  durch  die  Luft  zu  fahren,  so  nimm  mich,  wie  icb  da  sitze, 
mit,  fahre  empor  in  die  Luft  und  gehe  nach  Benares.  Das  grosse  Wesen, 
das  mit  der  magischen  Kraft  begabt  war,  die  eine  Folge  guter  Werke 
ist,  stand  in  diesem  Augenblicke  in  der  Luft.  Der  Elefantendressirer 
sprach:  „Grosser  König,  dieser  Elefant,  der  mit  der  aus  guten  Werken 
[sich  ergebenden]  magischer  Kraft  ausgestattet  ist,  nicht  ist  er  eines 
solchen  Königs  würdig,  der  wenig  gut  ist  und  sehlechte  Eitasicht  hat, 
er  ist  eines  klugen  Königs  würdig,  der  mit  guten  Werken  begabt  ist, 
wenn  solche  [Menschen]  fürwahr,  die  wenig  gute  Werke  tun,  ein  solches 
Reittier  finden,  so  erkennen  sie  nicht  dessen  Wert  und  verlieren  sowohl 
das  Reittier  als  ihren  übrigen  Ruhmesglanz**,  setzte  sich  auf  den 
Elefantenrücken  und  recitirte  folgenden  Vers: 

„Der  Tor,  <ler  Ruhm  erlangt  hat,  kommt  zu  eigenem  Schaden, 
Und  gelangt  dazu  sich  und  Andere  zu  verletzen." 


)  Hftnflgo  Beseiolinniig  Bodhisativss. 
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So  lehrte  er  in  diesem  Verse  deu  König  Moral  und  als  mau  ihm 
safjte:  „Stehe  du  jetzt  still",*)  flog  er  in  die  Luft,  kam  nach  Benares 
und  maolite  im  Lufträume  über  dem  Köni<^.shofe  Halt.  Die  ganze  Stadt 
geriet  in  Aufregung,  und  es  war  nur  ein  Geschrei:  „Unseres  KTtniffs 
Staatsei  etil  nt  ist  durcii  die  Luft  gekommen  und  hat  gerade  über  dem 
Künigj^hofe  Halt  gemacht."  Rasch  teilte  man  es  dem  Könige  mit.  Der 
König  ging  hinaus  und  sagte:  ^Wcnn  du  zu  meinem  Vergnügen  her- 
gekommen bi-^t.  so  mache  auf  der  Krde  Halt.''  Bodhisattva  machte  auf 
der  Erde  halt.  Der  Dressirer  stieg  herab,  h^nrüsste  den  König;  als  man 
ihn  fragte:  „Woher  bist  du  gekommen'',  sagte  er:  „Aus  Rajagaha", 
und  teilte  den  ganzen  Hergang  mit.  Der  König  sagte:  „Angenehmes 
hast  du  mir.  Lieber,  erwiesen,  als  du  hierher  kamst",  liess  froh  uad 
freudig  die  Stadt  decoriren,  brachte  den  Elefanten  im  Stall  der  Staats- 
elefanten unter,  teilte  das  ganze  Reich  in  drei  Teile,  schenkte  einen 
dem  Bodhisattva,  einen  dem  Dressirer,  und  einen  behielt  er  für  sich. 
Seit  Bodhisattva  gekommen  war,  gerieten  alle  Reiche  Indien^  in  des 
Königs  Gewalt.  £r  war  in  Indien  der  erste  König,  tat  gute  Werke  wie 
Almosen  etc.,  und  es  erging  ihm  seinen  Taten  gemftss. 

3.  Naugalisajitaka,  Geschichte  von  der  Pflugdeichsel.  (123). 

Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  Kdnig  war,  wurde  Bodhi- 
sattva  in  einer  reichen  Brahmanenfamilie  geboren,  lernte,  als  er  zur 
Reife  gelangt  war,  in  Takkasilft  alle  Künste  und  Wissenschaften,  wurde 
in  Benares  ein  weit  und  breit  berdhmter  T«ehrer  und  unterrichtete  fünf 
hundert  junge  Brahmanen,  damals  studirte  unter  diesen  jungen  Brahmanen 
ein  törichter  junger  Mann,  dessen  Begriffe  verkehrt  waren  (?),  ein  Schüler 
um  Gotteswillen  (d.  h.  der  eine  FreisieUe  inne  hatte)  (?),  wegen  seiner 
Narrheit  aber  konnte  er  nicht  lernen,  er  war  aber  Diener  Bodbisattvas, 
wie  ein  Sklave  vollzog  er  alle  Verrichtungen,  da  sprach  eines  Tages 
Bodhisattva,  als  er  zu  Abend  geges.sen  hatte  und  gut  auf  dem  Lager  sich 
gebettet  hatte,  zu  dem  jungen  Mann,  der  wegging,  nachdem  er  ihn  an 
Händen,  Füssen,  Rücken  gereinigt  hatte:  „Lieber,  stütze  die  Bi'tt pfosten 
auf,  bevor  du  gehst",  der  junge  Mann  stutzte  einen  Pfosten  auf  und  da 
er  mit  dem  Aufstützen  des  andern  Pfostens  nicht  zurecht  kam,  so  steckte 
er  ihn  zwiselien  seine  Schenkel  und  verbrachte  [so]  die  Nacht.  Bodhi- 
sattva fragte,  als  er  in  der  Morgendämmerung  aufstand,  ihn  sah:  „Lieber, 
warum  hast  du  dich  niedergelassen?"    „Lehier,  ich  habe  mich  uieder- 


*)  Ergänze:  vutte  nach  ti.  (Fausböll). 
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gelassen,   weil   iih  mit  dein  Aufstützen  fies  Bettpfostens  nicht  zurecht 
kam  und  ihn  zwischen  die  Schenkel  steckte."^    Bodhisattva.  desseu  Ge- 
mOt  darüber  sich  erregte,  dachte:   „dieser  ist  ganz  mir  zu  dieiisten, 
unter  diesen  jungen  Brabmanen  ist  dieser  närrisch,  er  kann  nicht  studiren, 
wie  könnte  ich  diesen  klug  machen?'*    Da  dachte  er  Folgeudes:  „Es 
giebt  ein  Mittel  [dazu],  ich  werde  diesen  juQgen  Brabmanen,  wenn  er 
des  Holzes  and  der  Blätter  wegen  fortgegangen  ist  und  zurückkommt, 
fragen:  „Was  hast  du  gesehen  und  getan er  wird  antworten :  ^dies 
ffirwalir  hafx-  idi  lieute  gesehen,  dies  getan",  dann  werde  ich  ihn  fragen: 
„Wiebescbaflfeues  hast  du  gesehen  und  getan     er  wird  nach  Vergleichen 
und  Vernunftgrunden  erklären:    „So  beschaffenes  fürwahr",  so  werde 
ich  ihn  dadnrch,  dass  ich  ihn  veranlasse  mir  stets  ein  neues  Gleichnis 
und  [neue]  Vernuoftgründe  mitzuteilen,  auf  diese  Weise  klug  machen; 
daher  Hess  er  ihn  rufen  und  sprach:   „Lieber,  junger  Mann,  was  du 
von  jetzt  an  an  den  Orten,  wohin  du  des  Holzes  und  der  Bl&tter  halber 
gehst,  gesehen  oder  genossen  oder  getrunken  oder  gegessen  hast,  das 
mögst  du  mir  mitteilen,  wenn  du  herkommst. Er  willigte  ein  mit:  „Ja- 
wohl^, und  eines  Tages,  als  er  mit  den  jungen  Leuten  des  Holzes  wegen 
in  den  Wald  gegangen  war,  eine  Schlange  erblickt  hatte  und  zurückkam, 
da  erzfthlte  er:   „Lehrer,  ich  habe  eine  Schlange  erblickt."   „Wie  ist 
denn  die  Schlange  fflrwahr  beschaffen.  Lieber T**   „Wie  z.  B.  eine  Pflug- 
deichsel", der  sagte:   „Ja  wohl,  Lieber,  ein  gutes  Gleichnis  hast  du  bei- 
gebracht, die  Schlangen  fürwahr  sind  den  Pflugdeichseln  ähnlich."  Da 
dachte  Bodbisattva:  „der  junge  Mann  hat  ein  gutes  Gleichnis  beigebracht, 
ich  werde  ihn  klug  machen  können."   Der  junge  Mann  sah  wiederum 
eines  Tages  im  Walde  einen  Elefanten  und  sprach:   „Ich  habe  einen 
Elefenten  gesehen,  Lehrer."   „Wie  war  der  Elefant  fQrwahr  beschaffen. 
Lieber?"    „Wie  z.  B.  eine  Pflugdeichsel."   Bodbisatt?a  dachte:  „Der 
Rossel  des  Klefanten  ist  ähnlich  einer  Pnugdeichsel.  die  Zfthne  etc. 
sind  [auch]  derartig,  dieser  aber  iiat  in  seiner  Torheit,  weil  er  unfähig 
ist  detaillirt  [etwas]  darzustellen,  im  Hinblick  auf  den  Rüssel  gesprochen, 
meine  ich,  und  war  still.    Da,  als  er  eines  Tages  bei  einer  Kinladung 
Zuckerrohr  bekam,  sagte  er:    ^Lehrer,  heute  haben  wir  Zuckerrohr  ge- 
gessen",  und  als  man   ihn  fragte:    „Wie  ist  Zuckerrcjhr  luhrw.ilir  be- 
schiilVtn  f '  antwortete  er:    „Wie  z.  B.  eine  Pflugdeichsel."    Dur  Lehrer 
dachte;    „Wenig  angemessen  stellst  du  die  Sache  dar  und  war  still. 
Wieder  eines  Tages  bei  »nner  Kiuladung  assen  einige  junge  lAHite  Zueker- 
melasse  mit  geronnener,  andere  mit  gewrilinlicher  Milch.    Als  er  zurück- 
kam, erzählte  er;   „Lehrer,  wir  haben  heute  [Melasse]  mit  geronnener 
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und  gewöhiiliclier  Milch  gegessen'',  und  als  maa  ihn  fragte:  „Wie  be- 
schaffen war  (I  nn  die  sauere  und  gewöhnliehe  Milch?''  da  antwortete 
er:  „Wie  z.  B.  eine  PHugdeielisel.''  Der  Lehrer  sagte:  Wenn  dieser 
junge  Mann  erklärte:  „die  Sehlange  ist  wie  eine  Pflugdeiehsel'',  so  hat 
er  es  in  der  Tat  gut  erklärt,  w<»nn  er  erklfirte:  ^der  Klefant  ist  wie 
eine  Pilugdeichsel,  so  hat  er  es  mit  Hinblick  auf  den  Rüssel  leidlich  gut 
erklärt,  wenn  er  erklärte:  „das  Zuckerrohr  ist  wie  eine  Pflugdeichsel'*, 
so  hat  er  es  nur  wenig  erklärt,  sauere  und  gewöhnliche  Milch  aber  sind 
beständig  wei^^s  und  erhalten  ihre  Form  durch  die  Gefft8S6,  in  die  sie 
hineingetan  sind,  hier  hat  er  den  Vergleich  ganz  und  gar  verfehlt,  nicht 
ist  es  möglich  diesen  Dummkopf  zu  beiehren"  und  recitirte  folgenden  Vers: 

„Ein  Wort,  da«  nicht  immer  zutrifft,  wendet  ein  Tor  überall  an, 

Nicht  wusste  dieser  von  geronnener  Milch  etwas  noch  von  der  Pflugdeichsel, 

Meinte  er  doch,  sanere  Milcli  sei  [wie]  eine  Pflugdeiclisel.  (119). 

14.  Ambajätaka,  die  Gesehiehte  von  den  MangofrQchten.  (124). 

Als  ßrahmadatta  einst  in  Beuares  König  war,  wurde  Bodhisattva 
in  einer  nördlichen  Brahmanenfamilie  geboren  und  gab,  als  er  zur  Reife 
gelangt  war,  das  weltliche  Leben  auf  and  weilte,  von  filnfhundert 
Änachoreten  umgeben,  am  Fasse  des  Berges.  Damals  herrschte  im 
Himavant  grosse  Hitze,  überall  versiegten  die  Wasser,  die  Tiere  welkten 
bin,  da  sie  kein  Wasser  bekamen.  Da  spaltete  einer  unter  diesen  Asketen, 
als  er  ihr  durch  Durst  verarsacbtes  Leiden  sah,  einen  Baum,  machte 
[daraus]  einen  Trog,  schöpfte  Wasser,  füllte  den  Trog  damit  und  gab 
ihnen  Wasser.  Da  nun  viele  sich  versammelten  und  Wasser  tranken, 
hatte  der  Asket  keine  Zeit  wegzugehen  und  Früchte  und  Beeren  zu 
sammeln,  obgleich  er  ohne  Nahrung  war,  gab  er  doch  den  Tieren  Wasser. 
Die  Tierschaaren  dacbten:  „dieser  findet,  weil  er  uns  Wasser  giebt,  nicht 
Zeit  wegzugehen,  um  Früchte  und  Beeren  zu  sammeln,  weil  er  keine 
Nahrung  hat,  wird  er  ganz  matt,  wohlan  wir  wollen  einen  Pact  schliessen** 
und  sie  schlössen  [folgenden]  Pact:  „Von  jetzt  an  muss  der,  welcher 
herkommt,  um  Wasser  zu  trinken,  seiner  Kraft  gemüss  mit  Früchten  her- 
kommen.''  Von  nun  an  kommt  jedwedes  Tier  mit  ganz  süssen  Früchten 
vom  Mango-,  Jambn-  Brodfrachtbaume  und  dergl.  herbei,  die  um  eines 
[Menschen]  willen  herbelgeschaffoen  Früchte  und  Beeren  hatten  den  Um- 
fang der  Last  von  zwei  und  ein  halben  Karren,  fünfhundert  Asketen 
geniessen  davon,  das  Ueberüüssige  wurde  fortgeworfen.  Als  Bodhisattva 
dies  sah,  sagte  er:  „durch  einen  pflichtgetreuen  [Mann]  ist  diesen 
Asketen,  die  hergekommen  waren,  um  Früchte  und  Beeren  zu  sammeln. 


Digitized  by  Google 


Aua  den  0«Khiehten  früherer  Existenzen  Buddhas.   IX.  189 


I^ebensuntorhalt  zu  Teil  geworden,  Festigkeit  fUrwahr  mnss  man  an  den 

Tag  legen'',  and  Tecitirte  folgenden.  Yen: 

„  Anstrenfjt  n  fürwahr  soll  sich  der  Mensch,  nicht  soll  der  Kluge  verzagen, 
Sieh  dit)  l'iuüht  der  Anstrengung:  genossen  sind  die  Mangofrüchte  in 

nicht  geschehener  Art.  (?)  121). 
So  belehrte  das  grosse  Wesen  die  Schaar  der  Kiasiedler. 

5.  Katiihakajätaka,  Geschichte  von  Kat&haka.  (125). 

Als  Brahmadatta  in  Beoares  Konig  war,  war  Bodhisattva 
ein  sthi  reicher  Kaufmann.    Seine  Gattin  gebar  einen  Sohn.    Auch  seine 
Sklavin  pehar  an  diesem  Taä:e  einen  Suhu.    Beide  wuchsen  zusammen 
auf.    W  ♦  tili  <\vT  Kaufmanussuhn  schreiben  lernte,  ging  auch  der  Sklaven- 
eohn.  der  dessen  Tafel  trug,  fort  und  lernte  auch  mit  diesem  schreiben. 
Zwei  bis  drei  Lei)ungen  (?)  machte  er.    Er  wurde  allmählich  ein  im 
Sprechen  gewandter  Jüngling,  von   fiübscher  Gestalt,  sein  Name  war 
Katakaka.    Als  er  im  Hause   des  Kaufmanns  Secretärdienste  leistete, 
(lachte  er:   ^^i^^ht  werden  mich  diese  [Leute]  jederzeit  zu  Secretiirdiensten 
anstellen,  wenn  ich  nur  einen  kleinen  Fehler  begehe,  so  werden  sie  mich 
schlagen,  binden,  mit  einem  Kennzeichen  brandmarken  und  mich  mit 
Sklavenkost  verpflegen,  an  der  Grenze  fürwahr  lebt  ein  Freund  des 
Kaufmanns,  [gleichfalls]  Kaufmann,  wie  wäre  es  nun,  wenn  ich  gleichsam 
auf  Geheiss  des  Kaufmanns  mit  einem  Briefe  dorthin  ginge,  und  sagen 
würde  :    „Ich  bin  der  Sohn  des  Kaufmanns**,  so  den  Kaufmann  betrügen, 
seine  Tochter  iieiraten  und  augenehm  leben  würde      in  dieser  Absicht 
nahm  er  aus  freien  Stücken  ein  Blatt,  und  schrieb:    „Ich  sandte  meinen 
Sohn,  der  so  und  so  heisst,  zu  dir,  gegenseitige  Verheiratung  und  Ver- 
schwftgening  scheint  mir  zwischen  unseren  beiden  Häusern  angemessen, 
deswegen  gieb  du  diesem  jungen  Mann  deine  Tochter  und  lass  ihn  auch 
bei  dir  wohneo,  auch  ich  werde,  wenn  ich  Zeit  gefunden  habe,  hin- 
kommen^, er  siegelte  seinen  Brief  mit  seines  Herren  Siegel,  nahm  nach 
Belieben  Geld  wie  anch  ParfAms,  Kleider  und  dergl.,  ging  zur  Grenze 
und  stellte  sich  vor  den  Kaufmann  ehrfnrehtsvoU  hin.   Da  fragte  ihn 
der  Kaufmaon:   „Von  wo  bist  dn,  Lieber,  gekommen?**   „Von  Benares.* 
„Wessen  Sohn  [bist  du]?**  „Des  Kaufimanns  von  Benares. „Zu  welchem 
,  Zwecke  bist  du  hergekommen?''   In  diesem  Augenblicke  gab  Katähaka 
den  Brief  mit  den  Worten:   „Wenn  Ihr  dieses  gelesen  habt,  werdert  Ihr 
es  wissen. Der  Kaufmann  sagte,  als  er  das  Blatt  gelesen  hatte:  „Jetzt 
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lebe  ich  erst*,  gab  ihm  frohen  Sinnea  seine  Tochter  nnd  Hess  [das  jnoge 
Paar]  sich  in  seiner  Nähe  ansiedeln.  Sie  lebten  mit  grossem  Pomp. 
Wenn  nun  Reisschleim  oder  andere  feste  Nahrung  oder  aber  solche  Dinge, 
wie  Kleider,  ParfOrns  gebracht  wurden,  so  tadelte  er  [Kat&haka]  derartiges 
folgendermassen :  „So  fflrwahr  kochen  sie  Reisbrei,  so  feste  Speise,  so 
gekochten  Reis,  ach  das  sind  ju  Provinzialen'*,  und  die,  welche  Kleider 
oder  ähnliche  Dinge  verfertigen,  tadelt  er  gleichfalls:  „diese  Terstehen, 
weil  sie  in  der  Provinz  (wörtl.  an  der  Grenze)  wohnen,  nicht  Kleider  zu 
bearbeiten  (?),  Parfüms  zu  zerreiben,  Bliimen(kränze)  zu  winden,  ver- 
stehen sie  ebenfalls  nicht."  —  Als  Bodhisattvu  den  Sklaven  nicht  sah. 
sagte  er:  ^Katähaka  ist  nicht  zu  seilen,  wo  ist  er  hingegangen,  sucht 
ihn"  und  sandte  liugbum  Leute  aus.  läner  unter  diesen  ging  liortiiin 
(wo  K.  war),  sah  ihn,  erkannte  ihn,  ging,  oliae  sich  zu  erkt-nnen  zu 
geben,  weg  und  teilte  es  dem  I^odhisattva  mit.  Als  Budhisattva  die 
Nachricht  vernommen  hatte,  sagte  er:  ,,ünpassend  Init  dieser  gehandelt, 
ich  werde  zu  ihm  gelien,  ihn  mitnehmen  und  zurückkommen'',  darauf 
verabschiedete  er  sich  vom  König  mit  dessen  Erhiuhnis  und  zog  mit 
grossem  (lefolge  ab.  ^Der  Kaufmann  geht  fürwalir  an  die  (irenze"  — 
das  wurde  ül)erall  bekannt.  Katahaku.  der  gehört  hntte-  ..der  Ki^ufniann 
kommt  her"^,  dachte:  ^Nicht  kommt  dieser  ans  »hinein  ;i?Mli'!en  Grunde 
her  (als  um  mich  zu  si.ichen),  nur  meinetwegeu  kann  er  liieriierkonnnen. 
wenn  ich  fürwahr  Iiiehen  werde,  so  werde  ich  nicht  wieder  zurückkommen 
können;  es  giebt  nur  diesen  Ausweg:  ,.ich  will  dem  Herrn  entgegengehen 
und  ihn  dadurch  zu  gewinnen  suchen,  dass  ich  Sklavenarbeit  bei  ihm 
verrichte."  Von  da  an  pflegte  er  inmitten  eiuer  Zuhörerschaar  so  zu 
reden:  „Andere  törichte  Menschen,  die  in  Folge  ihrer  eigenen  Torheit 
ihrer  Eltern  VortreiTlichkeit  nicht  eiuseheo,  erweisen  ihnen,  wenn  Ksaens- 
zeit  für  sie  ist,  keine  Verehrung  und  essen  zusammen  mit  ihnen,  wir 
aber  bringen,  wenn  es  für  die  Eltern  Kssenszeit  ist,  eine  Schüsse]  einen 
Speinapf,  wir  bringen  Gefösse  und  warten  auf  mit  Wasser  und  Fächer'^, 
und  80  erklärte  er  Alles,  was  die  Diener  ihren  Herren  zu  leisten  hätten, 
bis  so  weit,  dass  sie  an  einen  versteckten  Ort  zu  gehen  hätten  mit  einem 
Nachttopf,  (?)  wenn  ihre  Herrschaften  sich  entleeren  wollten.  Nachdem 
er  so  seine  Zuhörer  belehrt  hatte,  sprach  er  zu  seinem  Schwiegervater, 
als  Badhtsattva  in  die  Nähe  der  Grenze  kam:  „Lieber,  mein  Vater 
fflrwahr  kommt  herbei,  um  £ucfa  zu  sehen,  möget  Ihr  harte  und.  weiche 
Nahrung  bereit  halten  lassen,  ich  werde  ihm  mit  einem  Gesehenke  auf 
der  Landstrasse  entgegengehen.*'  Der  sagte:  „Ja  wohl,  Lieber*  und 
willigte  ein.   Katahaka  nahm  viele  Geschenke«  ging  mit  grossem  Gefolge 


Digitized  by  Google 


Am  den  GeschichteD  früherer  Esbtenxen  Buddhas.  IX. 


191 


fort,  und  gab,  nachdem  er  sich  vor  Bodhisattva  ehrfurchtsvoll  verbeugt 
hatte,  sein  Geschenk  ab.    Bodhisattva  nahm  das  Geschenk,  begrflsste 
sieh  mit  ihm  freundlich,  schlug  zur  Fr&hstuckzeit  ein  Lager  auf,  und 
ging  an  einen  versteckten  Ort,  um  seines  Leibes  Notdurft  zu  befriedigen. 
Katähaka  schickte  sein  eigenes  Gefolge  zurück,  ging  mit  einem  Nacht- 
topf (?)  zu  Bodhisattva  und  als  dieser  mit  dem  Wasserlassen  (?)  fertig 
war,  fiel  er  ihm  zu  Fussen  und  sagte:   „UevT,  ich  werde  Euch  soviel 
Geld  geben,  als  Ihr  wünscht;  [nur]  bringt  mich  nicht  um  meinen  guten 
Ruf."    Bodhisattva,  welcher  mit  seiner  Pflichttreue  zufrieden  war,  be- 
ruhigte ihn  mit  den  Worten:  „Fürchte  dich  nicht,  nicht  steht  dir  darch 
mich  eine  Gefahr  bevor"  und  ging  in  die  Grenzstadt,  dort  wurde  er  sehr 
festlich  aufgenommen.  Katähaka  erwies  ihm  ohne  Unterbrechung  Sklaven- 
dienste.  Da  sprach  der  Grenzkaufmaon  zu  ihm,  als  er  sich  einmal  be- 
haglieh niedergelassen  hatte:   „Grosser  Kaufmann,  Euren  Brief  lesend 
habe  ich  Euerem  Sohne  meine  Tochter  gegeben.**   Bodhisattva  machte 
[in  seiner  Antwort]  den  Katftbaka  zu  seinem  Sohn,  sprach  zu  ihm  passende 
liebe  Worte  und  erfreute  [damit]  den  Kaufmann.   Seitdem  war  [Bodhi- 
sattva] nicht  im  Stande,  Katähakas  Gesicht  anzusehen.   Da  rief  eines 
Tages  das  grosse  Wesen  die  Tochter  des  Kaufmanns,  sagte:  „Komm, 
Liebe,  suche  auf  meinem  Kopfe  die  Lftuse  ab**,  als  sie  gekommen  war 
und  dies  getan  hatte,  sprach  er  zu  ihr  liebe  Worte  und  sagte:  „Ist 
mein  Sohn  in  Freude  und  Schmerz  aufmerksam  gegen  dich,  lebt  Ihr 
Beiden  in  Frieden  und  Freundschaft  zusammen?**    „Lieber,  der  Kauf- 
mannssohn hat  nur  einen  Fehler,  er  m&kelt  am  Essen.**    „Liebe,  he- 
stftndig  hat  dieser  solche  schlechte  Gewohnheit  gehabt,  aber  ich  werde 
einen  Spruch  angeben,  um  dessen  Mund  im  Zaume  zu  halten,  du  lerne 
ihn  gut  auswendig,  und  wenn  mein  Sohn  zur  Essenszeit  m&kelt,  so  stelle 
dich  vor  ihn  hin  und  sprich  in  der  Weise,  wie  du  gelernt  hast**,  nach 
diesen  Worten  Hess  er  sie  einen  Vers  auswendig  lernen,  blieb  einige 
Tage  dort  und  ging  nach  Benares.   Katähaka  ging  hinter  ihm  mit  vieler 
harter  und  weicher  Nahrung,  gab  ihm  viel  Geld,  verabschiedete  sich  von 
ihm  und  kehrte  um.   Seitdem  Bodhisattva  weggegangen  war,  wurde  er 
sehr  anmassend.    Als  eines  Tages  die  Kaufmannstoehtfr  ihm  ein  aus 
verschiedenen  vorzüglichen  (ieriditeii  be-steliendes  Mahl  vorsetzte  imd 
ihm  mit  dem  LiilVel  duvun  anbot,  l)egann  er  das  Kssen  zu  tadeln.  Die 
Kaufmannstochtci  sprach  iu  der  Weise,  wie  sie  es  von  BodhiäuUva  ge- 
lernt hatte,  folgenden  Vers: 

Sehr  mag  er  nkh  pralden.  \Yenn  er  in  ein  anderem  Land  gekommen, 
Wenn  er  hernach  zurückkommt,  so  wird  man  ihu  ruinireu, 
(jeuieHse  deiue  Speisen,  Katahaka. 
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Katähaka  dachte:  |,Fflrwahr,  der  Kaafmaan  hat  ihr  meineD  Namen 
mitgeteilt  und  Alles  erzählt*',  wagte  von  jetzt  an  nicht  mehr  daa  Eaeen 
za  tadehi,  eondem  aas  demötigen  Sinnes,  wie  es  ihm  vorgesetzt  ward, 
und  es  erging  ihm  seinen  Taten  gemftss. 

6.  Asilakkb  anajätaka, 
Geschichte  von  den  Kennzeicheu  eines  Schwertes.*)  (126). 

„Was  für  Einen  gut  ist  etc.  dies  erklärte  der  Lehrer,  der  in  Jetavana 
sich  aufhielt,  anlässlich  eines  Brahmanen,  des  Kosalakönigs,  der  die 
Kennzeichen  eines  Schwertes  zu  benrteUen  verstand.  Wenn  die  Schmiede 
dein  Könige  Schwerter  brachten,  so  roch  er  an  dem  Schwerte  and  be- 
urteilte danach  dessen  Kennzeichen.  (Qualität).  Von  denen,  aus  deren 
Hand  er  Bestechung  erhält,  sagt  er:  „Das  Sehwert  hat  die  rechten 
Kennzeichen  und  gute  Qualität,  hei  denen  aber,  aus  deren  Hand  er  keine 
Bestechung  erhält,  deren  Schwert  tadelt  er,  indem  er  sagt:  „Es  hat 
schlechte  Kennzeichen. Da  tat  em  Schmied,  der  ein  Schwert  gemacht 
hatte,  in  die  Scheide  feines  Pfefferpulver  und  brachte  das  Sehwert  dem 
Könige.  Der  König,  der  den  Brahmanen  rufen  liess,  sagte:  „PrQfe  das 
Schwert."  Dem  Brahmanen  drang,  als  er  das  Schwert  herauszog  und 
daran  roch,  das  Pfeiferpulver  in  die  Nase  und  erzeugte  Reiz  zum  Niesen. 
Als  er  nieste,  wurde  ihm  seine  Nase  in  zwei  Teile  gespalten,  von  der 
Schneide  des  Schwertes  getroffen.  Dessen  Nasenspaltung  wurde  nun  in 
der  Hönchsgemeiude  bekannt  Da  begannen  eines  Tages  in  der  Halle 
ihrer  religiösen  Versammlungen  die  Mönche  folgende  Discussion:  „Ehr- 
wflrdige,  der  Schwertbegutachter  des  Königs  hat  sich,  als  er  die  Kenn* 
zeichen  eines  Schwertes  feststellen  (?)  wollte,  die  Nase  gespalten."  Ala 
der  Lehrer  herbeikam,  fragte  er:  „Bei  welcher  Discussion,  o  Mönche, 
habt  Ihr  Euch  jetzt  niedergelassen T"  und  als  man  antwortete:  „Bei 
dieser  fürwahr",  da  ssgte  er:  „Nicht,  o  Mönche,  ist  erst  jetzt  dieser 
Brahmaae,  als  er  am  Schwerte  roch,  zum  Nasenspalten  gekommen,  sondern 
schon  frfiher  erging  es  ihm  so  und  er  erzählte  folgende  Geschichte: 

„Als  einst  Rrahmadatta  in  Benares  König  war,  hatte  er  einen 
Brahmanen,  der  die  Kennzeichen  von  Schwertern  zu  beurteilen  verstand. 
Alles  wie  in  der  Einleitungsgescliiclite.  Der  Köiiij;  j^ub  ihm  Aerzte.  liess 
ihm  seine  Nasenspitze  heilen,  iliin  von  I.uck  einu  künstlidie  Nase  antertigen 
und  uahiu  ihn  dann  wieder  in  seine  Dienste.  Der  Ivöuig  von  Benares  liattc 
keinen  ^ohu,  aber  eine  Tochter  und  einen  Schwestersohn.    Diese  iieäs  er 

')  Hier  mnM  die  Emleitongsgeaehielite  cnnt  TerBländaie  des  Inhalte  mit  er> 
slhlt  werden. 
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l>ei(ie  bei  sich  aufziehen.  Sii'  wuchsen  zusiiiiinieü  auf  und  verliebten  sich 
in  einander.  Der  Kcinig  sancite  nach  »leii  Ministem,  .sj)rneh:  ..Mein  Neffe 
i.st  dieses  Reiches  Herr,  ich  werde  ihm  die  Tochter  geben  utnl  ihn  zum 
König  salben"'  und  dachte  [dann]  wieder:  „Mein  Schwesfersolm  ist  inimer- 
hiü  ein  Blutsverwandter,  dem  will  ich  eine  andere  Kcaiigstocbter  zur  Fi  lIu 
^eben  und  ihn  zum  Könige  salben,  raeine  Tochter  aber  will  ich  eincin 
anderen  Könige  geben,  so  werden  wir  viele  Verwandte  haben,  wir  werden 
die  Herren  zweier  Könige  seiu"-',  er  beriet  sich  mit  seineu  Ministem,  dass 
es  sich  zieme  diese  beiden  zu  trennen,  und  liess  den  Schwestersohn  in 
einem  Hause,  die  Tochter  in  einem  anderen  Hause  wohnen.  Als  sie 
sechzehn  Jahre  alt  wurden,  waren  sie  sehr  in  einander  verliebt.  Der 
königliche  Prinz  dachte:  „Auf  welche  Weise  könnte  man  nun  wohl  die 
Tochter  des  Oheims  aus  dem  Palaste  des  Königs  heraustreiben It^  und 
indem  er  dachte:  „Folgendes  Mittel  giebt  es'',  liess  er  eine  grosse 
Wahrsagerin  rufen  und  gab  ihr  eine  tausend  [Kahäpana]  enthaltende 
Geldrolle  und  als  sie  fragte:  „Was  muss  ich  tun?"  da  antwortete  er: 
^Liebe,  dein  Handeln  mnss  zum  Ziele  ffdiren,  handele  so,  daee  du  irgend 
einen  Grund  findest,  damit  mein  Oheim  die  Königetoeliter  aus  dem  Innern 
des  Hauses  treibt.^  »Gut,  Herr,  ich  werde,  wenn  ich  zum  Könige  gebe, 
80  sprechen:  „Aiajestüt,  über  der  Königstochter  waltet  ein  höser  Dämon, 
nachdem  er  solange  [bei  ihr]  halt  gemacht,  hat  er  keine  Acht  mehr  auf 
sie,  (?)  ich  werde  an  dem  nnd  dem  Tage  die  Königstochter  auf  einen 
Wagen  scbafTen,  viele  Männer^  die  Waffen  in  der  Hand  haben,  mitnehmen, 
mit  grossem  Gefolge  auf  den  Begrftbnisplatz  gehen,  auf  einem  runden 
Hügel  (?)  unten  auf  ein  Bett  einen  toten  Menschen  hinlegen  lassen,  oben 
auf  das  Bett  die  Königstochter  hinlegen,  sie  mit  hundert  und  acht  Krügen 
parfflmirten  Wassers  baden  und  den  bösen  Dämon  vom  Strome  fortfahren 
lassen,  wenn  Ich  so  gesprochen  habe,  werde  ich  die  Königstochter  auf 
den  Begr&bnisplatz  führen,  du  gehe  an  dem  Tage,  wenn  wir  dorthin 
gehen,  vor  uns  auf  den  Begr&bnisplatz,  nachdem  du  ein  wenig  zer- 
stossenen  Pfeffer  mitgenommen  und  von  den  eigenen  Leuten,  die  Waffen 
in  der  Hand  haben,  umringt,  den  Wagen  bestiegen  hast,  den  Wagen 
bringe  du  an  einer  Stolle  vor  dem  Begrftbnisplatz  unter,  schicke  die 
Leute,  die  Waffen  in  der  Hand  haben,  nach  dem  Begrftbnisheim,  gehe 
dn  selbst  auf  dem  Begr&bnisplatze  auf  den  runden  Hügel  (?)  und  lege 
dich  wie  ein  Toter  gekrümmt  hin,  ich  werde  dort  hingehen,  über  dir  ein 
Bett  ausbreiten,  die  Königstochter  hochheben  und  darauf  legen,  du  tue 
in  diesem  Augenblicke  serstosaenen  Pfeffer  in  die  Nase  und  mögest  zwei 
bis  drei  Male  niesen,  wenn  du  geniest  hast,  werden  wir  die  Königstochter 

Zlwhr.  i       Litt.^G«Mk.  N.  F.  ZIV.  18 
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verlasseD  und  fliehcD.  dann  kuuime  hierher,  lasse  die  Königstochter  sich 
den  Kopf  waschen,  liade  dir  selbst  den  Kupf  und  gehe  mit  ihr  in  dein 
Jlaiis.  Er  sagte:  „Ja  wohl,  gut  ist  das  Mittel'^  und  willigte  ein.  Sie  i 
ging  weg  und  teilte  dem  Könige  die  Sache  tnit.  der  König  willigte  ein. 
Sie  teilte  auch  der  Königstochter  das  <ieheiniiii^  '  mit,  auch  diese  willigle 
ein.  An  dem  Tage  ihres  Weggehens  gab  iie  dem  Prinzen  ein  Zeieheu, 
ging  mit  gru.>seiii  (leiolge  nach  dein  Begrähnisplatz  und  sagte,  um  den  | 
Wächtern  P'urcht  einzujagen :  „"Wenn  ich  die  Königstochter  auf  das  Bett 
gelegt  iiabo,  wird  unten  auf  dem  Bette  ein  toter  Mann  niesen,  wenn  er 
geniest  hat,  unter  dem  Bett  herauskoninien  und  wen  er  zuerst  sehen 
wird,  den  wird  er  ergreifen,  möget  Ihr  aufmerksam  sein.**  Der  könig- 
liche Prinz  ging  voraus  und  legte  sich  dort  auf  die  vorher  beschriebene 
Weise  hin.  Die  grosse  Wahrsagerin  hob  die  Königstochter  hoch,  ging 
an  den  Ort,  wo  der  runde  Hügel  war,  sprach  ihr  Mut  ein  mit  den 
Worten:  „PHrchte  dich  nicbt^  uad  legte  sie  auf  das  Bett  In  diesem 
Augeubiick  tat  sich  der  Prinz  zerstossenea  Pfeffer  in  die  Nase  und  nieste. 
Als  er  eben  geniest  hatte,  verliess  die  grosse  Walirsagerin  die  Königs-  , 
tochter,  «tiess  ein  grosses  Geschrei  aus  und  floh  sofort.  Als  sie  gettohen  | 
war»  war  nicht  ein  Mann  mehr  fähig  stehen  zu  bleiben,  Alle  warfen  die  | 
WalTen,  die  sie  ergriffen  hatten,  fort  und  Hohen.  Der  Prinz  tat  Alles,  ; 
wie  es  verabredet  war,  und  ging  mit  der  Königstochter  in  sein  Hans. 
Die  Wahrsagerin  ging  fort  und  teilte  den  Hergang  dem  Könige  mit 
Der  König  dachte :  « Von  Anfang  an  habe  ich  sie  um  des  (Neffen)  willen 
aufgezogen,  wie  zerlassene  fiutter,  die  in  Reis)irei  geworfen,  so  gehören 
sie  zusammen^,  willigte  [in  die  Verm&blung],  gab  sp&ter  seinem  Schwester-  I 
söhn  das  Reich  und  machte  seine  Tochter  zur  grossen  Königin.  Er  lebte 
mit  ihr  eintr&chtig  und  regierte  in  Frömmigkeit  das  Reich.  Der  Schwert- 
begutachter  war  dessen  Diener.  Als  er  eines  Tages  kam,  um  dem  Könige 
seine  Aufwartung  zu  machen,  und  sich  zu  diesem  Zwecke  in  die  Sonne 
stellte,  löste  sich  das  Wachs  auf,  die  kfinsiliche  Nase  fiel  auf  die  Erde, 
er  stand  da,  vor  Scham  den  Kopf  auf  die  Erde  gesenkt  Da  verlacht« 
ihn  der  König,  sagte:  „Lehrer,  bekümmere  dich  nicht,  das  Niesen  ist 
fftr  den  Einen  gut,  f&r  den  Anderen  schlimm,  dir  wurde  bei  dem  Niesen 
die  Nase  gespalten,  wir  aber  haben  dadurch  die  Tochter  des  Oheims 
zur  Frau  bekommen  und  sind  zur  Regierung  gelangt",  und  sprach 
folgenden  Vers: 

Dasselbe,  was  för  den  Einen  gut  ist,  ist  für  den  Anderen  schlecht,  ' 
Desshalb  ist  Nichts  ganz  gut  oder  ganz  schlecht  122. 

*)  Liea  xwui  Mal  tad  evH. 
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So  erläuterte  er  in  diesem  Verse  die  Sache,  tat  gute  AVerke  wie 
Almosen  etc.  und  es  erging  ihm  seinen  Taten  gemäss. 

7.  KalajH.Uikii|itt;ak.a,  Geschichte  von  Kalaiiduka.  (127).*) 

Hier  war  Kalaiuluka  der  Name  des  Dieners  des  Grosskaufmanns 
von  Benares.  Als  dieser  mit  der  Tochter  des  Grenzkaufmauns  getlohen 
war  iin<i  mit  grossem  (ieprangc  lebte.  Wem  ihn  der  Gro««skaufniann  von 
Benares  suchen  und  da  er  nicht  wusste,  wohin  er  gegangen  war,  sandte 
er  seinen  jungen  Lieblingspapageien  ^)  aus  mit  dem  Auftrag:  „Gehe, 
suche  den  Kalanduka."  Der  junge  Papagei  wanderte  hin  und  da  herum 
und  kam  [schliesslich]  zur  Stadt,  [wo  K.  wohnte].  Und  damals  vergnügte 
sich  Kalanduka  mit  Flussspielen,  liess  Kränze,  Parfüms  und  Salben  wie 
auch  harte  und  weiche  Nahrung  mitnehmen,  ging  zum  Fluss,  bestieg  mit 
der  Tochter  des  Grosskaufmanns  ein  Boot  und  vergnügte  sich  im  Wasser, 
und  in  diesem  Lande  pflegen  die  vornehmen  Leute,  welche  sich  im  Flusse 
vergDflgen,  Milch  zu  trinken,  welche  mit  scharfen  Arzeneien  vermischt 
ist  und  dadurch  geniert  die  Kälte  diejenigen  nicht,  welche  den  Tag  über 
im  Wasser  sich  vergnügen.  Der  Kalanduka  nahm  einen  Schluck  Milch, 
wusch  sich  den  Mund  ab  und  spie  die  Milch  aus,  und  da  er  im  Wasser 
ausspie,  so  spie  er  der  Kaufmannstoebter  auf  den  Kopt  Der  junge 
Papagei,  welcher  an  das  Ufer  des  Flusses  gegangen  war  und  sich  auf 
dem  Zweige  eines  Feigenbaumes  niedergelassen  hatte,  sah  sich  um,  er^ 
kannte  den  Kalan4uka,  sah  ihn,  wie  er  auf  den  Kopf  der  Kaufmanns- 
tochter ausspie,  sagte:  „He,  Diener  Kalanduka,  erinoere  dich  deiner 
Geburt  nod  deines  Wohnortes,  nicht  speie,  nachdem  du  einen  Schluck 
Wasser  genommen  und  dir  den  Mund  abgespült,  der  edelen,  anmutigen(?) 
und  treuen  Tochter  des  Grosskaufmanns  auf  den  Kopf,  erkenne  deine 
Stellung*'  und  recitirte  folgenden  Vers: 

„Dies  ist  deine  Herkunft  und  deine  Verwandtschaft,  und  ich,  obschon 

nur  ein  Waldbewohner,  [errate  die  Sache], 
Wenn  sie  dich  suchen,  werden  sie  dich  fassen,  trinke  [anstftndig]  deine 

Milch,  Kalanduka."  123. 
Kalan4nka,  der  den  jungen  Papageien  erkannte,  dachte  voll  Furcht: 
„Er  kann  mich  yerraten"  und  sagte:  „Wohlan  Herr,  wann  bist  du  ge- 
kommen?*' Der  Papagei  erkannte:  „Nicht  ruft  mich  dieser,  weil  er 
wünscht  mir  Gutes  anzutun,  sondern  er  wflnscht  mich  zu  töten,  nachdem 
er  mir  den  Hals  umgedreht  hat**,  dachte:   „Nicht  brauche  ich  dich**, 

Knüpft  an  das  vorletzte  Jätaka  (von  Ka^&haka)  an. 
^  WSrtL  Papagcieniobn,  d.  h.  den  er  wie  einen  Sohn  liebte. 

18* 
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flog  von  da  auf.  kam  nach  Benares  und  erzSlilte  dt  iii  Grosskaufmann 
ausführlich  Alies,  was  er  gesehen.  Der  Grosskaufmaon  sa;-ctt':  ^rnpassenil 
hat  dieser  gehandelt'',  crlit  ss  eiiiuu  Befehl  gegen  ihn,  schaffte  iim  uaeb 
Benares  und  verpfiegte  ihn  mit  SklavenkoBt. 

8.  Bilara jätaka,  Geschichte  einer  Katze  (128) 

Als  einst  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  wurde  Bodhi- 
sattva  im  Schosse  einer  Ratte  geboren,  war  mit  Weisiieit  aosgerüstf^t, 
von  grossem  Körper,  einem  jungen  Schwein  ähnlich  und  wandelte  um- 
geben von  vielen  hundert  Ratten  im  Walde.  Da  dachte  ein  Schakal.  nU 
er  hie  und  da  herumwandernd  die  Rattenheerde  sah,  „Icli  werde  <liese 
Batten  betrügen  und  auffressen'^,  und  stellte  sich  in  der  Nahe  des  Ratteu- 
lagers,  der  Sonne  zugewandt,  die  Lnft  einsaugend,  auf  einem  Beine  hin. 
Bodhisattva,  der,  um  Nahrung  /u  suchen«  herumwanderte  und  ihn  sah. 
dachte:  dieser  eine  [Schakal]  wird  fromm  sein^  ging  zu  ihm  und  fragte 
ihn:  »Herr,  wie  heisst  du?''  „Fromm  ist  mein  Name.**  „Wesi^halb 
stellst  du  nicht  die  vier  Füsse  auf  die  Erde  und  stehst  nur  auf  einem 
da?**  9 Wenn  ich  die  vier  Ffisse  auf  die  Erde  stelle,  kann  mich  die 
Erde  nicht  tragen,  deswegen  stehe  ich  nur  auf  einem. ^  „Warum  stehst 
du  da  mit  offenem  Munde  „Wir  fressen  kein  anderes  Tier,  wir  leben 
nur  von  der  Luft.**  „Warum  stehst  du,  der  Sonne  zugewandt,  da?*^ 
„Ich  verehre  die  Sonne.''  Als  Bodhisattva  dessen  Rede  hörte,  dachte  er: 
„dieser  Eine  wird  fromm  sein"  und  seitdem  ging  er  mit  der  Rattenschaar 
zu  ihm,  um  seine  Aufwartung  zu  machen.  Als  er  nun  zu  diesem  Zwecke 
hinkam,  packte  der  Schakal  die  ganz  hinterste  Ratte,  frass  und  ver- 
schluckte ihr  Fleisch,  wischte  sich  den  Mund  ab  und  stand  da,  [wie 
wenn  nichts  vorgefallen  wftre].  Allmählich  wurde  die  Rattenschaar  gaoz 
klein.  Die  Ratten  dachten:  „Früher  genügte  uns  unser  Lager  nicht, 
wir  standen  dicht  gedrängt  an  einander,  jetzt  ist  es  bequem,  so  fallt 
sich  das  Lager  nicht,  was  ist  wohl  der  Grund  davon  t**  und  teilten  dem 
Bodhisattva  ihre  Wahrnehmung  mit  Bodhisattva  dachte:  „Aus  welchem 
Grunde  ist  nun  wohl  die  Rattenschaar  klein  geworden?^  and  da  er  gegen 
den  Schakal  einen  Verdacht  hegte,  Hess  er,  um  ihn  auf  die  Probe  zu 
stellen,  zur  Besuchszeit  die  übrigen  Ratten  vorausgehen  und  stellte  sich 
hinten  hin.    Der  Schakal  sprang  auf  ihn  los.    Als  Bodhisattva  ihn  auf 

')  Die  engl.  Utibersetzung  YOU  ChftlmerB  (of  the  J&taka,  traiiülated  onder  the 

editorship  of  Prof.  Cowoll,  Bd.  I,  1805)  macht  darauf  aufnitTkr-am.  das»  »owolil  Titel 
wi>  Rc  hliis^ver^i  dieser  Qeschiohte  »ioh  aaf  eine  andere  Version  derselben  betiehen, 
die  im  Mahäbbäruta  Yorliegt. 
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sich  losspringen  sah,  um  ihn  zu  packeu,  Nvandte  er  8ich  uni.  sni;tr:  JIo 
Sclmkal.  diej^er  Fröijiinif^koitsliubitus  eutHtammt  nicht  bei  dir  aus  Keli^iuu 
uiid  .MoialitiU.  vieiraehr  bist  du,  um  deine  Nächsten  zu  schädigen,  unter 
der  Flagge  der  Keciitschaffeuheit  gewandelt^  und  recitirte  folgeodeu 

Vers : 

„WeQo  Jemand,  unter  der  Flagge  der  Rechtscbaifenheit,  heiinlicb  Boaes 
toa  möchte 

Indem  er  den  anderen  Geschöpfen  Vertrauen  einflösst  —  das  iat  fürwahr 
Katienprazis.«*  124 

Der  Rattenkönig,  indem  er  so  sprach,  sprang  anf  des  Schakals 
Kehle  los,  hiss  in  die  Halsschlagader  uoter  den  Kinnbacken,  brach  die 
Halsschlagader  durch  und  tötete  ihn.  Die  Rattenschaar  kehrte  um,  frass 
den  Schakal  unter  Knirschen  [der  Zähne]  auf  und  ging  fort.  Die  zuerst 
kamen,  erlangten  dessen  Fleisch,  die  zuletzt  kamen,  erlangten  keines. 
Seitdem  war  die  Rattenschaar  ohne  Furcht. 

9.  Aggikajätaka,  Geschichte  vom  Fenerverehrer.  (139). 

Einst  als  Brahmadatta  in  Benares  König  war,  war  Bodhi- 
sattva  ein  Rattenkönig  und  wohnte  im  Walde.   Da  stand  ein  Schakal, 

der  beim  Ausbrach  eines  Waldbrandes  nicht  fliehen  konnte,  an  einem 
Ijaiiine  dt  ii  Kopf  gegen  ihn  anlehnend.  An  dessen  ganzem  Körper  ver- 
sengten (Viv  Haare.  Nur  wenige  Haare  blieben  übrig  wie  ein  Schopf  auf 
dem  Kopfe  an  der  Stelle,  wo  er  an  den  Hauni  angelehnt  gestanden  liatte. 
Als  er  eines  Tages  iu  tineui  Felsenteiche  Wasser  trank  und  sein  Ahliild 
erblickte,  da  sah  er  auch  den  Schupf,  da  dachte  er:  „.bt/t  habe  ich 
Waurt'nkaiHtal  bekommen",  und  als  er  im  Walde  heruwwundcrte  und 
die  Ruttenhohle  sah.  da  stellte  er  sich  in  der  Absicht  diese  Ratten  zu 
hintergehen  und  aufziifr<  ssfu  in  der  Nähe  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  ^)  hin.  Als  r»odliisattva,  der,  um  Nahrung  zu  suchen,  herura- 
wanderte,  ihn  erbin  Kte,  uäherte  er  sich  ihm  in  der  Meinung,  dass  er 
fromm  wäre,  und  frnirte  ihn:  „Wie  heis>t  d  i  '-'  „Ich  heisse  iUiäradvaja, 
Verehrer  des  Feuerirottes.  darauf:  „Wesüwegen  bist  du  hergekommen?" 
,.l'm  dieli  zu  sehüt/eii.-  ..\\'iiinit  willst  du  uns  sehüt/en?"  „Ich  ver- 
stehe mit  den  Findern  zu  zahlen,  wenn  Ihr  früh  weui;e|it.  um  Nahrung 
zu  suchen,  werde  i<  h  Fu(di  zälden  und  bei  der  Rückkehr  ebenfalls  Kuch 
zählen,  so  werde  ich  Euch  Abends  zählen  und  behüten.^    „Dann  behüte 

')  Vorgleic  lH'  <ti<'  Aiitin-rkung  zum  Tif.  l  dicker  Geschichte. 
')  Bezieht  sich  auf  die  vorige  Geschichte. 
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sie,  Onkel."  Der  sagte:  „Ja  wohl",  willigte  ein,  wenn  sie  weggingen, 
zählte  er:  „Eius,  zwei,  drei",  bei  der  Ruckkehr  ebenfalls,  packte  die 
ganz  hinterste  [Ratte]  und  frass  sie  auf.    Das  üebrige  ganz  ühnlich.  wie 

in  der  vorhergehenden  üeschiehte;  hitt  jedoch  sagte  der  Ratteukönig, 
als  er  sich  umgedreht  hatte  und  stillstand :  „He,  Feuerverehrer,  Bhara- 
dvaja.  nicht  ist  auf  deinem  Kopfe  wegen  der  Religion  und  Fröiiiiui;;kt;it 
ein  Schopf  aufgerichtet,  sondern  um  deines  Bauches  (deiner  Gefrässigkeit) 
willen"  und  recitirte  folgenden  Vers: 

„Nicht  dient  Euch  dieser  Haarbüschel  zu  gutem  Zwecke,  er  ist  Euerer 

Gefrässigkeit  wegen  da, 
Nickt  kommt  man  dazu  [diese  Rattenschaar]  mit  den  Fingem  zu  zählen  ^) 

genug  haben  wir  von  dir,  Fetterverehrer 

10.  Kosiya- Jätaka,  Geschichte  von  der  Kosiyä. 

„Wie  mit  deiner  Kede,  so  sei  es  mit  deinem  Kssen  etc.  Dies  erzühlte 
der  F.ehrer  in  Jetavana  wandelnd  anlässlich  eines  Weibes  in  Sävatthi. 
Diese  die  Frau  eines  zuTerlftssigen  gläubigen  Brahmanen  und  Laien- 
bruders,  eine  ßralimanin,  die  ?on  bösem  Charakter  und  schlimmen  Sitten 
war,  schlich  Nachts  herum,  wollte  bei  Tage  keinerlei  Arbeit  Torrichten, 
stellte  sich  krank  und  legte  sich  seufzend  nieder.  Da  fragte  sie  der 
Brabmane:  „Ist  dir,  Liebe  nicht  wohl?*'  „Die  Winde  durchbohren 
mich.''  „Was  ist  gut  dagegen  zu  brauchen?''  süsse 
Leckereien,  wie  Reisschleim,  gekochter  Reis,  Sesamöl  u.  a.**  Der  Brahmane 
schafft  ihr  herbei  und  giebt  ihr,  was  sie  wflnscht,  er  tut  alle  Arbeiten 
wie  ein  Sklave.  Sobald  sie  in  das  Haus  des  Brahmanen  kommt  legt 
sie  sieh  hin,  wenn  sie  nach  auswärts  geht,  verbnngt  sie  ihre  Zeit  mit 
ihrem  Buhlen.  Da  dachte  der  Brahmane:  „Vom  wehenden  Winde  in 
deren  Kdrper  ist  kein  Ende  abzusehen'',  ging  eines  Tages  mit  ParfDms, 
Kränzen  o.  s.  w.  nach  Jetavana,  verneigte  sich  vor  dem  Lehrer,  setzte 
sich  abseits  hin,  und  als  er  gefragt  wurde:  „Warum  bist  du,  Brahmane 
nicht  erschienen?*',  da  antwortete  er:  „Herr,  im  Leibe  meiner  Frau,  einer 
Brahmanin,  bohren  die  Winde,  ich  suche  ihr  lockere  Speisen  wie  Butter 
Sesamöl  und  dergleichen  zu  beschaifen,  ihr  Leib  ist  stark  geworden  und 
von  durchsichtiger  Hautfarbe,  von  ihrer  Windkrankheit  ist  kein  Ende 
abzusehen,  ich  finde,  da  ich  sie  pflege,  keine  Zeit  hierher  zu  kommen." 
Der  Lehrer,  welcher  der  Brahmanin  sündhaftes  Wesen  durchschaute, 
sagte:   „Brahmane,  früher  sagten  kluge  Leute:  es  zieme  eich  dieses  und 

Weil  sie  darch  deine  Oefrftssiirkeit  mehr  and  mehr  «bniinnit. 
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jenes  Heilmittel  juiznwenden,  wenn  die  Krankheit  eines  Weibes  nicht 
aufhören  will.  Du  weisst  dies  uicht  mehr,  weil  dir  beim  Zusammen- 
Nvriten  der  \Viedergehnrt*'fi  ontschwiinden  ist."  Und  er  erzählte  von 
ilititieai  aufgefordert  folLjende  (iesehiehte: 

Als  einst  Rralunadatta  in  Henares  König  war.  wurde  Bodhisattva 
in  einer  ausgt'zeiehnt'ten  Braiinianenfaniili»^  eehoren,  lernte  in  Takkasilä 
all«'  Künste  uud  Wi«;vensuhafteu  und  war  in  Beuares  ein  weit  uinl  breit 
berühmter  Lehrer,  die  Knaben  der  Krieger-  und  ßrahmaneokaste  in  den 
RcHidenzen  nehmen  grösstenteils  bei  ihm  Unterricht.    Da  lernte  ein  auf 
dem  Lande  wohnender  Brahmane  bei  Bodhisattva  die  drei  Veden  und 
die  achtzehn  Wisse nscbaftsmaterien  und  als  er  eich  in  Benares  einen 
Hausstand  eingerichtet  hatte,  ging  er  an  jedem  Tage  zwei  bis  drei  Mal 
zn  Bodhisattva.  Sein  Weib,  eine  Brahmanin,  war  von  schliinmem  Charakter 
nod  bfieen  Sitten.    Alles  ganz  so  wie  in  der  Einleitungsgeschichte.  Ale 
dieser  sagte:    „Aus  diesem  Grunde  finde  ich  nicht  Zeit  zur  Predigt  zu 
gehen",  da  erkannte  Bodhisattva:    „Die  Gattin  [des  Brahmanen]  legt  sich 
hin,  um  ihn  zu  hintergehen",  dachte:    ,}Ich  werde  ihm  ein  ihrer  Krank« 
beit  angemessenes  Heilmittel  mitteilen*'  und  sagte:  „Lieber,  gieb  du  ihr 
TOD  jetzt  an  nicht  solche  Leckereien  wie  Butter  und  Milch,  aber  tue 
in  Ktthurin  fünffarbige  Früchte  und  lege  dies  in  einen  neuen  Kupfertopf, 
wenn  du  es  dahin  gebracht  hast,  dass  es  den  Kupfergerueh  angenommen 
hat,  dann  nimm  einen  Strick  oder  eine  Schnur  oder  eine  Baumgerte, 
und  sprich  dabei:   „Dies  ist  das  deiner  Krankheit  angemessene  Heil- 
mittel, entweder  trinke  dieses  oder  passe  auf  und-  tue  eine  Arbeit,  die 
den  von  dir  genossenen  Speisen  entspricht*'  und  recitire  dabei  den 
[sp&ter  folgenden]  Vers,  wenn  sie  die  Arzenei  nicht  trinkt,  dann  mögest 
du  sie  mit  dem  Strick  oder  der  Schnur  oder  der  Gerte  einige  Male 
schlagen,  an  den  Haaren  packen,  herumzerren  und  mit  den  Ellbogen 
puffen;  dann  wird  sie  im  Augenblick  aufstehen  und  ihre  Arbeit  tun. 
£r  sagte:    „Ja  wohl*',  willigte  ein,  bereitete  auf  die  angegebene  Art 
und  Weise  das  Heilmittel  zu  und  sagte:    „Liebe,  trinke  diese  Aczenei." 
„Wer  hat  dir  dies  angegeben „Der  Lehrer,  Liehe.**    „Nimm  es  weg, 
ich  werde  es  nicht  trinken.'*   Der  junge  Brahmane  sagte:  „freiwillig 
willst  du  es  nicht  trinken**,  nahm  den  Strick,  sagte :  „Entweder  trinke  die 
deiner  Krankheit  angemessene  Arznei  oder  tue  die  Arbeit  die  Gerichten, 
wie  Reisschleim  etc.,  angemessen  ist"  und  recitirte  folgenden  Vers: 
„Wie  mit  deiner  Rede,  so  sei  es  mit  deinem  Essen,  und  wie  mit  deinem 

Essen,  so  sprich, 
Beides,  Rede  uu«l  Kmscii,  liarmonirt  nieht  bei  dir,  Kosiyä.  12ü. 
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Nach  diesen  Worten  wurde  die  Brahmanin  Kogiva  furolit.-^ain.  seit- 
dem  sie  durch  deu  Lehrer  zu  harter  Arbeit  untiehalten  wortleu.  dachte 
sie:  „Nicht  kann  ich  diesen  hiiitergeheu-',  stand  auf  und  tat  ihre  Arbeit. 
„Durch  den  Lehrer  ist  ein  sehlechter  Charakter  kund  get.ta  wurden, 
nicht  kann  ich  jetzt  von  nun  an  derartiges  tun",  dachte  sie,  aus  Ehr- 
forcht  vor  dem  Lehrer  liess  sie  vun  schlimmen  Taten  ab  und  ward 
tugendhaft. 

Cbarlottenburg. 
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VI.*)  Ein  Urteil  Friedrich  Wageners  über  Theodor  Korner. 

Der  frühere  Regisseur  am  Diüsduer  Hoftheater  Dr.  Friedrich 
Wagener  hat  1881  eine  Schrift:  „Mullner  in  poetischer,  eritischer  und 
religiöser  Beziehung"  verörtentliclit.  lu  derselben  befindet  sich  (S.  ')!) 
folgende  knappe,  aber  nicht  zu  unterschätzende,  Charakteristik  über  den 
als  Dichter  von  Einigen  viel  zu  hoch  gepriesenen  Throilor 
Körner.  Dieselbe  sei  einmal  wiedergegeben.  Sie  lautet  wiirtlicii  also: 
„Al)t,^etreten  von  der  Schaubühne  der  Welt,  wollte  .sich  ein  Heis  des 
Fvieseubauines  [S  e  h  i !  1  e  r.s  ^Ij  in  dem  jugeudlichen  Diditer  Tlieddor  Körner 
erheben.  Wallenstein  und  Tel!.  Carlos  und  die  ii.  ul)  i  .^piikien  in  der 
Phantasie  des  aufkeimenden  i'ueten.  der  in  seinen  (leijulden  meiir  Kaum 
als  Form  hatte,  und  nicht  s-'lt'  n  mit  den  eigenen  Worten  seines  Ideals 
verkehrte.  Oh  Körner  je  em  Dichter  fjewordeu  wiire?  Die  Beant- 
wortung dieser  Fraise  darf  nicht  aus  dem  Beifall  f^tsrhöpft  werden, 
welchen  das  Jahr  des  inn<xen  Poeten  —  er  durrlilehte  eiueiitlirh  nur 
ein  Jahr  —  über  ihn  ausgoss.  sondern  aus  dem  Werthe  seiner  Dichtnngeu 
selb.st.  Sein  Gemüth  war  rein,  sein  Herz  voll  Muth,  sein  Geist  willig 
aber  die  Kraft  erlahmte  an  der  geistigen  Aufgabe,  welche  er  sich  gestellt 
hatte,  und  sein  schöner  Tod  befreiete  ihn  von  dem  herben  Loose,  ganz 
vergessen  zu  werden.** 

')  Vorgl.  Bd.  XIII,  8.  91  f. 

*)  Die  oft  angeregte  Frage  nach  diesem  Verliültnis.sc  ist  neuerdings  in  gründ- 
lich erBchöpfendor  Wuitto  bübandelt  wordou  von  Gu»taT  Beinhard  „äGhiliorii  Einfiuw 
auf  Theodor  Körner.  Ein  Beitrag  mr  Litteraturgeschichte.'*  B^aesburg,  K.  J.  Tr&bner, 
Yerla^boebbandlung,  1899. 
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VII.  Müllner  und  Schreyvogels  „Donna  Diana". 
Dass  das  noch  beliebte  Lustspiel  nach  Moreto  „Donna  Diana" 
Josef  8r  hreyv 0  ^  e  1  s  (Wests)  Müllnern  Manches  verdankt.  erLjieht 
sich  aus  der  M ü  11  u e r- B ö tti ger-Korrespondeuz  auf  der  k.  öfTf^iitli'-he;! 
Bibliothek  zu  Dresflen  -  man  vl^I,  nachher  unter  VIII.  — ,  welche  icb 
exzerpiert  habe.  Müilner  schreibt  nämlich  aus  Weissenfels  (10.  März  181S") 
an  Böttiger:  „Ich  habe  fünf  Nächte  ^)  daran  gewendet.  Si  hreyvogels  ^Douna 
Diana",  die  in  meinen  Almanach')  soll,  vollends  zurecht  zu  bringen,  und 
bilde  mir  ein,  es  sei  gelungen.  Alles  kam  darauf  an.  dass  die  Neben- 
prinzen  für  die  Diane,n  kalt,  und  in  die  Muhmen  tout  bonnemeut  ver^ 
liebt  wurden,  ehe  sie  dieselben  heiratheu.  Viel  hatte  Sclireyvogel  auf  mein 
Andringen  für  den  Zweck  getbaa;  aber  bei  weitem  nicht  genug,  ich  habe 
Sc.  1  Akt  3  umgeschtoolzen  aud  vor  Schreyvogels  neuer  Scene  zwischen 
Luis,  Laura  und  Perin  noch  eine  neue  zwischen  Gaston,  Fenisa  und  Perin 
eingelegt,  und  uebenbei  ein  Schock  Verse  umgekoetet.  Z.  ß.  leg'  ich  Ihnen 
die  abgeänderte  erste  Liebeserklärung  Gesars  Akt  2  bei 

.Du  firagstf 

Da  siehst  mioli  und  fragst?    Ich  soll  es  nenneik 
In  Worten,  was  mir  der  Gedanke  raubt, 

Wh»  meine  Brust  entzweit  mit  A^m  Haupt, 
Als  sollte  friedlich  »ich  iiu'iii  W  e^on  trennen? 
Dein  strenger  Sinn  entzündete  die  Glutb, 
Doch  gab  er  Kraft  mir  auch,  lie  ra  bek&mpfen; 
Nun  ist*»  umsonst,  iob  kann  sie  nicht  mehr  dämpfen, 
Ein  wilder  Blick,  und  weg  sind  Stolz  and  Mutli, 
Ihr  krinstliches  OebAude  steht  in  Flammen 
Und,  Mitleid  flehend,  stttrset  es  zusammen." 

Wie  soll  der  Schauspieler  das  verdammte :  „Verschmachtend  brenn' 
ich,  rette  mich^,  u.  s.  f.  mit  Wahrheit  sprecheD,  ohne  wie  ein  Wahn- 
witziger zu  erscheinen  ..." 

Unterm  folgendem  (20.  ^lärz)  scliroibt  Mullner  ebendaher  nKo: 
„Schreyvogel  scheint  mit  meiner  Feilerei  zufrieden.  Abt  r  mm  will  er  in 
einer  Nachschrift  sagen,  dass  zwei  Scenen  von  mir  sind.  Können  Sie  ihm  das 
nicht  ausreden?'*  Am  13.  des  n&chsten  Monats  endlich  meldet  Mullner  noch 
an  Magister  Ubiqne  —  so  wird  Böttiger  Yon  Goethe  und  Schiller  ge- 
nannt  — :  „Schreyvogel  hat  eine  Veränderung  in  der  Diana  gut  ge- 


*)  Müllncr  liebte  die  N'iu  lito  zum  Tage  zu  rnai  licn;  man  vgl.  z.  B.  meine  Mitteilung 
in  den  Berichten  der  philolii;:i>(  li-hist«iriscben  Cla-sc  d.  r  Könii^l  Siidi-i.  Ocst  lU.  hnflt  Jer 
WisaenschdftfTi  zu  \.f\\r/.]z  (Sitzung  vom  8.  Juli  IW"  mitrr  II.)  iiiul  narlilicr  unter 

')  Man  vcTgi.:  Hiindt  licu  3  (1818)  des  Aimanachh  für  Privatbühncn. 
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heissen."  —  Nun,  aus  MttUüers  Schriften  .selbst  erhellt,  «iass  er  sein  Licht 
wegen  den  VerbeaseruDgeu  deä  Lustspiels  aicht  gerade  unter  dem  Scheffel 
geatellt  bat. 

VIIL  Ein  Notschrei  der  Witwe  Müllners.M 

Motto:  ^SrliiieH  berftbmt,  »chnell  rerg««8en.^ 

Am  IL  Juni  1829  starb  Adolf  Mullner  zu  Weissenfeis.  Trotz 
seiner  selten  hohen  Honorareinnahmen*)  war  sein  Yermdgensnaehlass 
kein  grosser.  Wie  die  verhängnissvolle  Gabel  Platens  (1826)^) 
den  einst  gefeierten  Dichter  der  Schuld  zerzaust,  weiss  Jeder,  es  durfte 
aber  auch  —  audiatur  et  altera  pars!  —  Professor  Grubers  ehrendes 
2eiigniss  Ober  ihn*)  wissenswert  sein.   Dasselbe  lautet: 

^£r  hat  nun  ansgekftmpft!  wohl  hat  die  Kampflust  ihn  bisweilen 
zu  weit  geführt,  allein  er  k&mpfle  meist  für  eine  gute  Sache,  und  war 
ein  wackerer  trefflicher  Rftmpfer  für  sie  l  Wohl  verdient  war  der  Lorbeer- 
kranz, den  man  seinem  Sarge  vorantrug,  als  er  am  14.  Juni,  unter  zahl- 
reicher Begleitung,  feierlich  zur  Erde  bestattet  wurde.  Gegen  Mitternacht 
schied  er  von  uns,  sonst  fand  ihn  jede  Mitternacht  *)  wach,  aber  auch 
wachend,  damit  es  nicht  mitternachten  möchte  in  der  Welt  der  Geisterl'' 
(Nach  Sehfitz:  Mfillner*»  Leben,  Charakter  und  Geist  —  1880  — , 
S.  384,35.) 

Ein  eigenhändiges,  wohl  in  angeblicher  Bedrängmss  verfasstes, 
charakteristisches  Schreiben  der  Witwe  Mfillners,  geb.  Amalie 
von  Lochau,  d.  d.  Weissenfeis,  1.  Oktober  1833/)  an  Böttiger  liegt 
mir  in  dessen  Nachlasse  (k.  öflentl.  Bibl.  z.  Dresd.  Bd.  137  Nr.  78)  vor. 
Dasselbe  verdient  im  Wesentlichen  bekannt  zu  werden.  Die  ersten  zwei 
Drittel  desselben  lauten  genauest: 

„Ew.  Hochwohlgeboren  werden  gütigst  erlauben,  dass  eine 

durch  den  Tod  ihre«  Mannes  bedrängte  Wittwe  Ihnen  ihr  Herz 

')  Man  vgl.  über  sie  diiA  I  n  telligeniblAtt  T.  J.  1829  Xr.  9. 

')  Mnn  vgl  MfiHner:  ^Moinf  Lämmer  und  ihre  HI  r  t  f  n'',  historisch  .>9 
Drama  in  vier  Handlungen.  (Öupph'mentband  VIII,  für  behrift.-* teile r,  Buck- 
liftudler  und  Rechtagelehrto       zu  »einen  tiraumtiacUen  Werken  7  Bd.  —  182s.) 

Auch  n.  A.  no«h  ProfeMor  Krugs  Satire,  Uber  die  icii  in  dieser  Zeit 
bereit«  1898  X.  P.  XI,  474  f.  mitgehendelt  habe.  Hit  einer  Arbeit  —  su  König 
Tngnrd       bin  ich  bewrluiftiirt. 

♦)  In  Nr.  62  de»  1  n  tr  1 1 1  ^'on  zblattes  t.  J.  1829. 

»)  An  das  vnn  M.  lHj<lf.  hrnumgcgebene  M  i  1 1  er  n ae  h  t  bl  at  t  erinnere  ich 
nebenher;  verschieden  i.-»t  t»  fr*^ilich  vor  Mitternarht  f  j  U  Uhr  Abend»«),  efhnron 
^gerade  um  JUtternacht*  (man  vgl.  das  dena  Öchütz'gchen  Werke  beigefügte 
Brieffelceimile  —  d.  d.  Woiasenfcls,  85.  Hov.  1620  — ) 

*)  Ein  Damenbrief  mit  Datum  ist  fftr  mieh  immer  ein  Breignist 
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Öffnet  uad  mit  ihren  Bitten  Sie  bebelllgt  Obwohl  mein  aeeliger 
Mann,  der  Hofrath  Müllner  In  Weisfienfels  bei  seinem  Leben  manches 
Honorar  für  seine  Werke  erhielt,  so  wurde  er  uns  doch  noch  viel 
zn  frQh  durch  den  Tod  entrissen,  als  dass  er  mir  and  seinen  ffinf 
unerzogenen  [!]  Kindern  ^)  einen  sorgenfreien  Unterhalt  hätte  sichern 
können.  Wir  hatten  in  unseren  frQheren  Jahren  nicht  selten  mit 
Mangel  zu  kämpfen,  welches  jedem  Familienvater,  der  weiss  was 
13  Kinder,  die  wir  mit  einander  erzeugt  haben,  besonders  im  <;e- 
bikleten  Stande  kostet).  IJeberdies  w;ir  nieio  seeliger  Mann,  bri 
seiner  ausgebreiteten  Bekaimtschaft  sehr  gastfrei*)  Da  er  uhue 
Testament  starb,  so  tlieilte  sicli  sein  kleiner  Nnchlnss  in  sieben 
gleicht'  Theile;  so  (hiss  auf  uiich  die  Mutter  jährlich  k.uiiii  Thaliler 
komnieu,  womit  ich  bisher  meine  zwei  Söhne  und  meiue  drei 
jüngsten  Töchter  unterstützen  soll.  Da  mir  keine  Pension,  auch 
soust  keine  Unterstützung  zu  Theil  geworden  ist,  so  können  Ew. 
Wohlgeboren  widil  ermessen,  dnss  in  den  letzten  drei  Jahren 
VYuhl  bisweilen  die  Sonne  früher  als  tägliches  Brod  in  mein  Haus 
kam.  und  dieses  ist  jetzt  noch  meine  wahre  r,age!  —  In  diesem 
Drange  der  Umstände  ist  es  natürlich,  dass  mein  i^lick  auf  Sie, 
Hochgeehrtester  llofriith.  sich  riciitet :  hei  Ihren  allbekannten 
mensehenfreundlielien  Charakter,  vermöge  dessen  Sie  so  manchen 
bedrängten  beigestanden  haben,  bei  den  vielen  Verbindungen,  in 
welchen  Sie  als  ruhmijekr(iTifer  CJelehrter  stehen,  ists  Ihnen  vielleicht 
um  ersten  möglieh  mich  mit  Rath  und  Hülfe  in  der  Nfitli  /u 
unterstützen.  Bis  jetzt  ist  noch  auf  keinen  Theater  Deutschlauds  eine 
Benefiz- Vorstellung  zu  meinem  Besten  gegebcu  wordeu  

IX.  Travestie  eines  alten,  durch  Hnmperdincks  Oper*)  wieder 

bekannt  gewordenen  Verses. 

Schon  auf  dem  Grabstein  des  Masigrafen  Friedrich  L  von  Meissen, 
„des  Freidigen*',  d.  i.  des  Mutigen  (f  1324),  vom  Meister  Borth old 
von£isenach  in  Reinhardsbrunn  dfirften  sich  Anklinge  an  den  hier 
zu  erwähnenden,  alten,  frommen  Vers  finden:  „Im  Herrschertalar,  das 
Schwert  in  der  Rechten»  das  Haupt  mit  einer  Kranzkrone  bedeckt  und 
auf  einem  Kissen,  das  zwei  Engel  halten,  und  unter  einem  Ciboriuro, 
neben  welchem  zwei  Engel  Rauchfässer  schwingeu.   Schild  und  Helm 

CUra»  ToreheL  von  Knoboledorf,  Julie  (geb.  1808),  Eduard  (geb.  1809), 
Ferdinand,  Marie  und  Aela  (letetere  geb.  1821). 

>)  Schati  (A.  a.  0.  2I2,S24;5, 288  berichtet  da«  Oegenteil.  *) «Hansel  und  GreteL« 
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mit   (kill    Tiieisäuer    und  thurioger  Löwen  halten  zwei  Knaben  zu 
seinen  Fuäijeu." 

loh  will  heyiit  Mhlafen  gebn; 

Zw&t  £ngel  solln  mit  oiir  gebn: 

Zween  zu  Häupteot 

Zween  zur  Seiten, 

Zween  zu  Füssen, 

Zween,  die  mich  decken, 

Zwe«D,  die  mielt  wecken, 

Zveen,  die  mich  wieeen 

Zu  den  hiiumlisohen  ^ara•Iio^eIl. ') 

In  Augsburg,  wfthread  der  Gefangenschaf t  dea  Landgrafen  Philippe 
des  Grossmßtigen  zu  Hessen  (f  1567),  travestiert,  haben  die  tief  em- 
pfundenen in  Tersohiedenen  Fassungen  vorliegenden  Verse  nun  folgenden 
komischen  Ausdruck  gefunden: 

Dc0  Abend»  wenn  ich  zu  Bette  gehe, 

Sor!izc!in  Hispiiiiior  um  midi  Htehen, 

Zmi  zu  HRui'tcrii,  zwfi  zu  FÜHseu, 

Zwei  zur  Kechteu.  zwei  7,ur  Linken, 

Zwei,  die  mich  decken,  zwei,  die  mich  wecken. 

Zw«!  die  mich  kleiden  mit  dem  spanischen  UeneleidCt 

Zwei,  die  mich  weisen  nach  dem  spanischen  Paradeise. 

Allda  will  ich  mich  hinkehren,  gut  SpnniHoh  will  ich  lehren, 

Und  will  nit  wiederkommen,  denn  en  bringt  Deutschland  keinen  Frommen. 

X.  Zur  llerauagube  von  Briet  wechseln    --  wenigstens  der 
leeren"  —  sei  als  Warnung  MUllner  s  Gedicht  „Amors  SchutzbrieP 
(^Müiluers  Vermischte  Schriften  1.  —  1824  —  ,1)  hier  wieder  abgedruckt. 
Dasselbe  lautet: 

Stirbt  ein  Mann,  der  einigen  Namen 
In  der  l'resHWclt  sich  erüchrieb; 
Auf  der  Stelle  ftllt  ein  Sammler 
Ueber  seinen  Naehlass  her, 
Jure  primi  occupantis 
Nimmt  er  anitno  lie^it/. 
Von  dem  weit  zerstn  uten  Schatze, 
Kündiget  ihn  prahU-nd  an, 
Und  düs  Onte  wie  das  Fade, 
8ei*s  gedruckt,  sei*s  Hannscript, 
Ohne  Gnade  wird*8  gesammelt: 
Denn  de«  Toten  omiiia 
Liebet  korpulent  der  Handel, 
Und  CS  Üls^-it  (lif  Rj'piihlik 
Sicit  kein  Jota  unterschlagen.* 
ßlancwitz  hei  Drcdden. 

')  l\'nt/ol  „Vita  Frid.  admorai'*  bei  Menckc  11.,  903.    Dort  Ut  auch  daa 
Bild  dea  Steine»  beigefügt. 
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Zu  den  Faustsplittern/) 

Von 

Friedrich  Kluge. 

I.  Ein  Zeugniss. 

Bei  Irigulatetter  1597  De  Natura  Occultoruin  S.  51  begep:iiot  der 
Name  des  Sageuhehlcü  mitMinwein  auf  den  llürnerzauht»r:  Quid  de  cornubus 
dicam  capiti  affixis?  NoUi  sunt  infausti  illius  Fausti  artili(u.  Noch  immer 
haben  alle  kleiuuu  Notizen  iuteresse  zu  beanspruchen,  die  dem  16.  Jahr- 
hundert angeboren. 


II.  Faustanekdöten. 

Die  folgenden  Anekdoten,  die  bisher  meines  Wissens  unbeachtet 
geblieben  sind,  entnehme  ich  der  Schrift  L.  Stockers,  Chronik  tob 
Boxberg,  Wöldingen,  Schweigern,  Bobstadt,  Eppliügen  (Heideberg  1867)S.33. 

Als  Dr.  Faast  sich  in  Heilbronn  aufhielt,  kam  er  dfters  anf  die 
Burg  Boxberg.  Da  ging  er  einstmals  mit  den  Frauen  des  Schlosses  an 
einem  kalten  Wintertage  im  Garten  spazieren.  Als  diese  fiher  E&Ite 
klagten,  liess  Dr.  Faust  sogleich  die  Sonne  warm  scheinen,  den  zuvor 
schneebedeckten  Boden  grOnen  und  die  schdnsten  Veilchen  daraus  hervor- 
sprossen. Dann  liess  er  die  B&ume  Mühen  und  es  reiften  auf  den 
Wunsch  der  Frauen  Äpfel,  Birnen,  Pfirsiche  und  Pflaumen,  ja  sogar  die 
Weinstöcke  biess  er  wachsen  und  Trauben  tragen  und  forderte  die  Damen 
auf,  sich  eine  Traube  abzuschneiden,  aber  nicht  eher  ala  bis  er  das 
Zeichen  gebe.  Da  liess  er  die  Binde  von  ihren  Augen  fallen  und  es  sah 
jede,  wie  sie  um  ihre  eigene  Nase  das  Messer  gelegt  hatte. 

•)  Vgl.  VI.  479;  Vil,  iU;  iX,  «1  und  lU;  X,  m 
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hiu  audermal  war  er  um  drei  Viertel  auf  zwölf  im  Bocksberger 
Schloss  und  wollte  mit  dem  (llockensclilag  zwölf  iu  iieilljruua  sein.  Da 
setzte  er  sich  in  seinen  mit  vier  Rappen  bespannten  Wagen  und  fuhr 
davon,  so  dass  er  richtig  eintraf.  Ein  Arbeiter  auf  dem  Felde  hatte 
gesehen,  wie  crehüriite  Geister  den  Weg  vor  ihu  pflasterten  und  hinter 
ihm  aut rissen  um  keiue  Spur  zu  hinterlassen;  nur  einige  liesseu  sie 
stecken,  welche  den  Weg  im  allgemeinen  andeuteten. 

Ein  andermal  kam  Faust  mit  einigen  Kaufieuteii  iia<'h  liuxberg  und 
da  der  Burgvugt  der  Vetter  eines  derselben  war,  so  kehrte  die  ganze 
Gesellsehnft  dort  ein  und  ass  und  trank.  Wahrend  dessen  kam  ein 
starker  Regen,  durch  (K'n  sich  jedoch  fm  iitaml  stören  Wem.  Als  endlich 
einer  zum  Aufhrucli  mahnte,  streckte  Faust  den  Kopf  zum  Fenster  hinaus 
und  versprach  seinen  Gesellen,  ihnen  den  Regenbogen  mit  der  Hand 
herbeizuziehen  und  wirklich,  der  Regenbogen  kam  heran  bis  ans  Fenster 
und  es  schien,  als  halte  ihn  der  Doktor  in  der  Hand.  Da  forderte  er 
seine  Genossen  auf  aufzusitzen  und  gen  Frankfurt  zu  reiten,  was  weder 
Reitlohn  noch  Trinkgeld  kosten  werde.  Aber  niemand  wolte  aufsitzen 
und  allein  wolte  auch  Faust  nicht  auf  dem  scheckigen  Gaul  davon  reiten, 
80  lies«  er  ihu  denn  fahren. 

Diese  Anekdoten  sind  hier  in  moderner  Sprache  erzählet  frei  nach 
O.  Schönhiith  IHCl  Die  Burgen,  Klöster.  Kirchen  und  Kapellen  Badens 
und  der  Pfalz  II  HO— 00;  leider  hat  diese  Quelle  keinen  Nachweis, 
woher  die  Faustgeschichten  stammen.  Aber  es  ist  auch  so  wahrschein- 
lich, dass  sie  auf  älterer  Lokaisage  beruhen  and  wohl  auch  früher  in 
Lokallitteratur  gedruckt  sind. 

Für  die  Regenbogengeschichte  haben  wir  das  Zeugnis  des  Wid- 
mannsehen  Faustbuches  I  40,  wo  sie  auf  dem  Schloss  zu  ßorssdorf  auf 
dem  Odenwalde  spielt.  Ob  litterarisehe  Mittelglieder  zwischen  beiden 
Versionen  bestehen  oder  ob  die  jüngere  Version  unmittelbar  auf  Wid- 
mann  zurückgebt,  kann  man  nur  endgflitig  zeigen,  wenn  für  die 
beiden  andern  Anekdoten  alte  Quellen  nachgewiesen  sind. 

Sie  bestätigen  abermals  den  schwftbisehen  Sagenkreis,  wie  er  u.  a. 
durch  Widmannsche  Faustaaekdoten  und  die  zahlreichen  schwäbischen 
Sagenzeugnisse  bestätigt  wird. 

Sie  zeigen  den  Helden  —  was  gewiss  auf  alter  Überlieferung  be- 
ruht —  wieder  einmal  im  Verkehr  mit  hohen  Herren,  auf  einem  gräflichen 
Schloss.  Im  übrigen  liegt  die  innere  Verwandtschaft  aller  drei  Geschichten 
mit  älter  bezeugten  Faustlegenden  deutlich  zu  Tage. 

Freiburg  i.  B. 
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Bie  neoeste  Oenorefft-Lltteratnr. 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  eigeoea  Schrift  „Pfalzgrufiu  Geuovefa  iu 
der  deutschen  Dichtung'',  Leipzig  (B.  G.  Teubner)  1897  ^)  ist  die 
Genovefo-Litteratur   wesentlich   bereichert    worden.  —  Gerade  beim 

Abschluss  meiaer  Schrift,  immerhin  rechtzeitig  genug,  um  noch  von 
mir  beriicksichtii^t  zu  w^^rdeii.  war  eine  Abhandhmjj  F.  Brülls  „t)ie 
Maifeliler  ( ieiiovefa"'  ( Aiideruaeher  Gymnasialprogramm  18^7)  heraus- 
gekommen, die  u.  a.  mit  Naciidruck  auf  einen  Punkt  hinwies,  den 
Seuflfert  nur  angedeutet,  John  Afeier  freilich  schon  durah  die  Ver- 
difentlichung  einer  wichtigen  Urkunde  (Vierteljahrschrilt  far  Litteratur- 
geschichte  III,  S.  3(J;^— 385)  in  lielleres  Licht  geHlekt  hatte.  Der  Punkt 
betraf  die  Annahme,  dass  die  liegende  den  Namen  der  Schutzbeiligen 
von  Paris  auf  die  (Gemahlin  des  Pfal zuraten  übertragen  habe.  Die^ 
Annahme  belebt  (iürres  jetzt  mit  neuem  urkundlichen  Material. 

FMÄNZ  G( Linnes  „Npup  Forst Innu/fn  zur  Genovttfa'Saye" .  (AnnaUh 
des  liisforisc/ien  Vereins  für  den  Niederrheinf  30.  Heß  S,  1 — 3dj 
Köln  lö!JS. 

Ciürres,  der  sich  schon  früher,  unabhängig  von  Seuffert,  erhebliche 
Verdienste  um  die  Erforschung  der  Legende  erworben,  fasst,  angeregt 
durch  BrQlls  Abhandlung,  in  diesem  Aufsatz  die  Ergebnisse  seiner  bis- 
herigen Forschungen  zusammen  und  erörtert  „einige  besonders  wichtige 

und  interessante  Streitpunkte  gründlicher,  als  dies  bisher  ^eseliehen 
konnte/  Der  erste  Teil  „lieber  den  ursprünglichen  Kern  der  (ienuvefa- 
LeuM  iide  und  spätere  Erfindun^ien  und  Zuthaten.  etwa  8eit  d<^r  Mitt»*  des 
17.  .Jahiliiimlerts^  enthält  nichts  gerade  Neues.  Der  zweite  Teil  „Die 
Entstehungsgeschichte  der  Genovefa-I^egende^  fesselt  besonders  durch 
das  oben  erwähnte,  z.  T.  neue  urkundliche  Material,  das  den  seit 
alten  Zeiten  in  dor  Andernaelier  Gegend  verbreiteten  Kult  der  Pariser  I 
Schutzliriliiren  feststellt  (die  älteste  Urkunde  von  1190,  eine  andere, 
vgl.  .1.  Meier,  von  l*i.'>5^  und  so  die  UeliertragunL?  des  Namens  der 
Heiligen  auf  die  Pfalzgrätiu  erklärlich  macht.  Der  dritte  Teil  Inetet 
einen  sehr  anerkennenswerten,  anschaulichen  Ueberblick  über  die  „echten  i 

1)  Vgl.  BoUes  Besprechung  in  dieser  Zcitocbrift  Xlil,  410  f. 
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und  falöcheu  Stätten  der  Genovefa-Sage."  Der  in  seiner  Scliluasbetracbtung 
von  Corres  ausgesprochene  Wunsch:  „Möge  bald  ein  jüngerer  Gelehrter 
sich  der  sodankbaren  Aufgabe  (einer  erachöpfendeD  kritnch-ftsthetisierenden 
Würdigung  der  zahlreichen  Bt\irbeitungen  unserer  Legende  in  der  neueren 
Littoratur)  widmen*'  ist,  wie  Görres  in  einem  Nachtrag  betout.  gleichsam 
vorvvt'L'  durch  mein  Buch  —  wenigstens  für  dio  deutsche  Litteratur  — 
erfülit  worden*).  Neben  jenem  Wunsche  erinnert  dann  Görres  in  der- 
selben Stillassbetrachtung  die  historisch-germanistische  Forschung  daran, 
dass  der  „sogenannte  Archetypus^  das  Seinius*8che  Manuskript,  sowie 
der  Hontheim'sche  Codex  leider  noch  immer  verschollen  seien.*'  Und 
wie  er  in  einem  Nachtrag  jenen  ersten  Wunsch  als  erfüllt  erklärte,  so 
kann  er  in  einem  anderen  Nachtrag  eine  Mitteilung  Dr.  Brulls  zum 
Abdruck  bringen:  „Ich  werde  demnächst  neue  handschriftliche  Beiträge 
(für  die  Genovefa-Sage)  liefern  können,  da  ich  mittlerweile  nicht  nur 
den  Kuppschen  Text  (—  Joh.  Andernach  in  der  Urschrift),  sondern  auch 
die  Abschrift  des  Seinius  sehen  aas  Hontheim  Nachlass  gefunden  habe.** 
—  Inzwischen  ist  die  Veröffentlichung  des  so  angekündigten  interessanten 
Fundes  erfolgt. 

FELIX  BRÜLL:  „Die  Legende  von  der  PfeUzgräßn  Oenovefa  Wich  dem 
noch  ungedruckterif  oisher  versdtoUenen  Texte  des  Mannes  Seinius,*^ 
Prümer  Gymncmalprogramm  1899. 

Seuffert^),  der  fast  gleichzeitig  mit  Görres  die  Überlieferung  unserer 
T-,egende  sichtete,  untcrschi<^d  drei  Klassen  von  Handsclirift  ^n:  die  eine, 
eine  Abschrift  (des  Archetypus)  von  Johann  von  Andernach  (1500).  die 
Freher  bei  seinem  Besuch  im  Kloster  Laach  KiO.'i  wol  sich  hat  absciireibeu 
lassen  und  dauu,  1613,  iu  der  Appendix  zu  seinen  „Origiues  Palatiuae'^ 
▼eröffentlichte,  später  von  Pater  Kupp  abgeschrieben  und  von  Sauer- 
born ')  zum  Druck  gebracht  Die  zweite  Klasse  von  Jobann  Seinius  (1448), 
die  dritte,  eine  Erweiterung  der  Legende  durch  Emyich  (um  1472). 
Was  Seuffert  und  die  übrigen  Forscher  bisher  von  Seinius  wussten, 
stützte  sich  auf  unklare  Angaben  Kupps  und  ausführlichere  Wegelers*). 
Beider  Gewälirsmunu  war  woi  Kupps  Ordeusbruder  üerardus  Gussenhoven. 
i>chon  Kupp  zeigt,  wenn  er  Gussenhoven  wirklich  benutzt  haben  sollte, 
in  seinen  Angaben  einige  Vorsicht,  obwol  er  andererseits  unbereehtigter- 
weise  Seinius  zum  rector  scholarum  Lasentium  macht    Die  Vorsicht 

Zvi  besonderem  Danke  bin  ich  meinem  freundliclien  Kritiker  noch  durch  den 

Hinweis  auf  zwei  Puppenspiele  verpflichtet,  die  mir  —  bei  der  Uebertülle  des  Materials 
und  den  oft  völlig  mangelnden  Hinweisen  wolü  begreiflich  —  entgangen  waren: 
„Genoveva,  Trauerspiel  zum  Dutlaache  in  6  Akten*  des  Kölner  Hänncschen-Thcatcrs 
und  „Siegfried  und  (renovefa  oder  Golo,  d«r  fobehe  Burgvogt,  ein  Ritter,  Trauerspiel 

in  7  Aufziitjoii"  (lus  liorn  Hpiclplan  des  von  einem  Mechaniknr  Jordnn  ^fleifcten 
Marionetten-Theaters,  daa  zwisciicn  iH.'iT  uml  1871  im  Regier uugsbc.iixk  Trier  Gast- 
rollen gab. 

*)  „Dl!-  T/«>^ondc  von  der  Ffalzgräfin  Oenove&,*<  HabiUtaiionuchrift.  Wärz- 
bürg  1877.    S.  21  ff. 

*)  .Geschichte  der  PfalsgrilfiD  Oeoorefii  ttnd  der  Kapelle  FranenkiKlien«* 

Begensbiirp^  in.'e. 

♦)  „Das  Kloster  Laach.*'    Bonn  1854. 
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war  jedenfalls  berechtigt;  denn  GussenhoTens  Angaben,  wonaeh  die 
Semius*8che  Handschrift  vom  Jahre  144s  sein  soll  und  Jobann  von 
Andernach  Sein  ins  zur  Grundlage  gelial)t,  ferner,  dass  Seinius  an  dem 
alten  Original  nichts  geändert,  nur  das  Latein  verbessert  habe,  erweisen 
sich  jetzt  als  irrig.  Brüll  hat  den  bisher  verst-holb'nen  Houtheimschen 
Codex  gefunden  und  dieser  hat  si«  h  uLs  identlBcli  mit  dem  iSeiuius  e»cben 
erwiesen Die  weiteren  Ergebnisse  des  Fundes  sind:  Seiuius  hat  seinen 
Text  1543  geecbrieben  (statt  1448!).  Nicht,  wie  Gnesenboven  behauptete, 
bat  Seinius  ffir  Johann  von  Anderna('h,  sondern  Job.  von  Andernach 
oder  doch  eine  gleichbedeutende  Abschrift  hat  für  Seinius  die  Grundlage 
gebildet.  Statt  der  augeblichen  stilistischen  Verbesserung  zeigt  sich  nur 
eine  fraseuhafte  Erweiterung  des  alten  schlichten  Textes.  —  Da  uns 
Brüll  neben  dieser  wertvollen  Gabe  auch  noch  einen  Abdruck  des 
Emyich  sehen  Textes  verheisst,  so  wird  das  Yerbftltnis  der  verschiedenen 
Handscbriftenklassen  bald  Tdllig  klar  gelegt  sein.  Fehlt  also  nur  noch 
der  Archetypus.  — 

Beschäftigen  .sich  die  beiden  besprochenen  Schriften  mit  dem 
Ursprung  und  der  Überlieferung  der  Legende,  so  greift  eine  dritte  Ver- 
öffentlichung hinein  in  die  Fülle  der  von  mir  hdiandelten  Geuovefa- 
dichtuDgeUf  um  eine  der  wichtigsten  herauszulu  hen  nud  sie  einer  noch 
eingehenderen  Betrachtung  zu  unterziehen,  als  sie  mir  innerhalb  meines 
umfassenderen  Themas  möglich  war. 

JOHANN  RAS FTL:  „Ludwig  Tiecks  Uenoie/'u  uh  ronuintische  Didduny.*' 
(Orazer  Studien  zur  deutschen  Philolo<jie.  Heraus(je(j.  von 
A.  E.  Sehönbaeh  und  B.  SewffeH,  6.  Heß),  Graz  1899, 
„Mehrere  Forscher,  vor  allem  Haym,  haben  mit  Sorgfalt  und 
Scharfsinn  die  schwere  Aufgabe  flbernommen,  aus  dem  Chaos  von  viel« 
dentigen,  schillernden  Sentenzen  und  Aphorismen,  wie  aus  den  ziemlich 
unklaren  Manifesten  der  jugendlichen  romantisebeii  Stimmführer  die 
leitenden  ästhetischen  (Jedaaken  herau.szulesen  und  üliersichtlirli  dar- 
zustellen. In  meiner  Schrift  soll  eine  Art  Gegenprobe  versucht  und  die 
Art  beleuchtet  werden,  wie  damals  jene  nebelhaften  Theorien  in  einer 
einzelnen  Dichtung  Gestalt  annahmen.*'  —  Nachdem  Ranftl  das  Erwachen 
des  Sinnes  für  Religion  und  deutsches  Altertum  gescliildert  und  Tiecks 
Abhängigkeit  \  inu  deutschen  Volksbuch  *)  untersucht,  behandelt  er  auf  das 
eingehendste  die  litterarisL-hen  KinfUisse,  die  sich  in  Tiecks  dramatischer 
Dichtung  tielttMid  maeheiu  die  Kinflüsse  Goethes  und  Maler  Müllerr?. 
Shakespeares,  Calderons,  Jakob  Böiimcs.    Die  anzeihende  Streitfrage, 

Hontheim  besuss  luich  eigener  Angab«  einen  von  dem  Freher'aclien  (s  Job. 
Andernach)  abweichenden  Text. 

*)  Die  wiedergefundene  Haad»clirilt  ist  allerdings  nicht  das  Ongiaftlexemplar 
des  Seinius,  sondern  eine  spätere  Abichrlft. 

Das  niederlindiaehe  Volksbuch  scheint  Ranftl  nicht  genau  zu  kennen,  sonst 
würtlo  er  wissen,  dass  die  Abstrelfuag  oder  rationalistische  Deutung  alles  Wnudcrbaron 
in  der  weitverbreiteten  Erzählung  Christoplia  von  Schinid  (KanfU  8.  256/  der  Vorlage 
Sehznids,  dem  medertftndiachen  VoUcsbaeh,  laxuichreiben  ist. 
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wie  weit  Maler  MfiUer  auf  Heck  eingewirkt,  wird  von  Ranftl  ähnlich 
beantwortet  wie  7on  mir  Böhmes  £in6as8  darf,  nach  Ranftls  Ansieht, 
nicht  überschätzt  werden,  dennoch  ist  gerade  Ranftls  Nachweis  der  ver- 
schiedenen einzelnen  Entlehnungen  ans  Jakob  ßöhme  und  ihrer  Um- 
prägungen  im  Sinne  der  Romantik  anerkennenswert.  Anch  die  Darleinini^'en 
bezfiglieli  Shakespeares  sind  erschöpfend.  Die  Untersuchung  von  Caliierüus 
Kinflusä  hätte  sich  dagegen  wol  noch  vertiefen  lassen.  „Das  Hinein- 
greifen des  Übersinnlichen  in  die  irdische  Welt  und  in  die  Geschicke 
des  Menschen,  Wunder  und  Visionen  fallen  dem  protestantischen  Nord- 
länder in  Galderous  Poesien  immer  ganz  besonders  auf.''  Ich  mnss 
gestehen,  dass  mir  bei  Caldernn  noch  ein  andrer  Zug  ganz  besonders 
auffällt:  Der  asketische  Zug.  Den  linden  wir  aber  auch  bei  Tieck  nicht 
selten:  ^Wor  möchte  nicht  den  Leib  der  Erde  bringen,  die  Seelf  zum  Erlöser 
aufzuschwingen?"  All  das  ruuiantiscbe  Hascheu  nach  blosser  Stimmung, 
das  Bestreben,  den  Gehalt  der  schndden,  ach  so  i^dkonomiscben''  Wirklich- 
keit möglichst  2U  yerflQebtigen,  schuf  auch  fQr  die  specifisch  christliche 
WeltBueht  eine  gewisse  Disposition^).  Spedfiscb  christlich Da  brauchte 
alsi)  Tieck  keineswegs  gerade  von  Calderon  angeregt  oder  auch  nur  bestärkt 
zu  sein?  Nun  tindet  sich  aber  bei  Tieck  eine  besonders  charakteristische 
Stelle,  die  wolil  unmittcUiar  auf  Cableron  liinweist  und  die  Kauftl  mir  miss- 
verstaudeu  zu  haben  scheint.  Am  Schluss  der  zweiten  Kerkerscene  ruft 
Golo,  nachdem  er  noch  soeben  GenoTcfas  „holden  Leib**  gepriesen: 
„Ha!  Schlange!  dass  ich  dtrghiubte!  Neue  Heuchelei  spricht  aus  deinem 
Munde;  frei  möchtest  du  werden,  um  mich  zu  verderben.  Der  Tod  redet 
ans  dir  und  glänzt  ans  deinen  Angen.  Fort!  ich  kenne  dicli  ni(dit  mehr, 
Scheusal!  Wie  bleicli,  wie  entstellt!  Grosser  Gott;  das  sollte  Genovefa 
.sein!  liRchen  musst*  ich,  wenn  mir  nicht  schauderte.  Sic.  die  Stdiüne, 
sie,  die  iiolde?  Ein  Totengerippe.  Hinweg,  aus  diesem  Grabe,  in  dem 
sich  die  lebende  Leiche  regt!  (Kt  entBieht).**  Ranftl  bemerkt  dazu  (S.  171) : 
„In  der  Not  wird  sie  (Gcnovefa)  zum  „Totengerippe",  „Scheusal"  und 
„Gespensf*,  wie  Golo  sie  höhnend  nennt.**  Bald  darauf  (S,  172)  tadelt 
Kauftl  die  „derhreali.stisi  hen  Ausdrucke  wie:  „Scheusal"  u.  s.  w."  und 
verweist  als  Parallele  für  diese  und  einige  Frivolitäten  auf  die  Bade- 
scenen  im  „Sternbald."  Sollte  man  sich  hier  jedoch  nicht  eher  an 
Calderon  erinnert  fühlen?  In  Calderous  „Wunderthätigera  Magus"  enthüllt 
Cyprianus  die  angebliche  Justina  und  erblickt  statt  der  Geliebten  einen 


Hanftl'a  Schrift  war  beirn  Hracheinm  der  meiitt||fen  lelioii  fär  die  Druekeni 
fertig-    Im  ül>rl|jrf»  s.  Uanttl  S.  VII. 

*)  Dahin  wirkte  auch  schon  die  Verehrung  der  niittolalterlichen  Kunst.  Wacken- 
roders  Klosterbruder  bekennt,  dass  er  einem  Gemälde  von  dem  Martyrium  des  heiligen 
Sebastian  (ein  Bild  desselben  Märtyrers  schihlert  in  Tiecke  ,GeDOveta"  der  Diener 
Wendelin)  ^s'^hr  eindririfTlichp  und  haftende  christliche  Gesinnungen  verdanke." 

')  Auf  die  Frage,  ob  dem  Chri^teDtum  von  jeher  der  schroffe  Dualismus  von 
Leiblichem  nnd  Seelischem  und  die  daraus  fliessende  Nenfation  des  Irdischen  eigen- 
tümlich, kann  ich  hier  nicht  weiter  l  injjrliiMi  .IimIucIi  kann  sclbsf  ( 'haniberlain,  der  in 
seinen  ^Grundlagen  des  neunxebuten  Jahrhunderts"  die  Wcltfreudigkeit  des  Urchristen- 
tums  ao  «Urk  betont,  den  asketischen  Omndzug  dos  späteren  Ghriitentttmfl  nicht  leugnen. 

14* 
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Leichnam.  Freilich,  auch  durch  Gryphius'  „Cardenio  und  Tclinde"  könnte 
Tieck  angeregt  sein').  Ich  würde  gewiss  nicht  gerade  dieser  Stelle 
solch  Gewicht  beilegen,  wenn  es  sich  hier  nicht  um  ein  in  der  christ- 
lieben Litteratur  immer  wiederkehrendes  Motiv  handelte^  das  aacb  die 
deutsche  Litteratur  durchzieht  von  Conrad  von  Wurzburg  bis  Richard 
Wagner,  ein  Motiv,  das  sich  sogjir  im  (lt'iits(  licn  Vo!k<al)crghiuhen 
findet:  Die  lockenden  Wrihst-ii,  die  in  der  Wal|)iiriiisnacht  auf  di-in  Rc«jcn 
durch  die  Lüfte  reiten,  verwandeln  sich  pliitzlich  beim  ersten  Hahueihs<  liiei 
in  scheussliche  Vetteln*).  Dass  aber  Tieck  rein  aus  sich  selbst  auf  em 
80  echt  christliches  Motiv  verfallen  sei,  glaube  ich  nicht;  dazu  war  er 
trotz  allem  und  allem  zu  sehr  Berliner.  —  Künser  kann  ich  mich  bei 
dem  zweiten  Hauptteil  von  Ranftls  Buch  fassen:  Charakteristik  der 
„Genovefn."  Dieser  die  Komposition,  das  Religiöse,  das  Kostüm,  das 
Naturgefühl,  die  Cliaraktere,  den  Stil,  Prosa  und  Metrik,  und  sehliesslich 
die  Urteile  der  Zeitgenossen  umfassende  Teil  zeigt  überall  Vertiefiuig 
in  das  Weseu  einer  romaatischeu  Dichtung  und  oft  ein  nicht  bloss 
philologisches  Feingeffihl.  Nur  hfttte  ich  fQr  diesen  wie  auch  fGr  den 
ersten  Teil  doch  noch  mehr  „Stil''  gewünscht.  „Stil  ist  richtiges  Weg- 
lassen des  Unwesentlichen"  sagt  Au.selm  Feuerbach  kurz  und  hiiudig. 
Und  bei  Ranftl  schiesst  mir  da«?  Detail  oft  p:ar  zu  sclir  ins  Kraut.  F> 
ist  gewiss  schön  un<l  trut.  wenn  Kanftl  z.  B.  hi  i  der  Lntersuchuiig  der 
Abhängigkeit  Tiecks  soni  Volksbuch  Sceue  für  Sceue  erst  den  Inhalt 
des  Volksbuches  angiebt,  dann  den  von  Tiecks  Genovefa  und  endlich 
beide  Fassungen  vergleicht;  schön  und  gut  ist  das,  wenn  der  Verfasser 
80  für  sich  verfährt,  als  Vorarbi  it.  Aber  mit  dem  Handwerkszeug  im 
Buche  selbst  operiren,  wirkt  ermüdend  und  zuweilen  auch  verwirrend. 
Diesen  relativen  Uebelstand  mildert  indessen  Hntift!  durch  klare  1  elw  r- 
hlicke  am  Sclilnss  jedes  einzelnen  Abschuitt<^'^  um!  durch  eine  nMciiuialigc 
Zusaninieufaäsuug  des  gesamten  Inhalts  ganz  ain  Kude.  Alles  iu  allem; 
Die  „Gegenprobe**  darf  als  gelungen  gelten.  — 

Wie  die  Gelehrten,  zieht  die  Frau  Pfalzgrafm  auch  die  Dichter 
immer  noch  in  ihre  Kreise.  Als  Dichter  gilt  dem  Junggesellenverein 
in  Marpingen  '-:«'\vi«:5;  nncli  dessen  „erster  Präses"^,  der  jünsrst  anotiym 
ein  fünfactigcs  >elianspiel  eix-heinen  liess:  „Genovefa."  (Kempten 
18  99).  Da  ich  iu  meiner  Selirift  bereits  verschiedene  derartige  Erzeug- 
nisse katholischer  Dilcttantenbühuen  behandelt  habe,  genüge  hier  der 
Vermerk,  dass  der  Verfasser  offenbar  recht  belesen  ist;  er  benutzt  die 
ErzAhlung  Christophs  v(»n  Scbmid.  er  scheint  auch  das  deutsche  (auf 
Pater  Kochern  zurückgehende)  Volksbuch  zu  kennen,  Raupach  entlehnt 
er  wenigstens  einige  Füttern  und  von  Tieck  schreibt  er  gleich  ganze 
Stellen  wörtlich  ab. 

Leipzig.  Bruno  Golz. 


Von  Tieck  wlcdprnm  hat  dctiHolbeo  Zug  entlehnt  ein  Anderer  OonoTefftdichtor, 
Kuleraann  (vgl.  nu-itH»  Sdirift  S.  134.) 

*)  Vgl.  Uons  Hoptena  hübsche«  Versdrama  ,Hexeufang." 


Digitized  by  Google 


Besprechungen. 


£18 


JOHN  GARNKIT  IN  DER  HILL:  S^anish  LUeraluie  in  the  England 
qf  the  Tudors  (Columbia  Univers  ity,  Studies  in  Literaiure),  New 
Ybrkf  pHblishid  fw  the  CoUtmbia  Unwereitff  Press  hy  the  Mae- 
nUüan  Company,  1899,   X,  438  8,  8* 

Am  Schiasse  dieses  Buches  hat  uns  der  Verfiisser  selbst  die  Grand- 
läge  seiner  AasfQhraogen  vor  Augen  gebracht :  A  Bibliography  of  the 
Spanisli  Works  Published  in  the  Original  or  in  Translation 
in  the  England  of  the  Tudors  (p.  375 ff.).  Eine  Prüfung  dieser 
leiste,  dieser  Zusammenfassung  seiner  Quellenwerke,  hat  mir  ein  durch- 
aus erfreuliches  Ergebniss  geliefert.  Alle  englischen  Uebersetzuugeu  aus 
dem  Spaoischeu,  die  ich  mir  im  Laufe  der  Jahre  aafgeschrieben  hatte, 
habe  ich  bei  Underbill  erw&hnt  gefunden  und  nicht  nur  dieses  beschränkte 
Material,  sondern  aiifh  noch  eine  Fülle  mir  neuen  Stoffes.  Von  vorn* 
herein  erhält  man  den  Kiii druck  gewissenhafter  Arbeit. 

Ein  günstiger  erster  Kiiulruck,  der  sich  uns  bestätigt,  wenn  wir 
Underhill  auf  seiner  Wanderung  durch  das  16.  Jahrhundert  begleiten. 
Mit  löblicher  Vorsicht  ist  der  spanische  Eiutluss  ermittelt,  entwickelt 
und  begränzt  Der  Fehler,  im  Eifer  des  Forschens  einseitig  zu  werden, 
zuviel  spanische  Wirkungen  sehen  zu  wollen,  jede  kfihne  Gombination 
ist  streng  vermieden:  wir  erkennen  in  dem  Verfasser  einen  verständigen 
und  nüchternen  Kritiker,  der  stets  auf  siclierem  Boden  bleiben  will. 

Nach  Italien  ging  der  reiselustige  Engländer  auch  schon  im  Zeit- 
;>U<'r  der  Tudors  aus  eigenem  Antrieb,  um  das  an  Erinnerungen,  an 
Kuustschätzen  aller  Art  reiche  Land  aus  eigener  Auschainiiig  kennen  zu 
leraeu  —  nach  dem  weit  weniger  lockenden  Spanien  vor  Allem  der 
Diplomat  und  der  Kaufmann.  Politische  und  kommerzielle  Interessen 
überwogen  in  den  Beziehungen  Englands  mit  Spanien  und  diesen  Inter- 
essen dient  auch  die  Hauptmasse  der  Ucbersetzunf^en:  die  Kriegskunst 
der  Spanier,  ihr  nii'ichtiger  Handel,  die  kühnen  Entde  lcangsfahrten  ihrer 
Flotte  waren  den  lüinlimdern  wichtiffcr,  als  die  schöne  Litteratur  Spanien}*, 
die  ja  doch  keine  so  weltberühmten  Namen  wie  die  italienische  aufzu- 
Nveiseu  hatte. 

Die  mit  kOnstlerischer  Absicht  geschriebenen  Werke,  welche  durch 
Uebersetzer  weiteren  Kreisen  des  englischen  Volkes  erschlossen  wurden, 
hat  Underhill  in  fünf  Gruppen  geteilt.    Der  reliiriösen  Gruppe  ist  das 

besonders  lesenswerte  (>.  Kapitel  gewidmet:  Mysticism  and  Pro- 
testautism  (]).  isid".),  in  ihr  dominiert  die  Gestalt  des  Mystikers 
Luis  de  Grauada  —  zehn  verschiedene  Uebersetzungen  aus  seinen 
Werken  sind  im  Laufe  der  letzten  zwanzig  Jahre  des  16.  Jahrhunderts 
nachgewiesen  worden.  Als  Haupt  Vertreter  der  Moralisten-Gruppe  er- 
scheint natürlich  der  Mann,  an  den  wir  zuerst  denken,  wenn  von  spanischen 
Einflüssen  auf  die  englische  Litteratur  der  Tudor-Aera  die  Rede  ist  • — 
der  hiifische  Moralist  Antonio  de  Guevara.  Auf  eine  genauere 
Pnifiing  der  Streitfras^e.  in  wie  weit  der  Guevarismus  für  den  englischen 
Eupbui.smus  verant\vt*rtlich  zu  mai  heu  ist,  hat  8i<'h  Underhill  nicht  ein- 
gelassen, iu  seiner  Vorrede  (p.  Vlij  spricht  er  von  einer  noch  nicht  ver- 
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öffentlichten  Untersuchung  Aber  John  Tyly  und  die  Herkunft  Söiues  Stileii. 
vorgenommeD  von  Joel  Elias  Spiugarn,  dem  Vurfasser  des  ebenfalls  In 
der  Columbift-Sammlang  Teröffentliehten  Buches  „A  History  of  Literarj 

Gritlcism  in  the  Rt  n  ii  sance**  (New- York  185M)).  Ich  mdchte  bei  dieser 
Gelegenheit  nochmals  betonen,  dass  der  Forscher,  der  uns  über  die  Au- 
fring:e  df^s  Euphuismus  ets\t\<  Xcues  und  Nülzliclins  sagen  will  znDäehst 
vollküuimen  von  I.yly  abzusehen  hat.  Seine  erste  I  tlicht  ist  eine  genaue 
Vergleichung  von  George  Pettie's  Stil  mit  dem  .Stile  Guevaras  und  seiuer 
euglischen')  Uebcrsetzer,  damit  endlich  einmal  grundlieh  festgestellt  wird, 
wie  viel  Pettie  selbst  zu  der  eigenartigen  Schreibweise  seines  BQcbleins 
beigetragen  hat.  In  Qu,  F.  LXX  p.  26  habe  ich  Pettie's  .stilistische 
NeuoruncTf^n  kurz  besprochen,  eine  gonaiiore  Verpfleichung  konnte  ich 
nicht  voruelnu'M).  da  uns  auf  dein  ('ontinent  weder  Pettie's  Werkchen 
noch  die  englischen  Guevara-üeber.setzutigen  zu  Händen  sind.  Die  für 
eine  klare  Erkenntnis  des  Ursprungs  des  Euphuismus  unbedingt  nötige 
Untersuchung  kann  wohl  nur  im  Reading  Room  des  British  Musenm 
durchgeführt  werden.  Lyly  kommt  erst  an  zweiter  Stelle  in  Betracht, 
denn  stilistisc^h  ist  er  nnr  ein  Nachahmer  Petties. 

Die  dritte  Strömung  spanischen  Einflusses  gelit  von  der  Pastoral- 
dichtung aus  und  zwar  von  dem  Werke  eines  Mannes,  von  der  „Diaiia*^ 
des  Montomayor.  Auch  bei  der  Beleuchtung  dieser  bekannten  Tat- 
sache geht  UnderhilPs  Streben  vor  allem  dahin,  jeder  Ueberschätzung 
der  Wirkung  der  „Diana**  vorzubeugen.  Auch  er  trennt  Sidney's  Stil 
entschieden  von  dem  iMontemavor's.  indem  er  betont.  <Iass  dieser  in  seiner 
Ansdrucksweise  viel  einfacher  sei  als  sein  englischer  Nachfolger.  Dass 
Monteinn vor  (|»mi  Engländertj  in  der  Tat  oft  zu  schmucklos  war,  beweist 
nach  Luderhill  besonders  deutlich  die  leberöctzung  des  Bartholomow 
Youg:  au  vielen  Stellen  habe  dieser  den  Stil  des  Originals  noch  mit 
allerlei  Verzierungen  ausgestattet  Wir  continentalen  Leser,  denen  Yoiig*s 
Text  unerreichbar  ist,  müssen  bedauern,  dass  sich  Underhill  hier  mit 
Verweisen  begnügt  hat  (f.  269  Anm.),  ohne  Citate  zu  geben.  Auf  dio 
Art  und  Weise  der  englix-hcn  nef)rrsetzunc:en  ist  er  überhaupt  nur  .selten 
eingeijanGfen.  in  dieser  Hin.si(  ht  kann  zu  seinem  Buche  noch  manche 
nützliche  l'>ganzuug  geliefert  werden.  An  unmittelbaren  Einflnss  Motjte- 
mayor's  oder  seines  Üebersetzers  Yong  auf  Shakespeare  will  Underhill  nicht 
glauben;  wie  Zupitza«  (Shakespeare-Jahrbuch  aXIII  Iff.),  auf  den  er 
sich  hätte  stützen  können,  betrachtet  er  ein  auf  der  „Diana"  beruhendes 
verlorenes  Drama  als  Shakespeare  s  Quelle  (p.  363ff.).  Mit  R.  Tobler,  der 
in  dem  Aufsatze  „Sliakespeare  s  SonimernM'  btstmum  und  Montemayor's 
Diana"  Sh.-.lahrh.  XXXIV  3.jHff,  eine  w<itire  Spur  der  spanischen 
Pastorale  in  Shakespeare  s  Dichtung  nachzuwei.sen  suchte,  hat  sich  der 
amerikanische  Forscher  nicht  auseinander  gesetzt.  Ueberhaupt  hat  er  mit 
der  deutschen  Forschung  nicht  immer  in  befriedigender  Weise  abgerechnet 

')  AUenfiilla  ftucb  ««incr  frttnzodachcn  Übenotascr^  welche  in  den  meUten  Fällen 
scwischen  Otierara  und  seinen  englischen  Übersetswrn  vennittelt  haben.  Underhills  kune 
BemerkuDg  S.  lon  Antn.:  A*  cttio  i»  conccdod  to  have  known  parts  of  the  ^nllicised 
(tucvarH  Ix'/.ioht  sich  wul  auf  die  hlrgehnisse  der  Untersuchung  seines  Freundes  Spingum. 
die  hoffentlich  bald  veröfientiicht  wird. 
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Als  vierter  Träger  spanischen  EinflasseB  erscbeint  in  England  der 

Sehelm,  Meiidoza's  ^Lazarillo  de  Tormes",  übersetzt  von  David  Rowland 
1576,  oder  wahrsdieinliehcr  !)ereits  1508.  Uober  die  Boziehungen  zwischen 
Mondozii  und  Nash  Tiussert  sich  ünderhill  sehr  vorsichtip^:  Meiidoza 
Tiiay  not  have  iiifliieiired  Nash  directly  in  his  y,.lack  Wiltoii", 
a  work.  iiiuie  preteutious  tliau  auy  of  its  predecessors,  but  it 
is  not  to  be  thought  that  tbe  vogue  of  „Lazarillo^  did  not  at 
least  prepare  the  way  for  its  EngHsh  kin,  and  by  its  fame 
assist  materially  in  their  saccess  (p.  3701).  Auch  auf  diesem 
Gebiet  ist  noch  Raum  für  eine  exaktere  Forschnnp:,  und  es  ist  deshalb 
n)it  Freuden  zu  begrussen,  dass  ein  jüngerer  Forscher,  W,  Kollmann, 
der  Verfasser  der  Abhandlung  „Nash's  „ünfortunate  Traveller**  uud  Head's 
„English  Rogiie",  die  beiden  Hauptvertreter  des  englischen  Schelmen- 
romans^ (Anglia  XXII  81  tf.),  die  Absicht  ausgesprochen  bat,  uns  „eine 
vollständige  Geschichte  drs  englischen  Schelmenromans  mit  besonderer 
Berücksichtigung  auch  der  üebersetzungen  in  ihrem  Vcrliültnis  zu  den 
fremden  Originalen"  zu  geben.  Freilich  besteht  die  M Häßlichkeit,  dass 
der  amerikanische  Litterarhistoriker  Frank  Wadleij:;!!  Cliamller  mit  seinem 
Werke  „Romances  of  Roguery:  An  Episode  in  the  llistory  of  the  Novel. 
In  2  Parts",  wovon  der  erste  Teil:  The  Picaresque  Novel  in  Spain 
bereits  in  der  Columbia-Series  Terdffentlicht  zu  sein  scheint^  dem  dentschen 
Collegen  zuvorkommen  wird. 

Zu  dem  spanischen  Schelm  gesellen  sich  in  der  fünften  Gruppe 
die  fantastischen  Gestalten  der  spanischen  Ritter-Romane.  Schon  1568 
waren  Teile,  verrnntlich  eine  Art  von  Auszug,  des  berfihmten  Amadis- 

Rnmans  des  Moutalvo  in  England  gedruckt  worden:  „The  Treasurie 
of  Amadis  of  Fraunce".  von  Thomas  Paynel  aus  dem  Fraiiznsischen  über- 
setzt. Diese  Veröffentlichung  blieb  zunächst  vereinzelt,  zu  weiter  Ver- 
breitung gelangten  die  spanischen  Werke  dieser  dattung  erst  im  letzteu 
Viertel  des  Jahrhunderts.  Eine  Uebersetzeriu  eröffnet  den  Reigen:  1575) 
erschien  ein  Teil  eines  der  abenteuerlichsten  Romane,  ein  Teil  des  „Espejo 
de  principes  y  caballeros",  übersetzt  von  Margaret  Tiler,  unter  dem  Titel 
„The  Mirrour  of  princely  deedes  and  knighthood."  Das  Unterhaltungs- 
bedürfnis  des  Bürgertums  fand  in  diesen  Erzüliliingen  die  znsac^endste 
Befriedigung,  die  Arbeit  der  Mrs.  Tiler  gefiel  sehr  vielen  I.esern,  bald 
folgten  ihr  männliche  Uebersetzer,  unter  welchen  sich  Anthony  Munday 
durch  rastlosen  Fleiss  hervortat  —  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
hatten  die  fremden,  an  VerwickluDgen  reicheren  Ritterromane  die  ein- 
heimischeu  Heldengeschichten  von  Kdnig  Arthur  und  Sir  Bevis  uod  Sir 
Huy  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt:  At  the  close  of  the  Century 
the  books  of  chivalry  apparently  supplanted  to  a  great  extent 
the  native  and  Gallie  Arthurian  Romances,  bemerkt  UnderhiU 
i  {».  45)  sehr  richtig.  Er  selbst  ist,  der  Anlage  seines  Buches  entsprechend, 
ganz  am  Rande  dieses  romantischen  Chaos  geblieben,  aber  es  wäre  doch 
zu  wünschen,  dass  ein  mutiger  Forscher  bald  auch  in  dieses  Wirrsal 
eindringen  und  uns  mitteilen  mochte,  wie  die  englischen  Uebersetzer  den 
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fremden  StolT  behandelt,  was  sie  aafgenommen  und  was  sie  weggelassen 
haben.  Glflcklicbe  Funde,  die  Anfd^kang  verborgener  Quellen,  sind  auf 
diesem  noch  wenig  durchforscbtem  Felde  nicht  ausgesohlossen  (ygi.  z.  B. 
Archiv  C  p.  '2:^  ff.). 

Das  englische  Drama  kommt  erst  nach  dem  Ablauf  der  Tudor-Aera 
unter  den  Kinllus.s  der  spanischen  Litteratiir.  im  Ki.  Jahrhundert  koiiute 
Uuderhill  uur  auf  du8  hekauute  Celestina-Kuterlude  verweisen.  Das  i?t 
nicht  überraschend  —  wirklich  Qberraschend  aber  war  mir  das  voll- 
kommen negative  Ergebnis  der  Underhiirscben  Forschung  betreiTs  d«r 
spanisitheu  Lyrik:  A  careful  comparison  of  the  poetieal  works  of 
Wvatt  and  Snrrev.  the  „Paradise  of  daiutv  de  vice  s".  the 
„Gar^^eous  (iailery  of  jiallant  iaveutious'',  the  ^Phoenix  ue.st". 
„England's  Helicou",  and  „Davidson's  poetieal  rhapsody^,  the 
poeros  of  Gascoigne,  Turberville,  and  other  of  the  earlier 
Elizabethan  lyrieists,  with  those  of  Garcllaso,  Boseas. 
Gutierre  de  Cetina,  Cristöhal  de  Castillejo,  Diego  Hurtado  de 
Mendoza,  Santillana,  and  other  Castilian  poets  of  the  fifteenth 
and  sixteen  eenturies,  revenls  no  direct  relationship  betweefi 
the  English  and  Spanish  schools,  except  in  the  case  of  the 
songs  from  the  „Diana"  of  Montemayor,  transiated  by  Sidney 
and  Yong  (p.  40f.  Anm.;  vgl.  noch  pp.  240 ff.,  267).  Das  ist  mir  eine 
Ueberraschung,  ich  hatte  beim  Studium  der  englischen  Petrarchisten, 
namentlich  der  Gedichte  des  mit  Spanien  bekannten  Sir  Thomas  Wyatt, 
öfters  die  Empfindung,  als  oh  neben  den  bekannton  italienischen  nud 
frarizösiscfien  Strömungen  noch  ein  fremdartigerer  Eintius«  wirksam  ge- 
wesen sein  müsste. 

Sehr  häufig  hat  auf  allen  Gebieten  der  üebersetzuugslitteratur  der 
Franzose  zwischen  dem  Spanier  und  dem  Engländer  vermittelt,  eioe 
Tatsache,  die  auch  bei  englischen  Versionen  italienischer  Werke  so  ofl 
festzustellen  ist.  Eine  grosse  Anzahl  der  spanischen  Bücher  ist  von  den 
Engländern  nicht  unmittelbar  ans  dem  Spanischen,  sondern  nach  franz<><i- 
si'hen  V»'rsi(inen  angefertigt.  Viel  seltener  i.«üt  der  Verbindnngsfaden  dnreh 
tlas  itulieni:?eht*.  Schrifttum  gelaufen.  Dass  Lodge  für  .seine  Erzählung 
der  Schicksale  eines  spanischen  Königs:  Howe  Kinge  Rodorigo  lost 
his  kingdome  (p.  353)  in  der  Tat  aus  einer  italienischen  Quelle  ge- 
schöpft hat,  hätte  Underhill  in  Qu.  F.  LXX  p.  68 if.  best&tigt  gefanden. 
wo  die  italienische  Quelle  naehgfewiesen  ist. 

Underhill  hat  seine  Anfi;ahe  in  erster  T.ini.'  als  Historiker  aufije- 
stellt  und  durchgeführt.  Der  hi.stori.s«  lit'  Ilinteriirund,  die  dynast is*  lieü 
und  kommerziellen  Beziehungen  der  beideu  Nationen,  ihre  Berührungs- 
punkte, die  oft  zu  Reibung."«-  und  Abstossuugspunkteu  wurden,  sind 
leuchtet  —  eine  besonders  dankenswerte  Zugabe  ist  in  dieser  Hinsicht 
auch  das  Yerzeichais  der  englischen  Flugschriften,  die  sich  mit  spanischeo 
Dingen  beschäftigten:  A  Brief  Bibliograph}'  of  Occasional  Lite- 
rature  relating  to  ^pain,  Printed  \n  the  England  of  the  Tudors 
(p.  ID'.tiV.)  —  flit'utMid"'  Hlättt^r,  deren  Inhalt  meist  auf  den  Ton  des 
Pageuiiedes  in  dem  l.(U!stsj>iel  „  I  he  Returne  from  Paruassus"  gestimmt  ist; 


Digitized  by  Google 


ßesprec  bungea. 


917 


And  are  not  tlie  Spaniards  knaves 

To  put  ufi  to  this  painef 

Thpy  %vou1<!o  havc  conquered  Englaade  oncef 

But  nov  we'ie  conquer  Spaine. 

(Akt  II  V.  850  ff.). 

Eingehend  hat  sich  Underhill  mit  der  Fn%e  beschäftigt,  auf  welche 

Weise  und  bis  zu  welchem  Grade  die  einzelneu  Uebersetzer  mit  Spauien 
vertraut  waren,  die  Ceutren  des  spanisciien  Einflusses  im  englisclien 
Leben  hat  er  zu  eniiifteln  gesucht,  lieber  das  AVcseii  und  den  Wert 
der  einzelnen  Lebersetziiugeri  hinpeiren  hat  er  sieh,  wie  bereits  gesagt, 
nur  selten  geäussert,  hier  kauu  uocli  manche  erspriessliche  Erganzutigs- 
arbeit  geleistet  werden.  Hin  und  wieder  hätte  sein  Bach  etwas  knapper 
und  fester  zosammengefaBSt  werden  dtirfen,  namentlich  im  zweiten  und 
zehnten  Kapitel  hat  sich  der  Verfasser  oft  wiederholt. 

Ee  ist  keine  leichte  Auftiabe.  die  l-itteratiir  eines  ganzes  .laiir- 
hunderts  uacii  einer  bestimmten  Kr^rheinung  zu  (liirehforsclii'u.  riulcrliill 
kann  sich  sagen,  dass  er  dieser  Aufgabe  innerhalb  der  (ireii/rn.  die  er 
sich  mit  Absicht  gesteckt  hui,  m  vorzüglicher  Weise  genügt  hat.  Sein 
Werk  wird  fOr  lange  Zeit  die  Grundlage  jeder  weiteren  Forschung  auf 
diesem  Gebiete  bleiben. 

Strassburg  i.  £.  Emil  Koeppel. 


KILLIS  (WMPBFJ.L:  A  Study  of  the  Romance  <>/  thr  Sn-rn  Sa  ff  es  trlth 
spcrini  iiefei  eiice  to  the  MiihUe  K/K/Ifsh  Va  sions.  iiaUimure  1808, 
HL  u.  lOb  S.  8\    \^Johus  Hopkins  Diss.  18U8). 

ANT.  JON,  B0TEBMAN8:  Die  Ifysfarie  mn  die  Sevm  Wijse  Mannen 
van  Bornen.  Haarlem  1898,  VJII  u.  231 8,  8^  {Utrecht  Diss.  1898). 

Die  Geschichte  von  den  Sieben  Weisen  bat  in  den  letzten  .lahr- 
zehnten  Ttelfach  das  Interesse  der  gelehrten  Welt  auf  sich  gezogen  (vgl. 
Bd.  V  S.  1  f.  dieser  Zeitschrift).  Im  Jahre  1898  sind  über  dies  Thema 
zwei  Dissertationen  erschienen,  von  einem  Amerikaner  und  einem 
Holländer  cesi  hrichen.  vnn  jeflem  ohne  Wissen  der  Arbeit  »I«  s  anderen. 
Da  beide  (lelelii  fe  ilucu  lluupt-Fürschnngen  einen  allgemeineren  Litteratur- 
überblick  voraus  geben  lassen,  so  wird  es  zweckmässig  seiu,  sie  hier  zu 
besprechen.  Beide  Forscher  werfen  sich  hauptsächlich  auf  die  Versionen 
in  inrer  Muttersprache.  Da  seit  der  berfihmten  Studie  ^Deux  Redactions^ 
von  Gaston  Paris  im  Jahre  1876  die  romanischen  Formen  des  weit- 
verbreiteten Volksbuches  nicbt  mehr  einsrehiiider  betrachtet  wurden, 
so  mögen  dir  /vvei  Monographien  von  dieser  Seite  hier  besonders  berück« 
sichtigt  werden. 


')  Vgl,  ausserdem  tieuurdiugd  einen  von  Underhill  noch  nicht  oitierttin  Aufsuti 
L.  WinnerV  ..Spuniüh  Stiidion  in  tlngland  in  thc  lOtli  and  17tli  centurias'^,  Modem 
Quartcrl)-  ul'  Lauguuge  aiid  Literatur»  JSr.  ä 


218  Beipreelran^R. 


Campbell  hat  es  fertiggebracht  auf  wenigen  Seiten  eiaeu  recht 
klaren  Überblick  zu  geben,  wogegen  die  Leistungen  von  Botermans  m 
dieser  Richtung  kraftloser,  obwohl  origineller  zu  sein  scheinen.  Dt 
beide  ungefähr  denselben  Autoritäten  gefolgt  sind,  ist  wenig  Unter- 
schied in  ihren  Haiiptresultaten  merkbar,  jedoch  wird  eine  gutausgeführtd 
Tnh  'lle  der  orientalischen  Versionen  wie  Botermans  S.  14  sie  giebt, 
bei  Campbell  sehr  vermisst. 

Campbell  hat  sieb  besonders  bemüht  alle  Handschriften  möglichst 
klar  anzuzeigen,  Botermans  mehr  die  Incunabeldrucke,  ?oq  denen  er  auch 
lange  Listen  giebt.  Campbell  begnügt  sich  mit  einer  möglichst 
knappen  Aufzählung  der  vielen  Versionen  in  den  verschiedenen  Sprachen, 
wogegen  Botermans  sich  besonders  auf  diese  Aufzählung  wirft.  Deshalb 
wird  es  am  Besten  sein  diese  sich  ziemlit  li  fjut  ergänzenden  Werke  eins 
nach  dem  anderen  prüfend  durchziifielieii :  ('ampell  für  Handsdniffen: 
Botermans  für  Versionen  und  Incunabeldrucke,  und  sie  beide  dabei 
möglichst  zu  ergänzen. 

Griechische  Handschriften  werden  von  Campbell  nicht  erwähnt,  jedoch 
mag  man  sie  bei  H.  L.  D.  Ward,''  Catalogue  of  Romances,  Bd.  II,  S. 
190-]'.)*).  iiaclisciilnf^en .  der  von  zwei  Pariser,  einer  Mfinchener.  einer 
Dresdener,   liner   Londnner   und    einer  MoskauLM-  Handschrift  spricht. 

Von  lateinischen  Handschriften  des  „Doloputlios""  kennt  Butermans 
nur  drei,  Campbell  aber  deren  sechs.  Die  drei  lateinischen  Handschriften 
der  ^Versio  italica*'  scheint  Botermans  gar  nicht  zu  kennen,  und  von 
einem  lateinischen  (auch  deutschen)  .\iis7,ni<:e  sagt  er  einfach,  S.  32: 
„Ook  komt  de  Historia  voor  in  vele  hss.  der  Gesta  Romanorum." 
Campbell  hat  dios<'s  letztere  ni<!it  erwähnt,  obwohl  er  S.  24,  Fn.  3, 
Oesterley's  Ansgabe  angiebt.  Ausser  den  drei  Handschriften  die  Oesterley, 
S.  85,  ad  und  100,  kennt,  weiss  Murko,  „Die  Geschichte  von  den 
sieben  Weisen  bei  den  Slaven,''  (Ztschr.  V,  I)  noch  von  drei  weiteren. 

Bei  den  französischen  Handschriften  scheint  die  [..age  recht  ver- 
wie)  1<  y.u  s<  in.  Botermans  giebt  einfach  vierundzwanzig  Handschriften 
und  den  „  Dol(»pathos**  an  und  versucht  nicht  Prosa  und  Vers  zu  unter- 
scheiden. Campbell  beri(;ht<*t  im  Ganzen  von  a'  btnndvierzip  Handschriften, 
und  sucht  sie  so  gut  wie  nKiglich  zu  charaktensu' rcn.  Das  iici^en zeitige 
Verhältnis  die.ser  vielen  französischen  meistens  in  Prosa  ges»  liriebenen 
Handschriften  zu  bestimmen«  wird  noch  mancher  Arbeit  bedürfen,  und 
w:ihrscheialich  auch  lange  auf  sich  warten  lassen,  obwohl  Gasten  Paris 
schon  viel  in  dieser  Beziehung  getan  hat. 

Wend  Ml  wir  uns  jetzt  zu  <ien  Versionen  s<^lbst.  Unter  den  lateinischen 
Versionen  hatte  Botermans  die  „Snnnna  Recreatorum"  anführen  soll»-n. 
die  Campbell  'ifi  (nach  Mussafia)  aügi>  i)t.  Desgleichen  die  provenzalische 
kurzgefasste  Version  in  den  „Levs  d  Ainor"*,  die  von  Gaston  Paris 
in  „Romania**,  Bd.  VI,  S.  300,  abgedruckt  ist.  Campbell,  S.  31,  hat 
diese  Version  auch  Ternachlässigt.  So  fehlt  auch  in  beiden  Werken  die 

')  l.Sj-rku,  .,Zurnal  ministerotvanarodnago  proHvt^Sleniia"  1880, Oot. 670. 
*)  Marko,  „(te^ch.  v.  d.  Sieben  Wuitiuu  bei  dun  äluveu,"  S.  4,  Fn.  S, 
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rumrini«- -he  Version,  die  schon  mehrfach  in  den  Utteraturwerken  erwnhnt 
worden  ist').  Nacli  dem  „I^rit.  Mii8.  Cat.  Printtni  Book«'%  s.  v.  Ronie, 
Sp.  387,  giebt  es  eine  „Libro  de  los  Siete  .Sabios  de  Roma";  Novella 
traducida  de  iMiü  (de  nn  Ubro  Uamado  Scala  Coeli)  en  Romanee  por 
Diego  de  Caaizares.  Socierlad  Bibliofilos  Espaooles,  „Opüsealos  TJterarios 
de  los  siglos  XIV  a  XVI.  Madrid,  1S9'>.  H^.  Ob  diese  Angabe  auch 
richtig  sei,  kann  ich  nicht  sasren,  da  ich  das  Buch  selbst  nicht  gesehen 
habe,  und  auch  Campbell  luul  I^oternmns  nichts  davon  sagen  Des- 
gleichen eine  da-^elbst  angezeigte  Ver.sion:  „Ijibro  de  1o»j  Siete  Sabios 
de  Roma"  (transladet  by  F.  Hurtado  de  la  VeraJ.  (i.  L.  liar<;elona; 
F.  Trinrer,  1583.   4«.   (G.  10194, 

Fassen  wir  jetzt  die  [neiiiiabellisteii  von  Botermans  näher  ins 
Allere  Murko,  ^Beitrnsxe  Ilist.  Septem  Sap.",  S.  15 — 16,  beschreibt 
fünf  Ausgaben  der  deutschen  „Historia"  die  in  Hnedekes  (Irnndriss, 
I.  Bd.,  II  Ausi,'.,  S.  Hl!)  H51,  fehlen.  Botermans  führt,  (ioedcke  er- 
gftnzend,  drei  weitere  Ausgaben  an,  die  auch  schon  in  dem  ^Brit  Mus.  (.'at. 
Printed  Books",  s.  v.  Rome,  Sp.  380,  zu  lesen  waren.  Das  Brit.  Mus. 
besitzt  auch  Exemplare  von  Goedeices  Nr.  2  (C.  39.  b.  IB),  Nr.  4  (837. 
1.  26),  Nr.  10  (12403.  b.  2),  und  Nr.  23  (12410.  f.  24).  Die  von 
Botermans  erwrdinten  Au.«igaben  sind  d:i  zw  finden  sub  12403.  aaa.  22, 
12411.  a.  9,  und  12110.  bb.  24.  (2.).  Die  Version  in  den  „Hrsta 
Homauoruni^  kommt  auch  vor,  wie  Murko  berichtet,  in  dem  alte.steu 
deutscheu  Druck,  Augsburg,  14Sl>.  Vgl.  auch  Goedeke,  S.  3^2  und 
neuerdings  Katoua  in  die-ser  Zeitschritt  XIII,  472  f. 

S.  35  hfttte  Botermans  wohl  auch  angeben  IcÖnnen:  „II  Libro  dei 
Sette  Savi  di  Roma",  tratto  da  un  codice  del  secolo  xiv.  per  cura  di 
A,  Capelli.  Bolognn,  LS«;.').  H".  „Seeita  di  rurio.sita  Lctt»'rnrie  *,  disp. 
ti4.  Desgleichen  das  französische:  „llistoire  pitoyable  dv  Friiire  Krastus 
'l'raduite  d'  Italien,  etc."*  A  Paris,  Par  Robert  le  Magnier,  1570.  H(>4 
Dl.  12^.,  wenn  mau  die  Angaben  des  „Verzeicliniss  der  Mauuscripte  und 
Incunabeln  der  Vadlaniscben  Bibliothek  in  St.  Gullen«',  St  Gallen,  1864, 
S.  242,  als  richtig  annehmen  kann.  Die  Ausgabe  dieses  Romans  die 
Boterm.uis  anführt,  soll  zwei  Jahr  spnter  gedruckt  worden  .'-ein. 

S.  3i*  hatte  Botermans  wohl  für  den  französischen  pD«>Iopathos" 
angeben  können:  .Amaury  Duval,  „Dolopatbos,  (»u  le  [?(»!nnn  des  Sept 
i^ages,  tradiiit  du  Latin  en  Vers  Franvais,  par  Merbers,  et.  daiis  le  meme 
temps,  par  un  autre  Trouvere  Anonyme'',  in  „Ilist.  Litt,  de  la  France", 
XIX.  Bd.  (1838),  S.  809—825.  Duval  spricht,  S.  812,  Fn.  1,  von  einer 
scheinbar  lateinischen  Handschrift  der  „Historia",  die  in  Goldstadt 
(=:Ingoistadt?)  von  einem  Herausgeber  des  Petronius  (Anno  1610, 
S.  i\^M))  gesehen  worden  sein  .soll. 

Ivs  mag  hier  auch  angegeben  werden,  diiss  in  dem  „(irundriss  der 
romani.scheu  Philologie"  bis  dahin  von  den  „Sieben  Weisen  Meistern" 

')  Oaster,  „Orund.  d.  roman.  PhiL«,  IL  H.l.,  III.  Abt.,  S.  338  und  384. 
')  Gottfried  BÜBt,  nOrund.  d.  romra.  Phil.",  11.  Bd.,  Ii.  Abt.,  8.  435,  Fo.  8, 
berichtet  datwelbe. 
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gesprochen  worden  ist  wie  folgt:  Band  II,  Abt.  I,  S.  321  (lateiuisch).  , 
S.  605—610  (französisch);   Abt.  II,  S.  207--208  (portagieaisch),  S. 

413—414  und  435,  Fii.  3  (spanisch);  Abt.  III,  S.  31)  (italienisch),  S.  338 
uiiil  384  (rumüniscli).  Die  französischen  Versionen  sind  auch  neuerdings 
von  Petit  de  Julleville,  ^Hist.  de  la  Langne  et  de  la  Litt.  franQ.^,  l.  Bd.. 
Ö.  320  -331,  behandelt  worden. 

Lücken  und  Fehler  verschiedener  Art  sind  in  beiden  Mono- 
graphien za  verzeitrhnen.  Von  beiden  Autoren  ist  eine  wichtige  Stelle 
hei  Crnsius,  „Babrü  Fabulie  ^sopeae",  Lipsia»,  1897,  S.  XXI — XXIL 
übersehen  worden.  Diese  Stelle  ist  vou  grosser  Wichtigkeit  för  die 
frülit'ste  (u'scIiIclitL'  des  Volkshuclies  in  Europa,  da  sie  von  eiiiein  bf- 
rülimti'ii  Cielehrten  herrührt,  dein  der  Ikihrius  ein  Lebensstudium  ge- 
we.seu  ist.  und  der  das  gegenseitige  Verhaltoiss  zwischen  seinem  Autor 
und  dem  „Syiitipas"  sorgfältig  untersucht  hat.  Seine  Resultate  sind 
kurzgefasst  wie  folgt:  Ein  gewisser  Pseudo-Syntlbas  Byzantinas,  ein 
Syrier,  hat  den  griechischen  Text  in  seine  Muttersprache  übersetzt^  wo- 
bei er  manche  Fehler  durch  unzureichende  Kenutniss  des  Griechischen 
gemacht  hat.  Der  Titel,  die  Motive  nnd  der  Wortschatz  des  syrischen 
Textes  stehen  offenhar  unter  starkem  griechischen  Kinlluss.  Der  spät- 
byzantinischer  Autor  seihst  war  bekannt  mit  verschiedenen  griechischen 
Autoren,  darunter  dem  Babrius  (in  zweiter  Reihe)  und  anderen  Dichtern 
äsopischer  Fabeln,  und  ist  beeinflnsst  durch  christliche  Dogmen. 

Dagegen  meint  Campbell,  S.  9,  wie  folgt:  „The  Greek  Syntipaf* 
is,  in  interest  and  importaiice,  second  only  to  the  Hebrew  lest.  As 
compared  with  its  Syriac  original,  it  is  much  more  fall  and  urfinte.  — 
an  almost  unfailing  characteristic  of  a  latertext":  und  auch  HotcrraaiL'  | 
S.  12  sagt:  „Zoo  ontstond  dan,  waarschijnlijk  op  boven  bescbreven  wijze, 
in  de  X  £euw  een  Syrische  bewerkiug,  waaruit  een  eeuw  Uter  de  ' 
Grieksche,  die  de  geschiedents  overbracht  op  Gyrus  zoon.**  j 

Wenn  dem  so  ist,  so  muss  des  ACicliael  Andreopnlos  gewAhnlieh  I 
angenommene  Autorschaft,  entweder  eine  Fälschung  sein  oder  eine 
Rückübersetzung. 

S.  It),  Fn,  1.  hatte  Canipliell  lieber  die  zweite  Ausgabe  vdu  ßedier, 
„i^es  Fabliauä^,  181)5,  citieren  sollen,  obwohl  au  der  angegebeueu  Stelle 
der  Autor  nur  bedeutungslose  Veränderungen  gemacht  hat  Die  auf 
S.  44  Ton  Campbell  gegebene  Tabelle  hätte  wohl  klarer  aufgestellt  werden 
können,  und  dabei  mag  erwähnt  sein,  dass  sein  Werk  an  rabellen  gar 
zu  manirtdhnft  erscheint,  wodurch  es  einen  Teil  seiner  sonstigen  Klarheit 
eiügehü.sst  hat. 

Zu  den  ersten  zwanzig  Seiten  von  Boternians  Dissertation  mag  man 
bemcrkfii,  dass  ein  bestimmter  Abschluss  der  Frage  nach  Einführung 
des  Romans  in  die  europäischen  Litteratnren  wohl  nicht  zu  gewinnen  Ui 
bis  die  Verwandschaft  zwischen  den  ältesten  Handschriften  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  gründlich  untersucht  sein  wird.  Bis  jetzt  ist  ne'  fi 
nicht  einmal  eine  systematische  Liste  di<»spr  Handschriften  festgestellt, 
was  für  die  lateinischen  besonders  nötig  wäre,  wie  Büchner  schon  längst 
hervorgehoben  hat. 
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Bei  (hu  fraiizosiscliea  Versionen,  die  Rotormaris  S.  33  aufzählt, 
mag  erwahiit  werden,  dass  schon  Petrus  But  inaimus  in  seiner  Ausgabe 
de»  Petronins  im  Jahre  1709  Ton  den  „Sept  Sages"  spricht,  indem  er 
Referate  ffir  die  „Matrona  Ephesia*  angiebt 

Von  Druckfehlern  seien  die  folgenden  bemerkt:  Campbell, 
S.  13,  12,  ein  Komma  nach  „apparently'* ;  S.  24,  Fn.  2,  „Catalogue" ; 

S.  3f).  Fn.  2,  J.e^  rass.  fran^ois  5^.  32.  Fii       ,.Mss.  lat.  et 

fr.  iijoutes  aux  fonds  —  — S.  47,  12,  „(in  A  ^Ua  swears  by  St. 

Jülm  —  )";  und  S.  53,  19,  „demau-dereut'' ;  —  iiotennaiiH,  JS.  35,  8, 

„Scelta  die  carioaitii  letterario*' ;  und  S.  36  steht  ^Froza**  ohne  Unterstfltzuiig. 

Baltimore.  Georg  C.  Keidel. 


CHRISTIAN  WAAf^:  Die  QueUen  der  Beispiefp  Boners.  Inayuml- 
Dissf'rtation  zur  Eriangnuf/  der  DokforirürUti  der  hohen  philo- 
sojthischen  Fakultät  der  UniverHitüt  Glessen  vorgelegt.  I8V7. 
Dortmund.    Druck  wn  Fr.  Wilhelm  Ruh/m.   78  8.  8«. 

Üeber  diese  durcli  Fleiss  und  Umsicht  ausgezeichnete  I'romotious- 
schrift,  die  auch  an  hübschen  lehrreichen  Ergebnissen  reich  ist,  wQrde 
*ich  nicht  berichtet  haben,  wofern  irgend  eine  sachkundigere  Feder  deren 
Verdienst  hervorzuheben  Gelegenheit  genommen  hiltte.  Nun  aber  sclieint,  . 
wenigstens  soweit  ich  die  Fachorgane  überblicke,  Niemand  das  Bedürfnis 
dazu  gefühlt  zu  lial» n.  und  so  sehe  ich  denn  <!;tnil)f'r  hinweg,  da^s  ich 
Vom  Verfasser  bei  .seiuen  einschlilgigen  Studien  und  l>ei  der  vorschreitenden 
Ausarbeitung  zu  Rate  gezogen  und  dafür  am  Ende  seiner  vita  Dank 
geemtet  habe.  Znmal  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  möchte  ich  den 
lohalt  dieser  germanistisch  wie  vergleiehend-Iitterarhistorisch,  fesselnden 
Auseinandersetzungen  empfehlen,  (m  rade.  weil  ich  ans  diesen  Bogen 
viel  gelernt  habe,  kümmere  ich  mich  nicht  um  den  etwaigen 
Vorwurf,  ich  sei  Partei:  jetzt  bedauere  ii-h  nicht,  dem  erkundiginden 
Aüfariger  blutwenig  mitgeteilt  zn  haben  (weil  ich  eben  nichts  weiter 
darüber  wusste);  denn  dadurch  kam  ich  in  die  Lage,  seine  Art  und  Unter- 
lage nadi  keiner  Hinsicht  zu  beeinflussen  und  nunmehr  viel  und  anziehend 
Neues  zu  erfahren.  ^) 

Keine  Bespreohuiifr  Mast  sicli  abaiehilieh  aof  «llgemeine  oder  besondere  Fraf^cn 

der  WBBs'srln'ii  riir<li'rlii'lioi!  Protimtioussolirift  nicht  ein.  Din|a;e  der  Ii  t zieren  Art  muss 
ja  oiinebiu  der  iSpecialiutcre.ssent  in  den  prüguantcn.  uiicli  durch  ventchiedeuartijfen  Druck 
gchon  Terdeutlichteo  AnsfDhmngon  der  Abhandlung  (die  leider  kaum  im  Buchhandel 
erlangbar)  nachlesen.  Seine  Ansichten  über  die  stoffj^esehichtlicheii  Probleme,  auch  die 
der  eogeren  Fabeikuude,  hat  der  Kefereat  näher  auseinandergesetzt:  in  dieser 
Ztsefar.  VII  484 ff.  (anlfisalidi  M.  Ewert's  Dissertation  „Über  die  Fabel  der  Habe  und 
der  Fuchs"),  wo  S.  488  zu  Boiier,  und  auch  Waas  zu  berichtigen,  „Conde  Lucanor"  ver- 
glichen sei;  ebenfalls  hior  IX »251  ff.  innerhalb  der  eingehenden  Anzeige  von  Keinh. 
Köhlers  ^Aufsätzen  über  Märchen  und  Volkslieder";  sodann  Engl.  Stud.  XX  110 ff. 
bei  Gelegenheit  von  O.  Hohde'a  Schrift  über  die  Bi^Uiluog  vom  Einnedler  und  finpfel 
i.  d.  £xempeULitteraiur. 
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„Der  Edelstein"«  diese  wirklich  TorzÜgliclie  exempla-Sammlong  da  I 
Predigermöncbs  Ulrieli  Boner,  ist  seit  längerem  in  stofflichem  Hetraib 

Gegeiistaiul  srCmdlicheii  Forscliens  q:ewesen.  namentlich  durch  Reiuh  j 
ririttsi  liiek  in  fünf  auf  einander  folgenden  Arbeiten.    Und  auch  diircL 
üljrigeiis,  ni»Mstens  ungünstige  Modernisierungen  ist  das  "Werk  unserer 
Teilnahme  nahe  geführt  worden.    Waas  hielt  zufolge  der  umfänglichea 
nach  Gottsehick'schen  Funde,  Materialpublikationen  und  Erörterungen  far , 
nötig,  die  bisherigen  Ergebnisse  nachzuprQfen,  za  ergänzen,  endlidi  eitir 
Übersidit  des  Gewinns  zu  liefern.    Eine  sorgsam  ausgewählte  Menfr 
von  Hilfsmitteln  und  Vorarbeiten  hat  er  benutzt:  ich  vermisse  ausser 
den  Argumenten  und  nutzbaren  Paralleluotizeii  bei  W.  Menzel,  Gescfc 
d.  dtsch.  Dchtg.  1  'MCy — 78  (u.  pusrinu),  von  seib^stiuidigeii  Sonder- V»»r-  : 
ortentlichuugen  die  „Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm  der  Vikturiü- 
Schule.   Ostern  1885,  Berlin"  (R.  Gftrtners  Verlagsbaehhandlung)  voi , 
R.  Rodenwaldt,  „Die  Fabel  in  der  deutschen  Sprochdichtung  des  XII.  and 
Xlil.  Jahrhunders'^,  ^^    f  lr  die  inländisehen  Vorläufer  Boner's  die  Aus- 
gangspunkte der  BetriK  htiinc:  zusammengestellt  sind  fzum  „Freidank 
sind  seitdem  Herrn,  l'aiii  s  18S)',)  abgeschlossene  üntersuchungeu,  zu  Stellt* 
Wolfg.  Seydel's  Leipziger  Dissertation   heranzuziehen).     Auch  insoferr- 
hätte  diese  Programmarbeit  Waas  in  seinem  Gange  gestärkt,  als  für 
Boner  scheinbar  dieselben  Maaptvorlagea  in  Betracht  kommen,  wie  für  I 
die  acht  mittelhochdeutschen  Vertreter  bei  Rodenwaldt.  nämlich  der  sog 
Romulus  oder  Anonymus  Neveleti  und  Avian.   Uebrigens  hat  Rodeawaldl 
S.  5  auch  innerhalb  des  Rahmens  eines  Ueberblicks  über  die  Quellen- 1 
forschung  zur  älteru  deutsehen  Fabelpoesie  vermerkt,  wieweit  Gottschick'> 
Nachweise  für  Boner  über  Les^ing  hinausgingen,  ausserdem  eine  Aozahi 
von  kommeutiertcu  Ausgaben  einschlägiger  Litteraturwerke  und  Unter- 
suchungen erw&bnt,  die  leider  Waas  entgangen  zu  sein  scheinen,  ▼oias 
W.  Seelmanns  Abdruck  der  lOJ  niederdeutschen  Fabeln  des  sogenaanten 
Gerhard  von  Minden  (1878).   Genug  davon!  Hören  wir,  was  Waas  uns 
bietet  an  Neuem  und  Fertigem.  | 

Unter  ehrlicher  Anerkennung  der  sichern  Schlüsse  Lessing*s  und : 
des  ihn  beifällig  kontrollierenden  Oottschick  bespricht  Waas  in  seiuem  ' 
—  leider  die  vorhaiidme  innere  und  äussere  Übersichtliehkeit  nicht  in 
einem   nötigen  Keiiister  widerspiegelnden     -  Büchlein  Boner's  Quellen, 
eine  belegte  Anlwurt  auf  die  Frage  „Was  sagt  Boner  selber  über  seioe 
Quellen?**  vorausschickend:  die  Asopgruppe,  die  Aviangruppe,  die  der 
übrigen  Beispiele,  Anspielungen  auf  andere  Erzählungen.   Die  ersteren  | 
beiden  Abschnitte  finde  ii  Ii  sehr  lichtvoll,  und  sie  liefern  eine  Fülle  von  ! 
Aufklärung  weit  über  den  nächstliegenden  Zweck  hinaus.  AVas  wir  hier 
Ober  die  bekannten  lateinischen  Asope  des  Mittelalters,  deren  keiner  der 
pYsopus  •  Boners  sein  kann,  den  violumstrittenen  Auonynuis  des  Nevelet. 
der  vermutlich  mit  der  eben  genannten  Bezeichnung  gemeinten  Vorlage,  er- 
fahren^  belehrt  auch  fiber  zweifelhafte  Punkte  der  Erkenntnis  dieser  inter- 
nationalen Litteraturgattnng)  und  auf  dieser  Grundlage  einer  gründlichen 
Einsichtnahme  in  die  Vorl&ufer  und  Vorarbeiter  Boner's  sieht  man  Waas  ' 


I 
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geiDdsseD,  Schritt  vor  Schritt  die  Boner'sehe  Gestalt  der  vielgewanderten 
Gescbichtchen  unter  die  Lupe  nehmen. 

Für  die  Asop-  und  Avianfabeln  des  Dichters  stehen  schon  seit 
Leasing,  der  für  unsern  fubulierenduu  Berner  Predigernniach  aus  der 
ersten  Hälfte  des  14  Jahrhunderts  eine  besondere  S('h\vUche  besass  und 
kein  andren  Mal  so  t-uergisch  wie  hier  seiner  litlt  rarisch-folklori^^tisclien 
Lust  getVuut  hut,  der  Anonymus  Nevelati  und  Aviau  selbst  als  unmittel- 
bare Quellen  fest.  Lipoid  Hervieuz*  Terschieden  kritisierte,  als  Faktum 
aber  ebenso  bewunderns-  wie  dankenswerte  drei  Bftnde,  in  denen  „I^es 
fabulistes  latins  depuis  le  sieele  d*Anguste  jasqu*^  la  fin  du  inoyen 
age"  in  erdruckender  Kolonno  aufmarschieren,  liefern  gegenüber  diesen 
beiden  unlx-strcitbaren  Fiiridaiiifiiten  weni?  Aiishcute.  und  wie  die  Sache 
bezüglich  der  stofflichen  Verästelungen  .snwio  lleivieux'  Manier  nun 
eiainal  liegt,  dürfte  uns  auch  dessen  später  alä  W  aas  erschienene  „Notice 
sar  les  fobles  Jatines  d'origine  iodienne**  (Paris,  Finnin-Didot  et  Cie.  82  S.) 
nicht  weiter  weisen.  Die  novellistischen  Stöcke  Boner's  ziehen  den  Leser 
wie  den  Forscher  stärker  an,  und  letzterer  kann,  indem  er  die  SciiK  iLh- 
wege  verfolgt,  wo  sie  gemodelt  wurden.  Scharf-  und  Spürsinn  r*  i  hlich 
aufwenden.  Brunt»  Herlet  hat  gute  Parallelen  zur  Ableitung  dieser  Stufte 
verötteutliebt.  in  seiner  Frlanifer  Dissertation  (1889)  „Studien  über 
die  sogeuauutcii  Vzopets  ,  abgedruckt  iu  YoUmöUer  s  „Uomanischeu 
Forschungen^  IV  (1891),  S.219,  sowie  dem  Bamberger  Gymnasial  prog  ramm 

il892)  ^Beiträge  zur  Geschiebte  der  äsopischen  Fabel  im  Mittelalter.'' 
)iese  sowie  die  anderwärts  verstreuten  kleinen  Notizen  fanden  bei  Waas 
gebührende  Verwendung,  Desgleichen  diis  an  sich  gar  reiehe,  im  be- 
sondern :?'H'r  wt'iiit;  er;;iebi^e  Material,  wie  »  s  die  neueren  Ausgaben 
der  bekannten  mittellaleiaifchen  und  fran/dsix  In  n,  aneh  italienischen 
uud  deutschen  ,Exeuipla  -Encyklopädien  bieten,  die  Leistungen  Oesterley's, 
F.  Meyers,  (/ranes,  Lecoy  de  la  Marches,  Hertzsteins  u.  a.  ^)  verarbeiten. 
In  seiiiym  Abschnitte  C  stellt  nun  unser  Doktorand  mit  guter  Umschau 
und  Belesenheit,  das  Meiste  zusammen.  Da  die  Fülle  rück-  und  vor- 
sehatu'tnler  Daten  über  Pendants.  Vorlagen  und  Nachbildungen  in  Heinr. 
Kurz  Ausgabe  (18(>*J)  des  Ininer  na«  liststch'Miden  Jüngern  Unternehmens, 
Burkard  Waldis'  „Esopus"*,  sclieiut  vuu  Waas  leider  ebenso  vernachUls.sigt 
zu  sein  wie  W.  Kaweraus  Waldis-Artikel  (Allg.  Dtsch.  Biogr.)  und  andres 
was  da  ferner  dran  hltngt,  auch  verstreute  mannigfache  Glossen  seines 
gelegentlichen  Förderers  Juli.  Bolte  zur  Fabellitteratur  des  15. — 17. 
.lalirhunderts.  Dafür  giebt  Waas  „die  Quellen  der  übrigen  Beispiele'*, 
streng  genommen  deren  Seitenstricke  und  Nachalimungen,  närnlieh  der 
nicht  im  Anonymus  N^veleti  oder  h-'i  Avian  beiegbaren  dreinnd/wan/i;; : 
er  brachte  immerhin  für  dit'se  eine  ganz  erkleckliche  Summe  von  Vari- 
ationen im  ganzen,  wesentlich  aber  in  Einzelzügen  zusammen,  freilich  bei 

')  Es  sei  verwiesen  aut  nioiu  austithrlichcs  Keferut  über  Crune's  Ausgabe  Juciiiies' 
de  Vitry  im  „Litt«r.  Ot^atralbl."  189*2,  Sp.  187—192,  w.  meine  Anzeige  von  H«rt«8tein's 
Krst(lriu-k  dos   ,.'l'rarfatus  de  divorsis  historiis  Romunorum"  ehd.  1893.  .Sp.  950  f, 
letzterem  auch  uieiiie  Notiz  in  Vollniiiller's  „Kritucb.  Jubreaberieht  über  die  i^'ort- 
•chritte  der  roman.  Philologie^*  IV,  II  444,  II). 
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au8(^edebftterer  Ahnlichkeliaiumahmelos  yod  nadi-Boner'schen.  Die  Dar- 
legimgcler  charakterbtisehen  Motive  in  dieaem,  liebevoller  Sorgfalt  ent- 

stumineu<lt'ii  längsten  Kapitel  zeichnet  sich  durch  dieselbe  Cbei*sichtlich- 
keit  aus  wie  die  voraufgehenden,  die  teils  wiederholen  teils  die  Abhüngifjkeit 
nebst  ihrem  Grade  endgiltig  fest;^tellen:  daher  können  weiter  Forschende 
auf  den  Waas'schen  sichern  Furuiameuten  fussen.  bozw,  mit  Noiiien  abge- 
brochenen Steinen  weitei  bauen.  Voll  steckt  das  Büchlein  von  vergleichenden 
Andeutungen  zur  Geschichte  der  litterarischeu  KleinmAnze  des  Mittelalters. 
Drum  begrüssen  wir  es  auch  warm  an  dieser  Stelle. 

Aschaffenburg.  Ludwig  Frankel. 


Kurze  Anzeigen. 

Ludwig  P.  Betz,  der  mn  dieser  Stelle  schou  über  deutsch-iranzösiache  und 
deutwh-amerikanbch«  Lttt«raiurbe»ekiiiig(  n  b«richt<»t  hmi,  veritSeatlicht  aoebAn  uoicr 

der  bescheideticu  Bezcichmmjf  „uite  proinit*re  tontative"  den  enten  Teil  („Introdiu  tion*) 
eines  ungerm-in  \vu-htii:»'ii  Work»*»:  „La  liitterature  Compur^e,    fissu  btbliogruphique' 
Strassburg  boi  K.  J.  Triibiicr  IWO  XXIV,  128  S.  8».    Mk.  4.    Der  Züricher  J)ozent 
hat  «ein  Vorw»<rt  tran/i'isisch  geschrieben,  weil  die  erste  Probe  seiner  Arbeit  in  dt-r 
„Revue  de  Philologie  Fraiicaise  et  de  l/itterature*  ersrhipTuvi  \\t\r.    Warmn  rwint  i]i^h 
aber  der  deutsche  Verleger  Triibner  Editeiir   und  schreibt   dvii  guten   ullea  Namen 
des  deutaeheii  Strassl)urg  „Strasbourg*?     Welchen  Anteil  Deutwshiand  schon  durch  | 
Herder  nn«!  Oooth(*.  den  Schöptor  des  Wortes  „ Weltiitteratur**,  un  den  von  Betz  *(» 
verdienstlich  geforderten  Studien  hat.  ist  von  Josef  Texte  in  seiner  hübschen  Kin-  I 
leitung  betont  worden.     Hvi/'  Arbeit  verzeichnet  in  13  Kapiteln  in  chrouologischer 
Annrdruing  /tifrst   r\\r  thcnn  tisi  hen  Arbeiten  über  vergleichende  Littfratttrp'*'S(  hii  Kt 
und  jene  über  allgemeine  Beziehungen  der  alten  europäischen  Kuiturlünder.  um  dann 
die  Reziehunf^cn  ^atikreichs  zu  DeutsehtamI  und  Kngland,  Deutschlands  zu  li^ngland 
bibliographi.s<-h    anzureihen.      Kap.    ♦>  -1»    behandeln    Italien,    wo    die  Dantestiulicii 
dca  Mittelpunkt  lür  da«  Verhältnis  zur  Weltlittt:ratur  bilden^  Spanieu  und  Portugul, 
die  nordbchen  und  slavtsdien  Ltlteratureo  in  ihren  auswärUpren  Beziehunfeo.   Kap.  10 
giebt  eine  Übersidü  (Irr  1rari^">sis('lu'r;.  (1.-ntM'lic:i.  i'nL;!i><  hrn  tiitti-i  iitur  /u  d'-u  k!<  ii]«^:-i  ti 
Litteratur«n,  während  das  folgende  dem  Einflüsse  der  provenzalischen  Poesie  gewidmet 
ist.   Besondere  Wichtigfkeit  gebiUirt  dem  IL  Kap.:  „ Das  griechiseh-romisdio  Altertum 
und  d'T  Ori'Mii  in  den  iioiii'i"n  Lifli'iatuirn'*,  wühretid  ein  Aidiaiii,'  die  Studien  über 
„i'histoiru  dau3  la  Litteruturc''    verzeichnet.    Zahlreiche  Stiebprobon  legen  für  die 
Umsicht  und  Zuverlässigkeit  des  Vert  günstigstes  Zeugnis  ab.    Indem  wir  das  tareflT- 
liche  bibliogrni)hische  Hilfsnuttel  mit  Dank  in  Kmpfang  nehmen,  sprechen   wir  die 
besten  Wünsche  für  die  Furtsetzung  von  Hetz'  verdicustUcheo  Arbeiten  auf  diesem  (ic- 
hietfi  8u«.  —  Im  Anschluss  an  Betz  btblii  »graphische  Arbeit  zur  vergleichenden  Littcratur- 
gesciruli!»'  si  i  der  gefällig  ausgestattete  ^Katalog  der  Bücher  eines  deutschen  Hiblio* 
philon''  erwähnt.  Eduard  Orisebach  hat  durch  seine  Untersuchung  über  die  Wanderung 
der  Geschichte  von  der  treulosen  ephesischen  Witwe  durch  die  Weltlitter:\tur  seine  um- 
fassenden Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  vcrgl -i>  iicnder  LUteratui)|feschichte  in  so  dankens- 
werter   W.  i^e   betätigt,    «lass   einem    Kataln^'r»    seiner  eigenen    liii  dKrt-i  (Leipzig. 
W.  Dniguliii  1891.    VI,  2H8  S..  Supplement  und  Namenregister  189.5.    XLli,  60  S.  8"). 
von  vomhereiti  mii  l>ildiogrophischcm  Interesse  entgegengesehen  wird.  Die  oingestreuteo 
littpr;in<?fdii'ii  umi  l'ihliogra|»lii'-(  lii  n  Amt.erkungon,  die  hie  und  da  zu  ganzen  Exkursen 
Hnwaciiseii,  gel>en  aber  zugleich  nenneuswertu  Ergänzungen  zu  (rriescbachs  friiherea 
Utterargeschichtlichen  Arbeiten.  IL  K. 
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Abhandlungen 

Zwei  Hauptslücke  von  der  Tragödie. 


Von  IViikt  nn  dir  ÜUhae  B4>cinn!  Wo  heut« 

ilif  W(>llu*t«ienbmiiii«cht, 
n  alter  BormaaD.  F«>«Uich  im  TanMchnU  *og  betend 
  darüber  der  Chor.   (Muiäk  Greif). 

TT.M  Die  tra^isehe  Katharsis. 
1.   Frage  iiacli  den»  psycli  olo^isplien  ErklärunfTi^iirniniH  der 
Tragödie.    Di«  der  Kntst  oli  ii       der  Tr;i|;;r)die  vora  us^theiidea 

V<il k  t' rstimmuugeii  der  Morgeuläiide r  und  d rie chen. 

Wie  i  t  rs  zu  erklären,  dass  die  mensehliclie  Fantasie  eine  be- 
sondere Dichtungsart  ausbildete,  welcher  Leiden  und  Tod  das  Gepräge 
g^'beii.  und  da»s8  wir  an  Kunstdarstellungen  solcher  Art  (JenutiS  haben? 
Jeuer  J^eiiaffenstrit'b  und  Genus??  woher  entsi>ringen  sie? 

Zur  genügenden  Beantwortung  dieser  Fragen,  ohne  die  von  einem 
Verständnis  des  Tragisehen  und  der  Tragödie  keine  Rede  sein  kann, 
möchte  niefit  am  Wenigsten  eine  Umschau  über  die  Lage  der  Völker, 
welche  d»f  Entstehung  der  tragischen  Dichtart  vorangegangen  ist.  lelir- 
relche  Gesichtspunkte  erstatten.  Die  Entstehang  der  Tnigodie  ist 
zweifellos  ein  für  die  Kultur  schwerwiegendes  geschichtlidies  Ereignis 
und  so  darf  wol  auch  der  kulturgeachichtliche  Standpunkt,  wenn  wir 
ihre  Keime,  ihr  Werden  und  Wesen  ergründen  wollen,  nicht  aus  dem 
Auge  gesetzt  werden.  Aristoteles  hat  in  den  nns  erhaltenen  Broch- 
stucken  seiner  Poetik  eine  solche  Betrachtungsweise '  nicht  angewandt; 
sie  lag  ihm,  wo  ihm  die  gegebenen  Dinge  selber  noch  zn  nahe  waren,  fern. 

Versetzen  wir  uns  um  Jahrtausende  zurflck:  der  Mensch  hat  noch 
wenig  Kenntnis  von  dem  von  ihm  bewohnten  Planeten,  noch  wenig 
ahnt  er  von  der  Ordnung  und  den  Systemen  des  Sternenhimmels. 
Dennoch  strebt  er  in  allem  nach  filaass  und  nach  Gewicht,  dennoch 
findet  er  ordnende  Satzungen  auf  der  Erde  drunten  und  am  Himmel 
droben,  misst  Zeit  und  Raum  und  bestimmt  alles  mit  der  Zahl.  Dabei 
ist  es,  so  einst  wie  heute,  sein  unverlierbares  Sehnen,  Gleichgewicht 
und  Gleicbmaass  denkend  in  seinem  eigenen  Dasein  zu  finden.  Auf  den 
weitgedehnten  Gebieten  des  asiatischen  Festlandes  drängen  sieh  unab- 
sehbare Völkerseharen;  um  die  Herrschaft  über  sie  ringen  Könige  und 
Groeskönige;  ein  Reich  st&rzt  das  andere,  Palftste  heben  sich  und  sinken 

Vergl.  Band  XllI,  Seite  311  t. 
^      Z^twltf.  f.  «gl  Utt^«iclL  K.  F.  XIV.  15 
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ttnd  die  Völker  bezahlen  jeden  Sieg  mit  Opfern  an  Gut,  Blut  und  Leben. 
Eine  dumpfe  Bangigkeit  bratet  beim  D&mmerschein  der  erst  tagenden 
Wissenschaft  über  diesen  unfreien  Völkern  innerhalb  ihrer  bewegten  und 
unsicheren  Schicksale.  Wenden  wir,  einem  schmalen  Landstriche  folgend, 
den  Bück  sum  benaehbarten  Erdteil  in*s  Reich  der  Pharaonen,  empfangen 
wir  nochmals  die  sprechendsten  Kindrucke  einer  solchen  Stimmung 
Sowie  der  dies  natürlich  abgeschlossene  Land  uberreich  mit  Fruchtbarkeit 
segnende  Strom  geheimnisvoll  aus  unentdeckten  Quelleu  Hütet,  Vdsst  sciiii 
Bewohner  da«  Geheimnis  des  Lebens  uinimer  los,  die  bange  unergrfmdete 
Frage  des  Woher  und  Wohin.  Die  Priesterschaften  uiul  (M'lieimlebreii 
Ä^}j*U'ns,  die  riesenhaften  Pyramiden  und  He  uneiullicheu  Totenstädte, 
die  uuverweste  Schläfer  aus  ihren  Zellen  eiitla.ssen,  bezeugen  es,  dass  kein 
andrer  Gedanke  diess  Volk  so  beherrscht  hat  wie  das  llätsel  des  Todes 
und  der  Fortdauer  nach  dem  Tode,  dem  man  sein  Reich  durch  erliabenf 
Erinnerungsmale  und  die  Bewalining  der  leiblichen  Gestalt  sinnhihllith 
bestritt.  Werfen  wir  die  Blicke  von  da  zn  den  Küsten  Phöinzieiis  und 
Kleinasiens,  so  verändert  sicli  um  \  n  ies  das  Bild.  Has  Schiff  mit 
allen  st  iü'  is  belebenden  und  belreiendeu  Sendungen  tritt  ein  in  di*' 
Mensch iiritsixeschiehte  und  tragt  auf  weiter  See  die  Wagenden  bis  zu 
den  entlegeueu  Fundorten  des  Bernsteins  im  Norden  und  hinaus  über 
das  Kap  Afrikas  im  Süd,  wo  die  lieisenden  der  Stand  der  Sonne 
befremdete.  Deji  (iriechen  dann,  was  bedeutete  ihnen  das  Schitf  zur 
Entfesselung  aller  ihrer  Geistesgaben,  zur  Behauptung  aller  ihrer  Kräfte 
wider  teiudiiche  Eroberungslust!  Doch  nicht  weit  von  dort,  wo  die  Griechen 
Kleinasiens  ihre  Freiheitsrechte  sieber  stellten,  soll  es  geschehen  seiUf 
dass  jener  uuermesslich  rei(;he  Tyrann  Lydiens  darnach  geizte,  vom 
Weisesten  der  Hellenen  als  der  Glücklichste  gepriesen  zu  werden,  und 
hinter  den  geringsten  Sterblichen  zurückgesetzt,  auf  flammendem  Holz* 
stoss  Solons  Wahrheit  einsah,  dass  keiner  glücklich  sei  vor  seinem 
Tode,  —  welch  ein  Bild  auch  diess  von  der  düstereu  Stimmung,  die 
jene  orientalische  Welt  förbt  in  (Jlfick  und  in  Erliegen!  Wie  eine  Hand 
des  vielgliederigen  Europas  streckt  das  buchtenreiche  Land  der  Griechen 
sich  aus,  um  die  morgenländische  Kultur  für  das  Abendland  zu 
empfangen,  wie  eine  arbeitsame  und  rege  Hand,  die  das  Empfangene 
zu  eigentfimlich  neuem  Besitze  wandelt,  und  zugleich  wie  eine  starke 
Hand,  die  ihr  £igen  und  ihre  Freiheit  schQtzt  gegen  den  andringenden 
Barbarenschwall  des  asiatischen  Despoten.  Das  Schiff  aber  ist  es  ge- 
wesen, mittels  dessen  die  Sohne  von  Hellas  alles  dies  StaunenswQrdlge 
vollbrachten  als  Erntende,  als  Schaffende,  als  Erretter  ganz  Europas. 
Seine  Bedeutung  in  der  griechischen  Kultur  zeigt  genugsam  bereits  di« 
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Rolle,  die  es  in  den  Homerischen  Cit'sängeii  sj)ielt.  und  Sophokles  in 

jenem  Cliorliede,  das  *\\**  Wunder  der  MensciRri kraft  jireist.  nennt  als 

Erstes,  dass  sie  „über  diu  iluiikle  Meerflut  dikj  vom  Süd  umsturmte 

Schiff"*  geleite.    Doch  was  immer  der  Dichter  von  menchiichen  Künsten 

rühmt,  er  wi'iss  die  Stelle,  au  dtr  jep^lichor  Meuschenwitz  versagt,  uod 

düster  hallt  iu  seinen  rrium[di  ein  ivurzer  schneidender  Nachsatz: 

„Vur  dorn  Uadeü  nur 
Lernt  mu.  enlriiineQ  er  niemab. 
Ob  er  vor  Seuehennot  «cli  Flucht  erspähte.'^ 

Und  ähnlich  klingt  die  Stiiome  von  Aeschylus  Kassandra: 
,Ach!  über  Menachenloee,  die  vom  OlBck  bedacht, 
fiin  Schatten  sind  su  achten;  doch  im  Uo^eniach 
Sind  SU  verwischen  wie  vom  feuchten  Schwamm  die  Schrift" 
flerade  den  Griechen  war  am  Wenigsten  düsteres  Bangen  fremd 
beim  üeberblicke  der  Menacheagescbieke.  In  ihrer  £pik  und  in  ihrer 
Lyrik  macht  es  sich  Luft  in  jammervoller  Klage,  es  macht  den  herr- 
schenden Charakter  aus,  sobald  allgemeine  Weltbetrachtungen  angestellt 
werden,  und  es  giebt  zweifellos  den  eigentlich  nächsten  Anstoss  sur 
Entstehung  der  dramatisch -tragischen  Dichtform.  Je  heller  und 
stnnenfreudiger  der  Grieche  —  wir  sagen  es  hier  noch  einmal  —  die 
Schönheit  des  Irdischen  geistig  erfasste,  desto  furchtbarer  und  grauen- 
hafter standen  vor  ihm  die  H&rten  und  Düstemisse  des  I^bens  mit 
dem  dunklen  Schatten  des  Todes  als  dem  Letzten.  „Tief  erniedrigt  zu 
des  Feigen  Knechte''  zog  ihr  grösster  Nationalheld  „des  Lebens  schwere 
Bahn^;  der  vor  allen  Fürsten  strahlende  Thetissobn  hftrmt  sich  in 
Trftnen  und  bitter  gekrftnkt  in  einem  Leben,  „das  ihm  so  kurz,  so 
gar  nicht  lange**  beschieden  ist.  Prometheus  muss  für  die  Wohltat  die 
er  den  Sterblichen  erweist,  auf  das  Entsetzlichste  bOssen;  Oedipus,  ein 
Retter  des  Volkes,  erleidet  die  grässlicbsten  Schickungen  und,  wohin 
man  den  Blick  wendet,  ungestraft  geniesseu  die  Edelsten  and  Treff- 
lichsten nie  ihres  Ruhmes.  Der  ^Neid  der  Götter"  ist  die  durch 
Ilerudot  uns  bekannte  V^orstellung,  die  dem  Griechen  bei  Betrachtung 
der  Diuge  eigen  war.  Auf  d«*n  ragendsten  (nj»relu  treuen  die  Olympier 
in  seligem  (iliick,  unberüiirt  vuu  allem  Jammer  der  Tiefe.  „Sie 
schreiten",  wie  der  deutsche  Dichter  sagt, 

„Vum  Berge 

Zq  Bergen  hioüber: 

Am  Schifinden  der  Tiefe 

Dampft  ihnen  der  Aiem 

Erstickter  Titanon. 

tilt'ich  <  IpffTfierüchen 

Ein  leichtes  tTewölke.** 

15* 


Digitized  by  Google 


»8 


Walter  Bormftnn 


Nicht  wider  der  Elemente  Wflten  noch  wider  die  Not  der  Sencheo  \ 
schirmen  sie  den  Menschen.  Heroen  nflssen  den  gefährlichen  Kampf 
bestehen  mit  kulturfeindlichen  Mfichten  und  Apollo  selbst  ist  es,  der 
im  Beginne  der  IHaa  mit  seinen  Geschossen  die  Pest  in  das  griechlsdie 
Heer  schickt,  um  seinen  Priester  zu  rflcheo.  So  ist  und  bleibt  es  imm^r  ' 
ein  unheimliches  Grauen,  das,  wie  über  der  orientalischen,  so  über  der  | 
griechischen  Welt  lagert,  und  wir  hören  die  zahlreic  hen  Klagen  der 
Lyriker,  die  jedem  Gebureuem  wünschen,  recht  bald  durch  des  Hade^ 
Pforten  zu  entschwinden,  l'eber  den  (löttern  noch  waltet  ein  unbe- 
greiflich erbarm uagslüse«  Schicksal,  biegen  welches  sie  nicht  einmal  ihre 
Lieblinge  zu  schützen  im  Stande  >nn\.  Gewisslich  fehlt  es  nirht  an 
reinen,  hohen  Vorstellnngeu  des  (iötterwaltens,  wie  Zeus  bei  Aeschylu> 
als  Sehirmer  des  Ke<'htes  fromme  Verehrung  findet;  allein  eben  d«»rt 
wird  wieder  die  nn barmherzige,  unversohnbare  Gewalt  des  Göttervat<r> 
angerufen,  die  jeiieu  Miichtigen  niederwirft  und  nel)en  der  ein  imhc- 
rührates,  neidloses  Dasein  zu  frish  n  das  liest-  i^t.  Durch  Atliena  werden 
die  sich  an  Rache  weidenden,  unstet  scliw l  iti uden  Erinyen  zu  den  das 
Kecht  hütenden  Euuienideu  mit  festem  Heiligtum;  aber  diese  lichte 
Göttin,  die  alle  Guten  zu  schützen  verspricht,  erscheint  dann  wieder 
bei  Sophokles  gegen  Aias  von  8o  niedriger  Kachsucht  und  Scliadeufreude 
beherrscht,  da.ss  man  deutlich  erkennt,  wie  fern  die  Crieriien  noch 
davon  waren,  in  ihren  Gottheiten  den  unverrückbaren  Anhalt  aUe» 
Guten  zu  besitzen. 

„Es  fürchte  die  Götter  das  Menschengeschlecht!^  So  hel>t  Itei 
Goethe  da^  Pnrzenlied  Iphigenien«;  an  und  an^  dem  gesamten  frühen 
Altertume  blickt  uns  die  Furcht  an,  eine  durchgehende  Unsicherheit 
des  Menschen  inmitten  seiner  Schicksalslose.  In  seinem  „Siegesfesf 
hat  Schiller  in  der  Vergänglichkeit  antiker  Heldengnisse  und  Herrlichkeit 
ein  ergreifendes  Gemälde  ebenderselben  Unsicherheit  des  Menscheu 
entrollt,  das  merkwflrdtgste  Gegenstück  zu  seiner  früheren  rest1osi>n 
Lobpreisung  der  alten  Welt  im  wunderberrlichen  Hymnus  auf  die 
^Götter  Griechenlands'*.  Nachdem  da  aus  der  Kette  aller  Wechselreden 
die,  Schwere  und  Tflcke  des  Schicksals  erhellte,  folgt  zum  Scbluss  der 
traurige  Mahnruf  der  Seherin,  dass  „alles  irdische  Wesen  Rauch  sei*" 
und  dass  man  das  Heute  geuiessen  mdge,  weil  es  kein  Morgen 
mehr  gehe! 

Diese  Furcht,  die  sich  bei  der  Dunkelheit  der  Menschenlose  in 
das  Gemflt  einschleichen  und  darin  einnisten  musste,  der  Grieche  ut 
Ihrer  Herr  geworden  durch  die  Freiheit  seiner  Statsordnungen,  welche 
voll  und  harmonisch  die  Krftfte  seines  Geistes  entband,  und  durch  die 
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edelste  Frucht  seiner  Geistesfreiheit,  die  Schönheit.  In  wunderbaren 
Göttergestalten  bis  zum  Erhabensten  traten  alle  Mächte  des  Geistes 
Tor  seine  bildsame  Fantasie  und  der  heilige  Schauer  des  Yerehrangs- 
wördigen  erlöste  ihn  von  dem  Drucke  der  „Deisid&monie^.  Dieses 
Scbaoero  (^'^^oi^)  ist  nach  Aristoteles  aneh  die  Stimmung,  unter  der 
sich  in  der  Tragödie  die  Furcht  der  Hörer  geltend  mächt  (S.  Poetik 
Kap.  14.)  In  dieser  Dichtart  hat  der  schönheitsliehende,  fantasiereiohe 
Grieche,  der  schon  in  der  Gestaltnog  eines  Zeus  gelernt  hatte,  das 
sinnenflberragende  Erhahene  in  die  Formen  sinnlicher  Schönheit  zu 
bannen,  der  Erhabenheit  der  menschlichen  Psyche  in  ihrem  Streite  mit 
Erde  und  Sinnenwelt  das  Gewand  voller  Schönheit  angetan,  das  Wort 
htnansteigernd  zur  Aufnahme  der  stArksten  und  tieftten  Seelenbe- 
wegungen.  Mit  solcher  Aussprache  am  Meisten  ward  er  Herr  fiber  das 
Furchtbare  im  Dunkel  des  menschlichen  Daseins. 
2l  Die  aristotelische  Wortbestimmung  der  Tragödie.  Die 

Katharsis  nach  der  Erkl&rung  von  Jakob  Beroays. 

Vielleicht  wird  mancher  mit  einer  so  kurzen  Abmachung  eines 
umfassenden  Themas,  wie  sie  diese  kulturgeschichtliche  Einleitung  bot, 
nichtganz  zufrieden  sein.  Trotzdem  hoflTe  ich  mit  den  knappen  Andeutungen 
einer  solchen  Schilderung  für  das  Verständnis  von  Entstehung  und 
Bedeutung  der  Tragödie  am  Richtigsten  vorbereitet  zu  haben.  Dauelx  n 
stelle  ich  sogleich  die  Wortbcstinumiiig  der  Tragödie  des  Aristoteles 
mit  ihren  Vorschrifteu  der  Katharsis: 

,7 1'^ariv  ovv  rgaycodta  ^äfirjaic  non^ffo?  (TJiouddttic  y.nt  reif  ine,  iieye- 
j7  K  ^yoi'mjc,  ^dvoiuh'<{)  loyro,  X""J'^  txdarov  to)V  eiöwv  Iv  roT^  nooi'i  i^, 
Aninrnm'  y.ai  ov  AI  nTTfiy/fkid^,  At  fXtov  xal  <p6ßov  jiE()aivov(Ja  rijv  tcüv 
liMovTOjy  TTaihjftmun'  xüihwon'V    Wir  verdeutschen: 

„Es  ist  ulsü  dio  Trau<'die  Nachahmung  einer  würdigernsten  und 
abgeschlogsnen  ausi^edehntereii  Htiiidlung  mittels  verschönerter,  ver- 
schiedenartig in  ihren  Tpü^mi  nn^Mwandter  Rede,  von  Handelnden  und 
nicht  durch  fiericht^^ahe .  ujul  sie  bewerkstelligt  durch  Mitleid  und 
Furcht  die  befreiend«'  Kntladnng  V(in  solclien  AtVektioneri". 

Man  wird  sehen,  dass  ich  bei  l'ehertras;ung  dur  l*'t/t»'n  Worte  mir 
Auslegung  und  Ansdrnck  von  Jak.  Bernays  an^eeijrnet  inihe.  Bei  Zu- 
sammennähme der  Delinitidii  muss  nnw idersprechlich  dies  klar  werden, 
dass  die  letzten  Worte  zur  Bestimmung  das  Wesentlichste,  was  den 
Gehalt  der  tragischen  Dichtart  angeht,  hinzufugen  und  dass  über  ihn, 
wie  wertvoll  alles  das  andere  zur  näheren  Erläuterung  dieses  Haupt- 
sächlichen sei,  ohne  sie  SO  gut  wie  nichts  gesagt  wäre.  Oass  sie 
wenigstens  für  Aristoteles  von  höchster  Wichtigkeit  waren,  ersieht  man 


Digitized  by  Google 


Walter  Bonnaon 


aus  mehrfachen  Bemerkungen  in  den  uns  noch  erhaltenen  Bruch{<tuckeu 
seiner  Poetik.  So  sagt  er,  „man  dürfe  nicht  jede  Art  von  Geoui>« 
bei  der  Tragödie  suchen,  sondern  nur  die  ihr  eigentümliche",  als  er 
die  Dichter  zurechtweist,  die  mehr  auf  das  Wunderbare  als  das  Furcht- 
bare in  der  Tragödie  ausgehen.  Wo  er  von  Erkennungen  in  der 
Handlung  spricht,  lobt  er  die,  welche  Furcht  oder  Mitleid  wecken, 
weil  solche  Vorgange  als  dit  jenigen  festst&nden,  deren  nachabmeode 
Darstellung  die  Tragödie  sei. 

Wir  sind  sicherlich  nicht  gebunden,  die  Kunstgesetze  des  Aristoteles 
ohne  Weiteres  als  unfehlbar  für  die  griechischen  Kunstschöpfungen  oder 
gar  f&r  die  Kunstwerke  aller  Zeiten  zu  Qbernehmen;  doch  werden  wir, 
wenn  wir  die  ruhige  Klarheit  seines  Geistes  ermessen,  in  dessen  Spiegel 
das  wahre  Wesen  der  Dinge  so  oft  sonder  HflUe  hineinfällt,  bei  ihm 
nichts  Leeres  und  Unfruchtbares,  sondern  mindestens  einen  Kern  von 
Belehrung  fQr  weiteres  Denken  erwarten.  Ueber  seine  Lehre  von  der 
tragischen  Katharsis  ist  unansgesetzt  seit  Jahrhunderten  von  Gelehrten 
und  Knnstforsehern  nachgedacht  worden.  Des  Zweifels  und  des  Streites 
ist  da  kein  Ende  gewesen  und,  wenn  es  erheblich  leichter  war,  sich 
einige  Vorstellungen  von  seiner  Meinung  über  das  Mitleid  zu  bilden, 
-an  welches  sich  z.  B.  Lessing  und  Schiller  hauptsftchlich  hielten, 
wollte  es  den  Heutigen  nicht  in  den  Kopf,  was  sich  denn 
Aristoteles  unter  den  Wirkungen  der  Furcht  und  deren  Katharsis  für 
Begriffe  gemacht  habe.  Lessing  (siehe  Stück  79  der  „Hamburger 
Dramaturgie")  hält  es  für  ausreichend  zu  einer  „vollkommen  genauen 
firkl&rung^  nach  aristotelischen  Begriffen  zu  sagen,  dass  „die  Tragddie 
mit  einem  Wort  ein  Gedicht  ist,  welches  Mitleid  erregt'',  und  er  glaubt, 
dass  die  Furcht  vom  Philosophen  nur  deshalb  genannt  sei,  weil  sie  aach 
nach  dem  Ende  der  Tragödie  und  nach  dem  damit  erfolgenden  Auf- 
hören des  Mitleids  in  uns  übrig  bleibe,  unter  der  drohenden  Aussicht, 
dass  derlei  Gefahren  auch  uns  selbst  bevorstehen  können.  Das  ist 
eine  rein  logische  Aushilfe  Lessinys.  die  aber  vor  koiiR-r  iisthotisclien 
und  psychologischen  Prüfmiii  Stand  halt,  und  sonderbar  stünde  es  um 
Katharsis,  wenn  nach  allem  uns  die  Funljt  nach  Hause  begleitete. 

Um  zunächst  zu  ermitteln,  was  Aristoteles  selbst  gemeint  habe, 
ist  es  geboten,  seine  wichtigsten  Kt klariiu<i:en  über  Kureht  und  Mitleid 
zusammenzustellen.  In  seiner  Rhetorik  (Buch  11,  Kap.  ä  und  8|  giebt 
er  die  genauen  Bestinjuimii^en  für  Beides.  ^Furcht  ist  eine  Trübsal 
oder  Verwirrung  auf  Grund  der  Vorstellun;^  eines  bevorstehenden  ver- 
derbliehen oder  schmerzhaften  Uebels:  denn  nicht  alle  Lehel  fürchtet 
man,  wie  z.  ß.  die  Eigeuscbafteo  der  Ungerechtigkeit  oder  Trägheit, 


Digitized  by  Google 


Zwei  Hftaptoliicke  von  der  Tragödie.  IL  Tnigisohe  Katharsis. 


931 


sondern  nur  alle  diejenigen,  die  grosse  Trubsale  oder  Verderben  bedeuten, 
und  zwar  wcim  sie  iiiclit  woitiil»  sind,  sondern  unmittelbar  bevorzu- 
8telien  scheinen.  Alle  wit^sen  nänjlicb,  dass  sie  sterben  worden;  aber 
weil  (las  niclit  nahe  liegt,  bekümmert  es  sie  nicht."  Für  die  Fort- 
führung der  üateräuchuQg  mögen  wir  die  letzten  Worte  im  Gedächtnis 
behalten. 

Auch  die  Ahliilduntren  v(»n  etwas  Furchtbart^ni  nennt  Aristoteles 
fiirL-litl)ar :  deiin  lu  liiueii  kommt  da^  Furchtbare  als  Gefahr,  wie  man 
s«'ine  Annäherung  h^^zeichupt,  uns  nahe.  Von  Furcht  wird  alles  das 
unifasöt,  was  nicht  nur  uns  selbst,  sondern  aucli  unseren  nfichsten 
Angehörigen  droht.  Wo  die  Furcht  einen  hohen  Grad  erreiclit.  sciiliesst 
sie  das  Mitleid  aus;  denn  die  Eutsetztea  werden  gauz  und  gar  vom 
eignen  Leiden  beschlagnahmt. 

Gieichwol  sind  Furcht  und  Mitleid  bei  Aristoteles  ineinander  ver- 
schlungene A^fekte  und  seine  Wortbestiramang  des  Mitleids  lautet  so: 
^  Mitleid  ist  eine  TrQbsal  bei  einem  augenscheinlicli  verderblichen  oder 
schmerachaften  UebeU  das  einen  Unschuldigen  trifft  und  das  man  fdr 
sich  selbst  oder  für  einen  seiner  Angebdrigen  erwarten  kann,  wenn  es  sogar 
einem  solchen^)  naht".  Das  Mitleid  also  nach  aristotelischem  Sinne  ist  nicht 
dasselbe,  was  wir  auf  Grund  der  christlichen  Anschauung  als  Nftchsten* 
liebe  und  Barmherzigkeit  kennen,  sondern  es  hat,  wie  zu  merken,  stets 
einen  selbstsQchtigen  Trieb.  Wegen  dieser  Beziehung  auf  die  Furcht 
und  unser  Selbst  fordert  Aristoteles,  dass  der  tragische  Held  sittlich 
unseres  Gleichen  sei,  d.  b.  dass  er  sich  weder  durch  ein  Uebermass 
der  Tugend  auszeichne  noch  ein  Bösewicht  sei,  sondern  in  der  Mitte 
stehe  zwischen  Beidem,  dass  er  wohl  ein  grosses  Vergehen  auf  sich 
geladen  habe,  aber  dennoch,  was  als  Bedingnis  des  Mitleids  besonders 
eingeschärft  wird,  an  verdient  seinen  Schieksalswecbsel  von  GlQck  in 
Unglück  erdulde. 

Ueber  das,  was  der  Philosoph  in  der  Poetik  mit  seinen  Vor- 
schriften über  den  Anteil  der  Furcht  besa;;i'n  wolle,  iMrrscht,  wie 
♦  ■rwähut,  noch  immer  Dunkel  fiei  den  l'>klärerr!  und  Jos.  Hubert  Heinkens 
hat  in  seinem  eiii^elieinien  l>nehe  „Aristuieies  über  Kunst,  besonders 
iilier  Tragödie'*  (Wien  187(».  \\.  Braiiniüilerl  so^ar  irtMio'iiit .  dass  man 
an  der  Anfliellung  dieses  Kätsels  ein  für  alle  Mal  verzweifeln  müsse. 
Trotzdem  glaube  ich,  dass  ein  solcher  Verzicht  nicht  geboten  sei. 

Jak.  Bernays  hat  in  der  oben  mitgeteilten  Definition  der  Tragödie 
Tm^fiuna  durch  „Affektionen**  übersetzt  und  sie  von  jtdßti  (—„Affekte'*) 

*)  Legart:  tovttp  statt  tovto  nach  Jakob  Bernays. 
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unterschieden,  indem  er  zwar  die  Gleiclibedeiituiio;  beider  Wtirter 
manchen  Stellen  des  Ariütuteh  >  zu<;iebt,  aber  die  iirspriini; Ik  he  Vn- 
schiedeiiheit  ihres  Sinnes  an  audereu  Stellen  und  insbesondere  au  dieser 
bewahrt  glaüi)t,  au  der  nebeneinander  beide  Worter  nicht  ohne  ernste 
Absicht  sieh  folp^eii.  und  wohlheaelitet  wissen  will.  In  der  Tat  ivommt 
alles  darauf  an,  dass  wir  uns  zuvorderst  diesen  Unterschied  klar 
machen.  Wenn  der  die  Tragödie  Aufnehmende  durch  die  in  jener 
wirkenden  Leidenschaften  der  Furcht  und  des  Mitleids  in  seinem  Gemüt 
von  Furcht  und  Mitleid  entlastet  werden  soll,  so  versteht  es  sich  voo 
selbst,  dass  nicht  einmalige  plötzliche  Affekte  in  ihm  gemeint  sind,  die 
entlastet  werden  sollen,  sondern  dass  durch  die  yorfiberrauschenden 
Affekte  im  Drama  dauernde  Seelenstimmungen  in  ihm  mit  ihrer  Anlage 
für  Affekte,  d.  h.  dass  AlTektioneir'  es  sind,  die  befreit  werden.  Was  somit 
Aristoteles  von  den  Affekten  der  Furcht  und  des  Mitleids  aussagt,  passt 
nicht  auch  anf  diese  Affekttooen.  Wenn  es  z.  B.  heisst,  dass  wir  bloss 
das  NftehstbeTOTstehende  fürchten,  so  kann  das  für  eine  allgemeine 
furchtsame  Stimmung,  die  Affektion  einer  „Furchtsamkeit*,  welche 
durch  Vorstellungskraft  in  jedem  Augenblicke  die  Gefahr  sich  als  nahe 
vorspiegelt,  keine  Geltung  besitzen  und  ebenso  wenig  anf  die  AiTektion 
des  Mitleids  als  dauernden  Zustand  daa  bezogen  werden,  was  Ober 
Mitleid  als  Affekt  bei  einem  konkreten  Falle  gesagt  ist  Vielmehr  tritt 
bei  solchen  Affektionen  an  die  Stelle  der  erlebten  einzelnen  Eindrücke 
etwas,  was  die  hdrende  oder  lesende  Gemeine,  die  das  St&ck  auf- 
nimmt, insgesamt  und  immer  angeht,  der  Zug  und  Hang  des  all- 
gemein Menschlichen.  Die  medizinische  Auslegung  einer  Heilung,  wie 
sie  in  metaphorischer  Bedeutung  Jak.  Bernays  den  Bestimmungen  des 
Aristoteles  Uber  die  befreiende  Wirkung  der  Tragödie  gab,  wird  man 
nach  Ber&cksichtigung  aller  Gründe  unmöglich  abweisen  können.  Am 
Gewichtigsten  sprechen  daffir  die  Belege  aus  Jamblichos  und  Proklos, 
von  denen  die  Sätze  des  letzteren  mit  ihren  Angriffen  gegen  die 
medizinische  Auffassung  von  Katharsis  bei  Aristoteles  uns  dieselbe  anf 
das  Zweifelloseste  bestätigen.  Was  Spengel  und  andre,  wie  spater 
noch  H.  Baumgart  („Deutsche  Poetik**)  dagegen  vorbrachten,  ist  nirht 
stichhaltig.  Vornehmlich  hat  der  Ekel,  der  sich  an  die  Vurstellim» 
von  manchen  Arten  medizinischer  Kntladungen  knüpft,  die  Abneigung 
gegen  die  Auslegung  von  Bernays  veranla.sst.  Allein,  was  gut  begrfunlet. 
mOsRcn  wir  annehmen,  .««elbst  ohne  Wohlgefallen.  Ausserdem  ist  es 
nicht  iintifT.  gerade  bei  den  hrisslichsten  Vorstellungen  solcher  medi- 
zinischen Erleichternngen  zu  verweilen,  und  es  wAre,  wenn  man  an  dit* 
Verrichtungen  des  Arztes  mit  Mesi>er  und  Brennen  oder  andre  Kureu 
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durcli  Hautreize  u.  dgl.  denkt,  vielleicht  sogar  niugiich,  deu  gezogeuen 
Vergleich  zwischen  schmerzhaften  Entfernungen  der  dem  Körper  schäd- 
lichen Stuife  und  einer  mit  schmerzlichen  Erschütterungen  verbundenen 
Dtm  lireiniguug  seelischer  Aifektionen  in  eine  durchaus  geschmackvolle 
poetische  Darstellung  zu  bringen.  Sind  denn  nicht  Yon  jeher  Zustünde 
der  Seele  und  des  Körpers  mit  einander  verglichen  worden?  Wol  /.u 
merken  aher.  e<!  handelt  sich  hier  schlechterdings  um  einen  Vergleich 
und  gleichwol  nicht  um  die  Metapher  eines  Dichters,  die  blos  die 
Fantasie  angeht,  sondern  um  die  eines  Philosophen,  die  etwas  deutlich 
bestimmen  soll  und  diese  Metapher  des  Aristoteles  besagt,  dass  es 
sich  bei  solcher  Befreiung  von  Furcht  und  Mitleid  nicht  am  eine  Art 
religiöser  fintsflhnung,  wie  Plate  und  spftter  die  Neuplatoniker  das 
Kathartische  der  Kunst  betrachteten,  sondern  kurz  und  schlicht  um 
einen  Vorgang  der  Gesandung  der  Seele*  handle,  der  analog  der  Vor- 
nahme körperlicher  Kuren  steh  zutrage.  Zum  ausreichenden  Verst&ndnis 
der  Ansicht  des  Aristoteles  können  wir  kaum  umhin,  eine  Stelle  aus 
der  Politik  desselben,  die  seine  Anschauungsweise  über  Kflnste  und 
noch  einmal  seine  Auffassung  von  Katharsis  auch  in  Hinsicht  auf 
allerhand  Ge^&nge  ausspricht,  vollständig  nach  der  XJebersetzung  von 
Jak.  Bernays  wiederzugeben:  „Wir  nehmen  die  Einteilung  einiger 
Philosophen  an,  welche  die  Lieder  scheiden  erstlich  in  solche,  die  eine 
stetige  sittliche  Stimmung  (ethische),  zweitens  in  solche,  die  eine  be- 
wegte, zur  Tat  angeregte  Stimmung  (praktische),  drittens  in  solche, 
die  Verzfickung  bewirken  (enthusiastische).  Nun  soll  man  aber,  nach 
unserer  Ansicht,  die  Musik  nicht  blos  zu  Einem,  sondern  zu  mehreren 
nfltzlichen  Zwecken  anwenden,  erstens  als  Teil  des  Jugendunterriohtes' 
zweitens  zu  Katharsis  —  was  Katharsis  ist,  werden  wir  jetzt  nur  im 
Allgemeinen  sagen,  aber  in  der  Abhandlung  über  Dichtkunst  wieder 
darauf  zurückkommen  und  bestimmter  darüber  reden  —  drittens  zur 
Krgötzung.  um  sich  zu  erholen  und  abzuspaiiiieii.  So  kann  man  denn 
alle  Harmonieen  verwenden,  aber  nicht  alle  in  <iLrscllieii  Weise,  sondern 
alh  Teil  des  Jugeailunterrichtes  8(dche,  die  eine  ?in »glichst  stetige, 
sittliche  Stimmung  beNvirker»,  <lagegcii  zum  Anhören  eiue«  musikalischen 
Vortrages  anderer  sttlchc.  die  eine  bewegte  zur  Tat  angeregte  Stinunung, 
und  auch  solche,  die  Verzückung  bewirken.  Nämlich,  der  Affekt, 
welcher  in  einigen  (iemüterii  heftig  auftritt,  ist  in  allen  vorhanden, 
der  Unterschied  besteht  nnr  in  tU-ni  Mehr  oder  Minder,  z.  B.  Mitleid 
und  Fnrrlit  Kbenso  Verzückung,  Es  giebt  aber  Leute,  die  häufigen 
Anfüllen  tinst  r  < Jeniütsbewegung  ausgesetzt  sind.  Nun  sehen  wir  an 
den  heiligen  Liedern,  dass,  wenn  dergleichen  Verzückte  Lieder,  die 
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eben  das  (Temut  berauschen,  auf  sich  wirken  lassen,  sie  sich  l)enjhi!j:eii. 
gleichsam  als  hätten  sie  iirztliche  Kur  und  befreiende  Hntladiina: 
(Katharsis'^  erfaliren.  Dasselbe  niuss  nun  folyerecht  auch  bei  den  Mit- 
leidigen und  Furchtsamen  und  iiheriiaupt  i)ei  aUen  stattfinden,  die  zu 
einem  bestimmteir  AfTekt  disponirt  sind,  bei  allen  übrigen  Menschen 
aber,  in  so  weit  etwas  von  diesen  Affekten  auf  eines  jeden  Teil  kommt; 
für  alle  muss  es  irgend  eine  Katharsis  geben  und  sie  unter  liUStgefühl 
erleichtert  werden  kiinnen.  In  trleiclier  Weise  wie  andere  Mittel  der 
Katharsis  bereiten  auch  die  kathartischen  Lieder  den  Mensehen  eine 
unschädliche  Freude.  Man  muss  also  die  gesetzliche  Bestimmung 
treffen,  dass  diejenigen,  welche  die  Musik  für  das  Theater  ausüben, 
mit  solchen  kathartischen  Harmonieen  uod  Uedem  auftreten.''  (Aristot 
Politik  VI  II,  7).  Hieran  fügen  sich  no(;h  ein  paar  öätze  darüber,  dase 
man  auch  dem  roheren  Geschmacke  eines  niederen  Publikums  von 
Arbeitern  Rechnung  tragen  solle,  indem  man  ihnen  solche  Lieder  zum 
Besten  gebe,  für  deren  Genuss  ihr  Geschmack  geartet  sei.  Diese  Aug- 
lassungen  beweisen,  dass  Aristoteles,  obwohl,  wie  wir  aus  obigen  S&tzen 
ersehen,  ihm  auch  eine  Kunst  rein  ethischer  Art  nicht  fremd  war, 
keineswegs  alle  Kunst  von  bloss  ethischem  Gesichtspunkte  aus  ansah 
und  dass  ihm  Oberhaupt,  sei  es  von  ethischem,  sei  es  vom  Ästhetischen 
Standpunkte,  der  erreichbare  Erfolg  einen  bedingten  Wert  besaas. 
Ihm  schien  trotz  der  Strenge,  mit  der  er  in  seiner  Poetik  alles  an- 
kOnstlerische  Hantiren  in  der  Dichtkunst  zurflekweist,  ausser  der 
Bewahrung  des  edlen  Geschmackes  doch  auch  die  dem  Augenblicke 
dienende  Austeilung  eines  gewissermaassen  zum  Lebenshaushalt  gehörigren 
Vergnügens  an  jedermann  heilsam  und  gut. 

3.  Nähere  Bestimmungen  Über  die  pathologischen 
-Wirkungen  der  Katharsis. 

Die  „unschädliche  Freude^  in  den  obigen  Sätzen  des  Aristoteles 
drückt  keine  Geringschätzung  der  kathartischen  Kunstarten  aus,  sondern 
wird,  indem  sie  sich  nicht  bloss  auf  die  Lieder,  sondern,  wie  ausdrücklich 
gesagt  ist,  auch  auf  „die  anderen  Mittel  der  Katharsis^  bezieht,  mit 
Wahrscheinlichkeit  als  Entgegnung  auf  die  Ansicht  Piatos  zu  nehmen 
sein,  der  in  der  ^Republik^  die  Tragödie  als  etwas  Schädliches  beseitigt 
wissen  will,  weil  sie  mit  weinerlichen  Stimmungen  den  Menschen  ver- 
weichliche. Dureli  Verweisung  des  Aristoteles  auf  seine  ausführliche 
Wortbestimniunü;  der  Katharsis  in  der  Poetik  ersehen  wir,  da.ss  der 
Philosoph  jenen  Begriff  in  der  Tat  in  seiner  besonderen  Weise  fest- 
gestellt hat;  nur  ist  leider  in  den  uns  erhaltenen  Auszügen  der  Poetik 
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die  betreffeade  Stelle  verloren.  Bei  <ier  pathologischen  Auff:i.ssung  der 
Katharsis  sind,  wie  Jak.  Bernavs  des  Ferneren  hervorhebt,  als  Unter- 
schiede  von  einer  medizinischen  Körpcrbehandlung:  nur  die  Umstände 
zu  homerken,  dass  die  Knthidung  der  Seelenaftektionen,  nii  lit  bloss 
durch  einen  schmerzhaf en  Kingriff,  wie  in  der  Tragödie  die  von 
Mitleid  nnd  Furcht,  vor  sich  geht,  sondern  auch  unter  Lustgefühlen 
(j*e&'^Soy^)  geschieht^  womit  also  eine  Mischung  der  Gefühle  von  Wehe 
und  Lust  eintritt,  and  dass  ferner  die  Heilung  und  Entladung  nur  dem 
Augenhlick  nnd  der  Stunde  angehören,  aber  nichts  Dauerndes  sind.  Ob 
Bemays  mit  dieser  letzteren  Meinung  Recht  habe,  wäre  indes  gar  sehr 
fraglieh;  denn  die  Eindriicke  der  Kunst  bleiben,  ob  auch  nicht  stets 
mit  gleicher  Frische,  in  uns  bestehen  nnd  bewirken  in  jedem  Falle  eine 
fortschreitende  Empftnglichkeit  und  verständnisvolle  Anpassung  an  ihre 
heilvollen  Gaben.  Aristoteles  selbst  hat  auch  über  die  FlQehtigkeit  der 
künstlerischen  Katharsen  kein  Wort  gesagt,  und  in  keinem  Falle  meint 
wol  er  oder  auch  nur  Bemays,  dass  mit  dem  Ende  einer  Theaterauf- 
führung oder  des  Lesens  aller  Genuss  —  der  Genuss  aber  beruht  ja 
hier  nach  Aristoteles  in  der  kathartischen  Wirkung  sogleich  verronnen 
sei.  Eine  Zeitlang  begleitet  er  den  Gemessenden  unbedingt  und, 
auf  wie  lange  sich  seine  Nachhaltigkeit  erstrecke,  das  ist,  weil  es 
auch  nach  ganz  denselben  Genüssen  bei  verschiedenen  verschieden  und 
sogar  bei  den  nämlichen  je  naeh  augenblicklicher  Disposition  anders 
sich  verhält,  unbestimmbar.  Sind  doch  übrigens  auch  die  ärztlichen 
Ableitungen  schädlicher  StofTe,  auch  wenn  sie  eine  gewisse  Dauer 
bezwecken,  selbst  ihrer  Absicht  nach  durchaus  nicht  immer  von  nach- 
haltiger Wirkung  und  bedürfen  nicht  selten  der  Wiederholmij^.  Bemays 
aber  hat  die  Meinung  von  einer  vorübergehenden  kathartischen 
Wirkung  der  Kunst  deshalb  Aristoteles  beigelegt,  weil  er  es  mit  der 
sonstigen  AMscliaiuing  des  Philosophen,  der  die  Affekte  nicht  vertilgt 
wissen  mag.  sondern  im  Zaum  yt  linlten  sie  für  „Watten  der  Tugend** 
erachtet,  als  «nverträglicii  uiusieht,  wenn  die  Affektionen  gründlich  und 
danernd  beseitigt  \v^^rd^»n.  Als  eine  lisifiitliclie  Bpseitiirung  versteht  er 
iiäinlirli  die  erlt'iclit*'!  lule  lüitladunt;  solcher  Atlektiuneii wie  er  die 
^Vorte  „y.di'hinniy  rn/y  Toiai  Tiov  yndfjiKtTnn'^  verdeutscht  hat.  Kr  fa.sst  sie 
SU  auf,  dass  nicht  etwa  dif  Affekt iuncn  (Icr  Furcht  und  fl«*s  Mitleids 
entlastet  werden  sollen  hei  der  Entladung,  sondern  d;iss  sie  selbst  ganz 
und  i::ir  entladen,  jtusgestoss-en  werden.  In  dieser  Hinsi(lit  hat  ihm, 
wie  ich  glaube.  H:uim£cart  mit  Herht  widersprochen.  Zu  jener  etliisehen 
Ansicht  des  Ari.Htoteies  über  die  Affekte  pa-^st  ein*^  solche  I)eutuug 
schlechterdings  nicht.   Plato  hatte  die  Leideni^chaften  und  alle  Kuust- 
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eisen,  welche  die  [.eidenscbaftfii  fönlern,  verbauiien  wollen:  Aristntt^Dle!- 
schützt  die  Lcidciisrhaftcn  und  die  Künste,  die  sie  in  Hewegunj^  stützen, 
und  wie  könnte  er  da  solche  KiiristNvirkungen  überhaupt  willkomineij 
heissen,  welche  die  Affektionen  völlig  austreiben?  Und  wenn  wir  diese 
wichtigen  Krwägungen  ganz  bei  Seite  lassen,  ist  zu  fragen:  Ist  es  denn 
überhaupt  wahr,  dass  durch  die  Tragödie  die  Atfektionen  von  Furcht 
und  Mitleid  gänzlich  aufgehoben  werden,  sei  es  auch  nur  für  die 
kleinste  Weilet  Wann  wäre  dieser  Zeitpunkt?  Während  der  Trag^e 
selbst,  wissen  wir,  sind  ja  gerade  die  betreffenden  Affekte  in  Toller 
Bewegung,  und  meint  man  etwa,  dass  sie  unmittelbar  mit  dem  Schlus^« 
samt  den  sie  vernrsachenden  Aifektionen  durchaus  zum  ^^chweigen 
gebracht  wären?  Niemand  kann  etwas  so  Verkehrtes  glauben;  durch 
das  Austoben  von  Affekten  kann  die  in  uns  ruhende  Anlage  für  die^ 
selben,  das  ist  die  Gemütsaffektion  für  sie,  zwar  beschwichtigt,  aber 
uns  niemals  genommen  werden,  selbst  nicht  für  einen  Augenblick. 

Zu  alledem  gesellt  sich  noch  ein  beachtenswerter  Grund.  Mit  der 
medizinischen  Auslegung  der  Katharsis  durch  Bemays  stimmt  es  auf 
das  Schlechteste,  dass  der  Erfolg  nicht,  wie  man  erwarten  sollte,  eine 
wirkliche  Gesundung  des  inneren  Menschen  bedeutet,  sondern  dass  im 
Gegenteil  eine  momentane  Sch&digung  desselben  eintreten  mfisste,  in- 
dem schon  die  Anlage  fflr  die  Affekte,  die  doch  bei  rechter  Leitung  so 
viel  für  die  Tugend  gelten,  in  uns  gftnzlich  aufgehoben  wire.  Ofane 
dass  wir  die  rein  ethische  Auffassung  Lessings  über  die  Bedeutung 
der  Tragödie  uns  zu  eigen  machen,  der  jene  Meinung  des  Aristoteles 
über  den  Wert  der  Leidenschaften  dazu  verwendet,  die  Wirkung  der 
Tragödie  als  die  Verwandlung  unserer  Affekte  von  Furcht  und  Mitl^d 
in  tugendhafte  Fertigkeiten  zu  deuten,  müssen  wir  auch  bei  der  rein 
pathologischen  Auffassung  hieran  gerade  wohl  den  ftrgsten  Anstoss 
nehmen.  Eine  sprachliche  Nötigung  aber  zn  jener  ErklSrung  tod 
Bernays  liegt  nicht  vor.  Kadalgetr  und  xd^aoai^  heisst  Reinigen  und 
Reinigung  und  in  diesem  Kompositum  wie  in  den  Doppelkompositen 
von  (hioHafiainm  und  nTtoxndaoats  bleibt  dieser  Sinn  der  reinigenden 
Knfiastuiig  auch  bei  medizinischer  Anwendung  bestehen,  so  dass  der 
andere  Sinn  einer  gänzlichen  Aiisstossuiij^  schon  .spniciilicli  kaum  zulässig 
ist.  K-s  soll  somit  gesagt  werden,  dass  die  in  uns  allen  ruhenden  Affek- 
tionen von  Furcht  uud  Mitleid  durcli  die  Trau!;<i(lie  einen  woltätigen 
Ausduss  erfuhren,  dem  die  Befreiung  unseres  erkrankten  Kürperü  von 
schädlichen  Stoffen  verglichen  wird.  Auch  da,s  Wort  aTTignaiq,  dac< 
Bernayci  mit  höchst  irlücklicher  Konjektur  in  den  angezogenen  Text  des 
Fruklos  einfügt,  bedeutet  eine  Abt^chuptung  des  Überflüssigen,  aber 


Digitized  by  Google 


Zwei  Hauptstücko  von  der  ^bagodie.  II.  Trftgisohe  KathArtts. 


987 


nicht  eine  Versehüttung.  Ich  imWhte  daher  vorschlagen,  xä^agaiQ  und 
njioxaifni^aig  im  metaphorischen  Sinne  einer  medizinischen  Entlastung 
etwa  mit  „Durchr('iiiii;u  ri^''  oder  besser  mit  ^Kutreinigung"  zu 
ubersetzen,  einer  Wortbilduug,  die  ich  mir  in  Übereinstimmung  mit 
den  Bildungen  von  „Entlediffon.  Entltlo.sseii,  Entleeren"  gestattet  habe, 
in  rienrn  alli  ii  die  Präposition  niclit  in  einen  (it^jiensat/  zu  dem  an- 
getügteii  Zeitwort  tritt,  wie  das  bei  „Eutfesselö,  Entkleiden,  Entfarbeu, 
Eutschuldigeu"  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

4.  Die  Furcht  in  der  attischeu  Tragödie. 

Zeit  aber  ist  es.  der  pathologischen  Bedeutung,  die  gerade  einer 
Entreinigung  der  Furcht  neben  einer  solchen  des  Mitleids  in  der  Tragödie 
Dach  Aristoteles  zukommen  soll,  wieder  unsere  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden nach  Abschweifen,  die  zur  Klarlegung  dieser  path (dogischen 
Auffassung  und  ihrer  besonderen  Meinungen  zuvörderst  am  Platze  waren. 
Was  Aristoteles  unter  den  kathartischen  Wirkungen  der  Furcht,  die 
er  zusammen  mit  denen  des  Mitleids  für  die  Tragödie  mit  so  ent- 
schiedenem Nachdruck  wiederholt  fordert,  gemeint  habe,  scheint  mir  in 
der  Hauptsache  nicht  unverständlich,  wenn  wir  seine  einzelnen  Vor- 
schriften darüber  zusammenhalten  mit  den  uns  erhaltenen  griechischen 
Tragödien  und  mit  dem  Geisteswesen  jener  Kulturzeit.  Auffallen  muss 
ans  bei  ^inen  Angaben  Ober  Furcht  und  Mitleid  In  der  Tragödie  gar 
sehr  die  starke  Hervorkehrnng  des  <poßiQ6v,  ddvmiQ&^t  obetgAp,  dmi»» 
fff&a^tx6ii^t  Mfitemw  und  die  Starrheit  bestimmter  Formeln,  welche  seine 
besonderen  Weisungen  darüber  der  dichterischen  Ausführung  vorschreiben. 
Gewisse  Soenen  von  Glficksamwftlznngen,  von  Erkennungen,  von  Qual 
und  Tod  sind  die  drei  Bestandteile  der  Fabel,  durch  welche  die  Dichter 
jene  Eindrücke  des  Furchtbaren  hervorzubringen  pflegten.  Aristoteles 
lehrt  uns,  dass  die.  Angriffe  nicht  von  Feinden  gegen  Feinde  gerichtet 
werden  dürfen,  weil  uns  das  nicht  genugsam  bewege,  sondern  dass  sie 
zwischen  Angehörigen  desselben  Hauses,  zwischen  Bruder  und  Bruder, 
Sohn  und  Vater,  Mutter  und  Kind  stattfinden  sollen,  wenn  der  IMchter 
uns  erschüttern  wolle.  Er  lobt  es  als  das  Allervorzüglichste,  wenn  eine 
schwere  Tat  geschehe  und  erst  nach  ihr  die  Erkennung  darüber  erfolge, 
wie  engverwandt  dem  TUter  sein  Opfer  sei.  Er  erwähnt  verschiedene 
Kangstufen  der  Vortrefflichkeit  dichterischer  Behujulhiu};,  die  bei  ver- 
hängnisvollen Wirrnissen  zwischen  Verwandten  durch  vorherige  Un- 
kenntnis und  ihre  späteren  geifenscitiLc« u  Iükennuni;<»n  möglicrh  seien. 
I'^r  .stellt  fest,  wie  die  grifdiiseln'  Trugudie  immer  mehr  auf  die  (iest  liicke 
weniger  Geschlechter  sich  beschränkte,  indem  tlie  Dichter  ^zwar  nicht 
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durch  bewusste  Kunst  (o^x  dno  reyvtji;)  sondern  durch  glflckliehe  Ein- 
gebung {<WC  and  Tvx^i?)  Richtige  trafen**  und  gehalten  worden,  b^i 
den  Geschlechtern  zu  bleiben,  bei  denen  sieh  die  furohtbaiiBten  Leidens- 

Schicksale  der  erwähnten  Art  zutrugen. 

Die  ganze  Reihe  solcher  Erörterungen  ist  vorzflglieh  angetan,  mos 
über  die  selir  viel  engeren  Bahnen,  innerhalb  deren  sicher  und  macht- 
voll die  attische  Tragödie  ihre  «loch  so  wuiidcrltarc  (Irösse  entfaltete, 
im  Verliältnis  zur  neueren  atil/uklären,  die  sich  in  untyleich  weiterer 
Ausbreitung  auf  alle  nienschlichcu  Leheiiskreise  und  alle  Möglichkeiten 
des  (leschehens  erstreckt.  Dass  jene  8<»wohi  durch  den  Gesichtskreis 
des  Volkes  wio  durch  ihre  Ent\vi(  ktdung  bei  nelofrenheit  einer  gotte."*- 
dienstlicheii  Feier  fest  stilisivt  ward,  Husserlicli  tiuich  Chor,  Masken. 
Kothurn,  innerlich  durch  i^ewisse  zwar  inimer  wiederkehrende,  aber  bei 
der  (inissi-  (h-r  Dichter  mit  st*'ts  neuer  Kindrucksgewalt  sicii  wieder- 
holende \  erwickehiugen,  darin  lieyt  ebenso  ihr  eigentümlicher  Vor/tig. 
wie  es  für  unsere  Tragödie  nur  Schwäche  sein  würde,  wenn  sie  ihre 
unbegrenzte  Maninj?faltigkeit  darangäbe,  um  die  antike  Art  sirh  zum 
Kanon  zu  nehmen.  Man  sieht  deutlich,  wie  das  Furchtbare,  so  wie 
es  in  den  Mythen  alter  Geschlechter  ein  typisches  GeprHge  erhalten 
hatte,  der  hauptsäcliliclie  Hebel  für  die  Tragiker  wurde,  um  das  Mitleiii 
in  Bewegung  zu  setzen,  und  sie  haben  eine  staunenswerte  Kunst  auf- 
geboten, die  Stärke  des  Hebels  inimer  noch  zu  erhöhen  und  im  Alten 
neu  zu  sein.  Das  Furchtbare  und  Grauenhafte  lag  von  den  alten  Zeiten 
her,  in  denen  das  Licht  einer  werdenden  Sitte  mit  dem  Düster  noch 
ungebändigter  Leidenschaften  rang,  dem  Bewusstsein  des  Griechen  noch 
nahe;  uns  Heutigen  ist  eine  ähnliche  Neigung  unserer  Dichter  mit  Recht 
unerfreulich  als  Vorliehe  zum  Grässiichen;  denn,  was  dort  als  freie 
Natur  gelang,  hier  misslingt  es  als  gesucht  und  gewaltsam.  Ödipus, 
der  den  Vater  erschl&gt  und  die  Mutter  freit,  der  sich  selbst  blendet 
der  Wechselmord  von  Eteokles  und  Polyueikes,  Orestes  und  Aücmfton, 
die  ihre  Mutter  töten,  Meleager,  dessen  Lebensfaden  die  eigene  Mutter 
zerschneidet,  Herakles,  verendend  im  Nessoshemde,  Prometheus  ange- 
schmiedet zu  grauenhaften  Qualen  —  es  ist  unmöglich  zu  verlcennen, 
wovon  schon  im  ersten  Hauptstück  bei  Besprechung  der  Todesarten 
die  Rede  war,  in  wie  ausnehmender  Weise  das  Furchtbare  der 
Situationen  die  Unterlage  des  Tragischen  bei  den  Griechen  bildete. 
Wenn  in  unseren  Trauerspielen  gegen  die  englischen  Könige  ihre 
Vasallen  zum  Schwerte  greifen,  wenn  ein  Jago  gegen  Othello  scbmftb- 
liehe  Rftnke  spinnt,  wenn  Gessler  Teil  bedroht,  Egmont  durch  Alba, 
Maria  Stuart  durch  Elisabeth  aufs  Schafott  gebracht  wird,  so  sind  des 
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alles  Fälle,  die  Aristoteles  eindrnckslos  für  das  Drama  erscheinen  wfirden, 
weil  da  nic  ht  nahe  Verwandte  einander  befehden  und  zu  Grunde  richten. 
Was  uuscreni  Drama  durch  eine  viel  liebevollere  SchiMenin^;  der 
Charaktere,  durch  Entfaltung  allgemeiner  betjeisternder  Ideen,  durtli 
weit  mannigfaltigere  Motive  und  Wendunt^en  auf  dem  ausgebieitetcu 
Felde  des  regen  Vidksvt-rkehres  an  Mitleid  zu  gewinnen  möglich  ist,  das 
war  den  (irieüliüa  auch  unentdeektes  i.aud.  Es  ist  ilmeu  dafür  Dank 
zu  wissen,  dass  sie  den  auf  audero  Weise  fruchtbaren  Boden,  wehdien 
sie  für  die  tragischen  Wirkungen  des  Mitleids  statt  dessen  vorfanden, 
auf  alle  Weise  genutzt  ninl  behaut  haben  sowohl  für  Bedürfnis  und 
Verständnis  ilirer  Tage  wie  zum  Genüsse  und  St n  aller  kiniftigen 
Geschlechter;  denn,  was  einmal  reieli  und  mächtig  der  Menschheit  diente, 
das  bleibt  das  beglückende  Erbe  aller  ihrer  künftigen  Geschlechter  und 
Tage.  Die  Unterlage  der  tragischen  Wirkungen  und  die  auf  alle  W»'ise 
eindnlc^kliche  (irundiage  des  Mitleids  war  und  blieb  im  aligemeiiieu 
für  die  Tragödie  der  Helleueu  die  Furcht 

5.  Die  das  Mitleid  überragende  iMircht.    Ihre  religiöse 
Stiiumuug  und  die  Idealität  von  l'urcht  uud  Mitleid  iu  der 

Tragödie. 

Man  hat  sich  indes  nicht  etwa  vorzustellen,  dass,  obschon  Furcht  und 
Mitleid  nach  Aristoteles  verschlungene  Aft'ekte  in  der  Tragödie  sind,  die 
Furcht  allein  fQr  sich  in  ihr  gar  nichts  bedeutet  habe  ohne  das  Mitleid, 
dessen  Stimmungen  ja  offenbar  die  kenntlicliere  Zielwirkuug  der  Tragik  aus- 
machen. Auf  jenen  Satz  aus  der  Rhetorik,  dass  die  übermächtige  Furcht 
das  Mitleid  ausstosse,  ist  in  der  Poetik,  soweit  wir  sie  besitzen,  keinerlei 
Bezog  genommen  und  für  die  Maassverhältnisse,  die  darnach  zwischen 
den  Affekten  der  Furcht  und  des  Mitleids  einzuhalten  sind,  nichts 
bemerkt  worden.  Ausstossen  wird  in  der  Tragödie  die  Furcht  das  Mit- 
leid niemals  dQrfen,  and  doch  giebt  es,  glauben  wir,  Auftritte,  in  denen 
das  immer  vorhandene  Mitleid  durch  die  Furcht  wenigstens  erheblich 
zurückgedrängt  und  verdeckt  wird.  Wo  das  Entsetzliche  seine  grausesten 
Mächte  im  Stücke  ausübt,  da  geraten  wir  von  selbst  in  einen  Zustand 
der  Betäubung  und  Erstarrung,  so  dass  in  solchen  Augenblicken  der 
Handlung  unser  Mitleid,  von  dem  wir  wol  uns  bewusst  bleiben,  dass 
es  gerade  jetzt  zu  den  stärksten  Regungen  sich  zu  steigern  Ursache 
hätte,  sich  erschöpft.  Solche  Auftritte,  in  denen  wir  uns  ohnmächtig 
fühlen  gegenüber  der  furchtbaren  Gewalt  der  Ereignisse,  wo  jeder 
Hauch  des  Mitgefühls  für  die  Handelnden  erstirbt,  wir  uns  in  den  un- 
barmherzigen Lauf  der  Dinge  demütig  ergeben,  sind  z.  B.  jene,  da 
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()(lij)us  iiiU'h  dem  «Jrhreckliclit'ii  Licht,  das  er  emufanuen,  mit  geblen- 
deten Augensternen  auf  die  Scene  zurückkelirt,  oder  da  Orestes  die 
tütliclien  Schläge  der  Mutter  versetzt,  die  ihn  den  Erinyen  ausliefern 
werden,  oder  da  A^ave  mit  dem  Haupte  des  Pentheus,  im  Glauben  einen 
Stier  erlegt  /u  fiahen,  auf  die  Buhne  eilt  u.  ähnl.  In  allen  solchen 
Fällen  entschwindet  uns  das  Mitleid  zwar  nicht:  aber  es  ist  wie  ein 
Strom,  dessen  Wellen  unter  eiserstarrter  Oberflärlie  Iiiessen.  So  roikibte 
es  mir  dunken,  dass  auch  in  der  Scene,  als  Teil  den  Schuss  auf  dai^ 
Haupt  des  Kindes  zu  tan  gezwungen  wird,  so  sehr  sich  das  Mitleid 
naturgeraäss  ihm  zuwendet  und  anwächst,  doch  in  dem  bangsten  Augen- 
blicke,  da  er  das  Ungeheure  vollbringt,  die  Furcht  das  Mitleid  nicht 
auBStosst,  aber  ▼erscblingt.  In  solchen  Auftritten,  die  in  der  alt* 
griechischen  Tragödie  sehr  viel  faftufiger  und  für  sie  charakteristischer 
waren,  ist  es  dem  Menschen  ästhetischer  Clenuss,  den  im  Dasein  ihn 
überall  qu&lenden  Gegensatz  zwischen  dem  Menschenwillen  and  den 
Widerwärtigkeiten  des  Erdenseins  in  den  Schicksalen  der  Höchsten  und 
Besten  in  besonders  starker  Weise  anzutreffen  zum  Zeichen  der  allge- 
meinen  menschliehen  Ohnmacht  und  daher  sich  zu  beugen  unter  ein 
Walten  der  göttlichen  Notwendigkeit,  von  der  er  schaudernd  hofft,  daas 
sie  auch  unter  anscheinend  unentrinnbaren  Gefabren  die  sich  in  der 
Erhabenheit  ihres  Wollens  und  Fflhlens  ihm  hier  erschliessende  Menschen- 
seele  nicht  preisgeben  könne.  Solch  unbewusst  stilles  Hoffen  und  Vertrauen 
bildet,  wie  wir  glauben,  immer  eine  Unterströmung  unserer  tragischen 
Furcht;  denn  solange  der  Mensch  förchtet,  hofft  er  noch  verstohleo, 
sei  auch  die  unmittelbare  Hilfe  nirgends  f&r  ihn  zu  entdecken,  und  jede 
mftcbtige  Seelenbeweguug  in  ihm  wendet  sich  nach  der  Sonne  des  Lebens. 

Dass  Furcht  und  Mitleid  in  der  Tragödie,  wie  sehr  der  Dickter 
sie  in  Bewegung  setzen  luügc,  nicht  dasselbe  sind  wie  Furcht  und 
Mitleid  des  gemeinen  Lebens,  ist  die  wichtige  fernere  Wahrheit,  die 
ni<  ht  ausser  Acht  zu  lassen  ist.  Dass  ein  Denker  wie  Aristoteles  sie 
übersehen  hätte,  lu  i^  lüaii  srliwer  amielimeu,  und  trotzdem  berechtigt 
Ulis  vun  düu  uns  erhalteueu  Sätzen  der  Poetik,  die  Furcht  und  Mitleid 
ohne  weiteren  Fingerzeig  immer  im  ijewrihuH«  heu  Sinne  nennen,  nichts, 
eine  solche  Untprscbcidmig  l>ei  ihm  aii/iiuehmeii .  mit  Ausnahme  zweier 
Praiiiiiente  von  kariicii  Worten.  Dass  das  bei  cier  diehterischen  Tragik 
empliindene  Mitleid  auilers  geartet  sei  als  dasjenige  des  Lebens,  ver- 
bürgt uns  sclidu  der  Umstand,  dass  (b'r  Trieb  zu  helfen,  der  als  erster 
sich  jedem  regi-n-ii  .Mitleid  des  Lebciis  iMMucsf llt.  <lem  Hörer  oder  l^eser 
hier  abgesr!initt«Mi  ist.  wehdier  dadiin  Ii  alb  in,  selbst  wenn  er  durch  die 
gescbmücktü  küustlerisclie  Einkleidung  nicht  fort  und  fort  an  die  Kr- 
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liclitiing  und  Ideaüt&t  des  Attfgenommeiiei}  erinnert  wflrde,  von  Yomherein 
Pies  als  Fantasiespiel  aufzufassen  genötigt  wftre.  Ein  l^Ieines  Fragment 
ies  Aristoteles  aber,  das  für  die  Furcht  als  tragisclie  Wirkung  eine 

besondere  Weisung  erteilt,  lautet:  „av/ifutgktv  ^iXei  fx^tp  rov  (poßov^^ 
uml  ein  anderes:  ^avfififroia  rot'  (f  oßov  AeXei  fhat  h  lait;  Tgayatdim^  xal 
rov  yfXoiov  h  rnk  y.umtoöiruq*^ .  Beide  Fragment»'  aus  Aristoteles  Huden  sieh 
bei  einem  Auniivimis  de  comoedia.  Verfletitscht:  „Dir  Tragödie  verlangt 
ein  Khenniaass  der  Furcht"  und:  „Kiji  Klu  nniaass  der  Furcht  soll  in  den 
TrugüUieii  und  ein  sulclit\s  de«  Lüclierlichen  in  den  Komödien  sein", 
l'ber  diese  Sütze  haben  sich  die  iMkliirer  auffallend  wenig  geäussert. 
Bemays  und  Su.seuiihl  meinen,  dass  ein  Ebenmass  der  Furcht  mit  dem 
Mitleid  cjemeint  sei,  was,  wenn  es  mit  Bezug  auf  die  Stelle  der  Rhetorik 
über  die  Ausstnssiinu  des  Mitleids  durrh  hochtresteigerte  Furtdit  zuerst 
anneliniliar  »ein  kt»unte.  trntzdeni  wenitj  wahr.scheinlicli  ist.  Dass  die 
Furcht  nicht  dureli  äussere  Din^e  und  tlieatralische  Mittel  fi»'rvürj^ebracht 
und  von  einein  i^nten  Dichter  in  den  Verlauf  der  netri^fn  idieiten  selbst 
gelegt  werden  solle,  sagt  Aristcdeles  im  vierzehnten  Kapitel;  im  Übrigen 
abnr  ist  nie  etwas  davon  zu  lesen,  dass  die  Furclit  mit  Bedacht  auf  die 
nicht  abzuschwächenden  Wirkungen  des  Mitleids  erm^ssigt  werden  solle, 
und  im  Ciegenteil  hat  der  Philosoph  auf  die  Wirkung  möglichst  furcht- 
barer Verwickelungen  jeden  Nachdruck  gelegt  und  dieselben  wie  un- 
trennbar mit  den  Wirkungen  des  Mitleids  verbunden.  Man  vergesse 
doch  ja  nicht,  dass  die  Furcht  beim  poetisclien  (ienusse  anders  als  im 
wirlLÜcheo  Leben  nicht  unmittelbar  auf  uns  einwirke,  sondern  dass  sie 
uns  nur  als  Teilnehmern  von  furchtbaren  Erlebnissen  anderer  und  zwar 
erdichteter  Personen  vermittelt  werde.  Der  König  Amasis,  der  in  der 
Klietorik  als  fieispiel  angeführt  wird,  fühlte,  als  er  den  Sohn  zur  Hin- 
richtung fflhren  sah,  kein  Mitleid  mehr,  sondern  weil  er  sein  eigen 
Fleisch  und  Blut  umbringen  sah,  nichts  als  Kntsetsen.  Wo  wir  indes 
bloss  zuschauen,  wfihrend  erdichtete  Personen  si(;h  zu  verseliren  im  Begriffe 
sind  oder  wirklich  versehren,  empfinden  wir  die  Furcht  nur  mittels  der 
Fantasie  in  der  Seele  solcher  Personen,  und  das  Mitleid  mag  da,  wie  wir 
zeigten,  freilich  zurflckgedrängt  und  verdeckt  werden;  aber  ausgestossen 
wird  es  gar  nie  in  einer  ebenmAssig  ausgebreiteten  Handlung.  Daher  waren 
auch  keine  besonderen  Vorschriften  ffir  die  Bewahrung  dss  Mitleids  im 
Drama  von  Nöten.  Was  für  ein  Ebenmaass  dagegen  Aristoteles  fordert,  zeigt 
wol  hinl&nglich  die  Bemerkung,  dass  die  Furcht  durch  den  Verlauf  der 
Begebenheiten  am  Richtigsten  zum  Ausdruck  gebracht  werde;  es  ist  gemeint, 
dass  die  EindrQcke  des  Entsetzens  nicht  unvermittelt  uns  entgegengeworfen 
werden  dörfen,  sondern  dass  sie  durch  den  langen  Gang  der  Handlung 
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vorbereitet  sein  sollen.  iSo  sind  wir  durch  die  graiR  nhaften  Entdeck iin^en 
des  Ödipus  mit  einer  nnheimlirh  Ln'fultortf^n  Stinununp^  seines  t-liv- 
fühleiiden  grossen  (leniüti's  längst  bekannt  und  tiudeu  die  schreck ii*  Ii- 
Selbstverstümmelung,  welche  er  mit  sich  vornimmt,  nicht  unbegreiflich 
So  haben  wir  Klytfim nestras  Frevel  am  Oemahl  und  an  den  eigeneu 
Kindern  gründlich  genug  kennen  gelernt,  um  auf  den  Muttermonl 
Orests  vorbereitet  zu  sein.  So  hat  bei  Äschylus  Kassandra  in  ihren 
Gesiebten  das  Arge,  was  die  Ehebrecher  an  Agamemnon  und  ihr  ver- 
üben, unter  Rückschau  auf  die  alten,  Rache  heischenden  Grauel  de« 
Hauses,  schon  vorausverkündet.  So  hat  Pentheus  durch  Trotz  und 
Verhöhnung  des  weinlaubumkränzten  Gottes  und  seiner  Mänaden  sein 
sdilimmes  Ende  hingst  vorausahnen  lassen.  So  ist  Deianiras  bange 
Erfahrung  Ober  die  giftige  Wirkung  der  C-ibe  des  Nessos  und  ihre  Reue 
bereits  vorausgegangen,  ehe  wir  den  qualvollen  Untergang  des  Herakles 
erleben.  So  ist,  um  ein  Beispiel  aus  dem  neuen  Drama  anzureiheu. 
fOr  welches  das  nftmliohe  weise  Gesetz  gilt,  die  Bosheit  und  Grausamkeit 
der  Vögte  der  Schweiz  schon  an  einer  Menge  von  Fällen  und  znletit 
durch  die  Blendung  von  Melehthals  Vater  uns  so  bekannt  geworden, 
dass  das  von  Gessler  gestellte  unmenschliche  Gebot  uns  nicht  mehr 
völlig  befremdet  Richards  tückisches  Gemüt  bat  sieh  durch  den  von 
den  H&usem  der  weissen  und  roten  Rose  raubtierartig  geführten  Krieg 
in  seiner  missgeschaffenen  Körperhülle  so  vor  uns  entwickelt  und,  nach- 
dem der  eitle  Frieden  sein  wildes  Kriegshandwerk  verschmühte,  hat  er 
im  Monologe  seine  wahre  Seelenstimmung  uns  so  dargelegt,  dass  die 
lange  Kette  seiner  Untaten  zwar  immer  wieder  mit  neuem  Entsetseo 
uns  trifft,  aber  doch  als  Folgerichtigkeit  seines  Wesens  und  Wollem 
wolvermittelt  erseheint. 

Dass  unsere  Deulmig  des  von  Aristoteles  geforderten  Kbenniaasses 
die  ricliti^e  sei,  Itestätigt  des  Ferneren  negativ  die  von  ilmi  liiiiznuefiiirte 
Bem«  jkting  über  die  Komödie;  denn  was  könnte  es  sein.  WiUiut  in  (Wr 
Komödie  das  Lä«  herliche  im  selben  Verhältnis,  wie  etwa  die  Fun  lit 
mit  dem  Mitleid,  sich  auszugleichen  hätte?  ^) 


')  Jak.  Hcnuiys  (s.  Zwei  AbbainlItin^fMi  über  die  ariatotcliache  Theorie  dt'.< 
Dramas  8.  ir>l)  vermutet,  dass  dieses  ir^tyig  sein  solle;  doch  eine  leQ^^  bewirkt  di«^ 
Tragödie  wie  Komödie  und  die  Proportion  von  yeleibv  «nd  uq^hs  su  den  beiden  be- 
•timmi  genannten  Affekten  van  Furcht  und  Hitleid  ttimmt  fttuaefst  eeUaclit.  Aacli 
hatte  achweriich  Ariatotelee  kun  uod  rund  gesagt,  da»  die  Tragödie  ein  KbeomMM 
der  Furcht,  und  wieder,  dass  die  Kumödie  ein  EkienniaMS  des  Lächerlichen  furdon>. 
nhiK  y-<\,-u  weiteren  Zusatz,  wetin  dies  Et)oninaasB  su  einem  anderen  Seeienzustaod 
Bezug  hätte  anstatt  2ur  ganzen  Handlung. 
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Die  Für  eilt  ist  —  man  darf  es  nicht  verkennen  -  nach  aristo- 
tt'lisclicr  Ansrhauunfj;.  ohsclion  das  Mitleid  das  Weson  der  Tragödie  uns 
weit  kenntlicher  zu  specialisiren  scheint,  insofern  sogar  noch  mehr  als  die 
Hauptwirkung  zu  erachten,  als  es  das  Mitleid  als  eine  Specialisirung 
eigentlich  in  sich  einbegreifen  soll,  so  dass  wir  unUere  nur  wegen  solcher 
Schickungen  bemitleiden,  die  wir  fürchten,  wenn  sie  uns  selbst  ge- 
Hchehen.  So  wird  das  Knrchtbare  als  der  eigentlich  charakteristische 
rntorgrund  unseres  Empfindens  beim  Tragischeu  von  Aristoteles  auf 
alle  Weise  hervorgehoben. 

6.  Die  Bedeutung  unmittelbarer  Gegenwart  in  der 
Bflhnenkunst  für  das  Mitleid. 

Wenn  die  Gegenwart  der  Handelnden  in  der  Wortbestimmung  der 
Tragödie  verlangl;  wird  anstatt  des  blossen  Berichtes,  so  ist  die  inner- 
liche Beziehung  davon  zn  den  gleich  darauf  genannten  seelischen 
Wirkungen  von  Furcht  und  Hitleid  deutlich.  Das  meinte  auch  Lessing, 
wenn  er,  übrigens  auf  eine  falsche  Lesart  bauend  —  „od  di*  mtayyßiSas, 
dUA  dt  üiov  nal  qtdßw'^  etc.  ~  Aristoteles  also  erlftntert:  „Er  bemerkte, 
dass  das  Mitleid  notwendig  ein  vorhandenes  Obel  erfordere;  dass  wir 
längst  vergangene  oder  fem  in  der  Zukunft  bevorstehende  Obel  ent> 
weder  gar  nicht  oder  doch  bei  Weitem  nicht  so  stark  bemitleiden  können 
als  ein  anwesendes;  dass  es  folglich  notwendig  sei,  die  Handlung,  durch 
welche  wir  Mitleid  erregen  wollen,  nicht  als  vergangen,  das  ist,  nicht 
in  der  ersfthlenden  Form,  sondern  als  gegenwärtig,  das  ist  in  der 
dramatischen  Form,  nachzuahmen.  Und  nur  dieses,  dass  unser  Mitleid 
durch  die  Erzählung  wenig  oder  gar  nicht,  sondern  fast  einzig  und  allein 
durch  die  gegenwärtige  Anschauung  erregt  wird,  nur  dieses  berechtigte 
ihn,  in  da*  Erklärung  anstatt  der  Form  der  Sache  die  Sache  gleich 
selbst  zu  setzen,  weil  diese  Sache  nur  dieser  einzigen  Form  fähig  ist 
n.  s.  w."  Lessing  stQtzt  seine  Auffassung  dann  mit  einer  Stelle  aus 
dem  achten  Kapitel  des  zweiten  Buches  der  Rhetorik:  ^Weil  nahe  er- 
scheinende Leiden  Mitleid  tirrt'!j;en.  was  aber  vor  Tausenden  von  Jahren 
geseilall  oder  nach  tansend  .lahruü  bevorsteht,  wir  in  Erwartunii;  oder 
Lmuieruug  ^ar  nicht  oder  nicht  ebenso  bemitleiden,  müssen  nutwendig 
die,  welche  mit  Gebärden,  Stimme,  KleTdnn((  und  all  ihrer  Darstellung 
das  Mitleid  unterstützen,  es  stärker  ansprechen  u.  s.  w."  Unwider- 
sprechbar  zeigen  die  Worte,  dass  der  Philosoph  wirklich  in  srdcher 
Weise  die  Anwesenheit  der  Handelnden  im  Drama  mit  den  verstärkteu 
Liiidrui  ken    des   Mitleids    in   Zusammenhang    setzte,    nuch   wenn  das 

vierzehnte  Kapitel  der  Poetik  bezeugt,  dass  von  ihm  die  Wirkuugea 
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für  diis  Ohr  dabei  vor  den  das  Auge  bfischäftigeudeii  weitaus  bevorzugt 
wurden.  Es  heisst  da:  ^Es  mnss  die  Fabel  so  beschaffen  sein,  dass 
man,  auch  ohne  sie  zu  seiitn,  iiideni  mau  die  Haüiliun^  in  ihrem  Ge- 
schehen bloss  anhört,  infolge  tloi  Vort^änge  Schauer  und  Mitleid  füll  It. 
Bewiesen  hiermit  wird,  dass  suw(d  die  mimische  Wiedergabe  des 
S<'haiisj)ielers  auf  der  Bühne  nach  Ariistoteles  zum  Wesen  des  Drama?' 
gehiirte,  wie  dass  ihm,  wie  alleu  ernsten  Beurteilern  der  dranmtijichei! 
Kunst,  die  Recitation  dabei  weitaus  als  das  Geistigste  galt.  Da^ 
leibhafte  Auftreten  der  Personen  wird  sodann  für  die  Erregung  df> 
Mitleids  als  wichtig  betont.  Man  kann  nicht  umhin,  sich  über  Bemer- 
kungen der  letzteren  Art  zu  verwundern,  schon  wenn  man  sie  mit  der 
eben  angeführten  Bevorzugung  des  Ohres  vergleicht:  denn  wiewol 
auch  die  Rede  eine  leibliche  Gegenwart  voraussetzt,  ist  ihre  eigentümliche 
Behandlung  in  der  dramatischen  Kunst  mit  einer  Vergegenwärtigunj; 
und  Erschliessung  des  Seeleninnerstcn  verbunden,  ohne  welche  die 
Gegenwart  blosser  Leiber  hier  bedeutungslos  sein  würde.  Ich  habe 
im  vorhergehenden  Aufsätze  bereits  von  jenem  Geschäfte  der  Ent- 
kleidung gesprochen,  in  dem  wir  die  Personen  dee  Dramas  von  allem 
äusseren  Zubehör  und  den  Verkleidungen  der  eigenen  KörperhüUe  ab- 
lösen müssen,  bis  nichts  übrig  bleibt  als  der  unverschleierte  und  un- 
verstellte Kern  ihres  Gemütes.  Es  ist  immerhin  merkwürdig,  dass  auch 
Lessing  in  seiner  eben  erwähnten  £rlftuterung  nicht  dieser  Icennzeich- 
nenden  Eigentümlichkeit  des  Dramas  gedacht  hat.  Goethe  vergleicht 
tretflich  im  j^Wilbelm  Meister'^  die  Handelnden  des  Dramas  mit  Uhren, 
deren  Gehäuse  von  Krystall  sei  und  jede  Bewegimg  des  Räderwerices 
den  Blicken  darweise.  Man  könnte,  indem  man  die  Dichtigkeit  der 
Verhüllungen  ins  Ange  fasst,  mit  denen  in  der  Wirklichkeit  die  sinnliche 


*)  Ein  Irrtum  ist  es,  wann  Suaemihl  dte  Worte  n^kt*  tor  ixeAmna  th  x^f»aut 

yiföufva  Knl  (f  olxittv  xcd  iksttv  in  avußaiföruov*^  iibersetist:  „dass  man,  indem  man 
die  Begebenheiten  bloss  erzählen  hört,  bf^roifs  SoIuukt  iind  Mitleid  fMupfuuli't"'. 
Das  participiimi  prsiowntis  yuAuffn  beweist,  du-^s  es  sich  aut  das  Aiih<ir(Mi  der  si'p»?n- 
wärtigen  Handlung  des  Drumoa  bezieht;  von  einem  Erzählen  i»t  gar  keine  lU-de.  — 
Nur  die  theatralischen  Mittel  für  das  Auge  werden,  ohne  verworfen  xu  werden,  geringer 
geeehütit.  Alterdings  heisst  es  euch  einmatf  dsss  «die  Oeweli  der  Tragödie  eueh 
ohne  BShnenwetistreit  und  Sehauspieler  bestehe*  (Kap.  6);  doch  dann  wieder  wird 
die  Hceniflche  Darstellung  als  etwas  Notwendiges  verlangt ,  um  die  Handelnden  per- 
HÜnlich  vors!uführe!K  D^r  richfi<je  Ausg'leich  /wisduMi  alli'n  dirscii  Sützfn  wird  <l<»r 
sein,  dass  eine  Tragödie  /.war  allerdintrs  suchen  an  sich  ihre  pubiisclie  Min-ht  tiir  die  er- 
gänzende Fantasie  besitze,  dass  aber  dio  sinnliche  V'ergegenwüriigung  des  'J'lieaters 
aur  vollen  Wirkung  des  Mitleids  Ungemeines  beitrage,  wobei  der  schauspieleriflebe 
Vortrag  das  eigentlich  leileode  und  hemcheade  Element  sein  mttsae. 
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Nutiir  II  im!  die  nienschUche  Absicht  nnsjrueSeeleiivdrg&nge  zu  decken,  die  hier 
frei  s'n  U  ulii  ubarea,  au<  h  vnri  Wiüitli  ri  sprechen,  welche  die  Seherkiinst  des 
draTnatischi  n  Diehters  diu*  iidrlFigt.  In  d<'r  idealen  Freiheit,  mit  der  er 
die  gemeine  Wirklichkeit  durch  die  höhere  und  w^Mter«'  W;ihrh<'it  kraft 
seiner  seherischen  Gaben  ersetzt,  liecjen  sämtliche  Eigenschaften  ein- 
geschlossen, die  allein  ihn  znm  Namen  eines  Dramatikers  berechtigen, 
und  es  droht  die  Ciefahr  dunkelster  Irrwege,  wenn  man  dies  Lebens- 
gesetz der  inneren  dramatischen  Technik  verkennt  und  wenn  die  so- 
genannten Naturalisten  gepriesen  werden,  dass  sie  das  dramatische 
Gespräch  möglichst  der  Sprechweise  der  Wirklichkeit  anähneln;  denn 
obgleich  einzelne  realistische  Züge  des  Gespräches  schätzbar  sein  können, 
um  uns  lebhaft  mitten  hinein  zu  versetzen  in  eine  uns  bekannte  Welt,^) 
beruht  sein  echt  dramatischer  Wert  in  einer  lebendig  packenden  Macht, 
die  uns  von  einer  der  blossen  Sinnenerfahrang  entrückten  geheimen 
Echtheit  und  Natur  alles  (iescliehendeu  überzeugt,  unmittelbar  uns  ein- 
fnhri  n i  in  das  Wehen  der  (ieisterwelt.  Hierher  gehört  auch  eine  Vor- 
schrift, die  ich  schon  öfter  für  die  Darstellungsweise  der  Schauspieler 
einzuBchärfen  mir  angelegen  sein  liess  und  von  der  ich  am  W'enigsten 
wQnachte,  dass  sie  wie  eine  unechte  schön  klingende  Redensart  überhört 
würde.  Gelegentlich  habe  ich  ausgesprochen,  dass  der  ganze  Leib  des 
Schauspielers  in  der  BQhnenknnst  als  ein  einziges  Organ  der  Seele 
erscheinen  solle,  wie  das  in  solcher  Weis6  in  keiner  anderen  Kunst, 
auch  nicht  in  den  bildenden  Künsten,  aber  ebensowenig  im  wirklichen 
Leben  der  Fall  sei.  Ich  war  mir  bewnsst,  damit  zu  sagen,  dass  der 
Zusammenhang  des  Körpers  mit  den  unablftssig  im  Drama  sich  kund- 
gebenden Charaktereigenschaften  und  jeweiligen  Gemfitsverfassungen  nie 
unterbrochen  werden  dürfe,  dass  er  keinen  Augenblick  von  den  nie 
stockenden  Herzschiftgen  des  hier  von  uns  belauschten  Innenlebens  ab- 
zutrennen sei.  Die  bildenden  Kflnste  verweilen  gern  beim  allgemeinen 
Ausdrucke  der  Menschengestalt  und  ruhen  sich  in  ihrer  sinnlichen  Kraft, 
Anmut  und  Schönheit  oftmals,  so  zu  sagen,  aus;  die  dramatische  Kunst 
zerlegt  rastlos  die  Zeit  in  ungezfthlte  einzelne  lebensvolle  Momente  und 
erstrebt  in  jedem  derselben  mit  Wort,  mit  Miene,  mit  den  entschiedensten 
wie  leisesten  Bewegungen  der  Gestalt  einen  bestimmten  geistigen  Aus- 
druck. Dass  die  Schönheit  der  leibliehen  Gestalt  in  allen  Strichen  dem 
Ideal  des  Dichterbildes  entspreche,  ist  ihr  Nebensache;  im  vollendeten 
seelisch-geistigen  Ausdruck  der  Körperbewegung  in  jedem  Augenblicke 
liegt  ihre  Schönheit.   Das  wirkliche  Leben  aber  kann  mit  dieser  Durch- 

')  Paul  Lindau  liat  dafür  a\in  H.  v.  Kleists  Dramen  treffUche  Beispiele  bei- 
gebracht in  seineo  nt^rainaturgischen  Blätlera". 


Digitized  by  Google 


246 


Waltor  Bormann 


seelüiiK  des  Körpers  im  Drama  nicht  von  fern  Schritt  halten,  da  in  ihm 
eine  Merif;e  von  Be\ve«;iiii^en,  die  dem  absichtslosen  und  ausdnicksloj^en 
Zufall  oder  dem  hlosscn  l]np;eschick  oder  allerhand  leiblichen  Bedürf- 
nissen der  Bequemlichkeit  zuzurechnen  sind,  fortwährend  jene  psychische 
Durchsichtigkeit  trübt.  Im  sprachlichen  wie  körperlichen  Ausdruck 
somit  kommt  es  dem  Drama  vielmehr  auf  möglichste  Annäherung  der 
SeeleDf  als  auf  die  Gegeowart  der  Leiber  an,  welche  für  jenen  andere 
Zweck  nur  das  Mittel  abgieht.  Es  ist  auch  der  Bedacht  auf  das  Auge 
bei  der  Bühaenvorstellung  freilich  daher  in  Hinsicht  auf  den  Ausdruck 
der  Körpererscheinung  nicht  gering  zu  achten  und  diese  nimmt  einen 
Qngleicb  höheren  Rang  ein  als  Kostfimierung  oder  scenisehe  Ausstattung, 
obwol  aueh  dies  Beides  nicht  zn  Ternachlilssigen  und  in  seiner 
Weise  geschmack-  and  stimmungsvoll  zu  berfieksichtigen  ist  in  jener 
Beschränkung,  die  einen  einheitlich  klaren  und  raschen  Gesamteindmck 
ermöglicht,  wie  er  der  Handlung  zu  statten  kommt  und  sie  nicht  nnter- 
bricht.  Auch  hierin  kann  realistiBches  Beiwerk  ein  wenig  der  Stimmung 
des  Schauspielers  wie  des  Publikums  aufhelfen;  doch  verliert  es  zn 
reichlich  angewandt  ganz  seine  Bedeutung  und  ist  wie  Gewflrz,  das  in 
Menge  verwendet  mit  der  Speise  auch  seine  eigene  Woltat  verdirbt  Das 
Föbrende,  was  jenen  schauspielerischen  Beschäftigungen  des  Auges 
herrschend  von  seinem  eigenen  Ausdrucke  mitzuteilen  hat,  soll  jederzeit 
im  Drama  das  Wort  sein,  und  sogar  bei  stummem  Spiele,  wo  Erstaunen, 
Schrecken.  Angst,  Zweifel,  Bedenken,  List  oder  gar  das  leibliche 
Gebrechen  der  Stummheit  den  Mund  versehliessen,  soll  dann  selbst  Doch 
im  Schweigen  eine  Beredsamkeit  sich  kundtun,  die  erraten  Iflsst,  was 
der  Mund  zu  sagen  hfttte,  wenn  er  sprechen  könnte  oder  wollte.  Die 
Redegabe  des  Menschen  bewirkt  auch  hier  allein  die  Ansdmcksfthigkeit 
aller  Körperbewegungen.  Es  ist  keine  Frage,  dass  der  Wert  derselben 
in  der  neueren  Bflhnenknnst  nngleich  anders  mitspricht,  als  dies  bei 
der  alten  stilisirten  Schauspielkunst  mit  Maske  und  Kothurn  möglich 
war,  wie  denn  auch  die  Abtönungen  der  menschlichen  Stimme  beim 
dramatischen  Vortrage  heute  bis  zur  Wiedergabe  des  Feinsten  in  weit 
reicherer  Mannigfaltigkeit  zur  Geltung  gelangen,  als  dais  mit  der  in 
anderer  Art  sicherlich  künstlerisch  ausgeführten  Hecitation  aus  Masken 
heraus  erreichbar  war.  Von  den  seistiiisfcn  für  das  Auge  berechneten 
Wirkungen  der  Schauspielkunst  musste  dius  AI ienensp iel  dem  Altertum 
gäu/.ln  h  fremd  bleiben,  und  es  ist  verständlich,  dass  auch  die  übrigen 
Aristoteles  kaum  erwalinenswert  fand. 

Die  Kunstweise  des  Tiieater<.    welche  er  vorfand  mit  einer  Stili- 
sirung,  die  trotz  ihrer  Gro«äartigkeit  weder  Healiämuä  noch  Idealiäuiiu; 


Digitized  by  Google 


Zwol  Hftaptotnek«  ▼on  der  TrtgSA«.  II.  Tn^ßmika  Ksttunb. 


947 


in  ihrer  Freiheit  zuliess,  musste  ihm  das  tiefste  Verstfinduis  über  die 
geistigeu  Absichten  des  Dramas  und  seinen  ideellen  Cm.' brauch  des  Wortes 
noch  unendlich  erschweren.  Iii  die  Idealität  dieser  Kunst,  wie  sie  seitdem 
durch  grosse  Muster  wie  grosse  Interpreten  uns  er8chlo>S(  n  ist.  war  er 
noch  nieht  eiugeweiht.  Was  die  Rede  für  das  Drama  iHMlriite,  um  eine 
wahrhaft  geistige  Welt,  eine  selbstrinditre  „Idealwelt  aufzutun"  (Schiller), 
die  Kern  und  ewigen  Sinn  des  Menschenlebens  blosslegt,  das  hat  almuiigs- 
voll  vvol  ein  Shaicespeare  gewus.st,  wie  manche  seiner  Worte  andeuten, 
aber  trotz  so  vielen  ausgezeichneten  Belehrungen  auch  ein  Lessing 
noch  uicht  klar  erkannt.  8ein  allem  eitlen  Scheine  den  Krieg  erklärender 
und  die  äusserliche  Illusion  verachtender  freier  Geist  konnte  gar  sehr 
in  die  Irre  gehen  mit  seiner  Bevorzugung  des  der  gemeinen  Wirklichkeit 
am  Nächsten  stehenden  bfirgerlichen  Schauspiels  und  mit  seiner  An- 
preisung des  Prosastiles  im  Drama.  Von  jedem  falschen  Regelzwftnge 
sowol  der  Kunstlichkeit  wie  der  Nat&rlichkeit  in  der  Kunst  haben  mit 
vollem  Bewusstsein  erst  unsere  Dioskuren  die  Buhnenwelt  befreit 
Zumal  Schiller  hat  ihre  Macht  für  eine  edle  Rührung  begriffen,  indem 
er  dem  falschen  berückenden  Scheine  einer  die  Wirklichkeit  unselb- 
ständig und  stillos  nacbstammelnden  Bastardkunst  die  firschfltterungen 
der  Tragödie  gegenAberstellte  nnd  Aber  ihr  allein  Echtes  uns  unterwies: 

„Nichts  sei  hier  wahr  und  wirklich  als  die  Tr&ne; 

Die  Rflbrung  ruht  auf  keinem  Sinnen wahn.^ 

7.  Die  Idealität  der  Poetik  des  Aristoteles  und  das  Maass 

ihrer  Allgemeingfiltigkeit 

Von  der  Schillerschen  Anschauung  der  Tragik  ist  auch  die  Auf- 
fassung des  Mitleids  bei  Aristoteles,  wie  wh:  noch  spftter  sehen  werden, 
allerdings  in  manchem  abweichend.  Trotzdem  hat  Aristoteles  in  seiner 
Poetik  fftr  die  tiefste  und  Tollkommene  Auffassung  der  Tragödie  alle 
Wege  gewiesen. 

Von  Anfang  habe  ich  die  Meinung  abgewehrt,  dass  etwa  der 
Philosoph  die  Gedanken,  die  ich  oben  in  meiner  kulturgeschichtlichen 
Überschau  andeutete,  ebenfalls  seiner  Lehre  Aber  die  tragische  Katharsis 
zu  Gnmde  gelegt  habe.  Was  wir  heute  im  Rückblicke  auf  die  Mensch- 
heitsgeschichte von  besonderen  geschichtlichen  Einwirkungen  einer 
Epoche  für  die  Bildung  jener  erhabenen  Diclitart  zu  verstehen  im  Stande 
sind,  das  musste  sich  Aristoteles,  der  jenem  Zeitgeiste  noch  viel  zu 
nahe  lebte  und  den  Vergleich  mit  anderen  Epochen  nicht  anstellen 
konnte,  sich  verschliesseu.  Trotzdem  ist  es  gewisslich  nicht  willkürlich, 
an  die  Gedanken  grosser  Männer  der  Vergangenheit  anzuknüpfen,  indem 
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mao  sie  erweitert  und  ihre  Probebaltigkeit  in  einem  viel  amiiisseiidereii 
Sinne  erweist,  als  sie  selbst  ihn  mit  allem  ihrem  Weitblielw  und  Scharf- 
blick von  der  Warte  ihres  Jahrhunderts  abzumessen  vermochten. 
wahr  und  echt,  das  ist  »ogar  immer  in  viel  weiteren  Beziehungeu  und 
fQr  viel  reichere  Anwendungen  wahr,  als  die  ersten  Entdecker  es  fiber- 
sehen. Den  Engpass  finden  sie  in  steiniger  Kluft,  aber  sie  wissen  oichtit 
noch  von  den  weiten  Gelftnden,  zu  deren  Ausblick  er  geleitet. 

Diese  Bemerkungen  sollen  nun  nicht  bloss  von  der  Bedeutung  der 
Furcht  bei  Aristoteles  und  unserer  Erweiterung  ihres  Begriffes  auf  den 
Boden  der  Geschichte,  soodern  sie  sollen  von  der  ganzen  Kunstlehre 
des  Philosophen  Aber  die  Tragik  gelten.  Er,  der  nüchtern  ehrliche, 
iinifassendste  iin«l  alles  Nahe  nder  Ferne  mit  dfin  liicht  seines  Geisten 
für  Wissen  und  Erkennen  erobernde,  von  Vorurteilen  wenigstens  nach 
Vermögen  und  Mogliclikeit  sieli  befreiende  Denker,  hat  iu  «einer  I'oeük. 
für  (leren  erhaltene  Trümmer  wir  nicht  dankbar  genug  sein  können, 
schon  eine  Reihe  wichtiger  Bestimmungen  zur  Erkenntnis  der  tragischcD 
Kunst  in  ihrer  rein  geistigen  Wesenheit  und  IdealitAt  gegeben. 

Was  er  lehrt,  ist  hauptsäthlieh  dies:  Die  Tragödie  will  das  auf 
alle  Weise  iuirulitbare  und  innerst  unser  Gemüt  Krselireckende  des 
Menscfienlebens  darstellen,  und  sie  versetzt  uns  in  starke  Fureht  nur. 
indem  sie  die  Duldenden  nach  Willeustrieben  und  i^mptindungen  durch- 
aus als  Menschen  behandelt,  die  uns  ähnlich  sind.  Andererseits  solle» 
die  Helden,  obselion  vorgeselirieben  ist.  dass  sie  sogar  einen  ,.  grusseii 
Fehl"'  auf  sich  geladen  liaben,  <ler  ihre  Menschliehkeit  uns  näher  i)ringe. 
doch  das.  w;uh  sie  erleiden,  unverdient  erleiden,  um  unseres  Mitleid» 
sicher  zu  sein,  sie  sollen  mehr  durch  vorzügliche  als  durch  fehierhatie 
Eigenschaften  über  das  gemeine  Maass  emporragen  und  ruhmreich  und 
hochgestellt,  von  Glück  und  Khren  den  desto  tieferen  Sturz  tun  io 
Jammer  und  Verderben.  Da,ss  die  Helden  dabei  hohen  Fürstenhäusern 
entstammen  sollen,  ist  uns  heute  kein  Gesetz  mehr,  obwol  für  die 
Gesichtsweite  und  ausgedehnte  Bedeutung  der  Handlung  auf  den  weit- 
bedeutenden Brettern  der  hohe  Platz  und  die  weitreichende  Wirkung 
der  Helden  gewisslich  meist  von  keinem  verächtlichen  Wert  ist,  und 
Lossing  ganz  Unrecht  hatte,  in  der  Wahl  solcher  Helden  keinen  anderen 
Zweck  zu  sehen,  als  Kntfaltung  Ton  »Pomp  und  Pracht''.  Auch  dass 
man  Verbrecher  unter  Umstftnden  zu  tragischen  Helden  wählen  könne, 
dfinkte  ja  Aristoteles  noch  unmöglich;  die  Bewegungsf&higkeit  des  Dramas, 
wie  er  es  kannte,  war  rings  von  engeren  Grenzen  eingeschränkt  Die 
Idealität  seiner  Kunstauffossung  zeigt  er  ferner  mit  der  Forderung,  dass, 
wie  den  Helden  Grösse  eignen  soll,  ihre  Charaktere,  wie  die  der 
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Tragödie  überliaiipt.  edel  seien,  und  empfielilt  den  Dichtem  das  Vor- 
bild trichtiger  Porträtmaler,  welche,  indem  sie  die  eigeutümlicheo 
Züge  der  dargestellten  Personen  flhnlirli  wiedergeben,  t>ie  dennoch  ver- 
8ehönern.  Der  in  s  Allgemeine  gehende  bedeutungsvolle  Sinn  aller  dieser 
Weisungen  wird  auf  das  Nachdrücklichste  nneli  verdeutlicht  durch  den 
Satz,  dass  die  ^Dichtung  philosopliisciier  sei  als  die  Geschichte,  weil  sie 
fiher  die  bbisse  Wirklichkeit  hinausgehend  vorführt,  wie  etwas  geschehen 
kaun  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  oder  Notwendigkeit^. 

Ks  ist  darüber  gestritten  worden,  ob  Aristoteles  in  den  Darlegungen 
seiner  Poetik  mehr  einen  allgemein  mens  eh  liehen  Standpunkt,  wie 
Jak.  ßemays,  zum  Teil  an  Urteile  Wilh.  von  Humboldts  anknüpfend, 
behauptete,  oder  eine  schlechthin  griechische  Betrachtungsweise  offen- 
bare, wie  andere  meinen,  die  seinen  allenthalben  hervortretenden  An- 
schluss  an  die  Muster  der  griechischen  Tragik  Bemays  entgegenhalten. 
Dass  der  Philosoph  sich  in  seinen  Bestimmungen  am  Liebsten  an  die 
konkreten  Beispiele  der  griechischen  Tragödie  anlehnt  und  sich  so  gern 
auf  den  von  ihm  stets  am  meisten  geschätzten  Boden  des  Wirklichen 
stellt,  ist  unleugbar.  Dass  dabei  die  Affekte  von  Furcht  und  Mitleid 
schon  vor  Aristoteles  als  die  Wirkungen  der  griechischen  Tragödie 
bekannt  waren,  ersehen  wir  aus  manchen  Bemerkungen  Piatos  ^  und 
man  kann  sich  darauf  verlassen,  dass  auch  bei  Plate,  der  die  Annahme 
solcher  Wirkungen  der  Tragödie  nicht  etwa  als  seine  besondere  Meinung 
hinstellt,  sie  nicht  als  etwas  Neues  hervortreten,  sondern  einer  viel 
älteren  allgemeinen  Ansicht  des  Griechenvolkes  entsprachen.  Man  darf 
daher  um  alles  nicht  jene  Sätze  über  Furcht  und  Mitleid  wie  eine  blosse 
Grille  des  grossen  Philosophen  bei  Seite  räumen,  und  wird  sich  vielmehr 
verdeutlichen  müssen,  dass  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Volksmeinung 
den  richtigen  Blick,  den  sie  in  der  Auffassung  alles  zum  allgemeinen 
Brauch  (ieltörendeu  zu  beweisen  pflegt,  wol  auch  hier  bewährt  haben 
werde. 

Wer  in  der  Weltlitteratur  Umschau  halt  und  die  Meistt  rwerke 
Shakespeares  und  Schillers  in  sich  aufgenommen,  dessen  Uesjnfic  von 
der  trap;tschen  Kunst  werden  in  Maiiptsachen  weiter  und  tiefer  reichen 
können  als  die  des  .\ristoteles;  aber,  um  möglichst  reiche  Erkenntnisse 
auch  über  die  neue  Tragödie  zu  ernten,  kann  man,  frag'  ich  wol,  von 
irgendwelchem  besseren  Lehrer  herkommen  als  von  ihm?  Reinkens 
schreibt:  „Allgemein  Menscbiiches  findet  sich  wol  in  seiner  Poetik,  aber 

')  Ausser  den  Stellen  der  „Republik",  an  den*»n  Platn  sich  gegen  die  verweich* 
lichenden  Eioflüsie  der  Tragödie  weodet,  vgl.  man  uoch  Fhaedr.  268  C.  X). 
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es  ist  mir  so  viel,  als  die  Idee  der  Meü.sthlieit  sich  inaerhalb  der 
Schranken  des  hellenischen  Volkes  und  Geistes  verwirklichte  uod  ins 
Bewusstsein  trat".  Ich  möchte  <la  liinzusetzen:  dieses  „mir  so  viel**  ist 
ein  unermessliches  Viel!  und  niemals  würde  ich  iintn sdireiben.  wai 
ebenfalls  Reinkeiis  ausspricht,  dass  „sich  das  kosnutpolitische  Auee  dorn 
Aristoteles  noch  nicht  ersi  lilns.si  u  hatte".  Sollen  wir  denn  mehr  an 
den  nnausbicihlirhen,  von  dt  r  Zeit  abhängigen  Mängeln  der  arist"it«*l!<fb.  n 
kuustlebre  uns  stossen.  als  uns  erbeben  an  ihrem  allgemeinen  \\  ahr- 
heit^bestand,  an  dem  eindringenden  und  gerade  das  Menschlichste  im 
Griechentum  erspähenden  (leisteshliek,  an  der  in  den  oben  angecebenen 
Sätzen  iiinreichend  bezeugten  Idealität  des  unbeirrten  Realisten?  Da^ 
Griechenvolk  hat  für  den  Kosmos  des  Menscliengeistes,  so  weit  er  auf 
Erden  reicht,  und  für  die  Idealität  desselben  Unvertilgbares  geschaffen, 
und  da  sollte  dem  universalen  Philosophen  der  Griechen,  der  Aristoteles 
heisst,  da^  kosmopolitische  Auge  und  damit  der  idealistische  Sinn  für 
das  Menschliche  felilen?!  Sein  Leben  fiel  in  eine  Weltepoche,  und  sein 
königlicher  Schüler  war  es,  der  die  für  den  Erdkreis  gereiften  Geiate»> 
fruchte  von  Hellas  erobernd  aussäete  über  die  Länder.  Er  vor  allem 
hat  sich  dieser  Zeit  würdig  gezeigt,  er  hat  Erobentngszüge  getan  fiar 
das  menschliche  Wissen  auf  allen  Gebieten,  er  hat  auch  das  Eigenste 
von  der  Fülle  der  reichen  Geschenke  seines  Volkes  abgewogen  mit 
sicheren  Händen  and,  sei  selbst  manche  Begrenztheit  die  Kehrseite 
dieses  Reichtums,  so  lag  doch  noch  in  der  treuen  und  verständig  ernsten 
Sch&tznng  solches  jeweiligen  Wertes,  in  dem  uns  der  Mangel  nicht  ent- 
geht, ein  reiches  Geistesverdienst.  Aristoteles  selber  will  seinen  Blick 
niemals  einengen;  er  prüft,  ob  irrend  oder  nicht,  auch  das  Zeitweilige 
und  Kleinste  darauf  hin,  was  es  ffir  das  Allgemeine  bedeutet,  und  nicht 
vergessen  werden  soll  die  Stelle  der  Poetik,  an  der  er  geradezu  erkl&rt: 
„Die  Erwägung,  ob  freilich  nun  die  Tragödie  in  ihren  Ausdrucksweisen 
ihre  volle  Entwickelang  bereits  gehabt  habe  oder  nicht,  sowol  an  und 
für  sich  als  auch  in  Bezug  auf  die  theatralische  AuffQhrung,  ^)  das  ist 
eine  andere  Frage''.  (Kap.  4,  22.)  Gleichglitig  ist  es  dabei,  ob  Aristoteles 
an  eine  mögliche  fernere  Entwickelang  der  hellenischen  Tragödie  oder 
der  Tragödie  auf  einem  anderen  Boden  gedacht  habe,  und  man  kann 
ziemlich  gewiss  annehmen,  dass  er  sich  diese  Frage  gar  nicht  vorlegte. 
Gehandelt  hat  er  unmittelbar  nur  von  der  hellenischen  Tragödie,  nnd 
fiber  welche  sollte  er  sonst  handeln?    Jak.  Bemays  aber  hat  Recht, 

')  Wol  zu  merken,  dass  mich  hii>r  windr-rnm  Arhintdcs  die  Hiihnotivor'^toHirnp 
als  etwas  WesentlirViPs  der  TrB^,'^Klil■  hehandeit,  ol».sclum  it  durch  das  „an  utul  tür 
sich'*  noch  eintuttl  ausdrückt,  dass  die  Tragüdie  auch  ohuu  jene  ihre  biXiütuiiK  besiUe. 
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der  ganzen  Nation  in  den  Stoffen  der  Dichter,  das  Mytholngisfhe  voll- 
standig  in  den  Hintergrund  treten  lässt  gegeo  den  psychologischeu 
Gebalt  der  DrameD,  der  ihm  alles  gilt. 

8.  Furcht  und  Mitleid  siad  Hebel  für  den  Aasdruck  des 
transscen dentalen  Individualismus. 

Von  dem  e:«'S('hi(htlich- religiösen  Urs|»i  iiiiRe  der  Traginlit' .  ihrer 
Entstehung  ans  den  Dithyramben  zur  Feier  des  Diuuysos  hat  Aristoteles 
nur  ein  ganz  riüclitiges  Wort  gesprochen  (Kap.  4,  14),  und  das  ist.  ich 
raikhte  behaupten,  sogar  weniger,  aU  es  die  strerijj;  saehliehe  S(  hiitznng 
aucli  im  Hinblick  auf  das  geistige  Wesen  der  tragischen  Kunst  wünschens- 
wert macht.  Hat  sie  doch  von  ihrem  Ursprnnge  her  sich  den  religiösen 
Charakter  in  ihrer  klassischen  Epoche  bei  den  Griechen  bewahrt  und, 
wie  sie  iu  der  neuzeitlichen  Kunst  abermals  an  kirchliche  Spiele  an- 
knüpfte, ist  es  stets  ein  religiöser  Geist  gewesen,  der  trotz  weltlichen 
Stoffen  bis  zu  unseren  Tagen  den  eigentlichen  Kern  der  tragischen 
Dichtung  bildete,  wofern  man  den  Begriff  des  Religiösen  weit  und  geistig 
echt  erfassen  will. 

Zu  dieser  echten  Bedeutung  der  Tragik  leitet  uns  aber,  wenn  wir 
schlicht  und  unbefangen  die  S&tze  des  Aristoteles  nach  ihren  Elementen 
prüfen  und  würdigen,  ohne  unmittelbare  Entfaltung  in  mittelbarer 
Weise  seine  Lehre  unbedingt.  Sie  stellt  mit  ihrer  Hervorhebung  Ton 
Furcht  und  Mitleid  bereits  das  heisse  Ringen  und  Kämpfen  des  Mensehen 
mit  der  Welt  in  den  Vordergrund  und  kennzeichnet  durch  die  Be- 
schwichtigung beider  Affektionen  den  Gegensatz  der  Leiden  zu  der 
Mächtigkeit  eines  edlen  und  grossen  Willens,  der  erhaben  über  sie 
dasteht  und  uns  kostbarer,  echter,  dauernder  bedfinkt  als  tlie  unsichere 
und  oft  qualvolle  Gabe  des  vom  Helden  abgestreiften  Lebens.  Es  wäre 
falsch  zu  meinen,  dass  diese  Erhabenheit  des  Helden  nur  durch  eine 
stoische  Unempfindlichkeit  gegen  Leid  und  Tod  geschildert  werden 
kiHine.  Alle  Kunst  liebt  das  wahrliaft  Meo.s«  bliche  und  es  verschlägt 
nichts,  ist  sogar  mehr  oder  minder  geboten,  dass  die  Qual  des  Gefol- 
terten fühlbar  unser  Mitleid  wachrufe,  vorausgesetzt  nur  dass  während 
der  ganzen  Handlung  eine  grosse  SeclenbcsrliütVrnl  eit  durch  Schimpf 
und  oft  selbst  angetanen  Makel  liindurcbieuctile  und  zuletzt  in  der 
Niederlage  noch  obsicy;i'.  Mit  einer  grossen  und  seltenen  Seele,  die 
Aristoteles  als  Bedingung  des  tragischen  Mitleids  fordert,  tritt  in  Wider- 
streit das  Unheilbare  (aViyxf otov) ,  wie  er  es  in  den  furchtbaren  Krdeu- 
losen  ausserordentlicher  Menschen  als  das  Kenazeichnende  hervorhebt, 
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und  so  kommt  der  Tod  walirliuft  als  Arzt,  wie  ihn  die  hellenische 
Tragödie  hiess,  um  jenes  irdisch  Unheilbare  zu  heilen. 

Wir  haben  im  ersten  Hanptstflcke  gesehen,  dass  die  Helden,  be- 
wusst  oder  unbewnsst,  durch  ihr  Tun  und  Lassen  ihr  Leidensscbicksal 
selber  heraufbeschwSren,  dass  aber,  worin  sie  immer  menschlich  sieh 
vergiengeii,  sein  zermalmend  grauser  Schlag  und  die  Todesbusse  sie  nach 
moralischer  Schätzung  meistens*)  vdllig  unverdient  und  ohne  Befugnis  und 
Reeht  ihrer  Widersacher  trifft.  Unser  starkes  Mitleid  gewinnen  sie  unwider- 
stehlich als  Seelen,  deren  Erhabenheit  im  Missverhältnisse  steht  m  den 
Niederlagen  ihrer  £rdenlaufbabn.  Dass  diese  Erhabeuheit  sie  nun  aber, 
ob  physisch  erliegend,  doch  als  Geister  nach  unserem  Fühlen  zu  Siegern 
erheht  liher  I.eid  und  Tod,  dies  i.st  e-s,  was  Aristoteles  für  die  von  ihm 
gelehrte  kutliartische  Wirkung  der  Tragödie  nicht  verwendet  bat. 

Nach  seiner  Lehre  von  der  Katharsis  ist  die  Grdsse  und  Hoheit 
des  Helden  nur  erforderlich,  um  die  Grösse  unserer  Furcht  und  unseres 
Mitleids  zu  ermöglichen;  der  grosse  Held  also  nebst  aller  seelischen 
Entfoltung  ist  gar  nichts  weiter  als  Mittel  fflr  diesen  Zweck.  Dass  um- 
gekehrt die  Grösse  von  Furcht  und  Mitleid,  welche  zu  tragischen  Hebeln 
erst  durch  die  Verdienste  eines  Heldentums  und  ein  zugleich  meist  unver- 
dientes Unglück  werden  können,  doch  am  Ende  nur  Hebel  und  Mittel 
zum  Zwecke  bleiben,  um  uns  die  grosse  Seele,  für  die  wir  zittern« 
menschlich  nahe  zu  bringen  und  mittels  ihres  Siegesganges  durch  Leben 
«nd  Tod  hindurch  unsere  eigenen  Seelen  mächtig  emporzuheben,  welche 
damit  schliesslich  von  jedwedem  schweren  Bangen  der  Erde  erlöst 
werden  in  Furcht  wie  in  Mitleid.  —  das  ist  die  unserer  vertieften 
Psychologie  und  unserem  Individualismus  am  atlermlchsten  liesrende 
Anschauung,  zu  der  trotzdem  der  Stagirit  nicht  dnrchü;t'drnngeii  ist. 
Die  Erhabenheit  des  Helden  nm\  die  tragische  Erhebung.  <lie  nicht  etwa 
an  das  Ende  der  Dichtufig  als  ein  besonderes  Stück  äusserlich  auzu- 
flickcn  ist,  wiewol  sie  am  Schlüsse  oft  zu  vornehmlich  starker  Geltung 
kommt,  gehören  enge  zusammen.  Fr.  Visclier  hatte  durchaus  Recht 
der  tragisehen  Kunst  die  Krhahenheit  beizulegen  und.  was  an  den 
lieldeu  menschliche  Schwäche  und  Schuld,  ja  unter  Umständen  sogar 


*)  Aasgenommon  sind  Helden  der  neueren  Tragudie,  wie   Richard  II.  und  III. 
Macbeth,  Franz  Moor,  bei  welchen  aber  auch  nicht  <ler  Tod  als  solcher,  sondern  die 

Art  des  l^cborpanps  nach  allen  Umstünden  die  moralische  Vert^eltunp  bildet,  während 
ausserdem  bei  jenen  drei  ersten  nl^  oi^ontlichen  Trägern  der  Stücke  die  Grost&rtigkcii 
unzerstörbaren  Inneulebeuit  hinUurchleuchlot. 
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verbrecherische  Schuld  ist,  ändert  liaraii  nichts,  solange  bei  alledem  in 
ilirer  Wagschale  eine  hinenkraft  und  Grösse  rulit.  die  schwerer  wiegt 
als  das  ganze  irtli-'-he  Sch.ittensein.  Die  katluirtische  Wirkung  der 
Tragödie  bh  iht  liierniit  besteheu  und  empfängt  nur  eine  Erkläruntj  vun 
tuner  reii  h.  i  i n  seelischen  Vertiefung;  Furcht  und  Mitleid  bleiben  die 
t  igeutliclieii  tragischen  Hebel,  doch  der  Schatz,  der  durch  sie  gehobeu 
wird,  ist  Offenbarung  (b*.s  Krhabenen  und  Ewigen  im  Menschen.  Wahr 
ist  es  gewiss,  dct><s  ausser  Kurebt  und  Mitleid  alle  möglichen  Seelenzu- 
stände  durch  die  Tragik  Nahrung  erhalten:  welche  sie  aber  auch  seien, 
zu  denen  nicht  zuletzt  die  schon  oft  als  Wirkung  der  Tragödie  aufge- 
stellte 9 Bewunderung'^  gehört,  unentbehrlich  sind  ihnen  allen,  um 
anzuwurzeln,  die  den  Boden  lockernden  Gewalten  von  Furcht  und 
Mitleid,  ohne  welche  nicht  Stiunm  noch  Blatt  noch  Bldte  vom  Baum 
der  Tragödie  zum  [jeben  ersprieeet 

Man  fürchtet  und  bangt  mit  dem  Dulder,  so  lange  das  Stuck 
währt,  weil  man  Mensch  ist,  der  die  Gewalt  »innlich  irdischer  Qualen 
genugsam  versteht;  aber  sobald  der  Vdrbang  über  dem  Knde  aller 
dieser  Martern  gefallen,  kommt  zum  I>uribbruch  jenes  tiefere  Gefühl, 
das  uns  wahrend  der  langen  Handlung  begleitete  und  das  der  sinnlieli 
irdischen  Hälfte  unseres  Wesens  lebhaften  Anteil  au  diesen  Leiden  nur 
deshalb  gern  gewahrte,  um  anbestritten  die  letzte  Stimme  zu  behalten: 
,.lns  Geisterreich  haben  wir  den  Selnitt  getan.  W(diin  kein  Leid  der  Erde 
reicht  niid  kein  Tod!"  Dieses  ist  das  nnersciiütterliclie  Bewusstsein, 
mit  dem  die  tragische  Dichtkunst  uns  entlässt  kraft  der  wunderbaren 
Gabe  des  Dramas,  ohne  jegliche  Hülle  der  gemeinen  Wirklichkeit 
Menschenherzen  iu  ihr^Mu  Geheimsten  und  Mächtigsten  bis  auf  den  Grund 
zu  entschleiern.  Fun  bt  und  Mitleid,  die  beide  hier  so  rege  iu  uns  er- 
wachen, werden  gestillt  durch  eine  Seelengnisse,  die,  was  auch  bevor- 
stehe, unbekümmert  iu  Recht  oder  vielleicht  auch  iu  Lnretdit  nach  den 
gebieterischen  Gesetzen  des  eigenen  mächtigen  Selbst  verfährt  und  den 
Tod  ungebeugt  hinnimmt,  wenn  sie  ihn  trifft  auf  ihrer  zwingenden 
Bahn.  Diesen  ganzen  Gegensatz  zwischen  Erdeuweit  und  Geist  als 
Bezeugung  des  die  weite  Natur  durchklaifenden  Risses  druckt  sowohl 
schon  die  griechische  Tragödie  aus,  wie  die  Poetik  des  Aristoteles  in 
jener  r>egenübersteUung  von  furchtbaren  Krdennuten  und  grossen 
Charalwteren  ihn  wenigstens  klar  genug  andeutet. 

Schiller  aber  ist  es  gewesen,  der  die  Bedeutung  dieser  lierzens- 
offeubarung  durch  die  Tragödie  und  das  durch  sie  ausgtnlruckte  Über- 
wiudeu  der  Siuueuwelt  durch  den  Geist,  somit  ihreu  gauzeu  psyuholugischeu 
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(jehiiit,  zuerst  als  ihr  Kuiistgesetz  klar  und  entschieden  erkannt  lial.  'i 
Er  versah  es  mir  darin,  (hiss  er  dabei  die  freilich  nicht  in  letzter  Reiht 
stehende  moralische  WilK  ll^kl  ;tft  hIm  i  iiiah,si<^  betonte:  denn  es  ist  nicht 
ausscbliesslieh  diese  und  viehiu  hi  das  gesamte  urgewaltige  and  unzer- 
»torbure  Innenleben  der  Seele,  was  unendlich  überlegen  sich  misst  mit 
den  Gewalten  des  Staul>es. 

Seelische  Antriebe  solcher  Art,  welche  die  l'nversohrbarkeit  und 
Uuantastbarkeit,  das  Urweseiihafte  und  Ewige  der  Seele  aus  ihrer  un- 
bewusst  transceudentalen  Seibstsicherheit  h»'raus  verkünden  und  ver- 
bürgen wollen  gegenüber  den  stets  schwankend  ii  Erscheinungen  der 
Sinneiiweit,  gefrennber  dem  irdischen  .lanimer  und  dem  Tode,  werden 
allein  im  Stande  sein  —  das  behauj)ten  wir  ohne  Bedenken  — ,  den 
Genuss  der  Vrdker  an  einer  Dichtart  zu  erklären,  die  das  Furchtbare 
und  den  Tod  zum  besonderen  Gegenstande  erwühlt.  Der  Zweck  einer 
Katharsis  nach  den  blossen  Begriffen  des  Aristoteles  vermag  die  Ent- 
stehung der  Tragödie  and  die  Lust  daran  nur  auf  einem  unwahrschein- 
lichen psychologischen  Umwege  zu  erklären.  Nach  Aristoteles  würde  nicht 
die  Solbstkraft  und  Erhabenheit  der  Seele  herabsehend  auf  Unheil  und 
Sterben,  unmittelbar  aus  der  tragischen  Kunst  reden  und  sie  inspiriren; 
vielmehr  würde  ein  instinktiver  Nützliehkeitstrieb,  der  von  Kunst- 
enthusiasinaB  nicht«  weiss,  wie  er  Tier  und  Mensch  gegen  körperliche 
Leidensznstäade  das  rechte  Heilmittel  seherisch  finden  heisst,  so  den 
Menschen  hier  befähigen,  sich  vom  Übermasse  seelischer  Affektioneo 
klüglieb  durch  eine  Kunst  sn  befreien,  deren  innerstes  Wesen  gleich- 
wol  in  finthusiasmus  besteht.  Diesen  Enthusiasmus  aber,  das  Ekstatische 
der  Kunst,  wie  der  durch  sie  erregten  Affekte  Iftsst  ja  auch  Aristoteles 
gelten,  und  nichtsdestoweniger  wftre  er  gem&ss  seiner  Anffassung 
der  Katharsis  die  treibende,  schöpferische  Kraft  der  tragischen  Dicht- 
kunst nicht,  sondern  ein  ftusserliehes  Mittel.  Wir  glauben,  es  genOgen  die 
wenigen  von  uns  aufgewandten  Worte,  um  den  Vorzug  psychologischer  und 
künstlerischer  Einfachheit  ia  einer  Katharsis,  wie  wir  sie  deuteten«  vor  der 
aristotelischen  Bestimmung  darzutun.  Innerste  Quelle  der  Tragödie  sind 
demnach  der  Individualismus  und  das  geheime  Unsterblichkeitsbewnsstsein 
des  Menschen,  und  uns  bedOnkt,  keiner  Schwärmerei,  sondern  einzig  der 
objektiv  realen  Schätzung  bedarf  es,  das  einzusehen,  bei  )edennann, 
dessen  Geistesvermögen  geartet  ist,  so  Hohes  im  menschliehen  Seelen- 
grunde  und  in  der  Dichtkunst  wahrzunehmen. 

*)  H.  „Fhpr  den  (irtitul  dts  VeTyniigciis  an  tragischen  (Icpcnständen*»  und 
„Uber  (li<'  ti;ij,'is()i<>  Kunst-,  mit  welchen  Anfsälzpii  wichtit,'»*  Stcllfii  aus  den  Abhaud- 
luugea  „Uber  dtm  PaÜtetiMche'*  und  ,,lJber  das  Erliabeiie"  zu  vergleicheo  sind. 
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9.   Verueinung  des  Willens  zum  Leben  kann  nicht  der  Sinn 
der  Tragödie  sein,  die  nach  dem  Überwinden  der  Erde  zu 

ihr  zurückfuhrt 
Oder  kumitü  etwa  passender  für  eine  transcendeui;  !  psvf  Ih  Iol;!  i  lie 
Erklärung  der  Tra^rndie  und  der  tragischen  Katharsis  .scliieclithiii  die 
„Verneinung  des  \\  illtiis  zum  T.obou"  era«ditt't  worden,  wie  sie 
nach  Schopenhauer  mit  Zusammenstellung  aller  seiiur  darauf  be- 
zuglich^^n  Satze  Sit»  beul  ist  durch  ein  eigenes  Finch  erläuterte  und 
Tieuerdin<is  Kd  von  Ilartinann  zum  Krkl.lninp^sifniude  nahm?  Ver- 
neinung als  (J rund,  Ziel  und  (Gewinn  einer  freien  Kunstnbung  ist  scdion 
an  sich  etwas  Unglaubliches:  alles,  wa«  in  einer  Kunst  so  gut  wie  iü 
der  anderen  enthusiastisch  wirkt,  alles  Begeisternde  und  Erhebende  ist 
bejahend.  Die  Erde  mit  Nut  und  Tod  zu  verachten  und  zu  verschmähen, 
ist  erhebend  für  die  äeele  nur  dann,  wenn  jene  Kräfte  in  ihr,  die  sie 
zu  solcher  Verachtung  und  Verschmähung  brachten,  nicht  mit  allem 
Verschmfilitcn  und  zugleich  mit  ihr  selbst  verloren  gehen.  Wenn  jedoch 
all  das  Beste  und  Edelste  in  ihr,  das  der  Erde  entsagt,  vernichtet  wird, 
während  die  tolle  Welt  ihren  Hexensabbat  des  Unrechtes  fortjubelt,  und 
um  80  betrübender,  wenn  Tugend  und  Recht  dabei  äUaveoketten  tragen, 
so  ist  das  nichts  zur  Erwftrmung  des  Menschenherzens  nnd  Erhebung 
der  Kunst.  Die  Kunst  schafft,  wie  die  Natur,  und  80  wenig  wie  das 
Ziel  dieser  ist  das  ihrige  Verneinung  und  Vernichtung.  Ist  Freude  das 
Geschenk  der  Natur  auf  allen  Wegen,  wenn  auch  eine  unbeständige  und 
blendende  Freude,  die  dem  einen  Geschöpfe  zugeteilt  wird  durch  Qual 
nnd  Tod  des  anderen,  so  wird  das  letzte  Ziel  der  Kunst  echte  unyer- 
gängliche  Freude  sein  ohne  Schein  und  Trug.  Wol  giebt  es  auch 
traurige  Dichtungen  und  grosse  Lyriker,  die  in  Liedern  mit  Vorliebe 
dem  Schmerze  Ausdruck  liehen;  allein  durch  ihren  Schmerz  hindurch 
klingt  immer  noch  die  Sehnsucht  nach  einem  geahnten  Guten,  Herrlichen, 
Schönen,  dem  Ideal,  das  die  Erdenqualen  desto  f&hlbarer  macht  G&nzliche 
hohle  Verzweiflung  an  allem  und  bittere  kalte  Verneinung  kann  ausnahms- 
weise in  der  Kunst  uns  nur  dann  etwas  gelten,  wenn  uns  der  Dichter  persön- 
lieh  verehrungswfirdig  ward,  wie  das  bei  Lonaus  letztem  Gedichte,  diesem 
dampfen  Ausbruch  ungeheueren  Seelenleids,  der  Fall  ist.  Eine  ganze 
Dichtart  vollends,  deren  Merkmal  solche  Verneinung  wäre,  kann  es 
nicht  geben.  Dass  die  Tragödie  als  eigene  Diehtart  mit  der  ausgedehnten 
Länge  ihrer  Komposition  in  Akten  der  Verherrlichung  des  Nichts  ge- 
widmet wäre,  ist  ein  Ungedanke.  Dazu  kommt  noch,  duss  jegliche 
Kunst,  wie  sie  zum  Ansdruek  ihres  (Jeistgehaltes  sinnliche  Mittel  ver- 
wendet und  darin  schwelgt,  sie  zum  reinsten  Schönen  lebendig  und 
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kraftvoll  zu  gestalten,  zu  solcher  SiuDenmacht  und  freudigen  Leben:*- 
fiille  sich  ganz  unmöglich  aufschwingen  könnte,  wenn  .^ie  dem  Lebeu 
selbst  den  Krieg  erklärte.  Einer  kathartischeii  Aufgabe  im  ultoii  helle- 
nischen oder  ir<jf«'n(lNvel('hem  Sinne  könnte  eine  Tragödie  der  Verueinuiig 
des  Willens  zum  Lehen  unmöglich  gerecht  werden. 

Wol  kann  auch  die  Kunst  das  Erhahene  aU  ein  Hinausstreben 
über  das  Irdische  und  fiher  die  Schwächen  des  Staubes  mit  sinnlichen 
Mitteln  veranschaulichen.  Solches  tut  der  gotische  Dom,  dessen  hartem 
Steiüiuateriale  der  Künstler  gleiclisam  Seele  einhaucht  und  luftige  Ver- 
klärung, und  solches  vollhringt,  wie  wir  erörterten,  gleiclifalls  die 
Tragödie.  Allein  diese  Künste  fuhren,  indem  sie  den  Meui^cheu  vom 
Drucke  des  Irdischen  l)efreien,  iiin  erleichtert  doch  wieder  in"s  Lebeu 
zurück.  l)as  ideal,  das  VoUkomineue,  Reine,  wie  es  das  Kunstschüne 
uns  vorzaubert,  könnte  kein  Künstler  fiTtden  und  niemand  ihm  nach- 
fühlen, wenn  niciit  seine  hell  leuchtenden  Spuren  mit  diesem  entjjtellteo 
Erdeiidaseiu  mich  allen  Seiten  verstrickt  wären.  Unverletzt  und  unent- 
weiht  ist  es  nirgends,  überall  aber  strahlt  es  auf  und  giesst  himmlische 
Sehnsucht  in  alle  Herzen,  beflügelt  jeden  Mut,  bis  eigne  und  fremde 
Mängel  ihn  wiederum  lähmend  niederziehen.  So  gewiss  wie  alles,  was 
ausser  uns  ist,  gar  nicht  im  eigentlichen  Sinne  vorhanden  wäre  ohoe 
unsere  Sinne  und  unser  Denkvermögen,  das  mit  Begriffen  den  Dingen 
durch  Analyse  und  Synthese  erst  das  Gepräge  bestimmter  sinnempfun- 
dener und  geistig  erfasster  Wesenheiten  aufdrückt,  ebenso  sicher  ist 
alles,  was  von  Anlagen  und  Vermögen  in  uns  ruht,  tot  ohne  die  Ge- 
legenheit zur  Anwendung  im  Denicen  und  Handeln,  die  uns  die  äussere 
Welt  gewährt,  ohne  die  Erfahrung,  In  der  unendlichen  Natur  mit 
Himmel  und  Gestirnen,  den  Elementen,  Stein,  Pflanze,  Tier  und  Mensch 
glänzt  uns  ,  schon  bei  bloss  sinnlieher  Wahrnehmung  ein  göttlieher 
Lebensfunke  allerwärts  entgegen,  der  uns  xu  allem  rechten  und  edlen  Tun 
heseligt.  Ob  wir  dann  mit  gereiftem  Sinn  die  Fallstricke  kennen  lernen, 
die  bei  arglos  blindem  Vertrauen  auch  unsrer  Rechtschaifenheit  durch 
allen  diesen  Schimmer  gelegt  sind  unter  Lockung  unsrer  Sinnlichkeit, 
wir  werden  doch  gerade  nach  der  reifsten  Erkenntnis  fiber  Gut  und 
Bdse  niemals  aufhören,  die  edelste  und  beste  Stftrkung  zum  Ideal  aus 
der  sonnigen  lebenatmenden  Natur  einzusaugen.  Und  um  wie  viel  mehr 
offenbart  uns  vom  Ideale  trotz  den  unzähligen  Täuschungen  das  mensch- 
liche Geistesleben!  Der  BrucbstQcke,  der  Halbheiten  entdecken  wir 
freilich  zu  unsrer  schwersten  Betrübnis  selbst  dort  genug,  wo  wir  durch 
frühere  Erfahrung  zum  schönsten  Vertrauen  zweifelloses  Recht  gewonnen 
zu  haben  glaubten;  aber,  seien  es  BrucbstQcke,  seien  es  Halbheiten^ 
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Zeugaiflse  siaU  es  doch  vom  Ideale.  Wenn  wir  den  Ileldeu  der  Tragödie 
um  des  von  ihm  auf  Erdeu  verletzten  oder  vergeblich  bezeugten  Ideales 
willen  alles,  was  im  Leben  ihm  teuer  war,  und  das  Leben  selbst  opfern 
sehen,  so  wird  das  edle  Seelenfeuer,  das  ihn  über  das  Gemeine  emporhob, 
auch  unsere  Herzen  entzünden  und  wir  werden  uns  stärker  fühlen,  mit 
unseren  besten  Kräften  im  IjOben  das  Ideal  zu  bet&tigen,  das  jener  mit 
dem  Tode  zu  besiegeln  nicht  zu  gering  achtete.  Der  sterbende  Held 
legt  das  Ideal  gleichsam  wie  ein  Vermächtnis  der  Welt  ans  Herz;  wir 
alle  sind  seine  Erben.  Daher  die  gehobene  Stimmung,  mit  der  wir 
nach  dem  Schlüsse  einer  Tragödie  das  Theater  verlassen,  der  leuchtende 
Blick,  der  beflfigelte  Schritt,  wovon  G.  Freytag  ^)  redet.  Nichts  ist 
falscher  als  der  Verdacht  Piatos  gegen  die  Tragödie,  dass  sie  mit 
Trftnen  die  ICenschen  Terweichliehe.  Ihre  Wirkung  auf  uns  trotz  der 
Verherrlichung  des  Todes,  seines  Friedens  und  seiner  Verheissungen 
und  trotz  der  so  oft  geradezu  dargestellten  Apotheose  der  Seele  im 
Sterben  ist  auch  keineswegs  Todessehnen.  Wol  verleibt  sie  uns  Stftrkung 
gegenüber  dem  Tode;  aber  sie  st&rkt  uns  zunftchst  fßr  und  gegen  das 
Leben,  und  wahrhaft  stark  sind  wir  erst,  wenn  wir  wie  den  Tod  auch 
das  Leben  zu  flberwinden  wissen.  In  seinem  unvergleichlichen  Dithy- 
rambos  „Ideal  und  Leben"  hat  Schiller  uns  unterwiesen  über  die  Heimat 
und  den  Besitz  des  Ideals:  es  trout  droben  bei  den  seligen  (iöttern, 
aber  aucli  auf  Erden  k«jnnyu  und  sollen  wir  es  finden.  Wie  Herakles 
tief  ernieilrii^t  als  Knecht  seine  Erdeupfade  zoi;.  um  tlic  feind.selig' 
niederen  Ungetüme  und  den  Tod  zu  bekriegen,  bis  der  Gott  in  iliui 
vom  Menschen  sich  schied,  djimit  er  das  spic-^elreine "  Leben  des 
( I Otterfriedens  tjenösse,  uI.sm  snlltMt  ;iürli  wir  im  Joche  unserer  Kndlicli- 
keit  ringen  lun  das  Ideal,  (laiiiit  wir  einst  es  mülielus  besitzen.  Im 
sclhi-n  Geisti-  wie  die  erhabene  Diehtung  der  Tras*"dio  malmt  uns  s« 
der  grosse  Dichter,  ohwoi  er  wiederum  in  ü'hereinstiniinung  mit  ihr 
Nvri.s.s,  dass  drunten  d  is  hulslende  Glück"  j,dem  J5chlechteu  mit  Liebes- 
blick folge  und  nicht  dem  Guten":  denn 

«Kr  iet  ein  Fremdling,  ur  wundert  aua 

Und  sucht  ein  anvergftnglich  Haus*'. 

10.  Die  der  Kunst  immanenten  Wirkungen  sinnlicher  und 

geistiger  Natur. 
So  viel  nun  ward  von  uns  verhandelt  über  die  trugi^selie  kath.ir.sis 
und  ihre  Wirkungen.    Von  Wirkuna^en  eines  Kunstwerkes  zu  reden 
«filt  aller  vielen   von  vornherein   für  unerlaubt.    Schon  deshalb  allein 
verwerfen  sie  mit  Berufung  auf  jene«  verfehmeude  Wort,  welches  Goethe 

*)  Vgl.  Tocluiik  (los  Drunius.   S.  77.  82.  (Ente  Auflage.) 
Z«ltKbr.  f.  vgl.  Likt-OeMb  N.  F.  XIV.  17 
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in  seiner  ^ Nachlese  zu  Aristoteles  Poetik^  über  Wirkungen  der  Kuost 
gesprocheD,  iu  Bausch  und  Bogen  die  ganze  Katharsislehre ,  da  man  ja  ' 
Qber  die  sprachlich  uninGglicbe  Obersetzung  und  den  unhaltbaren  Er- 
klärungsversuch Goethes  hin  weggehen  musste,  der  die  Katharsis  bei 
den  handelnden  Personen  des  Dramas  selbst  sich  Tollziehen  l&sst  Mao 
will  behaupten,  dass  die  Wirkung  einer  Kunstschöpfung  nichts  ihr 
Immanentes,  sondern  etwas  Hineingetragenes  sei;  aber,  soweit  diifse 
Wirkungen  eigentliche  Kunstwirkungen  sind,  d.  h.  solche,  die  mit  dem 
Wesen  einer  Kunstart  und  eines  einzelnen  Werkes  unmittelbar  zu  taa 
haben,  sind  sie  ganz  fraglos  immanent  Wer  nicht  bestreitet,  dass  alle 
Kunst  bestimmten  inneren  Gesetzen  folgt,  wie  darüber  Goethe  am 
allerwenigten  Zweifel  hatte,  der  hat  einzurftumen,  dass  in  jeder  ihrer 
Arten  solche  Gesetze  auf  eine  eigene  Geistesstimmung,  auf  einen  sicheren 
Ausdruck  abzielen.  Wie  es  geboren  wird  schon  im  Geiste  des  Kunstler«, 
trägt  jedwedes  Kunstwerk  eine  Gesamtidee,  einen  Gesamtausdruck  in 
sich  für  das  mennchliche  Gemfit  im  Allgemeinen  und,  je  mehr  schaffend 
der  Künstler  sein  Fühlen  zu  dem  der  Menschheit  erweit<»rte,  de.st(>  | 
gewisser  schuf  er  für  alle  und  desto  Cilflcklicheres  gehmg  ihm.  St-in 
Wirken  uml  die  Wirkung  seines  Werkes  ist  so  uiitreniibar  Kiüe> 
wie  sein  Gemüt  und  das  Menschengemüt.  Das  kleinste  l/vi]  d»*> 
Difiiters  besitzt  einen  sedchen  Ausdruck,  der  enii»laiiyf  n  b^in- 
druck,  Wirkung  heisst.  Ks  geht  lit  an  zu  meinen,  dass  ein^- 
Kunstschöpfung,  getrennt  für  fsicli.  bestellen  könne  ohne  den  Menschi-ii.  ' 
um  (k'ii  Singuhir  hier  im  kollektiven  Sinne  anzuweiulen.  .lak.  llen»a_v>  j 
sah  denn  aurh  ein,  dass  der  BegrilV  der  Wiikniiix  dem  Wesrn  d^r 
Künste  in  keiner  Weise  abires|)rnehen  werden  dürfe,  und  besehritukt«" 
die  bezügliclien  wenis:  uliiekliehea  Satze  (ioetbes  nicht  ofine  Willkür 
auf  bloss  moralische  Wirkungen,  indt^rn  er  solche  weitab  von  der 
Katharsisielire  des  Aristoteles  fand  und  sieh  darin  vollkoniinen  dann 
auf  Cloethes  Seite  stellen  wollte  in  Abweit  lnini;  von  Lessirju.  (i^r  ja  die 
ethische  i.äuterung  in  der  Katharsis  ausnehuiend  liervdrkehrtc. 

Wo  die  Beziehungen  des  Ethischen  zum  istiietischen  in  Frage 
treten,  da  bemerkt  man  noch  immer  zwei  merkwürdig  verschie^leue  , 
Strömungen.  Die  einen  hören  nicht  auf  trotz  Kant.  (Joethe  und  S<diiller 
den  Künsten  einen  unmittelbar  moralischen  Zweck  zuzuweisen  und 
scheinen  f^essings  Wort  nicht  vergessen  zu  wollen,  es  sei  traurig,  zu 
zweifeln,  dass  die  Absieht  jeder  Dichtung  unsere  Re.sserong  sein  müsse. 
Die  andern  aber,  die,  sich  ohne  vieles  <'igene  Überlegen  mit  mehr  oder 
minder  Keuht  auf  Autoritäten  berufend,  gewandte  Diener  der  geltenden  * 
Tagesmeinungen  sind,  rümpfen  die  Nase,  als  ob  Moderduft  sie  um- 
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Rti  ei(  he.  wenn  nur  irgeinl  von  etwas  Ethischem  auf  dem  Felde  der  Kunst 
die  Hede  ist.  Da  es  jedoch  in  jedem  Falle  Aufgabe  der  Kunst  ist,  ein 
kraftvoll  lebendiges  Sein  unter  einem  bestimmteu  Ausdruck  in  seiner  ihm 
natürlich  innewohnenden  Schönheit  wiederzugeben  und  da  im  allgemeinen 
praktischen  Sein  der  Menschheit  ohne  Zweifel  das  Ethische  den  obersten 
Rang  einnimmt,  so  kann  füglich  auch  nicht  bestritten  werden,  dass  es 
in  jeder  tiefgreifenden  Kunst  der  allervornebmsten  Stellung  gewiss  sei. 
Das  zeigen,  wenn  man  ernster  zusieht,  genug  hochbedentende  Kunst- 
werke, zumal  im  Gebiete  der  Poesie,  als  deren  Beispie)  bloss  die  Iphigenie 
Goethes  genannt  zu  werden  braucht,  der  von  lehrhafter  Moral  in  der 
Kunst  jedenfalls  möglichst  entfernt  war.  Auch  andere  Kflnste  belegen 
dies,  und  die  hellenischen  Götterbilder  zeigen  in  ihrer  Würde  und  Anmut, 
in  ihrem  Heiligen  wol  des  Ethischen  genug.  Wo  unser  lauterstes 
ScbÖnheitsgefühl  angesprochen  wird,  da  werden,  wie  Schiller  in  den 
„Ästhetischen  Briefen"  uns  ans  Herz  legte,  auch  ohne  irgendwelchen 
unmittelbar  ethischen  Ausdruck  mit  dem  vollen  Menschentum  in  uns 
auch  die  ethischen  Anlagen  gehoben.  Trotzdem  eutgiengen  Schiller  nicht 
die  grossen  Gefahren,  die  bei  einseitiger  Schönheitspflege  der  Kultur 
in  ethischer  Hinsiclit  drohen  müssen,  und,  nachdem  er  auf  das  Verderb- 
liehe  einer  eitlen  Schöngeisterei  bereits  in  jenen  Briefen  hindeutete,  hat 
er  dann  nocii  in  besonderen  Auf.siitzeu  vor  der  sor-iluseii  mid  arglosen 
Hingabe  au  den  blossen  Geschmack  gewarnt.  Dem  l>ürger  der  Erde 
ist  es,  wie  er  einschärft,  nicht  vergönnt,  selbstvergessen  und  weltvergessen 
allein  an  den  Reizen  des  Schönen  sieb  zu  ber.auscheu;  denn,  wenn  er 
atiflKut.  gegenüber  der  Welt  seiner  ethischen  Pflichten  eingedenk  zu 
bk'ibt'ii.  so  wird  er  uufelilbar  sie  bald  an  ein  täudeln<les  Sinnenspiel 
verraten  haben.  W» nu  es  aber  dem  Menschen  somit  nicht  iromuit, 
über  SeliönbeitsutMiiissen  aller  Ethik  zu  messen,  so  kann  es  nach 
Schiller  am  \v»'üigst»'ii  dt^iii  Künstler  taniien;  tit-nn  er  ist  es.  der  uns 
zum  eclitcn  Schnnheitsdieuste  und  zur  iistiH-tischen  Erziehung  leiti-t, 
und  eine  Verhildting  des  Künstlers  in  der  Kniplin<lmiLr  des  Scluiucn,  zu 
der  aucli  t*r  uhne  »-thiscbes  ßewusstsein  notwi-ndiir  m  hiugcii  niüsste,  rächt 
sich  an  alKn.  Höchstens  Kunstschönes  gebiert  nur  lückenloses  Umfassen 
alles  Menschlichen.  Wolverstanden,  im  Reiche  des  praktischen  Tuns  darf  das 
Meiiscliengemüt  und  Künstlergemüt  nie  den  Leitstern  des  Ethischen  ver- 
lieren, was  beilig  hoben  Sinn,  dann  dem  (iemüte  eines  Künstlers  einzu- 
tlnssiMi  vermag,  und  ihm  unermessiicbi-n  Segen  schenken  kann  für  sein 
Reich  des  Scbaftens:  in  diesem  seinem  i\t'i(  he  aber  darf  er  kein  einziges 
anderes  letztes  Kichtziel  haben,  als  das  höcliste  Schöne  und,  indem  dessen 

volle  Frucht  von  der  Ülüte  alles  Menschlichen  ihm  zufällt,  weiht  das 
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reine  Kurisientzuckeu  uubewuHst  ihm  uud  allen  Geniessenden  den  Buseo 
auch  mit  dem  Willen  und  der  Kraft  alles  etiiiscli  (uiten. 

Die  Proben  einer  faden  allein  lierrscliend*'ii  Schöngeisterei  giebt 
die  Gegenwart  hinreichend  bei  den  Künstlern  und  beim  Publikum,  uikI 
ein  Merkmal  entarteten  Geschmackes  ist  es,  dass  man  in  einem  Sinnen- 
spiele vermeintliehen  Wahrbeitsdienstes,  das  auch  sogar  oft  kein  Sehrui- 
heits(Ii«'n5;t  mehr  sein  mag.  sich  das  Ansehen  giebt,  jegliche  Selhstzurht 
und  jegliches  Gesetz  in  der  Kunst  zu  verachten.  Eingehend  die  wichtige 
Frage  fiber  das  VerbftJtnis  des  Ethischen  zum  Ästhetischen  hier  zu  be- 
handeln, fahrt  zn  weit  und  man  wird  beim  Studium  der  Abhandtangen 
Schillers  darüber  die  nötigen  Anregungen  gewinnen.  Es  sollte  hier  ner 
nachdrücklich  daran  erinnert  weiden,  dass,  obschon  alle  Kanste,  vir 
fQr  die  Form,  so  für  die  Lebendigkeit  des  Inhaltes  der  Sinnlichkeit 
nicht  enträten  können  und  ohne  einen  reichlichen  Teil  davon  unmöglich 
sind,  es  dennoch  im  Sein  und  Menschensein,  welches  sie  daretelleo. 
anderes  und  Höheres  gieht,  als  das  bloss  Sinnliche,  und  daas  die  Ver- 
geistignng  des  Stoffes  schon  bei  den  Künsten,  welche  am  Unmittel- 
barsten sinnlich  wirken,  nicht  fehlen  solle.  Alles  Geistige  und  somit 
jedes  ethische  Motiv  darf  die  bewegende  Macht  der  Kunst  und  vorzüglich 
der  Dichtung  werden,  wofern  es  nicht  mit  dem  Ansprüche  der  Unter- 
weisung und  moralischen  Belehrung  in  die  Alltagswelt  übertritt,  die 
nach  weisen  Gründen  richtet,  sondern  als  Schönheitsfreude  und  £nt- 
zücken  im  geheimen  Seelenbereiche  des  Unbewussten  begeisternd  die 
Segel  der  Schaffenskraft  schwellt  und  alle  Gemüter  mitbewegt.  Nicht 
etwa  hlo88  das  Sinnliche,  sondern  vor  allem  das  Geistige  stellt  ja  doch 
eben  ein  Sein  dar,  und  im  Kunstgewande  ist  das  Kthische  aus  dem 
Reiche  des  Wollens  und  l^ehrens  ganz  in  das  Reich  des  Seins  und 
zwar  des  v  o  1 1  k o  iii  iiienen  Seins  eingetreten,  wie  es  tfegenuber  deu) 
Sein  des  blossen  Siuueii.scheines  der  sinnlich-geistige  Sclu  iii  des  ästhetisch 
Schüiu  ii  darstellt.  Folglich  ist  dauu  das  Ethische  dem  Kuiiätwerke,  wie 
jede  ihm  zu  Grunde  liegende  Idee,  durchaus  iiamuueiit. 

Die  Bezeichnung  der  didaktischen  Poesie  ist  bei  uns  allzu  schwaiikt  iid. 
weil  man  darunter  sowol  Gedichte  mit  bcwiisstem  Belehrungsplan.  wi. 
Hallers  , Alpen"  (kKt  ciihn  l'ivi.s  dtr  (it'suiHlbriiimen  u.  dgl.,  wu  dt-r 
pHotiscIiP!  R<'iz  nur  in  dir  Ausschmückung  tlcr  Red»*  lif^t,  als  aucli 
Si'liillers  ina('lit\ (die  Gedichte  „Glocke",  „Spazieruang „Ideal  und 
Leben  ",  in  denrn  der  kleinste  Gedankenteil  zu  begeisterungswarmem 
Gefühl  ward,  oder  die  paräin  tischen  hohen  Freiheitssrinire  vnn  l^;l3  von 
Körner,  Arn<lt ,  Schcnkciidorf  und  Riickert,  oder  die  ffir  ( leistesfreiheit 
erglühenden  „Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten^'  von  Anastasius  Grün 
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frlflfehmässig  einbegreift.  Ich  «rwftbae  das,  um  darziitun,  wie  wenig 
Ivlar  uod  sieher  unser  Verständnis  zur  Zeit  über  Didaktik  und  Reflexion 
in  der  Poesie  ist.  Ober  welche  die  Tagesmeinung  meist  ohne  Unter- 
scheidung des  dichterisch  V^ollbcrechtigten  abspricht.  l<!h  habe  in  einem 
Aufsatze  über  Albert  Moser  (Beil.  z.  Allg.  Ztg.  1893,  Nr.  311.  313. 
317)  mich  bemüht.  so>:iti  das  vollkommene  Recht  der  Betrachtung  in 
der  Poesie,  mit  Ikriifung  schon  auf  alDierühinte  Muster  tkr  griechischen 
Churgesünge  und  F,lee[ieeu,  sowie  auf  Beispiele  der  grössten  neueren 
Dichter,  unter  deiitMi  <!iH*tbe  durchaus  nicht  fehlt,  gehörig  zu  bezeugen. 
Freilich  tut  der  I)i(  liter  wol,  auch  in  aller  Betrachtung  das  sinnliche 
Element  iiirlit  zu  vernai  lil;1ssigen.  in  erzl^hlemlen  fit  ispielen  und  in 
metapborischeu  Srliildrruiigeu  jeder  Art.  wril  er  durch  .\?iscliaulichkeit 
die  Fantasie  am  leiclitesten  hesehjlftigt  und  so  Leben  ersdiafVt;  aber, 
wie  ihm  immer  das  Letztere  ijtdiiiiie.  falls  er  nur  ül)er)iau()t  in  seinen 
Dielitunueu  wahrhaftes  Lel»eu  sclifnkt.  das  wir  seh(in  spuren  durch 
den  warm  lebendigen  Atem  seiner  ei<^eiien  Brust  oder  der  von  ihm 
erdiehteten  Personen  mitteu  iu  aller  Betnielitun^.  hat  er  sieh  Dank  ver- 
dient; denn  blosse  Anschauliehkeit  und  Sinnlielikeit ,  ein  wie  kostbares 
Medium  des  (ieistigen  sie  sind,  machen  die  Poesie  ni(tht  aus.  Es  giebt 
manches  sprechende  Lied,  in  dem  von  Ans(  hauliehkeit  so  gut  wie  nichts 
vorhanden  und  die  bewegte  Seele  nur  unmittelbar  von  der  Seele  gespürt 
werden  kann.  CA.  B.  „Wanderes  Nachtlied"  von  Goethe,  oder  KUlrchens 
„Freudvoll  iiud  leidvoll"  etc..  zumeist  auch  rjretchens  ,.Ach  neige,  du 
Schmerzensreirbe'*,  oder  ühlands  „Künftiger  Frühling",  oder  M.  Greifs 
,,Am  Grabe  meiner  Mutter**  und  jeder  bedeutende  Lyriker  liefert 
Beispiele.)  Festzuhalten  ist  nur,  dass  allerdings  Anscliauliehkeit  bei 
«lem  wundervollen  Werte,  den  sie  in  aller  Poesie  hat  und  der  in  der 
Krzälilung  allenthalben  unentbehrlich  wird,  falls  nicht  Gespräche  oder 
Gedanken  der  eingeführten  Personen  sie  etwa  durch  lebendige  Betrach- 
tungen ersetzen,  da  nimmermehr  fehlen  darf,  wo  irgend  Menschen,  Tiere 
oder  Dinge  auf  den  Schauplatz  treten,  und  dass  sie,  wo  sie  gegeben 
wird,  vollendet  gegeben  werden  soll.  Ein  Dichter,  der  nicht  anscbaulich 
die  sinnliche  Welt  zu  scbtldern  vermag,  wird  auch  die  geistige  nie 
wahrhaft  lebensvoll  gestalten.  Überall  aber,  wo  Ursprung  und  Ziel 
eines  Gedichtes  im  Reiche  des  lebendigen  schonen  Empfindens  liegt, 
ist  Dichterland. 

11.  Transscendenz  und  Immanenz.   Das  ünbewusste  in  der 

Kunst. 

Alle  diese  letzten  Darlegungen  hatte  ich  mir  erspart  oder  abgekürzt, 
da  sie  nicht  nötig  sind  zur  Verteidigung  meiner  Auffassung  der  Katharsis, 
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weDn  ich  nicht  zu  gut  wusste,  welchen  Vorurteilen  dieselbe  bei  der 
gewohnheitsmftssigea  Kunstkritik  begegnen  wird,  und  den  Gegnern  be- 
greiflich machen  wollte,  wie  unterwaschen  der  Termeintlich  felsenfe^ 
Boden  ist,  auf  dem  sie  sich  so  mühelos  tummeln.  Meine  Erklärung  der 
tragischen  Katharsis  n&mlich  dürfte  den  grossen  Vorzug  haben,  dass  der 
erhabene  ethische  und  tief  religidse  Gehalt,  welchen  nach  ihr  die  Tragödie 
unbestreitbar  besitzt,  giinz  und  gar  nicht  ans  einer  Cberlegim^;  und 
Absiiht  des  Dichtors  entspringt,  nichts  irgendwie  Aufgegebeues  uud 
Gewf)lltes  ist,  sondern  aus  einem  naturraächtigen  iSelbsttriebe  der  Seele 
hervorgellt  als  eine  Selhstdarstellung,  in  der  sie,  zwischen  Leben  und 
Tod  gestellt,  um  si<'h  Siegerin  zu  wissen  ülicr  alle  feindseligen  Krd- 
gewalten,  die  eigeiistiMi  und  wunderharsten  Kräfte  ihres  unzerstörbaren 
Innnili  hens  entfaltet.  Immanent  kann  keine  dichterische  Tätigkeit  uiid 
Wirktiiin  in  höherem  Grade  sein  als  diese. 

Dtr  transseendental-relidös"«*  Ct-iialt  ändert  daran  im  Min»lrste?i 
nichts.  Dell  HegrilV  nlles  Trun-x  t-mlenten  sind  wir  fäl^cliliuh  geiieiut  mit 
gänzlirlier  Gesetzlosigkeit  und  Willkür  znsammenznwerf»'n ,  wähmiti  in 
Wahrheit  sein  Reich  das  umfasst.  was  nnser  .sinnliches  Wahrnehniunirs- 
vermöffen  ühersteist.  In  diesem  Reiche,  das  wir  nns  naeh  Massi^abe 
des  uns  bekannten  Krstannliehen  nnil  Uiibegreif Ii<  Iien  nieht  gross  genug 
vorstellen  werden,  waltet  siclierlich  eliens«»  ein  einziges  ( ieistesgesetz. 
wie  in  den  nns  znsäimlielieii  Bruchstücken  der  Natur,  und  ebendieselbe 
Immanenz  ist  mithin  hier  wie  dort  vorhanden.  Da  der  Mensch  durch 
seine  irdisch -sinnliche  Natur  von  jenem  Transscendenten  geschieden  iiiU 
nennen  wir  die  sich  mit  Irdischem  vermengenden,  unbewusst  und  un- 
gekannt  in  ihm  waltenden  Geistesgesetze  nach  herkömmlichem  philo- 
sophischen Sprachgebrauche  nicht  transscendent,  sondern  transscendentaJ. 
Es  ist  also  selbstverstilndlich,  dass  dieses  Transsoendentale  mit  seiner 
geistigen  Gesetzmassigkeit  einem  Kunstwerke  immanent  sein  kann. 

Wer  irgend  das  Unbewusste  im  Kunst selialTen  würdigt,  dem  kann 
das  Elementare  ^^olcher  Innensebau  der  Seele,  das  sich  in  der  Tragödie 
zur  Geltung  bringt,  nichts  Verwunderliches  sein.  Schwer  zu  glauben 
aber  ist  es,  dass  ernsthafte  Kritiker  fQr  dies  Unbewusste  in  der  Kunst 
das  mangelhafteste  Verständnis  zeigen,  es  Obersehen  und  beiseite  lassen, 
wenn  sie  es  nicht  geradezu  leugnen.  Zu  denen,  welche  das  Letztere 
sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  gehurt  Beinkens.  Er  setzt  beim 
Dichter  unbedingt  in  allem  die  klar  bewusste  Absicht  voraus  und  glaubt, 
dass  Aristoteles  mit  ihm  ebenderselben  Meinung  sei,  weil  er  mannig* 
faltige  Ratschlage  für  das  dichterische  Gestalten  erteilt  und  Grundsätze 
dafür  aufstellt.   Weil  selbstverständlich,  wie  bei  jedem  Künstler,  beim 
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Dichter  und  zumal  innerhalb  der  weitangelegten  dramatischen  Kompo- 
sition auch  das  Bewusstsein  ernste  Aufgaben  hat,  so  hält  er  unter- 
scbeidungslos  die  gesamte  Kunst  fGr  etwas  Bewusstes.  Entgegengesetzte 
Ansichten  bezeichnet  er  spöttisch  als  „nebelhaft**!  Homer  soll  nach 
ihm  von  seinem  eigenen  bewussten  Dichten  uberzeugt  aein,  weil  er  von 
dem  seherisch  klaren  Schauen  der  Sänger  redet.  Aber  diese  Klarheit 
ist,  weil  eben  seherisch,  nach  Homers  deutlicher  Meinung  gleichwol 
unbewusst,  und  nichts  anderes  kann  es  heissen,  wenn  die  Muse  ange- 
rufen wird,  die  durch  den  Sänger  sprechen  soll,  und  wenn  gesagt  wird, 
dass  er  nur  singe,  wie  der  Gott  es  ihm  gehiete.  Die  ganze  tragische 
Katharsis  nach  der  Lehre  des  Aristoteles  verlacht  Reinkens,  nachdem 
er  mehr  als  hundert  Seiten  darflber  geschrieben.  Er  begründet  das  mit 
Sätzen  wie  dem  folgenden:  „Sophokles  hat  hei  seinen  Ödipus-Tragödien 
sich  gewiss  ebenso  wenig  das  Mitleid  der  Zuschauer  zum  Zwecke  gesetzt, 
wie  Goethe,  da  er  seinen  „Kausf*  dichtete."  Und  weil  dieser  bewusste 
Zweek  iiicl»t  deutlich  dem  Diehter  vorliegt,  so  ist  es  nach  Reinkens 
nichts  nut  der  ganzen  Katharsis.  Sodann  fragt  Reinkeiis:  ^Gehören 
die  Zuschauer,  in  welchen  eine  solche  Kathai;>is,  wie  Aristoteht?  sie 
bes(direibt,  angenommen  wird,  zum  Wesen  der  Tragödie?  Man  uelniio 
<lie  beste  liagudic  und  la.sse  sie.  unterstutzt  durch  die  musischen 
Ivünste  un«l  »lie  geluncroTiste  Sc»»iierie  von  den  besten  Schauspielern  siuf- 
^♦»fübrt  sf'iii.  —  (!(»() Ii  uliiit'  für  die  Katharsis  V(»n  Mitleid  und 
l'iirrht  (I  is  |)  o  II  i  (' r  te  Z  ti  s  c  h  ;i  u  <•  r:  wo  wird  dann  jene  tragische 
Wirkung  erzielt?  Nirgendwo  nnd  in  keinem,  aber  vdii  dem  Wesen  dt-r 
Tragöilie  fehlt  deshalb  nii  lits/'  .s«)  schlecht  versteht  Keinkens.  djtss  jene 
Zuschauer,  auf  clie  Aristoteles  die  Wirkung  behauptet,  .»«diKu  lithin 
Men sehen  sind  und  dass  nur  von  einer  seldeehthin  menschlichen 
Wirkung  die  He<le  ist.  Von  der  Wirkung  d'-r  Tragödie  fehlt  nichts,  so 
ianiic,  selbst  ohne  jedes  Publikum,  Schauspieler  sie  darstellen  mit 
echtem  fJefuhl,  so  lange  also  nur  irgend  wahre  Mens(*hen  mit  ihr  in  Be- 
rührung bloibeu,  und  die  r)ispositi<m  von  Furcht  und  Mitleid  wurde  erst 
aufhören,  wenn  sie  von  Menschen  ganz  abge.schnitten,  also  dann  nicht  mehr 
vorhanden  wäre.  Dass  aber  diese  kathartische  Wirkung  auf  die  Hörer, 
wie  das  dichterische  Schaffen  selbst,  in  der  Hauptsache  ebenfnlls  iin- 
bewus.st  sei.  ist  Heinkens  wieder  dunkel.  Dass  das  ganzr;  GefühU-  uuU 
Fantasieleben  des  Mensrlirii  nirlit  von  seioem  bewussteu  Willen  abhängig 
sei.  ist  so  klar  und  fällt  dennoch  vielen  zu  erkennen  so  schwer! 

Aristoteles  selber  aber  war  ganz  anderer  Meinung,  als  Reiokens 
vorgiebt.  Er  behauptet  die  unbewu.sste  Zweckmässigkeit  in  Kunst  und 
Natur:  „ij  xiini  au  ßovXevercu.^  Die  Kunst  geht  nicht  mit  sich  zu  Ratel 
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Er  vergleicht  dius  ünbewusste  im  KunstschafTi  ii  mit  der  instinktiven 
SelUstkur  von  Kranken,  di«^  irleichsam  von  der  Krankheit  beleiirtf  blind« 
liogs  das  specifische  Heilmittel  verlangen,  ^)  wobei  es  übrigens  ntht 
liegt,  auf  Grund  der  medizinischeii  Metapher  seiner  Katharsislehre  die 
ganze  Entstehung  der  Tragödie  auf  solchen  instinktiven  Heiltrieb  bei 
psychischen  Aifektionen  krankhafter  Art  nach  ihm  zur&ckznfQhrea. 
Auch  eine  schon  oben  erwähnte  Stelle  der  Poetik,  wo  gesagt  wird,  dasi^ 
die  griechischen  Tragiker  ihre  Stoffe  nicht  mit  bewusster  Knnst  (or» 
dnd  tems),  sondern  durch  glflckliche  Eingabe  (dJU'  dn6  rvxfif)  gefunden 
hätten,  bestätigt  noch  einmal  die  Meinung  des  Aristoteles  Ober  das 
ünbewusste  des  KunstschaflPens,  und  zu  bemerken  dabei  ist  nur,  dass 
der  Philosoph  mit  verändertem  Wortsinne,  wie  er  auch  bei  strengsten 
Denkern  zuweilen  begegnet,  da  unter  ripnfi  gerade  das  Bewnsste  im 
Gegensatz  zu  t^^xi  versteht,  während  ihm  in  der  Physik  die  rr^yf/  fOr 
nnbewusst  gilt.  Dem  Geiste  nach  aber  stimmen  beide  Stellen  fiberein. 
Und  wenn  man  die  Künstler  und  Dichter  selbst  befragt,  sie  werden  ohne 
Bedenken  die  in  ihnen  wirkende  ünbewusste  Kraft  eingestehen.  Goetb« 
schreibt  an  Schiller,  dass  das  dichterische  Schaffen  eigentlich  in  allem 
unbewusst  sei,  und  Schiller  hat  in  einer  Menge  berühmter  Gedichte  den 
Sänger  im  Sinne  Homers  als  den  Sendling  der  Götter  verherrlicht. 

Jenes  Wort  ^bewusst  und  gross",  das  Goethe  vom  grossen 
Feldlierrn  der  Deutschen  spricht,  gilt  trotz  alledem  auch  vom  Künstler. 
Na(;li  Klarheit  und  Plan  im  Schaffen  strebt  auch  er,  wie  in  der  achten 
Strophe  von  „Ideal  und  Leben"  Schiller  die  ernste  Mühe  des  Genius 
wol  kennt: 

„Nur  dem  £ni«t,  den  keine  Ifiihe  bleichet« 
Rauscht  der  Wahrheit  tief  Tereteckter  Born.** 

Unermessliches  erreicht  er  dadurch,  falls  er  wirklich  als  Gottbe- 
gnadeter empfängt  und  spendet  Zu  den  kfinstlerischen  Absichten,  die 
ihm  für  die  Anlage  des  Ganzen  ins  Bewusstsein  sprangen,  gesellen  sich 
nämlich  nun  hundert  und  aber  hundert  neue  Einfälle,  die  der  Gott,  der  ihm 
den  ersten  unbewussten  Keim  seines  Werkes  in  die  Seele  senkte,  dem  heran- 
wachsenden Gebilde  wieder  unbewusst  als  Aussteuer  hinzulegt.  Wenn 
er  reich  ward  durch  die  Rechenschaft,  die  er  sich  selber  gab,  was  kann 
denn  er  dafür,  wenn  er  noch  viel  reicher  ist  ohne  sein  Wollen  und 
Winnen?  Sind  doch  auch  dies  wahrlich  nicht  zufällige  rechtlose  Geschenke; 
»lenn  die  Wurzeln  des  uns  eignenden  Selbst  senken  sich  ungleich  tiefer 
als  wir  es  aluieu.  und  auch  der  Gott  streut  seine  Saaten  nur  in  edleo 
Boden. 

>)  Pbya.  auac.  8^  8.   Vgl.  darüber  Jak.  Bemay«  Urandzüge  8.  15. 


Digitized  by  Google 


Zwei  Hauptstiick«  von  der  Tragödie.  II.  Tragische  Katharsis. 


265 


1*2.  Sehl  1188.  DefinitioD. 

Wenn  man  also  in  der  Kunst  das  ästhetische  Sehönheitsgefuhl  als 
einzige  umfassende  rjesamtwirkung  anerkannt  wissen  will,  8o  hat  man 
Recht;  doch  hat  iiuin  riifht  Recht,  wenn  man  die  geistigen  (irund- 
triebe,  die  als  EntstchuiiLiskiime  Gehalt  und  f-ehen  spendend  allein 
da:*  üchuuheitsvoUe  Wüik  hei  vorhilden.  die  schon  in  den  ül>rii;en  Künsten 
(irosses  bedeuten,  die  in  «1er  Poesie  nie  fehlen  und  in  einer  unifiuig- 
reichen  Dichtung  auf  das  Mprkl);uste  hervortreten,  übersieht  oder  ab- 
leu£jnet  Begnügt  man  sicli  (iainit.  als  »las  Wesen  der  Tragödie  etwa 
das  Scliiiiie  zu  erklaren,  so  sagt  mau  damit,  wie  richtig  d-d6  ist.  trotzdem  so 
üut  wie  rii(  hts.  Mussten  die  psychischen  Grundtriebe,  welche  Aristoteles  in 
.seiner  tragischen  Katharsislehre  aiiiiiiunit  uns  an  und  für  sich  genommen 
als  unziiliuiglich  ersclieinen  für  die  Kutsteiiung  der  tragischen  Dichtart, 
so  sind  mittell)are  ethische  Antriebe  und  Wirknng*»n  für  die  Trairödie 
ans  seiner  iihrigen  Philosophie,  wie  man  mit  Hecht  öfter  geltend  machte, 
mit  zwingender  Logik  zu  erschliesscn.  Da  nach  ihtn  nämlich  die 
Leidenschaften  in  der  rechten  Masshaltung  „Waffen  der  Tugend"  sind, 
und  Furcht  und  Mitleid  ferner  durch  die  Tragödie  eine  heilsame  Ent- 
reinigung  erfahren  sollen,  so  wäre  zu  folgern,  dass  eine  ethische 
Läuterung  dabei  unausbleiblich  w&re.  Festzuhalten  ist  Jedoch,  dass 
Aristoteles  selbst  diesen  Scbluss  nicht  gezogen  hat. 

Zudem  bietet  das  Mitleid  nach  der  Anschauungsweise  unserer 
heutigen  Kultur  für  ein  reicheres  Verständnis  der  Tragödie  keine  gelinge 
Förderung.  Die  rein  selbstische  Uiickheziehung .  des  Betrachtenden  vor 
fremden  Leiden  auf  das  eigene  Ich  hat  sich  dem  vertieften  Fühlen 
gewandelt  in  ein  an  jedem  fremden  Leiden  warm  teilnehmendes  Er- 
barmen. Als  Mensch  un.s  ahidich  scdl  der  tragische  Hehl  nicht  «leshalb 
sein,  damit  wir,  fürchtend  und  leidend,  ganz  unser  Selbst  an  seine  Stelle  ver- 
setzen, .souderii  bloss  deshalb,  damit  wir  sein  Leiden  verstehen.  Ganz 
sicherlich  ist  auch  die  innerste  mensch  Tu  he  ( iefühlsweise.  oh  die  Reflexion 
darüber  abweiche,  zu  allen  wirk  1  ich«' n  K iiltur/.eiten  zi<'mlich  dieselbe, 
während  man  sai^en  darf,  dnss  die  Lngen  und  Leiden  der  tragi.sciien 
Per.*?oneu  .sclum  in  der  griechi.-ichen  Kunst  meist  sob'he  waren,  dass  ein 
gleiclies  l'rleiden  im  eigenen  Leben  für  <lie  Hörerschaft  höchst  unwahr- 
scheinlich sein  musste.  Atich  liier  war  es  demnach  das  menschlich 
Echte  im  Helden,  was  sogar  unter  den  ausscrge wohnlichsten  Schickungen 
vielmehr  ein  Verstehen  .seiner  Leiden  ermöglichte,  als  dass  eine  gänzliche 
Unterschiebung  des  Selbst  an  seine  Stelle  stattgefunden  hätte.  Das 
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Wesen  aller  Fantasie  ist  es  ja  auch,  daaa  sie  mein*  unser  Selbst  erweitert 
zum  Verständnisse  alles  Fremden,  als  dass  sie  nCichtem  die  Welt  znruck- 
bezieht  znm  engen  Kreise  des  Ich. 

Die  transscendentalen  Erklärungen  der  Tragödie  und  ihrer  Katharsis, 
welche  dieser  Versuch  aufstellte,  sind,  wir  wissen  es  wol,  insgemein 
anderer  Art,  als  sie  zumeist  den  naturalistisclien  Geistesrichtungen  der 
Gegeuwart  bequem  sind,  denen  solche  ästhetischen  Wabrheitsfragen  oft 
nicht  mehr  als  Geschmackssachen  bedeuten.  Als  Wahrheitssucher  über» 
geben  wir  trotzdem  unsere  Gedanken,  so  bescheiden  wie  ernst,  der 
Öffentlichkeit,  lioft'end,  dass  sie  heute  oder  niürgen  einmal  ihre  Beaclitimg 
linden,  und  wir  lehren: 

Das  Tragische  bedeutet  jenen  Zustimd  <ler  Soele,  in  dem  sie.  mitten 
hiui-iiigestellt  zwischen  ihr  irdisches  und  ihr  tnvi}j;es  Sein.  rin;;eLid  unter 
eigener  oder  fremder  Schuld,  leidend  und  vom  Kiirpcr  sich  lösend,  ihre 
nnsterlilichfii  Irmeukräfte  ciitlaltet.  Die  Tragiidii^  ahrr  ist  die  Kunstart, 
mittels  welcher  im  Drange  der  Selbstgestaltim;;  dir  Seele  eben  dies 
unbewusst  aus  ihren  eigenen  geheimen  Tiefen  otl'enbart. 
München. 
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Peter  Toldo.») 


I.  Eiiileitnng. 

Diese  l'ntersuchmigon  suilcii  zwei  versoliiedeiie  Zwecke  erfüllen: 
eine  wiss»  iisdiaftliehe  Emteilung  der  Wunder  der  Heiiigeu  inj  Mittel- 
alter und  das  allgemeine  Studium  der  Bezieliungen  dieser  WihkIt 
Ztt  der  Bibel  und  den  religiösen,  dem  Christentum  vorangelieudea 
Mythen.  Der  erste  Teil  stützt  sieh  besomlers  auf  die  Sanimlui^eil  der 
r><dhiTi(Iisten,  denen  ich  uodi  eine  An/ahl  anderer  Wunder  hinzugefügt 
habe,  die  in  verschiedenen  lateinischen  Texten  enthalten  waren:  die 
Vitae  Patruum,  Speculum  historiale  you  Heauvais.  Legenda  aurea  von 
Jacques  de  Varazse,  die  i>ammlung  von  Migne,  die  Marienlegenden  von 
Mussafia  u.  s.  w.,  ebenso  die  Sammlung  von  Caesarius  von  Heisterbach 
und  die  in  romanischer  Sprache  von  Coincy,  von  Marchant,  von  Bozon, 
von  Passavanti,  von  Cavalca,  die  Miracles  de  Notre  Dame,  von  hervor- 
ragenden Personen,  u.  s.  w.  Ich.  habe  ausserdem  die  Werlte  von  Enstache 
Deschamps  zu  Rate  gezogen,  die  von  Rutebeuf,  das  Leben  der  Kirchen- 
vater, die  Berichte  von  Le  Grand  d*Aussy,  von  Jubinal,  de  Meon, 
Montalglon,  die  Revue  de  Thistoire  des  religions,  die  Aufzeichnungen, 
Auszöge  und  Studien  von  Adolf  Tobler,  kurz  alles,  was  mir  am  pas- 
sendsten erschien,  um  mir  eine  ziemlich  genaue  nnd  vollständige  Kenntnis 
fiber  den  Gegenstand  zu  verschaffen,  der  mich  beschftftigte. 

Die  bibliographischen  Angaben  sollen  in  der  Darstellung  selbst  be- 
rücksichtigt werden.*) 


*)  Dio  ÜberMkxung  aus  der  fraiisd»iieh  sbgefaAstftn  Handschrift  den  geehrten 
H«rrn  V^erfamers  hat  cand.  phil.  Paul  Qramsch  in  Breslau  ausgeführt.  (Anm.  d.  Red.) 
*)  Ich  will  nur  gleich  von  vornherein  darauf  aufmerksam  machen,  dass  dio 

BullandiHten  durch  die  A  1ikür/,un^'  Holl,  beseichnet  werden,  mit  Angub(>  des  Jahr- 
hundert«,  welrhe»^  in  d.  in  Vi  xt  anL'«  ir<  HfM)  und  diix  oft  irriir  tind  zweifelhaft  i«t.  In 
oinifipn  ««ehr  seltenen  Fatleti  hatn-  ic  h  zu  il<  r  Flciir  «los  Iii illandiHtns  gegriffen  (Ab- 
kürzung: Klcur  den  ßulL).    Meist  über  hab«  ich  die  Hcziehungen  bcideito  gelaatieu, 

die  man  ni  den  Enlhlnngen  und  Legenden  unserer  Tage  bStte  anknOpfen  kdnnen, 
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Ich  betrachte  das  Mittelalter  in  seiner  GeBamtheit,  von  den  zurGck- 
liegendsten  Originalen  bis  zu  denjenigen  des  XIII.  und  selbst  des  XIV. 
Jahrb.,  von  den  Werken,  die  in  gewisser  Hinsiebt  einige  QrsprQnglicbe 
Charaktere  bieten,  bis  zu  den  Kompilationen  von  Varazze,  Beanvais 
u.  8.  w.')  Ich  habe  ausserdem  die  Wunder  für  sich  selbst  betrachtet, 
ohne  mir  die  Mühe  des  Prüfens  zu  geben,  wie  oft  sie  sieh  in  den  Leben 
der  verschiedenen  Heiliggesprochenen  wiederholen.  Für  die  Kräfte  eine« 
einzigen  Arbeiters  wäre  ein  solches  Xutlifitisi  lieii  eine  zu  schwere  Aufgabe 
gewesen.  Die  Hagiographen  können  sich  einer  so  fnu  litbiutn  Piüduktion 
rühmen,  duss,  wenn  man  sirh  nlkin  auf  das  Gedruckte  beschränken 
wollte,  man  wenigstens  etwas  hätte,  womit  man  sich  ein  ganzes  Lcbeu 
beschäftigen  könnte. 

Wir  teilen  die  Mirakel  naeli  ihren  charakteristischen  (lesiclitsjinnkten 
in  mehrere  Serien  ein.  Jiänilieli:  Mirakel  der  (Jehnrt,  der  Busse;  die- 
jenigen, die  hei  Tiereu,  Pllanzt'ii  niid  leblosen  Dingen  gesrhehm;  die 
Mirakel  hei  der  Bestrafung  im  Augerddiek  de>j  Todes,  der  Auferstehung 
u.  s.  w.  Alle  diese  Darstellungen  der  Wunder  haben  auch  ihren  Platz 
gefunden,  und  da  man  die  verschiedenen  nnwahrscheinlichkeiten  die>.er 
Wunder,  wie  ihre  Verbreitung  zeigen  inusste,  so  habe  ich  zahlreiche 
Beispiele  eines  jeden  von  ihnen  angeführt,  ohne  indessen  die  Sache  zu 
weit  zu  treiben,  indem  ich  bis  ins  Kndlose  die  Beweise  für  die  wunder- 
bare Ausbreitung  eines  und  desselben  Typus  vervielfältigte.  Ks  genügt 
zu  zeigen,  da.ss  diese  Verbreitung  da  ist  und  dass  ein  ursprünglicher 
Mirakeltypus  andere  Wunder  hervorbringen  kann,  deren  (irundzug  mao 
erkennt,  indem  mehr  oder  weniger  merkbare  Unterschiede  zwischen  ihnen 
vorhanden  sind.  Sc»  z.  B.  das  Wunder  vom  Wasser,  welches  in  Wein 
verwandelt  wird.  Da  ist  der  ursprüngliche  Typus  und  daraus  fliessen 
eine  Mem;e  anderer  Ihnhildungen,  die  immer  dns  Wasser  zur  Grundlage 
haben,  weh'hes  sich  nach  <len  Ortschaften  und  Heiligen  in  Öl,  in  wohl- 
riechende Flüssigkeiten,  in  Obstwein.  Bier  u.  s.  w.  verwandelt.  Nach* 
dem  ich  genau  diese  verschiedenen  Verbindungen  geprüft  hatte,  iniisste 
ich  zeigen,  wie  der  Wundertypus  in  den  Legenden  verbreitet  war.  Ich 
habe  ungefähr  einige  hundert  Beispiele  Hngeführt,  und  ich  hätte  nach 
meinen  Noten  noch  viele  andere  hiozufilgen  können,  wenn  ich  nicht 

i1»>nit  filli"'^  ilii-  lui:.  (i'iitz  -»♦•iiu'H  Iiitt  rcs-os  nn<!  -ciivfr  Wichti'jfkt'it,  nicht  uninitti'lhiir 
in  ini'iiiiT  Ab-idit.  rnter  »Icii  Wumli  in  'li  r  1  h-ilijjiMi  hnb.'  irli  (  ino  »rMwinHo  !*te!Ittnr 
donjeiiigen  der  .luiigtruii  ciiinlumcn  zu  niiixsion  geglaubt,  dio  auvh  mit  Yollom  K<Hlit 
in  die  Familie  der  Heiliggi^i^proeheneii  gehört 

*)  Es  handelt  sich  dabei  fUr  unsera  Zweck  keineewege  darum,  die  Oetchiclite 
der  Texte  au  bestimmen. 
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die  rihertriL'heiie  Anführung  von  Beispielen  gescheut  hätte.  \\>nn 
inan  ikkIi  mühseliger  Arbeit  gezeigt  hatte,  dass  die  Zahl  dieser  N'cr- 
waiidluiii^t'n  si('h  auf  lOOl  belief,  so  wiirdeu  am  iiHchstm  T;ii;e 
andere  Nachforschungen  in  einem  unbekannten  Manuseript  ihre  Zahl 
vermehrt  haben,  ohne  dass  das  Ergebnis  selbst  endgültig  festgesetzt 
würde.  Das  angeführte  Mirakel  erinnert  an  eines  der  berühmtesten  ' 
AVundtM-,  die  man  Jesus  Christus  selbst  zuscin  t  iltt.  und  man  kann  dasselbe 
von  anderen  Wundern  sagen,  die  sieh  mehr  oder  weni??er  eng  auf  die 
Berichte  des  Alten  und  des  Neuen  Testaments  beziehen.  Da  man  den  Fall 
einer  zufälligen  Beziehung  aussrhliessen  mnss,  denn  die  Kenntnis  der 
Bibel  bildete  den  Grund  der  christliehen  Religion  des  Mittelalter??,  so 
habe  ich  an  für  passend  erachtet,  den  Wundern  der  Heiligen  diejenigen 
folgen  zu  lassen.  \vi'l(  he  man  in  der  Heiligen  Schrift  und  bisweilen  auch 
in  den  apokryphi8<;hen  Evangelien  findet.  Aber  hier  kommt  eine  Frage 
iii  Betracht,  nämlich  die,  soweit  es  möglieh  ist,  die  Beziehungen  zu  er- 
kennen, welche  zwischen  den  Wundem  der  Heiligen  und  denen  der 
Bibel  bestehen,  und  diejenigen  der  Mythen  zu  erkennen,  welche  dem 
Christeotum  vorausgingen.  Dies  Feld  war  leichter  zu  fiberschauen  und 
ich  habe  mdglicherweise  hie  und  da  mit  zu  grosser  Geneigtheit  der 
Versuchung  nachgegeben. 

Unsere  Wissenschaft  vermag  noch  keineswegs  Qberall  eine  unmittel- 
bare Abh&ngigkeit  der  Wuoder  von  den  Mythen  des  Orients  und  des  Nordens 
festzustellen,  zumal  hierzu  Kenntnis  der  Sprache»  des  Orients,  oder 
wenigstens  eine  ziemlich  genaue  Kenntnis  von  alle  dem,  was  man  dar- 
über veröffentlicht  oder  flbersetzt  bat,  nötig  wfire.  Aber  wenn  auch 
das  Feld  meiner  Forschung  beschränkt  gewesen  ist.  so  hat  schon  das  der 
vor  mir  selbst  durchforschten  oder  verglichenen  Mythologie  eine  solche 
Ausdehnung,  dass  zwei  Jahre  einer  beschwerlichen  Arbeit  mir  erlaubt 
haben,  es  eben  nur  leicht  zn  berfihren.  Meine  Vergleiclmngen  sind  also 
den  wichtigsten  Gedichten  and  Werken  entnommen,  dtirch  Übersetzungen 
tind  durch  meine  Noten  bekannt  gemacht  und  stellen  nur  den  geringsten 
Teil  der  LektQre  vor,  denn,  wie  es  allgemein  bei  solchen  Nachforschungen 
geschieht,  hat  ein  guter  Teil  jener  Bücher,  besonders  die  Veda,  keinen 
Berührungspunkt  mit  dem  (legenstand  meines  Studiums  gegeben.  Was 
die  Mythen  riHcMthenlands  und  Ktmis  betrifft^  so  war  <ler  Weg,  den  ich 
verfolgte,  gewiss  sicherer  und  ich  hatte  infolgedessen  ftit-lit  für  ii<»t\ven<lig 
befundiMi.  immer  auf  die  in  jeder  mythologischen  Abiiumilung  angeführten 
Quellen  Ii  inzuweisen.  ■*) 

*)  Ich  «'riniuTf  in»l«'»»Hr>n  <!aran,  das»  Ich  inirJi  linnptsiuhlMh  «Ii»)»  Buclio»  von 
Otto  Gruppe  budicnt  hübe:  „Die  griectiiüchcu  Kulte  und  M^thcu  in  ihren  Ue%iehuu|^en 
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Die  BeweisffibruDg  des  Ursprungs  kann  trotz  ihrer  UDToUstäiidig- 
keit  einen  gewissen  Wert  haben,  denn  wenn  meine  Nachforschungen  eioige 
Belegstellen  dieser  orientalischen  Abstammung  darbieten,  muss  man  um 
so  mehr  zugeben,  dass  weiter  ausgedehnte  Studien  wahrscbeiDlich  Ibrr 
Zahl  vermehren  würden.   Alle  Abenteuer  beziehen  sich  auf  das  Leben 
der  Asketen,  ihre  ausserordentliche  Enthaltsamkeit^  ihre  nicht  weniger 
wunderbare  Empfindungslosigkeit,  auf  die  Wunder,  welche  ihre  Geburt 
aukünden^  ebenso  wie  die  Wassergehete  der  christlichen  Heiligen  des 
Orients  (religiöse  Reinigungen)  und  die  von  der  Hölle  befreiende  Auf- 
erstehung mehr  Wahrscheinlichkeit  hat,  von  den  Ufern  des  (langes  lier- 
zustaninien.     Wir  haben  auch  andere  Mythen,  andere  Heiligenwunder 
in  enger  IW  /iehunsf  zu  den  Legejiden  Griechenlands  und  Uonif.  und  ob- 
gleich  üiaii   iiiclit  iiiimrr  richtig  bestiniiiit'ii  kann,  oh  die  gernuiiiische 
Mythttlntiif'  tleni  Cliriftteiitunj  und  dem  Orient  gewisse  KinÜiisse  venlaukt. 
oder  ül>  vielmehr  das  Christentum   alte   (  berlieferungen  sich  zurecht 
gelebt  hat,  die  es  in  »ien  Oituu  vorfand,   wo  es  eindrang,  so  gel»eu 
immer  gewisse,  hauptsin  lilicli  die  Pflanzen  und  Tiere  betreifende  Mythen 
ihren  mirdischcii  l  rsprum;  zu  erkennen.     Wir  Nverden  z,  H.  die  Auf'-r- 
Stellung  iler  Tiere  i)et rächten,  welelie  Heilige  und  ihre  dustr  heim  .Mahle 
bedient  haix  n.  um!  die  »nr  eine  stark  heidnische  Legende  ist,  die  ücbon 
dem  Gotte  Thor  zugeschrieben  wurde. 

Meine  Ansicht  öber  den  indischen  Ursprung  gewisser  volkstümlicher 
Überlieferungen  ist  nicht  durch  die  gelehrte  und  geistreiche  Kritik  von 
Bedier  erschüttert  worden.   Wir  werden  gern  anerkennen,  dass  man  die 
Beziehungen  bisweilen  zu  weit  ausgedehnt  hat;  es  hat  da  eine  Qbertriebene 
Voreingenommenheit  geherrscht,  die  Qbrigens  allen  neuen  Schulen  eigen- 
tümlich ist,  welche  zu  glühende  und  eifrige  Neophyten  haben.  Aber  wenn 
sich  Bedier  frügt.  wozu  diese  Einteilung  der  endlosen  Redaktionen  ein 
und  derselben  Erzählung  nutzt,  die  in  einer  Menge  von  weit  voneinandtr 
entfernt  liegenden  Lilndern  wiederkehrt,  so  vergisst  er,  dass  diese  Wieder- 
holung ein  und  derselben  Ijzahlung,  welche  .Jahrhunderte  hindurch  und 
in  versrhiedenen  Ilimmelsstricheu  immer  dasselbe  .\u.<sehen  zu  behalten 
gewus:>l  liut.  einen  senicinsanien  Ausgaiiiispunkt  zeigt,  einen  senieiiisani«*i) 
und  feststehenden  lypus,  den  imni  nur  in  Orten  suclieii  kmnife.  wo  die 
Krzfihlum;  eines  Heilisinnlebens  allgemein  war,  die  sich  besonders  ver- 
mittelst einer  Masse  wolilbckaiiuter  Cberiieferungeu  vorbreitete  und  noib 


SU  dem  Orient",  und  der  Artikel  der  Bevue  de  riiifttoire  dei  religioas.  PQr  die  Alten  i 
nordiMhcn  Ul«ttbeii«)elireii  leisteten  mir  Simrock  und  Ckriatimi  Kogge  gute  Dieo^to. 
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mehr  durch  die  mündliche  Überlieferung,  die  sich  bisweUen  der  hundert- 
jährigen Existenz  der  Heiligen  Indiens  misstrauisch  entgegenstellte. 

Was  ich  von  der  TolkstOmlichen  Erzählung  gesagt  habe,  kann 
man  auch  auf  die  Wunder  der  Heiligen  anwenden.  Es  giebt  gewisse 
Wunder,  welche  wir  bei  den  Hagiographen  aller  Volker  wiederfinden, 
wo  das  Christentum  seine  Herrschaft  ausgebreitet  hatte,  ohnehin  bei  den 
(lelebrten  des  Orients,  wie  bei  denen  des  nördlichen  Europa.  Es  giebt 
im  Gegenteil  andere  Wunder,  welche  vielmehr  den  Heiligen  einer  be- 
stimmten Gegend  eigentfimlich  sind,  und  die  Weisen  Irlands  wirken  z.  B. 
Wunder,  die  man  nur  zufällig  und  gewiss  nur  infolge  einer  Art  von 
Vermischung  wiederfindet  bei  Wundern,  welche  den  Heiligen  Ägyptens, 
Asiens  oder  Griechenlands  zugeschrieben  worden  sind. 

Die  den  Heiligen  zugeschriebenen  Wunder  fliessen  also  aus  zwei  ge- 
trennten Quellen.  Die  erste  wird  durch  den  volkstQmlichen  Boden  gebildet, 
denn  der  alte  Glaube  der  vorhergehenden  Religionen,  der  inl&ngstvergangener 
Zeit  an  den  Orten  vorbanden  war,  wo  der  Heilige  gelebt  hatte,  drang  alU 
niahlirh  in  die  Legende  mit  einer  Freiheit  ein.  die  in  dem  Masxe  wuchs,  als 
die  Zeit  ihre  wirkliche  Geschichte  nnkennbar  machte.  Der  Heilige  wurde 
so  der  Vertreter  der  ganzen  Wunder  einer  hestimnitrii  (legend,  (jewisse 
Heilige  f;riiie.ssen  eine  Volkstüuilif  likt  it  und  halten  aiu  li  Aussicht 
gt  habt,  ilir  legendarisches  Erbe  auf  Kosten  der  iliiirii  voiaiimegangenen 
Heiligen  wachsen  zu  sehen.  Der  hl.  Patricius  z.  B.  vollhiinL^t  alle  Wunder 
seiiMT  irisrlini  Vorgänger,  denen  er  noch  mt'lirctf  liiuziitTicrt.  die  ihm 
allein  Hiigelioren.  Die  Legende  entstand  also  auf  ciüe  fast  unliewiisstc 
Weise,  und  ein  Berieht,  (h  r  vou  Mund  zu  iMunde  ging,  erwarb  alliniililich 
den  Anschei»!  geschirbtlirluT  Wahrheit.  (l»'r  sich  noeh  verstärkte,  wenn 
eine  <  ifueration  der  toliicnden  diesen  ^rlit-iliuten  Srhatz  vermachte.  Das 
Wninier,  welches  wir  fuMitf  mit  cinrni  (iefühl  unbezwingbaren  l  iiL;laubens 
arili<)i  tMi.  schien  zu  einer  Zeit  keineswegs  nl)ue.>ielimackt.  wo  das  Wuiider- 
i)are  «len  lirund  alles  (ilaubens  bildete  und  in  allen  Kundgebungen  der 
Kunst  lebte.  Ist  es  also  erstaunlich,  wenn  die  Volki-r  einem  Heiligen 
Wunder  zuschreiben,  die  sich  in  den  Legenden  ihrer  Fürsten  und  Helden 
wiederholen,  und  was  war  dabei  i'berraseben<les,  wenn  ein  Heiliger,  der 
auf  der  Lrde  die  (lottheit  vertrat,  diese  Wunder  vollbrachte,  die  den 
unftHstrittenen  Grund  des  Christentums  bildeten?  Die  (ilaubliaftigkeit 
der  biblischen  n<  richte  war  im  Mittelalter  ein  nif  r  hütterliches  Dogma 
und  <iie  Wnn«ler  der  Heiligen  waren  nur  die  Folge  davon,  oder  bess»'r, 
sie  bildeten  den  Beweis  der  Teilnahme,  welche  Gott  noch  ffir  die  ^Icnsch- 
heit  trotz  ihrer  Sünden  hegte.  Wenn  man  also  ohne  den  geringsten 
Zweifel  zugiebt,  dass  Moses  aus  einem  Felsen  hätte  Wasser  hervur- 
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sprudeln  lassen  küiinen,  dass  Jesus  es  verstand,  Brot  und  Fische  zu 
vervielfältigen,  dass  der  hl.  Petrus,  ebenso  wie  sein  göttlicher  Herr,  aaf 
der  OberHaclie  des  Wassers  wandelte,  wie  sollte  man  es  erstaunlieb  ge- 
funden haben,  dass  Heilige  dieselben  Wnuder  von  neaeoi  Tollbniehten. 
Jedes  Volk,  jedes  Dorf  legte  auf  seinen  Heiligen  einen  besonderen  Wert, 
man  stritt  sich  bisweilen  am  seine  Reliquien,  sogar  mit  den  Waffen  in 
der  Hand,  uod  man  schrieb  in  gatem  Glauben  seinem  Eingreifen  Er- 
eignisse zu,  die  man  sich  auf  eine  ganz  natCirliclie  Weise  hätte  erklären 
können:  ntoilich  die  Vernichtung  der  Feinde,  das  Weichen  einer  Pest, 
einer  Überschwemmung.  Wenn  das  Volk  in  der  Yerehruog  eines  be- 
stimmten Heiligen  sich  plötzlich  mit  Unglück  überh&uft  sah,  weno 
Hungersnot,  Krankheiten,  Feinde  sein  Leben  und  Gut  bedrohten,  so 
schrieb  man  diese  traurigen  Ereignisse  ebenso  der  Macht  des  Heiligen 
zu.  Das  war  dann  gewissermassen  die  SQhne  ffir  eine  SQnde,  die  man 
mit  nicht  viel  Mflhe  erkannte.  Auf  diese  Weise  bereicherte  sich  zuerst 
das  Leben  der  Heiligen,  welches  im  Schosse  des  Volkes  wurzelte.  Später 
gaben  sich  Schriftsteller,  die  besonders  der  Geistlichkeit  angehörten,  da- 
mit ab,  die  Geschichte  der  Heiligen  und  ihrer  Wunder  niederzuschreiben, 
sei  es  zum  Ruhm  der  Kirche,  oder,  des  Ortes,  dessen  BeschOtzer  diese 
Heiligen  waren,  sebliesslidi  sei  es  zur  Erbauung  der  Gläubigen  oder 
selbst  im  Hinblick  auf  ihre  Heiligsprechung.  Diese  Ilagiograpiien  he~ 
fanden  sich  auf  einem  für  ilire  Nachforschungen  gunstigen  Gebiete,  denn 
sie  beseliriinkten  sieh  nicht  nur  darauf,  schriftlich  wiederzugeben,  was  die 
Volksüberlieferujiig^  411  ihren  Ohren  brachte,  ^^ie  kannten  ausserdeni  die 
Wunder,  webihe  den  Grund  der  Heiligen  Schrift,  der  Apostel,  des  Lebens 
anderer  Heiliiienschriftrii  bildeten  und  alles  di^  s  v»  rmisehte  sieh  in  ihiein 
Geist  und  diente  ihnen  als  Führer,  imi  die  ( leschielite  eines  neuen  Heiligen 
zu  verfassen.  Ihre  Methode  war  genau  das  (Jegenteil  der  hi.storisrhe« 
Methode  unserer  Zeit.  Es  cal)  sehr  bekannte  und  heliebte  Heilige,  und 
in  diesem  Falle  liatle  man  nielit  allzuviel  Mühe,  den  nötigen  8t«dV  zu 
finden,  nm  eine  Legende  herzustellen.  web*he  die  cbarakteristijiehpn  Züge 
des  Helden  wiedergab;  aber  es  gab  auch  inidere  Heiliue.  deren  CieburtiJ- 
ort  man  ideht  einmal  kannte,  oder  die  Zeit,  in  der  .sie  geledt  hatten  — 
was  man  heutzutage  noch  bei  den  Hollandisten  sieht  — .  und  in  soleheni 
Falle  war  der  ^a^iu<■rapl^  genötigt,  das  Leben  dieser  Heiligen  nach 
einem  im  voraus  <iefassten  Plan  zu  erdi<  liten.  ein  Plan,  der  ihm  durch 
das  Leben  anderer  Heiligen  vorgesclirichen  war.  I)cn  unsicheren  Zögen 
einer  fast  vei  wischten  Volksüberlief.  rung  fügte  der  fromme  Schreiber 
bestimmtere  Linien  iiiuzu.  die  der  grossen  Familie  der  Heiligen  gemein- 
sam waren.   Man  brauchte  sich  nicht  auf  Kosten  der  Fantasie  aozu- 


Digitized  by  Googl 


Du  Ijeben  und  die  Wunder  der  Heiligen  im  Mittelalter.  I.  973 


strengen:  die  wunderbare  Geburt,  die  bestimmten,  meist  40  Tage  dauernden 
Fasten,  die  Versucliungen  durch  Frauen,  besonders  wenn  es  sieb  um 
einen  Einsiedler  huiidelte,  die  Verwandlungen  der  Stufte,  die  wunderfiaien 
Heilungen  uiul  sogar  irirend  eine  Auferstehung,  das  war  der  gewuhuliehe 
vorlier  festgesetzte  Plan  und  man  konnte  daher  mit  viel  gutem  (ilaubeu 
und  uliiie  zu  viel  Schalkheit  thiian  gehen,  eine  willkürliche  Lehens- 
beschreibung zu  verfassen;  deua  da  es  sich  um  eine  Person  handelte,  die 
göttlii  heu  Schutz  genossen,  so  musste  sie  \\o\  gelebt  und  gi  liaudi  It 
haben  wie  ihres!j:leiclieri.  Eine  fa.^t  gleich«'  Erscheiuunnr  /eiate  ^ich  zu 
diesrr  Zeit,  wa.s  die  grossen  Persönlichkeiten  dei-  poliiiijchen  und  1-itteratnr- 
geschichte  betrift't,  und  die  Saije  von  Karl  dem  (irossen,  wie  die  von  dem 
Zauberer  Vergi!  bieten  dafür  ein  tret^endes  Heisj»iel.  Wenn  man  noch 
iiinzuffigt.  dass  Rom  lange  Zeit  der  Mittelpunkt  der  Hagioc^raphie  ge- 
wesen ist,  SU  wurden  von  da  an(  h  die  Geistlichen  ausgesandt,  mit  dem 
Auftrage,  die  neue  Religion  zu  predigen,  heilige  Apostel,  die  ihrerseits 
wieder  Ueüige  wurden;  Korn  ward  das  Ziel  einer  allgemeinen  Pilgerfahrt. 

„Alles  gebt  iiaoh  Rom,  die  Leute  und  das  Geld^,  daR  ist  die  Klage 
mehrerer  Schriftsteller  des  Mittelalters,  die  sich  besonders  fiber  diese 
letztere  Auswanderung  beschwerten.  In  Rom  fasste  man  fOr  den  heiligen 
Stuhl  auch  das  Leben  aller  der  Persönlichkeiten  ab,  die  der  Heilig- 
sprechung würdig  erachtet  wurden,  und  wenn  die  Zeugen  der  Wunder 
nach  langen  Kei.sen  die  Priesterstadt  erreichten,  so  hatten  sie  schon 
während  des  Weges  alle  Zwt  ifeLsbedenken  verloren.  Diejenigen,  welche 
die  Heiligkeit  der  (ilückseligen  bezeugeu,  oder  ihr  Lehen  niedersclneiben 
W(dlten.  waren  Personen,  die  in  jenem  pathologis<  hen  Zustand  lebten, 
w^o  das  Hörensagen  und  die  fantastische  Erinnerung  das  Aussehen  un- 
ura.schränkter  Wahrheiten  gewinnen,  und  die  mit  der  Aufsicht  über  ihre 
Pliine  betrauten  Kardinfde  waren  Richter  von  ausst- rordentlielier  Nach- 
sicht. l)ie  Politik  sjnelte  dabei  auch  eine  Rolle,  denn  wie  bereits  ge- 
sagt, intere.ssierte  zu  jener  Zeit  ein  Heiliger  eitie  ganze  (Je;^end  derart, 
dass  es  nicht  immer  klug  i^ewesen  wäre,  guteti  Katholiken,  welche  den 
bt  iligen  Stnid  verehrten  und  hereichurten,  einen  Heiligen  oder  ein  Wunder 
zu  entziehen.  Selbst  ein  zweift  lliaftes  Wunder,  das  man  ötyentlieli  als 
Wahrheit  erklärte,  kuunte  viel  zum  Ruhme  Gottes  und  seiner  Vertreter 
auf  Erden  beitragen. 

Wunder  stehen  im  schlagenden  Widerspruch  zu  den  von  der  Natur 

festgesetzten  Regeln.  Alles,  was  die  menschliche  Vernunft  für  ab- 
ge.schmackt  erklärt,  findet  dennoch  statt  durch  das  Eingreifen  dieser 
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höheren  Kraft,  dureh  welche  die  Natur  selbst  geschaffen  und  ihre  (ietset?»- 
bestimmt  worden  sindf  denn  was  Gutt  gemacht  und  eiogericbtet  bat 
sagt  man,  kann  er  sEerstoreo  und  nach  seinem  Beliehen  umändiTn.  Fin^ 
seltsame  Schlussfolgerang,  denn  wenn  Gott  die  Wahrlieit  und  das  Re^  bt 
personifiziert  so  kann  er  seiner  Natur  selbst  nicht  widersprechen,  da 
jedes  Wunder  eine  Verletzung  dieser  Wahrheit  und  dieses  Rechtes  be- 
deutet „Es  giebt  keinen  ausgezeichnet  Glfiubigen  ohne  Wunder**  erkUit 
Leganu  (Vorwort  zu  dem  angeführten  Werke),  „und  es  kann  ohne 
W*under  keine  Religion  bestehen  ....  Da  der  Begriff  eine^ 
schaffenden  Gottes  gegeben  ist,  so  muss  er  sich  dem  vemflnftigen  tiv 
schöpf  offenbaren;  er  ist  es  ihm,  er  ist  es  sich  selbst  schuldig;  nun  abfr 
kann  er  sieh  ohne  Wunder  nicht  offenbaren  ....  Wenn  er  sieb 
durch  Vermittelung  von  Menschen  offenbart,  die  beauftragt  sind«  seines 
Willen  oder  seine  [wehren  ihresgleichen  zu  überbringen,  so  mfissen  Sh* 
Wunder  tun,  um  Glanben  zu  finden.^  Man  kdnnte  Leganu  frageo. 
wie  es  kommt,  dass  er  die  Wunder  anderer  Religionen  znlftsst,  welcbr ; 
die  katholischen  Schriftsteller  immer  ins  Lächerliche  gezogen  haben,  und  i 
man  könnte  ihn  auch  fragen,  wamm  die  gottlichen  Offenbarungen  in 
einer  Zeit,  wie  der  unsrigen,  aufgehört  haben,  wo  die  Wunder  nicht 
weniger  nötig  sein  wfirden  wie  im  Mittelalter,  damit  die  ReprSsentanteß 
der  Gottheit  diesen  Glaaben  finden  könnten,  der  ihnen  bisweilen  fehlt. 
Aher  der  Zweck,  den  wir  verfolgen,  ist  nicht,  die  Möglieiikeit  der  Wunder 
zu  bestreiten,  und  so  lassen  wir  Le<?anu  bei  seiner  Überzeuguiii: 
denn  ..glücklicherweise  ist  die  Zeit  schon  fern,  wo  man  über  die  MOglicb- 
keit  des  Wunders  stritt**. 

Das  Gebiet  der  Wunder,  welches  auf  den  ersten  Blick  endlos  er- 
scheint^ hat  jedoch  sehr  woi  bestimmte  Grenzen.   Es  handelt  sich  darum. 

zum  Teil  oder  vollständig  den  gewShnlichen  Regeln  zu  widerspreohen. 
die  für  das  menschliche  Leben  und  für  das  Weltall  festgesetzt  sind 
Der  Volksglaube,  die  Quelle,  aus  der  die  Ilagiographen  schöpften,  be- 
schränkt sich  also  auf  diesen  beständigen  Widerspru<  h.  Ein  gewöh^lli<•he^ 
Kind  verdankt  seine  Geburt  den  engen  Ik'/iclmui^en  eines  Mamics  uoti 
einer  Frau.  Ks  kann  also  geschehen,  dass  der  lit  ili^c.  mi  Wideispnidi 
zu  den  bekuimtcü  Regeln,  gän/lich  dieses  /u.^auuiicnwirkens  entbehrt 
dass  das  Wunder  seinen  iungfräulichen  Zustand  verkündet,  und  es  ist 
nichts  Erstaiuilicli« 'S  (ialx  i.  wmn  ein  Mann,  wie  der  Ffirst  aus  der  Legend* 
von  der  hl.  Aiinü.  ein  xMiidchen  aus  seinem  Schenkel  hervorzieht.  K> 
kann  ancli  vorkommen,  dass  ein  Kind  den  Leib  seiner  Mutter  ant"  mi- 
gewuhnlichem  Wege  verlässt  und  dass  es  aus  einer  iSeite  des  mütterlicheu 
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Busens  geboren  wird,  wie  der  indische  Buddha.  Im  Augenblick,  wo  es 
das  Licht  der  Welk  erbli(!ict,  Iftsst  eio  gewöhnliches  Kiod  seine  Mutter 
mehr  oder  weniger  lebhafte  und  andauernde  Schmerzen  ausstehen;  ganz 
anders  bei  der  Mutter  des  Heiligen.  Nicht  nur  Idagt  sie  nicht  in  diesem 
Augenblick,  sondern  sie  fOhlt  ein  unaussprechliches  Wol behagen  und  die 
grosste  Ruhe  des  Körpers  und  Geistes.  Kaum  ist  ein  gewöhnliches  Kind 
geboren,  so  beginnt  es  schon  zu  schreien.  Der  Heilige  dagegen  spricht 
bisweilen  sogar,  noch  ehe  er  das  Licht  der  Welt  erblickt,  und  er  kann, 
um  irgend  welchen  Argwohn  zu  unterdrücken,  sogleich  anzeigen,  welcher 
der  anwesenden  Personen  er  sein  Leben  verdankt.  Nach  dieser  Methode 
reihen  sich  die  Wunder,  die  in  der  Folge  stattfinden  werden.  Der  HeUige 
wird  Nahrung  entbehren  können,  gerade  weil  ein  Mensch  nach  einem 
mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Fasten  notwendigerweise  sterben  mfisste; 
er  wird  schon  von  der  Wiege  an  religiöse  Pflichten  verstehen,  er  wird 
mit  gekreuzten  Armen  schlafen,  und  an  den  Tagen  der  Vigilien  wird  er 
die  Muttermilch  verschmähen.  Dann  wird  er  auf  dem  Wasser  wandeln, 
weil  jeder  andere  Mensch  es  ihm  nicht  nachmachen  kann,  er  wird  Feuer 
tragen,  weil  jeder  andere  mh  verbrennen  würde,  er  wird  sogar  auf  einem 
glühenden  Lager  ruhen,  oder  dein  Kise  befelilen,  ihn  zu  erwärmen  und 
sieh  zu  entzünden,  bloss  um  die  Gesetze  der  Natur  zu  verletzen.  So 
wird  er  in  diesem  beständigen  Widt  rspruchi'  den  Felsen  befehlen.  Wasser 
liervorzusprudeln,  den  Flüssen,  über  die  Ufer  zu  treten,  den  Lampen, 
ohne  Öl  zu  brennen,  den  Wunden,  eiiuii  göttlichen  Duft  zu  verbreiten, 
den  Bfiuraen,  im  tiefen  Winter  Blatter  zu  treiben  und  Früchte  zu  tragen, 
und  der  Sonne,  in  ihrem  Laufe  still  /n  st«  hen.  Trot/  seiner  Macht  winl 
der  Tod  suunr  über  ilin  keine  Gewalt  hnlien.  Der  Heiline  wird  oft  aus 
reinem  Spass  Fisrlic  M-liwimtnen  lassen  krmnen.  die  man  sot-hen  gebraten 
hat;  er  wird  Rinder  ins  Leben  /in  fickrufen,  die  man  erwfirut.  abgezogen 
und  in  Stücke  geselMiitteu  bat;  er  wird  zu  den  Tuten  reden,  die  in  den 
(Jrnhi'rn  liegen  und  wird  ihre  Autwort  hören,  er  wird  den  Knuetn'n  be- 
fehlen, ihr  Fleisch  wieder  an/unebmen,  und  d(»n  durch  den  Tod  steifen 
Beinen,  zu  gelten.  Kr  wird  seinerseits,  nachdem  er  aus  dem  Kreise  der 
Lebenden  v  ers(  Ii  wunden  ist.  aji  den  Ereignissen  dieser  Welt  teilnehmen 
können,  indem  er  seinen  Freunden  erscheint,  um  ihuen  Ratschläge  zu 
geben,  oder  seineu  Feinden,  um  sie  zu  bestrafen. 

Diesen  nll(r«'meinen  und  immer  wiederkehrenden  Zügen  muss  man 

gewisse  Wnniler  hinzufügen,  die  fest  bestimmten  Gegenden  angehören. 

Bei  d»  11  II  eiligen   des  Orients  findet  man  tiefe  Spuren  der  indischen 

Mythen  wieder,  wie  aueh  solche  des  Alten  iestaineats,  während  die  £r- 
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inneniüg  an  die  griechisch-rumische  Religion  hauptsächlich  bei  den  Hfiliireu 
dieser  Landesteile  auftritt.  T)ie  Jesus  Christus  zugescbHebeneo  Wunder 
wiederholen  sich  in  der  Regel  da,  wo  di\s  Papsttum  am  meisten  seinen 
unmittelbaren  Kinfluss  hat  ffihlen  lasseu,  nämlich  in  Mittel-  und  Norditatien 
und  in  Gallien,  welclies  am  meisten  romanisiert  war.  In  dem  Gebiet,  wo 
vor  dem  Christentum  Odin  und  Thor  gehcn  seht  hatten,  hört  man  bisweilen 
den  Berictit  ihrer  Taten,  die  einigen  Heiligen  der  neuen  Religion  zuge- 
schrieben werden,  aber  hier  hat  oft  umgekehrte  tlbertragung  statt-ge- 
funden  und  Odin  hftngt  an  dem  Kreuze  (Galgen),  wie  der  Sohn  Marias.  Man 
muss  indessen  einräumen,  dass  diese  näheren  örtlichen  Bestimmungen  nicht 
immer  unabhängig  voneinander  sind.  Allmählich  mussten  In  den  gleich- 
förmigen Redaktionen  der  Hagiographen  die  besonderen  Zöge  verschmelzen 
nnd  fast  verlöschen,  die  Kenntnis  des  Alten  und  Neuen  Testaments,  be- 
sonders des  letzteren,  Iconnte  steh  nicht  auf  bestimmte  Länder  beschränken, 
und  da  die  Lebensbeschreibungen  der  Hauptheiligen  sich  von  Gegend 
zu  Gegend  verbreiteten,  so  beeinflussten  sie  die  anderen  Hagiographen, 
denen  sie  als  Huster  dienten.  Bedenkt  man  ausserdem,  dass  ein  guter 
Teil  der  mythologischen  Wunder  dieselben  Zfige  aufweist,  wie  die  der 
Bibel  und  dass  es  in  der  Heiligen  Schrift  nicht  einmal  ein  Wunder  giebt 
das  vorher  nicht  in  Indien,  in  Griechenland,  in  Rom  erzählt  worden  Ist, 
so  folgt  daraus,  dass  man  bei  der  Zahl  der  Fälle  nicht  genau  die  direkte 
Quelle  bestimmen  kann,  obwol  man  im  grossen  nnd  ganzen  zugeben 
muss,  dass  der  biblische  Einfluss  im  allgemeinen  die  Oberhand  behält 
Jesus  geht  auf  dem  Wasser,  so  auch  der  hl.  Petrns,  aber  die  RIchis,  die 
Apsaras  nnd  die  Gottheiten  des  Ganges  vollbringen  jeden  Augenblick  gleiche 
Wunder.  Moses  lässt  Wa-sser  aus  einem  Felsen  spnideln,  aber  Bacchus 
hatte  es  schon  gleichfalls  getan.  Der  Prophet  Elisa  vervielfältigt  das 
iMehl,  Jesus  die  Brote  und  Fische,  aber  wir  haben  schon  die  uoerschöpf- 
liclit'ii  B^Mitel  und  Töpir  Indiens,  ebefisn  wir  (i;is  AMt-nleuer  .lupiters  mit 
Hain  1-  iiml  Pliilemon.  •')  Wenn  man  v(in  auferstauileueji  Toten  spricht. 
80  i>l  (Ins  eint*  jeder  Religion  gemeinsam^  Lebende:  werden  wir  nicht 
ver.süclit,  den  Zuru  eines  Heiligen  und  dif  von  ihm  verliiuigteii  schreck- 
lichen Strafen  mit  dent-n  des  Alten  'restaiueuts  zu  vergleichen?  Da  bietet 
uns  die  Lesums  jedes  indisclic?!  (iedichtes  eine  Menire  anderer,  nicht 
wenicrer  sdirecklieher  Ziiruauslnuclie  urui  ander»'  niclit  weniger  autlallende 
Strafen.  Aber  es  giebt  noch  eine  andere  latsache  vnii  grosser  Wichtig- 
keit.   Die  Wunder  der  Heiligen,  weiche  ihr  Vorbild  in  der  Bibel  nicht 


Vgl.  Marcus  Landftus  Studie  im  Torangeb^Dden  Uefle  dieses  Bandes  der 
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finden  können,  erinnern  uns  raeist  an  die  Wunder  der  Mythen,  welche 
dem  Christentnni  vonuif^criengen ;  d'wav  Tatsache  ISsst  sich  aus  unseren, 
wenn  auch  noch  so  unvollkoinuienea  ^Nachforschungen  fetitstelleu. 

l^brigens  rauss  niuu  hei  den  Legenden  der  Heiligen  Asiens,  Ägyptens 
Hial  ( I  ricclienlands  sicli  fragen,  ob  die  biblische  (  berliefening  immer 
wirkiich  die  unniittellmre  Qu-dle  ist,  zu  einer  Zeit,  wo  die  iieidnist  heu  Mythen 
für  jedermann  erreichbai  und  vielleicht  besser  bekannt  waren,  als  die 
Heilige  Schrift.  Man  nuiss  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  neuen 
(iesicbtspunkte  zulassen,  welche  die  Volksfantasie  alttMi  (  h  riielerungen 
geben  kann,  und  diese  neuen  Hesichtspunkte  t'utspnngen  aus  einer  Art 
von  Anpassiingsprd/es.s  und  einer  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Knt- 
wicklung  desselben  Grundgedankens.  Damit  ein  griechischer,  indiselier, 
skandinavischer  Mythus  einem  katholischen  Heiligen  angepasst  werden 
konnte,  musste  er  einige  au.sschliesslich  heidnische  Züge  einbüssen, 
und  wenn  es  auf  «ler  Hand  liegt,  dass  die  indische  Religion,  mit  ihren 
Geliibdeu  tler  Buttse,  des  (iehorsams  und  der  Kasteiung  sich  dem  Cliristen- 
tum  anpa.ssen  konnte,  so  ist  es  selbstverständlich,  djuss  die  Ausschweifungen 
des  griechischen  Jupiter  und  seines  Hofes  zu  lebhaft  mit  dem  Geist  des 
Kvangeliums  in  Widerspruch  standen.  Ks  folgt  daraus,  dass  man  die 
liakshasas,  die  Danaväs,  die  Asnras,  wie  die  Apsaras  annahm,  indem  mau 
durch  ihr  Ungestüm  oder  durch  ihre  S(  hönheit  die  Asketen  der  Wüste 
versuchte.  Ks  handelte  sich  our  darum,  ihren  Namen  in  den  des  Teufels, 
des  Satans  oder  der  Courtisane  umzuändern,  aber  der  dfistere  und  wilde 
Charakter  der  Nichis,  deren  VerwOnschungen  immer  verhängnisvoll  waren, 
musste  siuh  in  dem  neuen  Kultus  mildem,  der  die  Liebe,  die  Hingebung 
und  VerzeihuDg  predigte.  Daher  sehen  whr  die  Heiligen  selbst  die 
schreclcliche  Wirkung  ihrer  Yerwfinschungen  vernichten,  und  in  den 
meUten  Fällen  folgt  der  Rene  die  Befreiung  von  diesen  Übeln,  welche 
<lie  Unebrerbietigkeit  den  Dienern  Gottes  gegenfiber  verursacht  bat. 
Aber  es  giebt  einen  Punkt,  in  dem,  wie  wir  sehen  werden,  die  Heiligen 
nicht  gaoz  Qbereinstimmen.  Wehe  dem,  der  es  wagt,  die.  Güter  der 
Kirche  oder  die  Schenkungen  zu  berühren,  die  sie  von  allen  Seiten 
empfängt.  Nur  andere  Schenkungen  können  ein  solches  Verbrechen 
sfihnen.  Aber  dieses  Merkmal  ist  nicht  der  katholischen  Kirche  allein 
eigentflmlich.  In  Indien,  wie  in  Ägypten  und  Griechenland,  verteidigen 
die  Priester  hartnäckig  ihre  Güter,  und  der  Tod  oder  eine  noch  schreck- 
lichere Strafe  trifft  diejenigen,  welche  ihre  nicfatose  Hand  an  die  Tempel- 
schätze legen,  die  den  Laien  verboten  sind.  Zur  Vervollständigung 
können  wir  noch  hinzufügen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  die  Volksfantasie 
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zti  sehr  in  ADScblug  za  bringen,  dass  man  aus  einem  gegebenen  Bfinkel- 
typu8  andere  herstellen  kann,  die  auf  demeelben  Gedanken  beniben. 
Wir  haben  schon  vom  Wasser  gesprochen,  was  als  Beispiel  dien«n  kann: 

hetraehten  wir  nun  «He  VervielfRltigiuigen.  Gott  erlaubt  seineu  Aus- 
erwälilten,  «lie  Dinge  iiaeli  ihrem  Belieben  zu  vervielfältigen,  wie  Jesus 
es  mit  den  Broten  un<l  Fischen  tat.  Dies  ist  iiiiiiici  der  ursprüngliche 
Typus,  Der  betn  fVciKle  HcdliEce  wird  wie  der  Erlöser  Brote  und  Fisch»' 
vervieUYdtigen,  ein  amkrur  wird  dem  Wein  befehlen,  in  .st  iu»Mu  i>hi>^ 
sich  zu  vermehren,  so  dass  er.  ohne  es  zu  tiilleu,  alle  Mönche  j>viut'> 
Klosters  wird  triinken  könm  ii.  Kin  dritter  wird  ein  Fass  unersehöpfli<li 
juaclien.  ein  vierter  wird  das  <iel(l  iti  den  Beuteln  der  Ciläubiiren  ver- 
mebr«*n.  ein  fünfter  wird  vi^le  Personen  mit  ilfiii  Tuche  bekleidcu.  welch*^> 
der  Schneider  für  uiiziiri  icliend  für  ihn  st  lli.st  erklärte,  ein  sechster  wird 
mit  weuij^en  Tropfi  ii  Ol  alle  Töpfe  der  Bettler  füllen,  welche  zu  ih!n 
ihre  ZuOucht  nehmen  u.  s.  f.  Die  tvpi>(  lie  Vei  w ;  ii(llun<r  des  Wa<^' 
in  Wein  wird  folglich  eine  Menge  anderer  \  erwaiidlniiueu  herbeiffdiren. 
nämlich  der  D«)rneii  in  Hhmieii.  der  lUutstropfen  der  Märtyrer  iu  kost- 
bare Steine,  und  was  die  Heiligen  aiilu  trifft,  so  begreift  man.  wenn  man 
das  Prinzip,  heilen  zu  können,  zugesteht,  dass  man  auf  eine  ülieriiatürli*  Ii 
Weise  dieses  Vermögen  auf  jede  Art  vcm  Krankheiten  ausdehneu  können  , 
wird.  Trotz  des  Naturlichen,  was  man  zugestehen  muss,  darf  doch  diese 
Theorie  der  lilrweiterung  nicht  übertrieben  werden,  denn  mau  könnt«' 
glauben.  <la88  wenige  biblische  oder  mythologische  Wundertypen  genügt 
haben,  diese  zahlreiche  Gattung  zu  bilden,  mit  der  wir  uns  beschfiftigea 
werden.  Allein  die  meisten  dieser  Unterabteilungen  eine«  Hauptgedankens 
finden  sich  im  Gegenteil  schon  in  voller  Vollendung  vor  dem  Christentum: 
es  kann  sich  nur  um  gewisse  Einzelfälle  handeln,  deren  direkte  Quelle  { 
wir  nicht  zu  bestimmen  vermögen,  die  uns  aber  irgend  jemand  vielleicht 
schon  morgen  wird  anzeigen  können. 

Wir  haben  gesagt,  dass  gewisse  Nachahmungen  der  Bibel  nicht 
zweifelhaft  erscheinen.  Wenn  wir  für  einen  Augenblick  die  Mirakel  bei- 
seite lassen,  80  ist  zum  Beispiel  augenscheinlich,  dass  die  V2  Schüler 
des  Id.  Franz  von  Assisi  fef.  .lioretti  di  San  Francesco,  Kap.  V)  und  die 
1*2  Begleiter  der  hl.  Coluniha  Reatina  von  Perugia  (20.  Mai,  Boll. 
XV.  Jahrhundert)  sehr  an  die  12  Apostel  erinnern  und  dass  das  wunderbare 
Leben  gewisser  Heiliger  uns  an  das  ausserordentliche  Alter  der  Patriarchen 
denken  lässt.  Das  berühmte  Buch  über  „die  ('bereinstimmung  des  Lebeni» 
des  hl.  Franz  von  Assisi  mit  dem  von  Jesus  Christus*'  iSsst  uns  kühn 
schliessen  auf  eine  Beziehung  zwischen  den  Wundern  der  Heiligen  und 
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des  Herm.  Im  Mittelalter  drohte  der  Heiligenktiltus  selbst  der  Grund 
des  Christentums  zu  werden  und  verwandelte  sich  fast  in  Abgötterei,  so 
dttss  Schriftsteller,  wie  Guibert  von  Nogent,  der  Verfasser  von  „de 
pignoribus  $anetorum'',  es  für  nötig  bielten,  diese  ausschreitende  Be- 
wunderung bek&mpfen  zu  müssen  (cf.  Michel  Nicolas:  „Agobard  und  die 
fränkische  Kirche^,  in  der  Revue  de  rhistoire  des  rel.  1880).  Wenn  wir 
den  deutschen  hl.  Bertinüs  (5.  September,  Fleur  des  Boll.)  und  andere 
ähnliche  übergeben,  welche  Ober  ein  Jahrhundert  gelebt  haben,  sehr 
«eltene,  aber  doch  mögliche  FiÜle,  so  haben  wir  den  hl  Jobus,  der  sein 
240.  Jahr  erreicht  hat  (10.  Mai,  Boll.),  und  den  hl.  Johannes  Silentiarius 
(13.  Mai,  ibid.),  der  im  Alter  von  104  Jahren  gauz  die  Kraft  eines  juugeu 
Mannes  hatte. 

Diese  Tatsachen  erinnern  uns  an  Adam,  der  817  Jahre  gelebt  haben 
soll,  an  Enoch,  der  mit  905  Jahren  starb,  an  Cainan,  der  900  Jahre 
alt  wurde,  an  Malaleel  (mit  805  Jahren  f ),  an  Jared  (mit  962  Jahren  f), 
an  Henoch  (mit  365  Jahren  f),  an  Methusalem  (mit  969  Jahren  f) 
n.  s.  w.  Aber  man  muss  daran  denken,  dass  diese  Personen  sozu- 
sagen in  der  Blüte  ihres  Alters  sterben,  wenn  man  sie  mit  den  Heroen 
des  Orients  vergleicht.  Erinnern  wir  uns  nur  an  den  Kümg  Davaratha 
von  Ramayaaa  (trad.  Gorrejio,  I,  23),  der  Tansende  von  Jahren  lebte, 
und  an  den  Gott  Siva  und  die  Göttin  l'niä,  die  auf  der  Erde  ein  Jahr- 
hundert ziihringen,  als  handelte  es  sich  um  eine  einzige  Minute  (ibid. 
1.  in  der  Wollust  vertieft.  »So  ist  es  auch  bei  Vivvamitra,  der  die 
s«-hone  .Menakä  unifllngt  (ibid.  I,  fi5);  zühii  Jahre  verfliegen  wie  ein  Augen- 
blick. Aber  was  sind  zehn  Jahre  für  jemanden,  der  auf  oine  r.eh»Miszeit 
von  mehreren  .lahrhunderteii  Ansprurli  liat !  Heachteu  \\  iv  noch,  was 
Lucian  (trad.  Mauzi,  III.  \u\.}  über  die  Lubtusduuer  der  griechisi-hen 
ner()en  sagt.  Na<:h  Homer  würde  Nestor  3iM)  Jahre  gelebt  haben  und 
in  seinem  besten  Alter  gestorben  sidn.  wenn  man  seine  Lfbensdauer  mit 
der  dt's  Tliirrsias  vergleicht,  der  über  !)<I0  Jahre  lebte.  Josef  in  der 
deschiehte  Fabri  lignarii  würde  auch  eu  «'  wunderbare  Jugend  gehabt 
haben  (cf.  Thilo;  Codex  apocryphus  etc.  i^eipzig  1832;  X.  Cap.). 

Die  Wunder  ereignen  sich  vor  der  (ieburt  der  Heiligen,  wiihrend 
ihres  Lebens,  im  Augenblicke  ihres  Todes,  nach  ihrem  Tode  und  bei 
der  Bestattung,  Der  Beisetzung  gehen  gewöhnlich  Wunder  voraus,  und 
der  Ort,  wo  der  bereits  vergessene  Heilige  ruht,  wird  durch  wunderbare 
Erscheinungen  oder  durch  übernatürliche  /eietien  kundgegeben.  Bis- 
weilen halten  sich  Tiere  knieend  vor  den  nnbekanuteu  Gräbern  auf,  eine 
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Feiiersruile  stei«(t  in  der  Naelit  lieinit'dL'r  auf  ilit'  gflieiligte  Stätte,  ein 
göttlicher  rieriicli  entzückt  die  Sterl)li<'hen  und  heilt  ihre  Krankheiten, 
eine  Stimme  vom  Himmel  spricht  mit  dem  hellen  Klange  des  Donners. 
Diese  Zeichen  sollen  einen  Heiligencultus  wieder  zu  Ehren  bringen, 
den  die  Zeit  in  Vergessenheit  gebracht  hatte,  und  wir  haben  hier  eine 
Art  Wiedergeburt  der  göttlichen  Person,  welche  die  Gläubigen  ihre 
Macht  fühlen  lä«st  durch  eine  Menge  Wunder,  selbst  mit  der  Gefahr, 
den  CuUns  anderer  Heiliger  in  Vergessenheit  zu  bringen,  die  mit  der 
Zeit  in  den  Vordergrund  geruckt  sind.  Wer  seine  Gesundheit  wieder- 
erlangen, oder  einen  schwer  zu  erfüllenden  Wunsch  erreichen  will,  wird 
zu  dem  Heiligen  seine  Zu6ucht  nehmen,  den  man  soeben  entdeckt  bat. 
Die  anderen  Heiligen  werden  sich  freilich  zurückgesetzt  sehen,  indem 
fQr  den  Augenblick  ihre  gewöhnliche  Macht  beschränkt  wird  oder  ver- 
schwindet, um  dem  neu  Hinzugekommenen  Platz  zu  machen  und  ihn  in 
den  Vordergrund  zu  bringen.  Die  Heiligen  gehören  allen  Kreisen  der 
menschlichen  Gesellschaft  au,  und  diese  durch  Christus  gegrAndete  Religion, 
die  unter  einfeehen  Fischern  lebte,  konnte  nicht  umhin,  zn  der  Zahl  der 
Attsorwfthlten  in  ihren  Schoss  die  Vertreter  des  bescheidensten  Teils 
des  Volkes  aufzunehmen.  Die  gleiche  Berechtigung  der  Geschlechter 
erlaubt  auch  der  Frau,  in  der  Heiligkeit  einen  Platz  einzunehmen,  der 
dem  des  Mannes  in  gewissem  Grade  entspricht;  es  ist  wahr,  dass  die 
Frau  keine  Rolle  in  der  Zahl  der  Apostel  und  der  Hauptheiligen  spielt, 
und  es  erscheint  auch,  dass  sie  —  wenigstens  zu  einer  gewissen  Zeit 
—  sich  der  Vollkommenheit  nähert,  indem  sie  die  Kleidung  des  andern 
Geschlechts  annahm,  ebenso  wie  die  Nonnen,  als  Männer  verkleidet,  sich 
zu  den  Mönchen  flüchteten  und  in  den  männlichen  Klöstern  ihr  Seelen- 
heil suchten.  Sie  leben  aber  in  den  christlichen  Legenden  von  einer 
Achtung  umgeben,  die  seltsam  erscheint  nach  den  Ausschweifungen  der 
Herrschaft  des  Ikitkiitiiiiis.  .\ber  wie  Maria  vom  Himmel  herabsteigt 
um  die  Gläubigen  zu  beschützen  und  zu  trösten,  so  wacht  Jesus  Christus 
persönlirli,  (uler  wachen  sein«'  Kugel  iilit'rdiMi  .luuj^ti auen.  welche  ihm  ihre 
.lugend  und  Liebe  geweiht  haben.  Vuu  Maria  geht  ein  Zug  weiblichen 
Idealismus  aus.  der  der  alten  Welt  unbekannt  ist,  ein  Zug  n^ner 
Schönheit.  Vrm  allfin  incnsrliliclitMi  Klfiid  hclVrit.  indem  sie  den  Armen 
helfen,  die  Uetrüldeii  trösten,  und  auf  der  lüde  wandeln,  ein  Lächeln 
und  ein  flehet  auf  den  Lippen  .stehen  die  hl.  Agnes,  die  hl.  IhMila,  die 
hl.  Lucia,  die  hl.  (Katharina  von  Siona,  die  hl.  Kmilia  von  Klorenz.  die 
hl.  Brii^itta  von  England  und  viele  andere  in  der  erstci»  Reihe  dieser 
wi'ihliclien  Schar,  an  deren  Vertreterinnen  teilweise  Züge  der  Hapli;ii'l.schen 
Madonna  wiederstrahleu.    Der  Titel  ^Jungfrau"^  der  au  die  Mutter  des 
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Herrn  erinnert,  bildet  ihren  Rolim,  nnd  gegen  ilire  Jnngfrftallclilieit  Icänipfen 
vergebens  die  Diener  des  Teufels,  die  Fürsten  des  Heidentums  und  die 
Priester  des  Bacehns  und  der  Venus.  Im  Augenblick,  wo  sie,  an  einem 
Pfahl  gebunden,  ganz  naelit,  mit  gesenkten  Augen  dastehen,  seufzend 
in  der  Erwartung  der  W'QstliDge,  steigt  ein  Engel  des  Herrn  mit 
flammendem  Schwert  vom  Himmel  hernieder  und  zwingt  die  Schuldigen, 
vor  ihnen  die  Kniee  zu  beugen.  Bisweilen  ist  es  ein  r^fdwe,  der  ans 
der  WQste  herbeilftuft,  um  schützend  über  sie  za  wachen,  bisweilen  ist 
es  eine  Mauer,  die  sieh  von  selbst  erhebt  und  ein  nnttberschreitbares 
Bollwerk  zwischen  ihnen  und  ihren  Verfolgern  bildet.  Die  verheirateten 
Frauen  ivominen  erst  in  zweiter  Reihe  und  im  allgemeinen  Ivonnen  sie 
die  Heiligsprechung  erst  dann  beanspruchen,  wenn  sie  Witwen  geworden 
sind  und  die  Eingehung  tiner  neuen  Klie  entschituleii  abgelehnt  luiben. 
Wie  der  Heilige  nach  (  liristiis  gebildet  i.st,  so  erinnert  die  Jungfrau  in 
jeder  Bezit-huiig  an  die  Jungfrau  Maria,  aber  aussenlem  nähert  sie  sich, 
mehr  oder  weniger,  der  lebhaften  und  leidenschaftlichen  Liebe  Magda- 
lenas. In  und  für  Jesus  lohen,  nur  an  ihn  Tag  und  Nacht,  jeden  Augen- 
blick (it'iikeii.  iuid  die  giaiisanisten  Strafen  für  ein  I/aeheln  der  Gottheit 
erUMdcn.  die  man  vereiirt,  das  i.st  der  Traum  der  froninien  dungfrauen  des 
Mittelalters.  Wir  werden  <  Jeleuenheit  haben,  diese  Art  Liebe  für  Christus 
etwas  njiiier  anztisciien,  die  in  ihrem  Idealismus  doch  etwas  Weltlielip«  hat, 
und  wir  werden  den  Herrn  vom  Himmel  steisj^n  sehen,  mit  einem  lanic^n 
Ziiire  Heiliger  und  Engel,  gefolgt  von  seiner  göttlichen  Mutter,  um  der 
Heiligen,  die  es  verdient,  den  Lhering  zu  geben.  Da  linden  in  der  Tat 
hochzeitliche  Ceremonieii  statt,  und  die  Jungfrau  wird  in  den  Armen 
dessen  ohnmächtig,  für  den  sie  atmet.  Ihrerseits  wird  Maria  der  Gegen- 
.•^tand  der  Huldigungen  der  Männer,  welche  ihr  ihre  Euthaltäamkeit  ge- 
^  weiht  haben,  und  sie  erscheint  ihnen  nicht  nur,  um  ihnen  den  Weg  zum 
Himmel  zu  zeigen,  sondern  auch,  um  sie  zu  fragen,  ob  sie  schönere 
Frauen  als  sie  kennen  und  ob  sie  dieselben  zur  Gemahlin  wünschten. 

Die  Heiligen,  haben  wir  gesagt,  gehören  allen  Graden  der  socialen 
i^tände  an,  man  muss  aber  hinzufögen,  dass  die  katholischen  Prälaten 
und  Fürsten  mehr  Aussieht  als  andere  auf  diesen  Titel  hatten.  Die 
Priester  der  ersten  Jahrhunderte  wurden  fast  alle  unter  die  Heiligen  ge- 
rechnet, und  was  die  Fürsten  anbetriflft,  so  erinnern  wir  zunächst  an  die 
bekannten,  die  wir  gelegentlich  mit  vielen  anderen  erwähnen  werden: 
Constantin  der  Grosse,  Karl  der  Grosse,  Sigibert,  die  hl.  Jungfrau  Eni- 
mia,  Tochter  des  Königs  Chlotar,  die  hl.  Radegonde,  Königin  von  Frank- 
reich, die  hl.  Kunigunde,  der  hl.  Oswald,  König  von  England,  der  hl. 
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Ceoliilphus,  Fürst  desselben  Landes,  Johanna  von  Valois,  Königin  von 
Frankreich,  Kaiser  Ilcinricli  IJ.,  St.  Canut  der  Grosse,  der  hl.  Kdnuind.  der 
Iii.  Olaf,  die  hl.  Mathilde  von  Deutschland,  der  hl.  Richard  von  Frank- 
reich, der  hl.  Kduard  der  Bekenner,  der  hl.  Ludwig,  König  von  Frank- 
reich,  der  hl.  Domitian,  Herzog  von  Kärnten,  die  bl.  Fürsten  von 
Spanien,  von  Pieinont.  u.  8.  w.  Es  giebt  unter  diesen  mehrere,  weiche 
die  Geschichte  nicht  mit  der  Nachsicht  der  Kirche  beurteilea  kann,  aber 
man  nuiss  sich  an  die  eigentümliche  Stellung  des  heiligen  Stuhles  im 
Mittelalter  erinnern,  der  gegen  mächtige  FQrsten  stritt  und  langsam 
seine  Religion  und  seinen  Einflnss  auf  entfernte  und  wilde  Gegenden  er- 
streckte, und  man  wird  leicht  begreifen,  wie  er  durch  ein  in  Aussiebt 
fttehendes  Heiligenpatent  die  FQrsten  belohnen  zu  mflssen  glaubte,  die  ihm 
ihre  moralische  und  materielle  Unterstützung  angedeihen  Hessen  und  seine 
Kirchen  und  Klöster  bereicherten.  Die  römischen  Kaiser  hatten  wohl  weniger 
Berechtigung,  um  auf  Verwandtschaft  mit  den  olympischen  Göttern 
Anspruch  zu  erheben,  mit  denen  sie  so  gerne  prunkten.  Ohne  Zweifel 
haben  zu  einer  Zeit,  die  uns  näher  liegt,  die  häufigen  Kämpfe  zwischen 
Papsttum  und  den  Fürsten  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Zahl  der 
auserwählten  Fürsten  einzuschränken,  und  man  begreift  daher,  dass  — 
wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Wunder  dieser  hl.  Fürsten  zu  beweisen, 
denn  ohne  Wunder  war  an  keine  Heiligsprechung  zu  denken  —  die 
llagiogra[dien  mehr  als  gewöhnlieb  ihre  Fantasie  anstrengen  und 
zu  den  gemeinsamen  Quellen  Zuflucht  nehmen  mussten.  Die  grosste 
Zahl  der  Heiligen  fintlet  sich  dort,  wo  die  katholische  Religi<in  tiefere 
Wurzeln  fasste  und  die  neulatinische  Race,  wie  die  Stämme  des  Orients, 
flberhringen  sie  den  anderen.  Frankreich.  Sjcinicn  und  Italien  haben 
eine  hesiniders  merkenswerte  Anzahl.  Doch  die  lleilij^en  einer  Gegend 
gingen  leicht  in  t  iiic  amkif  über.  nn<l  wir  sehen,  sohl)*',  wif  den  hl. 
Aetiilius.  die  in  AtluMi.  oder  im  (Orient  geUureii,  Italien,  Fraukrrich  und 
Spanien,  oder  jedes  andere  Land  drr  Christenheit  znm  Anfenthalt  Nsalilen. 
Der  hl.  Aegidius  irbte  im  VII  .laliili.  und  die  Sage  lässt  ihn  znr  Zeit 
Karls  des  (irossen  lel)en.  Nach  dvv  ilui  rh  Mitral  neu  verhenlicliten  Legende 
kouiint  Marin  M:iifd;»l«'i»n  nn  di<*  MiMKlnn^  d»'r  f^lione  und  predigt  das 
Kvnimt'liuni  <l«'i-  |5t'\ <i]k<'rmiu  vnn  Marseille.  Sir  M-rliilft  dem  Kdnis  von 
MaiM'illc  zur  \vund<'rl)aii'ii  Sctiwanüerschaff  seiner  bis  dahin  nnfrucht- 
l»art'ii  (it'Tnalilin  und  dann  zu  sfio'r  Anfrr^-tt'bunir  (rf.  liKinania  X\ll, 
Brufdistück  t'inos  Wunders  d*  r  Iii.  Magdalena,  von  deorge  l>oiuieuxi. 
Mit  dem  ( irdim  tsrii  f  dt  r  ll«MliuiMi  viThält  es  sich  ebenso  wie  mit  dem 
der  mytholoi;isi  Ih  n  Staateiigründer.  IJom  leitet  mit  Aeneas  seine 
Ji'^utstehung   auf   iruja   zurück,  wie  Fadua   mit  Agenor;  Odysseus 
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wird  der  Grfinder  von  Asribitrg  auf  der  linken  Seite  des  Rhein,  und  die 
groflden  Personen  der  alten  Geschichte,  wie  Alexander  und  Cnesjir,  finden 
aberall  Adoptivl&nder.  Die  llorleitnng  aus  dem  Orient,  das  heisst  aus 
den  Gegenden,  wo  der  Welterlöser  geboren  wurde  und  von  wo  seine 
Apostel  ausgegangen  waren,  um  das  göttliche  [iicht  in  den  Schoss  des 
Heidentums  zu  tragen,  war  ein  sicheres  Merkmal  der  Obergewalt  der 
Heiligen,  lind  der  abenteuerliche  Geist  des  Mittelalters  hatte  auch  seinen 
Anteil  an  diesen  wunderbaren  Pilgerfahrten.  Die  peregrinatio  bildet 
einen  der  Hauptzuge  des  Lebens  der  Heiligen  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten, und  ausser  den  Heiligen,  welche  vom  Orient  nach  dem  Abend' 
lande  kommen,  haben  wir  noch  xahlreiche  Reisen  der  Heiligen  aller 
Länder  des  Christentums  nacli  Horn  und  nach  Jerusalem.  Denken  wir 
nur,  indem  wir  die  Pilgerfahrt  des  hl.  Honoriu.s  aus  Italien  (HJ.  Januar, 
Boll.  V.  Jahrh.i  nach  Pulitstiiiu  ühergeheii.  an  die  des  hl.  Theodorus 
aus  Galatien  i'2'2.  .April .  Boll.  VIII.  .Jainli  ).  des  Iii.  Oualterius  nns 
Frankreich  (11.  Mai,  ImjII.  \1.  .lalirh.).  des  Iii.  Clodrieus  aus  Englaud 
('21.  Mai.  P.oll.  Xli.  .Jatirh.).  des  hl.  lorannanns  aus  Belgien  iHO.  .A|)ril. 
UoH.  \.  .lalirh  ),  u.  s.  w.  und  des  iter  rouiauum  des  hl.  KIphegus  aus 
Kngland  (IS.  April.  Bull.  XI.  Jahrh.),  des  hl.  Wilfrioil  aus  demselben 
l.4inde  (24.  .April,  Boll.  VIII,  Jahr!i.\  des  hl.  Guimain.  Bischoi  von 
Gallien  ('2.  Mai,  Boll.  V.  Jalirli.)  und  i-i  iiius  lienossen.  des  Id.  Servatius 
(Kl  Mai.  l>(dl.  IV.  Jahrli.),  des  hl.  iSilaus,  eines  » iiglischpii  KrzUistliofs 
(2\.  Mai.  I>oll.  XI.  Jahrh.),  des  hl.  Tldarieus,  eines  deut.sclitn  Rischofs 
(4.  .luli.  Boll.  IX.  Jahrh.)  und  vi(  Icr  anderer  Ks  gieht  welclie,  die  die 
ganze  damals  hekaunte  Welt  durchziehen,  wie  der  hl.  Willibald  von 
Utrecht  (^f>.  Juli.  Boll.  VIII.  Jahrh.),  der  Italien.  Frankreich,  Deutschlanci. 
Irland  u.  s.  w.  besucht,  und  der  hl.  Apostel  ßonifacins  (5.  Juni,  Boll. 
VIIl.  Jahrh.),  ihr  nicht  weniger  tonangehend  ist,  und  wieder  anderp. 
wie  der  hl.  8ahha.  Krzbischof  von  Palästina  (14.  Februar,  Boll.  XIII. 
Jahrb.),  denen  auf  ihren  Wanderungen  nicht  weniger  wunderbare  Aben- 
teuer begegnen,  als  die  des  berfdimten  Rei.seiulen  Maudeville  sind. 
„Als  ich  mich,'^  erzählt  der  hl.  Sahha.  ..im  Königreich  Tibet  befand: 
aliud  quoque  stupendum  et  terribile  vidi:  cum  enim  irem  per  unam 
vallem.  rpinr  sita  nsf  super  flnmina  deliciarum,  multa  Corpora  mortuornm 
ibi  vidi.  Audivi  etiam  in  hac  valle  centum  diversi  generis  musicorum 
maximae  autem  citharae,  quae  ibi  mirabiliter  pulsabatur.  Haec  valUs 
longa  est,  sciltcet  octo  milliarum  terrae,  in  quam,  nt  dicitur  st  quis  in- 
traverit,  ibi  moritur,  et  nunquam  de  citro  revertitur.  Et  licet  hoc  pro- 
certo  andiverim,  tarnen  intrare  volui,  confidens  in  domino  ut  viderem 
finalit^r  qni  hoc  esset.   £t  cum  intrassem  vidi  corpora  mortua,  quae 


Digitized  by  Google 


284 


Petor  Tolcl.. 


inntiiDeTabiHa  videbantur.  In  nno  latere  baius  vallis  in  quodam  saxo, 
vidi  faeiem  hominamy  quae  sie  aspectu  erat  terribiiis,  quod  prae  timore 
Qtmio  ptttabam  me  spiritum  exhalare.  Iddrco  illud  £Taiigelicam,  Verbo 
caro  factum  est,  ore  meo  eontiouo  proferebam,  ad  ipaam  autem  faciem 
aceedere  non  audebam,  aed  tremens  ac  stnpena  ab  ipsa  Septem  vel  octo 
passibtts  ego  steti;  deinde  transivl  ad  alium  finem  vallis;  soper  montem 
arenosum  ascendi,  de  quo  eircumspieiens  nibil  videbam  peni|Qs  praeter 
iinam  citharam,  quam  pulsari  aodiebam.  Cum  autem  essem  in  Ter- 
tiee  montis,  inveni  Ulic  argentum  multum,  quasi  squammes  pisclum 
congregatum,  de  quo  accipieus  posui  in  gremio,  et  quia  non  indigni,  nee 
de  eo  multum  euravi,  iterum  illud  in  terram  proieei,  et  sie  protegen« 
te  me  Deo,  ubique  periculo  exlvL*'  Die  Reise  des  hl.  Brandau  (Schröder, 
Sauet  Brandau,  Erlangen,  1872  ff.)  ist  genfigend  bekannt,  weniger  be- 
kannt, docb  fflr  unseren  Zweck  kaum  minder  lehrreich  ist  die  der 
drei  orientalischen  Mönche,  Theophllus,  Sergius  und  Yginns,  die  dem 
Laufe  des  Euphrat  folgend,  an  das  irdische  Paradies  gelangen 
[cfr.  Vitae  Patnim  (vita  sancti  Macarii  Romani),  la  ^leggenda  di  tre 
nionaci,  i  quali  andarono  al  paradiso  terrestre  (<!ollt'z.  di  opere  ined. 
(»  rare.  Torino  1861)  ete.].  Das  Voihauden.^iiri  di  r  Insel  des  hl.  Brandan 
galt  lange  Zeit  als  Tatsache,  die  iud\i  nicht  hczw^'ifi'ln  durfte,  und  noch 
1721  gab  es  S(;hiffe,  die  von  Spanien  ahfuhieii.  mii  sie  zu  entdecken. 
Was  die  IJeise  nach  dem  irdischen  Paradies  betritVt,  .so  linden  \\\r  ein 
Beispiel  der  >vnnd('rl)nren  Extasen.  in  dcnt  n  die  Personen  der  indischen 
Mytholouic  hiriLLf  Jalirc  und  seihst  Juhriiiinderte  lebten,  ohne  es  zu  be- 
merken und  \<tii  d(!M'i!  wir  sieben  einige  angeführt  haben.  In  der 
italit  nisclien  I'-r/,;diluug  salieu  die  Mönche  in  dein  Flusse  einen  wunder- 
hart'n  /wciir,  vitu  dem  ein  Blatt  aus  (iold,  ein  anderes  aus  Silber  iiiul 
da.s  dritte  ;ius  Azur  zu  sein  srhien.  und  wieder  nndere  erregten  ihre 
Aufmerksamkeit  durch  ihre  glänzenden  und  uiannigfaltigen  Farben. 
Sie  verfoltien  den  Liiuf  d<^s  Kuphrat  und  geiuniren  schliesslich  zu  dem 
Paradies,  wo  Knoch  und  Elias  wohnen,  wo  der  Jungbrunnen,  der  Haum 
des  Guten  und  des  Bösen  ist.  der  den  Kranken  (Jesundheit  und  den 
Greisen  Jugend  verleiht,  und  noeh  ein  anderer,  dessen  Fruchte  man 
nur  zu  geniessen  braucht,  um  das  ganze  Leben  von  Hunger  und  Durst 
befreit  zu  sein.  Die  Blanien  erscheinert  dort  von  Gold  oder  Silber,  die 
Kieselsteine  erinnern  an  die  k(»stbarsten  Edelsteine,  die  Fische  singen 
und  alle  Pflanzen  haben  besondere  Kräfte.  Nun  hatten  die  guten  Mönche 
die  Erlaubnis  erhalten,  in  dem  irdischen  Paradies  '4  Tage  zu  bleiben, 
und  diese  3  Tage  verflossen  schnell,  wie  erstaunten  sie  aber,  als  sie  be- 
merkten, dass  es  sich  anstatt  dreier  Tage  um  drei  Jahrhunderte  handelte, 
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und  flass,  als  sie  zu  ihrem  Kloster  zurückkamen,  alles  verändert  fanden 
und  niemand  sie  erkennen  wollte.  Die  Bäume  mit  den  goldenen  und 
silbernen  blättern,  der  .lungbrunuen  und  die  drei  Tage,  die  sich  in  drei 
»Jahrhunderte  verwandeln,  ebenso  wie  der  Schauplatz  selbst,  lassen  offen- 
bar einen  Anklang  an  die  Erzählungen  des  Orients  erkennen,  und  die 
Zeit,  welche  so  schnell  verfliesst,  wiederholt  sich  in  der  Sage  von  den 
Siebenscbläfera  und  zahlreichen  anderen  Legenden. 

Alle  diese  Reisen  strahlen  den  Abenteurergeist  wieder,  der  mit 
seinem  mächtigen  Hauch  auch  die  Ritterzeit  belebt.  Perceval  und  seine 
Genossen,  Guerino  Meschino  und  die  Helden  des  Karlscyclus  vollbringen 
ebenfalls  ausserordentliche  Rei.'-en,  in  (ieni-n  i>ie  von  den  seltsamsten 
Abenteuern  berichten.  Der  hl.  Rniudaa  nnt  seineu  20  Möneheu,  der 
von  Insel  /.n  Insel  zieht,  die  Republik  der  Vögel  besucht,  welche  hei 
den  liturgificlieu  Stunden  singen,  der  auf  die  Insel  der  Schafe  und  auf 
die  Stille  Insel  kommt,  wo  es  wunderbare  Lanij)en  giebt,  die  sieh  von 
selbf^t  entzfinden,  der  Ostern  auf  dem  Kücken  eines  Wallisches  feiert 
und  dann  in  die  dunklen  Gebiete  der  Hölle  einilrinirt,  t^eliört  der  grossen 
Familie  der  Helden  und  Pilger  an.  die  von  dem  Verl;nii:rii  nach  dem 
l  iibekannten  und  idealen  getrieben  die  Welt  durchziehen  und  allen  Ge- 
fahren trotzen. 

Von  den  Argonanten  bis  ta  den  Erzäblnngen  des  Orients  trifft 
man  eine  Menge  dieser  mehr  oder  weniger  mythischen  Persönlichkeiten, 
welche  die  spöttische  Litteratur  der  Renaissanoe  ins  Lächerliche  ziehen 
sollte  durch  Baldus  von  Folengo  und  die  Reise  um  die  göttliche  Flasche 
des  Rabelais.  Dieses  Wunder,  welches  allerseits  die  Heiligen  umgiebt, 
braucht  nicht  immer  feste  Grundlagen,  um  an  die  Ölfentlichkeit  zu 
kommen.  Es  giebt  Heilige,  welche  glänzende  Wunder  wirken,  indem 
sie  nur  den  göttlichen  Schutz  augenscheinlich  vorfahren,  dessen  sie  sich 
erfreuen.  Wir  werden  sehen,  wie  eine  Jungfrau,  die  von  einem  in  sie 
verliebten  Präfecten  verfolgt  wird,  sich  fiber  seine  Seufzer  lustig  macht, 
indem  sie  ihn  statt  ihrer,  Öfen,  Pfannen  und  Töpfe  umarmen  lässt.  Wir 
werden  auch  einen  Heiligen  sehen,  der  seine  Gäste  in  Erstaunen  setzt,  indem 
er  in  ihren  SchAsseln  Fleisch  in  Fisch  verwandelt,  ein  anderer  wird  jeden 
aus  einem  kleinen  Glase  trinken  lassen,  welches  er  unerschöpflich  macht, 
und  ein  Mädchen  macht  sich  fiber  ihren  Herrn  lustig,  indem  sie  die 
Lebensmittel,  welche  sie  den  Armen  bringt  in  Blumen  verwandelt. 
Lässt  nicht  zum  Seherz  das  Jesuskind  in  dem  Evangelium  infantia 
Salvatoris  die  Lehinsperlinife  fliegen  und  singen,  die  e.s  zu  seinem  Ver- 
gnügen verfertigt  hat,  und  wirft  es  nicht,  um  seine  Umgebung  zu  über- 
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raschen,  in  einen  mit  nur  einer  Farbe  gefüllten  Bottich  dw  Stoffe  eiuts 
FärhtTs.  um  sie  dann  in  den  verschiedensten  Farben  lieransznzicbeii. 
wie  der  Fnrhor  es  nur  wünscht?  Diese  Art  (!er  koniisrh«*n  Wunder  ist 
in  dit'  Fabtlü  übergegangen,  und  j»'(lenii:uin  kennt  die  von  tUn 
vier  AVüiisctieu  des  bl.  Martin,  welche  vun  Bf'-diiT  iiiitcrsucht  XNord^n 
sind  (Les  fabliaux,  |)a<i.  177  r.)H).  Wichtig  tur  <lic  Utlrratur  de> 
Mittehilters  ist,  dass  mau  neben  kindlichem  und  ticb  in  (jlauben  bisweilen 
ausschweifenden  Spott  antrifft,  der  sieh  selbst  der  religiösen  Dinge  be- 
mächtigt, die  Geistlichkeit  und  ihre  Tugenden  lächerlich  machte  woraus 
eine  Menge  neuer  satirischer  Bücher  liervorgehen,  so  das  Abenteuer  de« 
hl.  Peter  uud  des  Spielmannes,  die  (ieschichte  des  Martyriums  des  hJ. 
Bacchus,  eine  andere  von  dem  Schurken,  der  das  Paradies  durch  ein 
Gericht  erwarb,  du»  Heil  der  Hölle,  der  Lauf  des  Paradieses,  u.  s.  w. 
und  die  gewagten  Erzählungen,  in  denen  Priester  und  Nonnen,  die 
Mönche  und  Häupter  der  hl.  Kirche  dem  öffentlichen  Spott  über- 
liefert werden.  Trotz  dieser  auftretenden  Leichtfertigkeit  bleibt  das 
religiöse  (lefühl  unersehfitterlich,  und  der  Verfasser  der  freiesten  Fabeln 
macht  Lobgesänge  auf  die  Jungfrau  und  die  Ehre  der  Heiligen.  Es  ge> 
nügt,  dass  wir  auch  diese  Seite  betrachtet  haben,  wofür  die  im  folgenden 
zw  besprechenden  Wunder  manchen  Beweis  bringen  werden. 

Noch  eine  Frage  wird  sich  uns  dabei  aufwerfen.  Sind  diese  Wunder 
alle  aus  der  Volkslegende  entstanden,  oder  werden  weniger  gewissenhafte 
Heilige  versucht  haben,  einige  zu  erfinden,  doch  wohlverstanden,  immer  für 
die  gute  Sache,  am  Heiden  oder  Ungläubige  zu  bekehren,  denen  nur  das 
Ehrfurcht  einflössen  konnte,  was  gegen  die  natürlichen  Gesetze  geschah? 
Es  ist  das  eine  schwierige  Frage,  auf  die  ich  eine  Antwort  zu  geben  ver- 
suchen werde.  Es  giebt  Naturerscheinungen,  die  den  Nichtkennern  der 
physikalischen  Gesetze  gewiss  als  Wunder  erscheinen  und  es  würde  ge- 
nügen einem  Wilden  das  Schauspiel  einer  modernen  Stadt  vorzuführen* 
damit  er  an  ein  Wunder  glaubte,  die  elektrischen  Lampen,  die  sich  von 
selbst  entzünden,  die  Dampfmaschinen,  die  Strecken  durcheilen,  von 
Rauch  and  bisweilen  vou  Feuer  umgeben.  Nun  aber  sollten  sich  die 
Apostel,  wir  verstehen  wie  die  Kirche  darunter  diejenigen,  welche  zu 
verschiedenen  Zeiten  den  christlichen  Glauben  gepredigt  haben,  in  den 
von  Rom  entferntesten  Gegenden,  in  einem  vorgerückteren  Civilisatious- 
grade  befinden,  als  die  Völker,  zu  denen  sie  sich  begaben,  und  sie 
raussten,  wie  die  Spanier  beim  Beginn  der  Eroberung  Amerikas,  aus 
dt'iii  Vorteil  ziehen,  was  diesen  Völkern  seltsam  erschien  und  doch  auf 
natürliche  Weise  vor  sich  jj.icni^.  um  sie  in  Kr;>tuuiieu  zu  setzen  und  zu 
überraschen.    Liii  dahinziehender  Kuniet,  eine   Finsternis,  ein  Irrliciit 
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und  andere  ähnliehe  Wunder  konnten  also  als  göttliche  Erscheinungen 
betrachtet  werden,  und  ein  nach  dem  Gebet  eines  Priesters  zufällig  nieder- 
fallender Regen  konnte  der  Macht  seiner  Andacht  zugesehrieben  werden. 
Andere  Erscheinungen,  welche  unsere  heutige  Wissenschaft  mit  grosser 
Sorgfalt  untersucht  hat,  verheerende  Krankheiten,  Ausbruch  eines  plötz- 
lichen Wahnsinns,  Fälle  von  Telepathie,  Verzückungen,  die  vom  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt  aus  rodglich  sind,  wo  der  l^eib  von  der  Seele 
verlassen  und  für  Schmerz  unempfindlich  zu  sein  schien,  Erscheinungen  von 
Totgeglaubten,  durch  physische  Widerstandsfähigkeit  verlängertes  Pasten, 
wofür  wir  jeden  Augenblick  Beispiele  haben,  alles  dies  sollte  wohl  den 
Namen  zu  einem  Wunder  hergeben.  Aber  es  giebt  sehr  viele  Wunder, 
die  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  dieser  beiden  Gattungen  ange- 
hören, und  da  stehen  wir  vor  einem  alten  Mythus,  älter  als  das  Christen- 
tum, vielleicht  gar  eine  Personifizierung  der  Sonne,  des  Mondes,  der 
Fruchtbarkeit,  oder  des  reinigenden  und  zerstörenden  Feuers. 

Die  Wunder  wechseln,  wie  wir  gesagt  haben,  nach  den  Orten,  und 
wir  können  nun  hinzufügen,  auch  nach  der  Zeit,  denn  wenn  wir  uns 
von  den  ältesten  Zeiten  des  Mittelalters  entfernen,  um  uns  unserer  Zeit 
zu  nähern,  sehen  wir«  dass  die  Wunder  der  Heiligen  alles  abwerfen, 
was  Gbertrieben  erscheint,  und  von  dem  XVIl.  Jahrhundert  ab  findet 
man  keine  Heiligen  mehr,  welche  den  Lauf  der  Gestirne  aufhalten  oder 
ihren  Hut  an  einem  Sonnenstrahl  aufhängen,  wie  in  den  alten  christ- 
lichen Legenden.  Die  Wunder  der  Neuzeit  verlieren  viel  von  ihrer  selt- 
samen Naivctiit.  Indem  die  Bollandisttii  dieser  Zeit  die  Wunder  der 
\ t  i uangt'iien  Zeiten  aufzahkii,  fühlen  sie  sich  gedrückt,  sie  straucheln, 
ohne  sich  f<'st  auf  gewisse  Punkte  zu  stützen,  deren  schwache  Seite  sie 
tiililrn,  sie  schweifen  ah,  versuchen  gewisse  wuiuli  rhun-  Tatsachen  auf 
natürliche  Weise  zn  erklsiren  inid  li;ilnn  schliessli«'h  trotz  aller  Er- 
klanuigen  einen  ununisclniiiikti-a  IiIuuIm-ii.  (»hwol  sie  vim  dem  m<»deruen 
(leiste  zu  sehr  eingenoiunien  sind,  um  mit  gttsrliiossenen  Augen  die 
schwerfällige  Krhs«'haft  des  Aht  itilaiiht  iis  zu  ühenu'hnien.  Die  Wunder 
unserer  Zeit  hest^-lu  n  in  iigtuul  tiinM'  Miidonna,  welche  die  Au<;i'n  ver- 
dreht oder  weicht'  von  weitem  iiiitttMi  auf  einem  Felde  ♦•rsrliriut,  in 
mehr  odtT  weniger  proldematischen  ili  ilnuucn,  mit  liilfe  derer  die  Arzte 
Rechnungen  aufsetzen,  wo  der  reine  (Jlaube  nichts  zu  sehen  bekommt 
und  die  Diener  des  Cultus  selbst  einige  Schwierigkeiten  haben,  das 
CJerede  einfältiger  Wribir  aufzunehmen  und  zu  ermutigen.  Die 
Heiligen  bleib»Mi  in  den  Kirchen  als  vornehme  Vertreter  einer  ruhmreicheu 
Vergangenheit,  und  die  Märtyrer,  von  Hieben  durchbohrt  und  mit  Blut 
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befleukt,  sehen  uns  von  den  Altären  herab  an,  indem  sie  ans  an  die 
wilden  Gransamkeiten  erinnern,  denen  sie  sich  aussetzten,  diesen  C'ultus 
von  TrÄumereien,  diese  Art  von  göttlicher  Begeisterung,  welche  die 
vornehmste  Seite  der  Mmsr  hlichkeit  bilden.  Aber  ihr  besonderer  Cultas 
und  der  Glaube  an  ihre  Wunder  und  ihr  mftcbtiges  Ein^ifeu  schwinden 
tftglieb,  da  der  moderne  Rationalismns  sie  hin  wegschwemmt  oder  unter 
die  Naturerscheinungen  einreiht,  deren  £rklftrang  er  von  der  Wissenschaft 
verlangt.  Trotz  allem  hftlt  indessen  der  Zng  zum  CbematQrlichen  an, 
und  der  moderne  Spiritismus  strebt  danach,  uns  das  wunderbare 
Geheimnis  einer  unbekannten*  Welt  zu  enthQlien,  wie  frGhere  Zeitalter 
dies  unmittelbar  von  der  Gottheit  und  ihren  Vertretern  forderten. 

Turin. 
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Von 

Mux  Lehnerdt. 


Wer  der  Geschichte  grosser  geistiger  Bewegungeo  im  [.eben  der 
^^ens^■hheit  nachgeht,  wird  ganz  von  selbst  den  AnHingen  einer  derar- 
tigen Kiitwl*  klung  besondere  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuwenden, 
gleichwie  der  Erforschung  der  unscheinbaren  und  verborgenen  Quellen 
eines  mftehtigen  Stromes.  Hier  wird  es  notwendig  sein,  auch  minder 
bedeutende  Geister  aus  dem  Dunkel  bervonsuziehen,  welche  in  den  ersten 
Stadien  der  neuen  Bewegung  diese  forderten  und  verbreiteten.  Zu  ihnen 
gehört  die  Persönlicbkeit,  aus  deren  Briefwechsel  bereits  im  vorangehenden 
Hefte  (S.  149  ff.)  Mitteilungen  erfolgten*),  der  Humanist  Cencio  de*  Rustiei, 
der  Freund  und  Kollege  des  berShmten  Poggio  Braceiolini.  Sind  seine 
[^eistungen  als  Scbrlftsteller  auch  auffallend  gering,  so  genügten  die 
Verdienste,  die  er  sich  als  Handschriftenentdecker  und  einer  der  ersten 
Übersetzer  aus  dem  Griechischen  erwarb,  seinen  Zeitgenossen  doch,  ihn 
unter  ihren  Besten  und  Gelehrtesten  zu  rQhmen;  war  er  doch  noch  ein 
direkter  Sehfller  des  allgemein  verehrten  Manuel  Chrysoloras  gewesen, 
I  der  einst  den  Italienern  den  Zugang  zu  den  Schätzen  der  griechischen 
'  Litteratur  eröffnete,  und  somit  einer  der  ersten  Kenner  des  Griechischen 
unter  den  Humanisten  Italiens.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand, 
der  eine  kritisdie  Behandlung  von  Oencios  Leben  und  Schriften  recht- 
fertigen dürfte.  In  der  neueren  Geschichtsschreibung  Ober  die  Früh- 
renaissance erscheint  er  nftmlich  mit  seinem  Sohne  Agapito  fälschlich 
zu  einer  Person  vereinigt  und  auch  mit  dessen  Namen  benannt,  ein 
Versehen  G.  Voigts,  das  aus  der  I8.'>9  erschienenen  ersten  Auflage 
seiner  „Wiederbelebung  des  klassischen  Altertums"  und  seiner  Geschichte 
Pius'  II.  in  die  spätere  Litteratur  nbergeiiaii^en  ist.^)  Hei  Kecanati, 
^ Osservazioni  eritiuhe  (Venezia  1721j  |>.  20,  sowit?  bei  Marin i,  dessen 

*)  Es  ist  dort  xu  lesen  S.  153  Zeil«  21  oaritatis;   S.  16d  Vers  67  Sforoiua; 

8.  170  Y.  1HH  felicibut«  haereut  utiin».  B.  171  XIT,  2  ucuIüh  hirautaque;  8. 178  adnot 
SU  XIV.  6  atrito.  S.         in  cl<'r  Hi{n<itfitio  zu  Z.  7  Dn  ii/ifixin-  h'wxitv  Uumnnw^*  zu  ^(^tzon. 

*)  Üo  bei  Uregoro  vi  U6»,  OeHicliichtt'  (it-r  Stmlt  Kom  im  MitU'laltcr  VTI,  (507. 
Paator,  Geschiuhtt;  der  FäpHte  1,  196.    Von  ^«ieueren  nenne  ich  nur  Donat"  (ira- 
)tv  ino,  Saggio  d*uD»  itoria  dei  ▼olgariisamenti  d^opere  greclie  nel  seeolo  XY,  Napoli 
1896,  p.  38  and  VittRoBsi,  U  Quattrocento,  Itilano  1898,  p.  46. 

Zeitocltt^  f.  *gl.  Litt.-GMcb.  N.  F.  XIV,  19 
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Archiatri  pontifitn  iKuina  1784)  Voigt  für  di»'  zweite  Aullaare  8eine> 
Werke«  beuiitzte,  sind  Vater  und  Soliii  |j;aui:  richtig  vou  «'iiiaiid«'!-  ce- 
Kehieden.  was  nber  sowol  ihm  ai?^  auch  mir  selbst  bei  Bearbeitung  d»'r 
dritten  Aullage  entgangen  ist.  Es  ist  das  Vertln  fist  K.  v.  Ottenthai:«.' 
zuerst  auf  diesen  Irrtum  aufmerksam  gemacht  zu  haben:  Aufgabe  dtr 
vorliesrenden  Arbeit  sdll  e-^  sein,  die  über  beide  Männer  un^  fiberlieferteL 
Naehricbton  zu  sunderii  und  zu  rnögiicbst  zusammenhängenden  Hibiem 
zu  vereinigen,  wobei  sich  die  Gelegenheit  bot,  eine  Reihe  l)isher  unbe- 
kannter Erzeugnisse  ihrer  sciiriftstelleriscbeo  Tätigkeit  zu  veröftentliciieii. 
Die  gedruckte  Litteratur  hoffe  ich  ziemlich  vollständig  benutzt  zu  haben, 
von  ba lidschriftlichen  Zeugnissen  wird  mir  manches  entgangen  seia. 
zumal  da  mir  persouliche  NachforschuDf^en  auf  römischen  Bibliotheken 
und  Archiven  nicht  vergdant  waren;  anderem  konnte  trotz  aufgewandter 
Mühe  nicht  gefunden  werden,  wie  die  von  Bonamieius  de  claris  pontif. 
epist.  scriptoribus  ed.  11,  Homae  1770,  p.  142  erwähnten  vier  Briefe 
Cencios  in  der  Vaticana.  Diese  sind  jetzt  von  A.  Wilmanns  im  Cod. 
Vat.  3910  entdeckt  und  in  seiner  Abhandlung  über  Cincius  HomaDOf 
{r€y€ä?unx6v  zum  Buttmannstage,  Berlin  1899,  S,  (»ö— 8^)  benutit 
werden;  für  Cencios  Biographie  sind  sie  von  geringer  Bedeutung.  Die 
genannte  Schrift  erschien,  als  meine  Arbeit  im  Manuskript  beinahe  toU- 
endet  war;  ihre  Verdffentlichung  erschien  mir  schon  deshalb  nicht  öber- 
ilQssig,  weil  sie  einiges  Material  heranzieht,  das  Wilmanns  entgangeD 
war,  dessen  Aufsatz  sich  zudem  auf  die  Person  Cencios  beschrankt. 

I. 

Der  Name  der  Paruilie  Cencios  ist  uns  aus  Urkunden  iind  aiL» 
seiner  (irabschrift  hekannt,  auf  den  Titeln  seiner  eigenen  8i  hriftttu  und 
in  der  hunnmistischeti  Litteratur  heisst  er  fa!*t  durchgehend  Cincius  Ro- 
inanus.  in  den  kegiJsterhänden  des  päpstlichen  Archivs  *4finauer  ('ituius 
Pauli  de  Lrbe.  civis  Homauus.''^i  In  der  Tat  waren  die  Kustici,  tienen 
er  augehörte,  ein  altes  stadtrömisches  (Jesclilecbt.  das  sieh  in  verschie- 
denen Ryfiionen  der  Stadt  nachweisen  lä-sst.  Der  sttn^^t  niebt  irerade 
häufige  Vorname  Cincius  (auch  Ceucius,  Cintius,  Cinthius.  i  ynthiiis  ge- 
schrieben), von  dem  man  zweifeln  kann,  ob  er  eine  Abkürzung  v<iii 
Vincentius  oder  Crescentius  ist,  erscheint  bereits  in  einer  Urkunde  von 
12Ü9  bei  einem  Mitgliede  der  Familie,  später  trug  ihn  dann  auch  der 

')  Die  13ullcnrf><^ixt*>r  Martin  V.  und  Kugen  IV.  Mitti'ilungea  des  Invlitats  f&r 
üitterr.  Clc»«*hiirlit!»rur!«i'liuiig  III.  Kr^AnxiingKlicft  (ISSö).  IH. 

*)  Nur  UlouduH  utMiut  ihn  einmal  C  IluHticuH  Opp.  p.  242.  Den  Irrtum,  iliB 
der  Familie  Cenci  zususlblen,  beseitigte  bereits  Rec«nati  Osserr.  crit.  p.  19. 
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»rossvater  unseres  Huniuuisttu.  Von  meinem  ViittT  wissen  wir  nur,  dass 
er  l'auliis  hiess,  wie  auch  Ceacio  eiueu  seiner  Sühue,  vermutiich  deu 
ältesten.  ^M  uauut  hat.  ^) 

Cencios  Geburtsjahr  lässt  sich  mit  HiltV  dt's  mir  l>ekannten  Ma- 
terials nicht  feststellen.  Wenn  die  Angaln-  Scliius,^)  Antonio  Losehi 
habe  bereits  im  .lahre  1400  seine  Bekanntschaft  gemacht,  richtig  ist,  so 
werden  wir  ihn  uns  damals  mindestens  als  zwanzigjährigen  Jungling 
vorstellen  müssen.  Die  innige  Freundschaft,  dlf  ihn  und  Poggio  zumal 
in  ihren  Jugendjahren  verband,  weist  darauf  hin,  dass  sie  dem  Lebens- 
alter nach  nicht. erheblich  UDterHcliieddD  sein  kouuten.  Po^'gio  ist  1380 
geboren;  dass  Cencio  jünger  war,  möchte  man  aus  der  Protektion 
8chlie8sen,  die  iener  ihm  zti  teil  werden  lässt,  ^)  sowie  aus  dem  Umstände, 
dass  (-'encio  erst  1412  als  apostolischer  iSkriptor  erscheint,  während 
Poggio  dieses  Amt  bereits  Anfang  1404  erhielt 

Es  ist  anxiuiebnien,  dass  er  wie  dieser,  ohne  das  Rechtsstudiam  ab- 
solviert zu  haben,  in  die  päpstliche  Kanslei  trat;  in  Rom  hätte  er  bei 
dem  Verfall  der  Hochschule  zu  jener  Zeit  kaum  Gelegenheit  zu  einer 
regelrechten  juristischen  Ausbildung  gehabt.  Mag  er  sich  auch  einige 
Zeit  mit  dem  kanonischen  Recht  beschäftigt  haben,  in  erster  Reihe  war 
es  gewiss  seine  gewandte  Feder,  die  ihm  den  Eintritt  in  das  Amt  ver- 
schaffte. Denn  in  seinen  jungen  Jahren  war  er,  wie  Poggio  es  stets 
geblieben,  begeisterter  Humanist,  dem  sein  elegantes  fjatein  mehr  am 
Herzen  lag  als  das  Studium  der  Geschäfte  nnd  Geschäftsfonneln. 

Sein  Lehrer  in  der  lateinischen  Klt)<iiitMi/.  ist  uns  bekauut:  es  ist 
Francesco  tlu  Fiuuo.  an  den  er,  vermutlich  im  Jahre  1417,  den  vit  lbe- 
nutzten  Brief  über  die  Uiiclierfunde  in  St.  Gullen  geri«  litct  hat.  Damals 
lebte  FraiKTscd  in  Rom,  aber  hert'its  HOO  ist  er  dort  nachzuvvi'iscn  und 
zwar  in  (Ut  Sti  Uiinsf  eines  ivauzlers  der  Stadt  Hnm.  in  der  ihn  Antonio 
Lo.Hciii  kennrn  lernte.*)  Hier,  wo  er  nacli  laugen  Irrfahrten  und  Kiit- 
behruntien  zur  Knhe  gekommen  /u  .sein  scheint,  muss  Cencio  seinen 
Unterricht  ;.,fi'nüsseu  haben:  dunh  liin  steht  er  noch  in  direkter  Verbin- 
dung mit  Petrarca  und  Salutati,   deren  Freundschaft  Francesco  sich 

')  N««h  UrkundeMiuitkgen  in  Domenioo  JacoTaeei»  Repertorio  di  f«* 
niglie  (rotnane)  im  Cod.  Vatic.  Ottobon.  2592,  vol.  V.  —  Vgl.  den  Anhang. 
*)  Sulla  vita  o  »ngli  scritti  di  Aiit.  LoMt  hi.  Padova  1858,   p.  95. 

*)  Franc.  Harburu  schreibt  am  (».  Juli  1417  an  Pnsjfjjn:  llmn;  (Cinciuin)  i*t  tu 
fovebia  el  ego,  (nitbieäctimtpio  n'btit*  potero.  nupeho,    ilar  liai  i         I  rec.  Quiriiiu. 

*)  Schio  H.a.  U.  p.  tiT.  Km  Ciedicht  Francesiut»  an  Losehi  (dat.  Horn  27.  Aug. 
1406)  nebet  deiMen  Erwiderung  in  Antonii  de  Luücbis  carmina  (edrSchio)  Fatav. 
1858,  p.  51. 
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rnhmen  koiiute.  Cencio  preist  seiiipn  Fiehrer  als  ^leicli  trcfflieh  in  VHrSfii 
wir  in  Prosa;  für  seine  (ielel!is;uiikeit  spricht  der  l  iiistaml.  <lass  Lioiiariio 
Bruni  von  ifini  über  die  i^ebeiiäzeit  und  Verbannung  des  Uvid  Näherejü 
zu  erfahreu  wünsclrte.^) 

Ungleich  bedeutsamer  war  für  Cencio  der  Unterrieht  im  (iriecbi- 
schen,  den  er  bei  Manuel  Chrysoloras  genoss.  Bei  der  Verehrnuij.  die 
diesem  Byzantiner  allgemein  in  Italien  entE^e^jen^ebraciit  wurde,  galt  fji 
als  hoher  Vorzug,  ihn  gehört  zu  haben:  die  (  hrysoloraü-iSchüler  bil- 
deten eine  Art  geistiger  Genossenschaft,  die  den  Ruhm  ihres  Lehrern 
überall  verkündigten.  Seine  Haupterfolge  als  I. ehrer  hatte  Chrysolomii 
in  Florenz  geerntet,  wo  gefeierte  Staatsmänner  und  Gelehrte  seinen  Vor- 
trftgea  lauschten;  in  Rom  ist  Cencio  der  einzige  Sciialer  von  Bedeutung, 
den  wir  mit  Namen  kennen,  so  dass  Chrysoloras  sich  nicht  ohne  (irund 
darüber  beklagt,  dns-s  die  griechischen  Studien  dort  nicht  die  eifrige 
Teilnahme  fönden  wie  in  Florenz.')  Er  hatte  sich  im  Jahre  1410  nach 
vorühorgebendem  Aufentlialt  in  Rom  in  Bologna  der  Curie  Ji>hanues^ 
XXill.  angeschlossen  und  scheint  in  den  folgenden  Jahren  ständig  bei 
ihr  in  Rom  gelebt  zu  haben*);  in  dieser  Zeit  war  es,  wo  Cencio  sein 
bevorzugter  SchQler  wurde. 

I>ie  unsicheren  politischen  Verhältnisse  gönnten  ihm  für  diese 
Stadien  nur  kurze  Zeit  Die  Eroberung  Roms  durch  König  Ladislaus 
von  Neapel  nötigte  Johann  XXlli.  im  Juni  1413  zur  Flucht  nach  Florenz 
und  Bologna;  wie  sein  Lehrer  Chrysoloras  wird  ihm  auch  Cencio  gefolgt 
sein,  den  wir,  wie  schon  erwähnt,  im  Jahre  1412  als  Skriptor  an  der 
Curie  nachweisen  können.*)  Jener  wurde  im  Herbst  1413  mit  zwei 
Kardinälen  zu  König  Sigmund  geschickt,  um  mit  ihm  fiber  Ort  und  Zeit  des 
kOnftigen  Konzils  zu  verhandeln.  Am  28.  Oktober  1414  zog  Papst  Jo- 
hann in  Konstanz  ein.*) 

Schon  die  Flucht  seines  Papstes,  der  später  die  Absetzung  folgte, 
wird  ein  schwerer  Schlag  für  Cencio  gewesen  sein,  härter  noch  traf  ihn 

')  Melius,  Vita  Ambro».  TraverH.  p.  35.  Eint»  Monograpliie  Ober  Frnn«*p«»ro  :*f 
vi>n  NnvHti,  verimitlirh  in  spinfn  CorriHpoiidenti  <lel  Salutatu,  /.u  i-rviirtoji.  virl.  I.* 
giü%uie/.ZH  di  Co).  Salutati,  Turino  IbbS,  p.  öl  ff.  (iediclite  von  ihm  notieren  Coxe. 
Catal.  cudd.  mm.  bibl.  BodleUDae  P.  III,  p.  669.  677,  Nftrdu«ei,  C«taL  codd.  ms«, 
bibl.  AngelicM  I,  57&  und  Mitszatinti,  Inrenteri  dei  ma«.  delle  bibl.  d^ltiüU 
I,  260;  swei  Gedichte  »ueh  im  Cod.  Ramiltoii  264  lu  Berlin. 

In  einem  Briefe  an  Bruni   vom  29,  December  1410  bei  Cyrtllu»,  Codd. 
grfteci  Hl'«*'.  r»'t,'iiit'  hihi.  Bnrhon.  II, 

^)  f^abb« dilti  im  (iiornale  stnrioo  dflla  h'tt.  itii!,  V,  155. 

*)  Anno  Iii  Johann»  XXlIl.    Murini,  i>egli  urciuutri  puutif.  11,  137. 

*)  Annal.  eccles.  Bsrenii  oontinuetio  per  llenr.  Spondanum  I,  7S1.  784. 
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der  Tod  seines  Lehrers  Chrysoloraii,  der  zu  Konntanz  einem  Fieber  erlag 
und  am  lö.  April  in  der  dortigen  Dominikanerkirchc  bpsfattet  wurde. ^) 
Ceiicio,  den  der  Verstorbene  in  seinem  Testamente  ])e(la(  ht  hatte,^)  war 
pietntvoll  bei  der  Beisetzunp^  und  Ordnung  des  Xaulila^s.ses  tätig,  die 
TodesDachricht  aber  muss  der  nächste  Verwandte  und  Ilaupterbe  Joannes 
rhrvsoloras  in  Konstantinopel  vi»n  anderer  Seite  erhalten  haben.  Das 
scheint  wenigstens  aus  dem  Briefe  vom  10.  Oktober  (1415)  hervorzu- 
gehen, in  dem  er  Cencio  für  seine  Bemühungen  dankt  nnd  um  seine 
Freundschaft  bittet.*)  Dieser  antwortet  in  einem  längeren  Schreiben^ 
schildert  den  Schmerz,  den  ihm  und  der  ganzen  Christenheit  der  Tod 
des  einzigen  Mannes  verursacht  habe  und  den  nur  der  unsterbliche 
Rahm,  in  dem  er  hei  allen  Völkern  fortleben  werde,  etwas  mildem 
könne,  und  verspricht  die  ihm  entgegengebrachte  Freundschaft  zu  er- 
widern. Ob  Cencio  Joannes  Chrysoloras,  der  1415  und  1418  in  Venedig 
erwartet  wurde*)  und  vielleicht  auch  in  späterer  Zeit  als  byzantinischer 
Gesandter  Italien  besuchte,  je  persönlich  Icennen  lernte,  bleibt  ungewiss, 
seinem  Lehrer  Manuel  aber  beabsichtigte  er  eine  ehrende  Leichenrede 
zu  schreiben.*)  Dass  er  dies  Vorhaben  nicht  ausfQhrte,  erklärt  sich 
vielleicht  daraus,  dass  der  junge  Venetianer  Andrea  Giuliano,  ein 
Schüler  Guarinos,  ihm  hierin  zuvorkam.  So  ist  denn  der  jedenfalls  fQr 
die  Veröffentlichung  bestimmte  Brief  an  Joannes  Chrysoloras  das  einzige 
Denkmal  seiner  Pietät  geblieben. 


Xach  dor  OrabHchrift  hei  Logrand,  Bibliographie  li<'llt''iii<|ue  I,  p.  XXIX. 

•|  In  l  iiHT  rrkuiiile,  d.  Konstanz  4.  April  141K.  ernennt  »»r  ah  leR-atnriii^  ic^ta- 
nientanuh  biine  ntemorie  domini  Manuel  Crittolora  Bevollmächtigte,  um  in  Florenz 
den  ihm  veniiachton  vierten  Teil  seiner  Bäoher  von  PftUa  8iros>i,  bei  dem  sie  in 
Yerwnhrnng  gegeben  waren,  in  Empfang  in  nehmen.  P.  Qalleiti,  Cnpenn  Muni« 
oipio  de  Romani,  Roma  1756,  p.  S9. 

')  No.  I.  II.  S.  149  ff.  —  In  dem  Trostbriefe  Quarinoe  an  Joanne«  Chrjwoloras  vom 

'2b.  Juli  (14I5|  (Raccolta  d'opuHcoli  scientif.  e  filol.  od.  du  Calogierk  T.  XXY, 
297)  wird  ('enrios  nicht  j^rdnchi.    Damals  halte  Ouarino  erst  vor  wenigen  Tagen 

di«  TodeHnachricht  aus  K>>nstaii/  «Thulten. 

*)  Ambrns.  Travels,  ipi-f  VI,  3.  4  ed.  CaoD.;  dazu  Luiso  ia  d.  Rivi«ta 
dellü  bibliott!tli<>  IX.  If^'.is.  p.  Uitiit. 

*)  F»oggiuH  epist.  Xlll,  1  eil.  Tone  Iii;  vgl.  Voigt,  Wiederbel.  I*,  328. 
Anm.  1.  Btutt  ciuH  condibcipulum  licHt  der  Abdruck  de»  Briefes  im  äpicll.  Human. 
X,  I,  p.  865  eivsdem  disotpnlum,  doch  ist  au  bemerken,  dass  Bartolomeo  da  Honte- 
paieiano  in  Ambro«.  Travers.  epist  XXIV,  9  condiscipulus  im  ^nne  von  disei« 
poiil«  gebraucht.  Von  der  Tonellirtrhen  .\\isi»abe  der  Briefe  Poggio«  war  mir 
nur  der  rrstt-  T?aii(i  /uijänirlich;  fftr  di«-  in  Band  II  und  III  Teröffentlichten  Briefe 
blieb  ich  aut  die  allerding»  seiir  sorgsamea  Aussüge  U.  Voigts  angewiesen. 
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Auf  die  Bedeutung,  die  das  Konstanzer  Konzil  für  die  klaj^sischeD 
Studien  gehabt  hat,  braucht  hier  nur  kurz  hingewiesen  zu  werden.  Unt^r 
den  Sekretären  der  Kurie  und  hohen  Kirchenf Arsten  fand  »ich  dort  eine 
Anzahl  klassisch  gebildeter  M&nner  zusammen,  die  die  benachbarte q 
Klosterbibliotheken  mit  dem  ganzen  Kifer  leidenschaftlicher  Bficherfreiuide 
nach  Handschriften  antiker  Autoren  durchforschten  und  den  vorhaadeoeo 
Bestand  durch  wichtige  Funde  bereicherten. H  Mit  Poggio,  dem  führenden 
Kopf  bei  diesen  Bestrebungen,  war  Cericio  I)t'reit8  in  Rom  befreundet, 
auch  ßruui  und  L<»schi  waren  dort  seine  Kollegen  geweBen«  vit-Ileicht 
auch  Bartolomeo  da  Montepuleiano,  der  sich  nach  Cbrysoloras  Tode  eng 
an  Cencio  anscbloss.  uro  seine  bei  jenem  begonnenen  griecbischen  Sta- 
dien fortzusetzen  und  Schriften  Piatons  sowie  des  Cbrysoloras  Yergkicb 
zwischen  Rom  und  Byzanz  unter  seiner  Leitung  abzuschreiben.')  Dazu 
kamen  in  Konstanz  noch  Zoroino  von  Pistoia,  von  dessen  Fleiss  spiter 
so  manche  Handschrift  in  der  Bibliothek  seiner  Vaterstadt  Zeugnis  ab- 
legte; Benedetto  da  Piglio,  der  Sekretär  des  Kardinals  Annibaldi  und 
später  Cencios  Kollege  in  Rom*),  Biagio  Guasco,  der  Freund  Guarino^ 
und  Pier  Paolo  Vergerio,  der  in  Florenz  einst  des  Cbrysoloras  Schüler 
gewesen  war  und  ihm  in  Konstanz  die  Grabschrift  verfasste/) 

Über  die  Bflcherfunde  in  der  Klosterbibliothek  von  St.  Gallen  be- 
sitzen wir  in  Cencios  Brief  an  Francesco  da  Fiano  einen  eingehenden 
Bericht,^)  bei  dessen  Benutzung  freilich  in  Betracht  gezogen  werden 
muss,  dasB  wir  einen  Humanistenbrief  vor  uns  habeUf  nicht  aber  eine 
aktenm&ssige  Darstellung.  Schon  Voigt(l '2'M)  hat  darauf  hinge  wiesen,  dm 
der  Brief  erst  aus  der  Zeit  stammt,  als  die  gefundenen  Autoren  bereit« 

Kunratl  Ferdinand  Meyer  bautr^  auf  dieser  geBohiohtliohen  Tfttoltfihe  »eit« 
Novelle  imf  „Plavitu^  im  Nonnenkloster'*.    (M.  K.) 

Nach  ^(-i^em  Brief  an  Traveri«ari  in  dpsspti  Kjiist.  XXIV,  9.  d.  St.  Cialleti 
17.  Febr.  -  Ceaciot»  Übersetzung  von  Ärintidei*  Kede  auf  Buccho»  ist  nur  iu  Banolo* 
meoBAlMchrilt  erhulten,  der  diiroii  Orieehisoh  lernen  wollte,  vgl.  Wil 

")  Wnitenbaeh,  Benedictus de  Pileo  (Peelsohrifl snr  Heidelberger  PMloIofen* 
TerHammlung  1865)  8.  die  auf  Ceneio  bezüglichen  Yerae  Benedettos  bei  WiU 

Rianns  p.  80.  Übrigens  int  oh  bcdenklidi,  dan  <iedi<*ht  aur  Biograpil)ie  der  darin 
fT\v,l}int<Mi  PiTHÖnliohkeiten  lieranziiziehen.  <!u  f-*  ('pn<'i<»  in  Kf>m.  Harhildinoo  di» 
MoniK|>ul(  iano  in  Florenz  Kurlit,  uhwohl  wir  wi»*>*en,  dat--  sie  zur  Zeit  der  AbfasKnns 
(1415 — 16)  in  Konstanz  waren.  -  -  Auf  ß.  Guasco»  Aufenthalt  daMclbt»t  deutet  Puggiu» 
episi  I,  3  ed.  Ton. 

*)  Das«  er  jedoch  mit  Poggio  verkehrte  und  an  doeaen  BttoherAmden  teil* 

gonommen,  wie  Pastor  I,  196  angiebt,  wird  nirgends  berichtet.  Aueh  da!«ü  dt>r 
n<>lnL:iu>Hor  tielehrto  RartolonK'o  da  Kegnojein  Konstanz  gewesen,  ist  ein  Irrtum  Voifr«» 
(1*,  2:«H);       tif  flif  riiH  df  (a.  n.  (>.  S.  ]m\  »Twabnt  ihn  als  bereits  verstorben. 

*)  Ciuiriuun,  Diutriba  ad  Franc,  üarbari  Epistolo«  p.  8. 
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kopiert  waren,  obwohl  der  Besuch  in  St.  Gallen  bis  proximte  diebus 
stattgefunden  haben  aoll.  Bei  der  geringen  Entfernung  läge  es  auch 
nahe,  an  wiederholte  Besuche  des  Klosters  von  Konstanz  aus  zu  denkeu,  ^) 
deren  Fundresultate  hier  zusammengezogen  wären;  d-nas  aber  die  wich- 
tigsten Sachen,  der  vollständige  Qnintilian,  Asconius*  Kommentar  zn 
fünf  Reden  (  iceros  und  die  ersten  Bücher  des  Valerius  Flaccus  bereits 
beim  ersten  Besuche  gefunden  wurden,  .scheint  auch  Poprgios  Brief  uu 
Guarino  vom  15.  Dezember  1417  i^l.j>ist.  1.  öi  zu  bestätigen.  In  dem 
nämlichen  .luhre  dürfte  auch  Ccncios  Brief  geschrieben  sein. 

Die  erste  Erwähnung  dieser  neueutdeekten  Autoren  findet  sich  in 
F^ionardo  Brunis  S«  hreiben  an  Poggio  vom  13.  September  1410  fKpist  IV, 
r>  ed.  Mehus),  uach  ihm  dieser  an  Nicculi  iu  Flurenz  darüber  be- 
richtet hat.  Popruio  sagt  in  dem  eben  genannten  Briefe  an  (iuarino.  er 
habe  die  drei  (ddicps  mit  eigener  Hand  abgeschrieben,  und  zwar, 
wie  wir  wenigstens  bezüglich  des  Quintilian  wissen,*)  in  K  nstunz,  wo- 
hin ihnen  alsd  <lie  Handschriften  mitgegeben  oder  nachgesandt  wurden. 
Das  wird  im  Sommer  14 Iß  geschehen  sein;  ?owiss  ist.  dass  Bartolomeo 
da  Monte'pulciano  seine  Abschrift  des  Asennius.  die  er  nach  Poggios 
Kopie  dmchkorrigierte.  am  2.').  Juli  dieses  .lahres  l)eeudete.  ')  Da  nun 
Poggio  angiebt.  er  habe  den  Quintilian  zu  Konstanz  während  der  Sedis- 
vakanz  geschrieben,  also  zwischen  dem  24.  Mai  1415  und  11.  November 
1417.  Francesco  Barbaro  aber  ausdrücklich  von  dem  harten  Winter 
spricht. \)  durch  den  sich  Poggio  bei  seinen  Bemühungen  nicht  habe 
zurückhalten  lassen,  so  bleilit  für  jenen  Besuch  in  St.  Ciallen  nur  der 
Winter  von  14 IT)  zu  14U>  übrig. 

Auf  die  hohe  Bedeutung  des  zu  St.  Gallen  gefundenen  vollständigen 
^i>uintilian  scheint  auch  Poggio  erst  durch  seine  Florentiner  Freunde 
Niccoli  und  Bruni  aufmerksam  gemacht  worden  zu  sein,^)  wenigstens 
klagt  der  letztere  darüber,  dass  man  sich  nicht  in  erster  Reibe  an  die 
Abschrift  des  Quintilian  gemacht,  sondern  zuvor  die  minder  wichtigen 

')  Bei  eiuuiii  hoU  Iumi  ist  <lm-h  wohl  dur  oben  erwähnte  Brief  de»  Bartuluiueo 
da  Montepulcianu  geachrieben. 

Abaohrift  der  Sabskription  seiner  Originalkopie  im  Cod.  Urbin.  577  bei 
Reifferscheid,  die  Qaintllianhandschrift  Poggios,  Rhein.  Mus.  N.  F.  23,  145: 
8eripsit  Pogpus  Florentinus  hune  librum  Constantie  diebus  LIII  sede  apostolic« 
▼acantp. 

•)  Cud  F,Hur  pl.  5 f.  v?l.  Abcoiuu»  rer.  KH'Hsling  u.  Schöll p.  XXIX.  XXXI. 
*)  In  dem  oben  citierten  Briefe  vom  H.  Juti  1417. 

*)  P"gg « '  Kpist.  I,  b  ed.  Ton.  L.  ü  r  un  i  Kpiut.  IV,  5  ed.  Mehus.  —  Auf  das  frühere 
Vorhandensein  des  Quintilian  in  St.  ChiUen  weisen  die  Citate  in  Ekkehards  IV 
Casus  8.  Oalli,  Oeschiohtsschreiber  d.  deutsch.  Vorzeit  2.  Ausg.  Bd.  3S,  p.  XXIII. 


Digitized  by  Google 


296  Hax  Leboerdt. 


Funde  kopiert  habe,  Cencio  aber  stand  Poggio  in  der  Kenntnis  dessen, 
was  als  eine  wirkliclie  Bereicherung  der  alten  Litteratur  anzusehen  war. 
sicherlich  nach,  und  so  erklärt  es  sieh,  dass  er  den  Quintilian  gar  nicht 
nennt,  sondern  statt  dessen  eine  Schrift  des  Laetantius  de  utroque  ho- 
mine,  Vitra vius  de  arcfattectura  und  des  Priscianus  Partitiones  XU  ver- 
suum  Aeneidos  anführt,  von  denen  die  letzteren  höchst  unbedeutend,  die 
heiden  anderen  Werke  aber  ebensowenig  als  neue  Funde  anzusehen  sind 
wie  der  von  fiartolomeo  als  solcher  angeführte  Vegetins.^)  Denn  Vitru- 
vius  wird  schon  von  Petrarca  und  Boccaccio  citiert,  die  Schrift  des 
Liactantius  aber,  ubi  plane  refellit  sensa  eorum,  qui  humanam  conditionem 
belluarum  statu  humiliorem  deiectioremqne  esse  asseverant,  ist,  wie  be- 
reits Tiraboscht  sah,  ohne  Frage  identisch  mit  der  in  zahlreichea 
Handschriften  erhaltenen  Schrift  De  opificio  hominis. -) 

Den  Zustand  der  reichen  Bibliothek,  in  denen  Poggio  und  Cencio 
jene  Schütze  fanden,  schildern  beide  in  den  schwärzesten  Farben,  wenn- 
gleich Cencio  bei  allem  Schelten  auf  die  deutschen  Barbaren  eingestehen 
muss,  dass  seine  römischen  Landsleute  mit  ihrer  Litteratur  nicht  weniger 
schlimm  verfahren  sind.*)  Um  so  eifriger  waren  die  glOcklichen  Finder 
darauf  bedacht,  die  alten  Autoren  durch  Abschriften  vor  dem  Untetigaog 
zu  retten;  man  wünschte  dabei  auch  die  Form  der  alten  Schrift  mög- 
lichst zu  wahren  und  bemuhte  sich,  die  Buchstabenformen  des  9.  und 
10.  Jahrhunderts  nachzuahmen.  Ein  Meister  in  dieser  Kunst,  litteris 
antiquis  zu  schreiben,  war  bekanntlich  Poggio,  aber  auch  Cencio  ist  bei 
ihm  in  die  Schule  gegangen.  Der  Codex  8875  der  Bibliothek  des  ver- 
storbenen Lord  Thomas  Philipps  in  Cbeitenham,  jetzt  in  der  K.  Bibliothek 
zu  Berlin,  enthält  die  Briefe  Ciceros  ad  familiäres  mit  der  Subskription: 
has  Clceronis  epistolas  ego  Cincius  duodetriginta  diebus  absolvi  lucn- 
brando  maxime;  die  Schrift  ist  nach  Schenkls  Angabe  eine  sehr  ge- 


')  Der  an  gleicher  Stelle  tod  Bartolomeo  erwihDte  Codex  de  »igntfioetiooe 
Terborum  exscerptuH  ex  librie  Pompeii  Feeti  i»t  jedenfaU»  nur  der  vielfach  er> 
haltene  Auszug  des  Paulus  DiaeonuB.  Danach  itl  To  igt  I',  240.  N.  4  richtig  sn 
«lellcii. 

*)  Vor  diu  Worten  Tnt^T  quo»  Vitruvius  de  Jirchiteotura  scheint  in  f"on«Mos 
Brief  eine  Lücke  ungennnuiuMi  uerdcn  zu  luüsgen.  Et»  steht  frei,  auch  hierdurch  die 
NichterwHbnung  de«  Quiiitiliun  /,a  erklären. 

*)  Quirtni  1.  c.  p.  X.  Die  dort  als  Zeugnis  fi&r  das  Vorhandensein  aahl> 
reicher  Bibliotheken  in  Rom  erwUinte  grieehisdie  Inschrift  ist  offenbar  die  bei 
Kai  bei  Inscr.  graec.  Ital  unter  No.  lOSf)  gedruckte,  nur  daae  Cencio  irrtttnilich  statt 
der  Porta  B.  Pauli  die  Porta  Capena  als  Fundort  nennt. 
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langene  Naehahmung  der  karolingischen  Mmnskel  des  9.  Jahrhunderts.^) 
Die  von  Ceocio  benutzte  Vorlage  festzustellen«  wftre  nicht  ohne  Interesse. 
Der  Eifer,  mit  dem  er  dieser  Arbeit  obgelegen,  weist  auf  seine  jüngeren 
Jahre,  im  Falle  also  Gencios  Codex  zu  den  sogenannten  Contaminati 
gehören  sollte,  welehe  eine  Verschmelzung  der  nordischen  Überlieferung 
mit  der  italischeo  darstellen,*)  wflrde  er  dem  Stammvater  dieser  Über- 
lieferung sehr  nahe  stehen. 

Die  Wahl  Martins  V.  stellte  beide  Freunde  vor  die  Frage  der 
Wiederaufnahme  ihrer  amtlichen  Tätigkeit  an  der  Kurie.  Cencio  ent- 
schied sich  dafür  und  wurciu  iioi-li  in  Konstanz  unter  dem  28,  November 
MIT  zum  päpstlichen  Sekretär  eraannt,')  Poggio  dagegen  scheint  schon 
damals  seine  Reise  nach  England  ins  Auge  gefasst  zu  liahoti  in  der 
Hofi'iuiüg,  dort  durch  die  Protektion  des  Kardinals  Henry  Buaufort,  des 
Oheims  Heinrichs  V.,  mit  dem  er  in  Konstanz  in  Verbindung  getreten 
war.  schneller  zu  einem  Verinoy^en  und  zu  der  gewünschten  Freiheit  zu 
gelangen.  Während  er  sicli  Knde  UIH  in  Mantua  von  der  Kurif  trennte, 
liatte  Cencio  sich  horidts  das  Vertrauen  Martins  V.  erworben:  schon  An- 
fang 1418  verspricht  er  Poggio.  sich  für  Oiiarino  und  einen  anderen 
Freund  um  eine  Anstellung  an  der  Kurie  zu  hemühen.*)  Am  '21).  No- 
vember wurde  er  mit  verschiedenen  nesandtsehaften  betraut  und,  nach- 
dem Martin  Ende  September  14*20  in  Rom  eingezogen  war.  am  2.'^  Marz 
1421  zum  Notar  ernaniit/)  Noch  in  demselben  Jahre  erscheint  er  in 
dieser  Eigenschaft  vor  dem  Papste  als  Kläger  wegen  Räubereien  römi- 
scher Adliger.*)  Seine  amtliche  Tätigkeit  als  Sekretär  nahm  ihn,  wie 
die  Re-ristHrhiK  lii  r  dieser  Zeit  beweisen,  stark  in  Anspruch,  ja  in  den 
beiden  letzten  .Jahren  Martins  V.  ruhte  auf  ihm  und  Poggio,  dem  wir 
seit  Anfang  1423  wieder  in  Rom  begegnen,  tatsä(;hlich  die  ganze  Ge- 
schäftslast.'')  Seine  Brauchbarkeit  gewann  ihm  die  volle  Gunst  des 
Papstes;  er  begleitete  ihn  in  die  sommerliche  VUleggiatur,  und  sein 
Sohn  Agapito  durfte  sich  ihm  vor  seiner  Abreise  zur  Universität  mit 


Schenkl,  Bibttotheoa  pairum  Istin.  britannic»      24  in  den  Siksnnpber. 
d«r  IViener  Akad.  phiL-hbt.  Cl.  Bd.  187  (1892).   Wilmanna  a.  a.  O.  S.  72. 

^)  L.  Giirlitt,  Zur  rVierlieferungHgeechichte  von  Cicero»  epist.  Üb.  XVI  in 

d.  Jahrb.  f.  klass.  PIÜImI.  XXII  Sappl. -Bd.  1896,  8.  54,'>. 

")  Mari  Iii  Ii,  1^7  nach  tleiii  Catal.  offic.  Mart  V. 

*)  Brief  i'uggio»  an  Barbaru,  gedruckt  bei  Ulark,  The  literary  discoverteB  of 
Poggio.  Claasioal  Review  XiU.  1899,  p.  125. 

■)  Ifarini  II,  137.  188.  Das  firnennnngidekret  bei  Wilmanns  8.  78, 
*)  J  aco  va CO  i  1.  c. 
^)  V.  Ottenihal  S.  79. 
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einer  Abs(!liiedsrecle  nalieii,  worin  er  ihn  als  den  Wohltäter  seines  Vaters 
sowie  als  Vater  des  Vaterlandes  und  dritten  (Jrfinder  Roms  feierte.*) 

Es  ist  nicht  /n  leugnen,  dass  es  in  erster  Reihe  der  (Jelderwerb 
war,  der  Cencio  au  »iie  Kurie  fesselte.  Die  Sorge  für  dif  zahlreicher 
wenleiid«  i'amilie  mag  dies  zum  Teil  erklären,  dennoch  galt  er  in  den 
Krei.sfu  der  pilpstlicheri  Sekretärr  tür  einen  argen  Geizhals.  Als  Poggio 
seinen  Dialog  ^über  dir  Ilalisiiclit "  verortentlicheii  wollte,  hatte  er  für 
die  Hollt'  des  Amjreifers  ("ciiciit  licwilhlt.  als  aher  Freiinfi  L^-i  tn  für 
lärfitTÜrh  t'rkliirt»',  wenn  ''in  KnaiisiM"  wie  (','n»  io  •_;t'«ren  ilm  (  m  1/  In-^^u-iie, 
wiinir  ÜartoloDit'd  da  M(mtr|iiilci;i?i(>  >»'iiif  Melle  y,e.setzt. *)  Auch 
Poggio  hat  nie  danuis  eir»  Hehl  geiiiaclit.  dass  t  r  nur  um  des  Gewinne^ 
halber  das  Amt  riberiutmnit'n.  aber  er  bat  diesen  immer  als  Mitte!  zum 
Zweck  augesebeii.  die  liebauliehe  Villa  bei  Klorejr/  stand  ihm  vor  Augen, 
wo  er  dereinst  in  vidliger  l'reilieit  seinen  Studien  wurde  leben  können. 
Zudem  Hess  ihm  seine  genialere  Begabung  immer  noch  Zeit  genug,  sieh 
mit  seinen  Liebhabereien  zu  beschäftigen,  obwohl  auch  er  seine  Krst- 
lingsschrift,  den  genannten  Dialog  ..liber  die  Habsucht",  erst  im  .lahre 
1429  veröft'eatlichte.  Den  humanistischen  Freunden  in  Florenz  wollte 
diese  auf  blossen  Rrwerb  gerichtete  Tätigkeit  wenig  gefallen:  als  der 
so  ganz  aader8  geartete  Niccoli  im  Jahre  I  I '21  Poggio  in  Rom  besuchte, 
äussert  er  zu  Traversari  seiu  Missfalleii  darüber,  uud  dieser  bedauert 
mit  ihm,  dass  jene  ihre  Pcfrabung  zu  so  nichtigen  Zwecken  erschöpfteD.*) 

Doch  kam  auch  der  heitere  Lebensgenuss  im  Kreise  der  p&pst* 
lieben  Sekretäre  zu  seinem  Rechte.  Muntere  Gelage  wurden  unter  I>är- 
men  und  Lachen  gefeiert,  und  im  ßugiale,  der  Lflgenschmiede,  der  Ge- 
burtSBtfitte  der  berüchtigten  Facetien  l^oggios,  war  Cencio,  „auch  seiaer* 
seits  dem  Scherz  ergeben^,  ein  gern  gesehener  Gesellschafter.  Doch 
erscheint  er  in  den  Facetien  nur  einmal  als  £rzfihler  einer  obscÖDen 
Spukgeschichte.*)    Wenn  ihn  der  Florentiner  Vespasiano  als  einsilbig 

No.  X  S.  Itt5.  In  die  «rston  Jahre  nach  Martius  V.  Binsug  in  Rom  dürfte 
auch  CeneioB  Brief  an  Alto  de  Comiie  gehören.  (No.  111«  oben  S.  151.) 

Pitß^ii  epist.  III,  S2f  35  ed.  Ton.^  der  erntere  auch  in  Ambro«.  Trarer«^ 
epi»t.  XXV.  n. 

')  Ambr<i>.  1' ra  V  I' r  ^.  e|>ist.  VIII,  s  im  Nircoli:  ijua«' de  l'iiu-iu  »eribi«,  iiotüvi 
oiiinia,  HC  de  Toggu»  nimilitttr.  DispliciMit  mihi  hoinineü  tain  boiii  ingcnii  »upellectilcin 
ita  fruetra  conterere^  eed  ita  ettt:  obnid  ipsi  contra  non  poeeumus.  Über  die  2eit 
Tgl.  Sabbadini,  Oaarino  Vcronese  0  glt  archetipi  di  Celifo  e  Plauto,  Livomo  ICISS, 

|i.  II.  —  TraviTsari  »nh  ('(Mu-io  boi  seinem  Aufenthalt  in  Rom  im  Jahre  1432.  Am- 

bru!«ii  gen.  Cumuld.  IIiMl(H'|iuriroii.    Floreiit.  ItJSO,  p.  H. 

*)  l't'ggiuH  Kpist.  II.  M<m  1.  .laiHiHr  141M.  IV.  ">  vnni  11.  Februar  1 4H(». 
wo  dio  Feier  von  Tui^gioä  rüutzi};!»tem  Ueburt^tajre  genrliildert  wird.  Fug^ii  Opera, 
Basil.  153S,  p.  491,  44H. 
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and  zurückhaltend  schildert,  so  mag  das  den  Eindruck  wiedergeben,  den 
der  alternde  Ceneio  auf  ihn  machte,  als  er  sich  seit  1439  mit  der  Kurie 
in  Florenz  aufhielt.^) 

Denn  mit  dieser  blieb  sein  Schicksal  auch  weiterhin  verbunden, 
trotz  des  argen  Rflckganges  der  Einnahmen,  der  infolge  der  Wirren 
in  Italien  und  der  Opposition  des  Baseler  Konzils  unter  Eugen  IV.  ein- 
trat und  viele  der  kurialen  Beamten  ihrem  Herrn  abwendig  machte. 
Mit  der  1431  unternommenen  Wiederherstellung  der  römischen  üni- 
versitftt  durch  Eugen  IV.  wage  ich  das  einzige  Zeugnis  Qber  eine  Lehr- 
tätigkeit Cencios  in  Verbindung  zu  bringen,  zehn  Hexameter,  mit  denen 
er  die  Interpretation  einer  rhetorischen  Schrift  Ciceros  einleitete.*)  Diese 
Verse  sind  zugleich  der  einzige  metrische  Versuch,  der  von  Ceneio  er- 
halten ist;  er  war  wohl  ebensowenig  Dichter  wie  Poggio,  und  Vespa- 
sianos  lobende  Worte  Ober  seinen  poetischen  Stil  sind  gleich  unbegrfindet, 
wie  die  rQhmenden  Verse  Benedettos  da  Piglio.  Erst  sein  Sohn  Agapito 
bat  dann  auch  auf  diesem  Felde  Ruhm  erlangt. 

Dagegen  besitzen  wir  eine  Prolie  seiner  Beredsamkeit  in  der  sorg- 
fältig stilisierten  Prunkrede  an  Kaiser  Sigmund,  der  am  21.  iMai,  dem 
üimmelfahrtstage  1433  in  Korn  eingezogen  war.')  Sie  war  darauf  be- 
rechnet, ihn  nach  seiner  am  I'liiigstfestc  dem  'M.  Mai,  erfolgten  Kaiser- 
krtitiinig  zu  beglückwünschen  und  iliii  an  scint'  Pflichten  dtMii  apostoli- 
scljcn  Stuhle  gegenüber  zu  mahnen.  Dass  Ceneio  sie  wiiklicli  vor  dem 
Kaiser  gehalten  hat.  ist  trotz  der  rhersehrift  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  i.st  iiielit  aiizuiit'liuH'ii.  du.s8  Pom^io  in  seinem  au.^tuhrlichen  Bericht 
über  Si'^muiid.s  Kinzug  und  Krönung,  den  er  vier  Tage  später  an  Niccoli 
sandte,  die  Tatfaehe  ver.s(  liwiegeu  hätte,  wenn  dem  Freunde  und  Amts- 
geuiissen  wirklicli  die  Khre  zu  teil  geworden  wäre,  vnr  Papst  und  Kaiser 
zu  spreclieii.*)  Es  ist  bekannt,  dass  dieser  an  dem  Ticihen  der  Hu- 
manist»  n  Anteil  nahm  und  italischer  Sitte  und  S|>ra(  he  si»wie  des  l^a- 
teinischen  wohl  kundig  war.  Ein  Mann  wie  Pietrd  Pa(dM  N  t  iürerio 
arbeitete  seit  dem  Konstanzer  Konzil  in  Sii:munds  Kanzlei  und  widmete 
ihm  eine  ('bcrsetzung  des  Arrianos,  lioschi,  Filelfo  und  1  raversari  er- 
schienen aU  (iesandte  au  seinem  H(>fe,  und  in  Italien  nahten  sich  ihm 
die  Humanisten  scharenweise  mit  Reden  und  Gedichten«  wofür  er  sie 

*)  Vespasiano,  Cvncio  Kouianu;  II,  iOb  od.  Frati. 
*)  No.  IV  oben  S.  158. 
^  No.  V  8.  152  ffl 

*)  Pon>?io8  Brief  an  Nicioli  vom  4.  .Funi  14:i;{  im  Spicil.  Roman.  X,  I,  230,  Ein 
Gedicht  auf  die  Krönung  SijjmundH.  (!»>  <1«  r  Florentiner  Lionardo  Dati  ia  Rom  irer- 
fasate^  ittt  oicbt  erhaltoa.    (tiorn.  »tur.  d.  lütt.  it«l.  XYi,  49. 
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durch  kaiserliclies  Reskript  mit  dem  Titel  eines  Poeta  laurentns  begnadete. 
So  wilre  ilim  auch  Cencios  langatmige  Begrü88uug  nach  der  Kaiser- 
krönung ni('ht8  Neues  gewesen. 

£r  beginnt  schwungvoll  mit  dem  auf  Sigmunds  Einzugstag  in  Rom 
hindeutenden  und  im  Schlussteil  durchgeführten  Satze:  ascendit  io  celos 
Serenitas  tua  et  sedet  ad  dexteram  patris.  Die  grosse  Gflte  des  Kaisers 
habe  den  Redner  ermutigt,  das  Wort  zu  ergreifen;  und  wenn  er  etwas 
seiner  Wfirdiges  vorbringen  sollte,  so  sei  es  der  grosse  Gegenstand,  der 
ihn  begeistern  wOrde.  Die  Hierarchie  der  Engel,  die  regelmässigen  un- 
abänderlichen Bewegungen  der  Himmel  und  Gestirne,  so  fölirt  der 
Redner  nach  den  aus  Dionysius  Areopagita  gelftuiigen  Vorstellungen  ans, 
weist  darauf  hin,  dass  eine  gleiche  Harmonie  auch  unter  den  Menschen 
herrschen  mOsse.  Dessen  sei  der  Kaiser  von  jeher  eingedenls  gewesen, 
er  habe  Gerechtigkeit  und  Friedensliebe  geflbt  und  herrliche  und  immer-  ^ 
dar  rQhmenswerte  Taten  vollfuhrt.  Diese  zu  preisen  sei  des  Redners 
Absiebt,  und  zwar  wolle  er  zuerst  Aber  Geburt  und  Jugend  des  Kaisers  ' 
sprechen,  sodann  Aber  seine  weltliehen  Taten,  drittens  Ober  seine  Ver- 
dienste auf  geistlichem  und  kirdiltchem  Gebiet,  und  endlich  Qber  seinen 
Einzug  in  Rom  nnd  zum  Papste. 

Signiunil  war  vmmitlich  in  seinem  Geburtsjahr  von  seiner 

Mutter  Flisnheth  von  i^umuieru.  die  am  1.  Ndvrmber  in  Rom  als  Kaiserin 
gekrollt  sviirde.  naeh  Italien  init^ifiionimen  worden.  \)  So  hat.  meint  der 
Redner,  dirses  ulücklieiip  T^and  seine  Natur  schon  früh  Iji  !  iullii--!  und 
<lie  Keime  seiner  spateren  Tugenden  in  ilin  gelegt.  Das  fiiivrln  lie  Ver- 
gnügen der  .lai;(l.  das  sehnn  Xenophon  als  die  beste  Vorhfi  >  it  d  ng  für 
den  künftigen  Krie;^er  nnd  Staatsmann  erklart  hätte,  stfirkt«  ihin  Mut 
und  Kräfte  /u  späteren  Taten.  Von  die.sen  he^nügt  sieh  ('en<  n»  damit, 
nur  seine  Kämpfe  gegen  die  Türken  zu  erwähnen,  wobei  mit  höfiseher 
Schmeichelei  auch  die  Niederlagen  zu  Huhmestiteln  für  den  Kaiser  ge- 
macht werden,^)  Aber  ancli  iu  dein  y<m  jedi  rmann  auszufechtenden 
Kampf  zwischen  Vernunft  und  Begierde  habe  er  durch  seine  ausgezeich- 

M  J)h  SijG^munit  am  1.').  KebniHr  IHKH  in  Prntj  oder  NQrnberf^  geboren  wiiHa, 
ao  gestatten  die  M'mtc  Crucio«:  Itiilia  —  tibi  generationid  print'ipium  «iedit  tibiqu« 
dispoHitiunem  vt  naturam  huhiti  intluxu  celoruin  ac  hideruiii  prat*8taDtiäKiniHin  indidit 
kaum  eine  andere  Annahme.  Am  2.  April  1868  brach  Elisabeth  in  Begleltong  Karb  IV. 
von  Prag  auf  und  langte  am  20.  AuguBt  1369  wieder  dort  an.  Lind n er  in  der  Alif. 
deutschen  Biogr.  Bd.        2H7.     Pclzcl,  Kaiser  Karl  der  Vierte  II,  800.  816.  t 

')  Mit  den  Türken  hatte  Sigmund  I3SI2.  13".)(!,  1  41 H  und  1 428  gekämpft  und  1396 
und  1428  schwere  Niederlagen  orlitten.    AHcbbaebt  Oesc^hichte  Kaiser  Sigmunds 
i^ap.  5.  II.  Kap.  2^.  III.  Kap.  14. 
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neten  Tugenden  jener  stets  zum  Siege  veriioht'ii.  Zu  diesen  TuiitMiden, 
die  seine  Wahl  zum  rüraiscben  König  veranlassten,  hatte  er  seittU  iii  noch 
andere  hinzugefügt,  vor  allem  das  Interesse  au  den  Wissen.schaften  und 
die  Förderung  der  Gelehrten. 

Hoher  als  diese  weltlicbeu  Verdienste  des  Kaisers  stellt  der  Redner 
der  Kurie  oatürlich  die  Gesta  spiritualia,  seine  BemuhuDgen  um  Beseiti- 
gung des  Schisma  auf  dem  Konstanzer  Konzil,  seine  Verbandlungen  mit 
Ferdinand  von  Arragonlen  und  Beoedilct  Xlll.  in  Perpignan^),  um  diesen 
zur  Abdankung  zu  bewegen,  und  nach  seiner  Rflckkehr  nach  Konstanz 
sein  energisches  Eintreten  ffir  die  Wahl  Martins  V.  Wie  gering  und 
binfiillig  sei  gegen  den  Ruhm,  den  er  sich  hierdurch  erworben,  der 
eines  Achilles,  eines  Romulus,  Camillus  und  sonstiger  römischer  Trium- 
phatoren!  Am  Himmelfahrtstage  habe  der  Kaiser  in  Rom  seinen  Einzug 
gehalten,  der  auch  fHr  ihn  gleichsam  ein  Kingehen  in  den  Himmel  ge- 
wesen sei.  Durfte  er  doch  einmal  dem  Papst,  dem  himmlischen  Menschen 
nnd  irdischen  Gott,  dem  mit  der  höchsten  Caritas  geschmQckten  Statt- 
iialter  Christi  persönlich  seine  Ehrfurcht  erweisen  und  femer  in  die 
heilige  Stadt  einziehen,  wo  das  Blut  so  vieler  Milrtyrer  vergossen  wurde, 
die  auch  zu  licidnischer  '/.vii  dns  Licht  und  der  Schmuck  des  lOrdkreises 
gewesen  war.  Hit  r  liahe  er  von  der  Hand  des  Papstes  das  kaiserliche 
Diadem  umpfangen,  die  heideu  i^rüsstcii  Leuchten  des  Erdkreises  hätten 
sich  hier  vereinigt.  Von  dieser  Vt  it^inigung  erhoHV  die  < 'liristt  iilicit  die 
Zerstörung  aller  Kinsteruis.  vor  allein  die  Unterdrückung  der  liiissitischt-n 
Ketzerei  und  die  Vereinigung  der  Griechen  mit  der  röniischon  Kirche 
was  (lt*ni  Papste  am  meisten  am  Herzen  la^^  <li»'  lU'kiunptiHiL'^  des 
Baseler  Konzils,  wird  von  (Jencio  nur  angedeutet.  Die  Kede  scliiic^st 
mit  der  Bitte  an  den  Kaiser,  auch  weiterhin  als  Beschützer  der  Kirche 
und  des  apostolischen  Stuhls  seine  PÜicbt  zu  erfüllen. 

Die  bedenkliche  I^age  der  Kurie  l&sst  uns  an  der  Aufrichtigkeit 
dieser  Bitte  nicht  zweifeln.  Cencio  blieb  seinem  Herrn  auch  in  diesen 
schweren  Zeiten  treu,  er  folgte  ihm,  als  er  infolge  der  in  Rom  ausge- 
brochenen Kev(dution  am  4.  »luni  1484  aus  der  Stadt  floh,  und  begleitete 
ihn  während  der  Irrfahrten  der  folgenden  neun  «fahre.  So  können  wir 
ihn  im  Anfang  des  .lahres  148.')  in  Florenz  na(  hweisen,  wie  er  mit 
Poggio.  Biondo,  Loschi  und  Andrea  i'iocco  im  Vorzimmer  des  Papstes 


^  ')  A »eil b ach  II,  140.  Ad  extreuias  parte»  llit^paniai;  »agt  Cuncio  entweder 

.  ikbertreibend  oder  «u>  mangelhafter  Kenntnis  der  Geographie. 
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seiiit  i  (lescliäfte  wurtet.M  lu  Bologna,  wo  Kugeu  IV.  seit  dt  Fii  18.  April 
14Htj  .sicli  aiit'liielt.  zeigt  ihn  ein  daher  datierter  Brief  l'dimio.s  v.iin 
15.  Februar  1437^),  hier  ubersetzte  er  auch  den  pseudoplatDiiischeu 
Axiuchus  sowie  die  angebliclien  Briefe  des  As<-hiru's.  Ende  Januar 
14HH  zog  der  Papst  zum  Konzil  Fiach  Ferrara.  liier  wird  Ceni-io  er- 
wähnt in  einem  Brief  Travt-rsaris  vuui  11.  April')  un<l  von  hier  datiert 
«ein  eigener  Ix'reits  gedruckter  Brief  au  Poggio,  wurin  er  diesem  zur 
(ichurt  stuifs  erstrii  Sohnes  gratuliert.*)  Kr  winl  dann  bald  wieder 
in  dt's  Fl  indt's  Xiiln'  gelionjuieu  sein,  da  der  F*apst  im  Januar  143^> 
das  Kon/.ii  nach  KlorcFiz  verlegte  und  dort  bis  zum  Mai  144H  verweilte.') 
Wahrend  tugens  Autenthalt  in  Sjcna  vom  Mai  Iiis  Seidcmhor  144"! 
verf^nchtf  Ceneio  eine  Versöhnung  zwisehen  den  beiden  litterariseheu 
(legnern  Pog;:io  und  Filclfo  zu  stände  zu  bringen;*)  nach  des  Papstes 
Hückkelir  nach  Kom  am  2H.  September  1443  ist  er  daim  noch  bis  zum 
Jahre  1445  in  den  Bullenregistero  nachweisbar,  nachdem  er  bereits  in 
den  Jahren  vorher  immer  seltener  signiert  hatte.') 

Nachdem  wir  so  den  Sparen  von  Cencios  mehr  als  dreissigjäbriger 
Laufbahn  an  der  Kurie  nachgegangen  sind,  sei  noch  ein  Blick  auf  seine 
Umgebung  geworfen,  auf  die  Mftnner,  mit  denen  er  freundschaftlichen 
oder  litterarischen  Verkehr  pflegte.  Dass  hierbei  zunächst  der  römische 
Gelehrtenkreis,  besonders  seine  Kollegen  im  Sekretariat,  in  Betracht 
kommen,  liegt  auf  der  Hand.   Mit  Florenz,  wo  der  Staat  und  der  reiche 


*)  Blondi  ad  Leonarduni  Aretinum  de  roroana  looutione  epUtola  ed.  Migniai 

im   Propugnatore  X.  S.  vol.   III^  p.  1       im  Cod.  Vat.   10"!    Flor«   ti  i  •   Kai. mli- 
•  Aprili»  143'>  datiert,  vgl.  Wilmnnns  frött.  (iel.  Anzeigen  1879,       IVJl.    l  iuer  dem 
9.  Mai  1435  Higuiert  Cenciu  in  Florenz  einen  Pait»  für  Losclii,  Schiu  Vit«  di 
A.  LoHchi  p.  187. 

')  t'oggiu  an  Rinuoei  in  Poggii  de  rari«t,  fort.  ed.  Giorgi  p.  271. 
•)  Traver».  Spikt.  XIII,  la 

*)  Ex  Ferraria  Idibus«  Octobr.  (1438).  Sheplierd  Vita  di  Poggio  Braeciolini 
trad.  Tonelli  11.  App.  p.  XLIU.  Poggio«  Antwort:  Epiat.  VIII,  b  ed.  Ton.»  aneh 
im  8picil.  Koni  X,  I,  30.'>, 

')  In  Florenz  erscheint  or  im  September  14H'.>  in  einem  liriefc  tles  Zenono  Amidano 
bei  Sabbadini,  Biugrafia  ducum.  di  Oiuv.  Aurinpa,  ^uto  1891,  p.  79.  Danach  be- 
klagte sich  Cencio,  dmn  von  griechbcher  Lilteratur  bei  den  sum  Koniil  vereemmelten 
Orieclien  nichte  zu  finden  wRre:  mira  apud  iUoe  praeterqmun  saerorom  TotnainttB 
pBttcita8. 

•)  Die  Zeit  diese»  Sühne  Versuchs,  von  dem  Poggius  Epist.  IX,        ed.  Ton 
hprieht,  <»r!^it»'it  sich  au»  di  iii  unedierten    Briefe  Poggioi*  uti  Pietro  T«imnirt«<i  xmn 
1^.  August  1  Iii)  Uli  Cod.  Ambros.  H.  30  sup.  u.  2,  wu  gesaut  wird,  er  habe  stattge- 
funden, dum  sumuiua  puutifex  esset  IScoiü. 
t,  Ottenthai  S.  73,  79. 
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Adel  in  der  tutkräftigen  Unter.stiitzuug  der  neuen  Wisi^enschaft  wett- 
eiferte, konnte  siel»  dieser  Kreis  freilicli  nicht  vergleichen:  \\m  so 
wichtiger  int  die  HiMleutung  eiue.s  Bindegliedes  zwi.seheii  Florenz  und 
Horn,  wie  »'S  Toggio  Bracciolini  war,  wohl  der  genialste  aus  dieser 
zweiten  auf  Petrarca  und  Salutati  folgenden  llumanistengeneration,  ein 
Mensch  von  unverwüstlicher  Lebenskraft,  liebenswürdig  auch  trotz  der 
starken  ihm  anhaftenden  sittlichen  Mängel.  Mit  Ceutio  verband  Poggio 
seit  ihren  Junglingsjahren  eine  innige  Frennflschnft :  sie  erscheinen  in 
des  letzteren  Briefen  wiederholt  in  engster  Beziebung^O  und  nach  des 
Freundes  Tode  konnte  Poggio  mit  Recht  von  einem  nie  uuterbrocheDen 
ijeii^enseitigen  Wohlwolieo  und  freundschaftliidien  Verkehr  sprechen.*) 
Dasselbe  gilt  von  seinem  Verhältnis  zu  Antonio  Loschi,  dem  Dichter 
und  Kommentator  ciceronischer  Reden  und  witzigen  Mitglied  des  Bugiale, 
dem  Cencio  seine  Übersetzung  einer  kleinen  plutarchischen  Schrift 
widmete.')  Er  bedauert  es  aufs  lebhafteste,  als  Loschi  im  Jahre  1435 
sein  Amt  an  der  Kurie  aufgab  und  sich  in  seine  Vaterstadt  Vicenza 
zurueikzog,  und  verbandelt  in  seinem  Interesse  in  einer  Geldangelegen- 
heit  mit  Cosimo  und  Lorenzo  de'  Medici.*)  Als  jener  im  Jahre  1441 
gestorben  war,  beabsichtigte  Cencio  ihm  eine  Lobrede  zu  schreiben, 
hat  aber  dann  dies  Vorhaben  ebensowenig  ausgefahrt  wie  einst  das  näm- 
liche nach  dem  Tode  des  Chrjsoloras.  *) 

Auch  Bartolomeo  da  Montepulciano  hat  den  in  Konstanz  mit 
Cencio  gepflegten  Verkehr  in  Rom  fortgesetzt:  in  seinen  Weinberg  am 
Lateran  verlegt  Poggio  seine  Gespräche  aber  die  Habsucht,  an  denen 
Loschi  und  Cencio  teilnehmen,  und  bei  den  Gelagen,  zu  denen  sich  die 
Genossen  des  Bugiale  vereinigten,  war  er  ein  häufig  gesehener  Gast, 
wenngleich  dort  Uber  sein  Streben,  auch  als  Dichter  Ruhm  zu  erwerben, 
gelächelt  wurde.  Eine  ähnliche  Persönlichkeit  scheint  Bartolomeo  de' 
Bardi  gewesen  zu  sein:  auch  er  in  erster  Reihe  Jurist  und  Geschäfts- 
mann, wohlhabend,  ein  heiterer  Gesellschafter  und  der  neuen  Bildung 

')  Pü]<);ius  Fipi»t.  V,  13  ed.  Ton.  an  Guarinu  vom  IH.  Oktober  114"131,  auch  in 
P<t<fg.  de  var.  ff»rt   (»d.  Oiorgi  p.  Kliftidn  p.  2!7  i\fr  IJrlef  nn  Niecolo  Loschi 

vom  13.  Heptembvr  1 433,  sowie  p.  27 1  ütT  bereits  citierte  Brief  au  liinucei.  Vgi.  auch 
Leun.  Bruni  Epiüt.  rec.  Mchu»  IV,  21. 

')  Brief  »n  Cenoiot  Sohn  HaroeUo  Bustici  im  Spiciteg.  Roman.  X,  1,  906. 

•)  No.  VIII,  S.  161. 

*)  Seine  Briefe  :ui>  I^ilnorna  an  Loschi  nnd  die  Medici  vom  18  Auiciist  1 1  ttlG) 
und  2H.  September  |143<j  od.  3T|  bei  Wilmannt*  S  74.  8L  Aueh  die  beiden  anderen 
im  Cod.  Vut.  .'«'.MO  rrhnlteiien  Briefe  Ma^istro  Johunui  de  Caittiglouo  und  Petro  de  Ja 
Zardiere  in  theulu^'iü  buccalario  t*inü  au»  Bologna  datiert. 

')  Poggius  Kpi^t.  XIII,  1  ed.  Ton.,  auch  im  SpicU.  Rom.  X,  I.  356. 
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ergeben.  ^)  Von  wirklieben  Humanisten  gehörten  iu  diesen  Kreis  der 
päpstlichen  Sekretäre  Andrea  Flocco  von  Florenz,  der  gelehrte  Ver- 
fasser der  Schrift  de  magistratibus  et  sacerdotiis  Romanornm^  der  treff- 
liche  Flavio   Biondo   und,   wenngleich   nur   vorübergehend,  Giovanni 

Aiirispa,  der  berühmte  (Jräcist  der  Zeit  :  dazu  komnien  als  Kenner  des 
(iriechischcii  auch  Andrea  da  Costantinopoli.  eingeborener  «Jrieche,  den 
Fuggio  als  höchst  gelehrten  Mann  rühmt.'*)  und  Rinucci  da  Cai^tigliorie, 
der  Lehrer  Valla.s  im  Griechi.schea,  der  freilich  erst  nach  Cencioi^i  Tode 
unter  Nicolaus  Y.  apoHtolischer  Sekretär  wurde.') 

Von  den  Fürsten  der  Kirche,  mit  denen  Ceneio  in  Verbindnng 
standf  nennen  wir  zun&chst  seinen  römiseben  Landsmann  Angelotto  de* 
Foschi,  seit  1431  Kardinal  von  S.  Marco.  Ihre  Bekanntschaft  reicht  in 
die  Zeit  vor  dem  Konstanzer  Konzil  znr&ck,  in  Cencios  erste  Jahre  an 
der  Kurie  in  Rom,  wo  Angelotto  Domherr  am  Lateran  war,  ein  treff- 
licher Dichter  und  Kenner  der  Alten,  wie  der  mit  diesen  PrSdikaten 
freilich  sehr  freigebige  Benedetto  da  Piglio  versichert.*)  Im  Jahre  1418 
von  Martin  V,  zum  Bischof  von  Anagni  ernannt,  wellt  er  mit  Cendo 
und  Bartolomeo^  da  Montepuleiano  im  Sommer  1424  beim  Papste  in 
Tivoli,  während  der  vorsichtige  Poggio  der  dort  wütenden  Pest  wegen 
nach  Rieti  geflohen  war.*)  Als  Denkmal  ihrer  Freundschaft  widmete 
ihm  Cencio  dann  zwischen  1426  und  1431,  während  iener  Bischof  von 
Cava  war,  seine  Obersetzung  einer  kleinen  Schrift  des  Plutarch.*)  Weniger 
gut  scheint  sich  Poggio  mit  ihm  gestanden  zu  haben:  zwar  sandte  er 
ihm  nach  seiner  Ernennung  zum  Kardinal  eine  schmeichlerische  Gratu- 
hitionsepistel,  hat  ihn  aber  dann  nach  seinem  im  Jahre  1444  erfolgten 
Tode  als  bösartigen  Schwätzer  und  Duiuuiküpf  in  ilea  Facetien  schonungs- 
los verspottet. ')  Man  wird  gat  tan.  diesen  gehSssigea  Klatsch  ebenso- 
wenig »  rast  za  nehmen,  wie  die  übertriebeuea  Lobsprüche  des  armen 
Poeten  Benedetto. 


»)  FoggiuH  Kpist.  II,  H.  19.  2b,  III,  18. 
*)  Opera,  Busil.  löSS,  p.  28, 

*}  Er  »torb  1457  oder  kuri  Torher,  denn  der  Cod.  Rehdigeruiv»  17  der  Bree- 
lauer  StndtbibUothek  wurde  iu  dieeem  Jahre  von  seinen  Erben  Terkanfk. 

•)  Watteubach  S.  107. 

Poggii  Epiat.  11,  16,  17  ed.  Tonelli. 

•)  Xo.  VII.  S.  160. 

')  Hoggiu«  Epist.  IV,  23  cd.  Ton.  Opera  p.  470.  4öl.  Augelotto  wurde  durch 
einen  »einer  Diener  ermordet,  ein  Epitaph  Enea  Silvios  nennt  ihn  hart  und  grauaan 
gegen  seine  Bediensteten.  Aen.  Süt.  Pico.  op.  ined.  wvlg,  Cngnoni  (Atti  d.  B. 
Accad.  dei  Lineei  8er.  III,  toI.  YIII,  1883)  p.  35& 
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Ein  ungleich  bedeutenderes  Mitglied  des  heiligen  Kollegiums  war 
der  Kardinal  Giordano  Orsini,  zugleich  der  eifrigste  Förderer  von  Wissen- 
Hchaft  und  Kunst  unter  den  römischen  Kirchenfürsteii.  \Vi«>  mit  Poggio 
und  lioschi^  wird  er  auch  mit  C'encio  in  Verkehr  gestanden  haben,  der 
ilim  noch  kurz  vor  seinem  Tode  eine  Übersetzung  des  pseudoidatonischeu 
Axiochus  widmete,  die  er  in  Bologna  vollendet.  Ks  klingt  wie  eine 
Vorahiinng,  wenn  er  in  der  Widmungsepistel  davon  spriobt,  wie  vor- 
trefflich die  Schrift  Piatons  geeignet  sei,  den  Ma  nschen  von  der  Furcht 
vor  dem  Tode  zu  heilen,  den  freilich  der  Kardinal  dem  Unglück  und 
der  Schande  der  Kirche  stets  vorziehen  würde.  Zwischen  1436  und  1437 
schloss  Cencio  seine  Arbeit  ab;  bereits  am  29.  Mai  des  folgenden  Jahres 
starb  sein  hochgestellter  Gdnner.') 

In  die  Zeit  vor  und  wahrend  des  Unionskonzils  fallen  auch  die 
persönlichen  Berührungen  Cencios  mit  dem  Humaniatenkreise  in  Florenz, 
ob  wo!  er  durch  Poggios  Vermitteln  ng  mit  einzelnen  Mitgliedern  schon 
früher  in  Verbindung  getreten  war,  vor  allem  mit  Niceoli  und  Ambrogio 
Traversari,  die  er  beide  bei  ihren  Besuchen  in  Rom  anch  persönlich  kennen 
lernte.*)  Mit  dem  letzteren  sehen  wir  ihn  dann  in  den  Jahren  1436 
und  1438  in  Florenz  und  Ferrara  griechische  Bücher  austauschen. ')  Anch 
mit  Lionardo  Bruni,  den  er  bereits  als  päpstlichen  Si^ekretür  an  der  Kurie 
Johannes  XXI IL  kennen  gelernt  hatte,  traf  er  im  Jahre  1435  in  Florenz 
zusammen,  wo  Bruni  als  der  anregende  Mittelpunkt  wissenschaftlicher 
Bestrebungen  und  GesprSche  erscheint,  an  denen,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  Gencio  beteiligt  war.  Schliesslich  sei  von  Florentiner  Bekannt^ 
schalten  noch  der  Buchhändler  Vespasiano  da  Bisticci  genannt,  der  seinen 
anmutigen  „Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer^  auch  einen  kurzen 
Artikel  über  Cencio  einfügte. 

In  die  Zeit  seiner  Florentiner  Lehrtätigkeit  fällt  auch  das  älteste 
Dokument,  das  uns  von  einem  Verkehr  Francesco  Filelfos  mit  unserem 
ilumanisten  Kunde  giebt,  ein  aus  Florenz  datierter  Brief  Filelfos  vom 
.*^(>.  April  14.i;{.  •*)  Er  liatte  sein  dortiges  Lehramt  kaum  angetreten,  als 
er  schon  /.n  l-om-hi  äussert,  er  würde,  wenn  der  Papst  ihm  eine  elirfn- 
volle  Stellurifi  antrüge,  gern  nach  Kom  konnian.  sobald  das  .lalu'  uhgc- 

')  PiidId  PftriMii  1mm  Miiriifori  Scri|itt.  XXIV,  p.  1 TJO.  Die  JalireHzahl 
14.HS  atii  hdiluiift  <iür  l  Ijersut^uiig  ('»'lu-ioö  in  c'in«T  iiaiKiscIirift  zu  Saint-Mihiel,  Catal. 
gcMi.  de»  m»s.  des  bibl.  des  dcparteinunti?  III,  ö^'J,  ist  wohl  eine  Schruibornotiz. 
Am  27.  Jttttuar  diesM  Jahres  traf  Bugen  IV.  bereit«  in  Ferrara  ein, 

*)  8.  oben  8.  89$  ,  daca  noch  Poggiu»  £piiit.  II,  2  ed.  Tonelli. 

')  Ambro».  Tnivrrs.  Kpist  XIII,  6.  1«. 

')  Fr.  IMiili  lphi  Kpi-t  fnTii.  VenetÜB  1502,  fol.  12r.  Ich  eitlere  die  Briefe 
Filelfoü  woitt-rhiu  nach  dem  Datum. 

Zeitscbr.  f.  vgl.  Litt-Gesch.  N.  F.  XIV.  SO 
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laufen  sei,  für  das  er  sich  den  Florentinern  verpflichtet;  ^)  und  al»  ihm 
gp&ter  nicht  ohne  eigene  Schuld  mancherlei  Anfeindungen  den  Aufenthalt 
immer  mehr  verleideten,  selieint  er  sich  in  Rom  persönlich  um  eine  geeignete 
Stellung  bemüht  zu  haben,  wobei  er  auch  Cencio  um  seine  Fürsi)ra'  he 
anging.  Schon  Voigt  hat  auf  einen  solchen  früheren  Aufenthalt  Filelfo« 
in  Rom  vor  1453  hingewiesen,')  ohne  auf  unaeren  Brief  Bezug  zu  nehmen, 
dessen  Anfangsworte  die  Tatsache  dnrehaus  bestätigen.  £ine  frfihere 
Periode  in  Filelfos  Leben  kann  aber  hierfür  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  dieser  von  1420  bis  1427  in  Griechenland  weilte,  Cencio  aber  von 
1414  bis  1420  von  Rom  abwesend  war.  Wir  werden  sonaeh  diese  Reise 
etwa  in  die  ersten  dreissiger  Jahre  setzen  können.  Einen  Erfolg  hatte 
fibrigens  weder  sie,  noch  die  etwaigen  Bemühungen  Loschis  und  Cendoe. 
Doch  hat  dieses  ihrer  Freundschaft  kernen  Eintrag  getan:  in  einer 
späteren  Schrift  spricht  Filelfo  in  den  achtungsvollsten  Ausdrücken  von  | 
Cencio,*)  und  dass  dieser  im  Jahre  1443  in  dem  giftigen  Invektivenstrett 
zwischen  Poggio  und  Filelfo  zu  vermitteln  suchte,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  *) 

Auch  bei  der  Jüngeren  Humanistengeneration  gilt  Cencio  stets  alR 
ein  hochangesehenes  Mitglied  des  rdmisehen  Gelehrtenkreises.  In  einem 
Gedicht  des  Obelberufenen  Poreello  erseheint  er  unter  den  „gelehrten 
Vätern",  die  den  Reiseforscher  Ciriaeo  von  Ancona  mit  dem  Lorbeer 
krönen  sollen,*)  den  Florentiner  Lionardo  Dati  führte  er,  Poggio  und 
andere  in  die  Lektüre  des  Lactantius  ein, ')  und  der  liumanistiscbe 
Benediktiner  Agiiotti  nimmt  sich  für  eine  seiner  Episteln  den  schon 
erwähnten  Gnitiilationsbrief  Cencios  un  Fogpio  zum  Mu.ster.  Auch 
VnUa  fülirt  ihn  eiunial  als  Autorität  an  für  diu  richtige  Erklui  uug  einer 
i^telle  des  Livius. ") 

')  Filelfo^  Bri.  f  vom  H».  April  U2». 
*)  Wiederbelebung  II»,  9i»  N.  1. 

*)  Quam  mihi  »pcm  iam  pridem  iu  urbu  Humu  curam  recopisti,  ut  eaiu  mihi 
perdacM      flnem,  te  etiam  atque  etiam  rogo. 

^)  Fr.  Philelphi  Convlvia  Mediolaneiwia,  Spiri»  1508«  Conv.  t  Kinleit 

8.  302.  Kaeh  dem  dorl  citierten  unedierten  Briefe  Foggiu:«  hat  Filelfo  die 
Verrtüluiun)?  anKcri'^t:  Mittelsporson  8«i  ein  gewisser  Daniele  da  Sicaa,  ein  frSherer 
ächüier  Kilelfn-*,  jrf'WPHcn. 

*)  ('arniitia  itl.puet.  ital.T.  V  ii,  p.         Hue  adeh  o  Cynthi  Humaiiac  gluria  linguae. 

^)  Datih  Brief  vom  4.  Februar  1484  im  Qiom.  sior.  d.  Ictt.  ital.  XVI,  9S. 

*)  Aliottl  Rpifet.  et  opuae.  ed.  Scarmaliu»,  Aretii  17S9,  I,  51. 

*)  Tallao  Opera.  Basil.  1540*  p.  594.  —  Auch  von  Pier  Candido  Deceabri«  • 
und  Giovanni  Tü8(  anell;t  Imben  wir  Briefe  an  Cencio;  für  einen  SchQtzling  Guarino«. 
Benedetto  da  Aufiicni.  vertaHstc  er  selbst  ein  Kni|ifi-'hluni,'r«r*<lir(MhoTi  an  Köni-j  !>uarte 
von  Portugal,  da»  im  Cod.  Munac.  lat.  &4b2  f.  132^  urhalteu  iat.  W  i  1  m  a  n  na  a.  n.  O.  75. 
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Sein  persönliches  Verhältnis  zu  fliesera  streitbaren  Kritiker  war 
allerdings  kein  besonders  freundschaftliches.  V^alla  war  durch  seinen 
Oheim  Melchior  Scribani  früh  mit  dem  Kreis«  der  päpstlichen  Sekretare 
bekannt  geworden,  von  denen  Aurispa  und  Bruui  dem  begabten  «lüngliug 
ihren  I  nterricht  zu  teil  werden  lieaaea.  hatte  aber  später  durcb  sein 
absrliiitzii^t's  IJrteil  über  Cicero  und,  was  wol  noch  schwerer  ins  Cewicht 
fiel,  über  dan  eigene  Epitaph  Loscbis  für  Bartolomeo  da  Moutepulciano 
(f  1429)  Poggios  und  Loscbis  Unwillen  erregt.  Als  nun  in  dem  gleichen 
•Jahre  auch  Scribani  starb  und  Valla  sieb  um  dessen  Sekretariat  bemühte, 
wurde  seine  Bewert>ung  von  jenen  vereitelt.  ^)  Auch  Cencio  wird  an 
dieser  Gegnerschaft  Anteil  gehabt  haben,  denn  wir  hören,  wie  Valla 
einige  Jahre  spftter  fiber  alle  drei  sich  bitter  bei  (iuarino  beklagte.  ^) 
Das  Verb&ltnis  wurde  noch  gespannter,  als  Valla  im  Jahre  1481  sein 
Werk  De  voluptate  berausgab,  einmal,  well  jenen  die  darin  verteidigten 
epikureischen  lehren  als  längst  Oberwunden  erschienen;  vor  allem  aber, 
weil  der  kecke  Autor  seine  höchst  anstössigen  Dialoge  sieb  in  ihrem 
eigenen  Kreise  abspielen  liess  —  auch  Cencio  ergreift  darin  einmal,  wenn 
auch  nur  kurz,  das  Wort.  ^  Vielleicht  bezieht  sich  auf  die  durch  Vallas 
Schrift  veranlassten  Gespräche  eine  spätere  Äusserung  Cencios  in  seinem 
Briefe  an  Poggio  von  1438.  Nachdem  er  diesem  zur  Geburt  seines 
ersten  Sohnes  ex  insta  uxore  gratuliert,  fordert  er  ihn  auf,  möglichst 
bald  nach  Ferrara  zu  kommen,  um  dort  das  freudige  Ereignis  in  fest- 
lichem Gelage  mit  den  zum  Konzil  versammelten  griechischen  und 
lateinischen  Philosophen  zu  begehen.  Dort  würde  Aber  mancherlei 
disputiert  werden,  besonders,  wie  es  bei  einem  guten  Schmause  natfirlich, 
über  den  BegrifT  der  Voluptas,  und  auch  er,  so  heftig  er  sie  früher  an- 
gegriffen, wärde  sich  vielleicht  mit  ihr  vertragen.  Vielleicht  hat  der 
friedfertige  Cencio  auch  seinen  Groll  gegen  den  Verfasser  des  anrächigen 
Werks  verwunden;  zwischen  Poggio  und  Valla  kam  es  bekanntlich  später 
zu  einem  heftigen  Invektivenstreit. 

Das  Ansehen,  dessen  sich  <'enci»»  bei  seinen  huraanisti.schen  /»  it- 
genftfsen  crfn  ute,  ersclii'int  uns,  wenn  wir  die  (leringfügiffkeit  seiner 
schriftstellerischen  Lei.stungen  erwägen,  zunächst  •auf?"allt'n(l  und  wenig 
b*>f:rnn(lct.  Denn  die  Annahme,  dass  irgendwie  erhcldiche  Arbeiten  von 
Meiner  liaud  verloren  gegangen  oder  uns  unbekaunt  geblieben  sein  sollten, 


•)  VftlUe  Op.  p.  3r)2.      V.  Ottenthftl  8.  45. 

-)  I'o),'f;iua  fipiiit.  y,  13  ed. Ton.  von  1433;  auch  in  Pogg.  de  var.  fort.  ed. 
Oiorgi  p.  2in. 

*)  Yallau  Up.  p.  906. 
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ist  mit  Sicherheit  abzulehnen;  schon  Vespasiano  sagt,  daea  er  von  Werken 
Ceiicio«  überhaupt  ivcine  Kenntnis  habe,  und  nach  seinem  Tode  scKwand 
sein  CJedächtnis  8(»  bald,  diuss  bei  der  Aufzählung  der  Schüler  des 
Chrysoloraü,  die  wir  in  LiKlovicn  Carlioiies  Leichenrede  auf  Huarino 
(f  1400)  lesen.*)  sein  Nuiue  nhtiliaujit  nicht  genannt  wird,  l  ni  seine 
Autorität  bei  den  Mitlebenden  zu  erklären,  denken  wir  zimaeh>t  an  tiie 
Kreimdsehaff  des  btrüliinten  r<t^;i;io  und  seinen  Anteil  an  «lessen  lUUhcr- 
fundea  ^uwle  an  die  damals  noch  wenig  verbreitete  Keuntiiis  <les 
OriecbiscIiiMi  und  seine  l'bersetzungen.  .\ber  itucii  den  Eintiiiss  des 
Per>t»iilieli<Mi  wirH  tn;ui  nicht  gering  anschlagen  müssen  in  einer  Zeit,  wi» 
müruHiclier  Verkehr  (iiui  Belehrung;  in  der  gelehrteu  Welt  eine  ganz 
andere  Bedeutung  hatte  wie  heutzutage. 

In  der  Tat  boren  wir  von  solchen  Verbandlungen  fiber  wissen- 
schaftliche, riegenstilnde,  in  denen  unser  Humanist  eine  Rolle  spielte.  Er 
befindet  sich  unter  den  Gelehrten,  die  während  des  Aufenthalts  £ogens  IV. 
io  Florenz  auf  Wunsch  des  Kardinals  Fmspero  (Joloana  zusamroentniten, 
um  den  Text  des  Livitis  zu  verbesaero,  ausser  ihm  werden  noch  Mar- 
suppini,  Poggio  und  Riondo  genannt  und  als  Leiter  des  Ganzen  Lionardo 
Rruni;  denn  nach  Vallas  Angabe,  der  hierüber  berichtet,')  dürften  sie 
sich  durch  Abstimmung  fiber  die  zu  wählende  Verbesserung  schlüssig 
gemacht  haben.  Dass  man  hierbei  auf  ältere  Handschriften  zurfickging, 
ist  anwahrscheinlicb,  man  beschränkte  sich  bei  der  Kmendatioo  auf  mehr 
oder  minder  kühne  Konjekturen  —  ein  Geschäft,  bei  dem  namentlich 
Poggio  mit  unvergleichlichem  Selbstvertrauen  zu  Werke  ging. 

Genauer  als  Aber  diese  textkritischen  Bestrebungen  sind  wir  Aber 
Cencios  Stellung  zu  einer  Streitfrage  unterrichtet,  die  die  humanistischen 
Kreise  jener  Zeit  vielfach  beschftftigte,  ob  nämlich  im  Altertum  da»  ge- 
wöhnliche Volk  wie  in  späterer  Zeit  in  einem  Vulgäridiom  oder  in  der 
grammatisch  gebildeten  Sprache  geredet  habe,  die  man  bei  den  Klassikern 
las.  Sehen  Dante  hatte  sich  in  seiner  Schrift  De  vulgari  eloquio  fiber 
diese  Frage  geäussert,  ihm  ist  das  Vulgare  die  uralte  angeborene  Sprache 
des  Menschen  and  nach  Ort  und  Zeit  verschieden,  die  Grammatica  aber, 
d.  b.  das  Lateinische,  eine  nach  (Übereinkunft  vieler  Völker  geregelte 
spätere  Erfindung  zum  Zwecke  allgemeiner  Verständigung.  Ks  war  im 
Frühling  des  Jahres  14.'3').  als  in  Florenz  iin  Vorzimmer  Papst  Kugens  IV. 
im  Kreise  der  päpstlichen  Sekretäre  dieses  Thema  aufgeworfen  wurde. 

M Dllner,  Roden  nnd  Briefe  italieniHcber  Hnmanisteii,  Wien  1899,  8.  92. 
Vallae  Op.  p.  602.   Manu»  enim  oranium  censenda  ent,  quod  omnium  cor" 
*enftu  «cribitur. 
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l.idnardu  Bruiii  wiw  der  Meiiiuiig.  die  Sju-ache  des  gewöhnlichen  Volks 
sei  im  Altertum  von  der  tler  (iehildeten  suhstaiitieil  ebeiiHo  verschieden 
gewesen  wie  da«?  Volf?are  seiner  Zeit  vom  Lateinischen,  in  dieser  Sprache 
hätten  auch  die  gebildeten  Hediier  zum  Volke  gesprofhcn.  dann  mit 
grosser  Mnhe  ihre  Reden  in  grammatisches  Latein  gebracht  uud  so  der 
Nachwelt  hinterlassen.  Dagegen  behaupteten  Biondo  und  Poggio,  die 
Sprache  des  Volks  und  der  Gebildeten  sei  dieselbe,  nämlich  das  gram- 
matische I^atein  gewesen,  eine  Verechiedeabeit  hätte  nur  dem  Grade 
nach  bestanden,  uud  die  Reden  lieien  in  der  Gestalt  gehalten  und  ver- 
stariden  worden,  in  welcher  man  sie  jetzt  besitze.  Der  Ansicht  Brunis 
schloss  sich  ausser  Loschi  auch  ("encio  an,  indem  er  zur  Begründung  sich 
auf  die  Erzählung  des  Livius  berief,  nach  dtr  Tullue  Hostilius,  als  der 
treulose  Mettus  FufFetins  in  der  Schlacht  abschwenkte,  durch  seinen 
Ausruf,  jener  solle  auf  seinen  Befehl  den  Feinden  in  den  Kücken  fallen, 
zugleich  die  Seinigen  ermutigt  und  die  Gegner  erschreckt  habe.  Seine 
Auslegung  der  Stelle  ist  freilich  wunderlich  und  gezwungen  genug:  Römer 
und  Fidenaten  h&tten  sich  derselben  Vulgärsprache  bedient,  der  König 
aber  h&tte  jene  Worte  auf  Lateinisch  gerufen,  dessen  auf  selten  der 
Gegner  nur  wenige  knndig  gewesen  wftren,  und  gerade  weil  der  König 
sich  eines  von  dem  ihrigen  verschiedenen  Idioms  bedient,  hätten  die 
Feinde  an  der  Wahrheit  seiner  Worte  nicht  gezweifelt  Es  wird  Biondo 
leicht,  diese  Begründung  durch  den  Hinweis  zu  widerlegen,  dass  nach 
Livius  die  Fidenaten  Etrusker  sind,  in  deren  Heer  jedoch  eine  Anzahl 
Römer,  die  Romulus  einst  als  Kolonisten  nach  Fidenä  gesandt,  mitge- 
kämpft uud  des  Königs  lateinische  Worte  verstanden  hätten.  ^)  Dass  fiber- 
haupt  der  Standpunkt  Brunis  und  Cencios  in  dieser  Frage  ein  glflcklicber 
war,  wird  niemand  behaupten  —  auch  traten  die  meisten  und  ange- 
sehensten Humanisten  ihm  entgegen:  ausser  Poggio  und  Biondo  auch 
Valla,  Filelfo  und  Guarino.  *)  Fast  alle  begnügen  sich  damit,  die  be- 
zQglicheii  Zeugnisse  der  römischen  Litteratur  heranzuziehen  —  ein  Material, 
das  zur  wissenschaftlichen  Lösung  der  Frage  freilich  nicht  ausreichte. 

Kinisff  kh'ine  Obersetzungen  aus  dem  (Jriechischen  sind  die  einzigen 
gelehrten  Arbeiten  Cencios,  welche  wir  besitzen.  Ks  ist  bekannt,  welch 
hohen  Wert  man  in  jener  Zeit  auf  derartige  Krzeugnisse  legte,  das  zeigen 
aiK  Ii  die  vun  Ceucio  übersetzten  Stucke,  die,  wenn  sie  auch  nur  drei 
hin  vier  heutige  Druckseiten  umfassen,  duch  mit  einer  ausführlicbeu 


')  BlonduH,  Dt'  rom.  lorut.  cpisi.  i\.  o.  O.  p.  146.  148. 

*)  äHbbiuiini,  i^a  hcuoIh  c  gli  Htudi  di  Uuuriiiu  Yeroitcno,  CtitMnia  lb96, 
147  IT. 
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WidmnuKsepistel  eingeleitet  und  in  die  Welt  geschickt  werden.    Die  An-  1 
regunii  zu  (li«'ser  llbersetzungslitteratur  war  von  Chrysoloras  aiisgegancen,  ; 
die  Vdii  ihm  hierfür  aur^estellten  (Jrnudsatzti  sind  auch  seinem  Schöler  ^ 
(  i  iicio   massgelM'iid.  '  )     (  lirysoloras   war   wegen   seiner  inangelhafteii 
Keiiiitiiis  des  LatiMiii.sclieu  niclit  iu  der  Lage,  seine  eigeueu  Vorsrhriftvii  i 
zu  erfüllen :  sein«'  ri>ersctzung  von  Platcuis  Hcpiiblik  ist  wenig  tnelir  al> 
eine  wörtli<die  Inti'rliiit'arvt'rsidii.    ("enciu  Uudet  sicli  mit  (Irm  lateiuischeo  | 
Ausdniek  hesser  ah,  doch   ht  liurrscht  er  wiederum  das  (Jriecliische  zu 
wenig,  so  dass  seine  Ül»er.st*tzungen  zaiilreiclie  Ünrielitigkeiten  und  A112»- 
lassung<^n  aufweisen:  an   manchen  Stclicu   bietet  er  ircrailf  <hi.>.  wovor 
Chrysühiras  gewarnt  hatte:  eine  paraphrasierende  Krklaruug  .statt  l  her- 
setzung.   Allen  diesen  Arbeiten  (  eiK  los  mit  Ausnahme  (U-r  A,>e!iiiH*>hriefe 
sind  Widinungsepi^teln  voraufgeschiekt.   die  jedoch  wt  hIl;   uidn  iduelli - 
Leben  ziiiien  und  vielfach   die  gleichen  (ledanken  wiederkehren  lassen.  » 
Bisher  sind  folgende  i'bersetznngen  bekatnit.  die  ich,  t^oweit  es  be-  I 
stimmhar  ist   iti  ( In  onologischer  Kolge  autlühre: 

L  ArisitiileH'  Rede  auf  Bacchus  il,  47  ed.  Dind.).  zwischen  1415  and 
1417  in  Konstanz  übersetzt.    Erhalten  im  Cod.  Laur.  Plut.  HO  sap.  Cod. 
42  von  der  Hand  ßartolomeos  da  Montepiih  rano,  dessen  Familiennamen 
Arragazzoni  WilmauDS  a.  a.  0.  S.  77  vor  der  Widmungsepistei  unter  der  | 
Rasur  der  Überschrift  zn  erkennen  glaubt. 

2.  PI  Utareh  08  /7e^  xai  xaiäag  (Mor.  I,  p.  229  -232  ed. 

Hereher)  ad  Agneloctum  Fuscom  civem  Roroanum  episcopum  Oavensem, 
also  zwischen  1426  und  14.H1  vermutlich  zn  Rom  vollendet.  Die  Über> 
Setzung  steht  ausser  in  den  drei  von  mir  benutzten  Handschriften  auch 
im  Cod.  Vat.  2876  (Wilmanns  S.  79),  im  Cod.  45  der  Kapitularbibliothek 
zu  Viterbo,  im  Cod.  Balliol.  315  za  Oxford  (Coxe  I  Cod.  Ball.  p.  103). 
sowie  in  zwei  im  Catal.  libror.  mss.  Angliae  et  Hlbemiae  (Oxonil  1697  • 
Tom.  l,  P.  in  p.  144  und  Tom.  II,  P.  II  p.  48  angeführten  Hss.  in 
("anterbury  und  Dublin. 

8.  Plutarchos  Ilnrenov  rn  Tfji;  v''7^}>  '1  athfimoQ  Jtdi%]  yrigova 

(Tom.  III.  p.  lä  ed.  Wyttenbach).  -\ntonio  Loschi  gewidmet  und  zwar 
vor  14'i.'),  <la  er  in  der  (  berschrift  noch  als  apostolischer  Sekretär  he- 
zeicliuet  wird.    Im  (jhI.  vom  Vite.rho. 

4.  Cincii  Honiani  Kpistohirnni  Kschinis  plnlo>uphi  ac  onttoris  prae- 
stantissiiiii  in  patrium  sirmoiieni  traductio  Hononie  edita  <'od.  Vat. 
Ottobon.  1487,  fol.      -  öö' .  Die  Ortsangabe  fehlt  in  dem  von  Wiiinauas  be- 

1)  Er  erwfthot  sie  vor  »einer  ernten  Oberaeteung  der  Rede  de»  Arietide»  *mf 
BneclioK  (No.  VI,  S.  1.59).   £ine  Rcurtoilnng  dh^Her  Arbeit  bei  Wilm«nn<i  67. 
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niitztea  Cod.  Vat.  B910,  in  beiden  sind  nur  die  ersten  11  Briefe  uber- 
setzt. (Epistologr.  gr.  ed.  Hercher,  Paris  1873,  p.  83),  lu  Bologna 
weilte  die  Kurie  von  April  1436  bis  Ende  Januar  1438. 

f).  Der  Axioehus,  unter  dem  Titel  Vluto  de  iii<»rte  conteiuiieiula  die 
vorbreitetste  uutt'r  tlrn  rht'rsrt/iiM^en  i'eni'ios.  wie  dieser  T)ialu<i  sicli 
aurh  im  byzaTitiiiisrluMi  iMiltelaltcr  hi'sondt'rci-  H»'lit'l)tlieit  t*rfreiite. 
ri>er  die  Zeit  der  Widiniin^^  an  den  Kardinal  <M'ordar)()  Orsini  s.  (djeri  S.  Hor). 
Der  Widmuiiu.-^t'ldstel  geht  in  eini^eii  llandschrit'Irn  niM-h  ein  Brief  De 
traductione  (»jieriH  sequentis  an  eiiien  trewissen  \  elliiis  vdraii,  uiiuilieh 
in  den  Cod.  lat.  C^l•>*^^  und  6082  der  Pariser  National-Bil)liothei<  und 
in  den  beiden  unter  No.  2  angeführten  Handschriften  zu  Oxford  und 
Canterbury.  Zu  den  fünf  von  Wilnianns  S.  79  erwähnten  Codices 
kommen  noch  die  oben  S.  305  citierte  ils.  von  St,  Mihiel  (im  Katalog 
ist  der  Name  Cincii  in  Ciricü  verlese«),  der  Cod.  CS.  31  (foL  dS') 
der  ßibl.  Cambalunghiana  zu  Rimini  und  der  unter  No.  2  auge- 
fiibrte  Diibliner  Codex.  (Auszüge  aus  Cencios  Axioebns  im  Cod.  Vat. 
lat.  «7f)(»  WA.  löÜ*.)  Im  Cod.  Parisin.  6582  wird  die  Übersetznnt;  Lifi- 
nardo  ßruui  zugeschrieben  (Catal.  cod.  lass.  hih\.  rec:.  P.  III,  T.  IV, 
().  2')9),  unter  seinem  Namen  sind  daraus  aut  I»  die  beiden  Widinungs- 
briefe  an  Vellius  und  Orsini  gedruckt  (Romania  T.  XIV,  1885,  p.  98). 
Nach  Cencios  Übersetzung  Qbertrug  Pedro  Diaz  de  Toledo.  Kaplau  des 
Marquis  von  Santillana,  noch  vor  1445  den  Axiochus  ins  Spanische 
(ebenda  p.  101.  102).  — 

Wie  Cencios  Geburtsjahr,  so  Ifisst  sich  auch  die  Zeit  seines  Todes 
nicht  genau  ermitteln.  In  seiner  Tätigkeit  als  i)a[)stlicber  Sekretär 
erscheint  er  in  den  Registerbänden  des  vatikanischen  Archivs  bis  zum 
Jahre  1445,*)  auch  im  zweiten  Buch  der  Roma  instaurata  des  Biondo, 
an  der  dieser  im  Jahre  1445  arbeitete,')  wird  er  als  noch  lebend 
erwähnt,  dagegen  klagt  Poggto  in  einem  Briefe  von  1452  oder  1453,  dass 
es  prisco  illo  nostro  antiquo  litterarum  consortio  allein  Guarino  noch 
Qbrig  sei,*)  und  im  Sirhlusswort  zu  den  um  dieselbe  Zeit  herausgegebenen 
Facetien   wird  Cencio  ausdrücklich  als  verstorben  bezeichnet.  Noch 


0  Brinkmann  im  Rhein.  Mnaeum  f.  Phil.  N.  F.  B4.  51,  443;  Bd.  52,  632. 
•)  V,  Ottenthai  8.  73. 

Mastnt,  FlnTio  Biondo.  üim.  Leipxig  1879,  8.  48.  Blondi  opern,  Basil. 

Id59,  p  24i. 

*)  Hogffiu»  hpint.  X,  17  ed.  Ton..  <l.  Romae  '22.  .lan.  Der  Brief  kann  nicht 
Wühl  auiK  dem  Jahre  Hol  »ein,  da  ilaa  vun  Poggio  vcrfHiittte  Breve  für  den  auf 
Reisen  nhweeend  gedaebten  Bnoehe  Ton  Aacoli  (Voigt  II',  800)  erst  vom  SO.  April 
1451  datiert. 
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spater  ist  der  bereits  angefahrte  Brief  Poggios  an  Marcello  Rustiet  ge- 
schrieben. —  Bestattet  ist  Cencio  in  der  Kirche  S.  Maria  sopra  Minerra. 
wo  der  Grabstein,  den  ihm  und  seinem  Sohne  Marcello  (f  1481)  dessen 
Sohn  Antonio  im  Jahre  1488  setzte,  noch  vorhanden  ist^) 

Gegenüber  dieser  Kirche,  in  der  Region  Pigna,  lag  auch  Cendos 
ansehnliches  Wohnhaus.'')  Seine  Gattin  Agnes  starb  entt  14B3;  von 
seinen  Kindern  werden  vier  Söhne  und  eine  Tochter  ervabnt.'  Die 
Tochter  Brigida  heiratete  Lelio  de  Valle,  Kanonikus  von  S.  Euatadiio 
und  Advocatus  eonsistoriali^  (t  147(>),  ihr  Sohn  war  der  früh  verstorbene 
Dichter  und  Gelehrte  Niccolo  de  Valle.')  Von  den  Söhnen  starb  einer, 
Sigismondo,  bereits  im  Jahre  1457;  Paolo,  der  Privatmann  geblieben  zu 
sein  scheint,  war  1457  und  1458  Guardian  des  Hospitals  von  S.  Salva- 
t«re,  besorgte  noch  1478  den  Ankauf  eines  Grundstücks  für  den 
kurüinal  von  Estouteville  und  .starb  vor  dem  1.  .luli  14H*J  unter  Hinter- 
lassung von  se«-li.s  Söhnen  uiiil  einer  Titchter  sowie  seiner  Gattin 
Ahdsiu.*)  Marcello  war  wie  sein  Vater  päpstlicher  Skriptur  uuU  Sekift^r 
und  zugleich  Kanzler  d(;r  Stadt  Kum,  in  dessen  Anitstracht  1481  seine 
I^eiche  bestattet  wurde.  *)  Von  seinen  litterarisclien  Interessen  zeugt 
ein  14.'>0  für  ihn  iresciiricbeHer  Codex  des  NOniiis.'*)  Auch  er  war  ver- 
uiäidt  (mit  LiiduMra  tle  Ilperinis  f  148(1)  und  hinterliess  vier  Suhrir. 
Von  Agapito  eudlich,  dem  Klunker  der  Familie,  soll  in  foigeudem  kurz 
die  Rede  sein. 

n. 

Das  älteste  Dokument^  in  welchem  der  Name  Agapitos  begegnet, 
und  zugleich  das  erste  Erzeugnis  seiner  Feder,  das  wir  besitzen,  ist  eine 
Rede,  die  er  als  junger  Mensch  (satis  adoiescentulus)  an  Papst  Martin  V. 
richtete,  als  er  im  BegrilT  war  nach  Padua  abzureisen,  um  sich  dort  dem 
Studium  der  schönen  Wissenschaften  —  mit  denen  auch  der  Jurist  seinf 
akademische  Laufbahn  begann  —  zu  widmen.')  Bei  der  Gunst,  deren 
sich  Agapitos*  Vater  bei  Martin  V.  erfreuiie,  ist  es  wohl  denkbar,  dass 
dem  Jüngling  wirklich  gestattet  wurde,  vor  dem  Papste  zu  sprechen, 
obwohl  dieser,'  im  ganzen  mich  ein  Sohn  des  rauhen  vierzehnten  Jahr- 

')  FurcoIlH,  lAorisioni  dcUe  chie«e  e  d*»Wi  edit  di  Roma  l,  2494. 

')  U  1  (1 11(1  i  opp.  I.  f. 

^\  Jalirii.  (l.  kat».  ilouUcheii  urcliHoL  liint.  VI,  IMM,  8.  (nach  Jhco« 
vui'ci  Vül.  Vllj. 

*)  Vgl.  d«n  AnhAng. 
•)  Marini  II,  136. 

•)  Cod.  ITnmiUon  669  4er  Kgl.  Bibl.  su  Berlin,  vgl.  WilmannR  S.  82. 
No.  X  oben  165. 
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Hunderts,  an  den  humanistischen  Interessen  wenig  Anteil  nahm.  Aga- 
pitus' Rede  fällt  vermutlich  iu  des  Papsttv'^  spätere  Regierungsjahre,  da 
er  von  ihm  rfdnnt,  dass  durch  ihn  Siclierlieit  und  \\  ohlliahenheit  zui  iick- 
gekehrt,  die  zerstörten  Kirch«  !»  und  sonstigen  Gehäude  der  Stadt  wieder- 
hergestellt und  die  durch  Part»'i/,\s  ist  verwilderten  («cmiittT  der  Bürger 
an  sant'ti're  Sitten  gewöhnt  seien.  Üei  der  .\nnahint\  dass  Auapito  da- 
mals etwa  achtzehn  Jahre  alt  war,  könn  ii  wir  sonach  seine  (leburt 
zwischen  1407  und  141*2  ansetzen.  Seine  am  Schluss  au8ge?jprochene 
iiortnung.  nach  KrlaTignng  des  Dokr^trhutcs  dem  Papste  seine  Dienste 
wichnen  zu  können,  ging  nicht  in  Krfnllung.  Die  l'nruhen  in  Rum,  die 
Kugen  \y.  im  Juni  14"^  vertrieben  und  fast  zehn  Jahre  von  der  ewigen 
Stadt  fernhielten.  wenK  n  auch  ihm  die  Rückkehr  dorthin  verboten  haben. 
Krst  im  Jahre  1440  rüstet  sich  Agapito,  der  inzwischen  zum  Doktor 
beider  Rechte  promoviert  war,  zur  Heimreise.')  Wir  wissen  nicht,  ob 
er  damals  wirklich  nach  Rom  ging  oder  sich  der  iu  Florenz  weilenden 
Kurie  des  Papstes  anschloss.  Das  Scl)i  (»ekensregiment  des  Kardinals 
Scurainpo  beruhigte  die  S>tadt,  und  durch  den  von  diesem  abgeschlossenen 
Vertrag  mit  Alfonse  von  Neapel  wurde  dem  Papste  am  28.  Sepfember 
1443  die  Rackkehr  ermöglicht.  £r  traf  die  Stadt  in  argem  Verfall,  vor 
allem  schmerzte  es  Agapito,  dass  man  während  der  Abwesenheit  des 
Papstes  den  Marmor  (h  r  alten  Denkmäler  rücksiclitslos  zum  Kalkbrennen 
weggeführt  hatte,  ein  Vandalismus.  über  den  die  Humanisten  so  h&u6g 
zu  klagen  tiaben.  Wie  bereits  sein  Vater  in  seinem  Brief  an  Francesco 
da  Fiano  die  Römer  deswegen  gescholten  hatte,  so  wendet  sich  in  einem 
Gedicht  Agapitos  die  trauernde  Roma  selbst  an  den  Papst  und  den 
mäflitigen  Kardinal-Kämmerer  mit  der  Bitte,  der  Zerstörung  Einhalt  zu 
gebieten.*) 

Ob  unser  Dichter  noch  unter  Eugen  IV.  ein  kirchliches  Amt  er- 
hielt, ist  nicht  nachzuweisen,  aber  wahrscheinlich.  Nicolaus  V.  machte 
ihn  zum  Auditor  der  Rota,  eine  Stellung,  die  er  am  12.  Januar  1449 
antrat');  in  einer  Urkunde  vom  9.  Oktober  1450  nennt  ersieh  ausserdem 
noch  Canonicus  von  S.  Pietro  und  Kapellan  des  Papstes.*)   Aber  erst 

*)  Seinen  von  Eugen  lY.  auH^fHtelUeti  Pass  für  die  Reise   von   Fndua  naeh 
Rom  vom  16.  JoJi  1440  erwfthnt  M»rini  II,  IftT. 
No.  XIII»  S.  171. 

•)  Marini  II,  ir>7. 

*)  rrkumltMilrnrh  der  Stadt  Leipzig,  herauHfjeg.  v.  PoBern-Klett  No.  2<!7. 
.\Ih  bevolliniu-htigter  Auditor  df«  l'npfjte^  in  don  .fahren  1451  xind  1452  pr'^cIifMnt  er 
Huch  in  ^io.  239.  27S  Howie  im  Urkundenbuch  der  UniverHitSt  Leipzig  herausgeg. 
von  8t  Abel  No.  108,  aU  voreitsender  Auditor  noch  14U2  in  einer  Streitsache  Al- 
breclitM  von  Eyb,  vgl.  M.  Herrmann,  Albrecht  von  Byb,  Borlin  1898,  8.  288. 
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in  Pius  IL  fand  er  einen  Gönner,  der  ihm  eine  einfiassreiche  Stellung 
in  seiner  unmittelbaren  Umgebung  einräumte  und  ihn  m  höheren  geist- 
lichen Würden  beförderte. 

Die  Angabe  G.  Voigts'),  dass  der  Piecolomini  bereits  in  seinen 
aus  Deutschland  nach  Rom  gerichteten  Briefen  Agapitos  (oder  seinett 
Vaters)  freundschaftlich  gedenke,  hat  mir  eine  Durchsicht  dieser  Briefe 
nicht  bestätigt.  Die  Bekanntschaft  wird  angeknüpft  sein,  als  Enea  Silvio 
seit  1446  auf  seinen  Gesandtschaftsreisen  wiederholt  l&ngere  Zeit  in 
Rom  verweilte ;  dass  er  ihn  noch  während  seines  Kardinalates  (Oez.  14dl> 
bis  Aug.  1458)  in  seine  geistliche  Familie  aufnahm,  ist  mit  ziemlicher 
Sicherheit  nach  der  gleich  anzuführenden  Stelle  aus  des  Papstes  Korn* 
mentarien  anzunehmen.  Nach  seiner  Tronbesteigung  machte  er  ihn  zum 
päpstlichen  Referendar^)  und  am  4.  April  1460  zum  Bischof  von  Aneona.*- 
Am  32.  Angust  wurde  ihm  das  durch  den  Tod  des  Kardinals  Alessandru 
Oliva  erledigte  Bistum  Camerino  fibertrageii,  und  mau  glaubte,  der  Papst 
hätte  ilm  zu  noch  höiit?reu  Wurden  bestimmt,  wenu  ihn  nicht  der  Tod 
(laraii  gehindert.  Agapito  folgte  ihm  bereits  nat  li  einigen  Moimten. 
Antaiig  Oktober  ins  (irab.*)    !n  der  Kirche  S.  Manu  sopra  Minerva 

liest  man  die  (irabscliritt.  die  ihm  und  seinem  Bruder  Paolo  des  letzteren 
.Stiliüe  am  1.  .)uli  il&2  gesetzt  haben.*) 

Wir  begegnen  Agapito  stäuditr  in  des  Papstes  nächster  Umgebung, 
der  ihn  als  tüchtigen  Juristen  sowie  als  heiteren  (lesellscliafter.  Dicljtt  r 
und  Kedner  —  neben  seinem  eigentlichen  Hofpoeten  Campauu  Ikm  b- 
schätzte.**)  Er  begleitete  seinen  Herrn  nach  dem  Mantnaner  K(ingre>s. 
!rahm  Teil  an  der  Siiazierfahrt  auf  drin  Mincio,  bei  dt  r  der  Papst  sie!) 
mit  seiner  Umgebung  in  ^!  herzhaftein  Kpigrammensitreite  niass,')  und 
der  hierin  sehr  scharf  blickende  Filelfu  hielt  seinen  Kiniluss  für  bedeutend 
genug,  um  ihm  einen  seiner  ^Schüler  sowie  seinen  iSohn  Giammaho,  die 


')  Enea  fcsilviu  df'  Pioculoiiiini.  »l-«  PupHt  l'iin  II.  Rd.  III.  (»21. 

Campanug  vita  l'ii  U.  bei  Muratori  J^criptt.  T.  111.  F.  11.  f»84. 

*)  Harlni  II,  157.  Pii  IL  Commentftrii  r6r>  niMii»  (Pranoofl  1614)  p.  100:  Di^* 
cenit  et  Anoonitoaiw  episoopuif  eui  raffectus  est  Agapitus  natione  Romanas,  civili 
Hapiaatia  et  morum  probitate  c<Mispicttttfl«  cni  et  prosa  eleganter  seribere  et  Carmen 
faciTc  promptistiinium  fuit,  ex  anditoribus  Rotae  in  t'amiliam  Pii  iam  pridem  evocato. 
Ein  GratulationKbriet  (ruarinoa  vom  25.  April  1460  bei  Sabbadini,  tiuariao  Vero- 
neae  e  il  stu)  opistulario,  Salernu  1S85.  p.  4  > 

*)  Mariui  1.  c.  —  BezUglicli  »einen  loUch  vergl,  auch  den  Bericht  de«  mantua- 
nirtchen  Gesandten  Jscobua  de  Aretio  bei  Pastor  II,  841.  2. 

')  Forcella,  Iscriaioni  I,  422. 

')  Incertum  iaria  interpre«  an  orator  vel  poeta  praeclarior  sagt  erComm.  p,  197. 
')  Card.  Jao.  Picolom.  epist.  49  (in  der  Frankfurter  Ausg.  von  Pins  Comm.). 
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iD  der  Hoffnung  auf  pftpsüiehe  Gnadenbeweise  nach  Mantua  gingen,  zu 
empfehlen.^)  Als  Pius  II.  am  12.  April  1462  das  Haupt  des  Apostels 
Andreas  festlicli  empfing,  hatte  Agapito  auf  seinen  Befehl  eine  sappinsche 
Ode  als  Festhymnus  gedichtet,  der  nach  des  Papstes  Rede  und  dem 
Tedeum  vorgetragen  wurde  —  das  ganze,  wie  Gregoronos  bomerict, 
eine  der  seltsamsten  Seenen  der  römischen  Renaissance.  0{e  Ode,  ffir 
die  Horaz'  Sftkiilargedicht  als  Muster  vorgesehwebt  haben  dürfte,  hat 
Pius  in  seine  Komnientarieu  luifgenümmen'^)  —  auch  dieses  ein  Zeugnis 
seiner  Wertsc  liätzung  des  Di«^liter.s.  A|?apito  hat  schliesslich  den  Papst 
iiiu  li  iiacli  Ancona  begleitet,  vuii  nvo  dieser  nicht  mehr  zuriickkeltren  sollte: 
Hin  14.  August  1464  stand  er  an  seinem  ^Sterbelager.') 

Fflr  die  Geschichte  der  humanistischen  Studien  ist  Agapito  ohne 
Bedeutung;  von  einer  Kenntnis  der  griechischen  Litteratur  Icann  bei  ihm 
Icaum  die  Rede  sein,  wenn  er  die  Cyropädie  als  ein  Werk  bezeichnet, 
das  Xenophon  an  Cyrus  geschrieben/)  Im  lateinischen  Ausdruck  besass 
er  genügende  Gewandtheit,  um  als  Dichter  und  Redner  zu  gl&nzen,  und 
als  solclier,  nicht  als  Gelehrter  wird  er  auch  von  den  Mitlebenden  ge- 
priesen.*) Von  seinen  Gedichten  sind  uns  auch  ausser  jenem  sapphi« 
sehen  Hymnus  einige  erhalten,  die  oben  S.  167  ff.  abgedruckt  sind,  sie  zeugen 
von  geschickter  Nachahmung  der  antiken  Muster,  namentlich  des  Vergil, 
erheben  sich  aber  in  nichts  Tiber  die  gleichzeitigen  Produkte  eines  Filelfo, 
Campano  oder  Enea  Silvio.*)  Das  umfangreichste  dieser  Gedichte  be- 
singt  in  Qbertriebenster  Schmeichelei  den  Kriegsruhm  Carlo  Gonzagas, 
des  gewissenlosen  Kondottiere,  der  in  den  langjährigen  Kriegen  zwischen 
Mailand  und  Venedig  eine  Rolle  spielte.  Als  einstiger  Scbfller  Vitto- 
rinos  da  Feltre  war  er  der  schonen  Wissenschaften  nicht  unkundig:  es 


Briefe  Filelfos  Tom  SO.  November  und  27.  Dezember  1459. 

')  Pii  II.  Comm.  p.  19R,  rtiicli  in  dem  Boriilit  eines  Anonynni««  hei  Ars:»'!rtti 
Bil)li<>t1)«cH  Script.  Mediolan.  I,  141,  der  jeducb  kaum  mehr  als  ein  Aufzug  aus  Pius' 
Cumnicntarion  zu  Heia  »ckeiut. 

*)  J«c.  Picolom«  epist  41  (ed.  Francof.  p.  482.)  Gommeni,  ijbid.  p.  860. 

*)  8.  oben  S.  I6&Z.  8.—  Die  spitse  Bemerkung  aber  die  Übersetser  des  Plnton 
in  AgspitoB  Rede  an  Martin  Y.  (8.  1S6  Z.  29),  die  sich  nur  auf  Lionardo  Brnnii 
Arbeiten  beziehen  kann,  Htaninit  ohne  Zweifel  aus  dem  Kreise  »eines  Vater». 

*)  Qui  orrttor  e»»ot  porfaque  clariHtsimu«»  »a>ft  im  .Jahre  1  l(>5  Filelfo  von  ihm: 
Kpint.  fam.,  Veuet.  l.'iO'i,  fnl.  i  f^o«",  -  h'ine  Krwahnung,  die  ihn  aln  gt  kr«inten  Dichter 
bezeiebnet  (Voigt,  Wiederbelebung  11-,  216),  i»t  mir  nicht  aufgestoüseo. 

*)  Das  Gedicht  Ufo.  XII  iet  mSglioherweiee  durch  die  Metope  dee  sogenannten 
Theaeion  in  Athen  (Honum.  dell^  Instit  arch.  X,  58,  I)  angeregt  worden,  die  Agapito 
in  einer  Zeichnung  Ciriacoe  von  Ancona  gesehen  haben  mochte. 
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^ieht  einen  lateinischen  Brief  von  ihm  an  f>i()iu'lIo  von  Este.^)  und  in 
Mailand  trat  er  in  ein  engeres  Verhältnis  zu  Filelft»,  durch  dessen  Mu^e 
er  zar  UnsterblicbkeU  einzugehen  hoffte.  Eitelkeit  und  Ruhmsucht 
Hessen  ihn  den  berühmten  Dichter  freigebig  belohnen,  denn  dieser  wird 
nicht  müde,  ihn  und  seioe  Geliebte  Lyda  poetisch  zn  verherrlichen.*) 
Afcapitos  Gedicht  dOrfte  in  eine  frOhere  Zeit  gehören,  vermntlich  in  die 
letzten  Jahre  seines  Aufenthaltes  in  Padua:  Carlos  Vater  GiaDfraiice8<*o 
von  Mantua  (f  1444)  erscheint*  noch  am  Leben,  und  von  seinen  Taten 
wird  nur  (V.  65  ft)  die  Beteiligung  an  dem  Kriege  erwfihnt,  den  sein 
Vater  als  Verbündeter  des  Herzogs  von  Mailand  in  den  Jahren  1438—41 
gegen  die  unter  Francesco  Sforza  stehenden  Truppen  von  Venedig, 
Genua  und  Florenz  führte  *);  weitere  Proben  seiner  Tapferkeit  werden 
für  die  Zukunft  in  Aussicht  gestellt.  Der  Codex  in  Rtmini,  eine  Perga- 
menthandschrift von  sechs  Blftttern  in  gelbem  Lederband  mit  Resten 
von  grfinseidenen  B&ndem  zum  Zubinden,  scheint  das  Widmungsexemplar 
gewesen  zu  sein,  die  Breslauer  Abschrift  geht,  den  Textabweichungen 
nach  zu  urteilen,  vielleicht  auf  das  Concept  des  Dlditers  zurück. 


Anhang. 

AttR  Dom  e  nico  J  »eOTtc  oi«  Repertorio  di  fmniglie  (romano)  im  Cod.  V«Hcaii. 
Ottobon.  2552.  vol.  V. 

Die  uiH  dem  XVIT.  .lahrh.  Htaniinonde  Saminliiiig  JHcoTaocis  umfHHHt  rtieheB 
Bäiid)',  iät  tilphabetiHch  ^tMirdnct  und  l>c*r\ilit  auf  UrkundenfiiiszQgen  und  Grabnohrifien : 
sin  i>t  lnToiN  von  Marini,  Uirtjnroviu»  und  anderen  benutzt  worden.  Dio  Aufzcieh- 
iiuiigen  über  die  Familie  Huxtiri  bogiuiieii  mit  der  JaiireHZulil  l'itiU,  darauf  folgt 
Hofort  da«  Jfthr  1421,  m  4mm  »bio  dem  XIV.  Jahrhundert  Überhaupt  nicht»  vor- 
liegt. Sie  sind  hier  bis  14B8  volUtftndig,  von  d»  ab  nur  soweit  «ie  sieh  mmt  die  vor» 
her  genannten  Persftnlichlceiten  besiehen,  nach  einer  Abaehrift  meines  Freundes  Emat 
Wagner  abgedrueltt. 


1209.  In  Archiuio  äta<>  Mariae  in  via  Lata.  Cinthins  Matthel  Cinthii  de  Rvsticis 
notariiis  notatus  in  transumpto  extracto  per  Joannem  Perogrinj  de  anno  1289 
in  pergameno  Javobi  Cantelmi  Regii  in  Vrbc  Consiliarii.  in  Arebinio  Stse  Mariae 
in  via  Lata. 

•)  Muzxatinti,  Inveutari  dei  nianoscritti  delle  bibl.  d'  Italia  11,  11.  VI,  97. 
Andres,  Catal.  Capilupi  p.  61. 

•  ^  Lusio-Renier,  I  Filelfo  e  Pumanismo  alla  carte  dei  Goaaaga  in  Oiora. 
Htor.  della  l>  tt.  ital.  XVI,  lß6,  der  jedoch  die  an  Carlo  gerichteten  Gedichte  in  den 
Odae  Fr.  Philelfi  (Brixiae)  14«7  nieht  erwiHint. 

')  lieo,  UeHchichte  der  italienischen  Staaten  Iii,  IT. 
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1421.  In  Archiuio  (  üpitolinu. 

CindiM  PiinU  Cineii  de  RnftÜCM  Secretariuit  ApoHtolictt»  »d  oonquerendum 
8.  D.  K.  Papae  de  quibiwdam  animalibai  ablatU  ultra  valoram  vigisti  miUe 
dttcatorum  k  Duo  Niculau  Gentilis  et  Ouidone  filii  Oerardt  de  Ursinis  de  re-  * 
gioiie  Campitelli,  Petro  de  INtrcarii«,  -  -  Antonius  (sie)  de  Quarzellonibuti  de 
Kogionf  Piiieaf  i-tc   ft«-.  et  hIüm  quam  phirimi8  iiobil.  Mib  anno  1421. 

i4'6a.  In  CutHätu  ö"i>  ^>alvaturu.  Lucia  Joaniua  Huütici  iacet  in  cuulesia  ä^»*'  Mariae 
iu  Vallicella  etc. 

1457.  In  d«  Cataito  8«^  Satvatori«.  Tempore  gaardianatu»  Dobilium  virorum  Petri 
Jidiani  et  Pauli  de  Rustiois  Ouar^anoruin  de  anno  H&7  multi  recepti  tueriuii 

ot  anniveraaria  plnrlma  »uluta. 
14&7.   In  d"  Catasto  y«'«"  Salvatnri-^.     .lacobu»  do  ('lan-llirt  rccc|ituH  fuil  tempore 
prniMUrtorum  nobilium  virorum  Petri  Juliani  et  Pauli  de  Rusticis  unno  1457. 

1457.  in  d"  CataHto  8'»>  Salvntorirt.  Sigismundus  iln?  Cintii  de  KuHtici»  »epultuH 
mt  iu  £cvlusia  St^o  Mariae  Super  Mineruam  pro  quo  Soluti  fuerunt  Floruni  50 
praedicto  tempore  nobilium  virorum  Petri  Julian!  et  Pauli  de  Busticit  Ouardia- 
norum  hoepitalis. 

1458.  In  d"  Cat.  8">>  Salv.  Krater  Htuphanu»  de  Zagarolu  i<to.  reeeptut  fnit  tempore 
nohh.  virr.  IN'tri  .Ttitiani  et  I'auli  de  Ru>tii  is  (iiiaidiatiortini  Htili  iinno  1458. 

14Ö5J.   In  d"  Cat.  Sn''  »Salv.     Dna  Agnen  uxur  quundam    luiliilis  et  egregii  viri  üni 
Cintii  de  HuHticit»  Secretarii  Papue,  et  8eri)itori!<  ApuMtulici,  bepulta  ent  in 
eedeaia  Stao  Kariae  aupra  Mineruam  pru  qua  habuit  SteplianuB  Jannelll  Game'« 
rariu»  quinquaginta  florenos. 

14tt4.  In  do  Cat.  8i.  Salv.  Reverendu»  DKum  Agabitus  de  Rustieii  V.  J.  Doetor  Bpiieopua 
Camerin.  nepultu»  est  in  erclesia  S'»'"  Maria«'  sujH  r  MintTuftni.  ])r(i  quo  liabiti 
fnernnt  per  To/ /: um  floreni  50.  quo»  nulutt  Pauiu«  Duj  Cineii  de  Rutttioi»  illius 
frater  d'^  Tozzu  Caiiterarin. 

147b.  Iu  Archiuin  CHpitnlino.  bm|itiu  CusuliH  Cat«iie  nuvae  facta  per  nobileni  viruni 
Panlum  DnT  Cineii  de  Ruttiels  de  Regione  9^  fiuntacbii  ad  lattorem  Cardü«  de 
Totauilla  Rotomagenais  nuncupati»  die  23.  Septerobris  1478  Camillus  Benimbene 
notariuH  fol.  119. 

1479.  In  d'»  Areb.  l'apit.  Inntrunientum  doli»  inter  egregium  virun»  ünum  Leliuni 
de  Subbntartix  t\f  ri*i("  l'iticac  Litteraruni  AiMi'^tt.liranim  Srriptorf'm.  et  nobileni 
Dnnuni  Hieronymaiit  iitiaui  l*>gitiniuni  et  nuturaleiii  vin  nobiii?«  Pauli  de  Uu»ticii«, 
die  1H.  Deceinbri»  147*J.    Antoniu»  Zottt  de  ('arlunibu»,  in  foliu. 

1482.  In  Eoeleaia  8^  Mariae  nopra  Mineruam  Lapide  eepulcrali.  Folgt  die  Orab- 
Bohrift  de»  Agapito,  e.  8.  814. 

1485.  In  Arehiaio  Capitolino.  Diuii^io  inter  Antoniuni  Mareelli  de  Kuintieii«  et  fratres 
cum  l>  Prospero  <*t  IVatribuK  etiam  de  Rustici«,  »üb  anno  1485.  Latinu»  de 
Mnsci-i  txifnrhiH,  in  lihrt»  fol,  lüM 

148ti.  In  (  HtaiHio  Si»)  tSalvHloris.  Ihia  liU(luui<-H  de  Uperiui^  uxor  quondnm  Dumini 
Marcelli  de  KuHtieis  »epulta  etit  in  ecelcHia  8'*^*'  Mariae  super  Mineruam,  pro 
qua  Dominue  Antonius  eiu»  frater  soluit  florenos  quinquaginta  etc.  etc. 

1487.  In  Archiuio  Capitolino.    Oiuisio  bonorum  inter  nobile»  viro«  DHos  Aatonium 
Mareelli  de  Hustici»  de  regione  8^)  Ku!<ta<  liii,  et  Augustinum,  Vincentium  et 
Virirniinni   vlnn   fratr<'s    ex   tjna,    et   DiiTi^    Pn»Hperum.    Frnn<"i«(Mim,  .Tiiliiun, 
Bartholomaeuni,  Agabitum,  et  (.iabrielem,  tiVio^  i|iinndaTn  Pauli  du  liubticit» 
alia  die  20.  Martii  1487.    Latinus  de  Masci»  notariu»  t'ol.  1U8. 
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1488.  In  EcclüHift         Iftriae  üupra  Mineruam.    Lapidu  Hcpulerali.    Fulgt  die  (irab- 

sohrifl       Coneio,  a.  8.  S18. 
1480.  In  Archiaio  Capitoltno.    Tntela  flltornm  et  haeredum  quondam  nobiliH  viri 

Agabiti  de  RuftticiK  die  24  SpptembriH  1489  PAciflcurt  de  Paritioi»  notariu!«. 
1491.  In  CataHtu  S"»'  Snlvaturii«.    Duii  AlcMxiü  uxor  quondam  Pauli  Üni  Cincii  df 

Hutiticis  vult  aepeliri  in  orplpsia  S'"'   Mariae  super  Minpninm  pro  renniwione 

cuiu»;  peccatorum  ea  viuenti*  »oluti  t'ueruiit  floreni  50*'*  lioHpitali. 
1491.  In  Cat.  8.  8a1t.   Gabriel  filiu»  praefati  quoudam  Pauli  DBi  Cincü  de  Ru»tici» 

aapultaB  est  lo  eoolesia  Sta«  Mariae  supra  Mineruam  eto.  etc. 
1504.  Jnliu»  de  Roaticis  sepnitua  in  eeoL  8*>«  Mariae. 

1510.  In  Arihiuio  Capitolinu.     Tutela  filiarum  quondam  A^nbiti  de  Rusticiü  «ttb 
anno  1510  Srihbas  Vainintius  notariua  fol.  38  «t  Inuentarium  fol.  48. 

151;!.   FrancittcuH  du  Kust.  sopultus  \ 

1517.  Bartbulomaeue  d.  K.  »epultu»  |       Maria  «upra  Miuervam. 
1582.  Tineentius  d.  R.  »epultus  I 

Königsberg  i  Pr. 


Digitized  by  Google 


Die  Heirat  aus  Raehe. 

Artur  L.  Jellinek. 


Eine  der  früliestpu  stotV^rscIiichtlicheD  Untersuehungon  knüpft  sich 
an  Francfero  d«-  Tragödie  „Casarse  por  vengarse"  \im\  ilire  Be- 

arbeitungen in  den  fremden  IJtteraturen.  In  seiner  Tlieatralischen  Biblio- 
thek Tom  Jahre  1754  sagt  Leasing  in  dem  „l^ben  des  Herrn  «Jacob 
Thomson"  (llempel  XI,  1,  249):  „Im  Jahre  1744  ward  sein  „Tancred 
und  Sigismunda**  aufgeführt,  welches  Stück  glficklicher  ausfiel  als  alle 
andern  Stücke  des  Thomsons  und  noch  itzt  gespielet  wird.  Die  Anlage 
dazu  ist  von  einer  Begebenheit  in  dem  bekannten  Roman  des  Gtl  Blas 
geborgt.  Die  Fabel  ist  ungemein  anmutig;  der  Charaktere  sind  wenige« 
aber  sie  werden  alle  sehr  wirksam  Torgestellt  Nur  den  Charakter  des 
Siffredi  hat  man  mit  Recht  als  mit  sich  selbst  streitend,  als  gezwungen 
und  unnatürlich  getadelt Die  Teilnahme,  welche  Lessing  dem  englischen 
Dramatiker  eutgegenbraehte,  ist  bekannt  1751  hatte  er  gerade  dieses 
Stück  zu  übersetzen  begonnen  (Hempel  XI,  2,  516),  um  1754  versucht 
er  die  Erzählung  „Ludwig  und  Aurora"  aus  dem  4.  Buche  des  Gil  Blas, 
das  die  eingelegte  Novelle  Le  manage  de  vengeance,  die  Quelle  zu 
y,Tancred  und  Sigismunda"  enthalt,  zu  dramatisieren  (llempel  XI,  2, 682  f.), 
1756  schreibt  er  die  Vorrede  zu  „des  Herrn  Jacob  Thomson  sftmtlicbe 
Trauerspiele.  Aus  dem  Englischen  fibersetzt  [von  einer  litterarischen 
Oesellschaft  in  Stralsund |.  Leipzig'*,  und  im  Tagebuch  der  Italienischen 
Reise  177ö  (Hempel  \IX,  (VJ'J)  kommt  er  wieder  auf  das  i>iiu:k  zurück: 
„Ein  Graf  Vincenzo  Mauz(di  del  Monte  Imt  in  Modena  eine  Tr.  1771 
Bianca  ed  Enrico  «Irucker»  lassen,  wulclie  das  nftmliclie  Sujet  ist,  das 
Saurin  und  Thomson  und  Caliiii  bearbeitet  haben.  Die  beiden  italieni- 
schen Stücke  gehen  dem  trarizi>.sischen  des  Saurin  zu  viel  nacb.*^  17^4 
forscht  dann  Johann  Heinrich  Schlegel,  ein  Oliriin  der  Romantiker,  in 
Hein»  r  llbersetzung  englischer  Trauerspiele  ikk  Ii  den  (Quellen  des  darin 
enthaltenen  Thomsouschen  Stuckes,  freilich  vergeblich, 
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In  seiner  vortrert'licliüii  Kinleitiinj?  zur  ('hf»rsetziing  des  Mart-os 
ObrpjKOU  von  Vinreate  Kspinel  (Hreshiii  is_'7:  die  i:l>ersetzerin  w;«r 
Dorotliea  Tieckj  gieht  Ludwig  Tieck  liarid  1  j».  XL— [.II  die  erste  v<tll- 
ständige  Tlfschichte  d('<  von  Lfsage  bearbeiteten  Stoffes.  Zu  dieser, 
uüt  der  uinfjissendeu  Üelesenlieit  Tiecks  y;escliriel>enen  Skizze  liab»*ii 
ari(b're  nur  bescheidene  Naehträge  liefern  kennen.  Vicde  haben  in  Tn- 
ki  iiiitriiss  der  Arbeit  das  dort  Gesagte  \vie(i»'rh<dt.  S(»  publiziert  z.  H.  IM>1 
J(diii  Koeli  im  Arrhiv  für  das  Studium  der  neuen  n  S|)racheu  LWXVI. 
28(>  die  „Entdeckung**.  I^esages  Novelle  Marian'  de  Vengeanee  sei  iVie 
Quelle  V(in  Thomsons  Trauerspiel.  Ebenso  orgiuell  ist  ('.  Sherwood,  der 
in  seiner  Berliner  Dissertation  „Die  neuengl.  Hearbeitiingen  der  Frzfib- 
hing  Boccaccios  von  Ghismonda  und  Guiseardo"  die  wirkliche 

Quelle  Thomsons  „nach weist E.  Castle,  der  in  der  Beilage  zur  All- 
gemeinen Zeitung  (^189H  No.  23)  neuea  Matertal  aus  GriUparzer  und 
Zedlitz  beigebracht  hat*  ist  auf  die  spanische  Quelle  de»  Lesage  und  auf 
die  späteren  Verwertungen  seiner  Erzählung  nicht  weiter  eingegangen, 
und  R.  F.  Arnold  beschränkt  sich  in  seinem  Nachtrage  (ebenda  No.  4ii) 
auf  den  Hinweis  auf  Lessing  und  die  v(»n  ihm  verzeichnete  Litteratur 
sowie  auf  die  spätere  Übersetzung  .1.  H.  Schlegels.  Dann  hat  A,  U 
Stiefel  in  einer  abbbnendeu  Besprechung  des  fluchtigen  Buches  von 
Wenzel  „kritisch-ästhetische  Studien  über  James  Tlionisons  Tragödien"  im 
Mtteraturblatt  fQrgerman.  und  roman.  Philologie  Sp.  aus  Allaceis 
0ramaturgia  einige  weitere  Naehtrftge  angefahrt. 

Zusammeahangend  untersucht  nun  ein  Programin  von  A.  Peter 
die  Geschichte  des  Stoffes»  die  Bearbeitungen  desselben  in  den  ver- 
schiedenen  IJtteraturen  und  das  Verhältnis  dieser  Bearbeitungen  zu  ein- 
ander.^) Cber  die  gewissenhafte  Ausarbeitung  des  ihm  von  A.  L.  Stiefel« 
seinem  Vorgfiuger,  gebotenen  Materials  ist  er  mcht  hinausgekommen* 
hat  zu  den  bereits  bekannten  Passungen  keine  neue  gefunden.  Manches 
aus  der  einschlägigen  Litteratur  ist  ihm  entgangen.  Kann  seine  Unter- 
suchung daher  nicht  erschöpfend  genannt  werden,  so  bietet  sie  doch  für 
eine  neuerliche  Untersuchung  des  CiegenstandeR  den  Ausgangspunkt. 

Einen  Fehler,  an  dem  die  Mehrzahl  derartiger  st«»ffgestlii(  litli<  lar 
llntersn(  biiiit;eii  krankt,  bat  auch  Peter  nicht  vermietleru  nämlich  don  der 
ermüdendt'n  Breite  in  der  \Vi<^d<M-?rabe  d»^s  Inhalts  der  einz»dnen  Fa^.Ndiiuen. 
Die  Lesung  dieser  Auszüge  muss  verwirren.    Statt  solcher  sollte,  wie 

')  De»  Don  Fnincihco  do  Kuju^  Tragüdie  ,("Hf*uise  jhu  vcngarhe"  und  ihre  Be- 
arbeitungen in  den  anderen  Litteraturen.  Programm  der  Uual»cbulo  zum  Kreuz. 
Dreaden  1898.  (Leipstg,  O.  Focke.)  51  8.  4*. 
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schon  Mim»r  in  riner  Anzeige  des  Agyptiscliun  .los.  f  vdii  A.  v.  Weilen 
mit  Recht  g<'fonl<Tt  hat.  nnr  der  Ivern,  der  Typu.s  (U  r  Htiutlluug  ge- 
goheu  und  <l;u:ui  kurz  die  cli a r;»  k  t eristisrhen  Aiui.  rangen  der  ein- 
zelnen Hearbt'iler  aufgezeigt  \vtM<lrii.  Chfirakteristi^ch  .sind  nur  jene 
Äiideruntren,  welc  he  in  einer  gest»  igertea  dramatischen  Technik,  in  lo- 
kalen. tunj|>üralt'ii  mlci-  ptditischon  Verhältnissen  ilire  Trsarhe  haben. 
Die  Grundlinien  der  /icmlicli  verwickelt'  fj  M-nidlun;;  der  ^liuirat  aus 
Hjm'Ih"'  sind:  Ein  Miidehen  (lllanka)  lieirat»'t  aus  Kaelie  einen  nnge- 
lifliteii  Mann,  weil  sie  sidi  von  ihrem  (it^Üeliten  in  ihrer  Liehe  verraten 
wühnt,  in  Wahrheit  ist  es  aber  ihr  Vater,  der  JStaatskanzler,  der  die 
Liehe  seiner  Tochter  dem  politischen  Interesse  opfert  und  ihren  Lieh- 
haber (Lnri<]ue\  der  soeben  den  Königstron  bestiegen,  durch  List  mit 
seiner  Base  vermählt.  Hier  spielt  das  bekannte  Motiv  von  dem  leeren, 
nur  mit  der  Naniensuntersehrift  versehenen  Blatt  herein,  ilns  dann  anders, 
als  es  der  Unterfertiger  gedacht  hat,  ausgefilllt  wird.  Nach  der  Hochzeit 
versucht  Enrique  sich  bei  seiner  Geliebten  zu  rechtfertigen.  Die  bitteren 
Vorwürfe  kreuzen  sich,  der  Gatte  argwöhnt  Untreue  seiuer  jungen  Frau, 
wird  jedoch  so  oft  er  einen  Fremden  bei  seiner  Gemahlin  vermutend,  ihr 
/immer  betritt,  hinters  Licht  gefuhrt,  indem  der  König  durch  eine  geheime 
Tür  entweicht.^)  Kin  Zufall  verrilt  dem  Gatten  endlich  diese  Tur, 
er  hält  seine  Frau  für  schuldig  und  lässt  sie  sterben,  indem  er  die 
Wand,  deren  Balken  er  vorher  ;T,.]oekert  hat.  auf  sein  Opfer  stürzt.  So 
gebraucht  er  die  Wand,  die  na<  h  s<  iner  Meinung  seine  Khre  vernichtet 
hat,  als  Werkzeug  seiner  Rache.  Den  Stoif  bat  Francisco  de  Rojas 
in  seinem  1636  erschienenen  Schauspiel  „Casarae  por  Tengarse*'  mit 
unverkennbaren  Anklängen  an  Calderons  „£1  medico  de  sn  faonor*'  unseres 
Wissens  sum  ersten  Male  verwertet.  Der  nächste  Bearbeiter,  dessen 
Werk  bekannt  wurde,  ist  Giacinto  Andrea  Cicognini  mit  seinem 
1666  erschienenen  „II  maritarsi  per  Vendetta^,  das  sich  als  eine  Über* 
Setzung  des  Rojassehen  Stückes  darstellt.  £ine  entscheidende  Änderung 
erfährt  die  Handlung  bei  Lesage,  der  sie  in  einer  eingeschobenen  Er- 
zählung „Le  manage  de  vengeance*'  im  4.  Kapitel  des  II.  Buches  seines 
Gil  Blas  verwertet.     Bei  ihm  treffen  die  Nebenbuhler  im  Gemache 


Ober  das  MoHt  vom  unterirdischen  Oang^  den  der  Liebhaber  bennlst,  vgl. 
Zamcke  »Parallelen  xur  Cntr&limng)»ge»chichte  im  Mile»  gloricMus*  Rhein.  Museum 

nir  IMiil.  XXXLX,  1-2»1;  \U>\to.  Wot/ol.  Ki  h. n  .1.  rSölm.  Ciaff.TH.  (Ilibl.  «1.  litt.  Vor.  20S) 
219;  Z;*.  f.  v<,'l.  1.^^.  XIII.  2M:  Liel.ridit,  Zur  Volk>lvU!Hl..  127;  Kinel,  Chor  «lir  Sa^rc 
vom  uiitcrinlisrlH'Ti  njuitr«':  Jalirrsl).  d.  VoirtUlnd.  Alti*rthum)*fi»rHclu'n(li«n  VerciiiH 
LXl,  1  -lä;  Brahiii,  KitHTilniiim  lOö/J;  Köhler,  Artli.  f.  Littg.  Xll,  13(^7;  Arch.  f. 
•law.  Pbil.  VII,  86  A. 
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Blankas  zusammen.  Der  Gemalil  wird  von  dtMii  ehemaligon  Liebhah<»r 
im  Zweikaiupf  tödlich  veiwiiudet .  und  sterbend  stösst  er  noch  sein^^r 
(lattiii  (Il'ii  Dejjen  ins  Herz.  Ziumlicli  getreu  uji  diese  Novelle  liiilt  sirli 
Gnldiiiii  im  ..Knrieo  rv  dl  Sieilia'*,  der  17Ii7  ersehieii.  I)i<'  Eiiditil  von 
Ort  und  Zeit  ist  ^ellali  (hnrlim'fiihrt,  die  Namen  sind  vt  iaiidert.  und  d**r 
(latte  Blankas  wird  nicht  vdiii  König,  seinem  Nebeuluiiili  r.  SKiKit  iu  vnn 
den  Waehen,  die  dieser  heilx  iruft,  getötet.  Gleirli falls  auf  F.esagt 
geht  dann  .laines  Thl>I^i^oll  mit  .seiner  TniiiMtli«'  „Taiicred  and  Sigis- 
mnndfi"  zurück.  Auch  hier  sind  die  Namen  durchLsuuiig  geändert,  um. 
wie  IV'ter  wa!irscln'iülicii  niai  lit.  die  Quelle  zu  vcrhcrtjeu.  Der  Titel  ist 
dem  ir>()8  gespielten  Trauerspiel  Taucred  and  dismunda.  dessen  Stoff 
aus  Boecaecio  IV,  1  herrührt,  entn»)mmeu. ' )  Als  Nachfahr  Thomsons 
ersclieiut  der  Franzose  .Saurin  mit  seiner  Traicödie  ^Blan(die  et 
Guiscard".  Der  Titel  weist  wied;  r  auf  I..e8age  hin.  ebenfalls  um  die 
Qut*lle  nicht  zu  verraten,  die  diesmal  Thomson  ist,  da  Saurin  es  betjucTiv  r 
fand,  nach  einem  Drama,  das  sieh  selbst  schon  auf  die  Novelle  gniiulei. 
ein  anderes  zu  verfassen,  als  die  Novelle  nochmals  selbstän<lig  zu 
bearbeiten.  Da.s  achte  Deceunium  des  18.  Jahrbuoderts  bringt  in 
Italien  allein  drei  dramatisebe  Bearbeitungen-.  Vincenzo  Manzoli 
del  Monte s  Tragödie  ^Bianca  e  Knrico'^,  das  schwächste  unter 
allen  den  gleichen  Stoif  behandelnden  Stöcken,  das  an  I.e.sage  sich  an- 
lehnend Personen,  welche  jener  nur  flüchtig  skizziert,  hier  han<ielnil  auf- 
treten Ulsst,  Calinis  „La  Zelinda''  (I(h*2),  das  gleichfalls  den  Uil  Blas, 
mehrfach  auch  Saurin  benutzt,  aber  (loch  entKcheidende  Änderungen  vor- 
nimmt: so  ist  der  Schauplatz  der  Handlung  nach  Pisa  verlegt:  Blanka. 
hier  Zelinda,  heiratet  nicht  aus  Ra<  he.  sondern  aus  kindlichem  Gehorsam 
den  ungeliebten  iMann.  Als  ihr  Liebhaber,  der  König,  von  ihr  nun  crföbrl. 
daSA  sie  die  Gattin  eines  anderen  sei  und  die  diesem  geschworene  Treue 


')  BiK'ciuH'iu»  N»v»»1Il'  ixt  wiederholt  «IrrtnmtiHfh  benrhi-itot  worden;  Vj^l.  Zupit/iu 
Vii'rtrljiihrHsi  hr.  f.  I.itt.  iI»t  H<'iuiis»iince  I,  •»:{  102;  Sliorwood,  (V,  Uie  lU'tuMiijlisclu'ii 
l{«'iirljriiiin^i»ii  der  Er/.iUiiun^  Boci-acrios  von  (ihisinitiida  und  Ciiiiiicardu.  Hfrli»  Is'CJ: 
du/.u  \'ariihagcu,  L.-Ul.  f.  g.  u.  runi.  IMiil.  XllI,  Ui,  412,  und  Stiiundung  alter  itaUrni- 
scher  Druck«  auf  der  ErlAnger  Univeriiitatttbibliuthek  1S»2,  5fi-60;  Sehorer,  An- 
filngo  des  Prosaromans  12 f.;  Hermann,  Albrecht  von  Ryb.  189:4,  2S7;'8,  29"; 
Wliülocki,  Zs.  r.  Tgl.  Litt.-G.  VI,  S7;  E.Behmidt,  Arch.  f.  U-O.  VIII,  332;  K.  KdMer. 
Zh.  f.  d.  Phil.  VIII.  101— 104;  Hol/.liHns.  n,  cIm  nda  XV,  Hll:  Höni^  XXVI.  517: 
O.  ('r  ri  (ini,  Kovinta  rontt'nijioranen  Isss,  t,  M  :  Brandl.  Qm  llpn  d(>>^  \\  i  ltlir  Isi n  Prunm* 
in  Kurland  XCVII  u.  Arcliiv  f.  neuere  Üpr.  (.'II.  H75:  daini  «Ii''  <  rHfhüpl'enden  Naeli- 
wuit»ungeu  von  Juhanno»  Bolte,  Mootanur«  ,Scli«aukl>üelier  ^^liitt.  Vor.  210)  5bt»— teW; 
dastt  kommt  noch:  ]Iag(>ns  Oennanta  IX,  247;  Molbcch,  Serapcum  I,  309-^211  und 
G.  B.  Pavsano,  II  Bibliofilo  V,  No.  3  (mir  iiiehi  «ugilnglich  gewc«cn). 
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nicht  lircchon  w(»lle,  h\  t-r  v cr/wcifclt  hihI  b»'nl)si<  litii;t  sich  zu  töten. 
Der  (iatte,  der  sich  verraten  wahiit.  will  sich  uut"  ileii  Kciiiiu  stürzen, 
Zelinchi  stellt  sich  ihm  in  dm  Wet;.  und  er  stösst  ihr  den  Dolch 
in  die  Hrnst.  um  sich  dnnn  sclh^^t  den  Tod  zu  sieben.  Der  erste, 
der  auf  Hojas  uoniittelhar  /iii  ürkuini:;.  (dnie  aher  die  spfitcrt  ii  iiear- 
heitungeu  zu  ilherseheu,  war  Ciozzi  iu  seiner  Tragödie  „Bianca  cun- 
tesHa  di  Melfi^. 

Aus  unserem  Jahrhundert  führt  Teter  zwei  Trauerspiele  an,  heide  aus 
den«  Jahre  1814,  Bernhard  Ingenianns  ^.lilanca''.  die  sich  in  der  Haupt- 
liandlung  völlig  an  Lesage  ansdilie^st,  in  der  Nebeuhandlung,  (  oustanzes 
Trennung  von  ihrem  (Jatten  Knri(jue,  ebenso  wie  (loldonis  Werk  über 
den  Rahmen  der  Novelle  hinausu'  ht,  und  endlieh  ^lleinrieh  von  Anjou" 
des  ^Schauspielers  Johann  Baptist  von  Zahlhaas,  der  gleichfalls  die 
franzöfiisebe  Novtdie  zur  Vorlage  nimmt,  daneben  Motive  aus  Thomsoi 
und  liigemann  benutzt  und  aus  dem  Gatten  Biancas  einen  bösen  Diimon 
macht,  der  au  aller  Verwirrung,  Verwicklung  und  gewaltsamen  Losung 
die  Schuld  trägt. 

Entgangen  ist  Peter  der  erwähnte  Aufsatz  der  Beilage  zur  Allg. 
Ztg.  „Die  Heirat  aus  Rache**,  in  welchem  £.  Castle  auf  eine  Briefstelle 
von  Joseph  Christian  Zedlitz  an  seine  Freundin  Binzer  aufmerl^sam  macht, 
in  welcher  eine  Oper  Bianca  SiflTredi  von  Dupont,  die  1856  in  Linz  auf- 
geführt wurde,  mit  der  Bemerkung  erwähnt  wird,  dass  dasselbe  Sujet 
aus  Gil  Blas  Gegenstand  der  ersten  Tragödie  des  Dichters  war,  als  er 
dreizehn  Jahre  zählte  (vgl  jetzt  auch  Grillparzer,  Jahrbuch  VI  11,  49). 
Während  bei  der  Dupoutschen  Oper  (Text  von  L.  HofTmann)  die  Ver- 
wandtschaft mit  unserem  Stoff  mithin  unzweifelhaft  ist,  lässt  sich  diese 
bei  einer  anderen  (mir  unzugänglichen)  Oper,  die  Riemanns  Lexikon  an- 
führt: Bianca  SilTredi,  Oper  von  Robert  Riemann,  Sondershausen  1881, 
nur  vermuten.  Bewiesen  scheint  aber  nach  den  Ausführungen  Castles, 
dass  auch  Grillparzer  die  Verwertung  dieses  Stoffes  in  einer  Tragödie 
geplant  bat,  von  der  sich  ein  Fragment  in  zwei  Fassungen  erhalten 
hat.  (Werke  Xl[^  133  ff.  vgl.  Sauer,  Vierteljahrsschr.  f.  Littg.  T,  459  f.) 
Und  gewiss  hat  dem  grundlichen  Kenner  der  spanischen  Dichtung  nicht 
der  Franzose,  sondern  sein  Original  als  Vorbild  gedient.  Die  „Studien 
zum  spanischen  Theater^  nennen  zwar  nicht  das  in  Frage  kommende 
Stück,  wohl  aber  wiederholt  den  Verfasser,  Francisco  de  Rojas.  (XVU, 
229,  233  f.,  239.)  Eine  weitere,  wie  es  seheint  ungedruckte  Be- 
arbeitung rfdirt  von  Ignaz  Edlen  v.  Mosel  her:  ^ßianka  und  Enriko. 
ein  Trauerspiel  na<*li  Thomson",    (rioedecke  IIP.  H47.)     Das  Stuck  ist 

182b  am  lJurgtheater  in  Wien  aufgeführt  worden.    Keine  Verwandtüchaft 
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mit  uiKserein  Stoffe  hat  das  Stuck  von  Dulresuy,  „Le  Mariage  par  depit^. 
(Oeuvres.  Paris  1747,  IV.  454—462.) 

Audi  die  den  einzelnen  Kapiteln  der  Pfter^c  licii  Schrift  beigt-udieneu 
bibliographischen  Angaben,  deren  Nachprüfung  durch  die  l.'ngenauigkeit 
(vgl.  z.  Ii.  S.  IV,  No.  7.  S.  9)  erschwert  wird.  lassen  sich  ergänzen.  Zu  der 
Liste  der  Ausgaben  von  „Casarse  por  vengarse'*  kommen  noch  Drucke: 
Madrid  (?)  1735  (?),  Sevilla  17'>()  (?)  und  17^<0  (?),  alle  drei  im  British 
Museum,  dann  ein  Exemplar  s.  1.  et  a.  kl  4",  32  S,  in  Wien  (Hofbibliotbek. 
•38  V.  4).  Ebenso  führt  der  Katalog  des  British  Museum  die  bei  Allarci  i  vgl. 
Peter  S.  WV  Anm.  1)  verzeichnete  Ausgabe  Cicogninis.  Venetia 
an.  sowie  eine  weitere:  Bologna  KUill  Von  Thomsons  Trauerspiel  gi  bt  es 
eine  französische  Bearbeitung  durch  l^a  Place,  die  Delandine,  Bibliotheque 
de  Lyon,  Catalogue  .  .  .  dn  tbeatre  (1818)  562,  nennt,  und  eine 
zweite  von  St  Marc  im  Mereur  de  France  1761.  Deutsch  findet 
sieb  das  Stfick  in  ^Trauerspiele  ans  dem  £ogiischen  fibersetzt  durch 
Jchanii  Heinrieb  Schlegel".  Kopenhagen-Leipzig  1764,  89 — 210.  Auch 
Saurins  Drama  ist  ins  Deutsche  Q hersetzt  worden:  Blanka  und  Guiskard. 
Trauerspiel  nach  Thomson  von  Saurin,  Frankfurt  und  Leipzig,  Andrea. 
1764.  (Eine  französische  Ausgabe  Paris  1772  gteiehfalls  im  British 
Museum.) 

Zur  Litteratur  über  Cieognini  in  Deutschland:  Grftsse,  Allg.  Littg. 
III,  2,  47/8;  Klein.  Geschichte  des  Dramas  V,  VI;  Pröls  I,  2,  247—54: 
C.  Heine,  Job.  Velten  30,  58.  60;  Jahrb.  d.  Shakespeareges.  XIX,  146. 
No.  11;  Palttdan,  Zs.  f.  d.  Phil.  XXV,  321;  DessofT,  Zs.  f.  vgl.  Littg.  IV. 
6  f.;  Farinelli,  ebenda  V,  188  f.,  und  OriUparzer  und  f«ope  3,  A.  2: 
Bolte,  Danziger  Tlieater  ILs,  i*iO. 

Wien. 
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Aus  Jak.  Friedrich  Abels  Aufzeichnungen  über  Schiller. 

Von 

liicliard  Weltrich. 

Im  Anhang  zum  ersten  Baude  meiner  Scliillerbiographie  83(5  —845 
liabe  itli  (Ion  vallt-n  Text  der  beiden  von  Prof.  Abel  herrührenden 
Aufzviehtiungen  über  Schiller  zum  ersten  Male  veröfVentlicht,  soweit  m;\i 
ihr  Inhalt  auf  die  von  mir  bisher  behandelte  Zeit  bezieht.  Ich  l)e  nuQ 
im  folgenden  auch  die  Schlussstücke  der  Urschriften,  da  es  im  Intereßfte 
wissenschaftlicher  Kreise  liegen  dürfte.  di<'se  letzten  Abschuitte  keaneo 
zu  lernen,  bevor  ein  späterer  Band  meines  Buchen  si.-  hiii/iifutren  kann, 
llinsielitlirli  des  Wertes  und  der  sprachlichen  Form  der  Auf/>  i'  Imiuigen 
muss  ich  auf  meine  Äusserungen  im  Buch  verweisen.  Ihrem  Inhalt  nach 
stimmen  beide  ^'hlussstücke  nahe  Qberein,  ergänzen  sich  indessen  in  Kleinig- 
keiten; die  Vergleicbung  ergibt,  dass  die  Esslinger  Handschrift  im  Unter- 
schied von  der  Stuttgarter  den  Staatsrat  Baz  als  bereits  verstorben  anffihrt, 
als»  die  jfingere  Niederschrift  ist.  Der  Abdruck  erfolgt  nach  den  gleichen 
Cirundsätzen  wie  in  meinem  Buch;  die  orthographischen  Eigentümlich- 
keiten  sind  also  gewahrt,  der  bei  Abel  übliche  sinnlose  Wechsel  von 
deutschen  und  lateinischen  Buchstaben  —  die  Handschriften  haben  nicht 
nur  „fold^c  materie*^,  ^ndd^^fted  werck^,  sondern  auch  „  Studierenben 
„lernte^  u.  s.  w.  —  ist  nicht  beibehalten.  Dass  die  im  Übrigen  schätzens- 
werte Rostocker  Dissertation  von  Fritz  Aders  „Jacob  Friedrich  Abel  als 
Philosoph''  Ober  den  Bestand  und  Verbleib  der  Papiere  sich  nicht 
genügend  unterrichtet  hat,  mag  liier  gelegentlich  bemerkt  sein. 

9)  Sehlniwatflck  des  dem  J.  0.  GottMcben  ArchiT  gehörigen 

Heftes. 

„Nach  Nil.  (Schillers)  Kntfernung  von  St.  (Stuttsrarlj  sah  icli  ihn 
nur  noch  '2  mal.  Das  erstemal  reiste  i(  h  mit  »  inem  gemeinschaftlichen 
Freunde,  dem  jezig.  würtemb.  geh.  Leg.  Hat  Baz  nach  Maimheim  zu 
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ihm.  w«)  ich  ihn  nm  k;ilt<'ii  Fif'licr  kraak  u.  seine  äussere  Lage  nichts 
wi  tiii^er  als  \viui.s(  l)cii.>\V(  rtli  fuinl.  Dessen  luiffeaithtet  entdeckte  i<-f)  mit 
Vfri;iii'iy:(Mi .  dnss  sein»'  Seele,  seit  ich  ihn  nicht  mehr  gesehen,  einen 
hoht  rcu  Schwung  errungen.  Kr  spiacli  mit  Zuversicht  von  seinen  Irinnen 
und  dem  gliKkliehen  Erfolij  derselben,  und  "thne  noch  eine  besfiiuint<- 
aussieht  auf  »'ww  sichere  und  zu  Krreichun«:  seiner  Zwecke  zulänglich»- 
Stelle  zu  haben,  war  er  irevviss.  dass  ihm  eine  solche  nicht  lange  mehr 
inatifj^eln  werde.  Sriii  Idenl  .Htuiid  jetzt  deutlich  u.  vollendet  vor  ihm. 
u.  er  füldte  Kraft  U'  imu  in  sich,  demselben  immer  naher  zu  kommen, 
u.  was  er  fühlte  u,  nun  auch  deutlich  dachte,  sprach  er  gegen  einen 
Freund,  der  ihn  nie  <ler  .\nmassung  oder  unbescheidenheit  verdfichti;: 
halten  konnte,  aus.  Dass  dieses  Selbstgefühl  ihn  nicht  getäuscht  habe, 
lehrte  der  Erfolg.  Don  Carlog  war  sein  nächstes  Wt-rck  (Kabale  u.  Liebe 
war  yorauägegangen)  ii.  seine  Verbindung  mit  Weinmr  folgte  darauf. 

Da.s  /weytemal  sah  kb  i>«h.,  da  er  nach  Carl»  Tode  nach  Stutt^. 
lind  am  Hude  auch  zu  mir  nach  Tübingen  kam.  Jezt  fand  ich  den 
gereiften  Manu,  der  dem  nahe  gekommen,  was  er  lange  gesucht,  ob  er 
sich  gleich  von  s,  lileal  noch  ferne  fühlte  u.  daher  nach  immer  grösserer 
VervollkoniTnnng  strebte.  Hey  dieHem  liesiich  schilderte  er  mir  die. 
zum  Tlieil  sehr  gros.<en,  Männer,  mit  denen  er  bissher  in  Verbindung 
gekommen  war,  auf  eine  Art,  aus  der  ich  deutlich  ersah,  wie  weit  er 
sich  selbst  indessen  vervidlkommnet  habe. 

Ich  schliesHe  mit  einer  Anekdote,  die  Sch.  [^hillers]  Charakter 
Ehre  macht.  Sch.  gefiel  sich  in  seinem  Vaterlaude  sehr  aufs  neue;  io 
seinem  Gartenhause  in  Stuttgardt,  wo  er  einen  Theil  des  Sommers  über 
wohnte,  war  er  stets  von  s.  Jugendfreunden  umgeben,  u.  genoss  uher- 
diess  der  schönen  Natur,  soweit  es  seine  schon  damals  zerrütteten 
Gesundheitsumstftnde  zuliessen.  Kben  so  sehr  gefiel  es  ihm  in  Tübingen; 
dadurch  entstand  in  einem  seiner  Freunde  die  Idee,  ob  er  nicht  ein 
Professorat  in  Tubingen  annehmen  würde ;  Sch.  erkl&rte  sich,  als  freund* 
schaftlich  darüber  gesprochen  wurde,  dass  er  wegen  seines  Gesundheits- 
zustandes fortlaufende  Vorlesung  nicht  halten,  auch  s.  Stelle  in  Jena 
nicht  mehr  versehen  könne.  Wohl  aber  sey  er  noch  im  Stande,  eine 
einzelne  Materie  aus  den  ihm  bekannten  Wissenschaften  in  den  wenigen, 
durch  seine  Gesundheit  ihm  gestatteten,  Stunden  so  vorzutragen,  das« 
die  Zuhörer  dadurch  ein  Muster  erhielten,  wie  solche  Materit^nJ  behandelt 
werden  sollen;  auch  könne  er  noch  dadurch  nüzlich  werden,  dass  er  lu 
8.  Hause  Abends  eine  Gesellschaft  gäbe,  die  bloss  der  Unterhaltung  mit 
Studierenden  über  wissenschaftliche  Materien  und  überhaupt  aber  ihre 
intellektuelle  und  moralische  Bildung  gewidmet  seyn  sollte.  Beyde« 
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hoffte  er  ia  Tübingen  eher  aU  au  einem  andern  Orte  ausfülireu 
können. 

hl  Stuttgardt  war  damals  eine  ausserordentliche  Miidieiikoinmission 
iiiedergesezt;  ein  Mitiilied  derselben,  der  jezis^e  Ohorjitstiziat  Georgii, 
Verfasser  des  Antileviathans,  lernte  Schillern  kennen,  unterredete  sich 
mit  ihm  über  schöne  Wissenschaften,  die  Metbode  auf  Universitäten  zu 
lehren  u.  d.  g.  [a.  dgl.]:  auch  in  diesem  Manne  entstand  jezt  die  selbe 
Idee,  ächillem  znin  Professor  der  alten  Sprachen  und  der  schönen 
Wissenschaften  2a  berufen,  u.  als  er  von  dem  Freunde,  dem  ScIi.  seine 
Gesinnungen  vertraut  hatte  u.  den  er  ausdruckentlich  darüber  fragte, 
die  oben  angeführten  Äusserungen  Schillers  gehört,  so  trug  er  s.  Idee 
dem  versammelten  Colloixio  vor.  Alle  Mitglieder,  deren  Präsident  der 
rechtschaffene,  alles  (iiitf  befördernde,  (jeheimerrath  Iloifmann  war, 
nahmen  mit  Freuden  den  Vorschlag  an,  der  Kiii willigung  des  edlen 
Herzogs  Ludwig,  der  damals  regierte,  u.  der  kein  höheres  Glück  kannte, 
als  das  Wohl  und  die  Ehre  seines  Landes  zn  befördern,  konnte  man 
bey  einem  solchen  Vorschlag  gewiss  seyn;  Ich  erhielt  daher  durch  jene 
Kommission  den  Auftrag,  Sch.  erst  in  einem  Privat  Schreiben  zu  fragen, 
ob  er  die  obengenannte  Stelle  annehmen  würde.  Sch.  schrieb  mir  darauf 
einen  dem  Collegio  vorzulegenden  Brief*  worin  er  erklärte,  wie  sehr  er 
steh  durch  diesen  Ruf  geehrt  fühle,  u.  wie  sehnlich  sein  Wunsch  sey, 
seine  Kräfte  seinem  so  sehr  geliebten  Vaterland  widmen  u.  s.  Leben 
unter  s.  Verwandten  u.  den  Freunden  seiner  Jugend  zubringen  zu 
können;  Ein  einziges  Hinderniss  stehe  im  Wege,  das  ein  moralisch 
handelnder  Mann  unmöglich  wegräumen  könne,  die  Dankbarkeit  gegen 
seinen  Wohlthäter,  den  Herzog  von  Weimar,  der  ihm  seinen  Wunsch, 
ihn  in  s.  Diensten  zu  behalten,  erklärt  und  zu  den  vorigen  neue  Wohl- 
thaten  hinzugefügt  habe.  So  sehr  mau  bedauerte,  dass  Sch.  fär  das 
Vaterland  nicht  gewonnen  werden  könne,  so  sehr  billigte  man  doch  den 
edlen  Beweggrund  seiner  Weigerung  und  ebendaher  auch  diese  selbst." 

b)  8chltt888täek  dar  in  den  Besitz  des  Kanfmaniis  0.  Merkel  sa 

Esslingen  gelangten  Hnndselirift. 

„in.  Gefühl  höherer  Kraft  unter  dräckenden  Umständen. 
Bey  einem  mit  dem  verstorbenen  Staatsrathe  Baz,  einem  Jugend* 
freunde  Schillers  zu  Mannheim  gemachten  Besuch  fanden  wir  Schillern 
am  kalten  Fieber  krank  und  durch  Krankheit  sowohl  als  durch  einige 
nicht  angenehme  Verhältnisse  gedrückt,  Die  Räuber  und  Fiesko  waren 
schon  erschienen  und  einige  Celebrität  errungen,  aber  noch  lag  die 
Zukunft  sehr  trüb  vor  ihm,  keine  Aussicht  eröffnete  sich  dem  Manne, 
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der  sein  Vaterland  verlassen  hatte,  der  aber  aueh  in  dem  neuen  Lande, 
welches  ihn  aufgenommen,  nicht  bleiben  zu  können  iirlanbte  und  über- 
diess  seines  frflberen  ErwerbungsroittelSf  der  Ausabuui,'  der  Medidn. 
sich  selbst  beraubt  hatte,  ob  er  wohl  den  Gedaocken,  diese  aufs  neue 
zu  studieren  und  auszuüben,  damals  immer  uoch  nfthrte. 

Um  so  mehr  war  ich  erfreut  und  verwundert  als  Schiller  (mehr- 
inalfl  waren  einst  die  Plaue  für  seine  Zukunft  (legenstiuide  unserer 
l  iiternMlung  gewesen)  Mut"  einmal  zu  mir  hintrat  und  voll  Selbstgt'füJ.l 
1111(1  hohen  Muths  mit  tlie  VersiehtTung  gah,  er  wisse,  er  fühle  es.  es 
werd»'  eine  Zeit  kinmneii.  wo  sein  Name  ilurch  i::uiz  Dt  utsf-hland  mit 
ausgezeichneter  Achtung  werde  genannt  werden  uutl  tlann  wcr<le  er  aucL 
eine  seinen  Wünschen  entsprechende  l.asfp  erlialtcii. 

Mehrmals  in  m.  Leben  habe  ich  iihnlit  iic  VoraussH^en  einr  r  Liliirk- 
liehen  Zukunft  von  jungen  sich  fülenden  >frinn»^rn  gelnirl  alu  r  nie  Nvurdt 
eine  solche  Voraussagung  auf  eine  sn  ansgezt  irlmete  Weise  ertüllt 
diese.  Denn  jene  aiideru  iinssen  nieht  ans  einer  so  guten  Quelle,  tleui 
innigen  «Jefiihl  Iniherer  Kraft  die  in  dem  Manne  hig  und  wirkte  uud 
die  oft  gerade  zur  Zeit  schmerzhaft  empfuudcueu  Drucks  uur  uui  so 
mächtiger  sich  zu  äussern  pÜegte. 

IV.  Schillers  Berufung  nach  TQbingen. 

Schiller  kam  171)4  nach  Tnldugea,  wo  er  liey  dem  damaligen 
Rector  der  sogenannten  Hurse  logirte  u?id  mit  unti  nntev  einer  l)rd»*n- 
tenden  Zahl  von  Studierenden,  den  Haus-  uud  Tischgenossen  des  LV  i  tni;>. 
einigemal  speiste.  Das  Letztere  war  ihm  sehr  angenehm,  er  unterliielt 
sich  gerne  und  heiter  mit  den  Stndierond»^n  un<l  di"\<e  liint;en  mit  Liebe 
und  Bewunderung  an  dem  (hmials  selnm  dnnli  sanz  Oeiitscliland  ge- 
feyerteu  Manne.  Als  er  darauf  in  ilic  oberen  Zimmer  des  Hauses  geführt 
wnrde,  entzfiekte  ihu  die  herrlieho  Aussicht  —  er  war  äusserst  vergnügt 
uuii  wie  überhaupt,  was  ihm  neues  vorkam  sehr  leicht  neue  Plane  in 
ihm  weckte,  so  entstand  jezt  plötzlich  in  ihm  der  Gedanke:  Wäre  er 
hier,  so  wurde  es  ihm  l'Veude  seyn,  abends  <>— S  Ihr  Studierende  um 
sich  zu  sammeln  und  sich  mit  ihnen  über  Wissensehaft  uud  Kunst  zu 
unterreden,  wodurch  er  auf  Geist,  Geschmack  und  Ibitteu  derselben  mehr 
und  kräftiger  als  durch  VNirlesungen  einzuwirken  hoffe;  doch  würde  er 
auch,  sobald  s.  Gesundheitszustand  es  ihm  gestatten  w  ürde,  Vorlesungen 
sich  nicht  entziehen;  nur  gegenwärtig  sey  er  nicht  fähig,  zusammen- 
hängende  Vorlesungen  zu  halten. 

Es  war  nach  Carls  Tode  und  der  beschlossenen  Aufhebung  der 
Akademie  von  Herz.  Ludwig  eine,  aus  treif liehen  Männern,  dem  geh. 
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Rutil  llulViimun,  dem  (jezigen)  i'i .LMtlnitcn  (ieorgii,  dem  (jezigiMi)  Staats- 
rat AVt  isst  r  und  d(Mi  verstb.  [ verstnihfiitMi]  Hofrat  Schott  beistehende 
Koiuim^sinii  niedergesetzt,  ^Yelclle  den  Aiiftrair  hattf.  theils  ülurliuupt 
ini  StiKÜriiwesen  in  Wnrfemberg  zweckmässige  Verbes.si  riiiiL;eii  zu 
machen,  theils  be.scmders  aucli  die  Lehrer,  welrlie  durch  Aufhcbiiiiti  der 
Akademie  Stellen  und  Hinkommen  verlieren  iinis.sten.  auf  eine  ihren 
Verlust  möglichst  ersezende  Weise  iiiul  zugleich  zum  Helten  des  Gaozeu 
bey  anderen  Anstalten  des  Vaterlandes  unterzubringen. 

£mein  Mitglied  dieses  achtungswertben  Collegiums  (dem  Präs. 
Georgii)  und  durch  diesen  dem  Collegium  wurde  die  Äusserung  mit- 
getheilt  und  es  entstand  Hoffnung,  dass  der  treffliche  Mann  dem  Vater- 
land wieder  gewonnen  werden  konnte  und  nach  weniger  Zeit  erhielt 
d«!r  Professor  A.  zu  Tfibingen  den  Auftrag,  Schillern  in  einem  Privat 
Sehrelben  zu  fragen,  ob  er  einen  Ruf  als  Professor  der  hdheren  Philo- 
logie und  Ästhetik  zu  Tubingen  annehmen  würde.  Schiller  war  indessen 
nach  Jena  zurfickgereist;  hier  erhielt  er  von  dem  Herzog  von  Weimar 
ausgezeichneten  Eni[>fiing,  es  ward  ihm  eine  Zulage  gegeben  und  die 
Versicherung  hinzugefügt,  dass  auf  den  Fall  anhaltender  Kr&nklichkeit 
seine  Besoldung  verdoppelt  werden  würde. 

Durch  diese  Gnadenbezeugungen  ward  Schiller  so  gerührt,  dass  er, 
80  erwünscht  ihm  auch  die  Ruckkehr  ins  Vaterland  gewesen  wftre,  doch 
auf  obige  Anfrage  zurückschrieb :  nichts  wäre  ihm  erfreulicher,  als  unter 
seinen  Freunden  im  Vaterhiiidi'  zu  leben  und  seiin  u  Landsleuten  nüzlich 
/II  wi'kU  u.  allein  der  Herzu;;  von  WeiuKir  lialic  ihm  seit  seiner  Zuriick- 
k Hilft  so  ausgezeichnete  (Iiuide  erwiesen,  <lass  er  sich  selbst  als  einen 
undankliiuen  anklagen  uuisste,  wenn  er  die  Dienste  desselben  jezt 
verlassen  wullte. 

Ks  ist  zu  berhuKTM.  (h\<s  di-r  Scliilln^  Her/  wahiiiatt  ehrende 
Brief  in  (b-r  Ilri;istra1  iir  dt-s  Stmlimratlis  (jfufs  ( "ulh'uiiim  wurde  bnid 
rnuhli«  r  ;iiituelö>t  hihI  seijic  Akten  dem  Studienrath  überlasseuj  nicht 
mehr  aufgetuaden  werden  konnte.'' 

München. 
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Durch  (leu  (ikiui.s  .,S<'herzli;ift»'M  l.iedeni-  guspendt^ttMi  I).if:ill 
li<'<«*;t»n  sich,  wie  K.  H.  .l^iidciis  M  bt  iui  rkt,  eine  Meiisr«*  Diclitcrliu;;«'  zu 
iiii/iililigen  kleinen,  nettaetlnu-kten  Sammlungen  verführen,  die  niihts 
als  ein  uinvitzi<;es  (Jf« witsch  V(»n  Wein  und  [J^hc  enthielt«'Tr.  I)it'st: 
Tatsache  wurde  auch  ächuu  vou  Gleitu  ätilbst  uaU  äciaea  FrcimUüu  luit 
Lübeliagen  erkannt. 

So  Hchreibt  (»leim  an  S.  G.  Lange')  —  llalberstadt,  den  "J.  Ok- 
tober 1748  — :  ^Ich  wurde  vielea  neuen  Anacreons  mit  dem  llornz 
gesagt  haben:  0  imitatorum  servuin  — z.  E.  denen  in  Erfurt!) .  die 
die  vergnügten  Abende  schreiben''  u.  8.  w.  Ähnlich  äussert  sich  Kaniler 
in  einem  Briefe  an  Gleim  ^)  —  Berlin,  Oktober  1745  — :  ^Die  Stü»rke 
ad  modum  Auacreontis  sive  potius  ad  tuiim,  wollen  mir  nicht  recht 
gefallen.  Es  kommt  den  Verfcissern  so  sauer  au,  das  Schwere  in  der 
Poesie  zu  vorlassen.^  Endlich  finden  wir  eine  andere  A  u.sserang  Gleims 
Über  dasselbe  Thema  in  einem  an  U  z  gerichteten  Briefe,  —  Berlin,  d.  ü.  Mart. 
174(>  — :  ^Heute  habe  ich  ein  Schreiben  von  Herrn  von  Warberg  .  .  .  aus 
Danzig  bekommen,  woraus  ich  errate,  dass  er  willens  ist,  anakreontische 
Gedichte  herauszugehen.  Ich  wundere  mich«  dass  man  an  dieser  Art 
so  viel  Geschmack  gefunden  hat.  Jedermann  will  jetzo  anakreon- 
tisieren,  dadurch  wird  der  Vorzug  der  Neuheit  bald  w^eg- 
fallen.'^  Gleichsam  als  Antwort  darauf  lässt  Uz*)  die  Muse  £rato 
sprechen: 

')  K.  H.  Jurdoui»,  Lexikon  deutseh&r  Diuhtur  und  Pruüaieten.  II.  Bd.  Leipzig 
lb07,  141. 

')  8.  ü.  Luiigc,  Sammlung  gelehrter  und  freundschaftlicher  Briefe.  II.  Bd. 
IlftUo  1770,  8.  106,  Brief  29.  Vgl.  auch  Morits,  Anton  Reiser,  197,  30;  3^67,  H. 
(tieigers  Neudruck.) 

Manuskript   ilcr  (ili  imschon  Fiimilifnstiftiing  in  Hall>on»tHdt  in  4".  No.  7. 

*)  ,1.  P.  I'z,  Poetisclif  W.  rki'.  II.  IM.  I..  ip/.i-  IT<.8,  S.  340—342.  Die  Worte 
ttind  einem  an  Gleim  gerichteten  poetinchen  Briefe  entuomraeo. 


Digitizeci  by  Google 


Kauiler»  lateiaidche  Ucber»ctzungeu  auH  Gleims  ScherzliHtten  ijiedern.  331 


—  „Deutschland  hat,  in  ungeheurer  Menge, 
Ton  Lieb*  uuU  Wein  erbärmliche  Oes&oge. 
Der  Kenner  Spott  verfolget  eie  mit  Recht.** 

Auf  diesen  Vorwurf  pjegeii  Gleims  Nachahmer  kommt  Vi  wiediM- 
holt  zu  sprec-hen.  lu  dem  ^die  anakreontischeu  I.ieder"  [And.  Lesart: 
„Die  freinidsehaftlielnMi  l/n  (h'r"]  betitelten  (ledielite  verklai^t  er  hei  der 

^Kunii^iii  vuw  Aiiiathimt-'  ,.(lt'r  niiihen  Sänger  S<di\v;inn.  die  .sieh  zum 
Seherzen  zwingen  —  jeiir,  deren  Muse  so  nüeliteru  iiiissehe.  ,,als  fehl* 
ihr  iler  Saft  der  Trfiuhen",  —  hei  deren  Küssen  man  liiiliiit'.  und  deren 
wörterreiehe  Sätze  kein  feiner  Witz  helehe.  Uz  sagt  darüber;  pBei- 
gehendens  f.ied  ist  eine  AVurkung  des  Vi  rdinsses  meiner  Muse  üi)er 
diese  [-eute,  die  der  teisehen  Muse  gewiss  kt  iuc  Khre  macheu/  Vgl. 
Anhang  z.  Brief«'  an  Gleim.  Anspach,  d.  l'i.  Sept.  174(). 

Immerhin  wird  der  kla.ssiseh  Gebildete  jenen  ersten  seherzliaften 
Fjedern  gerne  seine  Bewunderung  zuwenden,  welehe  als  ureigene 
SchöpfuQgen  Gleims  zu  betrachten  siod,  und  die  als  ursprüngliche 
.Äusserungen  herzlicher  Fröhlichkeit  anmutiges  Spiel  (lt>r  Fantasie  mit 
leichtem  Fluss  der  Hede  vereinigen.  Waren  sie  ja  lilrich  den  spateren 
Wielandschen  Schriften  dazu  bestimmt,  eine  Gegeuströmung  gegen  den 
feierlichen  Ernst  und  die  scliwerfällige  Krhabenheit  der  Kloi)stocks(-lien 
Dichtungen  hervorzurufen.')  Wir  dürfen  nicht  den  Wert  jeuer  Über- 
gangsperiode verkeunen,  in  der 

„Vnter  Hnpod.nn  uhh  feine  Scherze  lehrte. 
Der  AltMuannirr  auf  (h'llcrU  .Märchen  hörte, 

Und,  da  er  >nnst  tlvu  IIiiiinM  Imh, 

Die  |iluniiicii  Pc^i^en  nun  bvy  meinem  !•  leim  vergas»  •  .  ^) 

Bei  Beurteilung  d«'r  ..Scherzhaften  Lieder*  Gleims  ist  von  einem 
geistvollen  i/itterarhistorikci  '•)  hervorgehoben  worden,  d;isH  diese  Poesien, 
deren  Kntstehun^^  nun  cioch  einmal  auf  gelehrte  Studien  zurückgehe, 
mehr  dem  hdlenisclien  .Vltertuin  und  (b  r  sttdlichen  Natur  entsprächen, 
als  der  Zeit  der  Perücken  und  Keif  rocke  und  dem  ernsten,  nord- 
deutschen AVesen. 

Vielleicht  war  es  gerade  die  Rücksieht  hierauf,  welche  Ramler 
veranlasste,  die  lateinische  Übersetzung  einer  grösseren  Anzahl  „i^cberz- 
hafter  Lieder"^  Gleims  zu  unternehmen;  —  vielleicht  ging  sein  Wunsch 

')  J.  W.  L.  (Heims  ausgewählte  Werke,  hrsg.  von  L.  Lier.  Leipxig  (o.  J.) 

Beclani  jr.,  8.  ü. 

^)  .1.  P.  l  /,  I'ooti^f  lu-  Wrrko.  II.  IM.  Leipzig  I76b,  (?.  3t»l.  (Aut»  einem  Briefe 
an  Herrn  .,Kreisf*-Steuer-Kinnehmer  W«i»He".) 

*)  Wolfgang  Menzel,  Die  denteohe  Litteralnr.  III 3.  Stuttgart  1836,  S.  254. 
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gerade  dabin^  diesen  Gegensatz  zwischen  der  antiken  Leichtlebigkeit  und 
der  elirwfirdigen  vaterländischen  Mundart  aufzuheben  und  der  Ver- 
körperung attgriechiseher  Daseinsfreude,  soweit  wir  von  einer  solchen 
hier  zu  sprechen  berechtigt  sind,')  ein  ihr  mehr  zusagendes  sprachliche« 
Gewand  umzuhftngeo.  Kr  bat  n&mlich  zur  Zeit  seines  ionigsten  Verkehrs 
mit  dem  Dichter-Freunde  Gleim  f Auf uadz wanzig  StOck  aus  der  1744 
erschienenen  ersten  Sammlung  und  die  drei  ersten  Stfleke  aus  dem  1745 
gedruckten  zweiten  Teile  der  „Scherzhaften  Lieder^'  des  letzteren  !d 
lateinische  Verse  übertragen.') 

Dif  Tatiirkt'it  Karl  Willieim  Iviniil'-rs  auf  *h'm  Gebiete  «ler  tleutsclien 
S{)i;t(  lie  und  l'oesie  war.  wie  iM  kiiimt.  eine  ungemein  viels«^itiire.  Im 
Vonlergrunde   stehen   seine   ri>e.sien,  seine  vaterländischen  Oden  und 
seine  teils  luythologisehen,  teils  biblischen  ('antaten,  die.  trotz  des  be- 
dingten Wertes,  weiehen  sie  für  die  Nachwelt  haben,  doch   für  ihre 
Zeit  von  grosser  Wichtigkeit  geworden   sind,  da  sie  den  danial.s  um 
Daseinsberechtigung  ringenden  (Irundsatz  der  Keimlosiük«Mt.  ferner  die 
Prinzipien  der  Sprachrichtigkeit  und  des  Wolklangs  vertreten,  während 
sie  zugleich  als  Verkörperungen  gewisser  im  „Zeitalter  der  schonen 
Wissenschaften"  herrschenden  Lelirnieinungen  ^)  gelten  können.  Anderer- 
seits feiern  viele  jeuer  <>deu  die  Grosstaten  der  Friedericiauischen  Z«it 
in  edlen  Tönen  und  Weisen,  welche,  wenn  auch  oft  um  in  nn vollkommener, 
nach  dem  geeigneten  Ausdruck  tastender  Sprache  doch  den  Dicliteni 
des  kla^^sischen  Altertums  nachgesungen  sind.    Jetzt  fast  vergessen, 
waren  diese  Oden  zu  ihrer  Zeit  hoch  berühmt.    (Jalt  es  ja  doch  als  der 
herrlichste  Lohn  des  Heiden,  der  den  Tod  fürs  Vaterland  gefunden,  von 
einem  Ramler  besungen  zu  werden: 

„Kein  Königreich  mag  den  nach  Würden  belohnen; 

„Das  SterneinUudeiii  der  Ewit;keit  Bur, 

..Und  ein  Gpsni!::  wii'  Kninlcr«  göttliche  Loyer 

„Auf  dem  Uebirjj"  Aoiiifii»  Hingt."*) 

Tönt  uns  heute  diese  „göttliche  Leyer''  verstimmt  und  altmodisch, 
erseheinen  uns  Neueren  diese  gelehrten  Dichtungen  nur  im  Barock-  und 

')  Kohcrstein,  Littoraturgcschichto  III,  8.  84,  §  255,  A.  16,  Hprichl  von  «l»*m 
..rfifiisr",  wclcli»>r  in  den  I'n(»>*ion  und  Hriof(>n  dnr  Tl)iU»or*<tädter  mit  der  „Ver* 
gütteruug  i'ini;»  ganz  unwalin  u  tirieitlu'nluiu»'  guirivlnMi  wcnle. 

DiuHC  Übursctauuij;  ist  uns  in  uiner  äummcl-llandäclirit't  dua  (ilc im- Archiv* 
SU  Ilftlberfitadt  (Mnnuekript  in  4^  No.  143,  Abt.  15)  erhalten. 

')  Vgl.  meine  Abhandlung:  Über  Karl  Wilhelm  Ramlem  Odentheorie.  — 
Jahresbericht  der  hölieren  Handela-Farh-Sehide  zu  Erfurt.    Ostern  1887. 

*)  J.  N.  Oöto,  Vermischte  Qediohte.  1.  Mannheim  1785,  S.  1S7. 
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luH;o('n-Stil  gebildet  und  als  poetische  l  buiigeii  einer  ..vertroekneten 
Schulmeister-Seele'".')  su  •  rfiillfen  sie  doch,  abweichend  von  (lt*r  in  den 
Pnosien  früherer  niarkisrlicr  Dichter  herrschenden  Wortiirmut  und  Vor- 
.staiide^^dürre.  die  Fantiisie  ihrer  dankbaren  Lesfr  mit  Bildern  aiitdver 
M vtlii(l()<iie.  Mair  auch  deren  Anwendung  aiit  moderne  Stoffe  oft  recht 
•  'igentumlich  klingen,  so  bezeugen  sie  docli  ein  tieferes  Verständuis 
tiamlers  ffir  den  befru<;bteiidea  Wort  des  altklassischeu  Klementes, 

Von  anderer  Seite  zeigt  sich  Ramler  als  der  unermödlichd  Ver- 
besserer  fremder  Poesien,  als  der  geförehtete  Vertreter  der  „regenerativen 
Berliner  Kritik^S')  und  wenn  er  dabei,  vom  Worte  zur  Tat  übergehend, 
wie  wir  dies  an  seinen  Ämleningen  Hagedornscher  Fabeln  gezeigt 
haben*),  Öfter  eigenmächtig  und  selbst  gegen  den  Willen  der  Dichter  die 
Schöpfungen  dieser  mit  setner  Schere  zugestutzt  hat,  so  darf  die  Nach- 
welt ihm  doch  das  Zeugnis  nicht  versagen,  dass  er  in  vielen  F&llen  nur 
auf  dringendes  Ersuchen  der  vor  seinem  Urteil  tief  sich  beugenden 
Poeten  dieses  Handwerk  ausgefibt  hat,  und  dass  er  auch  sonst  den 
HetreiTenden  mit  sehier  Tätigkeit  einen  Dienst  erwiesen  zu  haben  glaubte. 
Dafür  spricht  ausser  vielen  uns  überlieferten  Dankesworten  litterarischer 
Zeitgenossen  eine  vertrauliche  Äusserung  des  Mannes  selbst,  die  er  in 
einem  Briefe  an  Knebel*)  —  Berlin,  den  3.  September  1772  —  getan 
hat:  ,.ßitten  Sie  nur  die  Poeten,  unsere  Freunde,  mi(;h  ein  Jahr  lang 
von  dieser  Art  der  Arbeit  ausruhen  zu  lassen:  es  ist  die  schwerste,  die 
iL-h  kenne,  und  die  mich  unvermerkt  schwächt  und  entkräftet.'* 

')  V^l.  ..X(  ir<'  l.ittcrnriHi  lH  V<tlkttliefte**  N««  2:  Die  preusHiflche  A4er  in  der 
Ueutoulicii  LittiTuttir.  itciliii  <>.  .1..  S.  )2  13. 

Vgl.  (1.  K.  lii's?«iiior,  tirii  Il(»rrn  von  Kli'i>t:  ,.\\*;nii  uii.h»'i  liuln-liMlcr 
Humler  »ich  tudt  kritinirt".  AV<'rku  1,  S.  llö  (ü.  llenipcl,  Uerlin).  Ferner :  Jos. UillebruuJ, 
Die  deutoche  MationalHtteratur  Mit  dem  Anfangt»  des  achtzelinten  Jahrhunderts, 
bct»onder«  seit  Lessing.  1.  Kd.  Hamburg  und  Üutha  1H4&,  8.  68.  Dass  Übrigens  selbst 
ein  Klopft  lock  auf  Ramlers  Urteil  Wert  legte,  beweist  folgende  Äusserung  des 
-roteren  in  einem  Briefe  an  OIimui  Kopenliam'cn,  den  l\K  De/ember  1767  -:  „E!n 
kann  nur  %'on  Ibnnn  iiixl  mir  reeht  gesfliiiH  rkt  vv(  rden  und  soll  aurli  gewiss  iintt-r  uns 
Idfiben,  \vt>mi  Sie  mir  en  etwa  mit  «1er  Zeil  !*Hfj»Mi  kt'.nnon  und  wollen:  wnn  Kanilt-r, 
der  bisher  immer  «o  »tili  von  mir  gei>ehwiegen,  oder  auch  wohl  dies  und  jene»  genagt 
hat,  von  meinen  Oden  urteilen  wird,  wenn  sie  nun  heraus  sind.**  (Klamer  Schmidt, 
Klopstook  und  seine  Freunde.  II.  Bd.  Halberstndt  1810,  8.  201  202.) 

*)  Ober  Karl  Wilhelm  Ramlers  Änderungen  Hagedornscher  Fabeln.  L.  Herrigs 
Archiv  fUr  dan  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen.  B.  LXXIII.  Braun- 
«chweiff  18S5,  8.211  272. 

*)  K.  L.  von  Knebels  iitit  rari-i  her  Naebi  i--  mtd  Ilriefweehsel,  heranrtj;ej;eben 
von  K.  11.  Yaruhugea  von  Kn?e  und  Th.  Mündt.    1.  üd.  Leipzig  löU5,  iS.  Iiis — 3U. 
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Aber  aufli  um  die  altere  vaterlündisrhe  fjtteratiir  nml  liciuiisrli»' 
Sprache  machte  er  sicli  verdient:  wir  erinnern  nur  an  die  von  ihm  mi' 
I^essin^:  gemeinschaftlich  unternommene  Wieilererweckung  I.oirauf*.  wel»  !)« 
gewis.sernuissen  als  Fortsetzung  seiner  schon  für  die  Sciiuljaiirc  iiucii- 
gcwiiMMn  ii  Beschäftii;ung  mit  den  Schlesisrhen  Dichtern  *>  anzn'>5<^hi'ii  i-i 
Hekauntlich  sind  durch  die  Tätigkeit  jener  lu  itlen  des  grüs.'.ten  (ieiit^-t  lieu 
Kl)igrMTriTnatikers  Schöpfungen  ..den  Liebhabern  der  f^oosie"  in  ein«^r 
/filgcniässt'ii  Auswahl  und  einer  nach  (hinialiiifii  kritischen  An- 
schauungen zulässigen  l'hi'rarlx'ituiig'^)  dar^chotcn  worden. 

Hierher  gehört  auch  sein  auf  den  (iebieten  der  Ktymologie  nnti 
Synonymik  sich  bewegendes,  für  jene  Zeit  ganz  vortreffliches  Huch, 
welches  die  Bildung  der  deutschen  Hauptwörter  uml  Kigenscltnffswörtrr. 
oder  wie  ih  r  Verfasser  sagt,  ..Nennwörter''  und  .,Beywörter\  li.diandelt.  ) 

—  eine  Schrift,  welche  uroprüoglich  in  der  Känigiicheu  Akademie  der 
Wissensctiaften  zu  Berlin  vorgelesen  worden  ist. 

Ausserdem  kennt  die  Litte  rat  Urgeschichte  den  v^rmger  Friedricli^** 
nooli  von  einer  vierten  Seite.  Indem  er  nämlich  das  Studium  der  alt^ 
klassischen  l.ttteraturen.  der  grieebischea  und  der  lateinischen,  mit  allfr 
ihm  zugänglichen  Mitteln  betrieb,  brachte  er  es  dahin,  dass  er  die 
Kigenart  der  griechischen  Lyriker  Alcäus,  Bacchylides,  Ibykus,  Simaiiideit. 
i^tesichorns  und  Alkmau  —  soweit  man  sie  damals  zu  kennen  glaubte 

—  kraft  seiner  Quellenstudien  mit  ziemlicher  (leBchicklicbkeit  darzu- 
stellen vermochte,^)  dass  er  ferner  die  in  Ovids  erotischen  Dichtungen 
zu  Tage  tretende  „schelmische^^  Sinnesart  aufzuspüren  und  in  Hebens- 
wQrdiger  Geschwätzigkeit  zu  entwickeln  verstand.  Doch  das  konnten 
auch  andere  „witzige  Köpfe**.  £r  aber  war  zugleich  der  erste,  welcher 
es  unternahm,  lyrische  Dichtungen  des  Altertums,  insbesondere  die 
sämtlichen  Oden  des  Horaz  im  Versmasse  der  Urschrift^)  im; 


*)  Vgl.  H.  A.  Daniel,  Zcntreute  Blfltter.  HrIIo  1860,  B.  84—94,  und  mein* 
Voröffentlichung  in  Schnorr  v.  Caroltifelds  Aivbiv  fQr  Litt.-Qescli.  XV,  S.  345  —856: 

„Ein  un^'odrtu  ktor«  Juj,'ondgedi<  Iit  Kurl  Wilhelm  Tiaiiilorrt.'" 

^1  1.  AuH.  17«;0.  2  Aull.  I7!t0.  Vjrl.  n.m/.tl -< oihraiuT .  Uotthold  Kphraim 
Iif'---iii.:  I',  S.  H~t2  ff.,  uiul  Srlnidilekopf,  Kurl  Willieltn  Uamler  bi»  su  seiner  Ver- 
ItiiKliiiig  mit  L<',,8ing.  Wolftinböttel  1S80,  8.  02  —  55. 

')  K.  W.  Kflmler,  f^ber  die  Bildung  der  dcutnchen  Nciiuwi>rti?r  und  iüej  uürter 
Berlin  1796.  Vgl.  auch  Schfiddekopf  a.  a.  O.,  8.  05. 

*)  Brief  an  Gleim,  Lfthne,  den  19.  September  1746. 

')  llorazen»  Odi-n  ühprsct/.t  vt»n  Karl  Willioliii  Kumlor.  2.  Aiiflnjfc.  Berlin, 
SamlcrHchc  niicliliandluiijr,  IHIS,  S".  I)i««sc  2.  Aiitlasjo  folill  in  Schfiddokopf^  liitteratur- 
.\!ic!iw»'i:*iinf,'.  S.  (;.'(  r.i;,  l-Im-uso  wie  S.  •>!  iVm-  ,.  I  >i' !if1,  imst  des  lloraz''.  ÜI"M--t»t7f  von  Karl 
Willlelm  llumler.    Dasei,  im  Verlag  liey  Joli.  Jukub  Klick  1777,  vermis.st  wird. 
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Dentschf  zu  übertragen.  Dieses  rriteiiielim«Mi.  di-sscn  IMaii  im  hallisclien 
Freuii(ifj?kreise,  besonders  iiiiti-r  (l<Mn  Kiiillu>.<e  S.  (i.  Langes,  ri-ifte.  hatte 
einen  ungeahnten  Krfolg.  Wir  koiiutii  allerdinfts  nieht  hniniicii.  d;i>s 
die  Rauilersehe  Hora/,-l"hers<'t/iiiii:.  zu  der  sieh  fmch  l  iK'rtrai;uiii:eii  des 
Martial  und  Katull.  und,  was  für  uns  licsoiidrrs  widiti«:  ist.  des  Anakn'ou 
und  der  Saiipho  gesellten,  der  fit'utii;t'U  vi'rvullkniiiinnrten  Technik  in 
der  Naehluidünic  klnssisrlier  [)!(  htuiigen  nicht  mehr  gemäss  sind:  jeden- 
falls gebührt  dem  Manne  der  Kuhm,  als  erster  diese  Idee  dundigeführt 
zu  haben.')  Ausserdem  dürften  einzelne  dieser  NaclibilduDgen  als 
Kabinetstüekchen  aueh  unsere  Beachtung  vtrdieneti. 

Auf  gleicher  Stufe  könstlerischeu  Wertes  wie  Kamlers  deutscher 
Horaz  stehen  „Anakreon.s  auserlesene  Odeo,  und  die  zwei  noch 
übrigen  Oden  der  Sappho.  Mit  Anmerkungen  von  Karl  Wil- 
helm Ramler."  Berlin  1801.  Das  Bii» Mein  ist  nach  des  Dichters 
Tode  und  gemäss  dem  Willen  des  Verstorbenen  von  Georg  Ludewig 
Spaldiiig  herausgegeben  worden;  die  Vorrede  ist  vom  31.  Mär/  dos 
genannten  Jahres  datiert.  Spalding  betont  darin,  dass  Hamler  bei  der 
Übertragung  derjenigen  Oden,  die  er  auswählte  —  es  sind  53  — ,  nicht 
genauer  Übersetzer,  sondern  freier  Nachahmer  hätte  sein  wollen,  und 
dass  es  nicht  seine  Absicht  gewesen  sei,  in  der  Rolle  eines  peinlichen 
Kritikers  die  Echtheit  der  seiner  Aufmerksamkeit  für  würdig  erachteten 
Oden  zu  prüfen,  als  vielmehr  diese  kleinen  Ciedichte,  sofern  sie  nur 
feine  Oedanken  und  anmutige  Empfindungen  zeigten,  und  auch  dann, 
wenn  etliche  davon  unverkennbare  Spuren  eines  späteren  Ursprungs 
trügen,  In  einer  edlen  Sprache  wiederzugeben.  Der  Dichter  habe  dabei 
auf  unbefangene,  gesell mack volle  Leser,  wie  auch  auf  solche  Kenner  des 
Originals  gerechnet,  bei  denen  das  Gefühl  nicht  vom  Wissen  unterdrückt 
sei.  Damit  haben  wir  aber  ein  Bild  der  ganzen  Ramlerschen  Über- 
setzungskunst:  Ramler  ist  kein  Philologe,  sondern  Poet,  —  wenn  man 
will,  Rhythmiker  und  SprachkOnstler  innerhalb  der  seiner  Zeit  gezogenen 
Grenzen,  und  dadurch  hat  er  „für  den  reineren  Geschmack  am  Alter« 
tum"  Kriiebliches  geleistet. 

Die  metrische  Übersetzung  der  anakreontischen  Oden  ist  in  vcr« 

ständliclier  Rede  und  fliessendem  Versbau  geschrieben,  ist  aber,  da  sich 

ja  die  Übersetzertätigkeit  des  Verfassers  durch  Jahrzehnte  hinzieht,  nicht 

überall  von  gleichem  Werte.   Als  recht  gelungen  ist  No.  XXXI  (8.  97) 

zu  bezeichnen: 
« 

')  Xgl.  0.  P.  GruppOf  Deutsche  ÜberBetzungskuniit.  Neue  vermetirtc  Aufliige. 
Hannover  186«,  8.  56. 
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Her  rasende  Trinker. 
Laut  —  bey  den  Gittern!  —  laset  mich 
Mit  langen  /ü{^fii  trinken! 
Denn  rasen,  raison  will  i«'h  ii.  h.  w, 

SodauD  Bei  hingewiesen  auf  No.  XXXIV  (S.  108): 

An  ein  aprOdes  HAdchen. 
Fleuch  nicht,  du  MpröticH  Mädchen, 
Vor  meinem  sfrauoft  Srlieilel, 
T'nd  wciclii'  iin  iiicr  LicKi« 
Ki<"l«t  auH.  weil  ili  iiu"  Juj^euii 
In  voller  Bl&te  pranget. 
Sieh  Reibet,  wie  aohCn  die  Rosen 
Mit  Lilien  durchflochten 
In  einem  Kranse  prangen. 

Manche  Härten  im  Bau  der  Verse  mögen  ssum  Zweclce  einer  Ülier- 
einAtimniuQg  der  Form  mit  den  in  jenen  enthaltenen  Gedanken  geradezu 
beabsichtigt  sein,  wie  man  solches  auch  in  Ramlers  Horaz-Übersetzung 
beobachten  kann.  So  heisst  es  Anakr.  Ode  I,  7  (S.  3):  „Und  sang  die 
Taten  llerkuls^,  wohl  mit  Bezug  auf  die  RieKeugustalt  des  Halbgottes, 
und  Anakr.  Ode  II,  4  (S.  (>j:  „Den  Löwen  einen  Zabnscblund".  iu  An- 
spielung auf  den  klaffenden  Löwenrachen. 

Der  Hauptwert  des  KamleracheD  Buf^hes  besteht  zunitobst  in  den  Hin- 
leituiigi'ii,  welche  mit  grosser  Sauberkeit  und  Sorgfalt  abgefasst  siiiiU 
und  die  ein  klares  Verstftiiduis  jedes  einzelnen  dieser  kleinen  Kumt- 
werke  vermitteln  wollen.  AI»  Beispiel,  wie  Kamler  arbeitet,  luüge  die 
Erklärung  der  /weiten  Ode  (^Die  Wrihrr'*,  S.  <» — 7)  dienen: 

,,!)«' 11  Schöne  II  können  wir  .Mriniier  ni<'iit  wiilerst  «•  Ii  e  n: 
dies  ist  der  1  l;iu|)ti4t'(l;iiik<'  Atiukreons;  jilier  wio  weiss  er  diesen  genieiiifii 
(iedankeii  zu  veredeln!  init  wie  vielem  Scharfsinn  macht  er  «lie  VorlK»- 
reitnng  dazu!  Man  sehe  hier  eine  Ze  rgl  ie  d  c  i  ii  n  ^  <lri  Ode. 
Alle  Tiere  hekanieii  von  «Icr  Natur  WalVcn  zur  Verteidigung  iind 
zum  Anirriff:  die  Stiere  Horner,  die  Pferde  harte  Hufe.  <lie  Löwen  einen 
Kaeheii  voll  Xidine.  Die  Hasen  vcrtcidig«'n  sieh  durch  eine  schindle 
Flucht.  I)it'  Vögel  haben  Flügel  /um  Verfnluen  und  FntHielicii .  die 
Fische  Flosslcdern,  nach  ihrem  Kaulic  /u  sdiw  iniiiu  ii  (tdcr  dem  IV  iude 
auszuwei' lu'ii  Der  nackte  Mensch  bekam  zu  seinen  Watien  Weisheit, 
und  dadurch  lierrscht  er  über  alle  diese  Tiere.  Den  Ochsen  spnimt  er 
Vor  d(-M  IMImr.  und  .sehlachtet  ihn  zu  meiner  Speise.  Dem  l'tcrdc  lei^t 
er  Zaum  und  (iebiss  an.  besteigt  es  uud  vri  fol^t  damit  die  s.  hii»'llsten 
Tiere.  Selbst  die  Löwen  s  criagt  er  mit  l)r<  nio  iideii  Fackeln,  oder  tötet 
sie  mit  den  Waffeu,  die  .Hciuu  Klugheit  erfuiidou  hat   Aber 
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(lieser  mächtige  Mann  hat  dennoch  einen  Übei  wiuder,  nänilich  ein  schönes 
Weib:  diesem  allein  kann  er  nicht  widerstehen." 

In  (iie.sem  Fors(rhcn  nach  dem  (Jrnndfdane  der  einzelnen  Oden  folgt 
Knill!  r  französischen  Anregungen,  und  er  überschreitet  mit  seinen  gal- 
lischeji  Lehrmeistern  bij<weilen  die  Oren/en  d«'s  kritisch  Zulfissigen, 
wenn  datiurch  dem  S(  hönlifitssiiin  der  Leser  Cemi^e  geschatlen  werden 
kann.  So  scliiebt  er  bei  llesprechunK  vnn  \\A\  (Loblied  auf  die 
Rose,  S.  151)  dem  Dichter  die  l  bi  rlemnm  niiter,  er  hiltte,  in  der  Ai)- 
sicht.  ein  fjohlied  auf  die  Iaki^c  zu  singen,  s<»gleieh  gemerkt,  dass-  er  zu 
oiner  urdentliclren  Ude  des  Stoffes  zu  viel  habe,  und  sich  daher  des 
Kunstgriffs  bedient,  sein  Lied  zu  zerstücken  und  einen  Wechselge- 
sang daraus  zu  machen.  Gleich  darauf  gesteht  der  Kunstrichter 
freilich,  dass  er  diesen  Einfall  der  Madame  Dacier  zu  verdanken  habe. 

Auch  Ramlers  Anmerkungen  verdienen  unsere  Teilnahme.  Sie 
sind,  selbst  ohne  dass  man  den  Text  vor  Au'j^eu  hat,  ein  unterhaltender 
Lesestoff,  voll  von  gelehrten  Notizen,  Anekdoten  und  Citaten.  So  be- 
merkt Ramler  zu  den  Schlussversen  des  ^^wächsernen  Amor^ 
(No.  X,  S.  34): 

„Nun,  Amor!  wo  du  mich  lüolit 
Zur  Licbo  bald  entzQndeät, 
i>o  üchinilzt'st  du  beym  F«uor" 

folgendes:  ^Anakreon  schliesst  sein  Oedicht  mit  der  Art  von  Naivetnt, 
die  wir  an  Kindern  sehen,  die  noch  mit  Puppen  spielen."  Hierauf  giebt 
er  Beispiele  von  derartiger  kindlicher  Anschauung.  £r  berichtet  von 
einer  Frau,  deren  einzigen  Sohn  man  zum  Soldaten  angeworben  hatte, 
und  die  alle  Tage  zu  einem  fflr  wundertätig  ausgegebenen  Marienbilde 
nach  einer  Kirche  zu  Ingolstadt  gegangen  sei,  um  die  Rflckgabe  des 
Sohnes  zu  erflehen.  Als  sie  hiermit  nichts  erreicht,  habe  sie  dem  Bilde 
das  Kindlein  aus  den  Armen  genommen  und  dann  an  jenes  die  Frage 
gerichtet,  ob  es  nun  fühle,  wie  es  tue,  wenn  man  sein  einziges  Kind 
verliere.  Ferner  erz&hlt  der  gelehrte  Dichter  von  der  Bildsäule  des 
tapferen  Theagenes,  die  so  lange  von  einem  Feinde  des  Helden  gepeitscht 
worden  sei,  bis  sie  sich  gerächt  und  niederstürzend  den  Peiniger  er- 
schlagen habe.  Auch  die  arkadischen  Jünglinge,  welche  beim  Theokrit 
dem  Priapus  die  Schultern  und  Seiten  peitschen,  wenn  sie  an  den  Fest- 
tagen nicht  Fleisch  genug  bekommen,  und  der  dem  hölzernen  Gotte  mit 
Feuer  drohende  Dichter  Martial  kommen  ihm  in  die  Frinnerung. 

l)a.^>  „der  dent^eiie  llnraz"^  sich  keine  Gelegenheit  entirehen  liess, 
wo  er  Worte  seines  rouiischen  l^iebliiigsdichters  bei  Auslegung  des  Aua- 

XaiUcht.  L  k^l.  Litt.-cicKch.  N.  F.  XIV.  22 
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kreoo  heranziehen  konnte,  wird  nicht  wunderbar  erscheinen.  Die  Grund« 
idee  der  Ode  XXIIl  (Die  Unbrauchbarkeit  des  Goldes,  S.  72),  da&< 
nämlich  ein  noch  so  grosser  Reichtum  das  Leben  nicht  verlängern  könne, 
und  dass  man  deshalb  sein  kurzes  Dasein  gemessen  mGsse,  findet  Ramler 
wiederholt  in  den  Versen  des  römischen  Odendichters: 

Sapia«!  vina  liquesl  et  spatio  breri 

Spem  longam  vMeeea:  — 

„ein  Gedanke,  den  er  in  der  Ode  an  den  Dellins  und  in  der  an  des 
Postumus  weitläuKger  ausführt,  aber  auf  eine  ganz  verschiedene  Weise, 
wie  es  von  einem  Virtuosen  gefordert  wird**. 

Bei  Ode  XXIV  (S.  74—75:  Der  beste  Lebenslauf)  erinnert  Ramler 

gegenüber  den  Angriffen  auf  das  schlecht  beobachtete  Silben maas 
daran,  dass  man  aus  dem  Horaz  (Kpod.  14,  12)  wisse,  Anakreon  hab«» 
sich  ,.aii  die  Sylbenfusse-*  nicht  sehr  gebunden.  —  Um  den  Aiifani;  tler 
XI, VIII.  Ode  ((iebraudi  von  der  Homerisclion  Leyer,  S.  148;  für  die  An- 
kündigung eines  Trinkliedes  zu  erklären: 

„Reichet  mir  iiomerus  I.eyer  —  ohne  kriegerische  Saite!"*  zieiit 
der  gelehrte  Au.sleger  die  horazischeu  Worte  heran:  Laudibus  arguLtur 
viui  vinosus  Ifomerus. 

Bei  dem  (iediclito  An  ein  Mädchen  (\A\.  S.  ]m)  denkt  er  au  U**- 
razens  spröde  [.yde.  -  Auch  der  Schluss  der  crsttu  Ode  (Der  Lieder- 
dichter, S.  3)  giebt  Veranlassung  zu  eiuer  Parallele  mit  Uuraz: 

loh  «ehe,  meine  Lcyor 
Kann  nur  von  Liebu  »in^tMi. 

Dazu  bemerkt  der  Krklärer:  „Kbeuso  kundigt  sich  Horaz  in  den  letzten 
Versen  seiner  ersten  Ode  als  einen  lyrischen  Dichter  an.*^  —  lu  dem 
„Vorsatz  zu  trinken''  (XV,  S.  49  —  51)  wird  dem  Griechen  wie  dem 
Römer  die  gleiche  Weltansehauung  zugesprochen: 

frag^  ich  naeh  dem  Oygeis 

Dc^ni  Künigo  von  Sardea. 

Das  beisst  naeh  Ramler:  ,,lch  bekümmere  mich  nicht  um  Staatssachen/ 
Ein  dem  ganz  entsprechendes  Bekenntnis  erblickt  jener  in  den  Worten 
des  Horaz:  Quid  Tiridatem  terreat  unice  (sum)  securus.  Auch  sind  beide 
in  gleicher  Weise  Verächter  hoher  £hrenstellen: 

Anakreon. 

».  49-51«  XV,  3^4:   Begehre  k<^>ine8  Goldes, 

Beneiiio  keine  Ffiraten: 

II  o  r  ft  z. 
Jure  iii'rluuTii! 
Latc  couHpiriiuni  tollen*  vt-rtiii'tii. 
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Wenn  Anakreou  an  einen  I^ehrer  <ler  Redekunst  die  Frage  riclitet : 
,^KyI  was  lehrst  du  iiiicli  die  Kegeln  |  Und  Gesetze  fiir  die  Keduer."' 
[No.  X\\\  I.  S.  ilJi.  so  erinnert  Raniler  daran,  dass  der  Di<hter  in 
dicsor  Ahiicii-ting  gegen  die  Keclitsgeli'hrsauikeit  dem  lluraz  geglichen 
!i  Ii  iiisoleru  der  letztere  einem  Mensehen,  der  ihn  um  Beistand  vor 
tierirht  gebeten,  zur  Autwort  gegeben  liabe:  Inteream  si  uovi  civilia 
jura.  — 

Die  liebevolle  und  finnchiMide  Art.  mit  welcher  l\amler  die  ^aus- 
erlj'seiipn  Oden  Anakreims'  nlaiitert.  beweist,  ilass  jcmr  sieh  ebenso 
wie  mit  lioraz  anrh  mit  tiiesrm  Autor  viele  Jahre  lang  beschäftigt  hat; 
aber  zwischen  Kanders  Horaz-Lliersetzuiig  und  seinem  deutsclien  Ana- 
kreon  besteht  ein  grosser  Unterschied.  Dort  ist  der  I  bersetzer  seine 
eigenen  Wege  gegangen  und  ist  Bahobrecher  geworden  für  einen 
neuen  Grundsatz;  hier  f<dgt  er  dea  Spuren  seim  r  hallist  heu  Freunde 
lind  trägt  sogar  kein  Bedenken,  an  einer  Steile  offen  die  bei  einem 
derselben  gemachte  Anleihe  zu  gestehen.  Ks  ist  die  erste  Ode  (S.  8—5). 
deren  Übertragung  er  seinem  Nikolaus  Götz  verdankt,  jenem  Jugend- 
genossen, dessen  glückliches  Talent  noch  an  zwei  anderen  Stellen  des 
Ramlerscben  Anakreon  (S.  37  und     41 — 42)  gepriesen  wird. 

Nicht  weniger  ernst  als  mit  dem  griechischen  Anakreon  hat  es 
unser  Ästhetiker  auch  mit  der  anakreontisierenden  Poesie  genommen, 
wie  sie  sich  damals  in  Deutschland  entfaltete,  und  wenn  es  eines  Be- 
weises daffir  bedürfte,  so  würde  die  im  nachstehenden  zum  ersten  Male 
veröffentlichte  Arbeit  des  jngendlieben  Ramler  jeden  Zweifel  an  seiner 
Teilnahme  fflr  diese  neue  Dichtungsart  verscheuchen. 

Während  es  nändicb  Ramler,  wie  wir  sahen,  versucht  hat,  seiner 
Nation  einige  der  besten  Autoren  des  klassischen  Altertums  durch  (  ber- 
iiaj^imgeii  in  die  heiniisdie  Sprache  näher  zu  bringen,  hat  er  noch  ein 
anderes,  ebenfalls  in  das  (ieldet  der  Ubersetzuiigkunst  gehön-ndes 
Experiment  gemacht,  das  über  einen  in  entgegengesetzter  Kichtuiig  lie- 
•jjenden  Zweck  hatte,  und  dessen  eigenartiges  Krgebnis  bisher  nicht  in 
die  OtYentliclikeit  gedrung»*n  war.  Nur  lieiläulig  nehmen  dlo  jjtterar- 
iiistoriker  davon  Notiz.')  Ks  ist  die  Ii  i  c  r  v  or  Ii  <* e  ii  d  e  Ihe  rs  e  t /.  u  ng 
vnn  achtu ndzwauzig  „ b cherzhaf teu  Liedern"  Gleims  ins  La- 
teinische. 

l'Veilich  hat  Rnmler.  was  die  künstlerische  Vollendung  seiner  Auf- 
gabe betriß't,  ku  wenig  ami  Ideal  erreicht,  du^s  weder  er  noch  Gleim 

')  «.  /.  Ü.:  C.  Si-lualileko|.r  u.  h,  Ü.,  8.  lü. 
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jemals  eine  Veröffentlichung  dieser  Übertragiini^t  ri  tTir  ratlicli  gelialien. 
nachdt'ni  ciiiniul,  vvi»*  hehaiiptet  wird,  dt  r  lialiisclie  Professor  Ah^xandrr 
Iniuiiigarten')  e'm  uimüiistifires  I  rteil  fifter  dit  se  gefällt  Imttr:  iiities>«  ( 
kann  auch  der  linlH'ilhari'  Zwist,  mit  wclciicin  später  der  freuntjschaff- 
Ih  lio  Verkehr  heider  Dichter  sn  schrill  al)schhiss,  mit  dazu  beigelniueti 
haben,  dass  der  Stauh  vou  mehr  als  anderthalh  .lahrhinidtTteu  ^ich  ilher 
dem  Manu.skripte  lagern  konnte.  Denn  gerade  Kamlers  Verhältnis  xu 
Gleim  beruhte  auf  so  Indier  gegenseitiger  Wertschätzung  und  war  ein  >»• 
vollkommeue«  Frudukt  der  (i leimscheu  Freundsehafts-Philosophie.  das?, 
nachdem  einmal  ein  Misston  hineiDgekommen  war,  keine  MögUcbkeit 
mehr  bestand,  die  aUen  Beziehungen  wieder  anzuknüpfen. 

Ramler  verehrte  zunftehtit  in  Gleim  seinen  Wohltäter,  der,  als  da 
strengen  Vaters  Hand  sich  von  dem  mit  seiner  Wissenschaft  zerfalleoeu 
Studiosos  der  Theologie  abgezogen,  ihn  mit  Rat  und  Tat  unterstOtzt 
und  ihm  eine  auskömmliche  Lehrstelle  verschafft  hatte,  der  ihm  aber 
dann  auch  Vorbild  und  Halt  in  geistiger  und  sittlicher  Beziehung  ge- 
worden und  ihn  auf  den  Dichter  hingewiesen,  welcher  sein  Vorbild  für 
die  ganze  spätere  Lebenszeit  werden  sollte  —  auf  Horaz.*)  Wie  sehr 
andererseits  Gleim  die  geistigen  und  gemfitlichen  Vorzüge  seines  SchQtz- 
lings  anerkannte,  geht  sowohl  aus  zahlreichen  brieflichen  Zeugnissen,  al« 
auch  aus  dem  nachstehenden  Gleimsehen  Gedichte  vom  Jahre  1754  her- 
vor, welches  uns  in  zwiefacher  Fassung-^),  einer  jambischen  und  einer  tro- 
chäischen, erhalten  ist,  uud  das  die  Überschrift:  ^An  Hamler*^.  beziehungs- 
weise „All  Herrn  liander"  trägt.  Vou  diesen  ist  die  jambische  eni- 
schiedeu  die  ältere: 


T. 

Kinst  lag  icli  liiiigeworreii 
Yur  di>iu  Altur  der  (iüttiiiu 
Des  GiDckSf  und  »ndacht«vol)er, 
AI»  für  mich  selber,  betend, 
Sprach  ich:  O,  «cliSne  Uottinn, 


Die  du  «loin  iichwarzon  Milon, 
Der  i;o\7\'^rr  h1«  HarpHX. 
(«Ortchfiiko  niiiniit  und  jfiebot. 
Die  du  dum  Iiömmi  Nadir, 
Dem  tomigen  Ala«tor, 
Dem  tnckiAcben  Eurinu», 


'i  N;i<  h  Oloinis  Roiuorkung  zu  KhitiUt!*  Brief  vom  18.  Juni  Diese  An- 

gabe bezweit.  lt  S<-!iii(IHi'>kn|.f.  tmtl  jiiclit  ohne  (irund,  .iii  UmmiL'arton  <i  \\o\\  im* 
auch  Fraukfurt  a.  U.  berulen  war,  ehe  uoch  ÜHiulur  die  halliiicho  LuiversitÄt  bt^ 
sogen  hatte. 

*)  Vgl.  C.  SehSddekopf  a.  a.  0..  8.  »IT. 

*)  J,  W.  L.  Gleim,  Sämtliche  Schriften.  Vierter  Teil.  Neue  und  Terbeawrt« 
Auflage  177r>,  S.  hG  57,  und  J.  W.  I..  Uh'iniH  ftimtliche  Werke.  Erste  Original- 
auHgalie  auA  d<>H  Dichters  Handschriften  durch  Wilhelm  K«rte.  I.  Bd.  Halberstadt  16t  1. 

8.  SJ04-2U5. 
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L'mi  Octni.  ilcin  Verräter, 
Viel  TituI,  OrUensbamler 
Und  Güter  gieb^t;  ich  flehe, 
Oieb,  gieb  doch  meinem  Dämon 
Auch  Ottter;  Er  j«t  besser, 
Als  Miloii  und  Alastor, 
Als  Nadir  und  Kuri^uM : 
Und  hasHPt  nlle»  Laster 
Und  liehet  alle  Tug(!iid. 
Da  »prach  mit  sanftem  Lächeln 
Die  Odttin  diese  Worte: 
Ich  geb  ihm  Rittergflter 
Ffir  st'ine  grosHon  Schätze. 
Was  liiitt'  t»r  denn  für  .Schätze? 
Hat  er  nicht  alle  Schütz*» 
Der  Wcisheiti'    Er  empfange 
FOr  diese  seine  Schätze 
Viel  Tiiul,  OrdensbAnder, 
Dnd  Geld  «nd  Rittergüter. 

in.  >iMaeh  ich,  liehe  Oöttinn, 
Kr  nähme  keine  TituI  . 
Und  keinp  Rittpr'^iU*^r 
Für  diese  »eine  iSchütze! 


II. 

Hingeworfen  vor  der  OGttinu, 

Die,  auf  einer  goldnen  Kugel 

Aufrecht  stehend,  Gold  und  Silber 

Attateilt,  sprach  ich:  „Liebe  GSttinn, 

Gieb,  o  gieb  doch  meinem  Freunde 

Deine  allerbesten  OtU«  r. 

Denn  er  ist  jn  zehn  Muhl  beüäcr, 

AU  Alaätor  uitd  EuriH.U8, 

Und  aU  Nadir,  denn  er  dichtet 

Hohe  Lieder,  und  er  streitet 

Für  die  Weisheit  und  die  Tugend!" 

Lächelnd  sprach  die  Kugelgöttin: 

„Wohl,  ich  geh'  ihm  Gold  und  Silber, 

Aber  alle  seine  Srhatzf» 

MusH  er  mir  zuröclio  geben!" 

„Ach,  er  hat  ja  keine  Schätze!** 

„Sind  die  Gaben  seines  Geistes, 

Seines  Hertens,  Iceine  Bcbfttsef 

Rittergüter,  Ordensbänder 

Geb'  ich  ihm  für  diese  Schätse!" 

..RittiTficrifi^r,  OrrlcfH^slniliT 

Ximuit  er  nicht  für  difso  Schäisie!"' 


Ffir  die  damalige  Innigkeit  der  auf  so  hoher  Wertschätzung  be- 
ruhendea  Freandschaft  zwischen  Gl«  im  und  Ramler  spricht  aber  vor 
altem,  wie  schon  angedeutet,  der  Kriefwerhsel,^)  in  welchen  auch  nach 
Abzug  mancher  schwärmerischen  Übertreibungen,  wie  der  KTme  und 
der  „milnnlichen  Thränen",  noch  genug  Äusserungen  echten  Gefühles 
Obrig  bleiben.  „Nein  liebster  Freund,"  heisst  es  in  dem  Gleimschen 
Entwürfe  eines  für  Ramler  bestimmten  Briefes,  —  Halberstadt,  den 
13.  März  17419  —  „sterben  sollen  sie  nicht,  oder  ich  will  mit  ihnen 
sterben. 

Ah!  te  meae  si  partem  animae  rapit 
Uaturior  vis,  quid  moror  altera? 

Was  für  kurze  Tage  für  unsere  Freundschaft,  wenn  sie  mit  unserem 
Leben  sieh  endigten!^  — 

„Ja,  ich  habe  sie  alle  durch  Sie,^  schreibt  Kamler  in  derselben 
Tonart  unterm  14.  Mai  1751  an  Gleim,  ^alle  Freunde  und  Freundinnen 

 habe  ich  au8  Ihrer  Hand,  oder  von  Ihnen  durch  die  zweite 

oder  dritte  Ilaud  bekommeu.    Was  soll  ich  dafür  wieder  für  Sie  thuü? 


')         /II  i]i  m  folgenden  aueh  Bam.  Gotth.  Lange,  Sammlung  gelehrter  und 
frenndschaftlioher  Briefe  L   Halle.  176»,  8.  75  (Brief  21)  und  8.  81  (Brief  22). 


Digitized  by  Google 


842 


Albert  Pick 


Ich  weiss  nichts,  als  dieses:  tlass  ich  Sie  desto  stärker  liebe  und  >!- 
mir  alleniiil  unter  diesen  Freunden,  und  (ich  selie  .slIiou  iu  die  Ziikuun 
unter  allen  niügliclu'ii  der  lieliste  seyn  wenliMi."  Anfangs  Oktober  17.V. 
kouiuit  Ramler  zu  der  Cber/eii^uns;,  il;i-;s  sie  In-idc,  je  läuger  sie  lebtfii 
einander  immer  stärker  liehen  müssten.  da  sie  jetzt  ans  ,.lanu»T  Krfa'i- 
run'j  '  nnd  durch  ihren  „Witz"  erkennten,  was  sie  viellen  iit  anfangs  nur 
„durch  Kujplindung  und  (Jeschmack''  gewusst  hatten,  nämlich,  <Ia.ss  ss- 
recht  gute  Freunde  seien  und  ewig  hieihen  mussten.  Weiuge  Tage  dar- 
auf, den  S.  Oktober,  führt  er  die  ('bercinstimmung  ihrer  Seelen  weii^r 
aus.  ^Ks  ist  doch  souderhar,  dass  unnere  Seelen  so  harmoniscb  autl'r- 
stellt  siud.  da88  wir  ungefähr  zu  einer  Zeit  einerlei  Gedaakeo  haheu. 
nur  mit  dem  l'uterschiede,  dass  die  ihrigen  früher  kommen,  als  dit" 
meiuigen.  weil  die  Räder  Ihrer  Seele  weit  Im  Her  laufen^  wie  die  ni-i- 
nigen.  Wir  haben  oft  zu  einer  Zeit  eineriey  Projekte  geschmiedet, 
einerley  entische  und  moralische  Anmerkungen  gemacht**    •  •  • 

Selbst  2ur  Zeit,  als  schon  längst  eine  Disharmonie  in  diesen  un- 
gezwungenen nnd  herzlichen  Gedankenaustausch  gekommen  war,  am 
1.  April  1763,  gesteht  der  „getreue**  Ramler,  dass  er  seit  Kleists  Tode 
seinen  Gleim  zum  einzigen  warmen  Freunde  habe.  — 

Der  erste  Schatten  an  dem  über  uusereiu  Dichterpaare  sich  wül- 
benden  Freundschaftsliiinniel  zeigt  sich  in  einem  Schreilnn  Raniler> 
Vinn  September  lläil,')  Da  steigt  in  dem  jüngeren  GenossiMi  tirr 
V'erdacdit  auf,  (ileim  strehe  danach,  in  (iegenwart  seiner  Freunde  stet> 
unstrilllicli  mid  nntVhll»ar  /.u  erseheinen;  —  er  widle  in  seiner  \V<Msheit 
ntn*  iiL  lieiet  und  iiiciit  geliebt  sein.  -  «*r  neiime  die  Freuiidschalt.- 
I»e/.ei^nii.:en  anderer  nur  als  schublige  OjdVr  auf.  Zwar  bittet  Rumhr 
dem  Freunde  diesen  Argwohn  sofort  wieder  ab,  aber  —  du»  Wart  m 
einmal  ausgesprochen.  - 

Zu  weiteren  Auseinandersetzungen  zwischen  beiden  kommt  es  ge- 
legentlich eines  Irrtums  in  Ramlers  neuer  Ausgabe  der  Kleistsches 
Werke  vom  Jahre  1761,  welcher  sich  auf  die  Datierung  des  Gedichte« 
jfAn  Adler**  bezieht.  Gleim  hatte  die  Jahreszahl  1739,  welche  Ramien: 
erste  Ausgabe  brachte,  für  falsch  erklärt  und  um  deren  Änderung  ge- 
beten;  indessen  war  dieser  Bitte  nicht  gewillfahrt  worden.  Es  hatte 
jenem  nämlich  daran  gelegen,  den  Satz  festzuhalten,  mit  welchem  er 

Auf  die  Bedeutung  dieses  Briefes  für  dag  Yerstftadnia  der  spiter  Ton  de« 

Beidon  gop^enfinmulcr  erlio1»onMn  Vorwiirfr  wird  in  «mtht  AtimprkTin^  zu  dor  vor- 
Ueguudeu  Abücbrift  diüüeB  Briefe»  (von  Kürte  i*)  uubdrClckUcli  aufmerksam  gemacht 
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sich  ge^en  seine  Freunde  unter  Beistiuiniuug  Kleists  s»  oft  gerühmt 
hatte.  -  -  (iasH  er  diesen  zur  Poesie  „verfälirf*  lial)t\  Nun  waren  Gleim 
und  Kleist  erst  im  .laliif  1743  miteinander  heknimt  tieword»«!).  Aiissor- 
<leni  hehauptete  (ileini,  dass  das  Gedicht  lange  mich  dem  ijn  St^ptember 
1745  erfols?ten  Tode  Adlers  gema(;ht  sei  und  die  l'lxMsclirift  erhalten 
habe,  um  Adlers  Andenken  ..zu  stiften",')  Sauer  setzt  die  Entstehung 
des  Poems  aus  metrischen  Gründen  in  eine  dem  Erscheinen  von  Uzens 
Krüidingsode  (Brachmouat  1743)  nachfulgeude  Zeit,')  etwa  ins  Früh- 
jahr 1745. 

Da  nun  Ramler  sieh  nicht  ausdrucklich  wegen  seiner  Nichterfüllung 
jenes  Wunsches  bei  ihm  entschuldigt  hatte,  kommt  Gleim  im  Briefe  vom 
*i'2.  November  1761  zu  dem  ^hlusae,  es  liege  hier  eine  ihn  kränkende 
Alxicht  vor,  und  er  fragt,  womit  er  den  Freund  beleidigt  habe.  Nun 
eiitsciniMii^t  sich  zwar  Ramler  unterm  9.  Januar  1762  damit,  dass  dieser 
Druckfehler  zu  spät  beim  Verleger  gemeldet  worden  sei,  als  da^s  er 
noch  hätte  geändert  werden  können:  indessen  wird  am  Rande  der  Hand- 
schrift mit  Recht  bemerkt,  dass  trotz  alledcTn  dir  dalireszahl  17H9  in  allen 
späteren  fünf  Kamlerschen  Ausgaben  der  Werke  Kleists  stehen  geblieben 
j^ei.  Wenn  aber  der  Schreiber  dieser  Notiz,  Körte,  sagt,  es  müsse  un- 
ausbleiblich ein  zweideutiges  Licht  auf  Ramler  werfen,  dass  er  gegen  seine 
eigene  bessere  Überzeugung  jene  falsche  Jahreszalil  Aber  dem  Kleistschen 
Gedichte  stehen  Hess,  über  welche  sich  Gleim  so  bitter  beklagt  hätte, 
—  80  können  wir  erwidern,  dass  bezfiglieh  der  Ausgabe  von  1761,')  auf 
welifhe  sich  jene  Entschuldigung  allein  bezieht,  kein  Grund  vorhanden 
ist,  an  der  Wahrhaftigkeit  Ramlers  zu  zweifeln;  bei  später  erfolgtem, 
näherem  Eingehen  in  die  Frage  hat  er  sich  vermutlich  nicht  zu  Gleims 
Überzeugung  bekehren  können.  Denn  Kleist  selber  scheint,  nach  Sauers  *) 
Ansicht,  die  falsche  Jahreszahl  dem  Gedichte  beigefügt  zu  haben,  um 
gewissen  Leuten  damit  zu  beweisen,  dass  er  schon  in  jungen  Jahren 
gereimt  hätte.  Der  wortlose  Widerstand  Ramlers,  welcher  in  den  spä- 
teren Ausgaben  von  Kleists  Werken  gegen  die  gewünschte  Änderung 
hervortritt,  entsprang  aUo  möglicherweise  dem  Wunsche,  seinen  Gleim 
nicht  durch  einen  Disput,  der  leicht  eine  persönliche  Wendung  nehmen 
konnte,  zu  erbittern.   Bine  Zweideutigkeit  des  Charakters  vermögen  wir 

*)  Entwurf  «ine»  Briefs  uti  ITz  (No.  97). 

*)  Anmerkung  lu  Ewuld  von   Kleists   Werken,   hrsg.   von  Dr.  A.  Sauer, 

Bd.  1,  8.  4S.  • 
•)  Berlin,  bey  Cliriatian  Friedrich  Vos». 
^  Snuer  a.  a.  O.,  S.  4. 
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jedoch  in  diesem  Verfahren  Kiimlers  nicht  zu  erkennen.  V^ielmehr  ver- 
stehen wir  ihn  gar  wohl,  wenn  erden  alten  Frennd  bittet,  doch  in  st'inen 
Handluni2;en  keine  (ieht  imni.s.se  zu  sehen,  da  alles  in  .seinem  Leben  niii 
seiner  alten,  wulillukuunten  Denkuncrsnrt  übereinstimme.  Aiieli  gesteht 
er  oft'en.  dass  er  nicht  frei  vnn  Scliwarhlieitcn  sei  und  diese  genau 
keni»e  .so  hatte  er  kurz  vorher  .sein  hitziges  Temp<'ranient  erwähnt  — : 
aber  er  meint,  dass  unter  diesen  FehU^rn  kein  einzii(<*r  \v;u>',  <lfn 
seine  Freunde  nirlit  leicht  t^rtrngen  könnten.  Wie  treuherzig  klingt  d-M 
seine  aii  «len  Halberstiidter  Musenfreund  gerichtete  IJitte.  —  Berlin,  den 
V.y  darninr  —  sie  W(dlten  künftig  in  Kleinigkeiten  verschiedene 

Wege  liehen,  ohne  dass  ihre  gegenseitige  Achtung  dadurch  vermindert 
würde,  wenn  sie  nur  in  der  Hauptsache  eines  Sinnes  seien.  „I..aMen 
Sie  uns  nur  künftig,''  fäbrt  er  fort,  „in  alten  t>tuckeQ  eiaander  traoeii. 
sollten  auch  Anscheine  wider  uns  da  sevn.  Denn  dass  wir  etwas  wirk- 
lieh  I  ngerechtes.  auch  nur  in  Kleinigkeitea  begeben  könnten,  ist  uninög- 
iiüb,  dafür  steht  uns  beyden  unser  Kopf  und  UDaer  Herz/  — 

Leider  vermochten  diese  Worte  den  drohenden  Bruch  des  Frennd- 
schaftsbundes  nicht  zu  verhindern.  — 

Mit  der  Wende  des  .Juhre.s  17()8  kommt  (ileim  zu  der  Überzeuuniu 
da.ss  Hnmlers  früher  so  warme  Freundschaft  für  ihn  erkaltet  ist.  Kr 
findet  (iatür  zunächst  einen  Beweis  in  der  Lässigkeit,  mit  welcher 
Rander  die  von  ihm  versprochene  Herausgabe  seiner  —  der  Gleiiiischen 
—  Gedichte  betreibt.  Dann  aber  ist  es  die  stets  abnehmende  Zahl  seiner 
Briefe,  welehe  jenem  Orund  zur  Klage  giebt,  zumal  in  diesen  der  alte, 
herzli(  lie  I  nn  nicht  mehr  zu  finden  wäre.  Ramlers  Entschuldigungen, 
welche  der  Brief  vom  1.  Januar  1704  enthält,  —  dass  er,  am  Bande  d«$ 
Belts  geboren,  ja  stet.s  von  kälterer  Xatur  gewesen,  als  sein  Gleim,  und 
dass  er  gerade  deshalb  etwas  kalt  sei,  um  all  sein  „Feuer"  und  seine 
ganze  ^Raserei"  in  die  Oden  ergiessen  zu  kdnnen,  beseitigten  natürlich 
in  keiner  Weise  Gleims  Verstimmung.  „Ein  Freund,  der  mir  sagt,  da^s 
er  nur  so  viel  Feuer  hat,  als  zur  Begeisterung  des  Dichters  nötbig  ist. 
sagt  mir,  dass  er  mem  warmer  Freund  nicht  seyn  will,  und  was  soll 

mir  ein  kalter?*'  ^)  Eine  gewisse  Lockerung  der  Gleimsehen 

Freundschaft  fOr  Ramler  stammt  wohl  auch  aus  einer  scherzhaften  T&u- 
schnng,  welche  sich  der  letztere  seinem  Jugendgenossen  gegenflber  er* 
laubte.   Darüber  berichtet  uns  Johann  Heinrich  Voss  in  seinen  kritischen 


Brief  Gleims  vuin  4.  .lanuiir  17ö4. 
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Studien  ,.t'hfr  Götz  und  Raiiiler"'^)  unter  Benutzung  eines  Raralersclien 
Briefes  aus  dem  Oktober  1784.  der  an  den  jüngeren  (Jötz,  den  S<din  des 
Dichters,  gerirhtf't  ist.  Hiernach  hatte  .loliann  Niklas  Götz  vor  vielen 
Jaliren  den  Berliner  Kritiker,  welcher  das  Manuskript  der  Götzschen 
Gedii  hte  zum  Ausfeilen  und  Bessern  in  Händen  hatte,  gebeten,  letzteres 
mit  den  von  ihm  gemachten  Verbesserungsvoraehliii^MMi.  seinem  (Götzens) 
alten  Universitätafreunde  Gleim,  an  dem  er  ni<ht  vorbeigehen  dürfte, 
zur  Begutachtung  emzuaenden.  Ramler  hätte  di«  sen  Wunsch  ausgefühit; 
doch  habe  er  In  der  eingesandten  Abschrift  sii  h  iMühe  gegeben,  die  von 
ihm  selbst  vorgenommenen  Veränderungen  so  hinzuschreiben,  als  ob  sie 
das  erste«  buchstäbliche  Original  des  Verfiussers  wären,  wahrend  er  die 
wahren,  ersten  Lesarten  oben  dartlber  geschrieben  habe»  als  ob  diese 
von  dem  Verbesserer  herrQhrten.  Die  hieran  geknüpfte  Erwartung 
Ramlers,  der  den  oft  launischen  Gleim  kannte,  sei  in  KrfQllung  gegangen. 
Der  gemeinsame  alte  Freund  h&tte  zwar  die  angeblichen  Änderungen 
fQr  recht  wohlklingend,  liederreieh  und  poetisch,  kurz,  eines  Ramlers 
wfirdig  gefunden;  indessen  seien  doch  die  Originallesarten  naturlicher 
und  der  Sache  angemessener,  ihr  Ton  passte  auch  besser  zum  Tone  des 
ganzen  Stückes.  —  Man  kann  sieh  Ramlers  Vergnügen  und  gleichzeitig 
Gleims  Verdruss  denken,  als  die  Sache  bekannt  wurde,  und  jener  in  der 
Lage  war,  zu  antworten:  „Zum  ersten  und  zum  letztenmal  habe  ich  Sie 
getäuscht  Die  Lesarten,  die  ich  Ubergesehrieben  habe,  sind  nicht  mein, 
sondern  die  meinigen  stehen  in  dem  Texte,  den  Sie  gebilligt  haben. 
Nun  weiss  ich  also  doch  mit  Gewissheit,  dass  Ihnen  meine  Änderungen 
gefallen.'* 

Gleichw«>hl  hegte  Gleim  nach  wie  vor  eine  sehr  hohe  Meinung  von 
Ramlers  Dichtergenius.  Darauf  weist  das  Lob  hin,  welches  er  diesem 
in  dem  „Gespräche  mit  der  Muse"  gespendet  hat,  —  einer  ohne  An- 
gabe des  Verfassers  erschienenen  kleinen  Dichtung,  deren  Antorscliaft 
aber  Ramler  ihm  im  Briefe  vom  6.  Juni  17(14  auf  den  Kopf  zusagte: 
„Denn  dass  Sie  dieses  Gesprftch  gemacht  haben,^  heisst  es  darin,  „ist 
unl&ugbar.  Ihr  Pinsel  ist  mir  so  kenntlich,  wie  Rembrandts  Grabstichel.^  — 
Jenes  Lob  seines  „sanft  erklingenden  Liedes^  tonte  in  Ramlers  Ohren 
wie  „feiner  Silberklang".*)  — 


')  Ober  Gütz  und  Ramicr.    Kritinnhe  Hriefc  von  .iohann  Heinrich  Voss.  Mann- 

hetm,  verlegt  bei  Schvb-an  und  Outz.  1809.      lOö— 106. 

*)  Brief  vom  26.  Juni  1764. 
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Oer  mit  Ramh  rs  Sclin'ilx  n  vom  4.  Scptt^mUer  17<>-i  auhebeiide 
letzte  uiul  eijtsrlH'idt  ndt'  Zwist  <ler  bei<len  Freuiuie  hat  in  Wilhelm  Körte.*) 
<lem  treuen  IJioiiraphfii  (n»*ims.  einen  iiusführlichen.  aht  r.  wie  die  Briefe 
beweisen,  niclit  ganz  vdrurteiUlosen  Darsteller  gefunden. 

Mit  dem  genannten  Briefe  übersendet  jener  seine  Ode  „Abschied 
von  den  Helden"  ungedruukt  und  bittet  seinen  (Heim,  diese  eben  so 
UDparteiiscb  zu  beurteilen,  wie  er  vorher  die  (iediehte  von  Nikolaus 
Götz,  deren  Herausgabe  Ramler  vorbereitete,  kritisiert  hatte.  —  In  seloem 
Bestreben,  dem  Freunde  mit  möglichst  vielen  Beweisen  seines  kritischen 
Fleisseg  aufziiwurten,  machte  (Heim  in  der  Antwort  Vorschläge  xu  kleinen 
Änderungen  vieler  Stellen  des  Gedichtes,  weil,  wie  Körte  sagt,  doch 
einmal  kritisiert  werden  sollte  und  musste.  Zugleich  verheisst  er  dem 
Empflinger  des  Schreibens  für  die  n&chste  Post  das  ganze  erst«  Buch 
seiner  Fabeln  in  verbesserter  Form,  welche  er  von  Ramler  in  derselben 
Weise  beurteilt  zu  sehen  wünscht. 

Diese  „hyperkritischen  Grillen",  wie  Gleim  seine  Kritik  selbst  nennt, 
wurden  von  Ramler  übel  genommen,  und  in  einer  „launischen"  Viertel- 
stunde rechte  sich  der  in  seiner  Eitelkeit  gekränkte  Autor  durch  eine 
ziemlich  grobe  Beurteilung  der  empfangenen  Gleimschen  Fabeln.  Wir  ver- 
stehen es,  wenn  sich  der  von  wahrem  Freundsehaftsenthusiasmus  erffiUte 
Gleim  durch  die  spitzen  Randglossen  „seines"  Ramler  auf  das  empfindlichste 
getroffen  fßhlte;  —  wir  werden  beim  ersten  Lesen  dieser  Anmerkimgen') 
hier  einen  Angriff  auf  den  lauteren  Charakter  des  Freundes  erblicken,  — 
offenbare  Vorwürfe  unedler  IJehedienerei  und  erheuchelter  Frömmigkeit!  — 
Uz.  der  mit  Bedauern  von  dem  Vorfall  Kunde  erhielt,  hatte  ganz  recht, 
wenn  er  sagte,  mau  imisse  es  ciinMii  Freunde,  wenn  er  tadle,  atimerkni. 
dass  er  es  nnp^rn  tue;  mit  beissendeu  Spöttereien  köuue  eine Ireundscbafi- 
iiche  riesiniiuüg  niclit  bestehen.^) 

Hätte  nur  Raiiih  r.  der  selbst  das  I  npassende  seines  kritisrlifii 
Verfahrens  einsah  uud  die^t-.s  diirrli  eliitMi  liiiizn^cfüirtt'ii  Ürief.  in  welelieni 
er  seiner  selbst  spottete,  ab/iisfliwäclicn  vcrsuciit'v  «^oi^leicli  das  rechte 
Wort  der  Eutschuldiguug  getroiTeuI    Viel  später  gesteht  er  einmal  ein, 

')  Wiliu'liii  Kürto.  Joliunu  WillMdiii  Ludewig  Oleiuiä  Leben.  Auü  büiuen  Briefen 
uud  «chritten.  Ualberfetttdt  ISII,  Öi.  136  IL 

«Erbettelter  Beim.**  -  »Man  mus»  nicht  Alle»  beibehalten  wollen,  wae  man 
hingeBchrieben  hat."  «Hier  gackt  der  Sehmeiohlcr  allsusehr  herTor.*  «Lieber  Diefater, 
»uehen  Sie  bic.h  eine  andere  (Jolegenheit,  «ich  die  Miene  der  Frömmigkeit  sn  geben*, 
u.  a.    Vgl.  Körte  a.  a.  ().,  S.  140. 

*)  An  Gleim.  Anspach,  den  3.  Dexember  llüb. 
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(lass  jene  TUdeiisarten  itiiii  aus  einer  Altert  ii  Kritik  liaften 
g e b  1  i  e  I) e  n  ii lul  g  l  e  i c  Ii  .sa  m  t  y  |»  i  s  c fi ,  ohne  (1  as.se  r  d  e r  o  n  Ritt  c  r k  e  i  t 
erkannt  hiitte,  in  die  FiMlt  r  ^eflftsüen  waren.  Diese  Aii^alie 
ist  bei  der  so  «?änzlio|i  auf  Natliahinung  beruhenden  ManiiT  IJamlers 
höchst  \vahi8cheiuiicli,  und  in  diesem  Lichte  betrachtet  erscheint  uns 
jene  kleine  Rnsheit  doch  als  nieht  mehr  denn  eine  rhetorische  Übung 
des  I5erlirier  Kritikers,  die  allerdings  einem  Gleim  gegenüber  nicht  an- 
gebracht war.  —  Auf  (iieims  schmerzliche  Vorhaltungen  erfolgte  nur 
eine  sehr  laue  Rechtfertigung  seitens  des  Angreifers,  der  sich  damit 
entschuldigte,  dass  jener  ja  selbst  ein  offenes,  wenn  auch 
tadelndes  Urteil  über  seine  Dichtungeo  gewünscht  hätte.  Zugleich  er- 
innerte er  ihn  daran,  dass  Daphnis  —  Gleim  —  seinem  Alexis  — 
Ramler  —  einmal  ahnliche  unfeine  Glossen  zu  den  „Bluten  des  Parnasses** 
geseliriebeu  habe,  ohne  beleidigen  zu  wollen  und  ohne  beleidigt  zu  haben, 
indessen  gelobt  er  in  der  am  22.  Dezember  17G4  nach  Halberstadt  ge- 
gesandten  Ode  ^Die  Wiederkehr''/)  fortan  der  Dichtkunst  allein  sich  zu 
weihen  und  der  schlimmen  Kritik  den  Rücken  za  kehren: 

„Ichf  dein  JUnger,  Kalliope! 

Seit  nein  kindieohee  Ohr  Einmal  dein  Sutenspiel 

Hört;  der  ich  dir  treu  verblieb, 

Bin  die  hliMiilriid«-  vii  I  winsende  Kichtorinn 

Aller  Kiin»te  mich  hu  »ich  zo|^. 

Kehre  reuevoll  um,  eile  voll  äcbui^ucht  dir, 

AUgefUgigc  QStliiiii,  su. 

Denn  mein  Tadel,  obgleich  lauterer  Honig  ihm 

Alle  Sohlrfe  su  nehmen  achieii, 

Dünkte  meinem  Ämil,*)  den  ein  weit  sflsserer 

Nektnr  til^liph  liprntisrhoto, 

Bittrer  Wehrmut  und  m»t'ii  wiiluet  »ler  Narhgeschmai'k",  u.  ».  w. 

Denselben  Gedanken  spricht  Ramler  in  eiuer  sich  an  Ilor.  r.  1,  24 
anlehnenden  lateinischen  Ode  aus,  deren  Anfang  am  22.  Dezember  1704 
nach  Halberstadt  wanderte: 

Parcue  Thaliae  oultor  et  intrequenü, 
Insanientis  dum  Critioea  viam 

Lustrare  pergu,  nunc  retroraum 

Yoln  daro,  atquf  it(^rnro  curHua 
Cogor  reltctüs.    ^umquc  etc. 

')  Kurl  Wilhelm  KumlerH  Poetische  Werke.  1.  Teil.  L}ri»che  Uedivhte. 
Berlin  1800,  S.  28—29. 

Ente  Ausgabe:  Betim. 


Digitized  by  Google 


Albvrt  Pick 


Gleim  in  seiaer  Verbittemng  nahm  jeneB  Gedieht  reeht  ühel.  In 

einem  Brief  an  Ramler  —  Halberstadt,  den  18.  August  1765  —  sagt  er 

von  der  „Wiederkehr":  „In  Absieht  auf  mich  hat  sie  ihre  Wirkung  getan, 
sie  ist  eine  Schkuge,  die  mich  gestochen,  und  für  mich  kein  Gift  übrig 
hat,  die  alte  Freundschaft  t'ür  Sie  hindert  mich  auch  hier,  mehr  zu 
sagen/  Schärfer  noch  nennt  <  r  die  von  Humlers  .lungern  verbreitete 
Erklärung  des  Gedichtes.  —  „(jlleini  hätt«'  Ixaiiilers  in  den  lautersten 
Honig  getauchten  Tadel  nicht  ertragen  können,  und  deswegen  sei  er  der 
unversöhnlichste  Feind  des  letzteren  gew(ir(b'n",  —  eine  Lüge,  die  er 
zu  Gottes  Erdboden  hätte  niederscLlageu  können,  wenn  er  die  Akten  ihrer 
Treuauug  nur  hätte  drucken  lassen. 

Aber  vielleicht  wäre  es  den  fortgesetzten  Bemühungen  Kamlers 
trotz  allem  gelungen,  das  alte  Gleichgewicht  wieder  herzustellen,  weon 
er  nicht  die  Gelegenheit  eines  weiteren  Schreibens  benutzt  hätte,  gegen 
eine  angebliche  Tyrannei  Gleims  Front  zu  machen.  Kr  meinte,  dass 
der  ältere  Daphnis  von  dem  jangeren  Alexis  immer  Bescheidenheit  und 
Demut  verlange,  während  er  in  seinem  SelbstgefQhle  nichts  vergeben 
IcÖnne,  was  nicht  höflich  genug  sei.  Ja,  er  wirft  ihm  eine  HoiTahrt 
und  einen  bOrgerlichen  Stolz  vor«  welche  sich  durchaus  nicht  gegen- 
über einem  in  zwanzigjährigem  Verkehr  erprobten  Freunde  geziemten, 
und  Ober  die  der  Schatten  ihres  Kleist  erröten  mfisste.  Diese  Abwehr 
Ramlers  war  vollständig  wider  Gleims  reizbare  Natur,  —  jenes  heftige 
Temperament,  welches  trotz  der  ihm  von  J.  G.  Jacobi  später  übersandten 
hörnernen  Lorenzo-Dose  niemals  sich  milderte.^)  Die  Freundschafts- 
periode trat,  mit  Gervinus')  zu  reden,  bei  ihm  in  eine  Krisis.  Auch 
war  seine  Erregung  nicht  ganz  unberechtigt.  Denn  mochten  auch  Gleims 
Bestrebungen,  den  Freunden  immer  wohl  zu  tun,  ja  ihnen  seine  Wohl- 
taten ungestüm  aufzudrängen,  einen  leisen  Verweis  verdienen:  als  Hoch- 


Vgl.  über  «iie  liedoutuiip  dioBOs  auf  Sterne,  Yuricks  enij»tind»anie  Reise  zuruck- 
zutiitireiiden  Hjiiibol»  J.  ü.  Jucubiä  süuitlicbe  Werke.  I.  Bd.  Zftrich  1»25,  &  44— 40» 
•owi«  E.  Hnrlin,  Ungedruckte  Briefe  von  und  an  Job»nn  Qeorg  Jftoobi.  Hit  dnen 
Abrisse  Beioes  Lobens  und  seiner  Dichtungen.    Strastburg  und  London  1874,  S.  10. 

*)  Q.  0.  Oervinu«,  Neuere  Geschichte  der  pocti;*!  hr  ii    N;itional>Litteratur  der 
Deutöchen.     I.   Teil.     Le'}\mg  S.  252— 2^:!  :   ,H(  ia.  r   luitlc  e-*   ««  hun  1771 

voranstjosagt,  man  »olle  an  ihn  denken,  wie  (Heimen  alle  «eine  Freunde  einmal 
lohnen  wUrden.  80  war  en  eine  an8todHerregcndu  Geschichte,  als  er  mit  Spalding 
brach  und  Michaelis  »ich  iu  dieisea  Bruch  anseitig  einmischte.  So  hörten  wir,  wie 
er  mit  Bumler  brach  und  «uf  Klopstock  ungehnlten  ward;  keiner  tat  ihm  genng 
im  Feuer  der  Iiiebe.* 
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mut  durfte  ihn  dieses  Streben  nach  einem  gewissen  rher^ewichte  nirht 
ausgelegt  werden  voti  nm-m  alten  Freunde,  der  aucii  den  Schwächen 
seines  Jugendgcnossen  liätte  Reclinung  tragen  .sollen.  Clleim  dagegen, 
der  auch  in  der  Freundschaft  niclits  mehr  als  die  Ilalhheit  ^)  hasste,  i)e- 
trachtete  Kamlers  Brief  als  einen  Ausfluss  herzloser  Gesinnung,  er  er- 
kUirte  in  einem  Schreilien  aus  Magdeburg  vom  4.  Januar  1765,  dass 
jede  Zeile  desselben  ihm  einen  Dolch  ins  Herz  stosse.  Das  bittere 
Gefahl,  welches  Ramier»  vermeintliche  Treulosigkeit  in  ihm  hervorrief, 
warf  ihn  auf  das  Krankenlager  und  brachte  ihn,  wie  er  selbst  sagte, 
beinahe  um.  Unbezähmbar  war  sein  Gram  fiber  den  Verlust  der  sanften 
Empfindungen,  die  ihn  bisher  so  glflcklich  gemacht,  und  den  Mann, 
der  ihn  um  das  Vergnügen  der  Freundschaft  gebracht  hatte,  konnte  er 
schlechterdings  nicht  mehr  ausstehen.*)  Mit  der  Tatsache,  dass  Gleim 
und  Ramler  aufgebort  haben,  Freunde  zu  sein,  rechnet  Johann  Nikolaus 
Götz  in  einem  Briefe^)  an  Ramler,  den  künftigen  Heransgeber  seiner 
Gedichte  (Wintherburg,  d.  26.  Nov.  1766):  y,Seitdem  ich  zum  letztenmahl 
an  Sie  geschrieben  habe,  bin  ich  immer  voll  Unruhe,  ja  voll  rechter 
Angst  gewesen  fiber  meinen  damahls  gefassten  Entschluss,  die 
scherzhaften  und  verbesserten  Gedichte  dem  Druck  zu  Qberlassen. 
Diese  Angst  will  nicht  von  mir  weichen,  weil  ich  befOrehte,  dass 
H.  Gl.[eim]  nicht  reinen  Mund  halten  möge,  da  er  mit  Ihnen  gebrochen 
bat**.  Aus  der  Abneigung  gegen  Ramler  und  andere  ihm  entfremdete 
Männer  bildete  sich  bei  Gleim  sogar  ein  gewisser  Verfolgungswahn. 
„Seltsam  genug  ist  des  bewusston  Mannes  Klage^*  schreibt  Ch.  F.  Weisse 
an  Ramler*)  —  Leipzig,  den  10.  September  1768  —  „dass  er  in  Leipzig  ver- 
läumdet  Wörde.  Wenn  er  die  Ursache  dieser  Vermutung  angeben  sollte, 
so  wurde  es  gewiss  keine  andere  seyn,  als  da.<i8  man  ihm  nii  ht  beständig 
so  den  \Veihrau<-hsdampf  in  die  Nase  bläst,  als  in  der  Na<hbarscbaft 
geschielit :  ab  er  \ve  r  nie  Ii  t  mi  t  J  ene  r  e  in  T  ru  tz-  und  Sch  u  tzb  fi  ndn  is 
ni:i(  lit.  rncht  mit  yjleicliem  r!es<:hreye  scliiiuplt  und  lobt,  ist 
Ft'iud  und  V  e  rläu  md  er."     hulesseu  erinnert  (jcrviuus  daran,  dass 


')  Klopstoek»  Ude  au  Uieiin.    Werke,  berauügegubon  von  Buxberger  V, 

S.  142. 

•)  (ileitii  Uli  Herrn  A«lv,  Krnu»«'n.    Ili  rlin,  »leri  27.  Mäiv.  17t>ri, 

'')  Hrbfe  von  unci  an  Joli,  NikoiuuM  iiöti,  heraui»geg.  v.  kM^liüilWekopf.  Wulfen- 
battel  1893,  S.  US  (Brief  23). 

*)  Mitgeteili  Ton  K.  SchQddekopf  in  L.  Horrig»  Archiv,  Bd.  LXXIX,  S.  161—162. 
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Gleim  in  friediicherer  Stimmung  diu  trculoseu  Freuiiiit)  mit  (iroi»ämut 
bestraft  habe.*) 

Von  seinem  alten  Freunde  Kumler  also  sagte  sich  Cileim  endgultiu 
los,  da  er  dessen  Gliuraktei  ni(  ht  mehr  ^laubti^  achten  zu  können,  wenn 
auch  fiir  seine  Gelehrsanikt.it  stits  ein«'  gewisse  Hochachtung  hew  ii  '  . 
Eine  äu.sserliclie  Vi'r.söhmiug  der  zwei  gnilli-nden  Haaestolze  fand  ialul^^' 
der  Bemfihungi'ii  der  Berliner  Frt'uride  allerdings  einige  Jahre  später  in 
der  Reside?!?:  statt; ')  aber  fortan  hestand  doch  nur  eine  Weltfreundscbafl- 
zwisciicii  ix'iden,  und  (iieini  hat  dem  ^llerrn  Professor**  gegennber  die 
alte  Herzlichkeit  nie  wieder  gewonnen.  Das  empfand  aucli  Kamler 
recht  wohl,  und  so  ist  es  zu  erklaren,  dass  in  der  im  Jahre  1774  er- 
schieneaen  vierten  Aullage  des  dritten  Bandes  der  von  Ramler  über* 
setzten  und  bearbeiteten  Batteuxschen  „Kinleitnng  in  die  Mhöoen 
Wissenschaften"  Weisses  Amaaoneulieder  rfdimend  besprochen  wurden 
(8.  7t) — 87)  an  einer  iStelle,  wo  man  die  Anführung  von  Gleims  Grenadier* 
Hedem  erwartete.  Über  eine  dieser  kleinen  Bosheit  ganz  entsprechende 
Zurücksetzung  seitens  eben  deaselben  fahnenflüchtigen  Kritikers  klagt 
Gleim  im  Briefe  an  Dz  —  Halberstadt,  den  4.  Juni  1774:  »Er 
bat  in  seine  Lyrische  Blumenlesen  nur  eins  meiner  Lieder  aufgenominen, 
von  zweyhonderten,  die  er  hätte  aufnehmen  kGnnen,  das  schlechteste, 
und  dieses  nicht  verbessert.*'*)  —  Das  erwähnte  Lied  steht  in  Ramlers 
„Lyrischer  Blumenlese^  V,  No.  51  und  ist  betitelt  „Der  Greis^. 

Wie  ein  letztes  Aufflackern  des  erlöschenden  Gefühls  erscheint  w» 
das,  was  Gleim  auf  die  Nachricht  von  Ramlers  Krankenlager  am 
IG.  April  17Ü7  an  Grillo*)  schreibt:  „Ramler  soll  krank  seyn.  Es  tbnt 

')  Gervinus  a.  a.  O. : 

^H'wr  ist  mein  Lebenslauf.    Ich  iebte  gern  in  Frieden 

und  liebte  meinen  Oott  und  meinen  Friedoricb« 

und  meinen  Kleiet  und  üs  und  alle  meine  Freunde. 

Da  stehen  sie  umher  um  mieh; 

und  wurden  einige  ron  Ihnen  meine  Feinde, 

8o  wurden  xie»,  niclit  ich." 
^1  Nicolai  an  Herder  —  Borliu,  den  6.  Januar  1710.    Herders  Lebensbild. 
Ii,  S.  145. 

*)  Diese  Bemerkung  konnte  sich  übrigens  nur  auf  die  fünf  ersten  Bücher  der 
vLyrisehen  Blumenlese*,  welehe  1774  erschienen  waren,  bestehen;  in  den  177H  er- 
schienenen BQehern  VI^IX  finden  sich,  sufolge  den  Angaben,  welche  SchDddokop^ 

„Kamler*',  S.  77 — 85  über  die  VcrfaHser  der  einzelnen  Lieder  in  der  ,,Lyriscbeii 
BlumenleHc"  fjiebt,  nifht  wenif^JT        vier/.elin  (ili'iru-äohe  Lieder. 

*)  Friedrich  Urillo  auH  Wettin,  17.H7-ISU2.  Mitarbeiter  an  den  „Litteratar^ 
brieten-. 
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mir  sehr  leid!  Sie  wissen,  Er  iet  Ramler,  und  ich  bin  Gleim.  Wüsst' 
ich  aber,  dass  ein  Schreiben  von  Gleim  ihn,  wenn  nicht  gesund,  nur 
nicht  kr&nker  machte,  wahrlich!  so  schrieb*  ich  an  ilin.  Ging*  er  ohne 
Groll  au8  dieser  in  jene  Welt  nicht  hinflber,  er  that  mir  leid ;  Dido')  wftr 
ich  dennoch  ihm  nicht.^*) 

Schliesislich  üborwog  doch  das  Gefühl  der  Bitterkeit  in  Gleim  alle 
milden  Regungen.  Seine  tiefe  Verstimmung  un<l  Knii>liii(llifhkeit  gegen 
den  einstigen  Jugendfreund  z<  igt  sieh  selbst  noch  in  den  iiueh  Randers 
Tode  im  Jahre  IHO'i  ahL^^^fasstt-ii  Kriniifiiingen.')  Darin  macht  er  dem 
Dahingescliiedeuen  die  einst  im  jugendlicln  ni  riterTiiutf  iiiedergesehriehene 
(Übersetzung  der  ^seliiindlichen  Priapeia"  zum  Vorwurfe  mui  erwähnt 
ferner  mit  tttVcnhar  erkünsteltem  Mitleid  die  kläglichen  Umstände,  welche 
,,den  armen  Manu"  veranlasst  hätten  ^nach  Brod  zu  gehen"  und  „Büciier 
zu  sf'hreilK  ir*.  —  um  schliesslicli  auf  die  Art  zu  kommen,  wie  dieser 
sich  an  den  Hagedornen,  den  Kleisteii.  den  Götzen,  den  Uzeu,  den  Gleiuiea 
und  vielen  anderen  „versrindigf*  habe. 

Ks  genügte  indessen  die  Zeit  gemeinsamen  Wirkens,  um  Gleims 
und  Ramlers  Namen  vereint  auf  die  Nachwelt  zu  bringen.  So  nennt 
S.  iß.  Lange  in  einer  holperigen  Strophe  beide  in  einem  Atem: 

jj)»  singt  uns  aueh  der  Grieche  Gleintisohe  Lieder, 
Und  Rnmler  lehret  iins  in  Flnccns  Geeingen. 

Ditnn  tanzen  um  unn  le  r,  in  fröhlichen  Reihen, 
8cherz,  List  und  Unschuld.^ ^) 

Wertvoller  aber  als  manches  andere  uns  erhaltene  Denkmal  jener  Periode 
erscheint  die  hauptsächlich  aus  Ramlers  Feder  stammende,  bisher  noch 
ungedruckte  lateinische  Übersetzung  scherzhafter  Ueder  J.  W.  L.  Gleims, 
bei  welcher  er  sich  der  Mitarbeiterschaft  eines  Barons  von  Bielefeld,') 
des  Erziehers  des  Prinzen  Ferdinand,  zu  erfreuen  hatte. 

Diese  „Udae  transtatae  ex  idiomat^s  germanieo''  befinden  sich  in 


*)  Dieeelb«  grollte  nach  Vergils  £ri>htung  (Aen.  VI,  449 — 475)  dem  Aneas  noch 
im  Schattenreiche. 

*)  Klamer  Schmidt«  Klopetoek  und  seine  Freunde.   IL  Bd.  Ilalberstadt  1S10, 

S.  390. 

»)  Soliiiddokopf.  K.  W.  Rjiniler.  S. 

*)  M.  Harn,  (iotcholii  Lan^^c,  Saininlung  golchrtor  und  frouiidschul'tlieher 
Briefe.  Zwoyter  Tuil.  Hall«  1770.  BriuflO.    8.31—32.  Antwurt  an  Hrn.  D.  Hirtseln. 

*)  ErwÜhnt  in  Ranilera  Briefen  an  Gleim  vom  15.  Juni  und  3.  Juli  1745. 
Hanuskript  No.  7  (Original)  und  No.  167  (Abschrift)  in  4  *  der  Gleim«chen  Familii^n« 
Stiftung  SU  Halberstadt.   Vgl.  auch  Sebttddeicopf,  „K.  W.  Ramler",  8.  12. 
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einer  Sammelbandschrift  *)  der  Gleimschen  Familienstiftaag  zu  Halberstadt ;  { 
zu  der  erw&haten  Aufschrift  hat  eine  andere  Hand  die  Worte  gefugt:  | 
„Übersetzung  der  Gleimsehen  schertzbaften  Lieder  von  Ramler,  (Ramlers 
Handschrift)^  —  Gemeint  ist  damit  eine  willkarliche  Auswahl  von  Uedem 
aus  Gleims  erstem,  1744  in  Berlin,  doch  anonym  und  ohne  Angabe  der 
Jahreszahl  erschienenem Versuch  in  Scherzhaften  Liedern''.  Dieses 
für  unsere  Litteratur  als  Ausgangspunkt  einer  neuen  Richtung  wichtig 
gewordene  Büchlein  trägt  den  bescheidenen  Spruch  Martials  auf  dem 
Titel:  No»  haec  nonimus  esse  nihil.  Hierzu  kommen  noch  die  I  ber- 
setzungen dreier  Stücke  aus  dem  1745  in  Berlin  erschienenen  ^Zweiten 
1  heile'*  des  Versuchs  in  Seherzhatten  Liedern-^",  welcher  als  Motto 
die  Yoltaireschen  Verse  trägt: 

Ahl  quo  j'aime  c«a  Ttn  badliia, 

Oes  ri«ns  nalf«  &  pl«in«  de  grftce. 

Diese  drei  latinisierten  Liederchen  finden  sich  In  den  Ramler- 
Gleimscben  Briefwechsel  jener  Zeit  eingestreut. 

Die  Vollendung  der  vorliegenden  (  bersetzung  V(»n  fünfundzwanzig 
Stücken  aus  dem  ersten  Teile  der  „Selierzhulttu  Lieder''  fällt  in  die 
Monate  M:ii  und  Juni  174.').  Angeblich  übersetzten  der  Duron  von 
Bielefeld  und  luuuler  alle  Morgen  ein  scherzhaftes  Lied  ins  I.»a- 
teinische. 

\V5hreji<i  iiiimlieli  Kamler  unterm  20.  Mai  des  genannten  Jahres 
von  Berlin  uns  an  (Heim  schreibt,  d-dss  ersieh  mit  dem  zweiten  reile 
«1er  ..Seherzhaften  Lieder"  beschäftige,')  uieldet  er  ihm  mit  lU^zug  auf 
den  ersten  Teil  am  L^.  .iuni:  „Ihre  Lieder  habe  ich  nun  völlig  fertig.*) 

')  St&ck  I&  im  Mannskript  No.  148  in  4*.    L«tster«s  enthAlt  laut  dem  g«> 

Bclirii'lienen  Inhalt- -X'crzoichuiH  30  Xuminorn,  un<I  swftr  Briefe  nnd  Gedichto  ver* 

srhit'dont'r.  zum  Teil  in  «Ion  Originai-HHiMihclirifton,  unter  anderen  von  Fisrher. 
Tietlffe,  (Jöekinfjk.  S^Mimc.  v.  Knebel,  v.  Küpken.  ■).  D.  llartmaTiTt ,  Tobinn  r>j<'k. 
C'ramcr,  Boie.  Hinze,  KretHi  hmnnn,  Jaeliiit«,  Lauer,  Lenz,  J.  Jncobi,  i'unrud  Arnoici 
Schmid  und  Lange  (Luubliugeu). 

*)  Gleim  an  Us  —  Berlin,  den  30.  Juni  1746. 

■)  „Ich  mache  es  jetst  mit  dem  aweyten  Theile  der  Bchershaften  Lieder  nnd 

dem  Catull  oben  »o,  wie  mit  Balomons  Liedern  und  dem  Horas,  und  solches  dHrnni. 
damit  mir  die  l'bprsetzun;?  bi^<or  fjorntlien  TiiöfTf  "  i'lJridV  von  Ramler  an  (Heim, 
1.  Auufc^'zofcen   von   AViüielm  Kürte.    Mamisktiiit    der  tileimtichi'ii  rainilion 

Stiftung  lü7  in  4".)  liemeint  ist  wohl  eine  der  poetischen  Version  vorausgehende 
Prosa-Übersetzung,  wie  solche  flir  Horas  mehrfach,  s.  B.  im  Briefe  vom  16.  Mai  1745, 
bexeugt  ist. 

*)  Es  findet  sirh  indessen,  wie  bereits  erwfthnt,  nur  die  Hälfte  der  50  schen- 
haften  Lieder  Ttfm  Jahre  1744  in  lateinischer  Übersetsung  vor. 
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Die  sechs  Stücke,  die  Sie  noch  nicht  geleneii  haben,  werde  ieh  mit 
ehestem  Ihneti  zur  Zensur  bringeQ/'  Dieses  Versprecheo  erfüllt  der 
Übersetzer  am  23.  Juni  und  bittet  dabei  den  Freund,  ihm  allein  streng 
anzumerken,  was  noch  verbessert  werden  könne.  Auch  von  Änderungen 
alter  Stüeke,  die  er  vorzunehmen  beabsichtige,  weiss  er  zu  melden,  und 
wahrHcb,  Ramler  müsste  nicht  als  ein  folgerichtig  entwickelter  litterarischer 
Charakter  zu  betrachten  sein,  wenn  sich  die  in  späteren  Jahren  so 
vielfach  hervortretende  Verbesseruagssucht  nicht  schon  an  dem  JQnglinge 
bemerkbar  gemacht  hätte.  Freilich  bt  er  nach  eigenem  Geständnis  zur 
selbständigen  Kritik  seiner  Arbeit  zu  furchtsam,  und  da  ihm  Gleim 
persönlich  fehlt,  zieht  er  Herrn  Naumann^)  dazu  heran. 

Inzwischen  wirft  Hamid-  lüe  l'rage  auf,  oh  die  Veröffentlichung;  des 
latinisierten  ersten  Teiles  der  (ileimschen  Lieder  nicht  auf  den  zweiten 
warten  solle,  den  er  gewiss  nicht  übergehen  würde.')  —  Vielleicht  ist 
auch  diese  Rücksicht  eine  der  Ursachen  ^^i  weseu,  aus  dent'ii  die  r)ruck- 
legung  der  vorliegenden  Arladt  zut  rst  svolil  nur  aufgeschohi  ii  wurde, 
danr»  aher,  da  die  Fortselzuriy,  ins  Siuckcu  geriet,  ganz  uiiterhlif it.  I.itn'ii 
weit^Tct)  ririHid.  die  Arbeit  norli  /nrnrk/nlialten,  fulirt  der  DiHist't/.tT 
in  einem  despräclu*  mit  seiiiein  Mitarbeiter,  dem  Huron  von  liieldi  ld, 
an:  ,,lch  will  warten,  bis  „Anakreon"'  seine  IJefler  zusammen  noch 
einmal  anliegen  lasst.  denn  er  könnte  Veränderungerj  machen,  die  mir 
im  Lateinischen  alsdann  entgingen.'**)  Gleichwohl  tiift  die  Frage  nach 
einem  Verleger  fiir  „die  bewussten  Oden"  in  der  korrespondenz  mit 
Gleim  bald  darauf  in  den  Vordergrund.  Von  Berlin  als  Verlagsort  s(dl 
abgesehen  werden,  da  der  deutsche  Verfasser  von  einem  fremdem  Orte 
mehr  Ehre  haben  würde.  Hamler  bittet  deshalb  üleimen,  die  Bekannt- 
schaft eines  holländischen  „ßuchführers''  zu  suchen.  Eine  ganz  originelle 
Idee  wird  bei  dieser  (rclegenheit  von  ihm  vorgeschlagen:  er  will  eine 
lateinische  Vorrede  in  Form  eines  verbindlichen  Briefes  schreiben,  welchen 
der  ungenannte  Verfasser  an  ein  „lateinisches  Frauenzimmer*^  richtet. 
Noch  einen  anderen  Scherz  unterbreitet  er  dem  Freunde:  er  möchte  dem 
deutsehen  Verfasser  sein  „Verfassungs-Recht**  und  seinen  Witz  absprechen 
und  ihn  för  eiuen  Obersetzer  ausgeben,  und  er  meint,  dass  in  dem 
zuletzt  genannten  Verfahren  das  grösste  Lob  für  den  deutschen  Ver- 


*)  Brief  Tom  S.  Juli  1746. 

')  Siehe  unten  die  Übemetxunfcen  von  dri'i  Stikcken  de«  zweiten  Teile»  der 
i«8eliershaften  Lieder". 

•)  Rriof  vom  10.  .1  »Ii  1745. 
ZoHKhr.  f.  vfi  Litt..Q«ccli.  N.  F.  XIV.  2» 
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fasst  r  liesre.  sobald  der  Spass  merklich  würde.  ^)    -  Auch  eine  würdiz*^ 
Au6st;ittiiiiu  (lit's<'.K  Huchem  liegt  ihm  am  Ilcrzni.     Kr  schreibt  niiterm 
»).  Juli  171.")       (il.  irn.  er  werde,  weiui  er  in  der  Ijitterie  etwas  livwinii''. 
die  ..Scherzhaften  1  .irdcr"  mit  rrdfiideü  Kupfern  zieren  ias-tteii. 
gesteht  er.  dass  er  imch  iiirü;t!nd.s  gcsptzl  hal)e. 

Einige  Teilnaliine  dürfte  die  Tat^aeli»'  verdienen.  dn>s  d.-r  \;iin 
,.(ili'iiiv  liitT  nicht  zum  ersten  Mah^  i»i  iirsärhlicheni  /n>ammenliaui:" 
mit  lateinisehrii  (Jedit  Iit«'Fi  ers(dieint.  Um  nämlich  unserem  Dicliter  fiii- 
Kreude  zu  bendten.  liess  im  .liihre  1784  einer  seiner  Freunde  mit  Namen 
Fischer,'')  wnlirscheinlich  der  als  Sidiriftsteller  geschätzte  ( lottlob  Nathanael 
Fisch-  r.  damaliger  ßektor  der  Halberstädter  Domschule  (des  Stephancums*. 
welcher  auch  einen  „Liebesgötterkrieg^*  gedirhtet  und  ein  Florilegiuin 
latinum  anni  »ne  Christian:«  17H<;  (Idpsjjn  1785).  eim'u  lateinisch»!! 
Muaenalin  iHK  h,  herausgegeben  bat,  die  lateinischen  Gedichte  eines  i.f- 
wissen  Jobaun  Gleim  aus  einem  grösseren  Sammelwerke  —  dem  .Ar 
boretum  des  Goskius  gesondert  abdrucken,  und  dieses  zieriiiV 
Buchlein")  hat  sich  erhalten.  Sein  Verfasser  war  Pastor  an  der  St. 
Blasii- Kirche  zu  Hannover;  die  zwölf  Gedichte  sind  in  den  Jahreo 
1648— <1650  entstanden  und  erscheinen  ihrem  Inhalte  nach  zumeist  ab 
dem  Herzog  August  von  Braunschweig  gewidmete  Gelegenheitsgedichte. 
Da  der  Dichter  sich  als  ein  braver,  vaterländisch  gesinnter  und  hoch- 
gelehrter Mann  erweist,  so  zögert  Fi.<tcher  nicht,  ihn  unter  die  Ahnen 
unseres  HalberstAdter  Musenfreundes  zu  rechnen. 

Auch  unser  (Ileim  hat  lateinische  V»'rs<'  gemacht;  wenigstens  ist 
von  lateinischen  Liedern  (ileims  in  einem  Briefe  Sulzers  an  Hamler  von. 
15.  August  174i>  die  Rede. 

Betrachten  wir  die  vorliegende  Rauih  i .sehe  i'bersetzuuK  «Jb^imscher 
Lieder  näher,  so  werden  wir  freilich  das  at>2:e!>1iche  Bemühen  des  s**- 
lehrtea  Professors  Baumgartco,  ihre  VeröA'eutlichung  zu  hintertreibeu. 


')  G\>-\in  IUI  Vz    HnlliPiütadt.  den  10.  Novciulier  17SÜ. 

-)  Fiijcher  rodi^ii'rt«»  unter  underem  von  1785  -  1H(K>  die  unter  ver>i('hü»drnf  i' 
Titehi  erschienenen  llallierstädter  ^'enieinnützigen  Hliit(or.  Vgl.  über  ihn  die  .,AU- 
gem.    Deutsche  Biogruphie".    Yll.  Bd.  Leipzig  IhTs,  S.  DKüB, 

*)  JoaniiM  61«tinii  carmina  latina.  G  Bibliotboea  Btephanei  seoniin  «dt». 
HalberBtadii  1784.  31  pag.«  kl.  8*.  —  Das  YerBoiaH  der  Gedichte  ist  meist  da»  elegiwb«; 
doeh  finden  »ieli  Hin  Ii  reine  Hexameter,  ferner  je  einmul  das  »apphische  Metrnin  und 
ein  jaenbisoher».  in  welchem  Trinieter  und  Uinieter  abwechseln.  —  (  Ii  r  den  Schlesi'H 
.Mitrriii  (in^ky  vl.'!  ('hrMÜan  üottl.  Jöclier,  Atlgeuieines  Uelehrten-Lexikon.  U.  Teil 
Leipzig  17jU,  S,  lUbl. 
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verstehen,  da  die  in  diesen  lateinischen  Ver.sen  herrschende  Metrik 
vollständig  modern  und  unrömisch  ist.  Wir  hahen  es  hier  mit  Acrent- 
Verseii.  sogenannten  politischen  Versen  zu  tun,  die  ohne  Rucksicht  aut 
die  Quantität  gebildet  sind,  nach  einem  rriii/.i|M>  also,  da.s  in  die  lateinische 
S|)r:)(  lie  zur  Zeit  der  ältesten  christlichen  Dichter,  in  die  griechische 
aber  wiilirend  der  hyzautniisclien  Periode  eindn^ng.  Längst  hat  man  »lie 
Wichti^^keit  dieser  sogenannten  metrischen  ..Verwilderung"  für  die 
Weiterentvvickelnim  der  Lyrik,  der  irftistlichen  wie  dei  Nveitiichen,  erkannt, 
nn<l  zwar  nicht  Itlu.ss  in  den  heideii  k la>sischen  SjiriM  hcii.  soriflern  auch 
in  der  deutsehen.  Wnrde  ja  doch  durch  dieses  Aulgeben  der  alten 
Betouungsnrf  aus  dem  ..>agen''  ein  Singen". 

Lat>  1  II isi'he  [)i(  htungen  in  dieser  Manier  sind  in  Deutschland  nicht 
nur  Von  ijfi^istliclien  Liederdichtern,  sondern  auch  mehrfach  von  delehrten 
verfnsst  worden,  und  zwar  häulis  in  der  Ahsiclit.  dass  schon  äusserlich 
durch  das  .\bweiclien  von  der  hergebrachten  Form  der  satirisi-he  oder 
polemische  Inhalt  angedeutet  werde.  Dafür  sei  nur  auf  die  in  der 
Kefonnationszeit  entstandenen  (ledichte  hingewiesen,  wie  .sich  deren  zwei 
in  einem  Sammelhande^  <ler  Königlichen  BiMii>thek  zii  Herlin  vor6nden. 
Das  eine,  welches  Luthers  Bildois  auf  der  Kiickseite  des  Titelblattes 
aufweist,  ist  überschrieben: 

Querula  De  I  Fide  '  Krga  Deuin  j  Et  Homines 
In  Mundo  1  fere  extincta:  ante  hoc  nostrum  seculura  nuper  reperta 
1598.  (s.  1.)  Der  Text  beginnt  mit  folgenden  flotten  Versen: 

rti  fratre>  Scriii  Dei 
Non  voH  tiirlirnt  Kythtni  mei 
ä«d  audite  propter  Deuni 
Flebilem  Bermoneiu  meuin. 
Mnndttm  dolens  eircumiui, 
Fidem  undique  queeini, 
Ubicuiiquo;  Fideni  iiuiiim-»> 
W!  in  iiletic,  vd  in  ('k'rii. 
\'el  in  clHUHiro,  v«l  in  Furo, 
Vhi  fide»  Hit  i)(noro.   

Ganz  in  denselben  troehäi.schen  Dimetern,  nur  mit  \Vegla.*<sung  des 
Reimes,  ist  eine  Anzahl  der  Hamlerschen  (Übersetzungen  von  (Jleims 

' )  \  t^t .  A  ugwt  Beisemann,  Üai  deutsche  Lied  in  seiner  historischen  Entwiclcelung. 

iLm»e\  i.sfn.  s.  :? 

»)  CHrminn  IhIiiiu  sati .  ,\V|.  XVII.  Xc.  5<M).  4".  litt.  iiit.  rec.  1,  p.  1.').  Das 
zweite,  wühl  auf  kathuliKcher  Seite  entstandene  Gedicht  heiHut:  CoUu^uium  Trium 
Principum  Wonnetifte  hebitum,  de  moderne rerum  stete.  —  Indessen  ist  bei  diesem 
des  TersroasHT  trots  niler  Oleiehheit  des  Prinsipes,  ein  anderes. 

23* 
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..Sclierzhaftcu  Lieileru  •  abgefasst.  Gewiss  ist  eine  solche  lateinisch« 
Dichtung  nicht  ..kla8siseh*\  Daraus  aber  mit  bc  linddekopf  die  FolgeruD^- 
zu  ziehen,  dass  diese  L  iiterdriu-kung  uiue  beri'chtiijte  geweHeii.  —  da.» 
scheint  doch  zu  hart  i?<nn  t<'ilt  in  unserem  ..alexandi  Hiisrli,  ir-  Zeitalr^r 
welfhes  anrh  für  di»-  Tiiin»!»  !  w^  i  ngeu  Litti'ratur-Proiiiiktt'  selbst  eint: 
vorklassisuheii  Teriude  liebe voileä  Veri^lluiduis  an  den  Tag  legL  | 

Offen  gestehen  wir,  dass  die  Bekanntschaft  mit  diesen  lateintscbeo 
Peesien  und  besonders  ihre  Vergleichung  mit  den  Gleimscben  OriginaleB 
uns  viel  Freude  bereitet  hat,  und  wir  zweifeln  nicht,  dass  auch  ändert  | 
Litteraturfreuode  mit  uns  in  dieser  .higeiidarbeit  Ramlers,  trotz  der 
darin  vorhandenen  und  nicht  wegzuleugnenden  metrischen  und  gram-  | 
matischen  Freiheiten,  genug  des  Anmutigen  nnd  Schätzbaren  findfii 
werden.  Denn  allerdings  muss  der  Leser  auf  den  Genuss  goldener 
I-.atinität  verzichten.  — 

Der  Gang  der  Untersuchung  bringt  es  mit  sieb,  dass  hier  einige 
philologische  £iozelb6iteu  besprochen  werden,  für  die  von  vornherein  un  . 
kntschuldigung  gebeten  wird.  ' 

i 

Der  Vokabelschatz  ist  kein  einheitlicher:  vulgarlateinisclie  .Aus- 
drucke [laetahuiidus.  Hancnlum,  lacertuli  (?),  conspurcarej  wech.sein  a'^ 
mit  poetischen  Wt  tKUiiigen,  die  dem  Katull  und  den  Dichtern  der  Au 
gusteischen  Zeit  entnommen  sind.  Hier  sind  besonders  Tibull.  l*ropei7 
und  Ovid  zu  nennen.  Das  sagt  Kam  1er  au.<?drucklich  in  einem  Hriefe  an 
^^ib.'im  -  -  den  "iO.  Juli  :  ..Irli  babe  jetzt  die  3  Kirclu-nviltcr,  tlen  ! 

Katull,  Tibull  und  l*roperz,  trt  s  in  uno.  bt  i  Schützen  gekauft,  damit  io.^  j 
ein  loser  und  schalkhafter  Lateiner  werden  möchte.^    Ferner:  „So  ot; 
ich  nur  den  Xaso  lese,  korumen  Stellen  darinnen  vor,  die  die  alten 
Steilen  in  der  lateinischen  Übersetzung  verdrängen  und  also  werde  ioli 
noch  eine  Weile  anhalten,  ehe  ich  das  Manuscript  weggebe.''  —  Seit 
samerweise  kommen  nur  wenig  Anklänge  an  Ramlers  späteren  Lieb- 
lingsdichter Hora/  vor.    Zu  diesen  gehört  die  in  den  „Meditationen  | 
mortis^  sich  findende  Fbrase:  Depromam  vina  cellis,  welche  ans  der  be- 
kannten Stelle  Hör.  c.  L  37,  5—6  stammt:  depromere  Caecubuin  cellis 
avitis.    Eine  horazische  Reminiseenz  ist  auch  das  Wort  Noctiluca  fiir  ■ 
„Mond**  in  der  „Iris**: 

Iri»  subito  evanescet 
Iridi  gcnarum  eedens 
Uti  soll  n  o  c  tiluoa. 
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V^l.  Iltir.  «.IV,  6.  .'JS;  rit»^  crcscentem  tace  Nuctilucani.  —  Ferner 
bit  ten  hurazische  Anklänge  die  folgenden  drei  Wendungen  aus  dem 
ersten  Gedichte  ,.Auucrtiön'*: 

iixorias  in  horto,  ein  etwas  küliticr  Ausdruck,  zu  dem  Hör. 
e.  I.  2,  —  uxorius  amnis  —  ?orgeBchwebt  haben  mag,  den  Ramler 
aber  durch  eine  spfttere  VerbesseniDg*)  zu  beseitigen  bemüht  war;  — 

beatum  vulgus  spernens,  womit  Hör.  c.  II,  16,  39—40:  mali- 
gDUm  spemere  volgus  —  verglichen  werden  kann,  und 

hibendi  rex  sortitu.s.  eine  Phrase,  welche  wolil  der  horazischen 
liec  regna  vini  siutiere  talis  -  c.  1.  4,  \X  —  nat  lit;ebililet  ist.  Wenn 
Schfiddekopf  gerade  dit^ic  Karnlersehe  I  bersetzung  als  Beispiel  eines 
^Schnitzers'^  anführt,  m  ]Msi  sirh  dagegen  einwcinh  n.  da.s8  man  ein 
passives  sortior  allenfalls  srelten  lassen  könnte,  da  das  Aktiv  um 
*s(»rtiu  nichts  L'uerliörtts  in  der  lateinischen  Littcratnr  ist.  (ieorges') 
giel)t  liinfür  folgende  >telieu  an:  Plaut.  Cas.  '2.  <».  43  i;2S<;)  und  »>1 
(.'iot):  Varro  b.  Non..  171.  4;  Kne.  tr.  1."):)  i\aniler  aber  hat  naeh- 

weisbur  diese  Stellen  gekannt;  denn  er  sagt  mit  He/u<4  mif  nbige  Form 
—  An  Gleim,  den  '20,  Juli  174')  :  ..Sortitus  ist  sehr  kühn,  weil  es  hier 
von  sortio  lierkommt  und  nicht  von  sortior;  da  jenes  doch  nur  bei  dem 
Ennio,  Plauto  und  geringeren  Auctoribns  vorkommt,  weswegen  es  an<-h 
noch  allein  zu  pardonnireo  wftre."  Ancli  mit  seinem  zweiten  T'(  ispiele 
für  die  Inkorrektheit  der  vorliegenden  lateinischen  Verse  hat  der  ge- 
nannte Forscher  kein  besonder' -  'Ilück:  die  Wendung  fronteni  recinctus 
rosis  könnte  bei  der  doppelten  Bedeutung,  welche  die  Vorsili>e  re-  den 
mit  ihr  zusammengesetzten  Verben  verleibt,  auch  wohl  ^die  Stirn  mit 
Rosen  umkrAnzf  bedeuten.  Man  denke  nur  an  religare  (Hör.  c.  I,  32,  7) 
das  [.«essing  im  ^Vade  Mecum  fflr  Herrn  Sam.  Gotth.  l.Ange^  mit  los- 
binden fibersetzen  wollte,  das  aber  an  genannter  teile  mit  anbinden 
wiederzugeben  ist.  Zudem  ist  —  nach  Georges  —  ffir  recingere  die 
Bedeutung  „wieder  gOrten"  wenigstens  durch  eine  Stelle  im  Ammian 
verbürgt.  Indessen  hat  Ramler  sp&ter  gefühlt,  dass  es  hier  vom  gewöhn- 
lichen Sprachgebrauche  abgewichen  war,  und  hat  deshalb  nachträglich 
die  Änderung  praecinctus  vorgeschlagen.  Wegen  der  Form  recinctus 
entschuldigt  er  sieh  damit,  dass  er  sich  „zwischen  den  beiden  horazischen 

• 

*)  Yg!.  (tif  Anmerkung  zu  dor  betreffionden  Stelle  de«  Textes. 

*)  Schn<l«k'ko|)f,  Uuinler,  S.  10.  Anm. 

Karl  Hriist  (ScorgeSf  Lateinwch-deutoches  UnndwörterbucK.   7.  Aufl.  II.  Bd. 
Lvip/ig  IbbO.  »,  V.  sortio. 


Digitizcd  by  Google 


358  AII»orft  Pick 


Ausdrni  ken  viridi  eingeu.s  tempora  pumpieo  uud  redimiius  cuput  duri 
bus«^.')  roMtuiidirt"  liahe. 

Eiullitl»  i>iiid  tiein  Horaz  die  Wtute.  welche  in  Gleitnt«  ^Atheu^' 
»ttiheu:  Uli  robur  circa  pectus  eiitleliut.  c.  1,  3,  9 — 10: 

Uli  rubur  vt  tu>s  triplex 
Circa  pectun  yiut. 

An  Katnll  (7.  1)  und  Martial  ('2,  '23.  4)  erinnert  im  ..lnt*»rcefis«'r 
die  Bezeichnung  für  y,Kü88e-  —  biiisiatioue«.  walut.nd  zur  llxTsetzuri': 
von  ^Brnnette'^'  die  beiden  bei  Ovid  ffir  ^dunkelfarbig-  vorkominendr!! 
Ausdrücke  fnsca  uud  pulla^)  angewendet  werden,  letzterer  aber  nnt 
Unrecht,  da  für  die  Benennung  duokier  Hautfarbe  im  klassischen  Latrin 
nur  fnseu8  gebräuchlich  ist.  Im  ^tutercessor'^  äberiietzt  Kamler:  ^niit  der 
artigsten  Bru nette''  —  lepidissima  cum  pulla;  das  Gedicht  ^lii  alao- 
dam  nigrani"  hat:  Klecti««>ima  pu Harum  —  „Unvergleichliche  Brünette*. 
Dagegen  findet  sieb  in  den  „Ad  Ilyemeni^  Qherschriebeuen  Versen  Au 
Wendung:  circa  pectu»  fuscae  Doridis  —  „auf  dem  ßusen  meiner 
braunen  Doris". 

In  lexikalischer  Beziehung  ist  auch  anstössig  ovile  („AdHyemem*' 
fQr  Pelzwerk;  das  Wort  heisst  nur  „Sebafstall^  (ovile,  seil,  stabulum. 
wfthrend  „Schafpelz*"  pellis  ovitla  oder  allenfalls  mit  £Uipse  ov'üU 
heissen  müsste.  —  Sodann  steckt  in  den  Worten  des  Gedichtes  ^In  alau- 
dam  nigram^*:  Laevum  nigrieata  rostrum  —  „mit  dem  glänzend 
schwarzen  Schnabel"  ein  Fehler.  I.aevum  ~  „links*"  hat  hier  keineo 
Sinn  und  ist  offenbar  mit  leve  _   „glänzend^  verwechselt  worden.  — 

Als  seltene  Vokabeln  sind  zu  nennen:  niembranas  ingeiniiiarf 
„die  Trommel  rühren**  und  traha  ..Si  hlitten" .  —  l)eides  im  „Amor  ini- 
lites  couducens*'.  Syntaktische  Kigefi tü n»  1  ich k eite ii .  wenn  man  vol 
solchen  an  dieser  Stelle  sprechen  darf,  sind  die  AnweiHlmm  des  In- 
finit. Perf.  Act.  für  den  Infinit,  l'raes.  Act.')  und  die  nach  der 
Grammatik  unstatthafte  Vertausch ung  von  eius,  beziehungsweise 


')  Brief  an  Uleiin  vuin   20.  ,luli  17».').  —  H^zupUeh  der  zwoiten   IMiratte  im 
Kamler,  iiidom  er  nie  dem  llumz  zutichreikit.    Kr  dachte  viulleicht  uo  eittou  AuiMlruck 
wie  <ieu  Tibullts  (III,  4,  23):  rudiuiitu«  teiiiporu  lauru.  , 
*)  Ov.  Art.  «tnftt.  III*  1S9  u.  191: 

Pulla  deeent  nlveM  —  alba  deeeiit  fuaca». 
,4nlerceBM»T** :  negatat  n  ddidisho. 
„Ineitamentum'*:  qaod  »ic  nefas  dictita»««. 

..  -i  iin!««em  de]Mnxis««'. 

„Ad  pareutet^'  :  lp»os  clegiese  sibi  ,  et  vu»  unuuitfst!  (m  esU 
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♦^ornn».  mit  suiis.  *)  Felilerhaft  h\  f<*rner  der  Nominativus  beim  In- 
tinitivus  im  fulgendeu  Falle  ( „Kniditus- ) : 

An  a  critici«  fumlis^'Hin 
Reprehenden»  obtrectar«?  — 

Kin  seltsamer  sachlicher  Irrtom  ist  bei  der  Obersetzung  des  Fluss- 

uamt'Uä  „iSpree**  vorgekoiumeu. 

„Sieh«t  du  nicht?  die  Spree  wird  dunkel'* 

lieisst  es  in  dem  ^Auf  deo  Tod  einer  Nachtigall''  überschrlebeuen  Klage- 
gediclite.   Diese  Verse  fibertrilgt  Ramler  wie  folgt: 

VideB  ut  nigrescat  Sueuu«. 

Woher  hat  der  Übersetzer  diese  gaoz  eigentOmliche  Bezeiebuung  des 
Flusses?  —  In  dem  v(»q  Raraler  gedichteten  musikalischen  Vorspiele  ^Das 
Opfer  der  Nyini)|ien*'^)  kommt  neben  den  Klussnamen  PregoUa,  Vtadrioa. 
AVissula  auch  die  richtig  gebildete  Form  Sprea  vor.  Allenfalls  hätte  auch 
Sprewa  oder  Sprevia")  gt  sa^t  werden  können;  --  aber  Sneuus?  — Das 
Rätsel  löst  sich  bei  einem  Blick  in  den  Atlas  atitii(iiii.s.  Danach  waren  die 
alten  Hewoliner  des  nordöstliclieu  Deutschland  die  Sin-vi.  und  dt-r 
jugendliche  i'hersetzer  hez(»g  diese  Bezeichmiiie  irrtümlich  auf  den  Fluss. 

Aber  so  hätten  die  \  rr;i<  litcr  <lieser  Arlieit  doch  widd  rt  i  lit  — 
Mit  Vt  i  lauh,  lu'iu!  Diesen  luid  anderen  Fehlern  steht  durli  uiuiiclies  Oe- 
lunjrerif  und  Ansprechende  gec;eniil»»'r.  Der  um  r  niö^e  njuh  dem 
Ciesuniteindruck  urteilen;  hier  sei  nur  hingewiesen  auf  die  büb.scbe 
Wieiler{{abe  nachstehender  Phrasen: 

ZeituDgiiAchrviber  („l^^r  Oclührte'*).  novat»  ren  Hcribuntoi»  („Kriidituit"). 

Fretefwe  von  verlohmen  Liebesbriefen  („Ad     litei»  de  tabeiHs  perditia  amorum  („A<l 

die  Eltern«*).  parentee*«). 
Opemvftngerinnen   („Anf  den  Tod  einer     Cantiiee»  «cenae  <„In   mortem  lueci- 

Xiirhti^Hll").  niae"). 
hchlngo    stiirki-r    als    die   Abead^loclte.     quama  .    f(«>r<>  vesperi  elangente  magi» 

(Ebeiidtt.l  niiiiicini. 
fSeiiie  ii't/teu  fruliiMi  lono         |  Suiimios  «»(»o  caiitii'«  hu«».«*  | 

Hfttt'  ich,  »o  wie  nie  er8ehalluu,l  (i'^ltendH.)     Ut  personuree  laeli  j  (Ibidem.) 

Schnell  auf  Noten  HeUeu  wollen.]  Modie  oiasieie  aptaeNen.  j 

Opernhaus  („Amor  ein  Werber**).  Aedes  «aera  vuai»  (Amor  milites  con- 

dncens). 

Lasat  mich  laufen!  (f,Aroor  auf  der  Jagd**.)     ourram,  enrram  (Amor  in  Tonatione). 

')  .,Interc«*Mi«or** :  suus  ut  membrorum  decor  suaderet. 

.,  hracuhiis  voluti  ^nin  .  .  .  .  sumniamu». 

,,Kiiirn"r  Stio?*  ifl  <-uiM|turcat  triitr««». 

..Ali      rt'iit»':*" :  Sil  US  i|»s«'  imtiis  t'ui 

.,.\tlicii!f" :  Suiumo»  vgu  cuiituü  t^uu»  .  .  .  .  uptuüüuiii. 
*)  IL  W.  Ramler,  Poetische  Werke.  II.   Berlin  ISOl.  8.  56  6.i. 
*)  H.  A.  Daniel,  Handbuch  der  Geographie.  III  \  8.  485. 
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Ks  lag  nicht  in  der  Bestimumug  dieser  Kinleitung,  die  Cben<et»er- 
arbeit  Kanilers  jind  seines  (Jenossen  mit  philologischer  Genauigkeit  za 
kritisieren,  es  sollte  nur  :ui  ein<'r  Auswahl  von  Stellen  gezeigt  werden, 
dass  wir  es  mit  einem  zwar  weder  ausgereiften,  noch  kla.ssisclieü,  aber 
doch  mit  einem  eigenartigen  und  anzielit  nden  Versuche  z»  tuL 
liaben,  aus  dem  wir  bereits  die  sich  entwickelnde  •Sondernatur  Hainlers. 
welche  am  Kleinen  und  Feinen  ihre  Freude  findet,  erkennen.  ZuulHi^li 
giebt  iiiis  diese  l'bersetzimg  einen  Heitrac:  zur  Heurteilung  der  durefi- 
schnittliehen  Fertijjk'  i1  .  \\<'lelie  die  deutsclieii  Stiuieuteü  um  »lie  Mitt'. 
des  vorigen  Jahrhunderts  im  Gebrauche  der  lateioiscliea  Sprache 
besassen. 

Übrigens  hörten  Ramlers  pnetiselie  Versuche  in  lateinischer  Sjirachr 
bald  auf.  Die  letzte  Spur  dav«in  zeigt  sieh  in  einem  Briefe  an  Gleim 
voiD  ^.  Dezember  1758.  in  diesem  gesteht  er,  dass  er  noch  bisweilen 
eine  kleine  Anwandlung  bekommen,  Stücke,  die  ihm  gefielen,  ins  C^a- 
tetni^che  zu  übersetzen,  und  dass  er  es  mit  dem  schonen  F^ogauscheD 
Kpigramm  „Der  May"*  su  gemacht  habe.  Diese  wirklich  gelungene 
Übertragung  Ramlers  möge  hier  mit  dem  Originale  folgen: 

Dieoer  Monat  ist  ein  Kuihi«  den  der  Himnel  giebt  dfiv  Erde* 
f^Ms  Hie  jets»  «eine  Bnuii,  kanftig  eine  Mutter  werde. 

Mi^ue  baslolttm  est«  quo  terrani  bMint  aether, 
Ut  mode  nupt«  velit,  mox  velit  eiiee  pnrene. 

Meseritz. 


[Gleim I  Versuch  m  Sdierzhaften  Liedern. 
Not»  baec  nouimus  esse  nihil. 

[ALartialis-J 


Berlin  (o.  J.) 

Atiakroon,  mein  Lehrer. 

Sinü^t  nnr  von  Wnin  iiiul  Liebe; 
Lr  siilbt  den  Hurt  mit  Salben, 
üud  Hingt  von  Wein  und  Liebe; 


Anaoreon. 

Anacreon  ine  docens 
Vinum  et  amorem  canit : 
Vniruenti»  vnctii!*  barbHni. 
Vinum  et  nniorem  canit; 


Der  Abdruck  des  deutHthen  Textes  ist  nötig,  weil  die  Sammlung  von  Oletni!« 
Werken  einen  wesentlieh  andern  Wortlaut  aufweii^t  alg  die  von  Ramler  zu  Orunde 

•f;el»»<rt*»  ersti*  Saminhiiip;.  kuch  geht  damit  eniilii-h  in  KrfOllung,  wft!*  R»iTi)Ur  im 
.Vlai  174»  an  üleim  »»chrieb:  ..Kh  wäre  zu  wünschen,  dM»  wir  in  eintrr  Schrift 
unaere  Coexietcnz  der  Welt  ver«icbcrteu.** 
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Er  kr5ttt  nein  Haupt  mit  Ronen, 
Und  «ingt  von  Wein,  und  Liebe; 

Er  paaret  Mich  im  (Jurten, 
l'rnl  »iiigt  von  Wi-iii  und  Liebe; 
Kr  wird  licini  Trunk  ein  Künig. 
riul  cyiitgt  voll  Wein  und  Liebe  j 
Er  »pielt  mit  iM*in«u  Gütt«ru, 
Er  lacht  mit  »einen  Freunden, 
Vertreibt  sieh  Oram  und  Sorgen, 
Verscbmüht  den  reichen  Pöbel| 
Verwirft  da»  Lob  der  Helden, 
l'nd  singt  von  Wein  und  I^ieU;; 
Soll  denn  »ein  treuer  ächiiler 
Von  Ha««  und  Wanser  «ingen^ 

Dor  ReohenHnhQicr. 

Mein  Vater  lehrt  mich  rechnen, 
Er  ilUet  Pfund  und  Taler; 
Ich  aber  sSle  Hldchene. 

Er  Hagt:  Ed  Mellen  zwanzig, 
Sitli  in  /vvcitaudcnd  teilen, 
Gieb  iedein  Heine  Win^pel; 
Ich  aber  teile  Mftdvhen« 
Uud  gebe  iedcm  hundert 
Ein  Centner  gilt  swet  Gulden, 
Kr  frägt:  Was  gelten  awansigf 
Und  meinet  immer  Centner; 
Ich  aber  meine  MädohenB. 
Er  fräfft  miili:  Wenn  du  zwanzig 
Mit  Zwanzigen  vermehrest 
Wieriel  betrftgt  die  Bummef 
Und  wenn  er  mich  no  Mget, 
80  denk  ich  ans  Vermehren 
Der  Schwestern  und  der  Brüder 
Und  lache,  wenn  ich  rechne. 


Fronten  reeiaelu»  roHiü,') 
Vinum  et  amorem  oenit; 
Bibendi  rex  Bortiiu«,') 

I      Vinum  et  amorem  canit: 
^      Vxoriu»  in  horto,*) 
I     Vinum  et  amorem  canit. 
'     Cum  Düs  Ittdum  Indens/) 
[     Et  cum  conuittie  ridene,*) 
I     Curas  metueque  pellene, 

Beaium  vulgus  Hpemene,*) 
I      Heroum  liiude;«  linquens, 

N'inum  et  amorem  canit. 

An  udium  vel  a(|Uttm 

Videlis  canet  disoene? 

Pucr  Arithmetiuam  diciceai». 
I     Me  cumputare  patcr 
I     Docet,  »i  libras  illo 

Et  numorat  moneta»; 

Mox  numeru  puella». 

Si  dieit  :  In  Iiis  inillc 

Visrinti  diulilnntur, 

MedimnoH  da  ctiiijue, 

Mox  divido  puellas 

Et  centum  do  cnique: 

&i  pendn»  deoem  valet 

Denaria,  quid  ei^ 

Viginfi  valent,  quiieritV 

Kt  ponderu  U!»que  putat, 

FuellaH  ipHc  puto. 

Si  cum  viginti  porro 

Multipliea»  viginti, 

Quantum  Tort  ftumma,  rogat? 

Kt  quandu  »ic  me  rogat, 

MultiplicHtionem 

Sororuni  et  tratruni  uduorto, 

Subrideuft  computando. 


')  Frontem  praecinottt«  roiie. 
-)  Bibendi  rex  creatus. 
*)  C«ingredien?«  in  horto. 
*)  Cum  diii<  iudibundn». 
')  Sodalea  inter  gaudens. 
*)  Beatum  Tulgus  arceni. 

(Rändere  eigene  Yerbewernngen,  mitgeteilt  im  Briefe  an  Oieim  d.  20.  Juli  1745.J 
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TudeH'tiodHnkeu. 

Ich  bin  noch  nicht  gestorben, 
Und  wenn  ich  einmal  »terbe, 
Denn  will  man  mic  h  hc^rabenf 
l'nil  dt'iiii  holl  viTiiMnltTn. 
l'nd  iiii'ht  iiofli  ♦Miiinnl  tttii/en. 
Jetzt,  da  ii'li  iioeli  iiiciit  nn»drc, 
3Iu8!>  ich  uuch  Rosen  |iHQkkeii, 
Weil  ich  den  Duft  noch  rieche; 
Jetstf  da  ich  noch  nicht  modrc, 
Muiw  ich  ituidt  MUdohBiiH  kQhi«vii, 
W*m1  ii'li  d<'ii  Kuss  luu'li  fühk', 
•h'tzt.  <!a  icli  ihh-Ij  nii  lit  niudrc, 
Mus»  ich  «It'u  Wuin  vei  Uranchfii, 
Word  ich  im  Utah  auch  durbteuy 

Der  Vermittler. 

Iii  Uvni  U arten,  den  ii-h  liebv, 
Wollt  ich  mitten  unter  Bosen, 
Mit  der  artigsten  Brünette 

Frohe  (}artcnt*iiiclc  spiel«'». 
Schatten,  AVi  >r  und  Nachtigallen, 
l'ries  icli  ilii  als  Spielgeiiellen ; 
Aber  die  vergnügte  Schöne 
Liesa  sich  nicht  zum  Bpiclc  reitzcn; 
Ob  »ie  gleich,  die  Lu»t  >sum  Spielen, 
Nicht  genug  verbergen  konnte. 
Neue  OrQnde,  neue  Bittmi. 
Schafften  ••ntllii  Ii  Jn  mid  Willen 
Das«  ich  mir  tiiit  |{(i^«Miknospen 
Jhrcn  Kuö(*  erwerben  »ulltc, 
Woiin  ich  sie  damit,  vuu  weiteu, 
In  der  Lanbe  treffen  könnte. 
Niemals  liab  ich  mehr  geaielet, 
AI»  ich  mit  den  Knuepen  xielte; 
Niemals  traf  mein  Bogen  besser. 
Aber  Dorii*,  die  Geliebte 
Weigerte  den  l'rei»  der  Wette 
Üem  Gewinner  abzuliefern. 
Und  veraprach  bei  iedem  Trelfer 
Alle  Schulden  aussuldschen, 
Wenn  noch  eine  Knospe  träfe. 
Als  nun  eine  unter  dreien 
Treffen  ixlfr  fohtfri  «dilti-. 
Trat  sie  plöt/lu-h  hu  deik  UuüCii 
Eine  schöne  Kuseuknospe. 


MeditatioBos  mortis. 

£x  vita  nondnm  oeesi. 
Et  qnando  ex  vita  cedo« 
.Mc  tumulare  voluntf 

Tunc  sum  futurus  putrid*, 
Nee  xtiltütuni^  nn(|uani. 
.lani  [lutris  uonduni  faeturt, 
Keceiite»  carpam  ro»aii, 
Fragrantiam  sentiscens; 
Jara  putris  nondum  factus. 
Puellas  baniabo, 
Et  bai<iuni  Kentiscens: 
.lam  putri»  nundum  factan 
Depromani  vina  celli!». 
Nuui  8itis  est  uepulior 

lutert'cssor. 

In  ditecto  huper  horto, 
Multum  volui  sub  rosa, 
Lepidissima  cum  pulla 
Ludere  lusus  horteuHcx. 
Unibra.H,  aurn«,  philomelas, 
Ludi  coniites  laudaui: 
Verum  laetae  bella  mentii» 
Non  ad  lusuiu  nionebatur; 
Licet  voluptatem  lusus 
Premere  non  satis  norit. 
Noua  die  tu,  nouae  preoes, 
Taudera  tulorant  consensum, 
Ut  rn^nrum  mihi  nodin 
bar^iuut  mererera  suum. 
l^rocul  ipsaui  quando  poä»em 
In  ombraculo  ferire. 
Nunquam  cautius  direxl, 
Quam  tunc  nodos  dirigebam, 
AreuH  nunquam  magia  iuuit. 
Sed  amata  multum  Durin 
i'acti  pretium  negabat 
Puciäccnti  reddidisse, 
Et  promtsit  ictn  quovis 
Nomina  delere  ouncta, 
Nodo  forsitan  percnssa. 
Cum  de  tribus  onus  ergo 
Kalleret  percuteretve, 
I'eetus  subit<»  ]»ereu<««it 
Gravior  rosarum  noduä. 
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Auguiiblicki»,  uuleiii  aU'»  tüli(tu, 

Ocffiietf  die*  Ku:ioukiiuHpe 

Dm  B«hUtniMi  d«r  CkrQvhe, 

Vnd,  ihr  Bcbdsttii,  welch  «in  Wunder! 

Amor  kam  herauss  ^eri|iriiiii(up. 

Kleiiu'.  Anmut!«  Vdllv  Lokki-n 

Fi«'l»*n  von  der  zarten  hvhoitel. 

Von  den  Küssenswerten  Lippen 

Treufeiten  die  KäH»u  »ichtbHr, 

Und  otn  Trupp  verliebter  üebter 

Und  ein  Schwärm  vergnügter  Silfeu 

^Vlir  geHi-liiifttg  sie  zu  »uniineln. 

Mit  vergnügten  Wollust minoil 

Lilchelte  (Ut  OotttTkimbe. 

Schwebend  tlog  er,  wie  «in  Engel 

Zwi«chen  mir  und  nieiuer  SchSneo, 

Welche  voller  Furelit  und  8ohrork«u 

Hurtig  ans  dor  Laube  flehe. 

Aber  Amor  rief  so  freundlich: 

Kleine»  Nilrrchfii.  Iiii^t  du  blöde  y 

Bleib  nur  hipr,  soj^t  -.i  liic:.j<t  mein  Bug«u 

l'nd  du  wirst  Ihm  lueiit  entrinnen. 

Als  er  eben  »chieiwen  wollte, 

Uieng  sie  wieder  iiaeh  der  Laube, 

Wu  sich  Amor  ihren  Augen, 

Ohne  Kleid  und  Hemde  zeigte. 

Hurtig  wtindte  «ie  die  Autr^'n 

Nach  der  Gärtnerin  im  (inrtm; 

Wie  sie  »uhutnhat't  kluge  Si-büncu 

In  Oe»ellsohaft  wehrtet  Freunde, 

Von  gesehnitcten  Liebetgftttem 

Lieber  nach  Citheren  wenden. 

Aber  .\m<)r  flog  ihr  näher. 

l'nd  befahl  mir,  da«»  sie»  hörte: 

Liebling  pflOkke  Hoxenknospen, 

loh  will  8ehu,  ub  deine  Knuspcu, 

Ho,  wie  meine  Pfeile,  treffen. 

loh  gehorchte  dem  Befehle; 

.\.l8  ich  aber  unterwegens 

nie  gepflückten  KosenknoHpcn 

In  <iii'  Tasche  stekken  wollt»«: 

Fund  ich,  Fn-unde,  glaubt  dem  Kinder! 

Ressre  Knuspen  in  der  Taaohe. 

Diese  nahm  ich,  statt  der  «ndeni. 

Und  indem  mich  Amor  winkte 

Und  indem  sie  Amor  IcQwte, 


In  moraento,  iluiii  M  iitiiet, 
Kusue  nudu8  rclaxahat 
OmneH  nnrium  receiiHttii, 
lät,  V  bellae,  mirum  (|unutuml 
Amor  exilivit  inde. 
Piirvuli  coniarum  gvri 
Vcrticc  Huebant  laevo, 
Deque  basittnilis  labris 
Busia  stiilabaut  vern: 
Amoruni4|ue  plena  turba 
8ylphorumi|U(!  laotum  exaraen 
CoUectare  circunicurrit. 
(iratn  volu|itntis  risu 
Kisit  (>ufi-  ille  div6w. 
l'ti  goniu»  pependit 
Inter  me  bellnmque  menm, 
Quae  timore  eonturbata 
Ex  ombraculo  featinat. 
Amor  adpellavit  dulcc: 
Srult«  Huimula,  <|uid  timesi* 
Huc  ades!  aut  petet  arcua, 
Kvc  etfugiub  bttgittaui. 
Petere  cum  vellet,  ipsa 
Ad  ombraoulum  pergebat, 
l'bi  vulttbus  se  suis. 
Sine  voste  induäioque 
Sistit  Amor;  illn  vtiltus 
Ad  cultrict  iii  vrlii  horti ; 
Bellne  sicut  cautu  castae, 
Inter  comite«  amico», 
Ab  Amoribtt«  execulptiii, 
Vereu«  Cytheri-ain  vertunt. 
Verum  prope  v»dat  Amor, 
Mihi  iubons.  «juod  audivit, 
8odes,  carpe  r«»«ae  nudu». 
An  et  tui  tangaut  nodi 
Ut  sagittae  mene  viiam. 
Attseultabar  ipee  iutso; 
8ed  in  via  dum  decerptoa 
Kosae  nodos  in  crumenam 
Abditurus  erani .  inveni, 
Credite  inventori,  umici. 
Meliorea  in  crumena. 
Hoa  prae  reliquis  prehensi. 
Et  dum  mt  nutabat  Amor, 
lUam  basiabat  Amor, 
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Liem  ich  schnell  die  Kuohpe  Hiegen. 
Kaum  war  sie  der  Hand  vntflohen, 
Als  niicli  »ebon  der  Worf  gerevte; 
Denn  sie  unk  in  Amorii  Arme 
ünd  ich  dachte  meine  Knospe 
Hatte  ßie  so  stark  pftrnffpti 
Da»«  sie  hurtig  »terliL'ii  wiirdf 
Denn  «ie  Heufzte :  Welche  Wuiulu! 
Seht  nur  her!  ich  bin  verwundet! 
Aber  Amor  laohle  frfthlieb, 
ünd  besicbtfgte  die  Wunde, 
Und  wie»  mit  dem  kleinen  Finger, 
Pfeil  und  Knu»pu  nn  den  Busen. 
Siehst  dii.  «prach  er.  dnine  Knospe 
Murtstc  (lit'ri«_'n  Pfpil  verwahren, 
Denn  du  8oltu»t  diuHu  Luse, 
Die  mich  oft,  vie  dich,  verspottet, 
Vor  die  Sp9tterei  bestrafen. 
Lh»»  ttiu  noch  ein  hingen  qnlik-n, 
l'nd  denn  nimm  den  LiebesbalHam, 
Da»  Oeschenk  ron  meiner  Mutter, 
Und  hestreirh  damit  die  Wunde. 
KüBiie  nie,  nun  wird  sie  küfwen, 
Las«  dir  den  Gewinst  besalen, 
Und  besale  du  sie  wieder, 
.  Wenn  sie  dich  in  Zukunft  mahnet; 
Denn,  mein  Freund,  8u  und  nicht  ander» 
Hah  ii  h  dich  und  -i»'  vermittelt. 
()  WH-  olt,  wit»  sHtiit,  wie  zärtlich 
Küisttte  mich  die  liebe  Schöne, 
Als  sie  A««n  Vorwurf  kSrte. 
ReuorflUlte  Frendentrftnen 
Flossen  von  den  sohSnen  Wangen. 
Amor  Hess  sie  von  den  Silfen, 
Die  wie  Honnen«tttubchen  «chwänuten, 
In  ihr  KuHMgefäase  sammeln, 
Wo  sie,  wie  mir  Amor  sagte, 
Seine  Kttsse  fevobten  sollten, 
Dais  sie  frisoh  und  reitsend  Uieben, 
Bis  er  in  der  sebfoen  Mutter 
Wieder  in  den  Himmel  käme. 
Wie  vertraut,  wie  froh,  wie  freundlich 
SpriK  li  mit  ums  der  tiott  der  Liebe! 
Könnt  ihn  doch  mein  PinHcl  malen, 
Dass  ihn  alle  Schönen  s&ben, 
Dess  die  Anmut  seiner  Glieder, 


Subitu  dirnirii  luxlum. 
Vix  dirait>8U8  erat  manu 
Cum  me  iaetos  poenüerot ; 
Xam  resolvebatur  statim 
In  laucrtulos  Amoris, 
Credidiquc  meo  nodo 
Adeo  peroussani,  morte 
Ut  obiret  repentina. 
Kam  gemebat:  Quäle  vuIhuh! 
Huo  adverte  Tulneratam! 
Amor  autem  ritit  amans, 
Atque  visitavit  vulnus 
Minimuque  resignavit 
Nodos  <>r  sagittam  ad  p(M;tUS. 
Kcce  uüdus,  inquit.  t«ti» 
Haue  »agittam  reeondebat ; 
Namque  hanc  decnit  protervam 
Quae  noB  ambo  saepe  Insit 
Castigare  propter  Insus. 
PauUnm  sine  emcietnr, 
BaUamttm  dein  BmoHi*. 
Matris  nieae  iiiunus  prome, 
lUineque  vulnus  iitto. 
Basia,  iam  basinbit, 
Fao  ut  pretium  rependat. 
Tu  similia  repende, 
Si  te  poscat  aliquando. 
Si,  limire,  neque  seeus 
Intercettsi  teque  illannjue. 
Heu  quam  »aepe,  lene,  blanda, 
Dttlels  beUa  baaiabat, 
Attdiens  sermonem  Amoris! 
Laerimae  laetnm  ddentes 
Oenis  deflusere  pulehri». 
Amor  8ylpho8.  qui  ruebant 
Instar  ati>m">rvun  «olis, 
Suitt  exoeptare  iubäit 
Basiationnm  vasis, 
übi,  quod  dieebat  Amor, 
Basia  irrorarent  sua, 
Ut  reoentia  manerent, 
Donec  ad  venuatam  matrem 
Iii  <dympum  rediisset. 
Quam  nos  laete,  grate,  amice 
Amor  Deua  est  affatus! 
O  si  penioillo  meo 
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Ob  sie  gleich  iiifht  müniilicli  »ti-hen. 
Dennoch  sie  ;^um  Kusse  reitzte ! 
KSbdI  ieb  doch  die  kleinen  Oeitter 
Die  ftof  Pfeil  und  Bogen  leohten, 
Die  um  Kinn  nnd  Wnngen  eehwftrmteii, 
Mit  der  (iuttersprache  malen ! 
Könnt  ich  doch  den  liirxlm  Schönen 
Die  Erscheinung  sichtlmr  machen! 
Doch  sie  werden  dem  Erzählen, 
Meiner  lieben  Dorit  ^nnbonf 
Denn  man  «ei««  wie  knnn  nicht  Ittgen. 
Je,  «ie  «erden  eile«  glnnben, 
'Wenn  »ie  künftig  »eben  werden 
Dass  die  Rosen  nie  verwelkken, 
Die  auf  ihren  Busen  blühen. 
Doris  soll  zwar  viel  erzälcn, 
Aber  du,  wa«  ich  rencbweige, 
"Welobe  leltae  Heimliehkeiten, 
Hat  nn«  Amer  nieht  entdekket, 
Kh  er  schnell  vor  unscrn  Augen, 
Wieder  in  div  Kno^po  flöhe, 
Oder  in  iUmi  nritterhinimel. 
Drei  MiuuiLn  nach  dem  Wunder 
Blfihien  beide  Wunder  Roten 
In  der  «ehfinaien  Boaenblllto 
Auf  den  Buten  meiner  Oori«. 
Brüder,  «olU  ihr  es  nicht  glauben? 
Geht  nur  bin  und  seht  die  Rosen. 


Die  Schule. 

Kindfrl  habt  nur  Lust  zu  lernen- 
Seht!  es  fehlt  euch  nicht  an  Lehrern. 
Feuer,  Wasser,  Luft  und  Erde, 
ItTe«  ihr  eeht,  and  hflrt,  and  fühlet 
AUes  kenn  enob  unterrichten. 
Hebt  nur  erat  den  «chSnen  Willen 
AUem  etwa«  abzulernen. 
Lernet  (^enn  und  werdet  klüger. 
Lernt  vom  J.öwen  tapfer  «treitenj 
Hurtig  lernt  vom  Adler  hiegen; 
Lernt  vom  Nautul  kfinstlich  schiffen; 
Lernt  tou  Biber  «icber  bauen; 


lUum  posseni  (iepiAih.->e, 

Omnes  illum  ut  spectent  bellae, 

Bnn«  ut  membromm  deeor« 

Licet  non  Tirlli«,  tarnen 

Ipaia  betia  anaderet! 

O  sl  genioe  ridentes 

Arcuni  ««iiper  sagittara'pie 

\  iit^oH  nieiitum  t  iri  ii  <  r  ^mas, 

i'ingerem  divurum  iiiiguu, 

Bauidis4|ue  darem  belli« 

Visionem  pervttendami 

8ed  habebunt  tarnen  fidem 

ßonae  Doridi  narranti, 

Nanr  mentiri  nequil  Ihiris. 

Quin  huhehunt  cuncti»  fidem. 

Quaudo  nunquam  marcescentes 

Pectori«  «pectabunt  rosas. 

Doris  plurima  narrabit, 

8ed  quae  taceo,  tacebit 

Heu  quas  non  secrctiores 

Amur  nohi>  re;^  detexit, 

PriiiF^  <|uam  ante  ocellus  nostrus, 

Fugeret  in  nodum  veloz, 

Ant  dlTomn  in  caelum.  Tria 

Post  prqdigium  momenta 

Binae  floruere  rosae 

Optimo  rosarum  floro 

Pnridip  ad  pivtun  moao. 

Manne  fidem  ImlietiH.  fratres  f' 

Adite,  speutatum  rosas! 


Schola. 

Nafi!  (H-tcito  lubentes, 
Nun  (loetores  desunt  vobi». 
Igni»,  Hcr,  aqua,  terra, 
Quae  Tidentur,  audiuntur 
Et  percipiuntur  taetu 
Cancta  yo»  docere  posaant; 
8ed  de  cunetta  addiscendi 
Ne  praeclarus  ardor  desit! 
Di»cite  proficiteque : 
Praclium  leouis  audax, 
Nisus  aquilae  sablimes, 
Arten  nautioi^)  navalem, 
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Lernt  von  Bienen  8üet«igkeilep, 
Und  von  Spinnen  feine  Faden. 
Lernt  nuch  etwa«  v«im  Kaninchen! 

Aber  eh  ihr  etwas  lernet, 

liornt  vnn  mir  tiriil  rnoiner  Schöne, 
(iut  /AI  »pieleii,  ^iif  /u  kfij^sen: 
Hellt  nur  herl  wir  hHiten  Schule. 


Dan  (lelObde. 

Wo  ich  beute  oder  morgen 
Heine  Doris  wieder  finde; 

Wo  ich  etwa  dort  am  Ufer 
Ihre  Spur  und  Sie  entili  kkc ; 
Wo  »eil  sif  vi(?llei«'ht  im  Schatten 
I  nitT  KuM'n  .'ichlunimeni  nehe; 
Wo  ich  heute  oder  mürgea 
Ihren  «weiten  Ktt««  empfinde; 
Da  will  ick»  vernimm«  o  Liebe! 
Da  will  ich,  du  itollt  e»  t$ehen ! 
Ihr  und  mir  ein  Denkmahl  stiften. 

An  das«  Fr  H  u  »Ml  /  i  III  m  e  r. 

Sagt  mir  docli,  irclitilit«'  Schönen. 

Ist  euch  Amor  denn  nicht  siclitlmr  r 

Oder  sagt  ihre  niemand  wieder« 

Weil  er  allzu  oft  erscheint  y 

Ol  ihr  dfirft  es  nicht  verborgen. 

Wenn  er  euch  gleich  oft  erscheinet. 

Kann  ein  (Jtitt  auch  Scdiatidc  bringen? 

Wi  iiii  IT  «'in  Ii  des  Niiidits  belauschet, 

Wenn  er  euch  de»  Tagen  lokket: 

0!  so  sagt  es,  euch  lar  ^re, 

Freunden  oder  Q5nnem  wieder. 

Denn  wird  euch  ein  ieder  loben. 

Oder  wollt  ihr»  mir  entdekkent 

So  ich,  ihr  sollt  es  sehen, 

Eiicli  i-iniiiid  lim  Amor  fansren. 

Denn  könnt  ihr  mit  goldnen  Strikkeu 

Ihn  an  euer  Eette  binden, 

Dass  er  Wunsch  und  Klage  h5re. 

Denn  kOnnt  ihr  ihm  alles  klagen 

Und  ihn  eher  nicht  befreien, 

Bis  »*r  sich  mit  cwvh  >  orsöhnet, 

Hin  er  alle  Kauunersorgen 

Mit  der  Kaaunerluitt  verwechselt; 


I    Fibri  fabrieam  munitam, 
Dttloes  apiom  labore», 
Tela  araneae  diducta. 

Et  cuniculi  nonouUa! 

Sed  ante  onineH  disciplinae 

Meas  Venerinque  meae 

Luaioues  bii«ia4ue. 

Vertito  huc!  habemus  seliolaiB. 

Votum. 

Ubi  primu  «{uoque  die 
Dorida  rursus  offendam; 
Ubi  forte  iuxta  ripam 

Oressus  detegamque  ipsauume; 
Ulli  in  rmbrn  f«»rtf  ^poctem 
Inter  rosa»  durmienteni; 
Ubi  primo  quuque  die 
Basium  secundum  sumaro; 
Ibi  struam,  o  Amor  audi! 
Ibi  struam,  tu  videbis, 
Mihi  et  Uli  monimentiim! 

j        Ad  sex  um   in  u  I  i  e  breni. 

Dicile,  dilectae  bi*Uae, 

Vii^iturae  vobis  Araorir 
,    Anne  nemini  refbrtis, 

Cum  visatur  nimis  saepe? 
I    Non  est  opus  ut  celetis« 

Quamvis  saepius  visatur. 

j     neus  nn  ptidori  vobis  V 

Noctii  <|iuin(li<  vo»  obreptat, 
Diu  quando  vos  iuuitat; 
Dicite,  qui  rester  honor, 
Amatoribtts  amiois. 
Qntsque  vobis  landi  ducet. 
Aut  si  mihi  referetts: 
Vobis,  fidem  habete  verbis. 
Suni  ciipturu»  hunc  Auiurem. 
Tunc  ad  torum  detiuerc 
Aurei«  UceUt  vinolis, 
Audiat  et  vota  et  questos. 
Concta  queri  iam  Itcebit, 
Nec  dimitteru  illuin  prius, 
Dnnec  reconciliiitiis 
l'uras  mutet  dundestina» 

I     L'laudcstina  voluptate; 
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Uih  er  aioh  in  uUcu  Stükkuu 
Qütig,  wie  ein  Gott  erwieseD. 
O !  wie  werdet  ihr  die  OUte 
De«  gefangnen  Gottes  preiBen. 
Ruft  mich  nur,  wonn  er  ersoheinet. 
Denn  ich  weis«  ihn  f^nt  su  fanfpen. 

An  «Ii o  K 1 1 <•  r n. 

VRti'i!  MÖthijjt  eure  KimU'r 
Nie  /um  lurntMi  soltlipr  Künt«te, 
Die  »ie  uiclit  erlurneu  wollen. 
Laust  sie  selber  was  erwfthlen. 
Lobt  und  billigt  ihre  Neigung; 
Sonst  erlebt  ihr,  wie  mein  Vater, 
rnglück,  an  den  besten  Kindern. 
P^ragt  iiini  nur.  i«'tzt  %vir<1  fr  sagen: 
Vilter,  zwing<-t  lv<'iiii>  Kimifr. 
Ich,  sein  Suhii.  wnnl  uurli  gezwungen, 
Aber  hat  es  was  gefruchtet  y 
Krst  seilt  ich  im  schwanen  Kleide 
Sorgen  vor  die  (leister  lernen, 
Weil  ert  meine  Mutter  wollte; 
Doch  e;*  rettete  iiii  in  Vntcr 
Midi  vuu  huIcIm  u  Miliwei eti  borgen; 
Und  da  seilt  ich,  wieder  Willen, 
Sorgen  vor  die  Kurper  lernen; 
Aber  es  erfuhr  mein  Vater, 
DiiK.s  ich  lieber  gar  nichts  lernte. 
Kndlich  nnlu»  er  ttiii  h  beim  Arme, 
Führte  mich  /.mu  Advoknton, 
Und  eruiuhnt  ihn,  du!«e<  icii«  liörte: 
Tettor,  lehre  diesen  rechten, 
Hak  ihn  scharf  und  gieb  ihm  Arbeit. 
Hurtig  gab  sie  mir  der  Vetter. 
Köpfen,  Kanp-i  ii,  Peitschen,  IlAdern 
Sollt  ich  HU«  den  HlUttern  lernen. 
Ol  wie  hii-^xt  ich  diesen  Haudwerk. 
O!  wie  winisdit  ich,  oft  au*  Uumuth, 
Meinen  Lehrer  an  den  Galgen; 
ÜVean  er  mich  mit  ftchriften  quftite, 
Weiche  Blut  und  Tod  verlangten. 
Aber  gab  er  mir  Pro/.exüe, 
Von  vei loliinen  Liebenbriefen, 
Von  willkommuen  Nnchtger-pensteru, 
,  Von  ertHpiiteu  Anverwundteu ; 
Oder  sollt  ich^  statt  der  Schönen, 


i     Dou«c  ouiui  parte  buuu» 

Uti  DeuB  se  moustravit. 

Heu  quam  bonitatem  Dei 

Celebrabitis  eaptivi ! 

Bi  visatur,  me  roeatc, 
)    Cnpere  nam  bene  noni. 

Ad  puren tes. 

'     l'fltrt'«».  ne  cogati^  nrttos, 

Tule?«  iif  iiildiHfant  nftct. 

(^uaK  iiddiscere  detre»"trtnt. 

Ipso«  elegirise  sibi 

£t  vos  annuisse  las  est. 

Alias  ut  meum  patrero 
'     Optima  TOS  uecat  proles. 

III-'  inm  TMtjiifH'^  dicet  : 

Fatrc.-*  ne  c«»galiH  natot». 

Huna  ip»»  uutuä  fui 

Sed  quid  profuit?  ooactus. 

Nigra  primuni  palla  curas 

.\nitnarum  me  decebat 

l>i(*cere,  iiibente  nmtre; 

Sed  eripiebat  bonu?« 

(irauibu-i  tue  curi«  pater; 

Diäuere  iam  renuenteui 

Curas  cor|M>rum  decebat: 

Sed  experttts  fuit  pater 

Sane  nihil  me  disoeotem. 

Taiidinn  mHim  Ute  trahebat 
Ad  conHultum  iuri»,  iUnni. 
Me  praeoeute,  verbi«  mouenn: 
Hunc,  affinis,  iura  doce, 
Coge  durum,  pensa  trade. 
Pensa  mox  afUnis  dabat. 
Kurte«,  eruce«.  flagra,  rotae 
Scln'dt>'  crant  edisceud;». 
Heu!  ijiiaiii  vitae  geinis  i»dil 
licu!  quani  «aepe  indiguHUi»  crucem 
Praeceptori  sum  precatus, 
Ne  libellis  crucianti 
Qui  poAcebtint  mortis  poenas. 
At  Hi  lites  de  tabellis 
Perditi«  atnorum  dabat, 
Aut  de  «pectri»  non  ingratia, 
Aut  aflinibu*  depreusi»; 
[    Aut  si  bellae  verbis  esset 
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(bur  blöde  3iüiiiier  klagen: 

Gleich  war  Kopf  und  Fed«r  fleimig; 

Und  mein  Lohrer  könnt  es  merken, 

Dm8  ich  nichts  erlernen  wQrde, 
AIb  die  Händel  der  Verliebten: 
HruTn  vprst'hftft  er  mir  vom  Richter 
l<Huit  r  Hfindul  der  Verliebten. 
Jetzo  weis«  ich  aie  z\x  »<»hlichteu, 
Drum  empfehi  ich  mich  den  SdiSnen, 
Die  mich  etwa  brnncben  möchten. 

Die  Flucht. 

BrQder!  »eht  dufh  durch  die-  (ilSser.  1 
Seht  doch  welche  Menscbenköpfe! 
Btehn  doch  Köpfe  von  den  Tiüeren 
Avf  den  Uftleen  •ehr)ner  M&nner! 

Jener  da  weint  un»  die  Zähne.  i 
Welohfr  Hund  kan  wol  «o  bellend 
Welcher  iluud  int  ihm  yxol  ilhnüch  V  , 

r  _  I 

Dort  im  Winkel  grunzt  sein  Bruder.  i 

Hörtl  nun  Angt  er  an  su  ISstem;  | 

Denn  er  iSstert  anoh  im  Beten.  • 

Welche  »chwarze  Ii&»terworte  ' 

Fliegen  von  den  frommen  Lippen.  | 

Bruder,  «eht!  dio  frommen  Tiippcn  | 

Sind  5o  schwur/,  wie  Priebti  rrökke.  , 

Brüder,  kuniiiit,  wir  wollen  laufen,  ' 

Denn  sie  speien  Hase  und  Geifer,  | 
Und  er  trift  schon  ihre  Brüder. 

Kommt  und  laset  die  Narren  Iftstern,  ^ 
Kommt,  wir  wollen  hier  nicht  trinken. 

An  den  Winter. 

Winter  mit  dem  grauen  Barte, 

Mit  den  onffefrornen  Lokken,  | 
Wilst  du  denn  nicht  einmal  lachen?  | 
Sind  di**  IJpjten  zuifffroren 'r* 
Komm  heri'iii.  was  stehtit  du  dniussfii  r 
Komm  herein,  du  mlUt  schon  l hauen. 
Sieht  wie  tlörrieoh  »ind  die  Minen.  | 
Biet  du  denn  ein  Feind  der  Freude?  ' 
Willst  du  meine  Lust  rerdammen? 
Gut!  so  will  ich  dich  nicht  bitten.  ; 
Aber  «ei  nur  immer  «tilrrit*ch,  , 
Mache  Felder,  mache  Fluren,  | 


Vir  imbellit»  accusandus: 
Promta  fuit  mens  et  manna; 
Kt  praeeeptor  advertebat 
Me  nequie^vam  diecitarum 

Praeter  oanssas  amatorara, 
Krgo  cauflsart  amatorum ; 
iodiccm  pro  nie  poscebat. 
Jam  diiudicaudab  iscio. 
Quare  bellts  me  oommendo, 
ÜSQ  quibns  esse  possim. 

Puga. 

Fratre»!  perspectate  vitra. 
Quales  hominam  fignrae! 
Capita  pfohl  bestiamm 
Addita  sunt  ▼irum  colli«! 
nie  raonstrat  nobi»  dentes. 
Quin  nKdo**-«»?*  ita  latrat  V 
Qui  vat  adeo  mologHUS^ 
lllic  cubans  gruunit  frater. 
Bheu!  male  nobis  dicit, 
Male  dtoit  inter  preces* 
Ileu!  quae  nigra  malediota 
Piis  dchiliiintar  labrift. 
Lahra,  frfitres,  pia  pallne 
Sunt  ut  Baeerdotuiii,  nigra. 
Fugiamut*  dehinc  fratrcs. 
Pus  ernetant  et  Tenenum, 
8uos  id  oonspnrcat  fratres 
Forte,  raaledicant  stulti, 
Ferte  pedem,  hic  non  bibamvs. 

Ad.  Hyemem. 

Hyems  cana  senex  barba, 
Gelascentibns  i^inciunis, 
Nonne  scmel  tu  ridebisV 

An  conntririxit  ptdii  Inbrny 
lutra,  quid  oxH])e(tas  fora»? 
intra,  redoluctur  gidu! 
Heut  quis  horridus  adspeetus! 
An  tu  gandü«  infestns 
Mea  gandia  condemnaa? 
Esto.    iftin  to  non  rogabo. 

Sl'd  lliMTiduS  Hofllit. 

Redde  rura,  redde  prata. 
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Maehe  Berg*  und  ThUer  traurig, 
Mioh  Boltot  du  nieht  traarig  maehen. 

Tndte  diese  frische  Lügen, 
Tödte  dieHB  iuu^e  Rosien. 
Auf  den  iuä,'«»ndlirl!rMi  Wangen 
Tüdte  sie  eiuinHl  zum  Scherze; 
Aber  las»  mir  nur  die  Rosen 
Anf  den  Wangen^  auf  den  Busen 
Meiner  braunen  Dorl»  blühend: 
l>enn  m  mW  sie  dich  beeehAmen, 
Denn  hoU  »ie  mit  einem  Ku»sc 
Meinen  halborstorbnen  AVaugen 
Alle  RoHen  wiedi  r  ^'eben ; 
Ueuu  »uU  Hie  mit  ihren  Lippen 
Meine  Lippen  eeh5ner  fftrben. 
Alterl  wilbk  du»  eelbet  versuchen? 
Komm!  sie  soll  dich  einmal  kUsfien; 
Denn  »olkt  du,  wir  wollen  wetten, 
Bald  dein  Pelzwerk  von  dir  werfen. 
Denn  sollst  du  vor  Hitze  «iursttMi. 
Komm!  hier  ist  schon  wa»  zu  trinken. 


Monte»  trietes,  Talles  tristes, 
Me  nequicquam  tristem  reddes. 
[     Ncca  liliorom  flores, 
I     Nova»  hasee  rosaa  neoa, 

!      Oenns  circa  iuvPTiih»?«, 

JSeca  iamper  Iuhuiii  et  iocum. 
Verum  tutueu  sine  rosae 
(Mrca  genas,  circa  pectus 
Fuecae  Doridis  yigesoaot: 
Tuno  tibi  inferet  pudorem, 
Semimortuis  tunc  geuis 
Omnes  retmcnbit  rosas 
Una  basiatioiK- : 
Mea  tuuc  coloru  labra 
Suis  exaltabit  labris. 
Vin  tu  senex  experiri? 
Veni,  basiet  te  semeL 
Jam  reiieies  ouile, 

I     Jamque  sities  ardore. 

Huo  adesl  bibeudum  datur. 


Lokkspeise. 

Meinem  Yater  in  der  Grabe 
Denk  ich  noeh  Tor  seine  Liebe. 

Er  hat  einst  durch  seine  Lehren 
tnoin  iunges  Herz  gebildet; 
Kr  1,'ab  mir.  «lun  h  seine  Lehren, 
I,i<  bc  zu  tlt  n  ^chrtneii  Küiihten, 
L'ntl  ein  Herz  voll  Lchrbegierde. 
Laset  uns  doch  die  Vftter  loben. 
Die  nns  nicht  mit  harten  Verten, 
Die  uns  mit  Vernunft  und  Schmeicheln 
Klug  und  lehrhegierig  machen, 
L;i--.t  uriH  unnre  lieben  Väter 
in  der  Lrhrnrt  übertreffen I 
Ja!  ich  will  schon  meine  Juuder 
Storker  zu  den  K&nsten  reitsen, 
Als  mich  einst  mein  Vater  reitste. 
Knabe,  sprach  er:  Lerne  schreiben, 
1)<  IUI  -«onst  kannst  da  bei  dem  Fttrsten 
KünftiV  keine  Bchütze  samnilen. 
Hurtii,'  lernt  ich  «II»««  schreiben. 
Denn  ich  liebte  Kun^t  und  Schätze, 
Aber,  warlich,  meine  Knaben 

Zrittchr.  (.  vgl.  Litt^-Ossdi.  M.  F.  XIV. 


Incitamentum. 

Apud  inferos  parenti 
Grates  ob  amorem  solno, 
Qui  paraeoeptis  quundani  suis 
Pectu»  hoc  tenellum  finxit 
8ui!»r]u«*  in<lidit  praee«'j>tis, 
Artiuiii  lionuruMi  tiinoriMii 
IMuru^ue  udilisceuili  inentuni. 
Agite,  laudemus  patres, 
Qtti  non  duris  nos  praeceptis 
Verum  blandis  argumentis, 
Arti»  cupides  fecere. 
.Tnm  nos  quoque  tandem  nostris 

Kt  in  dirtcipliua  titndem 
Patres  superemus  nostros. 
Ego  sane  natos  meos 
Magis  incitabo  ad  artes 
Quam  me  pater  inoitabat 
Piu  r?  srribero  inquit,  disOC; 
Alias  tu  iifiiuis  opes 
Apud  principem  conierre 
äcrib«$requ&  mox  discebaro 
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8oUene  doch  noch  «okneller  lernen. 
Denn  ich  urill  sie  besser  reitten. 
Liebste,  iul  ho  will  ich  i^H^eri, 
Lielist»'  Knaben,  lernt  doch  si  hrt"'ih«»n. 
Denn  nuuHt  küniit  ilir  eint«i  im  Alter 
Kciuti  LiebeHbriufti  wvchüclu. 
O!  wie  werden  eie  denn  lernen. 
Lerne  iansen«  sprach  mein  Valer, 
Denn  e«  nwcht  geHohikte  Glieder, 
ITiid  ich  lernte  hurti|;  tansen; 

Aber  hatt'  er  nur  -^PHitrorhen  : 
Lieber  Sohn!  iiinii  kann  heim  Taiuen 
Manche  »chöne  Häiule  drUkken 
Die  sich  sonst  nicht  drükken  lassen, 
Und  man  kann  im  sanften  Drlkkken 
Klugen  8eh5nen  alles  sagen, 
Was  wir  sun^t  nicht  »agen  dttrfen; 
Drum,  »o  rath  ich,  lernf  tanzen: 
Ol  »0  würd  ich  jetzt  im  Tanzen 
Dich,  o  Lani  I  übertreflon. 
O!  wie  will  ich  meine  Kinder 
Zu  den  Wissenschaften  reiben  t 
O!  was  vor  gelehrte  Knaben 
Werden  meine  Lehren  ziehen. 


Der  (belehrte. 

Soll  ich  von  den  Zeitungsschreibern 
Meinen  Nnraen  "Schreiben  lernen? 
Holl  ich  in  dem  hterngewolbe 
Neue  Welten  sichtbar  machen? 


Rhodos^)  diligens  et  ope«. 
Verom  mei  sane,  nati, 

Comprehendent  citiores, 
'  Naraque  mas^is  incitabo. 
I     O  dilecti,  fi«'  atVabor. 

Scribcrc  diKcati»  nati 

Alias  advlUs  nefas 

Litteras  amomm  dare. 

Heu  quam  seduli  tane  discentf 
I     Tu  »altare  disce,  membra 

Reddit  n[>tn,  pater  ait: 
1     Salto r<'(|ue  mox  discebani. 
'     Verum  »i  dixisset,  nate, 
I    In  saltando  locoa  datur 
I    Pttlchras  eomprimendi  manus, 
^    Qnae  non  Semper  eomprimnntwr, 

Leniterque  comprimendo 
I     Dictitandi  catis  bellis, 

Quud  »ic  ncfas  dictitai^AO, 
I     Firgu  suadeu  qui  sultei»: 
'    Heu!  iam  muitis  te  saltando 

Superarem  Ijani  modis. 

Heul  quam  natos  inoitabo 
I    A<1  iicientias  disoendasi 

Heu!  quos  non  praecepta  roea 

i    Pueros  creabuat  docto». 

I 

I  Eruditus. 

1  An  per  nouns  res  scriVientoi» 

j  bci  ihere  confliscHiu  nonion  ? 

j  An  in  arcihus  stellati» 

t  TXoroB  orbes  investigemf 


')  Rheda'*  V 

•)  Ballettänzer  zu  ücrlin.  1  her  ihn  schn  ilit  Kainh  r  an  (.»leim  —  Lähnc,  den 
9.  Dezbr.  1746  -  :  ^Der  Herr  Amtmann  lacht  noch  immer  fiber  den  Lany,  der  mit 
Feuer  in  der  Hand  gctant^t  hat.  Der  böse  Mensch  wird  einiuahl  beyiu  Teufel  mit 
SohwefelbrAnden  tantsen.'* 

^Wie  künstlich  Lani  springt, 


Lehrt  dioh  dein  Landgut  uirht^ 
huisst  CB  in  ülcinis  ^Einladung  nach  Berlin'^.    (Scherzh.  Lieder  II,  S,  20.) 


Digitizeci  by  Google 


ftaml«»  IfttoinfMlie  Übenetiangvn  miB  Olelms  dcbenhaften  Liedern.  871 


Soll  ich  Wolfen*)  oder  KnuUen*) 
Zweifebknoten  ISsen  helfen? 
Soll  ich  Stoff  und  Sittenlehren 

Vor  die  Blfitterschrrihor  »tehlonP 
Soll    irli  von  «li'ii  Miu  iitTrichtcrn 
r>fhimpf<'ii  oder  tadeln  h'rufu'f 
ÜoW  ich  in  der  Weltgeschichte 
Proben  tnpfrer  Nnrren  enehem? 
Soll  ieh  meinen  Oeist  befragen : 
Wet  er  »ei,  und  wo  er  wobne? 
S»dl  ich  mit  den  Oherpries^terti 
Hcmlicin,  Oller  Ketzer  iniiflifii? 
Soll  ich  vor  «Ifii  Kii pferstecher 
Mein  gelehrtes  iiilduia  malen? 
Soll  ieh  Blei  tu  Oolde  Bcbmelien? 
Soll  ich  RKtbe  ratben  lehren? 
Soll  ich  MiltonH  Teufel  »cholten? 
Soll  ich  Wunderwerke  dichten? 
Oder  «oll  ich  »sie  erklären  V 
Nein,  dio«  hoII  mein  Auverwaiuiter. 
Er,  der  Prinz  berühmter  Narren, 
Er,  der  grundgelehrte  Wiieer, 
Er,  der  Prüfer  der  Beweise 
Bull  sich  noch  zu  Tode  grOheln; 
Kr,  der  Erbfeind  meiner  Freude 
Sull  «ich  blas«  und  elend  leaen. 
Und  dann  will  ich  ihn  befragen : 
Macht  mich  auch  mein  Hidohen  elend? 


An  Herrn  Oloim.  *) 

Nimm  mich  mit,  geliebter  ÜHmon, 
Nimm  mieb  mit  auf  deine  Fluren. 
Läse  fflieb  dort  den  Jungen  FrUing , 


Oordios  an  nodos  solvam 
Wolfioqne  Knuteioque? 
A.n  matorias  morales 

Furta  Hchuliaüti  tradam? 
An  n  rritieis  condiHcam 
Ke|irehen«ltMi»  obtrectare  ? 
An  heroum  «tulte  gesta 
Ex  meworiie  perquiraai? 
An  a  mento  mea  poeoam: 
Qnaenam  ait  et  ubi  degat? 
An  cum  Bunmb  aaeerdotnm 
Hiriiulem  creemue  h««reses«? 
An  i'liaK'<)!;rii|ilio  eruditum  ^) 
Facicm  dejiingnm  meam^ 
An  in  aurum  Tertam  plnmbum? 
An  inerepitem  Hiltoni« 
Batan  ?   An  miranda  hngam? 
Vel  enucleem  roiranda  ? 
Haec  oognatt  nn'i  «itntn. 
Ille  dux  stultorum  mugnt 
Nomiiiis,  profunde  seiend, 
Perseratetor  rationum 
Oeoidat  se  persorutando; 
Natu»  boatis  gaudionim 
Tabidum  »e  miserumquo 
Legat.    Ipso  tunc  ex  ill<> 
Quaeram;  Num  me  mea  quixjue 
M liberum  puella  reddit? 


Ad  Dn.  fileim. 

Mecum  vade  dulci«  Dämon 
Mecum  vade  ad  rara  tue: 
Ut  et  reris  iuuentutem, 


')  1)r>r  bekannte  haUische  Profeseor  Christian  von  Wolf,  Begründer  der  Leibnix- 

Woltinchen  Philosophie. 

*)  Martin  Knutz,  Professor  der  l'ljiluMij^liie  in  Kinngalterfj;  i.  J'r.  8ein  „Philo- 
sophischer licwoiss  von  der  Wahrheit  der  Christlichen  Religion  u.  s.  w.  aus  unge- 
aweilfelten  Orflnden  der  Vernunft  nach  Mathemathiicber  Lehr-Art  dargethan'^  erschien 
1747  in  Tierter  Auf  tage.  (Kttnigsberg.  6.) 

*)  emditam? 

*)  Mathias  Lebereoht  Caspar  Gleim,  jüngster  Bruder  des  Dichters,  geb.  1725, 
gest.  1783  als  Königlieh  Preussiscber  Oberamtmann  zo  Bei^  bei  Nauen.  «Dieser 

24* 


Digitized  by  Google 


872 


Albert  Piek 


Und  den  ülmz  der  MorgenrSte, 

Und  die  Thäler  voll  Violen, 
Und  don  Tliau  auf  müden  Blumen 
Und  dio  (rhhp  Venus  »ehen. 
Schweig I  es  li^peit  srhon  ein  Zefir, 
Ein  vergnügter  Freuud  de»  Lenzen. 
Sieb!  er  wftlst  sich  auf  dem  Grefte, 
Und  im  Walzen  kfiast  er  Blumen, 
Und  die  wankende  Narziue 
Wird  verliebt  und  küt^nt  ilm  wieder. 
Komm,  wir  wollen  ihn  iThnschcn, 
Und  68  soll  sein  rtanftes  Säuseln 
Uns  bis  in  den  Busch  begleiten, 
Wo  wir  seinen  Freund,  den  FrütinifT 
Unter  Linden  euehen  wollen. 
Komm,  sobald  wir  ihn  gefanden« 
Wollen  wir  in  »einen  Armen 
An  dem  wciclioti-n  Ufer  schlummern; 
Bis  uns  ein  vergnü|^teH  Mädchen, 
Welches  unser  Schlummer  ärgert, 
Durch  ein  Bchäferlied  erwekket. 


I    Et  aurorae  iubar  apectem, 
Violaque  plenaa  Talles, 

Et  ft'ssorum  rores  florum, 

VentTt'iiKjue  matutiiuiru, 

Jam  quis  Zephyrus  suüurrat, 

Verls  laetabuudus  comcs! 

En  I  In  gramine  se  TolTit ! 

ToWena  osoulatnr  flore« ; 
'    III  um  titubana  narciaaua 

Blande  rursus  oactilatur! 

Curre  I  capiamus  illum! 

Capti  lenis  nos  sutturrus 
;    Intra  sylvam  eonütetur; 
I    Ubi  Ter,  amieum  aibi, 
I    Tiliaa  qoaeramua  inter. 
'     Cnrre!  si  repertu»  fuit, 
I     Brachiis  voluti  suis, 

Molli  ripa  somninmus; 
I     Donec  laeta  ihm  luiuila, 

Indignata  somnu  uustro, 

Canttt  eiet  paetorali. 


An  die  Heiden. 

Helden!  dingt  mieh  nicht  zum  Dichter. 
Meine  Laute  will  nicht  schallen. 
Wenn  ich  euch  ein  Loblied  singe. 
ImuM  T  i^t  -ie  w!»!erspen!»tisf, 
Immer  giebl  hie  tulsclie  Tüiu', 
Wenn  ich  euch  ein  Loblied  s^iuge. 
Wenn  ich  tou  der  Liebe  singe. 
Wenn  ich  Amors  Waffen  preise 
Oder  wenn  ich  trinkend  lalle: 
Dann  trifft  sie  die  »ch«"n«t('n  Töne, 
Dann,  hu  geht  sie  immer  richtig. 

An  Herrn  Kfttmeister  Adler.') 

Mein  Wein  vertreibt  die  »irillen. 
Mein  Schwerdt  die  blöden  Helden, 


'  Ad  Heroea. 

j     Ne  conducite  me  heroPs 
I     Vatem.    Barbiton  n»m  «nnat 
I     liaudes  quando  vestran  cano. 

Semper  reluctatur,  semper 
I    Barbiton  absurde  aonat, 
I    Landes  quando  vestraa  cano, 
1    Sed  amorem  quando  cano, 
\     Vel  Anioris  arma  laudo, 
j     Aut  balbutiü  bibendo: 
I     Tone  concinne  modulatur 

Harbiron,  nec  errat  unquam. 

All  I)oni.  Ad  Irr,  p  r  a  e  f«' c  t  u  in 
cqditiiin,  qui  Ilusari  dicuutur. 
I     Vino  propulso  cnras, 
j     Audaculusque  ferro, 


Bruder  wur  OleinuMi  der  ahnlichstf  an  OoKicht  und  Gesinnung  —  —  heitervB 
Sinne«,  jt'do  Lfliensfreude  iM^türiliTini.-  (KTirrr  i 

'>  Aillcr,  Chr.  E.  v,  Kleists  !r»i'hulkollej<e  (hielio  K.  v.  Kleists  Werke,  hr^gb.  t. 
Sauii.  III,  S.         war  mit  Gleim  so  befreundet,  dass  sein  Xaroe  noch  viele  Jahr« 
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M(»in  Lott  ilio  Inuti'ii  8chmciühler, 

Mein  Thiiz  die  Wiiiti-nuu  lite, 

Mein  Spott  den  Schwurm  der  .Narren, 

Mein  taube»  Ohr  die  Praler« 

Hein  Sohimpf  die  falschen  Freunde^ 

Muin  Glaub'  und  meine  Lieder 

Vertreiben  tau8end  Teufel. 

Nur  df-n  vpr^chmitzten  Amor, 

Den  tScIinieichlcr,  den  Tirannen, 

Kann  kein  Gebet,  kein  Degen, 

Kein  Spott,  kein  Schimpf,  kein  Lachen 

Und  aueh  kein  Wein  verjagen. 

Freund!  mit  den  krummen  Schwerdte 

Wojsst  «In  ihn  7.n  vertreiben? 

Kaun»t  du  e»  mit  Husaren  F 


Amor  ein  Werber. 

Amor  wirbt,  ich  »eh  ihn  werben. 
Wie  geBchftftig  und  wie  freundlich 

Pringt  er  »ich  in  alle  Haufen. 
J)(»ch!  er  iht  iiiclit  ii'deni  sichtbar. 
!Seht !  ietzt  geht  er  mit  spatziren. 
Seht!  iet2t  führt  er  die  Geworbenen 
An  den  Hftnden  treuer  Freunde 
Unter  Weiden  oder  Linden; 
Cnd,  geeichert  vor  VerrStern, 
Schweren  »ie  zu  seiner  Fahne. 
Seht  ihn  bei  di  ii  rhcrUiiiforn. 
Sf'ht  doch!  er  budekkt  mit  Larven 
Wangen,  welche  leicht  err«3ten 
Und  entführet  sie  den  Wftchtern, 
Und  verbirgt  sie  vor  Verrätern, 
Und  begleitet  sie  zum  Tanse, 
Und  entdekkt  »ie  nur  dorn  Tüuzer, 
Üem  er  »ie  xum  Tanze  bringet 


Adulatoree  lande. 
BrumalcH  nuctes  »ultauH, 
lllusione  »tultos, 
Surdasque  gloriodU!«, 
Kt  infideles  diris, 
Credensque  modulansque 
Sexcento«  infernalem. 
Amoreni  vero  oHtnm, 
Hui  servit  adulando, 
Mou  prccibu»,  non  ferro, 
Non  lusu,  risn,  dir^ 
Xeo  bene  vino  pello. 
Ami(M%  ferro  adunco 
>»oi*tine  propulBaro? 
Per  veliteBue  nosliV 


Amor  miiite»  conduoens. 

Amor  miiite»  oonduoit. 

Heul  quam  strenuu»,  quam  ridens, 

Omni  Heüe  immiticet  globot 

8e(!  non  visitur  cuique. 

En!  iam  ttpatiatur  iunctim, 

En  1  oonduuta»  ducit  manu 

Comitum  fidorum,  in  umbra 

Tiliarum  silicnmqne! 

Arbitris  remotis  illae 

Sil)  ramentum  dtcunt  ip»!. 

Fii !  ml  tran-fntriirt  pergentem. 
I      Kn  I  involvit  ium  portnonis 
'      GeuH»  facile  rubcntes, 
I     Et  custodibus  subduoit, 
■     Proditoribtts  occultat, 
I      Et  a«l  rhoroH  comitatur, 

I)etegit(|ue  i^altaturi 

Cui  tradit  ad  »altandum. 


nach  seinem  Tode  in  den  freundschaftlichen  Briefen  den  Halbcre»tädtur  Jdäccnti  vor- 
kommt. Dieser  hochgebildete  Mann,  deuen  Lieblingftwiseenschaflen  Mathematik  und 
MuBik  waren,  starb  Anfang  September  ]7<45  bei  Landshut  in  einem  Scharmtttxel 
swlschen  preussiBchen  Hanaren  einerseits  und  Österreichern  und  SachHen  anderer- 
seits.  Ihm  widmete  Kleist  eine  «einer  kuii>treit'h!*ten  Oden  in  antikisierendem  Metrum. 
(Werke  v.  Sauer,  1,  8.  48  .')<>.)  Vgl.  »ueh  die  Anmerkg.  z.  Kleists  Brief  an  Gleim 
V.  6.  Sept.  1745.    (Werke  v.  Sauer,  I,  S.  17.) 
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Oraun  ')  und  Cato     hilft  ihm  werben. 
Er  bestellt  in  weissen  Säälen 
Spieler  xtt  den  Spielerinnen, 
Tftnserinnen  su  den  TAnsern, 
Und  Verliebt«  su  Verliebten; 
Und  dann  wirbt  er  sich  die  Besten. 
WiMiii  ('^  ihm  an  V'tlk*'  fflilrt, 
Darl  er  keine  Trumniel  rüliren. 
Alle  Straeiäeu  TuUer  SchlitteDf 
Alle  Sille  voller  Larven, 
Alle  Böden  voller  Tinse, 
Alle  SMIIile  voller  Andaoht, 
Alle  Bänke  voller  Weisen, 
Alle  Garten  voll.  r  Kosen, 
Alle  Ufer  klarer  Häche, 
Alle  Logen  und  Purterren 
Dienen  ilim  xa  WerbepUteen. 
Sebt!  dort  f&hrt  er  die  Geworbenen 
Durcb  die  Thflr  des  Operhauae«; 
Sagt  mir,  konnten  einst  die  Preuesen 
Ibre  Bieeen  beteer  werben? 


Illurn  r-onducentem  iurant 
(irauniuti  et  Cato  luduü. 
Atrü»  in  albis  inngit 
Lueituros,  Insltiiras, 
Saltatoree,  ealtalricee, 
Amatoret,  anlatri('o^. 
Optimos  condufit  -tibi. 
Milite«  «i  desuiit  i|ti^i. 
>on  ingvminat  niembranaa. 
Onnee  pleaae  tralüt  viae, 
Atria  laraatia  plana, 
Tabvlata  ohoris  plana, 
Plcnaque  religione 

HftpifntibtifqiiP  »cnmna. 
Omnes  pU-ni  rosi^  liurti, 
Oranea  ripae  clari  fontis, 
Oainiaqna  amphilbaatra 
Gonducenti  loea  pandont. 
Eni  conductoe  iam  per  fore» 
Aedie  ducit  sacrae  mnaie; 
Dicite:  num  conduxere 


Prussi  nipliu»  gigantes? 

M  Kurl  Heinrieh  nraiin  i»t  17U1  gelioron.  Kr  ging  1725  al»  Tenorist  narb 
Braunäcliweig  und  war  seit  173')  als  Kuinmorhäiiger  bei  der  Kapelle  des  Kron- 
prinsen  Friedrich  von  Preuesen  zu  Rheinttberg  angeuteUt.  Ab  Friedrich  II.  1740  dezi 
Tron  bestiegen  hatte,  ernannte  er  Graan  aum  Kapellmeieter.  In  dieeer  SteUaaf 
komponierte  Gr.  viele  italienisehe  Opern  und  reiste  auch  selbst  nach  Italien,  wm 
Silnger  und  Siingerinncn  zu  engagieren.  Er  starb  1759.  Siehe  A.  HiMsüinann,  Dt- 
deutt«!  Iie  LIimI,  si-iim  hitttor.  Rntwickelung.  Casaol  1861,  S.  fll.  Vgl.  auoh  Oleiat. 
Scberzh.  Lieder,  Ii,  S.  15:  Die  Tänzorinn. 

„Sieh,  nun  fliegt  e»  aus  di  iii  Zirkel, 

Sieb!  Ulm  dreht  »ichi^  wieder  laugtsam, 

Als  wenn  Graun  an  seinen  TSnen 

Leib  und  Fuss  und  Hftnde  söge.*^ 
Ebd.  S.  19.   (Cinladun^'  n.u  b  rtin.) 

^Wie  froh  war  Herz  und  Ohr 

Wenn  Ürmin  »ein  ganzes  Chor 

Zum  Streite  aufgeführt? 

Wie  wurdest  du  gerührt  r"* 
*)  Gottscheds  „sterbender  Cato",  weleher  10  Auflagen  erlebte.  In  dieeem  StOrke 
tritt  freilieh  das  erotisehe  Element  sehr  in  den  Hintergrund.  Als  No.  7014  befinden 
t^ich  unter  den  Büchern  der  Gleimschen  Familienstiftung  sn  Halbenntadt  Addi>oni> 
Cato,  A  tragedy,  London  1730,  und  die  deutsche  Cberset/iinir  des  Stückes  dnrrb 
Louise  Adelgunde  Oott^ehoil.    I.cip/.ic;  iT't.*),  hiAdr  in  einen  Band  tjel»und*»n. 

Nachwort:  Scliuii  K.  <  .  Hoinlmr^^  hat  in  seiner  .SchiiriptV-  uinl  Krnf»thHffri'n 
Clio'^  (Hamburg  1642)  ein  ähiiÜLlie»  Thema  behandelt;  ^Mar«  Cupido  Werber*. 
(Aa  8a,  ClU.  Sonett) 


Digitizeci  by  Google 


KAmler»  lal«iuiiiche  Übersetxungeu  aus  Gleims  Scherzhaften  Liedern.  875 


Der  Atheist. 
Allwrliebster  Gott  der  Liebe, 
Die  dich  Lieben,  liebst  du  wieder. 
Aoh!  willst  da  mieh  denn  nicht  lieben. 
l>oris  ist  nooh  immer  sprMe. 
Spanne  doch  den  Bogen  strenj^er, 
Nimm  den  ärgsten  deiner  Pfeile, 
Denn  ihr  Hprz  i>t  hurt,  wif  Marmor. 
Mit  der  Kunnt  bered'ter  Lipin-ii, 
Mit  der  Macht  vertrauter  Schwüre, 
Mit  der  8t»nt»li»t  deiner  Lehrer, 
Hit  der  Würkang  meiner  Wnfl(»n 
Werd  ich  es  nicht  leioht  erobern; 
Denn  si'^  i-^f  zu  »tark  bowafnot. 
Sie  versteht  dir  Kunst  zu  «biegen, 
Trotz  dem  ln-^tcn  Utjiner  Krieger. 
W'irist  du  »iu  denn  überwinden? 
Liebesgott  I  nur  drei  Minuten 
Olanb^  ioh  noeh  an  deine  Pfeile; 
Hast  du  mir  nach  drei  Hinuten 
Diese  Sprudo  nicht  gebändigt: 
()!  MO  nill  i(  Ii  in  der  vierten 
Dich  und  deine  Mutter  iäugneu. 

Mittel  die  Franzosen  zu  schlagen. 
Neulich  ^ufft  if'h  moiner  Liinte: 
Carl')  buüiegt  die  Kränzen  tapfer, 
Willst  du  ihn  denn  nicht  besingen  ? 
Er  verdientes,  ich  will  dir«  »agon, 
Er  besiegt,  dies  mnsst  dn  wissen, 
Deutsche  Laute,  deine  Feinde. 
Willst  du  eie  nicht  auch  besiegen? 
Lokke  ssie  durh  in  ein  Treffen; 
Ich  will  Hingen,  du  »olli*t  streiten I 
Aber  nicht  mit  starken  Waffen, 
Nicht  mit  tSdliohem  Geschosse, 
Nein,  mit  sanften  LiebestSnen. 
Lass  sie  denn  m  zftrtUoh  klingen, 
Laits  dich  so  besaubernd  hören, 
Dtt!»«  da»  ganze  Heer  der  Krausen 
Sich  iltMi  An^'oiihlii;k  verliebe. 
Denn  soll  Carl  da/.wischen  kouunoii, 
Und  snm  Vorteil  seiner  Helden 
Ihnen  alle  Hidchens  rauben, 


Athen«. 
0  dilecte  Daun  Amor, 
Diligi«  te  diligente». 
Nonne  diHges  me  tandem? 
Doris  usque  dura  manet. 
.\rcum  genu  magis  luna, 
Teluin  venenatum  prome, 
Ilü  rohnr  rirra  pectiiM. 
Nun  fucuitdiu  liiiguHruiii, 
Nou  potcnti  äacramento, 
Artibusque  »cholao  tuae, 
Portibusque  meis  armis, 
lUam  facile  expugnabo, 
Dori?^  est  armata  nimi». 
A rtfin  (itdicit  viiuM'iirli 

OptiillUri  Ut   luiluA  tUUf^. 

Tune  vincea  illam  tandem? 
Tria  tarn  momenta  credo 
Tua  tela,  Dens  Amor! 
Si  post  tria  tu  momenta 
Non  coegerls  hanc  duram: 
t^uarto  prornuÄ  dencgaho 
Eüae  te  matreraque  tuam. 

Medium  (iallu»  vincendi. 

Pb'ctro  nnper  meo  dixi 
CuroliiH  devincit  Gallo»«, 
Nonne  tu  cantabi»  illuiti  ? 
Audi  me,  meretur  ille, 
Seias,  ille  vineit  bestes, 
Harbite  gcrmtine,  tuos. 
Nenne  tu  deuinces  quoque  ? 
Cicas  ad  pugnum  «]uhp«o; 
IpHc  canani,  tu  pugnahit«; 
Sed  nou  armiä  violeuti», 
Non  letifero  tormento, 
8ed  armorum  blandis  media. 
Pac  ut  ita  dulce  sonent, 
Ita  niodulare  potons, 
l't  fxi'n-itii'<  (»nllnrnin 
Mux  itmure  pcrcrliMtiir. 
CaruluH  tunc  intereedat, 
Et  heroibus  pro  suis 
Rapiat  puellas  ipsis. 


*)  Herzog  Karl  von  Lothringen. 
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Und  wenn  er  (Ih»  buste  kühüut, 
Soll  er  sie  noch  tipüttii»cii  fragen: 
Wie  gefüllt  eucb  unsre  Beute? 

Amor  auf  der  Jagd. 

Amor  winkt  mir,  soll  ieh  folgen f 
Bebtl  «rie  »chalfchaft  kann  er  ISeheln. 
Seht  ihn  dochl  den  kleinen  Jäger. 

Bort  im  ßuHche  sieht  er  Mädchen«; 
Seht!  er  zeigt  «ii?  mit  dem  Bot^pn. 
Seht!  nun  schleicht  er  un  der  Seite; 
Si^ht  ihr  uicbt';^  er  winkt  Hchon  wieder. 
Brttder,  laset  uns  nieht  mehr  trinken, 
Wollt  ihr  mit?  ich  muss  ihm  folgen. 
Kommt,  er  soll  die  Nimfen  schiensen. 
Seht!  er  »chiesgt  schon.    Laset  mich 
laufen ! 

Auf  den  Tod  einer  Nachtigall 
an  Herrn  liaumann.') 

Sing«'!  Meihter  ^tarker  Lieder 
Singe!  Preis  der  Nachtigallen 
Singe!  Liebling  meines  Freundes, 
Die  gewohnten  Abendlieder. 
Siehst  du  nicht?  die  Spree  wird  dunkel 
Und  es  dient  ihr  helles  Ufer 
Keiner  SchSnen  mehr  aum  Spiegel; 
Dennoch  kommen  t«ic  gepaaret. 
Aus  Verlangen  Dich  hören 
Oder  dcH'h  aus  Lust  /um  SchnttPii. 
Siehst  du  nic  ht,  du  Freund  tlet>!SclittUeus, 
Siebst  du  nicht  die  Souuc  weichcu':' 
Singe  doch!  sie  geht  cur  Buhe, 
Singe  doch  den  Stern  su  Grabe. 
Vogel!  nein  bei  tnilton  Qrftbem 
Kannst  ilu  deine  Lieder  sparen. 
Nein  I  du  bist  kein  Leichensänger. 
Du  beschämst  mit  frohen  Tönen 
Tausend  ÜpernsÄogerinueu. 
Do  besingst  nur  Sehers  und  Liebe 
Und  das  Volk  im  stillen  Schatten, 
Das  vor  neue  Leichen  sorget. 


Basiansque  mcliorem, 
lUudcndu  rogot  hustes: 
Praeda  nostra  nonne  placet? 

Amor  in  Tenatione. 

Amor  innnit,  num  sequarf 
Eni  quam  male  salsu«  ridet; 
Bn!  pueUum  venatorem, 
Virgine«  in  luco  speetatl 
En !  ct>mmonstrat  arcu  suo! 
Kn!  incedit  furis  passu! 
Videtisne'/  rursuü  uuiat. 
Fratres,  non  bibamus  ultra. 
Anne  mecum?  sequar  illum. 
HuG  adeste,  Nymphas  petat. 
Bnl  iam  petit.  Curnun!  Curram! 


In  mortem  lusciniae 
Ad  Dil  Naumann. 

Cane  duices  docta  modoe, 

Cane  ininrpps  philomela, 
C'ane  meu  choro  clara, 
VcHpertina»  cantilouas. 
Vides  ut  nigrescat  Sueuus, 
Nec  iam  elara  ae  puellao 
Ampliu«  in  ripa  speetentV 
Attamen  adaentaut  iunctae, 
Tt'  flii^'rrttites  iut«eultare, 
Aut  uuibrariiiii  aniore  dttoti. 
Vides,  o  umbris  amice, 
Vides  deuedentem  sulera. 
Cane,  iam  dormituni  pergit, 
Cane,  naenias  in  stellaml 
.\les,  »inel  inter  sepulcra 
C'antilenig  parcc  tuis, 
Non  es  cantor  sepnicralis. 
Mille  tu  cantrice»  ^cenae 
Laeti«  modin  antecellis, 
Jooos  canie  amoresque, 
Et  in  umbris  gentem  tutis 
Kova  funera  curantem. 


Ein  in  Rerltn  wohnender  Universitfttsfireund  Oleims.   Ober  ihn  vgl.  SchQdde' 
köpf,  K.  W.  Ramler. 
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Soll  ich  meine  Dorit  holen';' 

OiUt  )4u1I  moin  Freund  im  Schatten 

Kine  ßch&ferinn  v<TM>n«»n  ? 

Nachtigall!  denn  du  wirst  »ingen, 

Aber  wie?  du  t»Ut  so  »tille. 

Sohlftfbt  Auf  oder  bist  du  traurig? 

Denn  es  regt  sich  i«  kein  FltlgeL 

FreuiHl!  du  bist  noch  nicht  gestorben. 

Hüpfe  doch  so  frt-i,  wie  pet«tprn. 

Si«h !  dort  jr»*ht  dein  Herr  gt'piiHret,  ' 

Sieh  doch!  welchen  Schatz  er  führet.  | 

Will  du  denn  kein  Brautlied  singen? 

Naehtigall!  bald  werd  ich  sehelten. 

Hdrst  du  keine  Kfisse  rausohen? 

^^ieb8t  du  keine  Zärtlichkeiten? 

Keine  Boten  »n>*!*er  Freuden  V  I 

Keinf  Zeichen  der  Verliehteni'  ! 

Store  äiu  mit  lautt^Mi  Tüllen  | 

In  der  Reihe  des  Vergnügen», 

Sag«,  wUU  da  sie  niebt  itflren? 

Schweigst  dit  nocbl  hSr  auf  »i  sebweigen. 

Schlage,  daatt  »ie  sieh  ernehrekken, 

Stärker,  tils  die  Ah(>ndglukke.  ' 

Hütt  kein  Hitt.-ny    Wült  dti  trotzen?  i 

Vogel!  soll  icli  /.iiriiig  werdend 

Bald  wird  niieii  dein  Schweigen  ärgern. 

"Warte  nur!  man  soll  diob  strafen; 

Denn  dein  Herr  soll  auf  mein  Bitten 

Dieb  von  deiner  Gattin  trennen. 

Höre  doch  ihr  /:irtlirh»  Girren. 

I)n,  der  stet»  die  Ijiebe  hörte, 

Willt  «hl  fie  denn  ietzt  nicht  hören? 

Duri«!  koaim  nur  mit  der  Kerze, 

Daas  die  Dimm*rong  sich  entferne; 

Denn  ich  muss  den  Vogel  sehen, 

Und  du  sollt  ihm  su  dir  nehmen 

Und  ihn  meinem  Freunde  bringen, 

Hass  er  »eiii«»n  Trnt?:  he^trnff. 
N'ogoli  willst  du  noch  nirlit  sijiircii  V 
Warte  nur !  dort  kommt  die  Kerze, 
Bette  diob  noch  vor  der  Strafe. 
Siehst  du?  Doris  soll  dich  nehmen, 
Nimm  den  trotsigen  OefangHien, 
Nimm  ihn,  Dori»!  hei  den  FlQgoln 
l'nd  begicit  iliii  <*elbftt  zur  Strafe; 
Las»  ihn  Doris !  welch  ein  Schrekken. 


Doridane  iara  oompellem? 

An  amicuH  iam  i(Miij)c-i<  Ht 
IrH8  ruHticuo  8ul>  umlira':' 
PhUomela,  tunc  cantabi». 
Sed  quid  est  cur  tarn  mutescas? 
Dormts,  ales,  an  tristaris? 
Nullam  mota«  usque  pennam. 
Bodes,  nondum  periisti. 
Sali,  Inete,  sicut  heri. 
Dominus  (Mi:  iiinotUH  venit. 
En !  quam  t^ecura  sponsam  ducit, 
Menne  canes  hymenaeo«? 
Obiurgabo,  philomela. 
Audin  osoola  sonora, 
Viden  bliutdientes  gestu«, 
Nuncioü  laetitiarum, 
Sii^nuijtu'  »matoniin  niillrty 
V^H•i^>ll^  cuiitiirba  aeutiä 
Scrient  luetitiuruni. 

Age,  Tisne  contorbare? 
Silos?  desine  silere. 
Qoassa,  quo  stupescant,  aere 

Vesperi  clangente  magin. 
Nihil  preces?  vin  obtitare? 
Ales  »n  irasewr  tibi? 
Mox  sileutio  movcbur. 
Cave,  eave,  poenoe  dabis. 
Dominum  rogabo  tuum 
Ut  te  foemina  seiungnti 
Audi  gemitus  amanto». 
Tn  qiii.  Semper  nudiinti, 
N'oiiiii'  mnu'  audire  »morem? 
i»ori»»  propera  lucernu, 
Proeul  ut  deeedant  umbrao; 
Me  videre  decet  avem, 
Tuque  eomprebendes  avem 
Et  amieo  feres  meo, 
Ut  castiijet  contumaceni. 
Avis!  noime  r»nn«'  eantabiHi* 
Cave,  iuiii  lucerna  venit, 
Eripc  te  gravi  poenae. 
Viden?  Doris  te  prebendet. 
Prende  oaptum  contumaoem, 
Alis  eomprebendc,  Doris, 
Et  ad  poenam  comitare. 
Mitte  —  —  Doria,  obotupeiico. 
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Sii'tist  du  wohl  don  »rmen  Vogel V 
Siebst  du  wohl  '<  er  ist  ge»torbea. 
Die  betrübte  Todtenfarbe 
Dttkkt  den  Schnabel  und  die  Augen. 
Must  er  denn  «o  eohnell  erblawen? 
Gc^^torn  sang  er  noch  so  munter. 
Zwölf  gelehrte  Sriinnu  iikonnor 
PrieKen  gewtern  seine  Stimme. 
Unter  aeiuen  hellen  Tönen 
Klang  kein  Ton,  wie  Trauertöne. 
Warum  sang  er  denn  nicht  traurig tf 
Wollt  er  etwa,  wie  ein  Weiser, 
Seinem  Tod  entgegen  Hcberzen? 
Jr,  pr  wollt  CS,  dir  zu  gleichen, 
Denn  er  war  ein  weiaer  Vogel, 
Und  es  ist  die  Art  der  Weisen, 
Dasä  sie  leben,  wenn  sie  können, 
Das6  sie  lachen,  wenn  tie  «torben. 
Warum  sah  ich  ihn  nudtt  sterben  Y 
Seine  letzten  frohen  T5ne 
ll&tt  ich,  so  wie  sie  erschallten, 
Schnell  auf  Ni>t<'n  ■«•■tzen  wollen, 
Das«  du  einst  mit  rseiiiom  fiiede 
Gleichfalls  meiuu  TodetiHtunde 
Adeln  und  besingen  kSnnlest; 
Das«  ich  oft  auf  memer  ElGte, 
Nach  den  KAisen  deines  Mnndes, 
Mit  den  Tonen  des  Verstorb'nen, 
Tod  uikI  Onift  viM-lxi  hen  könnte. 
Tod!  als  du  den  \  ot^'t-l  höhest. 
Sprich!  scherzt  er  dir  iiiclit  etitgugen  ? 
Ja,  er  war  gewohnt  au  Schersen. 
Er  empfand  Verdruss  und  Klagen, 
Aber  mitten  unter  Trftnen, 
Wenn  Terwaj«te  A.ugen  traurten, 
Sr"hpr/t('ii  diMiiioch  sf»ini>  T«*>ne, 
Wie  sii\  wi'iui  lÜL'  Freude  luehto, 
Frölich  mit  durunter  scherztcu. 
Ol  wie  bald,  wie  sehr,  wie  sehnend 
Wird  mein  Freund  den  Vogel  missen, 
Wenn  sich  keine  firohe  Lieder 
Unter  seine  Scherze  mischen. 
ÜI  wie  wird  iiioin  Fround  sich  grämen, 
0!  wif>  wird  er  hich  ernchrekktiu, 
Wenn  er  diese  Leiche  sichet. 
DorinI  sieh  sie  doch,  die*  Leiche, 


j     Miseramne  vides  auem  V 

Mortuamue  vides  auem? 

Heul  fnneettts  SMirtta  e<rfor 

Oculos  et  rostrum  tegit. 

Auem  sie  obire  cito  f 

Heri  laete  rerinelmt. 
I  Dtiodeni  tnodot*  durti 
I     lieri  coliaudaliant  modus. 

>  Cantibus  souoris  inter  — 
Sonuit  Don  tristi»  cantus. 
Cur  non  triste  recinebatf 
Anne  more  sapientum 

!    Erat  obrisura  fatof 
j     Hrat  sane,  more  tno 
j     Avis  enim  ?npieh«t. 

Et  hic  nit>»  est  ivHpientam, 

Ut,  dum  vita  datur,  vivant; 

Rideantqne  moribund!. 

Gar  non  vidi  moribundam! 

Summos  ego  cantus  suo«, 

Ut  personuere  laeti 

Modivi  niuxiri«  aptassem, 

Ut  »Mulom  (  [iiitu  mortem 
I     llidem  tu  nieum  puäses 

Deoorare  oanerequc, 

Ut  et  ipse  mea  saepe 

FistuU,  post  tua,  Doris, 

()i«cula,  defuncti  modis 

Mortem  deridere  |)o?»sera. 

Mors,  cum  rapictdi-i  auem, 

Die  oliriseritnu  tibi  'i 

Kon  ittsuetus  erat  risus. 
Guras  inter  et  querelas, 
1    Inter  lacrimas  rnentos 

Ex  oeollis  viduatis 

Modi  io<  u1miitur  sui, 
1     Siriit  inriibuiitur  laeti 
j     Inter  gaudia  risusque. 
I    Heu!  quam  cito,  quaniqne  dolens 

>  Auem  sentiet  abesse, 

I    9i  posthae  non  laeti  cantus 
I     Suis  immiscentur  iocist 
I     Quam  !ii«:L'l)it  nl  amicu«, 
I     Quam  (stupi'M  t't.  bmu-  Dtni!*! 

Quando  viderit  hoc  t'unuh. 

DoriM,  ecce  funus!  nonne 
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Kanu  sie  nicht  dem  Kuüh  erwukken'r 
KQüs  ihn  duch,  den  kleinen  Tudteu, 
Gieb  ihn  her«  iob  will  ihn  kftnen, 
Und  denn  will  ich  ihn  verber^n, 
Das8  mein  Fr«ititd  in  Klee  em  Ufer 
Mitten  unt<  r  Scherz  und  Eflnen 
Keinen  T(i<li>«Ht'all  »^rfalirc. 
O!  wip  wird  mein  FrtMiiul  sich  grämen! 
Wftr  ich  doch  kein  TrauorboteS 
Ol  wie  wird  in  ienem  Bauer 
Die  betrübte  Gattin  tranren. 
Doris!  komm  ioh  will  sie  trösten. 
Aber  nein!  sie  mag  nur  trauren, 
Denn  ich  raögte  bei  (U'in  TrÖHten 
Auch  an  unnre  Trennung  denken, 
Und  wer  w&rdc  mich  denn  trösten  V 
Engel!  werde  nur  nicht  traurig. 
Schweig!  sonst  machen  deine  Trinen 
Den  Verluüt  des  Vogels  grösser. 
Schweig!  sonst  schätzen  deine  Tränen 
Den  Vprlust  des  bpstfn  Süttgers. 
Doris!  warlich  dieser  Vugül 
War  der  Preis  der  Nachtigallen, 
War  ihr  bester  Virtuose. 
Tausend  OpemsKngerinnenf 
Tausend  Hälse  halber  Männer 
Bolltcn  ihn  zu  Orabe  singen; 
I)»»nn  Pf  H«nff  so  schön,  wie  tausend. 
Macht  Catuil  den  Sperling  ewig^ 
Ol  es  nnss  ein  bessrer  Dichter 
Diesen  Vogel  ewig  machen. 
O!  es  mnss  ein  bessrer  Trfleter 
Meines  Freundes  Trauer  til^T'-n. 
Bröks,')  der  n«>roI(l  seiner  liriuior, 
Bröks  soll  ihm  ein  Urablied  singen. 


Basio  excitare  potesV 
Basia  tenelium  funus, 
Cedo  mihi,  basiabo, 
Tunc  celabo,  sie  amicus 
Inter  cytisos  ad  ripam 
Jocos  inter  basiuque 
Non  experit'ttir  fumi«. 
Quam  lugobit  ü!  amicus. 
O  si  nuncius  non  essem. 
Quamquc  in  altera  Ingebit 
Gavea  femella  tristis! 
Doris,  veni,  consolemnr. 
Verum  Ingeat  licebit; 
Nam  disressuf  onnsnlnnti 
Facite  subiret nosttT. 
Et  quis  me  consolaretur? 
Ne  tristoris,  mea  Venus. 
Sine!  lacrimae  ne  Inae 
Anis  augeant  iacturam. 
Sine!  ne  iacturam  boni 
Tuae  lacrinme  cantoria 
Aestimatiui'im  reddunt. 
Doris,  ales,  mihi  crede, 
Princüpä  erat  philomela, 
Ingens  mnsicus  illarum. 
Millc  fas  cantrices  sceuac, 
Mille  Hemivirurii  >  i>lln 
ynenirts  cuntaro  ni  illum, 
^ltllHJue  ut  mille  recinubat. 
Passerem  CatuUus  beat: 
O  quls  melier  poeta 
Laudibus  hano  beat  auem. 
Melier  quis  consolator 
I^uctus  eripit  anüco! 
Brocsius,  (Uli  fratros  laudati 
Naenias  in  auem  cunat. 


Durchstrichen:  Fursan  subiissot. 
^  Barthold  Heinrich  Brookes,  der  Dichter  des  „Irdischen  Vorgnügens  in  Ootf  ^ 
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An  D «I r i 8. 

Küiistlt-rimi '  wir  kihistoln  fn-idu, 
Du  kaiuü^l  »tikkeii,  ich  kniiii  iiialRii. 
Aber  stikkt^at  du  denn  nur  Blumen? 
Kraust  d«  nicht  mit  goldnen  Faden 
KnAben  oder  VSdchens  stifckent* 
Wag'  OH  nur,  m  wird  nchon  gehen. 
Aber  erstlich  stikke  Knaben. 
Stikke  Bob'hc,  wio  irh  male, 
Ohne  Perlen,  ohne  Purpur. 
Wio  sie  sich  im  Gruuuu  iagen, 
Oder  wie  sie  »ich  da»  Hemde 
Vor  den  Augen  blSder  Nimfen 
\'orwcrtB  auf  die  Knie  halten. 
Sieh'  Hie  selbst,  hier  sind  im  Küche 
Zwanzij:  KiihImmi  abt^cscliilderk, 
Wiilili'  dir  t\<-u  ;il](.'rln.'«.ti'ii. 
Nimm  den  Knaben,  der  bu  lächelt, 
Oder  ienen  mit  dem  Bogen, 
Der  dich  mit  dem  Pfeile  drohet, 
Ximm  ftie  nicht,  hier  sind  noch  andre, 
Sieh  nie  an  und  wAble  selber, 
loh  will  -(  Im   wie  gut  du  wftblest. 
Diesen  Kiiaiim  willnt  du  MHkki'ti':* 
Diesten,  der  nach  Küsoen  schmaclitet, 
Der  bslbnakkend  sich  nicht  schämet  i- 
Doris!  dieses  bin  ich  selber. 
Hat  mein  Pinsel  mich  getrolTenV 
!\ennst  du  mich  an  diesen  ZQgenf 
(Jut!  du  sollst  ini(  h  nelbor  stikken. 
Aber  erst  musst  ilu  inicb  schildern. 
Höre  nur,  wir  wollen  tuubchcn. 
Ich  will  stilcken,  du  sollst  malen, 
Hnrtig  gieb  mir  Gold  und  Nadel, 
Diese  Bose  will  ioh  enden; 
Denn  sie  wird  in  Idauer  Seide 
Killet  auf  deinem  Busen  blühen, 
l  iiti  rdoris  kannst  du  nitrh  rnnlen, 
l  nd  sobald  du  mich  gern  al ct. 
Sollst  du  das  Gemälde  stikken. 
Da!  hier  hast  du  meinen  Pinsel  1 


Ad  Dorida. 

Pictrix,  pingimus  uterque, 
Acu  tu.  colerecjue  ego. 
Num  tu  flurcs  tantum  pingiä  'f 
Annon  aareis  puellas 
Puerosque  Ulis  pinglsf 
Aude,  sors  audentes  iunat* 
Marcs  aut^^m  pinge  prtus. 
F*in^e  sicut  ipse  pingo. 
Sine  gemmis  purpuraque 
Uti  sc  per  campos  agunt; 
Ant  ttt  linteamen  sibl 
Castts  coram  Nymphis  tensum 
Auto  gcnua  deflectant. 
Hoc  aduertc.  sunt  in  libro 
Pueri  bi>*  dccem  picti, 
Optimum  tu  tibi  lege, 
Sunie  puerum  risorem, 
Aut  areitenentem  paraam, 
Tibi  tele  minitantem. 
Mitte  Doris,  pinres  adsunt, 
Adspice  legeque  tibi, 
Visam  te  IcireutCTu  hcne. 
Kunc  pingcnduu!  Huiiii>)  acu'r' 
Kasiis  hunc  inUiantcm, 
Quem  non  pndet  seminndum? 
Doris  ipse  sum.  me  viunm 
An  expressit  penicillus? 
Hisne  traetihus  me  nostif 
Ipsum  me  iam  pingas  acu, 
Sf>d  ftdnrc  prius  pingas. 
Audi  me,  luutemus  arma. 
Acu  pingam,  tu  oolore. 
Aurum  mihi  cedo  et  acum! 
Hancce  consummabo  rosam; 
Nam  caeruleis  vigebit 
Sericis  ad  pectus  tuum. 
Interim  me  pinge.  Doris. 
Pictuui  pinge  rursus  acu, 
En!  hic  pcnicillum  meum! 


spricht,  die  Broc  k  sen  zugchüren. —  Dasf^  Brocke»  in  Ilalberstadt  gt^cliitiit  wurde, 
beweist  Bamlers  Brief  an  Gleim  t.  10.  Juli  1745:  „Homungs  Beiträge  zum  ird.  Ver* 
gnttgen  haben,  wo  mir  recht,  in  den  gelehrten  Zeitungen  ihre  Abfertigung  bekownien. 
Wo  gesagt  wttrd^,  man  müsste  nicht  allein  den  Titel  nachmachen,  sondern  auch  wisaen, 
ob  man  es  seinem  grossen  Vorgänger  In  der  Schreibart  [Brockes]  nachthun  k5nnte.*^ 
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Theodor  Distel. 

XL  Zur  NapoUon-Ode  Manzonis. 

Am  5.  Mai  1821  war  Napoleon  L  gestorben,  Alessandro  Man- 
20 üi  dichtete  seinen:  11  cinque  Maggio,  fflr  den  sich  Goethe  hoch 
begeistern  sollte,  ü.  a.  wünschte  dieser,  freilich  vergeblich,  von  dem 
durch  seine  Übersetzungen  aus  dem  Italienischen  bekannten  Strecicfuss 
eine,  auch  metrisch  getreue  Verdeutschung  jener  Dichtung  und  gab 
(Herlin  1828)  mit  Fouque,  Giesebrecbt,  A.  F.  Ribbeclc  und  Zeune 
Übertragungen  derselbeo  m  sein  „geliebtes  Deutsch*^  heraus.  In  Nr.  61 
des  Mftllnerschen  ,,Mittemacbtblattes^*  von  1829  beisst  es,  unter 
hämischer  Anspielung  auf  die  siebente  Verszeile  Goethes,  in  der  der 
„letztesten  Stunde  des  Schreckensmannes^*  Erwähnung  geschieht:  „Das 
Urteil,  wem  die  Lösung  der  Aufgabe  am  bes testen  gelungen,  kommt 
*Gdthen^  zu.  Uns  hat  Foiique  am  m eistesten  und  der  Letzteste 
am  wenigsteil  genügt.^*  Sauers')  Urteil  über  die  Nacbbtlduugeu  unter- 
schreibe auch  ich.  Derselbe  erwähnt  Qbrigens  noch  andere  (von  Clarus, 
Rempel,  der^*  Schroeder)  und  reicht  der  dort  wieder  mitgeteilten 
Heyijes  den  Preis.  Auch  W.  Ribbeck  hat  schon  1829  eine  deutdche 
Übersetzung  des  Gesäuges  geliefert,  welche  zuerst  in  Nr.  62  desselben 
Jah^gHng^$  der  angezogenen  Zeitschrift  erschienen  ist  und  vonChamisso 
eine  verwandte  draniatisiche  Scene  geschaft'en,  deren  Originaldruck  am  ge- 
dachten Orte  (Nr.  31  von  1828;  sich  beündet  und  höber,  als  das  Lrbild 
zu  schützen  sein  dürfte. 

(ienug!  Noch  ülier  M iiir/onis  Ode  möchte  ich  den  „TodttMikranz", 
<leii  von  Zedlitz  dem  Welteroherer  selbstfindig  wie  der  Italiener, 

gewunden  hat,  stellen.  Die  zuleti^it  geiiaiiute  Zeitscbriftnummer  bietet 
denselben  bereits  dar. 

»)  Vgl;  Bd.  XUL  8.  »If  und  Rd.  XIV»  8.  201  f. 

')  In  Ooethes  Werben  (Woiraar  1B90)  3,  204  i.  Verb.  m.  427—28. 
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Zur  bequemen  Vergleichung  lasse  ich  hier  wenigstens  den  Anfang 

der  Ode  in  Manznnis,  Goethes^)  und  Heyses  Worten  folgen  : 

Ei  fu;  »iccunie  ioiiiiobile,  Er  war  —  und  wiü  bewegung»lot». 

Dato  il  mortal  Bospiro,  Kftoh  letxtem  Uftuehe-Seufser'), 

Stette  la  spogUa  immemore       Die  Httlle  lag,  vneingedenk, 
Orb«  di  tanto  epirOf  Veriraist  tou  eolcham  Oewte: 

C'oHi  pprooRSft  nttonita,  So  tief  getroffen,  starr  erHtaunt 

La  terra  al  nunzio  ata.  Die  Erde  «teht  der  JBotsobaft. 

Er  war;  so  wie  lifwpf^nngslos, 

Nachdem  «!fr  Mund  erblaHBte* 

Die  Hiiil«  iu^,  uneingedenk, 

Welcb  einen  Geist  nie  fauste: 

So  steht  die  Welt,  wie  schluggol&hmt 

Bei  dieser  Kunde  still. 

XII.  Kurfürst  Moritz  zu  Sachsen  auf  iivr  Biiline.*) 

Die  <  if>(  lii('litst"oisehung  hat  in  lu'iierer  Zeit  sieb  endlich  und  luit 
gcdicijeneni  Flci.sse  wieder  in  die  i;ruS8te  Epoelie  iles  albertiiiischeu  ?^arli>eu. 
(leren  Huiiidvertreter  Kurfürist  Moritz  ist,  vertieft.  Seit  vonl.aiigens 
MouograpUie  *)  doch  auch  schon  vorher, ')  ist  die  j^Natur,  deren 

')  In  ^Allesandro  Mansoni,  eine  Studie",  1871. 

*)  Allerdings  eine  gewagte  Wortbildung! 

Auch  dan  T>ramn  Tlu  odor  Scblemms  ^KatI   der  FiknCte''  (18Q2)  könnte 
i^Moritz  von  Sachsen**  betitelt  «ein.  — 

*)  Die  Voigts  (187(i)  behandelt  nur  den  Herzog.  Die  einschlägige  Litter«*tur 
giebt  Uaurenbreeher  in  der  „A.  D.  B."  Dazu  sei  noch  auf  "die  neueren  Artikel 
Issleibs  und  den  Wolfs  <au  Brandenburg)  im  «Neuen  ArohiTe  fttr  sftchaiaehe 
Geschichte  und  Altertumskunde"  hingewiesen. 

•)  Man  vgl.  7..  B,  Friedrich  Seltlnnkerts  ..historische**  Oemählde**  (in 
dr!iinnti'<cher  Form)  ,,Moriz  ..."  (4  Bilc  1 7'*^— 1  S("))  und  <iu>tiiv  Ht'rrmanrri 
„valerliiinlischysi  SohauMpiel,  M  u r  i  z  .  .  .  **  (lb31).  Letzterer  hatte  t>v\i\o  Dichtung  ;«n 
daü  Leipziger  Stadttbeater  (Betiiiuannj  eingereicht.  Die  Leseproben  waren,  nach 
dem  „Mittemaohtblatte'S  abgehalten.  Der  dortige  Censor  (Bllkmner)  untersagte  die 
AufflLhrang,  weil  Morita  ein  —  aweideutiger  Charakter  in  der  Oesehichte  aeL 
Hierauf  wurde  der  Dresdener  Litteratnr- Papst,  Wink  1er  (Theodor  Hell),  um  ein 
Urteil  angegangen.  AnfAngUch  hatte  dieser  gegen  eine  Vor-^tellung  in  Leipzig 
etwaH  nicht  einzuwenden,  »eleu  dneh  dort  Schi  11  (th  Die  Räuber"  und  Müllners 
„Die  Schuld"  »ojifar  erlaubt  und  habe  drts  'riancr^picl  Johann  Friedrich. 
KurfürHt  zu  Sachueu",  über  das  i>ich  -  beilüuhg  bemerkt  -  Goethe  iu  der 
„Jenaisehen  Altgemeinen  Litteratur-^eitung"  geäussert  hat,  iu  der  Messstadt  gegeben 
werden  dürfen,  schliesslioh  hielt  er  es  aber  doch  ffir  gewagt,  erklärte,  dasa  er  nicht* 
mehr  damit  zu  tun  haben  wolle  und  das  Stüek  der  —  Wohlfahrto-PoUxei  Qn  He*U!) 
zu  übergeben  sei  und  die«e  zu  entscheiden  habe.  Die  Aufführung  wurde  von  joner 
Bitten vvächici'in  -  unhr>dingt  initersagt  und  der  Dicliter  lie^is  sein,  den  Helden  eher 
verherrlich  ende»  Werk  nun  wenigstens  geuau  drucken. 
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Gleichen  wir  in  DluLscIiIiuhI  nicht  finden^  (Uankui,  als  Haupt-  oder  NebtMi- 
lield  über  y,die  Hri'tter,  die  die  Welt  bedeuten"  gegangen.  E.s  fulgteu  die 
Dramen  (Tnigridieuj  Hubert  Prutz':  1844,  Robert  (lisekes:  IKßl», 
Theodor  Sc h le m ms :  1SH*2.  Heinrich  Kruses:  1H7'2.  sowie  f  1898),  zum 
fiinfundzwanzigjährigeii  Regicrungsjubiljuun  u.  s.  w.  des  Königs  A 1  hert 
von  Sachsen,  einer  Dame,  die  damit  al«  Elfrid  Meiuhold  vor  die 
Öflfentlii  lilvt'if  iretrctcii  ist. 

Wa-  in  Ii  si  II  fünf  Stücken  /usammpn  ,.gedichtet"  worden  iHt, 
lasse  ich  besser  unerwähnt:  B  raude ii  b  u r  trs  „Moritz"  (\.  —  hh 
1547  -181)8  —  und  die  zu  erwartende  Kortset/iing)  niuge  die  etwa 
später  auftretenden  Dramatiker  wenigstens  vor  sj-hlechterdiiigs  un- 
zulässigen Abweichiiiigen  f)e\vahren!  Ther  des  3*Jjiihrigeii  denk- 
würdiges testamentum  militare  und  Ende  glaube  ich  im  ,. Archive  für  die 
sachsis(;he  Geschichte^  Neue  Folge  VI.  —  1880  ~  108  ff.)  zur  Genüge 
gehandelt  zu  haben.  Auf  des  Helden  sinnige  und  innige  Schreiben  an 
»ein  „herzliebes  Weib^*)  sei  inbesoodere  der  Dramatiker  aufmerksam 
gemacht. 

Xlll.  Urteil  Mailners  über  Bich  selbst. 

„Der  Advokat  in  Weissenf els^  schreibt  von  dort  nnterm  80.  Juli  1817') 
an  Bottiger  (yiUbipue**)  also:  „  .  .  .  .  Lassen  Sie  noch  einige  Jahre 
vorüber,  lassen  Sie  einen  einzigen  Dichter  mit  Jönglingskraft  auf- 
stehen, wie  Schiller  aufstand,  so  bin  ich  vergessen  und  von  Rechtswegen. 
Was  ist  denn  in  meinem  Zeug  anders,  als  ein  ohnmftchtiges  NachBiegeu 
nach  unerreichbaren  Vorbildern?  Genau  genommen  ein  Haufen  gazierter 
Beminiseenzen.  Ich  habe  viel  zu  viel  gelesen,  um  ein  wahrer  Dichter 
zu  seyn  .  .  .  (Aus  dem  Böttiger  sehen  Briefwechsel  auf  der  k.  6. 
Bibliothek  zu  Dresden,  Band  137.)  Der  MfiUnersche  Briefschatz  ist  in 
die  herzogliehe  Bücherei  zu  Gotha  gelangt. 

* 

XiV.  (i  ediclit  des  Kronprinzen,  späteren  Königs  Maximilians  II. 
von  Bayern  auf  die  l'rinzessin.  jetzii^e  Kuuigia  Victoria 

von  Kuglund')  (um  1835). 

Ks  dürfte  kaum  allgemein  bekannt  sein,  dass  der  Kronprinz 
Maximilian  (H.)  von  nayem  (ine  Herzensneigung  für  die  heutige 
Königin  Victoria  von  England  gehabt  hat.    Reiste  er  doch  wider 

')  A.  zuletzt  tt.  O.  Anni.  54.  i.  Verb.  m.  Aiiin.  (55. 

*)  Eine  der  „Inveotiven''  Goethes  auf  M  Ii  11  ner  datiert  aus  jener  Zeit  „1816". 
*)  Die  Vene  sind  ipAter  —  treu  wiedergeg^eben  -  von  «uswftrts  abschriftlich  in 
den  NachlMs  des  Diehterlcfinige  gelangt. 
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seines  Vaters  Willen  and  zwar  mit  fremden  Mitteln  dahio  und  war  Zeuge  des 
Trauaktes  als  —  Bfirgermeister  von  Kempten!  Erst  sp&ter  bat  er  Bich 
am  englischen  Hofe  Torstellen  lassen.  Ist  auch  von  G  ei  bei  yon  der 
Veröffentliebung  der  dichterischen  Werke  des  genannten  Bayemkdnigfi 
abgeraten  worden  und  hat  dieser  ^der  besseren  Einsicht  fflgend"  sieh 
resolviert,  so  seien  die  der  Sperre  nicht  unterworfenen  Verse  des  Wittels- 
bachers auf  die  damals  noch  nicht  vermählte  Britin  mitgeteilt  Selbst  der  Be- 
sungenen dQrften  dieselben  unbekannt  sein.  Dieselben  lauten  genau  also: 

i^Weim  einst  »ul  lieiner  Väter  Tlui»ne[!] 

Dich  rufet  det  Allmicht'gcn  Wort, 
Dann  leuchl'  iil»  tohSiuter  Stein  der  Krone 

Die  Eintreoht  Dir  —  der  Tölker  Hort. 

Dir  wurd  daH  ächönsto  Loo»  beschieden. 

Da»  jf'mnls  StcrhliciK'  hrf^'lnckt, 
Zu  wfttircu  trt'u  den  gidd^nt-ti  Fiitiden, 

Zu  bannen,  was  die  Welt  bedrückt. 
Es  wird  Dein  Arm  die  Welt  umfueenf 

Die  hoffend  Dir  entgegeneieht; 
Du  wirst  Tereöbnen,  die  sich  hattHen, 

Und  nShorn,  was  »ich  feindlich  flidit. 
Dann  schweigt  der  Kampfruf  der  Partheyeilt 

Vor  Deiner  Liebe  Zauberton. 
Der  Wahrheit  wiret  Du  Kraft  verleiben, 

Der  Volker  Begen  iei  Dein  Lohn. 
Die  Flagge  seheH]  ich  kühner  fliegen. 

Der  alle  Meere  unterthan, 
Und  alli'  Völker  ihr  erliegen, 

Die  feindlich  »ich  dor  Starken  nah^i. 
Ich  AoW  zum  fernsten  Fol  »ie  dringen, 

Den  Finetemiw  umfangen  hUt, 
Den  Segen  der  Kultor  ihr  bringen. 

Die  Freiheit  der  erätuunten  Welt 
«  Ein  schöner  Nam^  ist  Dir  gegeben. 

Er  sei  df*r  Britten]!)  Loj.-iinfj!»\vnrt. 
Er  führ'  Dein  Volk  in  Tod  und  Leben, 

Victoria  tön'  es  fort  und  fort!" 

Orcäilcii  -  Blase  witz. 


Digitized  by  Google 


B  espr  echungen. 


EWEBT  WRANG  EL:  Till  hehjsnimi  af  (h  üfffrära  förhhidehema  mellan 
Si'erige  orh  Ti/sh  land  inulcr  lfi(H)-fith  nntjra  bidraff  samlade. 
(Lunds  universifrts'  ursikriß.  Band  3ö,  ^deln*  2,  Nr,  4*) 
Luitd  189!).    ^.3  Ss.  gr.  4^. 

Den  Einfluss  der  detitsclit  n  r.ittcratiir  auf  die  schwedische  darzu- 
stellen, ist  eine  Aiifgabp.  die  man.  abgesehen  von  .T.  Holt  es  Aufsatz  in 
Bd.  3  N  F  ( KS^U)  dieser  Zeitselirift,  bei  uns  noch  kaum  in  Augriff 
geuouimeu  iiut.  Wruugel  will  uuu  iu  der  vorliegenden  Stbrift  dieses 
Verhältnis  während  des  17.  Jahrhunderts,  in  dem  ja  Deutschland  und 
Schweden^  leider  nicht  zum  Vorteil  unseres  Vaterlandes,  in  die  engste 
Berührung  kamen,  etwas  näher  beleuchten,  wobei  er  allerdings  nur  mehr 
andeutend  als  ausführend  zu  Werke  geht.  Da  die  Abhandlung  schwedisch 
geschrieben  ist  und  bei  uns  kaum  ganz  allgemein  bekannt  werden  dürfte, 
ist  es  ^v()bi  erlaubt,  an  dieser  Stelle  iu  kurzen  Zügen  über  ihren  Haupt- 
inhalt zu  berichten. 

Nach  einem  gedrängten  Überblick  über  früheren  Einfluss  deutscher 
Litteraturwerke  auf  schwedische,  wobei  er  deutsche  Volksbücher,  Fischart 
und  Spangenberg  nennt,  betrachtet  der  Verfasser  zunächst  die  „Frucht- 
briTi<rf^n(le  Gesellschaft",  um  alle  die  Mitglieder  aufzuzählen,  die  entAvprlt-r 
geborene  Schwi-den,  waren  (ider  wenigstens  in  schwedischem  Kriegs-  oder 
Staatsdienste  siuudeu.  Es  begegnen  da  u.  a.  die  Numeu  der  obersten 
Heerfilhrer  Johann  Ban^r  und  Axel  Ozenstierna,  des  Generalm^ors  Torsten 
St&lhandske,  später  der  unter  Torstenson  stehenden  Generale  Caspar  Com. 
de  Mortai^Mie  und  Robert  Donglas,  des  Kriegsrates  Alex.  Erskein,  des 
Feldmarschalls  Karl  Gustav  Wrangel.  Unter  den  geborenen  deutschen 
sind  die  im  diplomatisehen  Dienste  Schwedens'  wirkenden  Dichter  Opitz 
und  Dietrich  v.  d.  \Ver(lt  r,  die  Offiziere  Haus  Cltiistoph  und  Otto  Wilhelm 
von  Königsmurk  und  der  Tfalzgraf  Karl  Gustav  bemerkenswert.  Die 
Bedeutung  dieser  Verbindung,  die  natürlich  nicht  bloss  äusserlich  blieb, 
fasst  Wrangel  (S.  14)  in  die  Worte  zusammen:  „Es  ist  von  grossem 
Gewicht  sich  zu  erinnern,  dass  gerade  unter  der  Regierung  Christinens 
und  der  Karle  die  schwedische  Kunstdichtung  emporblfihte.   Ihr  Gepräge 

ZcU$ckt.  t.  vgL  UtL-Gesch.  N.  F.  XIV.  25 
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wird  im  wesentlichen  durch  die  vorhergeilende  und  gleichzeitige  deatBcbe 
Dichtung  bestimmt.   Die  Frachtbringeude  Gesellschaft  ist  eio  Faktor  in 

dieser  Bewegung  und  es  ist  sielierlieh  eben  für  die  schönen  Wissen- 
schaften nicht  ohne  (lewicht,  dass  mehrere  Schweden  in  ihr  Aufnahm« 
fanden."  —  Als  eine  der  wissenschaftlichen  Früchte  jener  Bestrohiiugen 
ist  d;»s  ICit.T  7.11  rpf*a1a  v<»ii  M.  (J.  de  !a  Gardie  gegründete  Aiiti<iuität>- 
i<.olle^iuni  zu  hetrachten,  tlas  seinerseits  wieder  in  Deutschland  anregend 
auf  die  Altertunisstudien,  besonders  auf  Diederich  von  Stade,  gewirkt  hat 

£in  weiteres  Bindeglied  zwischen  Schweden  und  Deutsehland  sind 
die  Universitätsstudien:  denn  abgesehen  davon,  dass  man  gern  und  ufl 
Bildungsreisen  nach  Deutschland  unternahm,  gehörten  ja  zwei  deutjsehe 
Hoch.s(;huleM.  (Ireifswald  und  Dorpat.  oiiie  Zeitlang  zu  Schweden,  und 
mit  Strassburg  bestaiid  eine  ganz  besonders  enge  Verbiiidun^r ;  wnrd»»?! 
doch  Scheffer,  Freinslieim  und  Boekler  von  dort  nach  I  pf^aia  lierufeu 
—  Von  weiteren  deutschen  Dichtern,  die  sich  noch  in  den  Dienst  der 
schwedischen  Diplomatie  stellten  und  auch  auf  die  Litteratur  eine  gewisse 
Wirkung  ausübten,  werden  noch  Moscherosch,  Weckherlia  und  Schupp 
genannt,  deren  Werke  zum  Teil  ins  Schwedische  übersetzt  wurden. 

An  diese  allgemeinen  Darlegungen  schliessen  sich  dann  einige 
Beispiele  jiii.  So  zeigt  Andr.  Arvidis  Poetik  deutlich  den  Einfluss  von 
Upit/eus  iiiiehlein  von  der  dcutselien  Toeterei",  das  ebenso  wie  seine 
(Jedichte  und  manches  von  Fleming  und  Rist  in  Schweden  wohl  bekamit 
war.  Auch  ein  anderes  Mitglied  von  Rists  KIbschwanenorden.  Georg  | 
(nefliuger,  der  Herausgeber  des  „Nordischen iMerknr'',  bleibt  nicht  ohnt? 
Kinfluss.  und  der  Bluraenorden  in  Nurnlx  ig  mit  seiner  Vorliebe  für 
allegorische  und  Si  linfenlii  htung  wird  bald  ein  vielfa<-h  nachgeuhmteü 
Vorbild  für  Seliwi den.  wie  die  7atigkeit  >ani.  ( 'idiinihus'.  I^sse  Johansson.-. 
Dalil.-'tierua.s,  LejinieroHah  ei  weist.  Boman  und  satirische  Dichtung  zeigen 
nicht  minder  deutliche  Spuren  deutschen  Einwirkens.  Am  Schlüsse  der 
Abhandlung  spricht  Wrangel  noch  von  der  politischen  Dichtung,  für  die 
auch  in  Deutschland  (lustav  Adolf  ein  sehr  beliebter  Stoff  war,  von  des 
zahlreichen  Volksliedern  aus  der  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges,  von 
denen  viele  nur  >"eh\ve(lisclie  l'hersetztinspn  aus  dem  Deutschen  sind, 
und  von  einigen  deiitsrli  schreibenden  srlnvf dii^chen  Dichtern.  W»'ini  er 
dann  endlich  noch  die  vermittelnde  Ii.  (Irnhint!;  Haniliurgs  liers »irheht. 
in  dessen  „Teutsch  gesinnte  Genossenst  haJ'f  v  iele  Personen  uufgenommeu 
waren,  die  Schweden  sehr  nahe  standen,  so  erwähnt  er  damit  einen 
letzten  wichtigen  Punkt  und  greift  zum  Teil  (mit  Besprechung  der  ^Teutsch 
übenden  ( Ienos.se nschaft**)  soffar  .schon  in  das  IS.  Jahrhundert  hinüber.  In 
diesem  herrschte  dann  jedoch  vorwiegend  französiseher  FinHu.ss,  bis  mit 
dem  Beginn  unseres  klassischen  ZeitMlt.  r.s  in  der  Litteratur  wieder  eine 
erneute  deutsche  Einwirkung  auf  Schweden  wahrzunehmen  ist. 

Breslau.  Hermann  Jantzen. 
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FORSCHUNGEN  ZUU  NEUEREN  LITTEHÄ  TURGESCHICHTE, 
Ilerausyeyehen  von  Dr.  Franz  Muncker,  o.  ö.  Professor  an  der  Uni- 
versität Müntkfn.    Berlin  1899 ^  Verlag  von  Alexander  Duneker. 

IX.  Heß.  Karl  August  Behmer:  Laurenc  Sterne  und  C.  M. 
Wiehnd,  62  8.  8\  -  X,  Heß.  KuH  Richter:  FreUiyrath  als  Über- 
setzer.  106  S.  8^ 

Rehmers  Untersiu  liuug  zerfällt  in  drei  Hauptabschnitte,  I.  Laiirence 
iStern,  11.  Wielands  Beschäftigung  mit  Sternes  Scliriften,  III.  Sternes 
Einfluss  auf  Wielands  dichterisches  Schaffen,  und  eine  Seblussbetrachtung. 
Im  ersten  wird  Sterne  nach  seiner  Bedeutung  fflr  die  £ntwiclcelung  des 

Romans  überhaupt  und  nach  seiner  Stellung  in  der  Geschichte  des  eng- 
lischen Romans  insbesondere  sowie  nach  seinen  ICigentümlichkeitcMi  in 
Bezug  auf  Komposition.  Charnkteristik  der  Personen.  Stil  u.  s.  w.  ge- 
schildert; im  zweiten  wird  eingehend  und  uüt  elivonnlorfischer  (ieiiaiiig- 
keit  gezeigt,  seit  wann  (17G7)  Wielaud,  der  bekuautliLh  für  Kiudrücke 
von  bedeutenden  sehriftstellerischen  Persönlicbkeiten  sehr  zugänglich 
war  und  in  seiner  Bewanderang  leicht  überschwenglich  wird,  mit  Sternes 
Schriften  belcannt  war,  und  wie  er  ihn  besser  als  andere  Deutsche  zu 
wilrdigen  wusste;  im  dritten,  der  das  längste  und  für  das  Thema  der 
Schrift  wichtigste  Kapitel  bildet,  wird  auf  die  einzelnen  Schriften  Wielands, 
die  hier  in  Betracht  k<»mmen.  nSher  eingegangen. 

Die  AnfKahe.  ein  iihersiclitliches  Bild  von  der  Einwirkung  Sternes 
auf  Wieland  zu  geben,  hat  der  Herr  Verfasser  nach  des  Referenten  Meinung 
in  anerkennenswerter  Weise  gelöst.  Vielleicht  wären  bestimmtere  und 
ausffihrlicbere  Erörterungen  darüber  erwünscht  gewesen,  inwieweit  die 
geistige  Eigenart  beider  Männer  von  Tornherein  ilbereinstimmte,  und 
dass  Wieland  durch  Sterne  vielfach  nur  in  dem  bestärkt  wurde,  wozu 
ihn  schon  eigene  Neigung  hinzog.  Es  war  für  üin  gewiss  eine  erfreu- 
liche Wahrnehmung,  dass  sich  ein  viel  bewunderter  Schriftsteller  un- 
beschränkte Freiheit  nahm,  bei  jeder  Gelegenheit,  ja  auch  ganz  ohne 
besondere  Gelegenheit,  dem  Publikum  alles  zu  sagen,  was  ihm  ge- 
rade einfiel. 

Sonst  kann  sich  Referent  mit  den  Ausführungen  des  dritten  Ab- 
schnitts bis  auf  einige  Kleinigkeiten  einverstanden  erklären.  S.  23 
werden  wohl  nicht  mit  Recht  Wielands  Charakter  französische  Eigen- 
Hchaften  abgespro(;hen.    Die  Anmerkung  S,  43  drückt  nicht  klar  genug 

aus.  NV'is  der  Verf.  meint.  Dass  <!i«'  'liaraktere  inj  Peregrinus  Proteus 
Maijuer  in  vorgerückten  Jahren  seien  (S.  'ü  i.  kann  kaum  behauptet 
werden;  die  Jugeudgescbicbte  des  Hauptheldeu  wird  doch  ziemlich  aus- 
führlich behandelt. 

Was  den  ersten  Abschnitt  aubetriftt,  so  ist  Referent  über  einige 
Dinge  anderer  Ansicht  als  Behmer.  Ohne  die  Bedeutung  des  englischen 
Familienromans  unterschätzen  zu  wollen,  hält  er  es  weder  für  zulässig, 
die  Geschichte  des  Romans  im  engeren  Sinne  erst  mit  ihm  zu  beginnen, 
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noch  auch  für  geraieji,  üherliaiipt  in  <h»r  Litteraturgeschii  lit»*  wn  i>egiiff.«i- 
hcstiminungen  der  Ästhetik,  selbf^t  wenn  diese  vun  Vischer  iicn  ühreii,  aus- 
zugehen ;  eräteu»^  weil  die  Entwickeluug  des  moderueu  Romans  in  eiuzelneu 
wiebtigen  Momenten  mit  den  älteren  Romanen  zosammenhftngt  wie  ea  z.  B. 
Fiehlings  interessantes  Verhältnis  zu  Cervantes  beweist;  das  andere,  weil 
die  Litteraturgesciiichte  sonst  den Cliarakter  einer  historist  lieu  Wissensehaft 
nicht konse(iuentfesth;'ilt.  Die  ^eigentlii  Ii  normale  Species  dcsKonians^  (S.  1 ) 
war  eben  zu  versfliicdenen  Zeiten  und  bei  vi  rscshiedeneu  NatitHien  ni<-ht 
dieselbe.  Aucb  d;us  kann  nicht  zugegeben  werden,  dass  von  C  barakter- 
zeichnuug  in  den  älteren  Koinaoen  mit  Ausnahme  des  SimpUeissiuiu.^ 
nicht  die  Rede  sein  könne,  wofQr  Cervantes  in  erster  Linie  zu  nennen 
wäre;  aber  aucli  schon  im  Amadis  lassen  sich  die  Anfänge  daza 
wob!  nacliweisen,  freilich  finden  wir  hier  eine  Cbarakterzeichnung  von 
anderer,  gröberer  Art.  Dass  dem  'alten  Pope  wieder  einmal  (S.  5)  l'nrecht 
geschieht,  wundert  einen  heutzutage  nicht  beson(b*rs.  ^\"\v  iiahefi  eben 
heute  mit  dem  tieferen  Kindringen  in  den  (irist  des  is.  .laiirliundert.- 
oft  wenig  Cilück,  und  dass  difi<  im  Interesse  der  Litteraturget*chit:iite  zu 
bedauern  ist,  liegt  auf  der  Hand. 

Doch  sollen  hier  abweichende  Ausichteu  über  allgemeine  Frageu 
nicht  weiter  zur  Geltung  gebracht  werden,  da  es  sieh  darum  bandelt, 
festzustellen,  welche  Förderung  die  Wissenschaft  durcb  die  ▼oriiegende 

Schrift  erfahren.  Der  Herr  Verf.  hat  das  Resultat,  wie  er  es  im  I«  f/tea 
.Absätze  auf  S.  62  zusammenfasst,  in  der  Tat  gewonnen,  wofür  ihm  der 
l>ank  der  Fach^i  nossen  zukommt.  Dankenswert  ist  auch  das  Streben 
der  l  inversitr(l>l»'lirer.  w»'U  he  die  Anregung  zu  einer  solchen  Behand- 
lung der  neueren  l.itteralur  geben,  wie  sie  die  Forschungen  aufweist^n. 
und  dadurch  den  reichen  und  herrlichen  Stoflf  dem  unwissenochaftlicben 
Dilettantismus  immer  mehr  aus  den  Händen  reissen. 

Breslau.  Felix  Bobertag. 


In  Freiligraths  gesammelten  Werken,  wie  wir  sie  etwa  in  den 
G  Händen  der  (loe.schenschen  Ausgabe  von  1H9,S  bequem  durchblrittern 
köunen,  beaiispruelion  <lie  I'herset/uiiir<'n  mehr  als  die  Hülfte  des  ganzen 
Raumes.  Mit  Verdeutscliuugen  liat  der  juiige  Dichter  seine  litterarisclie 
Lautbahn  begonnen  und  bis  zuletzt  iiat  er  sich  mit  Naclidiclitungen  aus 
fremden  i>pracheo  bescbüftigt;  noch  s\m\  die  Übersetzungen  aus 

Br<^t  Harte  entstanden,  noch  aus  dem  Nachlans  1883  die  Verdeutschung 
des  Mazeppa  von  Hyron  erschienen,  die  allerdings  schon  in  früherer 
Zeit  entstanden,  doch  vom  Dichter  no<  h  zuletzt  umgearbeitet  werden 
sollte,  womit  er  nicht  mehr  /n  Kiule  kam.  Kine  zu.>;amnienf;ii<Sfrid»' 
Betrachtung   der  sämtiicheu  L bersetzungeu   h'reiligraths  i^it  somit 
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zweifellos  vollberechtigt,  und  Dr.  Kurt  Richter  hat  diese  Aufgabe  mit 
trrosst'iu  Fleisse  gelöst.  Nach  einer  kurzen  Kinleitung  hes|>ri<;ht  er  in 
/Nvei  Kapiteln  zuerst  die  l'hrrsetzungen  atis  dmi  l'ranziisisehen.  dann 
die  ans  ilt'm  Knglisehen,  eine  AiKirdnunir.  die  sk  Ii  in  der  Hauptsa<di(' 
mit  der  Zeitfolge  ihrer  Entstehung  deekt,  wie  er  denn  auch  inuerhaib 
der  Abschnitte  die  chroDologinche  Folge  möglichst  beibehalten  hat 
Diese  Anordnung  bat  ihre  Vorzüge  und  ihre  Nachteile.  Die  Eutwiekelung 
Freiligraths  als  Übersetzer  von  Victor  Hugo  bis  zu  AVall  Whit- 
111  an.  welche  etwa  die  beiden  Pole  bilden,  tritt  dadurch  klar  hervor, 
manche  Wit  d'  rholung  aber  ist  unvermeidlti  h  und  auf  eine  prinzipielle 
Zusanuneii.stelluug  der  Ergebnisse  hat  der  Verfasser  dabei  verzichten 
müäscü.  Ich  glaube  uun,  da.sH  eine  solche  besouders  für  die  formalen 
Momente  sehr  interessante  Ergebnisse  geliefert  bUtte.  Uro  nur  einen  Punkt 
herauszabebeu,  sind  die  Neubildungen  von  Worten  und  besonders  von 
kühnen  Zusammensetzungen  jetzt  bei  den  Übersetzungen  aus  dem 
Franzosischen  und  Englischen  vereinzelt  (vgl.  S.  H».  i;i  87.  S.S)  und 
auch  da  mehr  g»'1  •  L'^^'ntliidi  und  n*'!)»'nbei  erwähnt,  als  Fnlt^erichtiij  be« 
sprochen,  eine  streng  .systematische  iiiid  (für  die  l 'i)ersetzungen)  voll- 
ständige Zusamroeustellung  wurde  da  reiche  Ausbeute  ergeben  haben. 
Dasselbe  gilt  etwa  von  der  Keinibehaudlung  durch  Freiligrath,  von 
seinen  Kfirzungen  bezw.  Erweiterungen  der  Originale  und  Ahnlichem. 
Dadurch  wäre  allerdings  das  Büchlein  stellenweise  zu  einer  trocicenen, 
mit  Tabellen  und  Zitlern  arbeitenden  Untersuchung  geworden,  während 
ijern  anerkannt  sei,  dass  es  sicii  in  der  vorlif'jreTid.  ii  Form  trotz  ^dt  ucnt- 
licber  \Vie«lerholungen  und  Schwerfillligkeitt  ii  im  Stil  leicht  nml  lliissig 
liest.  Wichtiges  hat  der  Verfasser  kaum  irgendwo  übersehen,  und  mit 
betfonderein  Geschick  versteht  er  es,  die  Originale  der  I  bersi-tznugeu 
mit  kurzen  Worten  zu  charaIcteriRieren  (man  vgl.  beisjiielsweise  8.  9 
und  bes.  S.  .')!  f\\  und  sonnt).  Hei  den  grössen'ii,  episch-lyrischen 
Dichtungen,  Felicia  Hemans  nWaldheiligtum''.  Shakespeares  „VenuB 
und  .Adonis",  Longfellows  ..Saug  von  Tliawatha''  wird  die  He^jprt'f  liimg 
etwjis  skizz<*nhaft,  als  oh  rler  Verfasser  ermüdet  wäre  uFid  dem  Encie 
zuliHste.  AuiU  iiie  psychologisch  fesselnde  Frage.  vva>  W(dd  Frei- 
ligrath  zu  der  ihm  sonst  fern  liegenden  Einfachheit  des  idyllischen 
i^Hiawatha^f  zu  dieser  ^kindlichen  Welt^,  wie  er  selbst  sie  nennt, 
hingezogen,  wird  nur  gestreift,  nicht  gelöst.  Der  Hinweis  auf  die  von 
(b>m  Dichter  selber  als  „unnachahmlich  scbön^  bezeichneten  Natur- 
scliil(|friiMi;t«!i .  sowie  auf  seine  Äusserung,  dtiss  hier  eine  sjjinvfdle 
poetisrlif  >i  lHi|it'iiim  vorliegt',  die  aiich  eines  etwas  inühev<dleri  Anlaufes 
von  Seiten  de>  Le.>ers  weit  sei.  diiifte  zur  l^rkh'irung  nicrlit  ausreichen. 
Richter  selbst  lietont  mit  Kecht  aufs  nachdrucklichste,  dass  Freiligrath 
nie  auf  Bestellung  übersetzt  hat,  und  immer  nur  zu  solchen  Originalen 
gegriffen  habe,  „die  seiner  geistigen  Veranlagung  entsprachen^.  Das 
.(her  kann  weder  von  ^ Venus  und  Adonis^,  noch  von  ..lliawatha'^  so 
schlaiikwei;  behauptet  werden,  und  während  bei  jenem  IJicliter  wenigstens 
mit  dem  ii  in  weis  auf  das  litterarisuhe  Interest^e,  deu  groöi^eu  Dramatiker 
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dem  deutschen  Publikiini  von  einer  neuen  Seite  zu  zeigen,  eine  Erklärung 
versucht,  ist  er  bei  diesem  dvr  Frag»'  nicht  tiefer  naeheregangen. 

„Freiligrath  als  L'i>ersetzer" :  Das  Büchlein  liält  lui'hr  als  dieser 
Titel  verspricht.  Schon  im  Vorwort  bezeichnet  der  Verfujiser  als  das 
eigentlich  wertvolle  Ergebnis  Beiner  Stadien,  „dass  Freiligratlis  Ver- 
dentschungen  nicht  nur  um  ihrer  selbst  willen  Beachtung  verdienen, 
sondern  dass  sie  auch  von  ht  rvorragender  Bedeutung  für  das  richtige 
Verständnis  Freiligrathscher  Poesif  überhaupt  sind".  So  wachst  (b  nn 
bes'M!<1»'r'^  die  «'ifiir»'lu'iifb«  und  soriitaltijre  rntersuchung  über  Freili*r- 
rath.s  umcrcH  \  erliuitiiis  zu  Victor  Hnud  (S.  20  ff.)  über  (Umi  cü^M-ren 
Rahmen  der  Schrift  hinaus.  Wie  gerade  die  Wahlverwandtschaft  mit 
dem  Fahrer  der  franzfiBiachen  Romantik  und  die  ÜberBotzangea  ans 
dessen  dem  Orient  gewidmeten  Dichtungen  den  jungen  Deutschen  za 
der  Poesie  geführt  bal>en,  die  wir  auch  beim  Überblick  Aber  sein 
gesamtes  Schaffen  als  die  für  ihn  ganz  besonders  charakteristische  bezeichnen: 
dieser  Nachweis  ist  sorgfaltig:  ins  einzelne  durchgeführt,  nn^l  soweit  es 
sich  um  dif  l'herst'fzuuiien  handelt,  vollständig.  Ein  Einliuss  der  cn-j- 
lischen  Lyrik  dagegen  auf  Freiligraths  eigenes  Schaffen  ist,  wie  Richitr 
betont,  nur  schwer  nachweisbar,  und  selbst  da,  wo  ersolehen  an  finden 
glaubt,  wird  man  nicht  immer  folgen  kdnnen.  Wenn  er  z.  B.  darin« 
dasB  Freiligrath  immer  ein  treuer  Sohn  seiner  westf&liBchen  Heimat 
geblieben  sei,  dass  er  mit  beredten  Worten  ihre  Stamniesart  gepriesen 
und  Ereignisse  ihrer  Ofschichte  bpsnnc;en  habe,  eine  besondere  Ver- 
wandtschaft mit  Scott  und  iiurns  sieht.  ers(dieint  mir  das  reciit  künstlich 
und  weit  hergeholt.  Die  gleichen  Eigenschatten  tinden  sich  ja  erfreulicher- 
weise bei  recht  vielen  deutschen  Lyrikern,  die  nie  Scott  oder  Burn:» 
übersetzt  haben  (man  denke  beispielsweise  an  die  Schwaben,  U bland 
voran),  und  umgekehrt  wird  wohl  niemand  in  Leutholds  Liedern  zum 
Preise  der  Schweizer  Natur  und  Geschichte  englischen  Einflu.ss  finden 
wollen,  oho^leieh  gerade  Leuthold  mit  besonderer  Vorliebe  Burns 
übertragen  iiat. 

Einige  Bemerkungen  zu  Einzcllieiten  mögen  sich  noch  ansehliessen 
Richter  be/eichuet  es  als  ein  besonderes  Stilmittel  Freiligraths,  dass 
er  eine  im  Original  in  ganzen  Sätzen  beschriebene  Scenerie  durch  unver- 
bnnden  aufeinander  folgende  Substantive  schildert,  ^wodurch  die  Dar- 
stellung zugleich  an  Lebhaftigkeit  gewinnt".  Die  Tatsache  ist  richtig« 
ihr  Lob  aber  halte  i(;h  für  ungerechtfertigt;  nicht  Lebhaftigkeit,  sondern 
Aufgeregtheit  ist  die  Folge,  an  Stelle  ruhig  epischer  Beschrcibting  tritt 
hastige  Erregtheit,  die  dem  Originale  niclit  entspricht.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  eine  Zeile  aus  dem  „Lied  der  Arena'^:  bei  V.  Hugo  ganz  ruhig 
beschreibend:  Voici  la  fete  d'Olympie;  bei  Freiligrath  stossweise 
und  unnötig  aufgeregt:  Olympia!  —  das  Fest!  —  die  Wagen!  oder 
ein  anderes  von  Richter  ebenfalls  angezogenes  Beispiel  aus  „Neros 
Festlied-  zugleich  eine  (vom  Verfasser  dalfür  nicht  angeführte)  Probe, 
wie  Pfeil inrath  nihiir  eine  ganz  wichtige  Zeile  (die  dritte  der 
französischen  Strophe)  weglässt; 
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Fi&c  Capiiole,  »dieu!  —  D.uis  los  toux 

411  ou  excite 
Ij'nqafdae  de  Sylla  teroble  un  pont  du 

Cocyte. 

Neron  le  veut:  cea  toura,  ees  deiubes 

tomberont. 
Bien:   SUr  RrMin-    ä   la    fols  partout 

la  flAintue  groude! 
Reods-Iui  grAces.  reine  du  tnonde! 
YoU  qoel  beau  diad^me  il  attarhe  ä 

ton  frt>nt. 


Fahr'  w. »Iii,  o  Kujiitol!  o  Frcmide  sehet' 
Wie  eine  iiriicke  de»  C'ocytuü  stehet 
Im  Flummentneere  Syllas  Aquädukt! 
Ganz  &oin  in  Flammen!  Danko  mir, 

du  hohe 

Gebieterin  der  Welt,  sieh,  wie  die  Lohe, 
Ein  prächtig  Diadem,  dein  Haupt  mnsucitt. 


Auch  in  einem  «eiteren  Fuukte  biu  ich  anderer  Aneiebt.  Ks  handelt 
sich  om  die  ersten  Worte  der  Fee  in  Hugos  „La  Fee  et  la  Peri  IL: 


Vieos,  bei  eofant!  je  suis  la  Fee. 

•  le  regne  aux  bords,  <»ii  le  soleil. 
Au  Heilt  de  l'oode  rechauÜee, 
8e  plüuge  ^latant  et  vennecil. 


Des  Abends  Purpurwrolken  glühen. 

Komm,  schönes  Kind,  ich  bin  die  Fee! 
Ich  herrliche,  wo  der  Sonne  Sprühen 
Hinabnseht  abends  in  die  See. 


y.Die  deutschen  Verse  sind  <  nts(  himlen  poetischer"  sagt  Richter,  der  die 
Stelle  als  eine  Vcrhfsserung  des  Originals  anführt.  Meiner  Auffassung 
nach  klingt  dus  „liinaljzi.schen"  mit  derdadurch  erregten  Nfltcnvorntellung 
eines  unangenehmen  Geräusches  viel  weniger  poetisch  als  das  einfachere 
Untertauchen  der  Sonne  in  die  (von  ihr)  erwftrmten  Wogen,  ganz  ab- 
gesehen von  der  nur  des  Reimes  wegen  gegebenen  unschönen  Umschreibung 
^der  Sonne  Sprt"ihen"  und  von  der  Umstellung  des  Aufaugs,  wodurch 
die  direkte  Anrede  der  Fee  an  das  gestorhene  Kind,  zu  dem  vnrlit  r  die 
Peri  sprarh.  ah^^esf hwru  lit  wird.  —  In  der  S.  37  gegebenen  Aiitzäliliiiig 
der  für  seine  Kinder  gtsthriebenen  Gedicht»-  Frei  lig  rat  Iis  dürfte  das 
ächöue  ^  Weihnachtslied  für  meine  Kinder '  (^l.SjD)  uicht  fehlen.  Zu 
der  Anregung,  die  Felicia  Hemans  „Waldfaeiiigtum^  Freiligrath  fflr 
seinen  ^ausgewanderten  Dichter"  gegeben  haben  soll,  und  die  allerdings 
auch  Richter  selbst  durch  ein  „vielleicht**  einschränkt,  möchte  ich  ein 
energisches  Fragezeichen  setzen.  Ahpesehen  davon,  dass  die  Anregung 
zur  Stofl'wahl  durch  Leu  aus  Amerikafahrt  viel  nüher  lies^t.  ersclieirjen 
mir  auch  die  von  Richter  angeführten  Tarallelstellen  dnrcbau«  nicht 
zwingend,  du  iite  darin  eiithuiteueu  Gedanken  sich  für  Freiligrath 
ganz  natQrlich  und  einfach  aus  dem  Stoffe  selbst  ergaben. 

Trotz  solcher  einzelner  Vurhehalte,  die  ich  als  Referent  nicht 
glaubte  zurückhalten  zu  sollen,  darf  die  Oberaus  fleissige  Erstiingsarbeit 
als  eine  wirkliehe  Bereicherung  derPreiligrath-Litteratur  bezeichnet  werden. 
Des  Verfassers  Hoffnung,  dass  sie  für  die  Beurteilung  der  Stelhmg 
Freiligraths  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte  nicht  ohne  Wert 
sei,  ist  zweifellos  in  Erfüllung  gegangen. 


München. 


Emil  Sulger-Gebing. 
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OTTO  riKTSCiJ:  SchiUer  als  Kritiker.    Kihoij^^Unj  i.  Pr., 
VI  u.  147  S.  8 « 

Schillers  Tätigkeit  als  Kritiker  znm   Gegenstanrlt»   »^iti»*r  wis.'Spn- 
schaftlicheu  Arbeit  zu  machen,   erseheint   uns  als  ein  i:lü<  klit  !i.  r  'i-- 
«lanke.    P^s  würde  zu  seiner  Rechtfertigung  genügen,  dass  jede  Seir. 
seines  Schaffens  bei  diesem  Manne  eine  eigene  Vertiefung  Inimt,  wi«^ 
denn  die  wirkliche  Aneignung  der  geistigen  Arbeit  unserer  Klassiker 
heute  vielleicht  mehr  als  je  ein  Bedürfnis  der  Zeit  ist    Und  gemdr 
das  Bewusatsein  eines  solchen  Mannes  von  der  Weltlitterat ur  und  s<-iij.  r 
Stellung  darin  kennen  zu  lernen,  liat  irrossen  Reiz.    Aber  bei  Srhill^r 
kommt  hinzu,  (h^s  die  noch  längst  nirht  i^t  riug  erkannte  Friuht}»arki^it 
seiner  rusthetisch-philDSophischen  Arbeit  kuuin  von  einer  anderi*n  Seite  hir 
so  deutlich  zu  machen  ist.    Was  ihn  von  Kant  unterscheidet,  ist  keines- 
wegs und  an  keinem  Punkt  eine  Abweichung  der  Grundsätze  und  Haupi- 
g' danken,  sondern  eine  Verschiedenheit  der  Richtung  in  ihrem  Interesse. 
Während  Kant  sich  all«  in  um  die  Grundfrage  der  kÜnstlerischt*n  Be- 
urteilung in   ihrem  Lntirsthied  von  der  logischen   un<l  der  ethischti 
lit  nuilit,  handelt  es  sich  für  Sciiiller  um  ein  V.  rst<'hen  der  ä^thetis*  ^-'i 
Objekte.    Man  hat  aber  noch  bei  jedem  Asili.  tiker  erkannt,  wie  .»elr 
die  Vertrautlieit  mit  der  ihm   uächstliegeudtMi  Kunst  seine  Gcdaukei 
im  allgemeinen  bestimmt.   Wie  sollte  nicht  der  Dichter,  ja  der  Drama- 
tiker in  Schilters  Theorien  2U  erkennen  sein!   Und  hier  liegt  far  dif 
intime  Kenntnis  Schillers  d<as  grosse  Interesse  einer  .\rbeit  über  seiii'^ 
Tätigkeit  als  Kritiker,    Wir  rechnen  den  fast  künstlerischen  Reiz  d^-> 
gewaltigen  Wachstums  seiner  kritis('lu'n  Hinsichten  hinzu.    Unter  der 
prosaischen  .lugendwerken  ragen  die  Br'n  fe  über  den  Don  Tarlu.s  her 
vor  mit  ihrer  meisterhaften  genetischeu  lüitwickelung  des  llauptkouflikb 
und  ihrem  tiefen  psychologischen  Verstehen.   Man  fahlt  es  wahrhaft 
mit,  wie  bei  der  kritischen  Erörterung  eines  Dichtwerkes  der  Denker 
und   Philosoph  sich   entwickelt.    Die   Re(;ensionen   über  Egmont  »ind 
Bürger  bedeuten  für  Schiller  Hauptversuciie,  unter  den  Führern  ti- 
daraaligef»  deutschen  (Jeisteslebens  seine  Stell*'  zu  iiehrnen.    Aber  wir 
weit  ist  der  Weg  noch   von   hier   bis  zu  der  Aldiandlunu  ..über  naivf 
und  seutimentalische  Dichtung"*,  die  neben  den  Arbeilen  Herders  uua 
Goethes  doch  wohl  den  ersten  Platz  in  der  Begründung  der  wissen- 
schaftlichen Litteraturgeschichte  behauptet.  Hier  finden  wir  eine  Kritik, 
die  nicht  nur  die  Wirklichkeit  der  bisherigen  Poesie  verstehen  lehrt, 
sitiidern  mit  produktiver  Kfieriri»'  nonc  Wii  klichkeit  fordert.    Diese  - 
man   darf  wohl   sagen     -  einzigartig«'  Kritik,   die   nicht    nur   vt-rst.  ht. 
.soinlern  auch  will,  und  bei  der  die  Tiffe  des  Verstäiiduij>8es  und  dl»'  I»e- 
stiunutlieit  des  neuen  Wollens  sich  nicht  beeinträchtigen,  sondern  fördern,— 
diese  in  ihren  Voraussetzungen  und  ihrer  Entstehung  zu  verfolgen 
wahrhaftig  eine  wissenschaftliche  Anstrengung  wert.   Wie  könnte  gegen 
die  Sterilität  so  mancher  r>itterarfnst<»rie  hier  der  grosse  Sinn  klassischer 
RetrachtntiL^s wri^c  lebendig  wiM'd'n.  in  der  das  Ht-il  liciit.    Ks  sind  al?M 
keine  geringen  Erwartungen,  mit  denen  wir  an  das  Buch  herantreten. 
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Otto  Pietsch*  Arbeit  ist  offenbar  eine  Erstlingsarbeit,  und  sie  bat 

♦  'in  Rerht  darauf,  dass  man  das  bedenkt.    Mit  der  reichen  Litteratur 
über  Siliillt  rs  ästhetische  Schriftpfi  scheint  der  Verf.  nur  sehr  wenig 
\  erfnmt     Er  verfolgt  nur  den  (ledariken  SfMiit'S  TlM  nrts  und  dies  mit 
Floi>.s  lind  Sors^falt.    Durch  die  gan/c  Ausbreitung  r^einer  Schriftstelhifi 
geht  er  den  kritischen  Urteilen  Schiliers  nach.    Im  ersten  Kapitel  („Der 
Karissehfiler'')  kommen  einige  Stellen  der  Schalreden  In  trage.  Bei 
^  Stuttgart^  handelt  es  sieb  um  einige  wenig  besagende  Reeensionen, 
<lie  wichtige  Abhandlung  über  das  gegenwartige  deutsehe  Theater,  die 
Selbstreeensionen  der  Räuber  und  der  Anthologie.     Die  Vorreden  der 
lifinher  hätten  nnhpdinijt   mit   licrnnirf'zogen   werden  müssen.    Die  f<d- 
^^••iidcu  Abschnitte  .^Mannheim  '  und  ^.Ini  Bunde  mit  Körner''  wünligen 
nicht  recht  genug  den  hochwichtigen  Brief  an  Reinwald  vom  14.  April 
1783  und  stellen  im  übrigea  aus  der  „rheioiscben  Thalia",  der  Ab- 
handlung über  die  ScbaubOhne,  den  ^Philosophischen  Briefen"  und  Briefen 
an  Körner  einiges  zusammen.    Mit   Weimar  und  Jena"  wird  der  erste 
Gipfelpunkt  erreicht.  Hier  drängen  sich  —  von  anderem  abi;«  si  hen  — 
die  Briefe   über  Carlos,   die  Recensionen   über  Kgmont   und  lidnixenif*. 
ilie  über  Bürc^er.    Wir  nähern    uns   nun   dem  kritischen  Moment,   di  r 
^Beeinlhissuiig   (kein  schönes  W(>rt!j  durch  Kant".    Hier  werden  die 
AufHutze  über  das  Tragische,  wie  uns  scheint,  im  wesentlichen  richtig 
eingeschätzt,  aber  die  unsch&txbaren  Ansfttze  der  Kritik  in  ^Anmut 
und  Würde",  den  Kalliasfragmenten,  den  Briefen  an  den  Anmistenburger, 
ganz  besonders  aber  in  den  ^Briefen  über  die  ftsthetischc  ij/ictinng 
des  Menschen"  gar  zu  leicdit  abgetan.    Zu  nähprcm  Kingehen  kommt 
es  nur  Ix  i   dem  hochbedeutenden  Aufsatz   hImm   Mathisson.    I)if  An- 
näherung an  doethe"   führt  uns  zu  den  Brieten  iib»  r  W  ilindm  Meister, 
der  Abhandlung  „über  naive  und  sentimentali.sche  Dichtung",  den  kaum 
gestreiften  und  fOr  das  Thema  doch  grundwichtigen  Xenien.  „Die 
zweite  Kpoche  kün^tlt  rischer   Tätigkeit"  geht  besonders  auf  den  be- 
rühmten Kinl.  itiiim>;nif>;it/  der  ^Braut  von  Messina"  ein.  £inige  .S  hluss- 
"worte  fassen  kn;ip|i  di»'  Krgcbnisse  zusammen.    Wir  wollen  icb  ich  hier 
die  (»«'danken    bctnnen .    die    dem    Verfasser   besonders    wichtig  ^ind. 
Auf  Schillers  hervonagende  >elliständigkeit  haben  ducli   drei  Maiiuer 
nacheinander  Eiufluss  geübt,  Shaftesbury  in  der  Jugend,  später  Kant, 
endlieh  Goethe.   Die  Charakteristik  Shaftesburys  (wir  vermuten,  im  An- 
schluss  an  Keinrirli  von  Stein)  ist  aber  gar  zu  dürftig  ausgefallen,  und 
wenn  Schillers  Moralisieren  immer  wieder  auf  ihn  zu rnck geführt  wird, 
trifft  «las   gewi.ss   nielit   diis  Richtige.    Hin  zweiter  Hauiittiesicbtspunkt 
von  Pietseh  betrifft  die  llezieliung  Sidiillcrs  zur  Kunsli<d)re  des  Aristnteles. 
Hier  i^ii  tler  Kititluss  von  IJaumgart  deutlich  zu  spüren.    Nun  wänlen 
wir  eine  Abhandlung  über  Schiller  und  Aristoteles  freudig  begrüssen. 
Im  Zusammenhange  unserer  Schrift  aber  erscheint  uns  dieser  Gesichts* 
punkt  geradezu  störend,  denn  immer  wieder  wird  statt  einer  Wertung 
der  Schillersclien  (Jedanken  am  Kunstproblem  .selbst  ihr  Wert  oder  Un- 
wert danach  abgeschätzt,  ob  sie  sich  der  übrigens  von  Baumgart  erst 
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neu  triMlciitctcii  nii(!  in  wichtigen  Punkten  Schiller  ganz  unznp:rinuli<  )u  n 
i^ehre  <le8  Aii^tt»teles  uiihern  oder  von  ihr  entferneo.  Der  llauj.i- 
gedanice  endlich  ist  der,  dass  die  moraiistische  Tendenz  Schillers»  (i^i*! 
erst  unbedingt,  dann  bedingt  beherrsche,  nm  erst  In  der  Abhandlung 
Qber  naive  und  sentimentalisehe  Dichtaog,  in  der  Anerkemmog  der 
naiven  Poesie  einem  rein  künstlerischen  Verständnis  zu  weichen. 

Ks  leuchtet  Liii,  dass  dies  für  die  Würdigung  der  ästh</tisi  h- 
kritischen  Tat  Seliilh  rs  der  »entscheidende  Punkt  ist.  Wenn  es  Schiller 
wirklich  in  seinen  frulitM-en  Arbeiten  niclit  gelungen,  das  Künstlerische 
als  eine  vom  Moralischen  unabhängige  luid  für  sich  allein  berechtigte 
Seelenregion  zu  begreifen,  so  haben  seine  früheren  Arbeiten  keine  Be- 
deutung für  uns  und  unsere  ästhetische  Bildung.  Pietsch'  Ansicht  ist 
ja  nun  keineswegs  neu.  Seit  Kuno  Fischers  einflussreicher  Schrift  über 
Schiller  als  Philosophen  ist  sie  in  eine  grosse  Anzahl  von  Arbeiten 
öbergegangen.  Kuno  Fischer  selbst  hat  sie  aber  in  der  Neubearbeitung 
seiner  Schrift  wesentlich  modifiziert.  Auch  ist  ja  wahr,  dnss  das  ethische' 
Pathos  der  Schillerschen  l'ersönlifhkeit  sich  in  jeder  seiner  Arbeiten 
ausprägt,  und  fernt^r  sind  seit.samerweise  gerade  die  Aufsätze  de^ 
grossen  Dramatikers  über  die  Tragödie  ganz  gewiss  nioralistisch  vcr* 
bogen.  Dennoch  leugnen  wir  jene  Bestimmtheit  der  üsthetischen  Ge- 
danken Schillers  durch  das  Moralische  auf  das  entschieden.ste.  und  zwar 
gilt  der  Satz:  sobald  Schiller  die  kantischen  Gedanken  wirklich  an- 
geeignet, ist  auch  die  rein  Ssthetisclie  Beurteilung,  die  Wnrdijxnni; 
Ästhetischen  in  seiner  eigenen  Bedeutung  da,  alsu  seit  den  Kallias- 
vorarht'iten,  den  Briefen  an  den  Anirnstenburger,  denen  über  ästhetische 
Erziehung.  Es  ist  ein  böser  und  grundfalscher  Satz  von  Pietscb  (S.  7*2), 
dass  Schüler  „in  Kant,  in  dessen  Werken  und  Wesen  das  Moralische 
zu  sehr  viel  schärferer  Ausprägung  gelangt  ist,  als  das  Kritisch- 
Ästhetische,  einen  wähl  verwandten  Führer**  gefunden  habe.  Denn  gerade 
in  der  ^Kritik  der  Urteilskraft  '  ist.  s<.  gut  wie  zum  ersten  Male,  die 
ästhetische  Beurteilung  von  der  moi ;tlisclien  anfs  schärfste  geschieden. 
Man  verge^n  iiwärtige  sich  nur  das  l'rohleui  der  Briefe  über  ästhetiselif' 
Erziehung  und  ihrer  fortsetzeudou  Abhandlungen,  um  die  zahlreiches 
Beziehungen  auf  das  Sittliche  notwendig  zu  finden.  £s  handelt  sich 
hier  um  die  Frage  nach  dem  ästhetischen  Bestandteil  im  Menschenleben, 
seinem  Wesen,  seiner  Ausbreitung,  seiner  Notwendigkeit.  Was  sagt 
Pietsch  zu  dem  Briefwort  an  Goethe,  das  in  seiner  Schrift  nicht  hätte 
fehlen  sollen  (1.  .März  179,'i):  „S(d)ald  mir  einer  merken  läs.^it,  dass  ihm 
in  [Hieti.schen  Darstellungen  irgend  etwas  naher  anliegt  als  die  innere 
Notwendigkeit  und  Wahrheit,  so  gebe  ich  ihn  auf"?  Ein  Wort,  das 
mit  Notwendigkeit  aus  Schillers  begründender  philosophischer  Arbeit 
folgt.  £8  geht  nicht  an,  mit  Pietsch  Schülers  Theorie  immer  wieder 
moralistisi  h  inüziert,  seine  einzelnen  Kunsturteile  aber  kfinstleriach  klar 
und  rein^zu  finden. 

Und  so  scheint  uns  in  der  Tat  unsere  kleine  Sdirift  im  Haupt- 
punkt ihre  Aufgabe  zu  verfuhien.    Die  grosse  und  wuuderschöne  Aut- 
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GTMbe  wSri'  «irweseri.  (Iii-  Kntstebung  jener  gewaltigen  Kritik  drr  Toesie, 
\vit>  sie  in  <i(*r  Al)liLiii(llnii(r  ..fiber  riaivo  und  sentimt'jitulischt'  Dichtuug" 
iiireu  Ilauptauätli'uck  get'uiideu.  im  Zusaiüiiieuhaug  mit  unil  aus  der 
ganzen  philosophischen  Arbeit  Schillers  heraus  za  erklären.  Dies  würde 
aueb  erst  zeigen,  was  wir  in  diesen  Arbeiten  an  lebendigem,  man  möchte 
tilgen,  noch  gar  nicht  genug  lebendigem  Kulturgut  besitzen.  Aber  gerade 
Sebillers  Arbeit  in  Kant  und  aus  Kant  heraus  ist  von  dem  Verfasser 
^a.nz  leicht  lu'liaiidelt  worden,  wie  de?in  der  Abst  linitt  vcm  den  Briefen 
über  Jistlietistlie  Krziefiuiiij:  über  einen  kurzen  Bericht  nicht  liinaus- 
kttnimt.  Nicht  einuial  hat  er  bemerkt,  dass  die  energische  b'chünheit 
das  Erhabene  ist  und  der  von  ihm  Termisste  Teil  in  der  Abhandlung 
aber  das  Erhabene  seine  Ausführung  gefunden  hat. 

Je  emster  wir  uns  der  Gedankenarbeit  jeuer  Zeit  nfthem,  je  über- 
zeugten  dass  wir  von  ihr  lernen  können,  um  so  fruchtbarer  wird  die 

Beschäftigung  für  uns  werden.    In  Krstlingsarbeiten  aus  dem  ästhetischen 
Gebiet  begegnet  so  leicht  ein  gewisser  Ton  des  ßesserwissens.    Es  ist 
hier  so  reizvoll,  zum  ersten  eigenen  Urteil  zu  kommen,  dnss  der  Ctewinn 
Ivicht  überschätzt,  das  Wissen  der  anderen  unters<  hittzt  wird.  Ausdrücke 
wie  „Schiller  fühlt  hier  das  Richtige"   u,  s.  f.  begegnen  in  unserem 
Büchlein  nicht  selten.    Es  spricht  recht  von  oben  über  ScbiUer,  der 
Shakespeare  unbegründet  tadle  und  die  französische  Moraltragödie  im 
(Ad  glorifiziere.    Aber  wenn  Scliiller  hier,   sofern  von  beiden  Seiten 
Recht  gegen  Recht  streitet,  ein  Meisterstück  der  tragischen  Bühne  sieht, 
8o  ist  das  kein  absolut  zu  nehmendes  Lob  und  betont  allein  die  "M  iilich- 
keit  stärkster  traj^iseher  Wirkung  bei  solcher  Art  der  Verwickelunj;  und 
Komposition.    Müclite   Pietsch   einmal    bei   Weitbrecht   (das  deutsche 
Drama  S.  151)  die  Worte  über  Egmont  nachlesen,  um  von  der  Ähnlich- 
keit mit  der  Entwickelung  Schillers  getroffen  zu  werden  und  sich  zu 
überzeugen,  dass  nicht  moralistische  Voreingenommenheit,  sondern  der 
Sinn   für  das  Dramatische  aus  Schiller  spricht.    Wenn  Schiller  es  von 
Wilhelm  Meister  rühmt,  dnss  der  H»']d  dun  li  seinrn  Hans  zum  ReHek- 
tieren  den  Le.ser  zwinge,   mit  ihm   üher  die  einzelnen  Ereignisse  des 
Romans  zu  denken  und  ihre  Bedeutung  zu  erfassen,  so  bemerkt  Pietsch 
sehr  weise;  „Ob  Schiller  hier  im  Prinzip  recht  hnt,  ist  fraglich.  Damit 
wäre  die  dichterische  Methode  gebilligt  die  mitten  unter  die  Figuren 
des  betreifenden  Dichtwerks  eine  Person  stellt  die  über  Bedeutung  des 
Einzelnen  und  Ziel  des  Ganzen  Aufschluss  giebt,  während  doch  die 
Dinge  für  sieh  sellist  reden  sollen!"    Aber  nicht  entfernt  oin  solclit-r 
Gedanke   liegt  in   Schillers   Wort,  da  er  nur  die   glücklii  lie  l'üguug 
preist,  da.ss  hei  der  Eigenart  des  Helden  das  reiche  Spiel  der  lOreig- 
nisse  nicht  blind  bleibt,  sondern  von  Gedanken  umwoben  in  unser  Be- 
wusstsein  tritt    Und  so  könnten  wir  noch  manche  Stelleu  einer  etwas 
eilfertigen   Interpretation   namhaft   machen.     Schlimmer  freilich  und 
wirklich  sehr  oberflächlich,  wenn  so  ganz  im  Vorübergehen  einmal  (S.  85) 
die  Trennung  von  Stoff  und  Form  im  Kunstwerk  als  etwas  Irrefulirc  ndea 
abgetan  wird,  mit  Argumenten,  die  den  Schillerscben  Gedanken  über- 
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haimt  'jnr  nirlit  horühren.  dimn  d<'r  jjrojtsc  Satz,  dass  in  dw  Kunst  der 
Stoff  nichts,  die  Kiiriü  alles  tun  bedeutet  ddi  li  nur,  das.s  mclit  da< 

stort'litlie  lütere.s.sc,  z.  Ii.  die  pülitiüchc  oder  moralische  oder  patriotisch» 
Tendenz  das  Urteil  bestimmen  soll,  Bondera  allein  die  Art,  wie  die» 
alles  in  eine  wirkliche  Dichtung  umgesetzt  ist.  Jener  Satz  ist  einfiscb 
grundlegend  und  uners(  hfitterlieh  fQr  alle  dichterische  Kritik  und  ir 
beweist  ganz  allein,  wie  frei  von  inoralisHschen  Tendenzen  Schiller  sich 
in  seinem  Kunstnrtfil  ijewusst  hat.  —  — 

Ks  sei  mit  iliusuin  allen  nicht  das  Verdienst  der  fleissijuü»  Arln  ii 
von  Pietsch  hcrabj^esetzt,  souderu  allein  angedeutet,  wie  grosse  Auf- 
gaben iu  dem  Tiefsina  unserer  klassiscben  Geistesarbeit  noch  unerledigt 
liegen«  und  wie  viel  Emst,  Sammlung  und  Genauigkeit  sie  von  uns  ra 
verlangen  haben. 

Harburg  i.  H.  Eugen  Kfihnemans. 


W.  EMIL  PE8CHEL  und  EUGEN  WWDENOW:  Theodor  K5nift 
Hiid  die  Seinen,  Zwei  Bände  (X  «.  401,  IV  u.  271 Ä  8^),  Leipzig  ISOH, 

Verlag  von  E.  A,  Seetnann, 

Wer  je  einmal  die  Schätze  des  Kömer- Museums  in  Dresden  nicht 
hlüSR  flfichtig  durchmustert,  sondern  eingehender  studiert  hat,  d*  i  \v«'i?s, 
wieviel  wis.senschaftli(_h  wertv(dles  und  freilieh  auch  minder  wichtiges 
Material  in  den  behag1i<  Ihmi  Kihimen  des  früheren  Körnerseheii  Wohn- 
hanses  aufges|)ei('fiert  lio^^t.  und  wie  daher  iiicinaiid  ix.'rufoiier  sein 
konnte,  ein  griKSties  Werk  ühci-  den  frülii;<'S(liiedenen  Dichter  zu 
schreiben,  als  der  Mann,  tleui  all  dieses  Material  wie  keinem  Zweitcü 
zu  tflglicher  Benutzung  steht,  der  verdienstvolle  Begründer  und  Direktor 
des  Museums,  Emil  Peschel.  Zwei  trelTlich<f  Veröffentlichungen  öber 
den  Dichter  verdanken  wir  bereits  Pescheis  Benutzung  der  gedruckten 
und  niigedruckten  I^itlHratui-  über  Theodor  Körner :  eine  sori^fältiue 
Hihliographie  und  die  Ausgabe  des  Tat;el>uclies  und  der  Kriegslieder  aus 
dem  .lalire  letztere   bekanntlidi    von   crnnz   bedeutendem  Werte, 

Wenn  jetzt  Peschel  mit  einer  ueueu,  uuit'unj^n  icheu  Arbeit  über  Körner 
auf  den  Plan  tritt,  so  will  er  nicht  wie  in  jenen  beiden  eben  genannten 
Schriften  dem  Litterarhtstoriker  ein  brauchbares  Hilfsmittel  oder  neue 
Forschungsergebnisse  bieten,  sondern  er  will,  die  bisherigen  Leistungen 
der  Wissenschaft  in  populilrer  Form  zusammenfassend.  Avie  .schon  der 
Titel  sairt.  Körners  f.ehfMi  und  das  der  ganzen  Familie  K<iriier  anspnKhs- 
los  ..scliildtrn''.  Sein  Bu<  li.  zu  dessen  Abfassung  er  sirli  in  dem  (jreii">- 
vvalder  CiYmnasialoberlehrer  Dr.  Kugeu  Wildenow  einen  nicht  minder 
eifrigen  und  begeisterten  Genossen  gesucht  hat,  soll  also  seine  Haupt- 
aufi^abe  in  der  Darstellung  sehen,  und  diese  ist  in  der  Tat  recht 
frist  Ii.  gewandt  und  lebendig.  Zahlreiche  Briefstellen  bringen  erwünschte 
Abwechselung  in  <lio  »  pisch  fortschreitende  Krzahlung.  und  ein  warmer 
Gefühlston  spricht  wohltuend  zum  Herzen  des  Lesers,    im  eiuzeioeu 


Digrtized  by  Google 


Besprechungen. 


$97 


freilich  bleibt  doch  hin.sichtlieli  der  Darstellung  einiges  zu  wuDSchen 
übrig;  programmatische  ßemerkungeu  wie  II,  43  „Nacii  dieser  Ab- 
schweifuDg  aebmen  wir  den  Faden  unserer  Erzählung  wieder  anf^  oder 
11,  48  „Ehe  wir  aber  das  Sehieksal  der  Freischar  weiter  verfolgen, 

wenden  wir  un.s  nocli  einmal  zurück  nach  Leipzig^  sind  nicht  eben 
elegant  und  lijltten  leicht  vermieden  werden  können;  sehr  schön  klingt 
1.  '27  (Ii.'  ,.tt'iii  fülilendste  Opferwilligkeit",  und   hässliche  Wortwitd«  c- 
liolinigon  sowii'  unangebrachter  TempU8wechsel  stören  nicht  selten,  ilar 
uiiii  da  ist  der  Ton  (ler  Darstellung  etwas  zu  punegyriscii  geraten,  aber 
im  allgemeiueu  bekunden  die  Verfasser  doch  eine  erfreuliche  Objektivität 
(vgl.  z.  B.  die  Anmerkung  zu  1,  lOH.  4).   Eine  andere  Disposition  hätte 
ich  nur  an  zwei  Stellen  Ln  wiinsclit:  die  Behandlung  von  Körners  Jugend- 
jahren ist  durch  mancherlei  Kiuschiebsid  r(-(  hl  zerrissen,  und  die  Liebe 
Körners  zu  Toni  Adaniherijer  steht   !.   "JiU   .sclion   in  voll  er  lUütr. 
während  die  Verfasser  dncti  hStten  versucljcn  sfdlen,  ilire  a  1 1  ni  ä  Ii  1  i  c  Ii  e 
Kntwickelung  zu  sciiildern.    .letzt  kann  nuiu  diese  uur  zwischen  den 
Zeilen  herauslesen. 

Indessen  ist  das  Peschel-^Vildeuuwsche  Buch  nicht  bloss  eine 
populäre  Biographie  Theodor  Kömers  und  der  Seinen.  So  wenig  es 
»elost  Anspruch  darauf  erheht,  eine  eigentlich  wissenschaftliche  Leistung 
/u  sein,  so  gern  wird  man  anerkennen  dürfen,  dass  es  doch  auch  der 
Wissenschaft  daukhar  anzuerkennende  Dienste  K  isfrt  Am  Ii  in 
wissenschaftlicher  l)"  /it  liinic  h»'dt'utet  es  für  viek*  bio<:ra jdiisclit-  Korner- 
Fragcn  einen  entsi  iiicdenf u  Fortschritt,  wir  denn,  nni  wi  iiiiistens  einen 
i'unkt  hervorzuheben,  11,  241  die  Deuum^  des  „L.  in  (i.  •  als  „Kinsiedel 
1d  Gnandstein''  durchaus  ansprechen  muss.  Das  Buch  fOhrt  uns  einige 
neue,  wenn  auch  meist  recht  unbedeutende  Persönlichkeiten  aus  Körners 
Leben  vor,  das  IL  IHi»  \9'2  mitgeteilte  Verzeichnis  der  von  der  Familie 
Körner  bekannten  Bildnisse  ist  als  vollständig  und  abschliessend  anzu- 
seilen, dir  fiherfiichtliche  Stammtafel  am  Schlüsse  des  Textes  wird  man 
immer  gern  zn  Kate  ziehen,  und  wenn  die  Verfasser  da  und  dort  Ver- 
mutungen über  die  Kutstehungszeit  einzelner  Kornerscher  Gedichte  aus- 
sprechen, 80  haben  sie  damit  mindestens  anregend  gewirkt.  Freilich 
lässt  das  Buch,  wenn  man  es  als  wissenschaftliche  Leistung  auffasst, 
andererseits  auch  wieder  manches  vermissen.  Bei  der  Behandlung  von 
Körners  Werken  ist,  um  mir  «lie  wichtigsten  Lucken  aufzudecken,  das 
Ästlietisclie  viel  zu  knrz  wetrizeknniinen.  und  den  Anteil,  den  der  Vater 
Körner  an  dem  litterarischen  ScIiaJlen  seines  Sohnes  hatte,  im  Zu- 
sammenhang zu  untersuchen,  bleibt  ebenso  eine  Aufgabe  für  die  Zukunft, 
wie  eine  eingehende  Erörterung  der  Abhängigkeit  Körners  von  Schilter 
nach  Pesch el  und  VValdenow  inzwischen  erst  Reinhard  in  seiner  fleissigen 
Dissertation  geliefert  hat.  Was  die  Verfasser  an  Bemerkungen  zu  einer  Be- 
trachtung der  Körnerschen  Werke  im  Lichte  der  vergleichenden  Litteratur- 
geschieht«  beibringen,  ist  herzlich  wenig. 

Auch  in  Kinzellteiten  wird  nuin   nicht   immer  mit   ihnen   «  invor- 
standen  .sein  künueu,  und  es  äeien  hier  einige  Funkte  herausgegritlen. 
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Die  Beurteilung  Ifubers  (an  verschiedenen  Stellen  des  ersten  Bandes) 
wi  zu  hart.  1,  43,  1  ist  für  „Kunst**  besser  „Philosophie''  zu  setzeo: 
Körner  schlaft  über  dem  Kant  ein,  Ebd,  Z.  10:  Die  Langsamkeit  von 
Körners  Schriftstellerei  wird  von  Schiller  in  ^Körners  Vormittag"  nicht 

bloss  „verspottet'',  sondern  gleichzeitig  auch  in  feinster  "Weise  ent- 
scbuldiiit  f  M.  1  V.  11.:  Sollte  Tii.ht  vielleicht  Hohn  tivw^-^^-u 
sein,  wenn  üusrheu  Körner  „für  dessen  Lnt  jgeunntzigkeit  und  Ireuntl- 
schaftliche  Hucksich tuahme''  dankte V  Denn  Körners  damaliges  Auftreten 
gegen  Göschen  Ist  von  Rlicksiehtslusigkeit  nicht  freizusprechen,  wenn 
diese  auch  aus  begreiflicher  Ängstlichkeit  entsprang.  I,  77,  1:  Die 
Frage  in  der  Klammer  ist  ganz  unnötig:  „es  gerade  mit  Ihnen  zu  thun^ 
heisst  natürlich:  „mich  gerade  mit  Ihnen  über  mich  zu  unterhalten*'. 
I,  S(i,  4  V.  u.:  das  Urteil  Schillers  über  Matthisson  hätte  als  Paralleli^ 
erwfihnt  werden  sollen.  I,  135,  14:  Auch  hier  ist  die  in  Klammern 
stehende  Frage  überriüssig:  hinter  „Busen"  ist  das  „gläuzt"  der  vorher- 
gehenden Zeile  zu  ergänzen.  Dazu  zwei  Beispiele  stilistischer  Ent- 
gleisungen! I,  ISO,  28— SO:  „Von  Kennern  der  Musik  wurde  sie,  ohne 
hfibsch  zu  sein,  oft  wegen  ihrer  klangvollen  Stimme  ....  bewundert' 
—  wie  hängt  die  Beurteilung  ihrer  musikalischen  Fähigkeiten  mit  der 
ihres  nf'.«:ielttes  zusammen?  Und  II,  12^  eitleren  die  Vei'fa.S';*'r  eine 
Briefstelle  des  Grafen  Gessler.  in  der  dieser  an  Frau  von  Wolzugeu  be- 
richtet, der  Vater  Körner  würde  schwerlich  ganz  des  Grames  über  den 
Verlust  seines  Sohnes  Meister  geworden  sein,  „wenn  ihm  nicht  ein  Im- 
puls von  aussen  zu  Hilfe  gekommen  w&re*.  Nun  heisst  es  weiter: 
„Fürst  Repnin  .  .  >  .  überreichte  nämlich  Dr.  Körner  .  .  .  den  m -i  hen 
Annenorden  zweiter  Klasse;  zugleich  wurde  er  (NB.  Körner,  nicht  nach 
strenger  fjrammutischer  Analyse  Repnin!)  zum  Gouvernementsrat  er- 
nannt." Dit'ser  wunderwirkende  Impuls  war  also  ein  Orden  -  -  ein 
Orden  für  einen  Mann  wie  Körner!  Jedermann  weiss  natürlich,  was 
die  Verfasser  meinen,  aber  wie  wenig  geschickt  haben  sie  sich  hier  aus- 
gedrückt! 

Nur  ganz  im  Vorbeigehen  will  ich  der  Druckfehler  gedenken,  mit 
denen  das  Buch  in  dieser  ersten  Auflage  noch  reichlich  durchsetzt  ist 
(störend  besonders:  1,  65,  5  v.  u.  „Augenblicke"  statt  „Augenblick"  — 
60  auf  dem  Faksimile  der  folgenden  Seite  ganz  deutlich;  I,  104,  5: 

^Gpsnndlu'if*  und  „reciit''  statt  ,.G('snii!it'it"  und  „rechter'*  —  so  auf 
dem  Faksimile  S.  101  ebenfalls  ganz  deutlich;  1,  3:  „habe"  statt 
,,hnb'":  Z.  4:  „heute  noch  ein"  statt  „heute  ein":  I,  ?i7(),  21  streiche 
entwetitr  „dort"  oder  „daselbst".  Aber  ein  kurzes  AVort  verlangen  noch 
die  Illustrationen,  mit  denen  das  Werk  in  opulenter  Weise  aas- 
gestattet ist.  Da  und  dort  fast  zu  opulent,  denn  z.  B.  das  StilUeben 
der  Schul-  und  Zeichenbücher  Körners  (L  105)  oder  das  Autogramm 
Friesens  dl,  5)1)  hätten  gern  entbehrt  \v»"rden  können:  wenn  dafür  lieber 
andt're  Partien  d«'s  Werkes,  wo  viele  Seiten  lana;  kein  Hiid  den  Text 
unterbriidit.  reirtilidirr  bedacht,  die  lllustiationcn  also  ^l»'ieliinä>sii:oY 
verteilt  wonlea  vviiren!    Auch  das  Porträt  lioliers  \\,  127.»  pa*st  nicht 
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recht  in  das  Bach,  da  der  Pfarrer  hier  als  Greis  dargestellt  ist,  wfthrend 
er  doch  zu  der  Zeit,  von  der  im  Texte  die  Rede  ist,  erst  siebeDimd- 
zwanzig  Jahre  alt  war.  Dagegen  ist  es  u.  a.  si  hr  interessant,  duss  man 
II,  41  einmal  einen  Arndt  aus  jfingeren  Jahren  zu  sehen  bekommt, 
und  dass  das  Faksimile  1.  177  die  feinen  schlanken  Schriftzüge  der 
Herzogin  Dorothea  v(»fi  Kurland  wiedt'rgit*l»t.  zumal  da  auch  der  Ton  des 
ausgewühlten  Briefe»  so  gut  zu  dem  vorntiimen  Wesen  der  Scbreiberiu 
passt:  selbst  ihrem  Patenkinde  gegeoOber  bleibt  die  hohe  Frau  „Dorothea, 
Herzogin  von  Curland'*,  wie  sie  sich  nnterzeiehnet.  Die  Herstellung 
der  Bilder  I&sst  öfters  zu  wansohen  übrig;  vor  allem  hätte  viel  häufiger 
statt  der  Atzung  Holzschnitt  angewendet  werden  müssen.  lnkonse(|uent 
ist  es.  dass  die  Notizon  nhcr  die  Ori'^nnale  manchmal  im  Ahbildungs- 
verzeiciinis.  man(  linuti  in  den  Lntersi iiritten  gegeben  sind.  Interessant 
wäre  es  gewesen,  über  Besitzer  und  i^tandort  derjenigen  Originale  etwas 
zu  erfahren«  die  sich  nicht  im  Kömer-Museum  befinden. 

Ich  fasse  mein  Urteil  dahin  zusammeu;  das  reich-,  wenn  auch  nicht 
immer  glücklich  illustrierte  Werk  hat  die  Aufgabe,  die  ihm  die  Verfasser 

selbst  gestellt  haben,  eine  für  weitere  Krei.'^e  bestimmte  Lebensschilderung 
Körners  und  der  Seinen  zu  bieten,  im  allgemeinen  zur  Zufriedenheit 

gelöst.  Ks  bringt  auch  der  AVissenschaft  einige  BerMichenniir .  aber 
freilich  keine  wesentliche,  und  vor  allem  ist  es  als  wissenscliaftii<'h  ab- 
schliessendes Werk  über  Körner  nicht  anzusehen:  auch  Peschel- 
Wildeuow  haben  noch  eine  Reihe  wichtiger  Probleme  ungelöst  gelassen. 
Vielleicht  setzt  Peschel  seine  Arbeit  in  dieser  Beziehung  selber  noch 
einmal  fort;  überlfisst  er  dies  aber  anderen  Forschem,  so  bin  ich  fiber- 
zeugt, dass  er  wenigstens  durch  die  immer  berrife  n|iferwi]ligkeit.  mit 
der  er  s»'in  Museum  und  seine  Zeit  stets  in  den  Dienst  des  wissenschaft- 
1i(  hell  l  <>ii<cbritts  gestellt  hat,  mit  Teil  haben  wird  an  den  gewonneneu 
Ergebnisseii. 

Leipzig.  Hans  Zimmer. 


Kurze  Anzeigen. 

Allt"'  wpjtrntliclion  Punkto,  welche  Franz  OemM  it  in  meiner  Abhandliintr  „Zwi  i 
LuHtspit'le  Ludwig  Wielauds'*  H«l.  Xlll,  8.  355  f.  berührt,  habe  ich  bereits  in  der 
B«ilaK«  sor  AUfremeinen  Zeitung  1899,  Nr.  2SS  und  267  beleuehtot.  Nur  su  dem 
Sehhisstoil  (S.  3()7  ff.)  eine  ncrii'liti:rinif; :  (Iriijx-rt  In  t  -  f,  mciiir  Zusntnnionsti'IlijiiL,' 
biographischer  Ditten  habe  „nuc-h  kciuc  positive  \Viderlegung  gefundeu".  indem 
er  eine  «olebe  vertnehi,  ISsMt  er  1)  da«  entscheidende  Havptmoment  fort: 
für  ilir  „Kumilio  Schrofriii^trin"  hat  Klrisf  Ii  h  •■  r  Ii  a  ii  |>  t  kiint-  Bezahlung  er- 
halten, QesHner  hatte  iuzwiiichen  seiue  Zuhluugen  eintitelleii  miläHeii,  tttn  5.  Ok- 
tober 1808,  Bohreibt  Kleist  als  er  suni  ersten  Male  seit  Erscheinen  der  „Scbroffensteiner** 
Bern  berührt  hat,  an  seine  Schwester  klipp  und  klar:  „Gessner  hat  mich  nieht 
bezahlt"  («.  meine  Kinleitung  zu  den  Jugendluntspielen  S,  X  f.).  2)  verschiebt 
Gcppert  die  Gruudluge  der  biograpliirichen   Fet^tütellung,  indem  er  die  Kut- 
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8tehung  der  beiden  Lostspielo  (S.  368)  im  Jahr  1802  rückt,  wibrend  ioli  ftie  au-- 
flrruklifli  (Riuleitung  8.  V  iindXXW'I)  zwrl  Jitliie  frühor  «n»et/.e.  Tftt.-Hihli«')» 
unrichtig  ist  übrigen«  auch  Ueppcrtn  Behauptung  (8.  35B).  man  habe  dre  beiden 
anonymen  Luatspiele  .«schon  frtther  Termutnngftweice^  Ludwig  Wielnnd  sugnscbrieben. 

Kiel.  Eugen  Wolff. 

* 

Die  £inläitung8i»äUe  von  \S'olflr8  Entgcgoung  bedärfen  kaum  einer  Kritik. 
"Snt  nm  Hissverstftndnissen  tu  begegnen,  mag  noebmals  (vgl.  meine  Abhandlanf 

S.  :i66  Anm.  1)  beraerlft  werden,  da«»  meine  Arbeit  lange  vor  ErHcheinen  der  von 
Wolff  herangezogenen  Artikel  an  die  Zeitschr.  f.  vgl.  Litt.-Gesch.  abgegangen  war, 
n&niUuh  Ende  April  1899).    Zu  den  einzelnen  Punkten  aber  folgendes: 

1)  Wolff  bat  bisher  noeb  nicht  bewiesen,  dasi  Kleist  fttr  ««die  Familie  Sehroflin- 

stein"  von  Oessner  überhaupt  keine  Be/.ablunfij  trlialtcn  hat.  Er  fasst  sein  Citaf 
mit  Unrecht  völlig  wörtlich.  Eine  zweite  ^'achricht  von  Kleist  n&mlich  (vgl.  S.  37uj 
vom  2.  August  1802,  also  aus  der  Zeit  seines  dauernden  Aufenthaltes  in  der  Seh  weis, 

berichtrt  uns,  er  habe  infolge  eine»  lilngeren  Hieehtunib  70  franz.  Louii*dor  verloren, 
„darunter  80,  die  ich  mir  durch  eigene  Arbeit  verdient  hatte'^  (Wolff  will  aller- 
dings völlig  willkürlich  die»e  Bemerkung  nicht  auf  unser  Drama  beziehen).  Diete 
„eigene  Arbeit"  kann  nur  auf  dem  Oebiete  der  Schriftsteller  ei  gelegen  haben.  Ikr 
einzige  Verleger,  mit  dem  Kleist  ilanial"^  un«««reH  Winnons  in  Vorl'iiiiluiig  s^taitd. 
war  Oesrtner,  Au.s  Klei.nts  Briefen  künui'H  wir  nur  auf  ein  einzigen  (»efu  hiit't  zw'if*chtu 
ihm  und  Oessner  .schliessen  —  eben  auf  den  Verlag  der  „Hehroffensteiner*',  von  dem 
wir  am  li  allein  wirKIu  H  otwus  wissen.  Die  30  Louisdtir  mns-*rii  ii!so  wnlil  die  Be- 
zahlung tür  diese»  L>r<imu  gebildet  haben,  oder  besser,  wie  ich  wahrscheinlich  ge- 
macht 3!u  haben  glaube,  nur  die  vorl&ufige  Anzahlung  (vgl.  8.  370).  Kleist  h»: 
mIsii  (l.irli  (  ine  Bc/.iihlung  von  Oesj^ner  für  unser  Drama  erhalten.  Die  v.m  Wolff 
herangezogene  Brieft^telle  kann  al^o  nicht  andent  venttauden  werden,  aU  da^s  er 
1803  nur  den  noch  ausstehenden  Rest  nicht  erhalten  hat.  Br  konnte  dann  mit 
vulleni  Hecht  an  die  jedenfuHs  \  nn  iL  r  Sik  hinge  unterrichtete  Schwester  ,tklipp 
und  klar"  Hclm'j'H'n:  ,.(5«"«Hn»  r  hat  nii<li  '»i'  lit  bezahlt." 

2)  Von  einer  N'yrscliieliung  der  CiruiHiluge  von  Woltts  Hypothese  durch  nii«  h 
kann  keine  Rede  sein  und  zwar  »chun  deshalb  niclit,  weil  diese  Angabe  eben  völlig 
undicht  r  i-t.  Per  von  Wolff  S.  XXXV  !-fiin  r  I^iiili-ii iiii?  vorstichte  Beweif  genö».'t 
»sicher  nicht.  Dagegen  hat  Wukadinowie,  auf  den  ich  mich  auch  ä.  359  berufes 
habe,  aufs  klarste  nachgewiesen,  dass  das  „Liebbabertheater**  cahlreiche  ironische 
Bemerkungen  über  ,.t1io  Faniilit-  S(  lir«.ifr«'tisteiii  '  iMifliält.  Letzteres  St&ck  liat  Kl-  ;-t 
wohl  frübesteuH  Mitte  Januar  lb02  den  iVeuuden  in  der  Schweiz  mit  dem  bekanntes 
Lacherfolge  vorgelesen.  Soll  er  sich  wirklich  selbst  schon  swei  Jahre  vorher 
ironisiert  liaVionV 

;{)  Ki'ir  ilt'M  li  tzfon  Punkt  vorweise  ich  auf  die  Bemerkung,  die  siih  in  der 
„Kundfichau  •  (I  nterhaltungsbeilago  d.  dtöch.  Ztg.  29.  Juli  1898,  Nr.  175)  tiiui.  t. 

Wiettbaden.  Franz  Üeupert. 

e 

Von  den  neuesten  Heften  der  I)  c  u  t  s  c  Ii  c  n  T,  i  tt e  ra turd  enk  m  Sler*'  (bisher 
bei  tiöHchen,  jetzt  B.  Behn»  Verlag,  Berlin)  bringt  Ht.  82*  herausgegeben  von 
Fr.  Brachmann,  durch  den  erstmaligen  Abdruck  der  „Chr{sM)om<Bdia*'  von  Johann 

Kühner,  l('>5t4  — 1711  H<;ktor  tler  Merseburger  Domnchule,  einen  neuen  Beitr«? 
zur  Geschichte  d«'r  Weilinachtsspielc ;  in  Kr.  biJ  HH  hat  Kurt  Benndorf  den  Komiui 
„Der  muhiknlirtche  Quackjinlber"  des  Johann  Kuh  na  u  v«m  1700  neu  hera\i»gegel>en 
und  sein  Vcrhältniä  zu  (.'hrifttian  WeiHcs  „politi?icheat  Quacksalber"  erörtert.  AI* 
14.  Heft  t!i  r  „Lateinischen  I,  i  1 1  e  r  a  t  u  r  d  «•  ii  k  ii;  a  1  i"  "  do-*  l'».  und  16.  Jahr- 
hunderts (Ik  rliii.  W  t  itlmannsciie  lUiciiliundiitng)  Ital  »ii;.  Klliiiiicr  einen  sorgfültigin 
Neudruck  der  berfüimten,  auch  von  Goethe  gelegenen  und  iia<  li},'eHhmten  ».Basiu" 
des  Jehnniies  Sccuudus  mit  einer  Auawahl  aus  seinen  Vorbildern  und  Nsck- 
»luuern  besorgt.  M.  K. 
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Das  Verhältnis  Susan iia  CentUvre's  zu  MoUere 

und  Regnard. 

Von 

Friedrich  Uohrinaiiii. 

  ( Fortsetzung.) 

III.  Susanna  Ceutlivre  und  Keguard. 

Nicht  nur  dem  grossen  Meister  Moti^re  hat  die  EnglftnderiD,  wie 
im  ersten  Teile  der  Untersuchung  (XIV,  47  f.)  ^)  nachgewiesen  wurde,  ver- 
schiedene ihrer  Lustspielstolfe  entnommen. 

1.  Schon  in  ihrem  ersten  (?)  Werke»  dem  1700  zuerst  aufgeffibrten 
^I\^rjur*d  Httsband^,  erkennen  wir  Spuren  von  Regnard's  Einwirkung. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Aktes  dieser  Tragikomödie  s^hirkt  die 
jungt'  (iatlin  des  alten,  gebrechlichen  Pizalto  ihn'  Zofe  mit  einem  Briefe 
an  den  während  «l»  >  Kiimevals  in  Venedig  weilenden  Franzosen  Ludovici, 
in  den  sie  sich  verlieht  hat.  Sie  teilt  ihm  mit.  dass  er  sie.  wenn  t  s  ihm 
dazu  nicht  an  Mut  fehle,  um  vier  Uhr  Nachmittags  auf  dem  .spjinisclieu 
Platze  tretVen  könne.  Klie  die  Zofe  Antwort  erhält,  sieht  d«'r  juuge 
Mnnn  i?i  seinem  Niitizhiiche  nach,  welche  Verabredungcü  er  bereits  mit 
niidereM  Damen  tiir  <len  N?u-hmittag  getroft'en  hat.  Daun  beschliesst  er, 
Lady  Pizalta'n  Wuusch  zu  erfüllen.  Vgl.  Akt  I,  Schluss,  Centl.  Bd.  I, 
S.  18,' 

Nachträglich  mOcbte  iob  su  dem  aber  Moli^re*»  Rlnwirkung  auf  die  englisobe 
Dichteiin  OeMgten  noeb  binnfagen*  daas  in  den  Jabren  1S80/S1  Henri  Tan  Lana,  Ver- 

fatwer  einer  übersetxnng  Holi^^f'8  ins  Englische,  im  MolitTiHtu  5  Artikol  Aber  „die 
Plagiatoren  Molif-ro'«  in  England'*  veröffentlichte.  Ausser  der  Benutzung  des  «Le 
Mariage  Forci'''  und  ilnn  ..I.c  Mt'flcrin  iruiltxn'  liii"  »Twühnt  er,  dan«  in  Centlivre'» 
Koniödit*  eiiif  lii'iuinif'rfii/.  h»  ijgaHHrfllt'  vorhainicii  m'i,  <<iebt  jedocii  iiidits  NiiluTfs 
darüber  an.  Vgl.  Molierit»te,  1881,  jauv.,  2>'  anufe,  p.  305.  Die  Angabt-  der  be- 
nuCsten  Scenen  ist  angenau.  Vgl.  Holi^riste,  1880,  aofit,  nov.,  1881  janv.,  mai,  aoftt. 
ZeitKhr.  t  vfL  Litt.Geicta.  K.  F.  XIV.  28 
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Diesen  wirksamen  Aktschloss  verdankt  die  £ngltoderin  Regoard  8 
wLe  IMvorce**.  In  diesem  bittet  die  vergnQgungssQclitige,  ihres  alten 
Gatten  überdrflssige,  junge  Isabelle  den  Chevalier  de  Fondsec,  der  ihr 
wftbrend  der  Abwesenheit  ihres  Mannes  einen  Besuch  macht,  den  Nach- 
mittag bei  ihr  zu  verbringen.  Im  Zweifel,  ob  er  diesen  Wunsch  «r- 
f&Ilen  kann,  zieht  er  ein  Register  aus  der  Tasche,  worin  die  verschiedenen 
Stelldicheins  verzeichnet  sind,  die  am  Nachmittage  dieses  Tages  {mn 
grand  jour  de  femmes)  stattfinden  sollen.  Er  giebt  seine  Besoche  auf 
und  stellt  sich  der  Dame  zur  Verfügung.  Vgl.  Le  Divorce,  Akt  11,  Sc  4: 
Bd.  llf  S.  410.  Eine  Stelle  dieser  Nachahmung  zeigt  recht  genauen  An- 
scbluss  an  das  Original. 

E»  hei«st  dort: 


Dio  derbe  Rezi^ifhnuim  ..an  (»Iii  slnivclled  l*ier-e  ot"  .\iiti<|iiity'  hat 
sie  also  der  Vorlam*  liin/ii^^cfnut.  hrii  trt'Üenden,  in  eelit  reiimmiiisti- 
scliem  T»)ne  gehaltenen  I^ehhiss  der  Stelle  (II  en  citutern  \u  vie  a  truis 
ou  quatr  f< nime.s;  mnis  qu'y  faire?  le  moyen  d  etre  partuut?)  hat  sie 
merkwürdigerweise  fortgelassen. 


Am  "i'i.  Februar  170.'»  wurde,  nach  Knight  ni'  ht  ziun  .  rstt  rimal.  Sus 
Centlivrr  s  Hcarbeitim^^  (K  s  berühmtesten  Hoj^tiard  jsehen  Lustspielr.s  ^Le 
.loueiir  *  uiitri-  uhigoin  Titil  zur  Aufführung  gebracht,    ^ie  hat  iu  der 
Hauptsache  foliieiidtMi  Inlialt: 

Der  jiniLje  Valere  lieht  ADfjelica.  «lif  seine  Neiüjnncr  auf  das  herz- 
lichste erwidert.  Leider  Ix  lirrrsrhi  ihn  eine  unbezwingliche  Leidenschaft 
für  (las  rflüeks.'^piel.  Er  hat  wiidtr  einmal  sein  Versprechen,  fortan 
dem  Spiel  zu  entsagen,  gebrorheii.  Naeli  dem  Verluste  seine.s  (leldrs 
kehrt  er  morgens  zerknirscht  naeh  Hause  zurück.  Da  besucht  ihn  sein 
Vater  und  droht  ihm  mit  P^nterbung.  wenn  er  sieh  nicht  .schleunig  und 
gründlich  bessere,  erbietet  sich  dagegen,  nochmals  seine  Schulden  zu 
bezahlen,  falls  er  die  Hand  Angeli(;a's  <  rlange.  Dit  se  fint  inzwisrh^n 
erfahren,  dass  Valere  wieder  gespielt  hat  und  will  mit  ihm  brechen. 


{Inn  t'entlivre) 


Ä.  cinq  houroH  (;t  un  quart,  chez  la 
oontMse  qui  m'a  envoyA  c^tle  opee 
d'or:  (En  rimt)  Ah!  «hl  I«  »olte  prften- 
tion!  Vouloir  que  je  ranUe  ttiie  Tieit« 
pour  une  6p^«  qui  ae  ptee  qw  «oixmle 


Ai  tiait  an  Huur  pa»t  Three,  tlit- 
Countem  Wrinkle,  wh«  pr*a»iited  nie 
with  s  Qold*hilted  Sword  Sillv 

Fi»olI  doca  «he  think  1  11  l>e*tow  on»» 
of  my  Visits  on  an  .«ld  Khrivollcd  rit-»«- 
of  Antirpiity.  for  a  tritlint;  tV»^!sent,  not 
wtirth  iilinVf  throojicnro  I'ir<ti>l.  >  — 


looiil 


2.  The  (ianiester. 
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Sie  erklärt  ihrer  Srli\ve»ster.  Ühi  niclit  wieder  J^elif^n  /m  wollen.  Sobald 
!«iie  aber  erfalirt.  tlass  diese  Ilm  <reni  für  sidi  gewinnen  mochte,  be- 
Hrliliesst  sie  gereizt,  thu  nuc-liinals  /u  enipfaiiirtMi.  Valere  erselieint  bald« 
Im-  bekennt  sich  als  einen  Kleiidt  n,  sj;estelit  sein  l-nreelit.  fleht  kiiiefMlig 
um  Verzeihung  und  sehwört  Angelica,  sie  nie  wieder  zu  betrüben.  Sie 
ist  zu  einem  letzten  Versuehe  bereit,  vorsölint  sich  mit  ihm  und  schenkt 
ihm  ihr  mit  Diamanten  geschmuekteH  Bild  mit  der  Bestimmung,  verliere 
er  es  durch  Geiz,  IJnbedai  htsamkeit  oder  Falschheit,  so  bfi.sse  er  damit 
auch  sie  ein.  Doch  seine  unselige  Leidenschaft  für  das  Spiel  überwältigt 
ihn  von  neuem,  und  nachdem  ihm  jemand  5  (iuineeu  geliehen  bat,  eilt 
er  wieder  an  den  Spieltisch.  Kr  (gewinnt  und  geht  beglückt  nach  Ilnuse. 
Nachmittags  spielt  er  nochmals,  aber  mit  wechselndem  Erfolge,  verliert 
L'br  und  Ring  und  schliesslich  sogar  die  Diamanten,  womit  das  Bild 
seiner  Geliebten  verziert  ist,  an  einen  unbekannten  jungen  Mann. 
Gegen  den  Willen  Valere's  entkommt  dieser  mit  dem  Bilde.  Voll 
Verzweiflung  begiebt  sich  der  Spieler  zunftchst  in  seine  Wohnung 
und  dann  auf  den  Rat  seines  Dieners  zu  Angelica,  allerdings  ohne  Hoff- 
nung auf  Verzeihung,  und  sei  es  auch  nur,  um  von  ihr  Abschied  zu 
nehmen.  Die  Geliebte  zeigt  ihm  das  Bild,  und  er  muss  seine  gemeine 
That  gestehen.  Nun  erscheint  sein  Vater  in  Begleitung  eines  Notars, 
der  den  Heiratskontrakt  ausfertigen  soll.  Als  jener  hört,  wie  sein  Sohn 
gehandelt  hat,  enterbt  er  ihn.  Valere  nimmt  Abschied  und  bittet 
Angeliea,  ihn  nicht  ganz  zu  vergessen.  Da  regt  sich  wieder  die  All- 
macht der  Liebe,  sie  verzeiht  ihm  nochmals  und  gesteht  ihm,  das«  sie 
8elbst,  als  Mann  verkleidet,  ihm  das  Bild  abgewann.  Nun  vergiebt  ihm 
aucH  der  Vater  und  segnet  das  Paar. 

Gegen  Angeliea  intrigiert  ihre  neidische  Schwester,  die  Witwe  Lady 
Wealthy.  Sie  bemfiht  sich  eifrig,  aber  erfolglos,  ihr  Valere  wegzufischen, 
und  reicht  schliesslich  dem  schlichten,  doch  durchaus  ehrenwerten  Love- 
well  die  Hand. 

Ein  anderer  Bewerber  um  Lady  Wealthy 's  Hand,  ein  feiger,  prahle- 
rischer Pseudomarquis,  wird  entlarvt. 

Valere  liat  einen  ungefährlichen  Nebenbuhler  in  seinem  alten  Onkel 
Dorante,  der  sich  vergebens  abmüht,  seinem  Neffen  die  Gunst  Angeliea  s 
streitig  zu  machen. 

Wie  im  Ianii»ster",  so  bildi  t  auch  im  „Joueur"  Kegnard's  das 
liiebesv*'rli:dtnis  /.wiselit-n  dem  leideiiseliaftliehen  S|iieier  Valere  und 
An;,^eli(jue  deti  Mittelpunkt  der  Handlung.  Tr(dz  liäiilii^em  Rrnehe  seines 
Versprechens,  weder  Würfel  noch  Karte  mehr  zu  berühren,  erlaugt  der 

26* 
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Liebende  auch  hier  die  Verzeihung  und  das  Bild  der  Geliebten,  vermag 
aber  ebenfalls  nicht,  es  zu  bewahren.  Wie  im  englischen  Werke  0teht 
neben  Angelique  deren  Schwester,  die  gleichfalls  Valere  erringen  möchte. 
Auch  der  Onkel  Dorante  bemüht  sich  bei  Reguard  um  die  Hand  der 
Angelique.  In  beiden  Stücken  tritt  ein  Falschspieler  auf,  der  Valere 
die  Handhabung  falscher  Würfel  lehren  will;  er  trifft  jedoch  statt  des 
Sohnes  den  Vater.  £ine  wucherische  Oeldverleiberin  sowie  einen  Gläubiger 
nebst  einer  Gläiibigerin,  die  ohne  Zahlung  heimgeschickt  werden,  treffen 
wir  sowohl  bei  Regnard  als  auch  bei  Sus.  Centlivre.  Um  die  Hand  der 
koketten  Witwe  wirbt  in  beiden  DraiixMi  ein  falscher  Marquis,  der  .später 
als  Hochstapler  blossgestcllt  whd.  In  beiden  Lustspielen  steht  die  Zofe 
der  Angeli(!UH  auf  selten  Dorante's. 

Die  inhaltliche  Übereinstimiiiung  beider  Komödien  schliesst  jed^a 
Zweifel  daran  aus.  dass  der  „Joueur"  die  Grundlage  des  „ Ga- 
rn est  er  bildet.  An  Stellen,  die  sich  auch  formell  ganz  oder  nahezu 
decken,  sind  mir  die  folgenden  aufgestosseu: 


(Regnard) 

Hector.  der  Dieoer  Val^re'St  erwacht 

und  spricht: 

II  eHt,  parhleu,  gruiid  juur. 

(I,  1 ;  Bd.  I,  8.  30S*) 
Die  Zofe  der  Angelique,  Nirine,  wünsohk 

ilen  Spieler  zu  sehen, 
n  faut  que  je  v.Me. 

(1,  2  i  Bd.  I,  &  SOS.) 

Hoctor,  erwidernd: 

Va,  iiiun  nialtre  iie  voit  pcraoane  quand 
il  dort. 

(I,  2;  Bd.  I,  a  309.) 
Hector,  io  Besug  auf  »einen  Herrn  im 
Vergleiclie  su  dem  ülteren  Bewerber: 
Lea  fiUes  d'ordinaire, 
Airoent  mieux  le  fruit  vort. 

(T,  2;  Rd.  I,  S.  311.) 
In  der  KrwideruDg  Ncrine'»  heisst  ea : 
Que  Donrnto  a  pour  lui  N^rine  et  la 
raison. 

(I,  2;  Bd.  I,  8.  812.) 

Valere  zu  Hectur: 
Qiudlp  hpure  est-iiy 
liector  über  Valere: 
11  jure  entre  »es  dentü, 

(I,  4;  Bd.  I,  B.  814.) 


(Centlivre) 

liector : 

Bles«  uie!  Ti«  broad  Day-ti($ht  .  .  . 

(Bd.  I,  S.  13Sw) 


Favourit© : 

I  nuat  see  him. 


(Bd.  I,  Ö.  133.) 


My  Manteraeti«  no  body  wlien  lit  's  nsfeep. 

(Bd.  I,  8.  1.^4.) 


Ay,  but  Women  generaliy  love  green 
Fruit  best  .... 

(Bd.  If  S.  134.) 

Once  roore  I  teil  jou,  that  Dorante  lia» 
botli  fteason  and  Favonrite  of  hie  8ide. 

(Bd.  I,  S.  I9S.) 

dirrah,  wiiat's  a  Ciocii? 

iR.L  I,  S.  1:^5.) 
...  he  Bwearä  betweeu  hi^  l'eeth. 

(Bd.  I,  &  185.) 
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Val^re  wflnscht  «ein  Nachtkleid: 

Eh  bioni  ine  faudro-t-U  attendre  «ncort» 
loDgtempsi' 

(I,  4;  Bd.  I,  a  815.) 
Dor  Vater  unterbricht  die  Verlesung 
der  Schulden  TalWs: 
Qne  je  lea  paie  ou  non,  ee  n*est  pea 
toD  affeire. 

(III,  4;  Bd.  I,  8.  349.) 

In  dem  SohuldenTerseichni«  heiwt  eine 

Stelle  : 

^Sccondenicnl,  il  dojt  «i  Jvr/inif  Aaron, 
Uriurier  de  mutier,  juif  de  religion  .  .  .* 
(lU,  4;  Bd.  I,  ä.  349,  850.) 

Hector,  mit  Besug  enf  die  Olftubiger: 
J'enverrM  lea  qoideni»  tona  k  veire  lever. 

(HI,  4;  Bd.  I«  B.  850.) 

Hector,  erwidert  auf  die  Klage  seinea 

Herrn,  der  verloren  hat: 
Maia,  ce  n'eut  pa»  niu  fautv. 

(IV,  l.i;  Bd.  I,  ö.  376.) 

Vali'rp  fordt»rt  Hprtor  nuf: 
Va  me  cherchex  un  livre. 

(IV,  13;  Bd.  I,  8.  377.) 

Uector  fragt: 

Quel  livre  veulea^vous  lire  en  votre 
ohagrin  t 

Val^re: 

Celvi  qni  le  Ttendra  le  premier  aou» 
la  mein; 

II  m^inip<Mte  peu;  .... 

(IV,  13}  Bd.  I,  8.  377.) 

Valere: 

Ouvre,  et  Iis  au  haaard.      \ Ebenda.) 


So  heyl  Wbat,  must  I  weit  nll  Du}  ? 

(Ebenda.) 


If  I  diaobarge  them  or  not,  it  not  your 
BttnneM. 

(I,  155.) 

Secondly,  Sir,  here  h  due  to  Jnremy 
Aaron,  U«urer  hy  ProfeMion,  Aud  Jew 
by  Bcligiuu.  (I,  156.) 

. . . .  if  yon  please,  Sir,  III  send*  em  to 
jour  LeTee  ...  (I, '  157.) 


'Twas  ttone  of  roj  Pauli 

(I,  183.) 

—  go  fetoh  mo  a  Buuk.        (I,  löd.) 


The  flrat  that  eomes  to  your  Hand,  no 
Matter  which.  (I,  188.) 


Oh,  read,  read  at  a  Venture.  (1,  l»4.) 


Von  diesen  wenis^en  kurzen  Stellen  abgeselieii.  Irat  die  Kiigläiulerin 
den  ubernoranienen  Stull  mit  «'ii;riipn  Worten  ziiui  Ausdruck  cebraclit, 
.1U  ddss  isicli  die  Cberciiistiimiumg  nur  uuf  den  weseiitlit-luMi  Inhalt  er- 
streckt. Diese  Unabliiuiyiigkeit  der  sprachiiclien  Form  erklürt  sich  teils 
daraus,  dass  Sus,  (.'entlivrt;  ihr  Werk  in  Wih^n  sehrieb,  während  der 
„Joueur"  in  Alexandrinern  abcrefasst  ist:  teils  ents|>rirlit  sie  der  Sclb- 
ständisrkeit,  mit  der  <ne  Henrheiterin  den  Bau  des  frauzosi.sfjien  Stücke.^ 
umgestaltete.    (Siehe  späte  r.j 


Digitized  by  Google 


406 


Friodrieh  Hohrmran 


Vergleichen  wir  uoch  ia  betreff  des  Ausdruckes  folgende  Stelleo 


Im  ^Joueur"  wird  der  Vater,  während 
Uector  ihm  die  Liste  der  von  seinem 
Sohne  gemachten  8chuhkii  vorliegt, 
wQtend  und  weigert  sich,  zu  be- 
uhlen.  Am  SehlwBe  der  8ceDe  giebt 
er  den  Diener  eine  Ohrfeige  and  spriehtt 

Tiens,  mnrAud,  le  roila, 

Pour  m'oiTrir  nn  memoire  6gal  i  eeloi-li. 

Va  porter  eel  argent  ä  eelui  qui  fenToie. 

Uector: 

II  ne  voiidra  jamais  preudre  oette  mon- 
aoie. 

O^nte  (der  Vater): 

Imperttneni  niarand!  Ta,  Je  t*apprendrai 

bien 

Avooque  Ion  trictrae  ... 

Hector: 

11  a  dix  trou8  k  rien. 

(Hl,  4i  Bd.  I,  .S. 


Nachdom  im  5.  Akte  d«Ksclben  Lust- 
spicl*''-  (iiToutc  trchörthat,  (l,i>*-  A  ni;<'^lique 
nicht  MtMTii-ni  SdIiiii«,  .soinltTii  (loiii  Oukt'l 
desselben  die  ÜHnd  reichen  wiit, drückt  er 
•einen  Zorn  nnd  Schmers  in  den  Wor- 
ten aus: 

Sans  vonloir  davantage  ioi  Tinterroger, 
Sa  foUe  passion  m'en  fait  ataex  juger. 
J*ai  peino  k  retenir  le  courroux  qui 

m'agite. 

Fils  indigne  de  mui,  va,  je  te  deHberite; 
Je  ne'veux  plus  te  voir  apri«  cette  action. 
Et  te  doene  eent  foi»  ma  mal^diction. 

(V,  8;  Bd.  I,  &  894.) 


Take  ihai,  Sirrah  —  Ton  ahaoH  leee 

by  it,  however  —  Go,  Raaoal,  pay  yonr 

WhoreB  and  Debt«  of  Honour  out  of  that. 
Hector:  Ay,  Sir,  they'II  novcr  takc  thi*« 
Money  of  mt>;  if  you  pleust\  Sir,  F']' 
send'  em  to  your  Levee,  and  von  mat 
pay'  em  youraelf. 


8ir  Thomas  Vul.  (der  Vater): 
Sirrah.  I  sluvil  hrtink  your  Head  —  Gr» 
get  you  to  thL>  Huku  your  Master;  play. 
hang,  or  atarve  together,  I  eare  not  — 
Debta,  with  a  Poz;  Gaming,  Drinktng* 
Wenching,  rare  Debt»  to  bring  into  a 
Court  of  Chancery  —  You,  0  Lud,  O  Lud, 

0  Lud  —  nrinp:  mo  i<ijch  a  Bill  of  T"»fltt*, 
Rogue :  Mcrcy  oii  nie,  that  tbere  caii 
be  such  Impudcnce  in  thc  World  —  ^), 

1  hare  much  ado  to  forbear  theo 
Me  such  a  Bill  of  Debta 

(Bd.  I,  &  158,  157.) 
Sir  Thom.  Val.:  Say  you  aO|  Madam,  — 
then   ril  do  you  Justier  iinmediately. 
(I)rn\v>,)  Sirrah,  I'U  Mtvo  tlu'  liangnian 
a  Luboiir,       I  will  you  Bastard. 
Val.:  Do,  kill  me,  Sir;  you  shall  find 
I  will  not  Tent  one  Groan,  —  for  mj 
Soul  haa  ta'en  ito  Fltght  aiready,  - 
Hy  ba»e  Ingratitude  haa  dccper  »tabVd 
my  Heart,  than  now  your  Sword  can 
do  —  Say  you  ho.  Sirruh.       then  I  ho}>p 
you  'II  live  to  want  >iutliing,  for  1  11  tukf 

Gare  yoa  ahall  have  Kothing  to  suppori 
your  ExtraTagance.  —  Mr.  Demarr, 
I  desire  you  to  make  my  Will  thi» 

Minute,  —  and  put  the  ungraciou^ 
Kogue  down  a  Shilling  —  Sirrab,  1 
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Charge  you  never  to  come  in  Sight  of 
me  or  my  ilabitation  inore ;  nor,  do  you 
hear,  dare  to  own  me  for  your  F*tlier.  — 
0K>,  Troop,  Sirrftb,  I  Bh«ll  he«r  of  jour 
^ing  up  Holburn-Hill  in  a  little  Time.  — 

(Bd.  1,  a  191.) 

An  den  beiden  mitgeteilten  Stellen  hat  die  Engländerin  das  OriginM 
erweitert  und  im  Ausdruck  vergröbert.  — 

Im  ^Juueur"  weigert  »irh  der  Sohnt-ider  Im  „GameKter'*  ist  es  die  Putihändlerin 

Mr.  Oalonieir,  die  Wohniing  V«l^re*e  Mra.  Topknot,  die  dieielbe  Weigerung 
freiwillig  ««  TerUnen:  in  die  Worte  faeet: 

Pour  moi,  je  ne  mt»  point  d^iei,  qu^on  ....  I  wonH  go  out  of  the  Houee  witbomt 
ne  m*eii  ebasso.  i  Muney. 

(III,  7;  Bd.     ä.  358.)       j     Hierzu  macht  Ueokor  die  obscÖiie  fie> 

morkung : 

Then  you  must  e^en  lie  witli  niy  Master 
or  me;  for  here  are  no  epare  Bede  —  . . . 

(Cent!.  Bd.  I,  B.  161.) 

Auch  hat  Siks.  ('«Mitlivrp  e.s  sich  nicht  versagen  küiiinüi,  der  Angelicu 
im  Schliissakte  eine  «emeim'  Änsserung  in  <leii  Mund  zu  legen.  Valere's 
Nehenbuhler  Dorante  teilt  ihr  mit,  dass  ihr  (.ieliebtcr  alle  seme  Eide 
gebrochen  habe  und  wieder  im  S|)iclhau.se  gewesen  sei. 

I     Dor.:  Ah  this  U   trao  or  false,  may 

I  your  Love  enjuy. 

Ang. :  Supp«>so  it  true,  am  I  coniinM  to 
make  my  Choiee  in  your  Family  —  or 
indeed  to  ehooee  at  all  —  Perhaps  1*11 
nerer  marry  — 

Dor.:  O  hkv  tmt  w.  !»»t  not  so  mooh 
Beauty  Ii«««-  thr  End  of  it»  Cn-ation  -  - 
You  Hhould  bless  the  World  with  your 
inorease. 

Ang.  Methinlcs  yott  m«  too  mach  in  the 
Wain  to  think  of  Increase    -  How- 

ever   (Conti.  Bd.  I,  S.  187.) 

Dor  ,  i.'loich  darauf,  nachdem  Valpro  ein» 

getreton  int: 

However  her  Choicc  may  go,  1  kuow 
«ho  deaerves  her  moet  ^  Vm  no  Oa- 
meeter,  8ir  —  her  peaoefül  Houre  of 

Rest  «hnll  ne'er  be  broko  by  me. 
Hector  bemerkt  lakonisrli: 
That  1  dear  »wear.  [A-^iiio.] 

(Bd.  1,  Ö.  167,  188.) 
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Neben  der  weitgehenden  inhaltliclien  Übereinstimmung  beider  Werke 
zeigen  m'h  im  Bau  dHrselhen  wesentliche  Unterschiede. 

Zniiiu  hst  fallen  die  verschiedenen  Ausgänge  der  beiden  Dramen  auf. 

Während  im  ^Joueur"  der  Spieler  von  der  Geliebten  zurück gestaeseo. 
sein  Onkel  dagegen  durch  ihre  Hand  beglückt  wird,  gewährt  im  „Gamester** 
das  junge  Mädchen  jenem  nochmals  Verzeihung  und  wird  seine  Gattin. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Abweichung  steht  die  Cbarakterver- 
schiedenheit  des  englischen  und  des  franzfisisehen  Spielers. 

Als  im  „Joueur"  der  Dieiirr  seinen  Heim,  der  im  Spiel  verloren 
hat,  fragt,  ob  er  Angelique  iiudi  liebe,  ffiliit  er  siich  durch  diesen  Zweifel 
beleidigt  und  beteuert,  er  bete  sie  an.  Die  Mitteilung,  sie  habe  sich, 
da  er  seiner  Spiellust  nicht  Herr  werden  könne,  für  seinen  Onkel 
erklärt,  setzt  ihn  in  Krstaunen:  er  hält  das  für  unmöglich,  denn  er 
fühlt  seinen  Wert.  Sollte  es  wirklich  der  Fall  sein,  meint  er  ind'--. 
so  könne  er  ja  zur  Witwe,  ihrer  Schwester,  abschwenken,  wenn  diese 
Aussieht  ihn  auch  nicht  lorkt.  (I.  (i.)  Bei  der  Versöhnung  der  Liebeodeu 
verspricht  Valere.  iiaehdein  Angeli(|ue  ihm  ihr  Bild  geschenkt  hat,  sich 
von  diesem  sogar  im  Tode  nicht  trennen  zu  wollen.  Doch  unmittelbar 
nach  diesem  Versprechen,  ungeachtet  der  anftlnglichen  Abmahnung  seines 
Dieners,  und  obwohl  er  selber  zugesteht,  da.ss  er  auf  ehrenhafte  Weise 
sich  nicht  von  dem  Bilde  trennen  könne,  verpfändet  er  es  an  M"'*"  La 
Ressource,  um  Geld  zum  Spiel  zu  erhalten,  (ü,  13.  14.)  —  Nach  voll- 
brachter That  fühlt  Valere  keine  Reue.  Er  gewinnt  beim  Spiel,  und 
sein  Diener  rät  ihm,  da.s  Bild  einzulösen.  Doch  dies  unterbleibt.  (lU.  <>.) 
Das  Glück  im  Spiele  läs.st  Valere  seine  i.iebe  ganz  vergessen.  Hector 
erinnert  ihn  wiederholt  an  seine  Geliebte.  Doch  so  sehr  hat  ihn  der 
Erfolg  berauscht,  dass  er  zerstreut  und  kühl  über  die  Versöhnnng  bemerkt: 
A  te  dire  le  vrai,  je  n  en  suis  pas  fäcbe.   (Ul,  6.) 

Als  er  beim  Spiel  alles  verloren  hat,  gedenkt  er  dagegen  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  Angelicas.  Nur  sie  werde  er  fortan  liebon,  und  seine 
FJebe  gewähre  ihm  Trost  in  seinem  Leide.  (IV,  18.) 

Als  er  dann  sogar  die  Geliebte  einbüsst.  bewahrt  er.  im  Gegensätze 
zu  der  verzweifelten  Stinmumg.  in  die  ihn  der  Spielverlust  versetzte, 
eine  auffallende  liuhe.  Kein  Wort  der  Klage  eutschlü|^»fi  ihm,  sondern 
er  tröstet  sich  mit  künftigen  Erfolgen  im  Spiele.    (V,  12.) 

Durch  Wort  und  That  zeigt  V^llert'  also,  dass  die  unselige 
Leidenschaft  für  das  Sj^iel  fnst  aussciiliesslich  seine  Seele  erfüllt,  di»* 
Liebe  hingegen  nur  äusserst  lose  Wurzeln  in  seinem  Herzen  geschlagen  hat. 
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Ganz  anders  verhält  sieb  der  Spieler  hei  Sus.  Centlivre. 

Den  Vorschlag  seines  Dieners,  der  Schwester  Angelicas  im  Notfalle 
den  Hof  sn  machen,  weist  er  entrüstet  ab.   (I.  ßd,  S.  137.) 

Dass  das  junge  M&dcben  ihm  seinen  Onkel  vorzieiien  könne,  h&lt 
er  zwar  wie  der  „Joueur^  fQr  unmöglich,  spricht  aber  nicht  so  selbst- 
bewusst  voD  sich  wie  dieser.  (S.  136.)  Auch  nachdem  er  im  Spiele 
gl&c)(lich  gewesen  ist,  gedenfct  er  der  Geliebten  und  freut  sich  der  Ver- 
söhnung mit  ihr.   (S.  158.) 

£r  wird  in  schwere  Versuchung  geführt,  der  er  widersteht  Während 
er  spielt,  bringt  ihm  nftmlich  ein  Bote  einen  Brief  von  der  Witwe,  in 
dem  sie  erklärt,  dass  ihr  eine  Liebeserklärung  nicht  unangenehm  sein 
Wörde.  Zur  Bekräftigung  hat  sie  eine  Anweisung  auf  £  100  beigefügt. 
Zunächst  gerät  Valere's  Charakterfestigkeit  ins  Wanken.  Er  erinnert 
sich  zwar  seines  Freundes  t^ovewell,  der  die  Witwe  liebt,  sowie  der 
treuen  Angelica.  Aber  ihn  reizen  auch  die  £  100.  (n  diesein  Augenblick 
des  Zweifels  erscheint  Lofewell.  Beim  Anblick  des  Freundes  siegt  die 
Treue,  er  stdsst  die  Versuchung  zuröckt  und  zeigt  ihm  das  Sehreiben 
und  die  Anweisung.    (S.  170.  171.) 

Das  Bild  der  Geliebten  bewahrt  allerdings  aueh  er  nicht.  Die 
Lage  jedoch,  in  der  es  ihm  abhaTid»'n  kommt,  ist  durchaus  anders  als 
jene,  in  welcher  der  Spieler  Regti.iid  s  .seine  verhfmgnisvolh'  That  hegeht. 

Kl  liat  lu  rrits  längere  Zeit  gespielt  und  nach  grossem  flewinne 
alles  Geld  wieder  verloren.  Kr  befindet  sieh  daher  in  liueligrailiger 
Erregung.  Nun  lässt  er  sich  hifireissen.  setzt  auf  die  Diamanten  des 
Bildes  und  verliert  wieder.  Die  niamanten  will  er  /war  decn  unbekannten 
Gewinner  überlassen:  d(M*h  das  IViid  selbst  zu  verlieren,  sträubt  er  sieh 
aufs  äus.serste.  Um  es  zurück  /n  erhalten,  ist  er  zum  Zweikampf  entseiilnssen, 
un«l  nur  emcm  glneklicben  Zufalle  verdankt  es  die  verkleidete  Angelica, 
da^is  sie  mit  dem  KlfiniM!»'  entkommt.  fS.  17(1  ff.) 

l  iul  nnn  sein  Verlialten  nach  dem  Verluste  des  Bildes.  VerzweiHung 
erfasst  ihn,  iind  nur  das  quälende  Bewusstsein  seiner  Schuld  erfüllt  sein 
Inneres.  Kr  erklärt  es  für  unmnglich,  zu  Angelica  zu  gehen,  sie  könne 
ihm  nie  verzeihen.  Er  will  Kngland  verlassen  und  im  Dienste  seines 
Vaterlandes  für  seine  Thorheiten  büssen.  Den  Rat  seines  Dieners,  zu 
.'er  (reliebten  zu  gehen  und  sie  zu  heiraten,  befcdgt  er  zwar,  doch  ohne 
Hoffnung  auf  Versöhnung.  (S.  l^^.M.  1S4.^  Nachdem  sie  ihn  seiner  That 
fiberführt  hat^  erklärt  er.  sie  könne  ihn  nicht  schlechter  behandeln,  als 
er  es  verdiene.  Er  gesteht  die  Gemeinheit  seiner  Handlungsweise  und 
will  nicht  auf  Verzeihung  hoffen.   (S.  190.)    Dass  der  erzürnte  Vater 


Digitized  by  Google 


41U 


Friedrich  ilolirmnnn 


ihn  t'iiterht.  lullt  er  für  btr-dt- ul lui^islos  im  Vergleiche  mit  dem  Verluste  der 
(it'liehtr  ti  Scli<»ri  ist  er  im  Begrifte  furtzugeben,  da  verzeiht  sie  ihm 
oocbmal.s.   (S.  IUI.  iU2.) 

Im  Gegensatze  zu  der  oberflachlielieu  >äeigung  des  französischea 
Spielers  ist  also  die  Liebe  des  engliscbea  echt  und  tief.  Er  besitzt 
ein  starkes  Geffihi  sittlicher  Verantwortlichkeit,  das  man  beim  „Joueur" 
vermisst.  Der  Eotschluss,  im  Kampfe  fQr  sein  Vaterland  seine  That  zn 
büssen,  xeugt  von  Willenskraft  und  edler  Gesinnung.  Wir  dürfen  daher 
seiner  wiederholten  Versicherung,  die  Würfel  künftig  nicht  mehr  za  be- 
rühren, Glauben  schenken«    ($.  182.  184.  192.  194.) 

Durch  die  sittliche  Hebuug  Valere  s  hat  Sus.  Centlivre  den  plötzlichen 

üroschwuiig,  der  sich  in  seinem  Innern  vollzielit,  vorbereitet  und  als 

mfiglieli  dargestellt,  um  den  versöhnenden  Schluss  ihres  Dramas»  nitht 
unuatürlirh  erscheinen  zu  Insseu. 

I  \iis^aiii^  (It's  tVan/.osi.schen  Lustspiels  versetzt  uns  nicht  in  jent- 
geliolit'iif.  geklärte,  walirliaft  heiter»'  Stinuiiuii^.  dio  »las  rclite  Lustspiel 
erweckt.')  Die  komischen  Linzelheitfii  und  (K-r  uuverwüstlirli»'  (>ptimismu> 
des  unverijt'sst'rlichen  Spielers  vortelilen  zwar  ihre  erlieilenide  Wirkung 
nicht;  diese  wird  jedoch  dadurch  beeinträchtigt,  dass  die  junge  Angernpio 
gegen  ihre  Erwartung  dem  alteren,  hiederen  un<l  bescheidenen  Onkel 
Valeres,  den  sie  wohl  achtet,  aber  nicht  liebt,  die  Hand  reicht.  Die 
unhändige  Leidenschaft  des  Spielers  zerstört  ihr  läebesgluck  und  die 
fndie  HoiTnung  des  Vafers  auf  seine  endliche  Hesserung.  Dir  Liiterbung 
und  Verfluchung  des  Sohnes  rufen  einen  Missklang  hervor,  über  den  uns 
die  tröstenden  Schlussworte  desselben  „Va,  va,  consolons-nons,  Hector: 
et  qnelque  jour  —  Le  jeu  m'acquittera  des  pertes  de  ramour**  nicht 
hinweghelfen.  Die  Versetzung  des  Bildes  unmittelbar  nach  der  Versöhnung, 
die  Gleichgültigkeit,  womit  der  Sohn  den  Fluch  des  Vaters  und  die 
Zurückweisung  durch  die  Geliebte  hinnimmt,  lassen  nicht  dasjenige 
Mass  von  Achtung  für  ihn  aufkommen,  das  zur  Erzeugung  einer  wahr- 
haft komischen  Gesamtwirkumg  notwendig  ist.')  Möglicherweise  waren 
es  derartige  Empfindungen,  die  auch  bei  Sus.  Centlivre  die  Erzeugung  einer 
echt  komischen  Wirkung  verhinderten  und  sie  bewogen,  das  französische 
Drama  in  der  angegebenen  Weise  zu  ändern. 

Anders  urteilt  Malirenholtz.  wenn   er  sagt:   In   der  Darstellung 
hängt,  wie  bei  Moliere  s  „Avare     alles  an  dieser  einen  l  igur,  und  hier 

')  Haunig.,  8.  247. 
Bftaing.,  8.  224  if.,  245. 
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wie  dort  müssen  wir  den  rriumpl)  des  Dichters  bewundern,  der  durcli 
die  Macht  der  Komik  den  moralischen  Unwillen  gegen  den  Held«'n  des 
Stückes  fiberwindet  und  diesem,  trotz  seiner  lasterhaften  Verirrung,  so- 
viel Anteil  an  dem  echt  Menschlichen  giebt,  dass  die  Verachtung  seiner 
haltlosen  Schwäche  nicht  zu  einem  ästhetischen  Widerwillen  steigt,  den 
keine  Kraft  der  Dichtung  oder  Darstellung  zu  meistern  vermöchte.^) 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Sehluss  der  französischen  Komödie 
einer  Regel  widerspricht,  die  Sus.  Centlivre  fast  in  allen  ihren  I^istspielen 
befolgt,  der  nftmlich,  dass  am  Schlüsse  derselben  die  Hauptpersonen  durch 
die  £he  Terbunden  werden. 

Auch  entspricht  die  Wendung  zum  Guten,  die  sich  in  Val^re  volU 
zieht,  dem  ihren  Dramen  eigentQmlichen  moralisierenden  Zuge,  dass 
leichtsinnige,  vergnügungssuchtige  Menschen  sich  bessern.  — 

Der  Charakter  des  Gegenliebhabers  Dorante  ist  ebenfalls  in  beiden 
Dramen  wesentlich  verschieden  gezeichnet. 

Bei  Regnard  ist  Dorante  ein  alterer,  emster  und  bescheidener 
Mann,  »ruhig  im  Zorn  wie  in  der  Liebe^.  Er  schmeichelt  sich  nicht, 
bei  seinem  Alter  Ober  seinen  jungen  NalTen  deu  Sieg  davonzutnigen 
und  will  sich  von  seiner  Liebe  freizumachen  suchen.  (III.  2.)  Er  unter- 
drückt seine  Eifersucht  und  giebt  dem  jungen  Mädchen  darin  recht, 
dass  es  seinen  Netten  vorzieht.  (V,  l.i  Selbst  als  er  die  Hand  Aiigelicas 
erhält,  tritt  er  aus  .seiner  ruhigen  Haltung  nicht  hervor.  (  V.  7.  8.) 

Bei  Sus.  <'i-iitlivre  wird  Dorante  an  vcrsrliiedenen  Stellen  nls  alt*'r 
Mann  bezeichnet.  (Bd.  I,  S.  l'U.  141.  15:^.  187.  IHK  i  Trotz  seiner 
Jahre  verfolgt  er  zäh  und  liotVinuij^svoll  das  Ziel,  seuien  Ncllen  aus  ileni 
Felde  zu  schlairen  und  bedient  sich  dabei  als  Vermittlerin  der  Zofe 
AngelicHs,  der  er  reichlich  b»hnt.  (S.  154.  I(i7  ).  Kr  trilVt  u;erad*'  in  dem 
Augenblick  mit  seinem  glucklichen  Nebenbuhler  zusammen,  als  dieser 
sich  nach  der  Versöhnung  mit  dem  Bilde  der  Geliebten  entfernt  und 
letzteres  lachend  dem  eintretenden  Alten  unter  die  Nase  hält.  Er  schenkt 
seiner  Fürsprecherin  einen  Ring,  und  diese  er.sucht  ihn,  der  Angebeteten 
zu  schreiben.  Er  bittet  sie  ernsthaft,  die  Grösse  seines  Vermögens,  die 
Festigkeit  seines  Charakters  hervorzuheben  und  ausserdem  zu  erwähnen, 
dass  er  nicht  über  42  Jahre  alt  und  bereits  mit  80  grau  gewesen  sei. 
{6,  154.  löö.)  Er  führt  sich  mit  folgender  .schwülstiger  Phnise  bei 
Angelica  ein:  ,,Mny  1  venture  to  approach  the  Rays  of  that  Diviuity, 
whicb  darts  into  my  beul  an  impetuoua  Flame?",  worauf  sie  ihm  die 

')  Mahr,  liegn.  S.  20. 
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bissige  Antwort  erteilt:  „0  dear  Sir,  there's  a  Fire  in  the  next  Kooni. 
wliose  Flames  will  warm  you  better  than  my  Beauty,  1  believe"".  — 
(gi.  1(>S).    Vgl.  auch  S.  KU». 

^ie  empflelilt  ihm  dann  ihre  Zofe  niul  weist  ihn  auf  das  Un|)ai>*<«eijtir 
liiii.  ihr  stMuem  Alter  den  Hof  zu  maclieii.  (S.  J(iS.)  Er  sebmüht 
seinen  Niffen.  der  wieder  ins  Spielhans,  eine  jener  Schulen  der  Armut, 
gegangen  sei,  und  rfilimt  sieh  als  besseren  Menschen.  Als  der  herbei- 
gerufene Diener  seine  Beliuuptiing  bestätigen  niuss,  fragt  der  Alte  sie. 
ob  sie  nun  endlicb  sein  Herz  annehmen  wolle.  Da  verliert  sie  fast  die 
Geduld  und  weist  ihn  nachdrücklich  ab,  sie  achte  sein  Alter,  aber  bas« 
sein  —  Werben  (dürfen  wir  wohl  ergänzen).  (S.  16H.  ](><).«  Später 
warnt  er  sie  nochmals  vor  seinem  eidbruchigen  Nefllen,  doch  mu  h  jetzt 
ohne  Erfolg.  (S.  IST.)  Er  singt  und  freut  sich  boshaft,  als  Angelie« 
Valere  seiner  That  überfuhrt.  (S.  15)0.)  Doch  allen  seinen  IIulTuungeo 
macht  die  endgültige  Versöhnung  d«'r  Liebenden  ein  Ende.  (S.  19*2.i 

Aus  der  ernsten  (lestalt  des  Doraote  Regnard  ist  deniuaeb  bei 
Su8.CentHvre  ein  verliebter  alter  Thor  geworden,  der  uns  zugleich  lächerlich 
und  bemitleidenswert  erscheint.  Im  Gegensatze  zu  der  sittlichen  Hebung 
VaUre's  hat  die  Engländerin  seinen  Gegner  sittlich  tiefer  gestellt.  — 

Den  Ernst  and  die  Würde  der  fiegnard*8chen  Gestalt  hat  sie  auf 
Lovewell  übertragen,  der  im  „Joueur'*  fehlt. 

Lovewell.  Valere's  Freund,  liebt  die  Schwester  Angelica's,  die  eitle, 
gefallsüchtige  Witwe  Lady  Wealtby.  Bereits  vor  ihrer  ersten  Ehe  be* 
mühte  sich  der  schlichte,  biedere  Mann  um  ihre  Hand.  Mit  bewundems- 
werter  Langmut  erträgt  er  ihr  launenhaftes  Wesen,  bis  ihm  endlich  das 
langersehnte  Glück  zu  teil  wird. 

Auch  die  Gestalt  der  Witwe  hat  Sus.  Centlivre  nicht  unverändert 
übernommen. 

Bei  Regnard  ist  sie  eine  „Mischung  von  Koketterie  und  Prüderie* 
und  möchte  leidenschaftlich  gern  wieder  heiraten.  (1.  6.)  Zuerst  hat 
sie  es  auf  Valere  abgesehen,  obgleich  sie  ihn  soeben  ilirer  Schwester 
gegenüber  einen  wahren  Narren  genannt  li:it .  der  das  Vcrniügen  der- 
selben bis  auf  den  letzten  HeUer  verspielen  werde.  Sich  .selbst  traut 
sie  die  Fähigkeit  zu.  ihn  /n  /in;eln.  Sie  ist  sehr  eingebildet  und  kann 
sich  durchaus  nirlit  vttr^tt'lb.Mi.  dass  Valere  sie  nicht  liebe.  Für  Augeli«pu*. 
meint  sie.  rin|)lin(b'  er  iinr  «dne  Hüchtiiie.  veränderliche  Neigung.  Sie 
dasregen  vt!rmi)ge  ihm  dauernde  Liehe  cin/ntlüssen.  (II.  Sobald  sie 
sitdit.  dass  sie  sich  in  ihrer  Erwartims:  L-etruw«  bt  hnt.  nenn!  ^ie  Valere  rinen 
Gecken.    (11,  10.)  Hierauf  trii^t  sie  Doraute  in  nicht  miääzuverstebender 
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Weise  ihre  IJebe  an;  doch  bat  sie  auch  bei  diesem  kein  Glück.  (\\\  7.) 
Verzweifelnd  beklagt  sie  den  Ruckgang  der  Galanterie  und  setzt  ihre 
Hoffnung  auf  einen  feigen,  prahlerischen  Marquis,  mn  sich  eine  Partie  zu 
sichern.  (IV.  8.)  Als  ubt-r  dii' Klie  geschlossen  werdi'ii  soll,  wird  der  Herr 
Man|iiis  als  Betrüger  entlarvt,  und  die  enttäuschte  Witwe  zieht  .sich  mit 
den  Worten  zim'ick:  ^Pour  toiijnurs  je  renonce  aux  humams."  (\,  4  u.  5.) 

In  der  englischen  Beariieituug  macht  Lady  Wealtby  /unüchst  einen 
noch  ungünstigeren  Eindruck  als  im  ...loueur''.  Sie  ist  nicht  nur  sehr 
eingebildet,  sondern  auch  au.^seruiilrutlich  neidisch  auf  drii  Krtol^^  anderer. 
(S.  147.)  Sobald  sie  merkt,  das.s  Valere  sie  nicht  liebt,  will  sie  wenigstens 
den  Schein  einer  solchen  I^ieho  erwecken,  um  ihre  Sciiwestcr  zu  ärgern. 
(S.  152.)  Ihr  halbes  Besitztum  nuichte  sie  hingeben,  um  ihrer  Schwester 
Wünsche  zu  vereiteln  und  Val»'r»'  in  iim  (i^walt  m  bringen.  Um  ihren 
Stolz  zu  befrie«ligeii  oder  wenigstens  den  l  i  hdi  n  der  Lii-hemlen  zu 
stören,  ist  sie  schamlos  genug,  den  erwähnten  lirief  mit  der  Anweisung 
an  Valere  zu  schicken.  (S.  166.  107.)  Doch  bereits  vor  dieser  Tliat 
erkennt  sie  Lovewell  s  Wert  an  (S.  !r»l).  und  immittelliar  nach  derselben 
empfindet  ihre  Stele  schmerzlich  die  sehlechte  Behandlung,  die  sie  ihm 
hat  zu  teil  werden  lassen,  und  sie  gesteht,  dass  er  eine  bessere  verdicni-. 
(S.  167.)  Nachdem  er  dann  ihre  Ehre  durch  die  Notlüge  wiederlier- 
gestellt  hat.  er  selbst  habe  das  Schreiben  an  Valere  verfasst.  um  einem 
etwa  zwiscben  diesem  und  Ladv  Wealthv  bestehenden  Verhältnis  auf 
die  Spur  zu  kommen,  ist  sie  über  solchen  Edelmut  betroffen.  In  dem 
beschämenden  Gefühle  ihres  unwürdigen  Benehmens  sagt  sie  ihm  Lebe- 
wohl. („Love  without  Esteem  is  a  forc  d  Plant  and  wants  its  Root  '.  .  .) 
Lovewell  aber  hält  sie  durch  die  P>widerung  zurück,  dasä  die  Ehre  deo 
iMittelpunkt  ihrer  Seele  erf&Ue  und  dass  alle  ihre  kleinen  Zierereien  nur  die 
Folgen  ilircs  Spiegels  und  ihrer  Schönheit  seien.  (S.  185.) •  Nun  reicht 
sie  dem  edelgesiaoten  Manoe  mit  den  Worten  die  Hand:  »Tbis  I  resolve 
in  favour  of  your  noble  IJsage,  to  banish  fmm  my  House  that  senseless 
Train  of  Fop  Admirers,  which  1  always  laugh  at,  and  only  kept  to  feed 
my  Variity."    (S.  1S(>.) 

Auch  durch  ihr  Verhältnis  zu  dem  Pseudomarquia  erscheint  sie  in 
günstigerem  Lichte.  Im  „Joueur''  sind  seine  Werbungen  von  Erfolg  ge* 
krönt,  und  nur  ein  günstiger  Zufall  rettet  sie  vor  dem  traurigen  Lose, 
den  Betrüger  zu  heiraten.  Im  ^Gamester''  dagegen  sind  die  Bemühungen 
des  Schwindlers,  der  sich  für  einen  Franzosen  ausgiebt,  durchaus  erfolg- 
los. Gleich  anfangs  nennt  sie  ihn  verächtlich  einen  Narren.  (S.  147.) 
Seiner  Erzählung,  er  habe  ihretwegen  Valere  zum  Zweikampfe  heraus- 
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gefordert,  schenkt  sie  iniL  Uecht  keinen  Glauben,  sondern  erklärt 
für  einen  Feijajling.    (8.  174.)    Schliesslich  verbietit  sie  ilnii  ihr  Hafis. 
worauf  er  entmutigt  abgeht.    (S.  ITd.)    Sie  durrlischaut  ihn  von  voru- 
herein,  und  an  eine  Heirat  mit  ihm  denkt  sie  gar  nicht. 

Die  klägliche  Hülle»  die  Sns.  Centlivre  dem  Marquis  zugewie,**t*ii  hai. 
ist  wnlil  auf  ihre  AbiuiLiung  gegen  die  Franzosen  zurückzuführen.  (Vgl. 
ihr  Fjnb«xe<iieht  auf  Friiiy-  Kugen,  lk\.  II,  S  '254  ff.) 

Aiisst  r  (liefen  l'mgestaltungeü  iui  bau  des  Dramas  erj5ibt;iueD  mir 
die  fulgeudeii  erwähnenswert.  » 

Ifn  ^.1fui(»nr"  findet  die  zur  :il>ermuligen  Versöhnung  und  St  h<-nkuns 
des  Bildes  führende  iiegeguung  der  Liebenden  in  riegenwart  (b  r  Witviv 
statt.  Als  Valere  das  junge  M&dchen  von  neuem  .Heiner  uiivt-ritiult-rteü 
Liebe  versichert,  glaubt  .jene,  diese  Versichoning  gelte  ihr,  nur  dit 
Schüchternheit  halte  Valere  ab,  sieb  an  die  wirkliebe  (jeliebte  zu  weaden. 
Im  Zweifel  darüber  fragt  sie: 

Ci'  irest  donc  p»«  pour  nioi  qne  votro  ccear  «oupirc 

uaU  gleich  darauf: 

Quui!  d'aufuii  feu  pour  mui  votro  &me  ii*est  öpriae? 

Die  UDgQnstige  Antwort  auf  ihre  naiven  Fragen  presst  ihr  üen  Ausruf  ab: 

Vüus  i-tPü  un  fat.    (II,  10.) 

Mit  diesen  Wurten  veriässt  sie  die  Scene. 

Im  „Gamester''  trifft  Valere  die  Witwe  zun&chst  allein.  In  pathe- 
tiBchem  Stile  erklärt  er  ihr,  er  sei  in  der  Liebe  unglQcklicb,  und  in 
ihrer  Macht  stände  es,  ihm  zu  helfen.  Sie  hofft  bereits,  er  werde  ihr 
im  nächsten  Augenblicke  seine  Liebe  erklären,  und  erwidert,  er  solle 
glüeklich  werden.  Da  sinkt  er  auf  die  Kniee  und  kOsst  ihr  die  Hand. 
Nun  tritt  Anglica  herein  und  bricht  in  die  Worte  aus: 

Ha!  kneeling  to  my  Sister,  faithless  Man  —  worauf  er,  Angelica 
meinend,  entgegnet:  There  Madam,  there*s  the  angry  Brow,  that  daits 
Distractioa  to  my  Peace:  Your  Aid  to  clear  that  Stenn  is  what  i 
su*d  for! 

Die  empörte  Witwe  behauptet,  er  habe  ihr  eine  Liebeserklärung 
gemacht  und  will  die  Lage  zu  ihren  Gunsten  deuten.  Aber  der  Versuch 
misslingt,  und  sie  zieht  sich  alsbald  zurück.   ($.  151  flf.) 

Da  Sns.  Centlivre  die  wirksamen  Situationen  liebt,  hat  sie  obige 
Änderung  möglicherweise  getroffen,  uro  auch  hier  einen  Situationseffekt 
zu  erzielen.  Möglich  ist  es  aber  auch,  dass  ihrem  weiblichen  Kmpfinden 
das  Auftreten  der  Witwe  bei  Regnard  als  uuscbicklich  ersciiieu,  ist  es 
doch  seltsam  und  unwahrscheinlich,  dass  eine  ältere  Dame  in  Gegenwart 
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ihrer  jüogerea  Schwester  an  den  Geliebten  der  letssteren,  den  sie  fOr 
srfeh  ködern  mochte,  die  oben  erwähnten  Fragen  richtet. 

Bemerkenswert  ist  aiLsserdera  die  Verlegung  des  Hrdiepunktes  der 
HandIn!^^^    Bei  iieiinurd  ist  dieser  bereits  am  Scblusse  des  Aktes 
(  1  4.  Sr.  )  erreieht.    Da  verpfändet  Valere  (his  Bild  der  Angelica  und  voll- 
ffilut  fhnnit  die  entseheideiide  Iliut,  welche  die  Katastidpln'  In  j  l>eifuhrt.. 
Von  jetzt  au  hesclinfti^efi  uns  hauptsächlich  nur  nocli  die  In  idcii  Fragen: 

Wan»i  wird  das  junge  Mäilchen  die  nnelireidiafte  Handlung  Valere's 
«r-rfalii (  II Was  wird  die  Folge  sein?  Auf  deren  Lösung  müssen  wir 
bis  zur  Mitte  des  ;').  Aktes  warten.  (Vgl.  V,  6 ff.)  Zwar  erffdirt  si« 
bereits  in  der  2.  Sc.  des  \.  .\ktes  mit  Erstaunen  und  Entröstuog  durch 
Ilector.  das»  sein  Herr  trotz  seinem  eidlichen  Versprechen  wieder  spielt. 
Doch  dessenungeachtet  zieht  sie  ,,das  allmächtige  Gesetz  der  Liehe'' 
zu  der  Khe,  die  sie  fürchtet  und  deren  (iefahren  sie  vorhersieht.  Die 
unwiderstehliche  Spielwut  verzeiht  sii;  ihm  also.  Als  sie  jedoch  ihr 
Bild  im  Besitze  der  Geldverleiherin  sieht,  bricht  sie  in  die  Worte  aus: 
Cen  est  fait:  pour  jamais  je  le  veux  oublier.  (V,  6.)  Und  diesen 
Worten  gemäss  reicht  sie  alsbald  Dorante  die  Hand.   (Y,  8.) 

Die  Engländerin  hat  den  Höbepunict  erheblich  naeb  dem  £nde  des 
Dramas,  nämlich  an  den  Schluss  des  4.  Aktes  gerOelct  und  eine  natnr- 
gemässe  Steigerung  des  Interesses  dadurch  bewirkt,  dass  Valere  zunächst 
den  minder  wichtigen  Teil  seines  Versprechens  bricht,  den  nämlich,  in 
Zukunft  dem  Spiel  zu  entnagen.  (Akt  Hl,  Anf.  Bd.  I,  S.  357.)  Dies 
erfährt  Angelica  am  Bode  desselben  Aktes.  Am  Schlüsse  des  folgenden 
setzt  er  die  Diamanten  des  Bildes  als  Spielwert  und  bfisst  auch  dieses 
ein.  Da  die  Geliebte  es  selbst  ist^  die  mit  ihm  spielt,  erfährt  sie  die 
That  in  demselben  Augenblicke,  da  sie  erfolgt.  Auf  diese  Weise  hat 
Sus.  Centlivre  zwei  bei  Kegnard  weit  auseinander  liegende  Effekte  zu 
einem  eindrucksvollen  Aktschluss  vereinigt.    {\U\.  1.  S. 

Die  Ldsmii;  des  Kouiliktes  bringt  ijlcifh  darauf  der  5.  Akt  mit  der 
reuigen  Umkehr  des  Spielern  und  der  endgültigen  Versöhnung  der 
Liebenden. 

Line  Erweiterung  des  vorliegeuderi  Stoffes  nahm  Sus.  Centlivre  in  der 
Weise  Vor.  dass  sie  am  Ende  des  1.  Aktes  eine  lange  Spielscene  hinzu- 
fügte, deren  Selilnss  den  Höhepunkt  «les  Lustspiels  (V'erlust  des  Bildes) 
darstellt.  Ward  bezeiuhuet  sie  als  „kraftvoll  realistisch'',')  und  diese 
Bezeichnung  verdient  sie  in  der  That. 

')  War.i  II,  8.  ü99. 
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Aus  dieser  vergleSehenden  Betrachtmig  beider  Werke  folgt  ds«  £r- 
gebnis,  dass  die  Engländerin  selbständiger  dramatischer  Anf- 

fassung  und  Arbeit  fähig  war. 

Über  den  Krfolg  der  englischen  Bearbeitung  findet  sich  ein  sehr 
günstiges  Urteil  in  Boyer's  „Political  State".  Hier  wirtleu  ^  Tlie  Gamester* 
und  „  I  Ia*  Busy  Body*  als  die  beiden  LustApiele  erwähnt,  die  ibr  den 
meisten  Ruhm  verschafften, 

(Jiles  Jac<»b  und  nach  ihm  Thenph.  Cibber  nennen  das  Werk  ehif 
„v»  il)ess('rte'*  Übersetzung  eines  gleichnamigen  französischen  i>tückt\-. 
uiul  jener  fügt  hinzu,  (la.s.s  es  mit  gutem  Heifall  (good  Applause)  auf 
(Irr  Bfihue  ersehieri.  (jienest  bezeichnet  die  Liebesaiiüelegenheit 
zwischen  Lovewell  imd  Lady  Wealtliy  als  langweilig  fdulH.  Valere  und 
Heetor  dagegen  als  ausgezeiehuete  (iestalfea.  ^)  Irdt  nfalls  wurde 
noch  lange  uach  dem  Tode  der  Verfaßscriu  aufgeführt. 

3.  The  Basset-Table. 

in  Sns.  Centn vre's  ..The  Bnsset  -  Table",  zum  erst»-iirnal  am 
2U.  Nov.  170')  aufgeführt,  maclit  (Km-  alte,  frühmorgens  in  .^ntier  N;i»'bt- 
ruhe  gestörte  Kichard  Plaiffmnn  m  im  r  Nichte,  einer  jungen,  vergnüguiigs- 
sftchtigen  und  koketten  Witwe,  heftige  Vorwurfe  über  das  liederliche 
Lt'hrii.  ila.s  >'[>■  i)i  seinem  llan."<e  ffihrt.  insln-.-^ondere  über  ihre  Spiel- 
sucht. Er  will  ilue  lärmemlen  (iesellschaften  nicht  länger  unter  seinem 
Dache  dulden,  und  sie  soll  seine  Wohnung  verlassen.  Sie  entgegnet 
ihm,  dass  sie  entschlossen  sei.  ihren  eigenen  Neigungen  zu  folgen,  er 
mni^e  thun.  was  er  wolle.  An  dieser  Unterhaltung  nimmt  auch  die  Zofe 
der  Witwe  teil  und  verteidigt  ihre  Herrin  zum  grossen  Ärger  des  Onkels. 
(Vgl.  Basset-Table,  Akt  i,  i>c.     Bd.  1,  2U7.) 

Möglicherweise  gedachte  die  englische  Schriftstellerin  bei  der  Ab- 
fassung dieser  Scene  der  2.  Sc.  des  2.  Aktes  von  Regnard's  ^Le  Divorce**, 
welches  Stock  sie  kannte.  (Siebe  oben.)  Denn  auch  hier  eifert  der  alte 
Sotioet  heftig  gegen  den  Lebenswandel  seiner  jungen  Frau  nnd  wirft 
dieser  ihre  fibermSssigen  Ausgaben  sowie  ihre  Spielwut  vor.  Ebenso 
nachdrucklich  wie  Plainman  erkl&rt  er  ihr,  er  wolle  solchen  Aufwand 
nicht  länger  in  seinem  Hause  sehen.  Leider  verhallen  die  Ermahnungen 
des  Gatten  ebenso  wirkungslos  wie  im  englischen  Drama  die  des  Onkels. 

■)  Boyera  «PoUdcal  State*',  1711—1740,  XlLVl,  S70.    Dict.  of  K»«.  Biogr. 

IX,  420  ff. 

«)  Gil.  Jac.  I,  31  ff.    Cibber  lY,  56  ff. 
*)  Ueiieat  11,  S.  328,  329. 
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\Vie  des  letzterea  Nichte,  so  wird  aucli  sie  in  iliren  Widerreden  durch 
ihr  Kammennftdchen  xnm  Verdrusse  des  zürnenden  Alten  Icrftftig  unter- 
stützt.   (Vgl.  Le  DiToree,  II,  2;  Bd.  II,  S.  405— 40S.) 

4.  Thti  riutonick  Lud). 

Sus.  Centlivre'e  Komödie  „The  Platonick  Lady",  die  zum  erstenmal 
am  25.  Nov.  1706  in  London  gegeben  wurde,  bat  etwa  folgende  £in- 
gaugsscene; 

Equipage,  der  Diener  des  Glflclesritters  und  Spielers  Sharper,  hat 
diesem  die  Kosten  einer  Sommerreise  vorgeschossen  und  fordert  nach 
Beendigung  derselben  seine  Entlassung  sowie  seinen  Lohn.  Sein  Herr 
vertröstet  ihn  auf  den  kommenden  Winter,  Doeh  Equipage  will  dem 
weltlichen  Treiben  entsagen.  Er  ist  es  Qberdrfi88ig,  ^tfichtig  geprügelt 
und  schlecht  genährt  zu  werden,  nachts  an  der  Wirtshausthfir  zu  stehen 
und  am  Tage  B(>ts<  haften  von  einer  Dame  zur  anderen  zu  bringen".  Er 
giMioiikt  zu  heiraten  und  ersucht  daher  noehnuils  um  Auszahlung  seines 
Lohnes  für  S  .lahre  im  Betrage  von  L  \2.  Sein  Herr  versucht,  ihn 
durch  die  Mitteilung;  zu  trösten,  er  hoffe  eine  reiche  Witwe  zu  heiraten, 
doch  verirebens.  Kijuipage  besteht  auf  seiner  Forderung.  Nun  stellt 
j^ieli  >li;ir|n'i .  ;ils  wolle  er  seines  Dieners  Wüns(;he  erfüllen,  und  er  bittet 
dit  ^en.  ilnn  die  h.  reits  gesi-lii  it  ltciie  Quittun;:^  zu  zeigen.  K({ui|>affe  ist 
harmlos  genns?.  si«-  ilini  /ii  iilit-rreicben,  und  sein  Herr  niuuiit  sie  mit 
den  Wnitfii  hin.  ,.N(»\\  lieg<ine;  I  discharjie  ynu",  worauf  er  üich  ohne 
ZU  zaJileu  eutlerut.    (YgL  Ceutl.  Bd.  II,  S.  lyi— 193.) 

Diese  Scene  ist  eine  getreue  Nachbildung  der  1.  Scene  von 
Regnard*s  einaktiger  ProsalcomÖdie  ^ Attendez-moi  sous  forme''. 
Stellenweise  hat  sie  auch  hier  die  Vorlage  geradezu  tibersetzt; 

Uorunte  zu  Heinum  Dienwr  Fasquin:       [     Shuiper  zu  Kiiuiimg«-: 


Pa«qttia,  quitter  U  Mrvice  d^in  officier, 
c^est  se  brooiller  «veo  la  fortune. 

(Bd.  I,  489.) 

Paiquin : 

Mft  foi,  nioiiMiour,  je  me  suis  hrouiIli'> 
avpr  i'lk'  dJ's  le  j"ur  quo  j«>  hhih  etitre 


....  now  to  qitit  my  Service«  i»  direct- 
ly to  embroil  yourself  with  Fortune. 

(Bd.  II,  8.  192.) 

Equipage ; 

I  liHYP  Iteen  t'inbroird  will»  her  from 

fhf  tir»t  I'iiv   f  t'ntf'r'd   iiito  vnnr  Ser- 


ohcz  vous:  niaifi,   I'ii  u   nn-ri  i.   jp  nuin  \ir>- :  l'ui  1  tliHiik  iiiv  Htur«  i  hiu  nluivc 


MU'dotiHU»  do  la  lortune;  je   vi  ux  iiiu 
retirer  du  roonde.  (Ebd.) 
Dorante: 

Le  fat!  6  le  fati 


Forrune,  und  dc^ign  tu  t'orBuke  tho 
World.  (Ebd.) 

Sharper : 

Ha,  ha!  foreake  the  World. 
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Pasquin: 

Olli,  monsieur,  j'ai  ftiit  depuis  peu  des 
reHt'xidiis  momles  «ur  la  vanitö  de» 
plaiüir»  moadainB;  je  sm»  las  d'6tre  bien 
batia  et  mal  nonrri ;  Je  wüm  Im  d«  pauer 
la  Buit  k  la  porto  d^in  laoft^utnet,  et 
le  Joor  k  TOttB  detoumer  des  gri- 
settoi;  ....  (Ebd.) 

Paequin : 

.  .  .  .  MuiH  cette  dif;r»'bH.ion  vou*  fftit 
oublier  qu'il  »'«git  entro  vous  et  inoi 
d^une  petite  r^gle  d'arithmtiuque.  11  y 
a  httit  ans  quo  je  voua  sers;  k  vingt- 
efnq  ic««  de  gagea,  eomme  totale,  slx 
centa  liTres;  «nr  quo!  j^ai  ra^a  quelquae 
COups  de  canne,  coups  de  pied  au  cul; 
partant  reste  tuiijourn  nix  fentn  livres, 
que  je  vou»  prie  de  me  doniier  pre- 
sentement  (Ebd.  S.  4bü,  490.) 


Equipage : 

Yes,  Sir,  I  have  Intely  luade  some  Moral 
Reflection»  oii  tbe  tIncertaintT  of  -w  orliiJT 
Pleasures.  I  am  weary  of  beiog  w^U 
beatan,  and  ill  fed;  of  passing  tbe 
Kight  at  a  TaTern  Door,  and  the  Da; 
in  oarrying  Meaaage»  fh»ni  one  Mit«  to 
anothar  .  .  .  (Ebd.) 
Bquipi^e : 

.  .  .  . ;  l)ut  thid  Difjresxion  make«  tou 
forgut  thal  tliere  is  h  ><tnall  Kulc  in  Arith- 
metick  to  be  adjuisted.  1  bavc  servM 
you  tbe»e  eight  Tears  at  twenty-fire 
CrowBB  a  Tear,  whieb  in  plain  Engliifc 
i»  forty -two  Pounda  Steriing;  of  whicb 
I  havi'  ri'coived  now  and  a  brokcn 
l'at«'-.  >'«'verthele»s  there  remaiif*  twe 
and  forty  PoundB-,  whicb  I  desirc  v<iu'd 


give  me  immediately,  Sir.  (Ebd.) 

Den  pöbelhaften  Ausdruck  ^eoups  de  pied  an  cttl**  hat  die  Über- 
setzerin also  fortgeIa88en.  Am  Schlüsse  der  Scene  dagegen  bat  aie  die 
Vorlage  durch  eine  sehr  anstössige  Bemerkung  erweitert: 


Dorante,  Pasquin  Terlassend : 
Tu  m'attoiidris,  Pasquin;  je  ne  veux 
pas  te  Toir  davantage.         (I,  491.) 


Sharper: 

Ab,  Equipage,  Equipage,  the  partiof 
with  theo  Hoftens  mo  »  von  into  Toar« 
If  I  »tay  1  shall  uumau  myaelf :  F«re- 
well.  (II,  193.) 

Bei  Rpijnard  ist  der  zatiliiugsuntaliige  Herr  ein  verahs('hie<let»^r 
Offizier.  Dass  mis.  Centlivre  ihn  nicht  als  solchen  auftreten  la>-t.  i-t  w<<h! 
ihrer  Vorliebe  für  den  Soldatenstan«!  zuzuschreiben.  (Vgl,  ibie  K  luudieü 
„The  Beau's  Duel,  or:  A  Saldier  tur  the  Ladies*',  ^The  Busset -TaM^'*. 
..Tbe  Perplexd  Lovers*'  und  ihr  begeistertes  Lobgedicht  auf  Prinz 
Jiugen.j 

An  die  Einleitung  zu  .The  Platonick  Lady"  erinnert  diejenig«  zu 
„The  Perplex'd  Lover.s'%  da«  eine  Reihe  von  Jahren  später,  nämlich  am 
19.  Januar  1712,  zum  erstenmal  in  Scene  ging. 

Hier  klagt  ebenfalls  ein  Diener  über  mangelhafte  Ernfthrnng  und 
fordert  vergeblich  seine  Entlassung  sowie  den  ihm  jahrelang  vorent- 
haltenen  Lohn.    (Vgl.  Centl.  Hd.  II,  8.201,  2(;2.) 

In  der  1.  Scene  des  3.  Aktes  von  „The  Platonick  Lady^  wird  die 
bereits  erwähnte  Mrs.  Dowdy  (s.  Teil  IL  a.  E.),  die  nach  London  ge- 
kommen  ist,  um  eine  feine  Dame  zu  werden,  in  die  Geheimnisse  der 
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fasbionablen  Toilette  eingeweiht  Im  Verlaufe  dieser  Ankleidescene 
macht  die  PatzbtodleriD  aie  auf  das  gerade  von  Frankreich  gekommene 
Werk  y^The  Elemente  of  the  Toylef*  aufmerksam,  und  ihr  Dieostm&dchen 
empfiehlt  ihr,  es  mit  Slueee  zu  lesen.   (Vgl.  Centl.  Bd.  II,  S.  213 — 215.) 

Der  Inhalt  dieser  Scene  stammt  zum  Teil  aus  der  6.  Scene  des 
ßegnard'schen  Lustspieles  „Atteudes-moi  sous  rorme*'.  Auch  hier 
wendet  sich  das  Gespr&ch  zwischen  Pasquin,  seiner  Geliehten  Lisette, 
und  Agathe,  der  Geliebten  seines  Herrn,  der  feinen  Damentoilette  zu. 
Panquin  zieht  den  2.  fiand  eines  Werkes  aus  der  Tasche,  das  den  Titel 
trägt:  „Les  Clements  de  la  Toilette,  ou  le  Systeme  harmonique  de  la 
Ooiffure  d^une  Femme*^.  Bei  Regnard  ist  es  Agathe,  der  das  Buch  zur 
I^ktÜre  empfohlen  wird.   (Vgl.  Rego.  Bd.  1,  8.  49S,  499.) 

All  eiuij^'eii  Stellen  steigert  sich  die  Abhäugigkeit  bis  zur  Über- 
setzung, vgl.: 
FaHtjuin: 

Falbala  par  baut  pour  oellea  qui  n'oDt 
point  de  haaohes;  .  .  . 
Den.: 

Le  ool  long  et  le»  gorges  creuflea  oot 

dunn4  Ueu  &  la  stpinkercjHe;  .  .  . 
Pasquin,  tirant  im  livre  de  so.  [toclw: 

Voiri  le  «tecond  toint'.  Poiir  le  premier, 
il  ne  contient  qu'une  tuble  alphabdtiquo 
des  prinoiiwlee  pi^cea  qai  entrenk  dans 
I*  cempetition  d*ane  oommode  .... 

(I,  49S.) 


Turnup : 

Farbeiowa  apwarda,  wen  deviaed  for 
thoae  tbat  have  no  Hip«t  .  .  . 
Milliner : 

And  a  long  Neck  and  a  hollnw  Breaat, 
firHt  niHde  uB«  of  the  Btinkirk  — 

Milliner: 

Ilf-re,  Mrs.  Poepcr,  'tin  tlic  h»'coiu1  Vu- 
iuuie;  the  lir»t  onlv  bhew«  an  Alpimb^ti- 

cal  Index  of  the  noat  notable  Pieeea 
which  enter  into  the  Gonpoeition  of  a 
Gommode.  (II,  214.) 


5.  The  Man's  bewiteh*d. 

Am  12.  Dezember  1709  wurde  zum  erstenmal  Sus.  Centlivre's 
Komödie  ^The  Man  s  hcwitch'd;  or,  The  Devil  to  do  about  her**  diirgestellt. 

Die  eiiu'  der  beideu  Hauptbaudiaugeu  dieses  Stückes  hat  etwa 
folgenden  In  halt: 

Der  ini.sstrauische,  zanksüchtige,  geizige  und  hässliche  David 
Wat(  liurn,  CO  Jahre  alt.  ist  der  V'ormund  der  set  lizelinjährigen,  schönen, 
lit'iteren  und  liehenswiirdiuen  f.nnra.  Kr  hewarlit  sie  mit  eifersüc^itifrer 
Sorge  und  L''»'statt»'t  ihr  diuchaiis  keinen  Verkelir.  be.sondurs;  mit  Mrnirn  rn. 
Trotz  Nt  lueni  Aitt  ]  hi'trt  »t  den  thürichten  WiiiKseli,  das  Mädclieii  zu 
heirateu  und  ihr  V.  rmurren  zu  erlaugeu.  iSmu  N  Ij^  nbuhler  ist  Faithful, 
der  nach  ]'eh!rburuu{;h  gerei.st  ist.  um  seine  (ieiud)te  aus  der  Gewalt 
ihres  Wächters  zu  befreien  uud  sich  mit  ihr  zu  vermähieo.  Sein  Diener 
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erHllirt,  dass  der  alte  Argu^  dasselbe  Kaffeehani)  besuchen  will,  in  dem 
zur  Zeit  s»'in  Herr  weilt.  Hiervon  macht  er  diesem  siifort  Mitteiluui:. 
und  Con.stuut.  ein  Fnnuul  Faitlitiils.  führt  mit  diesem,  sobald  der  Alte 
hereintritt,  ein  St-heinduell  auf.  Kaithfnl  stellt  sicli,  als  ob  er  verwundet 
worden  sei,  und  Watchiun  liisst  !?it  h  lierbti,  für  die  Fortsehati utiu  des 
Verletzten  seinen  Wagen  zur  Verfugung  zu  stellen.  Kr  fordert  seinen 
Kutsclier  auf.  den  Herrn  nach  seiner  Wohnung  zu  faliren.  Infolge  eines 
Mi<s\ er>tuiniuij>.ses  fährt  der  Kutscher  diesen  tiacli  der  Wolmnng  des 
Venmindes.  w(»  ein  freudiges,  aber  leider  riui  k;ii  /i  >  Wieder.selieii  zwisrlien 
den  liiebeudeu  gefeiert  wird.  Denn  Walch  um  kehrt  bald  zui  ück  ima 
prügelt  seinen  Kut.scher.  weil  er  ihn  falsch  verstanden  liat.  und  seine 
Diener,  weil  sie  den  Freinden  eingelassen  haben.  FaitlifuI  lieträi^t  sich, 
als  ob  er  die  Wohiiniit;  für  sein  Masthaus  halte:  endlich  lässt  «  r  \  uu  seinem 
erheuchelten  Irrtum  ab  und  entfernt  sich  mit  vielen  Fnt.schubligungeu. 
Bald  darauf  begiebt  sich  Laura  mit  ihrer  Zofe  Lucy  in  den  Garten,  uid 
auf  Wunsch  d•^s  i  henfalls  <lort  weilenden  Alten  sich  von  dem  vorher- 
gegangenen S(  lirecken  über  den  frechen  Eindringling  zu  erholen  Hier 
erötYnet  David  Watclium  ihr,  dass  er  sie  zu  beiraten  gedenke,  iiad  i«t 
höchst  erbost,  als  sie  ihm  rund  heraus  erklTirt.  sie  hasse  ihn.  Nun  er- 
scheinen Faithful  und  Manage,  sein  Diener,  .lener,  der  als  Offizier  Ter- 
kleidet  ist.  bittet  den  Vormund,  ihm  die  Besichtigung  seines  Gartens  zu 
gestatten.  Nur  ungern  willigt  dieser  ein  und  ^bickt  die  beiden  Mädchen 
ins  Haiis.  Kurz  darauf  stürzt  die  Zofe  aus  der  Thür  und  bringt  die 
Schreckensbotschaft,  ihre  Herrin  sei  beim  Anblick  des  Schlossern,  der 
die  Fenster  ihres  Zimmers  vergittere,  geisteskrank  geworden.  Ihr  folgt 
alsbald  Laura,  die  sich  wie  eine  Wahnsinnige  gebärdet.  Sie  halt  den 
Alten  fQr  einen  Gesanglehrer  und  fiberreicht  ihm  ein  Notenblatt,  nach 
dem  er  singen  soll.  Auch  dem  Geliebten  übergiebt  sie  anscheinend  ein 
solches;  in  Wirklichkeit  ist  es  ein  Brief,  worin  sie  ihn  auffordert, 
sie  2u  befreien.  Darauf  erklärt  sie,  ein  altes  Weib  und  Mutter  von 
16  Knaben  zu  sein,  und  behauptet  ferner,  von  der  Königin  die  Stelle 
eines  Obersten  erhalten  zu  haben.  Jetzt  »e\  sie  damit  beschäftigt,  ihr 
Regiment  zu  bilden.  Inzwischen  hat  Manage  sich  bereit  erklärt,  die 
Kranke,  die  von  einem  alten  Weibe  behext  sei,  zu  heilen.  Faithful  Ist 
geneigt,  den  bösen  Geist  in  sich  aufzunehmen.  Doch  sobald  der  D&mOD 
durch  die  Beschwörung  des  Dieners  in  ihn  gefahren  ist,  wird  er  schein- 
bar von  solcher  Wut  ergriften,  dass  der  alte  Walchum  angsterfilllt  davon- 
liiuft.  Diese  Gelegenheit  benutzen  die  Liebenden  zur  Flucht,  und  als  er 
zurückkehrt,  sieht  er,  dass  er  betrogen  ist.   Zwar  entdeckt  er  bald  das 
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Hanage  (der  Diener): 

....  Tlit-  WorM  iä  my  Country  and  for 

waiit  »>f  an  totale,  1  live  by  niy  Wit«. 

(III,  »7.) 


Paar;  aber  es  ist  .  bereite  getraut,  uiul  böne  VcrwünscbuDgeD  ausstossend, 
entfernt  er  sich.    (Vgl.  Centl.  ß«l.  III,  i^.  H4  ff.) 

Der  Inhalt  dieser  Handlung  entstammt  fast  t^anzdem  Regoard- 
sctien  Lustspiele  »Lea  Folies  A raoureuses",  dessen  erste  Auf- 
führung am  15.  Januar  1704  stattfand.   (Vgl.  Regn.  Bd.  i,  S.  645  ff.) 

Was  formelle  Entsprechungen  betrifft,  so  ist  nur  Weniges  an- 
zufahren : 

Auf  die  Frage  nach  «einem  Berufe  giebt 
der  Diener  Crispin  dem  Vormunde  eine 
Antwort,  die  mit  den  Worten  »chli.  s«,t: 
.  .  .  .  |p  niontl»«  est  ma  pnfrif:  Faute  de 
reveuus,  je  vi*  de  liuduMirte; 

(I,  r,56.) 

In  betreff  der  Befreiung   deü  jungen 
Hftdchene  ans  den  HKnden  dee  Alten  . 
bemerkt  Crispin  seinem  Herrn  gegen- 

liber: 

Jl  faudra  da  eanon  pour  empurter  la  It  will  require  Cannon  to  nMhi>t>  hie 
place.  (I,  659.)  Cikadel.  (III,  lou.) 

Dhss  derartige  Stellen  fast  ganz  fehlen,  erklärt  sich,  wie  bei  der 
Bearbeitung  des  „.loueur^,  daraus,  dass  die  KngU'mderia  in  Prosa  schrieb, 
wogegen  das  Original  in  Alexandrinern  verfasst  ist. 

An  folgenden  Stellen  sßhliesst  sich  die  Benutzerin  ihrer  Vorlage 
ziemlich  eng  an: 

In  der  Antwort  auf  die  Frage  nach 

«einem  BtTufe  »ngt  <'ri>pin: 
J^ai  fait   tant  de  metient,  d^apr^s  le 

niitunl, 

Que  je  |uii4  m*appeler  un  liomme  um- 
versel.  (I,  655.) 


Derselbe,  gleich  darauf: 
Tout  le  tempe  de  ma  vie, 

.I'iii  fait  prntVs«ion  d^exen-'r  In  rhiiiri««. 
Tel  ^nv  vou»  nie  vojez,  il  n'est  guere 
de  maux 

Oü  je  ne  saehe  mettre  un  remMe  k 
propo*; 

Pierre,  gravellct   loux,  rortige,  maux 

de  mere ; 

On  m  a  ni«»m«'  hci  usp  d'avoir  un  carH<'t«>re. 
Jl  ne  »'en  ewt  faiiu  <iu"un  degr»'  de  ehaU'ur 


Manage : 

I  havo  gont*  fhrntiffh  so  ninny  Tiiidüs, 
that  witliout  niv  l>iarv  iwhich  i  liave 
not  about  me  atpresent)  lcan*t  remember 
half  of  them ;  nor  indeed  ean  I  teil  how 
to  Stile  royseif  otherwise  than  an  nniver« 
sal  Man  —  (Iii,  97.) 

Sir,  I  liave  niany  Years  practisM  Chy- 

niiKtrv,   and  tl)>Ti  %  Hcarce  anv  Discaae 

ini'idpfit  t(,  flumauily.  btit  l  have  cur'd; 

btune,  tiravel,  Spleen,  \  a|iour»,  Kits  of 

the  Mother«  and  so  forth  — 

Sir  DaTid  Walchum: 

Rather  Fits  of  the  Father,  I  fancy. 

Manage: 

I  had  attained  sucli  I'erfeetion  in  the 
Chvniical  Art,  that  I  wunted  but  oue 
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Pour  Atre  de  mon  terops  le  plu»  heiireux 

Souffleur.  (I,  65«,  «?57.) 

DieZofe  schildert  den  Ucgcutiau  zwischen 
dem  junjfcu  Miidohen  uod  dem  Alten  in 
folgender  Veiee: 

Ves  treits  sont  effftcis,  eile  est  «{mable 

et  fralclie. 
EUe  a  Tesprit  bien  fait,  et  voua  Thumenr 

revÄche; 

Elle  n^a  paa  seize  aus,  et  vuu»  ete«  fort 
Tieux; 

Elte  «e  porto  bien«  voua  dies  eatarrheux; 
Elle  a  totttee  se»  dent»,  qui  la  readent 

plus  belle; 
Vottt»  nVn  eres  plus  qu'nne,  eneore 

brnnle-t-elle. 
Et  doit  C'tro  euiportüe  u   la  promii'i'c 
tottx:  (I,  664). 

Kenier  »ind  folgende  Stelhni 

B<»i  Ho^nard  teilt  der  Vorimnui  Albert 
der  /,i»fV  Lisette  »eine  Al>r*H  lit  mit,  «*pin 
MUudük  zu  hciruten.  Sie  rüt  ihui  ti(>, 
worauf  er  entgegnet: 
Je  n^ai  point  en  d'enfante  de  mon  hymen 
pas»&; 

Et  je  veux  achever  ce  que  j'ai  coniinencö, 
Faire  des  beritiers  dont  l'heureuse  nai«- 

»ance 

De  lues  coUateraux  detruise  Tesperance. 
Lisette: 

Ha  feil  faites,  roonsieur,  tont  ce  qaMl 

vou»  plairn, 
Jamain  posterit^  de  vous  ne  surtirn : 
('  <-^t  moi  qui  tous  le  dis.     (1,  Öö2.) 

AlluTt: 

Et  puuri^uui  dunci' 

Liaette: 
Que  saia-jef 

Albert: 

Qui  t'a  de  deviner  dünne  le  privil^gel^ 
Dia-dunc,  parle,  r^ponds. 

Lisette: 

Mon  Dieu,  je  ne  dii*  rien; 
Sans  dire  la  raiiion,  von«  la  devinez 
bien. 

Je  m'entends,  il  euCRt 


!     Df>^r(>e  ofüeat  to  reaoh  the  Philoi>ioph«r'ft 
Stone.  —  (IJIt  »I. 


8be*B  ie  amiable,  you  uj^ly  —  SheV  gmj, 
yon  morose  —  She's  generott»,  you  a 

Miser  —  She';»  sixteen,  von  »ixtr. 
8he  hiis  tlu'  tiiu'st  Tct'th  in  the  World, 
you   but  oue  in  your  Uead.  aud  tbat 
shakee;  and  the  flret  fit  of  Oonghiog. 
good*by  to  it.  (III.  187.> 


ZU  vergleichen: 


Sir  David: 

Wliet  do  yott  call  Folly?   I  had  no 

Cbildren  by  my  last  Wife,  and  I  woa*d 
\vilHn|k;lY  bave  an  lleir  tu  keop  up 
niY  Name  —  and  do  you  call  thU  Folly  f 

Lucj  (Zofe): 

Heird!  Why,  do  you  Hope  lor  au  Heir 
of  yonr  own  getting,  Sirf 
Sir  David: 
Why  not,  pray? 

Lucy : 

W'hftt,  lipon  such  a  tine  Woman  at» 
»he  is  —  In  n>y  Conacience,  were  I  in 
your  Place,  I  shou'd  dread  being  the 
erranteet,  you  knowwhat,inCbristeadoai. 


Sir  David: 

Ob  Mr«.  Port!  tbat's  iii»t  your  BuNue«», 
1  bhall  dread  no  such  Thing. 

(III,  U6| 
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Albert: 

Nc  tu  mt'ts  jjoiiit  cn  jicinc». 
Ce  »i-rn  mou  affatre,  et  point  du  tout 
la  tieiuie. 

Ah!  foiiB  »res  raiiou.         (I,  668.) 

Die  vulgäre  Auspielung  auf  den  liuimrei  fehlt  also  bei  Keguuril. 

Als  der  Alte  dem  jungen  Mädchen  er- 
klärtf  er  beabgicbtigo»  »io  zur  Frau  zu 
noluB«ii)  wwBt  si9  die»  mit  grosser  Ent* 
■cUedenlieit  lorllck.  Hierbei  kommt  ihr 
ilie  ZoIb  stt  HQfe  nud  sohliesst  mit  den 
Worten : 

A  quelle  malheureuse  ici-b»8  ptairiez- 
vouaif  (I,  664.) 


\\  i\nt  Wom«ii  do  ymt  tliiuk,  Öir,  on  thi« 
aide  fourscor«,  would  bave  such  a  Bed- 
fellowf  (III,  Vil.) 


Im  Gegensatze  /u  dorn  nnständigen  Ausdrucke  des  Vorbildes  weist 
die  Stelle  der  KngläDderio  auf  den  geschlechtlichen  Verkehr  hin. 


Der  VorinuiKl  ft»r(l»'rt  Ai^athi-  und  deren 
Zofe  wegen  der  ihm  gefährlich  erscheinen- 
den Anwesenheit  de»  Ernstp  und  t«einCH 
Diener»  wiederholt  auf,  in»  Haus  zu  gehen. 

(I,  666.) 


Im  englischen  Drama  verleiht  der  Alte 
dieser  AufTordernng  mit  den  Worten 

Xachdrurk : 

ZoundH,  get  in.  i  beliovo  von  wunt  to 
lie  witb  him  all  night,  yuu  uro  m  cun- 
cem'd  for  hie  8tay.  (III,  129.) 


£beii80  wi<'  diese  nniiKtralische  Äusserung  fehlt  bei  Regnard  die 
Bezeichnung  des  Alten  als  „old  crippling  Cuckold^,  die  ihm  sein  Mündel  (!) 
beilegt.   (III,  ia2.) 


Ze  der  Aufforderung  de«  Tormnndes 

hpmorkf  Eraftte: 

.Je  rill'  rctirprai  plutAt  <jue  d'^trp  canso 
<jue  madanie,  puur  mui,  souffre  la  niuindre 
choee.  (I,  666.) 


Im  englischen  Stficke  heisst  es: 

My  heart  »well)»  «t  flie»e  Indignities,  nmi 

I  cuu*d  »hake  his  detestcd  rotten  Soul 

ottt  of  hie  wiiher*d  Mpless  Cnroase. 

Und  gteioh  darauf  liest  man  in  der  betr. 

Unterlialtang: 

raithftil: 

I  am  »ürr>',  Bir,  I  shou*d  be  the  Cause 
of  your  being  »Pgrjr  with  your  Daughter. 

Sir  David: 

My  Daughter 

Kiiitlifiil : 

1  ask  your  l'ardon,  Sir,  maj  be'tis  your 
Wife. 


Digitized  by  Google 


424 


Friedrich  Uohrmaim 


I      Sir  David: 

I     8he  bliHÜ  he  e'er  long,  8ir. 

I  FBithful: 

Vüu  »hall  be  Worm's  Meat  lifsi.  iA^i^le. 
I  had  better  knock  him  duwn,  and  fetch 
her  ottt  this  Homent.        (III,  129.1 

Die  rMh<^ii  Ausdrücke,  deren  Faithful  sich  bedieot,  siod  dem  Vorbilde 
Sus.  Centlivre  s  licmd. 

Zwischen  den  I.  und  '2.  Akt  der  „Folies  Amoureuses'*  bat  die 
EnglHnderin  die  in  der  Inhaltsangabe  erwrilinteu  Vorgänge  von  dem  im 
KaO'feliause  statttindenden  ZusammeDtreiTen  des  Vormundes  mit  seinem 
Nebenbuhler  ins  zar  Entfernung  des  letzteren  aus  der  Wohnung  de$ 
Alten  eiDgescIialtet 

Solclie  liärmseenen  mit  ilirer  derben  Koroik  entsprechen  ih  m 
Gesell macke  der  Engländerin.  Vgl.  ilire  Stöcke  ^Tlie  Beau's  Daei*". 
Akt  11;  Bd.  1,  S.  92/93,  „The  Busy  Body*",  Akt  III;  Bd.  II,  S.  90.91. 
»Marplot«"  Akt  II;  Bd.  II,  S.  144/145.  „The  Artifice%  Akt  III;  Bd.  IM 
S.  332/333. 

Der  60  vermehrte  Stoff  genügte  indes  noch  nicht,  die  5  Akte  ihres 
Stückes  zu  füllen;  sie  fügte  daher  eine  zweite,  voo  der  anderen  völlig 
unabhängige  Haupth  and  hing  hinzu.  Zwei  Haupthandlungen  enthalten 
ihre  Dramen  in  der  Regel,  und  nach  A.  W.  v.  Schlegel  ist  dies  fQr  di« 
ganze  damalige  englische  Lustspieldichtung  charakteristisch.*)  Es  giebt 
sogar  ein  Stück  mit  5  verschiedenen  Handinngen,  betitelt  „Novelty^ 
von  Peter  Motteux,  der  1660  geboren  wurde.*)  Den  letzten  Teil  ihrer 
Vorlage,  die  Wahnsinns^  und  Beschworungssoene,  hat  die  Bearbeiterin 
erheblich  verkürzt,  wohl  um  den  Stoff  ihres  Lustspieles  nicht  allznaehr 
anschwellen  zu  lassen.  *  Ich  führe  noch  einige  Abweichungen  an: 

Bei  Regnard  erscheint  die  Besessene  mit  einer  Goitarre,  in  der 
Xachahniung  dagegen  mit  der  Bassgeige  des  Alten,  worüber  dieser  in 
grosse  Angst  gerät.    Vgl.  Fol.  Am.  II.  7  .  Bd.  I,  S.  671.   Centl.  III.  130. 

lu  der  t'Mgli.schi'ii  Brurbeituag  frai;t  die  ansclieineiid  Heses.'sene 
ihren  Wftchter  zunächst,  ob  er  ein  Grobschniied  sei;  dauii  erklärt  sie 
iliü.  eiit.>'jire(  liend  der  betr.  Stelle  der  Vorlage,  für  einen  Gesauglehrer. 
Vgl.  Fol.  Am.  II,  7:  Bd.  I,  H71.  iu'2.   Ceutl.  Bd.  III.  S.  131. 

Den  Diener  Manage,  der  den  bösen  Geist  Imx  liworen  will,  hält 
sie  zuerst  für  einen  Barbier  Und  ersucht  ihn,  zunächst  ihren  Korporal 

Klette,  nWiU.  Wjcherloy'»  Leben  u.  dramat.  Werke«,  Die«.  1888,  8.  S7. 
*)  Doran  I,  8.  210. 
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ZU  rasieren,  um  sein  Messer  zu  proben.  Der  Beschwörer  giebt  sich 
für  einen  Scliulimacher  aus  und  bittet  sie,  ihm  bei  zufriedenstellender 
Leistung  die  Arbeit  für  ihr  Regiment  zuzuwenden.  Dann  ersucht  er  sie, 
sich  zu  setzen,  damit  er  Mass  nehmen  könne.  Entsprechendes  fehlt  bei 
Regnard.  Vgl.  Fol.  Am.  HI,  10;  Ed.  1,  690.   CenU.  Bd.  III,  S.  135. 

So  platte  Scherze  benutzte  Sus.  Centlivre  also,  um  ihr  Vorbild  zit 
verbessern!  Demnach  verhielt  sich  die  Engländerin  den  „Folies 
Amoureuses**  gegenfiber  sehr  uiiselbst&ndig. 

IV.  £rgebiiiä8e. 

A.    Sus.  Centlivre'»  Verhältnis  zu  Moliere. 

1.  Vun  y,Lov»''s  Contriviiiice,  or  Le  inedecin  malgre  Lui"  stammt 
ein  sehr  grosser  und  jedeufaU»  der  bedeutendste  Teil  des  .Stoffes  aus  den 
Moliere'sübeii  Possen 

Le  Medecin  malgre  lui,  und 
l^e  Mariage  for» 

Vgl.  Centl.  Bd.  II,  Si.  i)ff.  iMol.  ßd.  IV,  S.  17  flf.  Mol.  Bd.  VI,  S>.  35  C 

2.  Die  Einleitung  desselben  Centlivre'schen  Dramas  ist  vielleicht 
durch  die  1.  und  2.  Scene  von  „Sganarelle,  ou  Le  Cocu  Imaginaire*' 
beeinflusst  worden. 

Vgl.  Centl.  Bd.  II,  S.  9,  10.   MoL  Bd.  II,  S.  161  if.  uud  S.  170/171. 

3.  In  „Love  at  a  Venture^  stammt  eine  kurze  Stelle  (Beiair  er- 
klärt den  Ursprung  seiner  jüngsten  Liebe)  wohl  ohne  Zweifel  aus  dem 
„Avare«.    Vgl.  Centl.  ßd.  l,  S.  '2{\i),    Mol.  Bd.  VII,  S.  55. 

4.  Der  in  demselben  Lustspiele  vorkommende  thftrichte  Wou'dbe 
erinnert  an  den  y,hourgeois  gentilh(»mme'*,  sowie,  was  seine  Spraclie  betrifft, 
an  die  Preziösen.  Vgl.  Centl.  Bd.  I,  S.  JG?  ff.  .Mol.  Free,  ridie.  Bd.  11, 
S.  55  ft*.  Mol.  Femmes  Sav.  Bd.  L\,  5ü  ff.  Mol.  Bourg.  (Jentilli.  Bd.  Vlll, 
S.  4Ö  ff. 

5.  Sir  I*aul  Cautious,  ein  alter  Ilypoehoudir  dtssrlhen 
Centlivre'scheii  Werkes  gemahnt  uns  an  den  ^eingebildeten  Kruiikuir' 
Molieres.  Vgl.  Centl.  Bd.  1,  S.  284,  21)2,  25)3,  30»,  309,  313  ff*.  Mol.  Le 
Malade  Imaginuiiv.  lid.  IX,  S.  27!)  ff. 

6.  Bei  iler  Zeicliiiiiiiii  dtr  Mrs.  Dowdy  in  „The  Platonick  Lady^ 
schwebte  Sus.  Centlivre  vitilUdclit  die  <ic.stult  des  „hourgeois  gentiiliunmn"' 
vor.  Vgl.  Ceutl.  Brl.  11.  S.  IDi,  214—21».  Mol.  Bourg.  geutilh.  I,  2; 
11,  t);  V,  7;  Bd.  VIIL  S.  4(J  ff. 
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B.  SuB.  Ceotlivre*«  Verhältnis  zu  RegBardL 

1.  In  «Tbe  Peijur'd  Haeband*'  rQhrt  der  Schloss  des  1.  Aktes  ans 
^Le  DWorce«',  Akt  II,  Sc.  4  her.  Vgl.  Cent!.  Bd.  I,  S.  18.  Regn. 
Bd.  II,  S.  410. 

2.  „The  Gamester*'  deckt  flieh  Btofflieh  fost  mit  „Le  Joueur^*  Vgl. 
<^Dtl.  Bd.  I,  8.  1S3  ff.  Regn.  Bd.  II,  S.  306  ff. 

3.  In  ^Ttie  ßanset-Tahle«'  hat  die  3.  Sc.  des  I.  Aktes  vielleiebt  ihr 

Vorbild  in  der  2.  Seene  des  II.  Aktes  toü  „Le  Divorce".  Vgl.  Centl. 
Bd.  I,  8.  204  tr.  Hegn.  Bd.  II,  8.  405  ff. 

4.  Die  Eingungsscene  zu  „The  Platonick  Lady*  ist  eine  Wiedergahf 
<ler  1.  ScfiK'  von  .,.\ttendez-rnüi  «oüh  l  ürine".  Vgl.  Ceutl.  Bd.  11,  HU  ff. 
Kegü.  lid.  l,  4b8  ff 

Akt  III,  Sc.  1  desselben  Werkes  beruht  zum  Teil  auf  So.  6 
^e.sselben  fraozösischeu  Stückes.  Vgl.  Ceutl.  Bd.  11,  S.  213  ff.  Kegu.  Bd.  1. 
^.  4Ü8,  49i). 

0.  Von  ..The  Man  s  l)e\viteh d.  or  The  Devil  to  ;il>r»iit  Her"  ist 
die  ei?M'  der  beiden  iluupthandlungeu  eine  l  hertraguni!;  der  ^Folie.s 
Amuuieuties''.    Vgl.  Ceutl.  Bd.  lU,  83  ff.  Hegu.  Bd.  1,  645  ff. 

V.  Menge  des  entlehnten  Stoffes. 

Im  Vergleiche  zu  der  gni-ssen  Stoffnias.se  der  beiden  Fiaiizojien 
ist  die  Menge  der  Entlehnungen  gering.  Nicht  unbedeutend  erscheint 
sie  jedoch  im  Verhultaia  zu  dem  in  den  li>  Dramen  Sus.  CeQtlivre  > 
euthultenen  Stdffquantum.  Vou  allem  Entlehnten  giebt  sie  nnr  in  der 
im  I.Teil  erwUhnten  Vorrede  zu  „Love's  Contrivance^  ^some  scenes*'  ao. 
die  sie  zum  Teil  aus  Midiere  übernommen  habe.  Weil  sie  die  Benutzung 
der  ..Mariage  Force"  verschweigt,  klagt  Genest:  Mrs.  Carroll  (vgl.  1.  Teil) 
has  here  been  guilty  of  great  disingeuuity  —  by  her  second  title  she 
acknowledges  her  obligations  t(t  one  of  Meliere \s  Farces,  but  she  en- 
deavours  to  coneeal  that  she  has  borrowed  the  scenes  in  which  Sir 
Toby  is  concerned,  from  Molieres  Forced  Marriage  —  some  of  them  are 
little  more  than  n  mere  translatton.'^*) 

Mit  ähnlicher  Entrüstung  schreibt  van  Laun  in  einem  seiner  Artikel 
aber  die  Plagiatoren  Molieres:  „Dans  la  prefaee  de  sa  comedie  cette  dame 
«crit,  avec  nne  impudence  qui  merite  d^etre  mise  sous  les  yeux  de."« 
Molieristes'«*)  (folgt  die  betr.  Stelle  der  Vorrede,  Centl.  Bd.  II,  S.  4,  5). 

*)  Genest«  Bd.  II,  372,  273. 

Moli#ri»te,  1881,  janv.   2«  aonöe«  p.  S05. 
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Doch  diese  Bemerkung  richtet  sich  wohl  noch  mehr  gegen  den  an- 
masseiiden  Ton  der  englischen  «Schriftstellerin  als  gegen  ihre  Uoauf- 
richtigkeit  in  der  Quellenangabe. 

Genest's  Ankluge  ist  begreiflich.  Um  jedoch  Ober  Sus.  Ceutlivre 
«in  gerechtes  Urteil  zu  f&llen,  ist  es  erforderlich,  ihr  Verfahren  mit  dem- 
jenigen  ihrer  Zeitgenossen  und  Vorgänger  zu  vergleichen.  Auch  diese  unter- 
liessen  es  in  der  Regel,  die  Quellen  ihrer  Werke  anzuführen.  ..Qiiellenunter- 
SttchuDgen  spielen  eine  bedeutende  Holle  für  alle  Epochen  der  Litteratnr- 
geschichte,  doch  nicht  für  alle  eine  gleich  grosse."  In  der  ShakesperO' 
und  Moliere-Forscbuug  nehmen  sie  einen  breiten  Raum  ein.  Allerdings 
ist  es  durchaus  anders  zu  1)eiirteilen,  wenn  Moliere  und  Shakespere  es 
nicht  für  nötig  erachteten,  das  Kohmaterial  namhaft  zu  machen,  aus  dem 
'Crst  ibr  Genius  seine  künstlerischen  Schöpfungen  gestaltete,  als  wenn  es 
sich  um  Sus.  Oentlivre  bandelt,  die  den  französischen  Stoffen  meist  sehr 
UQselbstftndig  gegenüberstand.  Doch  selbst  bei  einem  Im  allgemeinen  so 
rezeptiven  Verhalten  Ist  der  Vorwurf  der  Unaufrichtigkeit  (und,  fügen 
wir  hinzu,  auch  der  des  Plagiats)  in  erster  Linie  nicht  gegen  sie,  sondern 
gegen  ihre  Zeit  zu  erbeben.  Denn  scbon  Langbaine,  der  im  Jahre  1691 
einen  mit  ungeheurem  Fleisse  und  ausserordentlicher  Belesenbeit  zu- 
sammengestellten Dramenkatalog  verofTentlichte,  fuhrt  eine  ganze  Reihe 
von  Werken  mit  gestohlenem  Inhalte  an.  Doran  nennt  die  Zeit  Sus. 
Centn vre*s  „an  age  of  adupters**.*)  Ferner  berücksichtige  man  die  grosse 
Zabl  der  übrigen  englischen  Plagiatoren  Molieres,  die  van  Laun  in  fünf 
längeren  Artikeln  des  „Molieriste^  anfgezflhit  hat.')  Und  schliesslich 
mag  noch  als  mildernder  Umstand  erwähnt  werden,  dass  sie  nur  für  ein 
Werk  Originalität  beansprucht,  und  zwar  für  das  am  5.  Februar  1718 
zuerst  aufgeführte  „A  Bold  Stroke  for  a  Wife**.  Im  Prologe  zu  diesem 
heisst  es  nämlich: 

To  night  we  come  upon  a  bold  Design, 

To  try  tu  pleasewithottt  onc  bu  rrow'd  Line: 

Our  Plot  is  new,  niid  reppulurly  rlear. 
Atul  not  Mfie  »in^le  Tittle  fnmi  !Nf<ilierf' 
O'er  burieü  Poets  we  with  Cuuttua  tread 
And  P«ri«h  Sextons  leiive  to  roh  the  Desd.  *) 

Mit  diesen  Worten  giebt  «ie  aUo  indirekt  die  Inselbstäudigkeit 
ihrer  iibngon  Dramen  zu. 

•)  Pfii.I,  Orclr.  Bd.  I,  S.  220. 
')  Dorun  1.  18»}. 

^)  Molieri-^to.  !j<80,  aoüt,  nov.;  Ihhl,  jajiv.,  roai,  »Oftt. 
*)  Ceiitlivrt'  Iii,  20*. 
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Kniglit  bemerkt  allerdings  über  dieses  Drama  ,^iu  tliis  picce  sbe 
was  assistcd  hy  a  Mr..  Mottley. ^) 

Litterarischer  Dieb^^taiil  war  also  ein  Gebrecbeu  der  Z.eit,  dtm 
aucb  Su8.  Ueotlivre  krankte. 

D.  Charakter  d^er  benutzten  Stoffe. 

HinstchHieh  ihrer '  poetischen  Art  geboren  dte  entlehnten  .^telleii. 

al>gesehen  vom  Stoffe  des  „Gamester",  der  niederen  Komik,  nämlich  der 
Posse  an.  Sie  passen  in  diesem  Tiinkte  znm  allgemeinen  Cbarakt»': 
der  Ceutlivre  schtu  Lü>tspiele.  Denn  nicht  in  der  Ausarbeitung  uifl 
Vertiefung  der  Tbaraktere,  aueb  nicht  in  der  komisch -satirischen  B--- 
handluug  der  Zeitverliältnisse  ruht  der  Schwerpunkt  ihrer  Koukmü^i, 
sondern  in  der  Vcrwickcltmg  und  den  Situationen. 

In  betreff  der  kiunischen  Kraft  des  tiaii/nsi.<rh<Mi  rintes  mus.s  zu- 
gestanden weiden,  riass  Sus.  Ceiitlivre  gut  au.'^iiewiililt  hat.  Dass  &f 
Moliere  sclieii  I*(i,s,<mmi  ,. I.e  .Medfcin  mali^re  hü"  und  ^Le  Mariage  Forer- 
in  ihrer  Art  vorzügliehe  Leistunuen  sind,  wird  alliienieiu  nnerkannt.  Dt^r 
yi.Ioueur'*  gilt  als  die  beste  Koniö(iie  Kegnard  s,  und  am  h  ..l.es  Fidit- 
Amonreuses"  hatten  grossen  Erfolg:  „<V  snjet  soit  qu  il  en  tut  1  iiivrii- 
teur,  s(dt  (ju'il  l'eüt  einprunte  des  Italiens,  a  eu  beancoup  «le  suriv> 
entre  ses  mains.  Sa  piece  a  ete  representee  ((uatorze  fois  dans  sa 
nouveaute,  a  ete  sonvent  reprise.  et  est  restee  au  theatre.''*) 

I  ber  die  ans  .,Le  Divorce**  entlehnte  Stelle  beisst  es  im  Avertissenient: 

^Le  Chevalier  de  Fondsee  est  aussi  treft  plainant;  et  quoique  l'auteiir 
ait  quelquefoiä  aactrifie  au  goüt  de  sou  siecle  ponr  hi  charge  un  peu 
ontree,  nous  trouvons  dans  eette  scene  des  morceaux  d  un  comique  ex* 
ceitent  et  vraiment  neuf:  teile  est,  par  exemple,  la  lecture  des  tablettes. 
ou  le  Chevalier  d'industrie  tient  registre,  heure  par  lieure,  de  Temploi 
de  son  temps  et  de  ses  visites  de  femines."  ^) 

Kbenso  verdient  das  Übrige  in  dieser  Hinsicht  Anerkennung. 

Die  getroffene  Auswahl  bezeugt  also  ihre  gute  Empfindung  für 
das  Komisch-Wirksame. 

K.   Behandlung  d«'r  französischen  Stoffe  in  s  p  räch  1  ich - 

•s  t  i  I  i  s  t  i  s  e  h  e  r  Beziehung. 
I      !;MMl'*rin  nbeitruL;  (his  Kutlehnte  im  nllgemeineri  frei,  .stellen- 
weise jedoch  mehr  oder  weniger  getreu  in  iitre  iMuttersp räche.   Die  gun^ 

>)  Knight,  Diet.  of  Xat.  Biogr.  Bd.  IX,  S.  420. 

-)  Keis'imrd  Bd.  I,  «29. 

')  Regnard  Bd.  11,  »70.  37». 
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oder  fast  wörtlich  fibersetzten  Stellen  beweisen  ihre  gute  Kenntnis  des 
Französischen.  Sie  stehen  sowohl  an  Umfang  wie  an  Zahl  erheblich 
hinter  denen  zurück,  dii^  sie  in  freier  Weise  Obemabm.  Im  allgemeinen 

'War  ihr  also  nicbt  daran  geletjeii,  den  Wortlaut  ihrer  Vorlage  festzuhalten, 
sondern  sie  beschränkte  sioli  darauf,  die  fJedanken  derselben  wieder- 
ziigt'ben.  Diese  freien  l'bertragungen  zeigen  ein  charakteristisches 
Merkm<»i.  Dies  besteht  darin,  dass  in  ihnen  der  Ausdruck  des 
Vorbihlcs  wiederholt  vergröbert  ist.  und  zwar  fast  allemal 
nach  der  Seite  des  V  ul  ga  r-G  esch  I  ecli  t  Ii  ch  e  n.  Mit  dieser  Er- 
.sr*heinung  steht  im  /iisammenhange,  dass  >'u'  das  Original  einigemal  in 
dieser  Hichtung  ♦  rwcitcrte.  Der  Inhalt  der  lu'trert'enden  Stellen  wurde 
hierbei  entweder  gar  nicht  oder  d(»cli  nur  im  wesentlich  geändert. 

Vergleicht  man  diese  Vulgarismen  naeh  Zahl  und  Umfang  n)it  der 
Oesamtmasse  de8  Entlehnten,  so  mu«s  anerkannt  werden,  dass  die  Eng- 
länderin sich  in  diesem  Punkte  in  erfreulicher  Weise  beschriinkt  hat. 
Dieser  Erscheinung  entspricht  das  verhältnismässig  seltene  Auftreten 
solcher  vulgären  Stellen  bei  Sus.  ('entlivre  überhaupt  In  dieser  Hinsicht 
werden  ihre  Stucke  z.  B.  ganz  bedeutend,  sowolil  (|uantitativ  als  auch 
<|aalitativ,  durch  Wycherley's  U;72  vollendetes  „Tiie  Country-Wife''  über- 
troffen.    Von  diesem  sagt  auch  Ward: 

„The  Country-Wife**  reaches  the  extremity  of  the  revolHng.** ') 
Derartige  schlüpfrige  Stellen  hat  widil  die  Schriftstellerin  im  Sinne, 
wenn  sie  sagt  j,when  1  found  the  stile  tno  pour,  1  ende  avoured  tu  give 
»i  u  Turn  etc.^    Vgl.  Vor.  zu  L(»ve's  ('ontrivauce. 

F.  Dramatisch-technische  Behandlung  des  französischen  Gutes. 

Was  diese  anlangt,  so  verwandte  sie  einen  erheblichen  Teil  davon 
in  derselben  Clestalt,  in  der  sie  es  fand,  an  ihr  passend  scheinender  Stelle 
und  verband  es  in  recht  dusserlicher  Weise  mit  anderem  Stoffe.  Die  tu 
„Love'sContrivance''  verwerteten  Moliere'scben  Possen  verloren  ihre  Eigen- 
art und  Bedeutung.  Den  „Joueur**  dagegen  unterzog  sie  einer  inneren 
Umgestaltung,  die  Zeugnis  ablegt  von  einer  bemerkenswerten 
Selbstfindigkeit  dramatischer  Anschauung. 

•)  Wat.i  II,  :.:<». 

Leigb  Uunt,  The  old  Dramatisto,  8.  69  ff. 

Bremen. 
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Auf  die  genannte  Quelle  hat  zwar  schon  Dr.  Boxberger  In  seinen 
Rflckert-Studien,  Gotha  1878,  &  210  —277,  mannigfach  hingewiesen. 
aber  er  beschränkte  sich  dabei  auf  die  Gedichte  des  „firbaulichen  oad 
Beschaulichen  aus  dem  Morgenlande*',  w&hrend  noch  eine  Anzahl  andew 
Gedichte  Röckerts  darauf  zurAckzufOhren  ist 

Als  Proben  Rfiekert'scher  Benützung  ?on  Hammers  Geschichte  dvr 
persischen  Redekünste  hebe  ich  nur  zwei  aus,  welche  der  obigeo  Reihe 
eutnommen  Bind,  eine,  aus  Hammers  Prosa,  die  andere  aus  dessen  versifi- 
zierter  Übersetzung  entstaudeu. 

')  Die  von  Dr.  Boxberger  mit  Hammt  r»  (icftchichte  der  persiHchcn  KedektBM« 
in  Ht'ziehung  gebrachton  Gedichte  KFirkert^  im  Krbaulichen  und  Beschaulichen,  »ei 
es,  dass  dimt;  nU  Quelle  diente  od«r  nur  Parallelen  bietet,  sind  die  naohfolfend  rer» 

zeichneten,  wobei  erwiesen  i«t: 
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Der  Verliebte  und  die  Kerse 
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Dan  Kamel  im  Mausloch 
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$.  26  f.  schreibt  Hammer:  «»Beydef  90  die  Lilie  als  die  Cypresse, 
sind  Symbole  der  Freybeit;  die  Lilie  ist  die  Blume,  und  die  Oypresse- 
der  Baum  der  FreyheiL  fiuropftische  Leser  werden  nicht  wenig  staunen,, 
die  Freyheit  in  Asien  neben  der  Wiege  des  Despotismus  aozutrelfen,. 
and  sogar  einem  Freyheitsbaume  m  begegnen,  der  in  £uropa  verdienter- 
-weise  in  so  fiblen  Ruf  gekommen.  Aber  von  wie  verschiedenen  Seiten- 
erscheint  auch  wieder  dem  Asiaten  und  Europfter  die  Freyheit  und  ihr 
Symbol!  —  Die  Lilie  ist  ihm  frey,  weil  sie  weiss,  von  allem  Makel,  von 
aller  irdischen  Befleckung,  von  aller  sinnlichen  Anhänglichkeit  an  Farben, 
rein  ist  Die  Cypresse  ist's,  weil  sie  keinen  ihrer  Zweige  zum  Boden: 
aenkt  sondern  alle  himmelwärts  kehrt,  und  gar  nicht  wie  andere  Bäume- 
einen  in  viele  Zweige  anslattfenden,  sondern  einen  einzigen  kegelförmigen 
Stamm  darstellt.  Reinigkeit  also  von  sinnlichen  Begierden,  und  Verzicht 
auf  irdische  Gegenstände  sind  die  BesUndtheile  der  wahren  Freyheit,  die 
in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  freilich  nur  im  Grabe  srefunden  werdea 
kanu,  worauf  heiteren  und  tiefen  Sinnes  die  Iwlie  blüht  und  die  Cypresse 
schattet.^ 

Daraus  entstand  Ruckerts  Gedicht  im  £rbaulicheu  und  Beschau- 
lichen aus  dem  Mor^cnlande  I,  S.  l.'Vi.  zuerst  gedruckt  im  Musen- 
almanach 1880.    Buntes  aus  Ost  und  West: 

Die  ZyprcHsv  ei«  8innliild. 

Die  Zypres»       der  Freiheit  Bauui, 
WeU  910  Icftine  Frllobto  trägt, 
Und  rnhig  Mliwankk  in  Hiramelmimit 
Wenn  man  die  Fruclii  Ton  den  «ndeni  sebl&gt. 

Die  Zyprew'  iet  der  Preilieit  Beum, 
Weil  sie  trttgt  ein  einfeehet  Kleid; 

Der  Frfihlfn^  stickt  ihr  nicht  bunt  <I<-[i  Saum, 
Derum  trigt  ue  im  Herbste  niobt  Leid. 

Die  Zypress'  ist  der  Freibeit  Raum, 
Will  miiii  sie  IMr  pflnnstt  auf's  Grab. 

Ih'Immi  wsr  im  Kcrkor  ein  Traum, 
Biü  der  Tod  dir  die  Flfigel  gab. 

S.  48  teilt  Hammer  von  Pindar  aus  Reis  in  Kuhistan  diesem 
Strophe  mit: 

Um»on8t  Hiehut  an  zwey  Tagen  du  den  Tod, 
Wu  ihn  beätiuiiut,  und  nicht  bcätinimct  Oott. 
Am  ersten  rettet  dir  kein  Arst  da«  Leben, 
Am  sweyten  kannst  du  nicbt  den  Geist  aufgeben. 
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Bei  RCIokert  fiDdet  sich  diese  Strophe  im  Krhauiiehen  und  BeHckau- 
lichen  aus  dem  Morn;« ulande  II,  S.  ]'M)  als  Vierzeilenspruch  18,  zuenrt 
gedruckt  im  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnfigen  1822.  Spräche: 

An  zwei  Tagen  litlent  du  umsonst  vorm  Tod: 
Wo  Uin  Oott  bostimmt,  wo  (>utt  ihn  nicht  bestimmt; 

Denn  nm  ernton  hilft  kein  Arzt  in  deinrr  N'nth. 
Und  am  letzten  dir  kein  Mensoli  da»  Lebtni  nimmt. 

Ist  das  DUO  eine  neue  Übersetzung  aus  dem  |H  rsisi'heii  Original 
oder  nur  eine  rinarl»eitiin?  der  Ilammer'.schen,  welche  sich  einigermassen 
hart  liest?  wiewohl  auch  iu  jener  die  Stellung  des  Verbums  ^nlmnit'' 
41m  £nde  des  ^'at/es  der  letzten  Zeile  keine  geringe  Härte  ist.  Wir 
sehliessen  aus  andern  nachfolgenden  Beispielen  auf  eine  blosse  I3m- 
•arbeitUDg. 

Aueh  Dr.  Beyer  in  seinen  „Neuen  Mitteilungen  Qber  Friedrieb 
KQckert  und  kritische  Gange  und  Studien'',  Leipzig  1878,  II,  S.  126  bat 
die  Entlehnung  eines  RQckert  sehen  Gedichtes,  eines  seiner  bekanntesten« 
aus  Hammers  Geschichte  der  persischen  Redekünste  nachgewiesen,  Dämlicb 
der  Parabel  1:  ^Es  ging  ein  Mann  im  Syrerland^,  zuerst  gedruckt  im 
Frauentaschenbuch  1823,  wo  zu  der  Verszeile:  ^Der  so  die  Furcht  ver- 
gessen kann*',  im  Druckfehlerverzeichnis  stand:  Statt  vergessen^  lies: 
„veressen". 

An  Litteratur  über  diese  Parabel  hat  Dr.'  ßuxberger  iu  seiner 
Jubiläumsschrift  ffir  Freiherrn  von  Tettau,  Erfurt  1875,  wiederholt  in 
seinen  Rflckert- Studien,  Gotha  1878,  S.  84  ff.,  ein  ansehnliches  Verzeicb- 
nis  von  Schriften  beigebracht.  Dass  diese  Parabel  im  Morgenlande  ihren 
Ursprung  hat,  ist  erwiesen;  dass  sie  durch  die  Kreuzzfige  dem  Ahend- 
lande  bekannt  wurde,  leicht  erklürlich.  Teilt  doch  Boxberger  S.  94  die 
älteste  Bearbeitung  ans  Mahabharata  11,  126,  ubersetzt  von  Rüekert, 
mit,  und  R.  König  schreibt  in  seiner  Litteraturgeschichte  8.  148  Aber 
Barlaam  und  Josaphat.  Legende  von  Rudolf  von  Ems:  „Die  Belehrung 
Ober  einzelne  tiefernste  Wahrheiten  ist  in  dieser  Legende  vielfach  in 
Gleichnisse  gekleidet,  von  denen  eins:  das  von  dem  Mann  in  der 
Grube,  das  schon  in  morgenlAndischen  Übertieferungeu  sich  fthnli<tfa 
findet,  das.  ganze  Mittelalter  hindurch  sehr  beliebt  war,  oft  einzelne  auf- 
geschrieben, und  im  Kloster  Lorch  auch  gemalt  worden  ist.  In  neuerer 
Zeit  hat  es  Rflckert  in  seiner  bekannten  Parabel  vom  „Mann  im  Syrer- 
land^  bearbeitet. 

Da  könnte  es  scheinen,  als  sei  von  Kii(-kert  vorausgesetzt,  er  habe 
<ien  Stoff  etwa  aus  Barlaam  und  Josaphat  unmittelbar  genommen  und 
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in  seine  Keinjpajire  ajebraelit.  Viel  nfiln  r  :il»er  liegt  es.  Hammers  (ie- 
.sf^hiclite  der  perjsisi  lieii  Krdekünste  als  seine  nächste  Qik  Ue  zn  benennen. 
Daselbst  findet  sieh  S.  IS.H  eine  l'hersefznnfj;  dieser  Parabel  aus  Mewlana 
Dschelaladdin  Kuiiiis  zweitem  Diwan,  welelie  leieht  erkennen  lässt,  dass 
liüekeit  nicht  et\v:i  eine  neue  l  bersetzung  lieferte,  soitdciii  (lir  Hanimer- 
»che  nur  in  Hiessendere  (iestalt  bracht»-,  dessen  fünttüssiKe  .lambrn  in 
vierfus.sige  umwand»^lnd  und  zum  Teil  die  gUichen  lieime  beibeiuiitend. 
Syrerland:  Halfterl»;iiul.  schnaufen:  laufen,  Essen:  verKesstMi.  <irund; 
Schlund.  —  Trotz  des  im  Frauentaschenbm  h  nniit /t  ititeii  I  >i  uckfehlers 
blieb  die  Lesart:  ,,Wer  ist  der  Mnnn.  der  so  flie  Kureht  \oin,r^»>u  kannY^ 
in  Hilten  späteren  Drucken  beibehalten,  und  nur  IMi.  Wacktinagel  in 
seiueju  Di  utsrhrn  Lesebuch  'i*.  Teil.  .'J'i.  Abdruck,  (iütersbdi  1871,  S.  öl) 
bessert.'  die  Härte:  ..Dass  du  Kamel  die  LebeoHnot*^  leise  iu:  „Dmii  du 
das  Lastthier  Lebeit^not"*. 

Rückert  pHegte  seine  (»rientalischen  Quellen  in  der  Hegel  nicht  zu 
nennen:  nur  einigemal  giebt  er  im  allgemeinen  au,  dasft  er  orientalische 
Stoffe  behandelt  habe.  S>o  standen  im  Taschenbuch  zun)  geselligen  Ver- 
gnügen 18J5:  .^Sprüche,  zum  Theil  nach  dem  Orientalischeu**,  und  im 
Musenalmanach  IHHO:  ^Huntes  auü  Ost  und  Wesf.  Wo  er.  wie  im 
Liebesfrühimg.  ein  Lied  ^Nach  (leialeddin  Rumi  '  bezeichnete,  hätte  diese 
Angabe  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  in  den  Gesammelten  Werken  weg- 
gelassen werden  sollen. 

Indem  ich  nun  die  weiteren  Gedichte  verzeichne,  deren  Inhalt  auf 
Hammers  Geschichte  der  persischen  RedekGnste  zurückweist,  darf  ich 
immerhin  der  Bewunderung  Raum  geben,  wie  der  Dichter  Prosastucke 
in  poetisches  Gewand  zu  kleiden,  welche  poetischen  Gestalten  er  aus 
jenen  herzustellen  wusste;  und  wo  Hammer  selbst  in  Viersen  übersetzte« 
welcher  Schwung  kam  doch  erst  durch  Ruckerts  Umarbeitung  zu  Tage! 
Ich  yerzeichne  die  Rückert  sehen  Gedichte  nach  der  Reihenfolge  der 
Hammer 'sehen  Darstellung,  jedesmal  dessen  Text  zur  Vergleichuug 
vorausschickend. 

1. 

Nachdem  Hammer  aus  dem  Koran  zweier  vorabrahamitis(  her  Pro- 
pheten Krwähnung  ^ethan.  welche  nur  den  .\rabern  un<l  nicht  den  llefiräern 
bekannt  waren,  des  Und  und  Saleh,  erzählt  er  von  dem  letzteren: 

S.  19.  a I  e  Ii  predigte  dem  Stamme  T  h  e  ni  u  d  am  östlichen  klippigen 
Ufer  des  roten  Meeres  auf  der  Strasse  nach  Mekka.  Sie  tödteten  sein 
Kamel,  das  er  aus  dem  Felsen  hervorgerufen,  und  der  Samnm  tödtete 
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alles  lieben  weit  umher.  Noch  xeigt  man  die  Felseugrütten  an  <lie«eii 
Gebirge  als  die  Wohositee  des  Stamme«  Themud^  auch  bescfaleunigeii  die 
Pilgerkarawaneo,  wenn  sie  hier  durch  nach  Mekka  ziehen,  ibreD  Sebritt 
unter  lautem  Gescbrey,  um  das  fGrehteHiebe  (lescbrey  des  nnnchuldig  er* 
schlageiien  Propheteiikamels,  das  in  dietsem  wfisten  Thale  die  Wanderer 
erschreckt,  zu  Übertönen,  und  noch  ist  diese  selt^^ame  merkwQrdige  (legend 
durch  tausend  Hindemisse  und  Gefahren  allen  europftiBChen  Reisenden, 
selbst  dem  unermfldeten  Seetzen.  der  dot-h  z weymal  in  Mekka  gewesen. 
unziigün^;lic))  jyfehliehen.  Beyde  dieser  Pnipheteii  xcheinen  bald  nach 
der  Sfindflutli  gelebt  zu  baben,  die  iiarli  drin  Kuran  ibren  Ursprung  an» 
einem  Keuerberde  iialiui.  woraus  das  Wasser  uriuufbürlich  zuströmte,  bi« 
es  die  j^uiize  Knie  überscbwemmtf."'  — 

Dies  der  St(»ft'  zu  dem  (lediebte.  welcbes  Ciodeke  iüJ  (iruudris:»  III* 
uiit  den  \V«(rten  viTzeicbuet: 

HU).  Hannover  srhe  Murüi  iizi'itnnir  IH-ir».  Nr.  'JOt?.  Das  FelskamcL 
Arabiäcbe  Voli^siiage.    (Beim  Vidlc  iiiemud  im  Feisentbalf.) 

Ks  wurde  seither  nirgends  wieder  abgedruckt  und  lautet: 

Beim  Volk  Themud  im  FelHenthate 
KrMchien  der  Buraeprediger  Saleli 

l'nil  -piacli;  B»*kchret  euch  zum  Herrn! 
I>ie  ilir  auf  diene  FeUen  trnuet. 
AiiH  denen  ihr  eueh  Häiiwer  Imuet! 
liv  züruet,  und       birst  ihr  Kern. 

,()  Srtk'li,  wenn  wir  deiner  Hendun]|f 
Nun  i;1ruI»(mi  s»>!!«'n  o!nu'  HlcmUinff, 
Sil  thu  ein  AVnnder  ohii-'  l'rlil!* 
l'nd  welches  Zeichen  wollt  lUr  sehen 
^Hervor  »us  diesen  FelHcu  gehen 
[i«9»  ein  lebendige«  Kamel!** 

Kr  winkte,  und  die  Kelsen  kraeliten, 
nie  xur  Geburt  «icli  fertig  marhten; 
Ilerver  aua  ihrem  SchosHe  bracht 
Wie  von  belebten  Felitenittttcken, 

Kill  /iiehtkiunel  mit  st<d7.em  RilrkcHf 
Und  ein  Kanielkaib  folgt  ihm  nach. 

Kun  latfset  weiden  diene  beiden, 
So  IRnst  Hueh  Oott  die  Flille  weiden 
l'nd  ^ehmrilert  rtiro  Xiihruntr  ni<'ht. 
Die  Tränk'  »iicli  nullt  ihr  ihnen  ;;'i'!nen, 
Uitvon  den  iKirst  ^ie  stillen  können, 
Damit  auch  Warner  nie  gebricht. 
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Ha  Miliii  die  von  Themuti  mit  nmen 
riiil  (.irniiii  <tio  beiden  röthlifhbrituuea, 
Sie  weideten  und  tranken  sehr. 
,8ie  werden  alle«  Futtor  rauben, 
Tns  selber  keinen  Trank  erlauben, 
Schon  tranken  «Je  den  ßrunnen  leer.** 

O  Thori'iil  lUMie»  F«tt»»r  «|»rie!*set. 
Wenn  ihr  »ie  ruhig  weiduu  liü8t»et, 
Und  untern  Trinken  qnült  der  Born.  — 
Sie  aber  waren  ungeduldig 
Und  wollten  «ich  der  GAst  unschuldig 
Entledigen  in  raHcbem  Zorn. 

Sie  kufiu-ii  bei  des  Murgeuii  tiruueu, 
Der  Ktth  die  Kniekehl'  einzubauen. 
An  der  Ihr  Junges  itaugend  lag; 
Da«  «prang  vom  Quell  der  Hutterfütle 

Kmpor  mit  schreckUchem  Oi-brülle. 
Und  unter  Schrecken  ward  eM  Tag. 

3iit  SehreekennwiderhaUe  ffillto 

1)h!s  Knlb,         nni\\  der  Mutter  brlUlte, 
Da^  F»'l!«eiithul,  darein  es  floli, 
W«»  alle  Kinfff    Vi'fwi.rt  L'iihen: 
Nun  lasHot  uii>  i  lieiiiud  begraben, 
Dan»  OS  nicht  »ei  den  Freveln  früh; 

Da  regten  «ich  die  starken  Zinnen 
Fiid  Uessen  von  Themud  entrinnen 
Kieht.  atiHiüer  Saleh,  einen  Mnnn; 
Von  Srliutt  und  lirtuiH  ^iml  sie  beducket 
Und  vom  Oebrülle  nicht  erwecket. 
Das  jeden  Murgen  neu  begann. 

h)*  brüllt  da«  Kaib  naeli  seiner  Mutter 
Im  Thalf.  wo  ei  nun  k-in  Futter, 
Am  KiiM'l.'  1m-iiii'  (Quelle  mehi: 
Wo  euint  da»  \  ulk  Themud  gerantet. 
Im  Felwenhau»  wird  nicht  gegantet, 
Wenn  dort  die  Karawane  lieht. 

Scheu  vvcndfti  alle  Ang«"-i<"!tt«" 
8ich  ab  vorn  t>rt  «1er  Strafgericlite, 
Und  schneller  eilt  der  Fusr*  vorbei; 
Sie  eilen  unter  HaareütrAuben, 
Laut  schreiend,  um  «n  Dbertftuben 
Des  Felskamelkalb«  Klaggeschret. 

26* 
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S.  21.  pDer  Aufenthalt  der  Dachiunen  it»t  Dschinnistan,  im  Um- 
kreise des  Berges  Kaf  an  den  Enden  der  £rde;  der  Wohnsitz  d<rr 
Di  wen  ist  im  Mittelpunkte  der  Erde,  in  der  Hdlle,  wo  sieben  HdUen 
mit  wachsendem  Grade  des  Feuers  und  der  Feinen,  den  Verbrechen  der 
Verdammten  angemessen  sind.  Über  derselben  geht  die  Brücke  Sirstb 
weg,  fein  wie  ein  Haar  und  scharf  wie  ein  Schwert,  worüber  die 
Menschen  nach  dem  jüngsten  Gerichte  gehen  mOsseo.  Leicht  und 
behende  gehen  die  Gerechten  hinüber  ins  Paradies,  aber  die  Verdammten 
stürzen  hinunter  ins  hdllische  Feuer.''  Alles  dieses  gründet  sich  auf  öm 
Koran.  — 

pDie  S<'hei(luiig!<brikke'*  in  den  Getlicliten  Kr\.  1.  1834.  S.  Ttj. 
1838.  S.  55.  lH;n.  S.  5H.  Krankt.  !S-t3.  I.  S.  4s.  Ges.  Werke  VII. 
S.  '275.  /uei'ät  gedruckt  im  Museualuiauacli  ih30.  Buute8  aus  IM 
und  West. 

S.  24,  „Harut  und  Marut,  zwey  Engel,  weiche  das  Loos  der 
Menschen  beneideten,  die  nach  kurzem  Erdenlebeu  mit  ihnen  die  himm- 
lisehen  Freuden  theilten,  erhielten  vom  Herrn  des  Himmels  die  Erlaubnis, 
auf  Erden  zu  wandeln,  jedoch  in  sterblichen  Leibern  und  allen  Be- 
gierden  und  Gebrechen  der  Menschen  unterworfen,  um  selbst  zu  er- 
proben,  ob  das  Verdienst  des  Menschen,  rein  durchs  Erdenleben  zu 
getien,  so  gering  sey.  Er  lehrte  sie  das  heilige  Wort,  kraft  dessen  sie 
vom  Himmel  niederzusteigen  und  wieder  aufzusteigen  vermochten.  Sie 
kamen  zu  Söhre  oder  Analiid,  einer  schönen  Frau,  die  sie  zu  ver- 
führen suciiti'U,  indem  sie  sich  ihr  aln  Kngel  zu  erkennen  gaben,  die 
ihnen  aber  nur  unter  der  Bedingung  zu  willen  zu  werden  versprach, 
wenn  sie  ihr  da-  i  inlu.sswort  des  Himmel.s  .«^autt  ii.  ."^ic  .sagten  ihr>. 
verfassen  e.s  aber  in»  Augenblicke,  (hi  sie  davon  Mis>hr;niuh  iit-uiacht; 
Anahill«'  .sprach  es  aus  und  stieg  unter  die  Sterne  enjp<»r.  wo  sie  zum 
Lohne  ihrer  Tugend  auf  den  ,M«ir«r«Mistern  versetzt  ward,  auf  dem  sif 
mit  ihit  r  l^eyer  «b.'n  Ton  der  Mu>ik  <lrr  Spliären  angibt.  Kine  eben 
.schöne  ais  zart«'  Idee,  auf  wch-he  persi.«irli.'  I)ichtiM*  häufig  au>pi<  I«  n. 
aber  unsers  Wi.s.seus  keiner  zarter  unci  glücklirli.  i  als  ll;itifi  hi  x  iueu 
Hymnen  auf  Gott,  wo  er  d -n  II»  irn  preiset:  ,,Df  r  «lie  Ivvra  de>  Alit^nii- 
.Sternes  mit  d  e?»  S  t  rali  1  n  d  r  Sun  n  e  besaitet  hat.*"  Naliid  ist 
die  .\litta  und  M ylitta  iIei(»dots,  die  von  .\rnieniern  und  Persern  bahi 
als  Veuu.<«,  bald  alä  Diana,  bald  ab  Pallas.  un«l  bald  hIü  Güttin  der 
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Nacht  verehrt  wird,  vielleicht  dieselbe  uiit  der  ägyptischen  Ncight, 
(leren  ägyptischer  und;  persischer  Name  sich  im  englischen  Night  und 
im  deutschen  Nacht,  nur  mit  Ajiderung  des  Hauchlautes,  erhalten  hat. 
Diese  .-Vpotheosc  des  Morgensterns.  (l«  r  mit  der  >h  alilcnlryer  diu  Har- 
monie der  Sphären  anführt,  ist  eine  der  »chrmsteu  Diciihiiigeu  des 
Orients.  Die  Kntwüi digung  des  Tempeldienstes  Meylitta 's  zu  Laiiylau, 
Wo  sieh  Frau»  II  und  Mädchen  den  Fremden  preisgeben,  ist  vielleicht  der 
gefallene  Mon^eiistern  der  Schritt/*  — 

^Dii'  uetallenen  Kugel"  in  den  (iedichten  Krl.  I.  1X^4.  S.  102. 
1«3G.  S.  lü..  I«:i7.  S.  i^'J.  Frankf.  J84a.  S.  dl,  Ges.  Werke  VH, 
S.  286. 

4. 

S.  .^5.  ffWs  die  illteston  Denkmahle  persischer  Poesie  führen  die 
Geeehiditschretber  derselben  einzelne  Verse  Lehrampur*s,  des  grossen 
Fürsten  der  Sassaniden,  an,  welcher  der  Er^te  in  gebundener  Rede  ge- 
sprochen hal>en  soll.  Die  Veranlassung  dazu  soll  Dilaranif  seine 
geliebte  Sklavin,  gewesen  seyu,  welche  aus  gleichgestimmter  Hebender 
Gesinnung  die  Rede  ihres  Kaisers  und  Geliebten  mit  gleichgemessenen 
und  am  Ende  gleichtönenden  Worten  wiederholt  habe.  So  seyen  die 
ersten  Verse  entstanden,  doch  habe  sieh  das  Gebieth  der  Redekunst 
nicht  Aber  die  Grenzen  einzelner  Distichen  erstreckt.*^  — 

,,Gasel  in  den  Östlichen  Rosen'',  Leipzig  1822.  S.  150,  fehlt  in 
den  Gedichten  und  Werken,  wieder  ahgedruckt  in  Beyers  Neuen  Mit« 
theihmgen  ftber  Friedrich  Rflckert,  Leipzig  1873,  L  S.  249  und  hier  zur 
Flrleichterung  des  l^esers  ahermals  mitgeteilt: 

WihMt  ihr,  l't  i-'t  i,  wif  (•■*  kam, 
l)tirtH  dvr  Ueiiii  ileii  l'riüprung  iiHÜm  V 
Auf  dem  SassttoidontliroB 
üuw  der  fcnm^  Srhah  Lehr«nii 
Seine»  Throne«  Edelstein 
War  die  ScIhvi'h  IHliiniin. 
Wann  mit  I.iist       s|>ra«-li  zu  ihr, 
llr»rt<>  «i»'  ihn  <»liiK*  Grniii. 
Ntu-h/uröni.'ii  drüugt  es  »ie 
Jeded  Wort,  des  sie  Ternahni. 
Wie  «ein  Wort  gemesvcn  wnr, 
Maä»  sie  ihren  ebennuni. 
Vi\i\  \vii>  or  ilio  Kede  «chluM, 

Srhid«.«  «.i«'  ihr*'  wumlcTHnni.  n 

f'iliirHlll!  so  si'liltts«*  er  Htofs; 

l  inl  ütotH  s«;lilofiS  !»iü;  Hcluih  Li'iirrtui. 
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Und  HO  w«r  der  Reim  entblOMt 
Wie  der  Held  f  nr  Huldin  kein. 
Darum,  Fereer,  «ebten  wir 

Nicht  den  Reim  füi  Ii  i  ren  Kram. 
Lied,  diih  olm«'  Keime  flienf, 
Isst  IUI  beiden  Scliw  iiijjen  lahni. 
Darum,  l'erMer,  ueim'  ieli  midi 
Freimund  Reimer  ohne  Srhem. 

5. 

S.  108.    Nisamis'  auH  (tendach  Krzaliluiig  von  Salonion  und  ti^ju 
Sämaune. 

Alt  einem  rahevollen  Teg« 

Wo  Hnluiiioiiis  Ileirsehnft  glänzte. 
Zoir  mit  C?t  i>ru  k  IT  aul  »ia-  Feld, 
Seliliig  uiUenii  Hiiiitiiel  ttut  den  Thrun. 
Da  »teilte  steinen  Augeu  »ieli 
Ein  Sftmann  in  der  WOxte  dar. 
Er  warf  dai  Korn  aus  «einer  Faunt, 
Er  warf  es  aus  dem  Korngefl»9, 
Er  warf  iiurh  allen  Seiten  daamen. 
Von  allen  n;tttiiiiü:en  «•!!)  Korii, 
Und  währemi  er       SiiauH n  -treuf»'. 
Sprach  Saluniun  der  Spriu  tieiikund  ge : 
O  alter  Mann,  »ey  wieder  jung. 
Um  »olehe  Arbeil  xu  beeteh^n. 
Spann*  Netse,  »treu  nicht  S$aamen  aua, 
l'iid  ^litiih'  es  mir,  dem  V«*tg»dkuiul'gen; 
Wn-*  ntit/*  t  dir  uHlii  •  di«'  Siiat, 
Die  weder  UniiHi  y.><t  \\  Wa-i^cr  \uit'; 
Ich,  der  uut  gutem  Urund  g:el>«iir, 
Wae  heb*  fttr  FrBchte  ich  geschaut  V 
Daher  wird  dieses  trockne  Feld 
Clewise  umKonat  von  Dir  bestellt. 
Kü  ^rul>  zur  Antwort  ihm  der  Urei»: 
Mir  mneliet  Grund  und  Thau  nicht  h<M^-*, 
oh  f^u'-ltt.  oh  nii'ltt.  i<t  tiirhf-*  irelesjen. 
Dh?*  korn  von  nur.  von  «»ott  drr  Segen. 

Parabel  S  in  dmi  Gediclit«»n  KrI.  I.  \HU,  S.  71.  183G.  51. 
1837.  S.  54.  Frankf.  1843.  I,  S.  45.  Ges.  Werke  lY,  305.  Zuerst 
gerlrtickt  tni  Morgenblatt  1821.  Nr.  19H  und  wiederholt  im  Tasclieubucb 
für  Damt'u  l^JJ. 
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S.  162,    Vom  Sch«'i<  Ii  Saad  aus  Haina. 

Dt«*  Mensclien  Leben  ist  ein  einz'itfer  HhucIi, 
Hervorgebracht  dtirch  einen  einz'tr*'«  IlHurh. 
Und  hanehst  Uu  einninhl  ntir.  Ix  i^ieifKt  du  aueli, 
I)a»s  alles  Leben  nur  ein  eiu/"({»'r  Mauel». 

Im  Tasclieabucrh  zum  geselligeu  Vergnügen  Sprüclie,  felilt  iu 

den  dedii'hten  und  Werken: 

Hauch  eiuaml,  öu  wei^t  du  aueli, 
YTas  de«  Meniichen  Leben  seL 
Menschenleben  wt  ein  Hnucli; 
Hauch*  einmal,  bo  iBtV  vorbei. 

7. 

S.  174.    .\ns  M»'\vlana  n.scIiPlrtlcddiTi  Humi  s  crsteTn  Divan. 

Kroll  Hiehe!.t  Du  al!  Orten  hin  üu^  iin^n  in  Kreis',  u  Itiugn'  e^  nielu 
Du  Htrahlbt  ub  Tag  liebkosend  stets*,  wir  «ind  die  Xaeht  gleich  hintendrein. 
An  jedem  Ort,  wo  du  nur  bbt^  wir  kommen  hin,  o  ISugn'  es  nicht. 
O  FrAhliDgiaonD\  du  hatt  die  Flur  mit  Prachige»ehmeid*  nen  bederkl. 
Und  ohne  dich  noch  wAren  wir  in  Frost  versenkt,  o  Iftugn*  es  nicht 
0  Sonne  du^  du  hi»t  im  Haus  N'iUiniiutter  un«  im  Schatten  norh: 
Denn  ohne  dich.  N'nhrmutter,  sind  wir  ganz  allein,  o  Iftugn^  es  nicht. 

niiasele  I,  12  luden  Gedichten.  Erl.  II.  im\.  S.  4a-.>.  1837.  S.417. 
Fraokf.  1843.  L  (»14.  Ges.  Werke  V,  200  ff.  (Ghaseleu  I,  12.) 
Zuerst  gedruckt  Im  Tascheubiich  fQr  Damen  18*21.  Mewlana  Dscbela- 
leddin  Rnmi  12.  imd 

Ghasele  U,  7  in  den  Gedichten  ICrL  IL  1836.  S.  468.  1837. 
$.  444.  Fninkf.  1843.  1,  S.  033.  (iefl.  Werke  V,  8.  200  If.  (Glia- 
selen  II,  7.) 

S.  174.  EI)i'U(lali«'r. 
Lieb'  iüt  nicht  iu  Schrift  und  Uuchkraui,  Lieb'  igt  nicht  im  Tugondüchutic ; 
Wae  dae  Volk  auoh  fabeln  mag,  die»  AUes  i»t  doch  Liebe  nicht. 
Nur  im  ewigen  ürOn  gedeiht  Fruchtan  der  Lieb'  mit  Segnungen. 
Diener  Baum  *t\\t7.\  nieh  auf  Pleias,  Himmel  un«l  Milchetranen  nicht. 
Abgenetzt  bleibt  uns  Vernunft,  und  nur  Begier  gibt  nuH  (»eset«. 
SoU'he  Höir  zicTfit  iiifht  Vernunft,  dir  sulrli«-  K}!3rennehnftpn  nicht. 
8(»  lang'  du  liist  Li»»  Ii  ender,  m  lauge  widiur  dir  .Sehnsucht  bey. 
Umgekehrt  wenn  du  geliebt  bint,  ittt  auch  SehnHiicht  weiter  nicht. 
Schiffer  fiehn  roll  Surgen,  so  lang*  Bretter  Zvflacht  ihnen 'sind. 
Aber  wenn  Schiffmann  nicht  ist,  ist  Untergang  weiter  nicht. 
Schern»  Tebresi'  ha  I    Dhh  Meer  bist  du,  die  Perle  auch  biet  du. 
UurchauM  daher  Oeheimnitttt  ist  in  dir  und  Andres  nicht. 
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(ihasele  1.  U  in  den  G.  diclitt'ii  Kri.  II.  1S:^(;.  S.  43:1  S.  4]n 

Fiatikf.  184;;.  I.  S.  (»14.  Oes.  WVrke  V.  s.  i>00ff.  (niia.M'U.n  1.  14.i 
Zuerst  ü;e<lriickt  im  TaisclK'ubu«:li  (iiv  I>amfü  ISJI.  Muwiaiia  DeM  ht* U- 
leddiii  Kuiiii  14. 

^.  174.  EbeudaLer. 

Ab  ich  Dorn  mich  «ali,  /um  lUwteDitu.sfh  irh  Zuflucht  nulitn  in  KiK^. 
Als  ich  !»uuer  nii«-h  sah.  mit  Kun«Ic*lzuok«.«r  schnell  ioh  iiiioh  vermis«-ht'. 
Als  ich  T«j»l'  voll  Gift  inirli  -nh.  schnei!  zum  Tfriak  daln^r  i«'h  k«iii. 
Als  ich  Weiiisohenk  Heft'u  Uiisterbliehkeitsijuell  darein  ich 

Als  ich  blind  um  .Vug"  mich  suli,  an  Jet^us  Hund  anlegt'  ich  lichncU. 
AI»  ich  gans  unreif  mich  nah,  an  reif«  Frucht  hielt  ich  mich  fest. 
Li«betiHt«ub  ward  Au^enschniinke  mir  fQr  Oei«t  und  deele  gleich. 
HHun-  ri>'  irh  au-,  fs  thut  Surine*)  d««*  Haar  ausreiHsend  Dieni»t*: 
Wind  bin  ich,  du  Feuer;  Wind  hat  Feuor  li«  htloh  anfi^efacht. 

Ghasele  1,  8  in  den  Gedicbteu  Krl.  II.  imi  .S.  4*25.  1^537.  m 
Frankf.  1843.  I.  S.  610.  Ges.  Werke  V.  200fr.  (Ghaseleo  I,  4.)  Zq- 
erot  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1^21.  Mewlana  DscheU' 
leddin  Rumi  4. 

10. 

S.  174.  KbeiidaliiT. 

Frühling  hi«t  du  Set-ie  nu  in.  du  ♦rueu'  nun  diese  Welt. 
Wieden  frisch'  nun  wieder  uuf,  [..usthaine  mach'  mit  Husen  neu. 
RoMii  »ind  voll  Sehdnheit  und  der  Vogel  weieü  nun  Lieder  «chdn. 
Ohne  Ontwind  int  die  Luft  todt,  mach*  den  Ostwind  wieder  neu. 
Die  Cypref«H  und  Lilie  streckt  nun  voll  von  Fn  ilu  ir  aix  die  Zunge, 
flyacinth  n)it  Tulpen  kos't  nun,  Treue  nia<rh*  du  wieder  neu. 
I»it'  Flatnn'  schlUirt  Paucken  und  die  Pinie  si-hlägt  mit  lliiii<len  Takt. 
Turteltaub"  girrt  süsses  Lied,  mach"  .\ttar'»  (iedicht  nur  wieder  neu. 
bieh  wie  liuäeaäträuch«;  aufütehn  und  wie  Veilchenbuhch  »ich  neigt. 
Rebenlaub  fKUt  gans  sur  Erde,  mach'  (Jebiet  nun  wieder  neu!*) 
Kose  wQovcht  sich  niehl»  ala  Ruhstand ;  «cblecht  gesiniit  wOnsebt  Dom  nur  Krief. 
Stehe  auf,  Amik!  und  As^ra's  Zeiten  mnch^  du  wieder  neu. 
Donnerwort  Hchallt.  Wolken  i,'i<  -sen  Moschuss  auf  ilie  Krde  aut*. 
Kiisi'tihain  wnxfh*  dir's  Uesiclit,  ««•^ch*  Füss'  und  Kopf,  mach  Alle»  neu- 
Heimlich  kommt  Narci$is  zum  Külbül.  sendet  lieirolich  süsseu  Klick. 
Mastix  maeh^  durch  auitgepichtti  Flöten  Lieb'  und  Tonkunst  neu! 

*)  Surme  heis»t  die  Augenschminke  sowohl«  aU  da»  Mittel«  denen  man  «ich  Et 
BAdern  bedient,  die  Haare  wegsubeizen. 

Die  Kosen  machen  Kiam.  die  Veilchen  Kukaat,  di»^  Weinblätter  SuJ- 
scltitt):  das  sind  die  drev  Akt«  de»  ätehenMi  Vorbeugens  und  eder werfet« 
bei  jedesmaligem  Gebete. 
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Ui-Qu«  Flur,  Ühi»er':i  Kleid,  »io  spricht  laut:  Stehu  frQli  im  Frßhling  auf! 
Blumen  gleich  mach*  jetst  der  Heiligen  Oebeimni««  wieder  neu. 
DieMft  Dreiblatt,  die«e  Lilie,  und  Jasmin  aie  sprechen  all: 
Sieh  im  Stillsejn  Alclijmie,  mach*  Alchpiiie  nun  wieder  neu. 

Ghftsek  I,  8  in  den  Gedichten  Erl.  II.  1836.  ^.428.  1837.  S.415. 
Frankf.  1843.  1,  S.  612.  Ges.  Werke  V,  S.  200  IT.  (Ghaselen  I,  8.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Tasclienbucb  für  Damen  18*21.  Mewlana  Dschelaleddin 
Rumi  8,  wo  das  2.,  4.  und  11.  Verspaar  fehlte  und  die  ursprönglicbe 
Passung  sich  an  den  obigen  Text  noch  gt^nauer  ansehloss  als  die  zum 
Teil  geänderte  in  den  Gedichten. 

U. 

S.  17<».  Kbendahur. 

•  •  •  -  — 

Unglauben  ist  Nacht,  der  Qlaubeu  Lampe,  wenn  Sonn*  aufgeht. 
Sprüht  Olauben  «um  Unglauben  beyde  verschwinden  wir. 
Der  Olauben  J«t  Rili'Kionü pferd  und  die  Soele  Wctsir. ') 
Wenn  aber  der  Schall  koimtir,  wa>  liruuchts  I'l'c  rd  und  Wesir  alsdann^^ 
Sonst  immer  vih  mih  «jinir  <  >  In  iil  cti,  liintennai  Ii  l  jiü^luuh«'!!. 
l»t  Kerze  dvi^  Leibn  .Seele  dir,  bruut-hU  vurn  uii*i  iiinten  ui«-lit. 
O  Bohemset-Iebrisi!  de>i«halb  bist  m  erhaben  du. 
Weil,  wer  nicht  wie  ich  steht  feilt  am  Grunde,  zu  dir  nicht  kommt. 

Ghasele  II,  13  in  den  Gedichten  Erl.  H.  1886.  S.  474.  1837.  S.  448, 
Frankf.  1M43.  I,  S.  637.   Ges.  Werke  V,     200fr.   (Ghaselen  II.  13.) 

12. 

S.  176.  Ebendaher. 

Du,  dessen  bestaubten  Fus^  der  Himmel  anblickt  mit  Neid, 
Ursprünglich  int  meine  SeeP  und  Deinige  Eines  nur. 

(JliJisele  1,  5  in  den  (iiMÜrlit.  n  Krl    II.  \s:\C,,  S.  IS-lT.  S.  413. 

Frankf.  1.H43.  1.  S.  «le.s.  Werkt-  V.  S.  -.'(»off.  {(;iiii8elen  I.  •').)  Zu- 
i>r.«:t  gedruckt  im  Taschenbuch  fi1r  Damen  1821.  Mewlana  Dschela- 
leddin  Rumi  5. 

13. 

S.  176.  Ebendaher. 

in  jeglichem  Worte  von  Buch  liegt  fTtüch«  VerjOngang, 

Wie  wohl  ihr  den  Mund  zti  .  rr.friien  nirht  Notli  habt. 
Was  fOr  Perlenschatz  ward  iui  ^eitmOrHcr  ge^tuHMCuV 

M  Anspielung  auf  das  Schachftpiel;  dan  Pferd  und  der  We^i  r  heilen  bei  uns 
Reiler  und  Königin. 
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Ha  dieees  ist  Augem^chinioke,  o  reibt  »ie  ein,  reibet  «ie  fleiaAif^! 
0  ibrl  wenn  de»  Todes  Stunde  mit  Qual  Euch  eieb  genaht. 
Wird  Ettcb  die  Erlaabni»«  svm  sweytenroale  su  Theile. 

Ol)  Inder  und  TOrken  lästig  euch  warvn,  da^  wird  klar. 
Arn  Ta^»»,  wo  aufdeckt-ii  ihr  wfrdft  den  Sthlryer  der  Wangen. 
(•  Sc  Ii M HMi' t  -  t«»h r  i ni !  w  «-  jxt'liiili rt  Amlri  '  ilir  wohl? 
Boy  Uott  «'S  j»«»biilirtt'ii  (iir  )iu»/i  i<  hiltjule  Khrcn. 

Gbasele  II, -J."^  in  dt  n  (iHdirliteii  Erl.  II.  \^'M\.  S.  4«;i.  1S37.  S.  4:>i 
Frankf.  IHi-k  l,     G-il.    (ies.  Werke  V,  S.  200if.    itihaäelen  II,  25.) 

U. 

S.  178.  Ebendaher. 

Wie  dati  Kameel  siebt  mich  dt  r  Freund  wieder  beim  Strick  zu  »irh  znifck. 
Trunknes  Kameel,  an  weK-liem  Strick  ziehet  er  dich  zu  suAx  zurück 
S»»elf»  tnid  Leib  ^*iti<!  hoydr*  hin,  denn  e;»  zerbrarli  <ii<»  Fla-^che  »*r. 
Band  mir  doii  Hals  und  brachte  zu  Handlungen  mich,  zu  welchen,  ach! 
Angelud  er  ging,  und  Fischern  gleich  zog  or  ins  Trockne  mich  berau«. 
Gegen  den  Herrn  der  Jagdon  zog  er  des  Herxens  Netxe  hiut 
Er,  der  die  Wolken  als  Kameelreiben  des  Himmels  ordnet  an. 
Der  als  der  Schenke  WÜ!*toncyn',  Quellen  und  Tei«  In-  ^dicnket  ein. 
Hört  wie  der  Deiner  Paucke  M  lilriijt.    Cianz  e«  und  Thcil  -iiid  lebendig« 
treibst  in  da«.  Mark  des  Antcs  drini^t  Rosenj^eruch  und  Friililinpsduft. 
Er.  der  ins  Korn  den  Keim  zur  Frucht  heimlicherwcU"  fjeiegt  hat, 
Ziehet  den  Baum  der  Herzg&heimuittäe  «rapur  an>«  Licht. 
FrtthlingHgewand  vermindert  im  rau»ehigen  Dunst  der  Oartenflur. 
Wenn  gleich  der  Gram  noch  gestern  hin  zum  Uienste  des  Weins  gezogen  hat 

Ghasele  I,  43  in  den  Gedichten  Erl.  II.  1836.  8.  450.  1837.  S.  AM. ! 
Frankf.  1843.  i,  S.  628.  Ges.  Werke  8.  200fr.  (Ghaselen  U  43.^  Zii-j 
erst  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.  Mewlana  Dt^cfaela-: 
leddin  Rumi  41,  wo  das  6.  und  7.  Verspaar  fehlte. 

li>. 

S.  178.  Kboiidaher 
Wenu  das  Geschäft  fOr  mich  er  macht,  anderer  Üeschikft,  wa«  soll  ich  macheo? 

(;ha.sfle  11,  n;  ii.  (iiMHiedichtcu  Krl.  II.  IH.'U).  S.  470.  1837.  S.W. 
Frankf.  1843.  l,  .S.  038.    (ies.  Werke  \ ,  i*.  200 rt".    (Gliaseieu  II,  Iti.i 

16. 

S.  178.    Aus  desselben  zweiten  Di  van.  > 
Vor  allem,  treuer  Bruder,  thu* 
Verzicht  auf  Ich  und  Wir,  und  komml  I 
Auf  Wir  und  Ich  verzichte  du, 
Da'^s  Du  nicht  Du  sevHt  und  nicht  Wir. 
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8«y  rein  von  Sinii  und  werde  Staub« 
Dan»  deinem  Staub  enlsprocM  Ora». 
BiHt       dann  Heu,  verbremr  dich  »elbitt* 
Daae  doinrr  Olutli  ont-»trahU'  Olanz. 
\'nt[  hi-t  tlu  «!ann  viThrnnntrr  Stnnl», 
I->t  (li  iiif  Asrli"  der  Wjmhcii  S|t*in, 
Sitinii  die  verborgnt'  AU-liyniie, 
Die  ich  aun  bleiuiem  Staub  er«chttf, 
Die  mit  der  See  daw  Land  genchmflekt 
Und  mit  dem  Hckwarxen  Rauch  die  Lnft. 
Die  Seelen  n&lirt  durch  ein  StQi-k  Brot, 
Durch  einp»  Hauch  de»  I^eib  bcl«»bt. 
Gib  deiiu'ii  ücist  fftr  Htdche«  (irrt>, 
Zur  (iru-ihmuth  wird  die  Arinuth  ao. 
Die  Beel'  ist  voll  von  fik^oer  Macht. 
Kntfbhre  iielbAt  die  Seele  Dir. 
Genug  den  Worts  nun  Hchweig^  ich  «tili, 
Denn  mehr  ah  Wort  i»t  Schweigen  werth. 

GhMele  II,  17  in  den  Gedichten  Erl.  II.  1K36.  S.  477.  18S7.  S.  450. 
Frankf.  184».  1,  S.  63«.   (ie8.  Werke  V,  S.  200 ff.   (C.haReleu  II.  17.) 

17. 

S.  17i).  Kbeadalier. 

Dil-  Liebe  gründete  «ufn  Herz  den  Bau. 
Weil  •'ir  /ulct/t  *dt»<  H«'ele  nur  verlumpt. 
Aiit  iln  -c   \\'>-i^i    wcnlrii  SkliiSfii  Ire)  ; 
heiiii  dureil  die  i.ieiie  werden  .Skluveu  frev. 

r.iuisele  II.  IH  hl  den  Cedicliteii  KrI.  II.  \x'Mk  S.  477.  is.'HT.  S.  450. 
Fraukt.  1^<43.  1,  J>.  (m,    Ge.^.  Werke  V,  S.  '2i)i)?f.    ((ilui.srleii  II,  IH.) 

IH. 

179.  Kbendaher. 

Kin  Gottcttmann  ii>t  trunken  ohne  Wein, 
lün  Ootletimann  ist  ohne  Braten  »att. 

Ein  (totiesroann  1^*1  r*tet-^  er^^tnunt  utid  in". 
Kill  f'inttcHnmiiu  brnin  ht  Si  liluf  und  Ks-sen  nicht, 
Hin  <iutU*HiuHnn  i.tt  iii<  lit  au-  W  itid  und  Staub, 
Kin  Outttiriiuaun  ist  nuttt  aus  Fluth  und  (iinth, 
Ein  Ootteiimann  int  in  der  Kutte  Fflrttt, 
Bin  Uottenmann  ittt  in  der  W&Hte  Schals, 
Bin  (lotleHmann  iitt  de«  Oehor.-ttimH  Tempel, 
Kin  (lottuHmann  i>*t  j»utpr  Werke  BQrge, 
Kin  CJnttesmanii  i-'t  im  Unglauben  trlaubig. 
Ein  (iütte^niunn  kennt  Fehler,  Tugend  nicht, 
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Ein  Gattesmann  iwt  selbat  gelehrt  in  Oott, 
Kill  (ioftesniADn  »i  nicht  ein  Schrifitgelehrter, 

Kin  (iutteimann  Int  unbe^ruiiztex  Meer, 

Kin  (}ot(*»*infinn  \-<t  Rppon  (>hn«>  WoJke, 

Kin  Ootteskoiann  ist  tief  vernieokt.    Mein  S«ihul 

Pen  (*ottPsmann  find  durch  Frey^ebigkeit  I 

Chasel.'  I,  'JO  in  den  (ifdicliteii  KrI.  II.  imi  S.  4Hs.  is37.  4JJ 
Frankf.  lH4.-i.  I,  S.  (>17.  (J es.  Werke  V.  S.  2(K)ff.  ((ilia.-^eleii  [,  Z  i- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  ffir  Damen  1821.  Mewlana  Dscheli- 
leddin  Rumi  20. 


19. 


S.  179.  Ebendaher. 


Diese  Nncht. 
Diese  Nacht. 

lliei^v  Nacht. 
Diese  Nacht. 


Schlaft  nicht,  Oaetfreond,  diese  Nacht 
Du  bist  Geist,  und  wir  sind  krank, 
Jag*  den  Schlaf  aun  (Icinem  Auge, 
Das  (.lehiiininiss  werde  klar, 
Du  biet  Jupiter  um  Himmel, 
Kreinend  an  deni  Hiu-hgewölh', 
Jag&t  den  Adler  iu  der  Höhe, 
Wie  die  Beel«  ron  Dschafer, 
Von  der  Wahrheit  wirst  geglättet, 
Aus  dem  Blau  wird  endlich  Grttnspan,  IHese  Nacht. 
Oott  »ei  Hankl  sie  schlafen  Alle, 
Icli  will!  («Ott  ntir  ■^ind  !il1'-iTi, 
W.  lcii  Uetiiinmel  1    (iliu  k  iht  \n  ;H-h. 
l  ud  die  Wahrheit  int  bestündifc, 
Schlief  das  Auge  bis  am  Morg«n, 
WQrd'  ich  meinem  Auge  zttmen, 
Wenn  der  Marktplatz  leer  ist,  lohau 
Auf  zum  Markt  der  Suniienstra  «se, 
ITnsre  Na«  hf  isf  hol!  von  .Sternen 
Die  unf<  iu  du-,  .^uge  leuehtcn, 
L  ö  w*  und  S  t  i    r  uml  \V  i  d  d  e  r  t>truhlen. 
Und  es  trügt  Merkur  den  Turban,     Diese  Nacht. 
Seinen  Groll  verbirgt  Saturnua, 
Jupiter  wirft  (loMi^trick'  au^.  Diese  Nacht. 

!^<-hw('i^>'ip!  haixl  ich  uifinc  Zunge, 
Doch  ich  rede  ohne  Zunge.  IHe»e  Nacht. 

Ghaselel.  21  in  den  Gedichten  £rl.  II.  1836.  S.  438.  1837.  SAtl 
Frankf.  1843.  1,  S.618.  (ics.  Werke  V,  S,  200ff.  (Ghaaelen  1,  21.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.  Mewlana  DecheU- 
leddln  Rumi  *2l^  wo  das  7.  und  8.  Verspaar  umgestellt  waren. 


Diese  Nacht. 
Diche  Nacht. 
Diese  Nacht. 
Diese  Nacht. 

Dieetc  Nacht. 
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20. 

S.  180.  Ebendaher. 

Ew'ger  Wahrheit  Eretorseugter! 

Welchen  Meii!*oh  und  Otister  ehren, 

Ihil  d-r  Mil.l«,  Wf.hlberedt»?, 

Du  Vor  Andf-rii  Ihm  Ii  geehrt. 

Erster!  Letzter!  Innrer!  Äu«»!»rerl 

Offenbarer  und  Verborgnerl 

Weiser!  Richter!  HSrer*  Seher! 

Da  Bewshrer  aller  (taue! 

Durch  di«'h  ist  die  Krde  froli. 

l'i\t\  Hiirrli  ilirh  i!ic  Wi-lf  t'iir.-ut, 

I  iiiiiit'r\>  itlirenil  Mt4'li»t  du  iuiir<*eht 

Auf  der  ütihu  von  tiei.st  und  .Seele, 

WiUsi  du  Rettung  hier  und  dort, 

Ruf'  bey  Tage  und  bey  ^acht, 

Ali  währet.  Ali  herrschet, 

Ali  HÜhnet,  Ali  prei>t't, 

Ali  kennt  und  preist  nur  Aitf 

Ueber  alle-*  Winsen  i-^t 

Mewlrtiiit  liebt  Öeheins  Tebrisi,') 

So  wie  Rohem»  Tebrii»i  liebet. 


Ali  Sohn  von  Ebi  taleb! 


Ali  fkihn  von  £bi  talcb! 


Ali  Sohn  von  Ebi  taleb! 


Ali  Sohn  von  EM  taleb  1 


Ali  8uhii  von  Ebi  taleb  1 


.\li  Sohn  von  Kbi  taleb! 


Ali  Sohn  von  Ebi  taleb! 


Ali  Hohn  ron  Ebi  taleb! 


AU  Sühn  von  Ebi  taleb! 


Ali  Sohn  von  Kbi  taleb! 


Ghasele  II.      iu  den  (iediihteii  KrI.  II.  S.  47!>.  \HM,  S.  451, 

Frankl  l«4a,  l     6Hl>.  Ges.  Werke  V.     200ff.  (Ghaselen  II,  -20.) 


21. 

S.  180.  Ebendalier. 

O  du,  der  au»  dem  Xicbta  ins  Daseyn  kani»t. 

Du  weinst  nicht,  wie  du  iu  da-  Pa'^eyn  kämet. 

K>  sohii-kte  dieli  der  Sihah  ah  seinen  I>iener, 

Dhhs  du  dti'li  "f'lltcr.  dft-*'*  du  Ilm  f'r)n»Tin«'-'t, 

Dt)  bi!«t  turwdlir  em  tvaulniiiiut  viui  4t*tu  Markte, 

Der  vom  Harem  zur  btadt  «les  Dasein»  kam, 

Dein  Kapital  ist  diese»  Lebens  Summ«. 

Die  du  verwenden  sollest  mit  Gewinn; 

Statt  d{>>-  du  müti^i;;  sitzest,  thue  Gutes, 

Denn  dureh  <lie  ^'ut»^n  Werk«-  t-teit,'!  drin  Werth. 

.\m  jlmi^^ten  Taye  wird  der  Herr  dein  Huch  erüttnen, 

Und  rechnen  über  duA,  wub  du  i^ethan. 


')  Unter  vielen  Oden,  welche  bloi*  da»  Lob  Alt'*«  enthalten,  i«t  diese  eine  der 
einfachsten.  Ausser  der  Verwandtschaft  mit  dem  I'niidieten,  hat  AH  in  den  Augen 
der  Soft«  noch  das  Verdienst,  il«*r  erste  Mystiker  und  Stifter  aller  religiösen  Brttder* 
Schäften  gewesen  zu  sevu. 
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Hey  wAchsaiu,  denn  es  ]aaern  Teufel  «uf  dem  Wege, 

Zu  Qherfallen  dort  den  Outtvfrr^etfHiuMi. 

Xiniin  diesen  Rafli,  er  ist  da»  Wort  MewIanaX 

Dnn  er  erhielt  vom  Munde  Schema  TebrisiV 

Ghasele  I.  35  in  den  Gedichten  Brl.  II.  18^6.  S.451.  1837.  S.431. 
Frankf.  1848.  I,  S.  625.  CieA.  Werke  V,  &  iOJir.  ^Gbaselen  I,  35.)  Zo- 
ent  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.  Mewlana  Dachela* 
leddin  Rumi  35. 

2*2, 

1^1.  Ebeudäber. 

Wer  deine  Wunden  »sieht,  im  Rosenbeet  nicht  geht, 
W<M-  doiiie  Kranklii  ir  iiat.  naeh  Ar/eney  nicht  geht. 
Wer  eitlen  Au^nihlirk  mit  dir  im  Ka^inef. 
Üie  Tulpen  und  Ha^elic  on  zu  schau'n  nicht  geht. 
Wenn  C hiter  den  Kubin  de»  Znckernrondes  siebt. 
Er  weiter  nach  dem  Quell  des  Lebens  nieht  mehr  geht. 
Mein  Wunsch  ist  twar,  dsHs  mich  der  Liebe  Gram  erschlüge« 
Ich  bin  zu  schwach,  aU  das»  ch  no  zum  Opfer  ^eht. 
E>*  ziemot  nicht  dem  Manne,  dcti  lilick  Mim  Schwert  zu  wenden, 
Son-^r  ist        i)i  -HPr,  d:iss  i  r  iiiclit  iiut'  s  •Schlachtfeld  geht. 
Darf  man  nicht  iiotfen,  dich  im  Paradiea  ta.  linden, 
Kein  Liebender  alsdann  nach  Eden's  Garten  gebt. 
Von  ewig  brannte  mir  die  Liebe  ein  dein  Maal, 
Da«  nun  in  Ewigkeit  aus  SeeP  und  Hers  nicht  geht. 
Ich  sanj;.  o  Scherns  Tehrissil    Dien  mit  tl<-ln»-ii  Worten, 
Der  Liehende  int  irr'  der  nicht  zum  liiebsten  fjeht. 

Ohasele  1,  G  in  (lendedichten  Erl.  II.  IKMi.  S.  427.  1«37.  S.  4H. 
Ifrankf.  1843.  I,  S.  t;u.  (Ics.  AVerke  V,  S.  L'OOff.  (Ghaseleu  I.  r,.)  Zo- 
erst  gedruckt  im  Tascheubuch  für  Damen  1821.  Mewlana  Dachela- 
leddin  Rumi  6. 

23. 

^^.  1.^1.  Kliendaher. 

Der  Schünv.  -ni:'  wo  i-,t  art 
Der  huhe  Cedeinbiium, 
Jetst,  wo  die  Kerse  leuchtet, 
Wo  ist  er  ohne  uns? 
Am  Wege  frag*  die  Hnther: 
Wo  der  Geliebte  ist? 
Irn  Weinberg  fr;tir  <lif  Wächten 
Wo  ist  der  Srhüiu  ii  Kür-tV 
Ich  ütrich  durch  alle  Felder, 
Wo  ist  mein  Llebling«hirsoh  f 


Wo  ist  erJ* 
Wo  itt  erP 
Wo  i»t  erf 
Wo  iat  er? 
Wo  ist  erl^ 
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Um  Xittornaoht  eriitkr*  ich, 
"Wo  er  allein  verweilt? 


Wo  i«t  erV 


Dk>  Auji^on  sind  iiuu  Ströme, 
Dir»  Perle  welclu'H  MtM  ios?  ') 
Ich  frHge  Mond  und  .Sterne: 
Wu  ist  er  uhne  michy 


Wo  ist  er  ? 


Wo  i»t  erlf 


Nun  ist  er  bei  den  AndVeOf 
Und  iet  er  nicht  mit  mir? 


Wo  iHt  wY 


O  sage.  Schema  Tobrinil 
A.ls  Sonoe  *)  weiset  du  eii. 


Wo  i»t  erV 


Ghasele  II,  23  ia  den  Gediehten  Erl.  II.  1836.  S.  481.  1837.  S.  453. 
FraDkfart  1843.  I,  S.  640.  Ges.  Werke  V,  S.  200  ff.  (Ghaselen  II.  23.> 


Die  eifrig  bin  «nr  .KMeba  pilgern, 
Wenn  »ic  nnV  Zi<>l  gekotomen  nind, 
Sie  >»cli'n  ein  hohe;*  Hau«  von  Stein 
in  einc-in  Thah'  ohne  SjiHf. 
nie  giugvn  hin  uui  Uutt  zu  »eb^n, 
Sie  suehten,  fanden  ihn  doeh  nicht. 
Nachdem  rie  lang*  dan  Hau»  umlcreiet, 
Seboll  eine  Btimrae  «o  darans: 
„Was  betet  Ihr  die  Sterne  iinV 
^SiM'ht  nii  lit  diis  wiilu  i   ( Hittf  slinui*  V 
«Das  Hhuk  df»  Ilt'r/.«.'ii-,  Hau«,  der  Wahrlieitl 
„Wohl  dem,  der  eingeht  in  die*»  Haurtl"* 
Wohl  denen,  die  wie  Schern«  Tabrisi, 
-  Die  Wüste  meidend,  »ind  in  UaueM 


Ghasele  I,  40  in  den  Gedfebten  Erl  II.  1836.  S.  455.  1837.  S.  434. 
Frankfurt  1843.  I,  S.  629.  Ges.  Werke  V.  S.  200  ff.  (Ghaseleii  I,  40.) 
Zuerst  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.  Mewlaua  Dschela- 
leddiu  Kumi  40. 


Da»  Fest  i^t  ^ekoinmen,  dtirt  Fent  ist  gekomnion,  duH  (iluck  ist  gelcomnien! 
Du  nehme  di(»  Trommel,  und  >ichlajfe  dieselbe,  der  Mond  ist  i^ekunsnien ! 
Da«  Fe«t  iitt  gelcommeD,  o  höre,  Verliebter,  dem  Lärmen  der  iiph&renl 

*)  Meine  zwey  Augen  »inü  zum  Oxuä  geworden  und  weinen  aua  Oram,  indem 
ftie  nieht  wiesen,  in  welchem  Meere  sich  diese  Perle  befindet. 

Wort«piel  mit  dem  Namen  Scherns  Tebrisi*e,  indem  Scherns  die  Sonne- 

bedeutet. 


24. 


S.  181. 


Ebendaher. 


25. 


S>.  182.  Ebendaher. 
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Vom  obpnten  Thron«  ile«  Himmel»  iftt  nno  der  Vertraute  gekommra! 
Das  Fest  i»t  gekominen,  ihr  Sucher  de»  Wege«!  ihr  HAnger!  ihr  Tünzor! 
Das  Ltt»thauB  des  8rhdneii  i»t  nun  aus  dem  ewigen  Luvthaus  gekommen! 

Ghasdie  II.  8  in  deu  Ciedichteu  Erl.  IL  ISBB.  S.  4^9.  1837.  S.  441 
.Frankfurt  1843.  I.  S.  634.  Ges.  Werke  V.  S.  200  fr.  (Ghaselen  II  8.) 


26. 

S.  183.  Ebendaher. 

Froh  und  lachend  kommt  der  FrühliiiK. 
Auf  in  Garten!  nun  t»t^e  Zeit! 
Zeit  der  WoUunt,  Zeit  der  Freude, 

Zi'it  der  Lust,  der  Wan;;onftur I 
<trUn  die  Krdt*,  Tsjfi*  glHii/cinl, 
Si  lraii  des  Schöpfers  Wundpfwerkl 
Hc'iitt.'  warht  wer  gestern  hcliiief, 
Lcheud  !;iud,  die  waren  todt. 
Krde  »ctilief  den  Winterransch, 
i^ohmfickt  »ich  nun  mit  Blnroen  an». 
(mus  und  Blatter  situ!  betrunken, 
Kannen  triijff  ein  jed«'r  Ast. 
I.ichf  wir«  Kden  sind  die  Fluren, 

liif  \Vii«iten  i'aradie^«. 
Lieblinge  und  Bräute  >ind 
Trunken,  unbertinflig,  irr', 
Ohne  Oeldbura,  ohne  Strafe, 
8trett*n  eie  8ilher  aus  und  OoUl. 
fipudetninken  find  die  Zweijce 
Der  Cy presse  und  (fc-  Ah.n'ns». 
Lilii  ii  /iclien  l>e^«'ii  «us, 
l  ni  den  b  ro^t  hintun  zu  huhoii. 
Rosen  reiten  htolsi  auf  Stengeln. 
Und  Jasminen  gehn  xu  Fums. 
Veilchen  tragen  Trnuerkleidcr, 
Weil  von  Rosen  <iv  jfet rennt. 
rdxM*  Spuren  mul  Xii  liNjiuroil 
l-,t  i!.i>  ll'  i/.  ui'tlinikt'in oil. 
Aul  der  Zunge  "itzt  das  Wurt, 
Doch  die  Scham  bült  »nrfiok. 
Krftuter  schlinp^en  Mich  um  Dornen^ 
l'm  SU  twugen  H  >s<*uwassor. 
fiotiisldumen  sind  erblaftset, 
Wi'il  den  Hosen  Pornen  nahen. 
I>it's<'  Kifersuiht  s«-y  iJcv.-piel 
l>ir,  iUt  ciferfüi  htig  liehst. 
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Im  FrauentascheubiR-h  1«J2.  Neue  l.ietler.  ö3  fehlt  in  den  Ge- 
dicbten  und  Werlcen,  weshalb  es  hier  wiederholt  wird. 

Seht,  sieh  schmllckt  die  Welt  Ton  neuem, 

I)aj?s  niiiii  gern  »i«>  nitä<>1)n  kann* 

-MHltT  rrTihlin^'  ]i"^t  mit  seheaeui 

l'iiiM'l  Husen \v !iii;,'cii  an; 

Und  ilini  hilft  der  Biumeubeete 

Festtftpete. 

Wirken  Oit  vein  Unterthan. 

MonehttkweiUen  und  Jasiiiini'u 
Liegen  trunken  »ich  im  Arm, 
Achten  nicht  der  stillen  Bienen,  ' 

Die  da  saugen  ohne  Harm: 
Vuii  .  In  muntree  LenzgewDhle 

Lh-r  iM'iiihlf 

Srhwiiiniot  mit  im  BienenHciiwarni. 

Wenn  die  .Morgenlerch»*n  nteigen, 
Kichtet  sich  ein  Blum«nohor 
Auf,  nnd  nGoht*  im  hellen  Reigen 
Steigen  mit  durch*»  blaue  Thor. 
..Nehmt  ihr  un»  nicht  mit  in  LfifteV 
Un»re  Düfte 

^'ehmet  dvvU  mit  eurii  empor!'* 

Lilja  »pricht:  Wenn  ich  nicht  rede, 
Olmihc  nicht,  das»  stumm  ich  sj^i. 
Heg  ist  meiner  Zungen  jede. 
Deren  hnb'  ich  zweimal  drei; 
Doch,  wenn  Nachtigallen  koüen 
Mit  den  Rosen, 
Pillt  mir  nicht  su  lispeln  bei. 

Wenn  der  Morgensoone  Funkeln 
Jiricht  aus  Pforten  vun  Rubin, 
Wender.  trAuiuende  Kanunkeln 
Alle  Hlieke  uttvh  ihr  hin. 
Bin  ich  ihres  Volkes  Kiner? 
Denn  nach  meiner 
8onne  kehrt  «ich  so  mein  Btnn. 

Blumen  »tehcn  unter  Kräutern, 
Wie  im  Volk  die  edlen  Herrn. 
LIkfte  Schilfen  gleich  Freibeutern 

Durch  dji!»  Duftuieer  ntih  und  fern. 
Dass  sie  Diit't"  und  Tbaujuwelen 
Ab  ihm  stehlni, 
Klng»'t  maiiclier  Hlunienstern. 
ZeitMbr.  t,  vgl.  Litt^QMcb.  N.  F.  XiV.  29 
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Diij^s  -«io  ihm  «ein  lUuu  ^'<*>^tohleil« 
\>il(  lu-n  die  Siring'  anklagt. 
^Wenn  ich  mir  mein  BIru  will  liulen*. 
Die  Sirioge  drauf  ihm  sagt, 
«Braach*  ich»  nicht  von  dir  in  borgen. 
Jeden  Morgen 

Hat  es  frisch  mich  nngetagt.'^ 

Blumenllebeeeifenaohten ! 

Wie  sie  all  mit  ihrem  Glan« 
Es  auvor  zu  thun  nich  suchten, 
rnd  rnoin  Mörz  will  jede  ganx. 
Zu  vvrüiiK'ii  alle  Glänze, 
Flocht  ich  Kritiize, 
Mittenln  die  Res'  im  Kram; 

* 

In  den  gtftnxenden  Oewirren 
Geh*  ich  meiner  Neigung  nach, 

"Wo  die  Turteltauben  girren 

In  den  Röschen  Sehnsucht«  ach, 

Welt,  nicht  deines  ätromlaufs  denkend, 

Mich  versenkend 

In  den  ntilleu  Frühlingabach. 

27. 

S.         £bendaher,  Fortsetzung  des  vorigen: 

Gegen  die  Naroisse  wandte 
Sich  mit  Fragen  Hyacinth. 
Frag*  nicht,  sprach  sie,  mich  um  Kunde, 

I>enn  von  Sinnen  hin  ieh  j?nnz. 

Aufli  vi)t\   TriuiliiMi  frji>^"  iiirlit  Kundnchaft, 

S>ie  sind  trunken  Tag  und  >iaclit. 

Fenernelken,  Anemonen 

$tehn  auf  Fluren  und  an  Ufern. 

Schweige  stiU,  denn  »chwei^^end  thttl  dir 
l>.i>  Geheimnis«  kund  der  Ticnz. 

Im  Fr;uiei»tascheiibu<'li  Neue  Lieder.    ')4  fehlt  in  den  Ge- 

dichten und  Werken,  weshalb  es  hier  wiederholt  wird: 

Gegen  die  NnrzisM-  wsindte 
Sich  mit  Fragen  Hyazinth: 
W'hs  in»  (»Hrten,  sprich  Verwandte, 
Siclirtt  du'f  Ich  hin  sonnenhiiud. 

Fr>ig  nidit,  sprach  »ie,  uiii  h  um  Kunde, 
I>cnn  ich  hin  vun  Siuueu  giin/, 
Weil  ich  Lenathau  heb*  itn  Mund« 
Und  im  Auge  FrÜhlinicsglanx. 
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Nicht  die  Ro6'  auch  Hollnt  du  fragen, 
Denn  sie  lint  fDr  dioh  kein  Olir, 
Weil  M  hat  mit  Liebenklagen 
2(«chtigft1l  betftQbt  suvor. 

Nicht  die  Nulke  »ulUt  du  fragen, 
Denn  ihr  i»t  die  Brust  *o  heiM* 
DaM  «ie  unterm  Spitcenkragen 
Kaum  »ich  mehr  zu  laaaen  weiss. 

die  Tulpoii  »ollst  du  (Vaj^en, 
Denn  sie  taumeln  auf  dem  B<'et, 
Dass  vor  trunkuem  Wohlbehagen 
Keine  fast  dir  Rede  »teht. 

Nicht  dfii  K|ihcii  ^oW^t  >lii  fragen, 
Der  SU  fe»t  den  ^tainm  uiutiicht, 
Und  kein  WSrlehen  wagt  xa  sagen, 
Dass  ihm  der  entwanke  nicht. 

Nicht  die  Helio  Hollnt  du  tragen. 
Die  betrunken  »innet  »chon 
Auf  die  Traub«,  welche  tragen 
Soll  den  ganz  betranknen  Sohn. 

Nicht  das  Yulk  der  Wasserlilien, 
Denn  lie  sind  Ton  Flnt  berauscht, 
FeuerlUien-Familien, 
Denn  sie  sind  Ton  Otnt  beranscht 

Nicht  die  träumerischen  C}prf>s»en, 
Sehwftrmerisohe  Pinien  nicht, 
Xieht,  das  seiner  selhvergessen 
Staunt.,  da«  Kind  Vergissmeinnicht. 

Nicht  da-.  Veüflieii,  das  vergraben 
Sich  in  Hciuc  iJüfte  hat, 
Und  nicht  Schmetterling,  den  Knaben, 
Der  von  Düften  nie  wird  satt. 

Kra^v  KarV>eii  nicht  innl  lUiCte, 
Ucuu  hie  füliren  cilrig  Krieg, 
Frage  Lichter  nicht  und  LQfle, 
Denn  eie  streiten  um  den  Sieg. 

Nifht  iii<'  Mortft'nr ">th'  aui  ilinimel, 
Welche  f>ch»nierrüthcnd  schweigt, 
Wenn  der  Erde  Olanzgewimmel 
Morgens  ihr  entgegenüteigt. 

29* 
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Xirlit  <!i«-  Sonne,  welch»-  trunken 
8ich  in  WOlktMi  sehlnft-n  legt, 
Fragend,  ob  denn  iliif  l'uuken 
Solchen  Aufruhr  Angeregt  V 

Frage  dich,  wie  dir  es  gehet, 
Und  du  wirst  Ix  ruhtpt  sein, 
WieV  in  untrcin  (iarten  stehet, 
Denn  <ier  Lon7.  ht  allgemein. 

28. 

S.  1B5.  Ebendaher. 

Erheb'  df>n  Kt»pf.  wjr  ?ohcn  auf  dem  Kopf  der  Liebe, 
Wir  gehen  kmv.e  Zeit  ^«uz  >eek'iireiii  in  Liebe. 
Vom  Tode  liürtc  ich  ilic  ^'achricht  ewiger  Liebe, 
Vom  Weine  Ootte«,  der  den  Tod  ertrinkt  in  Liebe. 
De»  Dtseyn»  Nabel  ria»  ich  nur  durch  Kraft  der  Liebe, 
An  Tag  dos  Kefttis  gebar  ala-  Mutter  mich  die  Liebe. 
0  frag'  ilif  Liebe:  Wie  entgehet  man  der  Liebe? 
Ein  Riiii;  «ilm'  Anfang'.  nliMc  Ktidp  ist  die  Liebe. 

K>  iimliltMi  sieh  auf  dem  Klor  der  Liebe.  « 

Von  ihrem  Widerschein  erglänzt  der  Flor  der  Liebe. 
Oib  deinen  Leib  wie  Gold  dem  Schmert  nicht  nur  der  Liebe! 
Denn  Staub  ist  Gold,  daa  nicht  rerwendet  wird  auf  Liebe, 

Ich  sage  dir,  warum  daa  Meer  die  Wogen  schlaget: 
E-  tanzt  im  Olanz  des  Lichts  des  Edelstein«  der  Liebe. 
Itli  saLTf  dir.  wfiruni  RUr*  Thon  Huris  geformt  sind: 
Weil  er  durchdutteC  ward  von«  A ttiitruhauch  der  Liebe. 
Ich  »agc  dir,  warum  der  Himmel  immer  kreiset: 
Weil  er  bewegt  wird  vom  Sternenglanx  der  Liebe. 
Ich  sage  dir,  warum  der  Wind  b1a»*t  Sto»«  anf  Stosa: 
Das»  er  die  Flutb  in  IMätter  trenne  für  die  Liebe. 
Ich  sage  dir,  warum  die  Nacht  umhüngt  den  Schleyer: 
Weil  sie  damit  bedeckt  da-*  Hriiutgezelt  der  Liebe. 
Ich  sag'  von  vier  und  fiinl"  unil  sieben')  das  (ieheimniss, 
Denn  ich  verlor  mein  Sjiiel  im  Üamenbrctt  der  Liebe. 

Gbu8e1e  I,  9  in  den  Gedichten  Erl.  11.  1836.  S.  429.  1837.  S.  415. 
Frankfurt  1843.  I,  S.  613.  Ges.  Werke  V,  S.  200  ff.  (Ghaselen  I,  \K 
Zuerst  gedruckt  im  Taschenbuch  fflr  Damen  1821.  Mewlana  Dscbel»* 
ieddin  Rum!  9. 


*)  Das  Geheimnis  der  vier  Elemente,  der  fünf  Planeten  und  der  sieben  9pbai»- 
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•XI 

S.  185.  Ebendaher. 

O  komml  komm!  <lu  hht  die  Seele  Svel*  des  Rei^ne, 

O  kumra!  du  bist  der  Cederntarnm  im  Hain  ilen  Keigeiit«. 

(>  knmm!  denn  keiner  war  wie  dtt  inul  wird  nicht  seyn, 

O  komm!  denn  Ülcichen  »ah  noch  nie  da^  Aug^  des  Keigens* 

O  komm!      flicsat  d«r  Suiinonquelt  in  deinem  SeJimtfeeiit 

Und  tausend  Morgemterne  tanxen  dir  den  Beigen. 

Mit  hundert  BednenuDgen  preiset  dioli  der  Reigen, 

Ich  will  nur  ein  Paar  Worte  sagen  von  dem  Reigen: 

Du  trittst  MUS  beiden  WeUt-n  tn  fMnl  in  den  Reigen, 

Denn  iiln  r  heyd»-  Welten  iwt  die  Weit  de»  Kei«ren. 

Zwar  iüt  wohl  hoch  das  Dach  des  niebenten  der  Himmel, 

Darüber  releht  binaui  die  Leiter  von  dem  Reigen. 

Was  soll  ich  thun,  wenn  mich  ergreift  die  Lieb*  beyra  Nacken, 

Wie  den  Gefährten  ich  ergreife  in  den  Reigen. 

Dan  Sonnentttuubchen,  wenn  erfüllt  vom  Glan/,  der  Sonne, 

Betrituit  zu  tnnzen  dann  mit  Schweigen  seinen  Reigen. 

O  kiunin!  die&?>  int  ein  Hild  der  Liebe,  Scherns  Tabritii! 

Zurück  bleibt  in  der  Liebe,  wer  nicht  tan/t  den  Reigen. 

•  r;haseleT.  10  in  dtm  (iedicliteD  Erl.  11.  1H3«.  S.  431.  1S37.  S  41(;. 
Frankfurt  lö4a.  I.  S.  613.  Ges.  W^rke  V,  200  ff.  (Ghaselen  1.  10.) 
Zuer8t  gedruckt  im  Taücbeobucli  für  Damen  1821.  Mewlana  Dsübela- 
leddin  Kumi  10. 

30. 

JS.  18G.  EbciKhilier 

Heut  ist  der  Tag  der  Lufit.  das  .Iwlir  der  Rose, 
K"  ßpht  iiii-^  wnlil,  und  Wühl  ergeh'n  der  Koael 
Der  Kose  Ituit'  dn^  Ko-^enbeet  des  Freundes, 
Damit  mau  uehe  nicht  deu  Untergang  der  Rose. 
Es  lacht  der  Ilain,  Narcissen  sind  betrunken 
Vom  Sehönheitsaofruhr  und  vom  Olanx  der  Rose. 
Der  Lilie  Zunge  sagt  in's  Ohr  <'y|ires»en 
fiehfimnis>*e  der  Nachti(/i<ll  und  Kose. ') 
Die  Roi*e  hält  in  nn»r<'in  Haus  den  Becher, 
Durchwürzet  vom  üenuHs  des  DuftH  der  Rotte. 
Die  Welt  umfasnet  nicht  daa  Rild  der  Rose, 
Die  Phantasie  umfasset  nicbt  die  Bose. 
Die  Kose  ist  ein  K«»t'  vom  Sceb-ngarten, 
Und  ein  Diplom  der  ükhOnliMi  int  die  Rose. 


M  Wörtlich:  Die  Üelieininisse  der  Liebe,  der  Nachtigall  und  der  ächunheit 
der  Kose. 
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Propheteubchweii»« 'j  »tefat  auf  der  Ku8^  in  Perlen, 
An»  Neumonden  ein  YollinoDd  i«t  die  Rom.*) 
Sin  nevM  Leben  wird  den  Geist  Iwitehwinfren, 

So  oft  er  riecht  den  t»Ü!>«en  Duft  der  BoM. 
Wie  Abraham  durch  Hauch  belebte  Vögel, 

ErKtphot  «nf  (If^  Frri>.lintr>  Ham'h  di>-  Ki»r. 

Sey  still  und  schUo^  «it-ii  Mund  wi«:  KoM-uknospeu» 

Verstohlne*  LRcbelu  streue,  wie  die  Rose. 

Gha^ele  !.  17  iu  den  Gedichteu  Erl.  II.  1836.  S.  43.').  1837. 
Frankfurt  I  s  l.j.   l,  S.  ()H>.    des.  Werke  V,  S.  20  )  ff.  (Ghaselen  l,  17  ' 
Zuerst  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Dämon  1621,   MewUna  Dscbek* 
leddin  Rumi  17. 

31. 

S.  187.  KbeDdaher. 

Welch  eine  Wericstatt  ha^t  im  lli  i  /.i'n  V 
Welch  oinen  Abgott  trägst  im  Herzen  ? 
Es  kam  der  Lenz,  die  Zeit  der  Saaten. 
Wer  weiss,  was  du  gebierst  im  Herzen':' 
Der  AUmachtschleyer,  der  da»  Äaasere 
Verhttllt,  ist  «nfgedeekt  im  Herzen; 
Der  Fuss  dc~  Siu  Ims  weilt  im  Schlnrnme, 
Allein  sein  Kopf  i.st  frey  im  Herzen. 
Wcnn'x  Herz  nicht  höher  war'  »N  Himmel. 
So  stünde  nicht  der  Mund  im  Herjteji. 
Und  wär'  das  Herz  nicht  eine  Hauptstadt, 
8o  thronte  niebt  der  Herr  im  Herzen. 
Es  ist  ein  wunderbar  Oeh5lcc, 
Denn  Kdnigsjagd  ergeht  im  Herzen. 
Des  Herzens  Meer  schlägt  tausend  Wolfen. 
Die  rn  li  II  findest  du  im  Herzen. 
Ich  ecliwcig',  es  fasset  nicht  liudanke 
Das  Herzens  Bild  in  meinem  Herzen. 

Ghaselc  1.  19  in  den  Gedichten  Krl.  II.  1H30.  S.  43  f.  1837.  S.  4-.'l. 
Frankfurt  1843.  I,  S.  617.  Ges.  Werke  V.  S.  i>0(>ff.  (Ghaselen  1,  1^» ) 
Zuerst  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.  Mewlaoa  Dscbeb- 
leddiu  Rum!  19,  wo  die  Reime  standen:  hegest  du  im  Henen,  trtgest 
du  im  Herzen  u.  s.  w.,  und  nach  dem  3.  Verspaar  eingeschaltet  war: 

Der  Fuss  des  Suchers  weilt  im  Erdenschlamme, 
Doch  Himmelsglanz  bewegest  du  im  Hersen, 

')  Wörtlich:  r>er  Anrautn.schweiss  Mustafas,  die  M«ihammeds. 

*)  Jedes  Uubcnblatt  ist  ein  ^'eumund,  die  ganze  Ko.^e  der  Voliuumd. 
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wie  uaeb  dem  5.  Verspaar: 

Wol  ist  ein  KSnigaforat  mein  Heri  su  ncimen; 
Den  KSiUgvhinoh  erlegest  du  im  Hersen. 

3>. 

S.  187.  EWeiidalier. 

So  lang"  die  Sonne  nii-ht  aufHohlfifft  das  itichtzeU, 
Sind  alle  TagOHVÖfjMl  not  Ii  verwirret. 
Ein  Sunnenblick  ruft  nun  hervor  die  Tuliien, 
Verderben  int  es  jetst  su  Haue  so  »itten. 
Das  Sonnenschwerk  rergiesst  das  Blut  Aurorens, 
Mit  Recht  da»  Blut  von  tauflend  Mergenröthen. 
V(>rliebter!  schau  mit  oifnem  Aug  saro  Himmel^ 
Den  Yollmund  »iehst  du  dort,  in  mir  den  Neumond. 
Der  Schenke  reicht  i\m  («l»-  d»  r  »  w'irrn  Dauer, 
Ich  blähe  mich  durch  neiue  lluld  wie  Flaachen. 
Das  Aug  ToU  Schlaf  sprach  ich :  Ks  ist  nitn  Nacht. 
Br  sprach:  Vor  meinem  Angesicht  nnm^gtieh. 
So  laufi^'  e«  graut,  ist  zweifelhaft  der  Morgen; 
Oooh  Mittag»  zweifelt  Niemand  mehr  am  Tage. 
(»  schaue  Hchnell  der  SeelcMisonn'  inV  Antlit/;. 
Schau  weg  von  mir,  dann  du  die  S<-hönheit  »chaucitt. 
Die  Bouutiu»cheibc  zeigt  dir  Schema  Tubri»i') 
In  ToHem  Olans;  o  gut«  Vorbedeutung! 

Gliasele  I.  1  in  ileii  (ierlkhton  KH  II.  ISHß.  S.  42a.  1837.  S.  411. 
Frankfurt  184.S.  I.  S.  ()<»;>.  (ins  Werk.-  V.  S.  207.  ((.•|i:is.>len  I,  1.) 
/iHTst  i^ednickt  im  Tascheiibucli  für  Damen  1821.  Mewlaua  Dschela- 
lediiiii  Humi  1. 

88. 

S.  187.  Ebendaher. 

Ich  bin  der  Vogel  der  Gottheit,  trommlend:  Bakrabalcu.*) 

BerauHcht  vom  Weine  der  Kinheit,  trommlend:  Bakrabaku. 
Da»  Üla«  de»  Weine*,  der  Zucker  bin  ich,  Hnitcii  bin  ich, 
Jch  bin  die  Laute,  die  Geige,  trommlend:  litikriibaku. 

Ich  bin  die  Kauba  und  Mina,  Sufa  bin  ich  und  .Merw  ,*| 
Ich  bin  ein  Stftnbchen  der  Sonne,  trommlend  Bakrabaku. 

')  Du  »iehfit  in  (l«-r  Sonne  dasi  .\ngeHirht  Schern»  Tabrisi'n. 

*)  Bakrabaku  ist  der  ononiatopöiHuhe  AuKdru«-k  des  (ietoiiM  dor  Halbtroramel, 
womit  die  Derwische  ihren  Heigen  begleiten;  nie  spricht  in  dieser  Hymue  »ioii  ab 
göttliclie  Liebe  und  ab«  wahre  Alleinsichre  aus. 

*)  Mina,  Safa  und  Merwa,  die  Nahmen  der  drey  um  die  Kaaba  ge- 
legenen  Berge. 


Digitized  by  Google 


45(1 


Ich  bin  nirht  lch,  in  dorn  eif^nen  Leibe  bin  ich  nirlit  Ich; 
Er  ist  die  WahrhtMt  d«'r  K«»r]HT.  troninilonil  Bakrubakii. 
Ich  bin  der  Si-haii  tiuil  il<-r  Hetüer,  Mouil  und  ilininx  l  liiii  ich, 
Ich  bin  dor  ^Ve^  und  dun  Ziel  ich,  trommleud  Bakrai*aku. 
Ich  bin  der  Papagev  und  der  Bftam  ü««  Leben»  tugleich, 
Ich  bin  die  Plemme  der  Lampe,  tromnilend  Bekrabeiitt. 
leh  bin  der  kreisende  HimmeK  Licht  und  iSohinuner  hin  icht 
Irh  bin  der  Murgen  und  Abend,  trominlend  Hakrabaku. 
U'\\  bin  die  Sonne  de»  Glaubenf.  >mii  ( J<*wis'^luif  fTirwahrl 
Un^bmbp  hin  ich  und  Glaube,  n   (lunU-inl  Makrultiiku. 

/um  Inhalt  vgl.  llunimer  S.  Ibb:  Ich  biu  des  Sultans  KoediU  kb 
bin  der  Welt  Sultan  u.  s.  w. 

Ghasele  I,  24  in  den  (iedkhten  Krl.  II.  1X8(5.  .S.  441.  1837.  S.  4-.'4. 
Frankfurt  1^43.  1,  S.  (511).  Ges.  Werke  V,  S.  JOO  ff.  (Ghaselen  1,  241 
Zuerst  gedruckt  im  Tjischenbucli  für  Damen  18'il.  Mewlaoa  Dscbeia- 
leddin  Hunti  '24,  wo  im  4.  Verspaar  Z.  1  stand: 

Ich  bin  daa  loh  und  Kioht-loh,  der  Vogel  und  das  Nets. 

34. 

S.  188.  Ebendaher. 

Liebende!  Liebende!    leh  liani  von  der  S>>rl<Mi weit, 
Seele!  verneige  dich,  ich  Hueh'  den  (Jeliebten  hier. 
VorstSndige !  Verständige!  wo  int  d«T  V«TstaudV  wo  ich? 
Fraget  mich  nicht  darum,  weil  ich  nicht  niit>Vi!«»en  kam. 
WiüHeude !  Wisüende!  diu  ihr  das  Geheimnis«  wiM»t, 
Wissend  bin  ich,  weil  ich  bekannt  bin  bei  den  Wissenden. 
Suchende!  Suchende!  im  Sachen  de«  eigenen  Ziels 
Fallend  und  stehend  auf,  beHchwerlich  und  leicht  kam  ich. 
Läutende!  Läutende!  die  Lftutening  niitrhtc  mich 
Wie  ein  Atoni  mo  lei<"ht,  m»  kam  ich  zum  U<T/.en«freund. 
Wein«ciienkenile!  .Sehenkende !  den  Wein  von  mir  wendet  weg, 
Weil  ich  wie  Nachtigall  verliebt  in  die  Rose  bin. 
Nahende!  Nahende!  der  Nftchstc  der  Diener  ich 
Bin  ich  der  Liebling  des  Snltanes  geworden  nun. 
\'>illkt»mm'ne!  VoUkemnrnel  ich  bin  in  der  Seelen  Ost 
(»lilnzend  gOHtiogen  auf,  der  Sonne  des  Glanbenn  gleich. 

Ghasele  II,  24  in  den  Gedichten  Krl.  11.  183G.  i^.  482.  1837.  45i 
Frankf.  1843.  1,  S.641.    ües.  Werke  V,  S.  20aff.  (Ghaseleo  11,  24.) 

S.  I8n.  Kl).-ii(lalirr. 

Zum  Himmel  «rhrey''  ich  jede  Nacht  vun  Hcr/en  H  u  I 
Der  Schönheit  Gottes  voll  schrey*  ich:  Ja  Hu!  Man  Hnt 
.Mit  jedem  Morgen  tansen  Senn*  und  Mond  im  Hersen, 
Gen  Mond  und  Sonne  schreye  ich:  Jahn!  jahu! 
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Von  jedem  Baum  erglftnxt  das  Licht  der  Wahrheit  Oottes, 

Ich  girre  auf  «Ipiii  Baunr  wie  Tiirteltatib' :  Gugu! 
Wenn  Gott  im  Herz',  ist  (tott  bev  mir,  m\'\  ii'h  bey  (rott; 
Zu  Gntt  jcelnntf'         wenn  ich  mifh  besr«'b'  /in-  Ruh'. 
Ich  wurd  Dtit  Allem  Alle»  und  !«ah  Gutt  iti  Allem. 
8»g^  Ctott  lat  Bin«,  sein  Namen  iat  Jahn!  Manhu! 
VoD  Oottes  Namen  ward  mein  Hers  geprftgt  wie  Gold, 
Ich  bin  nun  Oottes  Geld,  und  rufe  laut:  Jahu! 
Er  folget  Sehem?»  Tnhri«i  wie  der  Mond  der  Honne, 
E«  wird  der  Raum  durch  sie  erhellt,  J  m  h  u  !  Ja  Im! 

Cha^ele  1.  '2  in  den  Gedichten  Erl.  II.  ls:i(;.  S.  4J'l.  18H7.  S.  411. 
Frunkf.  184:3.  I.  S.  tilo.  Ges.  Werke  V.  S. -JOiitr.  (Gliaseleu  L  'i.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  für  Dameu  1821.  MewUua  Dschela- 
leddiii  Kumi  2. 

i>.  Ebendaher. 

Er  i"*t  der  Kr^t«-.  L'-tzr»'.  A  i  ii-^r<'.  Inner»«. 
Ich  kenne  nichtn  iiU  Ihn:  Jahu!  Jahu!  M  e  n  Ii  u  ! 
loh  schaute  auf,  und  sab  die  beyden  Welten  Eine«, 
Nur  Einet  sah*  ich,  Ellies  such^  ich,  Eines  weiss  lob. 

Gha96le  I,  3  in  den  Gedichten  £rl.  II.  1836.  S.  424.  1837.  412. 
Frankf.  1843.  L  S.610.  Ges.  Werke  V,  8.200  ff.  (Ghaseleu  I,  3.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.  Mewiana  Dschela- 
laddtn  Rumi  3. 

37. 

189.  Ebendaher. 

O  Liebende!  0  Liebende!  ich  liebe  lang. 

Aufrichtige!  Aufrichtige!  ich  lielic  lang. 

1!-  war  (lif  Wi'lt  und  Adam  ni<  !tt.  da  war  ich  schon. 

Die  Zi'it  war  nicht,  da  wwr  ich  xclimi,  irli  lifhe  lang. 

Man  formte  mich  durch  »iebenhunilertraui»end  Jahre, 

So  ward  ich  nach  und  nach  geformt,  ich  Hebe  lang. 

AU  Pharao  verschlungen  ward  vom  rotlien  Meer, 

Da  Ktand  ich  kftmpfend  Mosen  bey,  ich  liehe  lang. 

Am  Tag  des  Loose«,  da  die  Seelen  rief»'n:  Ja! 

War  ich  als  erster  Zeuge  <la.  idi  liebe  lang. 

Der  Fromme  in  <ler  Zell,  <ler  Gauer  in  dem  Tcmind. 

die  tragen  gleiche  Färb'  för  mich,"  ich  liebe  lan^. 

Ich  lebte  mit  AI!,  ich  lebt'  mit  Abubelcr. 

Mit  beiden  war  ich  wohl  vortraut,  ich  liebe  lang. 

Als  Mohammed  durch  alle  Höhn  des  Himmel»  fuhr, 

Da  wohnte  ich  im  ttiebentcn.  ich  liebe  lang. 
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Ihr  Cln  rubiui.  die  Ihr  de«  Throne»  Träger  »ejfd, 

Erhebt  denselben  höher  noch,  ich  liebe  laug. 

Oeh'!  üug'  dem  Vugt,      t»ei  die  HojestAt  gekommeu, 

Dhbs  ich  den  Naoken  ihm  sen»chlag\  ich  li«bc  l»n;. 

Ick  bin  dem  Hufti  grftm,  ick  bin  den  Rickkeiti  feind. 

Weil  ungerecht  Hie  Au»^)|)rueh  thun,  ich  liebe  Iaii|^. 

Ich  liiii  de»  Orden»  Scheich,  ich  biu  de-?.  Klosters  Probet, 

Jcli  bm  (Um-  Wahrhoif  nnf  df^r  Spur,  ich  Hfbe  lang. 

Vier  Miitter  haben  mich  erzeuget  mit  neun  Vätern, 

Ich  bin  vua  seuh»  und  i^iebeu  fru},  ich  liebe  laug. 

Dem  SekentB  Tebri»i  sag*  der  (krieche  ^cy  gekommen. 

Es  saget  Mewlana  «(»fort:  ich  liebe  lang. 

0  liiebcndel  O  Liebende!  wer  ist  wohl  Scherns  TebrisiV 

Er  it4t  dar«  Liciit  von  Mustafa,  ich  liebe  lang. 

Cliasele  II.  0  in  den  Gedichten  Erl.  II,  X83H.  S.  467.  1837.  ii.W. 
Frankf.  1843.  I.  :>.633.  Ges.  Werke  V,  S.  200  ff.  (Ghaseleo  II.  n.) 

S.  1!>Ü.  Ebendaher. 

Der  Frühling  i»t  da,  in  den  Uarten  begebt  eurh,  o  Kreundel 
Ihr  FreuDde  der  Fluren  empor!  und  beginnet  au  rollen. 
Wir  wollen  heut  fliegen  wie  Bienen  von  Roge  au  Rose« 
0nd  wollen  uns  bauen  sechseckiges  Haus  wie  die  Bienen. 

C.ha.sele  l,  1«  in  den  HediditHt,  Krl.  II.  183(;.  S.  434.  1^:^7.  S.  41:'. 
Frankf.  lS4:i.  I,  S.  «)15.  Ges.  AVerke  V,  S. -iOOtr.  (Ghaselen  I.  1»;  ,  Zu- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821.    Mewlana  Dschela-  i 
leddia  Rumi  16. 

89, 

S.  190.  Ebendaher. 

O  Lieb',  ich  zeuge  dir't^:  Ich  weine  tschwarz  wie  Cjötzen, 
Mirh  rtift't  Xietnand  auf:  ich  bin  nur  Zeug\  nicht  Bdrge. 
Du  bist  der  Rit  htt- r  der  Veri?an'j;'«Miheit  und  Zukunft,  I 
Bald  aufgebracht  und  bald  ergeben  zeiget  du  dich. 
0  Liebe  höchster  Schmuck I  ich  bin  Du  und  Du  Ich, 
Du  bist  der  Strom«  die  Scheuer,  du  die  Lust,  der  Schmera. 
Du  hi*t  die  Sttssigkeit,  du  bist  die  Trunkenheit» 
Du  bist  das  Heer  roll  Perlen  und  der  Schacht  voll  Oold. 

^V^  r  ^irli  liir  iiiilu  t,  gibt  die  «Seele  auf  bey  dir, 

liuid  »agt  dein  liifor:  (ich!  doch  bleibe!  »agt  die  Huld. 

Zuvor  kQmmt  deine  Huld  anstehend  die  Verliebten, 

Zuvor  eilt  auch  dein  Grimm  das  Laster  zu  bestrafen. 

Was  lebt,  gehorchet  dir,  Einbildungen  bei  Seite. 

Sie  ziehen  unter  dir  geschaart  mit  Fahnen  auf. 
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Du  trnsjost  da>  I'.-utior  d»T  c'w'fjfn  Hprrscbaft  vor. 

Und  nimiiist  die  Well  gelHugcii,  Herr  de»  Kfioliü  der  Heere.  ^ 

3lit  jedem  Augeublickc  kömmt  ein  neu  Pliantum, 

Vor  dem  die  Beel«  filtert  wie  die  kleinen  Kinder. 

Nun  tau  uns  schweigen,  dMs  die  Welt  »ich  nicht  erhebe. 

Ein  «adertnnhl  will  ich  nicht  mehr,  nicht  minder  sagen. 

<ihasele  1.  -.'J  in  den  «ieilicliteii  KiJ.  II.  imi.  S.  4H9.  1837.  S.  4L^i. 
l-  iaiikf.  I.  (ilH.   Ges.  Werke  V,  S.  jooti.    (Gha.'^elen  I,  22.)  Zu- 

erst getlruckt  im  Tascheubucli  für  Damen  JH21.  Mewlane  Dscliela- 
leddia  Rumi  22. 

40. 

S.  190.  Ebendaher. 

O  Herr,  welch  einen  Freaad,  welch  einen  I^Owen  hah*  ich! 
Ich  trage  seinethalb  im  Bnsen  tausend  VSgel. 

Al«i  irli  \i>\i  ihm  entfloli  duri'Ii  LmIk»  hart  hfdrftn^t, 
Sprach  ir:  Wnliiii  Hir-Ii-f  du  r  i<  li  li:ih"  mit  dir  (JonchRft. 
Ich  frajfte  gcatfrii  Nui-litp  lUii  Mund  um  iiieiiu'ii  Mond: 
Er  H|irach:  Vur  ihm  verhüll'  irli  micli  tu  WulkeuHtaub. 
Die  Sonne  kam,  ich  fragte  aie:  Warnm  so  gelb? 
Sie  sprach:  Ich  schKme  mich  Tor  Minem  Angesicht. 
ZnmWaitser  sprach  ich;  Warum  Ifiufst  du  so  herum  1^ 
Es  «prach:  Mich  zwinget  »eine  Zaulierey  dazu. 
Zum  Feuer  B^rnt  Ii  irli:  Flamnifnifnrfit,  whh  Htickcrst  du? 
Ert  »praeh :  Sein  \Vi»ii!Sj»*njrlaii/  imu  lit  mich  unheHtändig. 
Ich  sprach  zum  Witidi-:  Wotkenbut',  wati  renuHt  du  noY 
Er  spracht  Es  brennet  mir  das  Herz,  wenn  ich  verweile. 
Wan  kümmern  Elemente  mich!  Oott  ist  mein  Helfer! 
Im  Kopfe  ist  der  Bauseh,  und  in  der  Hand  das  Glas. 
I>  kommet  naeii  dem  Schlaf  zurHek  die  Trunkenheit, 
"  fjf'bt  mit  beiden  IfÜndpii  Wein,  «ii  laut»  p$  geht. 
Sey  !^^il1.  o  Herz,  ich  »prei-he  oitn«.'  Avagv. 
Ich  will  »'S  srhreiben.  sprach  da»  Herz.    It  h  »rbflnie  miidi. 

(Jlijisele  I.  2:J  in  den  (lediditen  Krl.  II.  IH.'J«.  S.  44<».  ls:u.  S.  »24. 
Frankf.  I,  fc.  6iy.  Ge.s.  AV.  rk.- V.  S.  2(K)tr.  ( (Iha-^eit-n  I,  511)  Zu- 

er8t  gedruckt  im  Taficlienbucti  für  Damen  1)521.  Mewlana  Dsciiela- 
leddia  Kumi  23. 

41. 

192.  Kbeiidalier. 

Morgen  intest  stehe  geschwinde  auf,  o  JQnglit);;. 
Packe  sttsammen,  komm  lur  Karawane. 
Siehe,  sie  geht  achon,  indessen  du  schlafest. 
Dir  nur  zum  Schaden,  dir  nur  zum  Leide. 
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Bringe  das  Leben  in  Qualfti  nii-ht  hin, 
Dass  ein  beKtändigor  .TQng;ling  du  blQheHt. 
Wenn  du  die  Seele  gctüdtet,  die  böse, 
BUt  du  ein  K&mpe,  ein  RAmpe,  ein  Klmpe! 
Wenn  dir  das  Beten*  das  Fasten  gefallet, 
Set?/  in  den  siebenten  Himmel  d<^n  Kuss. 
Keini;?e  dieh  als  ein  Stäubchen  der  Thür, 
Si'v  nit'ht       stolz  h(A  der  Liebenden  Keigf^n. 
Wenn  du  den  Heigeii  der  Liebenden  schmäheist, 
Sammlest  du  über  das  Haupt  das  Gericht. 
Bist  du  von  ScliemBet-tebriei  ein  Diener, 
Bclilage  die  Paueke  und  loi>e  den  Herrn. 

Ghasele  I,  'M\  in  den  Gediditeii  Krl.  11.  \^Mk  S  4')1.  ]X'M.  S.  4o:' 
Frunkf.  184:t.  I,  i>.&2;).  (ies.  Werke  V,  S.  -.HHItr.  (< .iia-selL-n  1,  ;Ui.j  Zu- 
erst gedriK  kt  im  Tascbeubuch  für  Dumeii  1^21.  Mewlaoa  Dncbflii- 
leddia  Humi  36. 

42. 

i»d.  Kbeudaber. 

0  Anbeginn  der  Welt!  tey  nahM  sey  nahM 
Am  Busen  ruht  der  Freund,  sey  naliM  sey  sali*! 

Ich  bin  das  Volk,  das  Haue,  da»  Netz,  das  Korn, 
Vcniuiifti'/  und  ein  Narr,  sey  nah'I  sey  nali'I 
Hin  i\<UMi,  und  Huri,  bin  iiluth  und  Licht, 
Icli  bin  das  Paradies,        nah'!  »ey  nah"! 
loh  bin  der  Qreia,  ich  bin  der  Pftret,  der  Sclave, 
Ich  bin  der  Leitung  Herr,  sey  nah*!  sey  nah^ ! 
L'h  bin  der  Schah,  der  Preyo,  der  Gefangene, 
Erfreuet  und  betrQbt,  sey  nah'!  sey  nah'! 
leli  bin  i!<>i  Turhiui.  un<l  ieh  bin  die  Kutte, 
De»  Feii.'rgürtelr>  Herr,  sey  ii»h'!  sey  nah*! 
Der  /uHtand  bin  ioii  und  daä  Alphabet, 
Ich  bin  der  tJtamni,  der  Zweig,  sey  nah'!  sey  nah*! 
Ich  bin  der  Ost,  der  Weat,  bin  oben,  unten, 
leh  bin  der  Ruhm  der  Welt,  sey  nah*!  sey  nah'! 
hin  lebendig,  todt.  ieh  wein'  und  iaehe, 

leh  srliwei<;e  tinil  ich  -ini,''.  »fx  nah'!  sey  nah' ! 
leli  bin  lii-r   Tnu'.  <la>  iJiut.  tler  QueU,  <lie  Kantie. 
leh  bin  lier  .lag«iliund  aticli,  sey  nah'!  sey  nati  ! 
Ich  binge  Preis  bcy  Tag,  und  steh*  frOh  auf! 
Ich  preise  f^rhemseddin,  sey  nahM  sey  nah*! 

Ghasele  II.  ')  in  den  (jedicliten  KrI.  II.  S.  4()t).  1S87. 

Frankf.  1843.  1,  s.  632.  Ges.  Werke  V,  S.  2(H»tr.  (Ghaselen  11,  5.) 
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43. 

S.  Ebeudahur. 

Die  Rose  wicdcrkflii-t  in's  Ko«!fn1n'ft,  du  irf-hst. 
Ich  hin  h('\  dir  und  wenn  auch  ohne  mich  du  gelwt. 
Mit  liuiidert  Zungt'ii  »preohcti  Lilien  dein  i^ob; 
Schöll  hi\  mein  Roftvnthor,  4»bb  du  za  Lilien  gehst. 
Du  theüest  aus  den  Weinrubin  «n  TrunkW, 
8chon  it«t  e»,  dai»» -da  Wein  zu  »pendon  frCdilich  gehtt. 
Wie  Sterne  sind  ver«amnieU  in  dem  Hhum  die  Schtoon, 
Inde»^  du  wie  d^r  Mitiid  in  ihrer  Mittf  «jfdint. 
Weil  du  ge»onuc'U  bi^t,  PailHtste  zu  verbrennen. 
Mit  einem  Herxen  hart  wie  Stein  und  Stahl  du  gcliHt. 
O  meine  Sonn,  ich  tans*  Tor  dir  wie  8onnen«tftubehen, 
So  oft  du  meinethalben  an  das  Fenster  gehst 
Damit  dich  Schern«  eddin  ah  AugenHalhe  nehme, 
Du  gern,  o  Herz,  hin  zu  den  Möri^er»  Keule  geh^t. 

Ghasele  I,  IH  in  den  (Jedichteri  Erl.  II.  \m>.  S.  432.  1837.  S.  418. 
Frankf.  1H4:1  I,  .S.  r.l4.  des.  Werke  V,  6.20()ff.  ((Jhaselen  I,  13.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Taachenbucb  für  Damen  1821.  Mewlana  Dschela^ 
leddin  Rumi  13. 

44. 

S.  194.  Ebendaher. 

Was  weisst  vom  MaUer  dn,  Oemihld', 
Und  von  der  Seele  Form?  Was  weisst  du? 

Ghasele  II,  3  in  den  (iedu-hteu  Erl.  II.  1H3(;.  S.  4f;H.  1H37.  S.  440. 
Fruukf.  1^43.  1,     631.  Ges.  Werke  V,     200ft.  (Gbaseleu  II.  3.) 

45. 

S.  194.  Ebendaher. 

Versieht'  auf  Welt,  daes  Herr  der  Welt  du  seyest. 
Gib  auf  das  Zuckerwerk,  dsss  Zuckerwerk  du  seyest. 

Spring  wie  ein  Btornenfunke,  der  vom  Himmel  fällt, 
8|iring  über  8terne  weg,  da«H  Weltengel  du  neyest. 
Geht  Xon  in  dif  Arch',  so  ^cy  die  Arche  du. 
Bei  Jesus  Himmeli'ahrr,  das»  du  die  lieiter  seyest. 
Dass  du,  wie  Jesus,  bald  der  Arzt  der  Seelen  seyest, 
Dans  du  wie  Moses  bald  der  Hirt  der  Seelen  seyest. 
Um  dich  zu  kochen,  ist  das  Feuer  tief  versteckt, 
Wenn  du  oh  flieliüt,  gib  Acht,  d&m  dann  du  roh  nicht  seyest. 
Du  fliehst  vom  F»Mi»»r  zwHf  \iv(\  wir^t  ilonnocli  L^'  iNix  ht, 
Diish  du  alsdann  wi»;  Brot  der  Herr  des  Tisches  seyeüt. 
Es  suchen  dich  alsdann  die  BrQder  all  wie  Brot, 
Dass  du  wie  Brot  der  Seelen  Hflir  und  Mittel  seyest. 
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Wi«woM  ein  Sehaoht  des  Grame  eey  liittel  der  Geduld, 
Daes  du.  wiewohl  gcbrechlieh,  aQserwfthlet  eejreet 

Ich  sagte  dion»,  da  kam  v(im  Himmel  nur  ein  Ruf: 
Wenn  du  »-in  «olrher  bist,  das«  du  oin  Andrer  »eyeht. 
Der  Mund  ward  dir  gegeben  um  das  Lub  zu  singen. 
Nicht  das»  du  leichten  Sinn»  ein  Weiberreduer  »oyent. 

Ghasele  1,  44  in  den  Gediehteu  Erl.  II.  183«.  457.  1837.  S.  43»5. 
Fraiikf.  \xr.\.  I,  8.  U-28.  (m  .s.  Werke  V.  S.  •.>()<) ff.  (Ghaselei»  1,  44.)  Zu- 
eist  gedruckt  im  Tassclieiibiicfi  für  Dameu  1821.  Mewlaoa  Dschek- 
leddia  Ruiui  42,  wu  das  4.  Verspaar  fehlte. 

46. 

19d.  Ebendaher. 

Klag*  nicht  e«  »ey  die  weite  Erde  ein  OefKngiiiM, 
Denk*  nieht  eoviel  daran,  daae  du  einst  Eden  echaueet. 

Ghasele  l,  28  in  di  u  Gedichten  Erl.  Ii.  1836.  S.  445.  1837.  S.  427. 
Frankf.  1843.  l,  S.r,21.  Ges.  Werke  V,  S.2üOff.  (Ghanelen  I,  28.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  1821,  Mewlana  Dschela- 
leddia  Rumi  2s.  wo  mir  die  zwei  ersten  Verspaare  standen,  während 
die  abrigen  fünf  noch  fehlten. 

47. 

i>.  197.    Aus  dessen  Brevier  der  Derwische. 

Icll  bin  dtT  Fiilk  ilcr  (Jeisterwelt. 
Dem  höehhteu  HimmeUthron  entfluh'n, 
Der  aus  Begierde  nach  der  Jagd 
Gefallen  iet  in  ird*«che  Form. 
Vom  Berge  Kaf  bin  ieh  Simurg. 
Den  Xetz  des  Seyns  gefangen  hSlt; 
Vom  Paradies  bin  ich  der  Pfau, 
Der  seinen  Mest  entflohen  ist. 

Ghasele  I,  7  in  den  Gedichten  Erl.  II.  im.  S.  427.  1837«  S.  414. 
Frankf.  1843.  I,  S.612.  Ges.  Werke  V,  S.  200  ff.  (Ghaselen  I,  7.)  7m- 
erst  gedruckt  im  Taschenbuch  für  Damen  18*21.  Mewlana  Dschela- 
leddia  Rumi  7. 

Als  nach  Mitteilung  Dr.  Boxbergers  in  dessen  Rückert-Studien. 
Gotha  1878,  S.  126  J.  v.  Hannaer  d.  d.  Wien  18.  Nov.  1820  an  C.  A.  Bdttiger 
schrieb,  ....  Ruckert  habe  seine  wörtlichen  Übersetzungen  aus  der 
Gesch.  der  pers.  Dichtkunst  mit  seinen  Zusfttzen  in  oriental.  Reimforni 
[?  umgeschmiedet],  aber  mit  weit  grösserem  Glücke  als  Goethe  ,  ,  ,  ^ 
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^  ,     JoMf  V.  HAmnerB  Oevohicbte  der  peraisclien  Kedekün»te.  463^ 

(U  kannte  er  natürlicli  nur  dio  erste  Ahteilimg  ilcs  l\ü«'kf'rt'«rhen  Ghasele: 
^Mewlami  Dsdielaleddia  liurni^  tnis  fWm  Tasclieubuch  für  Damen  1H*21, 
'1  4-J  nlenn  ilie  jet/.iuHii  11  iitnl  l'J  f.'liltfii  dort).  Dass  difsi-  (Ilia.sele 
iiirlit  riierset/unm'fi  ans  (i<'iii  |)«'r>isi'l»eii  Mriuiiial.  sondern  mir  l'in- 
arbcituiiücii  d»*>  llainmersieheti  Textes  sind,  ist  im  Cd»ii;en  wenigstens 
für  (Ihasele  I.  1  — H».  l'i  14.  1(5.  17.  15'  Jl  'Jx.  :^:».  40.  41.  42 
uucligewiesen:  ebenso  für  etliche  der  zweiten  .Abteilung,  welche  erst  in 
j  den  (lediehten  18^^(1  hinzukauj.  l)ie  fibrigen,  für  welche  der  ^jleiche 
Nachweis  nicht  vorhanden  ist.  mochte  der  Dichter  selbständig  im  >inn 
und  Geist  des  Mewlana  Dsclielaleddia  Rumi  nachgebildet  haben,  wie  er 
in  den  ()ätlicbeu  Ro^en  Hafi»  nachbildete. 

AH. 

197.   Aus  Mewlana  Dsrhelaleddia  Hnnii  s  Brevier  der  Derwische. 

Mit  dviu  ei>('iu'n  SHunic  streif  ich 
liiiMicr  an  de»  FVeunilef  Duft: 
Wenn  «k-n  äuutu  ich  fttsst-,  grtif  ich 
Ihn,  der  mich  mit  Li«be  ruft. 
Olttth  sind  Liebe,  Wein  und  Wangen. 
Weil  sie  alle  freudig  giahn, 
Von  den  Ghitht  ii  i^unz  unifun^en 
Ruf  ich  seufzend:  h'lurht.  wohin? 

Im  Liebesfrabling.  Gedichte  Erl.  I.  1k:44.  S.  iSt;.  .n.  Straus,  44.  Lied 

IHa«.  S.  341.  8.  ,  -iL  „ 
1837.  S.  .351.  H.  21,  « 

Frankf.  1843.  I,  S.  246. 3.    ^     44.  ^ 
Oes,  Werke,  f,  S.  550.  4.    ^      78.  ^ 
fehlt  in  der  £inzelauf)gabe  des  Liebesfrahl ings. 

49. 

S.  '2iilt    Au8  Saadi. 

Krz&hluoR. 

Kine  Nachtigall  hatte  auf  einem  Aste  ihr  Nest  gemacht,  worunter 

eine  sehwarhe  Ameise  auf  wenige  Tage  ihr  Lager  aufschlug.  Die 
Nachtigall  urullog  Tag  nnd  Nacht  ilas  Husenbeet,  und  ergoss  ihr  Lied  in 
li.'r/ratibenden  Melodien.  Die  Ameise  wai  Nacht  und  Tag  geschJiftig, 
und  die  Nacfitigall  freute  sich  in  Fluren  und  Gärten  ihrer  eigenen  Töne. 
."~«if  koste  mit  der  Rose  von  ihren  Geheimnissen  und  niai  litc  den  Ost- 
wind zu  ihrem  Vertrauten.  Die  schwache  .Vmeise,  als  sie  die  SchmeicheU  ven 
der  Rose  und  da^  Flehen  der  Nachtigall  sah.  sprach  zu  sich  selbst;  Wuh 
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wird  au»  di^'-sein  < ie>»  li\vätze  za  anderer  Zeit  wohl  lit-rauskommen.    AI?  l 
Dun  die  8ch orte  Jahreszeit  rerflossen  war.  und  der  Herbstwiod  daher*  ' 
fuhr,  traten  l)MrD*^n  an  die  Stelle  der  Rosen,  und  Raben  nahmeo  des 
Sitz  der  Naohtijjallpn  .-in.        stürmteD  die  Herb»Corfcaiie.  und  iieraiibten 
die  Hämne  ihres  Sehmuckes,  die  Wätter  wurden  ?plh.  und  die  Luft  kalt. 
Au>  den  Wolken  fielen  Perlen,  urnl  in  (h  r  l.iitt  riog  der  Campher  des» 
Schneen.    Da  kam  die  Nachtigall  auch  einmal  in  den  Garten«  in  den 
nicht  mehr  Farbe  der  Rosen  nogb  Geruch  der  Jasminen  war.  Ihre 
tauMend  Sagen  kundige  Zunge  verstummte.   Da  war  keine  Rose«  deren 
Bild  sie  anschauen,  kein  Grfin,  dessen  Schönheit  sie  betrachten  konnte.  | 
Im  entblAtterten  Haine  entsank  ihr  der  Mntb.  und  in  der  allgemeineD  { 
Stille  erstarb  ihr  der  Ton  in  der  Kehte.   Sie  erinnerte  sieb,  dass  in 
vorigen  Tagen  eine  Ameise  an  diesem  Baume  gewohnt  und  viele  Kdmer 
gesammelt.   Ich  will  heute  zu  ihr  gehen,  dachte  sie  sich,  und  vermöge 
guter  Nachbarschaft  etwas  von  ihr  begehren.   So  ging  non  die  Nachtigall 
nackt  und  hungrich  zur  Thfir  der  Ameise  hin,  und  sprach:  die  Frei- 
gebigkeit ist  ein  Wahrzeichen  deines  Glflckes,  und  das  Kapital  meinem  i 
Wohlstandes.    Ich  habe  das  kostbare  Leben  fahrlässig  durchgebracht.  | 
du  aber  bist  fleissig  gewesen,  und  hast  Proviant  gesammelt.    Was  wird 
es  denn  auch  sein,  wenn  du  mich  heute  von  diesem  Unglücke  gross-  { 
mOthig  rettest!  —  Die  Ameise  sprach:  Du  brachtest  die  Nacht  zu  mit  { 
verliebtem  Rath,  und  ich  mit  ämsiger  That.   Du  warst  bald  mit  der  , 
BIßthe  der  Rosen  beschäftigt,  und  bald  stul/,  auf  den  Anblick  des  Früh-  ' 
lings.   Wusstest  du  denn  nicht,  dass  auf  den  Frühling  lier  Herbst  folgt,  ! 
und  dass  jede  Strasse  durch  Wüsten  führt? 

östliche  Kosen.  I.eipzift  \X'2'2,  S,  147,  in  bidrln  iien  Zeilen,  ohne 
l'herschrift.  -  lu  Laiiü,/t'ikn.  mit  der  Üherschrift;  ^An  .1.  v.  Hammer* 
in  den  (Jctlichten  Frl.  IV.  S.läi.  Krankf.  II,  S.  540.  Ges.  Werke  V. 
S.  2.')'^.  ((liKuselen  IV.  l.)  —  Das  (ilia.sil  findet  sich  wiederholt  in  drr 
Wiener  Zeitsc^hrift  für  Kunst.  Litttiatur.  Theater  und  Mnd.-  [H'2'2.  Xr.  !(>.'). 
mit  der  Antwort  .1.  v,  Hammers,  gleiclifalls  in  udu tu  lit-ntMi  Versz«MlfMi: 
^Die  XaehtiErall".  wieder  ahgedruckt  in  lievi  r.s  Nrueii  Mittriluiiu.Mi  üIht 
Kriedricli  IMckcrt.  Ltip/iy:  1873.  II.  S.  in  Laug/.eilen.    In  beiden 

iiedichteu  i»t  .stutt  der  Ameii^e  die  Biene  genannt. 


50, 


S.  228.   Aus  Seid  Ilosseini. 

Htir*  dieu  Oe«chichtchen: 
Ks  7.o\i  einst  Alexander 
Hit  seinem  grossen  Heere 


In  voller  Pracht  daher, 

.Sii.>  kamen  su  Huineii. 
Ein  Alter  guckt  hervor. 
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Kn  Alter,  sonneiüiette, 
Krseliien  dort  Alexendern. 

Er  fragte  :  Wer  ist  diener, 

Der  hier  zurQoke  bleibt':* 

Es  ist  in  dem  Rovierp 

Umsonst  der  Greis  nicht  hier, 

Er  ging  hin  zu  der  Höhle« 

Der  OreU  bewegt  «ich  nicht 

Ale  er  das  Aug  nieht  regt, 

Ersftmt  »ich  Alexander. 

Er  «prai  li:  liUt  «In  i-in   r.-ufi  lV 

Was  »itzt  dn  lii«'r  am  \\  (■:,'••  y 

Warum  fällst  du  nicht  nieder? 

Mein  Nam'  ist  Alexander. 

Du  -weiset,  dass  meinen  Htegen 

Die  Welten  unterliegen. 

GroBüherzig,  lichten  Sinnes, 

Trag'  ich  das  Haupt  zum  HimmeL 

Es  »pricht  der  Altp  hI^o: 

Dies  alled  gilt  kein  btioh  ! 


Du  bist  nieht  Herr  der  Welten, 
Du  bist  ein  Korn  des  Menschen, 
per  Himmel  dreht  sich  kreisend. 

Wie  <!u  erücheinen  Tausend. 
Idi  liin  alltnVr  kt'in  Teuf»*!, 
Mehr  werth,  al;»  du.  kein  Zweifel! 
Oedeak*  der  vor'gcu  Zeiten, 
Sev  ailbereit  xnr  Reise. 
Nachlftssiger !  dn  trftumest. 
In  Stolz  die  Zeit  ver!«äumertt. 
Vergleich'  dich  iiii  lit  mit  mir, 
Du  bist  der  Sklavi  n  Sklave. 
Begierden  dienen  mir, 
TJnd  herrschen  all  bei  dir. 
Da  weinte  Alexander» 
Warf  weg  das  Diadem, 
Und  klagend  seine  Sc^haam 
Er  zu  dem  (iroii^f»  kam. 
Der  zotet  i  Ii  III  an  lii.-  l'tade, 
Versichert  ihn  der  Unaile. 


Erinnert  an  ^Die  nackten  Weisen^  iu  den  (jedichten  Erl.  l.  1834. 
S.  105.  1836.  S.  78.  1837.  S.  84.  Frankf.  1848.  I,  S.  89.  Ges.  Werke  VII, 
287.  —  Zuerst  gedruckt  im  Musenalmanaeh  1830.  Bantes  aus  Ost  und 
West,  2.  Abteilung. 


51. 

S.  236.   Aus  Emir  Mahmud  Ben  Jamin  Ferjumendi. 

Die  Menschen,  die  dem  Herren  dienen, 
Sie  wandeln  alle  auf  drey  Wegen: 
Die  einen  dienen  ob  der  Welt, 

Kaufiiiilnnii^ch  treiben  sie  den  Dienst; 
Die  andern  dienen  ihm  iiuj*  Furcht, 
Sie  sind  e»,  die  auf  Frevheit  pochen; 
Nuch  Andre  trennen  sich  von  beyden. 
Verwerfen  beyder  Handlungsart, 
Sie  setzen  sich  sum  Mittelpunkt, 
Und  drehen  sieb  am  ihre  Achse. 
I>a-  ii*t  der  Weg,  den  diese  wShlen. 
Beschaulich  Leben  sonst  genannt 

Im  T;ksehenliiieli  für  Dauieu  1822.    (Jeilielite,  —  fehlt  iu  den  Ge- 
dichten uuil  Werken: 

l)ii>  Knechte,  die  in  un»ertn  Hau»  geachaarten 
Dienen  dem  Herrn  in  drey  verschiednen  Arten: 
Kaittrhr.  f.  Tgl.  Litt;-G«f«b.  N.  F.  XtY.  30 
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Die  einen  dienen  ihm  aus  Eigennutc, 

Sie  jiuchen  Brod  in  meinem  Dienst  und  Scliiiw; 
Die  aixlorn  dienen  ihm  au»  Furt-ht  unil  Hcheue; 
Die  wenigsten  au»  Lieb'  und  Herzent^trcue. 

Derselbe  Gedanke  weiter  ausgeführt  in  der  Weisheit  des  BrahmaDeo  I. 
1836.  S.116.  (-2,  25.)  Ges.  Werke  VIII,  S.  545.  (11,  10.)  Auswahl  ia 
einem  Baude.   Neue  Ausg.  S.  38.   5.  Aufl.  S.4*i.  (2.  10.) 

52. 

S.  239.  Ebendaber. 


Freunde,  die  micii  traurig  Kahn, 
Guben  diemn  Text  mir  an: 
Froh  »ey,  denn  im  Weicenlauf 
Baut  verfallenes  sich  auf. 


i^eufzend  t»agte  icli  Hufurt 
Ihnen  dieses  ^oldne  Wert: 
Natset  wohl  dem  lodien  Fischt 
Wenn  die  Fluth  kehrt  wieder  frisch 


Im   Morgenblau  hS-JI.   Nr.  winilerholt   im    Tasi  lieiilMn  h  für 

Damen  18*2'J,  fehlt  in  den  <if(iiclitru  und  Werken :  winli  r  ahij^flrm  kt  ui 
Beyer.«  Nenen  Mift<MlMniren.  Lnip/itr  l.sT;;.  |.  <,  24i''.  wniaiis  /u  er.>elien. 
«lass  ilvr  dltie«'  Ti  xt  last  wörtlich  beibehalten  is^t;  denn  ei>  iiuden  >5icli 
nur  die  Änderungen: 

Z.  ;{.  S»M  vorgniitjt  im  NWItenlauf 
'/.  4.  liiiut  Zerftillnes  neu  ^ich  uuf. 
/.      Ihnen  dieses  andre  Wurt. 
Z.  7.  Xfltzt  daa  wohl. 

Muu  möchte  eine  Krkiärung  suehen,  wie  der  Diehter.  der  d«Kh 

wahrlich  nicht  nötig  .hatte,  sieh  mit  fi rinden  Federn  /u  8<'lnnQckeD. 

dazu  kam,  sowohl  die  vorstehende  Strophe,  al>  ti.  ii  vrui  \h\  Boxberger  in 

•seinen  Hfu  kert-Studien,  Gotha  K^Ts.  S. -JT^  bezeichneten,  bei  Hammer 

S.  201)  wörtlich  so  zu  lebenden  ^'i•'r/^iIens|)ru(■h  des  Krbaulichen  und 

Beschaulichen  aus  dem  Morgeulande  II,  S.  13$)  (Spruch  24)  in  seine 

eigenen  <iedichte  aufzunehmen.    Wemi  er  etwa,  wie  das  aus  seinen 

spateren  .luhren  bekannt  ist,  schon  frilher  gewohnt  war.  seine  Verse  auf 

einzelne  Bl&tter  zu  schreiben«  so  konnte  er  den  Doppel vers  aus  Hammer: 

f,Uan  kann  nicht  leben  ohne  das»  die  Leute  spreehen« 
Nicht  Ro4en  sammeln  ohne  dass  die  Dornen  stechen'', 

um  zu  sehen,  wie  er  vierzellig  abgeteilt  sich  ausnehme,  abgeschrieben, 
und  bei  der  obigen  Strophe  die  kleinen  Besserungen  abschreibend  vor* 
genommen  haben;  diese  BlRtter  gerieten  dann  unversehens  unter  seine 
eigenen  Papiere  und  wurden  sp&ter  nicht  mehr  als  blosse  Abschriften 
erkannt.    Ähnlieh  war  es  vielleicht  bei  dem  utichstfolgenden  Spruch: 


Digrtized  by  Google 


Josef  V.  Hammer«  Oe»chichte  der  pervwchen  Redekünste. 


467 


53. 

315.   Aus  Mewlana  Dachami. 

Die  Wolke  regnet  auf  da«  Feld, 
Waü  nützt  sie,  wenn  avfa  Heer  sie  fftllt? 

Dem  Feld  eiit>>!iUu-Ti  drVin  unt\  Rosen, 
Da«  «luminc  Meer  führt  fort  zu  to-«'ti. 

In  der  Urania  1822.  Vierzeilen:  tekit  in  den  Gedichten  und  Werken: 

I>ie  Wolke  kiitii  von  Segen  sehwanger, 

UnH  r»'irnet  fiber  Meer  um«!  Anirer, 

Kt  Iii  enthliihtfn  (iiiiii  iiixi  f?«i*»»n. 
I»as  (iumnie  Meer  führt  f<»rt  zu  lobeii. 

54. 

S.  319.  Ebendaher. 

Wer  mit  den  Ahnen  nur  i>rahlt  und  uielit  aiu  eigener  Tugend, 
Ist,  wiewohl  er  es  scheint,  dennoch  wahrhaftig  nicht  Mann. 

Wenn  ein  Ast  fimchttragenden  Baums  die  Früchte  nicht  traget. 
Gilt  er  als  Fruvhlsweig  nicht,  sondern  als  trockene«  HoU. 

Im  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen  1832.    Sprüche;  fehlt 

in  den  Gedichten  und  Werken: 

Wer  mit  seinen  Ahnen  prahlt. 
Und  mit  eignem  Werth  nicht  lahlt, 

I^t  ein  unnlitx  dürr  Stüek  Holz, 
Auf  seinen  Vater  Fruchtbaum  stoI<. 

65. 

S.  3U».  Kl»en<lalier. 

Bind'  JMi  K'ji  Xairel  «l«  r  <;i('r.  I'-rlinTiü,  »»icht  ilcn  Gaul  des  UemQths  au, 
l>eMn  di«*  H«'wnhner  diT  \N  i  lt  hiinleti  »1<  n  l>i  l  -«•  an. 

Im  Tjis<  IihiiI)ucIi  zum  gesellige»  Vergnügen  1822.    Sprüche,  fehlt 
in  den  (tedicbteu  und  Werkfu: 

Uitid'  deine  S»*eie,  den  edlen  Zelter, 
Ni(  Ilt  an  flii''  Sr|)on<^r,  nicht  an  die  Kelter, 
Weil  «iit  da>  \  (dk        allen  Stunden 
iiült  .seinen  Kriel  ungebunden. 

56. 

S.  38(!.    Aiif  Mirsa  Kassim. 

Uu  leidest,  wie  ieh  selie,  Fiir.st  der  Kerzen, 
Wie  ich,  viel  Gram  in  diesem  Haus  der  Bchmerzen. 
leh  seh\  dasa  nimmer  dir  die  Seele  ruht. 
Indes»  SU  Asche  dich  verzehrt  die  Oluth. 

'40* 
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Inf?<^?<s  l»n»niiHt  du  mir  biis  der  Tajf  erwacht. 
Irli,  Ariuerl  brenne  hiitflitt»  Tair  utid  Nncht. 
Du  hast  Ton  dieser  Welt,  dtr  vxuudelbareii, 
Wie  ich,  viel  Ungerechtigkeit  ertehren. 
Dein  Bchoners  itit  wie  der  neine  kundgegeben, 
Mnest  brennen  so  wie  ich,  wenn  du  wiilMt  leben. 
Ein  Vogel  bist,  der  Blut  und  Feuer  friBHt. 
WeHshfllb  doin  Sohnnh^I  IVurig  blutruth  ist. 
Ks  nähret  <li<  Ii  mit  (üuth  und  Blut  die  Zeit, 
Da«  nie  atatt  kurn  und  Waaser  dir  geweiht. 
Ein  Bnlnmimder  lebet  in  Flnnmen  bell, 
Dae  Feuer  ist  fftr  dich  des  Lebens  Quell. 

hl  Ueu  ÖstlichL-n  Kosen,  I.eipzig  IS'>'>.  S.  4K5 :  in  den  Gedichten 
Erl.  IV,  S.  158  mit  tler  I  berschrift:  „Die  Kerze";  ebenso  Fraukf.  184o. 
II,  S.  539  und  Ges.  Werke  V,  S.  359. 

57. 

S.  3^H.    Aus  Kemul  Ib:i  «iaja.ss. 

,,Kiiit'9  Talles  lies.s  ihti  ((i<Mi  l.>i<ht»>r;  Ihraliiiii  Sultan  Mirsa 
rufen,  uud  fragte  ihn.  welolie  au.s  den  vier  orthodoxen  Secteu  (Schafü. 
Hau  bell.  Maleki,  Hanefi)  die  beste  ^vy.  Er  antwortt»te:  O  .^nltan! 
Du  -^^itzest  liier  in  einem  Saale,  der  vier  Tliiin'n  liat.  und  hei  vvaö  für 
♦•incr  Thür  ich  immer  IxTfin^t^he.  sehe  ich  immer  den  Sultan.  Diese 
Antwort  geliei  dem  SuUun,  der  den  .Mewiuna  dafür  reiclilieh  belohnte.- 

Parabel  2,  in  den  Gedichten  KrI.  1  is.34.  S.  70.  Ix:?«;.  s.  .•)].  1S37. 
S.  53.  Frankf.  1H43.  1.  .S.  44.  <  i.-s.  Werke  IV.  S.  ;>,()sir.  (Moru^  Il^^:1l:!I^ehe 
Sagen  uud  (ie.sehichten.  7,  Vermischte  Erzuhluugeu.)  Zueibt  gedruckt 
ioi  Fraueutascheubuch  1823. 

S.  388.   Aus  «MoUa  Wahschi. 

.  Wm  sagt  der  Herbst  der  Ros'  ins  Ohr» 
Dass  «ie  die  Hnube  von  sieh  wirft! 

F>  -vfriMit  ■b>r  Wiml  mit  vollen  H&ndon 

Von  Bäumen  Bliitti'r>;ol<l  In'rab. 

K-«  ttieirt  iu  dieser  Hliitter  i-'lündrunff, 

Wie  Fiedormäu»'  nach  allen  Öeiteo. 

Auf  finslern  Tannen  glSnst  der  Schnee, 

Wie  weisser  Bond  auf  Inderschettel. 

Die  Blatter  sind  mit  Roth  gefftrbt. 

Weil  sie  des  llcrbsttes^  Sturm  versohlangen. 

Das  Wasser  tra«rt  nun  Hillx  rfafnln 

Wie  Knaben  die  zur  Schule  gehe. 
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Es  «cliMit  di«  N«chHg«U  die  Rom, 
Oefallen  Ton  dem  Thron  der  Herrschaft. 

Au»  Sehne«  träirt  »'ip  ein  Leichentuch 

Und  hci8Rt  nicht  mehr  de»  Lebens  Bänger. 

Betrachte  nur  det<  H'  rlwt-^  Verwüstung, 

Und  bringe  purpurfai  immi  W  ein. 

Such"  alten  Wein  und  junge»  OrQn 

Im  Barten  Flaum  des  KnabenfrtthllngA. 

8ey  leicht  und  heb*  den  schweren  Eimer, 

Der  Ton  dem  Herten  hebt  die  Last. 

f»ey  Huf^^erAunit  mit  Seelenfreanden* 

Mit  ünu'H  i-f  <ii>'  WiilluHt  *<ri«». 

(>  Schmie  Klu-i  hel  ntrahl»!  mir  hell, 

Wie  liinimcl&blau  und  wie  Kunupus, 

Wenn  du  uns  mit  Vergnügen  kieisest, 

80  iireis't  der  Himmel  uns  nach  Wunsch. 

Oibtj>  grossere  Lust  als  beym  Qelage 

Zu  Bitzen,  und  bey  dir  der  Schenke! 

Du  feuchtest  nn  inifWf<in  Hirn. 

Erhebst  zum  Hirinnel  luut  (iesehrey. 

Wenn  bei  den  Trinkern  krei»'t  da«  Glaü, 

So  Iftcbelt  ihnen  WunscherfDUung, 

Und  Tom  OetQmmel  trunck*ner  Binger 

EnttrAuft  dem  Himmelsauge  Blut 

Die  Trommel  •><  1)Tniej:7t  eioh  ans  Gesicht, 

Die  Flöte  koM  t  mit  di-ii  /untren. 

Und  Oei;.'!  ti  weinen  wie  diu  Feinde, 

Ereilt  vom  Pl'eil  des  Weltbeherr»cher*. 

Was  Weltbeherrscher !  gibt  es  denn 

Auf  dieser  Welt  noch  seines  Gleiehen, 

Ali,  des  Herrn,  de«  Soyn'«  Vertreter, 

Der  diesen  Weltenbau  bewacht 

In  den  Ögtlichen  Rosen,  Leipzig  1822,  S.  2*28,  in  den  Gedichten 
Erl.  IV,  S.  167.  Frankf.  1843.  IT,  $.  550,  beidemal  mit  der  Überschrift: 
«Herbatbild-.  —  Oes.  Werke  V,  S.  253fr.   (Ghaselen  IV,  20.) 

E8  folgen  iiuu  schliesslich  noch  ein  paar  NachtrSc:*'.  au  denen  zu 
erkennen  ist,  wie  der  Dit  hter  oft  mir  an  t  in/t  lue  Iliuniuer'.sche  Aus- 
druck»^ oder  Sprüche  selbständige  Ausführung  arischloss  oder  ibneu  eine 
neue  Wendung  und  Anwendung  gab. 

59. 

i>.  123.    Aus  Kssireddiu  Achestt  gi. 

Klephanten  lieujfen  Wälder. 
Menttchenkraft  itkt  nicht  Orkun. 
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Im  Taschenbuch  zum  geseiligen  Vergnügen  IH'22.  Sprüche;  fehlt  id 
den  Gedichten  und  Werken : 

Elephnnfpii  lirecluMi  Wiilticr. 
Jtfeusehon-UdiMri  i>t  k«Mii  .Sturm, 
Doch  er  herri»cht,  da»»  zahm  durch  Feidt-r 
WnDdell  d«r  lebendige  Thnrro. 

S.  193.    Au8  Mewlaua  Dscbelaleddin  Kumi's  zweitem  Diwau. 

Rainer  8ot).        Htm  Hers«n  Alluh  hu! 
Treuverliebter,  8«g  von  8eele.  Allah  hu!  u.  ».  w. 

Gbasele  I,  11  in  den  Gedichten  Erl.  II.  1836.  S.43].  18H7.  S.  417. 
Frankf.  1843.  I,  $.614.  Ges.  Werke  V,  S.200(r.  (Ghaselen  l  11.)  Za- 
emt  gedruckt  im  Taacbeubuch  für  Damen  1821.  Mewlana  Dsehelaleddin 
Rumi  11.  —  Hier  benützte  der  Dichter  den  Refrain  „Allah  hu!**  zu 
einer  Hymne  mit  TdUig  anderem  Inhalte,  als  in  Hammer'scben  Versen 
vorlag. 

61. 

S.  Aus  .Ntadi. 

KiniT  »»iirnrh  ««inst  ztir  Cvprewe: 
Keine  Früchtp  hrin^ht  du  mir. 
Ihm  zur  Autwurt  gah  die  Hohe: 
Freye  koraraen  Nichts  in  Hftnden. 

In  der  Urania  1822.  Vierzeilen;  fehlt  in  den  (Jedichteu  und  Werlveu: 

Hriitgüt  du  kfino  Friiclic«'  iiiir'f 
Ihm  zur  AutMurt  gab  die  Hobe: 
Scheint  die  Schftnheit  keine  dir? 

62. 

S.  281.    Aus  Rdsten  Chorjami. 

Am  heaten  ich  versetz'  mein  Kleid  iür  Wein, 
Und  wasche  dann  de»  l^iiiiir.<  Register  droin. 

In  den  Östlichen  Rosen,  f.eipzig  1H22:  S.  24  in  den  Gedichten  Krl. 
TV,  S.  76.  Frankf.  is4:i.  IL  S.  4H().  heidemal  mit  der  Überschrift: 
„Das  Weinbaus*'.   Ges.  Werke  V,  S.  286if.: 

Manch  Jahr  ist*«  her,  dnM  mein  letttes  Buch 
Versettt  fftr  rothen  Wein  i«t. 
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S.  aUi).    Aus  Molle  Wahschi. 

Vogel  de»  KftfichtH,  o  «ag*  niich  welchen  FlurL>n  An  KchdiAohteiit, 
Solche»  8chmerzeiige«t6hn  welcher  Beraabang  es  gilt  !r 

(ihasele  1.  '21,  in  ilen  Gedichten  Erl.  II,  1836.  S.  444.  1837.  S.  426. 

Flankt.  184:1  I.  S.  «ii>l.  Ges.  Werke  V.  S. -Jooff.  fOhaselen  I,  '27.)  Zu- 
erst gedruckt  im  Taschenbuch  für  Daiueu  iS'2\.  Mewlana  Dschelaleddin 
Rumi  *27. 

0  Vogel,  der  nach  Freiheit  girret, 
Umt  den  de»  Leibe»  Kftfioh  irret. 

Die  Seele  als  Vogel  angeredet  auch  in  den  Östlichen  Kttst  ii.  Leipzig 
I  S  J  J,  S.  4')fi,  in  beiden  fol^^enden  hafisischen  Vierzeilen,  welche  iu  deu 
Gedichten  und  Werken  fehlen: 

Seelchen,  wie  du  hier  in  Locken  bi«t  verstricket, 
Schweigend  mu«Mt  du  tragen  da»  Verderben. 

Nicht  für  kleine  Vttgelein  im  Netze  bchieket 
Sich  Tiel  Weheidagen,  wann  »ie  sterben. 

Da  du  «appelst  in  dem  Net»,  den  Haaren, 
Vogel !  kann  dir  Niemand  dein  Oeschick  verbürgen, 

OVi  «ler  Vogelfänger  (lieh  zu  ripnren 
Denkt  fttr  einen  Käßch  oder  xu  erwUigen. 

Gundeläheioi. 
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Nachträge  zu  Landaus  „Erdenwanderungen 

der  Himmlisehen". 
I. 

Von 

Kurl  Reuscbel. 


Zu  (]em  Aufsatze  v»>h  Mnr«*u8  f^andau  „Die  ErdenwaiKlerunueu 
der  Himmlisriu'n  und  die  Wünnidie  d'-r  Mt'nscheii"  im  ersten  Hefte 
dieses  Harides  der  Zeitschrift  erlaube  ieli  mir  t  initif  Na(  htriige  zu  iiebm, 
ohne  hehau|)t*'u  zu  wolleiu  da.sä  damit  auch  nur  uunäherude  Vollständig- 
keit des  StoJlVs  erzielt  sei. 

Im  drunde  h;it  ilhrigens  Bedier  re(  lit.  wenn  er  meint,  auf  die 
Persünliehkeit.  die  Belohnungen  und  Strafen  erteile,  k<>nime  es  nicht  au. 
denn  der  Kreis  der  zur  L  ntersuehung  L;eli'iigenden  Sagen  und  Miirclien 
beschrankt  sich  auch  bei  Landau  ni(dit  auf  den  ursy>rünglichen  Fall,  in 
dem  göttliche,  nberirdis*  he  Wesen  mit  den  MenHciieu  in  Berührung  korauien. 

I.  Zum  Typus  „LeiowaudmesBeo  als  Belohnung^  (S.  18)  kenne  ich 
noQh  folgende  Formen: 

1)  Un  miraele  de  Saint  Martin  < Denis  Bressan,  P^tits  conteg 
populaires  de  la  Bresse  et  du  Bugey.  Bourg  1897,  S.  iZff), 
Die  Erfüllung  des  dringenden  Bedürfnisses  bei  der  habgierigen 
Frau  hat  die  Entstehung  des  Flusses  Sereine  zur  Folge. 

2)  WalloDia  lU.  Bd.,  S.  170. 

3)  Haas,  Rflgensche  Sagen  und  Mftrchen  Nr.  1 7H ;  mit  ätiologischem 
Ausgange  wie  1);  es  wird  die  Entstehung  der  westlieh  von 
Rügen  gelegenen  Insel  Hiddensee  erklärt. 

4)  Luther,  Werke,  Erlanger  Ausgabe  Vn26,  10 ff,  II*  264, 17  ff. 
Nur  der  unangenehme  Teil  der  Geschichte  wird  erwähnt.  An 
der  erst  genannten  Stelle  heisst  es:  Sie  [die  Bäuerin]  bat  unsem 
Herrn  Gott,  was  sie  zu  morgens  anhübe  zu  thun,  dass  sie  es 
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deu  ganzen  Tag  möchte  tbuD;  sie  meinet  aber,  nie  wollt  anheben, 
(ield  zu  zilhlen  und  den  ganzen  Tag  Geld  zählen.  Da  sie  dud: 
die  Ritte  von  Gott  erlauget  hatte,  fiel  ihr  des  Morgens  ein.  sie 
wollt  vor  hingehen  und.  wie  68  die  Schrift  zuchtig  nennet,  ihre 
Füsse  decken,  und  kam  also  nicht  zum  Wunsch. 
5)  I.  uzel,  LegeQde.s  cliretiennes,  I.  Bd.,  1*  partte,  3.  Die  geizige 
Frau  nfiiRs  immerfort  beten. 

II.  fiackkehr  in  den  Status  quo  ante  (S.  19):  Wallonia  II,  13  ff. 

in.  Christus  ▼errichtet  zun  Danke  Erntearbeit  ($.  26):  Luzel 
a.  a.  0.   I«"  Partie,  n<'.6.   (Vgl  Wallonia  II,  184  f.) 

IV.  Geschichte  vom  Schmied  aller  Schmiede  (S.  28)  und  vom 
WiedeijnngglOhen;  Luzel  a.  a.  0.  II®  partie,  n**.  1 :  I*  part.  n*".  7.  (Weitere- 
Litteratur  bei  Luzel.) 

V.  Zu  S.  30.  Dem  Schicksal  Sodoms  fthnlich  ist  das  des  bretonischen 
Ortes  Escoublac  (Dep.  Loire-Inferieure),  der  durch  Dünen  verschüttet 
worden  ist,  der  Volkssage  nach  aber  deshalb  dem  traurigen  Geschick 
verfiel,  weil  seine  Einwohner  dem  lieben  Gott  und  der  «Jungfrau  Maria 
nicht  Aufnahme  gewahrten.  (Sou  v es tre,  En  Bretagne,  S.  120/1.)  [Bei- 
läufig sei  auch  an  den  bret  Volksglauben  von  der  untergegangenen  Stadt  Ys 
erinnert.  Souvestre,  Les  demiers  Bretons  (Aung.  v.  1866)  S.  H6/7, 
En  Bretagne,  1.  Aufsatz,  Emest  Renan,  Einleitung  zn  den  ^Souvenirs 
d^enfanee  et  de  jeunesse".]  Auf  die  Sagen  vom  Untergang  blühender 
Städte  als  Strafe  für  Gottlosigkeit  und  la.sterhattes  Leben  der  Bewohner 
soll  hier  nicht  eiusesfungen  werden,  —  Eine  neik'ib  Sudomsage  findet 
sich  unter  dem  Titel  ,,!.  luKspitalitc  rttu.sue  bei  Schill ot,  Litterature 
orale  de  1  Auvergne  (Paris  1«98)  S.  237. 

VI.  Von  besonderen  Formen  der  lielohnungs-  und  iiestiarun^^ssugen 
sei   auf  Wallonia   11.  4*.>   verwiesen   (eine  Frau,    die  einem  Frtjudeii 
(lotti  iiirlit  hat  Aufualinie  gewaliren  Wullen,  stirbt  i  und  auf  \Va  1 1  onia 
IV,  75  1".  ( Intert'ssaiitf  Krklarung  der  Worte:  Kequieseat  in  |»a<"e  ) 

Zur  fiesehi(  lit«'  vuui  faulen  Knecht  und  diensteifric:»'!!  Mädchen 
(S.  14)  s.  Reiser.  Sagen,  Gebräuche  u.  Sprichwörter  des  .Allgäus,  Bd.  1, 
451,  1. 

Ausserdeni  vgl.  .Alhci  t  Mt-yrac,  (  ontes  ilu  pays  d  Ardenne.s  «o. .).), 
S.  20  ff.,  und  Theoph.  M<>)i;;is,  A  traver.s  irenets  et  bruyeres  (Rerit» 
sainton^eois).  Lyon  et  Tari-s  1^)4.  S.  322  fl".  Wallonia  11,  112  ffl 
Reiser  L  r.  4ö2,  453.  Bolte,  Zs.  XI,  titi  ft". 

Dresden. 
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II. 

Von 

Willem  Zindema. 


Kme  weitere  üraiuaf'  ierung  der  Sage  (vgl.  XIV.  ^Hi  findet  si»  Ii  if! 
^Pietje  tri  Agiiietje  of  de  Doos  van  Pandora^,  FenUpiel  zur  zweiten 
Sakiilai teier  der  Utreeliter  Union  1779,  von  Onno  Zwier  van  Haren.  Im 
Anfang  ist  ein  französisches  Lu.stspiel:  ^Lu  boite  de  Pandore-  von 
einem  Ungenannten,  gedruckt  im  Theätre  de  la  Foire  Am.st.  17:?»i 
(auch  eine  '2.  Auflage,  das.  172J),  wird  frwiilint).  sehr  frei  übersetzt: 
dann  aber  ijelit  der  Verfasser  seinen  eigenen  Weg.  Als  Paudoreiis  Vni- 
witz  alle  MeiiscIiiMi  dorn  Laster  uberK^  lMMi  hat,  bleiben  nur  ein  juuifer 
Hirt  Pietjt'  iiihI  dy.s.^fu  Braut  Agnietje  d«'r  alten  Einfalt  und  T»i«ct>Tit! 
treu.  Ks  bildet  sich  erst  eine  dörfliche,  bald  eine  aristokratiisclie  Ue- 
i^ellschaft  mit  den  beiden  eigentrimli'  beii  A u.s.serungeu  dos  HtM-lniuits  und 
(ieizes,  Nfid^'s  nm\  Hasses.  Daun  knmuit  der  Krieii.  (Hier  bemerkt 
Busken  Huet  [Litt.  Faidasien,  Willem  en  Onnn  Zwier  vaii  Huren]  sehr 
richtig,  dass  der  Verfasser  ^vorhergesehen  hat.  was  am  Tage  nach  dem 
Sturze  des  ancien  regime  in  Europa  vor  sich  gehen  würde^).  Der  General 
brüstet  sieb  mit  dem  Beruf  alles  Unrecht  zu  beseitigen,  und  schlichtet 
einen  Prozess,  indem  er  das  streitige  Gut  an  .<?ich  nimmt  und  den  (frei- 
lich oftenhar  parteiischen)  Rii  iittM  zum  Trossknecht  macht.  Pietje  mii89 
das  erbeutete  Vieii  Ii  fiten,  wird  aber  von  Streifzüglern  überfallen  und 
niedergeworfen.  Während  Agnietje  ao  seiner  vermeiiitlicbcn  Lei<  he  hin- 
sinkt, schliesst  der  vierttt  Akt.  Im  fünften  sind  die  beiden  allein  ge- 
rettet ans  der  Zerstörung,  die  der  Zorn  der  Götter  über  die  verderbte 
Menschheit  gebracht.  Sie  finden  in  einer  sumpfigen  Einöde  eine  Hfitt4* 
und  eine  Kuh,  und  versuchen  sich  vom  Fischfang  zu  ern&hren.  Merkur, 
der  unerkannt  alles  mit  durchgemacht,  erscheint  ihnen  als  alter  Bettler. 
Sie  geben  ihm  alle  Speise«  die  «ie  «elber  besitzen.    Da  zeigt  er  sich 
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<ii)tf  lunl  vri sj)ri«'ht  iliiiHii  ein  glucklirli»*s  (»reixenalter  und  Urenkt  l, 
(Vw  t's  allen  VfilktMn  zuvor  thuii  werden  in  Miissit,^kt»it.  Kleids  uud  Ketl- 
liclikeif  und  »'l»eri  dadurrli  in  Keiclitum  und  Macht  -  ■  die  liiihiie  ver- 
wand«'!? <']i-\\  und  zeigt  den  (ilaiiz  der  Vereinigten  Nietleriainle  (der  frei- 
lich daniuU  sichon  sir!»  7.11  Abend  neigte).  Merknr  schliesst  mit  einem 
<  llü<  kwuTist  h  an  das  Publikum,  wobei  er  aUerdin^s  aufdi  die  Malmung, 
zur  Eiufalt  uaU  Tüchtigkeit  der  Aiiueu  zurückzukehren,  niclit  vergisst. 

Wenn  sich  also  dieses  Festspiel  auch  nur  io  der  selbstverleugnendeii 
Gastfreundschaft  dem  verstellteu  Gotte  gegenfiber  und  dessen  gottlicbem 
Dank  mit  dem  Philemon  uud  Baucis-StolFe  berührt,  ist  doch  dessen  Be- 
nutzung unverkennbar. 

Amsterdam. 
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Mül  iu  von  Sachsen  auf  der  Bühne. ') 


Von 

Theodor  Distel. 


Insbesondere  seit  dem  Krscheioeo  des  Yon  Langenn'seh^n  ver- 
dienstToUen  Buches  „Moritz  (2  Tie.  1841)  ist  der,  als  32j&hriger 

Held  endende  Sieger  von  Sievershausen  auch  dramatisch,  freilich  dabei 
—  ohne  zwingende  Gründe  —  fast  durchweg  mehr  oder  weniger 
nngesehicfatlich  behandelt worden.  Gegenwärtig  arbeitet  Branden- 
burg am  zweiten  (1,  1898)  Bande  über  diesen  grössten  Wettiner.  Seine 
gediegene,  das  Feld  schliesslich  gewiss  erobernde  Forschung  und  Dar- 
stellung bat  aber  eine  Dresdener  Dichterin  (Mein hold)  in  Mannes- 
kleidem  noch  nicht  mit  benutzen  können,  als  sie,  bei  Gelegenheit  des 
•jr)jril)ri.(en  Regierun^sjubiläums  des  Königs  Albert  von  Sachsen  r2'^.  April 
1898),  mit  ilirt'ii)  Bühnen-Moritz  hervortrat.  Jeder  künftige  Dramatiker 
dieses  ge\\.iltigen  Stoffes  hat  vor  allem  den  ehrlichen  Khrbriefen  ^) 
der  „geheiiinii  SV  ollen  Natur",  wie  Ranke*)  den  alberlinisrhen  Kur- 
ffirsten u.  a.  kennzeichnet,  iimi  dessen  denkwürdij^em  .^üldattiulejjtaim-tite  7 
mit  zn  folgen!  Kann  es  wohl  schönere  Scenen  gehen,  als  z.  B.  ein 
Moritz  und  sein  ^herz!ieh»»s  Weib'*  beim  —  Bi  riu  nbraten  sith 
ergötzend")  und  dif,  während  des  Trstn  moni  >aktos.  über  dem 
im  Feldzelte  untergehenden  Sieger  aufgehende  Sonne?  — 

Blasewitz. 

»)  \'gl.  S.  3t>2. 

*)  Ein  frah«res  Morite-Sch«u»pie1  von  Ifarrmano  wird  c  B.  Im  «MittoniMbi- 
Uatte*<  1829,  Nr.  156  erwXhnt. 

')  Mhii  v^l.  Distel  im  »Archive  für  *\'w  sächsische  Ocschichto*  2.  F.  VI.  (1880), 
133,  n.  :)4  (i.  Verh  ni.  13'»,  ti.  K>]  und  1412.  Die  tiegemcbreiben  Agne»'  sind  -- 
leider!       nicht  auf  uns  gekuuinii  n. 

^I>»^utf<hr  Ooschirhte  im  /oiialter  der  Ketormation-  V.  (iJi43»,  327  f. 
VolUtan*lig  verdiTentlicht  nur  (Anin.  1)  a.  a.  0.  117  f. 
*1  EigenhKndigefi  Schreiben,  d.  d.  Barbj,  1.  Oktober  1550. 
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Zum  mingrelisehen  „Siegfriedsmärehen". 

(Zu.  xiii,  m«,) 

Von 

Karl  Reuscbel. 


Den  ZusanuneobaDg  des  sog.  mingrelischeD  Siegfriedsmftrehena  mit 
dem  Nibelangenlied  hat  bereits  H.  Gaidoz  (Melusine,  tome  IV,  p.  68) 
geleugnet  Er  sagt  bei  Gelegenbeit  einer  Besprecbung  des  Buches: 
Contes  et  Legendes  du  Caucase,  traduita  par  M.  J.  Mourier,  Paris. 
Maiaonneure  1888:  „Une  des  episodes  que  nous  avons  ete  le  plus  etonnes 
de  rencoDtrer  au  Gaucase  ressemble  a  eelui  de  Bmnhilt,  vaincue  par 
Sivrit  et  se  vengeant  sur  son  mari  Gunther:  mais  cette  ressemblance 
nMndique  pa.s  ])ourtant,  a  notre  avis,  ni  un  emprunt,  ni  une  nrigine 
commune,  ear  il  a  pu  se  rencontrer  plusieurs  fois  qu*un  pr^tendant« 
an-dessous  de  la  tidie  impoa^e,  se  fit  aider  par  un  ami  complaisant  et 
plus  fort.**  Als  Mouriers  Quelle  wird  Prof.  Tsagarellis  Sammlung  an- 
gegeben, die  auch  Wardrop  benutzt  bat 

Dresden. 
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Besprechungen. 


ANTON  E.  SdlÖNIiACII:  Studien  zur  ErzühbuujBlHteratur  des  Mitid- 
alters.  I.  Die  Heuuer  Relationen  (13U  S.}.  JI.  Di,  \'nraurr 
y^relle  (94  .S'.)."      Wien  ISUU.     (S.-A.  ans  df',>  Sif:„u>ts- 

be richten  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Fhd.-hisi. 
QasM,  Bd,  139  und  WK) 

Der  Kern  der  ersten  AbhuiKlIung  ist  die  Veröfteiitlichuiig  zweier 
lateinis(  !n  r  Krzidilungen,  die.  etwa  /wisclien  1  18')  12fKi  «Mtr<t:tii(lrn 
im  frühe]!  iW'irinn  des  13.  Jalirl)UTHlt  it>  in  eiuein  Pergameiitiudt-x  dc.-^ 
Cistcrcieuser.stiftes  Keuu  bei  Graz  mit  .schöner,  grosser,  tVauzösiscber 
Schrift  aufgezeichuet  worden  sind.  Die  erste  ist  eine  „historia  miracu- 
losa  de  duobus  sociis**  und  berichtet  von  den  Schicksalen  zweier  eng 
befreundeter  Klosterbrüder,  die  der  strengen  Zucht  überdrüssig,  zusammeo 
entflielien,  sich  r  ^!;ii;ir  •  rucht  ii  und  ein  wihles  (lenussleben  führen. 
Kurz  bevor  der  eine  in  Verzwtil'luug  stirbt.  Vf»rsy>n<'ht  er  dem  andern 
auf  dessen  Ritte,  ihm  innerhalb  eines  gewissen  Termins  zu  ers<  li,'jnen 
und  über  sein  Los  nach  dem  Tude  zu  berichten.  Das  geschiebt,  und 
der  Überlebende  wird  durch  die  Schilderung  und  den  Anblick  der  schreck- 
liehen Qualen  seines  Gefiihrten  zur  Reue,  Busse  und  Rückkehr  ins  Kloster 
bewegt.  Dife  zweite  (leschichte  ^de  juvene  regio  a  socio  oceiso"  be- 
richtet, wie  einem  Mörder  nach  ;nifrit*litiser  Rnie  niiler  den  merk  würdig- 
sten \Viiii(lei«"rei!^n!sseri  Absnhitiuii  zu  teil  wiril.  Wiihrciul  die  zweite 
Krzaiilüug  nur  ganz  kurz  Ijehandelt  wird  —  vor  allem  wird  eine  grossr" 
Anzahl  von  Zeugnissen  über  die  Verbreitung  der  einzelnen  Motive  bei- 
gebracht — ,  bildet  die  erste  den  Gegenstand  einer  sehr  eingebenden 
Untersuchung.  Schöjdjachs  glänzende  Kenntnis  der  geistlichen  Litteratur 
des  Mittelalter  befähigt  ihn.  den  internationalen  Stotf  durch  Jahrhundertt 
zu  verfolueii .  seiner  Entstehung  und  ^>'inen  Wantlernngi^n  und  Wnnd 
luntrt  ii  inlolge  historischer  und  tendenzui.'ser  l'liiitliis>e .  die  sii  li  seimr 
bematditigen,  nachzugehen  und  noch  weit  über  die  vorliegende  Fassung 
hinaus  zu  begleiten.  —  Als  zwei  wertvolle  £xknrse,  die  sich  im  Traufe 
der  Untersuchnng  ergaben,  sind  die  ausserordentlich  reichhaltigen  Aus> 
führungen  über  die  Nekromantie.  bes(»nders  in  Toledo  (S.  79 — 86),  und 
die  lichtvolle  Darstellung  des  Verliaitnisses  zwischen  den  CTuniacensem 
und  Cisterciensern  besonders  iiervorzuheben. 
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Be«preehun|;en. 


47» 


Das  zweite  lieft  entliält  den  hergestellteü  Text  üebst  dem  ge- 
trf-n^^ii  Abdruck  der  Handschrift  der  ^  Vorauer  Novelle'^,  d.  i.  oinnr  mittel- 
hochdeutschen poetischen  Bearbeitung  der  ersten  Keuner  Ivelatidti.  von 
der  leider  nur  der  Anfang  Verse)  erhalten  ist.    Vorausgeht  auf 

den  ersten  41  t^eiieu  eine  genaue  Beschreibung  der  Sammelhandschrift, 
die  ausser  dieseiD  Gedicht  im  wesentlichen  lateinische  Predigten  enthftlt 
Minter  dem  Texte  folgen  dann  Untersuchungen  über  Schreiber  und  Dichter, 
Versbau  und  IStil,  aus  denen  sich  ergiebt.  dass  das  wertvolle  Bruchstück 
als  e.ifi  alemannisches  W.^rk  eines  hochirt'l»iMMt«  ?(  uimI  sprachiiewaiidten 
Mannes  —  feinen  oder  <  it'i^.tlichen  —  anzusetzen  ist,  «ler  in  dt-r  ersten 
Hälfte  des  l'-i.  Jahrhunderts  unter  dem  EiuHuss  Güttfrie»ls  von  Strass- 
hurg  geschrieben  hat. 

Zu  den  Bemerkungen  Ober  das  fast  moderne  NaturgefQhl  bei  Petrus 
Venerabiiis  (I,  94/5)  erlaube  ich  mir  ganz  beiläufig  auf  zwei  vielleicht, 
nicht  uninteressante«  .ungefähr  ^.'Iricliztiti^e  I^arallelstellen  aus  Saxo 
flramniatictis  hinzuweisen,  die  beide  der  HamK'tses(  liichte  angehr)ren. 
Buch  III.  >.  S(»  (ctl.  HdMen  lieisst  es:  ^Insula  erat  niedin  sita  pelauo. 
quam  pirate  |i.  e.  Hurvveiidillus  u.  (JollerusJ  ....  obtinebant.  Invitabat 
duces  iocunda  littorum  species;  hortabatur  exterior  locorum  amenitas- 
interiora  nemorum  verna  perspicere,  lustratisque  saltibus  Aecret«m. 
silvaruni  indaginem  pererrare."  Ferner  S.  Hl:  ,,Neque  enim  eis 
aut  mutui  occursus  novitas.  aut  vernantis  loci  iocunditas.  (pio  minus 
inter  se  ferro  occnrrert  iit.  respertui  fiiit".  (Janz  ähnlich  wie  in  dem 
von  Scliord>aoh  an^etiilnten  liiiefe  Itsi  n  wir  dann  IV.  H)'2:  ,.[Amletlius] 
ingressus  ^^cottiam.  com  haud  procid  regiue  penatibu>  abesset,  recreun- 
dorum  eqnorum  gracia  iunetnm  vie  pratum  accessit,  ibique,  Inci  specie 
delet'tatus.  quieti  consuluit.  ioeundiore  rivi  strepitu  samni  cupidinem 
provocante,  ordinatis.  rpii  sta<ionem  cminus  ohservnrent.'''  (In  meiner 
Cbersetzung  des  baxo,  Berlin  lüddj  stehen  die  stellen  S.  138,  140  u.  1(»3.) 

Breslau.  Hermann  «lantzen. 


Kurze  Anzeigen. 

Dil»  von  J.  Fatli  im  V(»rw(»rt  /u  si  im m  «Wegweiser  zur  ileuti*oh(!n  Litttrutiir- 
gcHchicbte "  (tiibtiugrttplÜHelier  OruudrU»  für  Vorie&ungen  und  zum  Selbstotudium. 
I.  Teil:  Die  ftiteste  Zeit  bin  jsuin  11.  JnhrhoQdert  Wttrzburg,  Statiersohe  Verlfig«- 
aii-talt,  IH!*!».  VIII,  f»0  S.)  aiH«,'i'rtpro»'luMie  .\ufm»he.  dem  Lernenden  hIs  Fiibrer  zu 
dienen  und  den  Lehrer  zu  entlasten,  erfüllt  das  Hüchlein  nicht  in  ausreichendeuiv 
befi'iediii^endem  Masse,  da  manohes,  darunter  'Wichtiges,  fehli  und  das  Gebotene  unter 
einer  allzugroMHen  Fülle  entstellender  Druekfehler  leidet.  Da  liier  für  nähere  Au;^- 
fhhrungen  nicht  die  geeignete  ^»telle  int,  verweise  ich  nur  auf  .S  ee  m  Qi  1  ers  Be* 
»prechung  im  „Anzeiger  fiir  deutsche  AUertttmer  (XX.YI,  1900,  8.  71»). 

Hreslau.  Hemiuun  Jautzen. 
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